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Steeiflichter auf die Gefchichte des Proteftans 
tismus feit drei Jahren. 


XVI. 


Das zweite Reactionsſtadium oder der neulutheriſche Kirchenbegriff; ders 
felbe verglichen mit dem ſymbolmaͤßig⸗-lutheriſchen und andern proteftanti- 
fen Kirchenbegriffen. 


Dritte Abtheilung. 
Mancerlei andere proteſtantiſchen Kirchenbegriffe, 


Es ift im Intereſſe unferer folgenden Betrachtungen un« 
umgänglich nothiwendig, daß wir vom Standpunfte der Neus 
lutheraner aus wieder zurüdgehen, um die übrigen proteftan- 
tifchen Kirchenbegriffe noch genauer zu befehen. 


Eines haben fie alle miteinander gegen die neulutheris 
Ihe Anfchauung gemein. Sie alle verwerfen aus dem Ge— 
fichtspunfte der Lutherifchen Rechtfertigungsiehre die anftalt- 
liche Eichtbarfeit der wahren Kirche. Sie find dabei im ent- 
ſchiedenſten Rechte, die Neulutheraner, wie bereitd angedeu- 
tet, im entichiedenften Widerfpruche mit fich felbf. Die Ge- 
neſis des proteftantifchen Kicchenbegriffs war, furz gefaßt, in 
der That folgende: der Sperialglaube hob die fichtbare An- 


faltlichfeit auf, und fowie dieſe fiel, mußte das Bibelprincip 
xxxvi. 1 
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l. 


Streiflichter auf die Geſchichte des Proteftan: 
tismus feit drei Jahren. 


XVI. 


Das zweite Reactiensſtadium oder der neulutheriſche Kirchenbegriff; der: 
felbe verglichen mit dem fombolmäßig-lutherifchen und andern proteftantis 
ſchen Kirchenbegriffen. 


Dritte Abtheilung. 
Mancherlei andere proteſtantiſchen Kirdhenbegriffe. 


Es ift im Intereffe unferer folgenden Betrachtungen un« 
umgänglich nothwendig, daß wir vom Standpunfte der Neu- 
Iutheraner aus wieder zurüdgehen, um die übrigen proteftan- 
tiſchen Kirchenbegriffe noch genauer zu befehen. 


Eines haben fie alle miteinander gegen die neulutheris 
ſche Anfchauung gemein. Cie alle verwerfen aus dem Ges 
fihtspunfte der [utherifchen NRechtfertigungsiehre die anftalt- 
liche Eichtbarfeit der wahren Kirche. Sie find dabei im ent- 
fhiedenften Rechte, die Neulutheraner, wie bereits angedeu- 
tet, im entjchiedenften Widerfpruche mit fich felbfl. Die Ge- 
nefiß des proteftantifchen Kicchenbegriffs war, furz gefaßt, in 
der That folgende: der Specialglaube hob die fichtbare An- 


faltlichfeit auf, und fowie diefe fiel, mußte das Bibelprincip 
XXXVI. 1 
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emportauchen; mit dem Auftauchen Des legtern und dem Un— 
tergang der eritern ward das priefterliche und Lehr-Amt un— 
möglich; fofort trat die Fiftion des allgemeinen Prieſterthums 
an defien Stelle, wie die Fiftion der unfichtbaren Bekennt— 
nißfirche an die der fichtbaren Heildanftalt, jene von Unten 
erwachjend, wie diefe von Dben begründet. Wohl finden 
fih bei Luther Stellen: daß nicht der Glaube, fondern das 
Saframent (die Taufe) dem Leibe Ehrifti eingliedere; aber 
im Einflange mit der Beitimmung der fombolifchen Bücher 
äußert Dr. Schwarz darüber: „Dieß ift eben nur Eine Seite 
des ganzen Luther, und zwar die fchwächere, die dunkle, die 
noch im Schatten des Katholicismus liegende, die magiſch— 
faframentale. Mit diejer Anerfennung eines ex opere ope- 
rato Wirfens des Saframents ift ganz unvereinbar die Lehre 
Luthers, welche als fein eigenftes und beftes Weſen, als 
feine Wiederentdedung, als das Lebensprincip des Proteitan- 
tismus angefehen werden muß: bie Thefis: der Glaube al« 
lein hat rechtfertigende und feligmacdhende Kraft, Alles, was 
nicht aus dem Glauben fommt, ift nichts nütze, ift ein äu— 
erlih nichtig Ding. Aus diefem Sabe, welcher allein die 
ganze Fatholifche Kirche über den Haufen geworfen hat, folgt 
mit Nothwendigfeit, daß für das Heilsleben des Menfchen 
feine objeftive Handlung Bedeutung hat, wenn fie nicht durch 
den fubjeftiven Faltor des Glaubens Hindurchgegangen. Aus 
diefem reformatorifchen Grundgedanken ftammt die proteftan- 
tifche Lehre von der unfichtbaren Kirche, von der Kirche der 
Gläubigen im Unterfchiede von der der Getauften, aus ihm 
unzählige Neußerungen Luthers, welche auf's ftärfite die todte 
Objektivität des Saframents in ihrer völligen Nichtigfeit und 
Wirfungslofigfeit bezeichnen“ *). . 





*) Einen fchreienden Widerfpruh Luthers mit fich felbt muß Dr, 
Schwarz jedoch auch bier wieder conftatiren: „freilich wird auch 
wieder in der Lehre vom Abendmahl die Niefung der — Ungläu— 
bigen feſtgehalten.“ — Berliner Protefiant. 8.3, vom 17. März 1855, 
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Nicht das Leben in und nach der Kirche kann und darf 
alfo befeligend ſeyn; fie wäre demnach als Anftalt ganz un» 
nüß, vielmehr ſchädlich; was unmittelbar felig macht, ift der 
Sperialglaube des Einzelnen; er bildet alfo die Kirche, durch 
die Gemeinfchaft der von ihm probucirten Gläubigen oder 
Heiligen; d. 5. die wahre Kirche ift die unſtchtbare Kirche 
der Bollendung: die Befenntnipfirche. Um nun den Gegen- 
fat des neulutherifchen und des altproteftantifchen Kirchenbes 
griffs noch einmal zu recapituliren! Jener behauptet: nicht 
der Glaube, fondern der Empfang der Taufe, nicht die per- 
fönliche Heildaneignung, fondern der Vollzug des Eafra- 
ments, nicht die fubjeftive Bekehrung, fondern das göttliche 
Handeln am Menihen bewirkt unfehlbar die Gliedſchaft der 
Kirche, die Todten wie die im Glauben Lebendigen, die Un— 
gläubigen wie die Gläubigen find gleicherweife membra ec- 
clesiae, lieder der göttlichen Heilsanftalt *%). Diefer da- 
gegen: „ohne das Hinzutreten des fubjeftiven Faktors ift 
Alles werthlos und todt, der Glaube allein ift der belebende, 
die Gliedſchaft an der Kirche conftituirende Act“; „die nur 
Getauften gehören zwar ber Kirche an, find aber feine Glie⸗ 
der der Kirche, am wenigiten Glieder am Leibe des Herrn, 
fondern nur firhliche Maſſe“ **); „der PBroteftantismus 
ift nicht ſo Teichtfinnig, daß er, um das Seyn der Kirche den 
Seinen wahrnehmbar zu machen, die Farben feines reinen 
Bildes dämpfte, und ein mit allem Schmug der Sünde und 
des Irrthums behaftetes, die verblaßten Züge jenes erftern 
an fich tragendes fichtbares Kirchenthum für die wirkliche 
Daſeynsweiſe der Kirche hielte“ ***), 


Das heißt — um gleih in dem fymbolmäßigen Kir- 
henbegriff fortzufahten — man fpricht auch hier von „ſicht— 


*%) Reuters Repertorium. Ian. 1855. ©. 23 fi. 
*9) Berliner Proteitant. 8.3. vom 17. Mär; 1855. 
—) Meuter's Repertorium a, a. O. 
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der letztern: bie pietiftifche Ecelesiola als Zu- 
kunftokirche 
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Streiflichter auf die Gefchichte des Proteſtan⸗ 
tismus feit drei Jahren. 
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Das zweite Reactioneſtadium oder der neulutheriſche Kirchenbegriff; der: 
felbe verglichen mit dem fumbolmäßig-luiberifchen und andern proteftanti- 
ſchen Kirchenbegriffen. 


Dritte Abtheilung. 
Mancerlei andere profeftantifhen Kirchenbegriffe. 


Es ift im Intereffe unferer folgenden Betrachtungen uns 
umgänglich nothwendig, daß wir vom Standpunkte der Neu- 
lutheraner aus wieder zurüdgehen, um die übrigen proteftan- 
tiſchen Kirchenbegriffe noch genauer zu befehen. 


Eines haben fie alle miteinander gegen die neufutheris 
ſche Anihauung gemein. Sie alle verwerfen aus dem Ge— 
fihtöpunfte der [utherifchen Rechtfertigungslehre die anftalt- 
ide Eichtbarfeit der wahren Kirche. Sie find dabei im ent» 
fhiedenften Rechte, die Neulutheraner, wie bereitd angedeu- 
tet, im entichiedeniten Widerfpruche mit fich ſelbſt. Die Ge- 
neſis des proteftantifchen Kirchenbegriffs war, furz gefaßt, in 
der That folgende: der Specialglaube hob die fichtbare An— 


faltlichfeit auf, und fowie diefe fiel, mußte das Bibelprincip 
xxxvi. 1 
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emportauchen; mit dem Auftauchen des legtern und dem Un— 
tergang der erjtern ward das priefterliche und Lehr-Amt un= 
möglich; fofort trat die Fiftion des allgemeinen Prieſterthums 
an defien Stelle, wie die Fiktion der unfichtbaren Bekennt— 
nißfirche an die der fichtbaren Heilsanftalt, jene von Unten 
erwachiend, wie diefe von Oben begründet. Wohl finden 
fih bei Luther Stellen: daß nicht der Glaube, fondern das 
Saframent (die Taufe) dem Leibe Ehrifti eingliedere; aber 
im Einflange mit der Beftimmung der fombolifchen Bücher 
äußert Dr. Schwarz darüber: „Dieß ift eben nur Eine Seite 
des ganzen Luther, und zwar die ſchwächere, die dunkle, die 
noch im Schatten des Katholicismus liegende, die magifch- 
faframentale. Mit diefer Anerkennung eined ex opere ope- 
rato Wirfens des Saframents ift ganz unvereinbar die Lehre 
Luthers, welche als fein eigenftes und beftes Weſen, als 
feine Wiederentdedung, als das Lebensprincip des Proteſtan— 
tismus angefehen werden muß: die Theſis: der Glaube al- 
lein hat rechtfertigende und feligmachende Kraft, Alles, was 
nicht aus dem Glauben fommt, ift nichts nüße, ift ein äu— 
ßerlich nichtig Ding. Aus diefem Sabe, welcher allein die 
ganze katholiſche Kirche über den Haufen geworfen hat, folgt 
mit Nothwendigfeit, daß für das Heildleben des Menfchen 
feine objeftive Handlung Bedeutung hat, wenn fie nicht durch 
den fubjeftiven Baftor ded Glaubens hindurchgegangen. Aus 
diefem reformatorischen Grundgedanken ftammt die proteftan= 
tifhe Lehre von der unfichtbaren Kirche, von der Kirche der 
Gläubigen im Unterfchiede von der der Getauften, aus ihm 
unzählige Neußerungen Luthers, welche auf's ftärfite die todte 
Objektivität des Saframents in ihrer völligen Nichtigfeit und 
Wirfungslofigkeit bezeichnen“ *). s 





*) Ginen fchreienden Widerfpruch Luthers mit fih felbit muß Dr, 
Schwarz jedoch auch bier wieder conftatiren: „freilich wird auch 
wieder In der Lehre vom Nbendmahl die Niefung der — Ungläus 
bigen feitgehalten.* — Berliner Broteflant, 8.3. vom 17. März 1855, 
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Nicht das Leben in und nach der Kirche fann und darf 
alfo befeligend ſeyn; fie wäre demnach als Anftalt ganz uns 
nüß, vielmehr ſchädlich; was unmittelbar felig macht, ift der 
Specialglaube des Einzelnen; er bildet alfo die Kirche, durch 
die Gemeinfchaft der von ihm probucieten Gläubigen oder 
Heiligen; d. h. die wahre Kirche ift die unfichtbare Kirche 
der Vollendung: die Befenntnißfirche. Um nun den Gegen- 
fat des neulutherifhen und des altproteftantifchen Kirchenbe- 
griffs noch einmal zu recapituliren! Jener behauptet: nicht 
der Glaube, fondern der Empfang der Taufe, nicht die per- 
fönliche Heildaneignung, fondern der Vollzug des Safra- 
ments, nicht die fubjektive Bekehrung, fondern das göttliche 
Handeln am Menſchen bewirkt unfehlbar die Gfiedfchaft der 
Kirche, Die Todten wie die im Glauben Lebendigen, die Un— 
gläubigen wie die Gläubigen find gleicherweife membra ec- 
clesiae, Glieder der göttlichen Heilsanftalt *%). Diefer da- 
gegen: „ohne das Hinzutreten des [ubjeftiven Faftors ift 
Alles werthlos und todt, der Glaube allein ift der belebende, 
die Gliedſchaft an der Kirche conftituirende Act“; „die nur 
Getauften gehören zwar der Kirche an, find aber Feine Glie- 
der der Kirche, am wenigften Glieder am Leibe des Herrn, 
fondern nur firhliche Maffe“ **); „der Proteftantismus 
iſt nicht fo Teichtfinnig, daß er, um das Senn der Kirche den 
Seinen wahrnehmbar zu machen, die Farben feines reinen 
Bildes dämpfte, und ein mit allem Echmuß der Sünde und 
des Irrthums behaftetes, die verblaßten Züge jenes erftern 
an fich tragendes fichtbares Kirchentbum für die wirfliche 
Dafenndweife der Kirche hielte“ **®), 


Das heißt — um gleih in dem fymbolmäßigen Kir- 
chenbegriff fortzufahren — man fpricht auch hier von „ſicht— 


* Reuter's Neyertorium. Jan. 1855. ©. 23 fi. 
**) Berliner Preoteftant. 8.3. vom 17. Mär; 1855. 
—) Meuter's Repertorium a, a, D. 
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barer Kirche”, aber ftetd nur fehr uneigentlih. Katholiken 
paffirt ed jedoch fehr leicht, daß fie dadurch geirrt und ver- 
wirrt werden. Wir müſſen feft im Auge behalten: daß bier 
„ſichtbare“ Kirche in einem von dem neulutherifchen und fa- 
tholifchen ganz verfchiedenen Sinne gebraudht wird, daß fie 
hier nichts Anderes ift, ald die Summe der durch die Taufe 
um ein gewified Bekenntniß gejchaarten Individuen, ein rein 
äußerliches Zufammenfeyn unter religiöfem Namen, ohne alle 
organische Gliederung, kurz die bloße kirchliche Maſſe. 
„Kirche“ kann man drüben eine ſolche Bereinigung oder un— 
gefhlachten Haufen nur in foferne nennen, ald vorausgeſetzt 
wird und ein Dogma ift, daß hinter ihm die wahre und 
eigentliche Kirche unfichtbar verborgen ſei. Nirgends hält man 
alfo 3. B. drüben die verfchiedenen Landeskirchen für „wahre 
Kirche“; aber man behauptet, daß hinter diefer oder jener 
Summe der gleichartig befennenden Landesfirchen die wahre 
Kirche unfichtbar aber unfehlbar ftede.. Wenn wir das Ob- 
jeft des ſymbolmäßigen Kirchenbegriffs conftant „Bekenntniß— 
Kirche” genannt haben, fo iſt demnach an ihr nur der un— 
fihtbare Ertraft wahre Kirche; von ihrer fichtbaren Seite 
oder der empirischen Befenntnifficche dagegen fagen ihre 
Gläubigen felbft aus: fie fei „eben eine aus dem Zuſam— 
menwirfen des unmwandelbaren göttlihen Baftord und des 
wandelbaren menfchlihen Faktors erftandene Mifchgeftalt, 
nicht eine lediglich göttliche Stiftung“ *) Klar und gedie- 
gen fpriht Dr. Schwarz ebenfo über das ganze Weſen der 
Bekenntniffiche im Gegenfage zur anftaltlihen fih aus. 
„Man follte die Kirche in der Stiftung wie in der Fortent- 
widlung ihrer Aemter nicht als ein göttliches, fondern ala 
ein gottmenfchliches Inſtitut anſehen, in welchem Alles, 
fchlechterdings Alles, von Gott gewollt, von Menfchen mit— 
beftimmt wird, Alles durch den Sünde» und Irrthums-fähigen 





*) A. a. O. 
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Faftor der Menfchheit hindurch geht. Daß die Kirche in ih— 
ver Wirklichkeit feinen abfoluten Punkt hat, nicht auf Uns» 
trüglichfeit und Vollendung Anſpruch machen fann, daß fie 
eine wirklich menſchliche Entwidlung hat — das ift die tie- 
fere Bedeutung der Lehre von der unfichtbaren Kirche und 
isrem Verhältniß zur fichtbaren.” „Damit ift das Autori— 
tätsprincip der fatholifchen Kirche, damit find alle die magi⸗ 
fhen Borftellungen, welde fih an die Göttlichfeit ihrer 
Stiftung anfhließen, in der Wurzel abgefchnitten” *). 


Nun ift diefem Kirchenbegriff ficherlih nichts gewiſſer 
als der aulegt genannte Gewinn. Aber eben diefe Errungen- 
haft von dreifundert Jahren her ift e8 auch, was mit er- 
drüdender Wucht auf der Reaction unferer Tage liegt, und 
bei jeder ihrer Regungen von Neuem auf fie herabfällt. 
Wir haben wiederholt bemerft, daß das Unheil des protes 
ſtantiſchen Kirchenbegriffs wie der rothe Baden durch alle 
Bewegungen zur religiöfen Reftauration »fich Hindurchziehe, 
den verwirrendften Einfluß auf ihre Hauptfrage übe: auf die 
nach einer feften äußern Olaubensnorm, wie man unter An- 
derm auch erfährt an feinem Koboldsfpiel um Union ober 
Nichtunion. Wir haben oft behauptet: eine folche Glaubens— 
Norm fei auf dem Boden der Bekenntnißkirche logifch un— 
möglih, und wir fehen hier den einfachiten Grund. Eine 
entweder unfichtbare, oder aber nach ihrer fichtbaren Seite 
aller Sünde und allem Irrthum unterworfene „Kirche“ kann 
eine äußerlich fiht- und hörbare, göttlich garantirte Glau— 
bendnorm niemals bieten. Eben aus diefen Einflüffen und 
grundftärzenden Gonfequenzen begreift fich denn auch, wie bie 
Reaction dazu fam, fich plöglih mit aller Macht auf die Bes 
handlung ded Kirchenbegriffs zu werfen. 

In ihre und mit ihr ift nämlich die Sehnfucht nach einer 
ſichtharen Geftalt der Kirche überall hervorgetreten, Wohl wird 


*) Berliner Protefl. 8.3. vom 27. Jan. 1855. 
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zur Beruhigung von „frifcher Luft aus der allgemeinen unficht- 
baren Kirche, dienlih und heilſam für alle franfen Körper“, 
d. i. fichtbaren „Kirchen“, geiprochen; aber auch diefer Hauch 
bleibt unfichtbar, ein bloßer Glaubensartifel, ja nach dem 
Abgang der nöthigen Wirfungen zu urtheilen, fehr proble- 
matifh. Es ift dieß ein für die neuefte Gefchichte des Pro- 
teftantismus fehr wichtiger Punkt. Denn hier ift die frudht- 
bare Mutter aller neueren, täglich gewaltiger anbrandenden 
Seftirerei zu fuchen, die Duelle der Siege, deren die Wie- 
dertäuferei, der Irvingianismus, alles methodiftifch -pietifti- 
fhe Gonventifelmefen, ja felbft der Mormonismus, in dieſen 
Tagen mehr als je fih rühmen darf. Der fombolifhe Sag 
von der unfichtbaren Kirche ift diefe Duelle. Denn daß reli- 
giöfe Bedürfniß drängt nach einer fichtbaren wahren Kirche, 
und da man bie umfichtbare noch immer nicht die geringfte 
Anftalt treffen fieht, fihtbar zu werden, jo fucht man eigene 
Mittel und Wege, fie fofort zur wahren fichtbaren Geftalt 
zu fördern. Dieß ift der einfache Proceß des Anwachſens 
jener Sekten. Wir werden diefelben eigens behandeln. Hier 
möge nur noch eine treffende Neußerung des Prof. Lange in 
Bonn Plaß finden. „Nicht in der Frage über die Kindertaufe”, 
fagte er auf der jüngften Bonner Baftoral» Eonferenz, „culs 
minire das eigentliche Weſen des Baptismus, fondern in 
der über den Begriff der Kirche und der Gemeinichaft de 
Heiligen“ *). 

Diefe einreigende Sucht nun, aus der unfichtbaren Kirche 
fofort und auf eigene Fauſt wahre fichtbare Kirche oder 
Kirchlein zu geftalten, hat die Anhänger des fumbolmäßigen 
Kirchenbegriffs zu zwei Schritten dawider, zu einer Art von 
Paliativmitteln hingeriffen und verleitet, welche in ihren Fol— 
gen höchft bedenklich find. Erftend wagen fie ed, ja diefes 
Wagniß if förmlich zur Mode unter ihnen geworben , zu 


*) Berliner Protefl. 8.3. vom 12. Auguſt 1854. 
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serfichern und zu verfprechen, daß die unfichtbare Kirche ja 
ehnehin gerade daran fei zur wahren fichtbaren Kirche ſich 
auszugeftalten. Dies ift denn auch, wie wir fpäter noch ge- 
nauer jehen werden, das Feld, auf dem die große Partei 
son der „Zukunftskirche,“ insbefondere von ber Kirche der 
Innern Miffion” und der „beutfchen evangelifchen Kirche“ 
des Kirchentags, ſich bewegt, und es ift dieſes derfelbe Punft, 
an dem wir andererfeitd auch die Richtung auf eine ſymbo— 
lifhe äußere Glaubensnorm mit ihrer verzweifelten Bertrös 
fung auf „eine neue Ausgießung des heil. Geiſtes“ anfom- 
men ſahen. Zweitens wagen fie im Kampfe gegen bie 
felbe Sucht, nad dem Beifpiele der drei vergangenen Jahr⸗ 
hunderte, ein ganz ungebührliches Gewicht auf die unwahre 
oder uneigentlich fogenannte „fichtbare” Kirche, d. i. auf die 
äußerlich um ein beftimmtes Bekenntniß gefchaarte „Eirchliche 
Maſſe,“ zu legen. Wir werden fogleich fehen, wie biefer 
Schritt es ift, der auf jenem Gebiete feftbannt, auf dem die 
Parteien des erclufiven Befenntnifjes einerfeits, des Unionis« 
mus andererſeits mit allen lang und breit von und geſchil— 
derten mittlern Abftufungen in unlösbarer Verwirrung ſich 
in den Haaren liegen. 


Betrachten wir zunächſt ein Beifpiel der erftern Art, wie 
man vom ſymboliſchen Kirchenbegriff aus jene Sucht zu be» 
ruhigen und zu heilen vermeint. „Für alle diejenigen,” meint 
Conſiſt.Rath Göſchel, „welche jetzt aus innerftem Bedürfniffe 
nach der heilſamen Gottesordnung der ſichtbaren Kirche ver— 
geblich ſich ausſtrecken, iſt wirklich die von Vielen verachtete 
und verkannte unſichtbare Kirche mitten in der ſichtlich ver— 
fallenen und zerfallenen, nur dem Scheine nach noch ſicht— 
baren Kirchengemeinſchaft, der einzige Halt und Troſt, die 
befte Pagerftätte in der Wüſte; wo follten fie anders bie 
engere chriftliche Gemeinfchaft “finden, deren fie bedürfen ?* 
Sofort tröftet Hr. Göfchel die mit einer „unfichtbaren” Ger 
meinfchaft noch nicht Vergnügten: auf demfelben Wege, auf 
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dem bie unfichtbare Kirche „aus der Sichtbarkeit und Schein- 
barfeit zurüdgetreten, und ſich in fich concentrirt ,* werde fie 
nun „mehr und mehr wieder ſichtbar, und immer deutlicher 
und heller, während die fogenannte fichtbare Kirche immer 
mehr die Geftalt verliert und unfenntlih wird, foweit fie 
nicht auf die werdende, aus der Unfichtbarfeit hervortwachfende 
neue Geftalt einzugehen vermag.“ Hr. Göfchel meint näm— 
lich: foweit fie nicht Iutherifch if. Da ed aber immerhin da 
und dort Leute gibt, Die auch an dem Compler der luthe— 
rifchen Landesfirchen feine Spur von Heranwachſen zur 
wahren fichtbaren Kirche zu vermerken vermögen: jo macht 
er wenigftend Allen zur Pflicht, die Hoffnung nicht zu ver- 
lieren, und fände es ganz verkehrt, „wenn wir aus der ge- 
gebenen fichtbaren Kirche, weil ihr die wahre Sichtbarkeit, 
nämlich die kenntliche und zuverläffige Geftalt abhanden ge— 
fommen ift, alsbald entlaufen wollten, um uns felbit zu 
bergen und zu retten, ftatt fo lange treulih und hülfreich 
auszuhalten, als fih noch in ihr ein Streben nad Reftau- 
ration der verlorenen Geftalt und Ordnung zeigt und ſam— 
melt“ *). Bei der landesfirchlichen Gnadauer Prediger⸗Con—⸗ 
ferenz vom legten Herbfte, die fonjt regelmäßig ein Be— 
grüßungsjchreiben an die feparirten Zutheraner erließ, Fam 
deßhalb ein piquanter Fall vor. Auch dießmal nämlich ward 
ein Entwurf zu foldem Schreiben verlefen, er mißftel aber 
wegen feines „irenifchen Tones“, und mußte einem andern, 
nicht in diefer „die Gegenfäge verwifchenden, fondern in brüder= 
lich ftrafender Weiſe“ gehaltenen weichen, weil jene Separirten, 
ftatt in Geduld auszuharren, in voreiliger Eigenwilligfeit aus 
der Kirche davongelaufen. Der Präfes wendete zwar ein: 
wo „reines Wort und Saframent”, da ſei die wahre Kirche, 
und es könne demnach zwifchen den Gnadauern und den Ee- 
parirten eine wefentlide Schranke nicht beftehen; allein man 


*) Hengftenberg’s evang. K.⸗Z. vom 22, Febr. ff. (hier 22. April) 1854. 
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erwiderte ihm: „die ganze altlutherifche Kirche fei nichts wei- 
ter als ein Schrei nach (neulutherifchem) Katholicismus ; das 
müſſe ihnen gefagt werden; nicht als fei die Sehnfucht nach 
der una ecclesia unberechtigt, im Gegentheile, aber die An— 
tieipation derfelben fei unrecht, weil Anticipationen auf Kos 
ften der Wahrheit gefchehen“ *). 


Ganz natürlih nun ift es: daß auf die uneigentlich fo 
genannte fichtbare Kirche ein um fo unverhältnißmäßig höhe— 
rer Werth gelegt wird, je eifriger man bemüht ift, die kirch— 
liche Maſſe in den Landesficchen nicht auseinanderfallen zu 
laſſen, oder fie fonft um ein beftimmted Bekenntniß geſchaart 
feftauhalten. Es ift dieß insbefondere der Eharafter-Grundzug 
des heutigen ſymboliſchen Lutherthums und einer feiner Haupt- 
unterfshiede vom Galvinismus. „Es werde fi nicht läug— 
nen laffen*, jagt Dr. Hengftenberg z. B., „daß ein gewiſſer 
Anſatz zu biftorifchem Nationalismus, zur Verfennung der 
Bedeutung des Wortes: ich bin bei euch alle Tage bis an's 
Ende der Welt, zur Geringſchätzung der hohen Gaben und 
Vollmachten, die der Herr feiner Kirche ertheilt hat, von 
Anfang an der reformirten Kirche eingewohnt habe“ **). 
Diefe reformirte Richtung behandelt eben die Firchliche Mafle 
als fichtbare Kirche nad ihren Würden; die [utherifche da= 
gegen ſpricht von dieſer Außerlichen Bereinigung unter Ei- 
nem Bekenntniſſe faft gewohnheitsmäßig ald von der wahren 
fihtbaren Kirche. Im Grunde weiß fie ftets recht wohl, 
daß, wie Scheurl in Erlangen fagt, „eine gefchloffene Außere 
Gemeinschaft mit den Kennzeichen der wahren Kirche im Ars 
tifel 7 der U. E. defhalb unmöglich gemeint ſeyn Fönne, 
weil dort von diefer Kirche zugleich gefagt ift, daß fie alle 
Zeiten müfle ſeyn und bleiben”, und weil eine foldhe ficht- 
bare Kirche andererfeitd doch 1500 Jahre lang nicht war; 


*) Halle'ſches Belfsblatt vom 22. Nov. 1854. 
*) Evang. 8.3. vom 8. Febr. 1854. 
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fie lehrt alfo felbft, daß jene wahre Kirche nur unfidtbar 
ſei*). Doch aber will fie diefelbe wieder fichtbar haben, 
und treibt ihre eigene „äußere Gemeinfchaft” bis zur ſtreng⸗ 
ften Erelufivität. Der Widerfpruh ift ein flagranter, und 
die Unionsparteien wiffen ihn wohl auszubeuten. 


So fehr e8 das Bemühen diefer fombolmäßigen Luthe- 
raner ift, die „wahre und wirkliche Kirche“ in ihrer Unficht- 
barfeit auch wieder als fichtbar erfcheinen zu laffen, müflen 
fie alfo doch den Unterfchied um jeden Preis wieder fefthals 
ten, und wollen den ſymbolwidrigen Schritt auf die nächfte 
Stufe des Neulutherthums, den wir oben ausführlich ge— 
fchildert, nicht fih zu Schulden fommen laſſen. Eie gefte- 
hen felbit, e8 werde „immer fchwieriger”, in Ddiefem ihrem 
Sinne vom Kirchenbegriff zu reden; dennoch müſſen fie es 
tief mißbilligen, daß „der Berftand in der Defperation zum 
Alerander » Schwerte greife und kurzweg den Unterſchied für 
einen Widerfpruch erkläre, mit dem allzeit bereiten Entweder: 
Oder darüber entſcheide und fage: die Kirche ift entweber 
fihtbar oder unſichtbar“**). Um num beides zugleich feftzu- 
halten, und je nach Umftänden von diefem und dann wieder 
von jenem zu profitiren, hört man von der Partei die wun— 
berlichften Definitionen vom Kicchenbegriff. „Die Kirche“, 
fagt 3. B. das Drgan der landesfirchlichen Erclufiven Preu- 
ßens, „die wahre Kirche ift wefentlih und von ihrem erften 
Anfang an fihtbar und offenbar, um ed zu werden; fie 
kann nichts Anderes werden, als fie ift, fie ift aber in fo- 
weit fort und fort unfichtbar, als ihre Sichtbarkeit noch nicht 
vollendet, noch nicht verklärt ift“***), Verſtehe das wer 
fann! Klarer, aber noch wunderlicher fagt der Erlanger Kir- 
chenrechtslehrer: „Die Sichtbarkeit der Kirche hat eben ver- 


*) Mörblinger Gorrefp.:Blatt vom 1. Ian. 1854. 
*) Hengſtenberg's evangel. 8.8. vom 25. Febr. 1854. 
, A. a. O. 
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ihiebene Stufen: vollfommen fihtbar ift fie, wo reine Lehre 
und Saframents »Bermwaltung ift; weniger deutlich fichtbar, 
aber Doch noch mehr oder weniger jichtbar ift fie, wo mehr 
oder weniger reine Lehre und Saframents- Verwaltung ift, 
und nur wo dad Wort und die Sakramente ganz fehlen, 
it allerdings auch nichts mehr von ber Gemeinde der Heili⸗ 
gen zu fehen“ *). 


Indeß gibt und foldher grandiofe Unfinn Scheurl's doch 
eine Andeutung von dem thatfächlihen Quiproquo, mittelft 
"defien man die ſymbolmäßig zur Borderthüre hinausgewor- 
fene Sichtbarfeit hinten auf einem Schleichwege wieder ein» 
führt. Man macht nämlich die „äußern Zeichen“ der wahren 
Kirche kurzweg zur wahren Kirche felbft, wie wir fie im ih— 
rer erclufiven Geftalt im Eingange ald Begriff von Ro- 
tbenmoor Nr. 3 bejchrieben und zum Ausgangspunkt genom- 
men haben. Die Eymbole fagen: wo reine Lehre und Sa— 
framente an der kirchlichen Maffe geübt werden, da ift zu 
glauben, daß hinter diefer Maffe die wahre Kirche unficht- 
bar verborgen iſt. Diefe heutigen Reactions »Lutheraner das 
gegen wollen zwar nicht, wie die Neulutheraner nächiter 
Stufe, durch Wiederaufnahme der ganzen Firchlichen Maſſe 
die wahre Kirche wieder ſichtbar machen, aber fie thun dafs 
felbe, indem fie die äußern Zeichen felber zur Kirche meta— 
morphofiren: reine Lehre und Saframent ift die wahre und 
alfo fichtbare Kirche. So ift jene Bekenntnißkirche im ſtreng— 
ſten Sinne entftanden, „die Kirche” der Erclufiven Rr. 3, 
d. i. das ſpecifiſch⸗lutheriſche Symbol als alleinſeligmachende 
Kirche, als einzig legitime ſichtbare Fortſetzung der Kirche 
Chriſti auf Erden. Andererſeits kann man aber auch, nicht 
die wahre Kirche durch die äußeren Zeichen ſichtbar machen, 
und doch excluſive Kirche haben, wie umgekehrt Scheurl jene 
Dperation vornimmt, ohne doch excluſive Kirche zu wollen. 


*) Mörblinger Gorrefp.:Blati vom 1. Jan. 1854. 
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Das ift: Erchuftvität und Sichtbarkeit ſtehen in keiner noth- 
wendigen Wechfelbeziehung. Sichtbar oder unfichtbar, immer⸗ 
hin vermag 3. B. die Leipziger Conferenz von ihrer Kirche 
zu fagen: „wo immer die Taufwelle fluthet, fügt fie der 
Kirche, welche lutherifch heißt, Kinder hinzu” *). Ganz con- 
fequent läßt auch dieje Kirche überhaupt, im Gegenfate 
zum Katholicismus und Galvinismus, fich die göttliche Mif- 
fion zufchreiben, die — Heidenwelt dem Leibe Chrifti ein- 
zufügen **). 


*) Halle’jches Velfeblatt vom 1. Febr. 1854. 


”*) Bei der Berliner Miffions:General:Gonferenz; vom 13. Juni 1854 
bob der Neferent ausprüdlih hervor, daß das Lutherthum auch 
im Miffionswefen kirchenbildend fich beihätigen müfle, im Ge: 
genſatze zu den Hirchenflüchtigen Principien der Neformirten. „Das 
reformirte Prineip”, fagt er, „welches ben Ton allen auf bas 
Wort legt, Kirche und Saframent mehr feitwärts Liegen läßt, im 
Heidentbum nur Teufelswerf, ſelbſt im Papſtihum nur Gößen- 
Dienft erfennt, it hauptſächlich in England zur Herrfchaft gefom- 
men; unfere deutfchen Miffionen find den englifchen als ihren Müt: 
tern auf biefen Irrwegen lange und vielfach nachgegangen.” Das 
müſſe anders, der Ginfluß der Londoner Miffion gebrochen werben ; 
„nicht Verkündigung des Gvangeliums umd Gewinnung eingelner 
Seelen, fondern Pflanzung der Kirche unter den Heis 
den müflen wir als höchfies Ziel in’s Auge faflen.“ Die fa: 
tholifche Miſſion „begnügt fich zu fehr, das natürliche Leben der 
Völker mit dem Bau ihrer Eirchlichen Verfaffung und Gebräuche 
zu überwölben, läßt es aber felbit als umnütz für's Reich Gottes 

u unangerührt liegen; die emglifche Miffion dagegen geht darauf aus, 
alles Gigene der Völker auszurotten und ihmen englifche Gefittung 
und Lebensform aufzupfropfen“; bie lutheriſche Mifften num ſoll 
die röchte Mittelitraße einhalten. Um „Kirche unter den Heiden“ 
zu bilden, muß fie „das Volk als eine Perfon anfafen, nicht als 
eine Sammlung von Menfchen“, und dazu fich befonders hüten, 
die beftebenden Einrichtungen des fremden Bolfsthums von Grumd 
aus zu zerfiören, „Sondern fie von heibnifchen Gräueln fäubern, 
und aus bem heiligen Geifte wiebergebären.“ Die Berfammlung 
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Statt über das Verhältniß befannter Kräfte zu folchen 
Aufgaben uns Iuftig zu machen, wollen wir lieber noch Eine 
Auseinanderfegung über „die Kirche“ des alleinfeligmachen- 
den Iutheriichen Befenntniffes überhaupt, ihre innere Idee 
und Berfafjung betreffend, anhören. „Weber der Fatholifche 
Begriff der Kirche als eines göttlichen Inſtituts“, fagt das 
Erlanger Organ, „noch der der Reformirten als der relis 
giöfen Gemeinſchaft, die in der That allein nur die unficht- 
bare Kirche zu ihrem Weſen hat, entfpricht der Schrift und dem 
lutherifchen Bekenutniß“, nach welchem „die Kirche vielmehr 
geiftleiblihe Gefammtperfönlichkeit Ehriftt und der Gemeinde 
iſt“, alfo nicht Imftitut, nicht Braut, fondern er felbft, wie 
denn auch „er felbit durch Organ des Amts das Wort aus— 
tbeilt, abfofvirt und das Abendmahl reicht“ *). Man fönnte 
wohl zweifeln, ob dieſer Gemeinde-Ehriftus im 19ten Jahr⸗ 
hundert nicht ganz verloren gegangen ſei; aber „id als gu— 
ter Lutheraner will mit Luther die unfihtbare Kirche im 
Glauben befennen, und ob ich noch mehr der fchlimmen Zeis 
hen fehen müßte, womit der Unglaube und die Verweltli— 
dung in mitten der Gemeinden hervortreten, eben darum 
auch mitbefennen, daß diefe unfichtbare lutheriiche Kirche vie 
Macht und die Nothwendigfeit der fihtbaren zugleih und 
in Einem ift, nicht aber neben oder außer der unfichtbaren 





mußte zwar felbit befennen, gegen die „großartigen Leiftungen res 
formirter Miffionen” fiehe die „relative Geringfügigkeit“ der luthe⸗ 
rifhen und das „geringe DOrganifationstalent” der lutheriſchen 
Kirche. Schließlich aber tröftet man fh: „Wenn der Firchenbauen- 
den Kraft des Lutherthums das anerfannte Organifationstalent der 
refermirten Kirche entgegengehalten werde, fo fei doch weniger 
biefes Machen und Gonftituiren eigentlich aufbauend, als das be: 
tende Zufehen und Pflegen defien, was Gott der Herr wachſen 
laſſe.“ — Berliner Proteſt. K.:3. vom 2. Sept. 1854. 


) Rür diefe Verrichtungen EChrifti wird ganz auedrücklich — die alte 
Ubiq witätslchre in Anfpruch genommen!!! 
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eine fichtbare für fich, fei es als Inſtitut ober als organi- 
firte religiöfe Gemeinfchaft.” „Wo immer alfo eine mit dem 
Amte verfehene und verforgte, auf dem Grunde des Iutheri- 
fchen Bekenntniſſes erbaute Gemeinde ift, ift eine folche nicht 
ausſchließlich nur ein integrivender Theil der Kirche ohne für 
fich feiende Eelbftftändigfeit, fondern fie ift felbftftändige, in 
fi abgefchlofiene Kirche.” Dieſe „lutheriſche Wahr- 
heit” von der Kirche ergibt dann auch „erft die Möglichkeit 
zur fihtbaren Einheit der Kirche als der in den Ein- 
zellirchen geſchloſſenen Geſammtlirche“, ferner die praftifche 
Bolgerung: „daß nun auch jeder Gemeinde Freiheit gegeben 
wird, fih auf Grundlage des Iutherifchen Princips firchlich 
organifiren zu Fönnen“; denn durch Verordnung und Gejebe 
läßt fi hier nicht handthiren, „vielmehr muß eine Gemeinde 
ed der andern abfehen, wie fie als Leib des Herrn in und 
mit ihrem Haupte ſich als felbfiftändige, kirchliche Perſönlich⸗ 
feit abzufchließen habe“ *). | 


Mer fih die Mühe nehmen will, Hinter diefen blühen- 
den Unfinn bis zu dem eigentlichen Gedanken hindurchzu— 
dringen, deffen Widerfprüche mit fich felbft man eben nur 
nicht offen hinlegen darf: der wird finden, daß die ſpecifiſch— 
lutherifhe Reaction in ihrer kirchenbildenden Tendenz 
fehr leicht und, um nur die Sichtbarmachung durh Wieder- 
aufnahme der mali admixti zu umgehen, faft mit Nothwen- 
digkeit auf die Rothenmoorer Kirche Nr. 3 geräth, Die all- 
gemein proteftantiihen Gegner verurtheilen natürlih das 
ganze FKirchenbildende Unternehmen der Lutheraner an fich 
und überhaupt. „Wir erfennen das Recht einer lutheriſchen 
Interpretation an”, fagen fie, „aber nicht das Recht einer 
neuen Kirchenbildung, welche unevangelifhe Spaltung 
involvirt; der Herr und feine Apoftel gaben feinen Auftrag 


*) &, Dr. Karften’s 72 Thefen über Verfaſſung der luth. Kirche 
in der Grlanger „Zeitſchrift“. 1854. März. ©. 160 ff. 
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dazu; wie viele Kirchen würden fih bilden, wenn jede diver- 
girende dogmatifche Faffung fich eine befondere Äußere Ges 
falt geben wollte” *)? 


Damit find wir denn abermald auf den fumbolifchen 
Kirhenbegriff zurüdgeführt, um feine Ausbildung nach einer 
andern und der entgegengefeßten Seite hin zu verfolgen. Er 
beitimmt: daran werde die wahre (Cunfichtbare) Kirche er— 
fannt, daß dafelbft reine Lehre fei und lauteres Saframent. 
Nun fragt es fich freilich wieder um das Kriterium der Nein- 
heit und Lauterfeit, hinter welcher die Gemeinde aller Gläu— 
„digen und Heiligen zu finden feyn foll, und ed mangelt an 
einer Autorität, welche über die Anfprüche darauf Seitens 
der verſchiedenen „Kirchen“ entſchiede. Laffen wir aber dies 
jen unlösbaren Knoten bei Seite liegen, ftellen wir und 
ohne weiteres auf den Tutherifchen Standpunkt, nehmen wir 
alfo an, jene Reinheit und Lauterfeit fei nur im Lutherthum 
zu finden, nur hinter der lutheriſch-kirchlichen Maffe demnach 
die wahre Kirche zu ſuchen — fo find dennoch auch auf die— 
em Standpunfte noch fehr wefentlihe Modifikationen des 





*, &s fei auch gar nicht wahr, daß ein „bewußtes Verlangen der 
Gemeinden“ zu folder „Kirchenbildung“ treibe. „Der Landmann 
iſt größtentbeils nit gewohnt zu grübeln, und bemerkt es Faum, 
wenn ihm das heilige Mahl unter einer neuen Spenbeformel aus 
geheilt wird." Am wenigften aber wollten die Gemeinden in ben 
Städten von ſolchen „Kirchenbildungen“ willen; man folle z. B. 
nur die Neumarft:Gemeinde in Halle betrachten. Sie habe dem 
ſtreng⸗ lutheriſchen Dr. Ahlfeld angehangen und feine Kirche ger 
füllt; ebenfo aber babe fie auch feinem unirt -gefinnten Nachfolger 
Dr. Moll ihr Herz gefchenft. „Wir empfangen aus ſolchen Er⸗ 
fahrungen zugleich einen Winf, wie es anzufangen fei, dab bad 
excluſive Lutherthum nicht hier und dort ein Bürgerrecht erlange; 
man laſſe einen Wechfel eintreten, und gebe dabei nur offen erklär— 
tem, gewiß nur felten zu fürchtendem Widerfpruche Raum,“ — 
Darmft. 8.3, vom 27. Mai 1854. 
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Kirchenbegriffs möglich. D. h. die Kirche nah Innen bleibt 
diefelbe ſymbolmäßige umfichtbare Gemeinde der wahrhaft 
Gläubigen, nah Außen aber fann fie einen fehr verſchie⸗ 
denen Umfang gewinnen. 


Es fragt fih nämlich dann erft: weldhen Umfang das 
Kriterium felber habe? wie weit oder wie enge die Reinheit 
und Lauterfeit gefaßt werde? welche einzelnen Lehren in ih— 
ven Kreid gezogen werden müffen oder nicht? In den vori- 
gen Jahrhunderten waren die lutherifchen Landeskirchen von 
diefen Fragen nicht geplagt; der ganze ſymboliſche Lehrin- 
halt, insbefondere die unterfcheidende fpecififch » lutherifche 
Abendmahlslehre, war die „reine Lehre”, und auf diefem 
erclufiven Standpunft ſteht „die Kirche” der Lutheraner 
überhaupt noch heutzutage. Sie liegt aber auch im Kampfe 
auf Leben und Tod mit der Mehrzahl der übrigen Befenner 
der Iutherifchen Symbole. Diefe find durch das moderne 
Unionswefen, die urfprünglide Mirtur von Indifferentismus 
und Pietismus, hindurchgegangen, und ihr Princip ift ein 
viel weiterer und larerer Begriff von „reiner Lehre“, alſo 
auch von der Ffirchlihen Maffe der wahren Kirche. Man 
denkt ſich fogar vielfach unter der „reinen Lehre” der ſym— 
bolifchen Bücher nur mehr die reformatorifche Rechtfertigungs- 
Lehre, indem man namentlich die ftreitige Abendmahlslehre 
als unmwefentlich, alfo zum Kriterium der wahren Kirche nicht 
gehörend, preisgibt. 

In diefem Sinne fagt Wichern 3. B.: die Auguſtana 
fönnte ja doch offenbar nicht behaupten, daß es „reine Lehre“ 
ftetö von der Apoftel Zeit an gegeben habe, wenn fie damit 
nicht felber fagen wollte, daß „abfolute Reinheit überall hier 
nicht gemeint feyn könne, noch weniger ein abfoluter Maße 
ftab der Reinheit außer dem Wort Gottes allein” (dem be— 
kanntlich felbft fehr ftreitigen). „Die Anmaßung eined allein- 
gültigen Lutherthums, der faliche lutheriſche Partikularismus 
und Symbolglaube ift immer und überall mehr jüdiſchen als 
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hriftlichen Urfprungs, es möge dann auch nicht mehr lehren, 
man werde allein durch den Glauben felig, fondern exit 
durch's Symbol.“ „Ueberall da alfo ift die wahre Kirche”, wo 
man durch den Specialglauben felig wird, und „nur zur all 
gemeinen Kirche werden wir getauft, zu feiner andern“ *), 
Ebenſo jest 3. B. Prof. Ritihl in Bonn auseinander: nicht 
dad Befenntniß ſei Weſen der Kirche, nicht die fogenannte 
‚reine Lehre“ begründe die Kirche; das Eymbol fei nur 
nota externa, und was die Kirche begründe und die Einzel— 
nen zu wahren Gliedern an Chriſto mache, fei dad Evange- 
lium, im engften Sinne als sola-fide-Lehre; daher — gehe 
der lutheriſche Begriff der Kirche nicht auf in der lutheriichen 
Kirche, fondern fei nur in der Union erreihbar**) Man 
fühlt in viefer Beweisführung wohl die richtige Conſequenz 
der fomboliihen Lehre von der Unfichtbarfeit der wahren 
Kirche, gegen welche jene Erelufiven alle Augenblide vers 
ſtoßen. In der That liegt in dieſem Unions-Kirchenbegriff 
ein ftarfes PBräfervativ gegen die fo oft und unmillfürlich 
eintretende Verwechslung zwifchen Firchlicher Maffe und der 
wahren Kirche, über welde z. B. Dr. Leo klagt, wenn er 
fagt: „dadurch müflen wir das Schöne in der Union fort- 
während gefährbet fehen, daß man die Union mit der Kirche 
ielbft verwechſelt, alfo eigentlich auch noch immer nicht weiß, 
was Kirche ift” ***). 


Die eben gefchilderte Modifikation der ſymboliſchen Bes 
fimmung über das Kriterium der wahren Kirche ift aber 
noch nicht die letzte, vielmehr erft die drittlegte. Da nämlich 
die altproteftantifche Rechtfertigungslehre in den legten Ge— 
nerationen faft allgemein aus dem Bewußtfeyn und Ber- 
ſtändniß verfchwunden ift und dafjelbe, troß des gewaltigen 


) Halle'fches Bolfsblatt vom 1. Febr. 1854. 
”*) Berliner Brote. 8.3. vom 1. April 1854, 
) Kreuzzeitung vom 26, Aug, 1853. 
XXxXVI. 2 
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Gefchreied davon, durch die heutige Reaction nur zu einem 
winzigen Theile wieder erwedt zu werden vermag: fo ift es 
natürlih, daß eine bedeutende Partei eriftiren muß, welche 
auch noch jene fpecifiich-lutherifche Lehre aus dem Kriterium 
binausmwirft, und damit den Umfang der Firchlichen Maſſe 
folgerichtig abermald und zwar ganz in's Unberechenbare er- 
weiter. Diefe Partei hat, was Deutfchland betrifft, haupt⸗ 
fählih in Preußen ihren Sitz, übrigens hat ſich eine ähn- 
liche Richtung z. B. auch in Dänemark und Norwegen aus— 
gebildet *). Nur daß diefe ziemlich ausgeprägt fich darftellt, 
während jene in der preußifchen Unionsfirche vor Verſchwom⸗ 
menheit faum zu fallen if. Repräfentirt ift fie hier haupt⸗ 
fächlich durch diejenige ſchon früher beſprochene Unions-PBartei, 
mit der „Kreuzzeitung“ als Standarte, welche, felbftveritänd- 
lich jedoch unter fortlaufenden Widerfprüchen und Tergiver⸗ 
fationen, die Arbeit nicht nur der modernen, fondern auch 
der Älteren proteftantifhen Schule verwirft, um auf Grund 
der Augsburger »Bonfeffion allein einen gewiffen gemeinfam 


) In Mormwegen fteht der demofratifchsorthodoren Laien Reaction der 
HaugiamersGonventifel der fogenannte „Orumbtvigianismus”, ber 
von Dänemarf einwanderte, gegenüber, „Nationale Antipatbie 
gegen Deutfchland, das Baterland der lutherifchen Kirche, wirkt 
mit, daß biefe Richtung nicht mehr damit zufrieden ift, eine evan⸗ 
aelifch » Iutherifche Kirche zu ſeyn, fondern nad dem Namen der 
ächten Fatbolifchen Kirche trachtet*; fie nimmt die Tradition am, 
indem fie das apoſtoliſche Symbolum und die Taufe ald norma 
normans der Schriftauslegung erflärt; fie fann die lutheriſche 
„Kirchenabtbeilung“ nicht als die alleinchriftliche Kirche betrachten, 
fobald fie auch in andern Kirchenabtheilungen diefe Taufe und 
jenes allgemein = hriftliche Glaubensbekenntniß findet, worauf fie 
„im Geift der Fatholifchen Verwechslung der fichtbaren und der 
unfichtbaren Kirche“ die ächtfatholifche Kirche gegründet wifien 
will. — ©. Schmoller’s Bericht über die Firchlichen Zuftände in 
Skandinavien und Grofbrittanien bei Gelzer: proteftant. Monate: 
Blätter vom Det: 1854. ©, 2349, 
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chriſtlichen Lehrinhalt feſtzuhalten. Faßt daher jene erſte Mo- 
diftfation des Kriteriums auf Grund des Specialglaubens 
die fämmtlichen proteftantifhen Kirchen, die Iutherifche, 
reformirte und unirte, zur firchlichen Maffe der wahren Kir: 
che zufammen: fo zieht dieſe zweite Modiftfation auch noch 
die fatholifche Kirche fammt dem griechifchen Schiöma in den 
Kreis derfelben. So it 5. B. Dr. Leo zu verfiehen, wenn 
er fagt: „es kann mehrere Kirchen Chrifti geben, aber alle 
diefe Kirchen bilden die Kirche” *); ebenfo Hr. Nathufiug, 
wenn er erflärt: „Gottes eigentlicher Wille ift Eine heilige 
allgemeine Kirche, aber ebenjo gewiß ift, daß dieſe, durch die 
Sünde der Menfchen, in einer fichtbaren Drganifation nicht 
mehr eriftirt; fie eriftirt aber in einer Mannigfaltigfeit der 
Einzelfirchen umd in deren Gefammtheitz ja im Hader felbft 
febe ich unter den Einzelfirchen auch immer noch eine nicht 
mehr leiblich greifbare, aber dem geiftlichen Auge immer noch 
fihtbare Berbindung; deßhalb ſtehe ich auch feinen Aus 
genblid an, der Behauptung Leo's und Ranke's beizutreten: 
daß auch die Fatholiiche Kirche eine nothwendige Ergänzung 
der Uebrigen bilde“ **), 


Ob diefe allgemeine wahre Kirche noch in dieſer ges 
wöhnlichen Zeitlichfeit zur wirflihen Ausgeftaltung fommen 
fol, oder etwa im taufendjährigen Reich, oder gar erft im 
himmliſchen Baterland, darüber lauten die Angaben verfchies 
den; einig dagegen find die Herren in der Ueberzeugung, 
daß fie nur in der Weife zu Stande fommen wird, wie 
Preußen im I. 1848 befanntlih „in Deutfhland aufgehen“ 
wollte, d. i. Rom foll fih zum Urluthertfum befehren und 
ihm einverleiben. Die hohe Unmahrfcheinlichfeit eines fols 
chen Evenements fcheint die Neigung zu verflärfen, daſſelbe 
erft vom Reich des Himmels, oder wenigftens vom Millen- 


) Halle'fches Volksblatt vom 8. Jan. ff. 1853. 
*) Halle'jches Bolfeblatt vom 12, März 1853. 
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nium der Gerechten zu präjumiren. So erflärt 3. B. Präſ. 
Göfchel: „allen Kirchen bleibt gemeinfam die Ausficht auf 
die zufünftige Einheit in der Herrlichkeit”, und „die wahre 
Union befteht wejentlih in gegenfeitiger Anerkennung der 
Selbſtſtändigkeit unterjcheidender, aber darum nicht fcheiden- 


‚ der Phrfiognomien in den verfchiedenen Kirchen — bis zur 


letzten Verklärung“ *). Hr. Nathufius dagegen hat auch für 
diefe Srdifchheit die Hoffnung nicht verloren. „Ih halte da= 
für, daß die aus der fo zerfchlagenen Reformation der Ge- 
fammtfirche hervorgegangenen proteftantifchen Kirchengemein- 
fchaften von Gott dazu beftimmt find, auf eine fortdauernde 
Reformation der Fatholifchen Kirche zu wirken. Ich halte da- 
für, daß, wenn die Fatholifche Kirche fich gründlich vefor« 
mirt haben wird, eine Wiedervereinigung mit ihr geboten ift, 
und daß alddann eine Rüdfehr unter ihre altgeſchichtliche bi— 
fchöfliche Verfaffung für uns nicht nur fein Hinderniß, fon« 
dern ein großer Segen feyn würde. Ich Halte dafür, daß, 
wenn eine ſolche Wiedervereinigung möglich werden foll, die 
Fatholifche Kirche die Behauptung des tridentinifchen Concils 
als eines allgemeinen Concils aufgeben muß. Ich weiß wohl, 
daß fie dieß nicht fann, ohne ihren bisherigen Begriff von 
Unfehlbarkeit aufzugeben; ich verlange aber eben, daß 
fie diefen aufgebe. Eie irrt in der Art und Weile, wie fie 
die Unfehlbarfeit für fih in Anfpruh nimmt und an ihre 
äußere Drganifation fnüpft, und gibt fo der Unbußfertigfeit 
nur allzu breiten Raum, aller außerordentlidhen pro= 
phetifchen Anregung verfümmert fie ihn“ **). 


Afo das, was zu der fihtbaren Stiftung Chriſti auf 
Erden jo nothwendig gehört, wie die Sonne zum irdifchen 
Sag, fol die fatholifche Kirche aufgeben, um für ihre gol« 


) Hengitenberg’s evang. R. ‚B. vom 25. Nov. 1854; vergl. 22. se 
bruar ff. 1854. 
”*) Halle'ſches Bolfsblatt vom 16. März 1853, 
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bene Krone das Diadem aus Olanzpapier einzutaufchen, mit 
dem fte alle ftolziren von Luther und Schneider Bodhold bis 
auf die Herren Nathufius und Wagener. Was Naivetät 
doch nicht einem gutmüthigen nebuloien Bietiften beifommen 
fann! Die achtzehnhumdertjährige, über die ganze Welt ver- 
breitete Mutter der chriftlichen Givilifation fol in Sad und 
Aſche herbeiftiehen, um fih dem Berliner » Brophetenthum 
einzuverleiben! Ja, dem Berliner »Prophetentfum, es ift 
wirflih fo gemeint! Drei Hauptfirchen, fagt Präf. Göfchel, 
gibt es auf Erden: die römifche, die griechifche und die deut- 
fhe; fie bilden Einen Leib, und „es fragt fih nur noch: 
wo ift das Gentrum und das Herz des Leibes"? „Wir uns 
fered Orts“, führt er fort, „Juchen und finden den- eigenften 
Mittelpumft der Kirche in dem Herzen Europa’d; dem Land 
der Mitte in diefem Fleinften Erbtheile fehlt zwar nebft vie- 
lem Andern auch die Einheit, denn das Land ift auf das 
wunderlichite in viele Territorien zerftüdelt; dennoch oder 
ebendegwegen ift die deutſche Kirche, fo unfcheinbar fie 
auch ift, die Kirche der Zukunft.” Es ift dem Präfi- 
denten dabei nicht etwa um heitern Scherz zu thun, es ift 
ihm baarer Ernſt; gerade das, fagt er, „ift nicht der ger 
ringfte Ruhm der deutſchen Kirche, daß ihr der Mechanis- 
mus des Verſtandes verächtlih und geringfchägig begeg- 
net” *). Und diefelben Anfichten von der Kirche der Zukunft 
bat Stahl erft noch in den jüngften Monaten in dem be- 
fannten „evangelifhen Verein“ zu Berlin in Gegenwart des 
Königs von Preußen felber bloßgelegt. 


Uebrigens ift doch fo viel klar, daß durch Herbeiziehung. 
der Fatholifchen Kirche zur kirchlichen Maffe der wahren Kirs 
che ein fehreiender Widerfpruch conftatirt ift gegen die ſym—⸗ 
bolifhen Schmalfaldner» Artikel, nad welchen in Rom der 
Antichrift thront, und gegen „eine der tieffinnigften Schrif- 


*) Hengftenberg’s evang. 8.3. vom 25. Nov. 1854. 
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ten Luthers“*), betitelt: „das Papſtthum vom Teufel ge— 
ftift.” Um fo weniger fonnte eine legte Modiftfation des 
Kriteriums der wahren Kirche ausbleiben, von der felbft Hr. 
Scinfel fagt: Einheit nur im Wefentlichen fordernd, habe 
fie im Verlaufe zu einer’ „übermäßigen Entleerung des Kirs 
henbegriffs“ geführt, und gerade in Reaction gegen fie habe 
man nun andererfeits, „um wieder einen vollen Kirchenbe- 
griff zu haben, einen engen Kirchenbegriff aufgeftellt” **). 
Diefe Mobdififation lautet: „nicht auf Glaubensformeln, ſon— 
dern auf Olaubensprincipien erbaut fih die Eine allgemeine 
Kirche.“ Es gibt überhaupt feinen objektiven Mapftab für 
die Zugehörigkeit zur kirchlichen Maffe; am allerwenigften 
fann man daher, wie 4. B. der Kirchentag und erft noch 
Stahl gethan, immer nur von „Kirchen“ reden, die dazu 
zu rechnen feien, die proteftantiihen — Seften aber davon 
ausfchließen. Zu einer ſolchen Ausfchliefung habe die evan- 
gelifche Kirche überhaupt Fein Recht, weil feine objektive 
Norm. „Jeder“, fagen daher die deutfchen Subjeftiviften, 
„der fih für ein Glied dee evangelifchen Kirche erflärt, ift 
ein ſolches auch wirklich fchon, und mit großem Unrecht wird 
z. B. den freien Gemeinden die Zugehörigkeit zur evangeli- 
ſchen Kirche beftritten, wenn fie nur nicht felbft den chriftlichen 
Namen aufgegeben haben“ ***). Dffenbar kann bier von 
Kriterium, von „äußern Zeichen“ der wahren Kirche über- 
haupt feine Rede jeyn, ed wäre denn etwa die Negation der 
alten Kirche. Der fombolifhe Begriff ift alfo in dieſer 
„Einen allgemeinen Kirche” glüdlih zu Tode modificirt. Den- 
noch hat fie die ſubjeltiviſtiſche Uebermacht in Maffe für fich, 
und gehört ihr, neben dem deutſchen Guftav » Adolf» Verein, 


en u — 


*) Marriotl's wahrer Proteſtant. 1852. S. 129. 
**) Berliner Protefl. 8.3. vom 17. Febr. 1855. 
*+*) Darmſt. 8.3. vom 3. April 1853. 
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namentlich auch die ganze ungeheure Kriegsrüftung ber eng⸗ 
liſch » methodiſtiſch ⸗ independentiſtiſchen Propaganda an. 


Katholiſcherſeits iſt nun hier das Thema von den flot— 
tirenden proteftantifchen Kirchenbegriffen, von diefem unter: 
ften der Subjeftiviften bis zum oberften, dem neulutherifchen 
Kliefoth’3, zum erftenmale bis in's Einzelne behandelt; das 
Dbject liegt eben auch erft feit fünf bis ſechs Jahren über- 
haupt vor. Die Darftellung follte nichts Anderes feyn als 
gleichfam eine proteftantifch-Firchliche Landfarte, auf welcher, 
im Zufammenhalte mit den frühern Skizzen über die Con— 
ftellation gegenüber der Glaubensnorm, die Heimath ein- 
zelner Erfcheinungen von drüben leicht gefunden werden 
fonnte. Und zwar nicht etwa nur die Heimath einzelner 
theologifchen Autoren, fondern auch verfchiedener Phänomene 
im ficchlichen Leben, die ihre Hauptintereffe für uns gerade 
von ihrem Urfprunge ber haben. Für mehrere diefer Phäs 
nomene werben wir ihn auf jener Landkarte felber noch aufs 
weifen. Zunächſt aber find, ald auf's innigfte zufammenhän- 
gend mit den Gefchiden des yroteftantifchen Kirchenbegriffs, 
ber entfprechende Amtsbegriff und die ————— 
ſungs⸗Frage zu betrachten. 


Verſuch Papſt Gregor’s VII., Nußland für 
die Fatholifche Kirche zu gewinnen. 


Eeit zwei Jahren find Allee Augen nach dem Rorden 
gerichtet. Wie? wenn der ruffiiche Koloß der Fatholiihen 
Kirche angehörte, würde dann die Weltgefchichte nicht einen 
andern Verlauf genommen haben! Zwifchen 960 und 1080 
find zwei Verſuche in diefer Richtung gemacht worden, und 
daß der eine von ihnen mißlang, davon trägt ein deutſcher 
Kaiſer die Schuld. 


Im Sommer 961, ein Jahr vor feiner Kaiferfrönung, - 
fandte der deutfhe König Dito I. den Trierer Mönch Adal— 
bert mit allem Nöthigen verfehen nach Nordflavien, um die 
Nuffen zum Fatholifchen Glauben zu befehren*). Adalbert 
fonnte den Auftrag feines Gebieterd nicht vollziehen, denn 
die Rufen witterten verborgene Abfichten und nöthigten in 
Kurzem den deutfchen Mönch zur NRüdfehr; aber Dito I. 
verzichtete darum nicht auf feinen Plan, vielmehr erhob er 
968 denjelben Möndh Adalbert auf den neuerrichteten Erzſtuhl 
von Magdeburg und untergab ihm die flavifchen Bisthümer 
Merfeburg, Meißen, Zeiz, Havelberg, Brandenburg und 


) Berk script. I, 624 fig. 
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Pofen, die theils feit 946, theils zu gleicher Zeit mit dem 
Magdeburger Stuhle gegründet worden waren. Die Er- 
nennung des ehemaligen ruffiihen Glaubensboten zum Vor— 
fand einer ohne Frage zu firchlicher Eroberung Slaviens bes 
fimmten Metropole, weist auf den Hintergevanfen hin, das, 
was im Jahre 961 mißglüdt war, nunmehr in großem Maß 
Rabe und mit ftärferen Hülfsmitteln zu wiederholen ; aber viele 
Masregel brachte die entgegengefegte Wirkung hervor. 


Eieben Jahre nah dem Tode des am 2. Mai 973 ver: 
ſtorbenen deutfchen Kaifers Otto J., beftieg der MWaräger 
Wladimir den Thron des Reiches von Kiew und nahm 988 
den chriſtlichen Glauben an, aber nicht den römifch Fatholis 
ſchen, fondern Den griechiſchen. Rußland wurde durch Diefe 
hat eines unumfchränften und dabei perfönlich Fräftigen 
Hertſchers Mitglied der anatolifchen Kirche und für immer 
von der abendländifchen Gemeinfchaft getrennt. Unzweifelhaft 
ſcheint es, daß Furcht vor deutſcher Uebermacht — denn 
Otto's I. Sohn und Enkel ſuchten das gewaltſame Werk des 
Vaters aufrecht zu halten — den Schritt des Ruſſen Wla— 
dimir geleitet hat. Wäre nicht durch Otto's I. Umtriebe der 
handgreifliche Beweis geliefert worden, daß das fächfiiche 
Haus den Glauben als Mittel deutfcher Herrfchaft zu brau- 
ben gevenfe, fo würden aller Wahrfcheinlichkeit nach die 
Rufen, gleich ihren Nachbarn, den Polen und Schweden, 
tömifche Katholifen geworden feyn. Selbft durch die Fabeln, 
mit welchen der ältefte ruffifche Annalift Neftor die Gefchichte 
der Befehrung feines Volkes umhült, bricht ein Schimmer 
des wahren Sachverhalts hindurch. 


Laut feinem Berichte *) berathichlagte Wladimir längere 
Zeit mit feinen Bojaren, ob er das Judenthum der Chafaren 
von Taurien, oder den Zslam, oder den Fatholifchen Glauben 
des deutſchen Reichs, oder endlich das byzantiniſche Bekenntniß 


— — 


) Die Stellen bei Karamſin, I, 169 der deutſchen Ausgabe. 
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in Rußland einführen folle. Der Mönch fährt fort, Großbojar 
Wladimir habe das Judenthum verworfen, weil die Gefchichte 
zeige, daß die Hebräer ein von Gott verftoßenes, der Knecht⸗ 
Schaft verfallenes Geflecht fein; er habe den Islam 
zurücgewiefen, weil diefer die Befchneivung verlange, und 
den Wein, deſſen Genuß die Rufen über Alles ſchätzen, 
verbiete; er habe drittens deutſche Gefandte, welche die rö- 
mifche Kirche anpriefen, mit dem Beſcheid zurüdgefchidt, daß 
er nichts mit dem Papft zu fchaffen haben wolle und die 
Weiſe des deutfchen Gottesdienftes zu nüchtern finde; er habe 
endlich für das byzantinifche Befenntniß entfchieven, weil ber 
griechiſche Cult erhaben und fchön fei, durch den Schmud 
prächtiger Bilder Geift und Sinne besaubere. Ein Fürft, von 
dem die nächftfolgenden Gefchlehter die Anficht hegten, daß 
es in feiner Art lag, bei Fragen der Religion auf foldhe 
Weife zu wählen, hat ficherlich nad) feinem Vortheil gewählt. 


Trogdem, daß Wladimir fein ganzes Volk mit fultani- 
ſcher Gewalt zu Annahme des griehiihen Glaubens zwang, 
ftand letzterer in ber nächften Zeit feineswegs fett, Schwan- 
fungen traten ein, und mehr ald einmal gediehen die Dinge 
im Laufe des eilften Jahrhunderts auf den Punft, daß es 
fhien, das große norbifhe Reich Fönne für die Gemeinfchaft 
der abendländifchen Kirche gewonnen werben. Gleichwie 
nämlich drohende Uebermacht der Ditonen den Begründer 
ruſſiſchen Chriſtenthums Wladimir nah Byzanz getrieben 
hatte, fo bewirkte Furcht vor polnifchen Waffen, daß einzelne 
feiner Nachfolger nicht bloß am deutſchen Hofe, fondern felbft 
in Rom Hülfe ſuchten und Gregor VII. machte glorreiche 
Anftrengung, um diefe glüdliche Verwicklung, welche die Gunft 
der Umftände herbeigeführt hatte, pflichtgemäß zu benüßen. 


Um den Anfang des eilften Jahrhunderts fehüttelte Bo— 
leslaw der Kühne von Polen das Joch deutjcher Oberherr- 
[haft ab, trat mit Petri Stuhl in unmittelbaren Verkehr, 
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gab der Kirche feines Landes eine von der benachbarten beut- 
chen Metropole Magdeburg unabhängige Gliederung, nahm 
den königlichen Titel an, behauptete fpäter die Selbftftändigfeit 
Volens fiegreih gegen Otto's III. Nachfolger, Kaifer Hein- 
rich I, begann fogar an Errichtung eines flavifhen Welt- 
reichs zu arbeiten. Die Polen waren den Deutfchen furchtbar 
geworden. Sehr wahrfcheinlich ift, daß der deutfche König 
Heinrich II, vor feinem Römerzug um 1012, mit dem Ruffen 
Wladimir einen Bund fchloß, vermöge deſſen leßterer Polen 
angegriffen haben dürfte. 


Kurz darauf im Juli 1015 farb Großfürft Wladimir 
und fein Tod flürzte das ruſſiſche Reich in tiefe Verwirrung, 
weiche der Pole Boleslaw flaatsflug benügte. Die Nordila- 
ven litten an denfelben Mängeln der Gefeßgebung, die früher 
unter den Merowingern und Garolingern fo oft Wachsthum 
und Blüthe fränfifcher Macht hemmten. Die Söhne der 
Herrfcher machten nämlih Anfpruch, daß der Beſitz des Va— 
terd unter fie getheilt werde. Wladimir hinterließ viele Söhne, 
zwölf, oder mehr, von denen die meiften noch bei feinen Leb— 
zeiten mit Fürftenthümern ausgeftattet worden waren. Drei 
derfelben drängten fih nah Wladimir's Tode hervor und 
fuchten die Alleinherrfhaft zu erringen: Jaroslaw, vom Ba- 
ter zum Fürften in Nowgorod eingefegt und ſchon feit län« 
gerer Zeit mit dem Plan befchäftigt, den Bater vom Throne 
zu flürzgen und mit Gewalt ſich des Reichs zu bemädhtigen, 
Boris, Liebling Wladimir'd und von ihm zum Nachfolger err 
nannt, endlih Swetopolk, Epröfling einer ältern Linie des 
regierenden Haufes, aber von Wladimir an Kindesftatt ans 
genommen und vermählt mit einer Tochter des Polenfönigs 
Boleslam des Kühnen. Wladimir hatte nicht lange vor 
feinem Tode Verdacht gegen Swetopolf gefaßt, und ihn fammt 
feiner polnifchen Gemahlin und dem deutfchen Biſchof Rein- 
bern von Golberg, der mit der polniſchen Braut nach Ruß⸗ 
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land gekommen war, in's Gefängniß werfen laflen*). Swe— 
topolf entrann jedoch aus der Haft, brachte die Hauptfladt 
Kiew fammt dem Reichsichage in feine Gewalt, und nun ge— 
Shah, was der deutſche Bifhof Dietmar ahnete, indem er 
den Ausipruch Chrifti (Luc. XI. 17) auf Rußland anwen- 
dete: „jegliches Reich, das in ſich uneins ift, wird vernichtet.“ 


Der Bürgerfrieg brach aus, Smwetopolf ließ zwei Söhne 
Mladimir’s, feine Halbbrüder Boris und Gjelb ermorden, 
Aber Jaroslaw z0g mit den Nowgorodern gegen den Mörder 
zu Feld, gewann 1016 eine große Schlacht und verjagte nun 
Smwetopolf aus Rußland. Derfelbe floh zu feinem Schwieger- 
vater, dem PBolenfönige. Heinrich II. von Deutſchland, einige 
Jahre zuvor vom Papſte Benedift VII. mit der Kaiferfrone 
gefhmüdt, muß vorausgefehen haben, daß Boleslaw ſich fo- 
fort in die ruſſiſchen Angelegenheiten mifchen werde, denn 
Dietmar meldet **), Heinrich IL fei mit dem ruffifchen Groß— 
fürſten, d. 5. mit Jaroslam ein Bündniß gegen Polen ein- 

gegangen. Diefer Bertrag führte jedoch zu nichts, im Ge— 
gentheil ſah fih der Kaifer, welcher im Sommer 1017 einen 
Feldzug gegen die Polen unternommen, aber mit wenig Glück 
gekämpft hatte, genöthigt mit Boleslaw einen Frieden abzu- 
fchließen, dejjen Bedingungen für die Deutfchen nicht günftig 
waren. Vielleicht geſchah es in Folge diefer Uebereinkunft, 
daß 300 ſchwere deutfche Reiter in polnifchen Sold traten und 
den König auf dem Zuge gegen Kiew begleiteten. Glänzend 
war der Erfolg deſſelben: Jaroslaw erlitt am Bugfluße 1018 
eine fehwere Niederlage, die Sieger eroberten Kiew, das da— 
mals 400 Kirchen und 8 Marftpläge zählte, und fegten Swe— 
topolf zum zweitenmal auf den ruſſiſchen Thron ein. Der 
gefhlagene Jaroslam war nah Nowgorod eniflohen. 


— 


*) Thietmari chronic. VII, 52. Berg II, 859 fig. Die ruffifchen 
Duellen bei Raramfin I, 178 figb. IL, 3 flade. 
**) Chronic. VII, 48; vgl. auch Gfrör. K.⸗Geſch. IV, 102 flgp. 
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Gleichwohl dauerte die Herrichaft Swetopolks abermal 
nur furze Zeit. Es fcheint, daß Boleslam und feine Polen 
fh für die dem Groffürften geleifteten Dienfte übermäßig 
bezahlt machten, und Bedrüdungen an den Ruſſen verübten, 
welche Dieje in Wuth verfegten. Sei ed aus eigenem Ans 
trieb, ſei es auf Verlangen feiner Unterthanen, Swetopolf 
gab Befehl, die überläftigen Fremdlinge niederzumegeln. Das 
Geheimniß wurde bewahrt und die Ausführung gelang. Doc 
entging Boleslaw jelbit dem Mord und rettete auch einen 
guten Theil feines Heeres, denn die Ehronifen melden , daß 
er mit großen Schägen und Koftbarfeiten und vielen Gefan- 
genen nah Polen zurüdfehrte. Ein Anderer beftrafte den an 
den Polen begangenen Berrath. 


Auf die Nachricht von dem, was im Süden des Reiche 
um Kiew geichehen, fammelte Jaroslam ein Heer von Now— 
gorodern und warägifchen oder normannifchen Söldnern und 
rüdte gegen den Bruder heran, der, von feinen Unterthanen 
verlaffen, zu den Betfchenegen, den ſüdlichen Nachbarn der 
Rufen fliehen mußte. Letztere brachten für ihn eine bebeu- 
tende Macht auf die Beine, im Jahre 1019 kam es zwifchen 
Jaroslaw und Swetopolf zu einer hartnädigen Echlacdht, in 
welcher der erftere den Eieg errang. Laut Ausfage der Ehro- 
niften entrann Swetopolk aus dem Kampfe, aber ſeitdem vers 
ſchwindet er aus der Gefchichte. 


Jaros law befeftigte nunmehr die mit ſoviel Blut erruns 
gene Herrfbaft nah innen, wie nach außen. Boleslam 
Chrobry hat nichts mehr gegen den Großfürften unternommen, 
vielleicht weil ihn das herannahende Alter von Erneuerung 
des Kriegd wider Rußland abhielt, vielleicht auch, weil er ſich 
fürchtete, die Eiferfucht des deutfchen Kaiſers Heinrich IL. zu 
erregen, der jeit 1020 auf der Höhe feiner Macht ftand. 
Boleslaw ftarb *) ein Jahr nach Heinrich II, im Juni 1025, 


*) Pertz II, 5 und a. a, D, 90. 





22 Neueſte Sefchichte des Proteitantismus, 


ten Luthers” *), betitelt: „das Papſtthum vom Teufel ge 
ſtift.“ Um fo weniger fonnte eine letzte Modififation des 
Kriteriumd der wahren Kirche ausbleiben, von der felbit Hr. 
Schinfel fagt: Einheit nur im Wefentlihen fordernd, habe 
fie im Verlaufe zu einer’ „übermäßigen Entleerung des Kir 
henbegriffs“ geführt, und gerade in Reaction gegen fie habe 
man nun andererfeitd, „um wieder einen vollen Kirchenbe- 
griff zu haben, einen engen Kirchenbegriff aufgeitellt” **). 
Diefe Modififation lautet: „nicht auf Glaubensformeln, fon- 
dern auf Glaubensprincipien erbaut fich die Eine allgemeine 
Kirche.” Es gibt überhaupt feinen objektiven Maßſtab für 
die Zugehörigkeit zur kirchlichen Mafle; am allerwenigften 
fann man daher, wie 4. B. der Kirchentag und erft noch 
Stahl gethan, immer nur von „Kirchen“ reden, die dazu 
zu rechnen feien, die proteftantifhen — Seften aber davon 
ausfchließen. Zu einer ſolchen Ausſchließung habe die evan— 
gelifhe Kirche überhaupt fein Recht, weil feine objektive 
Norm. „Jeder“, fagen daher die deutfchen Subjeftiviften, 
„der fich für ein Glied der evangelifchen Kirche erflärt, ift 
ein ſolches auch wirklich fchon, und mit großem Unrecht wird 
z. DB. den freien Gemeinden die Zugehörigkeit zur evangeli— 
fchen Kirche beftritten, wenn fie nur nicht felbft den chriftlichen 
Namen aufgegeben haben“ ***). Dffenbar fann bier von 
Kriterium, von „Außern Zeichen” der wahren Kirche über- 
haupt feine Rede feyn, ed wäre denn etwa die Negation der 
alten Kirche. Der ſymboliſche Begriff ift alfo in diefer 
„Einen allgemeinen Kirche“ glüdlih zu Tode modificirt. Den- 
noch hat fie die ſubjeltiviſtiſche Uebermacht in Mafje für fich, 
und gehört ihr, neben dem deutfchen Guftay » Adolf» Verein, 





) Marrioti’s wahrer Proteftant. 1852. ©. 129. 
*) Berliner Proteſt. 8.3. vom 17. Febr. 1855. 
+) Darmſt. 8.3. vom 3. April 1853. 
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namentlich auch die ganze ungeheure Kriegsrüftung ber eng 
Lifch » methodiftifch / independentiftifchen Propaganda an. 


Katholifcherfeits ift nun hier das Thema von den flot« 
tirenden proteftantifchen Kirchenbegriffen, von dieſem unter- 
ften der Subjeftiviften bis zum oberften, dem neulutherifchen 
Kliefoth's, zum erftenmale bis in’d Einzelne behandelt; das 
Dbject liegt eben auch erft feit fünf bis ſechs Jahren über- 
haupt vor. Die Darftellung follte nichts Anderes ſeyn als 
gleichſam eine proteftantifch-Firchliche Landkarte, auf welcher, 
im Zufammenhalte mit den frühern Skizzen über die Gon- 
ftellation gegenüber der Glaubensnorm, die Heimath ein- 
zelner Erfcheinungen von drüben leicht gefunden werden 
könnte. Und zwar nicht etwa nur die Heimath einzelner 
theofogifchen Autoren, fondern auch verfchiedener Phänomene 
im kirchlichen Leben, die ihr Hauptintereffe für uns gerade 
von ihrem Urfprunge her haben. Für mehrere diefer Phä- 
nomene werden wir ihn auf jener Landfarte jelber noch aufs 
weifen. Zunächft aber find, ald aufs innigfte zufammenhäns- 
gend mit den Gefchiden des yproteftantifchen Kirchenbegriffs, 
der entfpredhende Amtsbegriff und bie Bear 
fungs- Frage zu betrachten. 


II. 


Verſuch Wapft Gregor's VII., Nußland für 
die katholiſche Kirche zu gewinnen. 


Seit zwei Jahren ſind Aller Augen nach dem Norden 
gerichtet. Wie? wenn der ruſſiſche Koloß der katholiſchen 
Kirche angehörte, würde dann die Weltgeſchichte nicht einen 
andern Verlauf genommen haben! Zwifchen 960 und 1080 
find zwei Verſuche in diefer Richtung gemacht worden, und 
daß der eine von ihnen mißlang, davon trägt ein deutſcher 
Kaifer die Schuld. 


Im Sommer 961, ein Jahr vor feiner Kaiferfrönung, - 
fandte der deutſche König Dtto I. den Trierer Mönch Adal— 
bert mit allem Nöthigen verfehen nach Nordflavien, um bie 
Ruſſen zum Fatholifchen Glauben zu befehren*). Adalbert 
fonnte den Auftrag feines Gebieterd nicht vollziehen, denn 
die Ruflen witterten verborgene Abfichten und nöthigten in 
Kurzem den deutſchen Mönch zur Rüdfehr; aber Otto 1. 
verzichtete darum nicht auf feinen Plan, vielmehr erhob er 
968 denielben Mönch Adalbert auf den neuerrichteten Erzftuhl 
von Magdeburg und untergab ihm die flavifchen Bisthümer 
Merfeburg, Meißen, Zeiz, Havelberg, Brandenburg und 


*) Berk soript. I, 624 fig. 
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Poſen, die theils feit 946, theils zu gleicher Zeit mit dem 
Magdeburger Stuhle gegründet worden waren. Die Er- 
nennung des ehemaligen ruffifchen Glaubensboten zum Bors 
ftand einer ohne Frage zu firchlicher Eroberung Slaviens be— 
ftimmtien Metropole, meist auf den Hintergedanfen hin, das, 
was im Jahre 961 mißglüdt war, nunmehr in großem Maß: 
ftabe und mit ftärferen Hülfsmitteln zu wiederholen ; aber diefe 
Maßregel brachte die entgegengefegte Wirkung hervor. 


Eieben Jahre nach dem Tode des am 2. Mai 973 ver- 
ftorbenen deutſchen Kaiferd Otto J., beftieg der Waräger 
Wladimir den Thron des Reiches von Kiew und nahm 988 
den chriftliden Glauben an, aber nicht den römifch Fatholi- 
ſchen, fondern den griechiſchen. Rußland wurde durch diefe 
That eined unumfchränften und dabei perfönlich Fräftigen 
Herrſchers Mitglied der anatolifhen Kirche und für immer 
von der abendländifhen Gemeinfchaft getrennt. Unzweifelhaft 
icheint ed, daß Furcht vor deutfcher Uebermacht — denn 
Otto's I. Sohn und Enkel fuchten das gewaltſame Werf des. 
Baterd aufrecht zu halten — den Schritt des Rufen Wla- 
dimir geleitet hat. Wäre nicht durch Otto's I. Umtriebe der 
handgreifliche Beweis geliefert worden, daß das fächfijche 
Haus den Glauben ald Mittel deutfcher Herrſchaft zu brau- 
chen gedenfe, fo würden aller Wahrfcheinlichfeit nach die 
Ruffen, gleih ihren Nachbarn, den Polen und Schweden, 
römische Katholifen geworden feyn. Selbft durch die Fabeln, 
mit welchen der ältefte ruſſiſche Annalift Neftor die Gefchichte 
der Befehrung feines Volkes umhüllt, bricht ein Schimmer 
des wahren Sachverhalts hindurch. 
Laut feinem Berichte *) berathichlagte Wladimir längere 
Zeit mit feinen Bojaren, ob er das Judenthum der Chafaren 
von Taurien, oder den Jölam, oder den Fatholifchen Glauben 
des deutichen Reichs, oder endlich das byzantinifche Bekenntniß 





) Die Stellen bei Karamfin, I, 169 der deutfchen Musgabe. 
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in Rußland einführen folle. Der Mönch fährt fort, Großbojar 
Wladimir habe das Judenthum verworfen, weil die Geſchichte 
zeige, daß Die Hebräer ein von Gott verftoßenes, der Knecht- 
Schaft verfallenes Gefchleht fein; er habe den Islam 
zurücdgewiefen, weil diefer die Befchneidung verlange, und 
den Wein, deſſen Genuß die Ruſſen über Alles ſchätzen, 
verbiete; er habe drittens deutſche Gefandte, melde die rö- 
mifche Kirche anpriefen, mit dem Beſcheid zurüdgefchidt, daß 
er nichts mit dem Papft zu fchaffen haben wolle und die 
Weiſe des deutfchen Gottesdienfted zu nüchtern finde; er habe 
endlich für das byzantinifche Befenntniß entfchieven, weil der 
griechiſche Eult erhaben und fchön fei, durch den Schmud 
prähtiger Bilder Geift und Sinne bezaubere. Ein Fürft, von 
dem die nächftfolgenden Gefchlechter die Anficht hegten, daß 
ed in feinee Art lag, bei Fragen ber Religion auf foldhe 
Weiſe zu wählen, hat ficherlich nach feinem Vortheil gewählt. 


Trogdem, daß Wladimir fein ganzes Wolf mit fultani- 
fcher Gewalt zu Annahme des griehifchen Glaubens zwang, 
ftand letzterer in der nächften Zeit keineswegs fett, Schwan- 
fungen traten ein, und mehr ald einmal gediehen die Dinge 
im Laufe des eilften Jahrhunderts auf den Punkt, daß es 
fhien, das große norbifche Reich könne für die Gemeinfchaft 
der abendländifhen Kirche gewonnen werden. Gleichwie 
nämlich drohende Uebermacht der Ditonen den Begründer 
ruſſiſchen Chriftenthums Wladimir nah Byzanz getrieben 
hatte, fo bewirkte Furcht vor polnifchen Waffen, daß einzelne 
feiner Nachfolger nicht bloß am beutfchen Hofe, fondern felbft 
in Rom Hülfe fudhten und Gregor VII. machte glorreiche 
Anftrengung, um diefe glüdliche Verwicklung, welche die Gunft 
der Umftände herbeigeführt hatte, pflichtgemäß zu benützen. 


Um den Anfang des eilften Jahrhunderts fehüttelte Bo— 
leslaw der Kühne von Polen das Joch deutjcher Oberherr- 
ſchaft ab, trat mit Petri Stuhl in unmittelbaren Verkehr, 
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gab der Kirche feines Landes eine von der benachbarten deut» 
fhen Metropofe Magdeburg unabhängige Gliederung, nahm 
den föniglihen Titel an, behauptete fpäter die Selbftitändigfeit 
Polens fiegreich gegen Otto's II. Nachfolger, Kaifer Hein- 
rich IL, begann fogar an Errichtung eines flavifchen Welt- 
reichs zu arbeiten. Die Polen waren den Deutfchen furchtbar 
geworden. Sehr mwahrfcheinlich ift, daß der deutfähe König 
Heinrich II, vor feinem Römerzug um 1012, mit dem Rufen 
Wladimir einen Bund fchloß, vermöge deſſen legterer Polen 
angegriffen haben dürfte. 


Kurz darauf im Juli 1015 ftarb Großfürft Wladimir 
und fein Tod flürzte das ruffifche Reich in tiefe Verwirrung, 
welche der Pole Boleslam flaatöflug benügte. Die Nordfla- 
ven litten an denjelben Mängeln der Geſetzgebung, die früher 
unter den Merowingern und Garolingern fo oft Wahsthum 
und Blüthe fränfifcher Macht hemmten. Die Söhne der 
Herrfcher machten nämlich Anſpruch, daß der Befit des Va— 
terd unter fie getheilt werde. Wladimir hinterließ viele Söhne, 
zwölf, oder mehr, von denen die meiften noch bei feinen Leb- 
zeiten mit Fürftenthümern ausgeftattet worden waren. Drei 
derfelben drängten fih nah Wladimir's Tode hervor und 
fuchten die Alleinherrfchaft zu erringen: Jaroslaw, vom Var 
ter zum Fürften in Nowgorod eingefegt und ſchon feit län« 
gerer Zeit mit dem Plan befchäftigt, den Vater vom Throne 
zu ſtürzen und mit Gewalt ſich des Reich zu bemächtigen, 
Boris, Liebling Wladimir'd und von ihm zum Nachfolger er= 
nannt, endlih Smetopolf, Eprößling einer ältern Linie des 
regierenden Hauſes, aber von Wladimir an Kindesftatt ans 
genommen und vermählt mit einer Tochter des Polenfönigs 
Boleslam des Kühnen. Wladimir hatte nicht lange vor 
feinem Tode Verdacht gegen Swetopolf gefaßt, und ihn fammt 
feiner polnifchen Gemahlin und dem deutfchen Biſchof Rein» 
bern von Goldberg, der mit der polnifchen Braut nah Ruf- 
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land gefommen war, in’d Gefängniß werfen laffen*). Swe— 
topolf entrann jedoch aus der Haft, bradite die Hauptftabt 
Kiew fammt dem Reichsſchatze in feine Gewalt, und nun ge— 
Shah, was der deutfche Biſchof Dietmar ahnete, indem er 
den Ausipruch Chrifti (Luc. XI. 17) auf Rußland anmwen- 
dete: „iegliches Reich, das in ſich uneins if, wird vernichtet.“ 


Der Bürgerkrieg brach aus, Smwetopolf Tieß zwei Söhne 
Wladimir's, feine Halbbrüder Boris und Gjelb ermorden, 
Aber Jaroslaw zog mit den Nowgorodern gegen den Mörder 
zu Feld, gewann 1016 eine große Schladht und verjagte nun 
Swetopolf aus Rußland. Derfelbe floh zu feinem Schwieger- 
vater, dem Polenfönige. Heinrich IL von Deutichland, einige 
Jahre zuvor vom Papfte Benedift VII. mit der Kaiferfrone 
gefhmüdt, muß vorausgefehen haben, daß Boleslaw fich ſo— 
fort in die ruffifhen Angelegenheiten mijchen werde, denn 
Dietmar meldet **), Heinrich II. fei mit dem ruffifchen Groß 
fürſten, d, 5. mit Jaroslam ein Bündniß gegen Polen ein- 
gegangen. Diefer Bertrag führte jedoch zu nichts, im Ge- 
gentheil fah fich der Kaifer, welcher im Sommer 1017 einen 
Feldzug gegen die Polen unternommen, aber mit wenig Glüd 
gefämpft hatte, genöthigt mit Boleslam einen Frieden abzu- 
fchließen, deſſen Bedingungen für die Deutfchen nicht günftig 
waren. Vielleicht gefchah es in Folge diefer Uebereinfunft, 
daß 300 fchwere deutfche Reiter in polnifchen Sold traten und 
den König auf dem Zuge gegen Kiew begleiteten. Glänzend 
war der Erfolg deſſelben: Jaroslaw erlitt am Bugfluße 1018 
eine ſchwere Niederlage, die Sieger eroberten Kiew, das da— 
mals 400 Kirchen und 8 Marftpläge zählte, und fegten Swe— 
topolf zum zweitenmal auf den ruffifchen Thron ein. Der 
gefhlagene Jaroslaw war nach Nowgorod eniflohen. 


*) Thietmari chronie. VII, 52. Perg IIL, 859 fig. Die ruffifchen 
Quellen bei Karamfin I, 178 figb. IL, 3 flade. 
**) Chronic. VII, 48; vgl. auch Gfrör. K.⸗Geſch. IV, 102 fig. 
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Gleichwohl dauerte die Herrſchaft Smwetopolfs abermal 
nur furze Zeit. Es fcheint, daß Boleslaw und feine Polen 
fh für die dem Großfürften geleiteten Dienfte übermäßig 
bezahlt machten, und Bedrüdungen an den Ruſſen verübten, 
welche dieſe in Wuth verfesten. Sei ed aus eigenem Ans 
trieb, fei es auf Verlangen feiner Unterthanen, Swetopoff 
gab Befehl, die überläftigen Bremdlinge niederzumegeln. Das 
Geheimnig wurde bewahrt und die Ausführung gelang. Doc 
entging Boleslaw jelbit dem Mord und rettete auch einen 
guten Theil feines Heeres, denn die Chronifen melden, daß 
er mit großen Schägen und Koftbarfeiten und vielen Gefan— 
genen nad Polen zurüdfehrte. Ein Anderer beftrafte den an 
den Polen begangenen Berrath. 


Auf die Nachricht von dem, was im Süden des Reichs 
um Kiew geichehen, fammelte Jaroslaw ein Heer von Now— 
gerodern und warägifchen oder normannifchen Eöldnern umd 
rüdte gegen den Bruder heran, der, von feinen Unterthanen 
verlaffen, zu den Beifchenegen, den ſüdlichen Nachbarn der 
Rufen fliehen mußte. Letztere brachten für ihn eine bedeu— 
tende Macht auf die Beine, im Jahre 1019 kam es zwifchen 
Jaroslaw und Smwetopolf zu einer hartnädigen Schlacht, in 
welcher der erftere den Sieg errang. Laut Ausfage der Chro- 
niften entrann Emwetopolf aus dem Kampfe, aber ſeitdem vers 
ihwindet er aus der Gefchichte. 


Jaros law befeftigte nunmehr die mit ſoviel Blut errun: 
gene Herrihaft nach innen, wie nach außen. Boleslam 
Chrobry hat nichts mehr gegen den Großfürften unternommen, 
vieleicht weil ihn das herannahende Alter von Erneuerung 
des Kriegs wider Rußland abhielt, vielleicht auch, weil er fi 
fürdhtete, die Eiferfucht des deutfchen Kaifers Heinrich II. zu 
erregen, der feit 1020 auf der Höhe feiner Macht ftand. 
Boleslaw ftarb *) ein Jahr nach Heinrich II, im Juni 1025, 


*) Berg II, 5 und a. a. O. 90. 
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Sein Tod hatte Ähnliche Folgen für Bolen, wie vor zehn 
Jahren der Hingang Wladimirs für Rußland. 

Die Söhne aus verfchiedenen Ehen, welche Boleslaw 
hinterließ, griffen, durch geheime Künfte des deutfchen Königs 
Konrad IL, der auf Heinrich II. gefolgt war, entzweit, wider 
einander zu den Waffen, und vermwüfteten in die Wette das 
eigene Land, das Uebrige that*) die überlegene Heeresmacht 
des bdeutfchen Herrſchers Konrad's I. Polen verfanf auf 
eine Reihe von Jahren in klägliche Shwähe**). Bon diefer 
Seite her hatte alfo Jaroslaw Nichts mehr zu fürchten; auch 
nichts von innern Gegnern. Denn nach und nach räumte er 
fämmtlihe noch übrige Theilfürften, feine Brüder oder deren 
Söhne, durch Gewalt oder Verrat aus dem Wege, fo daf 
er ohne Nebenbuhler über das ganze Reich gebot. Nachdem 
auf ſolche Weile feine Alleinherrfchaft gefichert war, nahm 
derjelbe Jaroslaw wichtige Aenderungen mit der Kirche feines 
Landes vor. Bis dahin hatten die Ruſſen Bifchöfe gehabt, 
die von den griechifchen Patriarchen zu Gonftantinopel geweiht 
wurden, und unter ihrer Gerichtsbarkeit ftanden. Aber im 
Zahre 1051 feste Jaroslaw einen gebornen Ruſſen zum Pa- 
triarchen ein, der in feiner Verbindung mehr mit Byzanz 
ftand, und errichtete zu Kiew ein Mutterflofter, das gleichfalls 
den VBerfehr mit dem byzantiniſchen Mönchthum abbrach ***). 


Soll man nun die Einfegung dieſes nordſlaviſchen Pa— 
triarchen, der nicht mehr vom Erz-Stuhle zu Conftantinopel, 
fondern bloß von der rufliihen Krone abhing, ſowie Die 
Gründung des Mutterflofters, das offenbar dem des Berges 
Athos nachgeahmt, aber auch entgegengefegt war, ald eine 
Mapregel betrachten, die den Zwed hatte, das griechiſche Kir- 
chenwefen in Rußland nad dem Vorbild der byzantinifchen 


*) Gfrörer Kirchengeſch. IV, S. 271 flod. 
**) Sfrörer Kirchengeſch. IV, ©. 283 flad. 
**) Gfroͤrer Kirchengefch, II, S. 343 figp. 
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KRaifer zu vollenden, oder nicht vielmehr als eine geheime 
Vorbereitung dazu, daß der Großfürft nach Umftänden mit 
Gonftantinopel ungehindert brechen, und in lateiniſch⸗germaniſche 
Gemeinfchaft übertreten fünne? Lebteres war der Kal! Eine 
Reihe Thatjachen liegt vor, aus welchen erhellt, daß der 
abendländifche, oder genauer gefprochen, daß der germaniſche 
Geift unter Jaroslaw's Regierung im flaviichen Norden Bort- 
ihritte machte, welche Staunen erregen. Die Sache hängt 
mit den Anfängen des rufliihen Staates zufammen. 


Als die Waräger, eine Schaar nordifcher Germanen, 
ihre Herrfchaft über die Slawen zu gründen begannen, brach— 
ten fie zuerft die ihrer urfprünglichen Heimath nächftgelegenen 
Provinzen, das Land von den Quellen der Wolga bis zum 
finnischen Meerbufen Hin, in deſſen Mitte die uralte Han- 
delsſtadt Rowgorod lag, unter ihre Gewalt. Won hier aus 
wurde dann fpäter das füdliche Rußland mit Kiew ala Mittels 
punft erobert. Kiew gewann infofern den Vorrang vor Now: 
gorod, als dort die Groffürften feit den Tagen Olegs ihren 
Eis aufichlugen*), aber der ältere Reichstheil behauptete 
gleichwohl eine fcharf geprägte Eigenthümlichfeit. Arabifche 
Schriftſteller, welche im zehnten Jahrhundert Rußland befud)- 
ten und fchägenswerthe Nachrichten über ihre Beobachtungen 
mittheilten, Jbn Foßlan und Ibn Haufal, unterfcheiden Now» 
gored, das fie Rußland nennen, von Kiew und ftellen beide 
als befondere Reihe dar. Begünftigt durch feine Lage an 
einem febiffbaren Fluße (der Wolchow), der aus dem Ilmenſee 
nach dem Ladoga frömt und durch die Newa mit dem balti- 
fhen Meere verbunden ift, unterhielt Nowgorod lebhaften 
Verkehr mit Nordgermanien, gelangte durch Handel zu Blüthe 
und Reichthum, auch ließen fich dort weit mehr Waräger nies 
der, als im füdlichen Rußland. Diefe Urfachen hatten zur 
Folge, daß In Nowgorod eim politifches Element Boden ge: 


*) Karamſin I, 102. 
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wann, dad dem füblichen Ruſſenthum fremd ift und feit der 
erften Hälfte des eilften Jahrhunderts merklich hervortritt. 


Wie ich oben bemerkte, war Jaroslaw von feinem Bater 
Wladimir zum Fürften in Nowgorod eingefegt worden und 
hatte einen Haufen Waräger in feine Dienfte genommen, um 
die Herrfchaft des Waters abzufchütten. Da jedoch Diele 
Söldner grobe Unbild gegen die Nowgoroder und deren Frauen 
verübten, griffen die angefehenften Einwohner zu den Waffen, 
fhlugen viele Waräger todt und verlangten vom Fürften 
Bürgſchaft für gewiſſe politifche Rechte. Jaroslaw beſchwich— 
tigte die Unzufriedenen durch Verſprechungen und lud die 
Häupter zu einem Gaſtmahle ein. Die Unbeſonnenen kamen, 
wurden überfallen und niedergeſäbelt. Kurz darauf erhielt 
Jaroslaw die Nachricht, daß Wladimir geſtorben ſei, ſowie 
daß Swetopolk die Herrſchaft an ſich geriſſen und zwei ſeiner 
Brüder ermordet habe. Jaroslaw konnte ſich nicht darüber 
täuſchen, daß ihm ein gleiches Schickſal bevorſtehe, wenn er 
nicht eine bedeutende Streitmacht zuſammenbringe. Aber, wie 
ſollte er dieſe erlangen? ein großer Theil ſeiner Waräger war 
erſchlagen, die Nowgoroder, die ihn allein aufrecht zu halten 
vermochten, hatte er ſich durch ſeine Grauſamkeit zu Feinden 
gemacht. Er gewann ſie gleichwohl, jedoch nur um einen 
Preis, der ihn Ueberwindung gekoſtet haben mag: er ſchloß 
nämlich mit den Nowgorodern einen Vertrag, kraft deſſen fie 
ihm ein Herr flellten, mit welchem er die oben gejchilderten 
Erfolge errang, feinerfeit8 mußte er den bisherigen Unter: 
thanen eine Reihe foftbarer Vorrechte einräumen, die von nun 
an längere Zeit als Freibrief und Grundverfaflung des Lan— 
des gegolten haben. Seine Nachfolger find feitdem genöthigt 
worden, ehe fie die Huldigung der Einwohner empfingen, ge: 
wiffenhafte Beobachtung des Freibriefs zu befchwören. 

Keine Abjchrift deſſelben ift auf und gefommen*), vers 


*) Karamſin Il, 305 Strahl Geſchichte des ruffiihen Staats I, 154. 
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muihlich, weil Selbſtſucht fpäterer Großfürften die Urfunde 
auf die Seite zu jchaffen gewußt hat. Dagegen befigen wir 
ein anderes Denfmal, das meines Erachtens durch diefelbe 
in den Häuptern des Nomwgoroder Bolfs erwachte Gefinnung, 
welche auch den Freibrief erzwang, dem Großfürften abgenös 
ihigt worden ift. Das ältefte gefchriebene ruſſiſche Geſetzbuch, 
ruskaja prawda: ruſſiſches Recht genannt, gehört der Res 
gierung Jaroslaw's an *). Daſſelbe geftattet die alther« 
fommliche Blutrache nur noch ausnahmsweiſe, führt für alle 
möglichen Bergehen und Verbrechen, für Mord und Todſchlag, 
für Berlegungen der Perſonen und des Eigenthums Wehr- 
und Bußgelder ein. „Wer einen Mord begeht, der bezahlt, 
wenn der Erfchlagene ein Bojar, oder ein fürftliher Tiune, 
oder ein Gtall-Tiune ift, das doppelte Wehrgeld, nämlich 80: 
Grivnen; ift der Erſchlagene ein fürftlicher Knappe, oder 
Schwertträger, oder Koch, oder Etallmeifter, defgleichen ein 
Kaufmann, oder ein Ljudin, d. 5. ein freier Waräger, oder 
ein freier Slawe, fo zahlt der Mörder das einfache Wehrgelo, 
beftehend in 40 Grivnen, ift e8 ein freies Weib, die erfchlas 
gen ward, fo zahlt der Mörder das halbe Wehrgeld oder 20 
Grivnen. In den drei angegebenen Fällen wird das Wehr: 
geld an die Krone entrichte. Wer einen Erlaven, oder eine 
Sclavin ohne gefeglichen Grund erfchlägt, der muß dem Herrn 
den Werth erjegen, nämlich für einen Dorf-Schußen, Guts- 
Berwalter, Handwerker, Erzieher adeliger Knaben, fowie für 
eine Amme 12 Grivnen, für den gemeinen Sclaven eines 
Bojaren oder Freien 5 Grivnen, für eine Magb aber 6, 
überdieß muß der Mörder eines Unfreien oder einer Unfreien 
12 Grivnen Strafgeld an die Krone erlegen.“ 


Ich erfläre zunächſt die ruffiiche Geldrehnung**). Sie 
zeugt von der Eigenthümlichfeit des Landes, Das Wort 
*) Karamfin I, 35 flgd. 

”) A. a. O. l, 203 und 311, Nr. 288, Il. Anmerfungen Nr. 64, 
©. 35. | 
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Kuny bedeutet zugleich Geld im Allgemeinen und Marberfell, 
denn diefe Pelle waren im flavifchen Norden die älteften 
Taufchmittel. Einen ähnlichen Sinn hatte urfprünglich Grivne, 
es bezeichnet nämlich eine beftimmte Zahl von Marderfellen, 
die an Werth einem halben Pfund Silber, oder einer ſcan— 
dinavifchen Marf gleichfamen, denn gemünztes Silber er- 
hielten die Ruſſen zuerft durch Handelöverfehr mit Schweden 
und Dänen. Später wurde dad Wort gleichbedeutend mit 
dem germanifhen Marca, in welchem Sinne es die ange— 
führte Stelle des Gefegbuchs braucht. Als Silber zerfiel die 
Grivne in 25 Kuny, oder in 20 Nogatenz; die kleinſte Sil— 
bermünze war die Niefane; zwei und eine halbe derſelben 
gingen auf eine Nogate, genau zwei auf einen Kuny, fünfzig 
auf die Grivne, oder ruſſiſche Mark. Nun zur Sache.! 


Das ruſſiſche Geſetz theilt die Menfchen in drei Klaffen: 
in Bevorzugte, oder Adelige, welche durch doppelte Wehr: 
geld, in gemeine Freie, die durch einfaches Wehrgeld geihüst 
find, und in Hörige, welde die Ehre des MWehrgeldes nicht 
genießen, für deren Ermordung aber ein gefeglich beftimmter 
Erſatz an den Herrn bezahlt wird. Zu der erften Klaſſe ge- 
hören die Fürften und deren höhere Beamte. Das Wort 
Ziune ift aller Wahrfcheinlichkeit nah eine Verzerrung des 
feandinavifhen Ausdrucks Theign, Diener, Beamter und ent— 
fpricht in obiger Stelle dem fränfifchen Graf. Denn wie bei den 
Sranfen vom gewöhnlichen Grafen der comes stabuli, fo wird 
bier vom Thiun der Stall-Tiune unterfchieden. Doch hat 
das rufliihe Tiune den Nebenbegriff eines Steuerbeamten. 
Die erite Stelle in der Klaffe der Gemeinfreien nehmen aber— 
mal Beamte, nämlich untergeordnete Beamte des Fürftenthums 
ein. Dieß beweist, daß das warägijche Rußland anfänglich 
eine ariftofratifhe Zurüftung hatte. Rurick fam nicht allein, 
fondern er brachte Genoffen mit fih, die auf eine ehrenvolle 
Behandlung Anfpruch machten. Die zweite Stelle erhält der 
Kaufmann, abermal mit gutem Grund, denn der Handelsftand 
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war mäcft dem Berufe des Kriegers der angefehenfte im 
ande, Nah dem Kaufmann folgt der freie warägifche, dann 
der freie ſlaviſche Grundbeſitzer. Es gab alfo freie ſlaviſche 
Bauern. Diefe Thatfache liefert einen gewidhtigen Beweis 
für die Wahrheit der von Neftor vorgebrachten Behauptung, 
daf die Slawen Ruflands aus eigenem Antrieb warägifche 
Krieger als Herrfcher in ihr Land berufen haben; denn wäre 
Slavien von den Normannen mit dem Schwert unterjocht 
worden, fo würde ficherlih das Geſetzbuch Jaroslaw's nichts 
von freien ſlaviſchen Eigenthümern wiflen. Das legte Glied 
der zweiten Klaſſe, ſowie der Anfag für die erfchlagene Magd 
im dritten Artikel zeigt von einer tiefen Kluft zwiſchen ſla—⸗ 
viſcher und germaniſcher Lebensanfchauung. Der Germane 
ehrt die Frau und gibt ihr deßhalb ein höheres Wehrgeld 
ald dem Manne, umgekehrt der Slawe, der die Gattin nur 
ald einen halben Menſchen betrachtet. Diefelbe Anficht liegt, 
obwohl verdedt, der Berechnung zu Grund, welche den Werth 
der Eclavin um ein Sechstheil höher, als den des männli« 
hen Eclaven ſchätzt. Darum, weil die Eclavin vorzugsmeife 
der Luft des freien Mannes dient, gilt die Magd mehr, als 
der Knecht. Der Elawe fannte die Haupttugend unferer 
Atvordern, die Keufchheit nicht. 


Zn der dritten Kaffe, welche die Unfreien begreift, ſiehen 
wiederum Beamte, nämlich Schulzen und Gutsverwalter, Auf⸗ 
ſeher der Höfe und Dörfer voran. Hieraus erhellt, daß die 
Mafle der ländlichen Bevölkerung in Sclaverei verfunfen war. 
Denn wenn die Vögte Hörige find, fo müflen es ihre Uns 
tergebenen um fo viel mehr fern. Nah dem Bauernvogt 
fommt der Handwerker, deren Stand demnach in Rußland 
feine freien Mitglieder zählte, dann der Erzieher des heran 
wachfenden Geſchlechts — ein fchlimmes Zeichen von Bar 
barei — zulegt die Amme, welche die Kinder der Freien ſäugt. 
Der Werth aller zufammen wird je auf 12 Grivnen geſchätzt; 
um die Hälfte tiefer fiehen bie Aderbaufclaven, die legte 
Etufe ruſſiſcher Geſellſchaft. 

3* 
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Das Geſetzbuch Jaroslaws beſtimmt weiter die verſchie— 
denen Arten, in welchen ein Menſch zum Sclaven wird. Der 
Sclaverei verfällt nach dem Geſetze: 1) „wer vor Zeugen er⸗ 
fauft iſt, 2) wer feine Schulden nicht bezahlen kann, 3) wer 
ohne Bedingung eine Sclavin ehlicht, 4) wer ohne Bedingung 
in den Dienft eines Andern tritt, 5) ein um Geld Gemietheter, 
der, ehe er feine Zeit ausgedient, entflicht und nicht beweifen 
fann, daß er bei den Fürften oder bei den Richtern Gerech- 
tigkeit gegen den Herrn, der ihm miethete, gefucht hat.” Mehr 
tere diefer Sätze bedürfen der Erläuterung. 

Die gewöhnlichite Urfache der Sclaverei war Gefangenfchaft 
durch Krieg oder Menfchenraub, diefen Fall hat der erfte Sat 
im Auge. Ein lebhafter Sclavenhandel wurde auf den Märf- 
ten Nordrußlands oder Nowgorods in der Art betrieben, daß 
eingeborne oder ſcandinaviſche Räuber Menfchen, welche fie 
auf nicht ruffifhem Boden überwältigt hatten, herbeibrachten 
und nun an Händler verkauften, welche die Waare zu Land 
weiter verführten und auf andern Märften des Binnenlandes 
oder der Südgränze des Reihe an Chafaren oder Griechen 
abfegten., Der Händler galt als rechtmäßiger Herr eines 
folden vom Ausland bezogenen Sclaven, fobald er denfelben 
vor Zeugen für Geld erftanden hatte. Als zweite Duelle 
der Sclaverei bezeichnet das Geſetz Zahlungsunfähigkeit; wenn 
Einer Geldfhulden gemacht hatte und das Anlehen nicht 
heimzugeben vermochte, oder ein Verbrechen begangen hatte 
und das Wehrgelb nicht aufbringen fonnte, mußte er mit dem 
Werth feiner Perſon eintreten, fo daß der Preis feiner Frei- 
heit den Gläubiger dedte. Drittens bewirkte die Heirath eines 
Freien mit einer Sclavin oder umgekehrt einer Sclavin mit 
einem Freien, daß der freie Theil feine Freiheit verlor, fobald 
der Freie, oder die Freie nicht vor der Heirath die Fortdauer 
ihres bisherigen Standes ausbedang- 


Man wird fragen, wie der Gefeßgeber ald möglich an- 
nehmen Fonnte, daß der freie Theil eine fo natürlich fchei- 
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nenbe Bedingung nicht made. Ich antworte: das Geſetz ver: 
birgt Bier Dinge, die es offen zu nennen fi ſcheute. Ein 
Freier fonnte eine Sclavin, oder umgekehrt, nur mit Eins 
willigung des Herrn heirathen, weiter hing ed abermal von 
defien Gutdünfen ab, ob er die vom freien Theil gemachte 
Bedingung der Fortdauer feines bisherigen Standes gut heißen 
wolle, oder nicht; aber der Herr gab in der Regel feine Ein- 
willigung zu beiden gar nicht, oder nur gegen ſchweres Geld. 
Wenn nun der freie Theil verliebt war und ohne den ver- 
langten Preis bezahlen zu fünnen auf der Heirath beftand, 
was dann? Nun dann wurde der Berliebte Sclave. Im 
fränfifchen Reiche ging ed eben fo zu. Tauſende freier Män—⸗ 
ner, oder Mädchen, find duch die Schönheit ſchöner Sclaven 
oder Sclavinnen verftridt, in das von ruchlofen Herren aus- 
sefvannte Retz der Eclaverei gefallen. 


Auch die zwei noch übrigen Sapungen empfangen durch 
klare Stellen fränkiſcher oder deutſcher Rechtsbücher das nö— 
thige Lit. Sclave wird, wer entweder ohne Bedingung in 
den Dienft eined Herrn tritt, oder, wenn er auch eine ges 
mefjene Zeit der. Dienftbarfeit ausbedungen hat, vor Ablauf 
derfelben entflicht. Worin beftand die unterlaffene Bedingung 
des erfigenannten Falls? Darin, daß derjenige, welder in 
Dienft eines Herren trat, d. h. das. Joch der Sclaverei über: 
nahm, eine beftimmte Dauer des eingegangenen Berhältnifies 
hätte in den ®ertrag einrüden follen. Aber wer wird, wenn 
ibn auch äußerſtes Unglück zu einer folchen Dienftbarfeit nö» 
tbigt, es umterlaffen ein Ende des harten Dienftes zu bebin- 
gen? Richtiger Einwurf! Häufig gefhah es, daß der Uns 
slüdliche die fragliche Bedingung nicht ftellen fonnte. Der 
gewöhnliche Anlaß war Hungersnoth, oder drohende Verfol⸗ 
gung durch Mächtige. Ein armer Freier vermochte fich und 
feine Kinder nicht mehr zu ernähren, oder fich und fein Eigen- 
thum gegen fremde Gewalt zu jchirmen, ging num zu dem 
nachſten Gutsherrn und fpradh: gib mir und meinen Kindern 
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Brod, oder verleih mir Schutz gegen meine Widerfacher, 


fo werde ich dir zwei bid drei Jahre ald Knecht dienen, :: 


Wenn hierauf der Angerufene erwiderte: ich will dich ſchützen, 


oder dir Brod geben, aber du mußt ganz mein werden, dann -. 


blieb dem Unglüdlichen gewöhnlich nichts anderes übrig, als 
daß er die angebotene Hülfe ohne Feſtſetzung einer Frift, ober 


um mit dem Gejeh zu reden, ohne Bedingung annahm; er -- 


war in Diefem Fall für immer Selave. Allein auch wenn 


der Herr auf die Forderung gemeſſener Dienftbarfeit einging, . 


ſchwebte die Freiheit des Andern in dringender Gefahr, denn 
der Herr fonnte vermöge der Gewalt, die er über den Dienft- 
mann befaß, denſelben mit Arbeiten überladen, dadurch in 
Verzweiflung flürgen und zur Flucht reizen. Machte der Ge» 
bieter von dieſem unrechtlichen, aber ficherlich oft in Anwen- 
dung gebrachten Mittel Gebraud, fo ftand dem Ueberbürdeten 
allerdings nach dem Buchftaben des Geſetzes die Befugniß zu, 
beim nächften Gericht eine Klage wider feinen Herrn wegen 
Ueberbürdung anzuftellen. Gfleihwohl war dieß ein fahler 
Troft, weil Gutsherr und Richter gewöhnlich gegen Sclaven 
und Halbielaven zufammenhielten, jedenfalld, weil der Herr, 
wenn er nur wollte, die nöthige Macht befaß, um den Knecht 
zu hindern, daß er zum Richter lief. Ließ fich endlich der Arme 
dur Berzweiflung hinreißen vor abgelaufener Dienftzeit zu 
entlaufen, fo verfiel er den furdhtbaren Geſetzen wider flüch- 
tige Sclaven, und wenn er eingefangen wurde, war es für 
immer um feine Freiheit gefchehen. 

Ich wiederhole die obengemachte Bemerkung, daß germa- 
nifche Rechtsquellen ungefähr diefelben Beftimmungen ent- 
halten. 

Weiter verordnet das Geſetzbuch Jaroslaw's: „wenn 
Jemand einen freien Menihen im Streit, oder in der Trun— 
fenheit erfchlägt, und fich machher verbirgt, fo zahlt die Ge- 
meinde, in deren Bereich der Todichlag verübt ward, die 
Geldbuße für den Thäter, jedoch in Friften, die über mehrere 


J 
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Sabre veribeilt werden mögen, damit die Laft nicht zu ſchwer 
drüde. Für den aufgefundenen Leihnam eines unbefannten 
Menfchen (eined Fremdlings) ift die Gemeinde nicht verant- 
wortlih. Wenn dagegen der Todſchläger nicht flieht, fon 
dern fich vor Gericht ftellt, jo wird nur die eine Hälfte des 
Wehrgeldes von der betreffenden Gemeinde, die andere bas 
gegen von dem Thäter eingetrieben. Erfolgt ein Todſchlag 
ohne vorangegangenen Etreit, jo zahlt die Gemeinde nichts, 
fobald fie den Thäter mit Weib, Kind und Habe in bie 
Hand des Fürften überliefert.* In ähnlicher Weife verfuchen 
es fränfifche Gefege, die Gemeinde zu zwingen, daß fie für 
die öffentliche Sicherheit des Gaues eintrete. 


Folgen Bußanſätze für Verftümmelungen einzelner Theile 
des menjhlihen Körpers, der Füße, der Hände, der Augen, 
der Rafe, fowie für Verlegung des Eigenthums, Diebftahl, 
Raub, Gewalt, die an einzelnen Thieren, Pferden, Ochfen, 
Kühen, Bibern, Bienen, oder am Wildbann Anderer verübt 
werden. Die betrefienden Sätze find von denen der deutfchen 
Bolfsrechte weſentlich nicht verfchieden. 


Jede yeinliche Klage muß durch Zeugniß oder Eid be 
gründet werden. Jft der Kläger ein Waräger oder ein Aus— 
länder, fo braucht er nur zwei Zeugen oder Eideshelfer zu 
ftellen. Alle andern Freien müflen in wichtigen Klagen we— 
nigftend fieben Zeugen und Eideshelfer vorführen; betrifft 
jedoh die Klage unbebdeutendere Schlägereien, fo genügen 
zwei Zeugen; nur wenn der Deflagte ein Ausländer ift, 
müſſen ſtets wenigftens fieben gegen ihn fchwören. Als voll 
gültiger Zeuge fann nur ein Freier auftreten, doch ift es 
bei minder wichtigen Anflagen und in dringenden Fällen 
geftattet, fürftliche Dienftleute als Zeugen vorzuladen. Das 
Zeugniß eines gemeinen Sclaven hat in fofern Gewicht, 
als auf daffelbe ‚bin der Kläger verlangen kann, daß der An⸗ 
geflagte fih ducch das Gottesurtheil des glühenden 
Eifens rechifertige. Bei völliger Ermanglung von Zeugen 
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fann ein Kläger dann feine Sache anbringen, wenn er fi 
felbft der Probe des glühenden Eiſens, oder des fiedenden 
Waflers unterzieht, erfterer bei Klagen auf Mord, Diebſtahl, 
Verläumdung, oder Geldforderungen im Betrag von minder 
ftens einem halben Goldſtück, leßterer bei geringeren Klagen. 
Alfo auch die gewöhnlichften Gottesurtheile der germanifchen 
Bolfsrechte finden wir in dem Geſetzbuch Jaroslaws wieder. 


Aufmerkjamfeit verdient der Vorzug, welcher dem Aus- 
länder eingeräumt wird. Zwei Hauptgründe fcheinen hiebei 
zufammengewirft zu haben; erftend die Mifachtung, welche 
die verfchiedenen Beherrfcher Rußlands faſt ſtets gegen das 
eigene Volk an den Tag legten; zweitens Rüdficht auf Blü- 
the des Verfehrs, welche vom Herbeiftrömen vieler Fremden 
abhängt. Auch fonft begünftigt das Geſetzbuch Jaroslaws 
den Handel, und enthält in diefer Beziehung merkwürdige 
. Vorfhriften. Ich theile einige mit: „wenn ein Kaufmann 
einem Andern Geld zum Handel anvertraut hat und der 
Schuldner läugnet den Empfang, fo find feine Zeugen nö— 
thig, fondern e8 genügt, daß der Beflagte für fih allein 
ſchwört. Iſt Jemand Bielen fchuldig, und findet fich unter 
den Gläubigern ein fremder Kaufmann, fo wird der Schuld» 
ner ſammt feiner Habe verfauft, auf den Erlös hat der 
Fremde den erften, die Krone mit ihren etwaigen Forderuns 
gen den zweiten Anſpruch; in den Reſt theilen fich die übri— 
gen Gläubiger. Wenn ein Kaufmann fremde Waare, oder 
fremdes Geld, das ihm anvertraut wurde, durch Schiffbruch, 
Feuer oder Raub verliert, fo fteht er nicht mit feiner Perfon 
ein, ift zwar verbunden, den Schaden zu erfeßen, aber Fri- 
ften müfjen ihm gewährt werden, denn man fannn nicht for« 
dern, daß der Menfch für den Willen Gottes, oder für Un— 
glüd verantwortlich fei. Hat dagegen ein Kaufmann anver- 
trautes Gut in der Trunfenheit verwahrlost, oder verſchwen⸗ 
det, oder aus Nachläßigkeit in Schaden gerathen laflen, fo 
verfahren die Gläubiger nach Gutdünken mit ihm, . fie fön- 
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nen ſich mit der Zahlung gebulden, oder den Schuloner als 
Seibeigenen verkaufen. Herten, welche ihren Sklaven Handel 
zu treiben erlauben, find verpflichtet, deren Schulden zu ber 
zahlen. Wer Geld, Honig oder Getraide auf Zinien aus— 
leibt, ſoll im Falle eines Streites Zeugen ftellen. Die Ge 
jege erlauben zehn Kuny auf die Grivne — d. h. vierzig 
vom Hundert — jährlih Zinfen zu nehmen.“ 

Aus einem bejondern Gefeh *), welches Jaroslam über 
den Brüdenbau erließ, geht hervor, daß die Stadt Nowgorod 
in ſechs Duartiere, die Maffe der Bürger in Hundertichaf- 
ten eingetheilt war,. daß eine weitläuftige Halle, genannt 
das Kaufhaus, fich innerhalb der Mauern befand, daß die 
Deutfhen, oder Waräger, und die Gothen, die der Handel 
nah Nowgorod gezogen hatte, in befondern Straßen wohnten. 


Auch das Erbrecht wird durch die Gefebgebung Jaros⸗— 
laws geregelt: „ftirbt ein gemeiner Freier finderlos, fo fällt 
das ganze Vermögen der Krone anheim, Hinterläßt er unver: 
heirathete Töchter, fo gebe man ihnen einen Theil des Erbes; 
Bojaren aber und Soldaten der Leibwache darf der Fürft 
nit beerben, haben fie feine Söhne, fo erben die Töchter. 
Der legte Wille eines Berftorbenen foll ſtets vollzogen wers 
den. Hinterläßt er fein Teftament, fo gehört das Gut den 
Rindern, doch erhält die Kirche zum Seelenheile des Ver— 
forbenen einen Theil. Der väterliche Hof fällt immer ohne 
Theilung dem jüngften Sohne zu. Die Wittwe befommt, 
was ihr der Mann (in der Morgengabe) beftimmt hat, fonft 
it fie feine Erbin. Die Söhne aus der erften Ehe erben 
ihre Ausfteuer, oder das vom Water beftimmte Wittwengut, 
den Schweftern fällt nichts zu, aufer was ihnen die Brüder 
freiwillig zur Mitgift ausjegen. Kinder, welche von einem 
freien Bater mit einer Sclavin erzeugt find, haben feinen 
Theil an der Erbfchaft. Allein, wenn die Mutter die Frei- 


*) Raramfin a. a. O. Il, 52, 
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heit erlangt, werben mit ihr auch die Kinder frei." Aehn— 
lihe Beftimmungen über Ausichließung der Weiber vom 
Erbe und über die arge Hand finden fich befanntlich in ger- 
manifchen Bolfsrechten, namentlich im falifchen Geſetze. 


Die richterliche Gewalt geht vom Fürften aus, und feine 
Burg wird als gewöhnlicher Gerichtshof erwähnt. Doc 
fann er diefe Gewalt Anderen übertragen, in feinem Namen 
amtet dann ein Kronrichter, dem ein Gehülfe (vicarius, ruſ⸗ 
ſiſch Strof) und ein Schreiber zur Seite fteht. Indeſſen 
ftoßt man auf dunkle (vielleicht abfichtlich verwifchte) Epuren 
einer ganz andern Zufammenfegung der Gerichte. In einer 
Nowgorodiſchen Handfchrift der Geſetze Jaroslaws fteht der 
Sat, daß bei jedem gerichtlichen Handel der Anfläger mit 
dem Bellagten vor zwölf freien Männern zur lim 
terfuhung erſcheinen müſſe. Ich fehe hierin einen uns 
zweideutigen Beweis, daß die Geſetzgebung Jaroslaws ur- 
fprüngli den Nomgorodern eine den angelſächſiſchen Ge— 
ſchwornen, oder den fränfifchen Rachinburgen- Gerichten (wel— 
che in der Regel aus zwölf Mitgliedern beftanden) nachge— 
bildete Anftalt zugeitanden hatte. Da jedoch nur eine einzige 
Handſchrift auf und fam, welche von diefem merkwürdigen 
Ereigniffe Kunde gibt, drängt fi die Vermuthung auf, daß 
unfichtbare Hände in Kurzem das nordiſche Volkögericht aus 
dem täglichen Gebrauch, bald auch aus dem Gedächtniß der 
Menſchen verdrängt haben. Es ift im ruffifchen Norden ges 
gangen, wie im fränfifchen Weiten, wo die Rachinburgen 
ohne Lärm, ohne Sang und Klang den Scabinen wei— 
chen mußten. 


Mie für die innere, wahre, den meiften Chroniften ver- 
borgene Entwidlung des fränfifchen Reichs das Eapitularen- 
Bud, fo ift für die Geſchichte des altruffifchen Staats die 
Gefepesfammlung Jaroslaws Duelle erften Ranges. Diefe 
Sammlung legt Zeugnig ab, daß unter Jaroslam germani- 
ſcher Geift in die Gefepgebung des ſlaviſchen Nordens ein- 
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drang. Hat Jaroslaw obiges Recht freiwillig, und hat er es 
für das ganze Reich erlafien? Meines Erachtens das Eine 
fo wenig, ald das Andere. Die älteſten Handfchriften des 
ruffiichen Rechts ftammen aus Nomwgorod *). Ferner weifen 
mehrere Thatfachen darauf hin, daß es für den ebengenann- 
ten Reichstheil berechnet war. Nirgends ift von dem Ober- 
Lehensheren zu Kiew, fondern überall von dem Kürften, 
d. i. von einem Theilfürften die Rede; ald folder hat Ja- 
roslaw felbft in frühern Jahren Nowgorod beherrfcht, als 
ſolchen feste er fpäter feinen erftgebornen Sohn ein **), 
Ebenso paſſen die Vorfchriften über Seehandel, welde das 
Geſetzbuch enthält, nur für Nowgorod, das, mie ich oben 
zeigte, mit dem baltijchen Meere in Verbindung ftand, nicht 
aber für dad mitten im Binnenlande gelegene Kiew. Bon 
Jaroslaw waren, ehe der Bruderfrieg ausbrah, in Folge 
defien er Alleinherrfcher wurde, die Nowgoroder fchwer bes 
feidigt worden, er mußte, weil er nur mit ihrer Hülfe etwas 
auszurichten vermochte, die Freundfchaft der Gefränften er: 
faufen. Eie preßten ihm damals jene politifchen Freiheiten 
ab, von denen ich oben ſprach. Mit dem Gefepbuche ver— 
hält e8 fich meines Erachtens ebenfo. 


Zwei Hauptelemente defjelben find nicht fremdem Vor⸗ 
bild nachgeahmt, fondern dem ruffifchen Eoder eigenthümlich : 
eritlich die Sorge für den Handel. Die Urheber der alten 
germanischen Wolfsrechte ehrten nur das Waffenhandwerf, 
ſahen nur im Kriege eine des freien Mannes würdige Bes 
Ihäftigung. Daher nehmen fie feine Rüdficht auf Handel, 
Anders im ruffifchen Norden. Die Slawen waren von Haus 
aus ein Städte liebendes Gefchleht***), und in den weiten 
Ebenen vom cadpifchen und ſchwarzen zum baltiſchen Meere 


*) Raramfin II, 34, 51 und Anmerfungen ©. 32. 
*) A. a. D. Tert II, 20. 
*) Gifrörer Karolinger II, 390. 
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wurde ein höchſt ſchwunghafter Handel betrieben, wofür 
außer vielen andern Beweifen namentlich die unglaubliche 
Maſſe byzantinifcher und arabifcher Münzen bürgt, die man 
dort bis auf den heutigen Tag ober und unter der Erbe fin- 
det *). Die Krone zog aus diefem Verkehr großen Vor— 
theil. Kann man fi daher wundern, daß Jaroslaws Ge- 
feggebung den Kaufmann fchügt? 


Die zweite Eigenthümlichkeit ift das Beftreben, die Ge- 
rechtigfeitöpflege ald Geldquelle für die fürftliche Nentfammer 
auszubeuten. Nach germanifhem Rechte fallen die Wehrgel- 
der und Bußen für Mord, für Verlekung der Perfon oder 
des Eigenthums, dem Beichädigten oder feinen Angehörigen 
anheim. Das Geſetz Jaroslams dagegen nimmt Wehrgeld 
und bei weitem den größten Theil aller Bußen, welche Vers 
brecher zahlen müflen, für die Krone in Anfprud, die Ver— 
legten erhalten verhältnigmäßfg nur geringe Entjchädigung. 
Man fühlt, daß der Fürft Herr des Landes ift, das Volk 
faft nichts gilt, und daß Ablieferung von Tribut jeine Auf 
gabe war. Daher fommt es auch, daß die ruffifchen Herr— 
fcher, troß der Armuth ihres Landes, im Vergleich zu den 
fränfifchen und deutfchen Königen, über Schäße geboten, mwel- 
che das Staunen unferer Chroniften erregen. Vielleicht darf 
man den Lömwenantheil an den Strafgeldern, melden das 
Geſetz Jaroslaws der Krone verleiht, als einen Erſatz be— 
trachten, den der Herrſcher ſich vorbehielt, als er, von den 
Nowgorodern gedrängt, die Einführung eines germaniſchen 
Rechts im nördlichen Rußland zugeſtand. 


Allein nicht bloß weil Andere ihn dazu trieben, hat Ja— 
roslam Einflüßen des weftlihen Europa fein Reich geöffnet, 
er felbft Fnüpfte freiwillig mit Königs» oder Fürften» Ge- 
ſchlechtern des Fatholifchen Abendlandes RBamilienverbinduns 
gen, und zwar in einem Umfange an, von welchem nur die 


*) Frahn, Ibn Foflan ©. 79. 
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zuffifche Gefchichte des 18. und 19. Jahrhunderts ähnliche Beis 
ipiele aufweist. Jaroslaw war verehlicht *) mit der Tochter 
des Schwedenfönigs Dlaf, Ingigerd oder Anna, welche ihm 
drei oder vier Töchter und fechs Söhne gebar. Eine feiner 
Schweitern, Maria Dobrognewa, gab **) er Caſimir, dem 
früher flüchtigen, feit 1040 wieder hergeitellten ***) Könige 
von Polen zur Gemahlin. Seine Töchter fuchte er auf eu- 
ropäifchen Thronen zu verforgen. Lambert erzählt }), daß im 
Jahre 1043 ruffifche Gefandte zu Goßlar erfhhienen, und dem 
deutfchen Könige Heinrich II. die Hand der Tochter ihres 
Gebieterd anboten, aber eine abfchlägige Antwort erhielten. 
Diefer ruffifche Herrfcher fann nur Jaroslaw geweſen feyn. 
Heinrich wies den rufliihen Antrag ab, weil er es feinem 
Bortheile, vieleicht auch feiner Würde angemefjener fand, die 
Burgunderin Agnes zu heirathen. Glüdlicher war Jaroslam 
zu Paris, indem König Heinrih I. von Frankreich Anna, 
die Tochter des Großfürften in zweiter Ehe, zum Weibe 
nahm +7). Noch heute befindet fi in der Müngfammlung zu 
Petersburg ein Silberihilling, der allem Anfcheine nah zu 
Ehren diejer Bermählung in Rußland von einem griedhifchen 
Künftler geprägt worden if. Die Vorderſeite ftellt den hei— 
ligen Georg, mit der Krone auf dem Haupte und der Ueber— 
ſchrift © Treweyrog, dar; die Rüdfeite hat die flawifche Um- 
fhrift: Jaroslawle srebro (Silber Jaroslaws) und die grie- 
hifhen Buchſtaben a, u, 9, melde ohne Zweifel die Jah 
teszahl 1048 bezeichnen +44), denn im angegebenen Jahre 
fand die Bermählung ftatt. — Eine zweite Tochter Elifabeth 


) Karamfin II, 20. 
**) Beweife aus polnifhen Chroniſten bei Röpell Gefchichte Polens 1, 
282 ; aus rufüfchen bei Karamfin II, 25. 
+) Gfrörer K.⸗Geſch. IV, 284, 
+) ad a. 1043; Perg V, 153. 
+) Dom Bouquet XI, 157, 161. 
tr) Strahl I, 168; Karamfin I, 31 flgd. und Anmerkung 23 flgde, 
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beharrlich fortgefeßte Verſuche enger Berbindung mit dem 
germanifch-Tateinifchen Abendland, nicht zufällig geweſen feyn 
können, fondern reiflicher Ueberlegung entfloffen. Boleslaw 
Chrobry, flavifcher Nachbar der Ruffen, war dem Groffür- 
fien von Kiew mit feinem Beiſpiel vorangegangen, theils 
indem er felbft gefliffentlich mehrere deutfche Frauen, Töchter 
oſtſächſiſcher Großen, ehelichte, theild indem er feinen Sohn, 
den Thronfolger Micislaw, mit der Pfalzgräfin bei Rhein, 
Richenza, vermählte *). Aber Jaroslaw überbot den Polen 
bei Weitem. Sein Berfahren läßt meines Erachtens keine 
andere Erflärung zu, als die, daß es feine Abficht war, aus 
der Bereinzelung eines. halbaftatifchen, nur mit dem verfom« 
menen Byzanz verbundenen Königthums herauszutreten und 
thätiges Mitglied der großen lateinifch-germanifchen Staaten- 
Familie zu werden. Mit diefer von ihm erftrebten Stellung 
vertrug ſich das griechifche Bekenntniß nicht mehr. Jaros law 
mußte zur römifchen Kirche übergehen. Man fieht nun, daß 
Gregor’s VII. Verfuh, von dem fofort die Rede ſeyn wird, 
Rußland dur Jaroslaws AÄlteften Sohn zu gewinnen, Fein 
übereiltes Unternehmen war, fondern auf einer feften Grund- 
lage fußte, 


— 





*) GEfrörer K.⸗Geſch. IV, 271 unten flad. u. 284. 
(Schluß folgt.) 
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3. € Kepp, Geſchichte Kaifer Heinrichs VII. Luzern 1854 bei Sto: 
der. ©. 362. 


Unter den deutſchen Hiftorifern, welche über das Ende 
des 13ten und den Anfang des 14ten Jahrhunderts gefchrie- 
ben haben, nimmt ohne Frage J. E. Kopp, Brofeffor zu 
Luzern, eine der erften Stellen ein. ein Fleiß hat über den 
angegebenen Zeitraum eine Maſſe Nachrichten gefammelt, die 
eben fo ſehr durch ihren Reichtum, als durch ihre Sicher: 
beit befriedigen. Kopp begnügt fi nicht mit Zeugniffen der 
Chroniften, er weiß faft jede wichtige Thatfache mit Urfunden 
zu belegen, und erprobt in diefer Richtung eine Gelehrfam- 
feit, die nur derjenige erwerben fann, der, wie er, die Kraft 
und Anftrengung eines ganzen Lebens einem beftimmten, ab⸗ 
gegränzten Gebiete zumendete. Außer der Gewiflenhaftigfeit 
feiner Forfhung iſt auch die Darftellung zu loben; einfach, 
Har, durchfichtig fließen feine Säge, und wenn er fich ent- 
ſchließen fönnte, zwifchen unwichtigen und wichtigen Thatfa- 
den zu unterfcheiden, erftere fummarifh, und nur leßtere 
ausführlich zu ſchildern, würde das Lefen feiner Bücher felbft 
XXxXVI. 4 
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beit erlangt, werden mit ihr auch die Kinder frei.” Aehn⸗ 
lihe Beftimmungen über Ausichliefung der Weiber vom 
Erbe und über die arge Hand finden ſich befanntlich in ger- 
manifchen Bolfsrechten, namentlich im ſaliſchen Geſetze. 


Die richterliche Gewalt geht vom Fürften aus, und feine 
Burg wird ald gewöhnlicher Gerichtshof erwähnt. Doc 
fann er dieſe Gewalt Anderen übertragen, in feinem Namen 
amtet dann ein Kronrichter, dem ein Gehülfe (vicarius, ruf- 
ſiſch Strok) und ein Schreiber zur Seite fteht. Indeſſen 
ftoßt man auf dunkle (vielleicht abfichtlich werwifchte) Epuren 
einer ganz andern Zufammenfegung der Gerichte. In einer 
Nowgorodiſchen Handfchrift der Geſetze Jaroslaws fteht der 
Sag, daß bei jedem gerichtlichen Handel der Anfläger mit 
dem Beflagten vor zwölf freien Männern zur Uns 
terfuhung erfheinen müjfe. Ich fehe hierin einen un— 
zweideutigen Beweis, daß die Gefeggebung Jaroslaws ur- 
fprüngli den Nomwgorodern eine den angelſächſiſchen Ge— 
fhwornen, oder den fränfifchen Rachinburgen-Gerichten (wel« 
che in der Regel aus zwölf Mitgliedern beftanden) nachge— 
bildete Anftalt zugeitanden hatte, Da jedoch nur eine einzige 
Handſchrift auf und Fam, welche von diefem merfwürdigen 
Ereigniffe Kunde gibt, drängt fich die Vermuthung auf, daß 
unfichtbare Hände in Kurzem das nordiſche Volksgericht aus 
dem täglichen Gebrauch, bald auch aus dem Gedächtniß der 
Menſchen verdrängt haben. Es ift im ruffifchen Norden ges 
gangen, wie im fränfifchen Weſten, wo die Radinburgen 
ohne Lärm, ohne Sang und Klang den Scabinen wei— 
chen mußten. 


Wie für die innere, wahre, den meiften Ehroniften ver- 
borgene Entwidlung des fränkiſchen Reichs das Eapitularen- 
Buch, fo ift für die Gefchichte des altruffifchen Staats die 
Gefepesfammlung Jaroslams Duelle erften Ranges. Diefe 
Sammlung legt Zeugnig ab, daß unter Jaroslam germani- 
ſcher Geift in die Geſetzgebung des flavifchen Nordens ein- 
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drang. Hat Jaroslaw obiges Recht freiwillig, und hat er es 
für das ganze Reich erlaflen? Meines Erachtens das Eine 
fo wenig, als dad Andere. Die älteften Handjchriften des 
ruffiichen Rechts ftammen aus Nowgorod *). Ferner weifen 
mehrere Thatfachen darauf hin, daß es für den ebengenann- 
ten Reichstheil berechnet war. Nirgends ift von dem Ober- 
Lchensheren zu Kiew, fondern überall von dem Fürſten, 
dv. i. von einem Theilfürften die Rede; als folder hat Ja— 
roslaw felbft in frühbern Jahren Nowgorod beherrfcht, ale 
folhen fette er fpäter feinen erftgebornen Sohn ein *#), 
Ebenſo paſſen die Borfchriften über Seehandel, welche das 
Gefegbuch enthält, nur für Nowgorod, das, wie ich oben 
zeigte, mit dem baltifchen Meere in Verbindung ftand, nicht 
aber für das mitten im Binnenlande gelegene Kiew. Von 
Jaroslaw waren, ehe der Bruderfrieg ausbrach, in Folge 
defien er Alleinherrfher wurde, die Nowgoroder fchwer be 
leidigt worden, er mußte, weil er nur mit ihrer Hülfe etwas 
auszurichten vermochte, die Freundichaft der Gefränften er- 
faufen. Eie preßten ihm damals jene politifchen Freiheiten 
ab, von denen ich oben ſprach. Mit dem Gefegbuche ver: 
hält es ſich meines Erachtens ebenfo. 


Zwei Hauptelemente deffelben find nicht fremdem Vor—⸗ 
bild nachgeahmt, fondern dem ruflifchen Cover eigenthünlidh : 
erftlih die Sorge für den Handel, Die Urheber der alten 
germanischen Bolfsrechte ehrten nur das Waffenhandwerf, 
ſahen nur im Kriege eine des freien Mannes würdige Ber 
ſchäftigung. Daher nehmen fie feine Rüdficht auf Handel, 
Anders im ruffifchen Norden. Die Slawen waren von Haus 
aus ein Städte liebendes Gefchlecht ***), und in den weiten 
Ebenen vom caspifchen und ſchwarzen zum baltifchen Meere 


*) Raramfin Il, 34, 51 und Anmerfungen S. 32. 
”, A. a. O. Text II, 20. 
*) Gfeörer Karolinger 1, 390. 
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wurde ein höchſt ſchwunghafter Handel betrieben, wofür 
außer vielen andern Beweiſen namentlih die unglaubliche 
Maſſe byzantinifcher und arabifcher Münzen bürgt, die man 
dort bis auf den heutigen Tag ober und unter der Erbe fin- 
det *). Die Krone zog aus diefem Verkehr großen Bor» 
theil. Kann man fi daher wundern, daß Jaroslaws Ge— 
feggebung den Kaufmann fehügt? 


Die zweite Eigenthümlichkeit ift das Beftreben, die Ge— 
rechtigfeitöpflege als Geldquelle für die fürftliche Nentfammer 
auszubenten. Nach germanifchem Rechte fallen die Wehrgel- 
der und Bußen für Mord, für Verlegung der Perfon oder 
des Eigenthums, dem Befchädigten oder feinen Angehörigen 
anheim. Das Geſetz Jaroslams dagegen nimmt Wehrgeld 
und bei weitem den größten Theil aller Bußen, welche Ver— 
brecher zahlen müflen, für die Krone in Anfprud, die Ver— 
legten erhalten verhältnigmäßig nur geringe Entichädigung. 
Man fühlt, daß der Fürft Herr des Landes ift, das Volf 
faft nichts gilt, und daß Ablieferung von Tribut jeine Auf: 
gabe war. Daher fommt e8 auch, daß die ruffifchen Herr— 
fer, troß der Armuth ihres Landes, im Vergleich zu den 
fränfifchen und deutfchen Königen, über Schäge geboten, wel- 
che das Staunen unferer Chroniften erregen. Vielleicht darf 
man den Löwenantheil an den Strafgeldern, welchen das 
Geſetz Jaroslaws der Krone verleiht, als einen Erfah be— 
trachten, den der Herrfcher fich vorbehielt, ald er, von den 
Nomgorodern gedrängt, die Einführung eined germanifchen 
Rechts im nördlichen Rußland zugeftand. 


Allein nicht bloß weil Andere ihn dazu trieben, hat Ja— 
roslaw Einflüßen des weitlihen Europa fein Reich geöffnet, 
er ſelbſt knüpfte freiwillig mit Königs» oder Fürften» Ges 
ſchlechtern des katholiſchen Abendlandes Familienverbinduns 
gen, und zwar in einem Umfange an, von welchem nur die 


*) Frähn, Ion Foßlan ©. 79. 
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ruſſiſche Gefchichte des 18. und 19. Jahrhunderts Ähnliche Bei⸗ 
ipiele aufweist. Jaroslaw war verehlicht *) mit der Tochter 
des Schwedenfönigs Dlaf, Ingigerd oder Anna, welche ihm 
drei oder vier Töchter und ſechs Söhne gebar. Eine feiner 
Schweitern, Maria Dobrognewa, gab **) er Caſimir, dem 
früher flüchtigen, feit 1040 wieder hergeitellten ***) Könige 
von Polen zur Gemahlin. Seine Töchter fuchte er auf eu—⸗ 
ropäifchen Thronen zu verforgen. Lambert erzählt +), daß im 
Jahre 1043 ruffifche Gefandte zu Goßlar erfchienen, und dem 
deutichen Könige Heinrich IIL die Hand der Tochter ihres 
Gebieterd anboten, aber eine abfchlägige Antwort erhielten. 
Diefer ruſſiſche Herrfcher fann nur Jaroslaw gewefen feyn. 
Heinrich wies den ruffifhen Antrag ab, weil er es feinem 
Bortheile, vielleicht auch feiner Würde angemefjener fand, die 
Burgunderin Agnes zu heirathen. Glücklicher war Jaroslaw 
zu Paris, indem König Heinrich I. von Branfreih Anna, 
die Tochter des Großfürften in zweiter Che, zum Weibe 
nahm ++). Noch heute befindet fi in der Müngfammlung zu 
Petersburg ein Silberſchilling, der allem Anfcheine nach zu 
Ehren diefer Bermählung in Rußland von einem griechifchen 
Künftler geprägt worden ift. Die Borberfeite ftellt den hei- 
ligen Georg, mit der Krone auf dem Haupte und der Ueber— 
ihrift © T’eweycog, dar; die Nüdjeite hat die flawifche Um— 
jhrift: Jaroslawle srebro (Silber Jaroslams) und die gries 
chiſchen Budftaben a, ww, 7, welche ohne Zweifel die Jah— 
reszahl 1048 bezeichnen +++), denn im angegebenen Jahre 
fand die Vermählung ftatt. — Eine zweite Tochter Elifabeth 


*”) Karamifin II, 20. 
*) Beweife aus polnischen Chroniften bei Nöpell Geſchichte Polens I, 
282 ; aus rufüfchen bei Karamfin II, 25. 
se", Gfrörer K.⸗Geſch. IV, 2814, 
+) ad a. 1043; Berk V, 153. 
+) Dom Bouquet XI, 157, 161. 
41) Strahl I, 168; Karamfin I, 31 flo. und Anmerfung 23 flgde, 
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verheirathete Jaroslaw an Harold, nachmaligen König von 
Norwegen *), eine dritte an den König Andreas von Uns 
garn **), 

Die Söhne des Großbojaren waren Wladimir IL, wel- 
her, geboren 1020, vom Bater als 17 jähriger Jüngling, 
1037, zum Theilfürften von Nowgorod eingefegt wurde, aber 
noch vor Jaroslaw ftarb ***), Zweitens Jfaslam, geboren 
1025, auf den feit dem Tode Wladimird das Vorrecht der 
Erftgeburt überging, drittens Swätoslaw, viertens Wſewo— 
lod, fünftens Wätfcheslam, ſechſtens Igor. Der Erftgeborne, 
Wladimir, Hinterließ aus der Ehe mit einer unbefannten 
Gattin zwei Eöhne, Roftislam und Jaropolk. Iſaͤslaw war 
mit einer Polin, der Schwefter des Königs Caſimir, ver- 
mählt +). Zwei der andern Brüder müſſen deutfche Frauen, 
doch nicht aus dem herrfchenden Haufe der Salier, fondern 
aus Dynaften-Befchlehtern geehlicht Haben. Albert von Stade 
und andere deutfche Chroniften melden ++), daß eine vor- 
nehme deutfche Jungfrau, Namens Oda, Tochter einer Nichte 
Kaifer Heinrichs III., mit einem ruffifhen Könige vermählt 
worden, und nach deffen frühem Tode in ihre Heimath Sach— 
fen zurüdgefehrt fei. Diefer König war allem Anfcheine nach 
Jaroslaws dritter Sohn Swätoslaw, der, wie ich unten zei- 
gen werde, 1072 feinen ältern Bruder Jlaslam vom Throne 
ftieß und zur Flucht nach Deutfchland nöthigte. Denn Lam— 
bert berichtet +t7), daß Heinrich‘ IV. im 3. 1073 den PBrobft 
Burkhard, Bruder der Gemahlin des ruffifchen Königs, wel- 
her Iſaslaw vertrieben Hatte und damald über Rußland 
berrfchte, abgeichidt habe, um mit dem Thronräuber, feinem 


) Raramfin II, 26 fammt Note. 

") 9A. a. D. 27; man vergleiche noch das Scholion Pers VII, 329, 
**) A. a. D. 20 und Anmerkung Nr, 37. 

HA aD. Nr. 38. 

+) Schilter Script. rer. germ. I, 260 und Lindenbrog ©. 89. 
+ Pas V, 219. j 
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Schwager, zu unlerhandeln. Der andere der obengeriannten 
Eohne Jaroslaws hat. Eunigunde aus dem Weimariſchen 
Haufe geehlicht. Der ſächſiſche Annalift erzählt*) nämlich: 
„der Weimarer Dito, welcher 1067 ald Markgraf von Meißen 
farb, hinterließ aus feiner Ehe mit Adela von Brabant eine 
Tochter Eunigunde, welche mit einem ruſſiſchen Könige ver- 
mählt ward und ihm eine Tochter gebar. Nach dem Tode ihres 
Gemahls, des Ruſſen, Fehrte Eunigunde in ihre Heimath 
weüd und ſchloß eine zweite Che mit dem Grafen Euno von 
Deihlingen. Ihre in erfter Ehe gezeugte Tochter, die fie 
bei ihrer Rüdfehr mit nach Deutfchland gebracht hatte, ver- 
beirathete fie mit einem thüringifchen Edelmann. Namens 
Günther.” Daß der erfte Gemahl Cunigundens einer der 
jüngern Söhne Jaroslams war, kann nicht bezweifelt wer- 
den, aber ob man an Wfewolod, an Igor oder an Wätfches- 
law venfen foll, läßt fih aus Mangel an Zeugniflen nicht 
ermitteln. Gewiß aber ift, daß von der an den Thüringer 
Günther vermählten halbruſſiſchen Tochter Eunigundens die 
Grafenhäufer Kevernberg und Schwarzburg abftammen **). 


No in anderer Weife ſchloß Jaroslaw dem Fatholifchen 
Beten fein Reich aufz vertriebene Fürften fanden an feinem 
Hefe Zuflucht. Adam von Bremen berichtet ***), daß die 
Cihne des durh den Dänen Kanut verbrängten englifchen 
Königs Edmund in Rußland Schuß fuchten. Laut magyaris 
ben und nordifhen Zeugniffen +) fanden ebenfo der vers 
jagte König von Norwegen, Dlaf der Heilige, fowie deſſen 
Sohn Magnus, dann der MWarägifche Fürft Simon und 
der Unger Andreas bei dem Rufen Jaroslaw Unterfommen 
und Hülfe, 


In die Augen fpringt, daß fo vielfache, tiefgreifende, 


*) ad a 1061 und 1103; Per VI, 693 und 737. 

”) Raumer Stammtafeln Nr. 14 und Wedekind Noten II, 225 flgd. 
») (esta hammab. II, 51; Pers VII, 324. 

+) Karamfin II, 32 und Anmerkungen S. 24, Nr. 47, 49, 
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beharrlich fortgefeßte Verſuche enger Verbindung mit dem 
germanifch-lateinifchen Abendland, nicht zufällig gewefen ſeyn 
fönnen, fondern reiflicher Ueberlegung entfloffen. Boleslaw 
Ehrobry, flavifcher Nachbar der Ruflen, war dem Großfür- 
fien von Kiew mit feinem Beifpiel vorangegangen, theils 
indem er felbft gefliffentlich mehrere deutfche Frauen, Töchter 
oftfächfifcher Großen, ehelichte, theils indem er feinen Sohn, 
den Thronfolger Mieislaw, mit der Pfalzgräfin bei Rhein, 
Richenza, vermählte *). Aber Jaroslam überbot den Polen 
bei Weitem. Sein Berfahren läßt meines Grachtens feine 
andere Erflärung zu, als die, daß es feine Abficht war, aus 
der Bereinzelung eines halbaftatifchen, nur mit dem verfom« 
menen Byzanz verbundenen Königthums herauszutreten und 
thätiges Mitglied der großen lateinifch-germanifchen Staaten 
Familie au werden. Mit Diefer von ihm erftrebten Stellung 
vertrug fich das griechifche Bekenntniß nicht mehr. Jaroslaw 
mußte zur römifchen Kirche übergehen. Man fieht nun, daf 
Gregor’s VII. Verſuch, von dem fofort die Rede ſeyn wird, 
Rufland durch Jaroslaws äÄlteften Sohn zu gewinnen, fein 
übereiltes Unternehmen war, fondern auf einer feften Grund- 
lage fußte, 


— 





*) Gfrörer K.⸗Geſch. IV, 271 unten ſigd. u. 284. 
(Schluß folgt.) 
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J. € Kopp, Geſchichte Kaifer Heinrichs VII. Luzern 1854 bei Sto— 
dr. ©. 362. 


Unter den deutſchen Hiftorifern, welche über das Ende 
des 13ten und den Anfang des 14ten Jahrhunderts gefchries 
ben Haben, nimmt ohne Frage I. E. Kopp, Profeffor zu 
Luzern, eine der erften Stellen ein. Sein Fleiß hat über den 
angegebenen Zeitraum eine Maffe Nachrichten gefammelt, die 
eben fo fehr durch ihren Reichthum, als durch ihre Sicher— 
beit befriedigen. Kopp begnügt ſich nicht mit Zeugniffen der 
Ehroniften, er weiß faft jede wichtige Thatfache mit Urkunden 
zu belegen, und erprobt in diefer Richtung eine Gelehrſam— 
feit, die nur derjenige erwerben Fann, der, wie er, die Kraft 
und Anftrengung eines ganzen Lebens einem beftimmten, ab— 
gegränzten Gebiete zumendete. Außer der Gewiflenhaftigkeit 
feiner Forſchung ift auch die Darftellung zu loben; einfach, 
Har, durchſichtig fließen feine Sätze, und wenn er fich ent 
fliegen fönnte, zwifchen unmwichtigen und wichtigen Thatfa- 
ben zu unterfcheiden, erftere fummarifh, und nur letztere 


ausführlich zu fhildern, würde das Lefen feiner Bücher felbft 
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Genuß gewähren, während ed nun zwar fletS belehrt, aber 
doch in einzelnen Theilen ermübdet. 


Noch ein anderer Punkt thut, nicht der Verdienſtlichkeit 
feiner Arbeiten — denn diefe fann man nicht hoch genug an— 
Schlagen — wohl aber dem literarifchen Erfolg derfelben Ein- 
trag. Herr Kopp, Schweizer von Geburt, nimmt auch als 
Geſchichtſchreiber den ſchweizeriſchen Standpunft ein, wie man 
fhon aus dem Titel feines großen Werks erfieht, von wel— 
chem Verfaſſer vorliegenden Auffates einen Theil befprechen 
will. Dieſer Titel ift nämlich doppelt und lautet auf der eis 
nen Seite: „Geſchichte von der MWiederherftellung und dem 
Berfall des heiligen römifchen Reichs“, auf der andern Seite: 
„Geſchichte der eidgenöffifhen Bünde“, Es iſt unläugbar 


‚ wahr: die Anfänge des Haufes Habsburg wurzeln mehr als 


zur Hälfte in der heutigen Schweiz, und unter allen Um— 
ftänden müffen die dortigen Berhältniffe von Solchen, welche 
die deutſche Geſchichte feit der andern Hälfte des 13ten Jahrs 
hundert8 bearbeiten, forgfältig in’d Auge gefaßt werden; 
gleihwohl hat die deutjche Lefewelt das Recht, zu verlangen, 
daß der Geichichtfchreiber von einem allgemeinen deutichen 
Geſichtspunkte ausgehe, und nicht dem fünlihen Alamannien 
eine, die andern Theile des Reichs in Schatten ftellende Prä— 
rogative der Aufmerffamfeit und Werthſchätzung widme, 


Das Vorbild Johannes Müller's, oder genauer das [is 
terarifche Glück, das feine Schweizergeſchichte machte, hat, 
fürchte ich, nactheilig auf Kopp, wie auf manche andere 
ſüddeutſche Hiftorifer eingewirkt. Müller verdanfte dieſes 
Glück weniger dem inneren Werth feiner Arbeit, als den 
Künften, die er in Bewegung ſetzte, um feiner Schriftitellerei 
Gunſt und Lob möglichft Vieler zu verichaffen. Das hatte 
denn zur Folge, daß Spätere fih der Meinung hingaben, der 
ſchweizeriſche Ton und Gefichtspunft fei e8 geweſen, welcher 
Müller’ Namen gefeiert machte. An ächtem Gehalt fcheinen 
und die Arbeiten Kopp's weit den Vorzug vor denen Müls 
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ler’8 zu verdienen. Während diefer fehr häufig nach Knall: 
Effelten haſcht, angenehm Eingende Fabeln nadter Wahrheit 
sorzieht, während er, um Patrone zu gewinnen, nad ben 
verichiedenften Seiten Gomplimente macht, bald den Demo 
fraten, bald Ariftofraten — und dann wieder abfoluten Herr⸗ 
ſchern Weihrauch ftreut, mit einem Worte Allen Alles zu 
ſeyn ſich abmüht, geht Kopp, ehrenhaft und wahrheitliebend, 
den einfachen Weg gerade aus. 


Von dem großen Werfe Kopp's find zwifchen 1841 bis 
1849 die vier erften Bücher, welche eigentlich nur Ginleiten- 
des enthalten, nämlicd eine Meberficht der allgemeinen deutichen 
Zuftände von 1273 bis 91, der befondern Zuftände Alaman— 
niend und Burgunds aus derfelben Zeit, im Drude erfchie- 
nen. Die vier folgenden Bücher, welche, wie zu vermuthen, 
eine Ueberſicht der italienifchen Zuftände bringen, dann die Re— 
gierungd- Gefhichte Rudolf's J., Adolf's von Naffau und 
Albrecht's 1. fchildern werden, ftehen nody aus. Es wäre ein 
wefentlicher Berluft, ja man darf wohl fagen eine Schande 
für die deutfche Literatur, wenn Herr Kopp durch die Gleiche 
gültigfeit des Publikums gehindert würde, die vier eben ers 
wähnten Bücher, die drudfertig liegen, zu veröffentlichen. 


Bei einem andern Berleger, und nach einem eigenthüm« 
Iihen Plane, der ein vortreffliches hiftorifches Werk zum Ans 
bange einer ſchweizeriſchen Zeitfchrift macht, hat Herr Kopp 
im vorigen Jahre das neunte Buch, enthaltend die Gefchichte 
Heinrich'8 VII. von Luxemburg, deutfhen Königs und Kai— 
ſers, erfcheinen laffen. Es ift der Zwed vorliegenden Auf- 
ſatzes, das Verdienſt diefer Arbeit, fo weit e8 in Kürze ger 
ſchehen fann, hervorzuheben. 


Nachdem die Hohenftaufen jo geendet hatten, wie fie 
endeten, war eine Wiederherftellung des völlig zerklüfteten 
Reichs nur dann möglich, wenn den deutfchen Thron ein 
Herrfcher beftieg, der fein Ohr den Girenentönen Faiferlicher 
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Weltherrfchaft verfchloß, welche die Hohenftaufen und ihre 


Vorgänger, die Salier, in's Verderben ftürzten, weil fie 


Dinge unternahmen, zu deren Ausführung ihre Macht nicht 


ausreichte; wenn der fragliche Herrfcher weiter ſich die Auf⸗ 
gabe ftelte, im Kleinen anzufangen, und Stein um Stein 
die Örundlagen des Staatd wieder zufammenzufügen. Bon 
Unten herauf mußte gebaut werden, nicht in fchwindelnde >; 


Höhe. Mit bewunderungswürdiger Klugheit und Gelbitbe- 


fchränfung begriff der Habsburger Graf Rudolf, zum deut _ 
fhen König gewählt, die wahre Lage der Dinge. Als er, 


nach achtzehnjähriger Verwaltung, 1291, ftarb, ſah das Reich 
ganz anders aus, ald zu der Zeit, da er dafjelbe angetreten 
hatte. Bürge dafür das, was fofort die Fürſten, in deren 
Händen leider die Beſetzung des Thrones lag, unternahmen. 
Don der Ahnung gefchredt, daß es, wenn zwei bis drei Für- 
ften wie Rudolf hintereinander regierten, um ihre Selbftherr- 
lichfeit geichehen fei, wählten fie nach Rudolf nicht defien 
fraftvollen Sohn Albrecht, fondern einen winzigen, madhtlo- 
fen Grafen, den Naffauer Adolf zum Könige. Derjelbe machte 
fih in Kurzem fo verächtlich, daß ihn der Habsburger Albrecht, 
Rudolf Sohn, mit Zuflimmung der Mehrzahl deutjcher 
Etände, durch eine glüdlide Schlaht 1298 vom Throne 
ftürzen fonnte. 


Nur zehn Jahre— von 1298 bis 1308 — ftand Albrecht 
an der Spige des deutfchen Reichs, und während diefer kur— 
zen Zeit nahm er die Politik feines Vaters fo Fraftvoll auf, 
wirfte jo entiibieden auf Wiederherftellung der Macht und 
Einheit Deutfhlands hin, daß abermals Echreden die welt: 
lichen und geiftlichen Fürſten ergriff. Die Ecenen, welche 
1291 beim Tode feines Vaters eintraten, erneuerten fi in 
noch verderblicherer Geftalt. Gerüchte liefen um, daß eine 
Beribwörung der Großen im Werfe fei, welche dahin ziele, 
den König aus der Welt zu ſchaffen oder wenigftens zu ent— 
fernen, Wenn Maͤchtige folhe Gedanken hegen, finden ſich 


— 
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immer Kleine, welche, fei e8 im geheimen Einverftändniffe mit 
den unzufriedenen Großen, fei ed auf eigene Fauft, die Hand 
zur Ausführumg bieten. So geſchah es aud damals: An— 
fangsd Mai 1308 wurde König Albrecht, als er in einem 
Kahne über die Reuß febte, von einem ruchlofen Neffen, dem 
Herzog Hans, und einigen untergeordneten alamannifchen Edel⸗ 
leuten ermordet. 


Die Kurfürften zeigten feitdem durch die That, daß fie 
wenigftend moralifh die Mitſchuld des Verbrechens irugen. 
Statt Albrechts wurde ein fehr Feiner Graf, Heinrich von Lu⸗ 
semburg, auf den deutichen Thron erhoben. Um begreiflich zu 
machen, wie ſchmachvoll diefe Wahl für die deutihe Nation 
war, muß man den damaligen Stand der europälfchen Ans 
gelegenheiten in's Auge faflen. Die Etatthalter Petri thron- 
ven nicht mehr zu Rom, denn feit dem Herbfte 1305 hatte 
der Kapetinger, Philipp der Schöne von Franfreih, den 
neuerwählten Bapft Clemens V. nach Franfreich gelodt, von 
wo die Nachfolger eben dieſes Clemens nur nad einem fans 
gen Zeitraum der Erniedrigung auf den heimathlichen Boden 
Raliens zurüdfehren follten. Seitdem befanden fich Petri 
Statthalter in der Gewalt der franzöfifchen Könige, Der 
nämlihe Kapekinger, der das Papſtthum auf ſolche Weife 
unierdrüdte, war auch Herr des neuen deutfchen Königs. Als 
Luremburger Graf hatte Heinrich Philipp dem Schönen von 
Stanfreih 1294 gegen eine jährliche Rente von 500 Pfund 
fir fih und feine Erben auf ewige Zeiten förmlich den Va— 
alleneid geſchworen, und diefes Verhältniß 1305 in feines 
eigenen und feines Bruders Balduin Namen erneuert. Auch 
die beiden geiftlichen Fürften, welche hauptfächlich Heinrich's 
Erhebung durchfegten, hingen vom Luremburger Haufe, und 
durh daſſelbe mittelbar vom franzöfifchen Hofe ab. Peter, 
in niedrigem Stande zu Trier geboren, war in früheren Zeis 
en, da er eine Pfründe in feiner Heimath inne hatte, zu- 
gleih Leibarzt der Luremburger Grafen gewefen. Später, im 
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Jahre 1306, machte ihn der oben erwähnte, dem franzöftfchen 
Könige verpflichtete Bapft Clemens V. zum Enbifchof von 
Mainz. Und faum hatte Peter von diefem wichtigen Poften 
Beſitz ergriffen, ald er feinen ganzen Einfluß aufwandte, um 
erft den jüngeren Bruder Heinrich’s, Balduin, der Geiftlicher 
war und 1308 erit 23 Jahre zählte, auf dad erledigte Erz. 
bisthum Trier, dann Heinrich felbit auf den deutfchen Thron 
zu erheben. Beides gelang feinen eifrigen, von feltener 
Schlauheit und Gefchäftöfenntniß unterftügten Bemühungen. 


Andere deutiche Reichsfürften halfen allerdings getreulich 
mit, aber die meiften nur gegen einen beflimmten und hohen 
Lohn. Etwas mußte vor Allem gefchehen, um das neue Kö— 
nigehaus einigermaßen auszuftatten. Wenceslaw V., der legte 
Fürft aus dem Mannsftamme der böhmifchen Dttocare, war 
1306 mit Tod abgegangen, zwei Schweitern, Agnes und 
Elifabeth, hinterlaffend, von denen die Ältere fih mit dem 
Herzog Heinrih von Kärnthen vermählt hatte, der wirklich 
nach dem Tode feines Schwager Wenceslam, mit Einwilli— 
gung eined guten Theild der böhmifchen Etände, in Prag 
als König ausgerufen ward. Gleichwohl ftrebte eine einhei- 
mifche Partei dem Kärnthner entgegen, und geſchickt benutzte 
der neue deutfche Herricher, im Berein mit dem Mainzer 
Biſchof, diefe Verwidlung, um feinen Sohn Johann mit der 
jüngeren, noch unverheiratheten Schwefter Wenceslaw's, Eli- 
faberh, zu verloben. Die Intrigue glüdte: von den Böhmen 
verlaffen, mußte der Kärnthner weichen und Johann, der 
Sohn des neuen deutjchen Königs, fehte die Krone Böhmens 
auf fein Haupt. 


Wenn fo Deutfchlands hohe Stände die Hand dazu bo— 
ten, daß der Luxemburger Johann ein eigenes Land davon- 
trug, forgten fie andererfeits dafür, daß der Vater ihren ges 
heimen Abfihten nicht im Wege ftehe, fondern zu ihren 
Gunften Germanien räume Seit Friedrich IL. hatte Fein 
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deuticher Kaifer mehr Italien betreten, weil nach den bitter: 
fen Erfahrungen endlich die Leberzeugung durchdrang, daß 
dort für die wahre Macht des Reichs Nichts zu gewinnen, 
wohl aber jehr Viel zu verlieren fei. Plötzlich ſchlug der 
Yuremburger Graf wieder die Bahn des großen Karl, der 
Ditonen, der Ealier, der Hohenftaufen ein. Wer wird glau— 
ben, daß er dieß aus eigenem Antriebe that? unabweislich 
drängt ſich der Verdacht auf, daß ihm das hohe Ziel durch 
die Wahlcapitulation, oder genauer, durch die geheimen Ver: 
bandlungen, welche der Erhebung vorangegangen, geftedt 
worden fe. Es hieß, Heinrich VII. werde die Herrlichkeit 
des Reichs über Italien wieder herftellen, den Glanz der al» 
ten Zeiten erneuern, auch die Kaiferfrone in Rom holen; zu 
lesterm Zwede waren bereits Unterhandlungen mit Papft 
Glemens V. eingeleitet, der auch das Verfprechen gegeben 
batte, Cardinäle aus Frankreich nah Rom abzufenden, welche 
in feinem Namen den deutfchen König dort zum Kaifer krö— 
nen würden. 


Ratürlih fonnte man den König nicht allein, d. h. ohne 
eine bewaffnete Macht, nah Stalien hinüberfchiden, da er 
jonft ſchon von vorneherein zum Geipött der Welt geworben 
ſeyn würde. Hier nun auf diefem Punkte trafen die Berech— 
nungen der Reichsfürften und die ehrgeizigen Wünfche, die 
man in der Eeele des ehemaligen Luremburger Grafen an- 
gefacht hatte, zufammen. Wenn fonft unfere Herricher über 
die Alpen zogen, um die Kaiferfrone zu empfangen, boten fie 
das Reichsheer auf, das aus Leuten beitand, die vermöge 
ihrer Zehen Kriegsdienfte zu leiften verpflichtet waren. Aber 
mit dem Luremburger Heinrich ritt fein einziger unbezahlter 
Etreiter. Um ein Heer zu befommen, mußte er Alles, was 
die Thätigfeit und Sparfamfeit feiner habsburgiſchen Vor— 
gänger an Reichseinfünften zufammengebracht hatte, aufopfern. 
Eine Menge Lehen, Zölle, Güter wurden ausgegeben, Feine 
Reihsftädte wurden verpfändet, und doch überflieg der Hau— 
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fen deutſcher Streiter, der ſich um ſeine Perſon in Italien 
befand, nie die Zahl von 3000 Lanzen. 


Heinrich VII. hat, wie manche ſeiner Vorgänger, neben— 
bei darauf gerechnet, daß Italien ſelber feine Ketten bezahle. 
Die vielen Städte Pombardiend und des Mittellandes, troß 
der ewigen Unruhen durch Handel und Gewerbe fehr reich 
und blühend, waren voll PBarteiung: überall gab es Gibel- 
linen und Guelfen und in den meiften Orten hatten erftere 
ihren Gegnern weichen müſſen. Die Politif Heinrichs bes 
ftand darin, die Verbannten zurüdzurufen, und dann mit ihrer 
Hülfe Allen möglich große Steuern aufzulegen. Das gelang 
gewöhnlich Anfangs, aber zulegt vereinigten fich ſtets beide 
Parteien gegen den fremden Herrn und nöthigten ihn zum 
Abzuge. Im Det. 1310, dem zweiten Jahre feiner Regierung, 
hatte Heinrich die Alpen überfchritten, und Ende Decembers 
feinen Einzug in Mailand gehalten, im Frühjahr 1311 mußte 
er die Stadt verlaffen. Nach längerem Aufenthalt in Ligus 
rien, ber gleichfalls mit Empörungen endete, erreichte er im 
Mai 1312 Rom, wo die von Papſt Clemens abgefendeten 
Gardinäle ihm die Faiferlihe Weihe ertheilen follten, aber 
allerlei Schwierigfeiten erhoben. Es war König Robert von 
Neapel, Enkel Karl’s I. von Anjou, der dort, wie fihon im 
obern Stalien, dem deutfchen Könige in den Weg trat. Denn 
hätte Heinrich VII. das, was er in Stalien zu bewerfftelligen 
gedachte, auszuführen vermocht, fo wären die Kapetinger von 
Neapel, deren Ahnherr Karl die Hohenftaufen aus dem Apu- 
liſchen Normannenreich vertrieben und den lebten diefes Hau- 
fes, Eonradin, auf's Blutgerüft gebracht hatte, aus der Halb: 
Inſel verjagt worden. Die ganze Guelfen Partei unterftügte 
heimlich oder offen den König Robert; in Rom felbft wurden 
Gefechte zwiichen dem beiderfeitigen Anhang geliefert. Den 
29. Juni, am Fefttage der Apoftel Peter und Paul, empfing 
war Heinrich VII. aus den Händen der Gardinäle die Kai— 
ferfrone; aber fchon im folgenden Monat verließ er Rom für 
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immer. Gr rüdte vor Florenz, in der Abficht, dieſe reihe 
und mächtige Stadt, Führerin der Guelfen Partei, mit Ge- 
walt zu unterwerfen, jedoch nicht einmal förmlich zu belagern 
vermochte er fie, weil feine Streitfräfte viel zu Flein waren. 
Während das zwei= bis bdreitaufend Ranzen ftarfe deutſche 
Heer vor einem der Thore eine feſte Etellung bezog, ftan- 
den die andern Thore offen, und unausgeſetzt erhielten die 
Florentiner Zuzug aus Neapel und aus guelfiſch gefinnten 
Orten des mittleren und oberen Staliend. Ende Det. 1313 
bob der unglüdlihe Kaifer, der indeß todtfranf geworden aber 
wieder halb genefen war, dad Lager vor Florenz auf, und 
begann eine neue Etadt, die den Namen Kaiferöberg erhals 
ten follte, mitten in Tosfana, auf einem Punkte zu erbauen, 
wo die Strafen von Siena, Florenz, Piſa zufammenftießen, 
In der nächlten Zeit verfchleuderte er abermal eine Menge 
Reichögut auf deutſchem und italienifchen Boden, um rafche 
Kriegsbülfe von Seiten eigennügiger Bafallen zu erfaufen. 
Der Frühling 1313 fam heran; im April des genannten 
Jahres befand fih Kaiſer Heinrich VII. zu Piſa, welche Stadt, 
feit langer Zeit an der Epige der Gibellinen Italiens, ihm 
damald wie früher bereitwillig an die Hand ging. Er hielt 
den 26. April einen offenen Gerichtötag, in welchem er den 
Reichsbann über Robert von Neapel verhängte, ihn, im Fall 
er ergriffen würde, zur Enthauptung dur das Schwert ver: 
urtheilte, und aller Lehen verluftig erklärte. 


Heinrih VI. war um nichts mächtiger, als er diefe 
Mafregel ergriff, denn nur wenige Deutfche, und auch diefe 
nur langſam, rüfteten ſich ihm Beiftand zu leiften. Gleichwohl 
hatte der ausgeſprochene Bann einiges Gewicht, weil alle 
offenen und heimlichen Gegner Roberts die Gelegenheit be- 
rügten, um an ibm unter der Maske des Gehorfams gegen 
die Faiferlichen Befehle Rache zu nehmen. Anſehnliche Streits 
fräfte ſetzten fih zu Land und zur See in Bewegung gegen 
Neapel; wäre Ernft aus dem Kriege geworden, fo würde 
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Heinrich doch die Früchte nicht gepflüdt haben, fondern an- 
dere würden ihm zuvorgefommen feyn. Es Fam aber nicht 
einmal fo weit: im Auguft 1313 raffte eine Krankheit den 
Kaifer weg. Das Gerücht iſt ausgeiprengt und vielfach ges 
glaubt worden, als fei Gift die Urfache feines Todes ge— 
weien; doch triftige Zeugniffe behaupten das Gegentheil und 
es ift wahrfcheinlih, daß Werzweiflung über die Siſyphus— 
Arbeit, in welche er fih ohne die Möglichkeit der Umkehr 
verwidelt jahb, und Nachwehen der früheren Krankheit ihn 
in's Grab ftürzten. 

Sein Wirken in Italien ließ feine Epuren zurüd. Si— 
cherlich würde das deutfche Reich fehon zwei Jahrhunderte 
früher, als es wirklich gefchah, den Intriguen der franzöfifchen 
Kapetinger unterlegen feyn, hätten nicht diefen die Angriffe 
der Engländer ein langwieriges Feuer am eigenen Heerde 
bereitet. Dadurch wurde es den deutlichen Fürften möglich 
gemacht, diefelbe Politik, welche Schattenkönige, wie Adolf 
von Naffau, wie Heinrih von Luremburg auf den Thron 
erhob, noch geraume Zeit weiter fort zu fpinnen. Das end» 
liche wohlverdiente Schickſal, ift dadurch nur hinausgefchoben, 
nicht abgewendet worden. Wer die Etimme der Pflicht ge- 
gen das eigene Baterland nicht hört, muß zulegt die Zucht» 
ruthe fremder Herren fühlen. 


II. 


Dr. Carl Jofeph Hefele, Concilien-Geſchichte. Nach den Quellen bear- 
beitet. Erſter Band. Freiburg bei Herder 1855. S. 827. 


Man darf behaupten, daß in dem Mafe, wie die Hin 
gebung für die Kirche wächst, das Studium der Goncilien 
einen Auffhwung nehmen, und fich in weiteren Kreilen vers 
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breiten wird. Seit dem zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrech— 
nung ſind entweder glaubwürdige Nachrichten über die Wirk— 
ſamkeit lirchlicher Verſammlungen oder vollſtändige Protokolle 
der Beſchlüſſe vorhanden, welche die geſetzlichen Vertreter der 
Kirche über Glaubensſätze, Recht, Gebräuche der Chriſtenheit 
abgefaßt haben. Die Sammlung diefer Befchlüffe und Nach— 
richten bildet die feite Grundlage, auf welcher Gefchichte, 
Togmatif und Rechtslehre der Kirche ruft. Das Erforfchen 
derfelben befeftigt im Glauben, erhebt die Seele, erleuchtet den 
Verftand, erwedt das Gefühl der Gewißheit, daß die Ver 
heißungen, welche der Welterlöfer den Seinigen gab, ftets in 
Erfüllung gegangen find und noch in Erfüllung gehen. Der 
fatholiihe Glaube hat in ihnen gleihfam einen Adelsbrief 
aufzumeilen, wie fein anderes Inftitut der Welt. Denn diefe 
firhlichen Acten führen die imagines majorum, die lange Reihe 
der Zeugen des Glaubens und des Rechts, auf und enthalten 
nebenbei den Kern der Weltgeichichte. 


Aber weitihichtig und theuer find die Sammlungen der» 
jelben. Die größte unter ihnen, diejenige, welche Dominifus 
Manfı feit 1759 in Florenz herauszugeben begann, umfaßt 31 
Kolio- Bände, und reicht doch nur bis in's fünfzehnte Jahre 
hundert. Nur Gelehrte, welche ihr Beruf auf fortgefegte 
Studien hinweist und welche zugleich in die Page geſetzt find, 
über größere Bibliothefen zu verfügen, fünnen aus der Quelle 
felbft ſchöpfen. Anderer Seits liegt e8 im Gange der neuern 
Bildung, daß die Refultate der Forfchungen, welche Einzelne 
vermöge ihres Berufs über allgemein wichtige Materien ans 
fteliten, möglihft Vielen in fo bündiger Form, als der Gegen: 
fand erlaubt, zugänglich gemadht werden. Trägt man dieſen 
Erfahrungsfag auf das Gebiet katholiſcher Theologie über, 
fo folgt, daß die Ausarbeitung einer kirchlichen Encyelopädie 
und dann einer Geſchichte der Boncilien zum Bedürfniß ges 
worben ift. 


Erſteres Bedürfni wurde durch das von Welte und 


oe 
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dem zu frühe verftorbenen Wetzer herausgegebene Kirchens 
&rrivon befriedigt, die zweite Lüde auszufüllen bat in dem 
oden angezeigten Werfe Brofeffor Hefele unternommen. 
Wir glauben voraus zu fehen, daß feine Arbeit nicht min« 
deren Nugen ftiften und gleichen Beifall finden wird, wie 
das Kirchenlericon. 


Welches find die Bedingungen, von denen das Gelingen 
einer Gefchichte der Goncilien abhängt? Wer fih eine ſolche 
Aufgabe ftellt, muß erftlich in dem großen Gebiete Firchlicher 
Acten wohl bewandert feyn, alfo eine ausgebreitete Gelehr— 
famfeit befigen. Aber dieß genügt bei weitem nicht, es ift nö— 
thig, daß der ordnende Geift hinzutrete, welcher der Maffe 
des Wiſſens Leben und Bewegung einhaucht, daß die Schärfe 
der Logik zur Seite ftche, welche das Unwichtige oder Min— 
derwichtige von dem Wichtigen auszufheiden, die Punfte, 
auf welchen die Entfcheidung beruht, zu erfaflen und, wie das 
Sprichwort fagt, den Nagel auf den Kopf zu treffen verfteht; 
es ift endlich wünſchenswerth, daß auch der Reiz gefälliger 
Form nicht fehle, welche das Durchlefen eines wegen der be» 
handelten Materie nüslichen Stoffes zu einem angenehmen 


Geſchäfte macht: 


omne tulit punctum, qui miscuit utile dulei. 


Profeſſor Hefele bat feine Gelehriamfeit durch viele 
frühere Arbeiten erprobt, denen er feinen literarifhen Ruf 
verdanft. Was die beiden andern Erforberniffe betrifft, fo 
zweifeln wir, ob es in Deutſchland einen Gelehrten gibt, 
welcher befühigter wäre als er, gerade eine Geſchichte der 
Goncilien zu fchreiben: überall tritt dem Lefer neben der Bes 
herrſchung des Stoffs ein gefunder heller Berftand entgegen, 
der die Wahrheit erfaflen will und fie wirklich erfaßt. Der 
erfte Band zählt bei ziemlich engem Drud volle 800 Seiten, 
und doch ift Verfaſſer vorliegender Beurtheilung nie müde 
geworben, weil ihn ftets ein angenehmes Gefühl weiter trieb, 
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das man in den Worten ausdrüden kann: es ift ein gefcheidter 
Mann, der zu dir fpricht. 

Die Eoneilien- Gefhichte ift auf fünf Bände berechnet. 
Der erfte, welcher vorliegt, reicht bis gegen das Jahr 380 hin. 
Der zweite wird die Eynoden der drei nächſten Jahrhunderte, 
alfo bis gegen 700 enthalten. In zwei weiteren Bänden, 
dem dritten und vierten, follen die Beichlüffe der Eoneilien 
bi8 gegen Ende des Mittelalterd behandelt werden. Der 
fünfte ift für das Goncil von Trient, fammt feinen nächſten 
Vorgängern und Nachfolgern beftimmt. 


Die Einleitung zum erften Bande verbreitet ſich über die 
nöthigen Worbegriffe als z. B., mie viele Arten von Con— 
tilien e8 gebe, wer an denfelben Theil zu nehmen habe, wer 
fte berufe, wer den Vorfig auf ihnen führe, wem das Recht 
zuftche die gefaßten Beichlüffe zu beftätigen? Mit letzterem 
Bunfte fommt der Berfaffer auf Beantwortung der hädeligen 
Brage: fteht der Papft über oder unter einem allgemeinen 
Concil? Betreffend diefe Frage, find früher Folianten geſchrie— 
ben worden und die heftigften Streitigkeiten entftanden, aud) 
hat der Gallifanismus den Sat, daß allgemeine Kirchenver- 
fammfungen über dem Papſte ftehen, zu feinem Lofungswort 
gewählt. Wie entfcheidet nun Hefele? er zeigt, daß die 
Faltung der Frage falſch, unnatürlich fei. Papſt und Con— 
tilien ftehen weder außerhalb, noch unter, noch über der Kirche, 
fondern mitten in ihr. Der Papſt ift das Haupt, die Bir 
ihöfe, die Glerifer, die Laien find Glieder der Kirche; fo 
wenig legtere ohne das Haupt, jo wenig fann das Haupt 
ohme Die Glieder ein abgefondertes Leben führen. Die That- 
ſache, daß die Frage überhaupt aufgeworfen wurde, weist 
auf eine jeweilige Krankheit im Organismus der Kirche hin. 
Aber auch wenn — was zum Glücke felten vorfommt — folche 
Krankheiten ausbrechen, fann nie und unter feinerlei Um: 
ftänden gelten, was Concilien ohne Vertretung des Papftes 
befchließen. Denn würde ihnen diefe Macht zuftehen, fo wäre 
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ed, laut der deutlihen Warnungen der Gefchichte des Löten 
Jahrhunderts, um die Einheit der katholiſchen Kirche geſche— 
hen, was gegen die Verheißung des Erlöſers ftreitet, und 
darum unmöglich ift. 


Tas erfte Buch umfaßt in drei Kapiteln die Geſchichte 
der vornicänifchen Synoden, zunächſt derjenigen, welche im 
zweiten Jahrhundert über den Montanismus und die Diter 
Teler, dann der, welche im dritten über die Sache des No— 
vatianus, die Lapfi und verwandte Fragen, fowie gegen Paul 
von Samofata gehalten wurden. Folgen dann die Gontilien, 
welche von 303 bis gegen 325 zufammentraten. Befonders 
gelungen fcheint uns der Abfchnitt über die fpanifche Eynode 
von Elvira, deren Canones der Verfaſſer jammt der nöthis 
gen Grflärung mittheilt. 


Das zweite Buch bejchäftigt fich in zwei Capiteln mit 
der Gefchichte des erſten allgemeinen Concils von Nicäa. Der 
Verfaſſer fchikt einen Leberblid der Begriffe über den Logos 
und fein Verhältniß zum Water voran, die aus den Zeiten 
vor dem Beginne des arianiichen Etreited in den Werfen 
verichiedener älterer Kirchenlehrer gefunden werden. Diefer 
Ueberblidt dient dazu, um das außerordentliche Verdienft zu 
würdigen, das ſich der heil. Athanaftus und die Bifchöfe der 
nicänifhen Synode erwarben. Wie viele Klippen mußten 
vermieden, welche Haffenden Gegenfäge mußten vermittelt 
werden. Wahrlih, die Feſtſtellung des Dogmas der Dreiei- 
nigfeit ift ein Wunder von Weisheit. Nah ausführlicher 
Erörterung der Einzelheiten, die bezüglich der Geſchichte des 
großen Goncild befannt find, fommt Hefele auf die Frage, 
ob die päpftlice Beftätigung der Beichlüffe von den Vätern 
der nicänifchen Synode nachgejucht, und von dem damaligen 
Stellvertreter Petri, Sylveſter J., ertheilt worden ſei? Fünf 
Actenftüde find auf und gelommen, aus welchen, wenn ane 
ders ihre Aechtheit feftftünde, folgen würde, daß allerdings 
bie Beftätigung erbeten und gegeben ward, Allein Hefele 
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weist die Unächtheit derfelben nah, zeigt aber gleichwoht, 
daß Das Concil nad höchſter Wahrfcheinlichfeit die nachträgliche 
Zuftimmung des römifchen Stuhls eingeholt habe. Laut dem 
Zeugniffe des K.-Gefchichtichreibers Sorrates behauptete Papſt 
Julius L, der 339, zwei Jahre nach dem Tode Sylveſter's L, 
und dreizehn Jahre nach Abhaltung des nicänifchen Coneils, 
Petri Stuhl beflieg, daß ohne Zuftimmung des römifchen 
Biſchofs Fein Eoncilienfchlug Gültigkeit habe. Hätte er fo 
ſprechen fönnen, wären die Schlüffe von Nicäa durch feinen 
Vorgänger Syivefter nicht genehmigt worden! Ueberhaupt, 
wer wird glauben, daß die Häupter des Concils, oder auch 
Kaifer Eonftantin es unterlafien haben, ſich der vollen Zus 
ſtimmung des PBapftes Sylveſter, welcher der Synode von 
Kicha nicht perfönlich beimohnte, zu verfichern? 


Die Arianer waren durch die Kirchenverfammlung von 
Nicka und Das einträchtige Zufammenwirken der Stühle 
von Kom und Alerandrien befiegt worden. Aber Hofgunft 
brachte fie in Kurzem wieder empor. Das dritte Buch ſchil— 
dert, was fie gegen Athanafius unternahmen, und gibt Res 
chenſchaft von den Synoden, welde fie, unterftügt von eins 
zelnen Mitgliedern der Faiferlichen Bamilie, zwiſchen 330 und 
341 veranftalteten, um einen der Baffung des Arius, der 
335 ftarb, wenigftens Ähnlichen Lehrbegriff durchzuſetzen. 


Um 342 ftarb Erzbifchof Eufebius von Nicomediens 
Sonftantinopel, der entfchloffenfte Gegner des heil. Athanas 
"us und Haupt der Partei, welche der Kirche ald Dogma 
aufdrängen wollte, wad der Kaifer und fein Rath vorzus 
ſchreiben für gut fanden. Dadurch gewann Arhanaftus, der in 
der Berbannung zu Rom lebte, im Bund mit dem Papſt 
Gelegenheit, den Sachen eine andere Wendung zu geben. 
Tas GErgebniß ihrer fiegreihen Bemühungen war die Be- 
rufung der Eynode von Sardifa, welcher das vierte Buch 
gewidmet if. Da die Beſchlüſſe von Sardifa von hoher 
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Wichtigkeit find, fofern fie dem Papft das Recht, Appellatior 
nen aus allen Sprengeln der Chriſtenheit anzunehmen, das 
allerdings ſchon eingehüllt im Begriffe des Primats Tag, 
förmlih und als Kirchengefeß zufprachen, theilt Hefele die— 
felben ausführlich, fammt einer Lichtvollen Erläuterung mit. 
Die Mehrzahl der orientalifchen Biſchöfe, Arianer und Halb» 
Arianer, die, vom Kaiſer Eonftantius gezwungen, fib in 
Eardifa eingefunden hatten, unterfihrieben die Befchlüffe nicht, 
fondern riſſen aus, und hielten eine abgefonderte Winfelver- 
fammlung zu Philippopolis, welde auf das halbarianifche 
Dogma zurüdfam. 


Gleichwohl fiegten Rom und Athanafius, letzterer kehrte 
im Triumphe nach Alerandrien zurüf. Allein Kaifer Con— 
ſtans, Herr des Weitend und Beicyüger der Belenner des 
Homoufion, welcher durch die drohende Stellung, die er ein= 
nahm, feinen Bruder Gonftantius, den Beherricher des Dftens, 
genöthigt hatte, Gerechtigfeit gegen Athanafius und die Kirche 
zu üben, wurde von einem Empörer 350 ermordet, Es ge— 
lang dem Kaijer Conftantius 353, den Mörder zu bewäl— 
tigen, und das ganze Weich zu vereinigen. Und nun erhob 
die Hofpartei von Gonftantinopel noch einmal drohend das 
Haupt, aber auch zum legtenmale. Die hieraus entitandenen 
Berwidlungen werden im fünften Buche erzählt. Diefer Ab- 
Schnitt gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, abermal feine Unpar— 
teilichkeit zu zeigen. Papſt Liberius war, ald unbeugfamer 
Dertheidiger des Homoufion und des heil. Athanafius, von 
Conſtantius abgefegt und verwiefen worden; aber die Leiden 
ber Berbannung hatten ihn fo gebeugt, daß er ſchwach wurde, 
und um nah Nom zurüdfehren zu dürfen, ein Glaubensbe= 
fenntnig unterfchrieb, das Athanaſius preisgab, und das in 
einzelnen nicht unwefentlihen Worten vom Homoufion abwich. 
Es gibt Schriftfteller, weldhe, wenn auch den Quellen zum 
Trotz, einen folhen Mafel aus dem Andenfen eines Papftes 
auszumerzen verfuchen. Hefele gibt der Gejhichte die Ehre, 
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meist aber auch, wie wir glauben, mit vollfommenem Rechte 
nah, daß Liberius nicht fowohl das Homoufion aufgegeben, 
als feine Gegner getäufcht hat. Denn gleich nachher trat er 
wieder gegen diefelben in die Schranfen. Am Schluffe des 
fünften Buches wird noch angedeutet, wie nach dem rafchen 
Wechfel mehrerer furz regierenden Kaifer der Spanier Theo» 
dofius den Thron des Römerreichd beſtieg. Mit feiner Er— 
bebung ift nah fünfzigjährigen Stürmen der Triumph des 
Homoufion entjhieden, in welchem die Ueberlieferung der 
Väter und die Freiheit der Kirche über die Willkür einen ewig 
denfwürdigen Sieg errang. _ 


In einem an Umfang feinen, fechsten Buche behandelt 
der Berfafler die Gefchichte und Befchlüffe der beiden Eyno- 
den von Bangra und Laodicea, deren Zeit man nicht genau 
beftimmen fann, und die über kirchliche Zucht Canones auf 
Kelten, welche die Kirche feitdem angenommen hat. Noch 
theilt ein Anhang Tert und Erklärung der fogenannten apo— 
ftolifchen Canones mit, und beflimmt deren Zeit und Werth. 


Wir werden nicht ermangeln, fobald wieder ein Band 
des vortrefflihen Werkes erfcheint, den Lefern der hiftorifch- 
politifchen Blätter Rechenfchaft davon zu geben. 


AXXVL 5 


IV. 
Upboriftifche Zeitläufte. 


Defterreih — die Kreuzgeitung — und wir, 


Wir — worunter der Kürze halberder Verfafler der „Zeitläufte“ 
verftanden werden möge — finden und durch die europäifche, wie 
unfere publiciftifche Page des Augenblids auf eine Um- und 
Rückſchau angewiefen. Es liegt dazu noch befondere Veran— 
laffung vor. Das Organ der in Berlin herrfchenden Partei 
begann nämlich in legter Zeit an und irre zu werden, und 
wir ergreifen nur eine erwünfchte Gelegenheit, wenn wir 
demfelben unfere Stellung zu den großen Fragen des Tages 
in gedrängter Ueberficht wiederholen. Die „Kreuzzeitung * 
alfo (9. Juni) Außert: „Wir haben ſchon einmal gejagt, daß 
die Münchener Hiftorifch -politifchen Blätter fih oft öfterrei- 
hifcher gebehrden, ald das Wiener» Kabinet felbft iſt. ... 
Pikant ift es übrigens, wie das römifche Blatt bei dieſer 
Gelegenheit *) einmal mit Defterreich abjchneivet, dem es 


*) Diefe „Gelegenheit“ bot unfer Urtheil (S. 928 d. v. Bbs.) über 
ben, wie damals behauptet ward, von Rußland ausgegangenen 
Borfchlag: die drei Mächte follten nur einfach feſtſetzen, daß eine 
Dermehrung der ruffishen Gurinus:Blotte auf den status quo ante 
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doch fo wohl will, wenn man in Wien nach feinen Wüns 
hen handelt.” 


Es liegt nun in diefen Worten vor Allem der Beweis, 
das weiland die „Fatholifche Politik im Unterfchiede von der 
Bolitif der jeweiligen Katholiken“ ihren ebenfo unbefonnenen 


für fie fofort ein Kriegsfall fei. Nun aber, fagt die Kreuzzei⸗ 
tung vom 9. Juni, ift jener Borfchlag, wie „alle Welt weiß“, 
von Defterreidh jelber ausgegangen, fo daß alfo das Urtheil der 
biftor.»polit. Blätter direkt auf das Wiener: Kabinet berabfällt. 
Wir unfererfeits unterfchrieben jenes Urtheil von damals dennoch, 
wenn Dem aud wirklich fo wäre, Die Publifation des Conferenz⸗ 
Schluf-Protofolls hat aber feitvem bewiefen, daß Dem nicht fo 
it, und die Kreuzzeltung felbit (16. Juni) weiß fih nun nicht an= 
ders als durch die Unterfchiebung zu helfen: jener Borfchlag ftehe 
„unzweifelhaft“ in einem „geheimen Artikel. — &s war in dem 
Hefte vom 15. Mai, daß wir die öfterreichifchen Berfchläge über: 
haupt beiprachen; dieſe waren aber noch nicht publif, und wie 
allbefannt, behaupteten damals noch die verläßigften, aus officiöfen 
Quellen jhöpfenden Wiener » Berichte: fie ſtammten von Rußland 
und würden vom Berliner: Prefbureau gefliffentlich in öflerreichis 
ſche transformirt. Erſt nachher geftanden diefelben Berichte: bie 
vielbefprochenen Borfchläge kaͤmen zwar von Defterreich, aber „aus 
ruffifhem Material." Diefem nicht uninterefianten Zwiichenfall 
hatten wir gleich im nächften Hefte (vom 1. Juni) gehörige Beach— 
tung gewidmet. Die Kreuzzeitung vom 9. Juni aber ftellte ſich am, 
als wenn unjere Feder noch naß fei von dem Satz: nicht öfterreis 
chiſch, ſondern ruffifch feien jene Borfchläge, während doch „Graf 
DBucl oft genug felbit (das Gegentheil) ausgeſprochen.“ Und dar⸗ 
aus ſchloß fie: es fiheine uns „weniger auf Wahrheit als auf uns 
fere Tendenz gegen Preußen anzufommen.“ Welchen Namen verbient 
eine ſolche Polemik? Was aber die „Tendenz gegen Preußen“ 
betrifft, fo wird ihre Art oben näher zu beftimmen feyn; bier 
möchten wir das Organ ber in Berlin herrfchenden Partei nur 
fragen: warum es denn nicht mit einer einzigen Sylbe, außer 
Schimpfereien oder Verdrehungen bezeichneter Qualität, Einfprud) 
zu thun weiß gegen die dofumentirten Motive jener „Tenbenz*, 
dofumentirt zuallermeift aus — der Kreugzeitung eigenen 
Spalten? 
5* 
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als Feen Verfuch umfonft gemacht hat, uns der Unfreiheit 
und Abhängigfeit Wien gegenüber zu verbächtigen. Wir ver: 
danfen die Anerfennung des Gegentheild auch von Seite der 
Kreuzzeitung unferer confequenten Haltung in der brennenden 
Frage. In der That treten wir hier ald nichts Anderes 
auf, denn als ein „römifches Blatt“, von Männern gefchrie- 
ben, die ihr deutſches Ehrgefühl noch nicht verloren 
haben, und mit der Gnade Gotted nie verlieren werden. 
Unfer Berhältnig zu Oeſterreichs Politit vermögen wir der 
Kreuzzeitung kurz und bündig zu bezeichnen: unjere Finanzen 
hindern und nicht, durchaus und immer nur einzig und als 
lein unferer Meberzeugung gemäß zu handeln, reſp. zu fchrei- 
ben. Es ift wahr: alle unfere deutihen Hoffnungen find 
ausſchließlich nur auf Defterreih geſetzt. Diefe Ausſchließ— 
lichkeit ift aber nit unfere Schuld; unfere Hefte von 
1853 auf 54 geben laut Zeugniß, daß ed und fchmerzlich 
genug fiel, endlich alle und jede Hoffnung auf Preußen fah- 
ren laſſen zu müffen. Erft ald die unzweifelhafte Gewißheit 
vorlag, daß die „deutfche Politik Preußens“ auch jegt, auch 
in diefen furchtbaren Tagen, wieder nichts anderes fei ald 
die, für dießmal noch potenzirte, althergebradhte heimtückiſche 
Selbſtſucht, die Alle verdorben wiffen möchte, um nur jelbit 
fett zu werden: erft von da an feßten wir unfere deutfchen 
Hoffnungen auf Defterreih allein. Millionen haben mit 
und daffelbe gethan, und Defterreih hat diefe Hoffnungen 
erfüllt bi8 zur Stunde an der Ehre und Würde, an dem 
Recht und der Zufunft Deutfchlande. Dieb ſchließt aber nicht 
aus, daß wir über einzelne Maßregeln feiner Diplomatie 
anderer Meinung feyn mögen. Wie gefagt: unfere Finanzen 
fommen bei unferer politifhen Anfchauung nicht in Betracht. 
Wir find daher 3. B. über den Inhalt des öfterreichiichen 
Ultimatums recht von Herzen erfchroden, und gratuliren zu 
feinem Fall im Weften. Wir glauben, daß Gott damit eine 
immenfe Gefahr faulen Friedens von der abendländifchen, 
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wie von der anatolifchen Ehriftenheit abgewendet habe. Kurz, 
wir find nicht beftimmt, bloß zu jedem Act der öfterreichifchen 
Diplomatie den Tufch zu blafen. Defterreich bedarf auch fols 
ber Zufch-Bläfer nicht, und die öffentliche Moral in Deutfch- 
land ift durch das Eine Prefbureau ſchon genug gefchändet. 


Im Gegentheile, wir befinden uns in einem principiellen 
Diffens mit derfelben Diplomatie und diefer Widerftreit ift 
der Grund der „eigenthümlichen Stellung,“ welche die Kreuz⸗ 
Zeitung überhaupt an und vermerkt hat. Neben dem erften 
Grundſatz, den wir mit den Mächten, jogar, irrt nicht an« 
derd die Geſchichte gewifler Verträge, mit Preußen gemein 
haben, dem Grundfage: daß die höchften Güter der Civiliſa— 
tion und der europäifchen Freiheit an's Meffer geliefert wä- 
ven, wenn je ein Ruſſe über den türfifchen Boden herrfchte 
— ſſieht nämlich fperiell für und noch ein anderer Grund- 
fag. Er lautet: die hergebrachte Türfei, wie fie wefentlich 
iſt, kann weder je mehr, noch darf fie auf eigenen Füßen 
tehen. Die Interpretation der vier Bunfte vom 28. Der. 
und 7. Jan. hat aber erwiefen, daß die drei Mächte anderer 
Meinung find oder zu feyn fich bezwingen. Wir glauben, daß 
die Türfei in den legten zwei Jahren ihrem Untergang näher 
sefommen, als nach dem natürlichen Lauf der Dinge in 50 
oder 100 Jahren hätte der Fall feyn können. Die Mächte 
dagegen thun, ald wenn bort am Bosporus nichts vorgegangen 
wäre und noch täglich mehr vor fich ginge. Wir dachten 
uns daher eine Interpretation, welde vor Allem die Noth- 
wendigfeit einer Neubildung der Türkei grundlegend in’s 
Auge faßte. Die Mächte aber begnügten ſich zu diftiren: die 
Fürfei ift ein europäifcher Staat, und Rußland Wort und 
Pfand abzunehmen, daß es die Türfei nicht ftöre, ein lebens- 
fähiger europäifcher Staat zu feyn. Rußland hätte fehr wohl 
darauf eingehen fönnen: die Türkei wäre deßhalb weder les 
bendfähiger, noch in Wirflichkeit ein europäifcher Staat ges 
wefen oder geworben. Hätte daher Rußland auf dem Pas 
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pier den Willen der drei Gonferenzmächte gethan und wäre 
fo Friede geworden, dann würde ein allgemeines Gefühl Je: 
dem gefagt haben, was einzelne Stimmen jeht ſchon even- 
tualiter ganz unmiderlegbar darlegten: daß die ungeheure 
abendländifche Erhebung feit zwei Jahren ohne alles feite 
Refultat geblieben fei. 


Mir fahen daher infofern das Scheitern der Eonferenzen 
für ein Glück an. Denn dem türfifchen Einfturz gegenüber 
wäre nur zu bald eine neue aktive Einigung der drei Mächte 
nothwendig geweſen, das wirkliche Zuftandefommen einer fol- 
ben aber nicht mehr abzufehen. Wir bevdenfen die erzwun—⸗ 
gene Selbftverläugnung, die tlefinnerliche Reue der englifchen 
Bolitif; England wird fich nicht mehr in die Lage einer fran- 
zöftfchen Allianz bringen. Wir bedenken die franzöfifchen 
Möglichkeiten, und nur eine freiwillige Wiederholung feiner 
jegigen Eituation finden wir nicht darunter. So mußte man 
fürchten, daß im entfcheidenden Augenblide, fobald der Wolf 
endlich einmal wirflich gefommen, Defterreich noch verlaffener 
ftünde als im J. 1828. Uns fchaudert daher über die ver- 
goffenen und noch zu vergießenden Ströme unfchuldigen 
Blutes, aber wir ahnen, daß es fließt zur Wiederbefruchtung 
der feit vierhundert Jahren ausgedorrten Gärten der alten 
Welt. Mit jedem Tage geht das Türfenthum mehr unter, 
mit jedem Tage verwidelt der Weſten fich tiefer rings um 
den Pontus Eurinus. Oder, nachdem nun alfo auf dem fta- 
bilen Schlachtfelde der Krim der Weften und der Dften ihren 
furchtbaren Zweifampf ausftreiten, glaubt irgend Jemand, 
daß England und Franfreich endlich mit einem bloßen von 
Rußland umterfchriebenen Papier in der Hand heimfehren 
würden, das im Uebrigen den Garen wieder in alle feine 
Rechte und Unrechte in den Küftenländern des fchwarzen 
Meeres einfegte? Dieß wäre das einzig mögliche Refultat 
ber Wiener Eonferenzen gewefen ; aber fie find infoweit 
glüdlich gefcheitert. 
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Man darf als gewiß annehmen, daß Rußland jetzt 
bitter bereut, die weftliche Interpretation des dritten Punk⸗ 
tes nicht doch in Bauſch und Bogen angenommen zu haben. 
Aber — wie denn die ganze Entwidlung der orientalischen 
Frage eine Kette wunderbarer Fügungen war und ift — 
e8 rechnete mit Zuverfiht auf den Bortheil des öfter- 
reichifchen Ultimatums. Es hätte ficherlich mit beiden Hän— 
den darnach gegriffen. Zwar verlangen auch die öfterreichi- 
ſchen Borfchläge eine namhafte Beichränfung der ruflifchen 
Schwarzmeer-Flotte, und laffen nur den status quo ald Mar 
rimum zu*). ber die Pille war für Rußland über und 
über vergoldet: denn das Gleichgewicht der beiderfeitigen je- 
weiligen Seemacht follten Czar und Sultan unter fich ver- 
handeln; Rußland und die Türfei wieder allein fich gegemüber, 
das ift es ja eben, was man in Et. Petersburg wünfcht! 
Fürft Gortſchakoff erflärte daher in der Schluß » Eonferenz 
wiederholt und mit großem Nachdruck: ja, das fei ganz et- 
was Anderes, das könne allerdings mit der Ehre Ruflands 
beftehen, fobald „die Firirung der Ziffer der bezüglichen 
Schiffsmacht die zwei unmittelbar intereflirten Mächte betreffe;" 
nur dann würden „die Souverainetätsrechte beider verlegt, 
wenn ihnen andere Mächte in dieſem Betreffe ein Geſetz vors 
ſchreiben wollten.” Aljo, nur Rußland und die Türkei allein 
über Diefe Angelegenheit jenfeits der Dardanellen beftimmend, 
fie beide hier ausſchließlich unter ſich — dieß wäre die Haupt- 
ſache. Es (die res domestica) war befanntlich von Anfang an 
die erfte Forderung Rußlands, daß Feine andere Macht zwi- 
ihen den großmüthig beforgten Schüger und den undanfbaren 
Schützling trete. Die weftlichen Gonferensmächte wollten aber 
auch dießmal wieder nicht verftehen: Beichränfung der ruf- 
fichen Flotte, fagten fie, fei auch bei den öfterreichifchen Vor: 
ihlägen wieder der Kern, und das Princip dieſer Befchränfung 


*) nicht, wie früher fälfhlih angegeben worben, ben status quo ante. 
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habe Rußland ein- für allemal entfchieden abgewiefen ; es fei 
demnach unnüg mit ihm darüber in neue Verhandlung zu 
treten. Es ift nicht zu läugnen: Rußland war fo mit ben 
eigenen Waffen gefchlagen. Die Folge davon wird aber 
feyn, daß ed nie mehr allein und unter fich ſeyn wird mit 
der Türkei. Eine fehr mweittragende Folge, und die Fügung 
um fo wunderbarer, als die beiden außerordentlichen Gefandten 
des Weſtens, Ruffel und Drouin de Lhuys, wirklich bereits 
für das Ultimatum geftimmt gewefen feyn follen ! 


Eo war alfo Rußland um die ganze Frucht der ihm fo 
günftigen Interpretation vom 28. Der. gebracht. Die allüirte 
Diplomatie hätte fehr leicht in die felbftgegrabene Grube ftür: 
zen fonnen, nun ift aber, Gottlob! doch noch die ruflifche 
hineingefallen. Uns ift unzweifelhaft, daß fie im legten Aus 
genblid, wie fie bisher von Station zu Station gethan, die 
weftliche Interpretation des dritten Punftes ohne weiters an- 
genommen und alfo den faulen Frieden glüdlih gewonnen 
hätte, fobald fie überzeugt gewefen wäre, daß Defterreich die, 
felbe mit der Wucht feines fiegreichen Schwerted vertreten 
werde. Daß Defterreich aber bloß zu dem Zwecke, die ruf 
fiihe Flotte im Eurinus um ein paar Echiffe zu vermindern, 
fofort in den gewaltigen Krieg eingehen werde, in einen Krieg, 
defien Schwere und ganzes Riſico zweifeldohne auf feine 
Schultern gefallen wäre: fonnte fein Vernünftiger erwarten. 
Die Urheber der „diplomatischen Bedenken“ in Deutfchland hatten 
bloß boshaft oder zweckmäßig gelogen, daß das Wiener Kas 
binet am 2. Dec. feine Freiheit an den Weſten vergeben 
habe. So überließ denn Defterreih die Interpretation des 
dritten Punftes, den wir niemald auch nur feiner bewaffne- 
ten Drohung werth erachtet hatten, den weſtlichen Waffen. 
Nichts ift einfacher; die wetlichen Kabinette anerfennen auch 
felbft Defterreihs Flare Stellung. Ob aber feine Diplomatie 
dieſe Alternative nicht vorausfehen,, ob fie nicht dafür andere 
Garantien in den erften und vierten Punkt hineinlegen, ob 


Aphoriſtiſche Zeitläufte 73 


fe nicht die augenfcheinliche Bereitwilligfeit Frankreichs dazu 
benügen, einig mit diefem die bezüglichen Sonderzwede Eng- 
lands beugen fonnte? — dieß ift eine andere Frage. 

Wer freilich auf dem Princip ſteht, daß das herge- 
brachte Türfenreih, es möge wollen ober nicht, ohne 
Wanken wie ehe und vor, nun als europäifcher Staat forts 
befteben müffe, weil die Diplomatie fonft das „Sleichge- 
wicht” nicht erhalten zu fünnen glaubt: dem mußten jene 
Gedanken ferne liegen. Man weist fie vielmehr,- wo fie 
nahe fommen, furz ab mit einem: unmöglich, gebt nicht an! 
In der That aber ift nichts „unmöglich“ als jener der Tür 
fenwirthichaft zugemuthete Fortbeftand. Scheint es doch, als 
wenn Poſt um Poft neue Beftätigung bringe, ald wenn man 
ſchon von der öfterreichifchen Gränze aus genugfam hinübers 
ſehen fünne in die Stimmung der Najah und in das Neb 
der ruffiihen Propaganda, die nur die Mafchen zuzuziehen 
braucht, gar nicht zu reden von dem innern moßlemifchen 
Marasmus. Oder follte Hr. von Brud, der jegige Finanz- 
Minifter, den die „Allgemeine Zeitung” mit fo ungemeffenen 
Lobſprüchen zu überhäufen pflegte, eine andere Anfchauung 
der türfifchen Dinge von der Ambafjade zu Gonftantinopel zu- 
rüfgebradt haben? Wenn ficherlich nicht, wad wäre dann 
jenes Princip anderes als eine bequeme Unterlage für bie 
Volitik des Augenblids. ine folche Politif empfiehlt fich 
aber weder durch ihre Antecedentien, noch vom national- 
öconomifhen Gefihtspunft aus durch ihre Wohlfeilheit, noch 
endlich durch ihre Angemefienheit für diefe unfere Zeit, die 
da ſchnell lebt, furchtbar eilt, im Vergleich zu frühern Zeiten 
in demfelben Berhältniß wie unfere Eifenbahnen und die alten 
Ordinari⸗Poſten. 

Die Wiener-Conferenz ward eher zu Ende, als der vierte 
Bunft an die Reihe fam. Man thut aber den Allüirten ſchwer—⸗ 
fih Unrecht mit der Meinung, daß er am leichteften bereinigt 
worden wäre. Die ruffifhen Herren hätten ſich den volumis 
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nöfeften Heiligenſchein aufgefegt, und mit tadeflofefter Energie 
die Rolle des Fuchſes im Eremiten-Gewand abgefpielt. Dann 
hätten fie fich die Lippen blutig gebiffen, um das Lachen zu 
verhalten, -und mit bewegtefter Miene des Bedauerns dem 
Majoritäts-Beſchluß fich gebeugt: für die Chriften in den 
Landen Er. Hoheit des Sultans fei gemeinfchaftlich möglichft 
Nichts zu thun. Auch auf diefem Punkte war und ift unfere 
„eigenthümliche Stellung“ eine durchaus diffentirende. Wir 
meinten ftetö, für jene Ehriften fei vielmehr das Möglichfte 
zu thun. Diefe unfere Meinung bildete nur die andere Seite 
unferer Fundamental» Anfchauung: das hergebracdhte Türfen- 
Reich könne weder, noch dürfe es je mehr auf eigenen 
Füßen ftehen. Wir dachten aber dabei weder an ein nebel- 
haftes und verwirrungsvolleds Commun-Proteftorat im allge- 
meinften Sinne, noch an eine liberaliftiiche Chriften-Emanci- 
pation — die beiden von Rußland beliebten Alternativen. 
Wir befchäftigten uns vielmehr mit Ideen einer Regenera— 
tion, wie fie aus der Mitte der türfifchen Rajah felber ka— 
men, und zwar des adhtungswertheiten Theild derfelben, alfo 
nicht von den levantinifchen Griechen und ihrem „byzantini— 
fhen Reich“ — Ideen freilih, die dem Czarthum abfolut 
unleidlich find. An diefen Ideen haben wir confequent feft« 
gehalten, bier und fehr unterfcheidend namentlih auch von 
der Kreuzzeitung und ihren Patronen. Wir haben die Alliir- 
ten nicht „Fes-Anbeter“, „Halbmondsverehrer” x. gefchimpft, 
dagegen fjchrieben wir feinen Artifel, wo wir nicht den vier- 
ten Punkt als den erften und wichtigften der alliitten Ob— 
forge empfahlen. Die Kunft der Kreuzzeitung erfchöpfte fich 
in jenen Schimpfereien; dagegen haben wir nie gehört, daß 
fie ihre Patrone, Preußen und die Mittelftaaten, je ermahnt 
hätte, auch nur einen Finger für die endlos anlamentirte Ra— 
jah wirklich zu rühren. Auch jest hütet fie fich wohl davor, 
obwohl fie feit einigen Tagen den Saul driftlicher Sympa- 
thien wieder aus dem ruffifchen Stall gezogen und regelmäßig 
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zur Barade reitet. Die ganze Partei der politifchen Pietiften 
Preußens thut ihr Schritt für Schritt nad. Man fchimpft 
aus Leibesfräften für die Rajah, aber felbft etwas für fie 
thun wollen, das wäre gegen die — „deutfche Politik.“ Der 
vierte Punft gehört ja nicht mehr zum „deutſchen Intereſſe“, 
er ift in der Glinka-Note fo gut ausgefchloffen als der dritte. 
Auch die Mitglieder des Bamberger-Tages haben dereinft die 
Baden voll genommen von ihren chriftlichen Sympathien für 
die Rajah; die Urheber der „diplomatifhen Bedenken“ haben 
hoch herab verfihert: Deutfchlands Fürften würden nie zu 
einem Frieden flimmen, der das Wohl derfelben nicht ficher 
ftelle. Sie haben aber dabei die Hände immer tiefer in den 
Schooß gelegt, und wer fich jegt dem Verdacht des Hochver- 
raths ausfegen will, der braucht nur zu behaupten: bie 
Glinfa-Rote fei übel berichtet, denn der vierte Punft ges 
höre auch in den Kreis der „deutfchen Intereffen”, nicht bloß 
in ben der ruffifchen. Unfere ganze Weberzeugung fträubt fich 
gegen die pure Negation und das aufrichtige Nichtsthun— 
Wollen der Alliirten bezüglich der innern Türkei; aber es ift 
doch noch ehrenwerth im Vergleich zu diefer deutichen Heu- 
chelei mit „chriftlichen Sympathien”. 


Da wir die Dinge im Drient nie anders ald ausfchließ- 
ih mit chriftlichen und deutfchen Augen angefehen, fuchten 
wir ihr Heil auch nie in territorialer Schwächung Ruflands. 
Die äußerſte Hinfälligfeit der Türkei ift feine Stärfe am 
Pruth und in der Krim. Sobald jene auch nur der erſten 
Grundlage zu einer chriftlichen Reorganifation Pla macht, 
fo ift dieſe aggreffive Stärke dahin., Wir glaubten daher 
ftets, es ſei leichter und zweckdienlicher, die fultanifche als die 
ruffifche Eouverainetät den europälfchen Bedürfniffen anzu— 
paſſen. Ein Donaureih 3. B., nach dem Borfchlage des 
trefflichen franzöfifchen Memorandums, auf europäifhem Fuß 
eingerichtet, welch” unüberfteiglihen Damm würde es bilden, 
welche Zufunft verheißen? Man erwäge nur: vier Millionen 
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als Feen Berfuch umfonft gemacht hat, uns der Unfreiheit 
und Abhängigfeit Wien gegenüber zu verdächtigen. Wir ver- 
danken die Anerkennung des Gegentheild auch von Seite der 
Kreuzzeitung unferer conjequenten Haltung in ber brennenden 
Frage. In der That treten wir hier ald nichts Anderes 
auf, denn als ein „römifches Blatt”, von Männern gefchries 
ben, die ihr deutſches Ehrgefühl noch nicht verloren 
haben, und mit der Gnade Gottes nie verlieren werden. 
Unfer Berhältnig zu Oeſterreichs Politif vermögen wir der 
Kreuzzeitung kurz und bündig zu bezeichnen: unfere Finanzen 
hindern uns nicht, durchaus und immer nur einzig und als 
fein unferer Ueberzeugung gemäß zu handeln, refp. zu ſchrei— 
ben. Es ift wahr: alle unfere deutjchen Hoffnungen find 
ausichließlih nur auf Defterreih geſetzt. Diefe Ausichließ- 
lichkeit ift aber nicht unfere Schuld; unſere Hefte von 
1853 auf 54 geben laut Zeugniß, daß es und fehmerzlich 
genug fiel, endlich alle und jede Hoffnung auf Preußen fah- 
ren lafjen zu müſſen. Erft ald die unzweifelhafte Gewißheit 
vorlag, daß die „deutfche Politik Preußens“ auch jetzt, auch 
in diefen furdhtbaren Tagen, wieder nichts anderes fei als 
die, für dießmal noch potenzirte, althergebrachte heimtüdijche 
Gelbftfucht, die Alle verdorben wiffen möchte, um nur jelbit 
fett zu werden: erft von da an feßten wir unfere deutichen 
Hoffnungen auf Defterreih allein. Millionen haben mit 
uns daſſelbe gethan, und Defterreich hat diefe Hoffnungen 
erfüllt biß zur Stunde an der Ehre und Würde, an dem 
Recht und der Zufunft Deutfchlande. Dieß ſchließt aber nicht 
aus, daß wir über einzelne Mafregeln feiner Diplomatie 
anderer Meinung ſeyn mögen. Wie gefagt: unfere Finanzen 
fommen bei unferer politiihen Anſchauung nicht in Betracht. 
Wir find daher 3. B. über den Inhalt des öfterreichiichen 
Ultimatums recht von Herzen erfchroden, und gratuliren zu 
feinem al im Weſten. Wir glauben, daß Gott damit eine 
immenfe Gefahr faulen Friedens von der abendländifchen, 
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wie von der anatolifchen Ehriftenheit abgewendet habe. Kurz, 
wir find nicht beftimmt, bloß zu jedem Act der öfterreichifchen 
Diplomatie den Tuſch zu blaſen. Defterreich bedarf auch fol« 
her Tujch-Bläfer nicht, und die öffentliche Moral in Deutfch« 
land ift durch das Eine Preßbureau ſchon genug gefchändet. 


Im Gegentheile, wir befinden und in einem principiellen 
Diffens mit derjelben Diplomatie und diefer Widerftreit ift 
der Grund der „eigenthümlichen Stellung,” welche die Kreuz⸗ 
Zeitung überhaupt an und vermerkt hat. Neben dem erften 
Grundſatz, den wir mit den Mächten, fogar, irrt nicht an« 
ders Die Geſchichte gewiſſer Berträge, mit Preußen gemein 
haben, dem Grundfage: daß die höchften Güter der Eivilifa- 
tion und der europäijchen Freiheit an's Meffer geliefert wä- 
ren, wenn je ein Ruffe über ben türfifchen Boden herrfchte 
— Keht nämlich fpeciell für und noch ein anderer Grund- 
fat. Er lautet: die hergebrachte Türkei, wie fie weſentlich 
it, kann weder je mehr, noch darf fie auf eigenen Füßen 
fteben. Die Interpretation der vier Bunfte vom 28. Der. 
und 7. Jan. hat aber erwiefen, daß die drei Mächte anderer 
Meinung find oder zu ſeyn fich bezwingen. Wir glauben, daß 
die Türkei in den legten zwei Jahren ihrem Untergang näher 
gefommen, als nad dem natürlichen Lauf der Dinge in 50 
oder 100 Jahren hätte der Fall feyn fünnen. Die Mächte 
dagegen thun, ald wenn dort am Bosporus nichtd vorgegangen 
wäre und noch täglich mehr vor fich ginge. Wir dachten 
uns daher eine Interpretation, welche vor Allem die Noth- 
wendigfeit einer Neubildung der Türkei grundlegend in's 
Auge faßte. Die Mächte aber begnügten fich zu diftiren: bie 
Türkei ift ein europäifcher Staat, und Rußland Wort und 
Pfand abzunehmen, daß es die Türfei nicht ftöre, ein lebens- 
fähiger europäifcher Staat zu feyn. Rußland hätte fehr wohl 
darauf eingehen fönnen: die Türfei wäre deßhalb weder le- 
bensfähiger, noch im Wirflichkeit ein europäifcher Staat ge- 
wefen oder geworben. Hätte daher Rußland auf dem Pa- 
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pier den Willen der drei Conferenzmächte gethan und wäre 
fo Friede geworden, dann würde ein allgemeines Gefühl Je— 
dem gejagt haben, was einzelne Stimmen jegt ſchon even- 
tualiter ganz unwiderlegbar darlegten: daß die ungeheure 
abenbländifhe Erhebung feit zwei Jahren ohne alles fefte 
Refultat geblieben ei. 


Wir fahen daher infofern das Scheitern der Eonferenzen 
für ein Glüd an. Denn dem türfifchen Einfturz gegenüber 
wäre nur zu bald eine neue aktive Einigung der drei Mächte 
nothwendig geweſen, das wirkliche Zuftandefommen einer fol- 
Ken aber nicht mehr abzufehen. Wir bedenken die erzwun⸗ 
gene Selbftverläugnung, die tlefinnerliche Neue der englifchen 
Politik; England wird fich nicht mehr in die Lage einer frans 
zöſiſchen Allianz bringen. Wir bedenken die franzöfifchen 
Möglichkeiten, und nur eine freiwillige Wiederholung feiner 
jegigen Situation finden wir nicht darunter. So mußte man 
fürchten, daß im entſcheidenden Augenblide, fobald der Wolf 
endlich einmal wirklich gekommen, Defterreich noch verlaffener 
ftünde als im J. 1828. Uns fchaudert daher über die ver- 
gofienen und noch zu vergießenden Ströme unfchuldigen 
Blutes, aber wir ahnen, daß es fließt zur Wiederbefruchtung 
der feit vierhundert Jahren ausgedorrten Gärten der alten 
Welt. Mit jedem Tage geht das Türfenthum mehr unter, 
mit jedem Tage verwidelt der Weſten fich tiefer rings um 
den Pontus Eurinus. Dder, nachdem nun alfo auf dem fta=- 
bilen Schlachtfelde der Krim der MWeften und der Dften ihren 
furchtbaren Zweifampf ausftreiten, glaubt irgend Jemand, 
daß England und Franfreich endlich mit einem bloßen von 
Rußland unterfchriebenen Papier in der Hand heimfehren 
würden, das im Mebrigen den Garen wieder in alle feine 
Rechte und Unrechte in den Küftenländern des ſchwarzen 
Meeres einfehte? Dieß wäre das einzig mögliche Refultat 
der Wiener Eonferenzen gewefen ; aber fie find infoweit 
gtüdlich gefcheitert. 
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Man darf als gewiß annehmen, daß Rußland jegt 
bitter bereut, die weftliche Interpretation des dritten Punks 
ted nicht doch in Bauſch und Bogen angeriommen zu haben. 
Aber — mie denn die ganze Entwidlung der orientalijchen 
Frage eine Kette wunderbarer Fügungen war und ift — 
ed rechnete mit Zuverfiht auf den Wortheil des öſter— 
reichifchen Ultimatums. Es hätte ficherlich mit beiden Hän— 
den darnach gegriffen. Zwar verlangen auch die öfterreichi- 
fhen Borfhläge eine namhafte Befchränfung der ruflifchen 
Schwarzmeer-Flotte, und laffen nur den status quo ald Mas 
rimum zu *). Aber die Pile war für Rußland über und 
über vergoldet: denn dad Gleichgewicht der beiderfeitigen je- 
mweiligen Seemadt follten Gzar und Sultan unter fih ver- 
handeln; Rußland und die Türkei wieder allein ſich gegenüber, 
das ift es ja eben, was man in Et. Peteröburg wünfcht! 
Fürft Gortſchakoff erflärte daher in der Schluß » Konferenz 
wiederholt und mit großem Nachdruck: ja, das fei ganz et- 
was Anderes, Das fonne allerdings mit der Ehre Rußlands 
beiteben, ſobald „die Firirung der Ziffer der bezüglichen 
Schiffsmacht die zwei unmittelbar intereffirten Mächte betreffe;" 
nur dann würden „die Souverainetätsrechte beider verleht, 
wenn ihnen andere Mächte in diefem Betreffe ein Geſetz vors 
ſchreiben wollten.” Alſo, nur Rußland und die Türkei allein 
über dieſe Angelegenheit jenfeit8 der Dardanellen beftimmend, 
fir beide hier ausfchlieglich unter fih — dieß wäre die Haupt: 
ſache. Es (die res domestica) war befanntlich von Anfang an 
die erfte Forderung Ruflands, daß feine andere Macht zwi— 
hen den großmüthig beforgten Schüger und den undankbaren 
Schützling trete. Die weftlichen Conferenzmächte wollten aber 
auch dießmal wieder nicht verftehen: Beichränfung der ruf- 
fiichen Flotte, fagten fie, fei auch bei den öfterreichifchen Bor- 
ihlägen wieder der Kern, und das Princip dieſer Beichränfung 


) nicht, wie früher fälfhlih angegeben worben, ben status quo ante. 
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habe Rußland ein» für allemal entfchieven abgewieſen; es fei 
demnach unnüg mit ihm darüber in neue Verhandlung zu 
treten. Es ift nicht zu läugnen: Rußland war fo mit den 
eigenen Waffen gefchlagen. Die Folge davon wird aber 
feyn, daß e8 nie mehr allein und unter fich fern wird mit 
der Türkei. Eine fehr weittragende Folge, und die Fügung 
um fo wunderbarer, als die beiden außerordentlichen Gefandten 
des Weſtens, Ruſſel und Drouin de Lhuys, wirflich bereits 
für das Ultimatum geftimmt gewefen ſeyn follen ! 


So war alfo Rußland um die ganze Frucht der ihm fo 
günftigen Interpretation vom 28, Dec. gebracht. Die alliirte 
Diplomatie hätte fehr leicht in die felbftgegrabene Grube ftür- 
zen können, nun ift aber, Gottlob! doch noch die rufliiche 
hineingefallen. Uns ift unzweifelhaft, daß fie im legten Au— 
genblid, wie fie bisher von Station zu Station gethan, die 
weftliche Interpretation des dritten Punktes ohne weiters an— 
genommen und alfo den faulen Frieden glüdlih gewonnen 
hätte, fobald fie überzeugt gewefen wäre, daß Defterreich dies 
felbe mit der Wucht feines fiegreichen Schwertes vertreten 
werde. Daß Defterreih aber bloß zu dem Zwecke, die ruſ— 
fifche Flotte im Gurinus um ein paar Edhiffe gu vermindern, 
fofort in den gewaltigen Krieg eingehen werde, in einen Krieg, 
defien Schwere und ganzes Rifico zweifeldohne auf feine 
Schultern gefallen wäre: fonnte fein Vernünftiger erwarten. 
Die Urheber der „Diplomatifchen Bedenken“ in Deutfchland hatten 
bloß boshaft oder zweckmäßig gelogen, daß das Wiener Ka— 
binet am 2. Der. feine Freiheit an den Welten vergeben 
habe. So überließ denn Defterreich die Interpretation des 
dritten PBunftes, den wir niemald auch nur feiner bewaffne- 
ten Drohung werth erachtet hatten, den weftlihen Waffen. 
Nichts ift einfacher; die weſtlichen Kabinette anerfennen auch 
felbft Defterreichs Mare Stellung. Ob aber feine Diplomatie 
diefe Alternative nicht vorausfehen,, ob fie nicht dafür andere 
Garantien in den erften und vierten Punkt hineinlegen, ob 
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fe nicht die augenfcheinliche Bereitwilligfeit Frankreichs dazu 
benügen, einig mit dieſem die bezüglichen Sonderzwede Eng- 
lands beugen fonnte? — dieß ift eine andere Frage. 


Wer freilih auf dem Princip fteht, daß das herge- 
brachte Türkenreich, es möge wollen oder nicht, ohne 
Wanken wie ehe und vor, nun als europäifcher Staat fort 
beftehen müffe, weil die Diplomatie fonft das ‚Gleichge— 
wicht“ nicht erhalten zu fünnen glaubt: dem mußten jene 
Gedanken ferne liegen. Man weist fie vielmehr,- wo fie 
nahe fommen, furz ab mit einem: unmöglich, geht nicht an! 
In der That aber ift nichts „unmöglich“ als jener der Türs 
fentwirthichaft zugemuthete Fortbeſtand. Scheint es doch, als 
wenn Poſt um Poft neue Beftätigung bringe, ald wenn man 
fchon von der öfterreichifchen Gränze aus genugfam hinüber- 
eben lönne in die Stimmung der Rajah und in das Nep 
der ruffifhen Propaganda, die nur die Mafchen zuzuziehen 
braucht, gar nicht zu reden von dem innern moßlemifchen 
Marasmus. Der follte Hr. von Brud, der jegige Finanz» 
Minifter, den die „Allgemeine Zeitung“ mit fo ungemeffenen 
Lobſprüchen zu überhäufen pflegte, eine andere Anfchauung 
der türfifchen Dinge von der Ambafjade zu Gonftantinopel zu- 
rückgebracht haben? Wenn ficherlich nicht, wad wäre dann 
jenes Princip anderes ald eine bequeme Unterlage für bie 
Bolitit des Augenblids. Cine folche Politif empfiehlt fich 
aber weder durch ihre Antecedentien, noch vom nationals 
öconomifchen Gefihtspunft aus durch ihre Wohlfeilheit, noch 
endlih durch ihre Angemefienheit für dieſe unfere Zeit, die 
da fchnell lebt, furchtbar eilt, im Vergleich zu frühern Zeiten 
in demfelben Berhältniß wie unfere Eiſenbahnen und die alten 
Ordinari⸗Poſten. 


Die Wiener⸗Conferenz ward cher zu Ende, als der vierte 
Bunft an die Reihe fam. Man thut aber den Alliirten ſchwer⸗ 
ih Unrecht mit der Meinung, daß er am leichteften bereinigt 
werden wäre. Die ruffifchen Herren hätten ſich den volumi- 
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nöfeften Heiligenfchein aufgefegt, und mit tadellofefter Energie 
die Rolle des Fuchſes im Eremiten-Gewand abgefpielt. Dann 
hätten fie fi die Lippen blutig gebiffen, um das Lachen zu 
verhalten, und mit bemwegtefter Miene des Bedauerns dem 
Majoritäts-Beſchluß ſich gebeugt: für die Chriften in ven 
Landen Er. Hoheit des Sultans fei gemeinfchaftlich möglichft 
Nichts zu thun. Auch auf diefem Punkte war und ift unfere 
„eigenthümliche Stellung“ eine durchaus diffentivende Wir 
meinten ftetö, für jene Chriften fei vielmehr das Möglichfte 
zu thun. Diefe unfere Meinung bildete nur die andere Seite 
unferer Fundamental» Anfchauung: das hergebracdhte Türken 
Reih könne weder, noch dürfe es je mehr auf eigenen 
Füßen ftehen. Wir dachten aber dabei weder an ein nebel- 
haftes und verwirrungsvolles Commun-Proteftorat im allge- 
meinften Sinne, noch an eine liberaliftifche Ehriften-Emanci=- 
pation — die beiden von Rußland beliebten Alternativen. 
Wir befchäftigten und vielmehr mit Ideen einer Regenera= 
tion, wie fie aus der Mitte der türfifchen Rajah felber ka— 
men, und zwar des achtungswertheiten Theild derfelben, alfo 
nicht von den levantinifchen Griechen und ihrem „byzantini= 
fhen Reich“ — Ideen freilih, die dem Czarthum abfolut 
unleidlich find. An diefen Ideen haben wir confequent feft« 
gehalten, hier uns fehr unterfcheidend namentlich auch von 
der Kreuzzeitung und ihren Patronen. Wir haben die Alliir- 
ten nicht „Fes-Anbeter“, „Halbmondsverehrer” xX. gefchimpft, 
dagegen fchrieben wir feinen Artifel, wo wir nicht den vier- 
ten Punkt als den erften und wichtigften der alliirten Ob— 
forge empfahlen. Die Kunft der Kreuzzeitung erfchöpfte fich 
in jenen Schimpfereien; dagegen haben wir nie gehört, daß 
fie ihre Patrone, Preußen und die Mittelftaaten, je ermahnt 
hätte, auch nur einen Finger für die endlos anlamentirte Ra» 
jah wirklich zu rühren. Auch jetzt hütet fie fih wohl davor, 
obwohl fie feit einigen Tagen den Gaul driftliher Sympa— 
thien wieder aus dem ruflifchen Stall gezogen und regelmäßig 
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zur Parade reitet. Die ganze Partei der politiſchen Pietiſten 
Preußens thut ihr Schritt für Schritt nach. Man ſchimpft 
aus Leibeskräften für die Rajah, aber ſelbſt etwas für fie 
thun wollen, das wäre gegen die — „deutfche Politif.” Der 
vierte Punkt gehört ja nicht mehr zum „deutfchen Intereſſe“, 
er ift in der Glinka⸗Note fo gut ausgefchloffen als der dritte. 
Auch die Mitglieder des Bamberger-Tages haben dereinft bie 
Baden voll genommen von ihren chriftlichden Sympathien für 
die Rajah ; die Urheber der „diplomatifchen Bedenken” haben 
hoch herab verfihert: Deutfchlands Fürften würden nie zu 
einem Frieden flimmen, der das Wohl derfelben nicht ficher 
ftelle. Sie haben aber dabei die Hände immer tiefer in den 
Schooß gelegt, und wer ſich jeht dem Verdacht des Hochver- 
raths ausſetzen will, der braucht nur zu behaupten: die 
Glinfa-Note fei übel berichtet, denn der vierte Punkt ges 
höre auch in den Kreis der „deutfchen Intereffen“, nicht bloß 
in den der ruffifchen. Unfere ganze Weberzeugung fträubt fich 
gegen die pure Negation und das aufrichtige Nichtsthun— 
Wollen der Alliirten bezüglich der innern Türkei; aber es ift 
doch noch ehrenwerth im Vergleich zu diefer deutfchen Heu— 
chelei mit „chriftlichen Sympathien®. 


Da wir die Dinge im Drient nie anders als ausfchließ- 
lich mit riftlihen und deutjchen Augen angefehen, fuchten 
wir ihre Heil auch nie in territorialer Schwächung Rußlands. 
Die äußerſte Hinfälligfeit der Türkei ift feine Stärfe am 
Pruth und in der Krim. Sobald jene auch nur der erfien 
Grundlage zu einer chriftlichen Reorganifation Plag macht, 
fo ift dieſe aggreflive Stärke dahin., Wir glaubten daher 
ftets, es ſei leichter und zweckdienlicher, die fultanifche als die 
ruſſiſche Eouverainetät den europäifchen Bedürfniffen anzu- 
paſſen. Ein Donaureih z. B., nach dem Borfchlage des 
trefflichen franzöfifchen Memorandums, auf europäiſchem Fuß 
eingerichtet, welch' unüberfteiglihen Damm würde es bilden, 
welche Zufunft verheißgen? Man erwäge nur: vier Millionen 
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Einwohner zählt die Moldau-Walachei, reichlih ſechszehn 
Millionen würde ihr überaus fruchtbarer Boden nähren, und 
ein ſolches Land, in den Armen Defterreichs fo zu fagen, 
durh den gemeinfchaftlihen Hauptſtrom den volfreichiten 
Gauen Deutſchlands gleihfam verfchwiftert, dieſes Land ge- 
rade jeßt, wo die fchnaubende Intoleranz der Danfee's den 
Fluß der weftlihen Emigration abgefchnitten, deutſcher Colo— 
nifation geöffnet — iſt das Gewicht des Riegels nicht unbe- 
rechenbar, der alſo zwiſchen Gzar und Sultan gefchoben 
würde? Erſcheint nicht gegen eine foldhe öftlihe Sonne die 
Wiener Gonferenzarbeit nur wie ein trüber Nebelflet? Und 
müßte nicht vor ihr die übergreifende czariſche Souveraine- 
tät die Augen niederfchlagen? Freilich war jene Arbeit faum 
am Schluffe, fo bewiefen eindringliche Stimmen auf das ſchla— 
gendfte: weit entfernt, daß diefe Interpretation der vier Punfte 
hinreihte zum unerläßlichen Zwed, fo fei die Türfei viel» 
mehr nicht gefichert, folange nicht Beffarabien, die Krim, 
die Faufafifhe Küfte für Rußland verloren feien. Aber 
auch dann noch, behaupten wir, wäre die Türkei nicht gefi- 
hert, wenn fie im alten Wefen bleiben fol. Wie dagegen, 
wenn man der, wie die ruffiichen Noten immer wieder ver— 
fihern, fein Opfer für die füdlichen Glaubensgenofien ſcheuen— 
den czarifchen Großmuth vorftellte, das neuzufchaffende Do— 
naureich bedürfe nothwendig einer Verlängerung bis an's 
Meer — alfo Beffarabiens? Die weftlihen Alliirten haben 
fih ja ohnehin in dem Allianztraktat zugefchworen, Feine 
Territorial-Erwerbungen für ſich fuchen zu wollen! Wir aber 
wollen damit nur angedeutet haben, daß der Fall der nega— 
tiven interpretation vom 28. Dec. erſt wieder Luft gemacht 
hat für pofitives Interpretiren, und da nun die Weftmächte 
in blutigem Kampfe ſich tiefer und tiefer einmwühlen in die 
orientalifchen Dinge, fo fcheint uns unmöglich, daß fie plöß- 
fih einmal zurückkehren follten, um diefe Dinge an ſich we- 
fentlich beim Alten zu laſſen. 
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Man fühlt aus den neueften Operationen im und am 
ſchwarzen Meere wohl heraus, wie unmiderftehlich die Angft 
um den Weg nah Indien die Engländer oftwärts gegen 
Aten hin zieht. Um fo freier würden Defterreich und Frank— 
reich feiner Zeit für die europäifche Eeite ſeyn. Auf die Hals 
tung Defterreich® fommt nach wie vor Alles an. Es allein 
bat die Alliirten bei einer für Rußland möglichft günftigen 
Interpretation feftgehalten; Rußland hat, von eiteln Speku— 
lationen genarrt, den rechten Moment des Zugreifens ver- 
fäumt. Der Gzar hoffte noch günftigere Bedingungen, er 
beffte namentlich, wieder mit der Türfei allein unter fich zu 
ion, oder aber Defterreich vom Welten getrennt, den Vers 
trag vom 2. Dec. zerriffen zu fehen. Er hat fih in Beiden 
getäufht. Defterreich hat ein» für allemal erflärt, daß ein 
Friede ohne die vier Garantien undenkbar, daß diefe das 
‚Rinimum“ der an Rußland zu verlangenden Zugeftänd- 
niffe fein. Diefelben vier Punkte, die Neffelrode einft für 
abfolut unannehmbar erklärte, find alfo felbft für den Fall, 
dat Rußland über den Welten fiegte, durch Defterreiche 
Schwert gefihert, und zwar als das „Minimum”, welcher 
Ausdrud jept feine eigenthümliche Bedeutung erhält. Er ger 
fattet den Weftmächten, unbefchadet des Traktats vom 2ten 
December, weitere Garantien und Ziele aufzuftellen, wie fie 
ihren Opfern oder Erfolgen im Kriege angemeffen erfcheinen; 
er beläßt aber auch Defterreich die volle Freiheit, die neuen 
Aufftelungen zu prüfen, und als den rein europäifchen Ins 
terefien entiprechend anzuerfennen und zu acceptiren, vder 
auch nicht. Es ift Har, daß diefe Stellung der Mächte alle 
Beringungen in fich vereinigt, die wir von unferer diffenti« 
tenden Grundanfhauung aus für nöthig erachten müſſen zu 
einer wahrhaft heilbringenden Löfung des orientalifchen Kno—⸗ 
tens, zu der Lölung, welche wir eben in der gefallenen In— 
ierpretation nicht erfennen fonnten. Unfere Hoffnung ift das 
ber gewachien, daß der zweite Wurf, aus der furdhtbaren 
Ölutarbeit im Eurinus heraus, beffer treffen werde. 


78 Alphoriſtiſche Zeitläufte. 
Die Stellung Oeſterreich's ift alfo eine principiell anti- 
ruſſiſche auf den beftimmteften Grundlagen geblieben; Die 
Parteien innerhalb und außerhalb des Kaiferftaats müfjen 
fi, gern oder ungern, nun einmal daran gewöhnen. Sie 
erwarteten freilich andere Folgen vom öfterreichifchen Ultima— 
tum, diefelben nämlich wie Rußland ſelbſt. Daß die Wir- 
fung des Traktats vom 2. Dec. von vorne anfängt, die 
ift in der That die ganze Aenderung in der Situation. Der 
Kampf hat jet erft recht angehoben und er fängt auch erft 
an, neue Friedensziele aus fich zu gebären. Können wir Dem 
mit chriftlichen und deutichen Hoffnungen entgegenfehen, fo ift 
Defterreich dagegen daran, eine andere Arbeit von vorne ans 
zufangen, mit der faum mehr ein ehrlich deutſches Herz ohne 
das Gefühl Außerften Ueberdruſſes und moraliſchen Efels 
auch nur in Gedanken fih abgeben fann. Defterreih fucht 
nämlich feine deutfche Mittelftelung endlich doch noch durch 
— Deutſchland zu verftärfen. Sie war befanntlich über Jahr 
und Tag die Devife unferer eigenen Fahne; fie hätte ohne 
Zweifel der großen Krifis eine andere und fchnelle Wendung 
gegeben ; aber Preußen und die Bamberger glaubten in an— 
derer Weife fih und Rußland beffer zu dienen, und man muß 
fich jegt gratuliren, daß fie fo glaubten; denn was fie übel 
vermeinten, hat fich zum Guten gewendet. Rußland wird 
jegt ganz andere Garantien geben, die Zufunft der Ehriften- 
Völker in der Türfei ganz andere gewinnen müſſen, als eine 
große deutſche Mittelftellung damals ſchon erzweckt hätte. Im 
Wahrheit find diefe heimlichen und offenen Freunde Rußlands 
feine fchädlichften Feinde geweien. Zwar hat der Gzar fie 
jüngft Alle noch für ihre „trefflihe Haltung“ belobt, aber 
da fchwebte noch das öfterreichiige Ultimatum und die Spe- 
fulation, Defterreih auf ruffiiche Seite ziehen zu fönnen; 
jegt dürfte das Danfgefühl bereits fehr abgejchwächt ſeyn und 
hintennach in Bitterfeit fich verfehren. Denn die ganze Neue 
Rußlands, nicht nachgegeben zu haben, hat einzig und allein 
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Preußen mit den Bambergern verfchuldet. Defterreich darf 
zudem feine erwiefene lautere Loyalität geltend machen, mit 
dee ed alle in Preußen und den Mittelftaaten unermüdlich 
über feine Tendenzen und Stellung hundertfältig proclamirten 
Lügen thatſächlich beichämt hat. So fommt Deiterreih denn 
noch ein Legtesmal, um den Anfchluß Deutichlands zu for- 
den. Was der Erfolg ſeyn wird, ift in mehr ald einer 
preußifchen Depefche bereit8 andeutend geweisſagt. Man hat 
den frühern Eonventionen und Zufagartifeln vorjorglich wäch- 
ferne Nafen eingefegt, fcheidet daher nach wie vor, in unter» 
thänigftem Gehorſam gegen die durch Glinka ausgefprochene 
ruſſiſche Willensmeinung, „deutfche Interefien® und öfters 
teichifche, findet jene natürlich ausichließlich nur in den zwei 
eriten, vom Gjaren bereit erlaubten oder „zugefagten,* Bunf- 
ten, kann fih alſo an Defterreich nich t anfchließen, wenn dieſes 
ſich nicht auch jelber damit begnügen, d. i. Preußen Abbitte 
thun will. Der Wunfch wäre demnach natürlich, der Kaifer: 
Staat möchte ed unter feiner Würde erachtet haben, das 
Epiel jeit dem 8. Aug. v. 36. noch einmal mit fich treiben 
m laflen, wenn es nicht gälte, gewille Tendenzen noch 
mehr zu entlarven, ald fie es zu Deutſchlands brennender 
Schande ſchon find. 


Hier nun fommen wir zum Schluffe auf den „fyitema- 
tiihen Haß gegen Preußen,“ deſſen die Kreuzzeitung uns 
wiederholt zu denunciren beliebt. Sie hat. ganz Recht, fobald 
fe nur für „Preußen“ fegen will: „deutiche Politik Preußens.“ 
Auch das ift richtig, daß die europälfch - orientalifhe Politik 
Preußens „deutfche* Politik ift; aber „deutfch” nur in dem 
Einne, wie ein befannter Umritt im März 1848 und die fol- 
gerichtige Erfurter Union „deutſch“ geweſen. Der Unterjchied 
it nur der, daß damals die Mittelftaaten gegen diefe deutfche 
Bolitif fanden, wie auch Rußland es haben wollte; jeht 
heben fie für diefelbe, weil damit wieder der Wille Ruß— 
lands gefchieht, welches die „irefflihe Haltung“ belobt, die fie 
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Alle einander gegenfeitig möglich machen. Bor den fpecififch- 
deutfchen Gonfequenzen diefer preußifchen Politik fühlen zwar 
die Eleineren Staaten fich ficher eben durch den Willen Ruf- 
lands. Es ift aber mehr ald Ein Punft an dem Gange der 
Dinge denkbar, wo fie fih plöglic durch fich felbft an's 
Mefier geliefert erbliden fonnten, und die deutſche SBolitif 
Preußens hat eben diefe Möglichkeiten im Auge. Die deut: 
fhen Völkerſtämme ihrerfeits find immerhin noch nicht tief 
genug gefunfen, als daß fie mit einer foldhen Einigung das 
Geringſte zu fchaffen haben fönnten, fie anerfennen feine 
zuffifhe Oberherrlichkeit. Wie im 3. 1848, fo wäre es aud) 
jegt Verrath am engern und mweitern WBaterlande, die „deut: 
che Politik Preußens“ nicht mit der äußerſten Energie unſers 
Haſſes zu verfolgen. Die Thatfache kann nicht hindern, daß 
fie auch ihre glüdlichen Folgen wider Willen hat, nicht nur, 
wie oben bemerft, nad Außen, fondern noch mehr nah In— 
nen. Gie wirft ein fo grelled Licht auf die politifchen Be— 
dingungen Deutſchlands feit 1803, daß bereitS Engländer 
und Franzofen auffchreien: ed müfje anders werden. Um wie 
viel mehr jeder ehrlihe Deutihe! Was werden fol? fteht 
dahin. Jedenfalls Fein preußifches Kleindeutichland.. Was 
dagegen täglich mehr moralifche Kraft und Chancen gewinnt, 
das ift der deutfche Legitimismus. 


V. 


Die Pariſer Ausſtellung aus dem Geſichtspunkt 
chriſtlicher Kunſt. 


Wie für den Dichter, wie für die Freunde der blühenden 
Schövpfung iſt der fogenannte holde Mai auch eine Freude für die 
Kirche. Wenn er aber feinem überlieferten Aufe, dem Beiwort, das 
als Zeugnig feiner Anmuth an ihm haftet, den vernünftigen Schlüffen 
endlich aus feinem Plag im Jahr zum Troge, häufig durch fein wirk— 
lidyes Auftreten die blumigen Träume feiner weltlichen Gönner zu 
Schanden macht, To fpendet die Kirche in ihren Hallen waͤhrend 
feiner Dauer heiliges Labjal, das fein Trug des Wetters, fein 
Nachwehen des Winters ihr vergällen fann. Die Andacht zu ver 
unbefleten Jungfrau in den Abenpftunden des Monats Mai ift 
wobl in der ganzen Fatholifchen Welt eine fehr beliebte Uebung 
solfächümlicher Andacht, für den großen Haufen der Welrfinver da« 
gegen eine feinere Lodung der Einne ald andere Kurzweil dieſer 
Tages- und Jahreszeit. Wenn fle num auch für Einige ein Anlaß 
freselnden Muthroillens wird, jo erwedt fie auch in gar Manchen 
einen Beginn von Gewogenheit für die Kirche, Auf jeden Fall 
war ihre fromme Heiterkeit während des heurigen Mai's eine wahre 
Wohlthat für dieſes arme Paris, das von Froft und Regen gar 
nicht loskam. Wenn im Laufe einer Woche Ein Tag um den 
andern erträglich ausfiel, fo durfte dieß ala ein Gegen betrachtet 
werden, und von Seite der Natur war alſo vie Meije nach den 
Champs Elyſees, zu den Herrlichkeiten des Jahrhunderts nichts 
weniger als einladend. Aber nicht bloß die Natur blieb zurück, auch 
die Herrlichkeit ve Jahrhunderts, und die Verheißungen, welche vie 
Propheten des Fortſchritts gethan: fie winden bereit feyn am erften 
Mai, fie find nicht in Erfüllung gegangen. Doc iſt mur ber 
Gewerbefleig im Rückſtand, die Kımft, der alte Vortrab aller menſch⸗ 
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lichen Thätigkeit, bat aus den verfchiedenften Gegenden Europa’s 
ihre Perlen gefammelt, und wenn auch die Einläufe nicht fo zahle 
reich, die Probenbeiträge der manichfachen Nationalitäten nicht fo 
vollftändig find, ald man erwartet hatte, jo Fann man an dem mas 
da ift, wohl fich ſatt jehen und finder Stoff zu Vergleichen ziBifchen 
Manieren, Richtungen und Berfönlichkeiten, die wahrſcheinlich noch 
nie verglichen worden find. Geftritten wird über das Primat der 
Bölker, die, nebeneinander bier von ihren edelſten Senvlingen vers 
treten, ala Nebenbuhler erfcheinen, und Franzoſen fowohl ald Eng— 
Linder werden fich obnftreitig die Palme zuerfennen. Es würde 
mich fogar nicht wundern, wenn die Belgier Aniprüche machten auf 
den erften Platz. Die Deutſchen, mit Stolz auf ihren parteilofen 
Standpunft verieifen, werden jedem einzelnen der ftreitenden Völker 
die oder jene Eigenichaft zugeftehen , fich Diejenigen, die ihrem Ge— 
fchmade zufagen, beimefien, jo die Franzoſen mir dem Lobe ihres 
Handwerks abfertigen, die Sauberkeit der engliichen Kleinmalerei 
hervorheben, ſich jelbft aber mit der Idee und der harmonifchen 
Anordnung begnügen, fo das hundertmal Geſagte wieder jagen und 
aus dem Apparate der Gerechtigfeitsliebe eine jaftige Nahrung für 
ihre eigene Gigenliebe bereiten. Das aber wäre Alles unnöthiges 
Gerede, eitles Gezänfe, Feine Nation wird in Allen die erjte, Erine 
in Allem die letzte ſeyn. Grpichter dürfte der Nangftreit in dem 
Bereiche des Gewerbfleipes werden, weil hier nicht bloß der Ruhm 
und die Hoffart der Nationen in Betracht fommen, fondern auch 
der greifbare und zahlbare Gewinn bei dem Wertfampf der Erzeug— 
niſſe fich geltend macht. Doch vorläufig läßt fich hierüber nicht 
einmal etwas von ferne Annäherndes beftimmen, denn die Gewerbes 
Ausftellung hat fich noch immer nicht aus dem Chaos, das fie 
am Tage der Eröffnung auszeichnete, herausgearbeitet. Wenn man 
fieht, welches Wirrwarr in dieſer Aufhäufung von fir und fertig 
an Ort und Stelle befinplichen Gütern in der Nachbarichaft von 
faum ausgepadten, des Reiſemantels nicht entledigten Fabrifaten oder 
mit Staub verjchievdenen Urfprungs befüten Prachtftoffen liegt, fo 
muß Einem alle Luft vergehen, ein Geſammturtheil über die Be— 
ftandtheile diefer Unordnung zu wagen, Zu humoriſtiſchen Be— 
trachtungen mag dieſes tolle Echaufpiel allerdings einladen, aber 
nicht einmal zu einer ernften Hypotheſe über das Wechfelverhältnif 
der verfchievdenen Nationalitäten, was den Werth ihrer gewerblichen 
Zeiftungen angeht, ift die gehörige Ueberficht bis jegt möglich ge= 
worden. Was mich betrifft, jo Gabe ich mich zu fehr mit ver 
groteöfen Seite des Schaufpield befchäftige, um bedeutendes Mißbe— 
hagen zu verſpüren. Es waren allerdings Ungethüme da, die et= 
was Entrüftung veranlaffen und entichuldigen fonnten. Nicht ohne 
Befremden Fonnte ich, troß guter Stimmung und guten Willens, 
gewifje Statuen jehen, von denen einige Engel, eine die Mutter 
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Gontd vorſtellte. Cie waren offenbar weder in Marmor noch fonft 
in ädıtem und edlem Stein, fonvern mwahrfcheinlich im irgend einer 
Miſchung, deren unjere Zeit fo viele erfindet, ausgeführt. Ich habe 
num durchaus Michts gegen die Erzeugniſſe felbft, deren Urheber es 
gewiß gut meinten, bie treu nach dem Ideale, das ihnen vorſchwebte, 
arbeiten mochten, und wohl begreife ich, daß man dem gläubigen 
Tbeil des unteren Bolfes, den Weibern zumal, durch die verfchiedenen 
Mirtel ver augenfälligen Verfinnlichung heilige Perſonen over Ge— 
frbichten, unter Empfehlung der bierüber ſpruchfähigen Behörde, 
sranfchauliche. Wenn fie auch durch ihre Behandlung des Gegen- 
ſtandes, dem fie gelten, nicht würdig , wenn fie nur zu oft gegiert 
und zugleich gemein find, fo reichen fie doch bin, den Glauben des 
aenügfamen Armen zu flärfen und zu bortiefen, ſowie feiner un— 
ſchein baren Wohnung als erbanlicher Schmuck zu dienen, Aber da 
folhe Sachen, die, aßgefehen von ihrem Nugen für die Seelen, nur . 
geringe Ehre anfprechen können, in einer rein weltlichen Mufter- 
Galerie, wo nur Ausgefuchtes fich zeigen follte, ericheinen, das ift 
ſchwerer zu faſſen. Es können derlei Erzeugniffe zu befonderen, ſolchen 
SHülfsmirteln genügfamer Frömmigkeit eigens gewidmeten Ausftellungen 
braucht werden, aber umter den Meichthümern der gewerblichen 
Thätigkeit and den verfchiedenen Welttheilen werden fie einerfeits 
durch ihre unbefriedigende Ausführung fich erniedern, andrerieits, wenn 
man das Gute, das fie ftiften, mit der nicht bloß weltlichen, ſondern 
wahrhaft finnlicyen Beftimmung vieler der fie umgebenden Güter 
zufammenbält, in einer für ſie kaum ſchicklichen Geſellſchaft fich 
enrweibt ſehen. Auch in dem fosmopolitiihen Kunftmufeum find 
weder von Seite der Franzoſen noch unter den Beiträgen der Frem— 
ven viele bemerkenswerthe Verſuche zu Ehren der Religion und zur 
Berberrlichung der verehrten Geftalten, wie der Denfmale ihrer 
göttlichen Größe in der Sefchichte zu entdecken. 

Mas num die Frangofen angeht, jo haben fie in allen Zwei— 
gen ſchöpferiſcher Berriebfamfeit, ihre wunderbare Baufunft abge— 
rechnet, weniger zum Unfichtbaren emporgefchmebt, als fie die Flam— 
men und Widerſprüche des menichlichen Gemüthes, ſowie die drolli— 
gen Gegenfäge des gefelligen Lebens und die Irrfale der Sonber- 
finge zu verfinnfichen fich angelegen fegn liefen. Mit Einem Worte, 
fie wendeten fich in dem Meiche des Schönen mehr dem Menichli- 
hen als dem Görtlichen zu. Selbft die Meifterftüde ihrer geiftli= 
hen Literatur gehen feit Ludwig dem Vierzehnten mehr auf chrifte 
liche Ergründung und Ginübung der Seelen ald auf efftatiiche Ge— 
ſichte von den überirbiichen Geheimniffen. 

Mallebranche und Fenelon, mit ihren Fühnen Uebergriffen in 
das Unenträthfelbare, waren wahre Abnormiriten in der jo ftreng 
gezügelten Kirche Frankreichs, und die entichievene Gunft des römi- 
ihen Hofs kounte den fo Hoch verehrten Erzbiſchof von Cambray 
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vor einer Art Demütbigung nicht retten, Damit ſei jedoch nicht 
gefagt, daß im damaligen Franfreic das Nachfinnen über die ver- 
hüllten Dinge ganz verpönt und verrufen war; ſehen wir doch ben 
entichiedenften Antagoniften Fenelons in deſſen ätherischen Ausflügen, 
den auf die Verwaltung, auf die zeitlichen Zuftände jeines Sprengela 
bevachteften Biſchof in dem ganzen Königreich, den großen Boffuet mit 
erbabenem Ernft gleichfalls die Schatten des ewig Verborgenen betrach- 
ten und aus dieſem Schaufpiele den hochbegabten Geift feine eigene 
Ohnmacht entnehmen. Ginen Bofjuet hat die franzöftiche Malerei, 
in ſofern fie die Veranſchaulichung religiöfer Stoffe fih aufgab, 
und nicht zu bieten. Pouſſin iſt im Grunde ein rationaliftiicher 
Barbenhermeneut ver Bibel, er bat weder die Wärme noch bie 
Weihe, die dem Künftler nörhig find, um mit den heiligen Geftal- 
ten und Begebenheiten der Schrift, auf der Leinwand dargeftellt, die 
Gemüther zu ergreifen und die Geifter zu erheben. Seine Gelehr- 
tenmanie, in den Statuen, die und das Alterthum binterlaffen, die 
Mufter für die Zeichnung der modernen Malerei zu fuchen, macht 
feine Figuren nur zu oft fo fteif, gefpreigt und falt, daß unter den 
franzöſiſchen Zeitgenoffen bloß der -gefeierte Ingres ihn erreicht und 
vielleicht gar übertrifft. Die Volksthümlichkeit feines Namend dankt 
Pouflin dem ſtets bereimoilligen Nachbeten einer einmal angenom= 
menen Meinung, die dem Nationalftolze wohlthut; feinen wahren 
Ruhm danft er der großartigen Anordnung feiner Landichaften und 
dem edlen Ausſehen feiner Srauen, fowie der Tiefe feiner philoſo— 
phifchen Gebanfen, die aus mehreren feiner Meifterwerfe, wie aus 
der Suündfluth, bewältigend hervorfchauen, Eigenjchaften alfo, die ge— 
rade Fein religiöfes Streben zu verrathen geeignet find. Leſueur 
war mit der religiöfen Gluth und Schwungfraft, welche die Kunft 
im Dienfte des Heiligen bevarf, hinreichend audgeftattet, er malte 
mit merfwürdiger Hingebung und Inbrunſt aſcetiſche Naturen, 
aſcetiſche Lagen, aber den Schaden, den die Farben durch entitel= 
Iende Reparaturen litten, gar nicht in Anjchlag gebracht, fehlt 
ihm doch die Gabe des Zauberd offenbar. Die Franzoſen haben 
Lefueur den franzöfiichen Naphael genannt; er hätte diefen Namen 
wohl verdient, wenn er zu der Andacht, mit der er begnabet war, 
bie Anmuth des Jüngers von Urbino gefellt hätte, Diefe Anmuth, 
er hatte fie in feiner eigenen Geftalt, wenn wir Hrn. Huffon glau— 
ben, der eine recht gefällige Statue von diefem Maler in ver Welt- 
Ausftellung Hat. Wenn aber Lefueur es dem Schöpfer der Sirti- 
niſchen Madonna nicht gleichthut, wie hoch fteht er doch über dem 
Hofmaler des großen Königs, dem, aller Pracht und Auspehnung feiner 
Farbenkoloſſe ungeachtet, Fleinen Lebrun, der aus feinen Heiligen, 
wie aus feinen Heiden nur gehorjame Diener Sr. Majeftät zu ma- 
chen fich herbeiließ. An Lebrun wie an Bouffin und an den 
übrigen Häuptern der franzöfifchen Maler, aufer Leſueur, die geift- 
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liche Bilder verfertigten, an einem Mignard, Jouvenel, Lahire Täßt 
fh Die geringe Begabtheit der Franzoſen für religiöfe Malerei hin— 
länglih nachweiſen. Wollen fie in diefer Sphäre etwas Erfledli- 
ches zu Stande bringen, fo müflen fie die ihnen gewogene Wirf- 
lichkeit zu Hülfe rufen, und das Bildnif des Prieſters wird ihnen 
beiter gelingen, als tas Bild des Heilands. 

Diefem Cap, den man bier nach Belichen für einen ſonderba—⸗ 
ren Ginfall over für einen kecken Beweis der Sucht, Neues zu für 
gen, nebmen mag, fommt das fchon vor einem Decennium im Louvre, 
bei der pamaligen Frühlingsausftellung, gejehene, jebt aber ald Mur 
fer franzöfifcher Meifterichaft für die Bilverfchau aller Völker her— 
vorgenommene Bildniß des Bruders Philipp von Horace Vernet 
ald ein merfwürbiger Beleg zu Hülfe. Horace Vernet hat den 
würdigen Worfteber der frommen und aufopfernden Lehrer, die man 
die Brüder der chriftlihen Schulen nennt, ganz nach feiner Art 
aufgefaßt und, wie er manche feiner Stoffe aus dem alten Teſta— 
ment nach den Studien im heutigen Morgenland bebanvelt, fo bat 
er auch im diefem Bruder nicht den MBertreter eines befonderen Or⸗ 
venggeiftes, jondern die wirfliche Geftalt dieſes Vertreterd und vors 
fellen wellen, Dieſes Lebtere ift ihm nun, bis auf den legten Bas 
den, umvergleichlich gelungen, und flatt ihn wegen diefer genauen 
Nahabmung, die ums den abgebilveren Mann bis zur Täufchung 
lebendig erfcheinen läßt, vom Etandpunfte der Fdernpinfelei zu rü— 
gen und zu verfleinern, hätte man froh feyn follen, daß ein Mei— 
fter, ver ſich Vernet nennt, wie er es eben machen fonnte, es ge— 
macht, und etwas jo Kerniges, Saftiged und Lebendgetreues und 
geliefert bat. Ich erinnere mich noch des Jubels, ven es bei fei- 
ner erften Berührung mit den Augen der Pariſer erregte, und ich 
fann nicht fagen, welch eine Menge von Menfchen damald nur in 
dad Louvre flrömte, um den Bruder Philipp zu bewundern. Heut⸗ 
zutage, wo Alles zum Gemeinplaß und jeve Sympathie fchlaff ge— 
werben, ift ein folcher Anflang nicht mehr möglich, aber wo iſt auf 
dem Gebiete der Firchlichen Malerei ein höher ftrebendes Bild, das 
in feiner Art jo vollendet, fo geglüdt wäre, als es Vernet's Phi— 
lipp in feiner Weife it? Vernet felbft danft erhabneren Abfichten 
fhmwächere Erzeugnifle, und jelbft feine Judith macht, auf mich we— 
nigſtens, nicht den ergreifenden Eindrud von „Bruder Philipp“ 
und feines Arabers im Gebet, der gleichfalls der Wirklichkeit ficht- 
lich nachgeichrieben if. Was find dagegen ein St. Symphorien 
von Ingres und deſſen Anrufung der heiligen Jufigfrau durch Lud⸗ 
wig den Dreizehnten, alö gefpreigte Kundgebungen der menfchlichen 
Soffart, Die fi anmaßt, durch finnliche Darftellung zu erklimmen, 
was der menichliche Verftand mit der fchärfften Dialektik zu erreis 
Sen nicht im Stande ift? Wollt ihr ein Bild, das dieſem Vernet 
ebenbürtig ſei, ſchaut euch den Ehriftus am Delberg an, ver aus 
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Die Stellung Oeſterreich's ift alfo eine principiel anti= 
ruſſiſche auf den beftimmteften Grundlagen geblieben; Die 
Parteien innerhalb und außerhalb des Kailerftaats müſſen 
fi, gern oder ungern, nun einmal daran gewöhnen. Sie 
erwarteten freilich andere Folgen vom öfterreichifchen Ultima— 
tum, diefelben nämlich wie Rußland ſelbſt. Daß die Wir- 
fung des Traktats vom 2. Dec. von vorne anfängt, dieß 
ift in der That die ganze Aenderung in der Situation. Der 
Kampf hat jegt erft recht angehoben und er fängt auch erft 
an, neue Friedengziele aus fich zu gebären. Können wir Dem 
mit chriftlichen und deutichen Hoffnungen entgegenfehen, fo ift 
Defterreich dagegen daran, eine andere Arbeit von vorne ans 
zufangen, mit der faum mehr ein ehrlich deutiches Herz ohne 
das Gefühl Außerften Ueberdruſſes und moralifhen Gfels 
auch nur in Gedanken fi abgeben fann. Defterreih fucht 
nämlich feine deutſche Mittelftelung endlich doch noch durch 
— Deutſchland zu verftärfen. Sie war befanntlich über Jahr 
und Tag die Devije unferer eigenen Sahne; fie hätte ohne 
Zweifel der großen Krifis eine andere und fchnelle Wendung 
gegeben ; aber Preußen und die Bamberger glaubten in ans 
derer Weife fih und Rußfand beffer zu dienen, und man muß 
fich jegt gratuliren, daß fie fo glaubten; denn was fie übel 
vermeinten, hat fi zum Guten gewendet. Rußland wird 
jegt gang andere Garantien geben, die Zufunft der Chriften- 
Völfer in der Türfei ganz andere gewinnen müflen, als eine 
große deutſche Mittelftelung damals ſchon erzwedt hätte In 
Wahrheit find diefe heimlichen und offenen Freunde Rußlands 
feine fchäplichiten Feinde gewefen. Zwar hat der Gar fie 
jüngft Alle noch für ihre „trefflihe Haltung“ belobt, aber 
da fchwebte noch das öfterreichiiche Ultimatum und die Spe- 
fulation, Defterreih auf ruſſiſche Seite ziehen zu Fonnen ; 
jegt dürfte das Danfgefühl bereits ſehr abgefchwächt ſeyn und 
hintennach in Bitterfeit fich verfehren. Denn die ganze Reue 
Rußlands, nicht nachgegeben zu haben, hat einzig und allein 
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Preußen mit den Bambergern verfchuldet. Defterreich darf 
zudem feine erwiefene lautere Loyalität geltend machen, mit 
der es alle in Preußen und den Mittelftaaten unermüdlich 
über feine Tendenzen und Stellung hundertfältig proclamirten 
Rügen thatfächlich befhämt hat. So fommt Deiterreidh denn 
no ein Letztesmal, um den Anſchluß Deutichlands zu for- 
dem. Was der Erfolg feyn wird, ift in mehr als einer 
preußifchen Depefche bereits andeutend geweisſagt. Man hat 
den frühern Eonventionen und Zufagartifeln vorforglich wäch— 
ſerne Nafen eingefest, fcheidet daher nach wie vor, in unters 
Ihänigftem Gehorfam gegen die durch Glinka ausgefprochene 
ruſſiſche Willensmeinung, „deutfche Intereffen“ und öfter 
teichiiche, findet jene natürlich ausſchließlich nur in den zwei 
erſten, vom Gzaren bereitd erlaubten oder „zugefagten,“ Punk⸗ 
ten, fann fih alfo an Defterreich ni ch t anfchließen, wenn diefed 
fh nicht auch feiber damit begnügen, d. i. Preußen Abbitte 
thun will. Der Wunfch wäre demnach natürlich, der Kaiſer⸗ 
Staat möchte e8 unter feiner Würde erachtet haben, das 
Epiel feit dem 8. Aug. v. 8. noch einmal mit fich treiben 
u laffen, wenn es nicht gälte, gewiffe Tendenzen noch 
mehr zu entlarven, als fie es zu Deutfchlands brennender 
Schande {hen find. 


Hier nun fommen wir zum Schluffe auf den „ſyſtema— 
tühen Haß gegen Preußen,” deſſen die Kreuzzeitung une 
wiederholt zu denumciren beliebt. Sie hat ganz Recht, fobald 
he nur für „Preußen“ jegen will: „deutfche Politif Preußens. * 
Auch das ift richtig, daß die europäifch »orientalifche Politik 
Vreußens „deutſche“ Politik iſt; aber „deutfch“ nur in dem 
Sinne, wie ein befannter Umritt im März 1848 und die fol- 
gerichtige Erfurter Union „deutfch” gewefen. Der Unterjchied 
it nur der, daß damals die Mittelftanten gegen diefe deutfche 
Politif ftanden, wie auch Rußland es haben wollte; jetzt 
ſtehen fie für Diefelbe, weil damit wieder der Wille Ruß 
lands gefchieht, welches die „treffliche Haltung“ belobt, die fie 
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Alle einander gegenfeitig möglich machen. Bor den ſpecifiſch⸗ 
deutfchen Gonfequenzen dieſer preußifchen Politik fühlen zwar 
die Heineren Staaten fich ficher eben duch den Willen Ruß— 
lands. Es ift aber mehr ald Ein Punft an dem Gange der 
Dinge denkbar, wo fie fich plöglich durch fich felbft an's 
Meſſer geliefert erbliden konnten, und die deutfche Politik 
Preußens hat eben diefe Möglichkeiten im Auge. Die deut: 
fhen Völkerſtämme ihrerfeits find immerhin noch nicht tief 
genug gefunfen, als daß fie mit einer ſolchen Einigung das 
Seringite zu fchaffen haben fönnten, fie anerkennen feine 
ruffifhe Oberherrlichkeit. Wie im 3. 1848, fo wäre es auch 
jept Verrat) am engern und weitern WBaterlande, die „deut: 
ſche Bolitif Preußens“ nicht mit der Außerften Energie unfers 
Haſſes zu verfolgen. Die Thatfache kann nicht hindern, daf 
fie auch ihre glüdlichen Folgen wider Willen hat, nicht nur, 
wie oben bemerft, nach Außen, fondern noch mehr nad In: 
nen. Gie wirft ein fo grelles Licht auf die politifchen Ber 
dingungen Deutſchlands feit 1803, daß bereits Engländer 
und Franzoſen auffchreien: e8 müfje anders werben. Um wie 
viel mehr jeder ehrliche Deutihe! Was werden foll? fteht 
dahin. Jedenfalls fein preußifches Kleindeutſchland. Was 
dagegen täglich mehr moralifche Kraft und Chancen gewinnt, 
das ift der deutfche Legitimismus. 


V. 


Die Pariſer Ausſtellung aus dem Geſichtspunkt 
chriſtlicher Kunſt. 


Wie für den Dichter, wie für die Freunde der blühenden 
Schöpfung iſt der ſogenannte holde Mai auch eine Freude für die 
Kirche. Wenn er aber feinem überlieferten Aufe, dem Beiwort, dag 
als Zeugniß feiner Anmurh an ihm haftet, den vernünftigen Schlüffen 
endlich aus feinem Play im Jahr zum Troge, häufig durch fein wirk« 
liches Auftreten die blumigen Träume feiner weltlichen Gönner zu 
Schanden macht, fo fpenvet die Kirche in ihren Hallen miührend 
feiner Dauer heilige Labjal, das fein Irug des Wetters, fein 
Nachwehen des Winters ihr vergällen kann. Die Andacht zu der 
unbefledten Jungfrau in den Abendftunden des Monats Mai ift 
wohl im der ganzen Fatholifchen Welt eine fehr beliebte Uebung 
volfarhümlicher Andacht, für den großen Haufen der Welrfinver da— 
gegen eine feinere Lockung der Einne ald andere Kurzweil biefer 
Taged- und Jahreszeit. Wenn fie nun auch für Einige ein Anlaß 
frevelnden Mutbwillens wird, fo erwedt fie auch in gar Manchen 
einen Beginn von Gewogenheit für die Kirche, Auf jeven Fall 
war ihre fromme Heiterkeit während des heurigen Mai's eine wahre 
Wohlthat für diefed arme Paris, das von Froft und Regen gar 
nicht loskam. Wenn im Laufe einer Woche Ein Tag um den 
andern erträglich ausfiel, fo durfte dieß ald ein Segen betrachtet 
werden, und von Seite der Natur war alfo die Reiſe nad) ven 
Champs Elyſees, zu den SKerrlichkeiten des Jahrhunderts nichts 
weniger als einlavend. Aber nicht bloß vie Natur blieb zurüd, auch 
die Herrlichkeit des Jahrhunderts, und die Verheißungen, welche die 
Propheten des Fortſchritts gethan: fie würden bereit feyn am erften 
Mat, fie find nice in Erfüllung gegangen. Doch ift nur ber 
Gewerbefleig im Rückſtand, die Kunft, der alte Vortrab aller menſch⸗ 
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Iihen Thätigkeit, hat aus den werfchiedenften Gegenden Europa’s 
ihre Perlen gefammelt, und wenn auch die Einläufe nicht jo zahl» 
reih, die Probenbeiträge der manichfachen Nationalitäten nicht fo 
vollftändig find, ald man erwartet hatte, jo fann man an dem was 
da ift, wohl fich ſatt jehen und findet Stoff zu Vergleichen zdiſchen 
Manieren, Richtungen und Perfönlichkeiten, die wahrfcheinlich noch 
nie verglichen worden find. Geftritten wird über das Primat der 
Völker, die, nebeneinander bier von ihren evelften Sendlingen ver— 
treten, ald Nebenbuhler erfcheinen, und Franzoſen ſowohl als Eng— 
länder werden fich odnftreitig die Palme zuerkennen, Es würde 
mich fogar nicht wundern, wenn die Belgier Aniprüche machten auf 
den erften Vlatz. Die Deutfchen, mit Stolz auf ihren parteilofen 
Standpunft verfeffen, werden jedem einzelnen der ftreitenden Völker 
die oder jene Eigenschaft zugeftehen , fich diejenigen, die ihrem Ge— 
fchmade zufagen, beimefien, fo die Franzoſen mit dem Lobe ihres 
Handwerks abfertigen, die Sauberkeit der engliichen Kleinmalerei 
hervorheben, fich jelbft aber mit der Idee und der barmonijchen 
Anordnung begnügen, fo das hundertmal Gefagte wieder jagen und 
aus dem Apparate der Gerechtigfeitäliebe eine jaftige Nahrung für 
ihre eigene Gigenliebe bereiten. Das aber wäre Alles unnöthiges 
Gerede, eitles Gezänfe, Feine Nation wird in Allem die erfte, feine 
in Allem die Teßte ſeyn. Grpichter dürfte der Nangftreit in dem 
Bereiche des Gewerbfleipes werden, weil hier nicht bloß ver Ruhm 
und die Hoffart der Nationen in Betracht fommen, fondern auch 
der greifbare und zahlbare Gewinn bei dem Wertfampf der Erzeug— 
nifje fich geltend macht, Doch vorläufig läßt fich hierüber nicht 
einmal etwas von ferne Annäherndes beſtimmen, denn die Gewerbe- 
Auöftellung Hat fih noch immer nicht aus dem Chaos, das fie 
am Tage der Eröffnung auszeichnete, herausgearbeitet. Wenn man 
fieht, welches Wirrwarr in dieſer Aufhäufung von fir und fertig 
an Drt und Stelle befinplichen Gütern in der Nachbarichaft von 
faum auögepadten, des Reiſemantels nicht entledigten Fabrifaten oder 
mit Staub verjchiedenen Urſprungs befäten Prachiftoffen liegt, fo 
mug Einem alle Luft vergeben, ein Geſammturtheil über die Be— 
ftandtheile diefer Unordnung zu wagen. Zu humoriſtiſchen Be— 
trachtungen mag dieſes tolle Schaufpiel allerdings einladen, aber 
nicht einmal zu einer ernften Hypotheſe über das Wechſeloerhältniß 
der verjchiedenen Nationalitäten, was den Werth ihrer gewerblichen 
Leiftungen angeht, ift die gehörige Ueberficht bis jegt möglich ge- 
worden. Was mich betrifft, fo habe ich mich zu fehr mit ver 
groteöfen Seite des Schaufpield befchäftige, um bedeutendes Mißbe— 
hagen zu verfpüren. Es waren allerdings Ungethüme da, die et= 
was Entrüftung veranlaffen und entichuldigen fonnten. Nicht ohne 
Befremden Fonnte ich, troß guter Stimmung und guten Willens, 
gewiſſe Statuen ſehen, von denen einige Engel, eine die Mutter 
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Gonutd vorſtellte. Sie waren offenbar weder in Marmor noch fonft 
in ächtem und edlem Etein, fondern mahrfcheinlich in irgend einer 
Miſchung, deren unfere Zeit fo viele erfindet, ausgeführt. Ich habe 
nun durchaus Nichts gegen die Erzeugniffe felbft, deren Urheber es 
gewiß gut meinten, die treu nach dem Ideale, das ihnen vorſchwebte, 
arbeiten mochten, und wohl begreife ih, dag man dem gläubigen 
Theil des unteren Volfes, den Weibern zumal, durch die verfchiedenen 
Mittel ver augenfälligen Werfinnlichung heilige Perſonen over Ge— 
ſchichten, unter Empfehlung ver hierüber fpruchfähigen Behörde, 
sranfchauliche. Wenn fie auch durch ihre Behandlung des Grgen- 
Handes, dem ſie gelten, nicht würdig , wenn fie nur zu oft gegiert 
und zugleich gemein find, fo reichen fie doch hin, den Glauben des 
genügfamen Armen zu flärfen ımd zu vertiefen, ſowie feiner uns 
ſchein baren Wohnung ald erbanlicher Schmud zu dienen. Aber daß 
folche Sachen, die, abgefeben von ihrem Nuten für die Seelen, nur . 
geringe Ehre anfprechen können, in einer rein weltlichen Mufter- 
Galerie, wo nur Ausgeſuchtes fich zeigen follte, ericheinen, das ift 
ſchwerer zu faffen. Es können derlei Erzeugniffe zu befonderen, folchen 
SHülfsmirteln genügfamer Frömmigkeit eigens gewidmeten Ausftellungen 
gebraucht werden, aber unter den Meichtbümern der gewerblichen 
Ihärigfeit and den verfchievenen MWelttheilen werben fie einerfeits 
durch ihre unbefriedigende Ausführung fich erniedern, andrerieitd, wenn 
man das Gute, das fie ftiften, mit der nicht bloß weltlichen, fondern 
wahrhaft finnlichen Beflimmung vieler der fie umgebenden Güter 
zufammenhält, in eimer für fie faum ſchicklichen Geſellſchaft ſich 
enrweibt feben. Auch in dem fosmopolitiihen Kunftmufeum find 
weder von Seite der Franzofen noch unter den Beiträgen der Frem— 
den viele bemerkenswerthe Verfuche zu Ehren der Religion und zur 
Verberrlidung der verehrten Geflalten, mie der Denfmale ihrer 
aörtlichen Größe in der Gefchichte zu entdecken. 

Was nım die Franzoſen angeht, fo haben fie in allen Zwei— 
gen fchöpferifcher Berriebiamfeit, ihre wunderbare Baufunft abge= 
rechnet, weniger zum Unfichtbaren emporgefchwebt, als fie die Flam— 
men und Miderfprüche des menichlichen Gemüthes, ſowie die drolli— 
gen Gegenfäge des gefelligen Lebens und die Irrfale ver Sonder- 
linge zu verfinnfichen fich angelegen fegn ließen. Mit Einem Worte, 
fie wendeten ich in dem Reiche des Schönen mehr dem Menſchli— 
ben als dem Görtlichen zu. Selbft die Meifterftüde ihrer geiſtli— 
ben Literatur gehen feit Ludwig dem Vierzehnten mehr auf chrift- 
liche Ergründung und Ginübung der Seelen ala auf efftatifche Ge— 
ſichte von den überirbiichen Geheimniffen. 

Maflebranche und Fenelon, mit ihren kühnen Uebergriffen in 
das Unenträthielbare, waren wahre Abnormiräten in der fo ftreng 
gezügelten Kirche Franfreichs, und die entichievene Gunft des römi— 
(ben Hofs konnte den fo hoch verehrten Erzbifchof von Gambray 
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vor einer Art Demütbigung nicht retten, Damit fei jedoch nicht 
gefagt, daß im damaligen Frankreich das Nachfinnen über die ver- 
hüllten Dinge ganz verpönt und verrufen war; jehen wir doch den 
entfchiedenften Antagoniften Fenelons in deſſen ätheriichen Ausflügen, 
den auf die Verwaltung, auf die zeitlichen Zuftände feines Sprengel 
bevachteften Biichof in dem ganzen Königreich, den großen Bofjuet mit 
erhabenem Ernft gleichfalls Die Schatten des ewig Verborgenen betrach- 
ten und aus diefem Schaufpiele ven hochbegabten Geift feine eigene 
Ohnmacht entnehmen. Einen Bofjuet hat die franzöſiſche Malerei, 
in ſofern fie die Veranfchaulichung religiöfer Stoffe ſich aufgab, 
und nicht zu bieten. Pouſſin iſt im Grunde ein rationaliftiicher 
Farbenhermeneut der Bibel, er bat weder die Wärme noch bie 
Weihe, die dem Künftler nörhig find, um mit den heiligen Geftal- 
ten und Begebenheiten der Schrift, auf der Leinwand dargeftellt, die 
Gemüther zu ergreifen und die Geifter zu erheben. Seine Gelehr- 
tenmanie, in den Statuen, die und das Altertum binterlaffen, die 
Mufter für die Zeichnung der modernen Malerei zu fuchen, macht 
feine Figuren nur zu oft fo fteif, gefpreigt und Falt, daß unter den 
franzöftfchen Zeitgenoffen bloß der ‚gefeierte Ingres ihn erreiht und 
vielleicht gar übertrifft. Die Volfsrhümlichkeit feines Namens danft 
Pouflin dem ſtets bereimwilligen Nachbeten einer einmal angenom= 
menen Meinung, die dem Nationalftolge wohlthur; feinen wahren 
Ruhm dankt er der großartigen Anoronung feiner Randichaften und 
dem edlen Ausfehen feiner rauen, fowie der Tiefe feiner philoſo— 
phifchen Gedanken, die aus mehreren feiner Meifterwerfe, wie aus 
der Sünbfluth, bewältigend hervorfchauen, Eigenfchaften alfo, die ge= 
rade Fein religiöfes Streben zu verrathen geeignet find, Leſueur 
war mit der religiöfen Gluth und Schmwungfraft, welche die Kunft 
im Dienfte des Heiligen bedarf, hinreichend ausgeftattet, er malte 
mit merfwürdiger Hingebung und Inbrunſt afcetiihe Naturen, 
afeetiiche Lagen, aber den Schaden, den die Farben durch entftel- 
Iende Reparaturen litten, gar nicht in Anfchlag gebracht, fehlt 
ihm doch die Gabe des Zaubers offenbar. Die Franzofen haben 
Leſueur den franzöflichen Naphael genannt; er hätte dieſen Namen 
wohl verdient, wenn er zu der Andacht, mit der er begnabet war, 
bie Anmuth des Jüngers von Urbino gefellt hätte. Diefe Anmuth, 
er hatte fie in feiner eigenen Geftalt, wenn wir Hrn. Huſſon glau— 
ben, der eine recht gefällige Statue von diefem Maler in ver Welt- 
Ausftellung Hat. Wenn aber Lejueur es dem Schöpfer der Sirti- 
nischen Madonna nicht gleichthut, wie hoch fteht er doch über dem 
Hofmaler des großen Königs, dem, aller Pracht und Auspehnung feiner 
Barbenfolofie ungeachtet, kleinen Lebrun, der aus feinen Heiligen, 
wie aus feinen Heiden nur gehorjame Diener Sr. Majeftät zu ma- 
hen fich herbeiließ. An Lebrun wie an Pouffin und an den 
übrigen Häuptern der franzöfifhen Maler, außer Lefueur, die geift- 
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liche Bilder verfertigten, an einem Mignard, Jouvenel, Lahire läßt 
fih die geringe Begabtheit der Brangofen für religiöfe Malerei hin— 
längliy nachweiſen. Wollen fie in dieſer Sphäre etwas Erfledli- 
ches zu Stande bringen, fo müflen fie die ihnen gewogene Wirk⸗ 
lichkeit zu Külfe rufen, und das Bildnig des Prieſters wird ihnen 
beſſer gelingen, als tas Bild des Heilands. 

Diefem Cab, den man bier nach Belieben für einen fonverba- 
ren Ginfall oder für einen kecken Beweis der Sucht, Neues zu ſa— 
gen, nebmen mag, fommt das fchon vor einem Decennium im Louvre, 
bei der pamaligen Frühlingsausftellung, geſehene, jebt aber ald Mur 
fer franzöſiſcher Meifterichaft für die Bilverfchau aller Völker her— 
eorgenommene Bildnig des Bruders Philipp von Horace Vernet 
ala ein merfwürbiger Beleg zu Hülfe. Horace Vernet hat den 
würdigen Vorſteher ver frommen und aufopfernden Lehrer, die man 
die Brüder der chriftlichen Schulen nennt, ganz nach feiner Urt 
aufgefaßt und, mie er manche feiner Stoffe aud dem alten Teſta— 
ment nach den Etudien im heutigen Morgenland behandelt, fo bat 
er auch in diefem Bruder nicht den Vertreter eines beſonderen Or« 
denggeiftes, jondern die wirfliche Geftalt dieſes Vertreters und vor 
ftellen wellen, Dieſes Leßtere ift ihm nun, bis auf den legten Fa—⸗ 
den, umvergleichlich gelungen, und ftatt ihn wegen diejer genauen 
Nahabmung, die uns den abgebilveren Dann bis zur Täufchung 
lebendig ericheinen läßt, vom Standpunkte der Jdernpinfelei zu rü— 
gm und zu verfleinern, hätte man froh ſeyn follen, daß ein Mei- 
fer, der ſich Dernet nennt, wie er es eben machen fonnte, es ge— 
macht, und etwas jo Kerniges, Saftiged und Lebensgetreues und 
geliefert bat. Ich erinnere mich noch des Jubels, ven es bei ſei— 
ner erften Berührung mit den Augen der Parifer erregte, und ich 
kann nicht jagen, welch eine Menge von Menfchen damald nur in 
das Louvre ftrömte, um den Bruder Philipp zu bewundern. Heut⸗ 
zutage, wo Alles zum Gemeinplatz und jede Sympathie fchlaff ge— 
worden, ift ein folcher Anklang nicht mehr möglich, aber wo ift auf 
dem Gebiete der firchlichen Malerei ein höher ftrebenves Bild, das 
in feiner Art jo vollendet, fo geglüdt wäre, ald es Vernet's Phi- 
lipp in feiner Weile it? Vernet jelbft danft erhabneren Abfichten 
ſchwãchere Erzeugnifje, und jelbft feine Judith macht, auf mich we— 
nigften® , nicht den ergreifenden Eindruck von „Bruder Philipp“ 
und feines Arabers im Gebet, der gleichfalls der Wirklichkeit ficht- 
lich nachgefchrieben if. Was find dagegen ein St. Symphorien 
son Ingres und deſſen Anrufung der heiligen Jungfrau durch Lud⸗ 
wig den Dreizehnten, als gefpreigte Kundgebungen der menfchlichen 
Hoffart, Die ſich anmaßt, durch finnliche Darftellung zu erklimmen, 
was der menſchliche Verftand mit der fchärfften Dialektit zu erreis 
Gen nicht im Stande ift? Wollt ihr ein Bild, das dieſem Vernet 
ebenbürtig ſei, ſchaut euch den Chriſtus am Delberg an, der aus 
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der St. Paulskirche her ift, und Tange Jahre in einem bunfeln, 
verborgenen Winfel der Welt unbefannt geblichen war. Es ift ci» 
ned der vollfonmenften Stüde des fo ungleichen Delacroir, aber 
der ift auch Fein Jäger nach den Sternen, und hält ſich an bie 
irbifche Schaale der Dinge, wie die großen Venetianer. Wenn vie 
Maler unferer Zeit die heilige Jungfrau, vie Engel und alle Be— 
wohner des Paradieſes in der vollen Wahrheit ihrer ewigen Ver— 
Härung irdifchen, gebrechlichen, Furzfichtigen Augen zugänglich 
machen Fönnten, wer wollte dazu nicht alles Glück fich wünfchen, 
aber da fie das nicht können, jo ift es das Beſte, das Epriftlichfte, 
was fie zu thun vermögen, daß fie fih an das halten, was ihnen 
gegeben ift, umd mit dem Maß dir Kräfte, das ihnen verlieben 
wurde, fich becheiden. Wo die Brangofen dieß thun, machen fie 
immer Sachen, tie mit Vergnügen fidy anfchauen Taffen, wo fie 
über ihre Natur hinaus wollen, gerathen fie in Verzerrung und 
hohlen Pomp. 

Auch das Kleben an der Wirklichkeit, wie fie unmittelbare An— 
fehauen oder eine getreue Einbildungsfraft dem Genius des Künftlers 
überliefert, ift, ich weiß es, nicht ohne Gefahr, und mird zu ſchwe— 
ren Irrungen den nicht von einem guten Engel bemachten Meifter, 
fo gut wie die umerfahrenen Jünger leicht verleiten. Unter den 
franzöftichen Heiligenmalern, die zu der legten Klaffe noch fich zaͤh— 
len, ift ein Parifer Namens Benonville. Obgleich in dem Babel 
an der Seine geboren, hat er ven heiligen Franz Afftift in ven 
legten Zügen und vorgeführt, wie er von den mit und gleich 
ihm Tebenden Genoffen nach Santa Maria dei Angeli in ver Nähe 
feiner Vaterſtadt, die er vor dem Hintritt noch fegnen will, getra= 
gen wird, Die Sache ift mit großem Geſchick gemacht, und man 
möchte darauf ſchwören, daß der frangöfiiche Maler unferer Fort» 
fchrittsepoche die Scene, wie fie vor Jahrhunderten im rauben 
Mittelalter vorging,, mit eigenen Augen mitanfab, fo betaftbar 
wahr find diefe faft fleifchlofen Körper, fo eingefallen und hohl 
diefe Gefichter; kurz, das Ganze fcheint ein fchauerlicher Abriß all 
der irdischen Entbehrungen, die fich die muthigen und ftanvhaften 
Mönche während der Dauer ihres Abichluffes von den andern Men- 
fhen ohne Zagen und Jammern auferlegt. Uber fehen wir auch 
ihre Trennung von der Welt, fo fpricht uns Michts von ihrem 
Bunde mit Gott; wir berühren fozufagen ihre Pein, wir ahnen 
die Gnade nicht, die fie aufrecht hält. Nichts mahnt und an die 
geheimen Verzückungen des fterbenden Stifters und Lenkers; anga— 
tomifch find wir volltommen befriedigt, aber die Seele bleibt leer. 

In der Bildhauerei, wo ihre Vorzeit den merkwürdigen 
Gegenfag der äußerſten Starrbeit an den gothiſchen Statuen mit 
der galanten Seulptur unter ven Valois aufweist, und in dieſer 
Epoche wieder die gefällige Lüfternheit eines Jean Goujon durch ven 
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edlen, faſt trüben Ernft eines Jean Couſin mäßigt, haben es bie 
Franzoſen zu Ergebniſſen, die „chriftliches Ideal'‘ ſich taufen laſſen, 
mehr als einmal gebracht, und das zu einer Zeit, als alle Kunſt 
hen auf die Neige ging. So ift die Kanzel der Kirche St. Roh, 
die, wenn ich nicht irre, ber erften Hälfte des achtzehnten Jahr— 
hundert angehört, von vier Statuen, die heiligen Evangeliften 
sorftellend, geſtützt. Es mögen in den Einzelheiten der Ausfüh- 
rung bieje Geſtalten manichfach zu rügen feyn; ich Habe Leute, vie 
für Kenner gelten, in dieſem Sinne fprechen hören. Das aber läug« 
ner Niemand, daß der apoftolijche, die Wahrbeit der Welt verfün« 
dende Ausorud in Zügen und Haltung diefer ebernen Männer uns 
sergleihhlich ſei. Es ift ein ungeheure Gottverlangen und Gott= 
Bertrauen, ed ift die Energie, die gottgefandten Weltbezwingern 
inwobhnen muß, auf eine fat Entjegen erregende Weije in ihnen 
ausgeprägt, und dem Schreden entwindet fich der Glaube, 

Unter den Firchlichen Bilvhauereien, welche die beurige Ausftel- 
lung brachte, babe ich Feine gejeben, die mir einen ähnlichen Cha— 
rafter zu haben ſchien. Dagegen habe ich bei einem franzöfiichen 
Maler, ver nichts als Seiligengemälvde lieferte, die Wiederaufer— 
fichung der Todten unter Anderm und die Erlöfung der Seelen 
and dem Fegfeuer mit außerorbentlicher Kraft und vor die Blicke 
geftellt bat, auch jene unbegränzte Gewalt des Ausdrucks wahrges 
nommen, der in jenen Trägern der Kanzel von St. Noch uns 
übermannt. Hände, Füße, Arme, Hüften und bie verfchievdenen 
Glieder der Geftalt darf man nicht als ftrenger Richter unterfus 
en, da waltet Unform und Barbarei. Man glaubt eher die Kral— 
(en und die rohen Fleiſchmaſſen eines Ungeheuers, als die biegſa— 
men und rein gebauten Leiber auderlefener und wunderbar erleuche 
teter Geſchöpfe vor ſich zu haben; aber von ber Bruft aufwärts 
über die Stirne weg berricht ein anderer Trieb und eine amdere 
Natur. Alles ift Erbebung, ift unbezwinglicher Wille nach den 
oberen Gewäſſern, mit denen die gläubige, die begnadete Seele ih— 
ven Durſt zu löſchen liebe, und die gleichjam die Vereinigung mit 
dem Allgütigen ungeftüm begehrt, Was außer der Eigenthümlich- 
keit feiner Werke mich am meiften an ibm befchäftigte, war fein 
fremdartiger Name. Das erfte Bild, dad mich von ihm überrafchte, 
trug den Mamen Senaff. Ich dachte, fomohl des Namens als ſei— 
ner etwas norbiichen, Berſerkerwuth athmenden Weile wegen, an 
einen Sohn des falten Skandinaviens; ſchlug alfo in dem Katalog 
vie Kapitel von Schweren und Norwegen auf, ging fie jorgiam 
durch, aber nirgendwo war ein Henaff anzutreffen. Dann pilgerte 
ih über Dünemark in's nördliche Deutichland, fuchte wegen Fries— 
lands Hannover, und hielt mich in Holland und Belgien ziemlich 
lange auf, Im feinem diefer Länder war die geringfte Spur eines 
benaff zu entdecken; da jagte ich mir am Ende: wenn er unter 
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den Franzoſen wäre; fo viele Nachkommen fremver Einwanderer, 
fo viel neue Anfteoler, die in Branfreich eingebürgert find, baben 
das Necht, fi) Branzofen zu mennen, und das Berzeichniß ver 
Kunftwerfe, in dem ich mich herumſchlug, führte unter ven Fran 
ofen mehrere deutſche Künftler auf, und fügt das Zeugniß ihrer 
inbürgerung bei. In diefer Meinung fuchte ich denn unter ven 
Franzoſen den Namen Henaff und finde ihn auch richtig; aber 
nicht ala Abkömmling eines früher in Franfreich anfällig gemorpe- 
nen Ausländerd, nicht als einen Ffürzlich erft mit dem Bürgerrecht: 
beichenften Schweden oder riefen, ebenfowenig als einen Stediran- 
zofen bon den Ufern der Seine, der Loire oder der Charente, Nein, 
eine andere Goͤgend ift als feine Heimath bezeichnet, eine Gegend, 
deren Infaffen nur ftaatlich, aber nicht ländlich ſittlich Franzoſen find. 
Henaff ift aus dem Departement der Nordküſte. Ich hatte es er- 
rathen; es mußte etwas Morbifches in vielem Henaff fon, nur 
mußte es ermas fatholifch Nordiſches ſeyn, und in der That iſt er 
ein Niederbretagner, er gehört mit anderen Worten einer Bevölkerung 
an, die durch den noch immer nicht verjährten Gebrauch einer ur— 
alten Mundart, die mit dem Franzöſiſchen micht das Geringfte zu 
thun bar, durch den beftändigen Verkehr mit dem Dcean und pie 
nicht zu vermeidenden Unfälle, mit denen er feine Anwohner Jahr 
aus Jahr ein heimfucht, durch die Kargheit des Bodens mit den 
Mitteln, die erften Bevürfniffe des Dafeyns zu ftillen, und durch vie 
unbefchoftene Reinheit der Geiftlichkeit fechszehn Jahrhunderte hin— 
durch eine unverfälfchte, unverfürzte Anhänglichfeit an den alten 
Fatholifchen Glauben bewahrt bat, Aus einem Lande anderen Gei- 
ftes fommend ftellt und in einem anderen Geifte Hr. Kiß, von der 
Berliner Akademie der ſchönen Künfte, die chriftliche Legende dar. 
Wir fehen in feiner Meiterftatue, ver heilige Georg wie er ven 
Drachen erlegt, nicht ſowohl die göttliche Gnade als die menfch- 
liche Kraft; es iſt Majeftät umd Leidenfchaft in viefer Gruppe , Die 
vernumnftgelenfte Natur erficht einen großartigen Sieg über die rohe, 
die wilde Natur, die Philoſophie des Selbftbewußtiennd feiert ihren 
Triumph und die Kunft, wenn man bie eigentliche Arbeit beſichtigt, 
fommt wahrhaftig nicht zu kurz; aber jene Erniedrigung und zu— 
gleich Erhebung der Seele, welche die Gegenwart unfichtbaren Ein- 
fluffes erzeugen muß, empfinde ich bei Betrachtung dieſes Werfes 
nicht. Achtung befommt man immerhin vor dem Wirken ver Ber 
ften unferer Zeit, und man fchlieft mit einem im Ganzen beirievi- 
genden Eindruck, wenn man fich am einem folchen Werke fatt ge- 
fhaut, und dann unmittelbar Abfchied von dem Kunftpallafte nimmt. 
Das will ich denn jegt fo halten, denn mas die Ausftellung ver 
Gewerbe für Die Kirche gebracht, Liegt noch zu ſehr im Argen, als 
daß es beiprochen werden könnte, 
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Ztreiflichtee auf die Gefchichte des Proteſtan— 
tismus jeit drei Jahren. 


XVII. 


Der Begriff vom gelſtlichen Amt, ſtreitig geworben innerhalb ber 
profeftantifchen Reaction. 


1. 
Zur Einleitung. Vilmar. 


Nach dem hiſtoriſchen oder chronologiſchen Gange der 
proteitantifchen Reaction hätten wir eigentlich nicht mit der 
Detrabtung der neueften Geſchicke des jenfeitigen Kirchenbe- 
sis vorgehen foller‘, fondern mit Erzählung des Etreites 
über den Begriff vom geiftlihen Amte, Denn diefes 
Doment war früher da als jenes; Ießtered wuchs, wo die 
naturgemäße Entwidlung des Gedanfens ihren Lauf hatte, 
aus erfterem hervor. Die Fatholifirende Neuerung in der 
!ehre vom geiftlihen Amt gehört alfo auch nicht ausſchließlich 
dem zweiten Stadium der Reaction an, fie findet fich viel- 
nehr bereits in verfchiedenen Echattirungen des erften Sta— 
Numd, wenn auch ganz zerftreut. Auch fehon die Richtung 
nad dem Bekenntniß allein fonnte das Bedürfniß eines gött« 
dh geordneten und erpreß zur Handhabung der Lehre und 
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den Branzofen wäre; fo viele Nachkommen fremder Einwanderer, 
fo viel neue Anſiedler, die in Sranfreich eingebürgert find, haben 
das Recht, ſich Sranzofen zu nennen, und das Verzeichniß der 
Kunftwerke, in dem ich mich herumſchlug, führte unter den Fran— 
ofen mehrere deutfche Künftler auf, und fügt das Zeugnif ihrer 
inbürgerung bei, In dieſer Meinung ſuchte ich denn unter ben 
Franzoſen den Namen Henaff und finde ihn auch richtig; aber 
nicht ala Abkömmling eines früher in Franfreih anfällig geworde— 
nen Ausländers, nicht ald einen Fürzlich erft mit dem Bürgerrecht 
beichenften Schweden oder Friefen, ebenfowenig als einen Stodiran- 
zofen von den Ufern der Seine, der Loire oder der Charente, Nein, 
eine andere Goͤgend ift ala feine Heimath bezeichnet, eine Gegend, 
deren Infaffen nur ftaatlich, aber nicht ländlich firtlich Franzoſen find, 
Henaff ift aus dem Departement der Nordküſte. Ich hatte es er- 
ratben; es mußte etwas Morbifches in dieſem Henaff fen, nur 
mußte es etwas fatholifch Norbifches ſeyn, und in der That iſt er 
ein Niederbretagner, er gehört mit anderen Worten einer Bevölkerung 
an, die durch den noch immer nicht verjährten Gebrauch einer ur- 
alten Mundart, die mit dem Franzöftichen wicht das Geringfte zu 
thun bar, durch den beftändigen Verkehr mit dem Ocean und die 
nicht zu vermeidenden Unfälle, mit denen er feine Anwohner Jahr 
aus Jahr ein heimfucht, durch die Kargheit des Bodens mit den 
Mitteln, die erften Bevürfniffe des Dafeyns zu ftillen, und durch Die 
unbeichoftene Reinheit der Geiftlichkeit fechägehn Jahrhunderte hin— 
durch eine unverfälfchte, unverfürzte Anhänglichkeit an den alten 
fatholifchen Glauben bewahrt hat. Aus einem Lande anderen Gei- 
ftes Fommend ftellt uns in einem anderen Geifte Hr. Kiß, von der 
Berliner Afademie der jchönen Künfte, die chriftliche Legende dar. 
Wir ſehen in feiner Meiterftatue, der heilige Georg wie er den 
Drachen erlegt, nicht ſowohl die göttliche Gnade ald die menfch» 
Tiche Kraft; es ift Majeftät umd Leivenfchaft in viefer Gruppe , die 
vernumftgelenfte Natur erficht einen großartigen Sieg über tie rohe, 
die wilde Natur, die Philoſophie des Selbſtbewußtſeyns feiert ihren 
Triumph und die Kunft, wenn man bie eigentliche Arbeit befichtigt, 
fommt wahrhaftig nicht zu kurz; aber jene Erniedrigung und zıt= 
gleich Erhebung der Seele, welche die Gegenwart unfichtbaren Ein— 
fluffed erzeugen muß, empfinde ich bei Betrachtung dieſes Werkes 
nicht, Achtung befommt man immerhin vor dem Wirken der Be— 
ften unserer Beit, und man fchließt mit einem im Ganzen befrievie 
genden Eindruck, wenn man fich am einem folchen Werke fatt ge— 
fchaut, und dann unmittelbar Abfchied von dem Kunftpallafte nimmt, 
Das will ich denn jegt fo halten, denn mas die Ausftellung ver 
Gewerbe für die Kirche gebracht, Liegt noch zu jehr im Argen, ala 
daß es beſprochen werben könnte. 


VI. 


Streiflichter auf die Geſchichte des Proteftan: 
tismus feit drei Jahren. 


XVII. 


Der Begriff nom geiſtlichen Amt, ſtreitig geworben innerhalb der 
proteftantifchen Reaction. 


1. 
Bur Einleitung Bilmar. 


Nah dem Hiftorifchen oder chronologifhen Gange der 
proteftantiichen Reaction hätten wir eigentlich nicht mit der 
Beratung der neueften Gefhide des jenfeitigen Kirchenbe- 
griffs vorgehen foller, fondern mit Erzählung des Streites 
über den Begriff vom geiftlihen Amte. Denn diefes 
Dioment war früher da als jenes; leßtered wuchs, wo die 
naturgemäße Entwidlung des Gedanfens ihren Lauf hatte, 
aus erfterem hervor. Die Fatholifirende Neuerung in der 
Lehre vom geiftlihen Amt gehört alfo auch nicht ausſchließlich 
dem zweiten Stadium der Reaction an, fie findet fich viel- 
mehr bereits im verfchiedenen Echattirungen des erften Sta= 
ums, wenn auch ganz zerftreut. Auch fchon die Richtung 
nah dem Befenntniß allein fonnte das Bedürfniß eines gött- 
lich geordneten und erpreß zur Handhabung der Lehre und 
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der Saframente geftifteten und begnadigten Standes em- 
pfinden, und fie empfand es zum Theile wirklich. Daß die 
Träger diefer Empfindung innerhalb des erften Stadiums 
dabei ftehen blieben und die unumgängliche Nothwendigfeit 
für folden Stand des Amtes nicht erfannten, daß er nur 
allein in der Umgebung einer realen anftaltlihen Kirche eri- 
ftiren fann: das war eben ihre Feinmüthige Inconfequenz. 
Mir werden demnach im Laufe unferer Darftellung unter den 
Repräfentanten der neuen Lehre vom geiftliden Amte auch 
Männer treffen, die andererſeits als mehr oder minder ent— 
fchiedene Gegner des neulutherifchen Begriff von der anftalt- 
lichen Kirche bereits befannt find. Zaghafte Furcht vor der 
logifchen Nöthigung der eigenen neuen Einfiht hält fie zu— 
rück; aber diefe Berzagtheit, fie ift leicht erflärlih. So be= 
merft 3. B. das Organ der Heidelberger mit praftifchem 
Zafte: aus der neulutherifhen Anficht vom geiftlihen Amte 
fei „der Eprung nicht fo weit bis zum fatholifchen Klerus, 
und wenn die Laien die Wahl hätten zmwifchen dem orthodoren 
und haderfüchtigen proteftantifchen Pfaffenthum und dem fa= 
tholifchen gemwandten, weltflug fih accomodirenden Klerus, 
würden fehr Viele legtern vorziehen“ *). 


Infoferne alfo als die neue Lehre vom geiftlihen Amt 
einer ganzen Richtung angehört, ift fie dem Neulutherthum 
eigenthümlich. Bei ihm erfcheint fie, in ihrer Idee an ſich, 
nicht nur als ein Grundgedanfe der Reaction, fondern auch 
als ein Glied in der Kette ihrer vollen Gonfequenz. Wo 
fie dagegen fporadifch auftritt, dient fie zwar laut zum Zeug- 
niß innerlicher Wahrheit der Idee, bleibt aber völlig unfrucht- 
bar. Ihre Entftehung an fo verichievenen Punkten zumal, 
auch außerhalb und losgelöst von einer beitimmten KRich- 
tung, ift jedoch unfchwer zu erflären. Sie datirt, wie früher 


*) Darmft, 8.3. 1852. ©. 1573, 
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iben bemerft*), aus dem %. 1848. Ein Kind der Angft 
wie die ganze Reaction, trägt fie ganz befonders den Stem⸗ 
vl vom Drang des Augenblids an fih. Autorität brauchte 
van und nichts als Autorität, „Autorität einer Kirche.“ 
Mio, über die fchüchternen Verfuche durch die „perfönliche 
Hingabe“ der Innern Miffion hinaus, ein gebieterifches Halt 
Jurch Die „objektive Macht der Autorität!” Aber wo diefe 
‚objektive Macht* finden? Im Befenntniß? Es ift felbft nie 
Träger der Autorität, muß vielmehr ftets von ihr getragen 
werden. In der Kirche? Freilich, aber wo und wie war fie 
a hören und zu ſehen. In irgend welcher abitraften Idee? 
Sie feiftet nie objektive Macht. Im gefchichtlichen Herkom⸗ 
men? Seine Wahrheit läugnete man eben auf allen Gebieten 
des Lebend. Lebendiger Stimme der Kirche bedurfte man 
zum Widerftand. Der Gefammtheit der vere credentes, aus 
weichen die fombolmäßige Kirche fih erbaut, fonnte man jene 
Lebendigkeit nicht zufchreiben, denn fie ift unfichtbar und uns 
hörbar. So blieb nichts übrig, als fie, demnach auch die 
objeftive Macht der Autorität, den fichtbaren und hörbaren Bes 
auftragten der bezeichneten Geſammtheit zugutrauen, aljo den 
geiſtlichen Beamteten. Man beging damit freilich einen lo« 
gihen Wideriprud, indem man die Berufenen und Beams 
teten den Berufenden und Anftellung Berleihenden zur Autos 
rät machte; man ruinirte damit den eigenen Kirchenbegriff 
und nöthigte fürmlih und mit Gewalt den neulutherifchen 
berbei. Aber die Prediger mußten num einmal, wie Kliefoth 
jagt, zur Stärkung ihres eigenen oft hinfallenden Muthes 
wifien, wie weit fie im Namen Gottes den Gehorfam der 
Gemeinde öffentlich fordern dürften, 


So hob man alfo das geiftlihe Amt, und mit ihm die 
Deamteten als einen befonderd begnadigten Stand, über 


) Ich muß hier überhaupt zurüdverweifen auf Nro. VII der „Streif- 
Lichter” im 2. Heft des 35. Bbs. ©. 159 ff 
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die Gemeinde der vere credentes wie der mali admixti hin 
aus, als eine unabhängige göttliche Schöpfung; mit andern 
Worten, man ftellte es über die proteftantifch begriffene 
Kirche. „In der evangelifchen Kirche ift wieder eine Rich— 
tung erwacht, welde aus Oppoſttion gegen das Verderben 
der demofratiih aufgewühlten Menge die Hoheit und das 
göttlihe Recht des geiftlihen Amtes über der Gemeinde 
mit Gründen der Echrift und der Gefchichte beweist“*) — 
fo drüden die Heidelberger ih aus. Der Hergang aber ift 
ihnen aus den, angeblich „mißverftandenen“, Erfahrungen von 
1848 recht wohl erflärli. „Unter den Stürmen der Revo— 
lution hat die römische Hierarchie ſich als die Fräftigfte Stütze 
der Autorität angeboten und gerühmt; es ijt ohne eigene 
Ueberzeugung mit dem römifchen Katholicismus geliebäugelt 
worden; fatholiich zu feyn, war confervativ; die Diener der 
Regierungen haben ihre tiefen Gomplimente und Verbeugun— 
gen nach jeder Seite hin gemacht, wo römifcher Wind her 
wehte“**). Dazumal ging die große Einficht auf: „ih fage 
ficberlich nicht zu viel, wenn ich behaupte, die evangelifche 
Kirche weiß nur noch wenig von einem geiftlichen Amte, das 
fraft feined Amtes von der Gemeinde fordern fann und muß, 
daß auch die Gemeinde nach dem geiftlichen Worte fih richte 
und richten laſſe“***), Seitdem äußerte Löhe die Anficht 
einer ganzen Partei, wenn er ausfpricht: „die Zufunft und 
das Gedeihen der lutherifhen Kirche hange von der Wieder 
fehr des rechten Begriffes von Predigtamt ab” +). Dr. 
Schenkel erwidert freilih im Namen einer viel größern Par— 
tei: „Nicht etwa von jenem Amts- und Autoritätsbegriffe 
hoffen wir etwas, den unfere Puſeyiten aus der römifchen 





*) Darmit. 8.:3. 1852. Heft 12. S. 1573. 
*) Darmft. 8.3. vom 8. u. 10. Aug. 1854. 
**5) Halle'jches Bolfsblatt vom 10. Febr. 1855. 
+) Wilh. Löhe: Kirche und Amt. Grlangen 1851. Borr, 
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Arche entlehnt und halblutheriſch gefärbt haben; das führt 
immer zulegt auf eine priefterliche Heifövermittelung, auf einen 
daracter indelebilis, den die Ordination verleiht” *). Aber 
ichts war im Stande, von der einmal gewonnenen neuen 
Ginficht an fich zurüdzufhreden, man enthielt fich höchſtens der 
sächften und drängenditen Gonfequenzen. Soeben ergeht noch, 
von Gotha aus, dieſes Zeugniß für die Partei vom reftaus 
irten geiftliden Amt: jeder ihrer Schritte werde von allen 
Seiten mit tiefftem Argwohn betrachtet und von vorneherein 
inmöglih, dad aber made dieſe Leute nicht Flug: „Sind 
„Wir““ doch die Kirche allein von Gottes Gnaden und bes 
deht fie doch in dem von ihm verorbneten „Amt,““ wenn 
(ir auch Alles den Rüden fehrt” **). 


Iſt der neulutherifche Kirchenbegriff einerfeitd eine augen 
iheinliche Gonfequenz der neuen Einficht vom geiftlichen Amt, 
io ift Diefe andererfeits, fobald fie felber confequent entwidelt 
wird, unverfennbar wieder der rechte Weg, jenen abftraft ges 
tasten Kirchenbegriff zu erfüllen, ihn mit entfprechendem In— 
halt zu verfehen. Infofern behauptet Dr. Schwarz von der 
ganzen Anfhauung mit Recht: „fe gehe in ihrer Anwendung 
anf das geiftliche Amt in der That noch weiter zurüd, fie 
rühre bis auf die Quellpunfte des fatholifchen Kirchenſyſtems.“ 
‚Die göttliche Stiftung des geiftlichen Amtes, foll fie mehr 
ls eine nichtöfagende Phraſe feyn, gibt dem Amte felbft eine 
göttlihe Dualität, theilt den Trägern deffelben eine fpecififch 
örtliche Kraft, einen Charakter divinus mit. Dieß die Con— 
fequenz der fatholiichen Kirche. Aus dem göttlichen Urfprung 
iolgt die facramentale Bedeutung der Ordination, folgt der 
character indelebilis, folgt der qualitative Unterſchied von 
Klerus und Laienthum. Die göttliche Stiftung des Amtes 
fordert fogleich eine göttlich geordnete Webertragung deſſelben 


*) Darmit 8.-3. vom 10. Zuli 1853. 
) Berliner Protefl. 8.3. vom 21. April 1858. 
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und fo fommen wir zu der fortlaufenden Succeffion, Obne 
diefe Confequenzen ſchwebt die ganze Vorftellung in der Luft, 
ift nichts als eine pfäffiſche Velleität ohne praftifchen Ernft und 
Berftand. Im Katholicismus haben alle diefe Vorftellungen 
Wahrheit, innern Halt und Gefchloffenheit; aber wie hohl 
und phrafenhaft, wie zerfallend und illuforifch ift die Vor: 
ftellung von der göttlichen Stiftung, fowie fie auf den Boden 
des Proteftantismus verpflanzt wird“ *)! 


Dennod drängte die Noth der Zeit noch in einer andern 
Beziehung, als bloß der des Widerftandes gegen die Zügel- 
lofigfeit des revolutionären Subjeftivismus, auf diefe Vor: 
ftelung hin. In Nordamerifa hatte fich dad befenntnißtreue 
Lutherthum kaum niedergelaffen, fo brach auch fchon der Streit 
über dad Wefen des geiftlihen Amts mit aller Macht, weil 
auf dem Boden der alltäglichen Praris, aus. Was die Ver— 
hältnifje des Proteftantismus in Deutichland betrifft, fo mußte 
er hier in demfelben Augenblide gleichfalls hervortreten, ſo— 
bald eine der nordamerifanifchen ähnliche Page über die pro— 
teftantifchen Kirchenverfaffungen hereinzubrechen drohte. Die- 
fer Ball trat im 3. 1848 wirklich ein. Man mußte wenig- 
fiend an die Möglichkeit einer Trennung von Staat und 
Kirche glauben; die Frage trat fomit unabmweisbar ind Be- 
mwußtfeyn, mie es dann um Kirche und Amt ftehen werde ? 
Seit dreihundert Jahren hatte der Staat die Erſcheinung 
der einen, wie Fundament und Autoritätsquelle des andern 
erfagweife gebildet. Beide waren, nad der fymbolmäßigen 
Auffaffung bloße Gedanfendinge, im Staat fozufagen Fleiſch 
geworden. So war einerfeits ihre Wefenlofigfeit an ftch 
minder fühlbar, andererfeits die demofratifhe Entwidlung des 
von Unten, von der Einheit der vere credentes aus, con» 
ſtruirten Kirchen - und Amtsbegriffs aufgehalten. Jene Art 
natürlicher und folgerichtiger Ausgeftaltung der beiden Be— 


*) "Berliner Proteftant. 8.3. vom 27. Jan. 1855. 
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ariffe nach dem fombolifchen Wortlaut, die dbemoftatifche, mußte 
nan jest, im 3. 1845, nur um fo mehr mit Abfcheu zurüds 
weiien. Das Fleiih vom Staate aber fchien nun einmal 
serborrt zu ſeyn und abfallen zu wollen, aufirgend eine neue ° 
Ausgeftaltung mußte man bedacht feyn. Diefe Nöthigung 
bildete, wie gelagt, in Parallele mit den fatholifchen „Kir 
benfragen“ die entiprechende proteftantifhe Kirchenfrage. 
Und dba unter den obwaltenden Umftänden von den ſymbo— 
liichen Begriffen aus nur eine demofratificende Ausgeftaltung 
möglich gewefen wäre, fo ergriff man den fürzeften Weg und 
bildete fih einen — neuen Kirchen- oder vorerft wenigſtens 
Amtsbegriff. „Weil ohne meine Amtslehre die rafende Beftie 
des Zeitgeiftes nicht gebändigt werden fann, fo will ich's 
nicht glauben, daß eure Lehre vom Amt die Iutheriiche fei, 
und wenn ihr mit der Sache Ernft macht, fo Fönntet ihr 
einen leicht noch dazu bringen, daß man fatholifch würde? — 
fo folgert Biarrer Wucherer zu Nördlingen in feiner Schrift 
über die Amtsfrage. „Alfo die Furcht vor firchlicher Pöbels 
berrfchaft, die durch unjer Princip begünftigt werde!" — las 
mentiren die altlutherifchen Erclufiven — und in's Geficht 
wagt man und zu fagen, „die lichtfreundlichen Gemeinden 
hätten und die fcharfe Eonfequenz dieſes Princips deutlich 
vor Augen geftellt“ *)! Bezüglich des Kirchenbegriffs nun haben 
wir den Proceß bereits verfolgt, Hinfichtlich des Amtsbegriffs 
tehen wir jest an derſelben Aufgabe. 


Der äußere Gang des Proceſſes von den erften Anfäns 
gen der allgemeinen Reaction an bis zum fogenannten „Ius 
theriichen Puſeyismus“, ift am deutlichften ausgeprägt an der 
Richtung Vilmar’s, oder an den Furheffifhen Neuluthe- 
ranern. Bei ihnen gerade findet fi auch die Eigenthüm- 
lichkeit, daß fie ſtets die Frage vom geiftlichen Amt mit einer 


) Ströbel’s Recenfion in der „Zeitfchrift für die gefammte luther. 
Theologie." 1855. IL. ©. 393. 
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Ausichließlichkeit betonten, welche der Entwidlung des neuen 
Kirchenbegriffs an fih durch fie Hinderlih feyn mußte. 
Doch kamen fie glüdlich foweit, die Idee von der altprote- 
ftantifchen Staats⸗Kirche abzumerfen, und fie durch die Theorie 
von den „beiden Schwertern“ zu erfegen. Freilich faßten fie 
andererfeitö wieder das „weltliche Schwert” als einen gleich- 
fall8 fo gang „unmittelbaren Ausfluß Gottes”, daß man ih- 
nen nicht mit Unrecht „maßlofeften politiſchen Abfolutismus” 
nachfagt, und behauptet: „diefe Theorie von den beiden 
Schwertern, wie fie das Belenntniß des heifiihen Treubun« 
des enthält, diene prächtig zur Errichtung abfoluter Königs- 
Gewalt und Hochftellung der Geiftlichkeit“ *%. — Die yoli- 
tifche Seite der Sache fümmert uns übrigens nicht weiter an 
dem zu fchildernden Procefie. Zu bemerfen wäre nur etwa, 
daß die neue Amtölehre nicht nur in Kurheſſen bei den eben 
den tofendften Wirbeln der Revolution entriffenen hohen Kreis 
fen Anklang fand, fondern Gueride zu verftehen gibt, daß 
auch fonft „Hohe und Höchſte, wie in Preußen,“ fih zur 
Zeit zu dem „unglaublichen Gräuel des pufeyitifchen Amtsbe- 
griffs“ befennen, welche „Gräuel“ er felber bereit „nach 
ftephanifchen und preußifch-Iutheriichen Theorien und Praren 
bis auf die Hefen gefoftet habe” **). Am ftärfiten fcheinen 
fie in Hannover vertreten zu ſeyn. 


Suchen wir fofort den Lauf der neuen Idee nach rückwärts 
zu verfolgen, und zwar, wie gelagt, auf Furheffiichem Gebiete. 
Im allererften Anfang der Reaction, „in den Zeiten des 
herrjchenden Nationalismus und der Firchlichen Gleichgültig- 
keit“, ftanden in Kurheffen zwei jeht auf's bitterfte fich 
verfeindete Männer treu und brüderlich zufammen, „um un— 

ter manchem Spott evangelifches Bekenntniß und evangeli— 


) Darmft. 8.3. vom 8. u. 10. Auguſt 1854. 
**) Queride ca Petri in der Zeitfehrift für die gefammte Iutherifche 
Theologie. 1855. I, 164. 
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ſches Leben wieder zur Geltung zu bringen.” Die beiden 
Männer mit der damald noch „verborgenen Berfchiedenheit 
der Grundanfhauungen“ waren der Konfiftorialratö Vils 
mar, Inhaber der Superintendentur Gaflel, und der Mar 
burger Profeſſor Dr. Heppe *). In der Gefchichte der zwei 
Männer treten die Abftufungen der großen Reaction deutlich 
hervor. Ihren Brennpunkt hatte diefelbe in den kurheſſiſchen 
Mifftonsvereinen, deren Charakter aber Anfangs nur ein 
gang allgemein pofitiver, dann ein näher beftimmter unioni- 
fifcher war, feitbem fie 1842 die Augustana als ihre gemein- 
fame Grundlage proflamirten. Denfelben Standpunft nahm 
die ganze Reaction felber ein, und Dr. Heppe blieb dabei 
ſtehen bis auf Diefe Stunde, um fo mehr, als er hiftorifch 
nachgewieſen zu haben glaubt, daß einzig und allein diefer 
von ibm fogenannte „Melanchthonianismus* der „Furheflis 
ſchen Kirche“ eigenthümlich zufomme. Es fei, fagen die Sub» 
jeftiviften, darum auch heute noch der Erfolg Heppe's gering, 
weil er felbft befenne, wie „er, ein treuer Anhänger ber 
firchlich + confervativen Partei, den Anfang der jegigen Herr— 
(haft ald eine Morgenröthe mit frohlodendem Herzen begrüßt 
habe” **), Die Reaction indeß fehritt mit feftem Tritt über 
ihn hinweg. No um dad Jahr 1844 wiejen die Miſſions— 
Bereine den Antrag eines einzelnen Mitgliedes, die Verbin— 
dung mit dem Bafeler Mifftonshaus abzubrechen, folange 
diefes nicht die Augustana annehme, entfchieden zurüd; faum 
war aber 1846 Dberappelrath Dr. Elvers Vorſtand gewor⸗ 
den, fo declarirte der Yahresbericht der Vereine: „wir räu- 
men der Eoncordienformel als einer theologifhen Aus— 
einanderjegung der wahren Kicchenlehre hohen Werth ein.” 
Ton nun an ward „in Brofchüren, Zeitungsartifeln ıc. die 


) Bir halten uns hier zum großen Theile wörtlich an befien „Denks 
Schrift über die confeffionellen Wirren in ver evang. Kirche Kurs 
befiens“ (1854). 

) Berliner Proteft, 8.3. vom 5. Mai 1855, 
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den Branzofen wäre; fo viele Nachkommen fremver Einwanderer, 
fo viel neue Anſiedler, die in Franfreich eingebürgert find, haben 
das Recht, fich Branzofen zu mennen, und dad Verzeichniß ver 
Kunftwerfe, in dem ich mich herumſchlug, führte unter den Fran— 
ofen mehrere deutfche Künftler auf, und fügt das Zeugniß ihrer 
Einhürgerung bei. In diefer Meinung fuchte ich denn unter den 
Branzofen den Namen Henaff und finde ihn auch richtig; aber 
nicht ala Abfömmling eines früher in Frankreich anfällig geworde- 
nen Ausländers, nicht als einen fürzlich erft mit dem Bürgerrecht 
befchenften Schweden oder Briefen, ebenfowenig ald einen Stodiran- 
zofen bon den Ufern der Seine, der Loire oder der Charente, Nein, 
eine andere Ggend ift als feine Heimath bezeichnet, eine Gegend, 
deren Infaffen nur ftaatlich, aber nicht ländlich ſittlich Franzoſen find. 
Henaff ift aus dem Departement der Nordküſte. Ich hatte es er- 
rathben; es mußte etwas Morvifches in dieſem Henaff fenn, nur 
mußte es etwas katholiſch Norvifches ſeyn, und in der That ift er 
ein Nieverbretagner, er gehört mit anderen Worten einer Bevölkerung 
an, die durch den noch immer nicht verjährten Gebrauch einer ur— 
alten Mundart, die mit dem Branzöftichen nicht das Geringfte zu 
thun bar, durch den beftändigen Verkehr mit dem Ocean und die 
nicht zu vermeidenden Unfälle, mit denen er feine Anwohner Jahr 
aus Jahr ein heimfucht, durch die Kargheit des Bodens mit den 
Mitteln, die erften Berürfniffe des Dafeyns zu ftillen, und durch bie 
unbeichoftene Reinheit ver Geiftlichkeit ſechszehn Jahrhunderte hin— 
durch eine unverfälfchte, unverfürzte Anhänglichkeit an den alten 
fatholijchen Glauben bewahrt hat. Aus einem Lande anderen Gei- 
ftes kommend ftellt und in einem anderen Geifte Hr. Kiß, von der 
Berliner Afademie der jchönen Künfte, die chriftliche Legende dar. 
Wir fehen in jeiner Neiterftatue, ver heilige Georg wie er den 
Drachen erlegt, nicht jowohl die göttliche Gnade ald die menfch- 
Tiche Kraft; es iſt Majeftät und Xeivenfchaft in dieſer Gruppe , die 
vernunftgelenfte Natur erficht einen großartigen Sieg über tie rohe, 
die wilde Natur, die Philofophie des Selbſtbewußtſeyns feiert ihren 
Triumph und die Kunft, wenn man die eigentliche Arbeit befichtigt, 
fommt wahrhaftig nicht zu kurz; aber jene Ernievrigung und zu⸗ 
gleich Erhebung der Seele, welche die Gegenwart unfichtbaren Ein— 
fluffes erzeugen muß, empfinde ich bei Betrachtung viefes Werkes 
nicht, Achtung befommt man immerhin vor dem Wirfen der Be— 
ften unferer Zeit, und man fchließt mit einem im Ganzen befriedi— 
genden Eindruck, wenn man fich an einem folchen Werke fatt ge— 
haut, und dann unmittelbar Abſchied von dem Kunftpallafte nimmt. 
Das will ih denn jegt fo halten, denn was die Ausftellung ver 
Gewerbe für die Kirche gebracht, Liegt noch zu ſehr im Argen, als 
daß es beiprochen werden Fünnte, 


VI. 


Streiflichter auf die Geichichte des Proteftan- 
tismus feit drei Jahren. 


XVII. 


Der Begriff vom geiſtlichen Amt, ftreitig geworden Innerhalb der 
proteftantifchen Reaction. 


1. 
Zur Einleitung. Vilmar. 


Nach dem hiſtoriſchen oder chronologiſchen Gange der 
proteſtantiſchen Reaction hätten wir eigentlich nicht mit der 
Betrachtung der neueſten Geſchicke des jenſeitigen Kirchenbe— 
griffs vorgehen ſollei, ſondern mit Erzählung des Streites 
über den Begriff vom geiftlihen Amte. Denn dieſes 
Moment war früher da als jenes; letzteres wuchs, wo die 
naturgemäße Entwidlung des Gedanfens ihren Lauf hatte, 
aus erfterem hervor. Die Fatholifirende Neuerung in der 
Lehre vom geiftlihen Amt gehört alfo auch nicht ausschließlich 
dem zweiten Stadium der Reaction an, fie findet fich viel- 
mehr bereits in verfchiedenen Echattirungen des erften Sta= 
diums, wenn auch ganz zerftreut. Auch ſchon die Richtung 
nad dem Befenntniß allein fonnte das Bedürfniß eines gött- 
lih geordneten und erpreß zur Handhabung der Lehre und 
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der Saframente geftifteten und begnadigten Standes em- 
pfinden, und fie empfand es zum Theile wirflihd. Daß die 
Träger diefer Empfindung innerhalb des erften Stadiums 
dabei ftehen blieben und die unumgänglihe Nothwendigfeit 
für folhen Stand des Amtes nicht erfannten, daß er nur 
allein in der Umgebung einer realen anftaltlihen Kirche eri- 
ftiren fann: das war eben ihre Heinmüthige Inconfequen;z. 
Wir werden demnach im Laufe unferer Daritellung unter den 
Repräfentanten der neuen Lehre vom geiftlihen Amte auch 
Männer treffen, die andererfeit8 als mehr oder minder ent» 
fihiedene Gegner des neulutherifchen Begriffs von der anftalt- 
lihen Kirche bereits befannt find. Zaghafte Furcht vor der 
logifhen Nöthigung der eigenen neuen Einficht hält fie zu— 
rück; aber diefe Verzagtheit, fie ift leicht erflärlih. So be: 
merft 3. B. das Organ der Heidelberger mit praftifchem 
Takte: aus der neulutheriſchen Anficht vom geiftlihen Amte 
fei „der Eprung nicht fo weit bis zum fatholifchen Klerus, 
und wenn die Laien die Wahl hätten zwifchen dem orthodoren 
und haderfüchtigen proteftantifhen Pfaffenthum und dem ka— 
tholifchen gemwandten, weltflug fih accomodirenden Klerus, 
würden ſehr Viele legtern vorziehen“ *). 


Sinfoferne alfo als die neue Lehre vom geiftlichen Amt 
einer ganzen Richtung angehört, ift fie dem Neulutherthum 
eigenthümlich. Bei ihm erfcheint fie, fh ihrer Idee an fih, 
nicht nur al8 ein Grundgedanfe der Reaction, fondern auch 
als ein Glied in der Kette ihrer vollen Gonfequenz Wo 
fie dagegen fporadifch auftritt, dient fie zwar laut zum Zeug— 
niß innerlicher Wahrheit der Idee, bleibt aber völlig unfruct- 
bar. Ihre Entftehung an fo verichiedenen Punkten zumal, 
auch außerhalb und losgelöst von einer beitimmten Rich— 
tung, ift jedoch unſchwer zu erklären. Sie datirt, wie früher 


*) Darmft, 8.3. 1852. ©. 1573. 
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ihon bemerft*), aus dem J. 1848. Ein Kind der Angft 
wie die ganze Reaction, trägt fie ganz befonderd den Stem⸗ 
vel vom Drang des Augenblids an fih. Autorität brauchte 
man und nichts ald Autorität, „Autorität einer Kirche.“ 
Alſo, über die fchüchternen Verſuche durch die „verfönliche 
Hingabe” der Innern Miffton hinaus, ein gebieteriches Halt 
durch die „objektive Macht der Autorität!” Aber wo dieſe 
„objeftive Macht“ finden? Im Befenntmiß? Es ift ſelbſt nie 
Träger der Autorität, muß vielmehr ftets von ihr getragen 
werden. In der Kirche? Freilich, aber wo und wie war fie 
zu hören und zu fehen. In irgend welcher abftraften Idee? 
Sie Teiftet nie objektive Macht. Im gefchichtlichen Herfom- 
men? Seine Wahrheit läugnete man eben auf allen Gebieten 
des Lebens. Lebendiger Etimme der Kirche bedurfte man 
zum Widerftand. Der Gefammtheit der vere credentes, aus 
welchen die jombolmäßige Kirche fich erbaut, fonnte man jene 
Lebendigkeit nicht zufchreiben, denn fie ift unfichtbar und un— 
hörbar. Eo blieb nichts übrig, als fie, demnach auch die 
objektive Macht der Autorität, den fihtbaren und hörbaren Bes 
auftragten der bezeichneten Gefammtheit zugutrauen, aljo den 
geiftlichen Beamteten. Man beging damit freilich einen lo« 
giihen Widerſpruch, indem man die Berufenen und Beams 
teten den Berufenden und Anftellung Berleihenden zur Autos 
rität machte; man ruinirte damit den eigenen Kirchenbegriff 
und nöthigte fürmlih und mit Gewalt den neulutherifchen 
berbei. Aber die Prediger mußten num einmal, wie Kliefoth 
fagt, zur Etärfung ihres eigenen oft hinfallenden Muthes 
wiften, wie weit fie im Namen Gottes den Gehorfam der 
Bemeinde öffentlich fordern dürften. 


Eo bob man alfo das geiftliche Amt, und mit ihm die 
Beamteten ald einen bejonderd begnadigten Stand, über 





) Ich muß bier überhaupt zurüdverweifen auf Neo. VII der „Streif- 
Picster” im 2. Heft des 35. Vdo. ©. 159 f. 
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die Gemeinde der vere credentes wie der mali admixti hin— 
aus, als eine unabhängige göttlihe Schöpfung; mit andern 
Worten, man ftellte es über die proteftantifch begriffene 
Kirche, „In der evangelifchen Kirche ift wieder eine Rich— 
tung erwacht, welde aus Oppoſition gegen das Verderben 
der demofratiih aufgewühlten Menge die Hoheit und das 
göttliche Recht des geiftlihen Amtes über der Gemeinde 
mit Gründen der Schrift und der Gefchichte beweist”*) — 
fo drüden die Heidelberger fih aus Der Hergang aber ift 
ihnen aus den, angeblich „mißverftandenen”, Erfahrungen von 
1848 recht wohl erflärlih. „Unter den Stürmen der Revo» 
Iution bat die römische Hierarchie fih als die fräftigfte Stüße 
der Autorität angeboten und gerühmt; es ilt ohne eigene 
Ueberzeugung mit dem römischen Katholicismus geliebäugelt 
worden; Fatholiih zu feyn, war confervativ; die Diener Der 
Regierungen haben ihre tiefen Gomplimente und Verbeugun— 
gen nach jeder Seite hin gemacht, wo römifher Wind her 
wehte”**), Dazumal ging die große Einficht auf: „ih fage 
ficherlich nicht zu viel, wenn ich behaupte, die evangelifche 
Kirche weiß nur noch wenig von einem geiftlichen Amte, das 
fraft feines Amtes von der Gemeinde fordern fann und muß, 
daß auch die Gemeinde nach dem geiftlichen Worte ſich richte 
und richten laſſe“***), Seitdem Außerte Löhe die Anficht 
einer ganzen Partei, wenn er ausfpricht: „die Zufunft und 
das Gedeihen der lutherifhen Kirche hange von der Wieder- 
fehr des rechten Begriffes von Predigtamt ab” +). Dr. 
Schenkel erwidert freilih im Namen einer viel größern Par- 
tei: „Nicht etwa von jenem Amts- und Autoritätsbegriffe 
hoffen wir etwas, den unjere Pufeyiten aus der römifchen 





*) Darmit. 8.:3. 1852. Heft 12. ©. 1573. 
»8) Darmft. 8.3. vom 8. u. 10. Aug. 1854. 
***) Halle'iches Bolfsblatt vom 10. Febr. 1855. 
+) Wild. Löhe: Kirche und Amt. Grlangen 1851, Vorr. 
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Kirche entlehnt und halblutheriſch gefärbt haben; das führt 
immer zulegt auf eine priefterliche Heildvermittelung, auf einen 
character indelebilis, den die Ordination verleiht” *). Aber 
nichts war im Stande, von der einmal gewonnenen neuen 
Einfiht an fich zurüdzufchreden, man enthielt fich höchftens der 
näcften und drängendften Gonfequenzen. Eoeben ergeht noch, 
von Gotha aus, dieſes Zeugniß für die Partei vom reftaus 
tirten geiftlichen Amt: jeder ihrer Schritte werde von allen 
Seiten mit tiefftem Argwohn betrachtet und von vorneherein 
unmöglih, das aber mache diefe Leute nicht Hug: „Sind 
„Wir““ doch die Kirche allein von Gottes Gnaden und bes 
feht fie Doch in dem von ihm verorbneten „„Amt,““ wenn 
ihr auch Alles den Rüden fehrt” **). 


Iſt der neulutherifche Kirchenbegriff einerfeitö eine augen 
iheinlihe Conſequenz der neuen Einficht vom geiftlichen Amt, 
jo ift Diefe andererfeits, fobald fie felber confequent entwidelt 
wird, unverfennbar wieder der rechte Weg, jenen abftraft ges 
faßten Kirchenbegriff zu erfüllen, ihn mit entſprechendem In—⸗ 
halt zu verfehen. Infofern behauptet Dr. Schwarz von der 
ganzen Anſchauung mit Recht: „fte gehe in ihrer Anwendung 
anf das geiftlihe Amt in der That noch weiter zurüd, fie 
führe bis auf die Duellpunfte des Fatholifchen Kirchenſyſtems.“ 
„Die göttliche Stiftung des geiftlichen Amtes, foll fie mehr 
als eine nichtsfagende Phraſe feyn, gibt dem Amte felbft eine 
göttliche Dualität, theilt den Trägern defjelben eine fpecififch 
göttliche Kraft, einen Charakter divinus mit. Dieß die Con— 
fequeng der katholiſchen Kirche. Aus dem göttlichen Urfprung 
folgt die farramentale Bedeutung der Ordination, folgt der 
character indelebilis, folgt der qualitative Unterſchied von 
Klerus und Laienthbum. Die göttliche Stiftung des Amtes 
fordert ſogleich eine göttlich geordnete Uebertragung defielben 


*) Darmft R.-3. vom 10. Juli 1853. 
*) Berliner Protefl. 8.3. vom 21. April 1858. 
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und fo fommen wir zu der fortlaufenden Succeffion, Ohne 
diefe Gonfequenzen ſchwebt die ganze Borftellung in der Luft, 
ift nichts als eine pfäffifche Velleität ohne praftifchen Ernft und 
Berftand. Im Katholicismus haben alle diefe Vorftellungen 
Wahrheit, innern Halt und Gefchloffenheitz aber wie hohl 
und phrafenhaft, wie zerfallend und illuforifch ift die Vor— 
ftellung von der göttlichen Stiftung, fowie fie auf den Boden 
des Proteftantismus verpflangt wird“ *)! 


Dennoch drängte die Noth der Zeit noch in einer andern 
Beziehung, als bloß der des Widerftandes gegen die Zügel- 
lofigfeit ded revolutionären Subjeftivismus, auf diefe Vor— 
ftellung bin. In Nordamerifa hatte fich das befenntnißtreue 
Lutherthum kaum niedergelaflen, fo brach auch fchon der Streit 
über das Wefen des geiftlichen Amts mit aller Macht, weil 
auf dem Boden der alltäglichen Praris, aus. Was die Ver: 
hältnifje des Proteftantismus in Deutfchland betrifft, fo mußte 
er hier in demfelben Augenblide gleichfalls hervortreten, ſo— 
bald eine der nordamerifanifchen ähnliche Page über die pro— 
teftantifchen Kirchenverfaffungen hereinzubrechen drohte. Die— 
fer Fall trat im 3. 1848 wirklich ein. Man mußte wenig- 
fiend an die Möglichkeit einer Trennung von Staat und 
Kirche glauben; die Frage trat fomit unabmweisbar ind Be- 
wußtfeyn, mie e8 dann um Kirche und Amt ftehen werde ? 
Seit dreihundert Jahren hatte der Staat die Erſcheinung 
der einen, wie Fundament und Autoritätsquelle ded andern 
erfagweife gebildet. Beide waren, nad der fymbolmäßigen 
Auffaffung bloße Gedanfendinge, im Staat fozufagen Fleiſch 
geworden. So war einerfeits ihre Wefenlofigfeit an fich 
minder fühlbar, andererfeits die demokratiſche Entwidlung des 
von Unten, von der Einheit der vere credentes aus, con» 
ftenirten Kirchen und Amtsbegriffd aufgehalten. Jene Art 
natürlicher und folgerichtiger Ausgeftaltung der beiden Be— 


*) Berliner Proteftant. 8.3. vom 27. Jan. 1855. 
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griffe nah dem fombolifchen Wortlaut, die demofratifche, mußte 
man jett, im %. 1848, nur um fo mehr mit Abfcheu zurüds 
weiten. Das Fleiih vom Staate aber fchien nun einmal 
verborrt zu ſeyn und abfallen zu wollen, auf irgend eine neue 
Ausgeftaltung mußte man bedacht feyn. Diefe Nöthigung 
bildete, wie gelagt, in Parallele mit den fatholifchen „Kir 
cbenfragen“ die entiprechende proteftantifche Kirchenfrage. 
Und da unter den obwaltenden Umftänden von den ſymbo— 
liichen Begriffen aus nur eine demofratifirende Ausgeftaltung 
möglich gewefen wäre, jo ergriff man den fürzeften Weg und 
bildete fich einen — neuen Kitchen- oder vorerft wenigſtens 
Amtsbegriff. „Weil ohne meine Amtslehre die rafende Beftie 
des Zeitgeiftes nicht gebändigt werden kann, fo will ich's 
nicht glauben, daß eure Lehre vom Amt die lutherifche fei, 
und wenn ihr mit der Sache Ernft macht, fo Fönntet ihr 
einen leicht noch dazu bringen, daß man katholiſch würde” — 
fo folgert Pfarrer Wucherer zu Nördlingen in feiner Schrift 
über die Amtöfrage. „Alfo die Furcht vor firchlicher Pöbels 
berrichaft, die durch unfer Princip begünftigt werde!” — las 
mentiren die altlutherifchen Erclufiven — und in's Geficht 
wagt man und zu fagen, „bie lichtfreundlichen Gemeinden 
hätten und die fcharfe Conſequenz dieſes Principe deutlich 
vor Augen gejtellt* *)! Bezüglich des Kirchenbegriffs nun haben 
wir den Proceß bereits verfolgt, Hinfichtlich des Amtsbegriffs 
ſtehen wir jest an derjelben Aufgabe. 


Der äußere Gang des Proceſſes von den erften Anfän— 
gen der allgemeinen Reaction an bis zum fogenannten „Iu- 
theriichen Bufeyismus“, ift am deutlichften ausgeprägt an der 
Rihtung Bilmar’s, oder an den Furheffifhen Neuluthe— 
ranern. Bei ihnen gerade findet fih auch die Eigenthüm— 
lichfeit, daß fie ſtets die Frage vom geiftlichen Amt mit einer 


*) EStröbel’s Recenfion in ver „Zeitfchrift für bie gefammte Luther. 
Theologie.“ 1855. I. ©. 39. 
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und fo fommen wir zu der fortlaufenden Succeffion. Ohne 
biefe Gonfequenzen ſchwebt die ganze VBorftellung in der Luft, 
ift nichts als eine pfäffifche Velleität ohne praftifchen Ernft und 
Berftand. Im Katholicismus haben alle diefe Vorftellungen 
Wahrheit, innern Halt und Gefchloffenheit; aber wie hohl 
und phrafenhaft, wie zerfallend und illuforifch ift die Vor— 
ftelung von der göttlichen Stiftung, fowie fie auf den Boden 
des Proteftantismus verpflanzt wird“ *)! 


Dennocd drängte die Noth der Zeit noch in einer andern 
Beziehung, als bloß der des Widerftandes gegen die Zügel- 
lofigfeit ded revolutionären Subjeftivismus, auf diefe Wor- 
ftellung hin. In Nordamerifa hatte fi das befenntnißtreue 
Lutherthum faum niedergelaffen, fo brach auch ſchon der Streit 
über das Weſen des geiſtlichen Amts mit aller Macht, weil 
auf dem Boden der alltäglichen Praxis, aus. Was die Ver— 
hältniffe des Proteſtantismus in Deutſchland betrifft, fo mußte 
er hier in demfelben Augenblide gleichfalls hervortreten, ſo— 
bald eine der nordamerifanifchen ähnliche Lage über die pro- 
teftantifchen Kirchenverfaffungen hereinzubrechen drohte. Dies 
fer Fall trat im 3. 1848 wirflih ein. Man mußte wenig- 
ftend an die Möglichkeit einer Trennung von Etaat und 
Kirche glauben; die Frage trat fomit unabweisbar ind Be— 
wußtfenn, wie e8 dann um Kirche und Amt ftehen werde? 
Seit dreihundert Jahren hatte der Staat die Erſcheinung 
der einen, wie Fundament und Autoritätsquelle des andern 
erfagweife gebildet. Beide waren, nad der fombolmäßigen 
Auffaffung bloße Gedanfendinge, im Staat fozufagen Fleiſch 
geworden. So war einerfeits ihre Weſenloſigkeit an ſich 
minder fühlbar, andererfeits die demokratiſche Entwidlung des 
von Unten, von der Einheit der vere credentes aus, con- 
fteruirten Kirchen- und Amtsbegriffs aufgehalten. Jene Art 
natürlicher und folgerichtiger Ausgeftaltung der beiden Be 


*) Berliner Proteftant. 8.3. vom 27. Jan. 1855. 
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griffe nach dem fombolifchen Wortlaut, die bemofratifche, mußte 
man jet, im 3. 1848, nur um fo mehr mit Abfcheu zurüds 
weiten. Das Fleiih vom Staate aber ſchien nun einmal 
verdorrt zu ſeyn und abfallen zu wollen, aufirgend eine neue 
Unsgeftaltung mußte man bedacht feyn. Diefe Nöthigung 
bildete, wie gelagt, in Parallele mit den Fatholifchen „Kir 
benfragen” die entiprechende proteftantifhe Kirchenfrage. 
Und da unter den obwaltenden Umftänden von den fyınbos 
lichen Begriffen aus nur eine demofratifirende Ausgeftaltung 
möglich gewefen wäre, fo ergriff man den fürzeften Weg und 
bildete fih einen — neuen Kirchen» oder vorerft wenigſtens 
Amtsbegriff. „Weil ohne meine Amtslehre die rafende Beftie 
des Zeitgeiftes nicht gebändigt werden fann, fo will ich's 
nicht glauben, daß eure Lehre vom Amt die lutheriiche fei, 
und wenn ihr mit der Sache Ernft macht, fo Fönntet ihr 
einen leicht noch dazu bringen, daß man fatholifh würde’ — 
fo folgert Pfarrer Wucherer zu Nördlingen in feiner Schrift 
über die Amtöfrage. „Alfo die Furcht vor firchlicher Böbels 
berrichaft, die durch unfer Princip begünftigt werde!“ — las 
mentiren die altlutherifchen Erclufiven — und in's Geficht 
wagt man und zu fagen, „die lichtfreundlichen Gemeinden 
hätten und die fcharfe Gonfequenz Ddiefes Principe deutlich 
vor Augen geitellt‘ *)! Bezüglich des Kirchenbegriffs nun haben 
wir den Proceß bereits verfolgt, Hinfichtlich des Amtsbegriffs 
Reben wir jest an derfelben Aufgabe. 


Der äußere Gang des Proceſſes von den erften Anfäns 
gen der allgemeinen Reaction an bi zum fogenannten „lu— 
theriihen Bufeyismus“, ift am deutlichften ausgeprägt an ber 
Richtung Bilmar’s, oder an den furheffifhen Neuluthe- 
tanern. Bei ihnen gerade findet fih auch die Eigenthüm- 
lichfeit, daß fie ſtets die Frage vom geiftlihen Amt mit einer 


) Ströbel’s Necenfion in der „Zeitfchrift für die gefammte luther. 
Theologie.” 1855. II, ©. 393. 
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Ausfchließlichkeit betonten, welche der Entwidlung des neuen 
Kirchenbegriffs an fih durch fie Hinderlih feyn mußte. 
Doch kamen fie glüdlich foweit, die Idee von der altprote- 
ftantifchen Staats⸗Kirche abzumerfen, und fie durch die Theorie 
von den „beiden Schwertern” zu erfegen. Freilich faßten fie 
andererfeitd wieder das „weltliche Echwert* als einen gleich- 
falls fo ganz „unmittelbaren Ausflug Gottes”, daß man ih- 
nen nicht mit Unrecht „maßlofeften politiichen Abfolutismus“ 
nachfagt, und behauptet: „viefe Theorie von den beiden 
Schwertern, wie fie das Belenntniß des befftihen Treubun- 
des enthält, diene prächtig zur Errichtung abfoluter Königs: 
Gewalt und Hochſtellung der Geiftlichfeit” *). — Die yoli- 
tifche Seite der Sache fümmert uns übrigens nicht weiter an 
dem zu fchildernden Proceſſe. Zu bemerfen wäre nur etwa, 
daß die neue Amtölehre nicht nur in Kurheſſen bei den eben 
den tofendften Wirbeln der Revolution entriffenen hohen Kreis 
fen Anklang fand, fondern Gueride zu verftehen gibt, daß 
auch fonft „Hohe umd Höchfte, wie in Preußen,“ fich zur 
Zeit zu dem „unglaublichen Gräuel des pufeyitifchen Amtöbe- 
griffs* befennen, welche „Gräuel“ er felber bereits „nach 
ftephanifchen und preußifch-lutherifchen Theorien und Praren 
bis auf die Hefen nefoftet habe“ **). Am ftärkiten fcheinen 
fie in Hannover vertreten zu feyn. 

Suchen wir fofort den Lauf der neuen Jdee nad rückwärts 
zu verfolgen, und zwar, wie gelagt, auf kurheſſiſchem Gebiete. 
Im allereriten Anfang der Reaction, „in den Zeiten des 
herrſchenden Nationalismus und der Firchlichen Gleichgültig- 
feit“, ftanden in Kurheſſen zwei jegt auf's bitterfte fich 
verfeindete Männer treu und brüderlich zufammen, „um un- 
ter manchem Spott evangelifches Bekenntniß und evangeli- 


) Darmft. 8.3. vom 8. u. 10. Nuguft 1854. 
**) Gueride ca Petri in der Zeitfchrift für bie gefammte lutheriſche 
Theologie. 1855. I, 164. 
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ſches Leben wieder zur Geltung zu bringen.“ Die beiden 
Männer mit der damald noch „verborgenen Berfchiedenheit 
der Grundanſchauungen“ waren der Conſiſtorialrath Vil— 
mar, Inhaber der Superintendentur Gaffel, und der Mar: 
burger Profeſſor Dr. Heppe *). Im der Gefchichte der zwei 
Männer treten die Abftufungen der großen Reaction deutlich 
hervor. Ihren Brennpunft hatte diefelbe in den kurheſſiſchen 
Mifftonsvereinen, deren Charakter aber Anfangs nur ein 
ganz allgemein pofitiver, dann ein näher beftimmter unioni- 
fifcher war, feitbem fie 1842 die Augustana ald ihre gemein 
fame Grundlage proflamirten. Denfelben Standpunft nahm 
die ganze Reaction felber ein, und Dr. Heppe blieb dabei 
ſtehen bis auf diefe Stunde, um fo mehr, als er hiftorifch 
nachgewieſen zu haben glaubt, daß einzig und allein diefer 
von ibm fogenannte „Melanchthonianismus* der „kurheſſi— 
{hen Kirche? eigenthümlich zufomme. Es fei, fagen die Sub» 
jeftiviften, darum auch heute noch der Erfolg Heppe's gering, 
weil er felbft befenne, wie „er, ein treuer Anhänger der 
firdhlich » confervativen Bartei, den Anfang der jetzigen Herr: 
haft ald eine Morgenröthe mit frohlockendem Herzen begrüßt 
babe” **), Die Reaction indeß fchritt mit feftem Tritt über 
ihn hinweg. Noch um das Jahr 1844 wiefen die Miſſions⸗ 
Tereine den Antrag eines einzelnen Mitgliedes, die Verbin— 
dung mit dem Bafeler Miffionshaus abzubrechen, folange 
diefes nicht die Augustana annehme, entfchieden zurüd; faum 
war aber 1846 Oberappelrath Dr. Elvers Borftand gemwor- 
den, fo declarirte der Jahresbericht der Vereine: „wir räu— 
men der Eoncordienformel als einer theologifhen Aus— 
einanderjegung der wahren Kirchenlehre hohen Werth ein.“ 
Don nun an ward „in Brofhüren, Zeitungsartifeln ıc. die 





) Bir halten uns bier zum großen Theile wörtlich an beffen „Denk⸗ 
Schrift über die confeffionellen Wirren in der evang. Kirche Kurs 
heſſens“ (1854). 

) Berliner Proteſt. 8.3. vom 5. Mai 1855, 
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Herrlichfeit der Goncordienformel und der lutheriſchen Kirche 
gepriefen, und der reformirten Kirche, befonderd der Perſon 
Galvin’s, jede mögliche Schmach angethan.“ In den heftigen 
Streit bliefen ſchon die erften Windftöße der Revolution. 
In Caſſel trat eine „Kirchencommiffion“ zufammen, welche 
das heffifche Kirchenweien nad) den Tagedmeinungen ber 
„Gemeindefouverainetät und der Kopfzahlautorität” zu ordnen 
unternahm. Hr. Heppe faß auch darin, wenn auch in ber 
Minorität. „Die Kirchencommiffion erklärte fih dahin, um 
jeden Preis den Standpunkt des Unionismus feithalten zu 
wollen, und dad fcheint fpäter eine gewifle Ungunft auf bie 
Beitrebungen des Hrn. Heppe geworfen, und den Madina- 
tionen des erclufiven Lutherthums mächtigen Vorſchub gelei- 
ftet zu haben, das nun: al8 der reinfte Gegenfat gegen jene 
revolutionären Tendenzen galt.” Das Jahr 1848 und feine 
gemeinfame Noth mit der Freigeifterei und dem Radicalis— 
mus vermochte einen kurzen Stillſtand des Confeſſions⸗Ha—⸗ 
ders innerhalb der Reaction; kaum aber eröffnete dad Ge- 
fecht fich wieder, fo fand die Union fih um die Hofgunft 
gebradht und das Lutherthum im entfchiedenften Bortheil. 
Immer lauter tönte ed, der Heidelberger Katechismus fei 
„nur zur Gedächtniß-Uebung in höhern Schulen” geftattet, 
und es fei „eine Schmach für die hefitfche Kirche, wenn man 
fie reformirt nenne.” Baftor Rüdert, dem diefer Ausipruch 
angehört, warb dennoch auf eine reformirte Pfarrſtelle in 
Gaffel befördert, und ift felbft von Geburt reformirt. „Ber- 
nichtung der reformirten Kirche in Kurheſſen“ war das Lo— 
fungswort der Drgane Vilmar's, des „Heſſiſchen Volksfreun— 
des“ und des „Geſchichtskalenders“ zu demfelben; auch Bil- 
mar ift aber von Geburt, und feine Superintendentur Eaffel 
von Rechtswegen — reformirt. Selbft unzweifelhaft und recht- 
lich reformirte oder unirte Zandestheile ſchwebten in höchſter 
Gefahr”); die Miffionsvereine aber wurden ohne weiters 





*) Für die unirte Provinz Hanau hat das Conſiſtorium jedoch erft neue: 
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erclufts Iutheraniftrt. Geld nahmen fie zwar wohl noch von 
Reformirten und Unirten, fonft aber follte ihnen mit diefen nicht 
das Geringfte gemein feyn; an die Stelle der abgebrochenen 
Berbindung mit Bafel trat die erclufive Mifftonsanftalt zu 
Dresden, und als Afforis die ſchwediſche Geſellſchaft zu Lund. 
Die Erlanger Fakultät wurde zur Hochſchule für die kurheſſi— 
hen Heidenmiffionäre erflärt, und zum Ueberfluſſe trat ſchon 
der erfte derſelben, Vogel, förmlich zum feparirten preußifchen 
Lutherthum über; aber diefer von der Partei „zubereitete 
Miffionär für China“ zerfiel bald auch mit ihr felbft und 
„seigte in großer innerer Zerriffenheit Verlangen, bei Rom 
Frieden und Beruhigung zu finden“ *). — Eo war alfo die 
furbeffifche Reaction im Jahre 1851 ſchon an der Außerften 
Grenze des erften Stadiums angefommen, d. i. bei der ent— 
ſchiedenſten landesficchlihen Erelufivität. Vorher galt ein 
eigener Landesfatehismus mit dem Heidelberger als Anhang; 
1853 ward eine neue Ausgabe ohne diejen Anhang, und 
noch in bemfelben Jahre eine andere Ausgabe mit Bildern 
eingeführt. Zwei diefer Bilder find als der Lutheranifirung 
dringend verdächtig denuncirt: Dr. Luther auf dem Titelblatt, 
und die Stiftung des Abendmahls, „wie Chriftus eben eine 
gewaltig große Hoftie vor feinen Jüngern elevirt“ **). 


Vilmar mit den Seinen ging aber noch weiter; er wollte 
auch eine Autorität, eine lebendige, Haben im Hintergrunde 


— — 


ſtens den lutheriſchen und den Heidelberger Katechismus zuſammen— 
gebunden herausgegeben, ſo daß die Prediger nach Belieben bald 
den Einen, bald den Andern gebrauchen können, oder für andere 
Striche angeordnet, daß neben dem „mißbräuchlich eingeführten ba— 
diſchen Katechismus” auch der Iutherifche gelernt werde. „Das if 
jeßt tas rechte Zeichen der Union, beide Katechismen zufammens 
gebunden!“ — Berliner Protef. 8.3. vom 28. April (ef. 5. 
Mai) 1855. 

2) Mal. Darmſt. 8.3. vom 8. und 10 Auguft 1854, 28. und 30. 
Juni 1853. 

) ‚Berliner Proteftant, 8.3. vom 5, Mai 1855. 
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des allein wahren und alleinfeligmachenden Bekenniniſſes. 
Don der Zeit an, fagen die Gegner, war ed ihm viel we— 
niger um die Dogmen des Lutherthums zu thun, ald um 
den Gharafter des geiftlichen Amts. ine fcharfe Difeipli- 
nirung deffelben hatten die Prediger in der Revolution frei- 
(ich reichlich verdient *); Bilmar aber griff es in feinem 
Weſen an. Die Anficht vom geiftlichen Amt, daß es ein „ab- 
folut mittlerifch wirkendes“ fei, war hinfort feine Princi- 
pallehre, jene Dogmen follten nur das Fundament bilden, 
um ein „mittlerifches äußeres Kirchenthum, einen wahren 
und wirklichen Hierarchismus” zu tragen. Schon im 3. 1849 
fing daher das Organ Vilmar's an, im ganz unproteftanti- 
cher Weife den Amtsinhaber vom gewöhnlichen Laien zu 
fondern, und einen tiefen innern Unterſchied zwiſchen Geiſt— 
lihen und Laien für immer zu firiren, fo zwar, daß auf fei- 
nen Antrag 3. B. verordnet ward, nur die orbinirten Lehrer 
an den Öymnaften dürften vor den Schülern „frei beten“, die 
die nichtordinirten bloß das Baterunfer herfagen. In feinen 
Paſtoral⸗Anſprachen hat er immer einen „Ordo, einen Prie- 
fteritand“ vor Augen, der „zwiichen Himmel und Erde, zwi⸗ 
fhen Gott und der armen fündigen Laienwelt fteht“ , oder, 
wie Heppe fagt, „einen Hierarcchismus, in welchem alles 


*) Gin Gaffler Hirtenbrief von 1851 machte die Prediger der Diöcefe 
geradezu zu Miturfächern der Revolution von 1848, „durch falfche 
Anwendung des Begriffs evangelifcher und proteftantifcher Freiheit 
bei Ausübung ihrer amtlichen Bunftionen, indem fie ihre eigene 
Weisheit, oder die Weisheit philofopbifcher Schulen gepredigt häts 
ten flatt Gotteswort nach der Auslegung der Befenntniffchriften, 
unter nichtigen Borwänden den liturgifchen Theil des Cultus alte- 
rirt, Die Rormel bei der Feier des Saframents verftümmelt, die 
Zeiten des Kirchenjahrs mit ihrem eigenthümlichen Charakter un: 
beachtet gelafien, und damit die Erinnerung am die Firchliche Tra: 
dition und an den Zufammenhang mit der Einen heiligen allgemei: 
nen hriftlichen Kirche zerftört hätten.” — Berliner Proteitant. 8.3. 
vom 5. Mai 1855. 
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gläubige Volk Tediglich durch das Medium des geiftlichen 
Amts an den Onadengütern des Evangeliums und an Ehrifto 
Jeſu felbft Theil haben ſoll.“ Das Amt allein hat göttliches 
Mandat, „ſonſt Niemand; nicht die Welt, nicht die gläubi» 
gen Individuen in den Gemeinden, nicht die Gemeinde, und 
wäre fie auch eine Gemeinde der Heiligen; fie wäre felbft 
dieß nicht ohne das geiftliche Amt.” Jenes Amt nun wirfe 
„mit richterlicher Kraft”, rein ex opere operato, und nicht 
nur fei es „die einzige Hoffnung für die Regeneration un— 
ferer gefellfehaftlichen Zuftände“, fondern diefes „fündenverges 
bende* Amt pflanze fih auch fort durch Succeſſion. Nas 
mentlih machte Vilmar die Gonfirmation ausdrüdlich zum 
opus operatum ; ihr Ziel fei „überhaupt nicht dasjenige, was 
das Kind am Altare darbringe, fondern was ihm dajelbft 
gegeben werde.“ „Die Aufgabe für und”, fagen die gegne« 
riſchen Pfarrer, „it mithin, daß wir, wenn wir den heili- 
gen Geift durch Gebet und Handauflegung mittheilen wol— 
len, ihn erſt felbft befigen müffen“ *). Nicht umfonft hieß 
ed daher: die guten Kurheflen hätten fih von Vilmar fünf 
Saframente octroyiren laffen müflen: die Taufe, das Safra- 
ment des Altard, die Drdination, die Abfolution und 
die Firmung „nah der Faflung des Tridentinums” **). 
Selbſt feine heftigften Gegner glauben indeß nicht, daß Bil- 
mar die proteftantifche Kirche Fatholifch machen wolle, viel- 
mehr ftrebe er, ihr die Macht zu geben, deren fie gerade der 
fatholifchen Kirche gegenüber bedürfe ***), 


Das gellende Halloh von allen Seiten hinderte Herrn 
Vilmar nicht im mindeften, feine Amts-Idee theoretifch und 
praftifh auseinanderzumideln. In den von ihm geichaffenen 
Prediger-Gonferenzen Kurheſſens, klagte die „Deutiche allges 





) Berliner Proteftant. 8.3. vom 5. Mai 1855. 
») Darmft. 8.3. vom 8. und 10. Auguft 1854, 30. Juni 1853, 
*«) Berliner Proteft. 8.3. vom 5. Mai 1855. 
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die Gemeinde der vere credentes wie der mali admixti hin- 
aus, als eine unabhängige göttlihe Schöpfung; mit andern 
Worten, man ftellte ed über die proteftantifch begriffene 
Kirche. „In der evangelifhen Kirche ift wieder eine Rich— 
tung erwacht, welde aus Dppofition gegen das Verderben 
der demofratifh aufgewühlten Menge die Hoheit und das 
göttliche Recht des geiftlichen Amtes über der Gemeinde 
mit Gründen der Schrift und der Gefchichte beweist“*) — 
fo drüden die Heidelberger fih aus. Der Hergang aber ift 
ihnen aus den, angeblich „mißverftandenen“, Erfahrungen von 
1848 recht wohl erflärlih. „Unter den Stürmen der Revo— 
Iution hat die römische Hierarchie fih als die fräftigfte Stütze 
der Autorität angeboten und gerühmt; es ift ohne eigene 
Ueberzeugung mit dem römischen Katholicismus geliebäugelt 
worden; fatholiich zu feyn, war confervativ; die Diener der 
Regierungen haben ihre tiefen Complimente und Berbeuguns 
gen nad jeder Seite hin gemacht, wo römifcher Wind her 
wehte“**). Dazumal ging die große Einſicht auf: „ich fage 
ficherlich nicht zu viel, wenn ich behaupte, die evangelifche 
Kirche weiß nur noch wenig von einem geiftlichen Amte, das 
fraft feines Amtes von der Gemeinde fordern fann und muß, 
daß auch die Gemeinde nad dem geiftlihen Worte fih richte 
und richten laſſe“***). Geitdem äußerte Löhe die Anficht 
einer ganzen Partei, wenn er ausfpricht: „die Zufunft und 
das Gedeihen der lutherifhen Kirche hange von der Wieder- 
kehr des rechten Begriffes von Predigtamt ab” +). Dr. 
Schenkel erwidert freilich im Namen einer viel größern Par— 
tei: „Nicht etwa von jenem Amts- und Wutoritätsbegriffe 
hoffen wir etwas, den unjere Pufeyiten aus der römifchen 





*) Darmft. 8.:3. 1852. Heft 12. ©. 1573. 
») Darmſt. 8.:3. vom 8. u. 10. Aug. 1854. 
**«) Halle'iches Volksblatt vom 10. Febr. 1855. 
+) Wilh. Löhe: Kirche und Amt. Grlangen 1851, Borr. 
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Kirche entlehnt und halblutheriich gefärbt haben; das führt 
immer zulegt auf eine prieterliche Heilsvermittelung, auf einen 
character indelebilis, den die Ordination verleiht” *). Aber 
nichts war im Stande, von der einmal gewonnenen neuen 
Einfiht an fich zurüdzufchreden, man enthielt fich höchftens der 
nächften und drängendften Gonfequenzen. Soeben ergeht noch, 
von Gotha aus, diefed Zeugniß für die Partei vom reſtau— 
tirten geiftlichen Amt: jeder ihrer Schritte werbe von allen 
Seiten mit tiefftem Argwohn betrachtet und von vorneherein 
unmöglih, das aber mache dieſe Leute nicht Hug: „Sind 
„Wir““ doch die Kirche allein von Gottes Gnaden und be— 
Reht fie doch in Dem von ihm verordneten „Amt,““ wenn 
ihr auch Alles den Rüden kehrt“**). 


Iſt der neulutherifche Kirchenbegriff einerfeitd eine augen 
ſcheinliche Conſequenz der neuen Einfiht vom geiftlichen Amt, 
fo ift Diefe andererfeits, fobald fie felber confequent entwidelt 
wird, unverfennbar wieder der rechte Weg, jenen abftraft ges 
faßten Kicchenbegriff zu erfüllen, ihn mit entfprechendem In— 
halt zu verfehen. Infofern behauptet Dr. Schwarz von der 
ganzen Anfchauung mit Recht: „Te gehe in ihrer Anwendung 
auf das geiftlihe Amt in der That noch weiter zurüd, fie 
führe bis auf die Duellpunfte des Fatholifchen Kirchenſyſtems.“ 
„Die göttliche Stiftung des geiftlihen Amtes, foll fie mehr 
ald eine nichtsfagende Phrafe feyn, gibt dem Amte felbft eine 
gottlihe Dualität, theilt den Trägern deffelben eine fpecififch 
göttliche Kraft, einen Charakter divinus mit. Dieß die Con⸗ 
fequenz der fatholifchen Kirche. Aus dem göttlichen Urfprung 
folgt die farramentale Bedeutung der Ordination, folgt der 
character indelebilis, folgt der qualitative Unterfchied von 
Klerus und Laienthum. Die göttliche Stiftung des Amtes 
fordert ſogleich eine göttlich geordnete Uebertragung deſſelben 





) Darmit R.:3. vom 10. Juli 1853. 
**) Berliner Proteſt. 8.8. vom 21. April 1855. 
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und fo fommen wir zu der fortlaufenden Succeffion. Ohne 
diefe Gonfequenzen ſchwebt die ganze Vorftellung in der Luft, 
ift nichts als eine pfäffifche Velleität ohne praftifchen Ernft und 
Berftand. Im Katholicismus haben alle diefe Vorftellungen 
Wahrheit, innern Halt und Gefchloffenheit; aber wie hohl 
und phrafenhaft, wie zerfallend und illuforifch ift die Vor— 
ſtellung von der göttlichen Stiftung, fowie fie auf den Boden 
bes Proteftantismus verpflangt wird“ *)! 


Dennoch drängte die Noth der Zeit noch in einer andern 
Beziehung, als bloß der des Widerftandes gegen die Zügel- 
lofigfeit bed revolutionären Subjeftivismus, auf diefe Vor: 
ftellung hin. In Nordamerifa hatte ſich das befenntnißtreue 
Lutherthum faum niedergelaffen, fo brach auch ſchon der Streit 
über das Wefen des geiftlichen Amts mit aller Macht, weil 
auf dem Boden der alltäglichen Praris, aus. Was die Ver: 
hältniffe des Proteftantismus in Deutichland betrifft, fo mußte 
er hier in demfelben Augenblide gleichfalls hervortreten, ſo— 
bald eine der norbamerifanifchen ähnliche Lage über die pro— 
teftantifchen Kirchenverfaffungen hereinzubrechen drohte. Die: 
fer Fall trat im 3. 1848 wirflih ein. Man mußte mwenig- 
ftend an die Möglichkeit einer Trennung von Staat und 
Kirhe glauben; die Frage trat fomit unabmweisbar ind Be— 
wußtfeyn, wie e8 dann um Kirche und Amt ftehen werde? 
Seit dreihundert Jahren hatte der Staat die Erfcheinung 
der einen, wie Fundament und Autoritätsquelle des andern 
erfagweife gebildet. Beide waren, nach der ſymbolmäßigen 
Auffaffung bloße Gedanfendinge, im Staat fozufagen Fleiſch 
geworden. So war einerfeitd ihre Wefenlofigfeit an ſich 
minder fühlbar, andererfeits die demokratiſche Entwidlung bes 
von Unten, von der Einheit der vere credentes aus, con 
ftenirten Kirchen- und Amtsbegriffs aufgehalten. Jene Art 
natürlicher und folgerichtiger Ausgeftaltung der beiden Be— 


*) Berliner Proteftant. 8.8, vom 27. Jan. 1855. 
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griffe nach dem ſymboliſchen Wortlaut, die bemofratifche, mußte 
man jebt, im J. 1848, nur um fo mehr mit Abfcheu zurüds 
weilen. Das Fleiſch vom Staate aber ſchien nun einmal 
verdborrt zu ſeyn und abfallen zu wollen, aufirgend eine neue 
Ausgeftaltung mußte man bedacht ſeyn. Diefe Nöthigung 
bildete, wie gelagt, in Parallele mit den Eatholifchen „Kir⸗ 
chenfragen“ die entiprechende proteftantifche Kirdenfrage 
Und da unter den obmwaltenden Umftänden von den ſymbo— 
liichen Begriffen aus nur eine demofratifirende Ausgeftaltung 
möglich geweſen wäre, fo ergriff man den fürzeften Weg und 
bildete fich einen — neuen Kitchen» oder vorerft wenigftend 
Amtsbegriff. „Weil ohne meine Amtslehre die rafende Beftie 
des Zeitgeiftes nicht gebändigt werden kann, fo will ich's 
nicht glauben, daß eure Lehre vom Amt die lutherifche fei, 
und wenn ihr mit der Sache Ernft macht, fo Fönntet ihr 
einen feicht noch dazu bringen, daß man fatholiich würde” — 
fo folgert Pfarrer Wucherer zu Nördlingen in feiner Schrift 
über die Amtsfrage. „Alfo die Furcht vor firchlicher Pöbels 
berrichaft, die durch unfer Princip begünftigt werde!" — las 
mentiren die altlutherifchen Erelufiven — und in's Geficht 
wagt man und zu fagen, „bie lichtfreundlichen Gemeinden 
hätten und die fcharfe Gonfequenz dieſes Princips deutlich 
vor Augen geftellt“ *)! Bezüglich des Kirchenbegriffs nun haben 
wir den Proceß bereitö verfolgt, Hinfichtlich des Amtsbegriffs 
ftehen wir jetzt an derſelben Aufgabe. 


Der äußere Bang des Proceffes von den erften Anfän- 
gen der allgemeinen Reaction an bis zum fogenannten „lu— 
theriſchen Pufeyismus“, ift am deutlichften ausgeprägt an der 
Richtung Vilmar’s, oder an den Furheffifhen Neuluthe- 
tanern. Bei ihnen gerade findet ſich auch die Eigenthüm- 
lichfeit, daß fie ftetS die Frage vom geiftlihen Amt mit einer 


) Ströbel’s Rerenfion in der „Zeitfchrift für die gefammte Luther. 
Theologie.” 1855. IL. ©. 393. 
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Ausfchließlichfeit betonten, welche der Entwidlung des neuen 
Kirchenbegriffs an fih duch fie Hinderlih feyn mußte. 
Doch kamen fie glüdlich foweit, die Idee von der altprote- 
ftantifchen Staats⸗Kirche abzumerfen, und fie durch die Theorie 
von den „beiden Schwertern“ zu erfegen. Freilich faßten fie 
andererfeitd wieder das „weltliche Schwert“ als einen gleich- 
fall8 fo ganz „unmittelbaren Ausflug Gottes”, daß man ih- 
nen nicht mit Unrecht „maßlofeften politifchen Abfolutismus” 
nachſagt, und behauptet: „dieſe Theorie von den beiden 
Schwertern, wie fie das Bekenntniß des heffiihen Treubun- 
des enthält, diene prächtig zur Errichtung abfoluter Königs: 
Gewalt und Hochftellung der Geiftlichkeit“ *). — Die yoli- 
tifche Seite der Sache fümmert uns übrigens nicht weiter an 
dem zu fohildernden Procefie. Zu bemerfen wäre nur etwa, 
daß die neue Amtölehre nicht nur in Kurheſſen bei den eben 
den tofendften Wirbeln der Revolution entriffenen hohen Krei- 
fen Anklang fand, fondern Gueride zu verftehen gibt, daß 
auch fonft „Hohe und Höchſte, wie in Preußen,“ fich zur 
Zeit zu dem „unglaublichen Gräuel des puſeyitiſchen Amtsbe- 
griffs” befennen, welche „Gräuel“ er felber bereits „nad 
ftephanifchen und preußifch-[utherifchen Theorien und Praxen 
bis auf die Hefen gefoftet habe“ **) Am ftärfiten fcheinen 
fie in Hannover vertreten zu feyn. 

Suchen wir fofort den Lauf der neuen Idee nach rückwärts 
zu verfolgen, und zwar, wie gelagt, auf furheffifchem Gebiete. 
Im allererften Anfang der Reaction, „in den Zeiten bes 
herrfchenden Rationalismus und der firchlichen Gleichgültig- 
feit”, ftanden in Kurheſſen zwei jest auf's bitterfte fi 
verfeindete Männer treu und brüderlich zufammen, „um uns 

ter manchem Spott evangelifches Bekenntniß und evangeli- 


) Darmſt. 8.3. vom 8. u. 10. Auguft 1854. 
**) Bueride ca Petri in der Beitfchrift für die gefammte lutheriſche 
Theologie. 1855. I, 164. 
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ſches Leben wieder zur Geltung zu bringen.“ Die beiden 
Männer mit der damals noch „verborgenen Berfchiebenheit 
der Grundanfchauungen® waren der Conſiſtorialrath Bil: 
mar, Inhaber der Superintendentur Gaffel, und der Mar 
burger Profeſſor Dr. Heppe *). In der Gefchichte der zwei 
Männer treten die Abftufungen der großen Reaction deutlich 
hervor. Ihren Brennpunkt hatte diefelbe in den kurheſſiſchen 
Miffionsvereinen, deren Charakter aber Anfangs nur ein 
ganz allgemein pofitiver, dann ein näher beftimmter unioni: 
fifcher war, feitvem fie 1842 die Augustana als ihre gemein- 
fame Grundlage proflamirten. Denfelben Standpunft nahm 
die ganze Reaction felber ein, und Dr. Heppe blieb dabei 
ſtehen bis auf diefe Stunde, um fo mehr, als er hiftorifch 
nachgewieſen zu haben glaubt, daß einzig und allein diefer 
son ibm fogenannte „Melanchthonianismus“ der „Lurheflis 
ſchen Kirche” eigenthümlich zufomme. Es fei, fagen die Sub- 
jeftiviften, darum auch heute noch der Erfolg Heppe's gering, 
weil er felbft befenne, wie „er, ein treuer Anhänger der 
firchlich » confervativen Bartei, den Anfang der jeßigen Herr» 
haft ald eine Morgenröthe mit frohlockendem Herzen begrüßt 
babe” **), Die Reaction indeß ſchritt mit feftem Tritt über 
ibn hinweg. Noch um das Jahr 1844 wiefen die Miſſions— 
Vereine den Antrag eines einzelnen Mitgliedes, die Verbin— 
dung mit dem Bafeler Mifftonshaus abzubrechen, folange 
diefes nicht die Augustana annehme, entfchieden zurüd; faum 
war aber 1846 Oberappelrath Dr. Elvers Vorſtand gewor- 
den, fo declarirte der Jahresbericht der Vereine: „wir räu- 
men der Goncordienformel als einer theologifhen Aus— 
einanderfegung der wahren Kirchenlehre hohen Werth ein.” 
Bon nun an ward „in Brofchüren, Zeitungsartifeln ıc, die 


*) Wir halten uns hier zum großen Theile wörtlich an deſſen „Denkt: 
Schrift über die confeffionellen Wirren in der evang. Kieche Kurs 
befiens” (1854). 

»*) Berliner Proteſt. 8.3. vom 5. Mai 1855, 
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Herrlichkeit der Concordienformel und der Iutherifchen Kirche 
gepriefen, und ber reformirten Kirche, befonderd der Perſon 
Calvin's, jede möglide Schmach angethan.* In den heftigen 
Streit bliefen ſchon die erften Windſtöße der Revolution. 
In Caſſel trat eine „Kirchencommiffion“ zufammen, welche 
das heffifche Kirchenwejen nach den Tagesmeinungen ber 
„Semeindefouverainetät und der Kopfzahlautorität” zu ordnen 
unternahm. Hr. Heppe faß auch darin, wenn auch in ber 
Minorität. „Die Kirchencommiffion erklärte fih dahin, um 
jeden Preis den Standpunft des Unionismus fefthalten zu 
wollen, und das faheint fpäter eine gewiſſe Ungunft auf die 
Beftrebungen des Hrn. Heppe geworfen, und den Machina- 
tionen bes erclufiven Lutherthums mächtigen Vorſchub gelei- 
ftet zu haben, das nun: ald der reinfte Gegenfag gegen jene 
revolutionären Tendenzen galt.” Das Jahr 1848 und feine 
gemeinfame Noth mit der Freigeifterei und dem Radicalis- 
mus vermochte einen Furzen Stillſtand des Confeſſions⸗Ha— 
ders innerhalb der Reaction ; kaum aber eröffnete das Ge— 
fecht fich wieder, fo fand die Union fih um bie Hofgunft 
gebracht und das Lutherthum im entfchiedenften Bortheil. 
Immer lauter tönte ed, der Heidelberger Katechismus fei 
„nur zur Gedächtniß-Uebung in höhern Schulen“ geftattet, 
und es fei „eine Schmach für die heffiiche Kirche, wenn man 
fie reformirt nenne.” Baftor Rüdert, dem diefer Ausipruch 
angehört, ward dennoch auf eine reformirte Pfarrſtelle in 
Gaffel befördert, und ift felbft von Geburt reformirt. „Ber: 
nichtung der veformirten Kirche in Kurhefien* war das Lo— 
fungswort der Organe Vilmar's, des „Heſſiſchen Volföfreun- 
des“ und des „Geſchichtskalenders“ zu demfelben; auch Bil: 
mar ift aber von Geburt, und feine Superintendentur Eaffel 
von Rechtswegen — reformirt. Selbft unzweifelhaft und recht- 
lich reformirte oder unirte Landestheile fehwebten in höchſter 
Gefahr *); die Miffionsvereine aber wurden ohme weiters 





*) Für die unirte Provinz Hanau hat das Conſiſtorium jedoch erft neue: 
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exeluſiv Iutheranifirt. Geld nahmen fie zwar wohl noch von 
Reformirten und Unirten, fonft aber follte ihnen mit diefen nicht 
das Geringfte gemein feyn; an die Stelle der abgebrochenen 
Berbindung mit Bafel trat die erclufive Miffionsanftalt zu 
Dresden, und als Aſſociè die fchwedifche Geſellſchaft zu Lumd. 
Die Erlanger Fakultät wurde zur Hochſchule für die kurheſſi— 
hen Heidenmiffionäre erklärt, und zum Ueberfluffe trat fhon 
der erfte derfelben, Vogel, förmlich zum feparirten preußifchen 
Luthertfum über; aber diefer von der Partei „zubereitete 
Mifftonär für China“ zerfiel bald auch mit ihr felbft und 
„zeigte in großer innerer Zerriffenheit Verlangen, bei Rom 
Frieden und Beruhigung zu finden“ *). — Eo war alfo die 
kurbeffifche Reaction im Jahre 1851 ſchon an der Äußerften 
Grenze des erften Stadiumsd angefommen, d. i. bei der ent» 
ſchiedenſten landeskirchlichen Erelufivität. Vorher galt ein 
Ägener Zandesfatehismus mit dem Heidelberger ald Anhang; 
1853 ward eine neue Ausgabe ohne diefen Anhang, und 
noch in demfelben Jahre eine andere Ausgabe mit Bildern 
eingeführt. Zwei diefer Bilder find als der Lutheranifirung 
dringend verdächtig denuneirt: Dr. Luther auf dem Titelblatt, 
und die Stiftung des Abendmahls, „wie Ehriftus eben eine 
gewaltig große Hoftie vor feinen Jüngern elevirt“ **). 


Bilmar mit den Seinen ging aber noch weiter; er wollte 
auch eine Autorität, eine lebendige, haben im Hintergrunde 





ftens den lutheriſchen und den Heidelberger Katechismus zufammen: 
gebunden herausgegeben, fo daß die Prediger nach Belieben bald 
den Einen, bald den Andern gebrauchen können, oder für andere 
Striche angeordnet, daß neben dem „mißbräuchlich eingeführten ba— 
difchen Katechismus” auch der Tutherifche gelernt werde. „Das ift 
jett das rechte Zeichen der Union, beide Katechismen zufammens 
gebunden!“ — Berliner Protefl. 8.3. vom 28. April (ef. 5. 
Mai) 1855. 

* Bal. Darmft. 8.:3. vom 8. und 10 Auguft 1854, 28. und 30. 
Juni 1853. 

**) Berliner Protefiant. 8.3. vom 5. Mai 1855. 
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die Gemeinde ber vere credentes wie der mali admixti hin- 
aus, als eine unabhängige göttliche Schöpfung; mit andern 
Worten, man ftellte es über die proteftantifch begriffene 
Kirche. „In der evangelifchen Kirche ift wieder eine Rich— 
tung erwacht, welde aus Oppofition gegen das Verderben 
der demofratiih aufgewühlten Menge die Hoheit und das 
göttliche Recht des geiftlihen Amtes über der Gemeinde 
mit Gründen der Schrift und der Gefhichte bemweist“*) — 
fo drüden die Heidelberger fih aus Der Hergang aber ift 
ihnen aus den, angeblich „mißverftandenen”, Erfahrungen von 
41848 recht wohl erflärlih. „Unter den Stürmen der Revo: 
Iution hat die römiſche Hierarchie fi) ald die Fräftigfte Stütze 
der Autorität angeboten und gerühmt; es ift ohne eigene 
Ueberzeugung mit dem römischen Katholicismus geliebäugelt 
worden; fatholiich zu ſeyn, war confervativ; die Diener der 
Regierungen haben ihre tiefen Gomplimente und Verbeugun: 
gen nach jeder Seite hin gemacht, wo römifher Wind her 
wehte“**). Dazumal ging die große Einficht auf: „ich fage 
ficberlich nicht zu viel, wenn ich behaupte, die evangelifche 
Kirche weiß nur noch wenig von einem geiftlichen Amte, das 
fraft feines Amtes von der Gemeinde fordern fann und muß, 
daß auch die Gemeinde nach dem geiftlihen Worte ſich richte 
und richten laffe“ ***), Ceitdem äußerte Löhe die Anficht 
einer ganzen Partei, wenn er ausfpricht: „die Zufunft und 
das Gedeihen der lutheriſchen Kirche hange von der Wieder- 
fehr des rechten Begriffes von Predigtamt ab“ +). Dr. 
Schenfel erwidert freilich im Namen einer viel größern Par- 
tei: „Nicht etwa von jenem Amts- und Autoritätsbegriffe 
hoffen wir etwas, den unfere PBufeyiten aus der römifchen 





*) Darmit. 8.-3. 1852. Heft 12. ©. 1573. 
**) Darmft. 8.3. vom 8. u. 10. Aug. 1854. 
”*) Halle'jches Bolfsblatt vom 10. Febr. 1855. 
+) Wilh. Löhe: Kirche und Amt. Grlangen 1851, Vorr. 
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Kirche entlehnt und halblutherifch gefärbt haben; das führt 
immer zulegt auf eine priefterliche Heildvermittelung, auf einen 
character indelebilis, den die Ordination verleiht” *). Aber 
nichts war im Stande, von der einmal gewonnenen neuen 
Einficht an fich zurüdzufchreden, man enthielt fich höchfteng der 
nächften und drängendften Gonfequengen. Eoeben ergeht noch, 
von Gotha aus, diefed Zeugniß für die Partei vom reftau- 
tirten geiftlihen Amt: jeder ihrer Schritte werde von allen 
Seiten mit tiefftem Argwohn betrachtet und von vorneherein 
unmöglich, das aber mache dieſe Leute nicht Hug: „Sind 
so Bir“ “* doch die Kirche allein von Gottes Gnaden und bes 
hebt fie doch in dem von ihm verordneten „Amt,““ wenn 
ihr auch Alles den Rüden fehrt” **). 


Iſt der neulutherifche Kirchenbegriff einerfeitö eine augen- 
icheinliche Gonfequenz der neuen Einficht vom geiftlichen Amt, 
jo ift Diele andererfeits, fobald fie felber confequent entwidelt 
wird, umverfennbar wieder der rechte Weg, jenen abftraft ger 
faßten Kirchenbegriff zu erfüllen, ihn mit entfprechendem In— 
balt zu verfehen. Infofern behauptet Dr. Schwarz von der 
ganzen Anfhauung mit Recht: „fie gehe in ihrer Anwendung 
anf das geiftlihe Amt in der That noch weiter zurüd, fie 
führe bis auf die Quellpunkte des Fatholifchen Kirchenfyftems.“ 
„Die göttliche Stiftung des geiftlichen Amtes, foll fie mehr 
ald eine nichtsfagende Phraſe feyn, gibt dem Amte felbft eine 
göttliche Dualität, theilt den Trägern deffelben eine fpecififch 
göttliche Kraft, einen Charakter divinus mit. Dieß die Con⸗ 
fequenz der Fatholiihen Kirche. Aus dem göttlichen Urfprung 
folgt die facramentale Bedeutung der Ordination, folgt der 
character indelebilis, folgt der qualitative Unterſchied von 
Klerus und Laienthum. Die göttliche Stiftung des Amtes 
fordert jogleih eine göttlich geordnete Uebertragung defielben 


*) Darmft R.-3. vom 10. Juli 1853. 
*) Berliner Proteſt. RZ. vom 21. April 18565. 
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und fo fommen wir zu der fortlaufenden Su cceſſion. Ohne 
diefe Conſequenzen fehwebt die ganze Borftellung in der Luft, 
ift nichts als eine pfäffifche Velleität ohne praftifchen Ernft und 
Berftand. Im Katholicismus haben alle diefe Vorftellungen 
Wahrheit, innern Halt und Gefchloffenheit; aber wie hohf 
und phrafenhaft, wie zerfallend und illuforifch ift die Vor— 
ftellung von der göttlichen Stiftung, fowie fie auf den Boden 
bed Proteftantismus verpflangt wird“ *)! 


Dennoch drängte die Noth der Zeit noch in einer andern 
Beziehung, als bloß der des Widerftandes gegen die Zügel— 
lofigfeit de8 revolutionären Subjeftivismus, auf diefe Vor— 
ftellung hin. In Nordamerifa hatte ſich das befenntnißtreue 
Lutherthum kaum niedergelaffen, fo brach auch fchon der Etreit 
über das Wefen des geiftlihen Amts mit aller Macht, weil 
auf dem Boden der alltäglichen Praris, aus. Was die Ver— 
hältniffe des Proteftantismus in Deutichland betrifft, fo mußte 
er hier in demfelben Augenblide gleichfalls hervortreten, ſo— 
bald eine der norbamerifanifchen ähnliche Lage über die pro- 
teftantifchen Kirchenverfaffungen hereinzubrechen drohte. Dies 
fer Ball trat im 3. 1848 wirflih ein. Man mußte wenig- 
fiend an die Möglichkeit einer Trennung von Etaat und 
Kirche glauben; die Frage trat fomit unabweisbar ind Be— 
wußtfeyn, wie e8 dann um Kirche und Amt ftehen werde ? 
Seit dreihundert Jahren hatte der Staat die Erſcheinung 
der einen, wie Fundament und Autoritätsquelle ded andern 
erfagweife gebildet. Beide waren, nad der fymbolmäßigen 
Auffaffung bloße Gedanfendinge, im Staat fozufagen Bleifch 
geworden. So mar einerfeitd ihre Wefenlofigfeit an ſich 
minder fühlbar, andererfeitd die demokratiſche Entwidlung des 
von Unten, von der Einheit der vere credentes aus, con⸗ 
ſtruirten Kirchen- und Amtöbegriffs aufgehalten. Jene Art 
natürlicher und folgerichtiger Ausgeftaltung der beiden Be— 


*) Berliner Proteftant. 8.3, vom 27. Jan. 1855. 
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griffe nad dem fombolifchen Wortlaut, die bemofratifche, mußte 
man jeßt, im J. 1848, nur um fo mehr mit Abfcheu zurüds 
weiten. Das Fleiſch vom Staate aber ſchien nun einmal 
verborrt zu ſeyn und abfallen zu wollen, aufirgend eine neue ° 
Ausgeftaltung mußte man bedacht feyn. Dieſe Nöthigung 
bildete, wie gelagt, in Parallele mit den fatholifchen „Kir 
benfragen“ die entiprechende proteftantifhe Kirchenfrage. 
Und da unter den obmwaltenden Umftänden von den ſymbo— 
liihen Begriffen aus nur eine demofratifirende Ausgeftaltung 
möglich gemwefen wäre, jo ergriff man den fürzeften Weg und 
bildete fih einen — neuen Kirchen oder vorerft wenigſtens 
Amtsbegriff. „Weil ohne meine Amtslehre die rafende Beftie 
des Zeitgeiftes nicht gebändigt werden fann, fo will ich's 
nicht glauben, daß eure Lehre vom Amt die lutherifche fei, 
und wenn ihr mit der Sache Ernft macht, fo könntet ihr 
einen leicht noch dazu bringen, daß man fatholifh würde” — 
fo folgert Biarrer Wucherer zu Nördlingen in feiner Schrift 
über die Amtöfrage. „Alfo die Furcht vor firchlicher Pöbels 
berrfchaft, die durch unfer Princip begünftigt werde!“ — las 
mentiren die altiuiherifchen Erclufiven — und in's Geficht 
wagt man und zu fagen, „die lichtfreundlichen Gemeinden 
hätten und die fcharfe Conſequenz diefes Principe deutlich 
vor Augen geftellt“ *)! Bezüglich des Kirchenbegriffs nun haben 
wir den Proceß bereits verfolgt, hinfichtlich des Amtsbegrifis 
Reben wir jest an derfelben Aufgabe. 


Der äußere Gang des Proceffed von den erften Anfän— 
gen der allgemeinen Reaction an bis zum fogenannten „lu— 
theriſchen Bufeyismus“, ift am deutlichften ausgeprägt an der 
Rihtung Bilmar’s, oder an den Furheffifhen Neuluthe- 
ranern. Bei ihnen gerade findet fih auch die Eigenthüm- 
lichfeit, daß fie ſtets die Frage vom geiftlihen Amt mit einer 


) Etröbel’s NRecenfion in der „Zeitfchrift für bie gefammte Luther. 
Theologie.“ 1855. IL ©. 393. 
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Ausfchließlichfeit betonten, welche der Entwidlung des neuen 
Kirchenbegrifis an ſich durch fie hinderlih fenn mußte. 
Doch kamen fie glücklich ſoweit, die Idee von der altprote- 
ftantifchen Staats-Kicche abzumerfen, und fie Durch die Theorie 
von den „beiden Schwertern” zu erfegen. Freilich faften fie 
andererfeits wieder das „weltliche Schwert” als einen gleich- 
falls fo ganz „unmittelbaren Ausflug Gottes“, daß man ih- 
nen nicht mit Unrecht „maßlofeften politiichen Abfolutismus” 
nachfagt, und behauptet: „diefe Theorie von den beiden 
Schwertern, wie fie das Befenntniß des heiftihen Treubun— 
des enthält, diene prächtig zur Errichtung abjoluter Königs: 
Gewalt und Hochftellung der Geiftlichfeit“ *). — Die poli- 
tifche Seite der Sache fümmert uns übrigens nicht weiter an 
dem zu fchildernden Procefie. Zu bemerfen wäre nur etwa, 
dab die neue Amtslehre nicht nur in Kurheſſen bei den eben 
den tofendften Wirbeln der Revolution entriffenen hohen Kreis» 
fen Anklang fand, fondern Bueride zu verftehen gibt, daß 
auch fonft „Hohe umd Höchite, wie in Preußen,“ ſich zur 
Zeit zu dem „unglaublichen Gräuel des pufeyitifchen Amtsbe- 
griffs“ befennen, welde „Gräuel“ er felber bereits „nach 
ftephanifchen und preußifchlutherifchen Theorien und Praren 
bis auf die Hefen gekoſtet habe“ **). Am ftärfften fcheinen 
fie in Hannover vertreten zu ſeyn. 

Suchen wir fofort den Lauf der neuen Idee nah rüdwärts 
zu verfolgen, und zwar, wie gefagt, auf kurheſſiſchem Gebiete. 
Im allererften Anfang der Reaction, „in den Zeiten des 
herrfchenden Nationalismus und der firchlichen Gleichgültig- 
feit”, ftanden in Kurheifen zwei jet aufs bitterfte fich 
verfeindete Männer treu und brüberlich zufammen, „um un 

ter mandhem Spott evangelifches Belenntniß und evangeli- 


*) Darmft. 8.3. vom 8. u. 10. Auguſt 1854. 
**) Queride ca Petri in der Zeitfchrift für bie gefammie lutheriſche 
Theologie. 1855. I, 164. 
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ſches Leben wieder zur Geltung zu bringen.“ Die beiden 
Männer mit der damald noch „verborgenen Berfchiedenheit 
der Örundanfchauungen* waren der Conſiſtorialrath Bils 
mar, Inhaber der Superintendentur Gaffel, und der Mar: 
burger Profeffor Dr. Heppe *). Im der Gefchichte der zwei 
Männer treten die Abftufungen der großen Reaction deutlich 
hervor. Ihren Brennpunkt hatte diefelbe in den Eurheffifchen 
Miftonsvereinen, deren GCharafter aber Anfangs nur ein 
ganz allgemein pofitiver, dann ein näher beftimmter unioni- 
kifcher war, ſeitdem fie 1842 die Augustana als ihre gemein 
iame Grundlage proflamirten. Denfelben Standpunft nahm 
die ganze Reaction felber ein, und Dr. Heppe blieb dabei 
Reben bis auf dieſe Stunde, um fo mehr, als er hiftorifch 
nachgewieſen zu haben glaubt, daß einzig und allein diefer 
von ihm fogenannte „Melanchthonianismus” der „kurheſſi— 
ſchen Kirche” eigenthümlich zufomme. Es fei, fagen die Sub» 
jeftiviften, darum auch heute noch der Erfolg Heppe's gering, 
weil er felbft befenne, wie „er, ein treuer Anhänger der 
lirchlich⸗ conſer vativen Bartei, den Anfang der jetzigen Herr: 
haft ald eine Morgenröthe mit frohlockendem Herzen begrüßt 
babe” **), Die Reaction indeß ſchritt mit feftem Tritt über 
ihn hinweg. Noch um das Jahr 1844 wiefen die Mifftons- 
Vereine den Antrag eines einzelnen Mitgliedes, die Verbin- 
dung mit dem Bafeler Mifftonshaus abzubrechen, folange 
dieied nicht die Augustana annehme, entfchieden zurüd; faum 
war aber 1846 Oberappelrath Dr. Elverd Borftand gewor- 
den, jo declarirte der Jahresbericht der Vereine: „wir räu- 
men der Goncordienformel ald einer theologiihen Aus— 
einanderfegung der wahren Kicchenlehre hohen Werth ein.“ 
Ton nun an ward „in Brofhüren, Zeitungsartifeln ıc. die 





*) Bir halten uns hier zum großen Theile wörtlich an beffen „Denk⸗ 
Schrift über bie confeffionellen Wirren in der evang. Kirche Kurs 
befiens” (1854). 

”*) Berliner Proteſt. 8.3. vom 5. Mai 1855. 
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Herrlichkeit der Goncordienformel und der Iutherifchen Kirche 
gepriefen, und ber reformirten Kirche, beſonders der Perſon 
Calvin's, jede möglide Schmach angethan.” In den heftigen 
Streit bliefen ſchon die erften Windftöße der Revolution. 
In Caſſel trat eine „Kirchencommiſſion“ zufammen, welche 
das heififche Kirchenweien nad den Tagedmeinungen ber 
„Bemeindefouverainetät und der Kopfzahlautorität” zu orbnen 
unternahm. Hr. Heppe faß auch darin, wenn auch in der 
Minorität. „Die Kirchencommiffton erklärte fih dahin, um 
jeden Preis den Standpunft ded Unionismus fefthalten zu 
wollen, und das faheint fpäter eine gewiſſe Ungunft auf bie 
Beftrebungen des Hrn. Heppe geworfen, und den Macdina- 
tionen des erclufiven Lutherthums mächtigen Vorſchub gelei- 
ftet zu haben, das nun als der reinfte Gegenfag gegen jene 
revolutionären Tendenzen galt.” Das Jahr 1848 und feine 
gemeinfame Roth mit der Freigeifterei und dem Rabdicalis- 
mus vermochte einen Furzen Stillftand des Confeſſions⸗Ha— 
derd innerhalb der Reaction; faum aber eröffnete das Ger 
fecht fich wieder, jo fand die Union fih um bie Hofgunft 
gebracht und das Lutherthum im entfchiedenften Vortheil. 
Immer lauter tönte ed, der Heidelberger Katechismus fei 
„nur zur Gedächtniß-⸗Uebung in höhern Schulen“ geftattet, 
und ed fei „eine Schmach für die heffifche Kirche, wenn man 
fie reformirt nenne.” Paſtor Rüdert, dem diefer Ausſpruch 
angehört, ward dennoch auf eine reformirte Pfurrftelle in 
Gaffel befördert, und ift felbft von Geburt reformirt. „Wer- 
nichtung der veformirten Kirche in Kurheſſen“ war das Lo— 
fungswort der Drgane Vilmar's, des „Helfifchen Volksfreun— 
des“ umd des „Geſchichtskalenders“ zu demſelben; auch Bil 
mar ift aber von Geburt, und feine Superintendentur Caſſel 
von Rechtswegen — reformirt. Selbft unzweifelhaft und recht- 
lich reformirte oder unirte Landestheile ſchwebten in höchſter 
Gefahr *); die Miffionsvereine aber wurden ohne weiters 





*) Für die unirte Provinz Hanau hat das Gonfiftorium jedoch erft neue: 
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erclufto Tutheranifirt. Geld nahmen fie zwar wohl noch von 
Reformirten und Unirten, fonft aber follte ihnen mit diefen nicht 
das Geringfte gemein feyn; an die Stelle der abgebrochenen 
Berbindung mit Bafel trat die erclufive Miffionsanftalt zu 
Dresden, und als Afforie die ſchwediſche Gefeltfchaft zu Lumd. 
Die Erlanger Fakultät wurde zur Hochſchule für die furheffi- 
fhen Heidenmiffionäre erflärt, und zum Weberfluffe trat fchon 
der erfte derfelben, Vogel, förmlich zum feparirten preußifchen 
Lutherthum über; aber diefer von der Partei „zubereitete 
Miffionär für China“ zerfiel bald auch mit ihr felbft und 
„zeigte im großer innerer Zerriffenheit Verlangen, bei Rom 
Frieden und Beruhigung zu finden“ *). — Eo war alfo die 
furheffifche Reaction im Jahre 1851 ſchon an der äußerften 
Grenze des erften Stadiums angefommen, d. i. bei der ent« 
ſchiedenſten landesficchlichen Erelufivität. Vorher galt ein 
eigener Landesfatehismus mit dem Heidelberger als Anhang; 
1853 ward eine neue Ausgabe ohne diejen Anhang, und 
noch in demfelben Jahre eine andere Ausgabe mit Bildern 
eingeführt. Zwei diefer Bilder find ald der Lutheranifirung 
dringend verdächtig denuncirt: Dr. Luther auf dem Titelblatt, 
und die Stiftung des Abendmahls, „wie Chriſtus eben eine 
gewaltig große Hoftie vor feinen Jüngern elevirt” **). 


Vilmar mit den Seinen ging aber noch weiter; er wollte 
auch eine Autorität, eine lebendige, haben im Hintergrunde 


ftens den lutherifchen und den Heidelberger Katechismus zufammen- 
gebunden herausgegeben, fo daß bie Prediger nach Belieben bald 
ben Ginen, bald den Andern gebrauchen können, oder für andere 
Striche angeorbnet, daf neben dem „mißbräuchlich eingeführten ba: 
diſchen Katechismus” auch der Tutherifche gelernt werde. „Das ift 
jest das rechte Zeichen der Union, beide Katechismen zufammens 
gebunden!“ — Berliner Protef. 8.:3. vom 28. April (ef. 5. 
Mai) 1855. Ä 

*) Bal. Darmft. 8.3. vom 8. und 10 Auguft 1854, 28. und 30. 
Yuni 1853. 

*) ‚Berliner Proteſtant. 8.3. vom 5, Mai 1855. 
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des allein wahren und alleinfeligmarhenden Bekenntniffes. 
Von der Zeit an, fagen die Gegner, war ed ihm viel we— 
niger um die Dogmen des Lutherthums zu thun, als um 
den Charakter ded geiftlihen Amts. Eine fcharfe Difcipli« 
nirung defjelben hatten die ‘Prediger in der Revolution frei- 
(ich reichlich verdient *); Bilmar aber griff es im feinem 
Weſen an. Die Anficht vom geiftlichen Amt, daß es ein „ab⸗ 
folut mittlerifch wirfendes“ ſei, war hinfort feine Princi— 
pallehre, jene Dogmen follten nur das Fundament bilden, 
um ein „mittlerifches äußeres Kirchenthum, einen wahren 
und wirklichen Hierarchismus“ zu tragen. Schon im J. 1849 
fing daher das Organ Vilmar's an, im ganz unproteftanti- 
fcher Weile den Amtsinhaber vom gewöhnlichen Laien zu 
fondern, und einen tiefen innern Unterfchied zwiſchen Geiſt— 
lihen und Laien für immer zu firiren, fo zwar, daß auf fei- 
nen Antrag 3. B. verordnet ward, nur die orbinirten Lehrer 
an den Gymnaſien dürften vor den Schülern „frei beten”, die 
die nichtordinirten bloß das Baterunfer herfagen. In feinen 
Paftoral-Anfprahen hat er immer einen „Drdo, einen Brie- 
fteritand“ vor Augen, der „zwifchen Himmel und Erde, zwi- 
[den Gott und der armen fündigen Laienwelt ſteht“, ober, 
wie Heppe fagt, „einen Hierarhismus, in weldem alles 





*) Gin Gaffler Hirtenbrief von 1851 machte die Prediger der Diöcefe 
gerabezu zu Miturfächern der Revolution von 1848, „durch falfche 
Anwendung ded Begriffs evangelifcher und proteftantifcher Freibeit 
bei Ausübung ihrer amtlichen Bunftionen, indem fie ihre eigene 
Meisheit, oder die Weisheit philofopbifcher Schulen gepredigt hät— 
ten flatt Gotteswort nach der Auslegung ber Bekenntnißfchriften, 
unter nichtigen Borwänden den liturgifchen Theil des Cultus alte- 
rirt, die Formel bei der Feier des Saframents verftümmelt, bie 
Zeiten des Kirchenjahrs mit ihrem eigenthämlichen Charakter un: 
beachtet gelafien, und damit die Erinnerung an die kirchliche Tra— 
bition und an den Zufammenhang mit der Einen heiligen allgemei: 
nen hriftlichen Kirche zerftört hätten.“ — Berliner Broteftant. 8.3. 
vom 5, Mai 1855. 
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gläubige Volk lediglich dur das Medium des geiftlichen 
Amts an den Önadengütern des Evangeliums und an Ehrifto 
Jeſu felbft Theil haben ſoll.“ Das Amt allein hat göttliches 
Mandat, „ſonſt Niemand; nicht die Welt, nicht die gläubi- 
gen Individuen in den Gemeinden, nicht die Gemeinde, und 
wäre fie auch eine Gemeinde der Heiligen; fie wäre felbft 
dieg nicht ohne das geiftliche Amt.” Jenes Amt nun wirke 
„mit richterlicher Kraft“, rein ex opere operato, und nicht 
nur ſei es „die einzige Hoffnung für die Regeneration un— 
ferer geſellſchaftlichen Zuftände”, fondern diefes „fündenverge- 
bende“ Amt pflanze fih auch fort durch Succeffion. Na— 
mentlih machte Bilmar die Confirmation ausdrüdlich zum 
opus operatum; ihr Ziel fei „überhaupt nicht dasjenige, was 
das Kind am Altare darbringe, fondern was ihm dafelbft 
gegeben werde.“ „Die Aufgabe für und", fagen die gegie« 
röhen Pfarrer, „it mithin, daß wir, wenn wir den heili- 
gen Geift durch Gebet und Handauflegung mittheilen wol— 
len, ibn erſt felbft befigen müflen“ *). Nicht umfonft hieß 
ed daher: die guten Kurheſſen hätten fih von Vilmar fünf 
Saframente octroyiren laffen müffen: die Taufe, dad Sakra— 
ment des Altars, die Drdination, die Abfolution und 
die Firmung „nah der Faffung des Tridentinums“ **), 
Selbſt feine heftigften Gegner glauben indeß nicht, daß Bil- 
mar die proteftantifche Kirche Fatholifch machen wolle, viels 
mehr firebe er, ihr die Macht zu geben, deren fie gerade der 
fatholifchen Kirche gegenüber bedürfe ***), 


Das gellende Halloh von allen Seiten hinderte Herrn 
Vilmar nicht im mindeften, feine Amts-Idee theoretifch und 
praftifch auseinanderzumideln. In den von ihm gefchaffenen 
Prediger-Gonferenzen Kurheſſens, klagte die „Deutiche allges 





) Berliner Brotefiant, K.:3. vom 5. Mai 1855. 
*) Darmft. 8.:3. vom 8. und 10. Auguft 1854, 30. Juni 1853, 
+) Berliner Proteft. 8.:3. vom 5. Mai 1855, 
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und fo fommen wir zu der fortlaufenden Succeffion. Ohne 
diefe Conſequenzen fchwebt die ganze Borftellung in der Luft, 
ift nichts als eine pfäffifche Velleität ohne praftifchen Ernft und 
Berftand. Im Katholicismus haben alle diefe Vorftellungen 
Wahrheit, innern Halt und Gefchloffenheit; aber wie hohl 
und phrafenhaft, wie zerfallend und illuforifch ift die Vor— 
ftelung von der göttlichen Stiftung, fowie fie auf den Boden 
des Proteftantismus verpflanzt wird“ *)! 


Dennoch drängte die Noth der Zeit noch in einer andern 
Beziehung, als bloß der des MWiderftandes gegen die Zügel- 
lofigfeit ded revolutionären Subjektivismus, auf diefe Vor: 
ftellung hin. In Nordamerika hatte fi) das befenntnißtreue 
Lutherthum kaum niedergelaflen, fo brach auch ſchon der Etreit 
über das Wefen des geiftlihen Amts mit aller Macht, weil 
auf dem Boden der alltäglichen Praris, aus. Was die Ver: 
hältniffe des Proteftantismus in Deutichland betrifft, fo mußte 
er hier in demfelben Augenblide gleichfalls herwortreten, ſo— 
bald eine der norbamerifanifchen ähnliche Lage über die pro— 
teftantifchen Kirchenverfaffungen hereinzubrechen drohte. Die— 
fer Fall trat im 3. 1848 wirflih ein. Man mußte wenig— 
ſtens an die Möglichkeit einer Trennung von Staat und 
Kirche glauben; die Frage trat fomit unabweisbar ins Be- 
wußtfenn, wie es dann um Kirche und Amt ftehen werde ? 
Seit dreihundert Jahren hatte der Staat die Erſcheinung 
der einen, wie Fundament und Autoritätsquelle des andern 
erfagweife gebildet. Beide waren, nad der ſymbolmäßigen 
Auffaffung bloße Gedanfendinge, im Staat fozufagen Fleifch 
geworden. So war einerfeits ihre Wefenlofigfeit an fich 
minder fühlbar, andererfeits die demokratiſche Entwidlung des 
von Unten, von der Einheit der vere credentes aus, con+ 
ftenirten Kirchen- und Amtsbegriffd aufgehalten. Jene Art 
natürlicher und folgerichtiger Ausgeftaltung der beiden Be- 


*) "Berliner Proteftant. 8.3, vom 27. Jan. 1855. 
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griffe nach dem fombolifchen Wortlaut, die demofratifche, mußte 
man jegt, im J. 1845, nur um fo mehr mit Abfcheu zurück⸗ 
weiien. Das Fleiih vom Staate aber fchien nun einmal 
verborrt zu ſeyn und abfallen zu wollen, aufirgend eine neue 
Ausgeftaltung mußte man bedacht feyn. Diefe Nöthigung 
bildete, wie gelagt, in Parallele mit den fatholifchen „Kir 
benfragen“ die entiprechende proteftantifhe Kirchenfrage. 
Und da unter den obwaltenden Umftänden von den ſymbo—⸗ 
lien Begriffen aus nur eine demofratifirende Ausgeftaltung 
möglich gewefen wäre, fo ergriff man den fürzeften Weg und 
bildete fich einen — neuen Kirchen» oder vorerft wenigftens 
Amtöbegriff. „Weil ohne meine Amtslehre die rafende Beftie 
des Zeitgeiſtes nicht gebändigt werden fann, fo will ich's 
nicht glauben, daß eure Lehre vom Amt die lutheriiche jei, 
und wenn ihre mit der Sache Ernft macht, fo fönntet ihr 
einen leicht noch dazu bringen, daß man katholiſch würde” — 
fo folgert Pfarrer Wucherer zu Nördlingen in feiner Schrift 
über die Amtsfrage. „Alfo die Furcht vor firchlicher Pöbels 
berrfhaft, die Durch unfer Princip begünftigt werde!“ — las 
mentiren die altlutherifhen Erclufiven — und in's Geficht 
wagt man und zu fagen, „die lichtfreundblichen Gemeinden 
hätten uns die feharfe Eonfequenz dieſes Princips deutlich 
vor Augen geftellt" *)! Bezüglich des Kirchenbegriffs nun haben 
wir den Proceß bereits verfolgt, hinfichtlich des Amtsbegriffs 
fehen wir jegt an derjelben Aufgabe. 


Der Äußere Gang des Proceffed von den erftien Anfän- 
gen der allgemeinen Reaction an bis zum fogenannten „lu— 
theriichen Puſeyismus“, ift am deutlichften ausgeprägt an ber 
Richtung Bilmar’s, oder an den kurheſſiſchen Neuluthe- 
tanern. Bei ihnen gerade findet fih auch die Eigenthüm- 
licheit, daß fie ſtets die Frage vom geiftlichen Amt mit einer 


) Ströbel’s Recenfion in der „Zeitfchrift für die gefammte Iuther. 
Theologie.“ 1855. IL ©. 393. 
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Ausfchließlichfeit betonten, welche der Entwidlung des neuen 
Kirchenbegriffs an ſich durch fie hinderlich feyn mußte. 
Doch kamen fie glüdlich foweit, die Idee von der altprote- 
ftantifchen Staats⸗Kirche abzumwerfen, und fie durch die Theorie 
von den „beiden Schwertern“ zu erfegen. Freilich faßten fie 
andererfeitd wieder das „weltliche Echwert* als einen gleich- 
falls fo ganz „unmittelbaren Ausflug Gottes”, daß man ih— 
nen nicht mit Unrecht „maßlofeften politiichen Abfolutismus“ 
nachſagt, und behauptet: „diefe Theorie von den beiden 
Schwertern, wie fie das Belenntniß des heſſiſchen Treubun- 
des enthält, diene prächtig zur Errichtung abfoluter Königs: 
Gewalt und Hochitellung der Geiftlichfeit” *). — Die poli- 
tiiche Seite der Sache fümmert uns übrigens nicht weiter an 
dem zu fchildernden Procefie. Zu bemerfen wäre nur etwa, 
dab die neue Amtslehre nicht nur in Kurheſſen bei ven eben 
den tofenditen Wirbeln der Revolution entriffenen hohen Kreis 
fen Anklang fand, fondern Gueride zu verftehen gibt, daß 
auch fonft „Hohe und Höchſte, wie in Preußen,” fich zur 
Zeit zu dem „unglaublichen Gräuel des pufeyitifchen Amtsbe- 
griffs“ befennen, welche „Gräuel“ er felber bereits „nach 
ftephanifchen und preußifch-Iutherifchen Theorien und Praren 
bis auf die Hefen gekoſtet habe“ **). Am ftärfiten jcheinen 
fie in Hannover vertreten zu feyn. 

Suden wir fofort den Lauf der neuen Idee nad rückwärts 
zu verfolgen, und zwar, wie gefagt, auf kurheſſiſchem Gebiete. 
Im allererften Anfang der Reaction, „in den Zeiten des 
herrfchenden Rationalismus und der firchlichen Gleichgültig— 
keit”, ftanden in Kurheſſen zwei jest auf's bitterfte fich 
verfeindete Männer treu und brüderlich zufammen, „um un— 
ter manchem Spott evangelifches Bekenntniß und evangeli- 


) Darmft. 8.3. vom 8. u. 10. Auguft 1854, 
**) Queride ca Petri im der Zeitfehrift für bie geſammte lutheriſche 
Theologie. 1855. I, 164. 
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fches Leben mieder zur Geltung zu Bringen.” Die beiden 
Männer mit der damald noch „verborgenen Berfchiedenheit 
der Grundanfchauungen“ waren der Conſiſtorialrath Vil— 
mar, Inhaber der Superintendentur Gaffel, und der Mar 
burger Profeſſor Dr. Heppe *). Im der Gefchichte der zwei 
Männer treten die Abftufungen der großen Reaction deutlich 
hervor. Ihren Brennpunkt hatte diefelße in den kurheſſiſchen 
Miffiondvereinen, deren Charakter aber Anfangs nur ein 
ganz allgemein pofitiver, dann ein näher beftimmter unioni- 
fifher war, feitdem fie 1842 die Augustana als ihre gemein- 
fame Grundlage proflamirten. Denfelben Standpunft nahm 
die ganze Reaction felber ein, und Dr. Heppe blieb dabei 
ſtehen bis auf diefe Stunde, um fo mehr, als er hiftorifch 
nachgewieſen zu haben glaubt, daß einzig und allein diefer 
von ihm jogenannte „Melanchthonianismus* der „Eurheffi- 
{hen Kirche“ eigenthümlich zufomme. Es fei, fagen die Sub» 
jeftiviften, darum auch heute noch der Erfolg Heppe's gering, 
weil er felbft befenne, wie „er, ein treuer Anhänger der 
firdhlich » confervativen Bartei, den Anfang der jegigen Herr- 
haft als eine Morgenröthe mit frohlodendem Herzen begrüßt 
babe” **), Die Reaction indeß fchritt mit feftem Tritt über 
ihn hinweg. Noch um das Jahr 1844 wiefen die Mifltons- 
Vereine den Antrag eines einzelnen Mitgliedes, die Verbin» 
dung mit dem Bafeler Mifftonshaus abzubrechen, folange 
diefes nicht die Augustana annehme, entfchieden zurüd; kaum 
war aber 1846 Dberappelrath Dr. Elverd Borftand gewor- 
den, fo declarirte der Jahresbericht der Vereine: „wir räus« 
men der Eoncordienformel als einer theologiihen Aus— 
einanderfegung der wahren Kirchenlehre hohen Werth ein.” 
Von nun an ward „in Brofhüren, Zeitungsartifeln ıc, bie 


) Wir halten uns bier zum großen Theile wörtlich an befien „Denk: 
Schrift über die confeffionellen Wirren in ver evang. Kirche Kurs 
befiens“ (1854). 

) Berliner Proteft. 8.3. vom 5. Mai 1855. 
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Herrlichkeit der Concordienformel und der lutheriſchen Kirche 
gepriefen, und der reformirten Kirche, befonderd der Perſon 
Calvin's, jede möglide Schmach angethan.” In den heftigen 
Streit bliefen ſchon die erften Windftöße der Revolution. 
In Eajfel trat eine „Kirchencommiſſion“ zufammen, welche 
das heffifche Kirchenweien nad den Tagesmeinungen ber 
„Semeindefouverainetät und der Kopfzahlautorität” zu orbnen 
unternahm. Hr. Heppe faß auch darin, wenn auch in ber 
Minorität. „Die Kirchencommiffton erklärte fih dahin, um 
jeden Preis den Standpunkt des Unionismus feithalten zu 
wollen, und das fcheint fpäter eine gewiſſe Ungunft auf die 
Beitrebungen des Hrn. Heppe geworfen, und den Machina— 
tionen des erclufiven Lutherthums mächtigen Vorſchub gelei- 
ftet zu haben, das nun: ald der reinfte Gegenfag gegen jene 
revolutionären Tendenzen galt.” Das Jahr 1848 und feine 
gemeinfame Noth mit der Freigeifterei und dem Rabicalis- 
mus vermochte einen kurzen Stillſtand des Confeſſions⸗Ha— 
ders innerhalb der Reaction ; faum aber eröffnete dad Ge- 
fecht fich wieder, fo fand die Union fih um bie Hofgunft 
gebracht und das Lutherthum im entichiedenften Bortheil. 
Immer lauter tönte es, der Heidelberger Katechismus fei 
„nur zur Gedächtniß-Uebung in höhern Schulen” geftattet, 
und ed fei „eine Schmach für die heffifche Kirche, wenn man 
fie reformirt nenne.” Paſtor Rüdert, dem diefer Ausjpruch 
angehört, ward dennoch auf eine reformirte Pfarrftelle in 
Caſſel befördert, und ift felbft von Geburt reformirt. „Ber 
nichtung der reformirten Kirche in Kurheſſen“ war das Lo—⸗ 
fungswort der Drgane Vilmar’s, des „Heffifchen Bolföfreun- 
des“ und des „Geſchichtskalenders“ zu demfelben; auch Vil— 
mar ift aber von Geburt, und feine Superintendentur Caſſel 
von Rechtswegen — reformirt. Selbft unzweifelhaft und recht- 
lich reformirte oder unirte Landestheile ſchwebten in hödhfter 
Gefahr *); die Miffionsvereine aber wurden ohne weiters 





*) Für die unirte Provinz Hanau hat das Gonfiftorium jeboch erſt neue⸗ 
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exeluſiv Iutheranifirt. Geld nahmen fie zwar wohl noch von 
Reformirten und Unirten, fonft aber follte ihnen mit diefen nicht 
bas Geringfte gemein feyn; an die Stelle der abgebrochenen 
Berbindung mit Bafel trat die erclufive Miffionsanftalt zu 
Dresden, und als Aſſociè die ſchwediſche Gefellfchaft zu Lund. 
Die Erlanger Fakultät wurde zur Hochfchule für die kurheſſi— 
hen Heidenmifftonäre erklärt, und zum Ueberfluſſe trat fchon 
der erfte derjelben, Vogel, förmlich zum feparirten preußifchen 
Lutherthum über; aber diefer von der Partei „zubereitete 
Mifftonär für China” zerfiel bald auch mit ihre felbft und 
„jeigte in großer innerer Zerriffenheit Verlangen, bei Rom 
Frieden und Beruhigung zu finden“ *%). — Eo war alfo die 
turheffifche Reaction im Jahre 1851 ſchon an der äußerſten 
Grenze des erften Stadiums angefommen, d. i. bei der ent- 
ſchiedenſten landeskirchlichen Erelufivität. Vorher galt ein 
eigener Landesfatehismus mit dem Heidelberger ald Anhang; 
1853 ward eine neue Ausgabe ohne diejen Anhang, und 
noch in demfelben Jahre eine andere Ausgabe mit Bildern 
eingeführt. Zwei diefer Bilder find als der Lutheranifirung 
dringend verdächtig denuneirt: Dr. Luther auf dem Titelblatt, 
und die Stiftung des Abendmahls, „wie Chriftus eben eine 
gewaltig große Hoftie vor feinen Jüngern elevirt“ **). 


Vilmar mit den Seinen ging aber noch weiter; er wollte 
auch eine Autorität, eine lebendige, Haben im Hintergrunde 





ſtens den lutheriſchen und den Heidelberger Katechismus zufammen- 
gebunden herausgegeben, fo daß die Prediger nach Belieben bald 
den Ginen, bald den Anbern gebrauchen fünmen, ober für andere 
Striche angeordnet, daß neben dem „mißbräuchlich eingeführten ba- 
diſchen Katechismus“ auch der Tutherifche gelernt werde. „Das ift 
jetzt das rechte Zeichen der Union, beide Katechismen zufammens 
gebunden!“ — Berliner Proteft. 8.:3. vom 28. April (cf. 5. 
Mai) 1855. Ä 

*) Bol. Darmft. 8.3. vom 8. und 10 Nuguft 1854, 28. und 30. 
Juni 1853. 

*) Berliner Proteftant. 8.3. vom 5, Mai 1855. 
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des allein wahren und alleinfeligmachenden Bekennin iſſes. 
Bon der Zeit an, fagen die Gegner, war ed ihm viel wer 
niger um die Dogmen des Lutherthums zu thun, ald um 
den Charakter des geiftlihen Amts. Cine fcharfe Diſcipli— 
nirung deffelben hatten die Prediger in der Revolution frei- 
(ich reichlich verdient *); Bilmar aber griff es in feinem 
Weſen an. Die Anficht vom geiftlichen Amt, daß es ein „abs 
folut mittlerifch wirfendes“ jei, war hinfort feine Princi— 
pallehre, jene Dogmen follten nur das Fundament bilden, 
um ein „mittlerifches Äußeres Kirchenthum, einen wahren 
und wirklichen Hierarchismus“ zu tragen, Schon im J. 1849 
fing daher das Organ Vilmar's an, in ganz unproteftanti- 
fcher Weife den Amtsinhaber vom gewöhnlichen Laien zu 
fondern, und einen tiefen innern Unterfchied zwifchen Geiſt— 
lihen und Laien für immer zu firiren, fo zwar, daß auf fei- 
nen Antrag 3. B. verordnet ward, nur die ordinirten Lehrer 
an den Gymnaſien dürften vor den Schülern „frei beten“, Die 
die nichtordinirten bloß das Baterunfer herfagen. In feinen 
Paſtoral⸗Anſprachen hat er immer einen „Ordo, einen Prie⸗ 
ſterſtand“ vor Augen, der „zwiſchen Himmel und Erde, zwi⸗ 
[hen Gott und der armen fündigen Laienwelt fteht“, oder, 
wie Heppe fagt, „einen Hierarchismus, in welchem alles 





*) Gin Gaffler Hirtendrief von 1851 machte die Prediger der Diöcefe 
geradezu zu Miturfächern der Revolution von 1848, „burch faliche 
Anwendung des Begriffs evangelifcher und proteftantifcher Freiheit 
bei Ausübung ihrer amtlichen Funktionen, indem fie ihre eigene 
Meisheit, oder die Weisheit philofophifher Schulen aepredigt bät- 
ten ſtatt Gotteswort nach der Auslegung der Bekenntulßſchriften, 
unter nichtigen Vorwänden den liturgifchen Theil des Gultus alte- 
rirt, bie Formel bei der Feier des Saframents verftümmelt, die 
Zeiten des Kirchenjahrs mit ihrem eigenthümlichen Charakter un: 
beachtet gelafien, und damit die Erinnerung an bie kirchliche Tra— 
dition und an den Zufammenhang mit der Einen heiligen allgemeis 
nen hriftlichen Kirche zerftört hätten.“ — Berliner Broteftant, 8.3. 
vom 5. Mai 1855. 
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gläubige Volk lediglich durch das Medium des geiſtlichen 
Amts an den Gnadengütern des Evangeliums und an Chriſto 
Jeſu ſelbſt Theil haben ſoll.“ Das Amt allein hat göttliches 
Mandat, „ſonſt Niemand; nicht die Welt, nicht die gläubi— 
gen Individuen in den Gemeinden, nicht die Gemeinde, und 
wäre ſie auch eine Gemeinde der Heiligen; ſie wäre ſelbſt 
dieß nicht ohne das geiſtliche Amt.“ Jenes Amt nun wirke 
„mit richterlicher Kraft”, rein ex opere operato, und nicht 
nur fei e8 „die einzige Hoffnung für die Regeneration uns 
ferer gefeltfchaftlichen Zuftände”, fondern diefes „Tündenverge- 
bende* Amt pflanze ſich auch fort durch Succeffion. Nas 
mentlih machte Vilmar die Confirmation ausdrüdlich zum 
opus operatum ; ihr Ziel fei „überhaupt nicht dasjenige, was 
das Kind am Altare darbringe, fondern was ihm dafelbft 
argeben werde." „Die Aufgabe für und”, fagen die gegnie« 
tiihen Pfarrer, „ift mithin, daß wir, wenn wir den heili- 
gen Geift durch Gebet und Handauflegung mittheilen wols 
ien, ihn erft felbft befisen müffen” *). Nicht umfonft hieß 
ed daher: die guten Kurheſſen hätten fi von Vilmar fünf 
Saframente octroyiren laffen müflen: die Taufe, das Safra- 
ment des Altard, die Ordination, die Abfolution und 
die Firmung „nad der Faflung des Tridentinums“ **). 
Selbſt feine heftigiten Gegner glauben indeß nicht, daß Bil: 
mar die proteftantiiche Kirche Fatholifch machen wolle, viel- 
mehr firebe er, ihr die Macht zu geben, deren fie gerade der 
fatholifchen Kirche gegenüber bedürfe ***), 


Das gellende Halloh von allen Seiten hinderte Herrn 
Vilmar nicht im mindeften, feine Amts-Idee theoretiich und 
praftifch auseinanderzumideln. In den von ihm gefcaffenen 
Prediger-Gonferenzen Kurheffens, klagte die „Deutiche allges 


) Berliner Proteftant. R.:3. vom 5. Mat 1855. 
») Darmft. 8.3. vom 8, und 10. Auguft 1854, 30. Juni 1853, 
+) Berliner Proteft. 8.3. vom 5. Mai 1855, 
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meine Zeitung”, herrſche ein böfer Geift, dem jebt zudem 
auch die höhern Regionen huldigten. So lautete 5. B. auf 
die Frage: wie der Gottesdienft zu heben und zu fördern 
ſei? die Antwort: „es ſei die Predigt wefentlich zu befchrän- 
fen, hingegen die Liturgie um Vieles zu vermehren.“ Ein 
andermal erachtete man für räthlih, daß das Abendmahl an 
den Schluß des Gottesdienftd verlegt werde, und auf die 
Frage: wie aber, wenn fi Feine Gommunifanten finden? 
ftand man nicht an, zu erwidern: dann folle der Geiftliche 
allein communiciren. Ueberhaupt höre man von einem ſün— 
denvergebenden Amte des ordinirten Predigerd mit richterli= 
cher Kraft, ohne Rüdficht auf den Glauben oder Unglauben 
ded Empfängers, in einer Weife reden, „wie es fonft nur 
in der römifch » Fatholifchen Kirche üblich iſt“*). Ebenſo äu— 
Bette fi das Berliner Hauptorgan der Subjeftiviften: „Der 
Mittelpunkt des römifchen Weſens ift dad Prieftertfum, und 
Bilmar redet vom geiftlihen Amt, als welches durch Hand⸗ 
Auflegung den heiligen Geift mittheile und die Confirman⸗ 
den in den Gehorfam der Kirche bringe, fo, daß es vom 
römischen Prieſterthum nicht zu unterfcheiden ift. Das „„füne 
denvergebende Amt““ ift bereits ftehende Bezeichnung gemwor- 
den. „„Das Pfarramt (predigte Bilmar 1853) als das Amt 
der Apoftel, Propheten, Hirten und Lehrer ift die lebendige 
und leibhafte Fortfegung des Amtes unſers allerheiligiten Er- 
löfers, alſo, daß daſſelbe alle Thaten, welche er vollbracht, 
aus feiner Kraft fortführt und wiederholt.““ Die Nelteften, 
die Gemeinden und ihre einzelnen Glieder werden jo behan— 
delt, daß fie Alles nur vom geiftlihen Amt empfangen, und 
nichts find, ohne durch dieß geiftlihe Amt. (Unter Anderm 
forderte er feine Pfarrer auf, täglich beim Mittagsläuten am 
Altare für die Gemeinde zu beten, denn die Kraft des ernit- 
lichen Gebetes werde vom heiligen Geifte in die Seelen der 


*) Bol, Augeb. Allg, Ztg. vom 16. Mai 1853, 
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Entfernten und Zerftreuten hinübergetragen.) Seinen Diöce- 
fangeiftlichen ift von ihm eingefchärft worden, daß jeder uns 
ter feinen Amtsbrüdern einen Eonfeffionarius fich wähle, und 
auf der Eonferenz zu Marburg 1851 hat er erklärt, daß jeder 
Gottesdienft mit der Abendmahlsfeier ſchließen müfle, und 
daß, wenn fein Gommunifant vorhanden fei, der Geiftliche 
allein zu communiciren habe” *). Eo ftellte denn dieſes „Reu- 
Lutherthum im proteftantiihen Deutfchland” den Bertretern 
des ſymboliſchen Amtsbegriffs als ein „ebenfo gefährlicher 
Berbündeter“ Roms fih dar, wie der Traftarianidmus in 
England. „Das geiftlihe Amt”, fagten fie, „welches durch 
die Handauflegung den heiligen Geift mittheilt, vepräfentirt 
die Kirche, und hat den Kern feiner Aufgabe darin, Alles 
unter den Gehorfam der Kirche zu bringen. Wenn dieß nicht 
das römiich »Fatholiiche Syſtem ift, fo verftehen wir nichte, 
Hier haben wir die fertigen römijch = Fatholifchen Bifchöfe ; 
dies römifchrkatholifche Kirchenthum mit Iutherifcher Dogmatif 
in reformirten Berfafjungsnormen foll dem E: MIEIeN Bolfe 
eingetrieben werden“ **). 


Nun werden wir zwar den ganzen Umfang diefer Ab 
weichungen vom fombolmäßigen Amtsbegriff erft im Laufe der 
folgenden Betrachtung erfennen; foviel ift jedoch hier gleich 
u bemerfen, dag Vilmar auch noch den neulutherichen 


*) Berliner Proteſt. 8.3. vom 8. Juli 1854 (ef, 5. Mai 1855). 

*) Berliner Broteft. K.:3. vom 6. Mai 1854. — Die Erfolge der 
Partei fcheinen übrigens nicht glänzend zu ſeyn. Die Gegner, 
ftait fie zu fürchten, höhnen bereits: fie fei fchon milder gewors 
den und glaube nicht mehr durch Gewalt etwas burchzufeßen. Auch 
leide fie fchon viel an Abfall und innern Wirren, Im Bolfe fei theile 
Gleihgültigfeit als gegen unfruchtbares Schulgezänfe, theils Wi: 
derwille. „Die, welche ſich oft gebehrven, als feien fie die Kirche, 
als fönne der Pfarrer von fih fagen: die Gemeinde, das bin ich! 
mußten bie bittere Erfahrung machen, daß fie Bfarrer ohne Ge: 
meinden find." — Berliner Protefl. 8.3. vom 5. Mai 1855. 
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Amtsbegriff felber übertreibt. Nach ihm wäre allerdings das 
Amt die Kirche felbft und die ganze Kirche. Er faßt das 
Amt des Pfarrerd in einer Unmittelbarfeit als „Fortſetzung 
des Amts Chriſti“, die im Verlauf auf die ärgiten Abfur- 
ditäten führen muß. Nur von der Kirche kann man fagen, 
daß ſie jene „Fortſetzung“ fei, nicht von dem auf die Ein— 
zelnen übertragenen Amte an fih. Sonft hätte der würtem- 
bergiiche Pfarrer Blumhardt zu Möttlingen ganz recht, wenn er 
behauptet: nicht etwa nur für feine Berfon befige er die Gabe 
der Kranfenheilung, fondern ſolche Wunderfraft fei ein Aus— 
fluß feiner pfarramtlichen Winde Zu den Attributen des 
geiftlihen Amts gehöre aljo auch die Macht Wunder zu 
wirfen. Es Flingt eine Ahnung des richtigen Verhältnifies 
durh, wenn das Halle'iche Volksblatt (1852) in dem Arti- 
fel: „Sind fie alle Wunderthäter?” erklärt: ſoweit wie 
Blumhardt nicht gehen zu wollen, jedoch der feiten Ueber- 
zeugung zu feyn, daß der Iutherifchen Kirche die Wunder» 
Gabe beimohne *). Die Kirche ift die Bewahrerin aller 
Depoſita ded Herrn, das ordentliche Priefteramt befist davon 
nur fo viel, als ihm eben von der Kirche angewiefen wird. 
Vilmar aber macht dad Amt zum abjoluten Herrn jener Des 
pofita, weil er es nicht begreift erft in und durch den Orga— 
nismus der Kirche. Die eigentlihen Neulutheraner thun 


*) Luther — argumentirt Herr Nathuſius für diefe feine Anfiht — 
Luther bat das felbit gefagt und zugleich erflärt: wenn es Noth 
wäre, könnte er felbft wohl Wunder hun, „weil es aber nicht 
Noth hut, fo thun wir’s nicht.“ Ebenſo bielt auch die Kirche 
Luthers felber flets mit ihrer Wundergabe Haus, und Hr. Nas 
thufius ift daher ficher, mit feiner Ueberzeugung von ihrer Wun- 
dergabe nicht in Verlegenheit zu geraiben. Wenn aber das „Volfs« 
Blatt“ in der Note beifügt: „es ift befannt, daß, wo es Noih 
war, Luther wirflih Wunder that, man denfe z. B. an die Hei: 
lung des Mofonius durch fein Glaubenswort“ — fo kann aller: 
dings ſolche Wunderwirkung ohne Ueberforderung auch von jedem 
Dorſpaſtor erivartet werben, 
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Letzteres, und find dadurch vor Uebertreibungen des Amtsbe- 
griffs eher bewahrt. Ebendephalb haben wir Hrn. Vilmar 
unter den Patriarchen des Neuluthertfums nicht genannt. 
Auch Löhe begreift das Amt zu ſehr und zu oft unabhängig 
und nicht aus dem Organismus der Kirche; e8 war und da- 
ber nicht verwunderlich, gerüchtweife zu vernehmen, daß auch 
Löhe durch Handauflegung und Gegenfprechen von Amtswe— 
gen Krankenheilung und dergleichen practicire. Solcher Ber: 
fennung der rechten Stellung des geiftlihen Amtes im gan- 
zen Gefüge der Kirche liegt aber noch eine andere Gefahr 
iehr nahe. Es ijt der Irvingianismus, der principiell in 
nichts Anderem befteht, ald daß er den vollen göttlichen In— 
halt der Kirche und ihrer Stiftung in den von den Einzelnen 
getragenen Aemtern aufgehen läßt, Ganz richtig bemerften 
daher die mehrerwähnten „Briefe aus Bayern“ in Heng- 
ſtenberg's Drgan*): gerade darin, im der auf Firchlicher 
Seite ziemlih vernachläſſigten Partie der Lehre von den Gei— 
ſtesgaben (Charismen) und ihrem Bezug zu der Lehre von den 
neuteftamentlichen Aemtern, liege die Stärke der Irvingianer. 


Freilich ift e8 auch drüben eine große Kunft, den Begriff 
vom geiftlichen Amt aus dem Organismus der Kirche zu bes 
greifen und feftzubalten. Nichts leichter allerdings als das 
in der Theorie, nachdem Hr. Kliefoth z. B. einen, wenn 
wir von der mangelnden Spitze abjehen, leidlichen Organis- 
mus von Kirche auf dem Papier entworfen, Aber damit ift 
den Bertretern des neuen Amtsbegriffs eben nicht geholfen; 
fie brauchen ihr fo gefaßtes Amt unmittelbar für die Pra- 
ris; fie fonnen nicht warten, bis jene theologifchen Skizzen 
tealed Leben gewinnen. Und weil fie eine fichtbare eigent- 
lie Kirche realiter nicht haben, häufen fie alle Depoſita, 
welche einer folhen Kirche zufommen müßten, auf das Amt 
des einzelnen Paſtors. Das Paftorats-Amt fol alfo jet den 


) Bom 3. Der. fi. 1853. 
XXXVI. 8 
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göttlich hinterlegten Schatz befigen, welchen die inflinftmäßige 
Frömmigkeit im einfältigen proteftantifchen Volke felbft feiner 
eigenen Kirche als ſolcher nicht zutraut. Es ift nämlich eine 
Merfwürdigfeit, welche aber freilich nur der in die tieffte Ge— 
müthstiefe dieſes Volkes Hinabfteigende in ihrer fchüchternen 
Berborgenheit wahrzunehmen vermag: daß troß der dreihun— 
dert Jahre lang unterbrochenen Tradition in ihm immer noch 
die Idee lebt von dem durch Chriſtus in feine Kirche geftif- 
teten Schatze allartiger Gnaden und geiftigen Kräfte Nur 
daß derfelbe Volfsinftinft den Beſitz des Schatzes nicht bei 
der eigenen „evangelifchen“, fondern bloß bei der römiich- 
fatholifchen Kirche vorausfegt. Ob der neue Amts- und Kir- 
chen:Begriff hierin eine Aenderung hervorbringen wird, mö— 
gen die Neulutheraner fich felber beantworten. Uns genügt 
hier, daß er einer folchen Thatfache im religiöfen Leben des 
eigenen Volkes wirklich gegemüberfteht. Abgefehen von man— 
chen, mehr oder weniger befannten, einfchlägigen Erſcheinun— 
gen auf dem proteftantifchen Gebiet des fogenannten Bolfs- 
Aberglaubens, ward fie z.B. erft in den jüngften Tagen noch 
geradezu ald ein Hauptgrund der erfchredenden Ausbreitung 
des Katholicismus in Litthbauen angegeben, und zwar von 
unverbächtigfter Eeite, von einem freifinnigen litthauifchen 
Prediger felber: 


„Als einen neuen Faktor in dem Produft der fteigenden Anz 
zahl der Katholifen in Litthauen muß man die bei einem großen 
Theile des evangelifchen Volkes Tebendig gewordene Borftellung be 
trachten, daß die Heild» und Gnadenmittel der Fatbolifchen Kirche 
wirffamer ſeien ald die der evangeliichen, Wie feltfam die 
auch erfcheinen mag, und wie wenig man auch im Stande ift, ven 
Urjprung dieſer Vorſtellung zu erflären, jo ift es doch Thatſache, 
daß Evangelische zu dem Schage, den die Fatbolifche Kirche be— 
wahrt, in eigenthümlichen Lagen des Lebens ihre Zuflucht neh— 
men, Vor geraumer Zeit war die fiebenjährige Tochter einer got« 
tesfürchtigen lutheriſchen Bürgersfrau in T. fchwer erfranft, und 
lag, an Händen und Füßen geläbmt, lange darnieder, Die Aerzte 
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waren nicht im Stande, das Uebel zu befeitigen; die täglichen Ge- 
bete der Mutter im Kämmerlein und in ihrem geliebten Gottes— 
Haufe fanden feine Erbörung. Da faßte fie den Gebanfen, in ber 
katholiſchen Kirche zu Drangowski Hülfe und Heilung zu ſu— 
ben und zu erfleben. Wie jenes cananäljche Weib im Evangelio 
wies auch jene Bürgersfrau die Abmahnungen anders urtheilender 
Samilienglieder mit Entſchiedenheit zurüd, fuhr mit ihrer franfen 
Tochter nach der genannten Fatholifchen Kirche, warf fich vor deren 
Altar mit ihr nieder, opferte auf demielben eine Gabe, erflehte in 
krünftigem Gebete Heilung und Hülfe, und ſiehe — nach weni« 
zen Tagen war das Mädchen völlig hergeftellt. Ebenfalls vor Tän- 
gerer Zeit lebte in dem Dorfe B. der evangelische Köllmer D. ftill 
und harmlos, mit Arbeit, Gebet und Bibellsfen feine Tage hin- 
bringend, und überall als rechrichaffener Mann geachtet. Da er 
aus dem Feldzuge, an dem er Theil genommen, den Keim zu eis 
ner fchmerzlichen Krankheit mitgebracht hatte, und da der Verlauf 
dirjer Krankheit ihm viele Körperleiven bereitete, fo fing er an, 
auf diejenigen Bibelftellen ein befonderes Gewicht zu legen, in wel« 
ben von den Einwirkungen ded Teufels auf die Menſchen und den 
Tagen, die er zufügt, geredet wird, und es dauerte nicht Tange, 
fo machte er den Schluß, daß er auch vom Teufel übel geplagt 
werde. Je beitiger Die Krankheit wurde, deſto heftiger wurde fein 
Ungeflüm , fein Zorn gegen den Teufel, den er endlich Teibhaftig 
in feinem Zimmer und neben fih ſah. Doch fühlte er fich zu 
hwach, fich feiner durch eigene Kraft zu entledigen. Tiefe Kraft 
traute er auch nicht feinem Beichtvater, oder einem andern evan—⸗ 
zeliſchen Geiftlichen, wohl aber einem Fatholifchen zu, und fo 
li er fih denn einen folchen aus meilenweiter Entfernung holen, 
Tiefer fam und bannte ven Teufel fo glücklich, daß der bisher jo 
bart Angefochtene gänzlih Ruhe hatte und im Frieden verſchied. 
Tie ewangelifchen Geiftlichen mögen von foldhen und ähnlichen Vor— 
fommmiffen wohl felten etwas erfahren; wie mächtig fie aber auf 
die Ginbilvungöfraft wirfen müffen, und in welch ftrahlendem Lichte 
eine Kirche ericheinen muß, die folche Heil- und Segensfräfte fpen= 
det, liegt auf der Hand" *), 





— —— 


*) Berliner Proteſt. 8.3. vom 21. April 1855. 





VII. 


Verſuch Papſt Gregor's VII., NRußland für 
die katholiſche Kirche zu gewinnen. 


(Schluß.) 


Wie oben bemerkt worden, herrſchte ſchon lange vor 
Jaroslaw bei den ruſſiſchen Slaven der den altſkandinavi— 
ſchen Rechten entſprechende Gebrauch, daß ſterbende Herrſcher 
das Reich unter ihre Söhne zu theilen pflegten. Obgleich es 
Jaroslaw unſägliche Mühe und viele Verbrechen geloſtet 
hatte, feine Brüder und Neffen der andern Söhne und Enfel 
MWladimird zu verdrängen und das ganze Reich in feiner 
Hand zu vereinigen, fam er auf jenen Gebrauch zurüd. Ne 
ben feinem älteiten Sohne Iſaslaw ftattete er die andern, 
und noch dazu einen Seiten» Berwandten Wſeslaw, reichlich 
mit Land und Leuten aus*), doch fo, daß dem älteften eine 
gewiffe Oberlehensherrfchaft vorbehalten blieb. Neſtor er— 
zählt **): „als Zaroslam den Tod nahe fühlte, berief er 
feine Söhne zu ſich und eröffnete ihnen feinen legten Willen 
in folgenden Worten: „„bald werde ich nicht mehr jenn. 
Ihr, eines Vaters, einer Mutter Kinder follt nicht bloß 
Brüder heißen, fondern auch brüderliche Gefinnung hegen, 
Euch gegenfeitig herzlich lieben. Haltet Frieden und Eintracht. 


*) Karamſin II, 55. **) A. a. O. II, 29, 
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Iſaeſaw, Euer ältefter Bruder, wird an meine Stelle treten 
und den Thron von Kiew beiteigen; gehorchet ihm, wie Ihr 
dem Bater gehorcht habt; ein Jeder fei mit feinem Theile 
zufrieden, der ältefte Bruder wird Richter über Euch fern, 
denjenigen von Euch, der etwa bebrängt wird, befchüßen, 
den Schuldigen ftrafen.** — Schwebte etwa dem Geifte des 
zuffifchen Großfürften das Bild eines flavifchen Kaiſerthums 
vor, vermöge deſſen der Aeltefte des Haufes über Könige, 
feine Brüder gebieten follte, wie nach germanifcher Lehre der 
deutſche Kaiſer Über die Könige des Fatholifchen Abendiandes? 


Jaroslaw farb, mehr als fiebenzigjährig, den 19. Fe— 
bruar 1054. Die Theilung blieb aufreht, Rußland zählte 
in der nächften Zeit ſechs Theilfürften. Aber fein letzter 
Wille hat fürchterliche Folgen gehabt: eine mehr als zwei 
Zahrhunderte dauernde Zerriffenheit, Verwirrung ohne Gfei- 
en, zuletzt Unterjochung durch die Mongolen. Unter früheren 
Herrfhern wuchs das Reich nad vorübergehender Trennung 
immer wieder zufammen. Warum gefchah dieß jest für fo fange 
Zeit nicht mehr? Ich vermuthe, daß nicht bloß etwa Eigen 
mächtigfeit der Theilfürften den Riß klaffend erhielt, fondern 
daß auch die Völker, welche ehedem die Einheit des Reiches 
gebildet hatten, auseinander ftrebten.  Durdy die Entwidlung 
der Dinge, welche während der Regierung Jaroslam's ftatt« 
fand, war dem Provincialgeift Luft gefchafft worden, er wirfte 
jegt in gleicher Richtung, wie die Herrfchgier der nachgebor- 
nen Söhne. Das Uebrige that die ruffiich-griechifche Kirche. 
Hievon unten. Kraft der Selbitjucht, welche Einzelnen, wie 
ganzen Körperihaften innewohnt, fuchen die Stämme, aus 
welchen jede große Nation befteht, ſich abzufondern, ein eigenes 
Leben zu führen. Nationaleinheit iſt das Werk der Vernunft, 
oder eines durch die Willensftärfe ausgezeichneter Männer den 
Maſſen auferlegten Zwanges. 


Etwa zehn Jahre lang dauerte unter der Oberherrſchaft 
Haslam’s, der nach altruſſiſcher Sitte in der Taufe den 
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griechifhen Namen Demetrius erhalten hatte, mit welchem 
ihn auch die abendländifchen Quellen bezeichnen, ein leidliches 
Verhaͤltniß zwiſchen den Theilfürften fort, dann brach inners 
liher Krieg aus, angefacht durch vwerfchiedene Urſachen. Zu 
Nowgorod, das zum Antheile Iſaͤslaw's gehörte, lebte der 
Sohn des vor feinem Vater Jaroslam verftöorbenen Wla— 
dimir H., Roſtislaw, welcher bei der Theilung des Reichs 
übergangen worden war. Kühn und ehrgeizig, gewann 
er einen Haufen junger Leute, zog nach der entfernteften, uns 
weit des affowiichen Meeres gelegenen .rufliichen Provinz, 
Imutarafan genannt, welche Gjelb IL, Sohn Smätoslam’s, 
im Namen feines Vaters beherrjchte, vertrieb 1064 dieſen 
Fürften, unterjochte die benachbarten Bergvölfer, welche die 
ruflifchen Chroniften Keſſogen nennen, und feßte felbft die 
Griechen Tauriens in Echreden. Der Katapan oder byzan—⸗ 
tinifche Statthalter von Cherfon Fnüpfte, um den Jüngling 
zu verderben, Unterhandlungen mit ihm an, gewann Roftis- 
law’8 Vertrauen, lud ihn zu einem Male ein und milchte 
ihm unter den Wein Gift, an welchem Roftislam Anfangs 
Februar 1066 farb. Der von Roſtislaw verübte Friedens- 
bruch war durch fremden Frevel beftraft, aber kurz darauf 
feimte eine neue Saat der Zwietracht. 


Im heutigen Gebiete von Minsk und Polodz; an der 
Dina herrfchte der obenerwähnte Mfeslaw, Eprößling einer 
älteren Eeitenlinie des regierenden Haufes, welcher fich für 
den rechtmäßigen Erben Rußlands hielt, und die Eöhne Ja— 
roslaw's haßte. Unvermuthet überfiel er 1066 Nomgorod, 
nahm die Stadt im Eturme, machte viele Einwohner zu 
Kriegdgefangenen, plünderte felbft die Hauptfirche. Gemein— 
fam boten die Eöhne Jaroslaw's, der Großfürft Iſaͤslaw und 
feine Brüder Swätoslaw und Wſewolod, ihre Macht wider ihn 
auf, eroberten Minsk troß tapferer Gegenwehr, welche der von 
Wſeslaw eingefegte Befehlshaber leiftete, und ftießen am Niemen 
mit Wſeslaw felbft zufammen, Es fam den 3. März 1067 zu 
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einer hartnäckigen Schlacht, in welcher Wſeslaw unterlag. 
Doch war er nicht ganz beſiegt, deßhalb griffen die Gegner 
zur Liſt, boten ihm Frieden und bemächtigten ſich während 
der Unterhandlungen feiner Perſon. Auf Befehl Iſaslaws 
warb Wſeslaw zu Kiew als Staatögefangener eingeferfert. 


Nun miſchten fih auswärtige Feinde in den innerlichen 
Streit des herrfhenden Haufes. Gin um die Wolga ange 
fiedelter Türfenftamm, den die Nuffen mit dem Namen Pos 
lowzer belegen, brach verheerend in das Gebiet des Großfür- 
hen und feiner Brüder ein. Obgleih die Chronifen ſchwei— 
gen, muß man faft nothgedrungen annehmen, daß diefe Räu- 
ber, die auch in früheren Zeiten häufig Rußland angefallen 
hatten, heimlich von Wſeslaw herbeigerufen worden waren, 
Die Brüder rüdten ihnen entgegen, erlitten aber 1068 an der 
Alta im nächtlichen Kampfe eine tödtliche Niederlage. Swä— 
toslam floh nach Tfchernigow, der Hauptftadt feines Theil- 
Fürſtenthums, Iſaslaw und Wferwolod entrannen nah Kiew. 
Kurz darauf brach in diefer Stadt felbft wüthender Aufruhr 
and. Unzufrieden mit Iſaͤslaw befreiten die Einwohner den 
gefangenen Wſeslaw aus feinem Kerfer, riefen ihn zu ihrem 
Fürften aus und verjagten Ifaslaw. Diefer flüchtete fich 
zum Bolentönige Boleslaw IL, dem Sohne Kaſimirs und 
Neffen des Groffüriten. Der Pole gewährte die von Iſas— 
law erbetene Hülfe und brah 1069 mit Heeresmacht in 
Rufland ein. Wfeslam rüdte ihm entgegen, aber im Anger 
fit des überlegenen Feindes verzweifelte er an der Möglich 
feit des Widerftandes, verließ bei Nacht heimlich das Lager 
der Kiewer und entfloh in fein altes Theilfürftenthum. Auf 
die Nachricht hievon fehrten die Ruffen nah Kiew zurüd 
und berathichlagten dort, was zu gefhehen habe. Grimmig 
baften fie die Polen, täufchten fich aber nicht darüber, daß 
fe aufer Stande ferien, der Uebermacht des Feindes mit 
eigenen Mitteln die Epige zu bieten. In dieſer Noth faßten 
fie den Beſchluß, fih den Brüdern Iſaslaws, Wſewolod und 
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Swätoslaw in die Arme zu werfen. Eine Geſandiſchaft ging 
an diefelben ab, welche laut dem Berichte des ruffiihen Ehro- 
niften folgende Meldung brachte: „Kiews Thore ftehen Euch 
offen, fommt, rettet die Stadt Eurer Ahnen, wo Ihr aber 
unfere Bitte nicht erhört, werden wir Rußlands Hauptfik in 
Aſche legen und und mit Weib und Kind nad Grie— 
henland flüchten.” 


Emwätoslaw verfprah den Kiewern Schutz, verlangte 
aber ald Vorbedingung, daß fie zum gefeglichen Gehorfam 
gegen den mit Unrecht vertriebenen Groffürften Jfaslaw zu— 
rüdfehrten. „Wenn mein Bruder,“ fprach er laut den Zeug— 
niffen defielben Ehroniften, „frievlih und mit Fleinem Gefolge 
in Eure Stadt einzieht, fo habt Ihr nichts zu fürchten. Sollte 
er aber Kiew den Lechen (Polen) preisgeben, fo wiflet, daß 
wir bereit find, Iſaͤslaw gleich einem Feinde mit dem Schwert 
zurüdzutreiben.” Swätoslaw und Wiewolod fandten fofort 
Botichaften an Iſaͤslaw und forderten ihn auf mit Mäßigung 
zu verfahren. Der Großfürft verſprach das Beſte, hielt aber 
nit Wort. Sein Sohn Mſtislaw, der als Bevollmächtigter 
des Vaters nach Kiew vorangeſchickt wurde, begann mit grau— 
famen Maßregeln, ließ fiebenzig von denen, welche Wſeslaw 
in Freiheit gefegt hatten, niederfäbeln, mehreren die Augen 
ausftechen, jehr viele in den Kerfer werfen. Unter dem friichen 
Eindrud des Schredens, den dieſe Anordnungen erregten, 
hielten den 2. Mai 1069 Iſaͤslaw und fein Beſchützer Bo— 
leslaw Il. an der Spitze des polnischen Heeres ihren Einzug 
in die Stadt Kiew. 

Von felbft verfteht es fih, daß Boleslaw nicht umfonft 
feinem Oheim den wichtigen Dienit geleiftet hat. Laut dem 
eigenen Eingeftändniß polnifher Duellen*) mußte Jläslam 
große Summen Golded bezahlen und erfuhr gleichwohl eine 
höhnifche Behandlung von Eeiten des Helfers. Es ging 


*) Chronic. polon. I, 23. ®erk IX, 439. 
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wieder zu, wie vor 52 Jahren, zur Zeit ald Boleslam 1. 
Ghrobry in Kiew war. Die polnifchen Soldaten erlaubten 
ich jede Ungebühr, aber auch die Strafe blieb nicht aus; 
viele wurden heimlich von den Ruſſen ermordet, fo daß Bo— 
leslaw IM. für gut fand, Kiew und Rußland vor dem Schluffe 
des Jahres zu verlaffen und in fein Reich heimzufehren. 


Kaum hatte Ifaslam die Ordnung in feinen Lande 
einigermaßen hergeftellt, ald er darauf fann, Rache an Wies- 
law zu nehmen. Nach heißem Kampfe erftürmte er die an 
der Düna gelegene Hauptfeftung defjelben ‘Bolockz, jedoch Furz 
darauf erichien Wſeslaw mit bedeutenden Etreitfräften vor 
den Mauern Nowgorods. Einwohner und Befagung diefer 
Stadt rüdten gegen ihn heraus und gewannen im Dftober 
1071 einen entjcheidenden Eieg. Es ftand in ihrer Macht 
Wſeslaw gefangen zu nehmen, aber obwohl fie ihn wegen 
der Gränel, die der Fürft vor einigen Jahren in Nomgorod 
verübt hatte, tödtlich haften, ließen fie ihn gleichwohl ent- 
wiichen. Geheime Berechnungen, von denen unten die Rede 
ſeyn wird, haben hier eingewirft. In Kurzem eroberte er 
Polockz und fein übriges Land wieder, ohne daß ihn Iſaslaw 
zu bezwingen vermochte, denn abermal brachen Türkenſtämme 
von der Wolga, alte Verbündete Wfeslaw’s, in das Groffür- 
ſtenthum ein und verheerten die Ufer der Desna, die bei 
Kiew in den Dniepr fällt. Ueberdieß zerfiel Iſaslaw, im vier: 
ten Jahre nach erfolgter Wiedereinfegung durch die Polen, 
tödtlih mit feinen Brüdern Emwätodlaw und Wfewolod. ie 
ftloßen einen Bund wider ihn und verjagten denfelben aus 
Kiew. Ueber den Grund des Zerwürfniffes ſchweigen die 
gleichzeitigen ruffifchen Quellen. Nur fo viel erfahren wir, 
daß Swätoslaw an Iſaslaws Stelle die Herrfchaft über 
Kiew davon trug. 

Die zweite Flucht aus dem Land feiner Ahnen hat den 
ruffifchen Großfürften, oder feinen Eohn, erft an den ſaliſchen 
Hof nach Deutfchland und dann nad Rom in den geiftlichen 
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Mittelpunft der romanifch-Iateinifchen Welt geführt. Von nun 
an treten neben dem Slawen Neftor abendländifche Berichter- 
ftatter ein. Ifaslam Demetrius muß diefesmal feinen Eturz 
längere Zeit vorausgefehen und demgemäß Zurüftungen der 
Flucht getroffen haben, denn er fand Gelegenheit feine Schäße 
mit fich zu nehmen. Vorerſt ging der Flüchtling, wie vor 
fünf Jahren, zu Boleslam IL von Bolen, fand aber dort fein 
Gehör. Neftor fagt: „Boleslam wies ihm den Weg von 
fi." Aus einem Briefe*) Gregor's VII gebt weiter hervor, 
daß der Polenfönig fich eines Theild der Reichthümer be— 
mächtigte, welche der Ruſſe mit fich gebracht hatte. Der Be- 
raubte feste feine Flucht nah Deutihland fort. Zunächft 
finden wir ihn zu Mainz am Hoflager Heinrichs IV. Lam— 
bert von Hersfeld berichtet **): (bald nah dem Neujahr 1075) 
„erfchien zu Mainz vor Heinrich IV, Demetrius, König der 
Ruſſen, welcher unermeflihe Schäße an goldenen und ſilber— 
nen ©efäßen und foftbaren Kleidern dem Salier zu Füßen 
legte, und ihn bat, daß er ihm Hülfe gegen feinen Bruder 
Ewätoslamw gewähren möchte, der ihn mit tyrannifcher Gewalt 
aus dem Reiche vertrieben habe. Sofort wurde Burchhard, 
Probft zu Trier, ald deuticher Botfchafter nah Rußland ab- 
gefchidt, um dem Thronräuber zu bedeuten, daß er freiwillig 
zurüdtreten folle, widrigenfalld er mit Waffengewalt gezwun— 
gen werden würde, Genugthuung zu leiſten. Heinrich IV. 
erfor darum den Trierer zu Ddiefem Gefchäft, weil der, an 
welchen Burchhard abgefandt wurde, Swätoslaw, mit einer 
Schwefter des Probſts (mit Dda) vermählt war, und weil 
er fich felbft aus Rüdficht auf feinen Schwager nachdrüdlich 
um Uebertragung der Gefandtihaft beworben hatte. Für 
die Zeit, bis Burchhard und feine Mitgefandten zurüdfehren 
würden, vertraute unfer König die Obhut über die Ruſſen 
dem Markgrafen Dedi von Meifen an, durch den er auch 
vorgeftellt worden war. * 


*) Eiche unten. **) ad a. 1075 Berk V, 219. 


) 


Gregor VII. und Rußland. 115 


Allem Anfchein nach hatte fih Iſaslaw Demetrius fehon 
im Jahre feiner Vertreibung, nämlich 1073, jchriftlih oder 
durch Mittelsperfonen an den deutſchen König gewendet. 
Denn der Chronift Siegebert meldet*) zum genannten Jahr: 
‚ein Streit war zwifchen zwei Brüdern, Königen der Ruffen, 
über die Herrſchaft ausgebrochen und der Eine vom Andern 
vertrieben worden, weßhalb der Vertriebene die Hülfe Hein— 
rihs IV. anrief.“ Weiter fügt der Mönch von Gemblours 
bei, der Rufle habe den Antrag gemacht, für fih und fein 
Reich der deutſchen Krone den Lehendeid zu ſchwören, wenn 
Heintih IV. ihm wiederherftellen würde. Da Iſaͤslaw De 
metrius ficherlih Hug genug war, einzufehen, daß der Salier 
nicht für bloßes Gold einen gefährlichen Zug in weite Bernen 
unternehmen würde, und daß nur eine dauernde Verpflichtung 
sur Bafalfenfchaft ihn dazu beftimmen fonne, fcheint mir die 
MWahrbeit des legten Theild der Ausfage Siegebertd uns 
zweifelbaft. 


Der ruffifche Flüchtling ift jedoch bitter getäufcht worben. 
Schon die Wahl Burchhards zum Gefandten verhieß wenig 
Öutes, denn wo hadt eine Krähe der andern die Augen aus ? 
Weiter unten erzählt**) Lambert: (gegen Ende des Sommers 
1075) „kamen Burchhard und feine Mitgefandten, die an den 
König der Ruſſen (Swätoslaw) abgeordnet worden waren, 
nah Deutihland zurück und brachten Heinrich IV. eine folche 
Mafle von Eilber, Gold und Foftbaren Stoffen, dergleichen 
man in Deutfchland feit uralter Zeit nie auf einem Haufen 
beilammen geichen hat. Der Ruſſe ſchickte nämlich all’ dieß 
Geld ald Preis dafür, daß der Salier dem Bruder, welchen 
jener aus dem Reihe vertrieben hatte, feine Hülfe leifte.“ 
Wahrlich,“ fährt Lambert fort, „den gleichen Zweck würde der 
Rufe auch ohne einen Pfenning Unfoften erreicht haben, 
denn der Bürgerfrieg nahm damals die Kräfte des deutfchen 





*) Berk VI, 362. **) Per V, 320. 
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Herrfchers dergeftalt in Anfpruch, daß er nicht im Traum 
daran denfen fonnte, Waffen gegen entfernte Bölfer zu tras 
gen.“ Heinrich IV. hatte die Furcht oder Verlegenheit der 
beiden feindlichen Brüder benügt, um den Einen, wie den 
Andern auszubeuten. 


Iſaͤslaw fcheint wenigftend nicht ganz durch das Pers 
fahren des Ealierd überrafcht worden zu ſeyn, denn geraume 
Zeit, ehe die Gefandtfchaft aus Rußland zurüdfam, vielleicht 
bevor er ſelbſt dem deutihen Könige vorgeftellt worden 
ift, hatte er bei einer andern Macht, beim Papſte Grego: 
rius VII., Hülfe gefucht, indem er einen feiner Söhne, der 
mit ihm ausgewandert war, mit umfaflenden Vollmachten 
ausgerüftet nach Rom fandte. Dort fehlte e8 nicht an gutem 
Willen. Zwei merfwürdige Schreiben zeugen von der Theil: 
nahme, welde der Papſt dem ruffiihen Großfürften bewies. 
Das eine*) erließ er unter dem 17. April 1075 an Iſaslaw 
Demetrius felbit: „Dein Eohn ift zu mir gefommen und hat 
mie angekündigt, daß er mit deiner Zuftimmung fein Reich 
dem heiligen Petrus zu übergeben und aus unfern Händen 
ald Lehen zurüdzuempfangen wünfche. Ich babe diefer Bitte 
theild in Rüdfiht auf deine Einwilligung theild deines Soh—⸗ 
ned wegen entjprochen, und ihn im Namen des heiligen Per 
trus mit deinem Reiche belehnt. Möge der heilige Apoftelfürft 
Euch, Eure Unterthanen und all Euer Gut in feine Obhut 
nehmen und bis an’d Ende unverfehrt bewahren, damit Ihr 
dereinft nach Ablauf diefes irdifchen Lebens in die ewige Se 
ligfeit eingehet. Seid verfichert, daß unfer Stuhl ftets bereit 
feyn wird Euch jeden Dienft zu leiften, der mit Billigfeit und 
Recht übereinftimmt. Ich überfchide Euch vorliegendes Schrei. 
ben durch Gefandte, von denen der Eine dir befannt und 
treu ergeben ift. Sie werden Euch Dinge mittheilen, von 
denen nichts in dem Briefe fteht. Höret fie geduldig an und 





*) Jaffé Nro. 3713; Manfi XX, 183. 
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ichenfet ihren Worten umverrüdten Glauben; ‚auch bitte ich 
Euch, Sorge zu tragen, daß Niemand ed wage, dasjenige, 
was fie im Namen des apoftolifchen Stuhles anorbnen und 
verhandeln werden, böswillig zu hintertreiben,“ Man fieht, 
ver Papſt hatte den Gefandten Aufträge gegeben, welde er 
nicht für gut fand fchriftlich abzufaſſen, zugleich läßt er durch— 
hliden, daß Manches von den mündlichen Anweiſungen, mit 
denen fie ausgerüftet waren, dem ruffifchen Großfürften unan- 
genehm feyn dürfte. Er fieht Schwierigkeiten voraus, hält 
ten Erfolg für unficher. 


Das zweite Schreiben*) ift drei Tage fpäter am 20, 
April audgefertigt und an den Polenfönig Boleslaw II. ge: 
richtet. Der Eingang handelt von Angelegenheiten der pols 
niſchen Kirche, am Echluffe des Briefes geht der Papſt auf 
die Sache Iſaslaws über: „Du haft, wie ich höre, dem Ruffen» 
Könige Geld abgenommen und dadurch das Gebot chriftlicher 
Liebe verlegt. Ich beſchwöre dich, gib aus Liebe zu Gott 
und dem heiligen Petrus zurüd, was du und die Deinigen 
dem Ruften geraubt haben, denn du Fennft ja felbft den Aus— 
ſppruch des Herrn, laut welchem die, welche fich fremdes Gut 
aneignen, feinen Theil am Reiche Gottes haben fünnen, fos 
fern fie nicht Buße thun. Nimm diefe meine Ermahnung 
mit der Liebe auf, mit welcher wir fie dir aus Sorge für das 
Heil deiner Eeele gegeben haben.“ 


Es ift feineswegs gewiß, doch wahrfcheinlih, daß die 
Bemühungen ded Papftes für Iſaslaw, die offenbar ernftlich 
gemeint waren, troß der ungünftigen Zeitverhältniffe micht 
ohne Wirfung blieben. Neftor meldet**), die jungen ruſſiſchen 
Fürften Wladimir III., der nachher den Beinamen Monoma- 
hus erhielt, und Dieg, jener Wſewolods, diefer Swaͤtoslaws 
Cohn, feien in Bolge eined Bündniffes, das fie, oder ihre 


YA a. D. Nr. 3715. **) Karamfin II, 67. 
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Väter mit der Krone Polen abgefchloffen hatten, während des 
Sommerd 1076 mit Heeresmacht in Schleften eingerüdt, um 
dem Könige Boleslaw I. gegen den Herzog Wratisfam von 
Böhmen beizuftehen. Eine andere DQuelle**) fügt bei, daß 
beide Fürften vier Monate lang in Schlefien ftanden und bis 
Glogau und an die böhmijchen Wälder vordrangen. Warum 
haben diefe Ruſſen den Böhmen als einen gemeinfhaftlichen 
Feind behandelt? Offenbar deßhalb, weil fie vorausſetzten, 
dag Wratislam etwas nicht nur gegen Polen, fondern auch 
gegen dad Reich von Kiew unternehme — mit andern 
Worten, daß er Iſaͤslaw zurüdführen wolle. 


Boleslaw IM. von Polen hatte im Laufe des Jahres 
1076 völlig mit dem Salier Heinrich IV. gebrochen, fih un- 
abhängig erklärt und folglich das Lehensband zerrifien, das 
ihn bisher an die deutfche Krone knüpfte. Er war offener 
Feind der Deutichen geworden, von dieſem Augenblick an 
mußte der Salier darauf bedacht feyn, dem Polen einen Gegner 
auf den Hals zu laden, der ihn im Rüden faſſen fonnte. Treff- 
lich taugte Iſaslaw hiezu, aber durch den deutſchen Bürgerfrieg 
in Anſpruch genommen, vermochte Heinrich nicht unmittelbar 
etwas für Wiedereinfegung des Ruffen zuthun. Er ſchob deß halb 
den Böhmen Wratislaw voran, der mit dem Papfte in gutem 
Einvernehmen ftand, enger Verbündeter der deutfchen Krone 
und überdieß alter Gegner der Polen war. Wratislaw über- 
nahm den Auftrag. Weil fih die Sache aljo verhielt, ge— 
nauer, weil der bevorftehende Feldzug des Böhmen nit nur 
Polen, fondern auch dem ruſſiſchen Reiche galt, machten die 
Söhne Wiewolods und Swätoslaws gemeinfame Sache mit 
Boleslaw II. 


Wratislaw fheint damals durch die vereinte Macht der 
Polen und Ruſſen zurüdgedrängt worden zu feyn. Aber zu 


*) Der fogenannte legte Wille Wladimirs TIL; Strahl ruſſiſche @e- 
fehichte 1, 180. 
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Ende des nämlihen Jahres trat ein Ereigniß ein, welches 
den Stand der Dinge im Norden änderte. Swätoslam *) 
farb den 27. Dec. 1076; der Hauptgegner Iſaͤslaws lebte 
nicht mehr. Sei ed nun, daß Boleslaw dem Andringen des 
Papftes nicht länger widerftehen, oder auch Iſaͤglaw von dem 
deutichen König Heinrih IV. Losjchälen wollte, fei es, daß 
er eine Gefahr darin erkannte, nach Swätoslaws Tod bie 
ganze Macht von Kiew in die Hände Wiewolods gelangen 
zu laſſen, gewiß ift, der Pole zog andere Saiten gegen den 
geſtürzten Jlaslam auf. Er geftattete, daß derſelbe Truppen 
in Bolen fammeln durfte. Mit diefem Heere brach Iſuͤslaw 
nach vierjähriger Berbannung 1077 in Rußland ein. Sein 
Bruder Wſewolod zog ihm entgegen, doch fam es zu feinem 
Kampf, fondern ein Bertrag wurde abgefchlofien, vermöge 
defien Iſaͤslaw ungeftört im Juni des genannten Jahres nad) 
Kiew zurüdfehrte und den großfürftlichen Thron wieder be- 
Rieg **). 

Von den Söhnen Jaroslaws lebten nur noch Iſaͤslaw 
und Wſewolod, denn Wätſcheslaw und Igor waren ſchon 
vor geraumer Zeit geftorben ***); aber alle hinterließen männ- 
liche Rachlommen, welche fortfuhren gegen einander zu wü— 
then. Im Jahre 1078 verbündeten fih Oleg, Swätoslaws, 
und Boris, Waͤtſcheslaws Sohn, gegen ihre Oheime und riefen 
die Polowziſchen Türfen zu Hülfe in neuer Bürgerfrieg 
brach aus ; bei Tichernigow ward im Oct. 1078 eine Schlacht 
geliefert, in welcher der alte Ylaslam obwohl als Sieger den 
Tod fand. Nach feinem Tode ging das Großfürftenthum Kiew 
nicht an die Eöhne deſſelben, fondern — vielleicht in Folge 
des 1077 abgeihloffenen Vertrags — an Wfemolod übert). 
Von Einverleibung der ruffiihen Kirche in den römifchen 
Berband ift lange Zeit nicht mehr die Rede, aber die Viel— 


) Raramfin II, 67. *) A. a. O. ***) A. a O. Anmerk. ©. 22 ff. 
+) Karamfin Il, 77. 


114 Gregor VII. und Rußland. 


Mittelpunft der romanifch-Iateinifchen Welt geführt. Bon nun 
an treten neben dem Slawen Neftor abendländiiche Berichter- 
ftatter ein. Iſaͤslaw Demetrius muß diefesmal feinen Sturz 
längere Zeit vorausgefehen und demgemäß Zurüftungen ver 
Flucht getroffen haben, denn er fand Gelegenheit feine Schäße 
mit fich zu nehmen. Vorerſt ging der Flüchtling, wie vor 
fünf Jahren, zu Boleslaw II. von Polen, fand aber dort fein 
Gehör. Neftor jagt: „Boleslam wies ihm den Weg von 
fih.” Aus einem Briefe*) Gregor's VII geht weiter hervor, 
daß der Polenfönig fich eines Theil der Neichthümer be- 
mächtigte, welche der Nuffe mit fich gebracht hatte. Der Ber 
raubte feste feine Flucht nah Deutichland fort. Zunächft 
finden wir ihn zu Mainz am Hoflager Heinrichs IV. Lam— 
bert von Hersfeld berichtet **): (bald nah dem Neujahr 1075) 
„erichien zu Mainz vor Heinrich IV. Demetrius, König der 
Ruſſen, welcher unermeflihe Schäge an goldenen und filber« 
nen Gefäßen und Foftbaren Kleidern dem Salier zu Füßen 
legte, und ihn bat, daß er ihm Hülfe gegen feinen Bruder 
Emwätoslam gewähren möchte, der ihn mit tyrannifcher Gewalt 
aus dem Reiche vertrieben habe. Sofort wurde Burchhard, 
Probft zu Trier, ald deutſcher Botfchafter nah Rußland ab- 
gefchidt, um dem Thronräuber zu bedeuten, daß er freiwillig 
zurüdtreten folle, widrigenfalld er mit Waffengewalt gezwun— 
gen werden würde, Genugthuung zu leiften. Heinrich IV. 
erfor darum den Trierer zu diefem Gefchäft, weil der, an 
welchen Burchhard abgefandt wurde, Swätoslaw, mit einer 
Schwefter des Probſts (mit Oda) vermählt war, und weil 
er fich felbft aus Rüdficht auf feinen Schwager nachdrüdlich 
um MUebertragung der Geſandtſchaft beworben hatte Für 
die Zeit, bis Burchhard und feine Mitgefandten zurüdfehren 
würden, vertraute unfer König die Obhut über die Rufen 
dem Markgrafen Dedi von Meißen an, durch den er auch 
vorgeftellt worden war. * 


— — 


) Siehe unten. **) ad a. 1075 Pertz V, 219. 
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Allem Anfchein nach hatte ſich Iſaäslaw Demetrius ſchon 
im Jahre feiner Bertreibung, nämlich 1073, ſchriftlich oder 
durch Mittelöperfonen an den deutichen König gewendet. 
Denn der Chronift Siegebert meldet*) zum genannten Jahr: 
„ein Streit war zwifchen zwei Brüdern, Königen der Rufen, 
über die Herrichaft ausgebrochen und der Eine vom Andern 
vertrieben worden, weshalb der Vertriebene die Hülfe Hein- 
richs IV. anrief.“ Weiter fügt der Mönch von Gemblours 
bei, der Rufje habe den Antrag gemacht, für fih und fein 
Reich der deutjchen Krone den Lehenseid zu ſchwören, wenn 
Heinrih IV. ihm wiederherftellen würde. Ta Ifäslaw De- 
metrius ficherlich Hug genug war, einzufehen, daß der Ealier 
nicht für bloßes Gold einen gefährlichen Zug in weite Fernen 
unternehmen würde, und daß nur eine dauernde Verpflichtung 
zur Vaſallenſchaft ihn dazu beftimmen fonne, fcheint mir die 
Mahrheit des legten Theild der Ausſage Siegebertd uns 
zweifelhaft. 


Der rufjifche Flüchtling ift jedoch bitter getäufcht worden. 
Schon die Wahl Burchhards zum Gefandten verhieß wenig 
Gutes, denn wo hadt eine Krähe der andern die Augen aus ? 
Weiter unten erzählt**) Lambert: (gegen Ende des Sommers 
1075) „tamen Burchhard und feine Mitgefandten, die an den 
König der Ruſſen (Swätoslaw) abgeordnet worden waren, 
nah Deutihland zurüd und brachten Heinrich IV. eine folche 
Maſſe von Silber, Gold und foftbaren Stoffen, dergleichen 
man in Deutichland feit uralter Zeit nie auf einem Haufen 
beiianımen geichen hat. Der Ruſſe ſchickte nämlich all’ dieß 
Geld als Preis dafür, daß der Salier dem Bruder, welchen 
jener aus dem Reiche vertrieben hatte, feine Hülfe leifte.* 
‚Wahrlich,“ führt Lambert fort, „den gleichen Zweck würde der 
Rufe auch ohne einen Pfenning Unfoften erreicht haben, 
denn der Bürgerfrieg nahm damals die Kräfte des deutfchen 


*) Berk VI, 362. **) Perk V, 320. 
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Herricherd dergeftalt in Anfpruch, daß er niht im Traum 
daran denken Fonnte, Waffen gegen entfernte Bölfer zu tra« 
gen.“ Heinrich IV. hatte die Furcht oder Berlegenheit der 
beiden feindlichen Brüder benügt, um den Einen, wie den 
Andern auszubeuten. 


Iſaͤslaw fcheint wenigflend nicht ganz durch das Ver— 
fahren des Ealierd überrafht worden zu ſeyn, denn geraume 
Zeit, ehe die Gefandtfchaft aus Rußland zurüdfam, vielleicht 
bevor er felbft dem deutſchen Könige vorgeftellt worden 
ift, hatte er bei einer andern Macht, beim Papſte Grego- 
rius VII, Hülfe gefucht, indem er einen feiner Eöhne, der 
mit ihm ausgewandert war, mit umfaffenden Vollmachten 
ausgerüftet nach Nom fandte. Dort fehlte e8 nit an gutem 
Willen. Zwei merfwürdige Schreiben zeugen von der Theil: 
nahme, welde der Papſt dem ruffiihen Großfürften bewies. 
Das eine*) erließ er unter dem 17. April 1075 an Iſauͤslaw 
Demetrius felbit: „Dein Sohn ift zu mir gefommen und hat 
mir angefündigt, daß er mit deiner Zuftimmung fein Reich 
dem heiligen Petrus zu übergeben und aus unfern Händen 
ald Lehen zurüdzuempfangen wünſche. Ich habe diefer Bitte 
theild in Rüdfiht auf deine Einwilligung theild deines Soh— 
ned wegen entfprochen, und ihn im Namen des heiligen Per 
trus mit deinem Reiche belehnt. Möge der heilige Apoftelfürft 
Euch, Eure Unterthanen und all Euer Gut in feine Obhut 
nehmen und bis an's Ende unverfehrt bewahren, damit Ihr 
dereinft nach Ablauf diefes irdifchen Lebens in die ewige Se- 
ligfeit eingehet. Seid verfichert, daß unfer Etuhl ſtets bereit 
ſeyn wird Euch jeden Dienft zu leiften, der mit Billigfeit und 
Recht übereinftimmt. Ich überfchide Euch vorliegendes Schrei- 
ben durch Gefandte, von denen der Eine dir befannt und 
treu ergeben ift. Sie werden Euch Dinge mittheilen, von 
denen nichts in dem Briefe fteht. Höret fie geduldig an und 





) Yafje Nee. 3713; Manfi XX, 189. 
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ichenfet ihren Worten unverrüdten Glauben; ‚auch bitte ich 
Euch, Sorge zu tragen, daß Niemand ed wage, dasjenige, 
was fie im Namen des apoftolifhen Stuhles anordnen und 
verhandeln werden, böswillig zu hintertreiben.” Man fieht, 
der Papſt hatte den Gefandten Aufträge gegeben, welde er 
nicht Für gut fand fehriftlich abzufaffen, zugleich läßt er durch 
bliden, daß Manches von den mündlichen Anweilungen, mit 
denen fie ausgerüftet waren, dem ruſſiſchen Großfürften unan- 
genehm feyn dürfte. Er fieht Schwierigkeiten voraus, hält 
den Erfolg für unficher. 


Das zweite Schreiben*) ift drei Tage fpäter am 20, 
April ausgefertigt und an den Polenkönig Boleslaw IL. ges 
rihtet. Der Eingang handelt von Angelegenheiten der yols 
nifchen Kirche, am Schluſſe des Briefes geht der Papft auf 
die Sache Iſaͤslaws über: „Du haft, wie ich höre, dem Rufen» 
Könige Geld abgenommen und dadurch das Gebot hriftlicher 
Liebe verlegt. Ich beihwöre dich, gib aus Liebe zu Gott 
und dem heiligen Petrus zurüd, was du und die Deinigen 
dem Ruſſen geraubt haben, denn du fennft ja felbft den Aus— 
pruch Des Herrn, laut welchem die, welche fi fremdes Gut 
aneignen, feinen Theil am Reiche Gottes haben fönnen, ſo— 
fern fie nicht Buße thun. Nimm diefe meine Ermahnung 
mit der Liebe auf, mit welcher wir fie dir aus Eorge für das 
Heil deiner Seele gegeben haben.“ 


Es ift keineswegs gewiß, doch wahrfcheinlih, daß bie 
Bemühungen des Papftes für Iſaslaw, die offenbar ernftlich 
gemeint waren, troß der ungünftigen Zeitverhältnijfe nicht 
ehne Wirfung blieben. Neftor meldet **), die jungen ruſſiſchen 
Kürten Wladimir III., der nachher den Beinamen Monoma- 
Aus erhielt, und Oleg, jener Wfewolods, diefer Swätoslaws 
Cohn, feien in Folge eined Bündniſſes, das fie, oder ihre 


ga. D. Nr. 3715. **) Karamfin II, 67. 
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Väter mit der Krone Polen abgefchloffen hatten, während des 
Sommerd 1076 mit Heeresmacht in Schlefien eingerüdt, um 
dem Könige Boleslamw I. gegen den Herzog Wratislaw von 
Böhmen beizuftehen. Eine andere Duelle**) fügt bei, daß 
beide Fürften vier Monate lang in Schlefien ftanden und bis 
Glogau und an die böhmijchen Wälder vordrangen. Warum 
haben diefe Ruſſen den Böhmen als einen gemeinfchaftlichen 
Feind behandelt? Dffenbar deßhalb, weil fie vorausfepten, 
dag Wratislam etwas nicht nur gegen Polen, fondern auch 
gegen das Neich von Kiew unternehme — mit andern 
Worten, daß er Iſaͤslaw zurüdführen wolle. 


Boleslaw I. von Polen hatte im Laufe des Jahres 
1076 völlig mit dem Salier Heinrich IV. gebrochen, fih uns 
abhängig erklärt und folglih das Lehensband zerriffen, das 
ihn bisher an die deutfche Krone knüpfte. Er war offener 
Feind der Deutſchen geworden, von dieſem Augenblid an 
mußte der Salier darauf bedacht feyn, dem Polen einen Gegner 
auf den Hals zu laden, der ihn im Rüden faſſen fonnte, Treff: 
lich taugte Iſaͤslaw hiezu, aber durch den deutfchen Bürgerfrieg 
in Anfpruch genommen, vermochte Heinrich nicht unmittelbar 
etwas für Wiedereinfegung des Ruſſen zuthun. Er ſchob deßhalb 
den Böhmen Wratislaw voran, der mit dem Papfte in gutem 
Einvernehmen ftand, enger Verbündeter der deutfchen Krone 
und überdieß alter Gegner der Bolen war. Wratislam über: 
nahm den Auftrag. Weil fih die Sache alſo verhielt, ge 
nauer, weil der bevorftehende Feldzug des Böhmen nicht nur 
Polen, fondern auch dem ruſſiſchen Reiche galt, machten die 
Söhne Wſewolods und Swätoslaws gemeinfame Sache mit 
Boleslaw II. 


Wratislaw fcheint damals durch die vereinte Macht der 
Polen und Ruffen zurüdgedrängt worden zu feyn. Aber zu 


*) Der fogenannte letzte Wille Wladimirs TIL; Strahl ruffifche Ge— 
ſchichte I, 180, 
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Ende des nämlihen Jahres trat ein Greigniß ein, welches 
den Stand der Dinge im Norden änderte. Gmwätoslam *) 
ftarb den 27. Dec. 1076; der Hauptgegner Iſaͤslaws lebte 
nicht mehr. Sei e8 nun, daß Boleslam dem Andringen des 
Papſtes nicht länger widerftehen, oder auch Iſaͤglaw von dem 
deutichen König Heinrich IV. losſchälen wollte, fei ed, daß 
er eine Gefahr darin erfannte, nach Swätoslaws Tod die 
ganze Macht von Kiew in die Hände Wiewolodg gelangen 
zu laflen, gewiß ift, der Pole z0g andere Saiten gegen den 
geftürzten Iſaſslaw auf. Er geftattete, daß derſelbe Truppen 
in Bolen fammeln durfte. Mit diefem Heere brach Iſaslaw 
nach vierjähriger Berbannung 1077 in Rußland ein. Sein 
Bruder Wſewolod zog ihm entgegen, doch fam es zu feinem 
Kampf, fondern ein Bertrag wurde abgefchloffen, vermöge 
deſſen Iſaͤslaw ungeftört im Juni des genannten Jahres nach 
Kiew zurüdfehrte und den großfürftlihen Thron wieder be- 
ftieg **). 

Von den Söhnen Jaroslams lebten nur noch Iſaslaw 
und Wfewolod, denn Wätſcheslaw und Igor waren fchon 
vor geraumer Zeit geftorben ***); aber alle hinterließen männs- 
liche Nachfommen, welche fortfuhren gegen einander zu wü— 
then. Im Jahre 1078 verbündeten fi Dieg, Swätoslaws, 
und Boris, Wäticheslaws Eohn, gegen ihre Oheime und riefen 
die Polowziſchen Türfen zu Hülfe in neuer Bürgerfrieg 
brach aus ; bei Tichernigow ward im Det. 1078 eine Schlacht 
geliefert, in welcher der alte Jlaslam obwohl als Sieger den 
Tod fand. Nach feinem Tode ging das Großfürftenthum Kiew 
nicht an die Söhne deffelben, fondern — vielleicht in Folge 
des 1077 abgeichloffenen Vertrags — an Wfemolod übert). 
Bon Einverleibung der ruffifchen Kirche in den römifchen 
Verband ift fange Zeit nicht mehr die Rede, aber bie Biel- 


) Karamfin II, 67. *) A. a. O. ***) Ma O. Anmerf. ©. 22 5. 
DD Karamfin I, 77. 
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herrſchaft und ihre traurige Frucht, innerlihe Zerrifienheit 
und politifche Erniedrigung, dauerte Jahrhunderte fort. 

Bliden wir zurüd. Innerhalb eines fiebenzigjährigen 
Zeitraums hat erſtlich Jaroslaw den Verband zwifchen der 
zufliichen und byzantinischen Kirche zerfprengt, indem er einen 
von Gonftantinopel unabhängigen Metropolitanftuhl zu Kiew 
aufrichtete, hat weiter eine Geſetzgebung eingeführt, die aus 
dem germanifchen Abendlande ftammte, Hat feine Söhne und 
Töchter mit Sprößlingen Fatholifcher Häufer des lateinifch- 
germanifchen Deeidents vermählt;z zweitens hat Jaroslaws 
Sohn, Iſuͤslaw, ein Mutterflofter abermal in Kiew gegründet, 
welches offenbar den Zwed hatte, das ruffiſche Mönchthum 
von dem griechifchen des Berges Athos loszufchälen. Diefe 
Mafregeln endeten mit einem fürmlichen Antrage, den derfelbe 
Iſaslaw zu Rom machte, fein Reich vom Etatthalter Petri 
zu Lehen zu nehmen, und folglih ald Mitglied in die große 
römifch » Fatholifhe Staatenfamilie einzutreten. Kaum fann 
man fich des Gedanfend erwehren, daß die Bemühungen des 
Vaterd, wie des Sohnes von Anfang an auf legteres Ziel 
berechnet waren. Nun herrichte damals feit fat hundert 
Jahren in Rußland das byzantinifche Bekenntniß, dem man 
Duldjamfeit gegen andere Glaubensweiſen nicht nadrühmen 
fann. Sollte daffelbe, das im Belige war, das über Köpfe, 
Gemüther und Fäufte vieler taufend Mönche, Popen, Laien 
verfügte, feinen Widerftand gegen jene Anordnungen der 
beiden Großfürften verfuht haben! D ja! der griechifche 
Glerus jah nicht ruhig dem zu, was vorging. Eine firdh- 
liche Bewegung, die an innerer Kraft der gregorianijchen des 
fatholifchen Abendlands nicht viel nadhftand, durchzuckte damals 
den flawiichen Norden, und diefe Bewegung war im Bunde 
mit dem nach Vereinzelung ftrebenden Stammgeiſte leßte 
Triebfeder der oben befchriebenen politiichen Stürme, denen 
die Einheit des Reichs unterlag. 
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Ich erinnere zunächſt an die Ausbrüche der Vollswuth, 
welche 1018 der Siegeszug Boleslaws Chrobry nad Kiew 
und binwiederum nad Berfluß von 51 Jahren, 1069, vie 
Anweſenheit des polnifchen Heeres unter Boleslam II. in der 
felben Stadt herbeiführte. Die Rufen find damals oft von 
fremden Bölfern unterjodht und mißhandelt worden, aber nie 
wurde ſolche Rache dur heimliche Mordthaten, durch Ber: 
ihmwörungen der Einwohnerichaft ganzer Städte geübt. Un— 
verfennbar hat hier Religionshaß griechiicher Ruffen gegen 
römifch-Ffatholifche Polen gewirkt. Jh muß jest auf die Ge- 
(dichte des berühmten Höhlenflofters bei Kiew zurüdfommen, 
Der auf dem Berge Athos gefchulte Mönch Anton gründete 
daffelbe noch in den Tagen des Großfürften Jaroslam *). 
Aber nachdem Iſäslaw den Thron von Kiew beftiegen hatte, 
zog fih Anton in die Einfamfeit zurüd, ernannte jedoch vor: 
ber den frommen Mönch Theodofius zum Vorfteher des Höh— 
leufloſters. Bezüglich diejes Theodoſius theilt die ruffifche 
Heiligengefchichte folgende Nachrichten mit: „Zu Kiew befand 
ih damald ein Mond des weltberühmten Klofters Stus 
dion **) zu Gonftantinopel, Namens Michael, welcher dem 
Abte Theodofius die Regel feines Ordens erklärte. Um ges 
nauere Kunde darüber einzuziehen, ſchickten Abt Theodofius 
und ber Kiewer Metropolit Georg: (von weldem unten die 
Rede ſeyn wird), eine Gefandtichaft nach Gonftantinopel, und 
erhielten durch diefelbe das, was fie wünjdten, nämlich eine 
Abfchrift der Regel von Studion. Als der Abt diefelbe in 
Händen hatte, berief er feine Mönche, las fie ihnen vor und 
verpflichtete fie eidlih zum Gehorfam auf Studion's Regel. 
Die nämliche Regel’ ward nachher in allen Klöftern Ruß- 
lands eingeführt.“ 





) Gfrörer Kirchengeſch. Ul, 344; Strahl ruſſiſche Kicchengefchichte 
I, 97 figbe. 
”) Man vergleiche über eben biefes Klofier Gfrörer K.⸗Geſch. III, 178, 
AXXVl. 9 
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Weiter heißt e8 von demfelben Abte: „Unter Theodofius 
ftieg die Zahl der Mönche des Höhlenklofters von 20, die 
er angetreten hatte, auf 100, denn Vornehme und Geringe, 
Reiche und Arme ftrömten herbei, um Gott zu dienen, der 
Welt zu entfagen. Er war fehr fromm, -Thränen rollten 
von feinen Wangen herab, wenn er betete; er gründete das 
erfte Hofpital zu Kiew, fpeiste Unglüdliche in den Gefäng— 
niffen. Dft bejuchte ihn der Großfürft Iſaslaw, blieb bei ihm 
zu Tifche, aß von feinem ſchwarzen Brod oder Linfengerichte, 
und doch dünkte ihm die Klofterkoft befjer, als die feiner 
fürftlihen Tafel, weil jene durch geiftliche Salbung gewürzt 
war. So oft dagegen Theodofius den großfürftlihen Ballaft 
betrat, wo gewöhnlich Orgeln und Harfen ertönten, ver 
ftummte jedes Geräufh. Diefer nämliche Theodoſtus haßte 
bie römiſch-katholiſche Kirche, denn auf Fragen bes 
züglich derfelben, welche ihm Großfürft Jlaslam vorlegte, gab 
er noch vorhandene Befcheide *), welde tiefe Abneis- 
gung gegen die Lateiner verrathen. Der Abt ftarb 
den 3. Mai 1074, nachdem ihn Furz zuvor der damalige 
Großfürſt Swätoslaw beſucht und feinen Segen erbeten 
hatte.” Ein verborgener Einn liegt in dieſen einfach klin— 
Henden Worten. Offenbar feste Abt Theodofius voraus, daß 
Iſaͤslaw der römifchen Kirche geneigt fei, und wollte ihm 
den Hang zu einem Bekenntniß, das der Abt mißbilligte, 
audreden. 


Wenden wir und zum Metropolitenftuhle von Kiew. Laut 
dem Zeugniffe des Vaters der ruſſiſchen Geſchichte, Neftor’s, 
gegen welches fpätere Berichte nicht in Betracht fonımen, gab 
ed vor den Zeiten Jaroslaw's nur einfache, vom byzantinis 
fhen Patriarchen geweihte Bifchöfe in Rußland **), Erft 
Großfürſt Jaroslam gründete 1035 in feiner Hauptftadt einen 


*) Strahl Kirchengefh. I, 9. 
"), A. a. O. ©. 77. 
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Metropolitanftupl, auf den er den Griechen Theopemptos er- 
bob. Nachdem diefer geftorben war, vergab der Großfürft die 
erledigte Würde nicht mehr an einen Griechen, jondern an 
einen gebornen Ruffen, defjen geiftliher Name Hilarion lau— 
tet*). Durch die Beförderung dieſes Prieſters war thatſäch— 
lih der Verband zwifchen Kiew und Byzanz gefprengt. Hir 
larion ftarb 1071 unter Iſaͤslaw's Regierung. Nun gefchah 
etwas, was das feit fünfzig Jahren theils angebahnte, theils 
befolgte Syſtem umftieß. Ein Grieche Namens Georg wurde 
auf den Etuhl von Kiew erhoben, eim Grieche, den der 
Patriarch von Gonftantinopel geweiht hatte, und von diefem 
Augenblide an bis herab zur Eroberung Gonftantinopels 
durch die Türfen übten die byzantinifchen Patriarchen aus: 
ſchließlich und ungeftört das Recht, den Stuhl von Kiew zu 
befegen **). Iſt ed glaublich, daß Iſaͤslaw fih gutwillig zu 
einer ſolchen Abänderung des bisher eingehaltenen Verfah— 
rend verftanden hat? Nimmermehr, er muß dazu durch fremde 
Gewalt genöthigt worden feyn. Hören wir erft, was weiter 
von dem Metropoliten erzählt wird. 


Zur Zeit feiner Erhebung befand fiih der obenerwähnte 
Michael aus dem Klofter Studion zu Kiew. Das heißt, 
deutfch geiproden, das byzantiniſche Mönchthum hatte wiedet 
Berbindungen mit dem rufliihen angefnüpft, um das alte 
Berhältnig zu erneuern. Lebteres gelang; denn im Verein 
mit dem Abte des Höhlenkloſters jchidte der neu ernannte 
Batriarh die oben ‚erwähnte Geſandtſchaft nach Griechen- 
fand, melde die erbetenen Abſchriften der Regel von Studion 
(Griechenlands Elugny) gurüdbrachte, die nun in Rußlands Klös 
ftern eingeführt wurde. Gleihwie Metropolit Georg den Stuhl 
von Kiew wieder dem byzantinifhen Patriarchat unterwarf, 
fo half er auch die ehemalige Abhängigkeit des ruffifchen 


9 A. a. O. ©. 88 u. 92, 
) Strahl I, 103; Karamfin II, 73. 
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Mönchthums vom griechiichen herftellen. Da Georg 1071 zum 
Metropoliten erhoben, Abt Theodofius dagegen 1074 geftor- 
ben ift, fo folgt, daß die Gefandtichaft nach Griechenland 
zwifchen 1071 und 74, alfo genau in diefelbe Zeit fällt, da 
die von deutichen Chroniſten erwähnten Streitigfeiten ausbra- 
chen, welche die zweite Verjagung Iſaslaw's zur Bolge hatten, 


MWohlan, der nämlichen Zeit gehört ein anderer Act an, 
bei dem der neue Metropolit von Kiew abermal eine her- 
vorragende Rolle ſpielte. Am 2. Mai 1072, dem dritten 
Jahrestag der Wiedereinfegung Iſaslaw's durch den Polenkö— 
nig Boleslaw IT., nahm Georg eine Geremonie vor, welche 
die griechifche Kirche Rußlands bis dahin noch nicht gekannt 
hatte: er fprad nämlich die vor fünfzig Jahren ermordeten 
Eöhne Wladimir's I., Boris und Gjelb, heilig. Neftor und 
andere Ehroniften befchreiben ausführlich das Felt. Die Leis 
hen waren aus ihrer bidherigen Gruft erhoben worden, um 
in eine von Iſaslaw neuerbaute Kirche verjegt zu werden. 
Jaroslaw's Eöhne, Iſaslaw, fowie Smwätoslaw und Wſewo— 
lod, welche der Großfürft eingeladen hatte, trugen diefelben 
auf ihren Echultern nach dem neuen Beftimmungsort. Zwei 
Ghroniiten fügen bei, daß Metropolit Georg die Fürften mit 
er Hand des hl. Gjelb fegnete, und weiter, daß Ewätoslam 
— derfelbe, der ein Jahr fpäter feinen ältern Bruder Iſaͤslaw 
vom Throne ſtieß — Gjelb’8 Hand ergriff, an feine Augen 
und an ein Gefchwür hielt, welches an jeinem Hals hervor: 
gewacfen war. Swätoslaw ſcheint demnach befonders an— 
dächtig bei der Feierlichkeit geweſen zu ſeyn*). Von dem 
dritten Bruder, von Wſewolod wird berichtet **), daß er 
ſtets nüchtern blieb, die Beiftlichfeit hoch verehrte, die Mönche 
außerordentlich liebte und ihnen Alles gab, was fie nur 
verlangten. 





— — 


*) Karamſin II, 64; daſelbſt Anmerk. S. 43 figd.; Strahl J. 103 figb. 
*9) Strahl I, 113, 
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Unmoͤglich fann ich glauben, daß ein foldher Eirchlicher 
Act, der in fo bewegter Zeit, kurz vor einer Staatsumwälzung 
vor ſich ging, Feine politifche Bedeutung gehabt habe. Wels 
her Sinn lag der Heiligfprehung zweier erfchlagener Söhne 
des herrichenden Hauſes zu Grunde? Meines Erachtens follte 
dadurch das Theilfürſtenthum firchlih verherrlicht werden. 
Boris und Gielb waren ald Opfer des Strebend nah Al- 
leinherrfchaft gefallen, eines Strebens, das auch dem Groß— 
bojaren Iſaͤslaw Schuld gegeben worden feyn muß, denn 
der faft gleichzeitige deutſche Chronift Siegebert bezeugt ja, 
JIſaäslaw habe in Folge von Streitigkeiten über Herrenrechte 
Thron und Land verloren. Hieraus ergibt fich meines Er- 
achtens, daß derfelbe ein Maß von Gewalt über die Brüder 
und Neffen anfprach, welches diefe nicht anerkennen wollten. 
Mittelſt Heiligfprehung jener beiden Martyrer nahm der 
Byzantiner Georg für das Recht der beiden jüngeren Brü— 
der, melde der griechifchen Kirche volle Hingebung bemwiefen, 
gegen den Altern Partei, der längft für einen geheimen Anz 
hänger Roms galt, und diefe feine Neigung drei Jahre fpäter 
durch die mit Gregor VII. eingeleiteten Unterhandfungen 
außer Zweifel geftellt hat. Ich bin überzeugt, daß Iſuͤslaw 
das Feft nicht aus eigenem Antriebe veranftaltete, fondern 
durh Furcht vor dem Metropoliten und deſſen Befchüsern, 
feinen Brüdern Swätoslaw und Wfewolod, zur Abhaltung be— 
fimmt worden ift. 


Daſſelbe beſchwichtigte die aufgebrachten Leidenfchaften 
niht, von Neuem brach der Streit aus, und Iſaͤslaw wurde 
1073 vertrieben. Aber auch der Metropolit Georg blieb nicht 
lange auf feinem Stuhl. Die Chroniften fagen *), nad 
fehsjähriger Amtsführung fei er in feine Heimath Griechen» 
land zurüdgefehrt. Er war gegen Ende des Jahres 1071 
eingefegt worden, fein Abzug fällt in's Jahr 1077 oder 1078, 


) Strahl I, 103 und 113; Karamfin I, 73 figbe. 
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folglich gerade in die Zeit, da Jfaslaw zum zweitenmale mit 
polnifcher Hülfe den Thron feiner Ahnen beftieg. Ich denke, 
diefe Thatfachen bedürfen feiner Erläuterung. Weil Georg 
fich fehr tief mit Swätoslaw, durd; den Iſaslaw 1073 ge— 
flürzt worden war, eingelaffen hatte, und weil er deßhalb 
wußte, daß er die Rache des wieder eingefegten Großfürften 
fürchten müffe, fand er gerathen, demfelben aus dem Wege 
zu gehen. 


Greigniffe, die furz nach dem Tode Iſaslaws eintraten, 
lichten vollends den Schleier. Zwei Jahre nah Entfernung 
Georgs ſchickte der conftantinopolitanifche Patriarch Cosmus 
einen neuen, von ihm geweihten Metropoliten nah Kiew, 
den Byzantiner Johann, welcher fpäter den ſeltſamen Beina- 
men Prophet Chrifti erhielt *). Diefer nämliche Johann hat 
eine Reihe auf und gefommener Fanonifcher Entfcheidungen 
erlaffen **), welche neben andern Zweden unzweifelhaft den 
verfolgen, bie in Rußland eingeriffene Neigung für die rö— 
miſch Fatholifhe Kirche auszutilgen. Er eifert gegen jede 
Gemeinfchaft mit Leuten römiſchen Belenntniffes, er verbietet, 
daß Rufen mit Katholifen an einem Tiſche fiten und eſſen, 
ausgenommen in höchſter Noth, er erflärt ed für eine ſchwere 
Eünde, daß ruffifhe Fürften ihre Töchter oder 
Söhne mit römifhen Katholifen vermählen, er 
gebietet, daß Ruffen römische Katholifen — als welche nicht 
in Waſſer untergetaucht, folglih auch nicht vollfommen getauft 
feien — zum wahren Glauben befehren follen, fo wie ein guter 
Ehrift Tartaren und andere Heiden zu befehren verpflichtet 
ſei. Welch erboster Haß! Unverholen gibt der Kiewer Me- 
tropolit Johann, welcher die wahre Gedichte Rußlands 
fannte und ein Zeitgenoffe der Söhne Jaroslaws war, zu 
verftehen, daß jene ehelichen Berbindungen des herrfchenden 





*) Karamfin I, 83; Strahl I, 113. 
*) Strahl a. a. O. ©. 115. 
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Haufes von Kiew mit großen Familien des Fatholifchen Abend⸗ 
lands und folglich die feit fünfzig Jahren befolgte Bolitif der 
Großfürſten von Anfang an darauf berechnet geweſen feien, 
Rußland mit Konftantinopel zu entzweien und römifcher Kir 
chengemeinſchaft einzuverleiben ! 


Dbgleich die ſlaviſchen Ehroniften weit worfichtiger, oder 
ängftlicher find als die abendländifchen, und nur das Äußere 
Gerüfte der Thatfachen, welcdes faum verborgen werden 
fonnte, mittheilen, bricht doch fiegreih durch den Nebel un— 
voltändiger Berichte*) die Wahrheit durch, daß den Thron- 
ftreitigfeiten, welde von 1064 an Rußland erfchütterten, 
firhliche Triebfedern zu Grunde lagen und daß jene anfchei- 
nend bürgerliden Kämpfe Religionsfriege waren. Kirchlicher 
Has hat die Feinde Iſuslaws befeelt. Erinnern wir ung, 
dag laut dem Zeugniffe Neftors, der bier vielleicht, ohne es 
zu ahnen, aus der Schule fpridt, die Kiewer 1069 beim 
Anmarſch der Polen erklärten, fie würden eher ihre Stabt 
verbrennen und nad) Griechenland auswandern, als fih den 
Polen unterwerfen; offenbar unterhielten fie Verbindungen 
mit Byzanz und haften in den katholiſchen Polen Feinde 
ihrre8 Glaubens. Auch trägt die Rache, welche nach erftrit« 
terem Siege an den Bezwungenen verübt ward, ein Firchliches 
Grpräge. Die deutfhen Chroniften, welche die obenbeſchrie— 
beren Bermählungen zweier ſächſiſchen Jungfrauen mit ruf« 
ſiſhen Fürften melden, fagen bloß, daß dieſe Frauen nach 
den Tode ihrer Männer in die Heimath zurüdfehrten, von 
den Gründen, warum fie ſich hiezu entichlofien, fchweigen fie. 
Siherlich find beide Witwen mit ihren Kindern ald Kathos 
lifiien aus Rußland vertrieben worden. Kunigunde von 
Wimar, wie ich oben zeigte, Gemahlin Swätoslaws, verzichtete 


) Die neueren Gefhhichtichreiber Rußlands, der Slave Karamfin und 
ber Deutſche Strahl ftoppelten die Ausfagen der Chroniften emfig 
aufammen, haben aber feine Ahnung vom wahren Sachverhalt. 
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Weiter heißt es von demfelben Abte: „Unter Theodofius 
ftieg die Zahl der Mönche des Höhlenklofterd von 20, die 
er angetreten hatte, auf 100, denn Bornehme und Geringe, 
Reiche und Arme ftrömten herbei, um Gott zu dienen, ber 
Welt zu entfagen. Er mar fehr fromm, Thränen rollten 
von feinen Wangen herab, wenn er betete; er gründete das 
erite Hofpital zu Kiew, fpeiste Unglüdliche in den Gefäng- 
niffen. Oft befuchte ihn der Großfürft Iſaslaw, blieb bei ihm 
zu Tifche, af von feinem ſchwarzen Brod oder Linfengerichte, 
und doch dünfte ihm die Klofterkoft beffer, als die feiner 
fürftlichen Tafel, weil jene durch geiftliche Salbung gewürzt 
war. So oft dagegen Theodofius den großfürftlihen Pallaft 
betrat, wo gewöhnlich Orgeln und Harfen ertönten, ver- 
ftummte jedes Geräufh. Diefer nämliche Theodoftus haßte 
bie römifch-Fatholifhe Kirche, denn auf Fragen be— 
züglich derfelben, welche ihm Großfürſt Jfaslam vorlegte, gab 
er noch vorhandene Befcheide *), welche tiefe Abnei- 
gung gegen die Lateiner verrathen. Der Abt ftarb 
den 3. Mai 1074, nachdem ihn kurz zuvor der damalige 
Groffürft Swätoslaw beſucht und feinen Gegen erbeten 
hatte.” Ein verborgener Einn liegt in diefen einfach klin— 
genden Worten. Offenbar feste Abt Theodofius voraus, daß 
Iſaslaw der römifchen Kirche geneigt fei, und wollte ihm 
den Hang zu einem Befenntniß, das der Abt mißbilligte, 
audreden. 


Menden wir uns zum Metropolitenftuhle von Kiew. Laut 
dem Zeugniffe des Vaters der ruſſiſchen Geſchichte, Neftor's, 
gegen welches fpätere Berichte nicht in Betracht fommen, gab 
ed vor den Zeiten Jaroslaw's nur einfache, vom byzantini- 
fhen Patriarchen geweihte Bifchöfe in Rußland **), Erft 
Großfürft Jaroslam gründete 1035 in feiner Hauptſtadt einen 


*) Strahl Kirchengefh. I, 90. 
*) A. a. O. S. 77. 
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Metropolitanftuhl, auf den er den Griechen Theopemptoß er- 
bob. Nachdem diefer geftorben war, vergab der Großfürft die 
erledigte Würde nicht mehr an einen Griechen, fondern an 
einen gebornen Rufen, deſſen geiftlicher Name Hilarion Taus 
tet *). Durch die Beförderung diejes Priefterd war thatfädh- 
lich der Berband zwifchen Kiew und Byzanz gefprengt. Hi— 
larion ftarb 1071 unter Iſaͤslaw's Regierung. Nun gefchah 
etwas, was das feit fünfzig Jahren theild angebahnte, theils 
befolgte Syſtem umitieß. Ein Grieche Namens Georg wurde 
auf den Stuhl von Kiew erhoben, ein Grieche, den der 
Patriarch von Gonftantinopel geweiht hatte, und von dieſem 
Augenblide an bis herab zur Eroberung Gonftantinopeld 
durch die Türfen übten die byzantinifchen Patriarchen aus— 
fhließlich und ungeftört das Recht, den Stuhl von Kiew zu 
beſetzen **). Iſt es glaublih, das Iſaslaw fih qutwillig zu 
einer ſolchen Abänderung des bisher eingehaltenen Verfah— 
rend verftanden hat? Nimmermehr, er muß dazu durch fremde 
Gewalt genöthigt worden ſeyn. Hören wir erftl, was weiter 
von dem Metropoliten erzählt wird. 


Zur Zeit feiner Erhebung befand fih der obenerwähnte 
Michael aus dem Klofter Studien zu Kiew. Das heißt, 
deutjch gefprochen, das byyantiniihe Mönchthum hatte wieder 
Verbindungen mit dem rufitiihen angefnüpft, um das alte 
Berhältnig zu erneuern. Lebtered gelang; denn im Verein 
mit dem Abte des Höhlenflofters fchidte der neu ernannte 
Patriarh die oben ‚erwähnte Geſandtſchaft nach Griechen- 
land, welche die erbetenen Abſchriften der Regel von Studion 
(Griechenlands Elugny) zurüdbrachte, die nun in Rußlands Klö- 
ftern eingeführt wurde. Gleichwie Metropolit Georg den Stuhl 
von Kiew wieder dem byzantinifhen Patriarchat unterwarf, 
fo half er auch die ehemalige Abhängigkeit des ruffifchen 


2) A. a. D. ©. 88 u. 9, 
*9) Strahl I, 103; Raramfin II, 73. 
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Mönchthums vom griechiichen Herftellen. Da Georg 1071 zum 
Metropoliten erhoben, Abt Theodofius dagegen 1074 geftor- 
ben ift, fo folgt, daß die Gefandtfchaft nach Griechenland 
zwifchen 1071 und 74, alfo genau in diefelbe Zeit fällt, da 
die von deutichen Chroniften erwähnten Streitigkeiten ausbra= 
chen, welche die zweite VBerjagung Iſaslaw's zur Folge hatten. 


Wohlan, der nämlichen Zeit gehört ein anderer Ad an, 
bei dem der neue Metropolit von Kiew abermal eine her— 
vorragende Rolle fpielte. Am 2. Mai 1072, dem dritten 
Jahrestag der Wiedereinfegung Jläslaw'8 durch den Polenkö— 
nig Boleslaw II., nahm Georg eine Geremonie vor, weldye 
die griechifche Kirche Rußlands bis dahin noch nicht gekannt 
hatte: er ſprach nämlich die vor fünfzig Jahren ermordeten 
Söhne Wladimir's I, Boris und Gjelb, heilig. Neſtor und 
andere Chroniſten beſchreiben ausführlich das Felt. Die Lei— 
chen waren aus ihrer bisherigen Gruft erhoben worden, um 
in eine von Iſaͤslaw neuerbaute Kirche verfegt zu werden. 
Jaroslaw's Söhne, Iſaäslaw, fowie Swätoslaw und Wſewo— 
lod, welche der Großfürſt eingeladen hatte, trugen dieſelben 
auf ihren Schultern nach dem neuen Beſtimmungsort. Zwei 
Chroniſten fügen bei, daß Metropolit Georg die Fürſten mit 
der Hand des hl. Gjelb ſegnete, und weiter, daß Swätoslaw 
— derſelbe, der ein Jahr ſpäter feinen ältern Bruder Iſaͤslaw 
vom Throne ſtieß — Gjelb's Hand ergriff, an ſeine Augen 
und an ein Geſchwür hielt, welches an ſeinem Hals hervor— 
gewachſen war. Swätoslaw ſcheint demnach beſonders an— 
dächtig bei der Feierlichkeit geweſen zu ſeyn*). Von dem 
dritten Bruder, von Wſewolod wird berichtet **), daf er 
ſtets nüchtern blieb, die Beiftlichfeit hoch verehrte, die Mönche 
außerordentlich liebte und ihnen Alles gab, was fie nur 
verlangten. 





— — 


*) Karamfin II, 64; daſelbſt Anmerf, S. 43 figd.; Strahl I. 103 fgd. 
»°) Strahl ], 113. 


Gregor VII. und Rußland. 125 


Unmöglih fann ich glauben, daß ein foldher kirchlicher 
Het, der in jo bewegter Zeit, kurz vor einer Staatsummälzung 
vor fi ging, feine politische Bedeutung gehabt habe. Wels 
her Sinn lag der Heiligfprehung zweier erfchlagener Söhne 
des herrichenden Haufes zu Grunde? Meines Erachtens follte 
dadurch das Theilfürftenthum kirchlich verberrlicht werben. 
Boris und Gjelb waren ald Opfer des Strebens nad Al- 
feinherrichaft gefallen, eines Strebens, das auch dem Grof- 
bojaren Iſaͤslaw Schuld gegeben worden feyn muß, denn 
der faft gleichzeitige deutiche Chroniſt Siegebert bezeugt ja, 
Iſaſslaw habe in Folge von Streitigfeiten über Herrenrechte 
Thron und Land verloren. Hieraus ergibt fich meines Er- 
achtens, daß derjelbe ein Maß von Gewalt über die Brüder 
und Neffen anfprach, welches diefe nicht anerkennen wollten. 
Mittelft Heiligiprehung jener beiden Martyrer nahm der 
Byzantiner Georg für das Recht der beiden jüngeren Brüs 
der, welche der griechifchen Kirche volle Hingebung bewiefen, 
gegen den ältern Partei, der längft für einen geheimen Anz 
hänger Roms galt, und diefe feine Neigung drei Jahre fpäter 
durch die mit Gregor VII eingeleiteten Unterhandfungen 
außer Zweifel geftellt hat. Ich bin überzeugt, daß Iſaͤslaw 
das Feſt nicht aus eigenem Antriebe veranftaltete, fondern 
durch Furt vor dem Metropoliten und beffen Beſchützern, 
feinen Brüdern Swätoslaw und Wſewolod, zur Abhaltung bes 
ſtimmt worden ift. 


Dafielbe beſchwichtigte die aufgebrachten Leidenfchaften 
nit, von Neuem brach der Streit aus, und Jfaslam wurde 
1073 vertrieben. Aber auch der Metropolit Georg blieb nicht 
fange auf feinem Stuhl. Die Chroniften fagen *), nad 
ſechs jähriger Amtsführung fei er in feine Heimath Griechen: 
land zurüdgefehrt. Er war gegen Ende des Jahres 1071 
eingefegt worden, fein Abzug fällt in's Jahr 1077 oder 1078, 


* Strahl I, 103 und 113; Karamfin I, 73 figbe. 
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folglich gerade in die Zeit, da Jfaslam zum zweitenmale mit 
polnifcher Hülfe den Thron feiner Ahnen beftieg. Ich denke, 
diefe Thatfachen bedürfen feiner Erläuterung. Weil Georg 
fih fehr tief mit Swätoslaw, durch den Yfaslam 1073 ge— 
flürzt worden war, eingelaffen hatte, und weil er defhalb 
wußte, daß er die Rache des wieder eingefegten Großfürften 
fürchten müffe, fand er gerathen, demfelben aus dem Wege 
zu gehen. 


Greigniffe, die furz nach dem Tode Iſaslaws eintraten, 
lichten vollends den Schleier. Zwei Jahre nah Entfernung 
Georgs ſchickte der conftantinopolitanifhe Patriarch Cosmus 
einen neuen, von ihm geweihten Metropoliten nach Kiew, 
den Byzantiner Johann, welcher fpäter den feltfamen Beina— 
men Prophet Chrifti erhielt *). Diefer nämliche Johann hat 
eine Reihe auf uns gefommener Fanonifcher Enticheidungen 
erlaſſen **), welche neben andern Zweden unzweifelhaft den 
verfolgen, die in Rußland eingeriffene Neigung für die rö- 
miſch Fatholifche Kirche auszutilgen. Er eifert gegen jede 
Gemeinschaft mit Leuten römifchen Bekenntniffes, er verbietet, 
daß Ruffen mit Katholifen an einem Tiſche figen und effen, 
ausgenommen in höchfter Noth, er erflärt ed für eine fchwere 
Sünde, daß ruffifhe Fürften ihre Töchter oder 
Söhne mit römifhen Katholifen vermählen, er 
gebietet, daß Ruſſen römifche Katholifen — ale welche nicht 
in Waffer untergetaucht, folglih auch nicht vollfommen getauft 
feien — zum wahren Glauben befehren follen, fo wie ein guter 
Ehrift Tartaren und andere Heiden zu befehren verpflichtet 
fei. Welch erboster Haß! Unverholen gibt der Kiewer Me— 
tropolit Johann, welcher die wahre Geſchichte Rußlands 
fannte und ein Zeitgenoffe der Söhne Jaroslaws war, zu 
verftehen, daß jene ehelichen Verbindungen des herrſchenden 


— — 


*) Karamfin I, 83; Strahl I, 113. 
+) Strahl a. aD. ©. 115. 
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Hanfes von Kiew mit großen Familien des Fatholifchen Abend- 
lands und folglich die feit fünfzig Jahren befolgte Politif der 
Großfürften von Anfang an darauf berechnet geweien feien, 
Rußland mit Konftantinopel zu entziweien und römifcher Kit 
cbengemeinfchaft einzuverleiben ! 


Dbgleich die ſlaviſchen Ehroniften weit vorfichtiger, oder 
ängftlicher find ald die abendländifhen, und nur das Äußere 
Gerüſte der Thatfachen, welches faum verborgen werden 
fonnte, mittheilen, bricht doch fiegreich durch den Nebel un- 
volltändiger Berichte*) die Wahrheit durch, daß den Thron- 
ftreitigfeiten, welde von 1064 an Rußland erfchütterten, 
firchliche Triebfedern zu Grunde lagen und daß jene anfchei- 
nend bürgerlichen Kämpfe Neligionsfriege waren. Kirchlicher 
Haß hat die Feinde Iſaslaws befeelt. Erinnern wir ung, 
daf laut dem Zeugniſſe Neftors, der bier vielleicht, ohne es 
zu ahnen, aus der Schule fpricht, die Kiewer 1069 beim 
Anmarſch der Polen erklärten, fie würden eher ihre Stabt 
verbrennen und nach Griechenland auswandern, als fich den 
Polen unterwerfen; offenbar unterhielten fie Verbindungen 
mit Byzanz und haften in den katholiſchen Polen Feinde 
ihres Glaubens. Auch trägt die Rache, welche nach erftrit- 
terem Siege an den Bezwungenen verübt ward, ein Firchliches 
Grpräge. Die deutfchen Ehroniften, welche die obenbefchries 
beren Bermählungen zweier fächfifchen Jungfrauen mit rufe 
ſiſhen Fürften melden, fagen bloß, daß diefe Frauen nach 
den Tode ihrer Männer in die Heimath zurüdfehrten, von 
den Gründen, warum fie fi hiezu entichloffen, ſchweigen fie, 

Siherlich find beide Wittwen mit ihren Kindern ald Kathos 
Iifiien aus Rußland vertrieben worden. Kunigunde von 
Wämar, wie id) oben zeigte, Gemahlin Swätoslaws, verzichtete 


) Die neueren Gefchichtichreiber Rußlands, der Slave Karam ſin und 
ber Deutſche Strahl ftoppelten die Ausfagen der Chroniften emfig 
zufammen, haben aber keine Ahnung vom wahren Sachverhalt. 
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hunderte zu Grabe und die unheilbare Zerflüftung des Staats 
brach allmählig auch die Bande Firchlicher Gliederung. Bis zu 
mitten des zwölften Jahrhunderts herrſchten Kiews Metro» 
politen ohne Nebenbuhler über die ganze ruflifche Kirche, es 
gab im Lande nur bifchöflihe Stühle, die dem von Kiew 
willig gehorchten. Allein nunmehr famen Erzbisthümer auf 
und zwar das erfte zu Rowgorod *), folglich in der Provinz, 
welche von Anfang an nah Selbftftändigfeit ftrebte und 
auch die Trennungsgelüfte der Gegner Jiaslams am beharr- 
lichſten unterftüßt hatte. 


Im Uebrigen ftößt man während der oben befchriebenen 
Kämpfe zwifchen den Oberherren zu Kiew und den Theilfürften 
auf Epuren merfwürdiger Anftrengungen, welche der grie— 
chiſche Klerus Rußlands machte, um feine Widerftandsfräfte 
gegen die römifche Kirche, von der er fich bedroht fühlte, zu 
vermehren. Bor den Zeiten Iſaͤslaws beflanden als Suffra- 
gane oder Untergebene des Metropolitanftuhls Bisthümer in 
folgenden zwei Städten: zu Nomgorod feit 992 **), zu Rofton, 
füblid von der obern Wolga, 20 Meilen nörblih von 
Moskau, feit 991. Aber zwifchen 1070 und 1100 tauchen er- 
weislih neum andere auf, nämlich eines zu Tſchernigow ***) 
(an der Desna, nördlich von Kiew), ein zweites zu Bjelgorod +) 
(in der heutigen Statthalterfchaft Kiew), ein drittes zu Ju— 
riew ++) (an der Roße, ebenfalls nicht weit von Kiew), ein 
viertes zu Wladimir in Wolhynienz+t+) (nahe an der heutigen 
Grenze des eigentlichen Ruflands gegen Polen), ein fünf: 
te8 zu Perejaslam Ht++) (gleichfalls in der Ukraine, füdöftlich 


*) Strahl ruſſiſche Kirchengefchichte I, 174. **) Strahl ruffifche 
Kirchengeſchichte J 75. ***) A. a. O. S. 110. HU.a O. 
S. 105 und 110, fowie Karamſin I, Anmerk. Ar. 439. ++) A. 
a. O. S. 104 und Ill. HH) A. a. O. © 111. HIHN a. 
O. ©. 111 fig. 
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von Kiew), ein fechstes zu Turom *) am Pripetz, ein ſieben— 
tes zu Chelm **) (hart auf der heutigen Grenze Polens ge: 
gen Rußland), ein achtes zu Tmutarakan***) auf der Süd— 
Dftfeite des aſow'ſchen Meerbufens, dem Phanagoria der 
alten Griechen +), endlich ein neuntes zu Polocze++) (an der 
obern Düna, nordweftlih vom heutigen MWitepsf). 


Man nehme eine Karte zur Hand, fo wird man fehen, 
daß drei diefer Bisthümer, nämlich die von Wladimir, Chelm 
und Poloczk, eine kirchliche Wertheidigungslinie gegen das 
fatholifhe Polen und das noch heidnifche Litthauen +++) bil- 
deten. Aus den Gegenmaßregeln, welche die weit entfernten 
Metropoliten zu Kiew wider einen gefürchteten Angriff von 
Rom her zu treffen gerathen fanden, fann man erfehen, in 
welhem Umfange und mit welcher Kraft Gregor'8 VII. Geift 
das Abendland durchdrungen hat. Obgleich Jlaslaw in dem 
langen Kampfe unterlag und der Sieg des griechifchen Kle— 
rus entfchieden ſchien, wurde noch gegen Ende des eiliten 
Jahrhunderts ein zweiter Verſuch gemacht, Rußland für die 
römifche Kirche zu gewinnen. Andere folgten in fpätern Zeiten. 

Bon Anfang an ift der ruffifhe Staat eine germanifche 
Golonie geweien, und es nicht erft im 18ten Jahrhundert 
geworden. Vermöge feiner Entftehung umfchloß derfelbe zwei 
entgegengefeßte Elemente, Normannenfeuer in den herrfchenden 
Geihlechtern und flavifches Pflanzenleben in den Unterwor- 
fenen. Dem zweiten Elemente behagte ftets die thatlofe, je- 
doch hartnädige Unbeweglichfeit der byzantinijchen Kirche, aber 
feineöswegs dem erfteın. So oft dort im Norden Männer 
zur Herrfchaft gelangten, in welchen die alte Normannengluth 
aufflammte, tritt Geringſchätzung der einheimifchen Volks— 


) A. a. O. S. 112. »*) J. a. O. 7) A. a. O. ©. 112 figb. 
+) Karamſin I, 140 und Anmerf. S. 345 Nr. 372. ++) Strahl 
rufftfiche Kirchengefhichte I, 113. +t}) Zeuf, die Deutfchen und 
ihre Nachbarſtämme ©. 679 flgb. 
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thümlichkeit und Vorliebe für das gefteigerte, won Ideen gäh— 
rende Leben des germanijch-lateinifchen Abendlandes hervor. 
Mittelpunft diejes Lebend war dur das Mittelalter hin» 
durch die römische Kirche. Herrfcher der genannten Art fehr- 
ten daher ihren Blick, fraft innerer Nothwendigfeit, dem Va— 
tifane zu. Peter der Große, obgleich durch und dur Nor- 
manne, ſchlug freilih eine andere Richtung ein. Solches 
fam daher, weil zu feiner Zeit nicht Rom, fondern eine ent- 
gegengefegte Macht, ausftrahlend von Genf und Wittenberg, 
von London und Paris, den Geift des Abendlandes be— 
herrſchte. Diefen Einflüffen hingegeben, griff Peter J., wie 
Iſaͤslaw, die altruffifche Kirche an, aber er wollte fie nicht 
einer beflern unterwerfen, fondern er fchlug fie nieder. Denn 
jene That, kraft welcher er an die Stelle der Patriarchen, 
lebendiger Kräfte, die millenlofe, Feines Widerſtandes fähige 
und doch dienftbeflifiene Behörde des fogenannten heiligen 
Eynods einfegte, war ein Todesitreich für die mittelalterliche 
Kirche der Ruffen. Eollte je wieder das normannifche Feuer 
in folhem Maße ſich auf dem Throne des Nordens verför- 
pern, daß ed die ganze Heerde fortriffe, fo hat Europa eine 
flavifche Weltherrfchaft zu befürchten. Wenn dagegen das 
flavifh+griechifhe Element wieder aus dem Schlummer er- 
wacht, zum Durchbruch fommt und das normannifche über- 
wuchert — ein Fall, deflen Verwirklichung meines Erachtens 
die Entwidlungen der legten fünfzig Jahre wahrfcheinlich ma— 
hen — jo wird erft Erftarrung, bald Zerflüftung des norbi- 
ſchen Kolofjes die Folge feyn. 





VIII. 
Meßmer's maleriſche Neifen*). 


Jetzt, wo die ſchöne Zeit der Reiſen wieder begonnen, halten 
wir es für Pflicht und Verdienſt, die Leſer der hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blaͤtter auf obiges gediegene, durch Geiſt, Kenntniß und Geſinnung 
gleich anſprechende Werk aufmerkſam zu machen. Es umſjaßt vie 
jedesmal unter dem erſten Eindruck des Erlebten niedergeſchriebenen 
Berichte von einer Reiſe an den Rhein im Sommer 1852, nach 
Venedig im Mai 1853 und nah Bayern, Rheinland, Belgier und 
Holland im Sommer 1853. Der geiftreihe, mit jeltenen, beſon— 
ders biftorischen Kenntniſſen, feinem Verftändniffe ver Kunft ausge— 
rüftete Verfaſſer bat fich im Uebrigen die Dinge und Menfchen 
mit dem offenen, wohlmoflenden Sinne eines treuberzigen Tirolers 
berrachtet, und wenn er nicht mit dem farfaftiichen Humor eines 
Alban Stolz feine Lejer reizt und unterhält, jo flicht er. dafür manche 
ernjte, tief gehende Betrachtung ein, die ihm, aus dem Herzen ge= 
ihöpft, auch die Herzen erjchließt. Dabei ein begabter Dichter und 
als folcher beſonders durch ein im Jahre 1848 gefrönted Schützen⸗ 


*) Meifeblätter, gefammelt zwifchen Benebig und Amfterdam. Bon 
Alois Meßmer, PBrofeffor der Theologie in Brixen. Innsbrud, Ber: 
lag der Wagner'ſchen Buchhandlung, 1855. 2 Bde. IX. 372 und 
394 ©. 8. 
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Lied in feinem Baterlande befannt und beliebt, bat er für Natur- 
Scenen einen eigenthümlichen Sinn und weiß deren Eindrüde mit 
großer Wahrheit und oft mit frappanter Originalität wieder zu ge— 
ben. Zum Beleg heben wir aus feiner Rheinfahrt von Mainz 
abwärts bier ein Stüd aut. „Die ganze Strede, fagt er (I. 96 
flgb.), theilt fich von felbft in vier Stüde, deren jedes feinen eigenen 
Charakter hat, wie wir ihn mit einigen Linien anfchaulih machen 
wollen. Das erfte Stück geht von Biberich, eine Viertelſtunde 
unter Mainz, bis Bingen. Hier ſtreckt fich der Taunus in feinem 
weſtlichen Lauf eigenfinnig hinaus und zwingt den Strom, ebenfalls 
einen weſtlichen Lauf fürlih am Berg Hin zu nehmen, Hier ift 
Alles fanft, groß, wohlgerunder, von einer großen Rube und Klar- 
heit übergoffen. Der breite Strom mit feinen lichtgrünlichen Waſ— 
fern macht Faum merkbare Wellen, er hat Feine Hinverniffe zu über- 
winden, fchonend umſpült er bufchige grüne Infeln und legt fich 
dort und da in breiten Buchten zur Ruhe. Ebenſo it ver Cha- 
rafter des Berges; er ſtreckt fanfte, breite Lahnen herab, um den 
Alten micht zu reizen, ver ihm die Kraft feiner köſtlichen Weine 
zollt. It der ganze Mittelchein mit dem Mamnesalter zu vergleis 
chen, jo ift bier die erfte fchöne Zeit, wann die unentweihte Kraft 
des Jünglings in das weite, ſchöne Leben tritt und die edelſten 
Geiftesproducte hervorbringt — epiſch, wie diefe Zeit des Lebens, 
ift dieß Stüd Mheinland. Man beißt es den Rheingau. Hier 
hatten fih in alter Zeit kluge Aebte angefiedelt, in jegiger Beit 
find es vornehmlich die reichen Herrn und Fürften, So finden wir 
ſchon in Biberich ein reizendes Schloß des Herzogs von Naſſau, 
das fich gar lieblich im Rhein beipiegelt. Hinter Eltwill ſchim— 
mert vom Waldjaum ein langes weißes Gebäude herab, es ift vie 
ehemalige Abtei Erbach, die dem heiligen Bernarb und feinen Söh- 
nen gehörte; nun bat der Herzog in ben Kellern bie Bibliorhef 
feiner geiftreichen Kabinetöräthe. Ein wenig "weiter gelangen wir 
nach Winfel, wo Johannes Maurus einft fein Bethaus batte, 
nun auch ein Tuftig auögebreiteres Weindorf, wo Bettina Arnim 
ihre Naturanbachten verrichtet, Endlich kommt er gar, ver König 
aller deutichen Weinberge, der Johannisberg, hoch und breit 
mit weißem Schloſſe in die Welt hinauslachend. Die zweite 
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Strecke des Rheinlaufs ift von Bingen bis Coblenz. Hier ift 
jene Klarheit und Ruhe nicht mehr, ſondern Trotz, Kampf, Bruch 
— kurz Leidenſchaft iſt der Charakter der Gegend. Es iſt, wie 
wenn im Herzen des Mannes kühne Wünſche aufſteigen, ſeine 
Hand ſich ballt, er jauchzend über den geſtürzten Gegner hinbraus't, 
aber beim nächſten Schritt ſchon wieder einen neuen zu beſtehen 
bat. Das Weochielwirfen von Leben und Leidenfchaft — furz, ein 
[grifcher Charakter, wenn’s einen Namen haben foll. Die Erd» 
kundigen fagen, in alten Zeiten fei bier der Rheinlauf durch ben 
Taunus gebannt und zu einem großen See bis Baſel hinauf aufs 
geſtaut gemeien, bis er den Hundsruck vom Taunus [oögeriffen und 
ich einen fchmalen Weg zwiichen durchgebahnt habe, um nun wieder 
feinen maturgemäßen Lauf zu nehmen, Mit einer Kampficene be— 
ginmt alfo dieſer Theil, der Kampf ſetzt ſich fort bis hinab, denn 
überall treten fcharfe Eden des Ufers heraus, um ihm trogig den 
Weg zu fperren, und er muß oftmals zornig zum Anlauf ausbolen, 
manchmal auch feine Stim in wirbliche Falten ziehen oder drohend 
fnirfchen, um fich Mefpeft zu verfchaffen. Ebenſo bäumen die Fel— 
fenufer fich links und rechts gu mancherlei kecken, kampfluſtigen 
Seſtalten, die dann ein gleichgefinntes Gefchlecht mit den kühnſten 
Burgm beſetzt bat, die man mur ſehen kann. Hier Flingen von 
Burg zu Burg, von Ruine zu Ruine die alten Gejchichten von 
Liche und Haß, von Minne und von Klagen, wie in feinem an— 
deren Gaue Deutſchlands. Aber es ficht auch manches unaud« 
iprechlich wehmüthiges Gerippe einer Kirche in den Rhein nieder, 
wie ein verflungenes Lied von der Frömmigkeit des Mittelalters . . . 
Bon Eoblenz bis Bonn fünnen wir die dritte Strede des Rhein« 
laufes begrängen, Da finden mir nicht mehr jene zahlreichen rin« 
genden Punkte, wie in der vorigen Strede, es ift nicht mehr jenes 
feivenichaftlih Rhapſodiſche in der Lanpfchaft, in mildern Formen 
ebnet fih bin umd wieder das Ufer, während auch die Berge ent« 
ſchiedener, als es der Rhein jeit der Schweiz gewohnt it, fih an 
feiner Seite erheben. Das Alles gibt hier der Landfchaft den Cha- 
rafter einer eigenen Großheit und Gefeßtbeit, eine Heldenruhe, vie 
geeiffermaßen die Reize ver beiden vorhergegangenen Streden ver 
einigt, Hier haben wir auch noch breite Spuren der uralten beutjchen 
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Heldenfage . . . Von Bonn abwärts hört alle Poeſie des Rheins 
auf, die Profa beginnt, fein Greifenalter, das er befanntlich nicht 
einmal mit Ehren befteht, indem er feinen guten Namen berliert 
und zulegt elenviglih im Sand und Meerwafler verfommt.” Es 
geht ihm, fagt der Verfaffer am einer anderen Stelle (Il. 271), 
wie dem ftarfen Simfon, er muß zulegt den Bhiliftern dienen und 
wenn nicht gerade Mühlen treiben, doch unendlich viele Winpmühlen 
an feinen Ufern tragen, 


Zum Belege des Kunftfinnes umferes Verfafferd greifen wir auf 
Gerathewohl eine Stelle aus feiner zweiten Rheinfahrt heraus, wo 
er, nach einer höchſt anziehenden Schilderung der Stadt Goblenz 
und ihrer Bewohner, fagt (Br. IL 117): „Ich Hatte mir dießmal 
vorgenommen allen fogenannten Merkwürdigkeiten auszuweichen und, 
um begelianifch zu ſprechen, mich zur Unmirtelbarfeit zu entlaflen. 
Auch in vie liebe alte Kirche zu St. Caſtor fam ich nicht mehr ber 
Merfwürbigfeiren willen, fondern aus einem Zuge des Gemüthes. 
Man kann aber in einem fo traulichen alten Gotteshaufe Doch nicht 
jeder Betrachtung aus dem Wege geben, bie nicht gerade Andacht 
ift. Es ift im Grunde ein fehr einfacher Bau, aber doch jo reich 
und würdig. Es hat diefer romanische Styl mit feinen Säulen 
und reichen Kapitälen, dem fibön gefchwungenen Hundbogen und 
originellen Ornamenten eine ruhige Majeftät ohne Gleichen. Bes 
fanntlich hat er mancherlei Verwandtes mir den altklaſſiſchen Bau—⸗ 
formen in fich aufgenommen; aber er mußte das Adoptirte zu ſei— 
nem vollen Gigenthum zu machen, und bad Eigene mit dem Stem- 
pel Ächten, von innen quellenden Lebens zu bezeichnen, daß man 
auf den erften Eindruck der geheimnißvollen Macht der Schönheit 
fih beugt. Bekanntlich ging die Renaiſſance denſelben Weg, fie 
nahm die alten Bauformen auf und wollte dabei keineswegs auf 
den Ruhm der Originalität verzichten, Warum gelang ihr in ver 
Hauptſache Beides jo übel? Warum macht das, was fie von den 
Alten entlehnte, in der Regel nur den leidigen Einprud einer fro— 
fligen Nachahmung, jener Teblofen Erflarrung und Unnatur, die 
man den Zopf nennt? Und warum machen ihre Originalverjuche, 
- womit fie der Regel zu entgehen jucht, keineswegs den Einprud 
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eines gefunden Lebens, fondern deffen, was man „über die Schnur 
bauen“ heißt, den Eindruck des Unmäßigen, Ungeheuerlichen, Ver— 
renften, Bertradten — furz des Roccoco? Ich denke, es Tiegt bei— 
derſeits weniger in ben Formen, als im Geifte ver Beiten und 
ihrer ®ertretr, Im Mittelalter war es der Geift der Innerlichkeit, 
der Demuth, der Ehrfurcht, der keuſchen Minne, der Wahrheit ohne 
Falſch, der das Schöne nahm, wo er es fand, aber e8 in ber 
Gluth des Gemüthes läuterte und mit treuem Fleiße bis in das 
Kleinfte bearbeitete, bis es ein der Gottheit würdiges Opfer fchien, 
In ver neueren Zeit war es feine ächte Begeifterung mehr, ſondern 
Venßerlichkeit, Prunkſucht, Ungebunvenheit , geniale Dftentation, 
Schftverberrlihung, Schein und Flüchtigkeit — alles weit entfernt 
von der Anbetung des Kern im Geifte und in der Wahrheit, 
Darum fehlt auch der Segen von Dben, die Weihe des heil. Gei- 
ſtes möchte ich jagen, die das ächte religiöfe Kunftwerf vom bloßen 
Schauſtück unterſcheidet.“ 


Die Glanzpunkte des Werkes ſind die Schilderung von Ve— 
nedig, die Beſchreibung des Cölner Doms, die Charakteriſirung ber 
Nieverlande umd ihrer Kunftichulen, Nicht nur findet man darin 
reiche Belehrung und manche geiftreiche, mitunter pifante Auf— 
faffung; fondern es weht auch durch das Ganze ein fo Acht katho— 
licher Geiſt, es zeugt Alles von einem jo Acht Fatboliichen Tact, 
dab gewiß Jever, der die bezeichneten Orte befucht, an dem Buche 
einen ebenſo werthvollen als lichen Begleiter finden wird, 


IX. 


Zur Kritik der politifchen, religisfen und fittli- 
chen Berbältniffe der nordamerifanifchen Union. 


I, 


Ueber einige im Laufe ber Zeit in der nerbamerifanifchen Berfaflung 
eingetretenen organifchen Veränderungen. 


Mes Dorf im Sommer 1851. 


In einem Augenblide, wo durch die Annahme der Ne— 
brasfabill, in der der afrifanifirte Süden die Dffenfive gegen 
den Norden ergriffen hat, wiederum einmal die Frage der 
Auflöfung der Union, und zwar von dem Norden aus, 
agitirt wird, fheint ed nicht unangemefjen, zu unterjuchen, 
ob nicht zu den alten, fchon von dem Beginne der Union 
herdatirenden, in der allgemeinen, aber auch in der befondern 
Natur der amerifanifhen Verfaffung Tiegenden und oft bes 
fprochenen Gefahren — die hauptfächlich einerfeits in dem zwi— 
fhen der Eentralregierung und den Einzeln « Staaten fchwer 
zu erhaltenden Gleichgewichte, fowie in der damit engver— 
bundenen Sflavenfrage, andererfeitS in der einer jeden demo— 
fratifchen Regierung innewohnenden Tendenz zur Ufurpirung 
aller, d. h. auch der erecutiven Macht in den Händen der 
Legislative gefucht werden müſſen — im Verlaufe der Zeit 
noch andere neuen Gefahren hinzugefommen find, 
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Das „junge Amerika“ feiert mit feiner Selbſtvergötte⸗ 
rung fortwährend auch die Apotheofe der Gonftitution, welche 
fie ald das volfommenfte Werk menfchlicher Weisheit fchil- 
dert *). Ein großer Theil des europäiſchen, felbit ſehr gebil— 
deten Publifums glaubt diefer Verſicherung buchftäblih, und 
betrachtet, beitochen von den außerordentlichen Erfolgen der 
Republif, die früher vielfah ausgefprocenen Befürchtungen 
über die Gefahren der Union und der Gefellfchaft überhaupt, 
jegt als chimäriſch und erheuchelt. 


Die Väter der Eonftitution dagegen nannten ihr Werf 
ein Erperiment, und fprachen dadurch beflimmt genug ihre 
Bedenklichfeiten und Zweifel über die Möglichkeit zur Durch— 
führung derfelben aus. Die Gefahren aber, die mit diefer ' 
Durbführung für die Gefellichaft eintreten könnten, fahen fie 
fo Har voraus, daß fie ihr Werk forgfältig mit Garantien 
gegen tie größte derfelben, die mögliche Allgewalt der 
bloß numerifchen Maffe, umgeben haben. 

Da diefe Garantien, dur das ftille Wirken der Haupts 
PBrincipien, im Berlaufe der Zeit theilweife gefeslich 
und formlich aufgehoben worden find, theild ftets mehr 
und mehr durch die Braris befeitiget werden: fo muß ich 
die von den Urhebern der Gonftitution für ihr eigenes Werk, 
wie es, Damals war, gehegte Beſorgniß — jetzt, wo daſſelbe 
dem Buchſtaben nicht weniger ald dem Geifte nad) bereits 
wejentlich alterirt worden ift — für begründeter als je halten, 
und die aus diefen Veränderungen, die eben nach der Rich— 
tung hin ftattgefunden haben, welche die Väter möglichft zu 
vermeiden fuchten, nothmwendig hervorgegangenen Uebelſtände 


— 


*) Diefe Abgötterei erinnert mich an Rußland, deſſen Regierung 
man mir vielfady als bie einzig wahre, legitime und orthovere 
Monarchie pries. Hier mie dort gelangt man am leichteften zu 
der Ueberzeugung, daß es in der Politif feine Dogmen geben 
foll, indem die Politif zunächft die Wiffenfchaft des Möglichen iſt. 
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als ſehr groß, ſowie die damit verbundenen Gefahren als 
drohend bezeichnen. 

Das „junge Amerika“, im ſchlagendſten Widerſpruche 
mit feinen Worten, iſt eifrigſt daran, fein Idol zu zertrüm— 
mern, und genau unterfucht, befteht die alte Verfaflung, Das 
Werk eines Wafhington umd Franklin, faktiſch ſchon nicht 
mehr. Das moderne Amerifa hält in feinem Innerften jenes 
Werk für veraltet, feine Politif hat die der Väter, Die man 
old foggies (alte Perücken) zu betiteln beginnt, längft über- 
flügelt — man ift ungeduldig und begierig, die legten Fol— 
gen aus den leitenden Principien zu ziehen. 

Wenn die Union bisher ohne bejondere inneren Convul— 
fionen beftanden bat, fo war es, abgejehen von anderen Ur— 
fachen, hauptfächlich, weil die erften Generationen noch un- 
ter der Macht früherer Einflüffe und traditioneller Sitten 
ftanden, und jene Garantien der Väter noch gehalten wurden. 

Das fchnell lebende (fast living) junge Amerifa hat aber 
diefen Fonds von confervativer Eitte und Gefeg, durch welchen 
es allein ſechszig Jahre eriftirt hat, bereit aufgezehrt und, 
gleich feinem californifchen Golde, vergeudet, und fo nehme 
ih an, daß — täufchen nicht alle Zeichen — die einer jeden 
demofratifchen Regierung vorbehaltene Kriſis, weit entfernt, 
wie man in Europa glaubt, bereits glüdlich überftanden zu 
feyn, jegt erft heranzunahen beginnt, jest, wo man täglich 
das demofratifche Princip feiner eigenen Mebertreibung mehr 
entgegenführt, die Anficht, „Daß eine jede Vergrößerung der 
Volks macht auch eine Vergrößerung der Bolfsfreiheit 
fei*, ftets mehr Geltung befommt, kurz jetzt, wo das frühere 
fouveraine Volf zum abfoluten geworden if. 

Unter den organischen Beränderungen, welche die Con— 
flitution erlitten, hebe ich zunächit hauptfächlich zwei hervor, 
nämlich die Ausdehnung des allgemeinen Stimmrechts und 
die Wählbarfeit der Richter auf kurze Zeit direfte durch das 
Volk — gefeglihe Veränderungen, die zwar gering an Zahl, 
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aber von joldher inneren großen Bedeutung find, daß dadurch 
bereitö die gefammte politifhe und conftitutionelle Praris des 
Volkes wie der Regierung modificirt worben ift. 

Die Berfafler der Gonftitution hatten zwar die Souves 
rainetät des Volkes als Baſis derfelben proflamirt, zugleich 
aber ſehr klar die praftifchen Gefahren diefes unbefchränften 
Prineips erkannt, und bewahrten deßhalb nicht allein alle 
jene antagoniftifhen Elemente, weldhe fie in den alten engli— 
ihen Inſtitutionen vorfanden, von denen die amerifanifche 
Revolution überhaupt fo wenig al8 möglih abwich — gerade 
wie auch die frühere englifche Revolution bei der Thronbe- 
feigung Wilhelm’d möglichit confervativ verfahren war — 
fondern fie fuchten diefelben noch durch neue Präſervativmit— 
tel gegen das zu verftärfen, was, wie fie wohl wußten, bie 
größte conftitutionelle Gefahr fei, nämlich gegen das Ueber— 
mas des blofen Bolfseinfluffes. 

Nachdem während der Entwidlung der Föderativ - Vers 
faffung ein vieljähriger Kampf beftanden hatte zwifchen brei 
entgegengefegten Principien — dem abfoluten Rechte des fou- 
verainen Volkes, den Einfchränfungen, mit denen die eins 
fihtövolleren Staatdmänner jene unbändige Macht zu zügeln 
wünfchten, umd drittens zwifchen einer unendlichen Mannig- 
faltigfeit perfönlicher Intereffen und Anfichten — gelangte 
man zu einem Spfteme der Ausgleichung, in dem die Starr- 
beit der abftraften Theorie einer gerechten Berüdlichtigung 
der befonderen Intereſſen, und felbft der von manchen Vor—⸗ 
urtheifen zu weichen gezwungen war. 

Die erfte Beichränfung der Omnipotenz der bloßen Kopf: 
Zahl ift die unabhängige Autorität des Präfidenten. Einmal 
gewählt, handelt er mit feinen Miniftern, die er, wie auch 
die übrigen öffentlihen Beamten, ernennt und abfegt nad 
eigenem Gutdünfen, ganz unabhängig von dem Gongreffe, 
und fo natürlich auch von den Wählern. 

Wenn vor einiger Zeit der Staatsfefretär Everett Lord 
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thümlichkeit und Vorliebe für das gefteigerte, von Ideen gäh— 
rende Leben des germanifch-lateinifchen Abendlandes hervor. 
Mittelpunkt dieſes Lebens war duch das Mittelalter hin» 
durch die römifche Kirche. Herrfcher der genannten Art fehr- 
ten daher ihren Blick, fraft innerer Nothwendigfeit, dem Ba 
tifane zu. Peter der Große, obgleich durch und durch Nor- 
manne, fchlug freilih eine andere Richtung ein. Golches 
fam daher, weil zu feiner Zeit nicht Rom, fondern eine ent- 
gegengefegte Macht, ausftrahlend von Genf und Wittenberg, 
von London und Paris, den Geift des Abendlandes be- 
herrſchte. Diefen Einflüffen hingegeben, griff Peter J., wie 
Iſaͤslaw, die altruffifche Kirche an, aber er wollte fie nicht 
einer befjern unterwerfen, fondern er jchlug fie nieder. Denn 
jene That, kraft welcher er an die Stelle der Patriarchen, 
lebendiger Kräfte, die mwillenlofe, feines Widerftandes fähige 
und doch bdienftbeflifiene Behörde des fogenannten heiligen 
Synods einfegte, war ein Todesftreich für die mittelalterliche 
Kirche der Ruffen. Sollte je wieder das normannifche Feuer 
in folhem Maße fih auf dem Throne des Nordens verkör— 
pern, daß ed die ganze Heerde fortriffe, fo hat Europa eine 
flavifhe Weltherrfhaft zu befürchten. Wenn dagegen das 
flavifch»griechifche Element wieder aus dem Schlummer er- 
wacht, zum Durchbruch fommt und das normannifche über- 
wuchert — ein Ball, deſſen Verwirflihung meines Erachtens 
die Entwidlungen der legten fünfzig Jahre wahrfcheinlich ma— 
hen — jo wird erft Erftarrung, bald Zerflüftung des norbi- 
fhen Kolofjes die Folge ſeyn. 





Vi. 
Meßmer's malerifihe Neifen*). 


Jetzt, mo die fchöne Zeit der Neijen wieder begonnen , halten 
wir es für Pflicht umd Verdienſt, die Leſer der bifterifch-politiichen 
Blatter auf obiges getiegene, durch Geift, Kenntniß und Gefinnung 
aleich anſprechende Werk aufmerfjam zu macen. Es umiajt bie 
jedeamal unter dem erften Eindruck des Erlebten niedergefchriebenen 
Berichte von einer Reife an den Rhein im Sommer 1852, nad 
Benedig im Mai 1853 und nach Bayern, Rheinland, Belgien und 
Holland im Sommer 1853. Der geiftreiche, mit jeltenen , beſon⸗ 
ders biftorlfchen Kennmiffen, feinem Verſtändniſſe ver Kunft ausge— 
rüftete Verfaſſer hat ſich im Uebrigen die Dinge und Menfchen 
mir dem offenen, wohlwollenden Sinne eines treuberzigen Tirolers 
betrachtet, und wenn er nicht mit dem farfaftiichen Humor eines 
Alban Stolz feine Leſer reizt und unterhält, fo flicht er dafür manche 
ernfte, tief gehende Betrachtung ein, die ihm, aus dem Herzen ge 
ihöpft, auch die Herzen erichließt. Dabei ein begabter Dichter und 
ald jolcher beſonders durch ein im Jahre 1848 gefrönted Schüßen- 


) Meifeblätter, gefammelt zwifchen Venedig und Amfterbam. Bon 
Alois Meßmer, Profeffor der Theologie In Briren. Innsbrud, Ber: 
lag der Wagner'ſchen Buchhandlung, 1855. 2 Bde. IX. 372 und 
39 ©. 8. 
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Lied in feinem Vaterlande befannt und beliebt, bat er für Natur- 
Scenen einen eigenthümlichen Sinn und weiß deren Eindrüde mit 
großer Wahrheit und oft mit frappanter Originalität wieder zu ge« 
ben. Zum Beleg Heben wir aus feiner Rheinfahrt von Mainz 
abwärts bier ein Stüd aut. „Die ganze Strede, fagt er (I. 96 
flgd.), theilt fich von felbft in vier Stüde, deren jedes feinen eigenen 
Gharafter hat, wie wir ihn mit einigen Linien anfchaulich machen 
wollen, Tas erfte Stück geht von Biberich, eine Viertelſtunde 
unter Mainz, bis Bingen. Hier ftredt fich der Taunus in feinem 
weftlichen Lauf eigenfinnig binaus und zwingt den Strom, ebenfalls 
einen weftlichen Lauf füdlih am Berg hin zu nehmen, Hier ift 
Alles janft, groß, wohlgerunder, von einer großen Ruhe und Klar- 
heit übergofien. Der breite Strom mit feinen lichtgrünlichen Wai- 
fern macht kaum merkbare Wellen, er hat Feine Hinderniſſe zu über 
winden, fchonend umfpült er bufchige grüne Infeln und legt fi 
dort und da in breisen Buchten zur Ruhe. Ebenſo it der Cha— 
rafter des Berges; er ſtreckt fanfte, breite Lahnen herab, um den 
Alten nicht zu reizen, der ihm die Kraft feiner Eöftlihen Weine 
gollt. Iſt ver ganze Mittelrhein mit dem Mannesalter zu vergleis 
chen, jo ift Hier die erfte fchöne Zeit, wann die unentweihte Kraft 
des Yünglings in das meite, fihöne Leben tritt und die ebelften 
Geiſtesproducte bervorbringt — epiich, wie diefe Zeit des Lebens, 
ift dieß Stüd Rheinland. Man heißt es den Rheingau. Gier 
hatten ſich in alter Zeit kluge Achte angefiedelt, in jeßiger Zeit 
find es vornehmlich die reichen Herrn umd Fürften. Eo finden wir 
ſchon in Biberich ein reizendes Schloß des Herzogs von Naſſau, 
das fi gar lieblich im Rhein beſpiegelt. Hinter Eltwill fchim- 
mert vom Waldſaum ein langes weißes Gebäude herab, es iſt die 
ebemalige Abtei Erbach, die dem heiligen Bernard und feinen Söh— 
nen gehörte; nun bat der Herzog im den Kellern die Bibliorhef 
feiner geiftreichen Kabinetöräthe. Gin wenig * weiter gelangen wir 
nach Winfel, wo Johannes Maurus einft fein Bethaus batte, 
nun auch ein luftig auögebreitetes Weindorf, wo Bettina Arnim 
ihre Naturandachten verrichtet, Endlich kommt er gar, der König 
aller deutſchen Weinberge, der Johannisberg, hoch und Breit 
mit weißem Schlofie in die Welt hinauslachend. Die zweite 
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Strecke des Rheinlaufs iſt von Bingen bis Coblenz. Hier iſt 
jene Klarheit und Ruhe nicht mehr, ſondern Trotz, Kampf, Bruch 
— kurz Leidenſchaft iſt der Charakter der Gegend. Es iſt, wie 
wenn im Herzen des Mannes kühne Wünſche aufſteigen, ſeine 
Hand ſich ballt, er jauchzend über den geſtürzten Gegner hinbraus't, 
aber beim nächſten Schritt ſchon wieder einen neuen zu beſtehen 
bat. Das Wechielmirken son Leben und Leidenichaft — kurz, ein 
Inrifcher Gharafter, wenn's einen Namen haben ſoll. Die Erd» 
kundigen fagen, in alten Zeiten ſei hier der Nheinlauf durch ven 
Taunus gebannt und zu einem großen See bis Baſel hinauf auf- 
geſtaut geweien, bis er den Hundsruck vom Taunus losgeriſſen und 
fig einen fchmalen Weg zwifchen durchgebahnt habe, um num wieder 
feinen naturgemäßen Lauf zu nehmen, Mit einer Kampficene be— 
ainmt alfo viefer Theil, der Kampf ſetzt fich fort bis hinab, denn 
überall treten fcharfe Eden des Ufers heraus, um ihm trogig dem 
Weg zu fperren, und er muß oftmals zornig zum Anlauf ausholen, 
manchmal auch feine Stim in wirbliche Falten ziehen oder drohend 
fnirfchen, um fich Reſpekt zu verfchaffen. Ebenſo bäumen bie Fel⸗ 
ſenufer ſich links und rechts gu mancherlei kecken, kampfluſtigen 
Geſtalten, die dann ein gleichgeſinntes Geſchlecht mit den kühnſten 
Burgen beſetzt hat, die man nur ſehen kann. Hier klingen von 
Burg zu Burg, von Ruine zu Ruine die alten Geſchichten von 
Liebe und Haß, von Minne und von Klagen, wie in feinem an« 
deren Gaue Deutſchlands. Aber es ſieht auch manches unaud« 
iprechlich wehmütbiges Gerippe einer Kirche in den Rhein nieber, 
wie ein verflungenes Lied von der Frömmigkeit des Mittelalters . . . 
Bon Coblenz bis Bonn können wir die dritte Strede des Rhein« 
laufes begrängen. Da finden wir nicht mehr jene zahlreichen rin« 
genden Punfte, wie in der vorigen Strede, es ift nicht mehr jenes 
leidenſchaftlich Rhapſodiſche in der Landfchaft, in mildern Formen 
chnet fih bin und wieder das Ufer, während auch vie Berge ent« 
ſchledener, als es der Rhein jeit der Schweiz gewohnt ift, ſich an 
keiner Seite erheben. Das Alles gibt hier ver Landſchaft den Cha- 
rafter einer eigenen Großheit und Gefektheit, eine Heldenruhe, die 
gewiffermaßen die Reize der beiden vorbergegangenen Streden ver 
einig, Hier haben wir auch noch breite Spuren der uralten beutichen 
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Helvenfage ... . Von Bonn abwärts hört alle Poeſie des Rheins 
auf, die Profa beginnt , fein Greifenalter, das er befanntlih nicht 
einmal mit Ehren befteht, indem er feinen guten Namen verliert 
und zulegt elendiglich im Sand und Meerwafler verfommt.” Es 
geht ihm, fagt der Verfaffer an einer anderen Stelle (II. 271), 
wie dem ftarfen Simfon, er muß zulegt den Bhiliftern dienen und 
wenn nicht gerade Mühlen treiben, doch unendlich viele Windmühlen 
‚an feinen Ufern tragen. 


Zum Belege des Kunftfinnes unſeres Verfafferd greifen wir auf 
Gerathewohl eine Stille aus feiner zweiten Mheinfahrt heraus, wo 
er, nach einer Höchft anziehenden Schilverung der Stadt Coblenz 
und ihrer Bewohner, jagt (Bd. IL 117): „Ich batte mir dießmal 
vorgenommen allen fogenannten Merkwürdigkeiten auszuweichen und, 
um begelianifch zu ſprechen, mich zur Unmittelbarfeit zu enılaffen. 
Auch in die liebe alte Kirche zu St. Caſtor fam ich nicht mehr ver 
Merkwürdigkeiten willen, fondern aus einem Zuge des Gemüthes. 
Man kann aber in einem fo traulichen alten Gotteshauſe doch nicht 
jeder Betrachtung aus dem Wege geben, die nicht gerade Andacht 
iſt. Es ift im Grunde ein fehr einfacher Bau, aber doch jo reich 
und würdig, Es hat diefer romanifche Styl mit feinen Säulen 
und reichen Kapitälen, dem fchön geichwungenen Rundbogen und 
originellen Ornamenten eine ruhige Majeftät ohne Gleichen. Be— 
fanntlich hat er mancherlei Verwandtes mit den -alsflafjtichen Bau- 
formen in fich aufgenommen; aber er mußte dad Adoptirte zu ſei— 
nem vollen Eigenthum zu machen, und das Gigene mit dem Stem— 
pel ächten, von innen quellenden Lebens zu bezeichnen, daß man 
auf den erften Eindruck der geheimnißvollen Macht der Schönheit 
fih beugt. Bekanntlich ging die Renaiſſance denjelben Weg, fie 
nahm die alten Bauformen auf und mollte dabei Feineswegs auf 
den Ruhm der Originalität verzichten, Warum gelang ihr in ver 
Hauptjache Beides jo übel? Warum macht das, was fie von den 
Alten entlehnte, in der Regel nur den leivigen Einprud einer fro- 
fligen Nachahmung, jener lebloſen Erftarrung und Unnatur, die 
man den Zopf nennt? Und warum machen ihre Driginalverfuche, 
womit fie der Regel zu entgehen fucht, Feineswegs den Eindruchk 
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eined gefunden Lebens, fondern deffen, was man „über die Schnur 
bauen“ heißt, den Einprud des Unmäßigen, Ungebheuerlichen, Ver— 
renften, Vertrackten — kurz des Roccoco? Ich denfe, es liegt bei— 
derſeits weniger in den Formen, als im Geiſte der Zeiten und 
ihrer Vertreter. Im Mittelalter war es der Geiſt der Innerlichkeit, 
der Demuth, der Ehrfurcht, der keuſchen Minne, der Wahrheit ohne 
Falſch, der das Schöne nahm, wo er es fand, aber es in der 
Gluth des Gemüthes läuterte und mit treuem Fleiße bis in das 
Kleinſte bearbeitete, bis es ein der Gottheit würdiges Opfer ſchien. 
In der neueren Zeit war es Feine ächte Begeiſterung mehr, ſondern 
YVeußerlichkeit, Prunkjucht, Ungebunvenheit, geniale Oftentation, 
Selbftverherrlihung, Schein und Blüchtigkeit — alles weit entfernt 
von der Anbetung des Herren im Geifte und in der Wahrheit, 
Darum fehlt auch der Segen von Oben, die Weihe des heil, Gei— 
fies möchte ich jagen, die das ächte religiöfe Kunftwerf vom bloßen 
Schauſtück unterſcheidet.“ 


Die Glanzpunkte des Werkes ſind die Schilderung von Ve— 
nedig, die Beſchreibung des Cölner Doms, die Charakteriſtrung der 
Niederlande und ihrer Kunftichulen, Nicht nur findet man darin 
reiche Belehrung und manche geiftreiche, mitunter pifante Aufs 
faſſung; fondern es weht auch durch das Ganze ein fo Acht katho— 
liicher Geiſt, es zeugt Alles von einem jo ächt Fatholifchen Tact, 
dab gewiß Jeder, der die bezeichneten Orte befucht, an dem Buche 
einen ebenfo werthwollen als lieben Begleiter finden wird, 


IX. 


Zur Kritil der politifchen, religiöfen nnd fittli- 
chen Berhältniffe der nordamerifanifchen Union. 


1. 


Ueber einige im Laufe der Zeit in der norbamerifanifhen Berfafjung 
eingetretenen organiſchen Veränderungen. 


MNew:Dorf im Sommer 1851, 


In einem Augenblide, wo dur die Annahme der Ne- 
brasfabill, in der der afrifanifirte Süden die Dffenfive gegen 
den Norden ergriffen hat, wiederum einmal die Frage der 
Auflöfung der Union, und zwar von dem Norden aus, 
agitirt wird, fcheint es nicht unangemeffen, zu unterfuchen, 
ob nicht zu den alten, ſchon von dem Beginne der Union 
herdatirenden, in der allgemeinen, aber auch in der befondern 
Natur der amerifanifchen Verfaſſung liegenden und oft ber 
fprochenen Gefahren — die hauptfächlich einerfeits in dem zwi— 
fhen der Gentralregierung und den Einzeln» Staaten [wer 
zu erhaltenden Gleichgewichte, fowie in der damit engver- 
bundenen Sflavenfrage, andererfeitö in der einer jeden demor 
fratifchen Regierung innewohnenden Tendenz zur Ufurpirung 
aller, d. h. auch der erecutiven Macht in den Händen der 
Legislative gejucht werden müflen — im Berlaufe der Zeit 
noch andere neuen Gefahren hinzugefommen find. 


ı 


\ 


| 
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Das „junge Amerifa“ feiert mit feiner Selbftvergötter 
rung fortwährend auch die Apotheofe der Eonftitution, welche 
fie ald das vollfommenjte Werk menſchlicher Weisheit ſchil— 
dert *). Ein großer Theil des europäifchen, felbft fehr gebil- 
deten Publifums glaubt diefer Verſicherung buchftäblih, und 
betrachtet, beftochen von den außerordentlichen Erfolgen der 
Republif, die früher vielfah ausgefprochenen Befürchtungen 
über die Gefahren der Union und der Gefellfchaft überhaupt, 
jegt als chimäriſch und erheuchelt. 

Die Väter der Conftitution dagegen nannten ihr Wert 
ein Erperiment, und fprachen dadurch beitimmt genug ihre 
Bedenklichfeiten und Zweifel über die Möglichfeit zur Durchs 
führung derfelben aus. Die Gefahren aber, die mit biefer 
Durchführung für die Gefellichaft eintreten könnten, fahen fie 
fo far voraus, daß fie ihre Werf forgfältig mit Garantien 
gegen tie größte derfelben, die möglike Allgewalt der 
bloß numerifchen Maffe, umgeben haben. 


Da diefe Garantien, durch das ftille Wirfen der Haupt— 
Brincipien, im Berlaufe der Zeit theilweiſe gefeslich 
und formlich aufgehoben worden find, theild ſtets mehr 
und mehr durch die Praxis befeitiget werden: fo muß ich 
die von den Urhebern der Eonftitution für ihr eigenes Werf, 
wie ed damals war, gehegte Beſorgniß — jet, wo daſſelbe 
dem Buchſtaben nicht weniger ald dem Geiſte nach bereits 
weſentlich alterirt worden ift — für begründeter als je halten, 
und die aus diefen Veränderungen, die eben nach der Rich— 
tung hin ftattgefunden haben, welche die Väter möglichft zu 
vermeiden fuchten, nothwendig hervorgegangenen Uebelftände 


*) Diefe Abgötterei erinnert mich an Rußland, deſſen Regierung 
man mir vielfach als die einzig wahre, legitime und orthobere 
Monarchie pries. Hier wie dort gelangt man am leicdhteften zu 
der Heberzeugung, daß es in der Politif Feine Dogmen geben 
fol, indem die Politik zunächft die Wiffenfchaft des Möglichen iſt. 

10* 
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als fehr groß, fowie die damit verbundenen Gefahren als 
drohend bezeichnen. 

Das „junge Amerifa“, im fihlagendften Widerfpruche 
mit feinen Worten, ift eifrigft daran, fein Idol zu zertrüms 
mern, und genau unterfucht, beftcht die alte Berfaflung, das 
Werk eines Wafhington und Franklin, faktifh ſchon nicht 
mehr. Das moderne Amerika hält in feinem Innerften jenes 
Werk für veraltet, feine Politif hat die der Väter, Die man 
old foggies (alte Perüden) zu betiteln beginnt, längft über 
flügelt — man ift ungeduldig und begierig, die legten Fol— 
gen aus den leitenden Principien zu ziehen. 

Wenn die Union biöher ohne befondere inneren Gonvul- 
fionen beftanden hat, fo war es, abgeiehen von anderen Ur— 
fachen,, hauptfächlich, weil die erften Generationen noch uns 
ter der Macht früherer Einflüffe und traditioneller Sitten 
ftanden, und jene Garantien der Väter noch gehalten wurden. 

Das ſchnell lebende (fast living) junge Amerifa hat aber 
diefen Fonds von confervativer Eitte und Geſetz, durch welchen 
es allein ſechszig Jahre eriftirt hat, bereits aufgezehrt und, 
gleich feinem californifchen Golde, vergeudet, und fo nehme 
ih an, daß — täufchen nicht alle Zeichen — die einer jeden 
demofratifhen Regierung vorbehaltene Krifis, weit entfernt, 
wie man in Europa glaubt, bereits glüdlich überftanden zu 
feyn, jetzt erft heranzunahen beginnt, jegt, wo man täglich 
das demofratifhe Princip feiner eigenen Uebertreibung mehr 
entgegenführt, die Anficht, „daß eine jede Vergrößerung der 
Volks macht auch eine Vergrößerung der Vollsfreiheit 
ſei“, ſtets mehr Geltung bekommt, kurz jetzt, wo das frühere 
ſouveraine Volk zum abſoluten geworden iſt. 

Unter den organiſchen Veränderungen, welche die Con— 
ſtitution erlitten, hebe ich zunächſt hauptſächlich zwei hervor, 
nämlich die Ausdehnung des allgemeinen Stimmrechts und 
die Wählbarkeit der Richter auf kurze Zeit direkte durch das 
Bolt — geſetzliche Veränderungen, die zwar gering an Zahl, 
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aber son ſolcher inneren großen Bedeutung find, daß dadurch 
bereitö die gefammte politiihe und conftitutionelle Braris des 
Bolfes wie der Regierung modificirt worden ift. 

Die Berfafler der Eonftitution hatten zwar die Souves 
rainetät des Volkes als Baſis derfelben proflamirt, zugleich 
aber fehr Kar die praftifchen Gefahren dieſes unbefchränften 
Prineips erkannt, und bewahrten deßhalb nicht allein alle 
jene antagoniftiichen Elemente, welche fie in den alten engli— 
fhen Inftitutionen vorfanden, von denen die amerifanifche 
Revolution überhaupt fo wenig als möglich abwich — gerade 
wie auch die frühere englifche Revolution bei der Thronbe— 
feigung Wilhelm’d möglichft confervativ verfahren war — 
fondern fie fuchten diefelben noch durch neue Präfernativmits 
tel gegen dad zu verftärfen, was, wie fie wohl wußten, bie 
größte conftitutionelle Gefahr fei, nämlich gegen das Ueber- 
maß des bloßen Volfseinfluffes. 

Nachdem während der Entwidlung der Föderativ - Vers 
faffung ein vieljäßriger Kampf beftanden hatte zwifchen drei 
entgegengefegten Principien — dem abfoluten Rechte des fou« 
verainen Bolfes, den Einfchränfungen, mit denen bie ein» 
fihtövolleren Staatsmänner jene unbändige Macht zu zügeln 
wünfjchten, und drittens zwifchen einer unendlichen Mannig- 
faltigfeit perfönlicher Intereffen und Anfichten — gelangte 
man zu einem Spfteme der Ausgleichung, in dem die Starr- 
beit der abitraften Theorie einer gerechten Berüdfichtigung 
der befonderen Intereſſen, und felbft der von manchen Vor⸗ 
urtbeilen zu weichen gezwungen war. 

Die erite Beichränfung der Omnipotenz der bloßen Kopf: 
Zahl ift die unabhängige Autorität des Präfidenten. Einmal 
gewählt, handelt er mit feinen Miniftern, die er, wie auch 
die übrigen öffentlihen Beamten, ernennt und abfegt nach 
eigenem Gutdünfen, ganz unabhängig von dem Gongreffe, 
und fo natürli aud von den Wählern. 

Wenn vor einiger Zeit der Staatsfefretär Everett Lord 
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Ruſſel's Vorſchlag, „Amerifa möge gemeinfchaftlich mit Eng- 
land und Frankreich Epanien den Bells von Cuba garanti- 
ren“, aus dem Grunde beizutreten fich weigerte, „weil bie 
Annahme deffelben nur noch einen größern Impuls ben 
Bolfswünfchen geben, und fo auch auf die Erecutive reagi« 
ren würde”: fo ift diefes allerdings ein fehr demüthigendes 
Bekenntniß des Chefs eines großen Staates, und beweifet 
einerfeits, wie ferne bereits die Praxis von den Abfichten der 
Väter liegt, die wenigftens implicite einen feften, felbft- 
ftändigen Präfidenten ald das erfte Bedürfniß ei- 
ned fouverainen Volkes hinftellten, andererfeits aber den 
immer mehr und mehr Hervortretenden fhädlichen Einfluß 
jener conftitutionellen Beftimmung, welche die Wiedererwäh- 
bung des Präſidenten geftattet. In der That ift ed augen- 
fcheinlich, Daß der Präftdent in dem legten Jahre feiner Re- 
gierung gar nicht mehr verwaltet, und all’ feine Sorge nur 
feiner Wiedererwählung angehört *). Im diefe Zeit fallen 
gewöhnlid auch die bold strikes (die fühnen Griffe), und 
die abentheuerlichiten Annerationspläne finden Gehör und 
haben zu ihrer Berwirflidung Ausficht. 

Der Präfident hat ferner die große Brärogative des 
Veto, und obgleich fchon einigemal ausgefprochen, hat man 
bis jet fein Beifpiel, daß es überftiimmt worden wäre. Träte 
diefer Fall aber auch ein, fo würde dieſes weder die Ent- 
fernung des Präſidenten, noch die feiner Miniiter herbeifüh- 
ren, da die amerifanifche Regierung, was befonders cdharaf- 
teriftifch, von der Gongreßmajorität unabhängig — alfo feine 
parlamentarifche ift. 

Eine zweite noch wichtigere Befchränfung des reindes 
mofratifchen Einfluffes war die Beibehaltung der terris 


) In einer Monarchie iſt das Intereffe ber herrſchenden Familie 
mit dem des Staates fortwährend fo eng verfnüpft, daß derſelbe 
auch feinen Augenblick fich felbft überlaffen bleibt. 
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torialen Eintheilung der alten Golonien unter dem 
neuen Namen von Staaten, 

Diefe Beftimmung, die zur Zeit kaum irgend einen Wis 
derftand fand, und auch fpäter nur geringen, follte ſowohl 
direft ald auch in ihren Folgen ein mächtiges Gegengift ger 
gen das numerifche Princip abgegeben. Wenn hiernach der 
Staat Delaware mit einer Ausdehnung von 2000 Quadrat⸗ 
Meilen und 700,000 Einwohnern ebenfo fouverain bafteht 
wie New-Nork mit 30,000 Duadratmeilen und drei Millios 
nen Einwohnern, fo ift diefes fchon bezeichnend genug, aber 
von noch größerer praftifchen Bedeutung find bie weiteren 
Kolgen. 

Jeder Staat hat in feinem befonderen Sntereffe feine 
eigene Eonftitution und Jurisdiftion. Diefe bieten eine folche 
Mannigfaltigkeit in dem Wahlmodus ihrer Gefetgeber und 
Magiftratsperfonen, daß ihre Deputirten bei ihrer Anfunft 
in Bafhington eine große Berfchiedenheit entgegengefehter 
Interefien mitbringen, und durch die in der Praxis eines 
jeden Staates herrfchende Eigenthümlichfeit in ihrem ganzen 
Borgehen geleitet und beitimmt werden. Endlich aber im 
Congreß verfammelt, fehen wir zwar die Zahl der Repräs 
fentanten gemäß der Bevölferung, bie der Sena— 
toren aber vollfommen gleich. 

Eine dritte ſehr wichtige Garantie liegt in der Auffaf- 
ſungs⸗ und Behandlungsweife des Stimmrechted. Es erkennt 
nämlich die amerifanifche Gonftitution dieſes Recht durchaus 
nicht als ein natürliches, angeborenes, fondern nur 
als ein von der Geſellſchaft verliehenes, durch Alter, Ges 
fchlecht, Vermögen x. modificirtes bürgerliches Privilegium 
an, und demgemäß haben nicht zwei Staaten die Dualififa- 
tion der Stimmberechtigten auf biefelbe gleichmäßige Baſis 
gefegt, und hiedurch die Unzuläffigfeit eines abſtrak— 
ten Rechtes diefer Art beftätiget. 

In Birginien gehörte diefes Recht urfprünglih aus 
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fchließlich dem freien Grundbefiger, in Rhode⸗Island dem 
Freigebornen, in anderen Staaten dem PBerfonal-Steuer-Zah- 
lenden zu. 

Die weifen Sicherheitömaßregeln, welche die vorfichtigen 
Berfaffer der Eonftitution gegen die Mißbräuche bloß nume- 
rifcher Vertretung eingeführt hatten, werden nun rajıh von 
der Ungeduld und Begehrlichkeit der Mafle hinweggeräumt, 
und bald wird in Amerifa eine ohnmächtige Eentrafregie- 
rung gegenüber einem fouverainen Volke daftehen, welches 
nicht bloß in figürlihem Sinne allmädtig, fondern faktifch 
und buchftäblich es feyn wird. 

Der Staat MaffachufettS war der erfte, der im Jahre 
1821 jede beftimmte igenthums-Dualififation abfchaffte ; 
Rhode» Island that dann fpäter ein Gleiches mit feinen frü— 
heren Einfchränfungen, und New-Vorf hob 1826 jede Art 
von Dualififation auf. Das einft fo ariftofratifche Virginien 
nahm ebenfalls 1851 die ultrademofratifche Form an. Hin- 
fichtlich des Stimmrechtes der Eimwanderer, fo brauchten fie 
in den meiften, befonderd den neueren Staaten, bisher nur 
fehr furze Zeit anfäffig zu feyn, um daffelbe zu erlangen, 
und oft reicht ed aus, daß fie die Abficht ausfprecdhen, ame⸗ 
rikaniſche Bürger werden zu wollen. Indem jeht im Gan- 
zen von 31 Staaten nur 8 einen Schein von Dualififation 
beibehalten haben, fo erfüllen die durch das allgemeine 
Stimmrecht gewählten Legislaturen nicht die Erwartungen 
der Urheber der Conftitution, die da glaubten, daß jene zu- 
fammengefegt jeyn würden: 

1) aus einem Senate, deffen Wähler die mehr ftabilen 
Elemente der Gefellfchaft vertreten follten — und 

2) aus einem Haufe der Repräfentanten, das auf ähnli- 
chen Efementen bafirt wäre. 

Inſoferne nun fowohl der Senat der vereinigten Staa- 
ten von bdiefen durch das allgemeine Stimmrecht gewählten 
Legislaturen, ald auch das Haus der Repräfentanten der 
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vereinigten Staaten durch eben daſſelbe allgemeine Stimm⸗ 
Recht ernannt werden, ſo folgt daraus, daß in der letzten 
Zeit der Congreß bei weitem mehr ein Ausfluß der rei— 
nen Demokratie, d. h. der arbeitenden Elaffen hat 
werden müffen, als er es nach der Abficht der Stifter der 
Union hätte feyn follen. 

Als eine direkte Holge der Ausdehnung des Stimmrech⸗ 
tes betrachte ich die zweite wichtige organifche Veränderung 
der Gonftitution, nämlich die in mehr als zwei Dritteln der 
Vereinigten Staaten eingeführte Praris, die Richter durch das 
Volk und auf ganz furze Perioden, die von einem bis vier 
Fahren varliren, wählen zu laffen, während fie in den frür 
beren Zeiten in den einzelnen Staaten von der Legislative, 
und zwar during good behaviour, auf die Dauer guter Aufs 
führung, d. 5. gewöhnlich auf Lebenszeit erwählt wurden. 

Die Eonftitution fpricht zwar nicht ausbrüdlih von dem 
Wahlmodus der Richter, noch von der Dauer ihrer Funktio— 
nen, allein durch die Beftimmung, daß die Mitglieder des 
Oberften Gerichtöhofes zu Wafhington von der Erecutive und 
during good behaviour ernannt werben follen, hat fie offen» 
bar ein Praecedens und auch für die einzelnen Staaten maß 
gebend das Princip firiren wollen, daß die Richter dem Ein- 
fluffe des mehr demofratifchen Elementes nicht unterliegen follen. 

Die Demokratie hat, in dem Irrthume befangen, als 
bedinge jede Erweiterung ihrer Macht auch eine Ver- 
mehrung der Freiheit — ein Irrthum, der an Allgemein 
heit nur von dem des Defpotismus übertroffen wird, der in 
jeder Bernichtung einer Freiheit eine VBerflärfung feiner Macht 
fieht — jenes Praecedens mehr und mehr ignorirt, und nicht 
angeftanden, die Wurzel ber richterlichen Unabhängigkeit an« 
ingreifen und ein Princip zu verlegen, welches zu allen Zei- 
ten als ein Hauptichugmittel der Freiheit, des Lebens und 
des Eigenthums angejehen worden ift. 

Richterftellen find auf dieſe Weife zu bloß politifchen 
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Stellen herabgefunfen, die Unabhängigkeit derfelben ift auf- 
gehoben, und ihre Integrität fehr zu bezweifeln in Fällen, 
wo das Bolf irgend ein befonderes Interefie nimmt. Da ferner 
ihr Gehalt nicht wie das der übrigen Beamten erhöht worden, 
und, fchon früher ein geringes, jegt faft unzureichend gemor- 
den ift, fo vermindert fi nothmendigerweife die Zahl der 
ehrenwerthen und tüchtigen Männer, die ſich um diefe Stellen 
bewerben, von Tag zu Tag. Wie das Volk hier die Ge- 
rihtsbehörden häufig verhöhnt und felbft mißhandelt, ift be— 
fannt, und es bleibt ein» für allemal äußerſt harakteriftifch, 
daß die gefammte Demokratie überhaupt den Richterftand mit 
Miftrauen und Antipathie betrachtet, - eine Oefinnung, die 
übrigens von dem letzteren wenigftens in gleichem Grade er- 
wivert wird, was fehon daraus hervorgeht, daß bisher die 
gründfichften Angriffe auf die politifchen Evolutionen der legten 
Zeiten von Richtern, wie Story, Kent ıc., ausgegangen find. 

In Bezug auf die erwähnte Ohnmacht der Gefege brauche 
ich nur daran zu erinnern, daß bald das Volk auffteht, um 
einen entlaufenen Sclaven zu fehügen, wie neulich in Bo- 
fton *), bald wie mehrere Male in Charlefton, um einen 
Erlavenfreund zu theeren, zu federn, zu verjagen; heute, um 
ein Klofter zu ftürmen, wie in Baltimore; ein anderes Mal 
einen proteftantifchen Geiftlichen verfolgt, weil er gegen den 
Katholicismus gepredigt, und ein fünftes Mal fich erhebt, 
um vielleicht einem ZJournaliften die Preffe zu zertrümmern — 
immer und überall prätendirt das Volk, fich felbft Gerechtig— 
feit zu verfchaffen, indem ed die, welde”es anflagt, dem 
Schutze und der Jurisdiction der Tribunale zu entziehen fucht. 

Zwar find folche Vorfälle nur beiläufig und auch andern 
Ländern wohl gemein, aber es bleibt ein trauriger Beweis 


*) Das Charafteriftiiche diefes Aufflandes war, daß zum erflen Mal 
die Lofalmiltz nicht ausreichte, und bie Unionsmacht a wer: 
ben mußte. 
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für bie Verderbtheit diefer Gefellfhaft, wenn bie Werbreis 
tung von Kenntniffen und the March of Intellect nicht die 
Bürger der Mufterrepublif davon zurüdzuhalten vermag, und 
fie zu ihrer Bertheidigung anzuführen geswungen ift, daß 
diefelben Dinge während der Kreuzzüge gegen die Albigenfer 
vorgefommen feien. Aber das bei weitem Verdammenswer⸗ 
thefte ift, daß in Amerifa feine Reaktion gegen Pöbel- 
Exceſſe ftatt findet, und der menfchliche Geift durch die T y- 
rannei der Majorität fo herabgewürdigt worden iſt, daß 
man nicht einmal zu Flagen wagt. 

Die fo fehr überhandnehmende Mißachtung der Geſetze 
fällt um fo widriger auf, als das Volk felbft die Geſetze 
macht, und daher eine moralifche Verpflichtung mehr hat, fie 
zu beobachten; aber im dieſer wie fo mancher anderen Hin» 
fiht hat fih das amerikanische Volk nicht bewährt, wie es 
ſich nah bloß logiſchen Deductionen hätte bewähren follen. 
Bolk und Zuftände haben ſich dort bei weitem unabhängiger 
son den Inftitutionen herausgebildet, ald ed in Europa im 
Anblid der Einwirkung ftraff centralifixter ſtaatlichen Einrich- 
tungen vorausgefeßt wird, und hiemit habe ich zugleich den 
allgemeinften Behler des übrigens in vieler Beziehung mit 
Recht berühmten Werkes des Hrn. v. Toqueville bezeichnet. 

Die Bundesregierung hat, wie bemerft, von Unfang 
an forgfältig die richterliche Gewalt von allen andern ges 
trennt, während in den einzelnen Staaten die Legislative 
unter Anderem über das Gehalt der Richter zu entfcheiden 
bat, in einigen fogar die gefeßgebende und richterliche Gewalt 
smfammengeworfen worden ift, wie 3. B. der Senat von 
Nem- Dorf für gemwiffe Proceſſe das höchfte Tribunal des 
Staates bildet, 

Die praftifchen Folgen dieſes Unterſchiedes find daher 
auch leicht zu erfehen, und für den aufmerkfamen Beobachter 
ift es augenscheinlich, daß die Angelegenheiten der Union uns 
endlich beſſer, als die befondern Angelegenheiten irgend eines 
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Einzel» Staates geleitet werben. Die Verfahrungsweife der 
Bundesregierung ift gerechter und gemäßigter ald die ber 
Staaten, es herrfcht mehr Weisheit in ihrer ganzen Ans 
fchauungsweife, mehr gefchidte Combination in ihren Plänen, 
wie in der Ausführung ihrer Maßregeln mehr Gonfequenz 
und Feftigfeit. 

In der That gehören die Richter des höchften Gerichts: 
Hofes zu Wafhington zu den ausgezeichnetftien Mitgliedern 
der Gefellfhaft überhaupt; namentlich aber hebe ih noch her» 
vor, daß fie großentheils eine politifche Bildung befigen, wie 
fonft wohl, felbft in England, bei dem Richterftande faum 
anzutreffen fenn möchte — eine Eigenthümlichkeit, die aus 
dem Umftande erklärt werden muß, daß der oberfte Gerichts: 
Hof in Amerifa gemäß feiner ganz befonderen Drganifation 
auch eine außerordentliche politifche Macht beftgt, über die 
Befhlüffe des Congreſſes felber zu entjcheiden, und 
die Gefeße der Union in Ausführung zu bringen fortwährend 
berufen ift. 

Schon erregt die Macht und Unabhängigkeit diefes ober- 
ſten Gerichtöhofes den Neid der Demofratie, und ſchon ertönt 
überall der Ruf nach einer Umgeftaltung deffelben im obigen, 
d. 5. im demofratifchen Einne. Wie lange derfelbe fih noch 
diefem Schickſale zu entziehen vermögen wird, laſſe ich dahin- 
geftelt feyn; wenn es aber geichehen feyn wird, dann ift 
auch die Eriftenz der Union felber in Frage geftellt. In Den 
Händen der fieben Bundesrichter ruht der Frieden und die 
Wohlfahrt der Union; an fie appellirt die Erecutive gegen 
die Eingriffe der Legislative, die Hauptgefahr der Demos 
fratie; die Legislative gegen die Eingriffe jener; die Union 
zum Schuß gegen die Staaten, und diefe rufen fie am gegen 
den Gentral-Stant. Sie find allmächtig, folange das Volk 
dem Gejege zu gehorchen einwilligt, fie hängen von der öf- 
fentlihen Meinung ab. Diefe ftets in ihren feineren Anzei- 
chen zu erkennen und in ihrer Berechtigung ihr zu folgen, ift 
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nur Staatsmännern gegeben, ſowie deren ungehörigen Im— 
pulſen zu widerſtehen, nur feften und durch und durch recht- 
liben Männern möglih fern wird. Wenn der oberite Ger 
richtshof je aus unvorfichtigen oder beftechlichen Männern 
zufammengefeßt feyn wird — und dieſes ift mit feiner wahrs 
fcheinlichen Umgeftaltung gewiß — fo find die unabwendbar- 
ften Gefahren für die Union gefommen. 

Die richterlihe Gewalt muß bei einer Bundesregierung 
ftärfer conftituirt und mit einem größeren moralifchen Anſe— 
ben befleidet ſeyn, ald bei einer jeden anderen, weil die indi- 
viduellen Intereffen, die gegen dad Ganze, den Bund, fi 
auflehnen fönnen, der Anwendung der materiellen Macht der 
Regierung leichter widerfiehen, und diefe letztere Macht eine 
viel geringere ald in einem Einheitsftaate if. Wenn aber 
jene Gewalt einmal ftarf feyn muß, fo muß fie auch mög— 
üchſt unabhängig bleiben, foll nicht ihre Stärfe nur eine 
Etärfe des möglichen Mißbrauches werden. 

Das übrigens die Autorität auch diefer höchften Macht 
im Staate bereits einige Male, wie bejonders in dem Tarif— 
Gelee von dem Staate Süd-Carolina, verfannt wurde, if 
and der Gefchichte befannt. Die Machtverringerung der 
Bundesgerichte, einmal gefeblich feftgeftellt, wäre daher 
auch noch mehr fpeciell eine Machtvergrößerung der einzel 
nen Staaten, durch welche der Union die Hauptbafis ihres 
ſchon fo ſchwächlichen Daſeyns entzogen würde. 

Der Richterftand Hat in Amerifa nicht allein als eine 
politifche Macht, vder beiler, als die erfte politifche 
Macht des ganzen Staates eine durchaus erceptionelle Stels 
fung, fondern er repräfentirt auch dort eben fo ausnahms- 
weile das vornehmfte confervative und ariftofratifche 
Element, verfchieden von der Ariftofratie der Reichen dadurch, 
dag er mehr inneren Zufammenhang hat, mehr ein Corps 
bildet, und fein Einfluß nur ein wohlthätiger ift, was mit 
der Ratur der amerifanifchen Gefeßgebung und der ſocialen 
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Stellung der Juriften überhaupt in dieſem Lande zufam- 
menhängt. 

Ueberalf gewinnt wohl der Zurift durch feine Beichäfti- 
gung felber eine gewiſſe Liebe zur Form, Drdnung und Aus 
torität, und fleht in foferne da als der natürliche Gegner 
der mehr nad Inftinft und dem Impulſe des Augenblides 
vorfchreitenden Demokratie. Bei dem amerifanifchen Rechts— 
Gelehrten aber muß diefe Vorliebe, wie bei dem engliichen, 
um fo größer feyn, als die Gefepgebung beider Länder von 
dem Gewohnheitsrechte ausgeht, und der Ausleger der Ge— 
fege nicht nach a priori- Gründen, feiner individuellen Ver— 
nunft gemäß, fondern nad Antecedentien und auf Grund 
der Anfichten der Vorfahren entfcheidet, und fo die Achtung 
vor dem, was alt ift, und die Neigung zur Stabilität mit 
der Liebe zur Legalität verbindet. 

Wenn ferner die englifche Ariftofratie den Rechtsgelehr— 
ten eine angefehene fociale Stellung einzuräumen die Klug- 
heit gehabt hat, jo hat die amerifanifhe Demokratie dafjelbe 
noch mehr thun müffen, da jene in der Demofratie das Pri— 
vilegium der Bildung und Geſchicklichkeit befigen, und die 
richterlihe als die moralifhe Hauptmacht des Landes den 
Mangel der materiellen Zwangsmittel zu erfegen hat. Wo 
nun ber äußere Einfluß der Juriften ein ihrer wirklichen Macht 
entfprechender geweſen ift, da haben fie auch diejen Einfluß 
zu Gunften der beftehenden Regierungsform geltend gemacht. 
Wie fie in England die Ariftofratie unterftügt haben, fo find 
fie auch bisher in Amerika der Demofratie günftig geweſen, 
ohne jedoch, was wohl zu bemerken ift, derfelben in ihren 
Exceſſen zu folgen. Sobald aber die Demofratie die natur« 
gemäße äußere Geltung der Männer des Geſetzes zu verrin— 
gern fuchen wird, provorirt fie ihre Beindfchaft, und demnach 
hätte die Aufhebung der Unabhängigfeit des Richterftandes, 
als des weſentlichſten Theiles des Juriſtenſtandes überhaupt, 
nicht allein die Bedeutung einer die Unionsregierung abfors 
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birenden Souverainetät der Staaten, fondern es würde da— 
Durch auch das demofratifch-republifanifhe Princip felber, 
durch Berluft feines Hauptgegengewichtes, raſch der äußers 
ſten Ulebertreibung, daher feiner Vernichtung entgegeneilen. 
Die frühere Organijation der richterlichen Gewalt if, 
nähft den Gommunals@inrichtungen, ein Hauptmo- 
berator des Defpotismus der Majorität, und daher ein Haupts 
grund zur bisherigen Möglichkeit der demofratifchen Republik 
geweſen — die jegige, wenn vollendet, wird ein Hauptgrund 
yum Sturze derjelben feyn. 
(Schluß folgt.) 


X. 
dingerzeige über Kirche und Staat in Frankreich, 


IL ‚ 
Bei Gelegenheit des Frohnleichnams. | 


Der Monat Juni ift, wie überall in der Fatholifchen 
Belt, auch in Paris ein befonders feitlicher Abfchnitt des 
Jahres für die Kirche und ihre Freunde. Zwar wurde ges 
rade in dieſem Monat, durch gewiſſe Ereigniffe im Anfange 
des Jahrhunderts, die Zahl der Feierlichfeiten befchränft und 
die Hebung derjenigen, die man fortbeftehen ließ, auffallend 
beengt. Allein wo der Geift, der das Aeußere belebt, nicht 
abfterben will, da kommt auf das Mehr oder Weniger der 
Prachtentwidlung, die dem Wefen zur finnbildlihen Hülle 
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dient, fo viel nicht an. Das ift nun in Franfreidh, das auch 
in Paris, wiewohl im geringern Grade als in gewiffen Pro— 
vinzen, der Ball, und da den Franzoſen ein fehr ausgefpro= 
chener Geſchmack an Pomp und blendendem Aufwande inne 
wohnt, fo hat die Verringerung und Vereinfachung der hiezu 
Anlaß bietenden Gelegenheiten, vielleicht ganz ohne Willen 
und Zuthun deffen, der die dahin gehenden Mafregeln ver- 
ordnete, wenigftend den Nutzen geftiftet, den wahrhaft lei» 
denfchaftlichen Antheil des Volles daran einigermaßen zur 
rüdzudämmen, und den Einn diefer inbrünftig religiöfen, aber 
auf den Schein äußerſt erpichten Menfchen fo mehr auf den 
Kern und Grund des Chriftenthums zu richten. In einigen, 
namentlich in den füböftlichen Gegenden des Landes war ein 
ſolches Ergebniß ſchon darum nicht möglich, weil die Be- 
völferung an mehr ald Einem Orte durch" gewaltfamen Wi- 
derftand verhinderte, daß die hierauf bezüglihen Regeln, 
welche der erfte Eonful zum Theil in vollem Cinflange mit 
dem heiligen Water feitgeftellt hatte, wo es die Umftände 
geboten, in's Werf gefebt wurden. In Marfeille z. B. war 
ren felbft unter der Juliregierung, die an dem Buchitaben 
des Geſetzes fo ftarr zu halten pflegte, die nach dem Worts 
laute einer gejeßfräftigen Verfügung unterfagten Umgänge in 
den Straßen, von dem erften Frohnleihnamstage an wäh- 
rend acht bis vierzehn Tagen, geduldet, und mit allem amtlis 
chen Beiftande feierlich geehrt, fowie gegen die Aufwallung 
des Bolfes, das jedem ftörenden Eingriffe von anweſenden 
Ungläubigen gewöhnlich noch ftörender entgegentrat, in ge⸗ 
ziemender Drdnung erhalten. Zu welcher Aufregung oft die 
verlegte Frömmigkeit dieſer heipblütigen Provenzalen, beſon— 
ders der Hafenarbeiter und der Seeleute ftieg, geht aus hun— 
dert und hundert bezeichnenden Zügen, die dem Reijenden in 
jenem fonnenverbrannten Lande, wo es ſich immer fchidt, 
mitgetheilt werden und fich einzeln felbft an die Seine ver- 
ierten, Har hervor, Ein Schlag in's Geficht einem Nachbar 
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eriheilt, der den Hut oder die Mübe bei dem Vorübergehen 
des Allerheiligften nicht abziehen will, foll nichts fehr Selte- 
ned ſeyn, und aufrichtig geftanden, es ſcheint mir dieſes 
Hergerniß weit leichter zu vergeben, als die Sorbette, die ich 
in Benedig bei derjelben Gelegenheit verzehren, die Häupter, 
die ich dabei bevedt, und die Doppelgläfer, die ich aus der 
Mitte des Begleiterzuges auf die Eorbette-Schlürferinen her 
vorglänzen ſah. In den erften Jahren nah den Yulitagen 
wurde die Kreiheit, die das Volk von Marfeille ſich nahm, 
in der demofratifhen Welt mit Tebhaftem Zorn beurtheilt; 
aber bald jahen die geärgerten Bürger ein, daß fie in Wis 
derfpruch mit fich felbft geriethen, indem fie eine Thatſache 
verwarfen und fürder verhindert willen wollten, die nichts 
Anderes ald ein vernünftiges Zugeſtändniß an die Forderun— 
gen der Proletarier war. Man ließ alfo die Sache auf fi 
beruhen, und Mearfeille fonnte fortfahren, in den öffentlichen 
Darlegungen feiner Frohnleichnamsandacht unter feinem fchös 
nen Himmel in freier Luft, von denen ich Engländer und 
Rufen habe fagen hören, fie hätten, was die brünftige Theils 
nahme der — angehe, in Rom nichts Ergreifende- 
tes gefehen. 


Die Hauptftadt des franzöfifhen Mittelmeers fand bald 
Nahfolgerinen, wo jedoch die Sache, theils weil die Dert- 
lichfeit zu geringfügig, theils weil die Zahl der Andersgläu- 
bigen nicht bedeutend genug war, nur wenig Auffehen er- 
regte. An ſehr wenigen Orten nur machten einige Dugend 
Einwohner Speftafel, weil fie durch Llebertretung des kaiſer—⸗ 
lien Berbotd, wie durch Ausframen „abergläubifcher“ Ger 
bräuche, unter amtlichem Schuß, in dem Genuffe ihrer Denfr 
Breiheit unterbrochen und beleidigt worden feien. Gefragt 
bierauf, welchem ®lauben fie angehörten, um von dem Hew 
austreten des Fatholifchen Eultus aus dem Innern der Kirche 
auf die Wege aller Welt fich behelligt zu fühlen, antworte: 
ten fie, daß fie Katholifen feien. Warum und worüber aljo, 
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ward ihnen erwidert, beklagt ihr Euch? Wir wurden zwar 
fatholifch getauft, entgegneten fie, nach dem Berichte der zu- 
fändigen Behörde, Scheinbar barfch, doch im Grunde muth- 
[08 (avec une timidit& mal dissimulde par une brusquerie 
factice), fie feien zwar fatholifch getauft, aber fie hätten das 
längft abgefchüttelt und dächten durchaus anders. Der Beamte, 
der mit ihnen zu thun hatte, erwiderte wie billig, das Ge— 
ſetz Tpreche wohl von Andersgläubigen (dissidens), aber 
nicht von Andersdenfenden (philosophes). 


Die Frage wurde erft viel jpäter für das fachunfundige, 
aber auf dergleichen Gegenftände aufmerffame Publikum zu 
voller Helle und faft mathematifcher Beftimmtheit gebracht. 
In die Reihe der frommen Etädte, die im füdlichen Franf- 
reich das Syitem der Frohnleihnamsgänge unter freiem Him— 
mel nah und nach fich aneigneten, trat, der beträchtlichen 
Mroteftantengemeinde in ihren Mauern ungeachtet, auch die 
Hauptitadt des unteren Languedof, das antifenreiche Niimes, 
endlich enifchloffen ein. Da brach unverzüglih ein Wuth- 
und Hohngelchrei aus. Erſt an Ort und Etelle, dann in 
der ganzen Provinz, namentlich in dem von Galviniften ber 
wohnten Gebirg, worunter man jedoch nicht ausjchließlich 
die Gevennen, fondern hauptfächli füdliche Abfälle des 
auvergnatiichen Hochlande, den fabrifenbefäeten Unterprefeftens 
Bezirk Bigan zu verftehen hat. Von der Provinz fprang 
die Aufregung natürlich unmittelbar nach Paris. Die ganze 
liberale Prefie ſchlug den Feldmarfch; die allgemeinen Rer 
densarten von Unduldfamfeit und Fanatismus floßen durch 
die Spalten des National und des Eiecle, unter der Hand 
aber verficherten in Paris anfäffige Eingeborne von Niſmes, 
unter. denen fogar Guizot genannt wird, die Sache gehe 
von dem Maire der Stadt aus, der zwar felbft Proteftant 
fei, aber eine Katholifin geheirathet habe und feine Kinder 
in einer fatholischen Auftalt erziehen laffe, bei der die Je— 
fuiten die Hand im Spiele hätten. Daß die Jefuiten in den 
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Streit gezogen wurden, das kann Niemand Wunder nehmen, 
aber das Zerwürfnig nahm einen ernfteren Charakter an und 
warb dem Sprude der parlamentarifchen Gewalten überge- 
ben. Die hatten damals eine Art Allmacht, und feine größere 
Ehre Ffonnte einem Handel widerfahren, als das Verwiefen- 
werden an dieſes Schiedsgericht. Niſmes Tiegt in der Nähe 
des Departements Lozere, das die Nevolution aus dem mit- 
täglichen Gevennenftode herausgefihnitten hatte. Hier brachte 
natürlich die in dem heiligen Niſmes glüdlich verfuchte Neue— 
rung zu Gunſten der abgöttifchen Römlinge eine fürchterliche - 
Wirfung hervor. Allenthalben warb von den Dragonaden bei 
dem dunkeln ftoffigen Wein jener Thäler geraunt und gewet- 
tert, die beiden Belet, Vater und Sohn, der eine Pair, der 
andere Deputirter, zwei wadere Männer, brave Soldaten, 
wenn auch der Sohn nur ald Anfänger, und bei allen ges 
werblichen Fortichritten ihres Departements uneigennügig 
ihätige Grundbefiger von erftem oder zweitem Nange, mußten 
fih der Befchwerden des proteftantifchen Frankreichs anneh— 
men, und dad Wergerniß auf der Rebnerbühne zur Sprache 
bringen. 


Wie's begehrt ward, fo ward's gethan. Die Kammer 
der Pairs hatte, wie billig, den Vortritt. Der General Pelet 
(de la Lozere), ein im Mujfeten- und Kartätfchenfeuer alt- 
gewordener Graufopf, ein würdiger Veteran der großen Ar- 
mee, den alle Befenntniffe ehrten, alle Parteien achteten, 
erhob fein dürftig weißes, beinahe kahles Haupt mit edlem 
Etolz, und mühevoll feine fchon gebrochene Stimme. Was 
er fagte, ift nicht merfwürdig, denn außer einigen Worten 
über feine perfönlichen Beziehungen zu dem Gegenftande, und 
beionder8 zu ben örtlichen Verhältniffen deſſelben, hielt er 
fh ganz innerhalb der fanfteften Gemeinpläge, mit denen 
die Verfechter der Dulvfamfeit und Aufflärung ſich zu wapp— 
nen pflegen. Er wurde von einigen Fortſchrittsmännern der 
Bairdfammer, die mit der Univerfität mehr oder weniger im 
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Zufammenhange ftanden, lau für feine Sache, bitter gegen 
feine Widerfacher unterftügt, als Hr. Barthe, der damalige 
Siegelbewahrer, zur Erwiderung die Bühne beftieg und die 
‚gefeplihen Gründe auseinanderfegte, weldhe die Regierung 
bewogen hätten, die Frohnleichnamsumgänge in den Straßen 
von Nifmes zu dulden. Er begann damit, daß er nachwieg, 
das Geſetz verlange, damit ein giltiges Hinderniß diefen und 
ähnlichen Entfaltungen des katholiſchen Eultus entgegenjtehe, 
daß in der betreffenden Gemeinde die Zahl der Andersgläu— 
bigen fih auf fechstaufend belaufe, was dadurch ermittelt 
wurde, daß man Die Negifter zu Rathe z0g, in denen die 
Eummen, welde das Finangminifterium zur Beftreitung bes 
Gottesdienſtes an die verfchiedenen, vom Staate anerfann- 
ten Slaubensbefenntniffe eines Ortes bezahlt, verzeichnet ſtun— 
den und noch heutzutage ftehen. Aus diefen Urfanden ergab 
fih nun zur Zeit, ald Hr. Barthe über diefe Frage das Wort 
führte, daß in der Stadt Niſmes das Gontingent der Nicht: 
Katholiken unter der gefeplich verlangten Ziffer blieb, und 
fomit die Einwendungen gegen die Zuläffigfeit der fatholi- 
fhen Prozeffionen unter freiem Himmel als unftatthaft anzus 
feben wären. Zwei Punkte überrafchten in diefer Erflärung 
felbft gebildete, aber in diefe Berhältniffe nicht fachgemäß 
eingejchulte Geiſter. Es fiel nämlih die Erklärung, daß 
Niſmes Feine fechstaufend Anderdgläubige habe, was den da— 
mals in Franfreih umlaufenden Annahmen zuwiderlief, eben 
fo ſehr auf, ald die zumal den demokratifchen Freigeiftern ent- 
jegliche Offenbarung, daß fechstaufend nichtfatholiiche Köpfe 
erheifcht würden, um ein gefegliched Hinderniß gegen die 
beanftandeten Umgänge zu bilden. Dergleihen Entrüftung 
hat aber in Branfreich keine nachhaltige Lebenskraft. Nach: 
dem die Verhandlung vorüber war und einige Monate hinter 
fich hatte, ward in allen Etädten, die ausgenommen, die 
ſechstauſend Andersgläubige zählten, das neuausgelegte Ber: 
bot von der frommen Bevölkerung zur Vermehrung und Vers 
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khönerung der Umgänge freudig ausgebeutet. Die Städte, 
wo die Geſammtheit der Diffiventen die gefeliche Grenze er- 
reicht, find faum ein Halbdugend, und auch in diefen fand 
man Mittel, um die Einfchrumpfung ihrer unbequemen Stärfe 
zu bewirfen. Erftens firih man die Ausländer, und dagegen 
batte Niemand etwas einzuwenden, fie befamen felbft von 
pöttifchen Demokraten zu ihrem Ausichluß noch fchlechte Witze 
auf den anglifanifchen Racken. In Lyon aber ward die Stadt als 
Gemeinde, ich weiß nicht aus welchem Grund, getrennt und 
da jomit in la Guillotiere die Zahl der Proteftanten zu eis 
nem Minimum berabfchmol;, fo fonnten in dieſem gewerb- 
ich fo berühmten Theil der Rhone- und Saonewelt die Um— 
gänge ohne Schwierigkeit und unter Begleitung, oder we- 
nigftens in Gegenwart, vieler diefed heiligen Genufles beraub- 
ten Lyoner ftattfinden. Bon Jahr zu Jahr ging die Sache 
leichter. In den Heinen Städten des Südens fanden fich die 
Proteftanten felbft in den allgemeinen Jubel, ſchmückten an 
vielen Orten die Außenfeite ihrer Häufer, um die Pracht 
der feftiichen Umgänge zu erhöhen, heiter aus, und namentlich 
in dem an dem Fuße der Pyrenäen und dem Rande eined 
ihrer hellen Waſſer reizend gelegenen Orthes zeichneten bie 
wohlhabenden Proteftanten durch reiche Ausftattung ihrer 
Wohnungen fih aus. Als man daher jeit dem zweiten Des 
cember mit oratoriichen Pojaunenftögen die Straßenumgänge 
amtlich am verfchiedenen Orten, wahrfcheinlic auf eingelei- 
tetes Anfuchen, geftattete, fo gefchah nur _. was fchon 
längft geichehen war. 


Hier in Paris füllten fih, obgleih dem Concordat ge- 
mäß Die Feier auf den folgenden Sonntag verlegt ift, die 
Kirchen jhon am Donnerftag mit Gläubigen zum Gottes— 
dienfte; und ohne weiteres Reden ward diefes Jahr injofern 
über die Regel hinausgeglitten, ald man aus der Kirche auf 
den Platz hinaus fi) wagte, in eine benachbarte Gafle ein« 
bog und, war ein Garten in der Nähe wie bei St. Thomas 
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d'Aquin, das Alferheiligfte unter die Blumen und in bie 
grünen Gänge trug. Die Regierung ließ ed ohne Einwand 
geichehen und fah fogar, in der Geftalt eined Piquets 
von BPolizeifoldaten, der Sade zu. Bon manchen Prieftern, 
von denen zumal, die mit dem hohen noch immer, durch feine 
Hoffnungen mwenigftens, politifch wirkenden Adel in freund 
ſchaftlichen Beziehungen ftehen, werden dieſe ſchüchternen Ueber⸗ 
tretungen des bürgerlichen Geſetzes gutgeheißen, Freude da» 
rüber bezeugt, daß zu Gottes Ehren eine weltliche Vorſchrift 
umgangen worden, und ſie wiſſen der Regierung dafür Dank, 
daß fie dieſer unſchuldigen Freiheit nicht hemmend entgegen- 
getreten ſei. Andere Mitglieder der Pariſer Geiſtlichkeit da- 
gegen, deren Urtheil fchwerer wiegt, die von allen in politi- 
fhen Träumen, wenn auch noch fo behutfam, fchwelgenden 
Sippſchaften fi ferne halten und vor allen Dingen die gei- 
flige und fittlihe Befferung ihrer Untergebenen betreiben, ent- 
hielten fi aller Kundgebungen diefer Art und drüdten fich 
dahin aus, daß die den Eindrud der Heimlichkeit machende 
Eile und Geremonienbefhränfung, die man dabei nicht vers 
meiden fönne, faum zu dem Anfehen der Kirche noch zu der 
Würde ihrer Diener fih ſchice. Man müfle dann bebenfen, 
daß die weltliche, hier in Rede ftehende Vorfchrift mit dem 
Eoncordat zufammenhänge und daß der Trotz gegen das bür- 
gerliche Geſetz überhaupt feine chriftliche Handlungsweife fei. 
Vergeſſen folle man nebftvem nicht, daß man die gegenwärtige 
Leichtigkeit der heiligen Umgänge in fo vielen Gemeinden des 
Landes einer ftrengen Auslegung des verhaften Staatsge— 
feges fchulde, und die Gefellfchaft Jeſu werde ſich wohl er- 
innern, wie ernft fie im Jahre fünfundvierzig mit förmlicher 
Austreibung bedroht und wie fie nur durch flarred Halten 
an dem Buchftaben des bürgerlichen Geſetzes von diefer Ka— 
taftrophe, die durch Vermittlung des heiligen Stuhls in einen 
harmlofen Bergleih umfchlug , gerettet werden fonnte. “Der 
ganze Mittelftand war in fiedender Aufwallung gegen die 
frommen Bäter, Couſin donnerte fie nieder aus der Höhe 
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feiner Wolfen, Michelet und Duinet besten die ftudierende 
Jugend durch die gehäffigften Diatriben Woche für Woche 
gegen fie auf, die Deputirtenfammer hatte faft einftimmig 
unter Leitung des gefchäftigen Thiers auf eine Gewaltmaß—⸗ 
regel angetragen, die liberalen Blätter funfelten vor lauter 
Zorn und Jubel, fein Menfch dachte daran, daß noch ein 
Hinderniß gegen die Ausführung des allgemeinen Wunſches 
fich finden würde. Es fehlte nur noch das Viſa der Fönigs 
lichen Hand; Louis Philippe galt nicht für thatfräftiger Sym- 
yathien zu Gunften der Jünger Loyolas fähig, und man zwei—⸗ 
felte nicht einen Augenblid, daß feine Unterfchrift Alles möglich 
und fertig machen werde. Allein die Minifter, die in dieſer 
Frage mit den Radifalen gingen, begegneten ſchon bei ihrem 
erften Schritte Einwürfen und Bedenfen, die thörichter Weife 
dem Einfluffe der Königin zugefchrieben wurden. Da entichloß 
ſich der jefuitenfcheuefte der damaligen Portefeuilleträger, ber 
Iuftigminifter Hr. Hebert, eine gallichte Natur, den Voltairianer 
mit der Hülle gefpreizter Ehrerbietung für die Kirche ver- 
dedend, dem König mit Vorftellungen auf den Leib zu gehen, 
die ibm für Thron und Dynaftie bange machen könnten. 
Gr fchilderte beredt, weil mit felbft empfundener Wahrheit, 
die Aufregung gegen die Jeſuiten, machte bemerflich, wie 
gefährlich es jei, einer Bewegung, an der das Parlament 
fo ſichtlich und fo feierlich Theil nehme, zu widerſtehen und 
endigte, wie verfichert wird, mit einer gebeizten, gepfefferten 
Bhilippifa gegen die weltfiuge, der Kirche fo mügliche, den 
Ungläubigen darum auch fo verhaßte Gefellfchaft Jeſu. Der 
König, ein abergläubifcher Sclave des gefeglichen Buchftabens, 
erwiderte gelaflen: es fei ganz richtig, daß er ebenfowenig 
als Das Wolf eine unmäßige Vorliebe für die frommen Väter 
habe, und fönnte er feinem perfönlichen Triebe folgen, fo 
würde er der Stimme, die allenthalben ertöne, Rechnung 
tragen; aber er müfle zu diefem Ende ein Geſetz haben, das 
ihn zu der beantragten Ausweifung ermächtige; man bringe 
ihm das Geſetz; ohne das Geſetz verſtehe er fich zu Richts! 
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dient, fo viel nicht an. Das ift nun in Franfreich, das auch 
in Paris, wiewohl im geringern Grade als in gewiflen Pro— 
vinzen, der Fall, und da den Franzofen ein fehr ausgefpro- 
chener Geſchmack an Pomp und blendendem Aufwande inne 
wohnt, fo hat die Verringerung und Vereinfachung der hiezu 
Anlaß bietenden Gelegenheiten, vielleicht ganz ohne Willen 
und Zuthun deffen, der die dahin gehenden Mafregeln vers 
ordnete, wenigſtens den Nutzen geftiftet, den wahrhaft lei» 
denfchaftlichen Antheil des Bolfes daran einigermaßen zu: 
rückzudämmen, und den Sinn dieſer inbrünftig religiöfen, aber 
auf den Schein äußerſt erpichten Menfchen fo mehr auf den 
Kern und Grund des Chriftenthums zu richten. In einigen, 
namentlich in den füdöftlichen Gegenden des Landes war ein 
ſolches Ergebniß ſchon darum nicht möglich, weil die Be- 
völferung an mehr als Einem Orte durch gewaltfamen Wi— 
derftand verhinderte, daß die hierauf bezüglichen Regeln, 
welche der erfte Eonful zum Theil in vollem Einflange mit 
dem heiligen Vater feitgeftelt hatte, wo es die Umftände 
geboten, in's Werk gefegt wurden. In Marfeille 5. B. war 
ren felbft unter der AJuliregierung, die an dem Buchftaben 
des Geſetzes fo ſtarr zu halten pflegte, die nach dem Worts 
laute einer gejeßkräftigen Berfügung unterfagten Umgänge in 
den Straßen, von dem erften Frohnleichnamdtage an wäh- 
rend acht bis vierzehn Tagen, gebuldet, und mit allem amtlis 
chen Beiftande feierlich geehrt, fowie gegen die Aufwallung 
des Volkes, das jedem flörenden Eingriffe von anmwefenden 
Ungläubigen gewöhnlich noch ftörender entgegentrat, in ges - 
ziemender Ordnung erhalten. Zu welcher Aufregung oft die 
verlegte Frömmigkeit dieſer heißblütigen Provenzalen, befon- 
ders der Hafenarbeiter und der Seeleute ftieg, geht aus hun— 
dert und hundert bezeichnenden Zügen, die dem Reiſenden in 
jenem fonnenverbrannten Lande, wo es fih immer fchidt, 
mitgetheilt werden und ſich einzeln felbft an die Seine ver- 
irrten, Har hervor, Ein Schlag in’s Geficht einem Nachbar 
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ertheilt, der den Hut oder die Mütze bei dem Vorübergeher 
des Allerheiligiten nicht abziehen will, foll nichts ſehr Selte- 
ned ſeyn, und aufrichtig geftanden, es fcheint mir dieſes 
Aergerniß weit leichter zu vergeben, als die Sorbette, die ich 
in Venedig bei derjelben Gelegenheit verzehren, die Häupter, 
die ich dabei bedecht, und die Dopyelgläfer, die ich aus der 
Mitte des Begleiterzuges auf die Eorbette-Schlürferinen her- 
vorglängen ſah. In den erften Jahren nah den Yulitagen 
wurde Die Freiheit, die das Volk von Marfeille fih nahm, 
in der demofratifhen Welt mit lebhaftem Zorn beurtheilt; 
aber bald fahen die geärgerten Bürger ein, daß fie in Wi- 
derſpruch mit fich ſelbſt geriethen, indem fie eine Thatfache 
serwarfen und fürder verhindert wiſſen wollten, die nichts 
Anderes al8 ein vernünftiged Zugeſtändniß an die Forderun— 
gen der Proletarier wat Man ließ alfo die Sache auf ſich 
beruhen, und Marfeille fonnte fortfahren, in den öffentlichen 
Darlegungen feiner Frohnleichnamsandacht unter feinem fchös 
nen Himmel in freier Luft, von denen ich Engländer und 
Rufen habe fagen hören, fie hätten, was die brünftige Theils 
nahme der Bevölkerung angehe, in Rom nichts Ergreifende- 
red gefehen. Ä 


Die Hauptftadt des franzöfiihen Mittelmeers fand bald 
Nahfolgerinen, wo jedoch die Sache, Iheild weil die Dert- 
lichleit zu geringfügig, theild weil die Zahl der Andersgläu- 
bigen nicht bedeutend genug war, nur wenig Aufiehen er- 
zegte, An fehr wenigen Drten nur machten einige Dugend 
Einwohner Speftafel, weil fie durch Webertretung des Faifer- 
lichen Verbots, wie durch Ausframen „abergläubifcher‘ Ges 
bräuche, unter amtlihem Schutz, in dem Genuffe ihrer Denk⸗ 
Freiheit umterbrochen und beleidigt worden feien. Gefragt 
bierauf, welchem Glauben fie angehörten, um von dem Hew 
austreten des Fatholifchen Eultus aus dem Innern der Kirche 
auf die Wege aller Welt fich behelligt zu fühlen, antworte: 


ten fie, daß fie Katholiken fein. Warum und worüber aljo, 
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ward ihnen erwidert, beflagt ihr Euch? Wir wurden zwar 
fatholifch getauft, entgegneten fie, nach dem Berichte der zu— 
fändigen Behörde, fcheinbar barfch, doch im Grunde muth- 
[08 (avec une timiditG mal dissimulee par une brusquerie 
factice), fie feien zwar fatholifch getauft, aber fie hätten das 
längft abgefchüttelt und dächten durchaus andere. Der Beamte, 
der mit ihnen zu thun hatte, erwiderte wie billig, das Ge— 
feß Ipreche wohl von Andersgläubigen (dissidens), aber 
nicht von Andersdenfenden (philosophes). 


Die Frage wurde erft viel fpäter für das fachunfundige, 
aber auf dergleichen Gegenftände aufmerkſame Publifum zu 
voller Helle und faft mathematifcher Beltimmtheit gebracht. 
In die Reihe der frommen Etädte, die im füdlichen Frank— 
reich das Syftem der Frohnleichnamsgänge unter freiem Him— 
mel nach und nach fich aneigneten, trat, der beträchtlichen 
Proteftantengemeinde in ihren Mauern ungeachtet, auch die 
Hauptftadt des unteren Sanguedof, das antifenreiche Niimes, 
endlich enifchloffen ein. Da brach unverzüglih ein Wuth— 
und Hohngefchrei aus. Erft an Drt und Stelle, dann in 
der ganzen Provinz, namentlich in dem von Galviniften be— 
wohnten Gebirg, worunter man jedoch nicht ausichlieglich 
die Gevennen, fondern hauptfächlich füdliche Abfälle des 
auvergnatiichen Hochlands, den fabrifenbefäeten Unterprefeften: 
Bezirk Bigan zu verfiehen hat. Bon der Provinz fprang 
die Aufregung natürlich unmittelbar nach Paris. Die ganze 
liberale Preffe ſchlug den Feldmarfch; die allgemeinen Res 
dendarten von Unduldfamfeit und Fanatismus floßen durch 
die Spalten des National und des Eiecle, unter der Hand 
aber verficherten in Paris anfäflige Eingeborne von Niſmes, 
unter, denen fogar Guizot genannt wird, die Sache gebe 
von dem Maire der Stadt aus, der zwar felbft Proteftant 
fei, aber eine Katholifin geheirathet habe und feine Kinder 
in einer latholiſchen Anftalt erziehen laffe, bei der die Je— 
fuiten die Hand im Spiele hätten. Daß die Jeſuiten in den 
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Streit gezogen wurden, das fann Niemand Wunder nehmen, 
aber das Zerwürfniß nahm einen ernfteren Charakter an und 
ward dem Spruce der parlamentarifchen Gewalten überger 
ben. Die hatten damals eine Art Allmacht, und feine größere 
Ehre fonnte einem Handel widerfahren, als das WVerwiefen- 
werden an diejes Schiedsgericht. Niſmes Tiegt in der Nähe 
des Departements Lozere, das die Revolution aus dem mit- 
täglichen Gevennenftode herausgefchnitten hatte. Hier brachte 
natürlich die in dem heiligen Nifmes glüdlich verfuchte Neuer 
rung zu Gunften der abgöttiichen Römlinge eine fürchterliche - 
Wirfung hervor. Allenthalben ward von den Dragonaden bei 
dem dunfeln ftoffigen Wein jener Thäler geraunt und gewet— 
tert, die beiden Pelet, Vater und Sohn, der eine Pair, der 
andere Deputirter, zwei wadere Männer, brave Soldaten, 
wenn auch der Sohn nur ald Anfänger, und bei allen ges 
werblichen Fortichritten ihres Departements uneigennüßig 
thätige Grundbefiger von eritem oder zweitem Nange, mußten 
fih der Beichwerden des proteltantifchen Branfreihs anneh- 
men, und das Nergerniß auf der Nednerbühne zur Sprache 
bringen. 


Wie's begehrt ward, jo ward's gethan. Die Kammer 
der Pairs hatte, wie billig, den Bortritt. Der General Belet 
De Ta Pozere), ein im Muffeten» und Kartätfchenfeuer alts 
gewordener Graufopf, ein würdiger Veteran der großen Ar- 
mee, den alle Belenntniffe ehren, alle Parteien achteten, 
erhob fein dürftig weißes, beinahe kahles Haupt mit edlem 
Stolz, und mühevoll feine fchon gebrochene Stimme. Was 
er fagte, ift nicht merfwürdig, denn außer einigen Worten 
über feine perfönlichen Beziehungen zu dem Gegenftande, und 
befonders zu den örtlihen Verhältniſſen deſſelben, hielt er 
fh ganz innerhalb der fanfteften Gemeinpläge, mit denen 
die Verfechter der Duldſamkeit und Aufklärung fi zu wapp- 
nen pflegen. Er wurde von einigen Fortſchrittsmaͤnnern der 
Bairdfammer, die mit der Univerſitaͤt mehr oder weniger im 
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Zufammenhange ftanden, lau für feine Sache, bitter gegen 
feine Widerfacher unterftügt, ald Hr. Barthe, der damalige 
Siegelbewahrer, zur Erwiderung die Bühne beftieg und die 
gefeglihen Gründe audeinanderfegte, welche die Regierung 
bewogen hätten, die Frohnleichnamsumgänge in den Straßen 
von Nifmes zu dulden. Er begann damit, daß er nachwies, 
das Geſetz verlange, damit ein giltiges Hindernig diefen und 
ähnlichen Entfaltungen des fatholiihen Eultus entgegenſtehe, 
daß in der betreffenden Gemeinde die Zahl der Andersgläu— 
bigen fih auf ſechstauſend belaufe, was dadurch ermittelt 
wurde, daß man die Negifter zu Rathe zog, in denen Die 
Eummen, welche das Finanzminifterium zur Beftreitung bes 
Gottesdienſtes am die verfchiedenen, vom Staate anerfann- 
ten Olaubensbefenntniffe eines Ortes bezahlt, verzeichnet ftuns 
den und noch heutzutage ftehen. Aus diefen Urfunden ergab 
fih nun zur Zeit, ald Hr. Barthe über diefe Frage das Wort 
führte, daß in der Etadt Niſmes das Gontingent der Nicht: 
Katholifen unter der gejeblich verlangten Ziffer blieb, und 
fomit die Einwendungen gegen die Zuläfligfeit der fatholi- 
fhen Prozeffionen unter freiem Himmel als unftatthaft anzırs 
fehen wären. Zwei Punkte überrafchten in diefer Erklärung 
felbft gebildete, aber in dieſe Verhältniffe nicht fachgemäß 
eingeichulte Geiſter. Es fiel nämlih die Erklärung, daß 
Niſmes Feine fechstaufend Anderdgläubige habe, was den da— 
mals in Branfreich umlaufenden Annahmen zuwiderlief, eben 
fo fehr auf, als die zumal den demofratifchen Freigeiftern ent: 
feglihe Dffenbarung, daß fechstaufend nichtfatholiiche Köpfe 
erheijcht würden, um ein gefegliches Hinderniß gegen die 
beanflandeten Umgänge zu bilden. Dergleihen Entrüftung 
hat aber in Franfreich Feine nachhaltige Lebenskraft. Nach— 
dem die Verhandlung vorüber war und einige Monate hinter 
fih hatte, warb in allen Etädten, die ausgenommen, die 
ſechstauſend Andersgläubige zählten, das neuausgelegte Ver: 
bot von der frommen Bevölkerung zur Vermehrung und Vers 
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kbönerung der Umgänge freudig audgebeutet. Die Städte, 
wo die Geſammtheit der Diffidenten die gefegliche Grenze er- 
reicht, find faum ein Halbdutzend, und auch in diefen fand 
man Mittel, um die Einfchrumpfung ihrer unbequemen Etärfe 
zu bewirken. Erftens ſtrich man die Ausländer, und dagegen 
hatte Niemand etwas einzuwenden, fie befamen felbft von 
fpöttifchen Demokraten zu ihrem Ausſchluß noch fchlechte Witze 
auf den anglifanifchen Naden. In yon aber ward die Stadt als 
Gemeinde, ich weiß nicht aus welchem Grund, getrennt und 
da ſomit in la Guillotiere die Zahl der Proteftanten zu eis 
nem Minimum herabjchmol;, fo fonnten in dieſem gewerb- 
lich fo berühmten Theil der Rhoöne- und Saonewelt die Um— 
gänge ohne Schwierigkeit und unter Begleitung, oder we— 
nigftens in Gegenwart, vieler diefed heiligen Genuſſes beraub- 
ten Lyoner ftatifinden. Von Jahr zu Jahr ging die Sache 
leichter. In den feinen Städten des Südens fanden fich die 
Proteftanten felbft in den allgemeinen Jubel, fchmüdten an 
vielen Drten die Außenfeite ihrer Häufer, um die Pracht 
ber feſtlichen Umgänge zu erhöhen, heiter aus, und namentlich 
in dem an dem Fuße der Pyrenäen und dem Rande eines 
ihrer hellen Waſſer reizend gelegenen Orthes zeichneten bie 
wohlhabenden Proteftanten durch reiche Ausftattung ihrer 
Wohnungen fih aus. Als man daher jeit dem zweiten Des 
cember mit oratorischen Pojaunenftögen die Straßenumgänge 
amtlich an verfchiedenen Orten, wahrfcheinlih auf eingelei- 
tetes Anfuchen, geitattete, fo geſchah nur nn was fchon 
längft gefchehen war, 


Hier in Paris fülten fih, obgleich dem Concordat ges 
mäß die Feier auf den folgenden Eonntag verlegt ift, die 
Kirchen jhon am Donnerftag mit Gläubigen zum Gottes» 
dienfte; und ohne weiteres Reden warb dieſes Jahr infofern 
über die Regel hinausgeglitten, ald man aus der Kirche auf 
den Platz hinaus fi wagte, in eine benachbarte Gafle ein« 
Sog und, war ein Garten in der Nähe wie bei St. Thomas 
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d'Aquin, das NAllerheiligfte unter die Blumen und in bie 
grünen Gänge trug. Die Regierung ließ es ohne Einwand 
geichehen und fah fogar, in der Geftalt eines Piquets 
von Polizeifoldaten, der Sache zu. Bon manchen Prieftern, 
von denen zumal, die mit dem hohen noch immer, durch feine 
Hoffnungen wenigitens, politifch wirkenden Adel in freund- 
fchaftlichen Beziehungen ftehen, werben diefe fhüchternen Ueber⸗ 
tretungen des bürgerlichen Geſetzes gutgeheißen, Freude da- 
rüber bezeugt, daß zu Gottes Ehren eine weltliche Borfchrift 
umgangen worden, und fie wilfen der Regierung dafür Danf, 
daß fie diefer unfchuldigen Freiheit nicht hemmend entgegen» 
getreten fei. Andere Mitglieder der Pariſer Geiftlichfeit da- 
gegen, deren Urtheil fehwerer wiegt, Die von allen in politi- 
(hen Träumen, wenn auch noch fo behutfam, fchwelgenden 
Sippfchaften fich ferne halten und vor allen Dingen die gei- 
flige und fittliche Befferung ihrer Untergebenen betreiben, ents 
hielten fi aller Kundgebungen diefer Art und drückten ſich 
dahin aus, daß die den Eindrud der Heimlichkeit machende 
Eile und Geremonienbefchränfung, die man dabei nicht ver- 
meiden fünne, faum zu dem Anfehen der Kirche noch zu der 
Würde ihrer Diener fih ſchice. Man müfle dann bedenken, 
daß die weltliche, hier in Rede ftehende Vorfchrift mit dem 
Eoncordat zufammenhänge und daß der Trop gegen das bür- 
gerlihe Geſetz überhaupt Feine chriftliche Handlungsweife fei. 
Bergefien folle man nebſtdem nicht, daß man die gegenwärtige 
Leichtigkeit der heiligen Umgänge in fo vielen Gemeinden des 
Landes einer ftrengen Auslegung des verhaften Staatsge— 
ſetzes ſchulde, und die Geſellſchaft Jefu werde ſich wohl er- 
innern, wie ernft fie im Jahre fünfundvierzig mit fürmlicher 
Austreibung bedroht und wie fie nur durch flarred Halten 
an dem Buchftaben des bürgerlichen Geſetzes von diefer Ka— 
taftrophe, die durch Vermittlung des heiligen Stuhls in einen 
harmlofen Vergleich umfchlug , gerettet werben fonnte. “Der 
ganze Mittelftand war in fiedender Aufwallung gegen Die 
frommen Bäter, Couſin donnerte fie nieder aus ber Höhe 
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feiner Wolfen, Michelet und Quinet besten die ftudierende 
Jugend durch die gehäffigften Diatriben Woche für Woche 
gegen fie auf, die Deputirtenfammer hatte faft einftimmig 
unter Leitung des gefchäftigen Thiers auf eine Gewaltmaß⸗ 
regel angetragen, die liberalen Blätter funfelten vor lauter 
Zorn und Jubel, fein Menſch dachte daran, daß noch ein 
Hindernig gegen die Ausführung des allgemeinen Wunfches 
fich finden würde. Es fehlte nur noch das Bifa der könig— 
lichen Hand; Louis Philippe galt nicht für thatkräftiger Sym⸗ 
pathien zu Ounften der Jünger Loyolas fähig, und man zwei—⸗ 
felte nicht einen Augenblid, daß feine Unterfchrift Alles möglich 
und fertig machen werde. Allein die Minifter, die in dieſer 
Frage mit den Radifalen gingen, begegneten fchon bei ihrem 
erften Schritte Einwürfen und Bedenfen, die thörichter Weife 
dem Einfluffe der Königin zugefchrieben wurden. Da entſchloß 
ſich der jefuitenfcheuefte der damaligen PBortefeuilleträger, ber 
Zuftisminifter Hr. Hebert, eine gallichte Natur, den Boltairianer 
mit der Hülle geipreizter Ehrerbietung für die Kirche ver- 
dedend, dem König mit Vorftellungen auf den Leib zu gehen, 
die ihm für Thron und Dimajtie bange machen könnten. 
Gr ſchilderte beredt, weil mit felbft empfundener Wahrheit, 
die Aufregung gegen die Jefuiten, machte bemerklich, wie 
gefährlich es fei, einer Bewegung, an der das Parlament 
fo fichtlich und fo feierlich Theil nehme, zu widerftehen und 
endigte, wie verfichert wird, mit einer gebeijten, gepfefferten 
Pbilippifa gegen die weltfiuge, der Kirche fo mügliche, den 
Ungläubigen darum aud fo verhaßte Geſellſchaft Jeſu. Der 
König, ein abergläubiiher Sclave des gefeglichen Buchftabens, 
erwiberte gelaflen: es fei ganz richtig, daß er ebenfowenig 
als das Volk eine unmäßige Vorliebe für die frommen Väter 
babe, und fönnte er feinem perfönlichen Triebe folgen, fo 
würde er der Stimme, die allenthalben ertöne, Rechnung 
tragen; aber er müfje zu diefem Ende ein Geſetz haben, das 
ibn zu der beantragten Ausweifung ermächtige; man bringe 
ihm das Geſetz; ohne das Geſetz verftehe er ich zu Nichts! 
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Hebert fah, daß Nichts zu machen fei und entfernte ſich un- 
terthänig. Ä 

Eine andere. Kirchenfreude, die glüdlichermweife mit dem 
MWecbjelverhäftniffe von Staat und Kirche Nichts zu thun hat, 
fiel heuer, wie jedes Jahr, in den Monat Juni. Ich meine 
die erften Communionen — in den meiften Parifer Haus— 
Haltungen, felbit in ſolchen, in denen die Gottesfurdt nicht 
eben der leitende Geiſt des Lebens ift, eine wichtige, und 
den Frauen namentlich fehr werthe, Angelegenheit. Eie haben, 
wie fie in Paris gefeiert werden, eine gewiffe romantijche 
Seite und fünnten dur den Pomp des Gotteshaufes, durch 
den zierlichen doch meift angemeſſenen Pub der Erftlinge am 
Tisch des Herrn, durch die halb erbauliche, halb einfchmei- 
chelnde Mufif, durch die Anwefenheit der Mütter und Ges 
fehwifter, der Freunde und Verwandten, zu einer malerifchen 
Beichreibung Anlaß geben, und eben fo die Gewohnheit mit- 
tellofer Knaben und Mädchen, für den Aufwand ihrer erften 
Eommunion in den Straßen, ohne fih im Mindeften zu 
fhämen, die Vorlibergehenden um eine Gabe anzugehen, zu 
einem anmuthigen Federbilde fich ſchicken; aber hier ſcheint 
mir um fo weniger der Play dazu, als der mir noch übrige 
Raum von wiühtigeren Andeutungen gefordert wird. Bezeich⸗ 
nender in der That bünft mir das Moment zu feyn, daß die 
erfte Communion, wie die Taufe, die religidfe Einweihung 
der Ehe und das Begräbniß mit Beiziehung geiftlihen Se- 
gend auch für die unreligiöfeften Familien der framzöfifhen 
Mittelklaffen nicht bloß eine verehrte Gewohnheit ift, fondern 
auch als eine wahrhafte Verpflicdtung von ihnen betrachtet 
wird. Es fommt hiebei vor, daß Knaben, die Jünglinge zu 
werben, weibliche Kinder, die eigentlihe Mäpdchen zu werden 
im Begriffe find, noch das heilige Eaframent der Taufe nicht 
in dem vollftändigen Maße der hierauf bezüglichen Verordnungen 
erhalten haben und höchflens in den erften Augenbliden ihres 
Lebens mit einer Nothtaufe verfehen wurden. Wenn aber 
die Taufe fo lange von diefen Gleichgiltigen vernadhläffigt 
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wird, fo ift dagegen die erfle Communion für fie eine drin 
gende fittlihe Nothwendigkeit. Da nun die Communion ohne 
Taufe ſich nicht denfen läßt, jo geht die Taufe unmittelbar 
voran, und ftatt Eines Feftes hat der Bourgeois deren zwei. 
Es ift fonnenflar, daß die Rüdfiht auf die Welt hier dem 
Gewiſſen ftärfer zuſetzt als die Hochachtung vor Gott und 
feinem Gebote, aber von ungemeiner Bedeutung ift es fchon, 
daß die Welt, die fonft durch taufend Leidenfchaften und Tän— 
deleien zerftreute, von allem Heiligen abgewendete Gefellfchaft 
e3 mit diefem Punkte jo fireng nimmt*). Sollte dieß nicht em 
ſchwer zu befeitigendes Zeugniß feyn, daß ſich das franzöfifche 
Bolf, bewußt oder unbewußt, die Fatholifche Regel zur Richt- 
ſchnur des Lebend genommen hat? In Frankreich ift die far 
tholifche Grundanfhauung über die UInauflöslichfeit der Ehe 
eine Beftimmung des Eivilrechtes geworden, und durch feine 
Miſſionen wie feine anderen Werkzeuge religiöfer Propaganda, 
durch die frommen Orden, die e8 überall hinträgt, durch feine 
Stellung im Drient, dur die Taufende von Helden, die ihr 
Blut dafür hingeben, verbreitet und vertheidigt es, abgefchen 
von allen Namen und Formen feiner weltlichen Einrichtungen, 
die Fatholifche Lehre und Sache mit einer Energie, in der ed 
fein anderes Land, fein anderer Staat ihm gleichthut. Das 
folten die Katholifen Deutfchlands, in ihren Urtheilen über 
Aranfreich, niemald aus den Augen verlieren, die Dienfte, 
die es der Kirche leiftet, bei all der Verrüdtheit und Verrucht⸗ 
beit, Deren ed geziehen werden kann, nur nicht überfehen und 
wohl überlegen, daß in der Maſſe und Tiefe von Haß, 
den es fich zugezogen, die Erfenntniß feiner ka— 
tholifhen Sendung und Thätigfeit Fein unbedeu— 
tendes Moment ift! 


) Mir werben an einem anbern Orte fehen, wie es ſich dagegen im 
preteſtantiſchen Ländern Deutfchlande, namentlih in Berlin, damit 
verhält. Anm, d. Reb. 
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fiel heuer, wie jedes Jahr, in den Monat Juni. Ich meine 
die erften Communionen — in den meiften PBarifer Haus— 
haltungen, felbft in ſolchen, in denen die Gottesfurcht nicht 
eben der leitende Geilt des Lebens ift, eine wichtige, und 
den Frauen namentlich fehr werthe, Angelegenheit. Eie haben, 
wie fie in Paris gefeiert werden, eine gewiffe romantijche 
Seite und fönnten durch den Pomp des Gotteshaufes, durch 
den zierlichen doch meift angemeffenen Pub der Erftlinge am 
Tiſch des Herrn, durch die halb erbauliche, halb einfchmei- 
chelnde Mufif, durch die Anweienheit der Mütter und Ger 
fhwifter, der Freunde und Verwandten, zu einer malerifchen 
Deichreibung Anlaß geben, und eben fo die Gewohnheit mit- 
tellofer Knaben und Mädchen, für den Aufwand ihrer erften 
Gommunion in den Straßen, ohne fih im Mindeften zu 
fhämen, die Vorübergehenden um eine Gabe anzugehen, zu 
einem anmuthigen Federbilde fich ſchicken; aber hier ſcheint 
mir um fo weniger der Platz dazu, als der mir noch übrige 
Raum von wirhtigeren Andeutungen gefordert wird. Bezeich- 
nender in der That dünft mir das Moment zu feyn, baf die 
erfte Gommunion , wie die Taufe, die religiöfe Einweihung 
der Ehe und das Begräbniß mit Beiziehung geiftlichen Se— 
gend auch für die unreligiöfeften Bamilien der franzöſiſchen 
Mittelflaffen nicht bloß eine verehrte Gewohnheit ift, fondern 
auch als eine wahrhafte Verpflichtung von ihnen betrachtet 
wird. Es fommt hiebei vor, daß Knaben, die Fünglinge zu 
werben, weibliche Kinder, die eigentlihe Mädchen zu werden 
im Begriffe find, noch das heilige Sakrament der Taufe nicht 
in dem vollftändigen Maße der hierauf begüglichen Verordnungen 
erhalten haben und höchftens in den erften Augenbliden ihres 
Lebens mit einer Nothtaufe verfehen wurden. Wenn aber 
die Taufe fo lange von dieſen Gleichgiltigen vernachläffigt 
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wird, fo iſt Dagegen die erfte Gommunion für fie eine drin- 
gende fittliche Nothwendigfeit. Da nun die Kommunion ohne 
Taufe ſich nicht denfen läßt, fo geht die Taufe unmittelbar 
voran, und ftatt Eines Feſtes hat der Bourgeois deren zwei. 
Es ift fonnenflar, daß die Rüdficht auf die Welt hier dem 
Gewiſſen ftärfer zufegt ald die Hochachtung vor Gott und 
feinem Gebote, aber von ungemeiner Bedeutung ift ed ſchon, 
das Die Welt, die fonft durch taufend Leidenfchaften und Täns 
deleien zerftreute, von allem Heiligen abgewendete Gefellfchaft 
es mit dieſem Punfte fo ftreng nimmt*). Sollte dieß nicht eim 
ſchwer zu befeitigendes Zeugniß feyn, daß fih das franzöfijche 
Bolf, bewußt oder unbewußt, die Fatholifche Regel zur Richt- 
ichnur des Lebend genommen hat? In Franfreich ift die ka— 
tbolifche Grundanfhauung über die Unauflöslichfeit der Ehe 
eine Beftimmung des Eivilrechted geworden, und durch feine 
Miſſionen wie feine anderen Werkzeuge religiöfer Propaganda, 
durch die frommen Drden, die es überall hinträgt, durch feine 
Stellung im Drient, durch die Taufende von Helden, die ihr 
Blut dafür hingeben, verbreitet und vertheidigt ed, abgeſehen 
von allen Namen und Formen feiner weltlichen Einrichtungen, 
die Fatholifche Lehre und Sache mit einer Energie, in der es 
fein anderes Land, fein anderer Staat ihm gleihthut. Das 
follten die Katholifen Deutfchlands, in ihren Urtheilen über 
Kranfreich, niemals aus den Augen verlieren, die Dienfte, 
die es der Kirche leiſtet, bei all der Berrüdtheit und Verrucht⸗ 
beit, deren es geziehen werden kann, nur nicht überfehen und 
wohl überlegen, daß in der Maffe und Tiefe von Haß, 
den es fich zugezogen, die Erfenntniß feiner fas 
tbolifhen Sendung und Thätigfeit Fein unbedeus 
tendes Moment ift! 


) Mir werben an einem andern Orte fehen, wie es fich dagegen im 
proteftantifchen Ländern Deutfchlande, namentlih in Berlin, damit 
verhält. Anm. d. Red. 


XI 


Zur Feier der Immaculata in Baden. 


Die Krankheit Ihres Correfponventen bat eine Life in ven 
Mittheilungen aus dem Fleinen Erbenwinfel herbeigeführt, der, an 
der Grenze Frankreichs und der Schweiz angelehnt, wohl nicht mit 
Unrecht felt längerer Zeit die Augen der Eatholifchen Welt feffelt, 
da fich bier eine wichtige Epifode in dem größer und immer größer 
fich geftaltenden Drama ver Zeit begibt. Ich glaube Ihrem Wunfch 
zu entiprechen, wenn ich in Kürze Baden wieder in die Erinnerung 
Ihrer Leſer bringe. Es find volle zehn Jahre verfloffen, ſeitdem 
der um die Fatholifche Entwidlung und die biftoriich = politifchen 
Blaͤtter fo boch verdiente Jarcke dieſes Ländchen bereite, um Ber- 
fonen und Dinge dort aus eigener Anſchauung näher Fennen zu 
lernen; fein biftorifcher Scharfblick ließ ihn errathen, daß bier zu⸗ 
nächft der ernftere Zufammenftoß ver Principien, wie er fich äu— 
ferte, erfolgen würbe, und fo gefchah e8 auch. Unter ungeheuerm 
Lärm bat der Zujammenftoß ftattgefunden. Trümmer flogen von 
allen Seiten auf, Aber dad Fundament ver katholiſchen Geftaltung 
ruhte noch in dem Pflichtbewußtſeyn eines mehr ald achtzigjährigen, 
von Gott beftellten Hirten, deſſen Leben nichts ald Demuth, un— 
ermefliche Nächftenlicbe und die Hingebung eines Kindes gegen das 
Gottesgebot athmet; das Fundament der katholiſchen Geftaltung 
rubte ſodann in dem Volksgefühl der katholiſchen Maffen, welchen 
man, trog aller Anfeindungen und Berfehrtheiten von außen und 


Zur Feler der Immaculata in Baden. 163 


son innen, den Farholiihen Glauben nicht Hatte rauben können. 
An dieſen Wällen prallte der ftaatliche Sturm gegen vie katholiſche 
Kirche in Baden ab. Die Regierung, im Befige aller materiellen 
Gewalt und Mittel, und feineswegs geneigt, auch nicht gehindert, 
son dieſer Macht nicht den ausgevehnteften Gebrauch zu machen, 
muß fich heute gefteben, daß ver eingetrerene Waffenftillftand ihre 
Sache in feiner Weife gefördert hat. Liegt die Entſcheidung für 
vie Kirche günftiger? Wenn man das Mefultat eines Kampfes 
vorbaben, und mach unmittelbaren und greifbaren Wirkungen fich 
umſehen wollte, ebenſowenig. Uber in anderer Welfe fproßt und 
grünt e8 auf dem bierlands, wie beinahe allenthalben, fonft erftor« 
ben geweſenen Boden des Fatholifchen Lebens wieder, daß ich nicht 
umbin fann, den fih in mir drängenden Empfindungen ein wenig 
Luft zu machen und in Ihren Blättern nieverzulegen, was mein Inneres 
mit Staunen und Bewunderung erfüllt. Das eben ift der Stem«- 
pel des göttlichen Hauches, welcher die Welt erfüllt, daß nicht der 
Menſch, fondern Gott felbft die Wege wählt, die zum großen Ziele 
führen, Was die leiten Jahre mit fich brachten, tritt in den Hin⸗ 
tergrund vor den fich raich folgenden Ereigniffen des Tages, Wer 
verfolgt wurde und Opfer brachte, vergißt es leicht, wenn ihn 
acht katholiſcher Geift beieelt, obmehin ift es von Anden längft 
sergeffen. Uber was Alle erfreut, die eines Geiſtes find, was 
De Gegner bald mir Wehmutb, bald mit Unmillen erfüllt, das iſt 
die großartige Entfaltung Fatholifcher Einheit , wie fie bie jüngften 
Monate vor aller Welt in dem glanzuollften Lichte zeigten, Was 
äh in allen Abftufungen des Volkes an die Feier des neuen Mas 
riadogma's knüpft, ift fo tief eingreifend, daß man darin bem 
dinger des Allmächtigen nicht verfennen darf, der den Stellvertres 
ter feines göttlichen Sohnes offenbar dahin leitete, auf biefen Mor- 
genflern in finfterer Nacht, auf dieſe Hülfe ver Ghriften in Be— 
drängniffen aller Art, auf dieſe Zuflucht der Sünder gerade in 
vieier Zeit hinzuweiſen, in welcher fo Viele nach dem ihnen unbe: 
fannten Heile dürften! Das Volk begreift, daß bie Fürbitte der 
Gottesmutter ihm mehr als je noth tbue, und das genügte ihm, 
um in ben Gedanken des heiligen Baterd mit wahrer Begeifterung 
änzugeben, um bie Herrliche neuerdings nach Kräften zu verherr⸗ 
lichen, uns mit allen Gefchlechtern jelig zu preifen die Seligfte. — 
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Diefe Marienfeier war gleichjam der Prüfftein des alten Glau- 
bens, und fiehe ba, ber Glaube unſeres Volkes bat die Probe in 
ungtahnter Kraft beſtanden. Was kalt und tobt feit Menfchenal- 
tern darniederlag, erwärmte fich oft urplöglich wieder und erſtarkte 
zum Leben. Ein bimmlifcher Thau ftrömte gleichiam vom Himmel 
herab und offenbarte fich in einer wunderbaren Fülle religiöfer Kund⸗ 
gebungen. Landgemeinden, wo feit fünfzig und mehr Jahren feine 
Öffentliche Andacht, Feine Prozeffion , fein Mofenkranggebet mehr 
gefannt waren, wo das heilige Meßopfer Faum mehr gefeiert wor« 
den war, erhoben fich heute wie Ein Mann, um die Herrliche zu 
verberrlichen, nach ihrem eignen propheriichen Worte, Es ſchmückten 
fich die Kirchen mit den freiwilligen Gaben der Armutb, die Häu- 
fer, die Strafen wurben mit Sreubigfeit und auf das finnigfte ver- 
ziert; und zu ben Füßen des Allerbeiligiten ſank ein bittendes und 
dankendes Wolf anbetend nieder, dad manchmal jüngft noch und 
feit lange fih der Gewohnheit des Gebets entichlagen hatte. Wir 
ſahen Proteftanten aus chen demſelben badiſchen Landvolke von 
biefer Beier der katholiſchen Nachbargemeinden zurücdkehren mit dem 
Schmerze im Kerzen und im Munde, folche Freude, jolche Feſte 
nicht mitfeiern zu können, nicht vereint zu ſeyn mit ihren Fatholis 
fhen Brüdern, Dieſe Dogmenfeier ift ein Denkftein in dem Leben 
der Kirche; Die Wirkungen werden noch fühlbarer werden, wenn 
neues Leiden ein noch dringenderes Bedürfniß nach tröftender 
Hoffnung hervorruft. 


Eie fragen mid; etwa, wie fich die Staatébehörden bei dieſer 
Erhebung des Fatholifchen Volksgeiſtes verhalten? Dffen geftanven, 
biernach wird im Ganzen nicht viel gefragt; das Volk thut eben, 
wozu der Zug feines erwachten Gefühls es leitet, und befümmert 
fih um Weiteres nicht. In den höheren Kreifen läßt man, mie es 
fcheint, die Sache unbeachtet; die Erfahrung bat belehrt, daß Tolche 
brennende Dinge fih nicht gut berühren laſſen. Doch wenn ver 
Servilismud manchmal um Weifungen fich nach oben wendet, jo 
lauten die Erwiverungen natürlich nicht zu Gunften der Bewegung. 


Den Mittelpunkt der Feftentwidlung bildete naturgemäß Preis 
burg mit feiner herrlichen Metropolitanfirdge, Es waren von Seiten 
des Erzbifchofs Einlanungen an alle Behörben ergangen, ſich au 
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der Progeffion der Marienfeier zu betheiligen. Alle, mit ganz 
geringer Ausnahme, lehnten die Berheiligung, dem Vernehmen nach 
auch in ganz übereinftimmender Weile, ab: „es fei bisher nicht 
üblich gemein, einer andern, ald der Prozeffion des Frohnleich- 
namstages, in corpore beizumwohnen.“ Es ift aber auch Feine 
liebung ber Kirche, alljährlih einen neuen Glaubensſatz zu ver 
fünden, Iſt er aber verfündet, fo bleibt er es für alle Zeiten. Diefe 
SKirchenfeier in PBreiburg war, wie Augenzeugen verjichern, troß 
der Abweienheit der Staatöbehörden, über alle Maßen berrlich, 
Der Glaubensheld Hermann wohnt der ganzen Geremonie, 
welche mehr als vier Stunden dauerte, mit jener demüthigen und 
doch fo würdevollen Andacht bei, die auf jeden Unbefangenen ihren 
rübrenden Eindruck nicht verhehlen fann. An der fpätern Frohn⸗ 
leichnamöfeier nahmen fodann in gewohnter Weiſe die Autori« 
täten Theil. Ein Ereiguiß, das fih an demfelben Tage, zu 
derielben Stunde im Junern des Hofpitald zutrug, und wel— 
dem ähnliche Erjcheinungen folgten, erfüllt die Stadt und Umge— 
gend. Näheres mitzutheilen wäre, bis der Thatbeſtand feſtſteht, 
nicht geeignet. Nur foviel noch Heute, daß ſich etwas Wunderba- 
red in den Geiftern mie in der Natur bewegt, gleichfam wie eine 
Vorahnung großer Tinge, womit der allmächtige Schöpfer des 
Himmels und der Erde ſich unverweilt offenbaren wolle. 


XII. 


Aphoriſtiſche Zeitläufte. 
Von Rußland aus. 


Unſere feſte Anſchauung der orientaliſchen Dinge baſirt 
ſich eigentlich ganz auf die unvergeßlichen „Unterhaltungen“, 
die weiland Czar Nikolaus im Jänner und Februar 1853 mit 
Sir Seymour gepflogen. Wer wußte beſſer Beſcheid in der 
Türkei als Er; darum find wir auch von feinen principiel— 
[en Anfchauungen feinen Augenblid abgewichen. Die Frage 
ift nur um die Gonfequenzen derjelben: ob der Gang der Er- 
eigniffe denjenigen mehr entiprochen hat, die Nifolaus dar— 
aus gezogen, oder denjenigen, die wir Daraus folgerten? 

„Wir haben einen franfen Mann auf den Armen, einen 
fchwer franfen Mann; es wäre ein großes Unglüf, wenn 
er und eines Tages entfallen follte, che alle nöthigen Bor- 
fehrungen getroffen wären” — ſprach Nifolaus am 9. Jänner 
zu Seymour. 

Es ift wahr, daß Rußland jüngft in Wien beinahe die 
glücklichſte Frift erlangt hätte, den momentan mißlungenen 
Berfuh für die „nöthigen Vorkehrungen“ Hüger und feiner 
zu wiederholen. Aber die Gefahr ift vorbei, und der „Franfe 
Mann” wird fterben ohne die „nöthigen Vorkehrungen“ 
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von Ruflands Seite. Zwar ift auch foviel richtig: was fo 
lange das ftereotype Urtheil aller politifhen Welt über das 
Zürfenthum war, daß die Türken nur lagerten in Europa, 
nicht wohnten, daß fie nur eine Armee feien, niemals ein 
Volk, daß überall unter ihrer Herrfchaft die ‘Bopulation hin— 
ſchwinde, daß ihnen nur die Kraft der Zerftörung gegeben 
fei, daß fie felbit die Ruinen noch ruinirt hätten — davon 
bört man jegt Feine Sylbe mehr. Im Gegentheile haben vie 
Mächte befohlen, daß die Türkei ein gleihwürdiges Mitglied 
der europäifchen Staatenfamilie fei. Aber es ift eben ein 
Wort in den Wind, 


Man kann alfo nicht ſagen, daß die drei Mächte ihrer: 
jeits ſchon befondere „Borfehrungen“ getroffen hätten wegen 
des Mannes, von dem der Czar bereitd am 20. Febr, 1853 
fagte: „er if im Sterben.“ Aber die weltlichen Mächte 
ftehen um fein Todbette; ven den Flotten und Eoldaten zu 
gefbweigen, leihen fie dem Patienten auch Geld zum Ster 
ben, und um fo gewiſſer werden fie die Berlaffenfchaft feinen 
Augenblid mehr aus den Augen laffen. 


Der Ezar hatte auch den Charakter der „nöthigen Bors 
februngen“ bereit genau bezeichnet. „Ein Territorial-Arran- 
gement,“ fagte er, „fel nicht fo ſchwierig; Serbien, die Donau⸗ 
Fürftenthümer, Bulgarien fämen unter feinen Schuß ald uns 
abhängige Etaaten.“” Ganz unfere Anficht, bloß mit 
Ausnahme dreier Wörtlein. „Unter Ruflands Schuß“ 
— marum denn? Diefe drei Wörtlein zu fireichen, muß das 
glüdliche NRefultat der europälfchen Erhebung gegen die beir 
ſpiellos Tügnerifhe ruſſiſche „Schuß“ Bolitif ſeyn, welde 
Schmach öffentliher Moral man feit hundert Jahren bereits 
nur allzu wohl kannte, und doch erft in unferen Tagen durch 
Gottes Gnade zu befämpfen vermochte. Bon den „nöthigen 
Borkehrungen“ gegen fie hat man bis jegt freilich erſt in 
dem trefflichen franzöftfchen Memorandum gehört; aber. man 
bemühte fih ja bisher überhaupt immer erſt noch um das 
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Minimum der. „Vorkehrungen,“ das „Maximum“ liegt im 
Schooße einer ereignißreichen nächſten Zukunft. 

Mit Eonflantinopel als folhem befand fih der Czar 
bekanntlich felbft in Verfegenheit. Es haben eben die mo8le- 
mifchen Mütter über dem Waller auch noch Kinder, und 
zwar, wenn auch nicht gerade die osmanischen Stammes, 
fehr fanatifche, nichts weniger ald lebensmüde, in vielen 
‚Millionen. Sie könnten aber immerhin auch fortan ihren Ein- 
heitöpunft an einem verjüngten Sultan am Bosporus finden, 
ich meine an einem Eultan in verjüngtem Maßitabe, dem 
die abgenommenen Glieder ihre Penſionen zahlten. 


Daß der natürliche Verlauf der Dinge die Mächte zu 
einem derartigen „Arrangement“ drängen werde, ift Rußlands 
größte Gefahr. Sie ift dadurch fo groß, daß man nicht ein» 
mal czarifcher Unterfchrift zur Realifirung bedarf. Alle andern 
fogenannten Gonceflionen wollen mit Strömen Blutes er» 
zwungen feyn, und dann find und bleiben fie dennoch rein illu—⸗ 
ſoriſch. Gerade aber der Umftand, daß Rußland überall mit 
Ausnahme der Küſten im fchwarzen Meer und in der Dftiee 
den Weftmächten unnahbar ift, legt diefen eine wahrhaft 
pofitive Politif im Drient nahe, wenn auch das zunächft be— 
theiligte Defterreich bei feiner bisherigen rein negativen Por 
litif verharren follte. 


Die endlich nicht mehr zu ummgehende Löfung des großen 
Problems im Auge, waren wir ſtets der Anficht, daß dem 
Czarthum mit der Interpretation vom 28. Der. die nie wier 
derfehrende Gelegenheit entgehe, möglichft wohlfeilen Kaufe 
aus dem böfen Handel fich zu ziehen. Aber auch ohnedieß 
unterfihägt man gemeinhin nur allzufehr die Rüdwirfung des 
fogenannten lofalifirten Krieges, der die Süpfüfte im Eurinus, 
und bald vielleicht auch die Norbfüfte an der Oſtſee, mit 
blutfaugenden Bampyren bevedt, auf den ganzen Leib des 
Lzarenreiche. Um einen lebendigen Organismus zu fchwä- 
chen, bedarf es nicht, daß man feinen ganzen Körper mit 
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Wunden jerreiße, eine geöffnete Pulsader genügt, und in der 
Krim iſt fie geöffnet. Man darf nicht vergeffen, daß Ein 
wdter Soldat Rußland um mehr leichter madt, als fünfzig 
Kriegerleihen den Welten. Das Schlimmfte dabei ift, daß 
in diefem Kriege, wenn feine rechte Niederlage, fo auch fein 
rechter ruſſiſcher Sieg möglich ift, und doch ſteht bereits die 
Keichswehr in Rei und Glied, die Finanzen und der Vers 
khr am Ruin. Auch muß ein ſolcher Krieg ſtets noch voller 
von allen Gräueln der Verwüſtung jeyn, als ein Kampf in 
stenen Feldſchlachten. 


Nicht umfonft fürdhtete Czar Nifolaus am meiſten das 
Meer. Es dürfte aber überhaupt Fein Beifpiel in der Ge 
(dichte ſeyn, daß fo zuverfihtliche Berechnungen fo gründlich 
m Schanden wurden, wie die feinigen. „Um die Frangofen 
fümmere ich mich fehr wenig; ... wenn ich von Rußland 
ſpreche, ſprech' ich ebenfo gut von Defterreih; . . . haben die 
engliihe Regierung und ich, ich und die englifche Regierung 
volllommenes Bertrauen Eind zu des andern Abfichten, fo 
Febr’ ich mich nicht um das Llebrige . . . wenn England von 
Aegypten Beſitz nimmt, werde ich nichts dagegen haben, ich 
jage daffelbe von Candia“ — fo fprah Nikolaus am 21. 
Febr. zu Eir Seymour. Er hatte fi mit England ver: 
rehret, mit Defterreich verfprocen. 

Aber welche Zuverficht des Gelingens bei der herrichen- 
en Seemacht fegt eine folhe Sprache zu ihr voraus! Wels 
ber Donnerſchlag alfo für St. Petersburg mußte die fran- 
öfifch-englifche Allianz feyn! Man hat auch wirklich in Berlin 
viel länger ald an der Newa auf eine rufliihe Wendung 
Englands gerechnet. Wir haben die bezüglichen Pläne der 
„deutfchen Politik Preußens,” mit den drei Horten, wieder 
und wieder aus dem Drgan der dortigen Hofpartei abge: 
hildert, wie fie damals im Echwange gingen, als der allge- 
meine Krieg an der Schwelle fand; wenn es nicht gälte, 
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Minimum der. „Vorkehrungen,* das „Marimum" liegt im 
Schooße einer ereignißreichen nächſten Zukunft. 


Mit Eonftantinopel als folchem befand ſich der par 
bekanntlich felbft in Verlegenheit. Es haben eben die mosle— 
miichen Mütter über dem Waller auch noch Kinder, und 
zwar, wenn auch nicht gerade die osmanifhen Stammes, 
fehr fanatifche, nichts weniger ald lebensmüde, in vielen 
Millionen. Sie könnten aber immerhin auch fortan ihren Ein- 
heitspunft an einem verjüngten Sultan am Bosporus finden, 
ih meine an einem Eultan in verjüngtem Mapftabe, dem 
die abgenommenen Glieder ihre Penſionen zahlten. 


Daß der natürliche Verlauf der Dinge die Mächte zu 
einem derartigen „Arrangement“ drängen werde, ift Rußlands 
größte Gefahr. Sie ift dadurch fo groß, daß man nicht ein- 
mal ezarifcher Unterfchrift zur Realifirung bedarf. Alle andern 
fogenannten Eonceffionen wollen mit Strömen Blutes er» 
zwungen feyn, und dann find und bleiben fie dennoch rein illu- 
forifh. Gerade aber der Umftand, daß Rußland überall mit 
Ausnahme der Küften im fchwarzen Meer und in der Ditiee 
den Weitmächten unnahbar ift, legt diefen eine wahrhaft 
pofitive PBolitif im Drient nahe, wenn auch das zunächſt be— 
theiligte Defterreih bei feiner bisherigen rein negativen Por 
litif verharren follte. 


Die endlich nicht mehr zu umgehende Löfung des großen 
Problems im Auge, waren wir ftets der Anficht, daß dem 
Ezarthum mit der Interpretation vom 28. Dec. die nie wie- 
derfehrende Gelegenheit entgehe, möglichft wohlfeilen Kaufe 
aus dem böfen Handel ſich zu ziehen. Aber auch ohnedieß 
unterfchägt man gemeinhin nur allgufehr die Rüdwirfung des 
fogenannten lofalifirten Krieges, der die Südfüfte im Eurinus, 
und bald vielleicht auch die Nordküſte an der Dftiee, mit 
blutfaugenden Vampyren bededt, auf den ganzen Leib des 
Gzarenreihe. Um einen lebendigen Organismus zu ſchwä⸗— 
ben, bedarf es nicht, daß man feinen ganzen Körper mit 


Aphoriftifche Zeitläufte, 169 


Wunden zerreiße, eine geöffnete Pulsader genügt, umd in der 
Krim ift fie geöffnet. Man darf nicht vergeffen, daß Ein 
twdter Soldat Rußland um mehr leichter macht, als fünfzig 
Sriegerleichen den Welten. Das Schlimmfte dabei ift, daß 
in dDiefem Kriege, wenn feine rechte Niederlage, fo auch fein 
rechter ruſſiſcher Sieg möglich ift, und doch fleht bereits die 
Keichswehr in Reih und Glied, die Finanzen und der Ber- 
ichr am Ruin. Auch muß ein folcher Krieg ſtets noch voller 
von allen Gräueln der Berwüftung feyn, als ein Kampf in 
efenen Beldfchlachten. 


Richt umfonft fürdhtete Czar Nifolaus am meiften das 
Meer. Es dürfte aber überhaupt Fein Beifpiel in der Ges 
ſhichte ſeyn, daß fo zuverfichtliche Berechnungen fo gründlich 
m Schanden wurden, wie die feinigen. „Um die Branzofen 
fümmere ich mich fehr wenig; ... wenn ich von Rußland 
ſpreche, ſprech' ich ebenjo gut von Defterreih; . . . haben die 
englifhe Regierung und ich, ich und die englifche Regierung 
sollfommenes Bertrauen Eins zu des andern Abfichten, fo 
Fehr’ ich mich nicht um das Uebrige . . . wenn England von 
Aegypten Befig nimmt, werde ich nichts dagegen haben, ich 
age baflelbe von Candia“ — fo fprah Nikolaus am 21. 
Bebr. zu Sir Seymour. Er hatte fi mit England ver- 
rechnet, mit Defterreich verfprocden. 

Aber welche Zuverficht des Gelingens bei der herrfchen- 
den Seemacht fegt eine folhe Sprache zu ihr voraus! Wels 
ber Donnerihlag alfo für St. Petersburg mußte die fran— 
zöfisch-englifche Allianz feyn! Man hat auch wirklid in Berlin 
viel länger ald an der Newa auf eine ruffifche Wendung 
Englands gerechnet. Wir haben die bezüglichen Pläne der 
deutſchen Politik Preußens," mit den drei Horten, wieder 
und wieder aud dem Drgan der dortigen Hofpartei abge- 
ſchildert, wie fie damals im Schwange gingen, als der allge 
meine Krieg an der Schwelle fland; wenn es nicht gälte, 
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fennzeichnen, fo hätten wir uns vielleicht zu viel mit dem 
aufgehalten, was die „deutfche Politik Preußens” dort erreichen 
wollte, jegt aber felbft nicht mehr zu erreichen hofft. ‘Breu- 
fen und England — äußert der Rundfchauer foeben — find 
die Bewahrer des germanifchen Rechts und der germaniichen 
Breiheit und der Freiheit der Kirche gegen den Abfolutismus, 
der fih gegen „der ganzen Chriftenheit Freiheiten“ verfchwören 
wird; daß aber „Preußen und England fich wieder veritehen 
lernen werben,“ hofft er doch erit auf den 18. Juni 1865. 

Es ift ein eigenthümliched Geſchick, daß die zur Zeit 
über der deutichen Politik Preußens herrfchenden politifchen 
Pietiften gerade in dieſem Moment die Kleinodien der chrift- 
lichen Eivilifation dem Schuge Englands empfehlen mußten. 
Vernimmt man ja doch foeben, wie das englifche Volk im 
Hyde⸗Park felber feine liebe Noth hatte, feine eigene „chrift- 
liche Freiheit“ gegen das gefeßgebende moderne Judenthum 
zu fchügen, in welches die politifche Bietifterei überall ohn- 
mächtig zurüdfinft oder überjchlägt. Und während die heiligen 
Lords in England dur Einftellung „jeder Art von Handel 
und Wandel am Tage des Herren“ (auch des Bartfcheerens) 
die Schäden Iſraels heilen wollten: erzählen die ruſſiſch— 
preußifch wohlgefinnteften Blätter von dem entmenfchten Ban- 
dalismus, mit dem die prädeftinirten Schüßer der Kleinodien 
chriftlicher Eivilifation ihre wohlfeilen, wenn auch für bie 
Ruſſen unberehenbar theuren, Eiege am Meere von Aſow 
zu frönen mit den thierifchen Türken wetteiferten. 


Könnte man nur die morbbrennerischen Thaten aus dem 
Eurinus und aus der Djifee auch noch den Franzoſen aufs 
halfen! Wer auch nur die „Allgemeine Zeitung” liest, das 
mit bewundernswerthefter Gewandiheit im preußifch-ruffiichen 
Intereſſe redigirte Organ, der muß fühlen, weichen Triumph 
der Fatholifhen Sache ſelbſt jenes Nichtkönnen involvirt. 
Bald aus dem Geſichtspunkt eines angeblichen antirevolutio- 
nären Gonfervatismus, bald aus dem des- liberalen Gonftitus 
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tionalismus arbeitet man mit vereinten Kräften daran, dieſes 
Sranfreih nach allen Beziehungen rabenfhwarz zu malen, 
zu verkleinern, zu verbächtigen, zu verläumden. Der eigent- 
liche Grund des Hafles ift immer der: daß Franfreih doch 
noch der Fatholifcheite Etaat, das fatholifchefte große Volk in 
Europa ift, und als ſolches ſogar im Weltfampfe, auf dem 
Schauplage der Gefchichte der Zufunft auftritt. Welch' harte 
Rotbwendigfeit unter ſolchen Umjtänden, daß felbft die Allg. 
Ztg. geftehen muß: alle ihre Nachrichten aus dem Orient 
berechtigten zu dem Schluß, daß die Franzoſen jene zerftö- 
sungsmwüthigen Brutalitäten — „tief BERN und fie für 
ehrloß halten!“ 


Was aber bei den fuftematifchen Giftentleerungen eines 
befannten Theild der deutſchen Preſſe gegen Branfreich wohl 
zu bemerfen ift: ſie fommen faft ausfchließlich auf preußifche 
Rechnung. In Rupland hat fih nicht nur die allgemeine 
Stimmung entſchieden gerade den Franzofen zugeneigt, ſon— 
dern jene Meinungs:Aenderung dauert, allen Anzeichen nad), 
in erhöhtem Grade fort, der gemäß befanntlich noch Czar 
Nikolaus felbft geneigt war, ftatt um die Franzoſen nun um 
die Engländer „fih fehr wenig zu fümmern,* und ftatt feines 
berühmten Wahlſpruchs: „die englifche Regierung und ich 2.“ 
nun zu feßen: „Napoleon und ich x.” Wo fie nur fönnen, 
fuchen die Ruffen Eompfimente für die Franzoſen anzubringen, 
und Diejenigen fcheinen das Nichtige zu treffen, welche bie 
Hauptaufgabe des in Brüffel gegründeten ruffifchen Journals 
Nord darin fehen, eine franzöfifch=ruffiihe Allianz plauftbel 
su machen. Nah den jüngften Yeußerungen der Thronrede 
aber und des Moniteur war die franzöftfche Politik ſtets die 
ügentlich principiell antirufiifhe Europa’8 im Orient, und 
wäre von Napoleon IM, niemals zu erwarten, daß er feine 
Rechte und Pflichten am Bosporus von Rußland mit einem 
Cru. deutfchen Rheins fih abfaufen ließe, wie der lebte 
Beurbon im J. 1828 gethan. Frankreich hat auch bedeutende 
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Chancen in der Sultansftadbt. „Die englifhe Regierung 
fann fo wenig ald Se. kaiſerliche Majeflät die Gegenwart 
der Franzoſen in Gonftantinopel dulden* — fprad Sir Sep 
mour zu Czar Nikolaus, und jest find diefe Franzoſen Dort 
nicht nur mehr als „gegenwärtig,“ es fcheinen auch ihnen 
allein die „nöthigen Vorkehrungen“ zuzutrauen zu feyn. 

„Wenn ih von Rußland fpreche, ſpreche ich ebenfogut 
von Defterreih," hat der Gzar ferner damals gefagt; er hatte 
nicht erft von geſtern her auf das beleidigenbfte auch darnach 
gehandelt, und es fchien Defterreich in der That das Ehrge- 
fühl feiner Unabhängigkeit aufgegeben zu haben. Man darf 
dieß nicht vergeffen, wenn man die heutige Lage an ber 
Donau beurtheilen will. Der Gzar irrte bier am fehwer- 
fen. Ganz richtig dagegen hatte er damald gar nicht 
der Mühe für werth erachtet, auch nur mit einer Sylbe 
Preußens und Kleindeutichlands zu erwähnen; er Fannte fie 
eben ohnehin als feine Mancipien, und hätte in Wahrheit 
nicht geirrt, wenn er hätte jagen wollen: „ich ſpreche von 
Rußland, wenn ich von Preußen und Deutfchland fpreche !“ 
Wir müffen ed dem todten Czar im Grabe abbitten, daß wir 
jo lange und beharrlich ihn Lüge zu ftrafen wagten: dem fei 
nicht fo. Aber dabei bleiben wir, daß die Dienftbeflifienheit 
der genannten Mancipien das Gzarthum nur um fo hoffähr- 
tiger aufgeblafen und verblendet habe, die Gelegenheiten nicht 
zu ergreifen, um auf die wohlfeilfte Art aus dem täglich fich 
verböfernden Handel zu fommen. Der Danf könnte feiner 
Zeit no fchlimmer ausfallen als für den befannten Mohren, 
diefen hat man wenigſtens — laufen laffen. 


Es wird in Deutfchland ſtets unvergefien bleiben, mie 
Lord Elarendon am 26. Juni Defterreich® neuelte Haltung 
vor dem Oberhaus vertheidigte. „Konnte es“, jagte der edle 
Lord, „auf die Neutralität Preußens rechnen? konnte es ſich 
verfichert fühlen, daß es nicht mit Feinden nicht bloß in fei- 
ner Front, fondern auch — in feiner Flanke und feinem Rüs 
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| den zu than befommen würde?“ Glarendon meinte die Un— 


| 


terzeichner der Bundes s Verträge vom 20. April bis zum 9. 
Dee. 1854, mit denen jet Defterreih abermals unterhandelt. 
Der Rundfchauer im Organ der Berliner Hofpartei drückt 
das Berhältniß, wie Glarendon es gefchildert, alfo aus: 
„Preußens PBolitif ift die Politik Deutſchlands geworben“; 
„Preußens neu belebte und befeftigte Freundfchaft mit Ruß- 
(and fommt jet dem gefammten Deutfchland zu Gute.“ 


Im Sinne der ruffiihen Denkſchrift von 1837 aller: 
dings, daran iſt nicht zu zweifeln! Diefe Denffchrift portrai— 
rt die Stellung Rußlands zu Deutfchland nach dem Leben 
einer dreißigjährigen Geſchichte. Das Czarthum fpricht fich 
darin etwa aljo aus: die correcte ruſſiſche Bolitif habe die 
deutfchen Staaten unter fi, die Fürften gegen die Völker, 
und umgefehrt zu verhegen, jo würden fie alle Heloten Ruß⸗ 
lands bleiben, und je nach Umftänden zur Entfchädigung für 
diefes felbft und für Andere, die Kleineren auch vorkommen⸗ 
den Falls zur Bergrößerung Preußens um den Preis feines 
Helotenthums dienen. Das Drgan der Altpreußen in Bers 
lin bat biefes wahrhaft gräßliche Dofument veröffentlicht; 
und was ermiderten die Organe der deutfchen Ruffenpartei? 
Nichts, gar nichts! Keine Sylbe zur Abläugnung der Aecht- 
heit, Feine Sylbe der Abweifung, feine Sylbe der Entrü- 
tung! Im Gegentheil vermochte der Rundfchauer ded Organs 
ber Berliner Hofpartei Angefichts der noch drudfeuchten Denk» 
Schrift zu Schreiben: „daß in Ddiefer wie in jener Krifis 
(1848 und 1855) Rußland mit hat helfen müflen, Deutic- 
land vor Ab- und Irrwegen zu bewahren, darin ſoll Deutfch- 
land als in einem Bußfpiegel feine Sünden und Irrthümer 
erfennen”, und ed bewähre fich darin auch die „glaubenftär- 
ende Thatſache“ der fortbeftehenden — heiligen Allianz! 

Man mag billig zweifeln, ob foldh eine cynifche Gemein- 
beit, die für ein in Ausficht genommenes Stüf Deutfchland 
dem Mächtigern den Gtiefel abledt, dem Czarthum ſelbſt 
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nicht verächtlich fei. Jedenfalls gehört nicht einmal die Um— 
ficht xuffifcher Diplomatie dazu, um zu erfennen, daß Diefe 
„zur Politik Deutfchlands gewordene Politik Preußens“, wie 
fie die orientalifhe Frage auf's ärgſte verböfert, fo auch Die 
eorrefpondirende deutfhe Frage in einem Maße verböfere, 
daß diefelbe mit jevem Tage mehr einer, wenn auch vorerft 
nut in den Geiftern zu vollendenden, Löfung zugedrängt wird, 
welche alle bisherigen Anfnüpfungspunfte der Denkfchrift von 
1837 von der Erde wegblafen dürfte. Es wird eine böfe 
Stunde mit vernichtendem Quos ego über die politifchen Pie— 
tiften und ihren feilen Anhang kommen ! 


Wir erachten alfo, daß die Nieberlage Rußlands in fei- 
nen auswärtigen Beziehungen allgemein fei, und als folche 
vom Czarthum auch gefühlt werde. Seine friegeriihe Macht, 
von der Ferne gefehen, ift allerdings ungeheuer, aber es 
käme vielleicht nur darauf an, fie einmal in der Nähe zu 
erproben. Biele Anzeichen deuten darauf hin. Noch mehr ift 
dDieß der Fall mit den entiprechenden innern Zuftänden 
Rußlands. 


Wunderbar, aber ſicher kein Zeichen eines guten Ge— 
wiſſens, iſt es, daß das Innere des Gzarenreihs auch in 
den Zeiten diefer ungeheuern Aufregung dem Blide Europa's 
fo hermetifch verfchloffen ift, wie je zuvor. Wie ein einfa- 
med Schloß auf fteilem Berge, von ftummen Verſchnittenen 
verriegelt und bewacht, fteht Rußland vor und. Man fieht 
nur dann und wann Die Lichter auf und ab durch die Fen— 
fter tanzen und mag rathen, was es fei, das da vorgeht, 
Freude oder Trauer. Doch haben in letter Zeit auch mande 
flüchtigen Geftalten mit erfennbaren Umriffen und Zügen in dem 
fernen Schein fich hervorgehoben. Mit Einem Worte: einerfeits 
ſcheinen die innern vuffifchen Fragen, die wir vor einigen 
Monaten am Sarge des todten Ezaren erhoben, bereits in 
Löfung begriffen, anbererfeits bringt fih die Prophezeiung 
Herzen's thatjächlich in Grinnerung: daß ed nur noch Einer 
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Volksauftegung wie 1812 bebürfe, damit die Revolution in 
Rußland, und zwar die focale, offene Gaſſe gewinne, 


Bruderzwiſt und übermächtiger PBarteifampf, Altrußland 
md Sungrußland, petriniſche Wildheit und paulinifche Schwäche, 
normannifche Kriegsgier und flaviiche Indolenz — fo lauteten 

die erfteren Fragen. Schon vom Sterbebette des Vaters wur— 
den auffallend eindringliche Ermahnungen an den Groffürften 
Gonftantin zur treuen Ergebenheit gegen feinen Bruder, den 
Thronfolger, befannt. Gonftantin war darauf eine Zeitlang 
wie verfcholfen; Alerander repetirte Die Nedensweilen des Va— 
terd vol andächtigſten Patriotismus. Ueberall profflamirte 
der Czar: er führe nur die Politik feines Waters fort. Den- 
noch berichtet nun jogar le Nord von der täglih mwachfenden 
Vopufarität Conftantind; amdererfeits häufen fih Die Andeu— 
tungen von den friedlichen Neigungen Aleranderd und feinem 
Wunſch abzutreten, woher auch fein Manifeft über die Thron- 
folge den Urfprung habe. Inzwifchen waren mande alt 
ruſſiſchen Notabilitäten von den höchften Militärftellen entfernt 
worden, und bald erfuhr man von ernftlichen Infubordina- 
tionen in einzelnen Dfficiercorpe, und zwar gerade unter den 
fbirifchen Linientruppen (nirgends hat das Altruffen» und 
Starowerzenthum breitern Boden als in Sibirien). Dagegen 
hatte Alerander faum den Thron feiner Väter beftiegen, fo 
erflärte der jungruſſiſche Flüchtling Iwan Golovin zu London 
im Morning Advertifer: man möge nicht voreilig über die 
Politik des neuen Gzaren aburtheilen, „da alles Bortreffliche 
von ihm zu hoffen fei, wie denn die Herzensgüte felbft aus 
feinen milden Augen jtrahle.* 

Wirklich müßten die beftimmteften Berichte Tügen, oder 
Aerander hat bereitd mit drei höchft empfindlichen Punkten ſich 
verwidelt: mit den Juden, dem Starowerzenthum und 
der polnifhen Frage Während der Ezar ernftlich mit 
einer Emancipation der Juden umzugehen fcheint, hört man 
aus Riga, daß er gegen die altgläubigen Gegner des Ezaren- 
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Patriarchats die ftrengftien Mafregeln vollziehen lafi. Wir 
haben dieſe Verhältniffe früher ausführlich auseinandergefegt. 
Es beftanden nicht erſt feit Czar Nikolaus die firengften Edikte 
gegen die fanatifchen Starowerzen, nicht weniger ald fünf 
Millionen der wohlhabendften Bewohner Rußlands; aber fie 
beftanden nicht nur bloß auf dem Papier, fondern man ſchrieb 
den Altgläubigen auch fonft großen Eindrud auf Nikolaus 
zu. Gebt hingegen, wird berichtet, laſſe Alerander II. die 
Edikte wörtlich vollziehen, welche diefe im Leben höchft acht- 
ungswerthen Schismatifer im Schisma jedes öffentlihen Am— 
tes, ja felbft jedes öffentlichen Gewerbes oder Beſitzes von 
Grund und Boden unfähig erflären, und ihnen nur das 
Recht leibeigener Bauern überlafien. So habe man in Riga 
den Starowerzen, die meiftens reiche Kaufleute find, plöglich 
ihre Läden und Comptoirs gefchloffen, worauf einige fich 
durh den Eintritt in die Staatskirche gerettet, die Chefs 
zweier großen Firmen dagegen wirklich unter die leibeigenen 
Bauern gegangen feien. 


Wäre dieß ein Stich von unberechenbaren Folgen mitten 
in das Herz des Altruſſenthums, fo ift dagegen die Polen 
Frage ganz geeignet, die compakte orthodore Maſſe gegen den 
neuen Beherrfcher aufzubringen. Man muß wirflich glauben, 
daß Alerander eigenthümliche Pläne liberaler Reftauration 
mit Polen vorhabe. Nun aber erwäge man, daß Polen und 
Katholicismus untrennbare Dinge find, umd Alerander ſchon 
als Großfürft des Mitgefühls für die furchtbaren Leiden bei— 
der fich höchft verdächtig machte. Nahm er ja doch mehrere 
polnischen Katholifen fogar unter feinen Hofftaat auf. Rechnet 
man zu allem Dem noch die ungemefjenen Belaftungen des 
befigenden Adels zum Behuf des Krieges, wozu er nicht nur 
fein lebendiges Vermögen, die leibeigenen Arbeiter, und „frei- 
willige Beiträge,* fondern auch Lebensmittel und Pferde un 
entgeldlich hergeben muß: fo wird man die Berichte weftlicher 
Spione an der Newa erflärlich finden über gewaltige Gährung 
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in Rußland: wie Bauernaufftände und Palaftrevolution gleich- 
zeitig vor der Thüre flünden, und es fich geradezu um den 
Sturz des Gzaren zu Gunften Gonftantins handle. 


Was für den Adel die politifche Frage ift, das iſt für 
den Bauern die fociale.. Der Bauer fteht immer für den 
Gar, aber gegen den Grundherrn. Es war von Nikolaus 
höchſt unflug, wenn nicht durch die äußerſte Noth geboten, 
daß er fo frühzeitig fchon die Reichswehr aufftellte. Was es 
um ein leibeigenes, überdieß unter unerträglichem Conſcriptions⸗ 
und Eteuerdrud feufzendes Volk in Waffen ift, fonnte man 
1812 bereitö ahnen. Es ift ſchon höchſt bezeichnend, daß man 
jest dem ſchwierig fcheinenden polnifhen Adel mit Aufbietung 
der Bauern durch Abſchaffung des Obrok drohen fonnte und 
demnah mit „galizifhen Scenen.* Auch diefmal wieder 
ſcheint das fchlummernde Gefühl Kleinrußlande, daß es einft 
anders war und anders feyn fönnte im Bürger- und Bauern» 
Stand des Landes, zuerft erwacht zu feyn. Als vor zwei Mo— 
naten Kunde von einem großen Bauernaufftand in der Ufraine, 
dem alten freien Lande von Kiew, über die Grenze drang, 
fuchte die preußifche Preſſe dem Ereigniß alle Bedeutung ab» 
zufprechen, und behauptete fogar, es fei nur eine Erhebung 
orthodoxer Bauerfchaften gegen ihre aus Polen eingewans 
derten fatholifchen, ihnen aljo in Allem fremden, Gutöherren 
geweſen. Indeß mußte man doch Militärgewalt herbeiziehen, 
bald gingen große Transporte gefangener Bauern unter Kos 
faten-Escorte nach Sibirien, und noch lange nachher vernahm 
man von der noch immer nicht gebämpften Aufregung in der 
Ufraine.. Ob nun die Urfadhe, wie man verfchiedentlidh ans 
gab, in der Vorfpiegelung eines Popen lag von einem Ezaren- 
Aufruf zur Reihswehr, der die Leibeigenfchaft aufhebe, oder 
in einem „Mißverſtändniß“ des wirklichen Manifefts Seitens 
der Bauern, welche Aufhebung der Frohnpflicht durch den 
Dienft in der Reichöwehr herauslafen, oder in der Verzweiflung 
des Landvolks über die direkte Ueberbürdung durch ‚die Re- 
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gierung mit Spann» und Kriegsbienften aller Art — immer 
war die fpecififch ruffifche fociale Frage im Spiel. Nah Ber 
richten öfterr, Blätter won der Grenze entftand die Empörung 
dadurch, daß ein großer Theil bed Adels für die ungeheuren 
Kriegsfteuern und „freiwilligen Beiträge” an den Leibeigenen 
fih ſchadlos hielt. „Der Appell der ruſſiſchen Regierung an 
das Volf, an der Vertheidigung des Landes mitzuwirken, und 
fih um Kreuz und Fahne zu fchaaren, gab dem Widerftande 
der Bauern größere Kraft und belebte den Geift der Em- 
pörung gegen die Bebrüder. Dazu fam ein fühlbarer und 
fteigender Mangel an Salz, der die Aufregung auf's höchfte 
trieb; zu Schaaren verließen die armen Landleute ihre Dör- 
fer, pilgerten in Maffen in die Hauptftädte, mo fie die Ein- 
reihung in den Kriegsdienft forderten. Die Behörden aber 
entichloffen fih, nur jene aufzunehmen die, mit Päflen ihrer 
Herrſchaft und folglich mit ihrer Bewilligung verfehen, fich 
zur Landesvertheidigung ftellen wollten. Alle übrigen wurden 
unter Militär Escorte heimgefendet und zur Pflichterfüllung 
gegen ihre Herren angehalten. Jedes andere Verfahren der 
Behörde, jede Nachſicht gegen die Defertion von Leibeigenen 
wäre von unberechenbarer Tragweite für das Reich, da das 
Beifpiel bald in weitern Kreifen Nachahmung fände, und die 
Bauern ihre Dörfer verlaffen hätten, um für den Augenblid 
dem Rufe der Regierung zu folgen, fpäter aber fich Feines- 
wegs mehr unter das Joch harter Leibeigenfchaft zu beugen.“ 


Deutlih genug lagern alfo auch über Rußland die vor- 
ausgeworfenen Echatten kommender Bewegung in der ganzen 
flavifchen Welt. Man fann nicht fagen, daß diefelbe in ihrer 
Ausgeftaltung im Innern des Gzarenreich® für dieſes befon- 
ders Kraft verheißend fei. 

Sie wird überhaupt zum Heile chriftlicher Givilifation 
ausichlagen, wenn fie auf getheilte Ziele fich richtet: ans 
ders alfo in Rußland, anders in der Türfei, anders in — 
Defterreih. Sie wird Europa und ſich felbft gefährden, wenn 
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es dem Czarthum gelingt, die ganze compafte Mafje auf Einen 
Punkt zu concentriren und zu werfen. Daher unfere orien⸗ 
taliſche Politit! Wir überheben unfer Deutſchthum nicht ge 
genüber dem Slaventhum, Haben auch weniger als je Urfadhe 
dazu; wir jehen dieſes am Anfang, jenes vielleicht ſchon am 
Ende feiner Gefchichte ftehen; wir wollen, daß bie Slaven⸗ 
Bölfer in den vollen Befig der Schaupläße einer glänzenden 
Gefchichte ihrer Zukunft gelangen; aber ebendefhalb ftreiten 
wir gegen allen ruflifchen „Schuß“ über die Türfei wie über 
— Oeſterreich. 


An Oeſterreich liegt es, ob die gährende flavifche 
Welt verheerend überſtrömen oder heilſame Schranken ein— 
halten wird; Defterreich muß entſcheiden, ob fie im Welt- 
Frieden getheilte Ziele verfolgen, oder lawinenartig fich zus 
fammenballend einher ftürzen wird; ob im Oſten eine neue 
Geſchichte chriſtlicher Eivilifation oder aber neuer Barbarei 
ſich entwideln fol. In der flavifhen Dreitheilung liegt 
das Heil: Rußland, die Türkei, Defterreich; der Kaiferftaat 
ift das auseinanderhaltende und doch verbindende Mittelglied 
wiſchen den drei Slaven- Gruppen einerfeits, zwiſchen ihnen 
und der alten romano»germanifchen Eulturwelt andererfeits. 
Das iſt Defterreihs eigentliche Miffton zwifchen Oſt und 
Wet; wohl ihnen beiden, wenn es ihr treu bleibt. Darum 
wollen wir, daß Defterreichs Haltung deutſch fei, und fürdh- 
ten jedes Ueberwiegen des öfterreichifchen Slavismus. Iden— 
tiſch mit dieſer letztern Gefahr ift der Auftriacismus, mit 
feiner mürrifchen Tendenz engfter Selbftbefhränfung auf die 
eigenen Grenzen. Gewiß finden beide ihre Rechtfertigung und 
ihre Stärfe in der verblendeten oder felbftfüchtig boshaften 
Grbärmlichkeit der außen im Reich herrfchenden „deutſchen 
Politik;“ aber ebendarum trägt diefe die Verbammniß in fich, 
und den leitenden Kreifen Defterreichs gegiemt es, über deren 
ephemere Eriftenz hinüber zu ſchauen in die große Entwid- 
fung der Zufunft, Mehr ald zur Hälfte und mit einem 
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großen Theile feines beften, hoffnungsreichiten Blutes ift der 
Kaiferftant ſlaviſch; aber das eben ift feine Miſſion, daß in 
ihm Germanentfum und Slaventhum gleiche Intereffen, gleiche 
Ziele haben. Berrüdt fich dieſe Identität der Zwecke, fo 
find unvermeidlich beide der — Spielball Rußlands. Und 
darauf hin arbeitet die gerühmte „deutſche Politik,“ ohne daß 
fie es vielleicht in ihrer blinden Selbftfucht nur weiß. Nicht 
fo wir. Uns find die Völfer und Nationalitäten nicht willen» 
lofe Figuren auf dem Schadhbreit diplomatifcher Willtür; uns 
find fie ein gottgewollter Organismus, und Defterreich fein 
Herz in der Geſchichte der Zukunft, gerade um feines — zwie⸗ 
ſchlächtigen Charakters willen ! 


x. 


Ein Bil auf den kirchlichen Inhalt der 
Pariſer Gewerbeausftellung. 


Der Pallaſt, wo die wettelfernden Völker Europas die Er- 
zeugnifie ihres Kunftfleipes unterzubringen ermächtigt find, ift end- 
li aus dem anfänglichen Chaos, das vie Anoroner des im Vor— 
aus fo großartig bejchriebenen Unternehmens einem Publitum ges 
genüber, wie es nie ein auögevehnteres gegeben hat, graufam blos= 
ftellte, fo ziemlich ergänzt beraudgetreten, und eine fertige, freund⸗ 
liche, unendlich reiche und manichfache, aber dabei überfichtliche 
Welt geworben. Das Sonnenlicht durch die Glasdaͤcher auf ein jo 
vielfaches Panorama von Barben auögebreitet, erzeugt eine Selle 
und Freunblichfeit, die das Gemüth erquidt und verflärt in biefen 
Räumen, die hier aus der Nähe, dort von Weiten durchflüſtert 
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oder; richtiger ausgebrüdt, leiſe durchrauſcht werben von Orgelfläns 
gen oder Anfchlägen auf einem Piano, fo daß zu gleicher Zeit Aug 
und Ohr angenehm fich erregt und mit ihrer Natur entfprechender 
Speije ſich gelabt fühlen. Einen. Rechenfchaftsbericht über vie Be— 
ſtandtheile des Reichthums ablegen, der bier aufgehäuft iſt, dazu 
thäten Zeit und Kenntnig norh, wie fie in dem erforberten Maße 
mir nicht zu Gebote ſtanden. Auch war dieß mein Zweck nicht, 
und ich hatte bei meinem letzten Beſuche in diefer unabiehbaren 
Niederlage von ausgefuchten Beiträgen nur die der Kirche zugedach⸗ 
ten Erzeugnijfe und, als Ihr Berichterftatter über die religiöfen Zus 
fände Frankreichs, franzöfifche Arbeit diefer Art im Sinne Die 
Kirche fegt ihr Weſen und ihre Heilkraft nicht in dieſe äußere 
Pracht, aber fie bedient ſich verfelben zur Vermittlung mit einer 
Welt, die obne derlei finnenfällige Nachhilfe unmöglich zu gewin- 
nen wäre. Wiffen wir daher dem europälfchen, und namentlich dem 
franzöftichen Kunftfleige in den Fächern - des blendenden Prunfes und 
der geweihten Kleinodien warmen, aufrichtigen Dank, daß er der 
Kirche jo beftechenden, jo koſtbaren Beiftand darbieret! Ohnftreitig 
verbienen die Auslagen der gewerblichen Thätigkeit Altenglands und 
der mit ihm vereinigten Meiche die Aufmerkſamkeit, welche ihm vie 
weltlichen Pilger der verfchiedenften Zungen und Stände zuwenden ; 
wenn man die Mehrzahl der frangöflfchen Leiftungen damit ver⸗ 
gleicht, jo wird man allerdings zugeben müſſen, daß in Anbetracht 
der mechanijchen Bereitung, der Ausficht auf Dauer, der leichten 
Anwendbarkeit und der Mäfigkeit des Preifes die Engländer ihren 
gallofränkifhen Nachbarn obhnftreitig und beveutend überlegen find, 
Wenn wir aber die Provinzen des Gewerbfleißes, die der Kunft 
mehr oder minder fich annähern, in's Auge fallen, was für ven 
mechielnden Geſchmack der Brauen und das launiſche Wohlgefallen 
ver hohen Welt da ift, durchgehen, was den erjten Würbeträs 
gerinen des Staates und der Gefellichaft zufliegen. foll, uns bes 
ſchauen, endlich die beichränfte aber bewaͤltigende Gerrlichkeit, welche 
ver Kirche gewidmet ift, ba kommen die Franzoſen in die Höhe; 
England erfcheint als bie Fuge, häusliche Martha, Frankreich als 
vie Maria, die den beſſeren Theil gewählt. 

Auch aus Belgien und Defterreich find von dem bortigen Ge⸗ 
werböbetriebe der Kirche würdige Weibgefchenfe zugebracht worden, 


180 Aphortftifche Zeitläufte. 


geoßen Theile feines beten, hoffnungsreichiten Blutes ift Der 
Kaiſerſtaat ſlaviſch; aber das eben ift feine Mifften, daß in 
ihm Germanenthum und Slaventhum gleiche Interefien, gleiche 
Ziele haben. Verrückt fich diefe Identität der Zwede, fo 
find unvermeidlich beide der — Spielball Rußlands. Und 
darauf hin arbeitet die gerühmte „deutſche Politik,“ ohne daß 
fie e8 vielleicht in ihrer blinden Selbfifucht nur weiß. Nicht 
fo wir. Uns find die Völker und Nationalitäten nicht willen» 
loſe Figuren auf dem Schachbreit diplomatifcher Willtür; uns 
find fie ein gottgewollter Organismus, und Defterreich fein 
Herz in der Geſchichte der Zukunft, gerade um feines — zwie⸗ 
ſchlaͤchtigen Charakters willen ! 


x. 


Ein Blick auf den Firchlicden Inhalt der 
Parifer Gewerbeausftellung. 


Der Pallaft, wo die metteifernden Völker Europas die Er- 
zeugniffe ihres Kunſtfleißes unterzubringen ermächtigt find, ift end⸗ 
Iih aus dem anfänglichen Chaos, das die Anorpner des im Vor— 
aus fo großartig bejchriebenen Unternehmens einem Publikum ge= 
gemüber, wie e8 nie ein ausgedehnteres gegeben hat, graufam blos— 
ftellte, fo ziemlich ergänzt heraudgetreten, und eine fertige, freund 
lie, unendlich reiche und manichfache, aber dabei überfichtliche 
Welt geworben. Das Sonnenlit durch die Glasvächer auf ein fo 
wielfaches Panorama von Farben ausgebreitet, erzeugt eine Helle 
und Freunblichfeit, die das Gemüth erquidt und verflärt in biefen 
Räumen, die hier aus der Nähe, dort von Weiten durchflüſtert 
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oder, richtiger ausgedrückt, leiſe durchrauſcht werden von Orgelflän« 
gen oder Anfchlägen auf einem Piano, fo daß zu gleicher Zeit Aug 
und Ohr angenehm fich erregt und mit ihrer Natur entfprechender 
Speiſe ſich gelabt fühlen. Einen. Nechenfchaftäbericht über die Be- 
Randtheile des Reichthums ablegen, der Hier aufgehäuft iſt, dazu 
thäten Zeit und Kenntniß noth, wie fie im dem erforberten Maße 
mir nicht zu Gebote finden. Auch war dieß mein Zweck nicht, 
und ich batte bei meinem lebten Befuche in dieſer unabiehbaren 
Niederlage von ausgefuchten Beiträgen nur die der Kirche zugedach-⸗ 
ten Erzeugniffe und, als Ihr Berichterftatter über die religlöfen Zus 
fände Frankreichs, franzöftiche Arbeit diefer Art im Sinne Die 
Kirche fegt ihr Weſen und ihre Heilkraft nicht im dieſe äußere 
Pracht, aber fie bedient ſich berfelben zur Vermittlung mit einer 
Welt, die obne verlei finnenfällige Nachhilfe unmöglich zu gewin- 
nen wäre. Wiffen wir daher dem europälfchen, und namentlich dem 
franzöftichen Kunftfleiße in den Fächern des blendenden Prumfes und 
der geweihten Kleinodien warmen, aufrichtigen Dank, daß er der 
Kirche io beftechenden, fo koſtbaren Beiftand darbietet! Obnftreitig 
verdienen die Auslagen der gewerblichen Thätigkeit Altenglands und 
der mit ihm vereinigten Reiche die Aufmerkiamkeit, welche ihm bie 
weltlichen Pilger der verjchiedenften Zungen und Stände zumenben ; 
wern man die Mehrzahl der franzöflfchen Leiftungen damit ver 
gleicht, jo wird man allervings zugeben müſſen, daß in Anbetracht 
der mechanischen Bereitung, der Ausficht auf Dauer, ver leichten 
Anwendbarkeit und der Maͤßigkeit des Preifes die Engländer ihren 
gallofränkifhen Nachbarn ohnftreitig und beveutend überlegen find. 
Wenn wir aber die Provinzen des Gewerbfleißes, die der Kunft 
mehr oder minder fich anmähern, in's Auge faflen, was für ven 
werbielnden Geſchmack der Frauen und das launiſche Wohlgefallen 
der hoben Welt va iſt, durchgehen, was den erſten Würbeträ- 
gerinen des Staates und der Geſellſchaft zufließen. fol, uns bes 
hauen, endlich die bejchränkte aber bewaͤltigende Gerrlichkeit, welche 
der Kirche gewidmet if, da kommen bie Franzoſen in bie Höhe; 
England erfcheint als die kluge, häusliche Martha, Frankreich als 
vie Maria, vie ben befieren Theil gewählt. 

Auch aus Belgien und Defterreich find von dem bortigen Ge⸗ 
werbsbetriebe der Kirche würbige Weibgefchenfe zugebracht worden, 
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und bie beiden Laͤnder haben ihren Erzeugniſſen dieſer Gattung ein 
aͤſthetiſches Gepräge aufgevrüdt; Belgien namentlich lieferte, bier 
wie in ber Kunft, das Ideal des Mittelguts, und wenn feine Lei- 
ftungen auch nicht fortreifen zum Entzücken, fo gewähren fie doch 
eine binlängliche Befriedigung. 

Aber die beiven Hauptpläbe gebühren dem Alles enthaltenden, Alles 
verfuchenden Paris und dem in diefer Sphäre gegen die Nacheiferer des 
Auslands durch unabläfjiges Ermuntern der gleichſam erblichen Anz 
lagen jeiner Bevölkerung, Durch dem beftändig gepflegten Fortſchritt 
feiner Werkzeuge und die ftetö weiter getriebene Ausbeute der ört« 
lichen Vortheile feinen alten Auf zu vertheidigen beftrebten Lyon. 
Baris ift auf allen Zweigen viefes Aftes der edleren Betriebiamkeit 
m Haufe, und während Lyon nur in Firchlichem Wandſchmuck und 
priefterlichen Gewänbern ſich hervorthut, regt Paris ſich zwar auch 
bierin, aber es zeigt fich bei weitem rühriger und fruchtbarer in 
Berfertigung heiliger Gefäße, Daß diefe heiligen Gefäße, Pariſer 
Abkunft, eine jehr religiöfe Wirkung tun, bin ich zu behaupten 
weit entfernt, und wenn fie gerade mitten unter ben Geräthen bie- 
fer Art, die in. weltlichen Abendzirfeln, in Thee⸗, Tanz⸗ und Spiel« 
Sälen zu prangen berufen find, ftehen, fo find Uebung und Acht⸗ 
ſamkeit nöthig, um nicht Parifer Kirchengut mit Parijer Salon 
Waare zu vertaufchen. Das für ein Gotteshaus Schidlichfte, was 
mir zu Geſicht Fam, find große, hobe, goldene oder doch vergoldete 
Gandelaber, denen man im erften Augenblicde anfieht, daß fie nicht 
in den pomphaften Empfangfaal eines neuen Gröfus, fondern in 
die Wohnung des Herrn gehören, 

Wenden wir und nun zu den Pariſer Fabrifaten im Fache 
der priefterlichen Bekleidung, fo treffen wir nur wenig, was nicht 
gemacht, gewollt und von gleichgiltigen Erfindern für das beilige 
Biel erfonnen zu feyn ſchien. Die Mode fpiekt auf denſelben ihre 
unvermäftliche Rolle, die mittelalterlichen Sinnbilder, die feit ein 
paar Derennien von ben reichen und halbgebildeten Altagsmenfchen 
fo wohl gelitten find, treiben auf dieſen gefälligen Leberwürfen das 
Spiel der Anſprüche auf Bebentung mit einem Anfchein von Birs 
tuoſität, faft überall vertritt die Romautik die Stelle der Andacht, 
und deutlich wird man. gewahr, daß dieſes unverbeſſerliche Paris, 
trog des ernſt religidfen Aufihwungs, der ſeit Jahren in jeinem 


Barifer Ausftellung. 183 


Schooße fleigend bemerkt wird, much die Stabt ber Loretten und 
der großen Oper mit ihren Tängerinen, die Stadt, wo Voltaire 
und Beranger geboren wurden, ift. 

In ganz anderer Weije wurde biefelbe Aufgabe von Lyon ge= 
löst und ver erfte Anblick dieſer wahrhaft erbaulichen Prachtſtücke, vie 
e3 und geiendet, dringt uns die Uebergeugung auf, daß fie in einem 
Medium zu Haufe find, wo die Fatholifche Religion tiefe Wurzeln 
gefchlagen und faftreiche Früchte getragen bat. Im der That if 
yon, unter allen größeren Mittelpunften Frankreichs, durch feine 
Srömmigfeit wohl bekannt, Lyon ift feſt überzeugt, daß die Ma- 
donna, Die droben auf feinem Fourvieres leuchtet, die morgenlän« 
diſche Seuche von feinen Mauern abgehalten habe und von dem 
Ausgangepunfte der chriftlichen Weltpropaganda find auch die ber 
sehen Kirche würdigften Erzeugniffe, welche die Weltausftellung ber 
gewerblichen Thaͤtigkeit unseres Jahrhunderts aufzeigt, ausgegangen. 
Cie berbätigen ihre chriftliche Eigenthümlichkeit nit durch eine 
Bergeubdung von Symbolik, deren Auslegung den Berftand zu fehr 
beihäftigee, um dem Gemüthe die freie Mitwirfung bei dem Ge« 
nuffe dieſer Werke zu geftattenz; nur felten deutet ein herfömmliches 
Zeichen vie kirchliche Lehre klar und mit Einfalt an. Aber was im 
dieſen gewerblichen Schöpfungen die Seele erfaßt und den Geift in 
bie Höbe reißt, das iſt der wunderbare Farbenſchatz und Glanz, ber 
zu gleicher Zeit edel, rein, harmoniſch und gewaltig ift, durch feine 
Größe daher und feinen Adel weniger die Sinne beftridt als das 
Ullerbeiligfte in uns bewegt und erflingen lift. Es war mir vor 
einem biefer Gewebe, ald hätte Titian die Bande des Grabes ge 
iprengt, am den Ufern des Mhoneftromes, der feinem Charakter fo 
ähnlich iſt, nieder ſich gelaſſen und, wie er einft malte, fo bie 
Weberei zu üben unternommen, Allerdings wird an ven Lyoner 
Sachen, die ich meine, von mehr als Einer Seite hämifch und 
fplitterrichterlih gemaͤckelt; "yon Hat Nebenbuhler und hat Neiver, 
da aber bei einer Vortrefflichkeit, mie fie von menſchlichem Wirken 
faum höher denkbar ift, das Siegel der eigentlichen Bolltommen- 
beit jo wenig als irgend etwas Irdiſchem ihmen bewilligt wurde, 
fo find auch im diefen Meifterftücden Mängel und Flecken zu finden, 
bie geihäftig, wie man fich venfen kann, hervorgehoben werben, 

Es wird, unter Anderem, ihnen nachgefagt, daß ihre Karben 
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zwar fehr blendend aber nicht außdauernd fein, und in ber That 
mag Etwas, was darauf jchließen Tief, bei Lyoner Kirchengewän« 
bern jo gut wie bei andern fich ereignet haben, Das trägt ſich fo 
häufig durch einen Unfall bei der Bereitung dieſes over jenes 
Stoffes zu; von folchen Einzelheiten aus auf das Ganze aburtheilen, 
ift die Umkehr aller Logik, die wohl ver Mißgunft und dem Haß 
zu flotten Fommt, aber für eine billige Abichägung feine Grundlage 
abgibt. Lyon geht in allen frommen Werfen von weltumſpannen⸗ 
dem oder nur bis zur Hütte greifendem Umfang dem ganzen übrigen 
Franfreih und vielen Städten des Auslanded mit unermüblichem 
ſtets bereitem Beifpiel vor, es hat die feinften Gewerbszweige zu 
einer Blüthe gebracht, die anderswo nur in zerftreuten Linien er= 
reicht wurde, es hat diefe Gewerbe zu dem Range einer Kunſt er- 
hoben und mir dem Kunftfleiß felbft die Porfte, vurch das Organ 
eines begabten und noch jungen Mannes, der jich Tiſſeur ſchreibt, 
in einer Weife, die an die beſten Tage des franzöfifchen Gefchmades 
mahnt, verbündet. Eine Stadt, die in ihrem Schooße fo viel Koft- 
barfeiten zu einem, wenn nicht immer leiblich, doch fittlih und 
geiflig angemeffenen Gefammtfinn vereinigt, Tann natürlich nicht 
ohne Neid und. gallichte Scheeljucht aufzumühlen, ſich erhalten und 
entfalten. Dazu muß man noch rechnen, daß ihr der ſtandhafte 
Eifer, mit dem fie an die religiöfen UWeberlieferungen der Bäter fich 
anschließt, und ohne Rüdficht auf das Variſer Weltgerede die Bor- 
ſchriften der Kirche vollzieht, ven Ingrimm der unter den Gewerbs⸗ 
Männern fo zahlreichen Fanatiker des Unglaubens zugezogen bat 
und mancher Vorwurf, der fie trifft, ald Berunglimpfung aus die⸗ 
fem Grunde betrachtet werden darf, wenn ich gleich durchaus micht 
Täugnen will, daß auch ihr Fehlgriffe und Irrungen zu jeder Zeit 
und auf jeder Bahn, die fie betrat, mit vollem Rechte zur Laſt 
gelegt werben, 


XIV. 


Streeiflichter auf die Geichichte des Proteftan- 
tismus feit drei Jahren. 


XVII. 


Der Begriff vom geiſtlichen Amt, ſtreitig geworben innerhalb der prote⸗ 
ftantifchen Reaction. 


2. 


Neue Meinungen und Parteiungen in ber Lehre vom 
geiftlihen Amte — verglichen mit der reformatorifchen 
ober fymbolmäßigen Lehre und Praris. 


Als es ſich in der jüngftvergangenen Firchlich » politifchen 
Sturmperiode um die Titel handelte, kraft welcher der Pre— 
diger das Denken und Thun der Gemeinde an dem göttlichen 
Geſetze officiell meſſen follte: da entftand natürlich die Frage, 
was das geiftlide Amt denn eigentlich fei? Ob es an fid 
eine Stiftung Chrifti fei, oder nur Ordnung und Vollmacht 
der Gemeinde? Ob unabhängig oder abhängig von diefer ? 
Alfo ob göttlichen oder ald Amt menfchlichen Rechtes? Mit 
andern Worten: wem bie Önadengaben der Berheißung zus 
fommen? wo fie urfprünglich ruhen ? Auf den Beamteten der 
Kirche oder auf allen Gliedern derfelben gleichmäßig?! Man 
fieht leicht, daß bei einer als Anftalt begriffenen Kirche diefe 
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Fragen unmöglich entftchen fünnen. Man darf aber auch 
nicht vergeffen, daß um das Jahr 1845 ein folder Kirchen- 
Begriff drüben noch nicht eriftirte, jene Fragen daher viel: 
mehr auf dem Boden der ſymbolmäßigen unfichtbaren Befennt- 
nißfirche erwuchfen. Hören wir fofort die zwei fich entgegen 
gelegten Antworten! 

Der fombolmäßige Beſcheid lautet: „Der Sonderberuf 
des Amts in der Gemeinde wird nur dann recht feftgehalten, 
wenn man das Weſen des Dienftes am Worte in nichts 
Anderm fucht als in dem, was auch jedem gläubigen Ehriften 
fraft feines priefterlichen Berufs zukommt.“ Der Amtsinhaber 
ift alfo der „Diener“ dieſer „Priefter* oder der „gläubigen 
Gemeinde," die ihm ihren Beruf ordnungsmäßig überträgt. 
Denn „Erbe der Verheifung, fraft deren der Herr allzeit 
feiner Gemeinde die fonderlichen Gaben zu geben verheißt, fo 
zur Erfüllung der befondern Aemter noththun, ift nicht ein 
befonderer gefeglich geftifteter Stand, fondern die ganze gläus 
bige Gemeinde“*). Man nennt das hier treffend ausgeſpro— 
hene Berhältniß des Amts befanntlid — „allgemeines 
Priefterthbum.“ Es entfpricht diefed genau dem Dogma 
von der Kirche als der (unfichtbaren) Gemeinde der wahrhaft 
Öläubigen. 

Die Noth der Zeit wollte fih aber mit diefem Befcheide 
nicht begnügen. „IR“ — fagt Münchmeyer — „die unficht- 
bare Kiche die eigentliche Inhaberin der himmlifchen 
Güter und Aemter, fo fünnte ed in ſchwere Gewiffensferupel 
bringen, wenn ich gewiß feyn müßte, mein Amt von diefer 
Gemeinde der Heiligen überfommen zu haben.” Und fo ernft 
nimmt er diefen Mangel, daß er erklärt: „wenn die Kirche 
in dem Stüde, um das es ſich handelt, mit Nachdruck auf 
dem Worte ihres Befenntniffes beftände, fo wäre es fchlimm; 





) Harleß: Kirde und Amt nach Tutherifcher Lehre. Stuttgart 
1853, ©, 16. 21. 
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ed fönnte dann ein Ausfheiden noihwendig werben” *). 
Tas Amt allein, definirt daher Vilmar, hat göttliches Mandat, 
ſonſt Niemand, auch nicht eine Gemeinde der Heiligen, bie 
jeibft nicht wäre ohne das geiftliche Amt. „Nicht der Chrir 
fenftand ohne Weiteres,” erklärt Kliefoth, „gibt ein Recht zur 
Berwaltung der Gnadenmittel. Gott hat mit dieſen zugleich 
ein Amt der Gnadenmittel geichaffen und geftiftet; es ift die— 
ſes Amt nicht bloß nach dem Willen, fondern auch durch die 
That Gottes. So ift ed denn falfch, wenn man fagt, Gott 
habe die Gnadenmittel und das Mandat ihrer Verwaltung 
der ganzen Kirche gegeben. Allerdings hat er es der gan 
en Kirche (d. i. Gemeinde der Gläubigen) gegeben, aber 
für fie, nicht durch fie. Gott hat in den Apofteln beftimmte 
Verwalter des Amtes ausgewählt, und er erwedt, beruft, ber 
reitet ohne Aufhören Perfonen für fein Amt, Das allger 
meine Priefterthum wird nicht aufgehoben durch das geiftliche 
Amt, hat aber auch nichts mit demfelben zu thun. Das Ger 
meindeamt ift allein die Diakonie, das vom Gnadenmittelamt 
weientlih verfchiedene zweite Amt in der Kirche“ **), 


Die Neulutberäner alfo behaupten einen befondern von 
Gott geftifteten Stand des geiftlihen Amtes, welches fie 
ganı unabhängig von der Gemeinde der Gläubigen oder der 
eigentlichen Kirche der Eymbole hinftellen. Wie fchroff ihre 
Anfiht der fumbolmäßigen Lehre vom „allgemeinen Priefters 
tbum* entgegenfteht, liegt auf der Hand, ebenfo: daß fie mit 
dem Kirchenbegriff ver Symbole abfolut unverträglich ift. Ein 
beionderer geiftliher Stand, unabhängig von der Gemeinde 
der Gläubigen, ift nicht denfbar in der (unfichtbaren) Ber 
fnntnißfirche, er fordert nothwendig eine anftaltliche Kirche, 
Dan fann eine Zeitlang darüber im Unffaren feyn; fann 


— nn — 


*) Rubelbach und Gueride: Zeitfchrift für die gefammte —n 
Theologie und Kirche. 1855. II, 272. 276. 
) Berliner Proteftant. 8.3. vom 27, Jan. 1855. 
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fogar, wie Bilmar thut, das Amt felber „die Fortfegung bes 
Amts Ehrifti,“ alfo felbft Kirche ſeyn laffen; kann, wie Löhe 
thut, „das heilige Amt mit dem Schage der Onadenmittel 
auf der Echwelle zwifchen fichtbarer und unfichtbarer Kirche“ 
placiren *): gerade in diefen Verfuchen aber offenbart fich die 
drängende Conſequenz. 

- Wenn daher au, aus Anlaß der Zeitumftände, die 
Amtsfrage eher entitand und erft felber ed war, was zu einer 
entfprechenden Revifion des Kirchenbegriffs hinleitete: fo be- 
merft man doch mit Recht, daf die logifche Ordnung umge— 
fehrt hätte feyn müffen. „Ich fürchte, daß Münchmeyer zu 
diefer Rosfagung von den lutherifhen Symbolen, von Luther 
und der ganzen lutherifchen Tradition nicht durch den Kir— 
chenbegriff jelbft gefommen ift, fondern durch feine Lehre 
vom Amt. Das Amt hat einmal ein nicht aus der Kirche 
refultirendes, fondern ein unmittelbar und äußerlich gegebenes 
feyn follen; damit war e8 aber nothwendig, daß die ganze 
Kirche ald eine Außerlich gegebene, als ein nur fihtbarer 
Drganismus aufgefaßt werden mußte. Die Frage vom Amte 
hätte daher eigentlich in zweiter Ordnung folgen müffen, in 
erfter Reihe hätte die Kirche ftehen follen. Das hätte man 
gleih Anfangs erfennen und beim Streite von ber Kirche 
ausgehen müfjen, um zum Amte zu gelangen; endlich ift man 
nun durch bie Gonfequenz dahin gekommen. Vom Amte 
fommt freilich nichts im Münchmeyer'ichen Buche vor, aber 
es liegt auf der Hand, daß mit feiner fichtbaren Kirche auch 
fein fihtbar eingefegtes Amt gegeben fei“ **). 

Das Außerlich gegebene, von der Bekenntnißfirche, d. i. 
der unfichtbaren Gemeinde der Gläubigen, unabhängige Amt, 
der göttlich geftiftete Stand deſſelben (Klerus), ift eben Die 





— — — 


*) Löhe: Kirche und Amt. S. 22. 91. 
**) Suvperintendent Brömel in Rudelbach und Guericke's Zeitfchrift sc. 
1855. II. S. 29, 
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fatholifche Idee des Prieſterthums, beziehungsweife der Hier» 
archie. Die ganze Kirche als Menſchheits⸗-Pädagogium ift 
mit ihm nothwendig geſetzt und umgekehrt, ſowie andererfeits 
über diefer Amts» Fdee der ganze Independentismus der lu—⸗ 
heriſchen Rechtfertigungslehre, der „ohne Mittel” zwifchen 
Seit und Menfch feligende Specialglaube, nothwendig zuſam⸗ 
nenſtützt und eben mit ihm die fymbolmäßige Belenntnißfirche. 
Die Göttinger Fakultät 3. B. hat dieß Har erfannt: „Beruht,“ 
jagt fie, „das Amt auf unmittelbarer Hebertragung von Seite 
Chriſti an einzelne beftimmten Perfonen, fo gibt ed eine an— 
dere Vermittlung mit Chrifto als durch den Glauben, fo ver- 
dunfelt ſich jene Seite der Kirche, nach welcher fie Glaubens— 
Gemeinſchaft ift und tritt fie vorwiegend als Anftalt auf; 
je erfcheint Chriftus nur als Stifter eines kirchlichen Staates, 
je offenbaren ſich Wort und Eaframent nicht in ihrer unbe: 
dingten göttlichen Wirfung, fondern find an die Amtöträger 
gebunden als ihre perfönlichen Kanäle. Diefe Anſchauung 
überträgt die Verheißungen und Vollmachten, die Ehriftus 
den Apofteln gab, unvermittelt auf die fpäteren Leiter und 
Hirten der Gemeinden, und es bleibt alfo nichts anderes 
übrig als die Fiktion, daß das Wunder unmittelbarer Aus- 
gefung des heiligen Geiftes und apoftolifcher Bevollmädhtis 
gung fih durch alle Zeiten fortfege, d. i. die Eatholifche Vor: 
fellung vom Saframente der Ordination” *). 


Darum vergeflen jegt auch Unioniften und Altlutheraner, 
3 Müller und Göttingen wie Rudelbach und Gueride, ihre 
Todfeindfpaft, und reichen fich die Hände gegen diefe „pfeu⸗ 
delutheriſchen uns und antifymbofifchen Prätenfionen“, gegen 
dieſes „neue, nicht etwa bloß fort» fondern umgebilvete, von 
Iatbolifitend pufeyitifchen Kräften und Tendenzen durchzogene 
md darüber den Kern und Stern des reformatorifchen Luther: 
hams, das allgemeine Prieftertfum oder mit an 





Trllaͤrung ber theologiſchen Fakultät sc. ©, 42. 
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derm Worte das föniglihe Wort von der Redt- 
fertigung verfchiebende, verrüdende, theilweife vernichtende 
Luthertfum® — gegen diefe, „wie zu fürchten momentan 
fiegreiche, Iutherifche Strömung, die auf dem Wege ift, das 
Herzblut Tutherifchen Glaubens zu zeriegen.“ Soweit ift es 
ſchon gekommen, daß Altlutheraner jegt fogar feufzen: „bie 
Union mit den Reformirten wird dann bald dahinten, dagegen 
die mit den’ Papiſten oben auf feyn“*). 


Nun braucht man zwar nur Kliefoth zu hören, um ſich 
zu überzeugen, daß es der „Bapiften” halber noch lange nicht 
fo weit if. Für den Artifel der ftehenden und fallenden 
Kirche des Proteftantismus aber ift die neue Amts-Idee 
wirflich grundftürzend, für den Solafide- oder Epecialglauben 
nämlih. Diefelbe chriftliche Anfhauung, zu deren Ruin er 
einftens aufgetreten war, ift jegt aus dem Grabe wieder auf- 
erftanden, um hinmwiederum ihn Iebensgefährlich zu bedrohen. 
Der Specialglaube, auf das Bibelprincip geftüst, hob die 
anftaltliche Kirche auf, nicht nur als unnütz und Menfchentand, 
fondern auch als fchädlich und Gründung des Antichrifts, der 
die Gläubigen fo von dem alleinigen und unmittelbaren Ver— 
trauen auf Chrifti ftellvertretende Genugthuung durch allerlei 
eigene Heiligfeit abziehen wolle. Mit dem Untergang der 
anftaltlihen Kirche fiel nothwendig der befondere geiftliche 
Stand als göttliche Stiftung überhaupt und das fpeciell bes 
vollmächtigte Lehramt insbefondere, beides ala abfolut unter 
biefen Umftänden unmöglid. An die Stelle jener fichtbaren 
Kirche trat, dem Specialglauben und dem Bibelprincip ent- 
fprehend, die unfichtbare Belenntnißlirche ald Gemeinde der 
wahrhaft Gläubigen, und biefen in corpore fiel ebenfo natür⸗ 


*) Guericke in der Recenfion über die antigöttingen’fchen Streitfchrif: 
ten des Paſtors 3. H. Wolff zu Hollern und des Paſtors £. U. 
Petri in Hannover. Rudelbach und Gueride: Zeitfchrift für die 
die gefammte luth. Theologie und Kirche. 1855, 1, 161. 165. 
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lich dad Amt zu als „allgemeines Prieſterthum.“ Unter 
ihnen konnte man doch nicht Klerifer und Laien unterfcheiden. 
Run ftand allerdings der Ehrift Ehrifto ganz „ohn Mittel* 
gegenüber, fein opus operatum lag mehr dazwiſchen; „alle 
Mittlerſchaft zwiſchen dem Gläubigen und feinem Heil 
war hinweggenommen“; alle objektiven Heilsmittel wurden 
fubjeftivirt, „das Autoritätöprincip der fatholifihen Kirche 
und alle die magiichen Borftellungen, welche fih an bie 
Göttlichkeit ihrer Stiftung anfchließen, waren damit in ber 
Wurzel abgefchnitten”, wie Dr. Schwarz fo fhon ſich aus— 
drückt. Jetzt aber, nachdem man, gerade um ded Autoritäts- 
princips willen, für das „allgemeine Prieftertfum“ wieder 
einen göttlich geftifteten objektiv gegebenen geiftlichen Stand 
fegen will — muß dieſer Alles, was der Specialglaube auf- 
gebaut hat, wieder niederreißen fammt ihm felber. 


Dennoch hört man mande Träger des neuen Amtsbe— 
ariffs behaupten: die Lehre vom Amt fei nicht fundamental 
im Befenntmiß. Ihr Anhang in Hannover z. B. wagt dieſe 
Behauptung in demfelben Moment, wo er der uniondgefinns 
ten Göttinger Fafultät, bezüglich des Abendmahls, das Recht 
beftreitet, zu beftimmen, was im Befenntniß fundamental oder 
problematifch ſei. Nicht mit Unrecht erklären dagegen bie 
altlutheriſchen Stabilitätsmänner den fombolifchen Amtsbegriff 
wo möglich für noch fundamentaler als felbit die Abendmahle- 
Lehre: „So unwahr ift es, daß der pufeyitiiche kryptokatho⸗ 
liſche Amtöbegriff das Wefen des lutherifchen Principe irgend 
minder berühre”, daß vielmehr diefer Artifel „rein und fchlecht« 
bin verworfenes Papſtthum im Princip, ein „„Straf dich 
Gott Satan“* geradehin it, ftreitend wieder den föniglichen 
Grundartifel von der Rechtfertigung” *). 


In der That ift die neue Amts-Idee ein faktifcher Be- 


) Gueride ca Petri in ter Zeilſchriſt für die gefammte Tutherifche 
Theologle. 1855. I, 163. 
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weis, daß der „Eönigliche Grundartikel“ thatſüchlich viel mehr 
noch im Miferedit gerathen ift, ald man in Worten nur 
weiß. Taufende führen ihn ftets lobpreifend im Munde als 
das Fundament ihrer ganzen Reaction, und wiflen doch je 
999 nicht wie er eigentlich lautet, haben vielmehr bona fide 
die ächtfatholifche Faſſung dabei im Sinne; ja was nod 
mehr ift, fie glauben in Wahrheit jelber nicht, daß er allein 
ausreiche für jenes Fundament. Hengftenberg felbft hat fich 
jüngft, fozufagen, verplaudert *). So haben denn auch die 
Neulutheraner, als fie ihre neue Amts» Idee fich zufammen- 
fuchten, augenfcheinlich des „königlichen Grundartifels“ nicht 
gedacht. Sie hätten fich fonft unter Anderm unmöglich noch 
lange darüber ftreiten fünnen, ob jene Idee nicht etwa doch 
noch bei Luther und in den Symbolen fidh wiederfinden ließe. 


Indeß geftaltete fi namentlich die Argumentation aus 
den Schriften Luthers über den Punft vom Amt und refpef- 
tive der Kirche überhaupt zu einer wahren Schidfalstüde ge— 
gen das jenfeitige Lager aus. Befonders Hr. Harleß, Ober- 
Gonftftorialpräfident der bayerifch-proteftantifchen Kirche, un— 
ternahm ed, aus der proteftantifch »Firchlichen Tradition und 
Patriftif, d. i. einzig und allein aus Luther's Titerarifchen: 


*) Henaltenberg hatte in feinem Bortrage über Jeſaias geäußert: 
dem tiefen Schaden unferer Zeit fei „auch mit richtig verſtande ner 
paulinifcher Nechtfertigungslehre allein nicht abzubelien.“ Darob 
enifegte fih Krummacher in Duisburg nicht wenig; „Toll“, ſchrieb 
er dem Berfafter, „eine Rabifalfur eintreten, fo ailt es, daß bie 
Nechtfertigungslehr « Pofaune allenthalben einen deutlichen Klang 
befomme, und man ſich nicht ſchene, ben Vorwurf einer mit dem 
Refultaten moderner Wiffenfhaft nicht in Uebereinftimmung fies 
benden Orthodoxie auf fih zu laben.“ Der berühmte Berliner 
Theologe bleibt aber dabei: „der zu bekämpfende Gegenſatz babe 
fich jeßt wefentlich geändert, und fo müffe auch die einfeitige Her— 
vorhebung des Hl. Paulus einer umfaffendern Benukung ber Schrift 
Raum machen.“ — Evang. 8.:3. vom 4. April 1855. 
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Nachlaß, über die brennende Frage zu entfcheiden. In Stutt« 
gart 1853 erfchien feine Schrift: Kirche und Amt nad lu⸗ 
iherifcher Lehre; „was er felbft dazu thut, könnte man auf 
mei Seiten ftatt auf zwei Bogen fchreiben; er gibt gleichſam 
nur den Abriß in achtzehn kurzen und präcifen Thefen, bie 
e dann mit Auszügen aus Luther weiter belegt, auf bie 
praftifchen Folgerungen läßt er fih gar nicht ein“ — fo receng 
Ärte das Halle’fche „Volksblatt“. Viele der eifrigften Luthers 
Schüler wußten doch nicht recht, was Hr. Harlef damit 
wolle. Denn die Aufrichtigeren beider ‘Parteien hatten bereits 
erlannt und eingeftanden, daß mit Luther hier nichts auszu— 
sichten, daß aus feinen Schriften hier ebenfogut für wie wi— 
der zu argumentiren ſei. 

So hatten 3. B. die Kämpen für das altproteftantifche 
allgemeine Prieſterihum den Bater der Reformation gegen 
Löhe angerufen. „Allerdings nicht mit Unrecht”, antwortete 
Letzterer; „aber es find nur einige frühern Schriften Lu— 
ther's, namentlich der Brief an die Böhmen, in dem er fo: 
gar foweit geht, Predigt, Taufe, Abendmahl und Alles eis 
nem jeden getauften Chriften Fraft des allgemeinen Briefter- 
thums aller Chriften zu vindiciren.“ „Indeß ift ed doch fo 
eine Sache mit den Beweiſen aus Luther'8 Schriften, weil 
er ih ja in vielen Dingen durchaus nicht gleich blieb. Se 
länger je mehr lehrten ihn diejenigen, welche geiftliches Prie— 
ſterthum und Freiheit von ihm wollten gelernt haben, den 
von ihm allzeit anerfannten Beruf mächtiger hervorheben, 
fie lehrten's ihn durch Mißbrauch; und wenn bamit aller, 
dings noch feineswegs die Lehre vonder Jdentität des geift- 
lichen Amts mit dem allgemeinen Prieftertfum revocirt ift, fo 
fommt Luther doch zu ftarfen Modificationen *).“ — Anderer 
feits ift Niemand mehr auf die Identität des geiftlichen Amts 
und des allgemeinen Prieſterthums verfeifen ald die Subjefti- 


2 göhe: Kirche und Amt ©, 44 fi. 49. 
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viſten, doch waren fie reblich genug zu befennen, daß Luther 
darüber heute fo und morgen das Gegentheil lehre. Dr. 
Schwarz fpricht fih darüber fehr treffend aus: 

‚Man bat in neuefter Zeit viel darüber geftritten, ob nach 
der Kehre der Meformatoren, namentlich Luther's, und der ſymbo— 
liſchen Bücher das geiftlihe Amt eine görtliche oder nur eine 
wiinfchliche Etiftung babe. Man wird darüber wohl noch lange 
ftreiten können, und fich dabei. Doch nur immer tiefer in die Ver— 
wirrung hineinreden. Denn bei Luther ſelbſt treten in ben ver- 
ſchiedenen Lebensperioden auch ſehr verſchiedene Anfichten über das 
geiftliche Amt auf. In der erjtien ‘Periode, etwa bis zum Jahre 
1528, haben feine Aeußerungen einen ftarf bemofratijchen Beige- 
ſchmack: ver Geiftliche ift nur ver Beauftragte der Gemeinde, er 
führt nur anftatt der Gemeinde das Amt, welches fie Alle haben, 
und daß er damit beauftragt wird, gejchieht nur der äußern Ord— 
nung wegen, Im feiner fpätern Periode dagegen, in welcher vie 
Maffenherrichaft und die Gleichheit Adler in ver Kirche ihm gründ- 
lich verleivet worden, in welcher er bereitö daran verzweifelt, auf 
der Baſis des Gemeindelebens die Kirche aufzuerbauen, nennt er 
das Amt wiederholt ein von Gott geordnetes, Ghriftum, feinen 
Befehl und feine Einfegung die alleinige Duelle deffelben, Auch vie 
Beitimmungen der ſymboliſchen Bücher find fehr ſchwankend“ *). 


Ueber den eigentlichen Zeitpunft der Umfehr in der An— 
fhauung Luthers von Kirhe und Amt ift man nun zwar 
nicht einig geworden, doch dürfen wir mit ziemlicher Sicher: 
heit den Bauernfrieg und das Jahr 1525 als ſolchen anneh— 
men. Es war dieß auch die eigentliche praftifche Offenbarung 
des neuen Bibelprineips und des allgemeinen Prieſterthums. 
Daß jetzt diefe Hiftorifche Wahrheit, die man an den Fatholi- 
fhen Hiftorifern erft noch fo hochmüthig verläfterte, von den 
einfichtigern proteftantifchen Theologen ohne weiterd zugege- 
ben wird: ift bereits eine der erfreulichen Früchte der großen 
Reaction, und insbefondere der endlich über die Lehre von 


*) Berliner Proteft. 8.9. vom 27. Jan. 1855. 
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Kirche und Amt verhängten Revifion. Auch Hr. Harleß felbft 
legt durch die That in feiner Schrift Zeugniß ab; die von 
ihm für die Identität des Amts und des allgemeinen Prie— 
ſterthums beigebrachten Stellen Luthers find wirklich zum 
weitaus größten und wichtigften Theile aus deffen frühes 
ken Schriften, namentlich ift der Brief an die Böhmen und 
ein befanntes Produkt von 1520, mit Einem Worte die Ber 
riode „demofratifhen Beigefhmads“, überreich benützt. So ift 
ed denn jetzt fomweit gekommen, daß die Eine Partei den Luther 
sor 1525, die andere den Luther nach 1525 desavouirt. Und 
wenn fie einft einig werden würden über die neue Lehre von 
Kirche und Amt, müßten fie, wie fie hiemit an fich ſelbſt 
beweiien, unweigerlich den ganzen Luther desavouiren. 


Ungemein. lehrreich hat fich die Debatte über diefen Bunft 
zwiſchen Hrn. Kliefoth und den Göttingern geftaltet. Beide... 
Parteien find darin einig: „daß Luther in feiner Berfon und ° 
in feinem kirchlichen Handeln ein vielfach Underer vor der 
Wartburgzeit geivefen, und theilweije ein Anderer geworden fei, 
fowie er fucceffive mit den Schwärmern, dem Bauernaufruhr, 
den Saframentirern in Berührung und Oppofttion gerieth.“ 
Die große Discerepanz zwifchen dem Kirchenrath und der Fa- 
fultät liegt nur darin, daß jener in dieſer Krifis die Wen- 
dung zum Beffern fieht, die Fakultät dagegen „den 
Anfang der Wendung zum fueceffive wachſenden Schlim— 
men im biefe Wartburgzeit und was daran hängt hinein— 
legt.“ Bon da an, fagt fie, habe Luther darauf verzichtet, den 
Leib der Kirche fertig zu machen; die Reformation fei zu: 
nächſt vorzugsweiſe hinfichtlich des Lebens ſtecken geblieben ; 
die Gemeinde ward nur ald eine Sammlung von Katechu— 
menen oder als ein Häuflein erwedter Seelen behandelt; fo 
ward es nicht erreicht, das Volk zur eigentlichen Gemeinde 
zu erheben; fo fonnte die Freiheit und eigenthümliche Selbft- 
fändigfeit der Kirche fich nicht entfalten, vielmehr mußte fie 
ſich nicht allzu lange nad den Tagen Luthers unter das Joch 
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des Territorialidsmus beugen; dazu fam das Berfennen des 
geiftlichen Prieſterthums, das einfeitige Hervorheben des geift- 
lichen Minifteriums — Scholaſticismus, Hierarchismus, Cä⸗ 
fareopapismus! Mit geballten Fäuften erwidert der Herr Kir- 
chenrath auf diefe Erpofition. Aljo die uranfängliche Einheit 
der evangelifchen Kirche, den „unmandelbaren Grund des re- 
formatorifhen Bekenntniſſes“ — wir hätten fie alfo „in ber 
Perſon, in dem Handeln, in dem Lehren Luthers vor ber 
Wartburgzeit zu fuchen, wo er fih noch in ungezügelter Sub- 
jeetivität gehen ließ, wo er noch mit allen fubjectiviftifchen 
Elementen, den humaniftifchen, den politifchsliberalen, zufanı- 
menging, wo er noch der Mann des Bolfes war; aber 
von der Zeit an, da er fih und feine Kirche gegen dieſe 
Tendenzen wandte, fi und feine Kirche von denfelben ſchied, 
feiner Kirche objective Grundlagen zu geben fich beftrebte, 
furz feinen Anhang, der bisher eben nur ein Anhang war, 
zur Kirche confolidirte, von diefer Zeit an, die nach unferer 
Auffaffung die rechte Geburtszeit unferer Kirche war, datirte 
nah der Auffaffung der Fakultät das — immer wachiende 
Verderben“ *)! 


Eoviel ift alfo richtig: Luther vor 1525 it der Mann 
bes allgemeinen Prieſterthums, Luther nad 1525 der Mann 
einer gewiſſen Art befondern geiftlichen Amts. Dort, am urs 
fprünglihen Luther, knüpfen die Subjectiviften wie die Ins 
nere Miffion an, um ihre neue wirkliche Gefammtlirche zu 
Baden zu ſchlagen; hier, am alterirten Luther, knüpfen die 
Neulutheraner an, um ihren neuen Amtsbegriff zu legitimi- 
ven. Lebtere aber geben fich vergebliche Mühe; wie gejagt, 
fönnte fchon die Coexiſtenz des Specialglaubens fie überzeus- 
gen, daß ihr Amtsbegriff weder mit Luther, noch mit den 
Symbolen, noch mit der fpätern orthodoxen Luther-Theologie 





) Kliefoth und Mejer: kirchliche Zeitfchrift. 1855. © 146 ff. 
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fih in Einklang bringen laſſe. Sie müßten denn nur zuge 
ben, daß ihr Lutherthum im Grunde doch nichts Anderes 
ſeyn folle, als eine theoretifche Einleitung zur Reftauration 
des alten Territorialismus. Allerdings fpricht Luther auch 
vom Amt ald einer „Stiftung und Ordnung Ehrifti”, die 
altlutberifhe Schule vom ordine divinitus conslituto, und 
allerdings erhebt Löhe den Einwand: „wenn die Symbole 
wirklich entjchiedene Träger der Lehre von der Identität Des 
Amtes und des geiftlichen Prieſterthums wären, fo fünnte ich 
nicht begreifen, wie die Koryphäen Iutherifcher Theologie je- 
nen Grundjag ald anabaptiftiih, photinianifch, weigelianifch, 
ſocinianiſch befämpfen und verwerfen.“ Aber wir werben 
gleich fehen, daß alles Dieß nur inconfequent geſchah, und 
im Intereſſe einer gewiſſen Firchliden Ordnung, ohne daß 
das Princip darunter leiden follte. 


Das „allgemeine Prieſterthum“ franfte nämlich von Ans 
fang an nad feiner praftifchen Seite an den mißlichften Conſe— 
quenzen. Grundſätzlich follte e8 zwar allem Volk der eis 
gentlichen Kirche zufommenz; allein diefe Kirche ald die Ge— 
meinde Der Heiligen umfaßte wahrhaft Gläubige und Volls 
endete; ihnen hätte man natürlich das göttliche Amt ohne 
Bedenfen in's Commune überlaffen können. Nun aber ließ 
ih Ein fataler Umftand abfolut nicht befeitigen: dieſer Er- 
iraet der Gläubigen nämlich, die Konftituenten der wirklichen 
Kirche, waren und blieben unſichtbar, realiter unausfcheid- 
bar aus der großen firchlihen Maſſe. So mußte alfo das 
göttliche Amt nolens volens diefer ganzen Maſſe in's Ge- 
lage hinein zugeſprochen werden; doch war man Flüger als 
die obengenannten fecundären Selten und verwandte Ausger 
Haltungen von heute: man gewährte das allgemeine Prie- 
fertbum nur im Prineip, in der Praris führte man eine 
wangsweiſe Vollmachtgebung ein, und hielt fie mit Hilfe 
des weltlichen Armes aufrecht. Da konnte denn der leptere 
Arm gerade fo gut ordo divinitus constitutus heißen und heißt 
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noch fo, wie das geijtliche Amt, obwohl Chriftus feine Land- 
grafen, Herzoge und Kurjürften creirt und geftiftet hat. 

In der praftifchen Unmöglichkeit der principiellen Unter: 
fcheidung zwiſchen Kirche oder Gläubigen einerfeits, umd 
firchlicher Mafle andererfeits wurzelt die fatale Seite des 
allgemeinen Prieſterthums, welche Löhe, im Einflange mit 
den alten katholischen Polemifern, fehr gut zeichnet, „Wenn 
es recht wäre”, fagt er, „das geiftfiche Amt damit zu identi- 
fieiren, fo müßten auch die Weiber das Amt haben fönnen, 
weil ja auch fie ganz unbeftritten in ihrer Taufe das geift- 
liche Prieſterthum überfommen haben. Bolgert doch Niemand 
aus dem geiftlihen Königthum ein Recht auf Exrdenfronen, 
Niemanden Lüftet, den erften Wiedertäufern nachjufolgen, Je— 
dermann weist eine folche Anflage mit Entrüftung ab; wenn 
aber dad, warum muß dann aus dem Bells des geiftlidhen 
Prieſterthums nicht bloß ein Anrecht, fondern gar ein Beſitz 
des geiftlihen Amts folgen?“ Sei e8 ja doch bei einzelnen 
Separatiften» Gemeinden fchon foweit mit der Identität des 
Amtes und des geiftlichen Prieſterthums gefommen, daß fie 
„turnusmweife das Amt verfehen”; „und was Teuflifches 
fonnte daraus werden, wenn einmal der füße Böbel, der 
auch noch feine religiöfen Bebürfniffe hat, über dieje Lehre 
füme, und fie in feiner. Weife verarbeitete? wie lutheriſch 
würden dieſe Leute feyn wollen, wie mächtig Die ungebetenen 
Anhänger Luthers übertreffen, die wir vom Bauernfriege her 
fennen“ *)? 


Dennoch „fallen das allgemeine Prieftertfum und das 
geiftliche Amt zufammen“, find beide „identisch“ — Hr. Löhe 
zweifelt mit Unrecht daran. Nur daß eben zwilchen den bei- 
den Feuern der demofratifch-anardhifchen Gonfequenzen des 
allgemeinen Prieſterthums und des katholiſchen Amtsbegrifis 
für die Praris heute noch dafielbe verlegene Drehen und 
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Wenden officieller Ufus ift, wie bei Quther, bei den Symbolen, 
bei der orthodoren Schule. In neuefter Zeit war man befliffen, 
tiefe Ja= und Nein-Politif auch theoretifch zu firiren, und der 
Srfolg ift ein Hauptverdienft der Erlanger Theologie. Man 
hatte ſowohl die trüben Wafjer des allgemeinen Prieſterthums 
abzufchneiden, ald den Fatholifchen „Amtsgötzen“ göttlicher 
Stiftung eines befondern geiftlichen Amts als Stand zu umges 
ben. Harleß, Höfling, 3. Müller x. lehren demnach alfo : nicht 
bloßer &emeindedienft, Gemeindeordnung, Gemeindevollmacht 
it das geiſtliche Amt, fondern es ift göttlichen Rechtes, vom 
Herrn ſelbſt geordnet, aber nur an ſich, ohne beftinmte 
Amtsträger; es iſt nur vom Herrn gewollt nicht geftiftet, 
fondern mit innerer Nothwendigfeit aus der Kirche erwachfen ; 
urfprünglich der ganzen Kirche gegeben, ift es erft von ihr 
an beftimmte Perfonen übertragen*). In folder Definition 
nun meint dieſe Echule alles Nöthige richtig beichloflen zu 
haben: die Negation des Amtes ald Stand, das allgemeine 
Prieſterthum im Princip und feine Einfchränfung im Intereſſe 
der Ordnung für die Praxis. Sehr richtig bemerft aber Dr. 
Schwarz dagegen: fommt man einmal zu dem Begriff der 
mittelbaren „göttlihen Einfegung,” warum dieſen „vere 
wirrenden Ausdruck“ nicht lieber ganz fallen laffen? „Denn 
das ift doch offenbar eine ſehr ungefchidte und unhaltbare 
Ausfunft, von einem Amte an fich zu reden, da in Wirk 
lichkeit ein Amt ohne Träger und ohne Befonderung von 
andern gar nicht zu denfen ift; ebenfo unvollziehbar ift das 
Unterfcheiden zwifchen Wollen und Einfegen Gottes; und 
endlich ift das Uebertragen von der Allheit auf die Wenigen 
denn doch auch eine fehr fchlechtvemofratifche Vorftellung, ein 
contrat social, ebenfo falſch auf dem Firchlichen wie auf dem 
politifchen Gebiet.” 


*) Berliner Proteſt. 8.:3 vom 27. Jan. 18555 vol. Harleß a, 
a. O. ©. 19, 
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Diefe angebliche Mittelpartei hat alfo gar feine weitere 
Bedeutung, ald daß fie durch fich felbit erflärt, wie und in 
welchem Sinne auch die frühere lutherifche Dogmatif vom 
ordo divinitus constitutus reden fonnte. In der Wirklichkeit 
bleibt immer bloß die im Eingang aufgeitellte Alternative 
übrig. Löhe hat fie furz in die Frage gefaßt: iſt das geift- 
liche Amt mit dem allgemeinen Prieſterthum identifch oder 
nicht? Die fombolifche Antwort lautet: Ja; die neulutheris 
fhe: Nein! Um fi aber die Alternative recht Far zu ma— 
hen, fowie die Tragweite des Diffenfus, fann man die Frage 
auch alfo faſſen: hat das Amt eine befondere Gnade für fich, 
unterſchieden von der jedem Gläubigen der unfidhtbaren Kirche 
eigenen Gnade? 


Enmbolmäßig antwortet Dr. Harleß: „von einer befon- 
dern Kraft und Gnade, die dem Amte an ſich innewohnte, 
fann man nicht reden” *). Was ed vor den Gläubigen vor- 
aus hat, ift bloß die Firchenordnungsmäßige Vollmacht der- 
felben. Sehr präcife drüdt dieß Dr. Karften aus: „durch 
das ſchrift- und befenytnigmäßige Wort, welches der Ein— 
zelne liest oder fpricht oder hört, predigt Ehriftus, und ab- 
folvirt und bindet er ebenfo gewiß und wahrhaftig, als durch 
das Wort im Amt; durch das letztere aber regiert er die 
Kirche, d. h. er hält die einzelnen Glieder in Einheit als 
feinen Leib zufammen.” Dieß ift der Unterfchied zwifchen Amt 
und allgemeinem Prieſterthum **). 

Die Neulutheraner dagegen? Auch Kliefoth gibt zu, 
„daß der Gemeinde dad allgemeine ‘Prieftertfum zuftebe.” 
„Aber”, fagt Dr. Schwarz, „was macht er daraus? Dieß 
Priefterthum beftcht nur im Gebet und Wohlthun; jeder hat 
das Recht, fih im Gebet zu feinem Gott zu wenden. Das 
alfo ift die große Errungenfchaft des Proteftantismus, das 





*) A. a. O. S. 3. 
**) Erlanger Zeitfchrift für Proteſt. u. Kirche, 1854. Maͤrz. ©. 160. 
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beißt ed: alle Mittlerfchaft zwilchen dem Gläubigen und 
feinem Heil hinwegnehmen? Wie abgeichmadt!"*) 

Die „große Errungenſchaft“ will eben das Neuluther- 
um nicht, weil ed meint, daß fonft von einem eigentlichen 
Amt nicht die Rede feyn könne. Durch Predigt und Safras 
ment heilt Gott bei den Neulutheranern feine objektiven 
Gnadenfräfte mit, und der geiftlihe Stand allein ift Ber- 
mittler derfelben. Eo ausfchließlich ift er dieß, daß felbft die 
Predigt dadurch eine ganz andere, dem Proteftantismus völ« 
ig fremde, dem allgemeinen Prieſterthum wie dem Bibelprin- 
ip direft widerfprechende Etellung erhält. „Daß die Predigt“, 
gt Dr. Schwarz, „im Proteftantismus mit dem Eaframent 
auf Eine Linie geftellt if, ja daß das Predigtamt in der 
That das Sakramentsamt in den Hintergrund gedrängt hat, 
das ift von großer folgenfchwerer Bedeutung. Herr Kliefoth 
möhte aber auch hier am liebften ein paar Schritte zum Ka- 
tholicidmus zurückmachen.“ Zu diefem Behufe erhebe er ohne 
Veiters die Predigt felder zum Saframent ; zwiſchen beiden 
ki fein anderer Unterfchied, ald „daß Gott im Wort mit den 
Nenfhen rede, im Saframent mit ihnen handle.” Was 
heißt das anders, fragt Hr. Schwarz, als „auch die Predigt 
ind Saframent verwandeln, die Träger des Worts zu ganz 
unielöfiftändigen Vehikeln erniedrigen, um nur bie magifche 
Bedeutung des geiftlihen Amts dadurch zu heben” **)? Kurz, 
Nagt der Euperintendent von Schkeuditz, fie gehen „bis zu 
wirflih menſchlicher Mittlerfchaft”; und als die Duelle des 
Örumdirrtfums von der „magiichen Bedeutung des Amts“ 
nennt er die Einbildung: „daß das Pfingftwunder zu- 
naͤchſt nur auf die Amtsträger als ihr Weiheact 
ih bezogen habe“ ***), 


— 7 — 
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So ift e8 in der That! Diefer Sap bildet die Grund⸗ 
Anfhauung, aus der das ganze neulutherifhe Syſtem her- 
vorwuche, und die nothwendig das „allgemeine Prieſterthum“ 
über den Haufen werfen mußte. Er erfüllt fo zu fagen bie 
der legtern Fiktion entgegengeſetzte Jdee: dad Amt fei, als 
einem befondern Stande, beftimmten Trägern zufommend, 
vom Herrn eingefeht; es fei nicht bloß gewollt, wie die Er- 
kanger meinen, fondern auch geftiftet, denn ein Amt an fich, 
ohne Träger deflelben, fei eine leere Abftraftion. So ergeben 
ſich Münchmeyer's Behauptungen 3. B. ganz natürli: die 
Berechtigung der Gemeinde der alfo beamteten Kirche ge— 
genüber fei feine andere, ald daß fie fih von ihrem Haupte 
lebendig machen und regieren laſſe; durch das Amt theile 
das Haupt der Gemeinde feine Gaben zu und regiere fie; 
das Presbyterat (Amt des Worts) und das Epifcopat (Amt 
des Regiments) dürfe allein an Bau und Leitung der Kirche 
firh betheiligen *); dieſes Doppelamt ald Stellvertretung des 
Herrn ftehe über der Gemeinde und fchaffe fie. 


Hiemit wäre denn die Frage: was ift das Amt? von den 
Neulutheranern vollftändig beantwortet. Statt des (unfichts 
baren) allgemeinen Prieftertfums haben wir ein (fichtbares) 
Amt ald Stand mit fpecififchen Gnaden. Natürlich fchließen 
fih aber fofort die weiteren Fragen an: wie pflanzt dieſes 
Amt fih fort und wer gibt feine Gnade und Vollmacht? 
Eelbftverftändlih fann fie nur geben, wer fie felber hat. 
Die Neulutheraner erflären fih in der Theorie ganz rich— 
tig. Münchmeyer: die erften Träger ded Amts waren die 
Apoftel, durch die Stiftung des apoftolifchen Amtes hat der 
Herr das kirchliche Amt überhaupt geftiftet, und die Apoftel 
find Träger vdefjelben geiftlichen Amtes, welches heute noch 
die Paftoren führen. Daraus folgert Löhe die (katholifche) 


*) Daher aud der Ausſpruch: eine Synode dürfe nur aus Trägern 
biefer beiden Aemter beſtehen. 
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Ordination: das Amt abhängig von der Amtsgabe, diefe 
von der Handauflegung, deren Wirkfamkeit von der Amtlich- 
feit des Auflegenden. Und Sartorius deducirt daraus bie 
Eucceffion: das in fliftungsmäßiger Ordination nad une 
unterbrochener Folge durch fortgefegte Mebertragung von den 
Trägern auf ihre Nachfolger bis auf unfere Zeit veradger 
fommene apoftolifhe Amt *). 


So entwidelt fih das Syſtem einfach und confequent, 
wenn das Amt die Gemeinde fchafft, und nicht die Ges 
meinde dad Amt, mit andern Worten, wenn das Pfingft- 
Wunder wirklich zunächſt nur auf die Amtsträger als ihr 
Beiheact fi bezog. Das ſymbolmäßige allgemeine Priefter- 
thum aber läugnet dieß und fehrt die Ordnung um. Nach 
ihm bezog fih das Pfingſtwunder auf die ganze Gemeinde, 
und alfo fchafft die Gemeinde das Amt, nicht umgekehrt. So 
dat der Streit über allgemeines Prieſterthum oder befonderes 
Amt ald Stand auch die bezeichnende Geftalt der Frage an- 
genommen: nad der „Priorität* der Gemeinde oder des 
Amts, ob dieſes zuerft gewejen oder jene? 


Die widerftreitenden Meinungen nun von dem Papier über« 
getragen indie Praxis? Es wird nöthig feyn, ihre mögliche 
Anwendung vor Allem an einem Beifpiele anzudeuten. Jüngft 
ergab fih eine Gelegenheit zu praftifcher Applifation der 
Frage, bei dem befannten Streit in Olvenburg nämlich, ob 
die Gemeinden ihr Predigerwahlredht behalten, oder an den 
Sandesherrn verlieren follten? Paſtor Ramſauer's „Olden⸗ 
burger Kirchenblatt“ bewies die Unzuläffigfeit jenes Wahls 
Rechts aus dem Begriff des geiftlichen Amtes. Die chriftliche 
Kirche, fagt er, fei eine „Schöpfung von Oben her“, „ein 
Königreich und nicht eine Republik“; wie Chriftus nicht von 
den Apoſteln umd die Apoftel nicht von den Gemeinden ge- 





) Bol. über diefe neulutheriſchen Deductionen im Allgemeinen Dr. 
Merz: die Innere Miffton, in Ullmann’s und Umbreil's theologis 
fen Studien und Kritifen,. 1854. II, 407 fi. 
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wählt feien, fo hätten dann auch die Apoftel den Gemein- 
den Lehrer und Aeltefte geordnet, und fpäter die Bifchöfe 
Prediger eingefegt, umd feit der Reformation feien nun bie 
Landesherren und andere Patrone in die Rechte der Bifchöfe 
eingetreten; fo müſſe ed auch ſeyn, denn das geiftliche Amt 
fei eher dageweien, als die Gemeinde, wie der Hirt eher 
ald die Heerde ; auch fei der Beiftliche ein Bote Gotted und 
ein Gefandter Chriſti an die Gemeinde, und ob „nun wohl 
ein Gefandter gewählt werden könne von denen, an bie er 
gefandt iſt?“ — Sehr fchön, vom fatholifhen Standpunfte 
nämlich! Die proteftantifchen Gegner aber werfen mit Grund 
ein: ob denn jene „Geſandten“ an „den Großherzog von 
Didenburg und feine Oberfirchenräthe, welche die Wahl ha- 
ben follen“, nicht auch gejandt feien? Und was gar „das 
von Dben her“ betreffe, jo habe allerdings „bekanntlich die 
fatholifche Kirche Stellvertreter Ehrifti in den Päpften und 
Träger des heiligen Geiftes in den Bifhöfen; Herr Ram- 
fauer aber mache nicht nur dieſen Sprung ohne Bedenfen 
mit, nein er gehe noch viel weiter, er gehe mit bewunderns- 
würbdiger Leichtigkeit von Chrifto auf die Apoftel, von den 
Apofteln auf die Bifchöfe, von den Bifchöfen auf die Lan— 
desherren und ihre Räthe und die Patrone.” Kurz, erſt müſſe 
„der Beweis geführt werden, daß nicht nur die Apoftel und 
Bifchöfe, fondern auch die Landesherren und Patrone als 
Stellvertreter Chriſti anzufehen feien, und den heiligen Geift 
ohne Maß haben” *). 


Man fieht: die neulutheriche Theorie hat bis zu ſolchem 
Grade ihre Schwierigkeiten in der Praris, daß felbft das 
allgemeine Prieſterthum noch prafticabler erfcheint, wie in— 
eonjequent und unter Umftänden mißlich feine Anwendung 
immer erfcheinen mag. Es ward von den Neformatoren eben 
deßhalb erfonnen, um jene erfteren Schwierigfeiten und Un— 


*) Berliner Proteft. 8.:3. vom 30, Sept. 1854. 
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möglichfeiten zu umgehen. In der fombolmäßigen Applifa- 
tion ald Princip geftaltete es fi wie folgt. Ihm gemäß 
jolte das Amt jedem Gliede der eigentlichen Kirche zufoms 
men, aljo jedem Gläubigen, für die fichtbare Kirche aber 
zur Ausübung je an einen Beamteten übertragen werben; 
da aber jene Gläubigen unfichtbar und unausfcheidbar find 
und bleiben, fo fonnte die Uebertragung natürlich nicht ans 
ders vor ſich gehen, als durch die Firchliche Maffe: entweder 
durch das Bolf, oder aber in Bertretung deffelben durch die 
weltliche Obrigfeit. Keined von beiden ift den Neuluthera- 
nern, wenn fie confequent feyn wollen, anftändig. In den 
Sandestirchen, fagt Löhe, d. i. im zweiten Falle, habe ſich „pie 
laiifhe Betheiligung in einer Weiſe ausgebildet, welche zur 
Einfalt der apoftolifchen Kicchenordnung und ihrem Dualis- 
mus zwifchen dem Minifterium und dem Bolfe fo wenig 
paſſe, ald zu dem individuell Iutherifchen Sage vom geiftlis 
chen Prieftertfum-Amte.* Im erftern Falle aber ift immer 
„Demofratie in der Kirche und Vollstyrannei, die fchlimmfte 
aller Tyranneien“, zu fürchten. Daher haben ihn nach Löhe 
die Reformatoren auch nur in der „Ordnung des Noth- 
falls” erlaubt; am liebften hätten fie das alte Epifcopat mit 
binübergenommen, „da fie den Segen der auf demfelben ru— 
benden Ordnung wohl erkannt.“ Für jetzt aber weiß Löhe 
bezüglich der Landesfichen gar feinen Rath; und für die fe 
parirten Gemeinden in Europa und Amerifa muß er num 
felber wieder auf den legtern Modus des „Nothfalls“ recurs 
riren, nur daß er das Recht der Gemeinde, Lehrer zu feßen, 
son der ftrengiten Bedingung der Theilnahme eines rechts 
gläubigen Minifteriums an der Wahl abhängig macht *). 


Die Praris kann alfo unter obwaltenden Umftänden 
nicht anders, als fich gleich bleiben, ob nun in der Theorie 
das Pfingfimunder auf die ganze Gemeinde oder nur auf bie 


*) Bol. Löhe mad. © 51. Ti. 
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Amtöträger fich bezieht. Freilich proteſtirt Löhe auf's feier 
fichfte, ala habe er ein allgemeines Prieftertfum im Sinne, 
wenn er fagt: „Gott gibt das Amt durch den Dienft ber 
ganzen Gemeinde.” Das fei durchaus nicht fo zu verſtehen, 
als wenn die Gemeinde zuerft felbft die Trägerin und Inha— 
berin des Amtes wäre, dieſes ſodann weiter gäbe, gleichfam 
durch einen Berzicht Aller zu Gunften Eingelner, und die 
Amtsträger ed alſo von ihr und fecrundär hätten; „die Ges 
meinde gibt nicht ihre Recht, fondern fie gibt des Herrn 
Amt nur diaxovıxwg, indem der Herr mittelbar durch 
fie wirft." Um aber auch den Schein des allgemeinen Prie- 
ſterthums zu meiden, hat Kliefoth auf die Frage, wer das 
Amt gebe? mitunter ſchon geradezu die Antwort verfucht: 
„die Kirche.“ Allein, Kirche wie? wo? — fagt der Eus 
perintendent von Scyfeudig, und im tiefen Gefühle, daß der- 
felbe nur allzuviel Grund zu dieſer Frage habe, fehrt Herr 
Kliefoth jedesmal gleih wieder um und, cörrigirt fih dahin: 
„Bott ſelbſt.“ So fteht man denn immer wieder auf dem 
alten Fled und kommt feinen Schritt weiter, worüber Dr. 
Schwarz fih auch fehr erbost. „Statt alfo*, fagt er, „mit 
dem Begriff der mittelbaren Berufung Ernft zu machen, wen 
det man ihm fogleich wieder den Rüden und thut, als ob 
Alles unvermittelt vor fi gehe; ed macht einen gar wider⸗ 
lihen Gindrud, überall auf Fatholifhe Phrafen, Anfänge, 
Belleitäten zu ftoßen, die, fo wie man fie faflen will, ſich in 
ein Abfırdum auflöfen”“ *). 


Eo bleibt es alfo dabei, daß nur zwei Wege der Amts- 
Uebertragung drüben möglich find: entweder die Berufung 
durh die Gemeinde oder aber die Berufung durch Die 
weltliche Obrigkeit. Erfteres ift üblich in den feparirten Ger 
meinden, lebtered in den Landeskirchen. Ob man dabei 
von der Qualität des Amtes neulutherifch oder altprotes 


*) Berliner Broteftant, 8.3. vom 27. Jan, 1855. 
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ftantifch urtheife, bleibt fich gleich. Erſt in dem Verhält« 
niß zur Gemeinde zeigt fich dann der Linterfchied, dieß 
natürlich häufiger in den nicht landesfirchlich verfaßten, als 
in den landedfirchlichen Gemeinden, Es ift befannt, daß im 
jenen bis in die nmeuefte Zeit immer wieder die mißlichiten, 
bandgreiflih zur Anarchie führenden Verſuche vorkommen, 
das principielle Recht des allgemeinen Prieftertfums auf eis 
gene Fauſt geltend zu machen *). Auch ift nichts geeigneter 
als ſolche Fälle, einerfeits zu zeigen, wie himmelweit die 
Etellung ded Amtes nach Fatholifcher, refp. neulutherifcher, 
Anſchauung verfhieden ift vom fumbolmäßigen Amt, ander 
terfeitd, wie naturnothwendig diefed nach jener hinftrebt. Ein 
auffallendes Beifpiel diefer Art Hat jüngft Ouedlinburg 
geliefert. Dort beftand feit geraumer Zeit eine Gemeinde 
feparirter Altlutheraner; den 24. Aug. 1853 erklärten neun 
derjelben ihren Austritt, um fofort Altlutheraner zu feyn auf 
Grund der „feit dem Jahre 1841 ſtillſchweigend befeitigten“ 
Gemeinde: Ordnung Scheibeld, ald der „für jeht einzigen 
Kirchenordnung der lutherifch-feparirten Kirche in Preußen.“ 
Und hören wir nun ihre Motive. Die Quedlinburger: Ge: 
meinde hatte feitdem die Befchlüffe der altlutherifchen Bres— 
Lauer» General» Eynoden als rechtöverbindlich acceptirt; die 
Austretenden aber fchleudern jekt das Anathem gegen diefe 


*) Eo hatte ſich zur Zeit der Verfolgung, als die feparatiftifchen Pre 
diger im Kerker faßen, der Freigärtner Beier zu Hartliebersdorf 
zum Seelforger für die Altlutheraner des Löwenberger und Hirfch- 
berger Kreifes aufgeworfen; als nun das Breslauer Oberfirchen: 
Collegium confiitwirt ward, fellte er ih ihm unterftellen oder ent- 
fagen ; er wollte aber weder das @ine noch das Andere, und „er: 
flärte alles Bfaffenregiment für päpftliches Unwefen, und fein 
Laien: Prieftertbum für die ächtapoftolifche Nachfolge” ; feine Schäf: 
lein, bie er ganz unentgeltlich beforgte, blieben ihm zum guten 
Theil treu, und als endlich die weltlihe Macht in das Unweſen 
eingriff, wollten fie licher mit Beier nach Amerifa auswandern, 
als fidy fügen. — Kreuzzeitung vom 4. Mai 1852. 
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Befchlüffe, weil „fie gegen die heilige Schrift verftoßen, vie 
Hriftliche Freiheit unterjochen, und einen unbibliſchen foge- 
nannten geiltlihen Stand wiederum gefchaften haben, der 
fih von dem allgemeinen GChriftenftande untericheide”, weil 
endlich die Breslauer alle dieſe Beichlüffe verfertigt, „ohne 
die Gefammtheit der Gemeinden als ihre Wähler und Abfen- 
der darum gefragt zu haben.“ 


Die ausgefchiedenen Duedlinburger Altlutheraner bele- 
gen ihr Anathem mit einer Reihe von Stellen aus den Ey- 
nodal-Beichlüffen felbft. So fei das Ober-Kirchen-Collegium 
als „kirchliche Obrigkeit“ bezeichnet, was es doch in der 
Kirche Chrifti gar nicht gebe; „denn die Gemeine Ghrifti 
wählt fih nur ihre Welteften, Lehrer, Abgeordnete und Be- 
vollmächtigte, denen fie Auftrag gibt, die ihr nach Gottes 
Wort Rechenſchaft fhuldig find, und welche, wenn fie der 
Gemeine Auftrag nicht recht ausrichten, jederzeit von der 
Gemeine wieder ihred Amtes entlaffen werden fonnen.* Ein 
andermal würden Gemeinde-Gottesdienfte bloß mit einem Vor— 
fefer und ohne Beifeyn eined Predigerd gar „Nothgottess 
dienfte” genannt; „das ift römifch-Fatholifh, denn die hei- 
lige Schrift Fennt folche Nothgottesdienfte nicht.“ Dann wür— 
den wieder „die lutherifchen Chriften Acht römiich-Fatholiich in 
einen geiftlichen und Laienftand gefchieden, und den Geiftlie 
hen größere Einſicht zugeſprochen.“ „S. 184 ift der erſchreck— 
liche, jeder chriftlichen Freiheit hohnſprechende Beſchluß ges 
faßt, daß dem Paftor die Entſcheidung zuftehe, in welchen 
Fällen und welche Laien im öffentlichen Gottesdienfte ꝛc. aus 
dem Herzen beten dürfen." Solcher Beſchlüſſe, „die voller 
römifch-Fatholifhen Lehren fteden und von Gottes Wort ab- 
weichen“, fönnten die Ausfcheidenden noch „einen ganzen 
Haufen” aufführen; „die Krone aber feht dem ganzen Dinge 
der Sa auf: „„führt die Befchlüffe felbfit in Kraft, indem 
ihr fie durch euren willigen Gehorfam beftärkt, und damit 
Gott ein Opfer darbringt zum füßen Geruch““ — wer 
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darin das neue Intherifche Papſtihum nicht fieht, ber ift 
ftodblind“ ! *) 

Gerade die von diefen neun Quedlinburgern revindicirte 
(ombolmäßige) Stellung der Gemeinden zum Amt nun ift es, 
was feit 1848 jenen „fatholifchen Belleitäten” auch noch 
meit über die Kreife des eigentlichen Neufuthertfums hinaus 
Berbreitung und Eingang verichafftee Man erwog lebhafter 
als je, was werden würde, wenn einmal nicht mehr ber 
weltliche Arm die Gefahren einer folchen Stellung hinderte, 
allgemein fich zu erheben. Die Neulutheraner haben diefen 
Zug nur in ein Syftem gebradht und Confequenzen aus 
demfelben gezogen, die den Namen des „deutichen Puſeyis— 
mus“ allerdings verdienen**. Man fann fagen, das Merk— 
mal des fpitematifchen neulutherifchen Amts begriffs fei die 


®) Berliner Preieft. 8,3. vom 20. Mat 1854, — Uebrigens wies 
alabald ein Landesfircchliher Luiheraner im Halle'ſchen Volksblatt 
vom 17. Yan. 1855 nach: daß bie genannten Beichlüffe vielfach 
verdreht feien, und ihnen als ſolchen „jeder dem theuern Bekennt⸗ 
niß ver Iutherifchen Kirche ergebene Chrift gewiß von Herzen bei: 
ſtimmen werde.“ 


*) Mau vergleihe nur die den englifchen Traftarianern gemachten 


Bormürfe mit denen gegen vie Neulutheraner. „Die Grundlage 
ihres Syſtems ift die apoftolifche Sueceffion, welche nad 
ihnen wefentlich zum Begriff der wahren Kirche gehört. Die Prie: 
fter, denen der Bifchof die Hand auflegt, werden dadurch mit über: 
natürlihen Kräften ausgeitattet, die fie in den Stand fegen, Brob 
und Wein in Leib und Blut Chrifti zu verwandeln, Sie haben 
weiter als Priefterfchaft ein Mittleramt; fie üben Namens der 
Kirdye eine Gewalt aus, die fie faſt auf die gleiche Stufe mit 
Gott felbit erhebt, die Gewalt, die Sünden durch die Taufe abzım 
wafchen, Seelen von der Hölle in den Himmel zu verfeßen. Beide 
Saframente find ein opus operatum. Go wird das Chriftenthum 
zu einem Syſtem von Zauberformeln, das die Erhebung des Prie: 
feramtes zum Zweck hat.“ — Die kirchlichen Zuftände in England, 
in Gelzgers proteſt. Monatöblättern Mai 1854. ©. 315. 


— 
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Mitleidenfchaft des Kirchenbegriffe. Es gibt aber au 
proteftantifche Autoritäten, Die fein Haar breit vom ſymbol⸗ 
mäßigen Kicchenbegriff abweichen, und dennoch, auf Grund 
bitterer Erfahrungen mit dem entiprechenden Amtöbegriff, fich 
ganz in jene „Fatholifhen Belleitäten“ verfenft haben. Zu 
diefer wunderlichen Art von Kirchenpolitifern gehört nament⸗ 
Ih Dr. Leo, und eine feiner bezüglichen Erpeftorationen 
im „Volksblatt“ ift auch defhalb beacdhtenswerth, weil fie 
von einer Ausſicht fpricht, den neuen Amtsbegriff doch noch 
auf ftreng fombolmäßigem Boden, vielmehr gerade aus ihm, 
erwachien zu fehen. 


„Nicht Die Gemeinden“, fagt Hr. Leo, „haben Aposto- 
los gelehrt, gefammelt, beamtet, fondern umgefehrt apostoli 
die Gemeinden; nicht die Gemeinden haben diaconos und 
presbyteros berufen, geweiht, jondern die Apoftel haben es 
gethan. Als die Apoftel in ihrer Zahl dem Erlöfchen nahe 
waren, gründeten fie nach der kirchlichen Tradition das Bis— 
thum, in feinem Unterfchiede von den Preöbytern, zum Erſatz 
und zur Nachfolgefchaft im Apoftolat. Ich weiß, daß man 
die Richtigkeit diefer Tradition bezweifelt, weil fih von fei- 
nem afiatiichen Landgericht ein Zeugniß oder ein Notariatss 
Inftrument über diefe Stiftung findet... Die alte Kirche zeigt 
ein continuirlibes Wachsthum, was ganz unmöglich gewes 
fen wäre ohne die Succeflfion im Bisthum. Die Succeifion 
ift dem Bisthum ganz nothwendig, denn ohne fie find Wei- 
ben zu Prieſter- und Bifchofs -Memtern nur noch durch Nie— 
dere, d. h. alfo gar nicht möglih, denn ohne die Weihe 
durch Höhere fehlt das nothwendige Bewußtfeyn der höhern 
Autorität den niedern Kreifen gegenüber, der wahren Ver— 
antwortlichfeit vor Gott, der wirklichen Unabfegbarkeit, das 
Bewußtfenn, daß man in feinem Amte fieber fterben, als 
gegen das Amt etwas nachgeben muß. Auch die Indelebi« 
lität der Weihen gehört zum wahren vollitändigen ‘Briefter- 
thum, denn ohne fie wird es ſchon in Gefahr gebracht, ein 
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Miethlingdwefen zu werden, und felbft für die Treue und 
Tiefe ded Bekenntniſſes legt die Imdelebilität Zeugniß ab; 
fie macht den nicht gehaltenen priefterlihen Charakter zum 
Schandzeichen in Zeit und Ewigfeit.” „Für die Kirche, 
ichließt alſo Hr. Leo, „halte ih das Bisthum, die Succeffion 
bes Bisthums, den Priefterftand, die Priefterweihe und ihre 
Indelebilität zum organifchen vollen Wuchfe Chrifti für wer 
ſentlich“ — aber „ich glaube daneben auch, daß der Geift 
Chriſti, der lebendig einfehrt in Ehriftenmenfchen, unter der 
unmittelbaren Gnadenwirfung Gottes wieder erwachlen kann 
zur Kirche, auch in einem losgeriſſenen Theile — fonft könnte 
ich ja nicht Proteftant bleiben — ich glaube fogar, daß fich 
auch in einer ſolchen Kirche wieder ein wahres Bisthum bif- 
den fann”, und bis dahin „kann die proteftantifche Kirche 
nur durh Wunder regiert werden." Dabei, wenn 
aub mit Ausnahme des unauslöfhlichen Charafterd der Dr- 
dination, beruhigt fi denn auh Hr. Nathuftus: „daß das 
Biothum, die rechte geiftliche Obrigkeit, aud in der protes 
ftantifben Kirche durch göttlihe Gnade, gleihfam durch die 
Eanftion des heiligen Geiftes, fi ausbilden könne“ *). 


Zum drittenmale alfo floßen wir bier auf denſelben 
Troft für die Äußerfte Verlegenheit und Noth. Wir gelangten 
bei der Betrachtung über die Glaubensnorm des protes 
ſtantiſchen EChriften, und defßgleichen wieder bei der über ſei— 
nen Kirchenbegriff je an einen Punkt, wo fie Alle unifono 
freien: „Kirche der Zufunft”! „Neue Ausgießung des heir 
ligen Geiftes“! Und nun, bei Verfolgung der Debatten über 
den Amts begriff, ſchallt derfelbe Ruf eben da uns entgegen, 
wo ed Mittel und Wege gälte, die neue Üeberzeugung vom 
Amt in’s Leben einzuführen. Auch die Neulutheraner werden 
in ihn einftimmen müffen, wenn fie nicht entweder ihren 


*) &, die berühmten Nummern des „Bolfsblattes" vom 15. Ja: 
nuar sc. 1853. 
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theoretifchen Auffhwung praftifch in einer Reſtauration des 
alten Territorialſyſtems aufgehen laſſen oder aber — katho⸗ 
liſch werden wollen. Es iſt inſofern ein gutes Zeichen, daß 
man eingeſteht, das, was Noth thut, noch nie gehabt zu ha— 
ben, und daß eben defhalb fo allgemein und über die ver: 
ſchiedenſten Grundanſchauungen die hoffende Sehnſucht nach 
einer „Kirche der Zufunft“, nach einer „neuen Ausgießung 
des heiligen Geiſtes“ audgebreitet iſt; kurz, daß man nicht 
ſchon von vorneherein neue menfchlichen Mittel und Wege 
empfiehlt. 


Allerdings find z. B. fchon Gerüchte ausgegangen, daß, 
zwar nicht die Neulutheraner, wohl aber jene befannte, zur 
Zeit alle Richtungen der preußiſchen Politif beherrfchende 
Partei damit umgehe, von der bifchöflihen Kirche Englands 
her die mangelnde Succeffion und Ordination zu bes 
ziehen, oder auch vielleicht von der Iutherifchen Staatsfirche 
Schwedens. Was aber von hier wie von dort zu holen feyn 
dürfte, ift nichts ald die Erfahrung, daß ein Körper: ohne 
Seele aller menſchlichen Kunft zum Trog früher oder fpäter 
verfaulen oder verdorren muß. An der etablirten Kiche Eng» 
lands ward diefer Proceß nicht erft feit geftern allen Augen 
fihtbar, er ift dort vielmehr nahe am Ende. Für Schwe- 
den dagegen, in feiner äußerft ifolirten Lage, war der rafchere 
Verlauf des Proceſſes aufgefpart bis auf dieſe unfere Tage. 
Schweden hatte bei der Trennung von dem Einen allgemeis 
nen, in Ehrifto lebendigen Kirchenleibe foviel äuferlih Ka— 
tholifches als nur immer möglich, und mehr als nur irgend 
anderöwo beibehalten, um jo mehr als es galt, das gute 
Volt zu berüden und zu betrügen, als fei man katholiſch 
nach wie vor. Es war diefe Nachwirfung von der Fatholi- 
fchen Kirche her, welche es Schweden möglich machte, zual⸗ 
lerlegt und lange nad allen Andern in die äußerfte Zerrüt- 
tung zu verfinfen. Die ſchwediſche Reformation hatte nament- 
lih das Epiſcopat beibehalten, und die Geiftlichfeit blieb 
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„eine mittelft der ununterbrochenen apoſtoliſchen Succeflion 
ausfchließliche Gorporation, der durch die Ordination ein un⸗ 
vertilgbarer Charakter aufgedrüdt war.” Was nirgends fonft 
mehr einem proteftantifchen Bolfe nachgerühmt ward, da& 
fonnte in. nenefter Zeit noch dem ſchwediſchen nachgerühmt 
werden: „Wie viel auch gegen die Geiftlichfeit im Ganzen 
und gegen ihre einzelnen Mitglieder einzumenden feyn mag, 
hält man doch den Gultus und das heilige Amt felbft in 
Ehren; die Kirchen der Hauptftadt 3. B. find immer gedrängt 
voll, und das Abendmahl wird alle Sonntage in jeder Kirche 
an Hunderte von Gläubigen ausgetheilt.” Das macht die 
Stellung, die das geiftliche Amt als ein Erbſtück der alten 
fatholifchen Anfhauung dort einnimmt; die Prediger führen 
nicht nur officiell den Titel „Prieiter”, fondern es ift dieß 
auch in den Augen des Volkes mehr als ein bloßer Name. 
Wie freilih der Staat mit diefer äußerlichen Schaale hand- 
tbirte, ift befannt. „Man vertaufcht mit großer Leichtigfeit 
den weltlichen Beruf mit dem geiftlihen; der Dfficier z. B., 
der in feinem Etande nicht dad erwünſchte Fortkommen fin— 
den fonnte, wird durch föniglihe Gnade mit einer Pfründe 
verfehen, und vom Bifchof zu feinem neuen Berufe geweiht”; 
„die Kirche fonnte auch die Gelehrten mit Pfründen verſe— 
ben und die Aemter felbit von den darbenden Proletariern 
des Glerus verwalten laſſen, die nur die nothdürftigfien 
Kenntniffe zu ihrem Amte mitbracdhten, und defhalb fih um 
Epottpreife verdingen ließen“ *). So ift diefe Kirche im 
Bahrheit nur die andere Ceite des Staats, das geiftliche 
Amt Durch immer größere Zuweifung rein bürgerlicher Ges 
icäfte belaftet und in Formalismus verjunfen, felbft die 
Bifhofsftühle keineswegs mit Rüdfiht auf paftorale Eigen- 
ihaften befegt, fondern oft wegen ganz fremdartiger Ver— 
diente, wie denn befanntli der Dichter Tegner Bifchof 


*) Bericht des Dr. Bed in Kopenhagen. Darmft, 8.3. vom 22. 
Febr. 1855. 
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ward, und ein ehemaliger Profeſſor der Botanik noch zur 
Stunde Bifhof iR”. Die Folgen find denn endlich auch 
aufgebrochen. Wir werden im Verlaufe felbft noch die ſchwaͤr⸗ 
merifch independentiftifche Bewegung ber ſchwediſchen „Lä- 
ſare“ zu betrachten haben. Andererfeits fchreit eine ftarfe 
rationaliftifche Partei gleichfalls nach Religionsfreiheit. Die 
Vertretung der Kirche durch den „geiftlihen Stand“ im 
Reichötage wanft bereitd; man erfennt, daß fie nur eine 
„einfeitig bierarchifche* fei, und will eine „rein firchliche Re 
präfentation durch eine Generalfunode“, bei der auch — Laien 
Mitglieder wären. Kurz, die Confequenz drängt endlich fort, 
hinweg über Amt, Ordination und Succeffion, und „die Zur 
funft der Kirche Schwedens erjcheint fehr trübe, da fie ge 
ſchichtslos auf dem Standpunfte von 1593 geblieben it“ **), 


Will man alfo, um unfern Faden wieder aufzunehmen, 
nah den praftifhen Wirkungen des NeuluthertHums über: 
haupt und feines Amtsbegriffs insbefondere fragen, fo ift 
zur Zeit im Großen noch nicht viel zu erzählen. Eigentlich 
ift diefer Amtsbegriff im großen Firchlichen Leben des deut: 
ſchen Proteftantismus bis jegt nur bei einer einzigen Gele 
genheit hervorgetreten, und dieſe war feine officielle, Feine 
Verwicklung mit der Autorität. Dennoch ift der Vorgang 
fehr merkwürdig und hier geeignet, fein Licht auch noch rüds 
wärts zu werfen. Es ift der Kampf mit dem „Firchenbilden- 
den” Werf der Innern Miffton, in welchen der neue Amts: 
Begriff aldbald verwidelt wurde, an dem er vielmehr erſt 
recht eigentlich erwuche. Die Innere Miffion trat, wie früher 
ſchon angedeutet ***), an das ordentliche Amt mit der Pri- 
tenfion heran: fraft des allgemeinen Prieſterthums in der 


2) Schmoller’s Bericht über die firchlichen Zuftände in Skandina ⸗ 
vien und Grofbrittannien. Gelzer's proteft. Monatsblätter vom 
| October 1854. ©. 232. 234 fi. 
2%) Dr. Beck a. a. O. 
*) Bol, ©, 458 ff. des 35. Dre. 
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außeramtlihen Gewalt der Evangelifation durch die freimil- 
lige Beihätigung der Gläubigen die Kirche, und zwar bie 
deutiche evangelifche Geſammtlirche jegt erſt bilden zu wollen. 
Bie verhielten ſich num die Parteien Angefichts folcher öffent- 
lien Infolvenz-Erkflärung des ordentlichen Amts? 


Bor Allem ift zu beachten, daß die Berechtigung die» 
ſes furchtbaren Vorwurfs eigentlich von feiner Partei in Ab» 
rede geftellt ward. Inſoferne hätte die in diefen Tagen erft 
ausgeiprochene Anficht des Großzahlmeifterd der englifchen 
Propaganda in Bafel wenig Widerſpruch gefunden und fine 
den fonnen. Hr. Marriott hat nämlich eine neue Preisaufs 
gabe mit dreißig Dufaten geftellt, und zwar dießmal über 
den wachienden Gonflift der beiden Strömungen auf Kirche; 
Autorität und Amt einerfeits, auf Förderung des „Reichs 
Gottes“ andererfeitd. „Bei aller gebührenden Ehrerbietung 
gegen die Kirche” nämlih, meint er, fei doch unumftößlich, 
daß das ganze Mifftonswefen nicht durch irgend eine Kirche, 
jendern durch freie Privatthätigkeit gefchaffen und erhalten 
werden: „während andererſeits aus der Geſchichte der legten 
Jahrhunderte ebenfo Har erhellt, daß das Inſtitut, das den 
Nomen der Kirche trägt, feine Aufgabe als eine bloß terri- 
toriale und nationale aufgefaßt hatte und darüber die Uni- 
verfalität feiner Arbeit und Pfliht aus dem Auge verlor, 
und in dem nämlichen Maße, ald ed zur letztern untüchtig 
wurde, auch nicht mehr die Kraft hatte, ein durchdringendes 
Salz für die näcfte Umgebung zu fepn“ *). — Aber e8 
fragte fih nun für das ordentliche Amt: wie der Kirche und 
dem Volksthum zu helfen? 


Dan wird nicht finden, daß über der Antwort mehr als 
iwei große Parteien hervortraten, fofern fie das Amt als 
ſolches betraf. Einerfeitö die mehr oder weniger bewußten 
Anhänger des Neulutherthums. Sie haufen vorherrſchend 
in Norddeutſchland, und zwar um fo ungenirter, je weiter 


— 


) Berliner Protefl. K.e J. vom 2. Juni 1855, 
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nördlich, aus dem einfachen Grunde, weil dort im hohen 
Norden vielfach noch, ähnlich wie in Schweden, eine ganz 
unproteftantifche Vorftelung vom Amt aus den altfatholitchen 
Zeiten ſich erhalten hat, wie eine im Volke fortlaufende Tra- 
dition *). Diefe Partei wies die Brätenfion der Innern 
Miffton ohne weiters ab, und zwar mit befonderm Bezug 
auf die Alleinberechtigung des Amts, das fich felber Helfen 
müſſe und eine laiifche Gleichftellung von Außen nicht dul- 
den fünne. „Wo fih ein freies chriftliches Leben in den 
Einzelnen beihätigen will” — Hagt daher die Göttinger 
„Dentichrift" — „wie in den Werfen der Innern Mifften, 
da foll e8 ald ein Eingriff in das allein zur firchlichen Thä- 
tigfeit befugte Amt zurückzuweiſen feyn; den Laien bleibt das 
Recht zu hören, was der Lehrftand fagt, umd fih von ihm 
zegieren zu laflen; das allgemeine Prieſterthum der 
Gläubigen aber ift als eine unpraftifhe Idee Lu- 
thbers für die triumpbirende Kirche vorzubehal- 
ten.” Wirklich hielt diefe Partei ihren Amtsbegriff mit fol- 
ber Etarrheit feft, daß die Männer der Innern Miffion er- 
Härten, felbft Nom, das die freien Bereine ſtets gefördert 
und vortrefflih anzuwenden verftanden, ſei in diefer Hinficht 
ungleich freifinniger. Sie riethen daher den Reulutheranern : 


*) So erzählt Schmoller aus Tübingen als Augenzeuge: in Holftein 
fpreche ſich der Iutherifche Charakter der Kirche namentlich in ver 
farfen Betonung des geifilichen Amtes aus, als eines gottgeorb: 
neten, ober richtiger als des allein gottgeördneten und allein be- 
rechtigten Trägers des Worts und der Saframente — daber ver 
immer wieder ftarf durchklingende Priefterbeariff, die Bedeutung 
des Altars und der Ordination, der nicht bloß grabuelle, fondern 
fpeeififche Unterfchied zwifchen Paftor und Candidat, die Abneigung 
gegen alle Beeinträchtigung des Amts in feiner heilsvermittelnben 
Bedeutung. Darım das Bewußtſeyn des allgemeinen Priefterrechte 
ganz verfhwunden, bie Beſtrebungen der innern Miffion, 
wenn nicht ungünftig, doch argwöhnifch angefeben und von dem 
berühmten Klaus Harms z. B. auf's entjchiedenfte verworfen. — 
Gelzer's proteſt. Monatsblätter vom Oct. 1854. ©. 229, 
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bie einen folchen „Amtsgötzen“ fich machten, daß fie meinten, 
ed dürfe in der Kirche ohne das Amt weder Hand noch Fuß 
ih regen, und ed müßten, wenn dad Amt fchläft, auch alle 
Andern fchlafen — „die mögen bei der fatholifchen Kirche 
in die Lehre gehen, welche nie dem Amte, troß aller Lebers 
ſchätzung deflelben, eine folche Ausdehnung gab“ *). 


Andererfeits fammelte fih auf dem Boden des allgemei- 
nen Prieftertfums die große Maffe der proteftantifhen Welt, 
ohne Unterſchied fonftiger Partei» Färbung: Unioniften und 
Erclufive, Evangelifch- lutherifhe und Separirte, um der 
Brätenfion der Innern Miffion zuguftimmen. Das ift, fomweit 
fie das Amt berührte, und mit Ausnahme der „Kirchenbil- 
dmg”; denn natürlich fonnten diejenigen, welche „die Kirche“ 
ſchon Haben, nicht zugeben, daß man erft eine wahre Kirche 
„bilden“ müfle und könne. Mit dem Amt aber machten fie 
wenig Schwierigfeiten. Das Organ der preußifchen Landes- 
Kirchen-Lutheraner 3. B. erfannte ohne mweiterd „freie Aem— 
ter” am, nur daß „das freie Amt das fefte, wenn es rich— 
tig geübt werde, achten fol.“ Unter einem ähnlichen Vor—⸗ 
behalt zeichneten ſich befonders die Evangelifch » Iutherifchen 
Bayerns, reip. die Erlanger Fakultät aus, wie fie, zitternd 
vor Furcht hierarchifcher Prätenfionen und pufeyitifcher Uns 
baltbarfeit, beharrli auf dem Sage ftehen blieben: nicht 
ber Amtsinhaber, fondern der Belenner Petrus fei zum 
Grundfelfen gemacht, und lediglich auf dem „Grunde des 
allgemeinen Prieſterthums der Gläubigen und des urſprüng— 
li bei der ganzen Kirche feyenden Amtes” ruhe das luthe« 
tische Kirchenamt. Es ift alfo keine Fortfegung des Apofto- 
Iats, an feinen Etand gebunden, derogirt dem allgemeinen 
Priefterthbume nicht. Das Amt ift, wenn auch nicht von 
der Gemeinde, fo doch bei der Gemeinde. So bald man 
im Begriffe des Amts das fecundäre Moment, das hirten- 


*) Dr. Merz in ben Stubien und Kritifen. 1854. II, 412. 
XAXXVL 15 


218 Neuefte Gefchichte des Proteftantismus. 


amtliche, zum primären macht, hat man gleich den ganzen 
Katholicismus (ecclesia docens et imperans einerfeit8, au- 
diens et obediens andererjeitd), der Stellvertreter ded Gr;- 
hirten Ehrifti an der einzelnen Gemeinde würde dann auch 
den an der ganzen Gemeinde bedingen, den Papft; deßwegen 
ift im lutheriſchen Bekenntniffe das Hirtenamt mit Fleiß zu- 
rüdgeftellt, denn wenn es nicht principaliter als allgemeines 
Priefterthum bei der ganzen Gemeinde wäre, fünnte es auch 
nicht von Neuem aus ihr herausgefegt, fondern allerdings 
nur durch Eucceffion und Gooptation fortgepflangt werden *). 


So haben wir denn noch einmal diefen Gegenjag in 
der Anſchauung des Firchlichen Daſeyns nach feiner ganzen 
Tiefe herausgeftellt, in der er den deutichen Proteſtantismus 
fpaltet bi auf den Grund. Die Folgen im Großen weiß 
Gott allein. Für und aber ift es zunächſt intereffant, zu be— 
trachten, welche Confequenzen der neue Amtöbegriff für das 
engere firchliche Leben, für die Stellung des Paftors zur Ge— 
meinde, involviren würde, Es liegt auf der Hand, daß ge- 
ade das dringend gefühlte Bebürfniß einer Veränderung dies 
fer Stellung das Motiv zu der dogmatifchen Neuerung in 
der Lehre vom Amt abgab. Mit einem Schritt auf nordame- 
rifanifchen Boden werden wir auch gleich auf ein praftifches 
Beifpiel dafür ftoßen. Aber auch dieffeits muß der Umftand 
auf den erften Blick fehr auffallen, daß, wie bereitd ausführ- 
lich bemerft worden, jene wahrhaft grundftürzende dogmatifche 
Nevifion nicht etwa irgend einer Fakultät oder nur einem 
Mitgliede einer folchen den Urſprung verdanft, fondern aus: 
ſchließlich dem Kreife der paltoralen Seelforge entiprang. Es 
ift alfo allerdings ein — „merkwürdiger Epalt, der jet zwi« 
fchen der Univerfitätstheologie und dem praftifchen Kirchenamte 
ſich befeftigt hat“ **)! 


— 





— — 


2) Bei Merz a. a. O. ©. 413 ff. 
**) Hallefches Velkoblatt vom 28. Juni 1854. 


XV, 


Zur Kritik der politifchen, religiöſen und fittlis 
ben Verhältniſſe der nordamerifanifchen Union. 


I. 


Ueber einige im Laufe der Zeit in der norbamerifanifchen Berfaffung 
eingetretenen organifchen Veränderungen. 


Echluß.) 


Ich komme jetzt zu einer dritten organiſchen Verletzung 
der Conſtitution. Wie das Volk zwar ſtets geneigt iſt, zu 
ſich herunter, aber nicht zu ſich hinauf gu nivelliren, fo ver- 
fährt es auch nur confequent, wenn ed nebſt dem erfolgrei= 
ben Beftreben, feine eigene Macht und Freiheit fortwährend 
zu erweitern, auf der andern Seite die Effaverei nicht allein 
beibehält, fjondern fie auch noch auszudehnen fucht. Diefes 
ift jest wieder auf eine eflatante Weife durch die Annahme 
der Nebradfa-Bill gefhehen, und hiemit nehme ih Aft von 
einer neuen flagranten Abweichung von der urfprünglichen 
Botitif der Väter und dem Geifte der alten gemäßigten Gon- 
fitution. 

Aus den Debatten über die National-Berfaffung geht es 
binlänglich hervor, daß die Sklaverei nur ald temporär be- 
trachtet wurde, und Governor Morris von Pennfylvanien, 

15* 
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Madifon, Say, Hamilton, efferfon und Adams flinmten 
mit Wafhington und Franklin darüber vollfommen überein. 
Noch vor der Annahme der Eonftitution vom Jahre 1783 
war es von allen Staaten einftimmig feitgeftellt worden, die 
Sklaverei von den weiten Regionen des Weſtens auszu— 
fhließen. Die Gonftitution felber fpricht nur von freiheit 
und Recht, nicht von Eflaverei. Gleich in dem erften Gon- 
grefie aber wurde jenes Prohibitiv. Gejeg der Staaten ratis 
fieirt, und zugleich das Princip der Nichtintervention ſeitens 
des Eongrefjes in den Staaten, wo die Eflaverei einmal 
eingeführt war, ausgefprochen. Zu dieſer Zeit betrachtete die 
gefammte Demokratie, d. h. mit Einfchluß der füdli- 
hen Staaten, die Sklaverei ald ein moralifches Uebel, als 
eine innere lofale Inftitution, und ftellte ihre Sicherheit 
nur da feft, wo fie bereits eriftirte. 

Nachdem aber die Demofratie im Verlaufe der Zeit die 
Freiheit für ſich vollfommen gefichert hatte, machten Diele 
edleren Gefinnungen bald der Gleichgültigkeit für die Freiheit 
Anderer Raum, und mit dieſer fonnte es den Eflavenbe- 
figern gelingen, allmählig Einfluß zu gewinnen, die natio- 
nale Negierung zu controliren, die Sklaverei in verſchiedene 
neue aus Louifiana gebildeten Staaten einzuführen, bis dann 
eine Art von Reaction eintrat, in Folge deren das foges 
nannte Miffouri- Compromiß 1821 zu Stande fam, durch 
welches Miffouri mit der Sflaverei ald Staat zugelaffen, 
und beftimmt wurde, daß alles füdlich vom 36,30% der Breite 
gelegene Gebiet der Sflaverei offen, das von ihm nördlich 
und weſtlich gelegene aber der Sflaverei verfchloffen bleiben 
folle. Ihatfächlih war diefes nur eine Scheinconceifion 
des Südens, denn einerfeitd wurde das weftlich von Mifjouri 
fih ausdehnende Land den aus den öftlidhen Staaten ver- 
triebenen Indianern ald Wohnplag eingeräumt, und dadurch 
für mehrere Jahrzehnte der Anfievlung der Weißen entzogen, 
andererfeits fepte die Sflavenhalterpartei zur „Aufrechthals 
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tung des Gleichgewichtes” durch, daß fortan nur ein freier 
und ein Sflavenftaat zugleich in die Union aufgenommen 
werden follte. 

Nah diefem Duafi-Waffenftilftande entbrannte der Kampf 
aufs neue bei Gelegenheit der Debatten über die Aufnahme 
von Galifornien, welches aus. eigener Machtvolllommenheit 
fd eine Gonftitution gegeben, und darin die Sklaverei eins 
fimmig ausgefchloffen hatte. Die Aufnahme des Staates 
ohne Sflaverei wurde durchgefeßt, aber nur gegen die Ans 
nabme der fogenannten Omnibusbill ded H. Clay, deren 
wichtigfte und folgenreichfte Beftimmung das „Sflavenjagds 
Geſez“ war, und demgemäß fämmtliche Bürger des freien 
Nordens zu einem permanenten Gensdarmendienfte behufs 
der Verfolgung und Wiedereinbringung entlaufener Sklaven 
gelehlih requirirt wurden. Hiemit feierte der Süden ben 
entihiedenften Triumph, den er noch errungen, und der nur 
eben jet durch die Annahme der Nebrascabill übertroffen 
wird, Indem nämlich diefelbe den Territorien das Recht zus 
ſpricht, die Sklaverei einführen zu dürfen, ift das Miffouri- 
Compromig aufgehoben und fo ein neuer Schritt gethan, die 
Sklaverei zu einer politifchen und nationalen Inſtitution zu 
machen. Der Urheber dieſer Bill ift der Senator Douglas, 
ein Mann des Nordens, und derfelbe, der vor einigen Jah— 
ten dem verftorbenen Kaifer Nifolaus fagte, überall im We— 
fen ſehe er Stilftand und PVerwefung, nur in Rußland 
doriſchtitt und Entwidlung. 

Die gemäßigte Demofratie tolerirte bloß die Sklaverei, 
aber beffagte fie; nur fie duldend, wo fie nicht entfernt wer⸗ 
den konnte, und fie unterfagend, wo fie nicht beftand. Die 
abſolute ift zu einer univerfellen Bropagandiftin der Sklaverei 
geworden, offen fie begünftigend und rechtfertigend, und bie 
verfolgend, welche fich ihe entgegenfegen. An Bevölkerung — 
an Macht hat die Republif gewonnen, an Charakter ift fie 
gelunfen, der Fall war allmählig aber vollftändig! 
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In den Männern des Südens hat man die eigentlichen 
Herren der Republik zu ſuchen, denn ſie ſind noch überall, 
wo ſie — wie auch in der Tariffrage — das ganze Gewicht 
ihres Einfluſſes in die Wagſchaale gelegt haben, die Sieger 
geblieben. Ein geſchloſſener Phalanx ſind ſie dem freien, aber 
in Fraktionen zerriſſenen Norden überlegen an Einheit eben 
fo fehr, wie durch allgemeine Einficht und fperielle politische 
Borausficht. Aller materiellen Arbeit entlediget, gewinnen fte 
mehr Muße zur Bildung ihres Geiftes, und der Erhaltung 
eines dominirenden Intereffed fortwährend mit höchfter Span- 
nung zugewendet, eignen fie fich die Vorzüge einer gewiſſen 
traditionellen und” doch zugleich unabläfftg vervollfommneten 
Berfahrungsweife an. Sie willen, was fie wollen, und darin 
liegt unter Anderm das Geheimniß ihrer Kraft. 

Ein anderer Grund ihrer Herrfchaft, der gefchichtlicher 
Art if, wurde bisher vielleicht zu wenig beachtet. 

WVon dem Nugenblide an, wo die Revolution dem mo— 
narchiſchen Principe im Namen der Bolfsfouverainetät ent» 
gegentrat, und die Demofratie Siegerin geblieben war, fand 
ſich der von ariftofratifchen Familien ftaatlih gegründete Sü— 
den derjenigen alt» ariſtokratiſchen Inftitutionen beraubt, die 
mit jenen von England herübergefommen waren. In der 
Unmöglichkeit, damals den neueren Einrichtungen mit irgend 
einer Ausficht auf Erfolg fi entgegenzufegen, dachte man 
nur noch daran, das Wohlwollen der Maffe auf alle Weife 
zu fihern. So gefchah es, daß, einmal der demokratische 
Impuld gegeben, gerade die ariftofratifchen Staaten die libe- 
ralften Maßregeln einführten, wie unter andern Maryland 
zu den erften gehörte, die das allgemeine Stimmrecht annah- 
men. Daß gerade Wafhington, ein Mann des Südens, die 
Republif gründen, Sefferfon, eben daher gebürtig, diefelbe 
befeftigen und der Demokratie den präcifeften Ausdruck geben, 
und daß in mehr neueren Zeiten Galhoun von Süd-Garolina 
das Banner der Souverainetät der Staaten, ‚gegenüber der 
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Gentralgewalt, dem bisherigen Gefpenfte der Demofratie, am 
böchften erheben mußte, und endlich daß der Süden bis auf 
die neueſten Zeiten überhaupt eine überwiegende Anzahl von 
Männern in den Eongreß ſchicken fonnte, die eben durch eine 
ber Demokratie vorzugsweile werthe Eigenfchaft — durch Ber 
redfamfeit ſich auszeichneten, alles dieſes vereinigte fich, dem 
Eüden jened Wohlwollen der demofratifchen Majorität bisher 
zu erhalten, und fomit auch natürlich ihren politischen Einfluß, 

Der Hauptgrund indeſſen feiner bisherigen Präpotenz 
möchte doch in dem Umſtande zu finden fern, daß die Ame- 
rifaner die Erhaltung der Union, mit deren Auflöfung der 
Süden bei den wichtigeren Fragen immer gedroht hat, und 
die Möglichkeit der Republif überhaupt zu ibdentificiren fich 
gewöhnt haben. 

Wie veränderlih auch die Demokratie in Detail-Anfich- 
ten ſeyn mag, in den allgemeinen, mehr leitenden Principien 
ift fie vielleicht wenigitens jo confervativ, ald es nur irgend 
eine Ariftofratie ſeyn kann, und bei der amerifanifchen zeigt 
fh der Hang zum Aberglauben unverkennbar auch in ber 
Politif. Unter ihren politiichen Dogmen nimmt das von ber 
jegigen Unionsform, aljo des Föderativſtaates, die erfte Stelle 
ein, und bis jest hat fich feine auch noch fo Feine Fraktion 
zu dem Gedanfen zu erheben vermocht, daß am Ende die 
Möglichkeit einer Union, noch mehr aber die Integrität des 
demofratifch-republifanifchen Principes von dieſer jetzigen 
Staatsform unabhängig fei, und nach dem Untergang dies 
fer die Union in einer neuen Form, d. h. in einem Einheits- 
Staate, fich noch erhatten könnte. 

Diefen Irrthum, denn als foldhen wage ich jene Anficht 
zu bezeichnen, beuten nun die Sklavenhalter aufs ergiebigfte 
aus, indem fie entjchloffen find, oder wenigitens entjchlofien 
feinen, die Union felber eher als ihr fpecifiich materielles 
Intereffe, die Sklaverei aufzugeben *). 


*) Es verfteht ſich, daß, follte je der Süben zur Ausführung feiner 
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Der eigentlide innere Grund, daß die Löfung der 
Stlavenfrage bisher noch nicht einmal verfucht wurde, Tiegt 
daher in der jegigen Geftaltung der Union, in dem Bun- 
desftaate, mit andern Worten in der Schwäche der Eentrals 
Regierung, die immer nur bie zeitweilige Bertreterin einer 
bloßen einzelnen Bolfspartei und von Sonderintereſſen, kei— 
neswegs im Allgemeinen der Ausdruck der wirfliden 
Unionsmajorität feyn fann. 

Welche Partei hat demnach bisher am eifrigften die Bei- 
behaltung der Eflaverei befürworten müflen ? 

Diefelbe Iogifchermweife, welhe dem Föderativſtaate am 
meiften anhängt, die demofratifche, während die Whigs, die 
mehr dem Einheitöftante zuftreben, der Majorität nad als 
Gegner der Eflaverei auftreten. Hinfichtlich der neu entftan- 
denen Partei der Know-Nothings, fo ſcheint auch diefe, wie 
die demofratifche, das zu ſeyn, was man hier euphemiftifch 
„geſund“ (sound) zu nennen pflegt, d. h. der Sflaverei günftig. 

Auch in England würde die Emancipation der Sklaven 
nicht durchgeführt worden ſeyn, ohne die Eriftenz einer Claſſe, 
welche an der Frage ein perlönliched materielle Intereffe 
nicht hatte. Diefe Claſſe war die Ariftofratie, die dabei 
pecuniär nichts zu verlieren hatte, und fich zugleich auf den 
Willen und die Macht der nur die Gefammt-Interefien 
des Staates wahrenden Krone glüdlicherweife fügen fonnte, 
Die Mittelflafien, die von ihren in Weftindien angelegten 
Gapitalien einzubüßen fürchten mußten, würden nie den Wil— 
len zur Annahme jener großen Maßregel gewonnen haben. 

Für Hrn. v. Toqueville ift die Bundesform die vor— 
züglichite Etüge der demofratifchen Republif, „indem fie da- 
durch die Macht einer großen Republif und die Sicherheit 
einer Kleinen verbinde.“ 


Drohung fehreiten, der Norden fofort marfchiren würbe,; ba biefer 
bes Südens noch weniger zu entbehren vermag, als vicerersa. 
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Diefer Behauptung muß ich entgegenftellen, daß ſich 
nur einmal — gegenüber England — und nur auf fehr kurze 
Zeit, etwas von diefer Macht der Republif, und auch dieß 
nur in einem Augenblide bewährt hat, mo dieſes Land, 
wie jest allgemein anerkannt wird, einige der unfähigften, 
energielofeften Männer an der Spitze feiner Regierung hatte, 
die je feine Gefchide zu lenken gehabt. Diefes Wenige wurde 
außerdem" mit der äußerfien und der drohendften Gefahr für 
das Beftehen der Union geleiftet, und nicht unbeachtet hat 
es die Geſchichte gelaffen, welcher Grad von Apathie und 
Egoismus fchon damals zu überwinden gewefen war. 

Seitdem hat die Republif nur eine militärifche Prome— 
nade gegen das zerrüttete, jeder Gorruption verfallene oder 
zugängliche Merico zu unternehmen gehabt. Den Beweis 
ihrer Macht wird fie erft bei einer ernfthaften längeren Un— 
terbrehung des Friedens, in einem Kriege mit einem großen 
europäiihen Staate zu geben berufen feyn, und für dieſen 
Ball fpreche ich die Ueberzeugung aus, daß diefelbe, gegenü« 
ber einem militärisch einigermaßen gut organifirten Staate, 
jet, wo bereits ein zahlreiches Proletariat herangewachſen 
und ein den allgemeinen Intereffen feindlicher oder doch gleich“ 
gültiger Sinn zu einer nie gefannten Höhe gefteigert, anderer- 
ſeits aber die militärifche Kraft des Landes in nichts vermehrt 
worden ift, als eine Scheinmacht fich herausftellen werde, 
nit da bloß, wo es die Offenfive gilt, fondern auch bei der 
Defenfive, indem die NRepublif fein Sebaftopol oder Kron⸗ 
ſtadt aufzuweifen hat, fondern großentheild nur ganz offene 
Pläge, wie es felbft ihre Hauptftädte New-Vork, New-Drleans, 
Boten, Charleston find, die dann auch dem eriten Boms 
barbement unterliegen müffen. 

In Bezug ferner auf den zweiten Punkt, „die Sicher- 
heit* betreffend, worunter offenbar die innere Sicherheit, die 
Aufrechthaltung der nad der Eonftitution relativ ſeynſol⸗ 
Inden Unabhängigkeit der Staaten, gegenüber der Gentral« 
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Gewalt, verftanden wird, fo hat diefe hauptſächlich die Uns 
ſicherheit der legteren zum Refultate gehabt, da jene: 
bereitö zu einer faft abfoluten Souverainetät thatſächlich her- 
angewachfen ift. Diefe Eouverainetät muß aber in kurzer 
Zeit. zur Alternative der Auflöfung der Union oder, was 
wahrfcheinlicher, durch eine Reaktion, durch einen Umſchwung 
der öffentlichen Meinung, durch eine von jenem Dualidmus 
äußerlich unabhängige, den ganzen Staat ‚jedoch gemaltiam 
erfchütternde Frage, wie die Eflaverei ed ftetd mehr wird, 
alfo durch eine innere Krifis, oder auch Durch eine bedeu- 
tende äußere Gefahr — zu dem Einheitsftaate drängen, leßteres 
am erften, da die Macht der ganzen Gefittung und Inſtitu— 
tionen eines Volkes durch nichts in fo entfcheidender Weife 
auf die Probe geftellt wird, als durch einen großen Krieg. 

Die Richtigkeit des Satzes des Hrn. v. Toqueville ei- 
nen Augenblid zugeitanden, würde berfelbe immerhin voll 
ftändig heißen: der Föderativftaat ift, wie die Hauptbes 
dDingung der Freiheit, fo auch die Hauptftühe der 
Sklaverei geweſen. 

Daß nur ein Einheitsſtaat, d. h. eine ſtärker centralifirte 
Regierung, als die jetzige, welche die Macht der Sonderin⸗ 
tereſſen zu brechen vermag, die Löfung der Sklavenfrage 
verfuhen würde, ift der Schluß meiner eigenen Argu— 
mentation. 

Früher wäre die Heilung des Uebels ohne große innere 
Eonvulfionen möglich geweſen, wenn man gleich nach der 
Bildung der Union die Sklaverei ftreng auf das Gebiet, wo 
fie nun einmal als eine Art von hiftorifhem Rechte beftand, 
befchränft, zweitens feine neuen Sflavenftaaten der Re— 
publif einverieibt, drittens feine Sklavenzucht, wie jegt in 
Virginien und Maryland behufs des Berfaufes nach dem 
eigentlichen Süden betrieben wird, geftattet, viertens die 
über den ausländifchen Sklavenhandel erlaflenen Gefege in 
der That auch ganz ihrer Strenge gemäß zur Ausführung 
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gebracht — während noch jetzt die großen Rheder von Bo- 
fon vielfach ihre Schiffe zum Sflaveneinfauf in Afrifa und 
zum Verkauf derfelben in Brafilien, Euba und felbft in der 
Union, wie noch im vorigen Jahre gerichtlich conftatirt wurde, 
benügen — und endlich zugleich poſitive Berfügungen zur 
Berminderung derielben, wie etwa durch Internirung ober 
Gründung ausländifcher afrifanifchen Eolonien getroffen hätte, 

Jetzt nun ift die Möglichkeit zu einer friedlichen Befei- 
tigung diefer unermeßfihen Schwierigkeit faum mehr zu er- 
ſehen, und die Hauptfrage gar nicht, daß drei Millionen 
Sklaven emancipirt werben, fondern vielmehr, was mit den» 
jelben nach ihrer Emancipation gefihehen foll. 

Hierauf vermag feine Partei mehr Antwort zu geben, 
und fo zieht man ed vor, der Fatalität mit gefchloffenen Aus 
gen entgegenzugehen, denn die Sklaverei ift dad Fatum der 
Republik und ihr hiftorifcher Fluch. 

Sn Europa glaubt man irrthümlich an die Eriftenz einer 
Abolitioniften- Partei. Eine folche mit einem klar formulir- 
ten Programme fann aus dem erwähnten Grunde gar nicht 
mehr vorhanden feyn; dem Gefühle nach befteht eine folche 
im Bolfe allerdings, aber eine politifche und principielle im 
Congreſſe feineswegs. Die dortigen Gegner des Südens heißen 
Freibodenmänner (free Soil Party), und ihr Programm wird 
von ihrem Chef, Hrn. Eenator Sumner aus Bofton, fol: 
gendermaßen präcifirt: 1) fein neues Sflaventerritorium, 
2) Aufhebung des Sflavenjagdgefehes, 8) Abfchaffung der 
Sklaverei und ded Eflavenhandels im Diftrift Columbia und 
allen Territorien. 

Die Freiboden » Partei erftrebt nicht direfte die Emanci— 
yation, weil auch fie, ebenfowenig als irgend eine andere, 
im Stande ift, die Mittel anzugeben, durdy welche diefe jet 
ohne innere Zerrüttung ermöglicht werden könnte, indem es 
unbeftreitbar feftfteht einerfeitö, daß freie Neger und freie 
Beiße, hauptfächlich wegen Unvereinbarkeit ber Sitten, fried⸗ 
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lich nicht zufammenleben können, andererfeits, daß die Neger, 
einmal befreit, fofort fi der äußerften Trägheit (und zwar 
niht bloß in der erften Generation) überlaffen und in die 
Barbarei zurüdfinfen, aus der fie durch regelmäßige, wenn 
auch geswungene Arbeit herausgeriffen, und zu einer relati- 
ven Givilifation gelangt waren. Weftindien zeigt diefes nicht 
weniger als Liberia, wie fehr auch der Barteigeit — na» 
mentlich der Eeftengeift der Miffionäre — diefer legteren Co— 
lonie zu Gunſten zu reden und das Gegeniheil zu beweifen 
verfucht hat. Celbft die Neger im Norden verwildern theils 
aus Trägheit, theild aus Verzweiflung, mit den Weißen 
nicht concurriren und der Mifachtung ſich nicht entziehen zu 
fönnen, die ihnen, den zwar befreiten, aber mit dem Zeugniß 
ihrer ſtlaviſchen Abftammung für ewige Zeiten marfirten, 
überall folgt, wo die Republif zur Geltung fommt. 

Diefer Partei, ihres Titeld und humanen Zwedes wes 
gen, vorzugsweiſe reine Motive zugufchreiben, hieße eine große 
Naivetät und eine fpecielle Unfenntniß der Gefchichte zeigen. 
In Deutfchland, dem das politifh gründlich realiftifche 
Amerifa noch lange unverftändlich bleiben wird, macht man 
fich dennoch derfelben häufig ſchuldig, befonders ſeitdem fein 
Antheil an dem Loofe der armen Neger durch das Werf der 
Miß Stowe, deren Schilderungen mit ihrer gefchidten Grup- 
pirung ifolirter Thatfahen das Gemüth in hohem Grade 
ergreifen, auf'8 Neue lebhaft in Anfpruch genommen worden 
ift. Daß ihr Führer felbft, Hr. Summer, von einer wahrhaft 
ethifchen Anſchauung ausgeht, weiß ich, und darf ein Glei— 
ches bei einigen wenigen anderen Mitgliedern feiner Partei 
vorausfegen. Dagegen babe ich mich aber auch überzeugen 
müffen, daß für die Majorität der Amerikaner die ganze 
Stlavenfrage überhaupt längft dem Bereiche einer fittlichen 
Würdigung entrüdt, und der nationalöfonomifche Standpunft 
noch der höchſte ift, zu dem fie fich au erheben vermögen. 
Auch bei der erwähnten Partei gehört einer der mitwirfenden 
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Beweggründe diefer Gategorie an, nämlich die Anficht, daß 
die füdlihen Staaten nur wegen der Sklaverei in ihrer all: 
gemeinen Entwidlung — wie Bevölferung, mehr allgemeiner 
Bildung und Wohlftand — hinter den übrigen zurüdgeblie- 
ben feien; unter den nichtausgefprochenen Motiven aber darf 
man die Antipathie und den Neid gegen die Ueberreſte ari— 
fiofratifcher Elemente, die fih noch im Süden erhalten ha— 
ben, und zugleich mit der Sflaverei haben erhalten müſſen, 
nicht zu gering anfcdhlagen. In dem Grade als die reine Des 
mofratie vorfchreitet, wird auch der frühere Nefpeft der Ab⸗ 
neigung weichen, und diefe den Ausbruch des ernfihaften, 
des großen Krieges herbeiführen, bei dem die Schwarzen 
ſelbſt natürlich nicht unthätig zufchauen werden. Menfchliche 
Weisheit fommt in Amerika zur Löfung diefes Problems zu 
fpät, und the manifest destiny der Republif wird durch die— 
ſes zu einer überaus düſteren. Ueber den möglichen endlichen 
Ausgang eines ſolchen, und ded damit nothwendig verbunde- 
nen Racen- Kampfes vermeidet jeder für die „unermeßliche“ 
Zufunft feines Landes noch fo enthuftasmirte Amerikaner zu 
reden. Wohl fann man von den vereinigten Staaten jagen, 
das bier die Menfchen felber ed gemacht, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachen! 

Auh in Rußland abforbirt die Frage der Emancipa- 
tion der Leibeigenen die Gedanfen der Staatsmänner, aber 
auf eine ganz andere Weije! Abgefehen von dem Umftande, 
dag der Leibeigene dur Farbe, Abftammung, Religion und 
Gefittung feinem Herrn viel näher fteht, als der afrifanifche 
Eflave mit heidnifcher Religion und Art dem Amerifaner, 
würde ein einziges Geſetz, wie jenes in Rußland beftehende, 
dem gemäß die Untrennbarfeit der Familie ausgefprochen und 
der Leibeigene weſentlich glebae adscriptus ift, hinreichen, 
diefer der amerifanifchen Sklaverei äußerlich ähnlichen Inſti— 
tution einen durchaus verfchledenen, refpeftive humaneren 
Gharafter von vorne herein zu geben. 
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Im Rußland ferner bildet die Leibeigenfchaft in Mitte 
einer noch im Allgemeinen wenig vorgefchrittenen Gejelfchaft, 
zum Gegenfage von Amerifa, wo nur der Boden jung, das 
Volf aber wenigftens alle Nahahmungen der raffi- 
nirteften Bildung, fowie alle Grade der Berbildung be- 
fit — ein relativ natürliches Stadium der Entwidelung, 
durch welches auch das übrige Europa hat gehen müffen. 
Wie hier, fo kann daher auch dort die Aufhebung diefer In— 
ftitution mit einiger Weisheit und Vorſicht friedlich herbeige- 
führt werden. In Rußland ift fie nur eine Brage der Zeit 
und eine derjenigen Schwierigkeiten, wie fie Staatsmänner 
ftets im Laufe der Gefchichte zu löfen haben. In Amerika, wo 
die Möglichkeit einer fpäteren Amalgamation, eines friedli- 
ben Zufammenlebens nicht angenommen werden Fann, ift fie 
identifch mit dem Seyn oder Nichtfeyn des Staates und der 
dominirenden Rage. 

Mährend die Republif die Sklaverei befeftigte und er- 
weiterte, wandte in Rußland das Oberhaupt des Staates, 
und mit ihm ein zahlreicher Theil der Grundbefiger, fort- 
während feine Gedanfen der Befreiung der Leibeigenen zu; 
in diefem Augenblide felber wird fie bereits angebahnt, und 
fo fühle ich mich zu der Behauptung berechtigt, Daß der wer 
fentlichfte Unterfchied zwifchen diefen beiden Ländern der ift, 
daß Rußland fortfchreitet, Amerifa dagen moralifch wie 
politifch finft. 

Die Efaverei fteht dem modernen dominirenden Welt: 
Gedanken zu feindlich entgegen, als daß nicht überall ihr 
Anblick fchmerzlih und abftoßend wirfen follte — wo fie 
aber mit der befonderen Etaatsidee, die in einer Demor 
fratie die Verwirklichung der allgemeinen Freiheit zu ſeyn 
fcheint, in permanenten und flagranten Widerfpruch tritt, ift 
dieſer Anblid empörend, am meiften bei der amerifaniichen 
Demofratie, welche das deal der Freiheit bereits verwirk— 
licht zu haben fortwährend ſich rühmt! 
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Als Schlußbemerfung über die Sklavenfrage — beiläufig 
gefagt die einzige, welde große politiſche Partelen gebildet, 
oder befler, die alle früheren Fractionen auf die Zahl von 
zwei großen Parteien rebucirt hat — glaube ich noch in Bes 
mg auf den Zuftand der Sklaven hinzufügen zu müflen, daß 
diefer materiell ein beflerer ift, al8 man in Europa befon- 
ders nach den der objectiven Wahrheit ermangelnden Schilde- 
rungen der Mi Stowe — der, wie vielen Frauen, etwas Fas 
natismus ein Herzensbedürfniß gewefen — anzunehmen ges 
neigt ift, jedenfalls ein befferer, al der unferer meiften Pros 
(etarier, die in Kranfheit und im Alter der äußerften Hilfe 
(ofgfeit anbeimfallen. Die Gefege der Republif find für bie 
Neger graufam, aber ihre wirkliche Behandlung ift, im Gans 
sen genommen, eine nicht fehr harte, und fpeciell weniger 
hart als in Euba, wo dagegen die Geſetze der früheren fpa- 
nifchen Könige ftetd mild waren, aber erft in diefem Augen— 
blide wirflih zur Ausführung fommen, und unter Anderm 
von dem Eigenthümer die Freigebung erzwingen, fobald der 
Sflave den Einfaufspreis zurüdjuerftatten vermag. 

Ueberall liegt übrigens für den Sklaven die Hauptgas 
rantie gegen Mißhandlung in dem ECharafter feines Herrn 
und nicht in dem Intereſſe, welches diefer felbit an feinem 
Wohle nehmen muß, denn nur wohlverftandenes Inter- 
effe verhindert den Mißbrauch der Gewalt, und wo ift 
diefed der Fall? Bei mwohlverftandenem Intereſſe gäbe es 
überhaupt feinen Egoismus! Nächit dem Charakter des Be- 
figerd enticheidet Über die ganze Lage des Sklaven am meiften 
die Ratur der Arbeit, und diefe ift da, wo die Eultur 
und Kabrifation des Zuckers, wie in Cuba und in den ver . 
einigten Staaten in Louifiana vorherrfcht, an und für ſich 
außerordentlich hart, während der Kaffees und Tabaksbau 
verhältnigmäßig wenig Mühe Eoftet. 

Das Sflaveninftitut als ein moralifches und politifches 
Uebel, umd fein verborgenes, giftähnliches Wirken nicht ge- 
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hörig hervorgehoben zu haben — dieſes ift einer der mehr 
befonderen Mängel des Werkes des Hrn. v. Toqueville. Er, 
fowie auch die Herren Mich. Chevalier und v. Raumer, find 
außerdem über die Berfchiedenheit und Vermifchung der Men- 
fchenragen überhaupt etwas zu leicht hinweggegangen, indem 
ed immer mehr zu Tage tritt, daß man ungeachtet aller 
freien Inftitutionen Nachfommen von Europäern, Neger, In—⸗ 
dianer und Mifchlinge nicht fobald zu einem homogenen 
Volke umfchmelzt. Fügt man zu allen diefen heterogenen 
Elementen noch Millionen von Einwanderern der verjchie- 
denartigiten Bildung und Moralität, die jenen Umſchmel⸗ 
zungsproceß fortwährend unterbrechen, fo ift man wohl be- 
fugt, einige befcheidene Zweifel den ungemeflenen Hoffnungen 
für die Zufunft der Nepublif entgegenzufegen. 

Für die Gegenwart, und die foll denn doch der prafti« 
ſche Politiker zunächft in's Auge faflen, die Antieipirung der 
Zufunft dagegen den Propheten von Profeſſion überlaffen : 
iſt es ominös genug, daß die Potenzirung des demo- 
fratifhen Princips Schritt hält mit der Gonfoli- 
birung und Erweiterung der Sklaverei. 


XVI. 
Das älteſte Soldheer im Abendlande. 


Von 980 bis 1015 iſt England durch normanniſche 
Raubſchaaren, die man Wickinger nannte, fürchterlich bes 
drüdt worden. Diefe Räuber handelten zuerft auf eigene 
Fauft. Später ftanden fie unter den Befehlen des dänifchen 
Königs Swein, mit dem Beinamen Gabelbart; zulegt feines 
Sohnes Kanut. 


Lesterer, einer der ausgezeichnetften Helden Sfandina- 
viens, faßte, nachdem er fid Englands völlig verfichert hatte, 
den Gedanfen, die bisherige Gewaltherrichaft in eine gefeh- 
liche zu verwandeln. Zu ſolchem Zwede ergriff er verſchie⸗ 
dene Mafregeln, deren wichtigfte die war, daß er ein Fleir 
ned, zuverläffiged und zwar fteehendes Soldheer, das 
erfte und ältefte im lateinifch-germanifchen Abendlande, fchuf, 
Mehrere glaubwürdigen Nachrichten bezüglich diefer Anord- 
nung find auf und gefommen; eritlih ein in altvänifcher 
Sprache abgefaßter amtlicher Bericht *), welcher der zweiten 





*) Langebek script. rer. danic. III, 159 figbe. 
xxxvi. 16 
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Hälfte des 12ten Jahrhunderts angehört, aber aus Quellen 
geichöpft ift, die in die Zeiten Kanuts hinaufreichen; zwei— 
tens eine lateinifche Bearbeitung *) des nämlichen Berichtes, 
welche der ältefte dänische Gefchichtfchreiber, Eweno Aggefon, 
un 1200 beforgte; drittens eine Neihe Stellen **) in der 
dänifchen Geſchichte Saxo's, welchen unverkennbar der eben 
erwähnte altvänifche Bericht zu Grunde liegt. 


Kanut's Soldheer war urfprünglich eine fönigliche Leib- 
Mache, und beitand aus jungen, Fräftigen Männern aller 
Nationen und Zungen, die damald dem dänischen Scepter 
gehorchten, alfo aus Dänen, Norwegern, Echweden, Sams 
ändern, Slaven der wendifchen Küfte Viele Bornehme, 
ſelbſt Fürften, traten in die königliche Schaar ein. Caro 
fagt*** ), daß der wendifche Fürft Gotfchalf in Kanut's Leib- 
Wache diente. Auch Adam von Bremen ftimmt biemit infor 
fern überein, als er meldet +), der Wende ſei aus Deutfc- 
land nach Britanien hinüber zu König Kanut entflohben und 
längere Zeit dort geblieben. Stärfe und Zahl des Föniglichen 
Heeres wird verfchieden angegeben. Sweno beitimmt P) fie 
auf 3000 Mann; Saro dagegen fpridht +++) von 6000 Mann, 
und fügt bei, daß denſelben 60 große Kriegsichiffe, jedes 
100 Mann fallend, zugetheilt geweſen feien. Ich halte die 
verfchiedenen Ausjagen beider Zeugen für feinen Wideripruch, 
fondern glaube, man muß annehmen, daß Kanut's Leibwache 
anfangs, oder zur Zeit, da fie errichtet ward, nur 3000 Mann 
zählte, fpäter aber die von Saxo angegebene Stärfe erreichte, 
Wie ſich erwarten läßt, führte die Schaar einen eigenthümli- 
chen Namen. 


Thinglith, oder auch Thingmannalith, hieß laut der eins 





*») A. a. D. 141 flgde. **) historiae danicae X, S. 177 flgde. 
***) Langebek II, 145 figde.; Saro ©. 178. +) Berk VII, 
329. ++) Langebek III, 144. +) A. a. O. ©. 177. 
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Rimmigen Ausfage Eweno’s *) und Sturlefon’3 **) der ganze 
Körper, die einzelnen Soldaten der Leibwache wurden Thing- 
mannen genannt. Eine andere Bezeihnung für fie war Hus— 
larle***). Die fprachliche Bedeutung diefer Ausdrüde fcheint 
mir Far. Thing befagt Gericht oder Berfammlung, Lith 
Schaar, Thingmannalith wäre alfo dem Wortfinne nach fo 
viel als Schaar der Männer des Gerichts. Karl, gleichen 
Urſprungs mit dem fränfifchen Namen Garl, bezeichnet einen 
freien oder edeln Mann, mit einem ehrenvollen Nebenbegriff, 
während dad im neuern deutichen Sprachgebrauch übrig ge- 
bliebene Wort Kerl, das aus Einer Wurzel mit Karl ftammt, 
einen verächtlihen Beigefhmad hat. Husfarl befagt alfo wört- 
ih einen Dienftmann oder Soldaten des Föniglichen Haufes. 


Jeden Monat empfingen die Thingmannen Sold }). 
Derfelbe belief fih Hr), laut einigen Stellen der Sachfen« 
Ghronif, auf acht Marf des Jahres für den Mann, Die 
Ermittlung angelſächſiſchen Geldwerthes ift an fich fchwierig, 
und Durch ungefchidte Unterfuchungen neuerer Schriftiteller 
noch mehr verdunfelt worden, Ohne NRüdficht auf die Mei— 
nung Anderer begnüge ich mich, kurz die meinige zu fagen. 
Bis in’d achte und neunte Jahrhundert hinauf rechneten die 
Angelfachfen nach der eingebildeten Müngeinheit von Silber: 
Pfunden, denn ed gab ehemals fo wenig als jest Pfund- 
Münzen. Das englifhe Pfund aber begriff im Mittel- 
Alter, wie heute noh, 20 Schillinge zu 12 Pfenningen je— 
den +++). Die Pfundrehnung war jedoch den Sachſen nicht 
eigenthümlich, fondern von den Franken entlchnt, Man weiß, 
das Earl der Große das Pfund Eilber zu 20 Eolidi, den 


*) Bangebef II, 144 unten. 
*) Seimsfringla II, 15; IIE, 149. 
”**) Sangebef III, 149. 162; II, 454 Note d. 
+) Saro ©. 177 unten; Sweno bei Langebef III, 148. _ 
++) Dahlmann dänifche Geſch. I, 105, Note 1 u. 147, Note 7. 
+17) Turner history of the Anglosaxons. U, 492. 
16? 
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Solidus zu zwölf Denaren ausmünzen lieb*). Seltener, ala 
die Rechnung nach Pfunden, fommt die nach Marken bei den 
Engländern vor. Alle Kriegäfteuern, welche die Widinger 
während ihrer Herrfchaft in England unter dem Namen Da; 
negeld erhoben, find in Pfunden angefebt, und erft, wo es 
fih darum handelt, diefe Brandfhagungen unter das Widin- 
gers.Heer, das aus lauter Dänen und andern Normannen, 
nicht aus Angelfachfen beftand, zu vertheilen, taucht die Marf 
auf. Zuverfichtlic darf man annehmen, daß die Rechnung 
nah Marken, wie bei den Ruflen durch die Waräger, fo bei 
den Angelſachſen während der Widinger Herrfchaft durch die 
Dänen eingeführt worden ift. 


Wie verhält fih nun die Marf zur Pibra oder dem 
Pfunde? Mehrere Zeugen fagen **) aus, die Marf fei als 
die Hälfte eines Pfundes betrachtet worden, Allein hiemit 
find wir noch nicht viel weiter. Es gab nämlich verſchiedene 
Pfunde. Zu den Zeiten Carls des Großen betrug das Pfund 
12 Unzen***), fpäter fam ein größeres Pfund zu 16 Ungen 
auf. Somit entiteht die Frage: machte die däniſche Mark 
die Hälfte eines Pfundes zu 12 oder zu 16 Unzen aus? Ih 
beantworte fie vorläufig mit den Worten eines älteren Di- 
nen +): „in den Zeiten Kanuts II. (gegen Ende des ten 
Jahrhunderts) wurde die Mark lauteren (ungemünzten) Gol- 
des und Silberd zu 8 Ungen (alfo glei der Hälfte des 
großen Pfundes) berechnet, aber bei andern Gegenftänden, 
namentlih bei gemünztem Geld, enthielt die Marfe nur 
6'f, Unzen.* Aus andern fihern Thatſachen ergibt fich, erit- 
lich, daß die Mark 8 Unzen wog, zweitens, daß eine feine 
Mark 13'/, feine Schillinge gab, drittens, daß ein feiner 


*) Guerard Irminon I, 126. 

**) Ducange glossarium (Paris 1843) IV, 271. 
***) Guérard Irminon I, 192. 

+) Petrus Refenius bei Ducange a. a. DO. IV, 272. 
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Schilling an innerem Werthe zwei rheinifhen Gulden von 
heute gleich fam, viertend, daß fich der Handelswerth des 
Geldes im Iiten Jahrhundert, verglichen mit dem heutigen, 
verhält wie fünf zu eind, mit andern Worten, man fonnte 
damals um einen halben Schilling fo viele Lebensbedürfniffe 
faufen, als man jegt mit fünf Gulden bezahlt. 


Berwandelt man nun den aus 8 Marfen beftehenden 
Jahresfold eined Thingmannen in Schillinge, fo befommen 
wir 106°/, Schillinge. Angenommen die zur Beftreitung des 
Soldes beftimmten Marken feien fein ausgemünzt gewefen, jo 
Iommen 106°/, Schillinge an Metallbetrag rund 214, und an 
Handelswerth 1070 heutigen Gulden gleich. Setzt man dagegen 
voraus, die Mark fei auf den Fuß, den der dänifche Zeuge 
angibt, ausgemünzt worden, fo betrug der Sold rund 90 
Schillinge fein, welche an Metallgehalt 180, an relativem 
Werth 900 Heutige Gulden ergeben. Im einen wie im ans 
dern Fall muß man den Sofd hoch nennen. Vielleicht erhiel- 
tm die Thingmannen überdieß noch freie Koft aus Fönigli« 
ber Küche, oder je nach Umftänden aus ben Vorrathshäu— 
ſern der Krone. 


Die Höhe des Soldes wird von einer andern Seite her 
beftätigt. Der Thingmann mußte höchſt wahrfcheinlih ein 
Verd halten, jedenfalls große Ausgaben für feine Rüftung 
machen. Jeder trug als Hauptwaffe eine mit Gold ausge 
legte Hellebarde, an feiner Seite hing eine gleichfalls mit 
den Metallen gezierte Streitart. Sweno behauptet *), daß, 
ald die Schaar errichtet ward, die Goldſchmiede der englis 
iten Städte vollauf mit Ausſchmückung ihrer Waffen befchäf- 
gt gewefen feien. Nur von trefflich bezahlten Leuten fonnte 
der König ſolche Pracht verlangen. Die Huskarle hatten fo» 
wohl zu Waſſer als zu Land Dienfte zu leiſten; befondere 
Shife waren ihnen zugetheilt, und nach der Zahl derfelben 
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wurbe fogar, wie wir fahen, die Stärfe der Leibwache ge- 
meſſen. Saro fagt *): „im Sommer verwendete fie der Kö- 
nig auswärts zum Echuge der Gränzen des Neiches, wäh— 
rend des Winters ftanden fie in Heinen, durch das Land 
zerftreuten Lagern.” Das heißt meines Erachtens foviel als, 
während der guten Jahreszeit freuzten fie auf ihren Ediffen 
längs den Küften, um etwaige Anfälle von Seeräubern ab— 
zuhalten, oder unternahmen, im Auftrage des Königs, Eee- 
Züge in die Ferne, um auswärtige Feinde zu züchtigen. Den 
einheimifchen, oder Winterdienft der Thingmannalith lernen 
wir aus andern Quellen genauer fennen. Florentius von 
MWorcefter berichtet **) zum Jahre 1040, daß Kanuts Sohn 
Hardifanut feine Husfarle in alle Theile des Reiches aus— 
fandte, um die für die Bezahlung der Leibwache beftinnmte 
Kriegsfteuer einzutreiben. Auch Kanut muß die Husfarle zum 
nämlichen Zwed verwendet haben. Laut einer auf und ge- 
fommenen Urkunde ***) wurden die Abgaben unter ihm mit 
unerbittlicher Strenge eingezogen, und ber König gab das 
Geſetz, daß, wenn ein Steuerpflichtiger eine Zeitlang im Rüd- 
ftande blieb, derjenige ohne Weiteres in den Beſitz des be- 
lafteten Grundſtücks trat, der die ausftehende Abgabe bezahlte. 
Ueberall, wo die Steuern in folder Weife erhoben werben, 
bedarf die Krone bewaffneter Hilfe. 


Ein guter Theil Englands war zur Zeit der Dänenherr- 
ſchaft in Kreife eingetheilt, die den Namen Wapentafe führ- 
ten +). Das Wort ward fhon im Mittelalter verfchieden er- 
klärt und feine Ableitung ift dunfel. Meines Erachtens be- 
zeichnete e8 urfprünglich eine Waffenniederlage, nämlich das 
Hauptquartier oder den Lagerort eines von einer Fleinen 
Schaar Hudfarle befegten Bezirkes, und dann weiter den 
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Bezirk feld. Daß die Eintheilung des Landes in Wapen- 
tafe Bezug auf die Steuerverwaltung hatte, ſchließe ich aus 
einer für Northumbrien erlaffenen Verordnung *), welche be- 
fimmte, der Peterspfenning folle in jevem Wapentafe durch 
jwei zuverläffige Thane und einen Meßpriefter eingefammelt 
werden. Solange bie Thinglith nur 3000 Köpfe zählten, war 
zu ihrer Befriedigung ein jährliche Danegeld von 14,000 Pfund 
nöthig, im Verhältniß, wie die Stärfe der Schaar auf 6000 
wuchs, erreichte die Steuer den Betrag von 28,000 Pfund. 
Wenn Kanut auch die gräulichen Mißbräuche, Die früher 
bei Erprefiung ded Danegeldes eingeriffen waren, abichaffte, 
bat er Doch jederzeit große Geldforderungen an feine engli« 
fchen Untertbanen gemacht, und nur durch die Furcht vor 
den Hellebarden der Husfarle ift ed meines Erachtens ger 
fchehen, daß das Volf ohne Widerrede zahlte. 


Um firenge Zucht in der bunt zufammengefehten Schaar 
aufrecht zu erhalten, noch mehr um alfen Mitgliedern einen 
guten Geift und Grundſätze der Ehre einzuflößen, ließ König 
Kanut ein eigened Gefeh für die Leibwache abfaffen. Sweno 
bezeichnet **) dafjelbe mit dem Ausdruck Witherlag; der alte 
dänifche Tert nennt ***) es Witherlagsret — Witherlagsrecht. 
Die Deutung ded Worts ift zweifelhaft; Wite, altveutfch 
Wette, befagt in der altffandinavifchen Sprache Buße, Strafe, 
Vergeben. Witherlag wäre alfo das Geſetz der Buße für 
allerlei Frevel, die der föniglihe Huskarl begehen mag. Net 
bedeutet unzweifelhaft Necht, Witherlagret heißt alfo buchftäb- 
(ich Recht des Strafgefepbuchs, wobei das legte Wort aller: 
dings überflüffig, doch nicht finnlos ift; denn jedes Geſetz 
wird erft durch die gerichtliche Anwendung zum Recht. Noch 
eine andere Erflärung des Namens fcheint mir möglich. Sehr 
häufig wurden im Mittelalter Gefegbücher nach der Farbe 
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wurde fogar, wie wir fahen, die Stärfe der Leibwache ge- 
meſſen. Saro fagt *): „im Sommer verwendete fie der Kö- 
nig auswärts zum Schutze der Gränzen des Neiches, wäh— 
rend des Winters ftanden fie in Heinen, durch das Land 
zerftreuten Lagern.” Das heißt meines Erachtens foviel als, 
während der guten Jahreszeit Freuzten fie auf ihren Schiffen 
längs den Küften, um etwaige Anfälle von Seeräubern ab— 
zuhalten, oder unternahmen, im Auftrage des Königs, See— 
Züge in die Ferne, um auswärtige Feinde zu züchtigen. Den 
einheimifchen, oder Winterdienft der Thingmannalith lernen 
wir aus andern Quellen genauer Fennen. Florentius von 
MWorcefter berichtet **) zum Jahre 1040, daß Kanuts Sohn 
Hardifanut feine Husfarle in alle Theile des Reiches aus- 
fandte, um die für vie Bezahlung der Leibwache beftinmte 
Kriegöfteuer einzutreiben. Auch Kanut muß die Husfarle zum 
nämlichen Zwed verwendet haben. Laut einer auf ung ge— 
fommenen Urkunde ***) wurden die Abgaben unter ihm mit 
unerbittliher Strenge eingezogen, und der König gab das 
Geſetz, daß, wenn ein Steuerpflichtiger eine Zeitlang im Rüd- 
ftande blieb, derjenige ohne Weiteres in den Beſitz des be— 
lafteten Grundftüds trat, der die ausſtehende Abgabe bezahlte. 
Ueberall, wo die Steuern in foldher Weife erhoben werben, 
bedarf die Krone bewafineter Hilfe. 


Ein guter Theil Englands war zur Zeit der Dänenherr- 
fihaft in Kreife eingetheilt, die den Namen Wapentafe führ- 
ten +). Das Wort ward fhon im Mittelalter verfchieden er- 
klärt und feine Ableitung ift dunfel. Meines Erachtens be— 
zeichnete es urfprünglich eine Waffenniederlage, nämlich das 
Hauptquartier oder den Lagerort eined von einer Fleinen 
Schaar Hudfarle befegten Bezirkes, und dann weiter ben 
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Bezirk ſelbſt. Daß die Eintheilung des Landes in Wapen- 
tafe Bezug auf die Steuerverwaltung hatte, ſchließe ich aus 
einer für Northumbrien erlaffenen Verordnung *), welche be- 
Rimmte, der Peterspfenning folle in jevem Wapentafe durch 
mei auverläffige Thane und einen Mefpriefter eingefammelt 
werden. Solange die Thinglith nur 3000 Köpfe zählten, war 
zu ihrer Befriedigung ein jährliches Danegeld von 14,000 Pfund 
nöthig, im Berhältniß, wie die Stärfe der Schaar auf 6000 
wuchs, erreichte die Steuer den Betrag von 28,000 Pfund. 
Wenn Kanut auch die gräulichen Mißbräuche, die früher 
bei Erprefiung des Danegeldes eingeriffen waren, abſchaffte, 
bat er doch jederzeit große Geldforderungen an feine englis 
ihen Unterthbanen gemacht, und nur durch die Furcht vor 
den Hellebarden der Husfarie ift ed meines Erachtens ges 
ſchehen, daß das Volk ohne Widerrede zahlte. 


Um ftrenge Zucht in der bunt zufammengefesten Schaar 
aufrecht zu erhalten, noch mehr um allen Mitgliedern einen 
guten Geift und Grundſätze der Ehre einzuflößen, ließ König 
Kanut ein eigenes Geſetz für die Leibwache abfaffen. Sweno 
bezeichnet **) daffelbe mit dem Ausdrud Witherlag; der alte 
dänifche Tert nennt***) es Witherlagsret — Witherlagsrecht. 
Die Deutung des Worts ift zweifelhaft; Wite, altdeutfch 
Wette, befagt in der altffandinavifchen Sprache Buße, Strafe, 
Vergeben. Witherlag wäre alfo das Geſetz der Buße für 
allerlei Frevel, die der königliche Husdfarl begehen mag. Ret 
bedeutet unzweifelhaft Necht, Witherlagret heißt alfo buchftäb- 
lich Recht des Strafgeſetzbuchs, wobei das letzte Wort aller: 
dings überflüffig, doch nicht finnlos ift; denn jedes Geſetz 
wird erft durch die gerichtliche Anwendung zum Recht. Noch 
eine andere Erklärung des Namens fcheint mir möglich. Sehr 
häufig wurden im Mittelalter Gefegbücher nach der Farbe 
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hörig hervorgehoben zu haben — dieſes iſt einer der mehr 
beſonderen Mängel des Werkes des Hrn. v. Toqueville. Er, 
fowie auch die Herren Mich. Chevalier und v. Raumer, find 
außerdem über die Berfchiedenheit und Vermifchung der Men: 
fhenracen überhaupt etwas zu leicht Hinweggegangen, indem 
ed immer mehr zu Tage tritt, daß man ungeachtet aller 
freien Inftitutionen Nachfommen von Europäern, Neger, Ins 
dianer und Mifchlinge nicht fobald zu einem homogenen 
Bolfe umfchmelzt. Füge man zu allen bdiefen heterogenen 
Elementen noch Millionen von Einwanderern der verſchie— 
denartigften Bildung und Moralität, die jenen Umſchmel⸗ 
zungsproceß fortwährend unterbrechen, jo ift man wohl be- 
fugt, einige befcheidene Zweifel den ungemeflenen Hoffnungen 
für die Zukunft der Republik entgegenzufegen. 

Für die Gegenwart, und die foll denn doch der prafti« 
ſche Rolitifer zunächſt in's Auge faflen, die Anticipirung der 
Zufunft dagegen den Propheten von Profeſſion überlaffen : 
iſt es ominös genug, daß die Botenzirung des demo— 
fratifhen Princips Schritt Hält mit der Eonfoli- 
birung und Erweiterung der Sklaverei. 


XVI. 


Das älteſte Soldheer im Abendlande. 


Von 980 bis 1015 iſt England durch normanniſche 
Raubſchaaren, die man Wickinger nannte, fürchterlich bes 
drüdt worden. Diefe Räuber handelten zuerft auf eigene 
Fauſt. Später fanden fie unter den Befehlen des dänifchen 
Königs Swein, mit dem Beinamen Gabelbart; zulegt feines 
Eohnes Kanut. 


Lebterer, einer der ausgezeichnetften Helden Sfandina- 
viens, faßte, nachdem er ſich Englands völlig verfichert hatte, 
den Gedanken, die bisherige Gewaltherrichaft in eine gefeh- 
liche zu verwandeln. Zu foldem Zwecke ergriff er verfchier 
dene Mafregeln, deren wichtigfte die war, daß er ein Fleis 
nes, zuverläffiged und zwar ftehendes Soldheer, das 
erfte und ältefte im lateinifch-germanifchen Abendlande, ſchuf. 
Mehrere glaubwürdigen Nachrichten bezüglich diefer Anord- 
nung find auf uns gefommen; erftlih ein in altvänijcher 
Sprache abgefaßter amtlicher Bericht *), welcher der zweiten 
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Hälfte des 12ten Jahrhunderts angehört, aber aus Quellen 
geichöpft ift, die in die Zeiten Kanuts hinaufreichen ; zweis 
tens eine lateinifche Bearbeitung *) ded nämlichen Berichtes, 
welche der ältefte dänische Gefchichtichreiber, Sweno Aggeſon, 
um 1200 beiorgte; drittens eine Reihe Stellen **) in der 
dänifchen Gefchichte Saxo's, welchen unverkennbar der eben 
erwähnte altvänifche Bericht zu Grunde liegt. 


Kanut's Soldheer war urfprünglich eine fönigliche Leib- 
Mache, und beftand aus jungen, fräftigen Männern aller 
Nationen und Zungen, die damald dem dänischen Scepter 
gehorchten, alfo aus Dänen, Norwegern, Echweden, Sam» 
ländern, Slaven der wendifchen Küfte. Viele Bornehme, 
felbft Fürften, traten in die königliche Echaar ein. Caro 
fagt*** ), daß der wendifche Fürft Gotfchalf in Kanut's Leib: 
Wade diente. Auch Adam von Bremen ftimmt hiemit infos 
fern überein, als er meldet+), der Wende fei aus Deutfch- 
land nah Britanien hinüber zu König Kanut entflohen und 
längere Zeit dort geblieben. Stärfe und Zahl des föniglichen 
Heeres wird verfchieden angegeben. Sweno bejlimmt ++) fie 
auf 3000 Mann; Saro dagegen fpricht +++) von 6000 Mann, 
und fügt bei, daß denfelben 60 große Kriegsichiffe, jedes 
100 Mann faffend, zugetheilt gewefen feien. Ich halte die 
verfchiedenen Ausjagen beider Zeugen für feinen Wiverfpruch, 
fondern glaube, man muß annehmen, daß Kanut's Leibwache 
anfangs, oder zur Zeit, da fie errichtet ward, nur 3000 Mann 
zählte, fpäter aber die von Saro angegebene Stärfe erreichte, 
Wie ſich erwarten läßt, führte die Schaar einen eigenthümli— 
chen Namen. 


Thinglith, oder auch Thingmannalith, hieß laut der ein: 
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ſtimmigen Ausfage Sweno's*) und Sturleſon's **) der ganze 
Körper, die einzelnen Soldaten der.Leibwache wurden Things 
mannen genannt. Eine andere Bezeichnung für fie war Hus- 
farfe ***), Die fprachliche Bedeutung diefer Ausdrücke fcheint 
mir klar. Thing befagt Gericht oder Berfammlung, Lith 
Schaar, Thingmannalith wäre alfo dem Wortfinne nach fo 
viel als Schaar der Männer des Gerichts. Karl, gleichen 
Urfprungs mit dem fränfifchen Namen Garl, bezeichnet einen 
freien oder edeln Mann, mit einem ehrenvollen Nebenbegriff, 
während das im neuern deutjchen Sprachgebrauch übrig ge- 
bliebene Wort Kerl, dad aus Einer Wurzel mit Karl ſtammt, 
einen werächtlichen Beigefhmad hat. Husfarl befagt alfo wört- 
ih einen Dienftmann oder Soldaten des Föniglihen Haufes, 


Jeden Monat empfingen die IThingmannen Sold 7). 
Derfelbe belief fih +7), laut einigen Stellen der Sachfen- 
Ghronif, auf acht Marf des Jahres für den Mann. Die 
Ermittlung angelſächſiſchen Geldwerthes ift an fich fchwierig, 
und durch ungefchidte Unterfuhungen neuerer Schriftiteller 
noch mehr verdunfelt worden. Ohne Rüdficht auf die Mei— 
nung Anderer begnüge ich mich, kurz die meinige zu fagen. 
Bis in's achte und neunte Jahrhundert hinauf rechneten die 
Angelſachſen nad der eingebildeten Münzeinheit von Silber- 
Pfunden, denn ed gab ehemald fo wenig als jest Pfund- 
Münzen. Das engliihe Pfund aber begriff im Mittel- 
Alter, wie heute noh, 20 Schillinge zu 12 Pfenningen je- 
den +++). Die Pfundrehnung war jedoch den Sachſen nicht 
eigenthümlich, fondern von den Franfen entlehnt. Man weiß, 
daß Garl der Große das Pfund Silber zu 20 Eolidi, den 
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+4) Dahlmann dänifche Geſch. I, 105, Note 1 u. 147, Note 7. 
ttt) Turner history of the Anglosaxons. Il, 492. 
16 * 


236 Das ältefte Eoloheer im Abendlande. 


Solidus zu zwölf Denaren ausmünzen ließ*). Seltener, als 
die Rechnung nach Pfunden, fommt die nach Marken bei den 
Engländern vor. Alle Kriegäftenern, welche die Widinger 
während ihrer Herrfchaft in England unter dem Namen Da- 
negeld erhoben, find in Pfunden angefeht, und erft, wo es 
fih darım handelt, diefe Brandfhagungen unter das Widin- 
gers. Heer, das aus lauter Dänen und andern Normannen, 
nicht aus Angelfachfen beftand, zu vertheilen, taucht die Mark 
auf. Zuverfichtlich darf man annehmen, daß die Rechnung 
nah Marfen, wie bei den Ruffen durch die Waräger, fo bei 
den Angelfachfen während der Widinger Herrſchaft durch die 
Dänen eingeführt worden ift. 


Wie verhält fih nun die Marf zur Libra oder dem 
Pfunde? Mehrere Zeugen fagen **) aus, die Mark fei als 
die Hälfte eines Pfundes betrachtet worden, Allein hiemit 
find wir noch nicht viel weiter. Es gab nämlich verſchiedene 
Munde. Zu den Zeiten Barld des Großen betrug das Pfund 
12 Unzen ***), fpäter fam ein größeres Pfund zu 16 Unzen 
auf. Eomit entiteht die Frage: machte die däniſche Mark 
die Hälfte eines Pfundes zu 12 oder zu 16 Unzen aus? Ich 
beantworte fie vorläufig mit den Worten eines Älteren Dä- 
nen +): „in den Zeiten Kanuts Il. (gegen Ende des 11ten 
Jahrhunderts) wurde die Mark lauteren (ungemünzten) Gol- 
des und Silbers zu 8 Ungen (alfo glei der Hälfte des 
großen Pfundes) berechnet, aber bei andern Gegenitänden, 
namentlich bei gemünztem Geld, enthielt die Marfe nur 
6'f, Unzen.“ Aus andern fihern Thatfachen ergibt ſich, erft- 
lich, daß die Mark 8 Unzen wog, zweitens, daß eine feine 
Marf 13'/, feine Schillinge gab, drittens, daß ein feiner 
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Schilling an innerem Werthe zwei rheinifchen Gulden von 
heute gleich Fam, viertens, daß ſich der Handelswerth des 
Geldes im ALiten Jahrhundert, verglichen mit dem heutigen, 
serhält wie fünf zu eins, mit andern Worten, man fonnte 
damals um einen halben Schilling fo viele Lebensbedürfniſſe 
faufen, ald man jegt mit fünf Gulden bezahlt. 

Verwandelt man nun den aus 8 Marken beftehenden 
Jchresfold eined Thingmannen in Schillinge, fo befommen 
wir 106*/, Scillinge. Angenommen bie zur Beftreitung des 
Soldes beftimmten Marken feien fein ausgemünzt gewefen, fo 
Iommen 106’/, Schillinge an Metallbetrag rund 214, und an 
Handelswerth 1070 heutigen Gulden gleich. Setzt man dagegen 
voraus, die Mark fei auf den Fuß, den der dänifche Zeuge 
angibt, ausgemünzt worden, fo betrug der Sold rund 90 
Schillinge fein, welche an Metallgehalt 180, an relativem 
Werth 900 heutige Gulden ergeben. Im einen wie im an- 
dern Fall muß man den Sold hoch nennen. Vielleicht erhiel- 
ten die Thingmannen überdieß noch freie Koft aus königli— 
der Küche, oder je nah Umftänden aus den Borrathshäu- 
fern der Krone. 


Die Höhe des Soldes wird von einer andern Seite her 
betätigt. Der Thingmann mußte höchſt wahrfcheinlih ein 
Pferd halten, jedenfalls große Ausgaben für feine Rüftung 
machen. Jeder trug als Hauptwaffe eine mit Gold ausge: 
legte Hellebarde, an feiner Seite hing eine gleichfalls mit 
edlen Metallen gezierte Streitart. Sweno behauptet *), daß, 
ald die Schaar errichtet ward, die Goldſchmiede der engli— 
{ben Städte vollauf mit Ausfhmüdung ihrer Waffen beichäf- 
tigt gewefen feien. Nur von trefflich bezahlten Leuten konnte 
der König folche Pracht verlangen. Die Husfarle hatten fo- 
wohl zu Wafler ald zu Land Dienfte zu leiften; befondere 
Schiffe waren ihnen zugetheilt, und nach der Zahl derfelben 
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wurbe fogar, wie wir fahen, die Stärfe der Lelbwache ge— 
meffen. Saro fagt *): „im Sommer verwendete fie der Kö— 
nig auswärts zum Echuge der Gränzen des Neiches, wäh— 
rend des Winters ftanden fie in Heinen, durch das Pand 
zerftreuten Lagern." Das heißt meines Erachtens foviel als, 
während der guten Jahreszeit freuzten fie auf ihren Edhiffen 
längs den Küften, um etwaige Anfälle von Seeräubern ab— 
zuhalten, oder unternahmen, im Auftrage ded Königs, Eee 
Züge in die Ferne, um auswärtige Feinde zu züchtigen. Den 
einheimifchen, oder Winterdienft der Thingmannalith lernen 
wir aus andern Quellen genauer kennen. Florentius von 
MWorcefter berichtet **) zum Jahre 1040, daß Kanuts Sohn 
Hardifanut feine Hudfarle in alle Theile des Reiches aus- 
fandte, um die für die Bezahlung der Leibwache beftimmte 
Kriegsftener einzutreiben. Auch Kanut muß die Husfarle zum 
nämlichen Zwed verwendet haben. Laut einer auf uns ge- 
fommenen Urkunde ***) wurden die Abgaben unter ihm mit 
unerbittlicher Etrenge eingezogen, und der König gab das 
Geſetz, daß, wenn ein Steuerpflichtiger eine Zeitlang im Rüd- 
ftande blieb, derjenige ohne Weiteres in den Beſitz des be- 
lafteten Grundftüds trat, der die ausftehende Abgabe bezahlte. 
Ueberall, wo die Steuern in foldher Weife erhoben werden, 
bedarf die Krone bewaffneter Hilfe. 


Ein guter Theil Englands war zur Zeit der Dänenherr— 
fihaft in Kreife eingetheilt, die den Namen Wapentafe führ— 
ten +). Das Wort ward fhon im Mittelalter verfhieden er- 
flärt und feine Ableitung ift dunfel. Meines Erachtens be— 
zeichnete es urfprünglich eine Waffenniederlage, nämlich das 
Hauptquartier oder den Lagerort eines von einer Fleinen 
Schaar Husfarle befegten Bezirkes, und dann weiter den 
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Bezirk ſelbſt. Daß die Eintheilung des Landes in Wapen- 
tafe Bezug auf die Steuerverwaltung hatte, ſchließe ich aus 
einer für Northumbrien erlaffenen Verordnung *), welche be- 
fimmte, der Beteröpfenning folle in jevem Wapentafe durch 
wei zuverläffige Thane und einen Mefipriefter eingefammelt 
werden. Solange die Thinglith nur 3000 Köpfe zählten, war 
su ihrer Befriedigung ein jährliches Danegeld von 14,000 Pfund 
nöthig, im Berhältniß, wie die Stärfe der Schaar auf 6000 
wuchs, erreichte die Steuer den Betrag von 28,000 Pfund. 
Wenn Kanut au die gräulichen Mißbräuche, die früher 
bei Erpreftung des Danegelded eingeriffen waren, abjchaffte, 
bat er Doch jederzeit große Geldforderungen an feine englis 
hen Untertbanen gemacht, und nur durch die Furcht vor 
den Hellebarden der Husfarle ift ed meines Erachtens ger 
ſchehen, Daß das Volk ohne Widerrede zahlte. 


Um firenge Zucht in der bunt zufammengefehten Schaar 
aufrecht zu erhalten, noch mehr um allen Mitgliedern einen 
guten Geift und Grundfäße der Ehre einzuflößen, ließ König 
Kanut ein eigened Gefeh für die Leibwache abfaflen. Sweno 
bezeichnet **) daffelbe mit dem Ausdruck Witherlag; der alte 
bäntfche Tert nennt ***) es Witherlagsret — Witherlagsrecht. 
Die Deutung ded Worts ift zweifelhaft; Wite, altdeutfch 
Wette, befagt in der altffandinavifchen Sprache Buße, Strafe, 
Vergehen. Witherlag wäre alfo das Gefeh der Buße für 
allerlei Frevel, die der Fönigliche Husdfarl begehen mag. Ret 
bedeutet unzweifelhaft Recht, Witherlagret heißt alfo buchftäb- 
lich Recht des Strafgefegbuchs, wobei das legte Wort aller- 
dings überflüffig, doch nicht finnlos iſt; denn jedes Geſetz 
wird erft durch die gerichtliche Anwendung zum Recht. Noch 
eine andere Erflärung des Namens fcheint mir möglich. Sehr 
häufig wurden im Mittelalter Geſetzbücher nach der Farbe 


*) Balgrave a. a. D. II, 333. **) Langebef III, 142. ***) N. a. 
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des Einbandes bezeichnet. Wie die Norweger und Jolän— 
der ihre älteſtes Geſez nach dem Einbande das graue oder 
gansgraue nannten, fo könnte das Strafgeſetz der Thinglith 
aus ähnlichem Anlaffe das weiße genannt worden feyn. 


Der Eintritt in die Körperfchaft der Husfarle, ſowie 
der Austritt aus derfelben war frei, aber lesterer Ffonnte nur 
unter feftgefesten Bormen und zu einer beftimmten Zeit er- 
folgen *). Wer des Königs Dienft verlaffen wollte, hatte 
feinen Austritt am Vorabend des Neujahrs, den 31. Der., 
durch zwei Kameraden anzumelden, dann befam er ehrenvols 
fen Abſchied und fonnte gehen, wohin er wollte. Jeder war, 
fo lange er in wirflicdem Dienfte fand, dem Könige, wie der 
Körperfchaft zu unbedingter Treue verpflichtet, dafür durfte 
er von Seite des Königs milde und huldvolle Behandlung, 
fowie pünftlihe Ausbezahlung des monatlichen Soldes ers 
warten. Das Witherlag zählt eine Reihe Bergehen, oder 
Verbrechen auf, durch welche ein Thingmann feine Pflicht 
verlegen kann, fowie die Bußen, mittelft welcher ein Schul⸗ 
diger Öenugthuung zu leiften hat, Die Vergehen find: 
Muthwile an Kameraden verübt, Verlegung feines Guts, 
Nachläffigkeit im Dienfte, Felonie oder vollendete Untreue, 
begangen gegen die Körperfchaft oder gegen den König. Die 
Strafen find: niedriger Gib im gemeinfamen Speifefaal, 
Geldbußen, Berabfchiedung, fchimpfliche Ausftoßung mit Lan- 
desflüchtigfeit und Verluſt der Güter, im Falle des Wieder- 
betretens der Tod. 


Damit die Eigenthümlichfeit des Witherlag klar werde, 
ift nöthig, einzelne Beifpiele aufzuführen. Bon den Zeiten 
ber Spartaner an bis herab auf den heute noch im englis 
fhen und, wenn ich nicht irre, theilweife auch im Faiferlichen 
Heere beftehenden Gebrauch, find gemeinfame Soldatenmahle 
als ein wichtiges Mittel, den Corporationsgeift zu fördern, 
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erfannt und in Anwendung gebracht worden. Der Speifetifch 
fpielt im Gefegbuche der Thingmannalith eine ausgezeichnete 
Rolle. Der Plas eines Jeden wurde durch den Rang be» 
fimmt; höhern Rang aber verlieh nad Sweno's Darftel- 
lung *), die ih für wohlbegründet halte, erftlich befondere 
Tapferkeit vor dem Feinde, zweitend Dienftalter, drittens er» 
lauchte Geburt. Wer den erften Rang einnahm, hatte dem 
erften Platz am erſten Tifche; fo ftufte fich die Reihenfolge 
herab bis zum leßteingetretenen Neuling. 

Bon ſelbſt verfteht es fih, daß es der Tifche mehrere, 
ja viele waren, denn an Einem finden kaum hundert Mann 
Platz, wenn anders für eine leichte Bedienung geforgt wer: 
den foll. Wie unter den Einzelnen, die an einem Tiſche Plab 
nahmen, fo muß wieder unter den Tiſchen jelbit eine Rang: 
Ordnung ftattgefunden haben. Der erjte am Ehrenplage auf: 
geichlagene war vor allen bevorzugt, den befähigtiten, äfte- 
fen, sornehmften, alfo den Oberften, den Hauptleuten vors 
behalten; man müßte ihm nach neuern Begriffen die General- 
oder Dfficier- Tafel nennen. Die UÜebrigen erhielten je nach 
Tapferfeit, Dienftalter, Geburt ihre Stelle an dem zweiten, 
dritten, vierten Zifche u. f. w. 


Nun verordnete, laut dem Zeugniffe**) Saxo's, das 
Whiterlag, wie folgt: „wenn es ſich fügte, daß Einer we— 
gen Dienftgeihäften nicht zu rechter Zeit ‚bei Tifche erfchien, 
fo fonnten die fonft hinter ihm Sigenden nachrüden, und den 
[eergebliebenen festen Platz an der betreffenden Tafel mochte 
dann der Erfte des nächften Tifches einnehmen.” Kam der 
Ausgebliebene gar nicht, fo war ed gut, erfhien er aber 
während des Eſſens, fo mußten die, welche fonft hinter ihm 
faßen, zurüdrüden. Die Folge davon war, daß der Letzte 
des bevorzugten Tifches, der, wie ich fagte, von dem nächften 
Vſche vorgerüdt war, feinen Plag verlor. Ihm kam es jeht 
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zu, aufzuftehen und fich anderswohin zu fegen, wo er Raum 
fand. Wermweigerte er dieß und blieb tropig figen, fo Fonnte 
der Gekränkte Klage anftellen. Geſchah Solches und bewies 
der Gekränkte die Schuld durch Ausfage zweier Zeugen, jo 
traf den Echuldigen Verabſchiedung. Indeß hatte der König 
im bezeichneten Falle das Recht, dreimal die Strafe ded Ab- 
ſchieds dahin zu ermäßigen, daß der Berurtheilte einen nie— 
drigern Platz erhielt. Auch bei einer vierten Wiederholung 
fonnte der König den Abichied erlaffen, aber dann durfte ber 
zum viertenmale Straffällige nicht mehr an einer Thingmann- 
Tafel ſich niederfegen, fondern mußte für ſich eflen und fo 
fhweigend hinnehmen, wenn gekränkte Kameraden Knochen 
nach ihm warfen. j 


Mit niedrigerm Sitz am Tifche wurde beftraft, wer Ka— 
meraden muthwillig fchmähte, wer fie mit Bier begoß, wer 
feine Dienftvergehen fich zu Schulden fommen ließ. Thaten 
die Thingmannafith Dienft zu Lande, fo mußten in der Res 
gel, feien es alle, fei es ein Theil der Mannfchaft, mit 
Pferden verfehen feyn. Und war e8, fagt Sweno, damals 
noch nicht Brauch, daß die Husfarle Leibburfche hielten, um 
fi bedienen zu laffen, fondern Einer half dem Andern die 
Dferde beforgen. Das Witherlag gibt in diefer Hinficht meh: 
rere Beitimmungen: wer außer dem eigenen das Pferd des 
Kameraden zur Schwenme führt und dabei hin und her auf 
dem fremden Roſſe reitet, oder wer, wenn er drei Bündel 
Gerfte in die Krippe warf, jedesmal feinem Pferde die Ach- 
ven, dem Roſſe des Andern das Stroh zufchob, oder wer fo 
zur Tränfe ritt, daß er dem Roſſe des neben ihm reitenden 
Genoſſen abfihtlih das Waſſer trübte, der erhielt bei Tifche 
einen niedrigern Platz *). 


Schläft einer auf der Wache dergeftalt ein, daß man 
ihm unbemerkt die Waffe, oder ein Stüd der Kleidung weg- 
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nehmen fann, fo wird er mit einer Geldftrafe gebüßt *). 
Entſtehen unter Thingmannen Streitigfeiten über Landbeſitz, 
oder bricht Einer in den Hof ein, auf welden ein Genoffe 
Recht zu haben behauptet, fo entſcheidet dad Gericht, welcher 
von Beiden zum Beweiſe zugelaflen werden folle und der, 
dem dieß bewilligt worden iſt, mag dann fein Eigenthums- 
Recht mit ſechs durch das Loos gewählten Eideshelfern des 
nämlichen Duartierd beichwören **). Das Witherlag fept 
meines Erachtens voraus, daß Händel der befchriebenen Art 
nicht unter IThingmannen vorfommen, die am Fföniglichen 
Hoflager oder in großen Städten weilen, fondern unter ſol⸗ 
Ken, die in irgend einem Wapentafe der Provinz; — nad 
dem Sprachgebrauche der Thinglith in einem Duartiere, Far- 
thing — lagen. Daß einzelne Thingmannen draußen auf 
dem Sande Häufer und Güter befaßen, erhellt nicht bloß aus 
den eben angeführten Worten Sweno's, fondern auch aus 
einer Haren Stelle ***) bei Saro. Entſtanden nun unter 
Thingmannen, die nach einem beftimmten Standquartier der 
Provinz abgefchidt waren, Streitigkeiten über nahegelegene 
Güter, auf welche ihrer Zwei Anſprüche erhoben, fo fchrieb das 
Geſetz mit gutem Fuge vor, daß die Eideshelfer nur aus der 
Zahl der Genoffen deſſelben Duartierd ausgeloodt werden 
durften, denn nur ſolche fonnten von den Berhältniffen ges 
nauere Kunde haben. 


Bon allen bisher erwähnten Vergehen ift das besjeni- 
gen, welcher fidh weigert, vom Tiſche aufzuftehen, dem Ans 
fheine nad) das geringfte, und doch wird es am härteften, 
nämlich mit Dienftentlaffung beftraft. Gleichwohl hat das 
fragliche Verfahren einen guten Grund. Wer unbefümmert 
um das Vorrecht eined Höhergeftellten ſich einen Pla am 
Ehrentifche anmaßte, verftieß gegen die Rangorbnung, und 
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folglich gegen den Lebensfeim der Thingmannalith, denn 
Verfaſſung und Beftand diefer Körperfchaft war auf Ehrtrieb 
gebaut. 


Nah den Vergehen leichterer Art handelt das Witherlag 
von den groben Verbrechen. Eines folchen macht fich ſchul— 
big, erfllich, wer einen Kameraden verwundet oder gar fchlägt, 
zweitens, wer etwas gegen das Leben oder die Herrfchaft des 
Königs unternimmt. Berlegung des Kameraden wird als 
Untreue gegen die Körperfchaft beftraft*). Iſt ein Ball der. 
Art vorgefommen, fo fann der Schuldige das Aeußerfte nur. 
dann abwenden **), wenn wenigftens drei Thingmannen als 
Eideshelfer mit ihm beſchwören, daß ein Irrtum obmwaltete, 
mit andern Worten, daß der Schuldige im Glauben, er habe 
ed mit einem Andern zu thun, den Kameraden verwundete 
oder fchlug. Meines Erachtens öffnet hier das Witherlag ein 
Hinterpförtchen für den Fall der Trunfenheit. Das Bolltrin- 
fen muß fehr häufig unter den nordifhen Widingern gewe— 
fen fenn; in ſolchem Zuftande ließen fih Einzelne, die Groll 
wider einander hegten, leicht zu Thätlichfeiten hinreißen. Hätte 
nun das Gefeg nicht einige Nüdficht auf das Nationallafter 
genommen, fo würden die Reihen der Thinglith allzufehr 
durch Ausftoßung gelichtet worden feyn. Der Schwur der 
Eideshelfer befreite jedoch den Schuldigen nur von der Aus— 
ftoßung, niht von ber gefeglihen Genugthuung; er mußte 
vielmehr dem Beichädigten die vom gemeinen germanifchen 
Recht für Berlegungen vorgefchriebene Buße bezahlen. Auch 
ward ihm diefe Wohlthat nur dann zu Theil, wenn feine 
Delaftungszeugen gegen ihn auftraten. 

Konnte dagegen der Kläger zwei Belaftungszeugen ftel- 
len, welche eidlich ausfagten, der Bellagte habe den Kame⸗ 
raden wiffentlih und vorjäglic mißhandelt, fo war ber 
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Schuldige verloren, er wurde zum Schelmen -(Nithing)*) 
erflärt und aus allen Sanden verbannt, welche unter des 
Königs Kanut Ecepter ftanden. Ließ fich der Berbamnte je 
wieder auf bänifchem Boden betreten, fo galt jeder Thing- 
manne für einen Schelm, der nicht fogleich, wenn er den 
Schuldigen traf, ihn angriff und niedermachte. 


Die Anklage auf das fchwerfte aller Verbrechen, auf 
Verrath wider die Krone war mit außerordentlichen Förm— 
lihfeiten verbunden **). Glaubte der König irgend einen 
Thingmann der Belonie fhuldig, fo ließ er den Verdächtigen 
dreimal durch zwei Kameraden, die derſelben Abtheilung 
(sweet) und demfelben Duartier, wie der Verdächtige, ange: 
hören mußten, das erite= und zmeitemal mittelft Anfündis 
gung im gemeinfamen Speifefaale, das bdrittemal im Haufe 
des Angelchuldigten vor das Kriegsgericht laden, und ihm 
Drt und Tag anfagen. Etellte ſich der Bellagte auf die 
dritte Ladung nicht, fo galt er für überführt, fein Hab und 
Gut verfiel der Föniglihen Kammer, er feldft der At. Er- 
ſchien er vor Gericht, fo lag dem König ob, die Klage durch 
zwei Thingmannen, die als Belaftungszeugen auftraten, eid« 
(ih erweifen zu laffen. Band fich fein Thingmanne, der den 
Zeugeneid wider den Angeflagten fchwören wollte, fo durfte 
der Angeklagte gleichwohl weder felbft einen Reinigungs 
Schwur ablegen, noch Eideshelfer beiziehen, fondern die ein- 
ige Rechtshilfe, die ihm im bezeichneten Falle übrig blieb, 
beftand darin, daß er fih dem Gottesurtheil des glühenden 
Eifend unterwarf. Nur ein Wunder Fonnte ihn retten. 
Wenn dagegen zwei Belaftungsjeugen eidlich wider ihn aus 
fagten, fo war fein Schickſal entichieden, dennoch traf ihn 
zunächft nicht der Tod, fondern Verbannung. Das Gericht 
legte dem Berurtheilten die Frage vor, ob er zu Land oder 
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zu Wafler entweichen wolle. Wählte er das Wafler, fo ver- 
fah man ihn mit einem Bahrzeug und den nöthigen Lebens 
Mitteln, und geleitete ihn an das Ufer, Erſt wenn Ruder 
oder Segel aus dem Gefichte ſchwanden, rief man ihm dreis 
mal das Urtheil der Berbannung nad. Zog er vor, zu 
Land zu entweichen, fo führte man ihn zum nächſten Wald, 
wartete eine Weile, bis er ſich entfernt hatte, und rief ihm 
abermal auf gleihe Weife fein Urtheil nad. Kam der Ber- 
urtheilte je wieder auf den Boden des Reichs zurüd, fo war 
ed um fein Leben gefchehen. Aus der Stelle, wo davon die 
Rede ift, daß die, welche den des Hochverraths Angeklagten 
vorluden, derfelben Rotte und demjelben Biertel, wie der 
Verdächtige, angehören follten, geht hervor, daß die Thing- 
lith in größere Unterabtheilungen zerfiel. 


Nicht der König, nur die Gefamntheit der Ihingman- 
nalith erkannte — verfteht fih nach dem Buchitaben des 
Witherlag — über alle Klagen und verhängte alle Strafen. 
Die Gefammtheit hieß, fofern fie das Richteramt übte, Hus— 
karle-Steffine (Berfammlung der Husfarle), und war in Wahr: 
heit der oberfte Gerichtshof der vereinigten Kronen Dänemark 
und England. Sweno fagt*): „das Witherlag verfügte, daß 
jeder Thingmanne, der einen Kameraden wegen irgend wel— 
her Sache belangen wollte, feine Klage vor die Verfammlung 
aller Thingmannen, oder das Husfarle-Steffne — in Anwe— 
fenheit des Königs zu bringen habe.* Eben fo heißt e8**) 
im altdäniſchen Terte: „Streitigkeiten zwifchen Mitgliedern 
der Thingmannalith können nur von dem Husfarle: Steffne 
entjchieden werden.” 


Selbſt König Kanut erfannte durch einen feierlichen Act 
an, daß er, obgleich Herr des Reiche, unter dem oberiten 
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Kriegägericht des Huskarle⸗Sieffne ftehe. In feines Zornes 
Haft hatte er, den wichtigften Artifel des Witherlag verr 
legend, einen Thingmann erjchlagen. Ald der Mord ruch- 
bar wurde, geriet) die ganze Thinglith in Aufregung, der 
König aber, der fchnell ſich befann, berief die Gerichtsver⸗ 
fammlung, warf ſich im Mitte derfelben auf die Knite nieder 
und bat um fein Straferfenntnid. Die Thingmannen be 
rathichlagten. Würden fie das begangene Berbrechen nicht 
ahnden, hieß es, fo fei das Anfehen des Witherlag dahin, 
das unbeweglih wie ein Feld bleiben müſſe; gefchehe aber 
dem Buchftaben des Geſetzes Genüge, dann habe Kanut das 
Leben verwirkt und die Folge werde feyn, daß die ganze 
Korperſchaft hauptlos geworden, dem Haffe der Engländer 
unterliege. Endlich faßten fie den Beſchluß dem Könige zu 
erflären, daß fie nicht über ihn richten könnten und daß er 
jeibt eine Strafe anjegen möge. Kanut that die. Nach 
gemeinem germanifchen Nechte*) wurde Mord, d. h. unter 
erihwerenden Umftänden verübter Todfchlag, mit der neun— 
fahen Buße gewöhnlicher Tödtung beſtraft. Die Buße für 
Todtung betrug in England 40 Mark Pienninge. Wirklich 
legte Ach Kanut 9 mal AO oder 360 Mark Pfenninge auf, 
und zahlte zudem eine Ueberbuße** von 9 Mark Goldes. 
Von der ganzen Strafjumme gehörte gefeklih ein Drittel 
der Krone, das zweite Drittel der Ihingmannalith, das dritte 
den Anverwandten des Erfchlagenen. Kanut verfchenfte jes 
doch das dem Schatze verfallene Drittel an die Kirche und 
die Armen. 


Unter allen Ehren, deren die hochbevorzugte Kafte der 
Zhinglith genoß, war das oberfte Richteramt ficherlich dier 
jenige, welche fie felbft am meiften ſchätzte. Darum ift es 


*) 8. 3. nad dem alamannifchen. 
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vollfommen begreiflih, daß der Name, den die Körperfchaft 
fich felber gab, auf das theuerfte Vorrecht Bezug nimmt. Thing 
heißt eine zum Gericht berufene Bolföverfammlung. Weil 
die Genofjenfchaft der Husfarle den höchften Gerichtshof des 
von Kanut beherrfchten Reiches bildete, Tiebte fie es, den ftol- 
zen Namen Mannen des Gerichts, Thingmanna, zu führen. 
Das englifhe Bolf brauchte andere Ausdrüde, es hieß die 
Mitglieder der föniglichen Leibwache Husfarle, oder Söldner *) 
(stipendiarii, solidarii), oder bezeichnete fie gar mit einem Worte, 
das, wie ich unten darthun werde, den wahren Urfprung der 
Körperfchaft aufdeckte, aber nichts weniger als jchmeichelhaft 
war: ich meine den Namen piratae, Seeräuber. 

Die ganze Einrichtung der Thinglith zielte darauf ab, 
den Ehrtrieb aufzuftacheln und zugleich ald Reiz zur Tapfer- 
feit glorreiche Erinnerungen des Nordens in der Schaar wach 
zu erhalten. Der dänifche Gefchichtfchreiber Saro theilt **) 
bie wichtige und unzweifelhaft wahre Nachricht mit, daß König 
Regnar Lodbrod von Seeland, deffen Gefchichte mit vielen 
Fabeln ***) ausgefhmüdt ift, um die Mitte des neunten 
Jahrhunderts die altgermanifchen Wolfsgerichte in Dänemark 
abgefchafft, und ftatt ihrer Gollegien von zwölf fogenannten 
Vätern eingeführt habe, die ohne Beweisverfahren, ohne 
fürmliche Anklage, ohne Bertheidigung alle Streitfragen, pein- 
liche wie bürgerliche entichieden. Das war offenbar eine 
Nahahmung der von Carl dem Großen anftatt der altfalifchen 
Rahinburgen eingejegten Schöffen. Es gab demnach zur Zeit 
Kanuts und Eweind in Dänemark längft feine Volksge— 
richte mehr, aber in der Thingmannalith lebten fie wieder 
auf, Noch andere gefeierten Rechtönnftalten des germanifchen 


*) Die Beweife bei Langebef II, 455 Note d. 
**) Hist. danie. liber IX, Ausgabe von 1576. &. 154 Mitte. 
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Alterthums kamen dort wieder zur Geltung. Schon das große 
Gewicht, welches das Witherlag dem Zeugenbeweis beilegte, 
it altgermanifh, doch hat meined Erachtens hiebei militäri- 
der Echarfblid eingewirkt. Kriegsgerichte müffen furz, bün⸗ 
tig, Fraftvoll verfahren; aud bin ich überzeugt, daß, was 
mei Genoffen einer vom regften Gemeingeift erfüllten Körs 
perihaft auf ihren Bahneneid wider einen ihrer Kameraden 
ausfagten, ftetd der Wahrheit gemäß war. Allein, während 
tie Anflage nur dur Zeugen bewiefen werden durfte, ließ 
ns Witherlag in Fragen, die nicht den Thatbeftand, fondern 
de Abficht einer That, oder das Befigrecht betrafen, Reini- 
gung durch das altdeutfche Inftitut der Eideshelfer zu. Das 
bei benüßte jedoch der Geſetzgeber die Vorſichtsregeln, auf 
weldhe gefunder Menfchenverftand und vieljährige Erfahrung 
im Gerichtömwejen die Salier der Merowinger-Zeiten geleitet 
hatte. Ein angeflagter Thingmanne durfte die Eideshelfer 
nicht nach eigenem Gutdünken aus der ganzen Genoflenfchaft 
herauswählen, fondern das Geſetz fehrieb unabänderlich Art 
und Weife der Wahl vor. Wo es die Reinigung durch zwei 
Gideshelfer geftattete, fonnten nur die zwei, welche zunächft 
über und unter dem Beflagten am Speifetiiche faßen, bie 
Hilfe leiften. 


In Fällen, wo drei oder mehr Eideshelfer zu fehwören 
hatten, mußten fie durch das Loos aus der Abtheilung und 
beriehungsweije dem Quartier, welchem der Beflagte ange: 
hörte, ausgezogen werden *). Wenn die zwei Nebenfiger, 
oder die durch das Loos beftimmten Eideshelfer den Anger 
Kagten für fchuldig hielten, und folgli den Eid der Reini» 
gung verweigerten, fo galt Erfterer für überwiefen und hatte 
verloren. Echmußige Freundfchaftsdienite mit Anwendung des 
Eprüchworts: eine Hand wäſcht die andere, waren demnad,, 
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wie man fteht, vorweg unmöglih. Ganz ähnliche Vorfchrif- 
ten über die Auswahl der Eiveahelfer haben merowingifche 
Könige und der Urheber des alamanniichen Geſetzes gegeben. 


Die Erfcheinung, daß in Kanut's Thinglich altnordiſche 
Vollsrechte wieder auflebten, fteht nicht vereinzelt da. Auch 
anderwärts haben gute Einrichtungen des Alterthums, welde 
Gewalt fonft überall niederwarf, in demjenigen Stande, wel- 
cher felbft unter verdorbenen Völkern ſtets Mannsfraft und 
Tugend bewahrt, im Heere eine legte Zuflucht gefunden, 
Aus dem bürgerlihen Leben der Deutſchen waren bis zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts die Volfsgerichte ſpurlos ver- 
fhwunden, aber im Heere erhielt fih etwas ihnen Ähnliches. 
Die Kriegsgerichte find altem Herfommen gemäß aus Eol» 
daten aller Grade zufammengefest, und die Füllung des Epru- 
ches erfolgt von Unten nah Oben. Die erfte Stimme gibt 
der gemeine Eoldat, die zweite, dritte, vierte der Rottmei— 
fter, Feldwebel, Lieutenant u. ſ. w. ab. 


Der Zwed, den die ganze Gliederung der Thinglith ers 
firebte, ift erreicht worden. Nie fah die Welt eine mannhaf- 
tere, beſſere, fchlagfertigere Kriegerfhaar., Man kann ihre 
Trefflichfeit aus einem Zeugniffe darthun, das in Wahrheit 
glänzend genannt zu werden verdient. Die mittelalterlichen 
Norweger und Jsländer waren ein überaus ſtolzes Volk, dachten 
gering von allen andern Nationen, und nur von der eigenen 
groß. Als zu Anfang der Schlacht bei Swold im Herbfte des 
Jahres 1000 die dänifchen Schiffe Sweins, die ſchwediſchen 
des Schoosfönigs und die der Widinger des Jarls Eirich 
gegen die norwegiiche Flotte heranrüdten, verlangte König 
Diaf Trygwesfon, laut dem Berichte Snorro's*), Auskunft 
über die Zufammenfegung des feindlichen Heerd. Wer find die 
da? fragte er feine Umgebung. Die Antwort war: des Kös 


*) Seimsfringla I, 338. 
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nigs Swein Mannſchaft. „Diefe Weichlinge*, ſprach Olaf, 
„fürchte ich nicht, denn der Däne hat wenig Muth.” „Wer 
find die Nächten“? fuhr Olaf fort, der Gefragte erwiderte: 
„die Schweden des Schooskönigs.“ „O diefe, rief der Now 
wege, wären befler zu Haufe geblieben, und hätten das 
Dpferblut ihrer Keſſel geledt. Wer führt die dritte Schaar?“ 
„Jarl Eirich ift es mit feinen Raubfchiffen”, entgegnete der 
Höfling. „Die werden und ſchwere Arbeit machen”, fagte 
Diaf, „denn fie find glei uns Norweger.” Wohlan, ein 
Scriftfteller, der von demſelben Borurtheil erfüllt iſt, Snorro 
Sturlefon, berichtet*) bezüglih der Thingmannen folgendes : 
„Nachdem der Norwege Harald Hertrade im Sommer 1066 
beichloffen hatte, den gleichnamigen König von England ans 
zugreifen und zu entihronen, bot er die Hälfte der Streit- 
Kräfte feines Reichs zum Kampfe auf. Viele tadelten diefe 
Maßregel, indem fie fprachen, Krieg mit der Krone England 
fei eine bedenkliche Sade, denn Britaniens König befige in 
der Thingmannalith ein unübertreffliches Heer, der Art, daß 
je zwei ber beiten norwegifchen Soldaten nicht vermöchten, 
ed mit einem Thingmann aufzunehmen.“ | 


Gewiß war die Aufftellung der Thingmannenfchaar eine 
der merfwürdigften Schöpfungen des eilften Jahrhunderts, 
Schon die Zeitgenofien fprehen ihre Bewunderung aus, 
Sweno und der alte däniſche Text, den ich benügte, ftrömen 
über vom Lobe des Königs, der die Leibwache errichtete, und 
des Werks, das er ſchuf; auch erwähnen beide die Namen 
derer, welche Kanut zu Rathe zog. Sweno berichtet **): 
König Kanut berief die weileften Männer feines Reichs, ind« 
befondere den Seeländer Depe, den man den Klugen nannte, 
und defien Eohn Göfil, welde beide Geheimjchreiber der 
Krone waren, und in den wichtigſten Angelegenheiten ver 


*)% a. O. IH, 149. **) Langebel II, 146. | 
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folglich gegen den Lebendfeim der Thingmannalith, denn 
Berfaffung und Beftand diefer Körperfchaft war auf Ehrtrieb 
gebaut. 


Nah den Bergehen leichterer Art handelt das Witherlag 
von den groben Berbrechen. Eines folchen macht ſich fchul- 
dig, erfllich, wer einen Kameraden verwundet oder gar fchlägt, 
zweitens, wer etwas gegen das Leben oder die Herrichaft des 
Königs unternimmt. Berlegung des Kameraden wird als 
Untreue gegen die Körperfchaft beftraft*). Iſt ein Fall der. 
Art vorgefommen, fo fann der Schuldige das Aeußerfte nur. 
dann abwenden **), wenn wenigſtens drei Thingmannen als 
Eideshelfer mit ihm befchwören, daß ein Irrtum obwaltete, 
mit andern Worten, daß der Schuldige im Glauben, er habe 
ed mit einem Andern zu thun, den Kameraden verwundete 
oder fchlug. Meines Erachtens öffnet hier das Witherlag ein 
Hinterpförtchen für den Ball der Trunfenheit. Das Bolltrin- 
fen muß fehr häufig unter den norbifchen Widingern gewe— 
fen ſeyn; in ſolchem Zuftande ließen fih Einzelne, die Groll 
wider einander hegten, leicht zu Thätlichfeiten hinreißen. Hätte 
nun das Gefeg nicht einige Rückſicht auf das Nationallafter 
genommen, fo würden bie Reihen der Thinglith allzufehr 
durch Ausſtoßung gelichtet worden feyn. Der Schwur der 
Eideshelfer befreite jedoch den Schuldigen nur von der Aus- 
ftoßung, nicht von der gefeglihen Genugthuung; er mußte 
vielmehr dem Beichädigten die vom gemeinen germanifchen 
Recht für Verlegungen vorgefchriebene Buße bezahlen. Auch 
ward ihm diefe Wohlthat nur dann zu Theil, wenn feine 
Belaftungszeugen gegen ihn auftraten. 

Konnte dagegen der Kläger zwei Belaftungszeugen ftel- 
len, welche eidlich ausfagten, der Beklagte habe den Kame— 
raden wiflentlih und vorjäglich mißhandelt, fo war ber 


) Langebek III, 162 si quis verbere, aut vulnere leges socie- 
“ tatis infregerit. **) A. a. O. ©. 157. 
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Schuldige verloren, er wurde zum Schelmen -(Nithing)*) 
erflärt und aus allen Landen verbannt, welche unter des 
Königs Kanut Ecepter fanden. Ließ ſich der Verbannte je 
wieder auf dänifchem Boden betreten, fo galt jeder Thing- 
manne für einen Schelm, der nicht fogleih, wenn er den 
Schuldigen traf, ihn angriff und niedermachte. 


Die Anklage auf das fchwerfte aller Verbrechen, auf 
Verrath wider die Krone war mit außerorbentlichen Forms 
lihfeiten verbunden **). Glaubte der König irgend einen 
Thingmann der Felonie ſchuldig, fo ließ er den Verdächtigen 
dreimal durch zwei Kameraden, die derfelben Abtheilung 
(sweet) und demfelben Quartier, wie der Verdächtige, anges 
hören mußten, das erſte- und zweitemal mittelft Anfündi- 
gung im gemeinfamen Speifefaale, das drittemal im Haufe 
des Angejihuldigten vor das Kriegsgericht Taden, und ihm 
Drt und Tag anfagen. Etellte fi der Beklagte auf die 
dritte Ladung nicht, fo galt er für überführt, fein Hab und 
Gut verfiel der Föniglichen Kammer, er felbft der Acht. Er- 
fhien er vor Gericht, fo lag dem König ob, die Klage durch 
zwei Thingmannen, die als Belaftungszeugen auftraten, eid« 
lich erweilen zu laffen. Band fich fein Thingmanne, der den 
Zeugeneid wider den Angeflagten fchwören wollte, fo durfte 
der Angeflagte gleichwohl weder felbft einen Reinigungs: 
Schwur ablegen, noch Eideshelfer beiziehen, fondern die ein: 
ige Rechtshilfe, die ihm im bezeichneten Falle übrig blieb, 
beftand darin, daß er fih dem Gottesurtheil des glühenden 
Eifend unterwarf. Nur ein Wunder fonnte ihn retten. 
Wenn dagegen zwei Belaftungsjeugen eidlich wider ihn aus 
fagten, fo war fein Schickſal entſchieden, dennoch traf ihn 
zunächft nicht der Tod, fondern Berbannung. Das Gericht 
legte dem Berurtheilten die Frage vor, ob er zu Land oder 


2) A. a. O. S. 151. ")M.aD. ©. 158 ige 161 und Saro 
©. 179, 
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zu Waſſer entweichen wolle. Wählte er das Wafler, fo ver- 
fah man ihn mit einem Bahrzeug und ben nöthigen Lebens- 
Mitteln, und geleitete ihn an das Ufer, Erſt wenn Ruder 
oder Segel aus dem Gefichte ſchwanden, rief man ihm drei— 
mal das Urtheil der Verbannung nah. Zog er vor, zu 
Land zu entweichen, fo führte man ihn zum nächften Walp, 
wartete eine Weile, bis er ſich entfernt hatte, und rief ihm 
abermal auf gleiche Weife fein Urtheil nad. Kam der Ber- 
urtheilte je wieder auf den Boden ded Reichs zurüd, fo war 
ed um fein Leben gefchehen. Aus der Stelle, wo davon die 
Rede ift, daß die, welche den des Hochverraths Angeklagten 
vorluden, derfelben Rotte und demfelben Biertel, wie ber 
Verdächtige, angehören follten, geht hervor, daß die Thing» 
lith in größere Unterabtheilungen zerfiel. 


Nicht der König, nur die Gefammtheit der Thingman— 
nalith erfannte — verfteht fih nach dem Buchſtaben des 
Witherlag — über alle Klagen und verhängte alle Strafen. 
Die Gefammtheit hieß, fofern fie das Nichteramt übte, Hus— 
farle-Steffne (Berfammlung der Husfarle), und war in Wahr- 
heit der oberfte Gerichtshof der vereinigten Kronen Dänemarf 
und England. Sweno fagt*): „das Witherlag verfügte, daß 
jeder Thingmanne, der einen Kameraden wegen irgend wel— 
her Eache belangen wollte, feine Klage vor die Berfammlung 
aller Thingmannen, oder das Husfarle-Steffne — in Amwes 
fenheit des Königs zu bringen habe." ben fo heißt es**) 
im altdänifhen Terte: „Streitigkeiten zwiſchen Mitgliedern 
der Thingmannalicth können nur von dem Husfarle- Steffne 
entjchieden werden.“ 


Selbſt König Kanut erfannte durch einen feierlichen Act 
an, daß er, obgleich Herr des Reichs, unter dem oberften 


*) Langebef III, 149 und 182. 
*) Aa. O. 150 flod. und Saure ©, 180. 
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Kriegsgericht des Huskarle- Steffne ftehe. In feined Zornes 
Haft hatte er, den wichtigften Artifel des Witherlag ver 
fegend, einen Thingmann erfchlagen. Als der Mord ruch- 
bar wurde, gerieth die ganze Thinglith in Aufregung, der 
König aber, der ſchnell ſich befann, berief die Gerichtsver⸗ 
ſammlung, warf fih im Mitte derfelben auf die Knite nieder 
und bat um fein Straferfenntniß. Die Thingmannen be 
rathichlagten. Würden fie das begangene Verbrechen nicht 
ahnden, hieß es, fo fei das Anſehen des Witherlag dahin, 
das unbemweglih wie ein Feld bleiben müſſe; gefcbehe aber 
dem Buchftaben ded Geſetzes Genüge, dann habe Kanut das 
Leben verwirft und die Folge werde feyn, daß die ganze 
Körperſchaft hauptlod geworden, dem Haſſe der Engländer 
unterliege. Endlich faßten fie den Beſchluß dem Könige zu 
erflären, daß fie nicht über ihn richten könnten und daß er 
jelbft eine Strafe anjegen möge. Kanut that dieß. Nach 
gemeinem germanischen Rechte*) wurde Mord, d. h. unter 
erichwerenden Umftänden verübter Todſchlag, mit der neuns 
fahen Buße gewöhnlicher Tödtung beftraft. Die Buße für 
Tödtung betrug in England 40 Mark Pfenninge. Wirklich 
legte ih Kanut 9 mal 40 oder 360 Mark Pfenninge auf, 
und zahlte zudem eine Ueberbuße**) von 9 Mark Goldes. 
Don der ganzen Strafſumme gehörte gefeklih ein Drittel 
der Krone, das zweite Drittel der Thingmannalith, das dritte 
den Anverwandten des Erfchlagenen. Kanut verfchenfte je— 
doch das dem Schage verfallene Drittel an die Kirche und 
die Armen 


Unter allen Ehren, deren die hochbevorzugte Kafte der 
Thinglith genoß, war das oberfte Richteramt ficherlich dier 
jenige, welde fie felbft am meiften ſchätzte. Darum ift es 


*) 8. B. nad bem alamannifcdhen. 
”*) Dänisch Görfum. Man vergleiche über das Wort Langebet I, 
155 und Dahlmann I, 155. 
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vollfommen begreiflih, daß der Name, den die Körperfchaft 
fich felber gab, auf das theuerfte Vorrecht Bezug nimmt. Thing 
heißt eine zum Gericht berufene Vollsverſammlung. Weil 
die Genofjenfchaft der Husfarle den höchften Gerichtshof des 
son Kanut beherrfchten Reiches bildete, liebte fie e8, den ftol- 
zen Namen Mannen des Gerichts, Thingmanna, zu führen. 
Das englifhe Volk brauchte andere Ausdrücke, es hieß die 
Mitglieder der föniglichen Leibwache Husfarle, oder Söldner?) 
(stipendiarüi, solidarii), oder bezeichnete fie gar mit einem Worte, 
das, wie ich unten darthun werde, den wahren Urfprung der 
Körperſchaft aufdedte, aber nichts weniger als jchmeichelhaft 
war: ich meine den Namen piratae, Seeräuber. 

Die ganze Einrichtung der Thinglith zielte darauf ab, 
den Ehrtrieb aufzuftacheln und zugleich als Reiz zur Tapfer- 
feit glorreiche Erinnerungen des Nordens in der Schaar wach 
zu erhalten. Der dänifche Geſchichtſchreiber Saro theilt **) 
bie wichtige und unzweifelhaft wahre Nachricht mit, daß König 
Regnar Lodbrod von Seeland, deſſen Geſchichte mit vielen 
Fabeln ***) ausgefhmüdt ift, um die Mitte des neunten 
Jahrhunderts die altgermanifchen Vollsgerichte in Dänemarf 
abgefchafft, und ftatt ihrer Collegien von zwölf fogenannten 
Vätern eingeführt habe, die ohne Beweisverfahren, ohne 
förmliche Anklage, ohne Bertheidigung alle Etreitfragen, pein- 
fihe wie bürgerliche entichieden. Das war offenbar eine 
Nahahmung der von Earl dem Großen anftatt der altfalifchen 
Rahinburgen eingefegten Schöffen. Es gab demnach zur Zeit 
Kanuts und Eweins in Dänemarf längft feine Volksge— 
richte mehr, aber in der Thingmannalith Tebten fie wieder 
auf. Noch andere gefeierten Rechtsanftalten des germanifchen 


*) Die Beweife bei Langebef II, 455 Note d. 
**) Hist. danie. liber IX, Ausgabe von 1576. &. 154 Mitte. 
"”*) Ueber bie ächten Glemente berfelben vergleiche man Dahlmann bä- 
nische Geſchichte I, 62 figde., Note 4. 
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Altertfums kamen dort wieder zur Geltung. Schon das große 
Gewicht, welches das Witherlag dem Zeugenbeweis beifegte, 
it altgermanifch,, doch hat meined Erachtens hiebei militäri- 
her Ecbarfblid eingewirkt. Kriegsgerichte müffen furz, bün- 
dig, Fraftvoll verfahren; auch bin ich überzeugt, daß, was 
wei Genoflen einer vom regften ®emeingeift erfüllten Körs 
verihaft auf ihren Bahneneid wider einen ihrer Kameraden 
ausiagten, ftetd der Wahrheit gemäß war. Allein, während 
die Anklage nur dur Zeugen bewiefen werden durfte, ließ 
das Witherlag in Fragen, die nicht den Thatbeftand, fondern 
die Abficht einer That, oder das Befigredht betrafen, Reini- 
gung durch das altdeutiche Inftitut der Eideöhelfer zu. Dar 
bei benüßte jedoch der Geſetzgeber die Borfichtöregeln, auf 
welche gefunder Menfchenverftand und vieljährige Erfahrung 
im Gerichtsweſen die Salier der Merowinger-Zeiten geleitet 
hatte. Ein angeflagter Thingmanne durfte die Eideshelfer 
nicht nach eigenem Gutdünfen aus der ganzen Genoflenfchaft 
berauswählen, fondern das Geſetz fehrieb unabänderlich Art 
und Weife der Wahl vor. Wo es die Reinigung durch zwei 
Eideshelfer geftattete, fonnten nur die zwei, welche zunächft 
über und unter dem Beklagten am Speifetifche faßen, die 
Hilfe leiſten. 


In Fällen, wo drei oder mehr Eideshelfer zu fchwören 
hatten, mußten fie durch das 2008 aus der Abtheilung und 
beziehungsweife dem Duartier, welchem der Beklagte ange- 
hörte, ausgezogen werden *). Wenn die zwei Nebenfiger, 
oder die durch das Loos beftimmten Eideshelfer den Anges 
Kagten für fchuldig hielten, und folglich den Eid der Reini- 
gung verweigerten, fo galt Erfterer für überwiefen und hatte 
verloren. Echmußige Freundichaftsdienfte mit Anwendung des 
Eprüchmworts: eine Hand wäfcht die andere, waren demnad,, 
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wie man fteht, vorweg unmöglich. Ganz ähnliche Borichrif- 
ten über die Auswahl der Eideshelfer haben merowingiſche 
Könige und der Urheber des alamanniichen Geſetzes gegeben. 


Die Erfcheinung, daß in Kanut's Thinglich altnordiſche 
Volfsrechte wieder auflebten , fteht nicht vereinzelt da. Auch 
anderwärts haben gute Einrichtungen des Alterthums, welde 
Gewalt fonft überall niederwarf, in demjenigen Stande, wel- 
cher felbft unter verdorbenen Völkern ſtets Mannskraft und 
Tugend bewahrt, im Heere eine legte Zuflucht gefunden. 
Aus dem bürgerlichen Leben der Deutichen waren bis zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts die VBolfsgerichte fpurlos ver 
fhwunden, aber im Heere erhielt fih etwas ihnen Ähnliches. 
Die Kriegsgerichte find altem Herfommen gemäß aus Eols 
daten aller Grade zufammengefest, und die Füllung des Spru— 
ches erfolgt von Unten nad Oben. “Die erfte Stimme gibt 
der gemeine Eoldat, die zweite, dritte, vierte der Rottmei- 
fter, Feldwebel, Lieutenant u. f. w. ab. 


Der Zwed, den die ganze Gliederung der Thinglith er- 
ftrebte, ift erreicht worden. Nie fah die Welt eine mannhafs 
tere, beflere, fihlagfertigere Kriegerihaar. Man kann ihre 
Trefflichfeit aus einem Zeugniffe darthun, das in Wahrheit 
glänzend genannt zu werden verdient, Die mittelalterlichen 
Norweger und Isländer waren ein überaus ſtolzes Volk, dachten 
gering von allen andern Nationen, und nur von der eigenen 
groß. Als zu Anfang der Schlacht bei Swold im Herbfte des 
Jahres 1000 die dänifchen Echiffe Sweins, die ſchwediſchen 
des Schoosfönigs und die der Widinger des Jarls Eirich 
gegen die norwegifche Flotte heranrüdten, verlangte König 
Diaf Trygwesſon, laut dem Berichte Snorro'8*), Auskunft 
über die Zufammenfeßung des feindlichen Heerd. Wer find die 
da? fragte er feine Umgebung. Die Antwort war: des Koͤ— 


* 


*) Heimsfringla I, 338. 
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nigs Swein Mannihaft. „Diefe Weichlinge“, ſprach Olaf, 
„Fürchte ich nicht, denn der Däne hat wenig Muth." „Wer 
find die Nächten“? fuhr Diaf fort, der Gefragte erwiderte: 
„die Schweden des Schooskönigs.“ „O dieſe, rief der Now 
wege, wären befier zu Haufe geblieben, umd hätten das 
Dpferblut ihrer Kefjel geledt. Wer führt die dritte Schaar?“ 
Jarl Eirich ift es mit feinen Raubſchiffen“, entgegnete der 
Höfling. „Die werden und ſchwere Arbeit machen“, fagte 
Diaf, „denn fie find gleih uns Norweger.” Wohlan, ein 
Schriftfteller, der von demfelben Borurtheil erfüllt ift, Snorro 
Eturlefon, berichtet*) bezüglid der Thingmannen folgendes : 
„Nachdem der Norwege Harald Hertrade im Sommer 1066 
befchloffen hatte, den gleihnamigen König von England ans 
zugreifen und zu entihronen, bot er die Hälfte der Streit- 
Kräfte feines Neihs zum Kampfe auf. Viele tadelten diefe 
Mafregel, indem fie fprachen, Krieg mit der Krone England 
fei eine bedenkliche Sache, denn Britaniens König befige in 
der Thingmannalith ein unübertreffliches Heer, der Art, daß 
je zwei ber beiten norwegifchen Soldaten nicht vermöchten, 
ed mit einem Thingmann aufzunehmen.“ | 


Gewiß war die Aufftellung der Thingmannenſchaar eine 
der merfwürdigften Schöpfungen des eilften Jahrhunderte. 
Schon die Zeitgenofien ſprechen ihre Bewunderung aus, 
Emeno und der alte dänifche Tert, den ich benützte, firömen 
über vom Lobe des Königs, der die Leibwache errichtete, und 
des Werks, das er ſchuf; auch erwähnen beide die Namen 
derer, welche Kanut zu Rathe zog. Emweno berichtet **): 
König Kanut berief die weifeften Männer feines Reiche, ins⸗ 
befondere den Seeländer Depe, den man den Klugen nannte, 
und deſſen Eohn Esfil, welche beide Geheimjchreiber der 
Krone waren, und in den wihtigften Angelegenheiten ver 


*) a. a. D. III, 449. **) Bangebet II, 146. 
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wendet zu werden pflegten, zu fi und berathichlagte mit 
ihnen über Art und Weife, wie das neue Heer eingerichtet, 
und über die Dienftvorfchriften, die für daflelbe entworfen 
werden follten. Aehnliches fagt der däniſche Tert *) und 
Snorro **). Doch glaube ich nicht, daß Kanut und feine 
Rathgeber einen ganz neuen Etoff bearbeiteten, fondern fie 
fcheinen theitweife fremde Erfahrungen benügt zu Haben. 
Man kann nachweiſen, daß ein berühmter Seeheld der balti- 
fhen Gewäfler, Balnatofe, die Seeräuber-©rmeinde der Joms— 
burg gegen Ende des 10ten Jahrhunderts mit einem eigens 
thümlichen Geſetze ansgeftattet hat, das die dortigen Widin- 
ger, die, gleich Kanut's Husfarlen, aus allen Ländern zu- 
fammengelaufen waren, in einen wohlgeregelten militärifchen 
Körper verwandelte. Palnatoke's Leiftungen mögen von den 
Urhebern des Witherlag zu Grunde gelegt worden ſeyn. 
Wiederum diente Kanut's Schöpfung ald Vorbild für einen 
größeren Kreis. 


Faft die ganze Thätigfeit des deutfchen Königs Hein— 
rich's IV. und feines Hofes drehte fih feit 1065 um den 
doppelten Verſuch, eine Reichöfteuer einzuführen, und vom 
Ertrag derfelben ein Soldheer aufzwrichten. Was Heinrich IV. 
erftrebte, war in England längft verwirklicht mittelft der 
Kriegäfteuer, die Kanut von den Engländern und auch von 
feinen übrigen Unterthanen erhob, und mittelft der Thinglich, 
die eben derfelbe gegründet hatte. Es ift geradezu undenf- 
bar, daß Englands Vorgang nicht auf des Salier's Beftre- 
dungen eingewirft haben ſollte. Britanien, nur durch bie 
Meerenge der Nordfee vom damaligen beutfchen Reihe ge 
trennt, fand in lebhaften Verkehr mit Germanien ; ja Eduard 
der Bekenner, der vorlekte König aus angelſächſiſchem Stamme, 
dat fogar dem Bater des vierten Heinrich bei gewiſſen An— 


) A. a. D. ©, 160. **) Heimefringla IH, 77. 
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läffen Lehendienſte geleiftet. Wäre ed dem vierten Heinrich 
gelungen, das, was er vorhatte, in's Werk zu fegen, jo 
würde auf deutihem Boden eine Thinglith und ein Danegeld 
im größten Maßftabe gefchaffen worden feyn. 


Die Zeit, da Kanut's Thinglith erftand, kann nachge⸗ 
wiefen werden. Der Berfaffer der Lebensgefchichte des heili—⸗ 
gen Elfeg erzählt *), daß König Kanut, als er den Beſchluß 
gefaßt Hatte, die Leiche des Erzbifchofs von London nach 
Ganterbury zu fchaffen, aus Furcht vor einem Aufftande ber 
Londoner Bürgerfchaft die Themfebrüde, die nächften Thore 
der Stadt und die Straße längs dem Strome hin durch feine 
Husfarle befegen ließ. Die Ueberſiedlung der Leiche erfolgte **) 
im Sommer 1023, folglih war die Genoffenfchaft der Thing: 
ih im eben genannten Jahre bereits vorhanden. Allein ihr 
Uriprung reicht erweislih um fünf Jahre weiter hinauf. Das 
große Widinger Heer, das feit 1015 unter Kanut I. England 
erobert hatte, ift im Jahre 1018 fraft der auf dem Orforber 
Reichstage gepflogenen Unterhandlungen abgebanft worden, 
Hätte nun Kanut bei Entlaffung der Mafle feiner alten 
Epießgefellen niht einen Theil zurüdbehalten, jo wäre er 
mitten in einem eroberten Rande wehrlos dageſtanden; dieß 
Tann unmöglich angenommen werben. In der That fagt ***) 
der Hauptzeuge, Blorentius von Worcefter, ausdrücklich, daß 
vierzig Echiffe im Dienfte des Königs zurüdblieben. Nun 
it, wie wir wiffen, die Zahl der Schiffe zugleih ein Maß 
für die Stärfe der Mannfchaft, die auf ihnen verwendet 
wurde, damals aber befand die Bemannung aus 80 Köpfen ; 
folglich fegen 40 Schiffe ein Heer von 3200 Mann voraus. 
Eben diefe Zahl aber bezeichnet in runder Summe Sweno 
als urfprünglichen Stand der Thinglith. 





) Sangebet II, 454 figde. **) Flores histor. S. 620. ***) 9. a 
D. ©. 619. 
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zu Waffer entweichen wolle. Wählte er dad Wafler, fo ver- 
fah man ihn mit einem Bahrzeug und den nöthigen Lebens 
Mitteln, und geleitete ihn an das Ufer, Erſt wenn Ruder 
oder Segel aus dem Gefichte [hwanden, rief man ihm drei» 
mal das Urtheil der Berbannung nad. Zog er vor, zu 
Land zu entweichen, fo führte man ihn zum nächften Wald, 
wartete eine Weile, bis er fidy entfernt hatte, und rief ihm 
abermal auf gleiche Weife fein Urtheil nad. Kam der Ber- 
urtheilte je wieder auf den Boden des Reichs zurüd, fo war 
es um fein Leben gefchehen. Aus der Stelle, wo davon die 
Rede ift, daß die, welche den des Hochverraths Angeklagten 
vorluden, derfelben Rotte und demjelben Biertel, wie der 
Verdächtige, angehören follten, geht hervor, daß die Thing 
lith in größere Unterabtheilungen zerfiel. 


Nicht der König, nur die Gefammtheit der Thingman— 
nalith erfannte — verfteht fih nach dem Buchitaben des 
Witherlag — über alle Klagen und verhängte alle Strafen. 
Die Gefammtheit hieß, fofern fie das Richteramt übte, Hus- 
farle-Steffne (Verfammlung der Husfarle), und war in Wahr: 
heit der oberfte Gerichtshof der vereinigten Kronen Dänemarf 
und England. Sweno fagt*): „das Witherlag verfügte, daß 
jeder Thingmanne, der einen Kameraden wegen irgend wel- 
her Eache belangen wollte, feine Klage vor die Verfammlung 
aller Thingmannen, oder das Husfarle-Steffne — in Anwe— 
fenheit des Königs zu bringen habe.* Eben fo heißt es**) 
im altdänifhen Terte: „Streitigkeiten zwifchen Mitgliedern 
der Thingmannalith können nur von dem Husfarle- Steffne 
entichieden werden.“ 


Selbſt König Kanut erfannte durch einen feierlichen Act 
an, daß er, obgleich Herr des Reichs, unter dem oberjten 





*) Langebef III, 149 und 162. 
*) Aa. O. 150 flod. und Saxo S. 180. 
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Kriegsgericht des Huskarle- Steffne ftehe. In feines Zornes 
Haft hatte er, den wichtigften Artifel des Witherlag verr 
legend, einen Thingmann erjchlagen. Als der Mord ruche 
bar wurde, gerieth die ganze Thinglith in Aufregung, der 
König aber, der ſchnell ſich bejann, berief die Gerichtsver⸗ 
fammlung, warf ih in Mitte derfelben auf die Knie nieder 
und bat um fein Straferfenntniß. Die Thingmannen be: 
rathichlagten. Würden fie das begangene Berbrechen nicht 
ahnden, hieß es, fo fei das Anſehen des Witherlag dahin, 
das unbemweglich wie ein Feld bleiben müſſe; gefchehe aber 
dem Buchftaben des Geſetzes Genüge, dann habe Kanut das 
Leben verwirft und die Folge werde feyn, daß die ganze 
Körperſchaft hauptlos geworden, dem Hafle der Engländer 
unterliege. Endlich faßten fie den Beſchluß dem Könige zu 
erflären, daß fie nicht über ihn richten fonnten und daß er 
jelbft eine Strafe anjegen möge. Kanut that dieß. Nach 
gemeinem germanifchen Rechte*) wurde Mord, d. h. unter 
erfichwerenden Umftänden verübter Todfchlag, mit der neun» 
fachen Buße gewöhnlicher Tödtung beſtraft. Die Buße für 
Todtung betrug in England 40 Marf Pienninge. Wirklich 
legte fih Kanut 9 mal AO oder 360 Mark Pfenninge auf, 
umd zahlte zudem eine Ueberbuße**) von 9 Mark Goldes. 
Bon der ganzen Straffumme gehörte geſetzlich ein Drittel 
der Krone, das zweite Drittel der Thingmannalith, Das dritte 
den Anverwandten des Erfchlagenen. Kanut verfchenkte je— 
doch das dem Schage verfallene Drittel an die Kirche und 
die Armen 


Unter allen Ehren, deren die hochbevorzugte Kafte der 
Thinglith genoß, war das oberfte Richteramt ficherlich dier 
jenige, melde fie felbft am meiften ſchätzte. Darum ift es 


*) 8. B. nah bem alamannifchen. 
**) Daͤniſch Gerſum. Man vergleiche über das Wort — I, 
155 und Dahlmann I, 155. 
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volifommen begreiflih, daß der Name, den die Körperfchaft 
fich felber gab, auf das iheuerfte Vorrecht Bezug nimmt. Thing 
heißt eine zum Gericht berufene Bolföverfammlung. Weil 
die Genoffenfchaft der Husfarle den höchften Gerichtshof des 
von Kanut beherrſchten Reiches bildete, liebte fie es, den ftol- 
zen Namen Mannen des Gerichts, Thingmanna, zu führen. 
Das englifhe Volk brauchte andere Ausprüde, es hieß die 
Mitglieder der föniglichen Leibwache Husfarle, oder Sölbner*) 
(stipendiariüi, solidarii), oder bezeichnete fie gar mit einem Worte, 
das, wie ich unten darthun werde, den wahren Urfprung der 
Körperfchaft aufdedte, aber nichts weniger als jchmeichelhaft 
war: ich meine den Namen piratae, Seeräuber. 


Die ganze Einrichtung der Thinglith zielte darauf ab, 
den Ehrtrieb aufzuftacheln und zugleich al8 Reiz zur Tapfer- 
feit glorreiche Erinnerungen des Nordens in der Echaar wach 
zu erhalten. Der däniſche Gefchichtfchreiber Saro theilt **) 
bie wichtige und unzweifelhaft wahre Nachricht mit, daß König 
Regnar Lodbrod von Seeland, deſſen Gefchichte mit vielen 
Fabeln ***) ausgefhmüdt ift, um die Mitte des neunten 
Jahrhunderts die altgermanifchen Volfsgerichte in Dänemarf 
abgefchafft, und ftatt ihrer Eollegien von zwölf fogenannten 
Vätern eingeführt habe, die ohne Beweisverfahren, ohne 
förmliche Anklage, ohne Vertheidigung alle Streitfragen, pein— 
liche wie bürgerliche entichieden. Das war offenbar eine 
Nahahmung der von Carl dem Großen anftatt der altfalifchen 
Rahinburgen eingefegten Schöffen. Es gab demnach zur Zeit 
Kanuts und Sweins in Dänemark längft Feine Vollksge— 
richte mehr, aber in der Thingmannalith Tebten fie wieder 
auf. Noch andere gefeierten Rechtsanftalten des germanifchen 


*) Die Beweife bei Langebet IT, 455 Note d. 
**) Hist. danie. liber IX, Ausgabe von 1576. &. 154 Mitte. 
””*) Ueber bie ädyten Elemente verfelben vergleiche man Dahlmann bä- 
nische Geſchichte I, 62 figde., Note 4. 
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Alterthums kamen dort wieder zur Geltung. Schon das große 
Gewicht, welches das Witherlag dem Zeugenbeweis beilegte, 
iſt altgermaniſch, doch hat meines Erachtens hiebei militäri— 
ſcher Scharfblick eingewirlt. Kriegsgerichte müſſen kurz, bün— 
dig, kraftvoll verfahren; auch bin ich überzeugt, daß, was 
zwei Genoſſen einer vom regſten Gemeingeiſt erfüllten Körs 
perſchaft auf ihren Fahneneld wider einen ihrer Kameraden 
ausſagten, ſtets der Wahrheit gemäß war. Allein, während 
die Anklage nur durch Zeugen bewieſen werden durfte, ließ 
das Witherlag in Fragen, die nicht den Thatbeſtand, ſondern 
die Abſicht einer That, oder das Beſitzrecht betrafen, Reini— 
gung durch das altdeutſche Inſtitut der Eideshelfer zu. Da— 
bei benützte jedoch der Geſetzgeber die Vorſichtsregeln, auf 
welche geſunder Menfchenverftand und vieljährige Erfahrung 
im Gerichtöweien die Salier der Merowinger-Zeiten geleitet 
hatte. Ein angeflagter Thingmanne durfte die Eideshelfer 
nicht nach eigenem Gutdünfen aus der ganzen Genoffenfchaft 
berauswählen, fondern das Geſetz ſchrieb unabänderlicd Art 
und Weife der Wahl vor. Wo es die Reinigung durch zwei 
Eideshelfer geftattete, konnten nur die zwei, welche zunächſt 
über und unter dem Belflagten am Speifetifche faßen, die 
Hilfe leiften. 


In Fällen, wo drei oder mehr Eideshelfer zu ſchwören 
hatten, mußten fie durch das 2008 aus der Abtheilung und 
besiehungsweife dem Duartier, weldhem der Beflagte ange- 
hörte, ausgezogen werden *). Wenn die zwei Nebenfiger, 
oder die durch das Loos beftimmten Eideshelfer den Ange— 
klagten für fchuldig hielten, und folglih den Eid der Reini- 
gung verweigerten, fo galt Erfterer für überwiefen und hatte 
verloren. Schmußige Freundichaftsdienfte mit Anwendung des 
Sprüchworts: eine Hand wäfcht die andere, waren demnach), 





") Sweno Gap. 9, ©. 150. 
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wie man fteht, voriveg unmöglih. Ganz ähnliche Vorſchrif— 
ten über die Auswahl der Eiveähelfer haben merowingifche 
Könige und der Urheber des alamannifchen Gefeges gegeben. 


Die Erfcheinung, daß in Kanut'd Thinglich altnordiſche 
Vollsrechte wieder auflebten,, fteht nicht vereinzelt da. Auch 
anderwärtd haben gute Einrichtungen des Alterthums, welde 
Gewalt fonft überall niederwarf, in demjenigen Stande, wel- 
cher felbft unter verdorbenen Völfern ſtets Mannskraft und 
Tugend bewahrt, im Heere eine legte Zufluht gefunden. 
Aus dem bürgerlihen Leben der Deutfhen waren bis zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts die Bolfsgerichte ſpurlos vers 
fhwunden, aber im Heere erhielt fih etwas ihnen ähnliches. 
Die Kriegsgerichte find altem Herfommen gemäß aus Eol- 
daten aller Grade zufammengefest, und die Füllung des Spru— 
ches erfolgt von Unten nad Oben. ‘Die erfte Stimme gibt 
der gemeine Eoldat, die zweite, dritte, vierte der Rottmeis 
fter, Feldwebel, Lieutenant u. f. w. ab. 


Der Zwed, den die ganze Gliederung der Thinglith er- 
firebte, ift erreicht worden. Nie fah die Welt eine mannhaf- 
tere, befiere, fchlagfertigere Kriegerihaar. Man kann ihre 
Trefflichfeit aus einem Zeugniffe darthun, das in Wahrheit 
glänzend genannt zu werben verdient. Die mittelalterlichen 
Norweger und Jsländer waren ein überaus ſtolzes Volk, dachten 
gering von allen andern Nationen, und nur von der eigenen 
groß. Al zu Anfang der Schlacht bei Emold im Herbfte des 
Jahres 1000 die dänifhen Schiffe Sweins, die ſchwediſchen 
des Schoosfönigs und die der Widinger des Jarls Eirich 
gegen die norwegiiche Flotte heranrüdten, verlangte König 
Diaf Trygwesſon, laut dem Berichte Snorro's*), Auskunft 
über die Zufammenfegung ‚des feindlichen Heerd. Wer find die 
da? fragte er feine Umgebung. Die Antwort war: des Kös 


*) Heimsfringla I, 338. 
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nigs Swein Mannſchaft. „Diefe Weichlinge*, ſprach Olaf, 
„ſürchte ich nicht, denn der Däne hat wenig Muth.” „Wer 
find die Nächften“? fuhr Olaf fort, der Gefragte erwibderte: 
„die Echweben des Schooslönigs.“ „O diefe, rief der Nor 
wege, wären befier zu Haufe geblieben, und hätten das 
Opferblut ihrer Keſſel geledt, Wer führt die dritte Schaar?“ 
„Jarl Eirich ift ed mit feinen Raubſchiffen“, entgegnete der 
Höfling. „Die werden uns ſchwere Arbeit machen“, fagte 
Diaf, „denn fie find gleih uns Norweger.” Wohlan, ein 
Scriftiteller, der von demfelben Borurtheil erfüllt if, Snorro 
Sturleſon, berichtet*) bezüglih der Thingmannen folgendes: 
„Nachdem der Norwege Harald Hertrade im Sommer 1066 
befchlofien hatte, den gleichnamigen König von England an⸗ 
zugreifen und zu entthronen, bot er die Hälfte der Streit- 
Kräfte feines Reichs zum Kampfe auf. Viele tadelten diefe 
Mafregel, indem fie fprachen, Krieg mit der Krone England 
fei eine bedenflike Sache, denn Britaniens König befige in 
der Thingmannalith ein unübertrefflihes Heer, der Art, daß 
je zwei der beiten norwegifchen Soldaten nicht vermöchten, 
es mit einem Thingmann aufzunehmen.“ | 


Gewiß war die Aufftelung der Thingmannenfchaar eine 
der merfwürdigften Schöpfungen des eilften Jahrhunderte. 
Schon die Zeitgenoffen fpreben ihre Bewunderung aus. 
Sweno und der alte dänische Tert, den ich benügte, firömen 
über vom Lobe des Königs, der die Leibwache errichtete, und 
des Werks, das er ſchuf; auch erwähnen beide die Namen 
derer, welche Kanut zu Rathe zog. Sweno berichtet **): 
König Kanut berief die weileften Männer feines Reiche, ind« 
befondere den Seelaͤnder Depe, den man den Klugen nannte, 
und defien Eohn Esfil, welche beive Geheimjchreiber der 
Krone waren, und in den wichtigſten Angelegenheiten ver 


*) Ma. D. II, 449. *) Langebek Il. 146. 
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wendet zu werden pflegten, zu ſich und berathfchlagte mit 
ihnen über Art und Weife, wie das neue Heer eingerichtet, 
und über die Dienftvorfchriften, die für daffelbe entworfen 
werden follten. Aehnliches fagt der däniſche Text *) und 
Snorro **). Doch glaube ich nicht, daß Kanut und feine 
Rathgeber einen ganz neuen Stoff bearbeiteten, fondern fie 

ſcheinen theitweife fremde Erfahrungen benügt zu haben. 
Man kann nachweiſen, daß ein berühmter Secheld der balti- 
fhen Gewäſſer, Palnatofe, die Eeeräubers®emeinde der Joms⸗ 
burg gegen Ende des 10ten Jahrhunderts mit einem eigens 
thümlichen Geſetze ausgeftattet hat, das die dortigen Widin- 
ger, Die, gleih Kanut's Husfarlen, aus allen Ländern zus 
fammengelaufen waren, in einen wohlgeregelten militärifchen 
Körper verwandelte. Palnatoke's Leiftungen mögen von den 
Urhebern des Witherlag zu Grunde gelegt worden feyn. 
Wiederum diente Kanut's Schöpfung als Vorbild für einen 
größeren Kreis. 


Faſt die ganze Thätigfeit des deutfchen Königs Hein 
rich's IV. und feines Hofes drehte fih ſeit 1065 um den 
doppelten Verſuch, eine Reichöfteuer einzuführen, und vom 
Ertrag derſelben ein Soldheer aufzurichten. Was Heinrich IV. 
erftrebte, war in England Längft verwirklicht mittelt der 
Kriegäftener, die Kanut von den Engländern und aud von 
feinen übrigen Untertfanen erhob, und mittelft der Thinglith, 
die eben derfelbe gegründet hatte. Es ift geradezu undenf- 
bar, daß Englands Vorgang nicht auf des Salier's Beftre- 
dungen eingewirft haben ſollte. Britanien, nur durch die 
Meerenge der Nordfee vom damaligen deutfihen Reiche ge— 
trennt, fand in lebhaften Verkehr mit Germanien ; ja Eduard 
der Belenner, der vorlebte König aus angelſächſtſchem Stamme, 
Hat fogar dem Vater des vierten Heinrich bei gewilfen An- 


) A. a. D. ©. 160, **) Heimefringla IM, 77. 
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läffen Lehendienſte geleitet. Wäre ed dem vierten ‚Heinrich 
gelungen, das, was er vorhatte, in’d Werf zu fegen, fo 
würde auf deutfchem Boden eine Thinglith und ein Danegeld 
im größten Maßſtabe gefchaffen worden feyn. 


Die Zeit, da Kanut's Thinglith erftand, kann nadıges 
wiefen werden. Der Berfafler der Lebensgeſchichte des heili« 
gen Elfeg erzählt *), daß König Kanut, als er den Beſchluß 
gefaßt hatte, die Leiche des Erzbifchofs von London nadh 
Ganterbury zu ſchaffen, aus Furcht vor einem Aufftande der 
Londoner Bürgerfchaft die Themfebrüde, die nächſten Thore 
der Stadt und die Strafe längs dem Strome hin durch feine 
Huskarle befegen ließ. Die Ueberſiedlung der Leiche erfolgte **) 
im Sommer 1023, folglid war die Genoffenfchaft der Thing 
Iith im eben genannten Jahre bereits vorhanden. Allein ihr 
Urprung reicht erweislich um fünf Jahre weiter hinauf. Das 
große Widinger Heer, das feit 1015 unter Kanut J. England 
erobert hatte, ift im Jahre 1018 fraft der auf dem Orforber 
Reichstage gepflogenen Unterhandlungen abgebanft worden. 
Hätte nun Kanut bei Entlaffung der Maſſe feiner alten 
Spießgefellen nicht einen Theil zurüdbehalten, fo wäre er 
mitten in einem eroberten Lande wehrlos dageftanden; dieß 
fann unmöglich angenommen werben. In der That fagt ***) 
der Hauptzeuge, Blorentius von Worcefter, ausdrücklich, daß 
vierzig Echiffe im Dienfte des Königs zurüdblieben. Nun 
if, wie wir wiffen, die Zahl der Schiffe zugleich ein Maß 
für die Stärfe der Mannfchaft, die auf ihnen verwendet 
wurde; damals aber beftand die Bemannung aus 80 Köpfen ; 
folglich ſetzen 40 Schiffe ein Heer von 3200 Mann voraus. 
Eben diefe Zahl aber bezeichnet in runder Summe Sweno 
als urfprünglichen Stand der Thinglith. 
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Demnach wäre nicht zu bezweifeln erfilih, daß Kanut 
im Augenblide, da er den großen Haufen der Widinger ab- 
dankte, die Körperfchaft der Thingmanne errichtet, und zwei⸗ 
tend, daß er die Stammliften der letzteren aus den Reihen 
der erfteren gefüllt hat. Die Fräftigften, tauglichftien Widin- 
ger find der Thinglith einverleibt worden. Kür diefen Ur— 
fprung zeugt, außer den eben entwidelten Gründen, noch 
ein Mort des angelſächſiſchen Sprachgebrauchs. Das englis 
fche Volk nannte die Husfarle des Königs gewöhnlich Piras 
ten, d. 5. Widinger oder Eceräuber. Blorentius von MWorce- 
fer berichtet *), daß im Jahre 1041 König Hardifanut, 
Sohn Kanut's J., eine große Kriegsitener zur Befoldung feiner 
Husfarle erhob. Mathäus von Weftmüniter, der jenen aus— 
fhrieb, veränderte den Ausdrud, indem er fagt **), Harbi- 
fanut babe feine Amtleute ausgeſchickt, mit dem Befehl, 
das Geld einzutreiben und mit ihm die Piraten des Kor 
nigs zu zahlen. Eine Reihe ähnlicher Stellen hat du Gange 
gefammelt. 





) A. a. O. ©. 623 fi. **) A. a. O. © 2ı. 


XVII. 
Aphoriſtiſche Zeitläufte. 


Deuiihe Erwägungen am Grabe der „Vollshalle“. — Frankreich und 
pie religiöfen Unterfchieve in der Krim:Armer, — Die Spannungen 
in der Eituation. — Stimmen über einen chriftlichen Uebergangszu—⸗ 
fand in ber Türkei. 


Man darf die „Deutfhe Volkshalle“ zu den Todten 
zählen; die eingeleiteten Rettungsverfuche werden ohne Erfolg 
bleiben, fo will es die deutiche Politif Preußens. Hinter- 
ruüds hat das Blatt die letale Wunde empfangen; es felber 
zwar hat die blanfen und ehrlihen „Waffen des Geiftes“ 
und nur fie geführt, da aber, wo man fonft fo laut auf diefe 
ritterlihen Waffen pochte, hatte man fich ſchon lange wieder 
um andere Werkzeuge umgefehen. Das Parere der Wunde 
gibt Zeugniß von dem Gharafter des fpigigen Etahle. Am 
10. d. Mis. ward dem Verleger der „Volkshalle“ angekün— 
digt: daß „er ferner nicht ald ein ehrenwerther, unbeſchol⸗ 
tener preußiſcher Unterthan, was die erite Bedingung feiner 
Gonceffionirung fei, angefehen werden fonne”, daß demnach 
ber Verlag der Deutſchen Bolfshalle fuspendirt, und „gegen 
den Verleger das Verfahren auf Entziehung der Conceſſion 
— auf Grund der 88. 71 ff. der BEREENEEN vom 
17. Ian. 1845 einzuleiten ſei.“ 
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Zwei intereffante Thatfachen Tiegen in biefer officiellen 
Willensäußerung vor. Das Blatt wird unterdrüdt auf Grund 
der „Ge werbe Ordnung.” Nun aber hat Preußen eine 
Verfaffung, welche von allen öffentlichen Beamteten, vom 
allerhöchften bis zum niedrigften, beſchworen ift unb in 
diefer Verfafjung ift das Princip der „Vreßfreiheit“ janftionirt. 
Darnad und nach dem entfprecdhenden Preßgefeg, hätte man 
glauben follen, müßte auch die „Volkshalle“ behandelt wer: 
den. Man hätte dieß um fo mehr glauben follen, als das 
Drgan der Berliner Hofpartei ftetd den Ruhm der „freien 
Inftitutionen Preußens“ im Munde führt, wo immer es nur 
mit hämiſchen Seitenbliden auf Defterreih und Franfreich 
geihehen fann. Man durfte ja doch nicht von vorneherein 
annehmen, daß diefe „freien Inftitutionen” nur ein glängender 
Dedmantel feien für eine innerhalb waltende rechtoverach— 
tende und geſetzloſe Willfür, nur eingerichtet zu einer Fata 
morgana für die Außenftehenden, dagegen jeden Augenblid 
bereit, die täufchende Umhüllung abzumerfen, fobald diefe unbe- 
quem würde nah — Innen. Man durfte dieß, fage ich, 
ehrenhalber nicht von vorneherein annehmen. Aber Fein Un- 
befangener fann verfennen, daß in der befchriebenen Behand: 
lung der Rolfshalle nad) der „Gewerbe“Ordnung von 1845 
ein Act vorliegt, der nach allen gefunden Nechtöbegriffen die 
Lüftung des Schleiers der „freien Inſtitutionen“ ein» für 
allemal vollzogen hat. Oder könnte fich nicht heute oder mor- 
gen gerade fo gut auch für die gerühmte verfaffungsmäßige 
Kirchen» oder jede andere Freiheit eine derogirende alte 
„Ordnung“ finden laffen, wie fie gegen das verfafjungsmäßige 
Recht der Volfshalle fi) gefunden hat? 


Die „freien Inſtitutionen“ Hätten eben feinen Anhalts- 
punkt geboten nicht einmal zur Berfolgung, geſchweige denn 
zur Unterdrüdung der Vollshalle; aljo durften fie für den 
Fall nicht eriftiren. Bolgerichtig muß das befhworene Recht 
überhaupt und abfolute der Zmedmäßigfeits-Rüdficht weichen. 


Ayhoriſtiſche Zeitläufte, 257 
Diefe ſchien gerade eine völlige Umdrehung des einzigen gro» 
fen Fatholifchen Organs in Preußen zu fordern. Daher bes 
gnügte man fich aud nicht, es etwa bloß zu maßregeln nad 
den fonft prafticirten Regeln der preußiichen ‘Preßfreiheit, wie 
man denn 3. DB. der „Düfleldorfer Zeitung” eine Redaction 
aus den literariſchen Eflaven ded Preßbureau's voctroyirte, 
und der „Kölniſchen Zeitung” ihren Redacteur polizeilih ab- 
fehte, um einen bieg- und fchmiegfamern an die Epite bes 
Blattes zu ftellen. Es ift ein höchſt chrenvolles Zeugniß für 
den Eharafter der Männer an der Volfshalle, daß man bei 
ihr mit ſolchen Mitteln durchzudringen nicht hoffen durfte, 
und daß der Regierung nur die Wahl blieb: aut sit ut est, 
aut non sit. Die Zwedmäßigfeits-Rüdficht entſchied für Letz— 
tered gegen das Recht; man kann aber fehr wohl der Mein - 
ung ſeyn, daß die Wahl überdieß auch noch höchſt unzwed- 
mäßig gewefen, und die todte Volfshalle der Politif Preußens 
mehr fchaden müfle, als die lebendige ihr je hätte fihaden 
fonnen. 

Die zweite intereffante Thatfache ergibt ſich auf die Frage: 
wodurch denn der Berleger des Blattes fo plöglich aufhörte, 
„unbefcholten”, und anfieng, „befcholten* zu feyn. Die offi 
cielie Antwort lautet: „weil er dem preußenfeindliden 
Zreiben der Deutfhen Bolfshalle durch den Verkauf und den 
Berlag fortwährend Vorfchub leiſtet.“ Somit war einerfeits 
dem Erfcheinen der Volfshalle in ganz ‘Preußen jede Mög- 
lichkeit abgeichnitten, denn ihr Verlag hätte fofort jeden Ver— 
leger zum „Beſcholtenen“ gemacht und um die Eonceflion 
gebracht. Andererfeitö genügt es demnah in jenem Staate 
der gerühmten „freien Inftitutionen®, in irgend einer Frage 
andere Meinung zu vertreten ald die jeweilige Regierung, 
um als „preußenfeindlih”, alfo als „befcholten” betrachtet und 
polizeilih behandelt zu werden, d. i. mit andern Worten als 
Baterlande-Berräther. Daß diefes Princip. unter Umftänden 
gerade fo gut auf die Oppofition in der Kammer angewendet 
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zu werden vermag, leuchtet ein. Ueberhaupt convenirt daſſelbe 
zweifelsohne vortrefflich mit der Idee des ruffiichen Czarthums, 
wie es aber „chriftlich « germanifch“ fenn foll, wie man ſich 
daneben fogar immer noch „freier Inftitutionen” rühmen mag, 
das ift nicht abzufehen. 


Und was war denn nun eigentlich „preußenfeindlih” an 
der Volfshalle? Es ift wahr, daß fie aud in manchen innern 
Fragen mit der herrfchenden Partei nicht ſtimmte. Nicht 
nur vertrat fie mit ernfter Energie die Fatholifche Sache, eine 
wahre Parität in Preußen gegen den verfaffungsmwidrigen 
„evangelifhen Staat“, wie er aus leidenfchaftliher Begehr— 
lichfeit in den Köpfen, Reden und Handlungen der Hofpartei 
fpuft, endlich die befchworne Kirchenfreiheit im Leben, nicht 
bloß auf dem Papier, während Ddiefelbe jener herrfihenden 
Partei allein als ein in den Zeiten der Noth erzwungenes 
Zugeftändniß und unter dem Vorbehalt leidlich ift, daß man 
heute Parade der Großherzigfeit damit madıe, und ed morgen 
je nad) Belieben zurüdnehme. Die Rolfshalle vertrat ferner 
die Anfiht, daß die nun einmal zu Recht beftehende Ver— 
faffung eine Wahrheit feyn müffe, nicht bloß leichter Sand, 
dazu beftimmt, den Leuten in die Augen geftreut zu werden. 
Eie trug ſich nicht mit den anderwärtd, unter dem Schutz 
und Schirm des Perfaffungseides felbft, beliebten anticon» 
ftitutionellen Diatriben, indem fie wie recht und billig erach— 
tete: wenn man diefen Gonftitutionaliam nicht reichlich verdient 
hätte, fo hätte man ihn nicht! Die Volfshalle hatte auch 
nicht dieſe oder jene Eonderintereffen zum Maßftabe ihrer 
innern PBolitif gemadt. „Die Fatholifche Politif im Unter— 
fbiede von der Politif der jeweiligen Katholifen“ vermochte 
nur furze Zeit in den Epalten des Blattes ihr advofatifches 
Unwesen zu treiben und ward dann ausgeworfen. Sie pflegte 
um „Recht“ und „Rechte” zu eifern, ohne zu bedenfen, daß 
„Recht“ und „Rechte* im Etaatöleben nicht verloren gehen, 
ohne daß die entiprehenden Pflichten erft aus freien Etü- 
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den weggeworfen worden, fo oft auch dabei der Unfchuldige 
für den Schuldigen büßen mag. Die Bolfshalle behauptete 
fh bei einer andern Einfiht in das Geheimniß der morali« 
ben Weltordnung. Man weiß, welche Augenweide Fatholifcher 
Imietracht für die Tauernde Hofpartei und emblicher Abfall 
aus der Kriedlofigfeit jener advofatifhen Rabulifterei erwuchs. 


Doch fcheint es nicht, daß das Drgan wegen feiner 
inneren Politik ald „preußenfeindlih* verurtheilt ward. Der 
figentliche Grund war vielmehr feine Oppofition gegen die 
deutſche VPolitik Preußens.” Wer ihr nicht blindlings zur 
kimmt, ift ein Verbrecher an dem abjoluten Recht der preu⸗ 
Sifchen Ehre, alſo preußenfeindlich. Um wie viel mehr muß 
dies von den Einheimifchen gelten, da man es felbft den 
Auswärtigen ohne Bedenken zumuthet; man ftellt fi ihnen 
gegenüber als Kabe der Maus, und verlangt in bemjelben 
Athem mit dem ernfihafteften Geſichte von der Welt: es ſei 
Pflicht der projeftirten Maus — katzenfreundlich zu ſeyn. 


Die Tolfshalle hätte bedenken follen, daß die deutiche 
Molitif Preußens eben um ihrer Gcheimniffe willen liebenss 
würdig fern muß; ftatt deffen urtheilte fie nach ihrem äufer- 
lichen Habitus und fand diefen allerdings — nicht fchön. 
Preußen hatte fih unter Brief und Siegel principiell gegen 
Rußland aufgeftellt; das arme Blatt meinte nun, fo müſſe 
ed wirflich fenn und bleiben, und predigte die Allianz gegen 
Rußland; dadurch ward es „preußenfeindlicd.” Das Organ 
der Hofpartei dagegen folgerte und folgert aus jener prin- 
tipiellen Aufftelung gegen Rußland die Allianz mit Ruß— 
land; darum iſt es „Preußenfreundlich“ faterochen. Geradeſo 
ing es der Volfshalle mit dem von allen officiellen und 
eficlöfen Federn verfchwendeten Ausdruf: deutſche Botitif 
Preußens. Eie verftand deutfch für deutfch, und ward „preu« 
senfeindlich” ; das Berliner Drgan der Hofpartei dagegen 
verftand deutſch für ſpecifiſch preußifch und blieb „preußens 
keundfich." Zu Allem hin wollte die BVolföhalle durchaus 
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ihre Mißverſtändniſſe nicht reformiren laflen, fo dringend 
auch das Berliner Prefbureau feine guten Dienfte anbot; fie 
that im Grgentheile, ald wenn das deutſcher Treu und Ehr- 
lichfeit zuwider wäre. Was konnte „preußenfeindlicher” ſeyn, 
als ehrlicher und deutfcher feyn wollen, denn Abrabams Eohne 
im Berliner Preßbureau! 


Bedeutfam aber bleibt ed, daß man diefe Mißverftänd- 
niffe fürchten und das Organ hinterrücks niederfchlagen zu 
müſſen glaubte — gerade unmittelbar vor den bevorftehenden 
neuen Wahlen. Die „freien Inftitutionen“ werben nämlich 
“erft jet ihre Probe zu beftehen, ihr wirkliches Leben zu 
beweifen haben. Die alte Kammer war gewählt unter dem 
eriten Terrorismus der Reaction ; die in Preußen ſehr ftarfe 
demofratifche Partei hatte fih damals gar nicht betheiligt, 
wogegen fie jetzt bereits in Maſſe rüſtet. Auch die eigentlich 
Gonftitutionellen ftehen immer noch für England anftatt für 
Rußland, zudem beweifen fie ftets von Neuem, daß ihnen das 
rechte, preußenfreundliche, Verſtändniß der „freien Inſtitu— 
tionen“ denn doch nicht beimohnt. Die Katholiken ihrerfeits 
erbliden ihren einzigen Echuß in diefen gleichfalls nach allgemein 
menschlicher, ftatt nach ſpecifiſch preußiſcher Logik verftandenen 
Inſtitutionen und bleiben beharrlich der Anficht, deutfch fei deutſch. 
Die kleine Fraftion derfelben, welche ihre Sonderinterefien 
unter dem Berftändnig ded Organs der Berliner Hofpartei 
zu bergen meint, ericheint dieſem felbft faum als nennens- 
werth, und fo find denn die Angftrufe leicht erflärlich, welche 
die neuen Wahlen dem genannten Organe ausprefien. Seine 
vielgerühmten „freien Imftitutionen” fonnten überhaupt in 
dem Scidjal der Volfshalle einen Typus des eigenen finden. 

Bergebend haben wir bei den „hriftlichen Germanen“ 
in Berlin nach einem Wörtlein des Tadels über diefen Fall 
geſucht. Sie ftellen fi zwar immer wieder hin als die gei- 
ſtigen Schüger und Advofaten ber rechtlichen Freiheit, ver- 
meinen dieſe aber ftetö nur für fich felber; erjcheint es ihnen 
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dagegen nüglich und zweckmäßig, daß Andere, und zuvörderſt 
bie Katholiken, derfelben beraubt werden, fo iſt die That ftets 
ihres Beifalls ficher. Sie haben dieß noch in jeder aufs 
tauchenden Frage bewielen, bei den fatholifchen Beſchwerden 
in der Berliner Kammer fo gut wie in der holländifchen 
Katholifen - Verfolgung und im oberrheinifchen Kirchenftreit. 
Bei dem Berfahren mit der Bolfähalle aber fällt noch ein 
befonderer Umftand in's Gewicht, der auf fperielle Betheili⸗ 
gung der chriftlichen Germanen fchliegen läßt. Seit geraumer 
Zeit verlautete von ihrem Plane, das Feld am Rhein zu rar 
fren, um den befannten Träger der „Fatholifchen Politik im 
Unterfchiede von der Politif der jeweiligen Katholifen” von 
Neuer darauf anzupflanzen. „Unter defperaten Umftänden“, 
wie er felber fagt, „allein, ohne einen einzigen regelmäßigen 
Mitarbeiter, mit meunzig Abonnenten auf dem Kampfplage 
zurüdgeblieben,“ ftedte er vor vier Monaten feine Feder einſt⸗ 
weilen ein; jet fcheint man unter nachdrüdlichem Beiftand 
hoher Polizei befleres Fortfommen für eine fatholifche Kreuz- 
zeitung am Rhein zu hoffen, Das Driginal- Organ der 
Berliner Hofpartei ift in Rußland foeben allen höhern Be 
amtungen dringend empfohlen worden und foll einen Zuwachs 
von 800 ruſſiſchen Abonnenten erhalten haben. Und der 
rüdfichtölofefte Advofat des wohlbeftallten ruſſiſchen Fana⸗ 
tiömus, der noch dazu die in ihrer Art einzige Kunft verfteht, 
gedachten ruſſiſchen Fanatismus für „katholiſch“, ja abfolut 

fatholifch zu verfaufen, er follte länger Supernumerär fen? 


Die für den Brandaltar der preußifchs ruffifchen Politik 
hingefhlachtete Vollshalle war ein confervatived Organ, in 
gefärlichfter Zeit von waderen Männern mit ſchweren Opfern 
gegründet. Sie war aber nicht „eonfervativ” im Sinne der 
heiligen Allianz und der ruffifchen Denkichrift von 1837. Die 
ehren von 1848 waren für fie nicht verloren, wie fie leider 
s find für die jetzt herrichende Reaction. Richt Eine deutfche 
Regierung war damals, welche nicht eben diefelben Zuftände 
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für höchſt gefährlih und verderblich, ja für eine unbeftreit- 
bare Rechtfertigung der revolutionären Bewegung feierlich 
anerfannte, eben diefelben Zuftände, deren baare Zurüdführung 


man jeht ald die höchite und einzige Aufgabe des deutichen 


Regierungsd r Berftandes betrachtet. So fpielt fich in dieſem 
Augenblide das aufregende Schaufpiel ab, wie in Hannover 
von Bundeswegen die 1848ger Berfaffung gewiſſen ftändi- 
ſchen Rechten der Ritterfchaft geopfert wird. Man mag dieß in 
der Ordnung finden; aber wie will man dabei antworten auf 
die von der würtembergifchen Kammer foeben erhobene Inter 
pellation: was denn aus den feierlichen Berjprechungen ge 
worden fei, mit denen man fih bei Wiederaufrichtung bed 
Bundes den Deutfchen verpflichtet hat? 

Eine Reaction, die nur bie entfrembeten Rechte eifrig 
wieder eintafft, die übernommenen Pflichten aber hochmüthig 
verachtet, ift zwar auch eine Reaction, aber nur eine Reaction 
zue Gontrerevofution. Ein folcher „Conſervatismus“ läuft 
gegen die moralifche Weltordnung, allerdings aber nicht gegen 
die ruffifche Denkichrift von 1837. Cs gibt Männer, die im 
gefährlichen Jahre fih nicht damit begnügten, hinter dem 
Redactions⸗-Tiſch hervor über ihre confervativen Principien 
zu raifonniren, die vielmehr perfönlich hinausgingen unter die 
empörten Maſſen und ihnen ihre Argumente audzureden 
fuchten. Diefe Männer wiflen, wie fdywer ed war, gegen 
foldhe von deutſchem Recht und deutfcher Einheit hergenom- 
menen Argumente aufzukommen; fie fühlen, wie unermeßlich 
man diejelben Argumente, ftatt verfprochenermaßen ihnen zu 
begegnen, namentlich feit den legten zwei Jahren jelber ver- 
ftärft hat; fie, alle wahrhaft Konfervativen, find jegt die uns 
fhuldig Blamirten, die mit Fingern auf fi weifen laſſen 
müflen; fie — frage man fie nur! — werden ein zweites 
Mal ihr — eigenes Haus hüten. Und diefes zweite Mal wird 
nicht auf fih warten laffen, die preußifch «ruffifche Reaction 
jorgt dafür. 
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Wir haben wiederholt angedeutet, daß aus dem fegen- 
iofen Sifophuswerf der jüngften Wiener» Eonferenz nur Ein 
tröfliches Zeichen chriſtlich pofitiver Bolitif aufgetaucht, 
und der unerwartete Anblid Sranfreich zu verbanfen fei, 
Es it das franzöfiiche Memoranduım über die politische Neu- 
geitaltung in der Moldau-Walachei und Serbien. Nicht nur 
keine hohe Bedeutung an fih bewegt ung, immer wieder das 
rauf zurüdzufommen. Es liegen Anzeichen vor, daß man 
dieſe Bedeutung aud in andern Kreifen zu würdigen weiß, 
aber — man läßt fein Sterbensmwörtchen davon verlauten, 
Narürlih, man müßte ja fonft auch auf proteftantifch » libera- 
litifcher, preußiſch⸗ ruſſomaniſcher Seite einen unmwiderfprechlich 
edlen Zug an der franzöftichen Politif anerfennen, und dieß 
darf um feinen Preis gejchehen. 


Man debattirte daher ein Langes und Breites über bie 
Gonferenz » Protofolle hin und her, aber vom franzöfifchen 
Memorandum Feine Sylbe. Die Allg. Ztg. insbefondere bes 
fann fi lange, bis fie es überhaupt nur zum Abdrud brachte. 
Und doh kat die Revaction Monatelang, mit ihren giftig 
antifranzöftfchen „Pariſer Gorrefpondenten” noch lange nicht 
begnügt — deren nicht Einer Branzofe zu ſeyn fcheint, deren 
Arbeiten oft nach beſtimmter Echablone in Augsburg felber 
entſtehen — Tag für Tag felbit zum Etift gegriffen. Aber 
immer nur, um Unglüf und Wehe aller Art über Franfreich 
ahnen zu faffen, um Napoleon II. die unverzeihlichiten Bes 
tiien in Taftif und Finanz und Politik und in allen Dingen 
nachzuweiſen, um heute die Kraflen der Nevolution an feinem 
Hals, morgen ihre Pioten in feiner Hand erfcheinen zu laffen. 
Erſt noch das neue franzöfifhe Nationafanlehen eröffnete die 
trübfeligften Merfpectiven, nur daß es leider in der Wirflich- 
leit an überaus glänzgendem Erfolg hinter dem vorigen nicht 
jurüdbleibt. Man dürfte fragen, wo denn fonft ſolche Ber 
weile öffentlichen Zutrauens zu erfehen feien; die Allgemeine 
Jeitung wird aber dennoch fortfahren zu beweifen, wie die 
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Regierung Napoleon's II. ganz und gar fein Zutrauen ver: 
diene. Biel eher noch ift ihr von Englands Minifterium und 
Parlament zu hoffen; fie waſchen ſich zwar täglich ihre ſchand⸗ 
vol ſchmutzige Wäfche vor, auch droht nicht nur die Bour⸗ 
geoifte, fondern auch ſchon der füßefte Pöbel der Welt an der 
Wäſche fich zu beiheiligen: aber England hat doch noch eine 
Tribune, Kabinetöfrifen, Eyftemwechfel und ift nicht — ka— 
tholiſch! 

Das jetzige Frankreich dagegen? Vergebens ſtößt die All— 
gemeine Zeitung in gemeſſenen Zwiſchenräumen für die viel— 
feitigen Orleans in die Trompette, für diefe Hoffnung der 
Tribune und der firchenfeindlihen Propaganda. Noh immer 
figt der Mann feft auf dem von ihnen einft ufurpirten 
Throne, der die zweite Revolution unterdrüdt hat, die da in 
dem Miftbeete orleaniftiicher Corruption großgewachſen iſt, 
und der fie mit gewaltiger Hand niederhält, in wasfür Ber- 
mummung immer fie auftreten, mit wasfür Lodungen politis 
fcher Triumphe im Ausland fie auch heranfchleichen mag. 
Napeleon II, war bis jept mehr, als irgend eine Menfchen- 
Seele erwarten fonnte, dasjenige, was fo felten it und faft 
unerhört in unferer Zeit — ein Mann. Das ift das Leid 
aller derjenigen, deren Zwede erfordern, daß fie felbft und fie 
allein die Männer der Lage feien; es iſt Dagegen unfere 
Freude, Sollte Napoleon I. einmal ein Programm für 
Deutichland abfaflen nach der ruffiihen Denkſchrift von 1837, 
dann werben wir fagen: „Branfreich ift unfer Feind.” Bis 
dahin aber fpielt Rußland allein die vom despotifchen und 
vom revolutionären Franfreich übernommene Rolle des deut- 
fen Erbfeindes, und von Napoleon IH. gebietet die Pflicht 
der Wahrheit und Ehre fo gut als unfer fatholifches Gefühl 
zu urtheilen: er ift ein — Mann! 

Wohl wird erwidert: ganz Frankreich ftehe eben allein 
auf diefen zwei Augen. Es ift aber nicht wahr; Franfreich 
wird vielmehr täglich fefter vor den Augen — Gottes. Die 


Mphoriftifche Beitläufte. 265 


it ein unwandelbarer Grund des Trofted. Je tiefer es ges 
funfen war durch die fittliche Peſt der unter feinen legten 
alten Königen gehegten und gepflegten englifchen Freigeifterei, 
deſto wunderbarer ift jest fein religiöfer Auffhwung. Das 
ebengedachte Diemorandum läßt hoffen, daß Frankreich auch 
im diplomatischen Theil der orientalifchen Weltfrifis chriftliches 
Zeugniß dafür ablegen werde. Nach ihrem Friegerifchen Theil 
hat fie bereitd leuchtende Beweiſe der. chriftlichen Erhebung 
ranfreihs an's Licht gebracht. Wahrlih, diefer Krieg ift 
eine doppelte Miffion für das frangöfiiche Volf, eine active und 
eine paffive, beides zugleich im eigenen Land wie an den mor- 
genländiſchen Schauplätzen des entfeplihen Kampfes, Mit 
freubigem Stolz darf auch der deutfche Katholit hinblicken 
anf die franzöftfche Armee in der Krim. Sie hat ihren rits 
terlihen Todesmuth mit frommer Fatholifchen Ergebung ge 
siert, und umter allen den abendländifchen Völkern, die dort 
unter den Kindern ded Propheten erfhienen — gaben bie 
Franzoſen allein öffentlich und unbefangen Zeugniß von ihrem 
Grifllihen Glauben. Sie erwieſen ſich würdig des Schußes 
der feligftien Jungfrau, den Napoleon IT. für ihre Schiffe 
und ihre Waffen angerufen hat. 


Bedürfte es fremder Beftätigung, fo brauchte man nur 
die Nuffen in der Krim zu fragen. Wer aber die von Zeit 
iu Zeit privatim veröffentlichten Briefe der franzöſiſchen Feld- 
Priefter liest, wird den Eindrud der Findlichen Treuherzigfeit 
nie vergeffen, in der fie mitten unter den Schreden des To- 
des ihre felige Wonne über die taufendfältig bezeugte religiöfe 
Treue ihrer armen Soldaten ergießen. Ihre Darftellung be- 
wegt fi) durchaus in feinen Zügen, auf die bier nicht wohl 
einzugehen ift, aus allen aber fpricht ein liebliches Bild tief 
fatholifchen Gefühls unter der naiveften foldatifchen Legerität ; 
Nichts von angelernter pietiftifchen Geziertheit, Alles verwachfen 
in Fleiſch und Blut, wenig Worte, viel ftumme That, und es 
it eine in der Krim befannte Erfahrung, daß der Franke oder 
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zu werben vermag, leuchtet ein, Ueberhaupt convenirt daſſelbe 
zweifelsohne vortrefflich mit der Idee des ruſſiſchen Czarthums, 
wie es aber „chriftlich- germanifh“ ſeyn fol, wie man fich 
daneben fogar Immer noch „freier Inftitutionen” rühmen mag, 
das ift nicht abzufehen. 


Und was war denn nun eigentlich „preußenfeindlih“ an 
der Volfshalle? Es ift wahr, daß fie auch in manchen innern 
Fragen mit der herrfhenden Partei nicht flimmte Nicht 
nur vertrat fie mit ernfter Energie die fatholifhe Sache, eine 
wahre Barität in Preußen gegen den verfaffungswidrigen 
„evangelifhben Etaat“, wie er aus leidenfcaftlicher Begehr— 
lichfeit in den Köpfen, Neden und Handlungen der Hofpartei 
fpuft, endlich die befchworne Kirchenfreiheit im Leben, nicht 
bloß auf dem Papier, während Diefelbe jener herrſchenden 
Partei allein als ein in den Zeiten der Noth erzwungenes 
Zugeftändnig und unter dem Vorbehalt leivlich ift, daß man 
heute Parade der Grofherzigfeit damit made, und ed morgen 
je nad Belieben zurüdnehme. Die Rolfshalle vertrat ferner 
die Anficht, daß die nun einmal zu Nect beftehende Vers 
faffung eine Wahrheit feyn müffe, nicht bloß leichter Sand, 
dazu beftimmt, den Leuten in die Augen geftreut zu werden. 
Eie trug ſich nicht mit den anderwärtd, unter dem Echuß 
und Schirm des Perfaffungseides felbft, beliebten anticon« 
ftitutionellen Diatriben, indem fie wie recht und billig erach— 
tete: wenn man diefen Gonftitutionalism nicht reichlich verdient 
hätte, fo hätte man ihn nicht! Die Volfshalle hatte au 
nit dieſe oder jene Eonderintereffen zum Maßftabe ihrer 
intern PBolitif gemacht. „Tie katholiſche Politif im Unter: 
fbiede von der Politik der jeweiligen Katholifen” vermochte 
nur furze Zeit in den Epalten des Blattes ihr advofatifches 
Unwefen zu treiben und ward dann ausgeworfen. Sie pflegte 
um „Recht“ und „Rechte zu eifern, ohne zu bedenken, daß 
„Recht“ und „Rechte* im Etaatöleben nicht verloren geben, 
ohne daß die entiprehenden Pflichten erft aus freien Stü— 
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den weggeworfen worden, fo oft auch Dabei der Unſchuldige 
für den Schuldigen büßen mag. Die Bolfshalle behauptete 
fih bei einer andern Einfiht in das Geheimniß der morali+ 
ben Weltordnung. Man weiß, welche Augenweide fatholifcher 
Zwietracht für die lauernde Hofpartei und endlicher Abfall 
aus der Frieblofigfeit jener advokatiſchen Rabulifterei erwuchs. 


Doch fcheint ed nicht, daß das Drgan wegen feiner 
innern Politik ald „preußenfeindlih“ verurtheilt ward. Der 
eigentliche Grund war vielmehr feine Oppofition gegen bie 
deutſche Politit Preußens." Wer ihr nicht blindlinge zu⸗ 
ſimmt, iſt ein Verbrecher an dem abſoluten Recht der preu— 
fiichen Ehre, alfo preußenfeindlich. Um wie viel mehr muß 
dieß von den Einheimifchen gelten, da man es felbft den 
Auswärtigen ohne Bedenfen zumuthet; man ftellt ih ihnen 
gegenüber als Kape der Maus, und verlangt in demfelben 
Athem mit dem ernfihafteften Gefichte von der Welt: es fei 
Pflicht der projeftirten Maus — katzenfreundlich zu fenn. 


Die Volkshalle hätte bedenken follen, daß die deutiche 
Politik Preußens eben um ihrer Gcheimniffe willen liebens— 
würdig ferm muß; ftatt deffen urtheilte fie nach ihrem äußer— 
lichen Habitus und fand diefen allerdings — nicht ſchön. 
Preußen hatte fih unter Brief und Eiegel principiell gegen 
Rußland aufgeftellt; das arme Blatt meinte nun, fo müſſe 
ed wirklich feyn und bleiben, und predigte die Allianz gegen 
Rußland; dadurch ward es „preußenſeindlich“ Das Drgan 
der Hofpartei dagegen folgerte und folgert aus jener prin- 
cipiellen Aufftelung gegen Rußland die Allianz mit Ruß— 
land; darum iſt ed „preußenfreundlich” Faterochen. Geradeſo 
erging es der Volfshalle mit dem von allen officiellen und 
ofieiöfen Federn verfhwendeten Ausdrud: deutfche Bolitif 
Preußens. Sie verftand deutfch für deutfch, und ward „preu- 
Benfeindlich” ; das Berliner Organ der Hofpartei dagegen 
serftand deutfch für fperifiih preußifh und biieb „preußen⸗ 
freundfih." Zu Atem hin wollte die Bolfshalle durchaus 
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ihre Mißverfländniffe nicht reformiren laffen, fo bringenb 
auch das Berliner Preßbureau feine guten Dienfte anbot; fie 
that im Gegentheile, ald wenn das deutfcher Treu und Ehr- 
lichfeit zuwider wäre. Was fonnte „preußenfeindlicher* ſeyn, 
als ehrlicher und deutjcher feyn wollen, denn Abrabams Söhne 
im Berliner Preßbureau! 


‚Bedeutfam aber bleibt ed, daß man dieſe Mißverftänd- 
niffe fürchten und das Organ hinterrüds niederfchlagen zu 
müffen glaubte — gerade unmittelbar vor ben bevorftehenden 
neuen Wahlen. Die „freien Inftitutionen” werben nämlich 
“erft jet ihre Probe zu beſtehen, ihr wirkliches Leben zu 
beweifen haben. Die alte Kammer war gewählt unter dem 
eriten Terrorismus der Reaction ; die in Preußen fehr ftarfe 
demofratifche Partei hatte ſich damals gar nicht betheiligt, 
wogegen fie jetzt bereits in Maſſe rüftet. Auch die eigentlich 
Gonftitutionellen ftehen immer noch für England anftatt für 
Rußland, zudem beweifen fie ftets von Neuem, daß ihnen das 
rechte, preußenfreundliche, Werftändniß der „freien Inſtitu— 
tionen” denn doch nicht beimohnt. Die Katholifen ihrerfeits 
erbliden ihren einzigen Echuß in diefen gleichfalls nach allgemein 
menfchlicher, ftatt nach fpecifiih preußifcher Logik verftandenen 
Inftitutionen und bleiben beharrlich der Anficht, deutſch fei deutſch. 
Die Kleine Fraktion derfelben, welche ihre Sonderinterefien 
unter dem Verſtändniß des Organs der Berliner Hofpartei 
zu bergen meint, erjcheint dieſem felbft faum als nennens- 
werth, und fo find denn die Angftrufe leicht erflärlich, welche 
die neuen Wahlen dem genannten Organe auspreffen. Seine 
vielgerühmten „freien Inftitutionen“ könnten überhaupt in 
dem Schickſal der Volfshalle einen Typus des eigenen finden. 

Bergebend haben wir bei den „chriftlichen Germanen“ 
in Berlin nah einem Wörtlein des Tadel über diefen Fall 
geſucht. Sie ftellen fih zwar immer wieder hin als die gei— 
fligen Schüger und Advofaten ber rechtlichen Freiheit, ver⸗ 
meinen biefe aber ſtets nur für fich felber; erſcheint e8 ihnen 
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dagegen nüglich und zweckmäßig, daß Andere, und zuvörderſt 
die Katholiken, derfelben beraubt werben, fo iſt die That ſtets 
hres Beifals ſicher. Sie haben dieß noch in jeder aufs 
tnuchenden Frage bewielen, bei den katholifchen Befchwerden 
in der Berliner Kammer fo gut wie in der holländifchen 
Katholiken» Verfolgung und im oberrheinifchen Kirchenftreit. 
Bei dem Berfahren mit der Volfshalle aber fällt noch ein 
befonderer Umftand in’d Gewicht, der auf fperielle Betheili⸗ 
gung ber chriftlichen Germanen ſchließen läßt. Seit geraumer 
Zeit verlautete von ihrem Plane, das Feld am Rhein zu rar 
firen, um den befannten Träger der „Fatholifchen Politik im 
Unterfchiede von der Politif der jeweiligen Katholifen” von 
Neuem darauf anzupflanzgen. „Unter defperaten Umftänden“, 
wie er felber fagt, „allein, ohne einen einzigen regelmäßigen 
Mitarbeiter, mit neunzig Abonnenten auf dem Kampfplape 
zurüdgeblieben,* ftedte er vor vier Monaten feine Feder einſt⸗ 
weilen ein; jet fcheint man unter nachdrüdlichem Beiftand 
hoher Polizei beſſeres Fortlommen für eine fatholifche Kreuz 
zeitung am Rhein zu hoffen. Das Original Organ der 
Berliner Hofpartei it in Rußland foeben allen höhern Bes 
amtungen dringend empfohlen worden und foll einen Zuwachs 
von 800 rufjishen Abonnenten erhalten haben. Und ber 
rüdfichtslofefte Advofat des wohlbeftallten ruſſtſchen Fana⸗ 
tiömus, der noch dazu die in ihrer Art einzige Kunft verfteht, 
gedachten ruſſiſchen Fanatismus für „katholiſch“, ja abfolut 

fatholifch zu verfaufen, er follte länger Supernumerär feyn? ? 


Die für den Brandaltar der preußifchs ruffifchen Politik 
bingefhlachtete Volfshalle war ein conſervatives Organ, in 
gefäßrlichfter Zeit von waderen Männern mit ſchweren Opfern 
gegründet. Sie war aber nicht „conſervativ“ im Sinne der 
heiligen Allianz und der ruffiihen Denkſchrift von 1837. Die 
Ehren von 1848 waren für fie nicht verloren, wie fie leider 
:8 find für die jegt herrfchende Reaction. Nicht Eine deutſche 
Regierung war damals, welche nicht eben diefelben Zuftände 
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für höchft gefährlich und ververblich, ja für eine unbeftreit- 
bare Rechtfertigung der revolutionären Bewegung feierlich 
anerfannte, eben diefelben Zuftände, deren baare Zurüdführung 
man jeht als die höchite und einzige Aufgabe des deutjchen 
Regierungs + Verftandes betrachtet. So fpielt fich in dieſem 
Augenblide das aufregende Schaufpiel ab, wie in Hannover 
von Bundeswegen. die 1848ger Verfaſſung gewiſſen ftändi- 
fchen Rechten der Ritterfchaft geopfert wird. Man mag dieß in 
der Ordnung finden; aber wie will man dabei antworten auf 
bie von der würtembergifchen Kammer foeben erhobene Inter 
pellation: was denn aus den feierlichen Berfprechungen ger 
worden fei, mit denen man ſich bei Wiederaufrichtung des 
Bundes den Deutfchen verpflichtet hat? 

Eine Reaction, die nur bie entfrembdeten Rechte eifrig 
wieder einrafft, die übernommenen Pflichten aber hochmüthig 
verachtet, ift zwar auch eine Reaction, aber nur eine Reaction 
zur Gontrerevofution. Ein folcher „Gonfervatismus“ läuft 
gegen die moralifche Weltordnung, allerdings aber nicht gegen 
die ruffifche Denkihrift von 1837. Es gibt Mäuner, die im 
gefährlichen Jahre fich nicht damit begnügten, hinter dem 
Redactions⸗-Tiſch hervor über ihre confervativen Principien 
zu ralfonniren, die vielmehr perfönlih hinausgingen unter die 
empörten Maffen und ihnen ihre Argumente audzureden 
fuchten. Diefe Männer wiflen, wie ſchwer es war, gegen 
folhe von deutſchem Recht und deuticher Einheit hergenom- 
menen Argumente aufzulommen; fie fühlen, wie unermeßlich 
man bdiejelben Argumente, ftatt verfprochenermaßen ihnen zu 
begegnen, namentlich feit den legten zwei Jahren jelber ver- 
ftärft hat; fie, alle wahrhaft Gonfervativen, find jegt die uns 
fhuldig Blamirten, die mit Fingern auf fih weiſen laſſen 
müflen; fie — frage man fie nur! — werden ein zweites 
Mal ihr — eigenes Haus hüten. Und diefes zweite Mal wird 
nicht auf fih warten laffen, die preußiſch-ruſſiſche Reaction 
forgt dafür. 
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Wir haben wiederholt angedeutet, daß aus dem fegen- 
fofen Siſyphuswerk der jüngften Wiener» Confererg nur Ein 
tröſtliches Zeichen chriſtlich pofitiver Politik aufgetaucht, 
und der unerwartete Anblid Frankreich zu verbanfen ſei. 
Es iſt das frangöfiihe Memorandum über die politifiche Neu— 
geftaltung in der Moldau: Walachei und Serbien. Nicht nur 
feine hohe Bedeutung an fich bewegt und, immer wieder das 
rauf zurüdzufommen. Es liegen Anzeichen vor, daß man 
diefe Bedeutung aud in andern Kreifen zu würdigen weiß, 
aber — man läft fein Sterbenswörtcdhen davon verlauten, 
Natürlih, man müßte ja fonft auch auf proteftantifch- liberas 
liftifcher, preußifch-ruffomaniicher Eeite einen unwiderſprechlich 
edlen Zug an der franzöfiichen Politik anerfennen, und dieß 
darf um feinen Preis gefchehen. 


Man debattirte daher ein Langes und Breites über die 
Gonferenz » Protofofle hin und her, aber vom franzöſiſchen 
Memorandum feine Eylbe. Die Allg. Ztg. insbeſondere bes 
fann fich lange, bis fie ed überhaupt nur zum Abdrud brachte, 
Und doch hat die Revaction Monatelang, mit: ihren giftig 
antifrangzöfifhen „Barifer Correſpondenten“ noch lange nicht 
begnügt — deren nicht Einer Franzofe zu ſeyn fcheint, deren 
Arbeiten oft nach beſtimmter Echablone in Augsburg felber 
entfteben — Tag für Tag ſelbſt zum Etift gegriffen. Uber 
immer nur, um Unglüf und Wehe aller Art über Franfreich 
ahnen zu laffen, um Napoleon IM. vie unverzeihlichften Be: 
tifen in Taktik und Finanz und Politik und in allen Dingen 
nachzumeifen, um heute die Krallen der Revolution an feinem 
Hals, morgen ihre Pioten in feiner Hand erſcheinen zu laffen. 
Erft noch das neue frangöfifche Nationalanlehen eröffnete die 
trübfeligften Perſpectiven, nur daß es leider in der Wirklich- 
feit an überaus glänzendem Erfolg hinter dem borigen nicht 
zurüdbieibt. Man dürfte fragen, wo denn fonft foldıe Ber 
weife öffentlichen Zutrauens zu erfehen feien; die Allgemeine 
Zeitung wird aber dennoch fortfahren zu beweifen, wie bie 
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Regierung Napoleon’s II. ganz umd gar fein Zutrauen ver- 
diene. Biel eher noch ift ihr von Englands Minifterium und 
Parlament zu hoffen; fie wachen ſich zwar täglich ihre ſchand⸗ 
von ſchmutzige Wäfche vor, auch droht nicht nur die Bour⸗ 
geoifte, fondern auch ſchon der füßefte Pöbel der Welt an ber 
Wäſche fich zu betheiligen: aber England hat doch noch — 
Tribune, Kabinetskriſen, — und iſt nicht — 
tholiſch! 

Das jetzige Frankreich dagegen? Vergebens ſtößt die All— 
gemeine Zeitung in gemeſſenen Zwiſchenräumen für die viel— 
feitigen Orleans in die Trompette, für diefe Hoffnung der 
Tribune und der firchenfeindlichen Propaganda. Noh immer 
fitt der Mann feft auf dem von ihnen einft ufurpirten 
Throne, der die zweite Revolution unterbrüdt hat, die da in 
dem Miftbeete orleaniftiiher Corruption großgewachſen iſt, 
und der fie mit gewaltiger Hand niederhält, in wasfür Ver— 
mummung immer fie auftreten, mit wasfür Lodungen politis 
fher Triumphe im Ausland fie auch hHeranfchleichen mag. 
Napeleon II, war bis jegt mehr, als irgend eine Menfchen- 
Seele erwarten fonnte, dasjenige, was fo felten it und faft 
unerhört in unferer Zeit — ein Mann. Das ift das Leid 
aller derjenigen, deren Zwede erfordern, daß. fie felbft und fie 
allein die Männer der Lage feien; ed iſt dagegen unfere 
Freude. Sollte Napoleon IL. einmal ein Programm für 
Deutfchland abfafien nach der ruffiichen Denkfchrift von 1837, 
dann werden wir fagen: „Frankreich ift unfer Feind.” Bis 
dahin aber fpielt Rußland allein die vom despotiſchen und 
vom revolutionären Branfreich übernommene Rolle des deuts 
ſchen Erbfeindes, und von Napoleon II. gebietet die Pflicht 
der Wahrheit und Ehre fo gut als unfer Fatholifches Gefühl 
zu urtheilens er ift ein — Mann! 

Wohl wird erwidert: ganz Franfreich ſtehe eben allein 
auf diefen zwei Augen. Es ift aber nicht wahr; Franfreich 
wird vielmehr täglich fefter vor den ‚Augen — Gottes. Die 
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iſt ein unwandelbarer Grund ded Troftes. Je tiefer es ge⸗ 
funfen war durch die firtliche Peſt der unter feinen lebten 
alten Königen gehegten und gepflegten englifchen Freigeifterei, 
deito wunderbarer ift jetzt fein religiöfer Auffhwung Das 
obengedachte Memorandum läßt hoffen, daß Franfreih auch 
im diplomatifchen Theil der orientalifchen Weltfrifis chriftliches 
Zeugniß dafür ablegen werde. Nach ihrem Friegerifchen Theil 
bat fie bereits leuchtende Beweiſe der. chriftlichen Erhebung 
Frankreichs an's Licht gebracht. Wahrlih, dieſer Krieg ift 
eine doppelte Miffion für das frangöfifche Volf, eine active und 
eine paffive, beides zugleich im eigenen Land wie an den mors 
genländifchen Echauplägen des entſetzlichen Kampfes, Mit 
freudigem Stolz darf auch der deutiche Katholif hinblicken 
auf die frangöfifche Armee in der Krim. Sie hat ihren rit- 
terlihen Todesmuth mit frommer Fatholifchen Ergebung ge 
ziert, und unter allen den abenblänbifchen Wölfern, die dort 
unter den Kindern des Propheten erfhienen — gaben die 
Franzoſen allein öffentlich und unbefangen Zeugniß von ihrem 
chriſtlichen Glauben. Sie erwieſen fi würdig des Schutzes 
ber ſeligſten Jungfrau, den Napoleon HI. für ihre Schiffe 
und ihre Waffen angerufen hat. 


Bedürfte ed fremder Beftätigung, fo brauchte man nur 
die Ruffen in der Krim zu fragen. Wer aber die von Zeit 
zu Zeit privatim veröffentlichten Briefe der franzöftfchen Feld— 
Prieiter liest, wird den Eindrud der findlichen Treuherzigfeit 
nie vergeffen, in der fie mitten unter den Schreden bes To— 
des ihre felige Wonne über die taufendfältig bezeugte religiöfe 
Treue ihrer armen Soldaten ergießen. Ihre Darftellung be- 
wegt fih durchaus in feinen Zügen, auf die hier nicht wohl 
einzugehen ift, aus allen aber fpricht ein Tiebliches Bild tief 
fatholifchen Gefühld unter der naiveften foldatifchen Legerität; 
Nichts von angelernter pietiftifchen Geziertheit, Alles verwachſen 
im Fleiſch und Blut, wenig Worte, viel ſtumme That, und es 
it eine in der Krim befannte Erfahrung, daß der Franke oder 
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verwundete Soldat in dem wildeften Toben wahnfinniger 
Fiebergluth meift augenblidlich fih beruhigt, wenn das geift- 
‚liche Kleid an feinem Echmerzenslager erfcheint. Biere der 
frommen Beldpriefter find den unfäglichen Leiden der Erpe- 
ditton erlegen, drei mit Noth dem Tode entronnen, alle aber 
zählten und zählen die fchönften Tage ihres priefterlichen Le— 
bens nach ihrer Amtsverwaltung bei ven Choleragräbern am 
Bosporus und auf ven Todtenfeldern der Krim*). Bewegen 
fie fi unter den tapfern Soldaten wie umter ihren guten 
Kindern, fo find fie vollends unerſchöpflich im Lobe der hohen 
Dfficiere. Bon den erften derjelben, die in Gallipofi und 
Barna der Seuche zum Opfer fielen, rühmt Frankreich den 
Heldenmuth, mit dem fie ald gläubige Katholifen das erbau- 
lichfte Ende nahmen; und faum hat der Todesengel jüngft 
vor dem Malakoff unter den Blutftrömen des 18. Juni die 
legten Lorbeern um die bleiche Stirne des tapfern General 
Mayran gewunden, fo erfahren wir, daß das fatholifche Franf- 
reih in ihm einen treuen und eifrigen Sohn der Kirche vers 
fiert. Der Eroberer des furdhtbaren „grünen Mamelon“, 
General Berge, Lothringens würdiger Sohn, ftedte am 7. 
Juni den Säbel ein, um noch von der grauenvollen Wahl— 
ftätte aus ein frommes Gedicht an die Lieben in der Heimath 
zu richten, das die Epuren des Haudegend an fih tragen 
mag, aber nur um fo ehrlicher und wahrer ift**). Ober: 


*) ©. z. B. ben Bericht des Jefuiten P.de Damas, Ami de la re- 
ligion 14. Juli 1855. — Soeben fommt die Nachricht, daß ſchon 
der feste jener Priefter geſtorben fei. 

*) D Mutter Du bes Herrn, fo Drangfal ich erfuhr, 
Hab’ ich zu Dir gefleht, zu Dir, der gnadenreichen, 
Und nicht umſonſt, kann doch die Zuverficht nur gleichen 
Der Dunfbarfeit und meiner heißen Liebe nur. 


Wie drängt es mich nunmehr, zu halten jenen Schwur, 
Den betend ich gethan Dir vor dem bluf’gen Reigen: 
„Bon der Empfängniß will mit Herz und Mund ich zeugen, 
Daß unbeflectt fie ſei vom fünblicher Natur.“ 
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Beneral Canrobert felber fegte einft die ganze abenbländifche 
Prefie in Erftaunen durch die Nachricht, daß er feine Rettung 
an der Alma ganz offen der von hoher Hand in Franfreich 
ihm zugeftellten Muttergottes-Medaille verdanfe. Und während 
bes fchredlichen Winters vor Sebaftopol verging fein Sonn⸗ 
tag, wo nicht der Dbergeneral zur neunten Stunde des Mor⸗ 
gend, umgeben von feinem ganzen Stabe, durch Schnee und 
Koth nach der Hütte des Feldfuperiord fam, der auf einem 
Altar zur Seite feines Betted die heiligen Geheimniffe feierte. 
Wo immer die Armee unter türfiichem Volke campirte, erachs 
teten ihre Führer ed als eine befonders theure Pflicht, ihre 
Feldmeſſe mit aller Feierlichfeit des Kriegslagers öffentlich zu 
begehen. Die Türken liefen ftets fchanrenweife zu diefen unver: 
geflihen Schaufpielen, und wie die barmherzigen Schweftern 
als die Engel überirdifcher Liebe ihrer höchften Achtung ges 
nießen, fo gab bald das filberne Kreuz auf der Bruft des 
Feldpriefterd ein Privilegium auf die ehrerbietigfte Zutraulich- 
feit der gemeinen Mufelmanen. Als die 2. Divifion mit 
ihrem General in Adrianopel einrüdte, war fein Exftes die 
Frage, ob die Handvoll Katholifen dafelbft Kirche und Prie— 
fter hätten. Man wies ihm eine Scheuer in einer Ede des 
entfegenften Stadttheils, wo ein armer italienifcher Prieſter 
fein Amt in Dunfelheit und Mifachtung verfah. Am näch— 
fien Sonntag fand auf einem reizenden Anfelchen bei ber 
Stadt, wo die Sultane fih ein Lufthaus gebaut, unter der 
glühendften Blumenpradt des Orients ein ftolzer Altar, 





Ya Du, Marla, haft Im Kampfe mich gehoben, 
Bor Kugelfaat und Blei, vor der Geſchütze Toben 
Haft Da mein Haupt bewahrt, dem Schrecken es gefeit: 


&o habe Danf, die Du zum Stege uns geführet, 
Drum Dir allein, nur Dir die Ehre auch gebühret — 
D Mutter Du des ‚Herrn, fei borbgebenebeit! 
General Ch. Berge, 
18* 
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für höchft gefährlich und verderblich, ja für eine unbeftreit- 
bare Rechtfertigung der revolutionären Bewegung feierlich 
anerfannte, eben diefelben Zuftände, deren baare Zurüdführung 
man jeht als die höchite und einzige Aufgabe des deutſchen 
Regierungs + Berftandes betrachtet. So ſpielt ſich in dieſem 
Augenblide das aufregende Schaufpiel ab, wie in Hannover 
von Bundeswegen. die 1848ger Berfaflung gewiſſen ſtändi— 
ſchen Rechten der Ritterfchaft geopfert wird. Man mag dieß in 
der Ordnung finden; aber wie will man dabei antworten auf 
die von der würtembergifchen Kammer foeben erhobene Inter 
pellation: was denn aus den feierlichen Berfprechungen ge 
worden fei, mit denen man fich bei Wiederaufrichtung des 
Bundes den Deutfchen verpflichtet hat? 

Eine Reaction, die nur bie entfremdeten Rechte eifrig 
wieder einrafft, die übernommenen Pflichten aber hochmüthig 
verachtet, ift zwar auch eine Reaction, aber nur eine Reaction 
zur Gontrerevoflution. Ein folcher „Konfervatismus“ läuft 
gegen die moralifche Weltordnung, allerdings aber nicht gegen 
die ruffiihe Denkichrift von 1837. Es gibt Männer, die im 
gefährlihen Jahre. fih nicht damit begnügten, hinter dem 
Redactions⸗-Tiſch hervor über ihre confervativen Prineipien 
zu raifonniren, die vielmehr perfönlich hinausgingen unter die 
empörten Maflen und ihnen ihre Argumente auszureden 
ſuchten. Diefe Männer willen, wie ſchwer es war, gegen 
ſolche von deutſchem Recht und deutfcher Einheit hergenom- 
menen Argumente aufzufommen; fie fühlen, wie unermeßlich 
man diejelben Argumente, ftatt verfprochenermaßen ihnen zu 
begegnen, namentlich feit den legten zwei Jahren jelber vers 
ftärft hat; fie, alle wahrhaft Gonfervativen, find jetzt die uns 
fhuldig Blamirten, die mit Fingern auf ſich weifen lafien 
müflen; fie — frage man fie nur! — werden ein zweites 
Mat ihre — eigenes Haus hüten. Und dieſes zweite Mal wird 
nit auf fih warten laffen, die preußifch » ruffifche Reaction 
jorgt dafür. 
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Wir haben wiederholt angedeutet, daß aus dem fegen- 
ofen Sifyphuswerf der jüngften Wiener» Gonferenz mur Ein 
tröftlihes Zeichen chriſtlich pofitiver Bolitif aufgetaucht, 
und der unerwartete Anblid Sranfreich zu verbanfen fei, 
Es ift das franzöfiiche Memorandum über die politiiche Neu: 
geftaltung in der Moldau-Walacher und Serbien. Nicht nur 
feine hohe Bedeutung an fich bewegt uns, immer wieder da- 
rauf zurüdzufommen. Ed liegen Anzeichen vor, daß man 
diefe Bedeutung aud in andern Kreifen zu würdigen weiß, 
aber — man läßt fein Sterbenswörtchen davon verlauten, 
Natürlich, man müßte ja fonft auch auf proteftantifch- liberas 
liftifcher, preußifch-ruffomanijcher Eeite einen unmwiderfprechlich 
edlen Zug an der franzöfiichen PBolitif anerfennen, und dieß 
darf um feinen Preis geſchehen. 


Man debaitirte daher ein Langes und Breites über bie 
Gonferenz » Protofolle hin und ber, aber vom franzöflfchen 
Memorandum feine Sylbe. Die Allg. Ztg. insbefondere bes 
fann fich lange, bis fie ed überhaupt nur zum Abdrud brachte, 
Und doch hat die Redaction Monatelang, mit: ihren giftig 
antifranzöfifchen „Barifer Eorrefpondenten” noch lange nicht 
begnügt — deren nicht Einer Franzoſe zu ſeyn ſcheint, deren 
Arbeiten oft nach beſtimmter Echablone in Augsburg felber 
entfteben — Tag für Tag felbit zum Etift gegriffen. Aber 
immer nur, um Unglüf und Wehe aller Art über Franfreich 
ahnen zu laſſen, um Napoleon II. die unverzeihlichften Ber 
tiien in Taftif und Finanz und Politik und in allen Dingen 
nachzumeifen, um heute die Krallen der Revolution an feinem 
Hals, morgen ihre Pioten in feiner Hand ericheinen zu laffen. 
Erſt noch das neue franzöfifche Nationalanlehen eröffnete die 
trübfeligften Perfpectiven, nur daß es leider in der Wirflich- 
feit an überaus glänzendem Erfolg hinter dem vorigen nicht 
zurüfbleibt. Man dürfte fragen, wo denn fonft foldhe Bes 
weile öffentlichen Zutrauens zu erfehen feien; die Allgemeine 
Zeitung wird aber dennoch fortfahren zu beweifen, wie die 
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Regierung Rapoleon’s IM. ganz und gar fein Zutrauen ver- 
diene. Biel eher noch ift ihr von Englands Minifterium und 
Parlament zu hoffen; fie waſchen ſich zwar täglich ihre ſchand⸗ 
vol ſchmutzige Wäfche vor, auch droht nicht nur die Bour⸗ 
geoifte, fondern auch ſchon der füßefte Pöbel der Welt an ber 
Wäſche fich zu betheiligen: aber England hat doch noch eine 
Tribune, Kabinetskrifen, Eyftemwechfel und ift nicht — fa- 
tholiſch! 

Das jetzige Frankreich dagegen? Vergebens ſtößt die All— 
gemeine Zeitung in gemeſſenen Zwiſchenräumen für die viel— 
feitigen Drleans in die Trompette, für diefe Hoffnung ber 
Tribune und der firchenfeindlichen Propaganda. Noch immer 
fit der Mann feft auf dem von ihnen einft ufurpirten 
Throne, der die zweite Revolution unterdrüdt hat, die da in 
dem Miftbeete orleaniftiicher Eorruption großgewachien iſt, 
und der fie mit gewaltiger Hand niederhält, in wasfür Ber: 
mummung immer fie auftreten, mit wasfür Lodungen politis 
fer Triumphe im Ausland fie auch heranſchleichen mag. 
Napeleon II. war bis jegt mehr, ald irgend eine Menfchen- 
Seele erwarten fonnte, dasjenige, was fo felten ift und faft 
unerhört in unferer Zeit — ein Mann. Das ift das Leid 
aller derjenigen, deren Zwede erfordern, daß fie felbft und fie 
allein die Männer der Lage feien; es ift dagegen unfere 
Freude. Sollte Napoleon II. einmal ein Programm für 
Deutfchland abfaffen nach der ruffiihen Denkichrift von 1837, 
dann werden wir fagen: „Frankreich ift unfer Feind.” Bis 
dahin aber fpielt Rußland allein die vom despotiſchen und 
vom revolutionären Franfreih übernommene Rolle des deut- 
ſchen Erbfeindes, und von Napoleon III. gebietet die Pflicht 
der Wahrheit und Ehre fo gut als unfer Fatholifhes Gefühl 
zu urtheilen: er ift ein — Mann! 

Wohl wird erwidert: ganz Frankreich ſtehe eben allein 
auf diefen zwei Augen. Es ift aber nicht wahr; Frankreich 
wird vielmehr täglich fefter vor den Augen — Gottes. Dieß 
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iſt ein unwandelbarer Grund des Troftes. Je tiefer es ge 
funfen war durch die fittliche Peſt der unter feinen letzten 
alten Königen gehegten und gepflegten engliſchen Freigeifterei, 
defto wunderbarer ift jest fein religiöfer Auffhwung. Das 
obengedachte Memorandum läßt hoffen, daß Franfreih auch 
im diplomatifchen Theil der orientalifchen Weltfrifis chriftliches 
Zeugniß dafür ablegen werde. Nach ihrem friegerifihen Theil 
bat fie bereitd leuchtende Beweiſe der. chriftlichen Erhebung 
Fran kreichs an's Licht gebracht. Wahrlih, diefer Krieg ift 
eine doppelte Miffion für das franzöfiiche Wolf, eine active und 
eine paſſive, beides zugleich im eigenen Land wie an den mor- 
genländifchen Schauplätzen des entſetzlichen Kampfes, Mit 
freubdigem Stolz darf aud der deutihe Katholik hinbliden 
auf die franzöflfche Armee in der Krim. Sie hat ihren rit- 
terlihen Todesmuth mit frommer fatholifchen Ergebung ges 
ziert, und unter allen den abendländifchen Bölfern, die dort 
unter den Kindern ded Propheten erfchienen — gaben bie 
Franzoſen allein öffentlich und unbefangen Zeugniß von ihrem 
chriſtlichen Glauben. Sie erwieſen fi würdig des Schußes 
der feligften Jungfrau, den Napoleon IN. für ihre Schiffe 
und ihre Waffen angerufen hat. 


Bedürfte es fremder Beftätigung, fo brauchte man nur 
die Ruffen in der Krim zu fragen. Wer aber die von Zeit 
zu Zeit privatim veröffentlichten Briefe der franzöſiſchen Feld— 
Priefter liest, wird den Eindrud der findlihen Treuherzigfeit 
nie vergeffen, in der fie mitten unter den Schreden bes To— 
des ihre felige Wonne über die taufendfältig bezeugte religiöfe 
Treue ihrer armen Soldaten ergießen. Ihre Darftellung be- 
wegt ſich durchaus in Meinen Zügen, auf die hier nicht wohl 
einzugehen ift, aus allen aber fpricht ein liebliches Bild tief 
fatholifchen Gefühls unter der naiveften foldatifchen Legerität ; 
Nichts von angelernter pietiftiichen Geziertheit, Alles verwachſen 
in Fleiſch und Blut, wenig Worte, viel ftumme That, und es 
it eine in der Krim bekannte Erfahrung, daß der Franke oder 
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verwundete Soldat in dem wildeften Toben wahnfinniger 
Fiebergluth meift augenbfidlich fih beruhigt, wenn das geift- 
‚liche Kleid an feinem Echmerzendlager erſcheint. Viere der 
frommen Feldpriefter find den unfäglidden Leiden der Erpe- 
dition erlegen, drei mit Noth dem Tode entronnen, alle aber 
zählten und zählen die fchonften Tage ihres priefterlichen Le— 
bens nach ihrer Amtsverwaltung bei den Choferagräbern am 
Bosporus und auf den Todtenfeldern der Krim*). Bewegen 
fie fih unter den tapfern Soldaten wie unter ihren guten 
Kindern, fo find fie vollends unerſchöpflich im Lobe der hohen 
Dfficiere. Bon den eriten derfelben, die in Gallipoli und 
Barna der Seuche zum Opfer fielen, rühmt Franfreich den 
Heldenmuth, mit dem fie als gläubige Katholifen das erbau- 
lichte Ende nahmen; und faum hat der Todesengel jüngft 
vor dem Malafoff unter den Blutftrömen des 18. Juni die 
legten Lorbeern um die bleiche Stirne des tapfern General 
Mayran gewunden, fo erfahren wir, daß das fatholifche Franf- 
reich in ihm einen treuen und eifrigen Sohn der Kirche ver» 
fiert. Der Eroberer des furchtbaren „grünen Mamelon”, 
General Berge, Lothringens würdiger Sohn, ftedte am 7. 
Juni den Säbel ein, um noch von der grauenvollen Wahl- 
ftätte aus ein frommes Gedicht an die Lieben in der Heimath 
zu richten, das die Epuren des Haudegens an fih tragen 
mag, aber nur um fo ehrlicher und wahrer ift**. Ober— 


*) ©. 3. B. den Bericht des Jefuiten P,de Damas, Ami de la re- 
ligion 14. Juli 1855. — Soeben fommt die Nachricht, daß chen 
der fechste jener Priefter geftorben ſel. 

*) DD Mutter Du des Herrn, fo Drangfal ich erfuhr, 
Hab’ ich zu Dir gefleht, zu Dir, der guabenreichen, 
Und nicht umfonft, kann doch die Zuverficht nur gleichen 
Der Dankbarfeit und meiner heißen Liebe nur, 


Wie drängt es mich nunmehr, zu halten jenen Schwur, 
Den betend ich gethan Dir vor dem bluf’gen Reigen: 
„Bon ber Gmpfängniß will mit Herz und Mund ich zeugem, 
Daß unbefleckt fie fei von fünblicher Natur.“ 
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General Ganrobert felber fegte einft die ganze abendländiſche 
Prefle in Erftaunen durch die Nachricht, daß er feine Rettung 
an der Alma ganz offen der von hoher Hand in Frankreich 
ihm zugeftellten Muttergottes-Medaille verbanfe. Und während 
des ſchrecklichen Winters vor Sebaftopol verging fein Sonn- 
tag, wo nicht der Dbergeneral zur neunten Stunde des Mor» 
gend, umgeben von feinem ganzen Stabe, durh Schnee und 
Koth nach der Hütte des Feldfuperiord fam, der auf einem 
Altar zur Seite feines Bettes die heiligen Geheimniſſe feierte. 
Wo immer die Armee unter türfiihem Volke campirte, erach⸗ 
teten ihre Führer es als eine befonders theure Pflicht, ihre 
Feldmeſſe mit aller Beierlichfeit des Kriegslagers öffentlich zu 
begehen. Die Türken liefen ſtets ſchaarenweiſe zu dieſen unver- 
geßlichen Schaufpielen, und wie die barmherzigen Schweftern 
als vie Engel überirdifcher Liebe ihrer höchften Achtung ge- 
nießen, fo gab bald das filberne Kreuz auf der Bruft des 
Feldpriefterd ein Privilegium auf die ehrerbietigfte Zutraulich- 
feit der gemeinen Mufelmanen. Als die 2, Divifion mit 
ihrem General in Adrianopel einrüdte, war fein Erftes die 
Frage, ob die Handvoll Katholiken dafelbft Kirche und Prie— 
fter hätten. Man wies ihm eine Scheuer in einer Ede des 
entlegenften Stadttheild, wo ein armer italienifcher Priefter 
fein Amt in Dunfelheit und Mifachtung verfah. Am näch— 
fen Sonntag ftand auf einem reizenden Inſelchen bei der 
Stadt, wo die Eultane fi ein Lufthaus gebaut, unter der 
glühendften Blumenpradht des Drients ein ſtolzer Altar, 





Ya Du, Marla, haſt im Kampfe mich gehoben, 
Bor Kugelfaat und Blei, vor der Geſchütze Toben 
Haft Du mein Haupt bewahrt, dem Schreiten es gefeit: 


So habe Danf, die Du zum Stege uns geführet, 
Drum Dir allein, nur Dir die Ehre andy gebühret — 
O Multer Du des Herrn, ſei hochgebenedeit! 
General Eh. Berge, 
18* 
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20,000 Bewaffnete ald Eifenmauer um ihn herum, ber Ge- 
neral erfchien in großer Uniform mit der Gattin des öfter- 
reichifchen Eonfuld am Arm, hinter ihm die Gonfuln und der 
glänzende Stab, und bald fahen die umftehenden Türken— 
Scaaren offenen Mundes alle die hochragenden Häupter vor 
der fegnenden Hand des armen Prieſters fich neigen, und fie 
ahnten, was Alles noch vorgehen Fönne anf mujelmani- 
ſcher Erde. 


Faſt thut ed und Leid, im Gegenfage anzudeuten, was 
die Türfen an Andern fahen. Wir wollen auch nur von der 
Urſache ſprechen nicht von den Erfcheinungen. Als der Be- 
richterftatter der „ZLimes” über den mißlungenen Sturm vom 
18. Juni berichtete und erwähnte, wie die zahllofen Gräber 
der Gefallenen da und dort mit einem einfachen hölzernen 
Kreuz bezeichnet feien, da glaubte er bemerken zu müſſen: 
„es darf unfer proteftantifches Gefühl nicht beleidigen, daß 
diefes Sinnbild der altchriftlihen Welt nicht bloß auf den 
Gräbern römifch »Fatholifcher Soldaten fteht, man hat es auf 
allen ohne Unterfchied errichtet, weil man weiß, daß die Ruflen 
die alfo bezeichneten Gräber um fo mehr achten werden.” 
Eelbft die Allg. Ztg. erinnerte: „das fei doch eine gar pedanz 
tifche (1) Clauſel.“ In denfelben Tagen aber berichtet eine 
proteftantifche Feder in dem Drgan der englifchen Hochkirchen⸗ 
Partei, in the Guardian, über eine englifche Dame, die, wie 
es ſcheint, unter den Diaconiffinen in Conftantinopel thätig 
war, wörtlich wie folgt: „Der Uebertritt der Miß Lawfield 
aus der anglifanifhen in die Fatholifche Kirche wird in Enge 
land ohne Zweifel große Senfation erregen. Dem Einfluß 
der hier befindlichen katholiſchen Priefter kann ihre Eonverfion 
mit Fug nicht zugefchrieben werden. Ich glaube vielmehr, 
daß ihre Abfall von ihrem alten Glauben hauptfächlich verans 
laßt war durch die religiöfe Indifferenz, um nicht gleich zu 
fagen den Unglauben, in dem hier eine große Zahl unferes 
Militärs dahin Lebt. Die meiften proteftantifchen Dfficiere 
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und Aerzte verrathen nicht die leifefte Spur von Religion, 
die gemeinen Soldaten beweifen im Allgemeinen die äußerſte 
Indifferenz. Diefes Echaufpiel erlofchenen religiöfen Gefühls, 
von ihren Glaubensgenofjen täglich unter den Augen der Miß 
kawfield aufgeführt, bat in ihrem Herzen die wohl ohnehin 
hen ſchwache Anhänglichfeit an die Kirche ihrer Väter und 
ihres Landes vollends ertödtet“ *). 


Dem ift nichts mehr beizufügen! Daß freilich auch für 
die englifche Armee im Orient ganze Tonnen von Bibeln 
und Traftätlein verladen worden, verfteht fich von ſelbſt, und 
wenn man, wie drüben gebräuchlich, nach der Maffe des Em- 
yrange von derlei gedrudter Waare den religiöfen Sinn der 
Empfänger wägt, fo muß ed damit vortrefffich ftehen, fo vor- 
trefflih, daß man auch fchon die frangöfifchen Soldaten in 
den Kreis ſolcher geiftigen Wirkjamkeit ziehen zu müſſen glaubte. 

In Frankreich dagegen weht der Hauch religiöfer Erbes 
bung bin und zurüd, Wenn die Gräber in der Krim halb 
Franfreich in Trauer verfehen und bald der größte Theil des 
Landes ſchwarz gefleivet geht, fo gründet inedem Maße das 
ewige Leben tiefer in den religiös angeregten Gemüthern. 
Ehen vor ein paar Monaten wandelte ed einen Gorrefpon- 
denten der Allg. Ztg. aus Marfeille felber ganz fatholifh an, 
als er eines Tages vier verfrüppelte Soldaten mit bewegtem 
Herzen in eine Kirche gehen, Heine Gebetbücher aus ber 
Tafche ziehen und andädtig beten fah. „Das religiöfe Ges 
fühl bei der franzgöftichen Armee”, erzählt er, „it überhaupt 
feit einiger Zeit im Zunehmen. Man begegnet häufig in den 
Kirchen Eoldaten welche, bevor fie ſich einfchiffen, auf beiden 
Knieen die göttliche Gnade anrufen. Nicht ohne Staunen 
fah ich vor ein paar Tagen felbft ein paar Zuaven von mar- 
tialifchem Ausfehen, welche mit erfrorenen Füßen vor einiger 
Zeit aus der Krim bier anfamen und glüdlich genefen find, 


) &. Ami de la religion vom 12, Juli 1855. 
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im der Kirche Et. Martin inbrünſtige Danfgebete knieend zu 
Gott emporfenden. Geftern ging ih auf dem fogenannten 
Gollin de Bonaparte, welcher hart an den Berg flößt, auf 
dem der berühmte Wallfahrtöort Notre Dame de la garde 
gelegen ift, fpazieren, da bemerkte ich eine junge, ſchöne, fehr 
elegant gefleivete Dame, welche diefen Berg hinaufftieg, mit 
einer Wachsferze in der Hand und barfuß. Sie wallfahrtete 
zur Statue der heiligen Jungfrau, um ihr Danfgebet zu vers 
richten für die Rettung ihres Mannes, eines Gapitains im 7. 
leichten Regiment, welcher, bei der Affaire von Malakoff zehn— 
fach verwundet, als todt geglaubt auf dem Schlachtfeld ges 
laffen, dann von den Ruſſen nach Sebaftopol gebracht und 
mit der zärtlichiten Eorgfalt von ihnen behandelt wurde, fo 
daß er jetzt vollfommen hergeftellt ift“ *). 


Die Ruffen felbft finden eben nicht, daß es nur ein „re 
volutionäres Frankreich“ und nicht auch daneben ein brünftig 
chriſtliches Branfreich gebe. Und nur wir Deutfche follten 
aus blindem politischen Haß den fatholifchen Brüdern über dem 
Rhein die verdiente Anerkennung rauben und rauben laſſen! 


Wie efelerregend, wenn, was eben jept in der Allg. 
Ztg. und anderer ruffifch- preußiichen Preffe geſchieht, auch 
heute noch deutfcher Bettelftoly die kahle Roſinante befteigt, 
um naferimpfend 3. B. auf die romanischen Völker herabzu— 
fehen, die „in innerer Auflöfung begriffen feien!“ Seit drei- 
hundert Jahren die Halunfen oder die Harlequine des polis 
tifhen Daſeyns, endlih zum europälfchen Nußfnader amt 
ruffifhen Drath promovirt, wollen diefe Deutfchen die Dia 
gnoften an Völfern feyn, die mit, ftarfer Fauſt jene große 
Trage des Jahrhunderts angefaßt, vor der fie felber ohn- 


*) Allg. Ztg. vom 10. Mat 1855, 
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mächtig hingefunfen, nicht einmal des Anblids fähig, ge 
ſchweige denn des Angrifis! Erfhwingen allerdings, meinten 
wir umd beteten wir, folle ſich dieſes Deutſchland an dem er- 
babenen Weltproblem im Drient, dem Niemand näher liegt 
als es felbft; ſtatt deſſen hat es fih Daran — erhängt. Dant 
der Borfehung auch dafür! Die fauligen Elemente des deut- 
ihen Leichnams haben wenigftens ald Dünger gedient, aus 
dem die Löſung der orientaliichen Frage jetzt ſchon hervor⸗ 
wächst. Unſere Augen hätten fie jonft wielleicht nicht mehr 
gefehen. Immer noch über Verdienſt hat alfo der Allmächtige 
dieſes Deutfhland jo geehrt, daß es wenigftens als Miftbeet 
dienen durfte, um die wahre Friedens-Palme rafch emporzu- 
treiben: eine neue Orbnung der Dinge in der Türkei. 


In der That, wäre die deutfche Politik Preußens nicht 
geweſen und ihre evangelifchen Trabanten unter dem ſüddeutſchen 
Fatholifchen Bolfe, faum ein Federchen hätte der ruffifche Adler 
verloren und bequemer als zuvor horftete er nun wieder in der 
Türkei. Seht ihn dagegen jest an! Bis zum Alter von 37 
Jahren bat er fchon die Refruten genommen, und foeben er» 
fährt man, daß volle vier Sechstel der großen Operationg- 
Armee allein gegen die Krim verwendet feien, in deren uners 
fättlichen Todesrachen Eins um das andere von jenen Corps 
hinabftürzt, mit denen er Europa Schach bieten zu Dürfen 
glaubte. Und das Aergfte fteht ihm noch bevor, für die Weft- 
mächte dagegen ein Epiel, daß ihre Schiffe, wie ein Horniffen- 
Schwarm endlos hin» und her fchießend, bald da bald dort 
auf die Küftenpunfte fich werfen, bis der kalte Brand von 
diefen Ertremitäten nach dem Herzen vorbringt. Dabei vers 
ſchwindet die Beute ihm täglich mehr aus den Augen, indem 
fe zwar ſtündlich mehr fich zum Falle neigt, aber nicht vor 
Ruflands Füßen. 

In dieſer Noth ſoll jetzt Defterreich helfen. Allerdings 
bat auch Oeſterreichs leidiger Mißgriff mit der Imterpretas 
tion vom 28. Dec. und folgerichtig fein endliches Schwanfen 
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den Gzaren noch tiefer hineingetrieben in jene Noth. Das 
Schickſal wollte ed fo. Wäre Defterreich feit geblieben, fo 
hätte Rufland in Wien Friede gemacht um jeden Preis, wie 
e8 denn auch Damals noch geichehen Fonnte ohne wefentlichen 
Verluft. Jetzt nun bietet Neffelrode Alles auf, um Defter- 
reich auf Grund feiner Interpretation vom 28. Dec. wo mög- 
ih mit den Weſtmächten zu verfeinden. Es fehlt Feine 
Schmeichelei, feine Betheuerung rafender czariſchen Berliebtheit 
in die türfifche Integrität, die Sulina will man faiferlicher 
Obmacht unterftellen und felbft die Donauländer auf eine 
Reihe von Jahren öfterreichifcher Beſatzung. Dafür foll 
Defterreih bloß feine Interpretation nun aud gegen ben 
Weiten ‚geltend machen. Kurz, das Roß der Danaer ragt 
vor Troja's Mauern; geborne und finanzielle Ariftofratie fteht 
fhon mit Striden und Stangen bereit. Werden fie es wirk⸗ 
lich hineinziehen? wenn ‚Herr von Brud fagt: fo will’s die 
Baluta ? 


Aber Laofoon » Buol wird doch die Eingeweide Fennen, 
die das ruffiiche Danaer-Roß im dunfeln Bauche träge? Wir 
zweifeln zwar nicht. In feinem Kabinet jedoch iſt's feit Wochen 
unheimlich ftille geworden. Die wadern Mufifanten, die in der 
Allg, Ztg. fonft fo tapfer den Rufen auffpielten, daß mir 
heute noch athemlos find von der gehabten Mühe Schritt zu 
halten, fie find alle verftummt; Faum daß in der legten Zeit 
noch Einer es wagte, die Preußen anzubrummen; im Uebri— 
gen find fie alle heifer geworben von den fchmetternden Kriegs» 
Fanfaren um die „fefte Grundlage eines dauerhaften Friedens.“ 
So heifer, daß die Allg. Ztg. wieder ſchätzbares Rohmaterial 
aus Wien erhält, aus dem fie dann felber Berichte zimmert, 
die da von Baris her vermelden: Frankreich bedaure lebhaft 
die öfterreichifchen Vorſchläge zurüdgemwiefen zu haben und 
„denke auf Mittel einzulenken.“ 


Gewiß aus der Seele ded Hrn. von Brud geſprochen; 
aber es ift zu fürchten, die öfterreichiiche Bankvaluta liege ihm 
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näher ald den Weſtmächten. Die Lebtern haben jene „Vor⸗ 
(diäge" doch etwas gar zu eindringlich auf ihren wahren 
Werth, den des Echappements, zurüdgeführt. In der That, 
faum traut man feinen Augen, in den num von England 
veröffentlichten Wctenftüden zur Wiener » Conferenz zu fehen, 
mas Alles Graf Buol für geeignet hielt, „dem ruffifchen Ueber⸗ 
gewicht im ſchwarzen Meere ein Ende zu machen.“ Wir 
finden und daher jeht nach den endlich vorliegenden Acten⸗ 
tüdfen in ber unerfreulichen Lage, abermald revociren zu 
müſſen: man hat diefen Borfchlägen wirklich nichts nachge⸗ 
fagt, was nicht vollfommen wahr war. Weit entfernt fie 
nochmals feitifiren zu wollen, um fo mehr, ald man wirklich 
nicht recht weiß, wie und wo fie feftzuhalten feyn möchten: 
mar doch bie Logif entjchieden nicht auf Graf Buol’s, fon- 
dern auf Lord Elarendons Eeite. 


Der fundamentaliter vorgefhlagene Eeparat s Vertrag 
zwifchen Rußland und der Türfei entfpricht fo ganz den cza— 
rischen Intentionen, daß immer wieder das Gerücht auftaucht, 
Rußland wolle auf Grund eines ſolchen nun felbft die liberal- 
ften Friedensbedingungen bieten. Das weftmächtlide „Ger 
gengewicht” ferner im ſchwarzen Meer warb von Graf Buol 
als die „Hauptfache” hervorgehoben ; allein der Lord ermwiderte - 
ganz richtig: „daraus würde nicht Friede, fondern nur ununs 
terbrochene Anwartfchaft auf Krieg entftehen, zur nie endenden 
Beunrubigung Europa’; nichts Anderes heiße das, al& bie 
Eriftenz ded osmanischen Reiches von fortwährender fremden 
Hülfe abhängig zu machen, bei jeder Gelegenheit müßten 
England und Franfreich ebenfo mächtige Armadas ald jetzt 
dert haben, und immerwährend zum Kriege mit Rußland be— 
teit ſeyn; ba wäre ed ja das einfachfte, das jegige Syſtem, 
d. i. den Küftenfrieg, fortzufegen, um jo mehr als Rußland, weit 
entfernt, der Türfei zu drohen, fich vielmehr in die freundlichften 
Beziehungen zu ihr fegen, fie in falfche Sicherheit wiegen, 
und drei Tage nach einem vom Zaun gebrochenen Streit mit 


274 Aphoriſtiſche Zeitläufte. 


ihe im Beſitz Conſtantinopels, des Bosporus umb der Dar- 
banellen ſeyn fünnte.* Graf Buol beantragte weiter in ber 
That einen geheimen Artifel: wenn Rußland die Stärke der 
Flotte bis auf den status quo ante vermehrte, fo folle die 
ein casus belli für die drei Mächte feyn, und er feßte den 
Werth deflelben befonders in die damit verbürgte Aufrecht- 
haltung der gegen Rußland gerichteten Allianz. Allein ber 
Lord entgegnete einfach: wenn Defterreich jetzt, wie es jage, 
„wegen zweier Schiffe mehr oder weniger“ weder felbft einen 
Krieg anfangen, noch dem Bund einen folchen vorfchlagen 
fönne, ob dieß dann nicht auch ebenfowenig in jenem Falle, 
wo e8 fich ja wieder „wegen zweier Schiffe mehr oder weni- 
ger“ handle, möglich feyn werde? was denn überhaupt dafür 
ftehe, wann Defterreich einmal mit feinen Binanzen, mit dem 
Bund xX. fo weit im Reinen feyn werde, daß es nach feinen 
Worten zu thun vermöge in einer Sache, die „ganz weſent⸗ 
lich feine eigene Sache fei”? 

Man fieht, wie der Lord den Nagel überall auf den Kopf 
getroffen, und warum dem Garen ein Friede auf Grund dieſer 
„Vorſchläge“ fo überaus wünfchenswerth ſeyn muß, Anderer⸗ 
feitö haben wir felber nie aufgehört zu jagen, auch die meft- 
liche Interpretation vom 28. Dec. fei feinen Schuß öfter- 
reichifchen Pulvers werth. Darum eben fleht jest das Da- 
naer-Roß fo gefahrbrohend vor den Mauern Wiend. Europa 
bedarf durchaus neuer Ziele! Ste fürchtet das Czarthum am 
meiften; um fie abzuwenden, ward das Danaer-Roß gebaut. 
Dennoch aber drängt die ganze Situation zu neuen Zielen, 
und unter der jebt herrichenden politifchen Windftille bereitet 
fi die eigentliche Entfcheidung der orientalifchen Frage vor. 


Entweder jhafft Defterreich mit an neuen pofitiven Zielen, 
und dann ift Rußland geſchlagen. Dazu aber gehörte eine 
völlige Umkehr der bisherigen Grundanſchauung der öfter- 
reichiſchen Diplomatie. Graf Buol äußerle unter Anderm 
gegen Lord Ruſſel: Rußlands Niederlagen würben nicht zum 
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Frieden führen, fondern das ruffifche Volt nur noch mehr: 
aufreigen, und Die Folge wäre, „daß das ottomanifche Reich 
erſchöpft und der urfprüngliche große politiſche Zweck unter 
den neuen politifchen Complifationen aus den Augen verloren’ 
würde” — d. h. die Äußere und innere Integrität des her- 
gebrachten Türkenthums. So lange dieß Defterreichs letzter 
Zwed ift, fo lange Rußland mit dem vierten Bunft geradezu 
‚u drohen vermag, weil man ihn nicht ausführen könne, ohne 
ber Zürfei Gewalt anzuthun, fo lange Wiener-Berichte in der 
Allg. Ztg. die Aufgabe Defterreichs darein legen dürfen, die, 
türfifchen Slaven auf jeden Fall niederhalten zu helfen; fo 
lange find die nöthigen neuen Ziele allerdings unmöglich. 


Oder alfo Oeſterreich hält beharrlich feit an feiner rein 
negativen Interpretation, und dann ift Rußlands Sieg ent⸗ 
ſchieden. Die beiden Mächte haben dann vorerft einerlei Ziel 
im Drient, und Defterreih ift gegen die Weftmächte aufge 
ſtellt. Das Danaer-Roß zieht in feine Mauern ein, Die 
czariſche Zärtlicyfeit allerdings würde überfließend feyn. Das 
Drgan der Berliner Hofpartei ift bereits fo gnädig, auf den 
Fall einer italienischen Revolution „Hülfe von Rußland und 
Preußen, die immenfe Kraft des deutihen Bundes noch gar 
nicht einmal gerechnet“, zuzufagen, denn unter diefen Umftän- 
den würde „die Empfindlichkeit fchweigen." Wollte Rußland 
ein recht fehneltes Refultat herbeiführen, fo würde es wo 
möglich auch noch die Donauländer an den Kaiferftaat ver- 
ichenfen. Wenn nur die Ziele vorerft einerlei find, fo fann 
ed gar nicht fehlen: fobald man am Ziele angefommen feyn 
wird, ift ed der — Banjlavismus. 

E83 handelt fih demnach nicht mehr bloß um ein deunt- 
ſches Dftreich oder nicht; Deutfchland ift eines folchen ohne⸗ 
bin nicht werth. Es handelt fich vielmehr um eine unab⸗ 
hängige große Weſtſhaven-Macht oder nicht. Ihre Eriftenz 
it unmöglich, wenn die Südflaven- Macht mit der Oftflaven- 
Macht ineinander fließt. Gefchieht dieß, fo ift die Weltmos 
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20,000 Bewaffnete ald Eifenmauer um ihn herum, der Ger 
neral erfchien im großer Uniform mit der Gattin des öfter- 
reihifhen Eonfuld am Arm, hinter ihm die Conſuln und ber 
glänzende Stab, und bald fahen die umftehenden Türfen- 
Schaaren offenen Mundes alle die hochragenden Häupter vor 
ber fegnenden Hand des armen Priefters fich neigen, und fie 
ahnten, was Alles noch vorgehen fönne auf mujelmani- 
jeher Erde. 


Faft thut es uns Leid, im Gegenfage anzudeuten, was 
die Türken an Andern fahen. Wir wollen auch nur von der 
Urſache ſprechen nicht von den Erfcheinungen. Als der Be- 
richterftatter der „Times“ über den mißlungenen Sturm vom 
18. Juni berichtete und erwähnte, wie die zahllofen Gräber 
der Gefallenen da und dort mit einem einfachen hölzernen 
Kreuz bezeichnet feien, da glaubte er bemerken zu müflen: 
„es darf unfer proteftantifches Gefühl nicht beleidigen, daß 
diefes Sinnbild der altchriftlihen Welt nicht bloß auf den 
Gräbern römifch »Fatholifcher Soldaten fteht, man hat es auf 
allen ohne Unterſchied errichtet, weil man weiß, daß die Ruſſen 
die alfo bezeichneten Gräber um fo mehr achten werden.” 
Eelbft die Allg. Ztg. erinnerte: „das fei doch eine gar pedan— 
tifche (1) Clauſel.“ In denfelben Tagen aber berichtet eine 
proteftantifche Feder in dem Organ der englifchen Hochfirchen- 
Partei, in the Guardian, über eine englifche Dame, die, wie 
es fcheint, unter den Diaconiffinen in Gonftantinopel thätig 
war, wörtlih wie folgt: „Der Uebertritt der Miß Lawfield 
aus der anglifanischen in die Fatholifche Kirche wird in Eng— 
land ohne Zweifel große Senfation erregen. Dem Einfluß 
der hier befindlichen fatholifchen Priefter fan ihre Eonverfion 
mit Bug nicht zugefchrieben werden. Ich glaube vielmehr, 
daß ihr Abfall von ihrem alten Glauben hauptfählich veran- 
laßt war durch die religiöfe Indifferenz, um nicht gleich zu 
fagen den Unglauben, in dem Bier eine große Zahl unferes 
Militärs dahin lebt. Die meiften proteftantifchen Dfficiere 
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und Aerzte verrathen nicht die leiſeſte Spur von Religion, 
die gemeinen Soldaten beweifen im Allgemeinen bie äuferfte 
Indifferenz. Dieſes Echaufpiel erlofchenen religiöfen Gefühle, 
von ihren Glaubensgenoffen täglich unter den Augen ber Miß 
Lawfield aufgeführt, hat in ihrem Herzen die wohl ohnehin 
bon ſchwache Anhänglichfeit an die Kirche ihrer Väter und 
ihres Landes vollends ertödtet* *). 

Dem ift nichts mehr beisufügen! Daß freilich auch für 
die englifche Armee im Orient ganze Tonnen von Bibeln 
und Traftätlein verladen worden, verfteht fich von felbit, und 
wenn man, wie drüben gebräuchlich, nach der Maſſe des Em— 
pfangs von derlei gedrudter Waare den religiöfen Sinn der 
Empfänger wägt, fo muß es damit vortrefflich ftehen, fo vor⸗ 
trefflih, daß man auch fchon die franzöfifchen Soldaten in 
den Kreis folcher geiftigen Wirkfamfeit ziehen zu müffen glaubte. 

In Franfreich dagegen weht der Hauch religiöfer Erbes 
bung bin und zurüd. Wenn die Gräber in der Krim halb 
Franfreih in Trauer verfegen und bald der größte Theil des 
Landes ſchwarz gefleidet geht, fo gründet indem Maße das 
ewige Leben tiefer in den religiös angeregten Gemüthern. 
Schon vor ein paar Monaten wandelte e8 einen Gorrefpon- 
denten der Allg. Ztg. aus Marfeille felber ganz Fatholifch an, 
ald er eined Tages vier verfrüppelte Soldaten mit bewegtem 
Herzen in eine Kirche gehen, Feine Gebetbücher aus ber 
Tafhe ziehen und andächtig beten fah. „Das religiöfe Ges 
fühl bei der franzöftfchen Armee”, erzählt er, „it überhaupt 
feit einiger Zeit im Zunehmen. Man begegnet häufig in den 
Kirchen Eoldaten welche, bevor fie fi) einfchiffen, auf beiden 
Knieen die göttliche Gnade anrufen. Nicht ohne Staunen 
fah ih vor ein paar Tagen felbft ein paar Juaven von mar- 
tialifchem Ausfehen, welche mit erfrorenen Füßen vor einiger 
Zeit aus der Krim hier anfamen und glüdlich genefen find, 
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im der Kirche Et. Martin inbrünftige Dankgebete Inieend zu 
Gott emporfenden. Geftern ging ih auf dem fogenannten 
Gollin de Bonaparte, welcher hart an den Berg ftößt, auf 
dem der berühmte Wallfahrtöort Notre Dame de la garde 
gelegen ift, fpazieren, da bemerkte ich eine junge, fchöne, fehr 
elegant gefleivete Dame, welche diefen Berg hinaufftieg, mit 
einer Wachsferze in der Hand und barfuß. Sie wallfahrtete 
zur Statue der heiligen Jungfrau, um ihr Danfgebet zu vers 
richten für die Rettung ihres Mannes, eines Gapitains im 7. 
leichten Regiment, welcher, bei der Affaire von Malakoff gehn: 
fach verwundet, als todt geglaubt auf dem Schlachtfeld ge 
lafien, dann von den Ruſſen nad Sebaftopol gebracht und 
mit der zärtlichften Eorgfalt von ihnen behandelt wurde, fo 
daß er jept vollfommen hergeftellt ift“ *). 


Die Ruffen felbft finden eben nicht, daß es nur ein „re 
volutionäres Frankreich“ und nicht auch daneben ein brünftig 
hriftliches Franfreich gebe. Und nur wir Deutfche follten 
aus blindem politifchen Haß den Fatholifchen Brüdern über dem 
Rhein die verdiente Anerkennung rauben und rauben laſſen! 


Wie efelerregend, wenn, was eben jetzt in der Allg. 
Ztg. und anderer ruffifch- preußifchen Preſſe geſchieht, auch 
heute noch deutſcher Bettelftolz die Fahle Roſinante befteigt, 
um naferümpfend 3. B. auf die romanischen Völfer herabzu- 
fehen, die „in innerer Auflöfung begriffen feien!“ Seit dreis 
hundert Jahren die Halunfen oder die Harlequine des polis 
tifhen Dafeyns, endlih zum europälfchen Nußfnader am 
ruffifhen Drath promovirt, wollen diefe Deutfchen die Dias 
gnoften an Völkern feyn, die mit, ftarfer Fauft jene große 
Frage des Jahrhunderts angefaßt, vor der fie felber ohn— 


*) Allg. Ztg. vom 10. Mat 1855. 
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mächtig bingefunfen, nicht einmal des Anblids fähig, ge 
ſchweige denn des Angriffs! Erſchwingen allerdings, meinten 
wir und beteten wir, folle ſich dieſes Deutfchland an dem er- 
babenen Weltproblem im Drient, dem Niemand näher liegt 
als es ſelbſt; flatt defien hat es fih daran — erhängt. Danf 
der Borfehung auch dafür! Die fauligen Elemente des deut⸗ 
ſchen 2eichnams haben wenigftens ald Dünger gedient, aus 
dem die Löſung der orientalifchen Frage jest ſchon hervor- 
wächst. Uniere Augen hätten fie fonft vielleicht nicht mehr: 
gefeben. Immer noch über Verdienſt hat alſo der Allmächtige 
diefes Deutichland fo geehrt, daß ed wenigftens als Miftbeet 
dienen durfte, um die wahre Friedens-Palme rafch emporzus 
treiben : eine neue Ordnung der Dinge in der Türkei. 


In der That, wäre die deutfche Politik Preußens nicht 
geweſen und ihre ewangelifchen Trabanten unter dem fübbeutfchen 
katholischen Bolfe, faum ein Federchen hätte der ruffifche Adler 
verloren und bequemer als zuvor horftete er nun wieder in ber 
Türkei. Seht ihn dagegen jest an! Bis zum Alter von 37 
Jahren hat er fchon die Refruten genommen, und foeben ers 
fährt man, daß volle vier Sechstel der großen Operations 
Armee allein gegen die Krim verwendet feien, in deren uner- 
fättlichen Todesrachen Eins um das andere von jenen Corps 
binabftürzt, mit denen er Europa Schach bieten zu dürfen 
glaubte. Und das Aergfte fteht ihm noch bevor, für die Weſt— 
mächte dagegen ein Spiel, daß ihre Schiffe, wie ein Hornifien- 
Schwarm endlos hin- und her fchießend, bald da bald dort 
auf die Küftenpunfte fich werfen, bis der Falte Brand von 
diefen Ertremitäten nach dem Herzen vordringt. Dabei vers 
ſchwindet die Beute ihm täglich mehr aus den Augen, indem 
fie zwar ſtündlich mehr fich zum Balle neigt, aber nicht vor 
Rußlands Füßen. 

In dieſer Noth fol jetzt Defterreich helfen. Allerdings 
bat auch Oeſterreichs leidiger Mißgriff mit der Imterpretas 
tion vom 28. Dec. und folgerichtig fein endliches Schwanfen 
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den Ezaren noch tiefer hineingetrieben in jene Noth. Das 
Schickſal wollte ed jo. Wäre Defterreich feft geblieben, fo 
hätte Rußland in Wien Friede gemacht um jeden Preis, wie 
ed denn auch Damals noch gefchehen fonnte ohne wefentlichen 
Verluſt. Jetzt nun bietet Neffelrode Alles auf, um Defter- 
reih auf Grund feiner Interpretation vom 28. Dee. wo mög- 
ih mit den MWeftmächten zu verfeinden. Es fehlt feine 
Schmeichelei, Feine Betheuerung rafender czariſchen Verliebtheit 
in die türfifche Integrität, die Sulina will man Faiferlicher 
Obmacht unterftellen und felbft die Donauländer auf eine 
Reihe von Jahren öfterreichifcher Beſatzung. Dafür fol 
Defterreich bloß feine Imterpretation nun auch gegen den 
Weiten -geltend machen. Kurz, das Roß der Danaer ragt 
vor Troja’d Mauern; geborne und finanzielle Ariftofratie fteht 
fhon mit Striden und Stangen bereit. Werden fie es wirf:- 
lich Hineinziehen? wenn Herr von Brud fagt: fo will’s Die 
Baluta ? 

Aber Laofoon » Buol wird doch die Eingeweide kennen, 
die das ruffifche Danaer-Roß im dunfeln Bauche trägt? Wir 
zweifeln zwar nicht. In feinem Kabinet jedoch iſt's feit Wochen 
unheimlich ftille geworden. Die wadern Mufifanten, die in der 
Allg. Ztg. fonft fo tapfer den Ruffen auffpielten, daß wir 
heute noch athemlos find von der gehabten Mühe Schritt zu 
halten, fie find alfe verftummt; kaum daß in der legten Zeit 
noch Einer ed wagte, die Preußen anzubrummen ; im Uebri— 
gen find fie alle heifer geworden von den fehmetternden Kriegs- 
Fanfaren um die „fefte Grundlage eines dauerhaften Friedens.“ 
So heifer, daß die Allg. Ztg. wieder ſchätzbares Rohmaterial 
aus Wien erhält, aus dem fie dann felber Berichte zimmert, 
die da von Paris her vermelden: Frankreich bedaure lebhaft 
die öfterreichifchen Vorſchläge zurüdgewiefen zu haben und 
„venfe auf Mittel einzulenken.“ 

Gewiß aus der Seele des Hrn. von Brud gefprochen ; 
aber es ift zu fürchten, die öſterreichiſche Bankvaluta liege ihm 
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näber ald den Weſtmächten. Die Lebtern haben jene „Vor⸗ 
Ihläge” doch etwas gar zu eindringlich auf ihren wahren 
Verth, den des Echappements, zurüdgeführt. Im der That, 
fm traut man feinen Augen, in den nun von England 
veröffentlichten Actenſtücken zur Wiener » Gonferenz zu jehen,. 
was Alles Graf Buol für geeignet hielt, „dem ruffifchen Ueber⸗ 
gewicht im fchwarzgen Meere ein Ende zu machen.” Mir 
finden und daher jeht nach den endlich vorliegenden Acten- 
tüdfen in ber unerfreulichen Lage, abermald revociren zu 
müſſen: man bat biefen Vorſchlägen wirklich nichts nachge⸗ 
jagt, was nicht vollfommen wahr war. Weit entfernt fie 
nochmals fritifiren zu wollen, um fo mehr, ald man wirflich 
nicht recht weiß, wie und wo fie feftzuhalten feyn möchten: 
war doch die Logif entfchieden nicht auf Graf Buol’s, fon: 
deren auf Lord Glarendons Seite. 


Der fundamentaliter vorgefchlagene Separat⸗ Vertrag 
zwifchen Rußland umd der Türkei entfpricht fo ganz den cza— 
rischen Intentionen, daß immer wieder dad Gerücht auftaucht, 
Rußland wolle auf Grund eines ſolchen mun felbft die liberal- 
ften Friedensbedingungen bieten. Das weftmächtliche „Ger 
gengewicht” ferner im ſchwarzen Meer ward von Graf Buol 
als die „Hauptfache” hervorgehoben ; allein der Lord erwiderte » 
gamz richtig: „daraus würde nicht Friede, fondern nur unun— 
terbrochene Anwartſchaft auf Krieg entftehen, zur nie endenden 
Beunruhigung Europa’s; nichts Anderes heiße das, ald die 
Eriſtenz des osmanifchen Reiches von fortwährender fremden 
Hülfe abhängig zu machen, bei jeder Gelegenheit müßten 
England und Frankreich ebenfo mächtige Armadas als jegt 
dort haben, und immerwährend zum Kriege mit Rußland bes 
wit ſeyn; da wäre es ja das einfachfte, das jetzige Syſtem, 
di. den Küftenfrieg, fortzufegen, um jo mehr als Rußland, weit 
entfernt, der Türkei zu drohen, fich vielmehr in die freundlichften 
Beriehungen zu ihr fegen, fie in ſalſche Sicherheit wiegen, 
und drei Tage nad) einem vom Zaun gebrochenen Streit mit 


274 Aphorifttiche Zeitläufte. 


ihe im Beſitz Gonftantinopels, des Bosporus und der Dar- 
danellen ſeyn fonnte.* Graf Buol beantragte weiter in der 
That einen geheimen Artitel: wenn Rußland die Stärfe ber 
Flotte bis auf den status quo ante vermehrte, fo folle dieß 
ein casus belli für die drei Mächte feyn, und er febte ben 
Werth deſſelben befonders in die damit verbürgte Aufrecht- 
haltung der gegen Rußland gerichteten Allianz. Allein der 
Lord entgegnete einfach: wenn Defterreich jeht, wie es fage, 
„wegen zweier Schiffe mehr oder weniger“ meder felbft einen 
Krieg anfangen, noch dem Bund einen folchen vorjchlagen 
fonne, ob dieß dann nicht auch ebenfowenig in jenem Falle, 
wo es fich ja wieder „wegen zweier Schiffe mehr ober weni- 
ger" handle, möglich feyn werde? was denn überhaupt dafür 
ftehe, wann Defterreich einmal mit feinen Finanzen, mit dem 
Bund ıc. fo weit im Reinen feyn werde, daß es nach feinen 
Worten zu thun vermöge in einer Sache, die „ganz wejent- 
li feine eigene Sache fei”? 

Man ficht, wie der Lord den Nagel überall auf den Kopf 
getroffen, und warum dem Garen ein Friede auf Orund dieſer 
»Borfchläge* jo überaus wünfchenswerth feyn muß. Anderer⸗ 
ſeits haben wir felber nie aufgehört zu jagen, auch die weft- 
liche Interpretation vom 28. Dec, fei feinen Schuß öfter 
reichiſchen Pulvers werth. Darum eben fteht jegt dad Da- 
naer-Roß fo gefahrbrohend vor den Mauern Wiens. Europa 
bedarf durchaus neuer Ziele! Sie fürchtet das Czarthum am 
meiften; um fie abzuwenden, warb dad Danaer-Roß gebaut. 
Dennoch aber drängt die ganze Situation zu neuen Zielen, 
und unter der jegt herrfchenden politifchen Winpdftille bereitet 
fi die eigentliche Entſcheidung der orientalifhen Frage vor. 


Entweder ſchafft Defterreich mit an neuen pofitiven Zielen, 
und dann ift Rußland geſchlagen. Dazu aber gehörte eine 
völlige Umkehr der bisherigen Grundanfhauung der öſter⸗ 
reichifchen Diplomatie. Graf Buol äußerte unter Anderm 
gegen Lord Ruffel: Rußland Niederlagen würden nicht zum 
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Frieden führen, fondern das ruffifche Volk nur noch mehr 
aufreizen, und die Bolge wäre, „daß das ottomanifche Reich 
erfhöpft und ber urfprüngliche große politifche Zweck unter 
den neuen politifchen Gomplifationen aus den Augen verloren 
würde” — db. h. die äußere und innere Integrität des her 
gebrachten Türkenthums. So lange die Defterreichd letzter 
Zwed ift, fo lange Rußland mit dem vierten Punkt geradezu 
zu drohen vermag, weil man ihn nicht ausführen fünne, ohne 
ber Zürfei Gewalt anzuthun, fo lange Wiener-Berichte in der 
Allg. Ztg- die Aufgabe Defterreichs darein legen dürfen, die, 
türfifchen Slaven auf jeden Ball niederhalten zu helfen: fo. 
lange find die nöthigen neuen Ziele allerdings unmöglich. 


Oder alfo Defterreich hält beharrlich feft an feiner rein 
negativen Interpretation, und dann ift Rußlands Sieg ent- 
ſchieden. Die beiden Mächte haben dann vorerft einerlei Ziel 
im Drient, und Defterreih ift gegen die Weſtmächte anfges 
ſtellt. Das Danaer-NRoß zieht in feine Mauern ein, Die 
garifhe Zärtlichkeit allerdings würde überfließend feyn, Das 
Drgan der Berliner Hofpartei ift bereitö fo gnädig, auf den 
Fall einer italienifhen Revolution „Hülfe von Rußland und 
Preußen, die immenfe Kraft des deutfchen Bundes noch gar 
nicht einmal gerechnet”, zuzufagen, denn unter diefen Umftän- 
den würde „die Empfindlichkeit fchweigen.” Wollte Rufland 
rin recht ſchnelles Refultat herbeiführen, fo würde ed wo 
möglich auch noch die Donauländer an den Kaiferftnat ver— 
ihenfen. Wenn nur die Ziele vorerft einerlei find, fo kann 
ed gar nicht fehlen: fobald man am Ziele angefommen feyn 
wird, ift ed der — Banflavismus. 

Es handelt ſich demnach nicht mehr bloß um ein Dent- 
ſches Oſtreich oder nicht; Deutfchland ift eines folchen ohne—⸗ 
bin nicht werth. Es handelt fi vielmehr um eine unab— 
hängige große Weftflaven- Macht oder nicht. Ihre Eriftenz 
it unmöglich, wenn die Sübflaven- Macht mit der Oſtſlaven⸗ 
Macht ineinander fließt. Geſchieht dieß, fo ift die Weltmos 
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narchie fertig — Niemand zweifelt eigentlich daran — und 
der Weltfriede nur mehr möglid, wenn das deutfche Land in 
der Mitte eine große Wüfte iſt. Die Suüdſlaven werden aber 
in die Dftflaven über furz oder fang übergehen, wenn nicht 
jegt der Grund gelegt wird zu — Drei getrennten flavi« 


ſchen Zielen. 

Täufcht nicht Alles, fo ftehen wir bereits an dem großen 
Scheidewege. Ueber den vierten Garantie-Punft follen endlich 
Verhandlungen eingeleitet feyn zwifchen Frankreich, Defterreich 
und der Türkei, und nach verfchiedenen Meußerungen im eng— 
liſchen Parlament fchwebt zwiſchen den drei Mächten die 
Frage von der innern Drganifation der Moldau » Walachei. 
Die Pforte felbft findet fi) in einer Lage, wo Defterreich noch 
allein feine legte Hoffnung iſt. Europa ift bereit, die neuen 
Ziele aufzunehmen. Das Danaer-Roß vor Wien ftredt fich 
um fo wunderbarer. Gebe Gott, daß im lebten Augenblicke 
nicht umfonft der Speer nah feinem Bauche gefchleubert 
werde und fein verrätherifcher Inhalt erflirre! 


Drei getrennte und doch nicht verfeindete ſlaviſchen 
Ziele — der einzig mögliche Keim einer glüdlichen Ge— 
fhichte europäifcher Zufunft — das war ber Grundgedanfe 
des bei der Wiener-Eonferenz eingereichten franzöfifchen Me— 
morandumd über eine neue Organifation der Regierungs- 
Berhältniffe in der Moldau-Walachei. Es ſprach damit aus 
den Herzen aller patriotifchen Südflaven und Rumenen, wenn 
auch freilich nicht aus dem der verrotteten und gewiffenlofen 
Bojaren⸗Sippe. Rußland aber verriet fogleich das tieffte 
Geheimniß feiner Abfichten: Alles, nur um jeden Preis feine 
zufunftsreiche Neubildung der rumenifchen Länder, Kaum Fam 
daher auf der Eonferenz die Revifion ihres organifhen Star 
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tuts zur Sprache, fo fuhr Gortſchakoff heraus : ja, aber unter 
feiner Bedingung, ald mit Beiziehung der Wünfche des Lan- 
des, feiner Notabeln ald Gründer des Statuts, d. h. derfelten 
DBojaren, die aus niedriger Selbftjucht das Mifere des Lan— 
des verewigt wiflen wollen. 


Indeß dringt doch die Wahrheit aus den Donauländern 
lauter und lauter herauf. Eelbft der Pariſer Moniteur gibt ſolchen 
Etimmen Raum und flärft damit die Hoffnung, daß das Ka- 
binet Napoleon's IM. die hochherzigen und erleuchteten Ges 
danfen bed Memorandums nicht in den Wind wolle gefprochen 
feon laffen. Auch die öfterreichifche Preſſe kann fich jenen 
mabhnenden Stimmen von der untern Donau nicht verfchließen. 
So Schreibt z. B. vie „Defterr. Zeitung“ vom 15. Juli aus 
Balarz : allerdings, folange die drei Mächte der Wiener 
Gonferenz nichts weiter bezwedten, als formelle Feſtſtellung 
der privilegirten Regierung in der Moldau » Walachei unter 
der Sanftion des europäiſchen Bölferrechts, habe die Erledi- 
gung des erften Garantiepunftes Feine Echwierigfeit darbieten 
fonnen. Ganz anders aber würden die Dinge fich geftaltet 
haben, wenn die Eonferenz fofort das innere Räderwerk, die 
fo notwendige Ummandlung der organifchen Grundgeſetze In 
beiden Fürftenthümern in Angriff genommen hätte, wenn fie 
durch eine octroyixte Reform der fo plump befchränften Staatd« 
gewalt und ber vollends nichtänugigen Bojarenwirthichaft 
hätte ein Ende machen, durch eine Fräftige Organijation das 
feudale Bojarenthum mit feinen raftlofen Anfprüchen auf die 
jeitweilige Herrichaft in gebührliche Schranfen hätte zurüd- 
drängen, das abfurde Pringip der Fürftenwahl nach den er- 
probten Orundfägen des europäifchen Fürftenrechts hätte orb- 
nen wollen. Statt defjen „hat man den Fürflenthümern in 
außerordentlihen Lagen Fräftigen Schuß verbürgt und ſchien 
bezüglich der gewöhnlichen auch ferner alle Thüren und Pfor- 
ten offen zu laffen, wo die Anarchie und die längft befannten 
äußern Einwirkungen mit jedem Tage unfere Lande dergeftalt 
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narchie fertig — Niemand zweifelt eigentlich daran — und 
der Weltfrieve nur mehr möglich, wenn das beutfche Land in 
der Mitte eine große Wüfte ift. Die Südſlaven werben aber 
in die DOftflaven über furz oder fang übergehen, wenn nicht 
jest der Grund gelegt wird zu — drei getrennten flavi« 
ſchen Zielen. 

Täuſcht nicht Alles, fo ftehen wir bereitd an dem großen 
Scheivewege. Ueber den vierten Garantie-PBunft follen endlich 
Verhandlungen eingeleitet feyn zwiſchen Frankreich, Defterreich 
und der Türkei, und nach verfchiedenen Meußerungen im eng- 
(ifchen Parlament fehwebt zwifchen den drei Mächten die 
Frage von der innern Organifation der Moldau - Walachet. 
Die Pforte felbft findet fich in einer Lage, wo Defterreich noch 
allein feine legte Hoffnung if. Europa ift bereit, die neuen 
Ziele aufzunehmen. Das Danaer-Roß vor Wien ftredt ſich 
um fo wunderbarer. Gebe Gott, daß im letzten Augenblide 
nicht umfonft der Speer nah feinem Bauche gefchleubert 
werde und fein verrätherifcher Inhalt erflirre! 


Drei getrennte und doch nicht verfeindete ſlaviſchen 
Ziele — der einzig mögliche Keim einer glüdlichen Ge— 
fhichte europäifcher Zukunft — das war der Grundgedanfe 
des bei der Wiener» Eonferenz eingereichten franzöfifhen Me: 
morandumd über eine neue Organifation der Regierungs- 
Berhältniffe in der Moldau Walachei. Es ſprach damit aus 
den Herzen aller patriotifchen Südflaven und Rumenen, wenn 
auch freilich nicht aus dem der verrotteten und gewiffenlofen 
Bojaren- Sippe. Rußland aber verrieth ſogleich das tieffte 
Geheimniß feiner Abfichten: Alles, nur um jeden Preis feine 
zufunftsreiche Neubildung der rumenifchen Länder. Kaum kam 
daher auf der Eonferenz die Revifion ihres organifhen Star 
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tuts zur Sprache, fo fuhr Gortſchakoff heraus: ja, aber unter 
feiner Bedingung, ald mit Beiziehung der Wünfche des Lan- 
des, feiner Notabeln ald Gründer des Statuts, d. 5. derfelten 
Bojaren, die aus niedriger Gelbitfucht das Mifere des Lan- 
des verewigt willen wollen. 


Indeß dringt doc die Wahrheit aus den Donauländern 
lauter und lauter herauf. Eelbft der Barifer Moniteur gibt ſolchen 
Erimmen Raum und ftärft damit die Hoffnung, daß das Ka- 
binet Rapoleon’8 II. die hochhersigen und erleuchteten Ge— 
danken des Memorandums nicht in den Wind wolle gefprochen 
ſehn laſſen. Auch die öſterreichiſche Preffe kann fich jenen 
mahnenden Stimmen von der untern Donau nicht verfchließen. 
Co Schreibt 3. B. die „Defterr. Zeitung“ vom 15. Juli aus 
Galacz: allerdings, folange die drei Mächte der Wiener 
Gonfereng nichts weiter bezwedten, als formelle Feftftellung 
der privilegirten Regierung in der Moldau »- Walachei unter 
der Sanftion des europäifchen Völferrechtd, habe die Erledi- 
gung des erften Garantiepunftes Feine Echwierigfeit darbieten 
finnen. Ganz anders aber würden die Dinge fich geftaltet 
haben, wenn die Gonferenz fofort das innere Räderwerf, die 
jo nothwendige Umwandlung der organifchen Grundgefege in 
beiden Fürſtenthümern in Angriff genommen hätte, wenn fie 
durch eine octroyirte Reform. der fo plump befchränften Staats⸗ 
gewalt und der vollends nichtänugigen Bojarenwirthichaft 
hätte ein Ende machen, durch eine Fräftige Organifation das 
jeudale Bojarenthum mit feinen raftlofen Anſprüchen auf die 
jeitweilige Herrſchaft in gebührliche Schranken hätte zurück⸗ 
drangen, das abſurde Princip der Fürſtenwahl nach den er- 
probten Grundfägen des europäiſchen Fürſtenrechts hätte ord— 
ven wollen. Statt deſſen „hat man den Fürſtenthümern in 
außerordentlichen Lagen Fräftigen Schuß verbürgt und fchien 
bezüglich der gewöhnlichen auch ferner alle Thüren und Pfors 
ten offen zu laffen, wo die Anarchie und die längft befannten 
äußern Einwirkungen mit jedem Tage unfere Lande dergeſtalt 
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durchwühlen fünnen, daß wir endlich in dem Schlamm unfere 
morſchen ftaatlichen Organifation erftiden müſſen.“ 

Man begreift nun, was Fürft Gortfchafoff zu Wien unte 
„Beiziehung der Wünfche des Landes“ verftand. Sonnenfla 
fteht dem Batrioten von Galacz die Gewißheit vor der Eeele 
daß die „Rettung vom Norden her” doch noch zu ihrem Ziel 
gelangen werde, wenn nicht die Mächte endlich eine Boliti 
ergreifen, wie das franzöfiihe Memorandum fie für die Mol 
dau- Walachei und für Serbien vorſchlug. So elend fin 
dort die Zuftände, daß felbft das ruſſiſche Proteftorat,, Dieter 
„Darlehen auf Wucherzinfen”, den Ländern vergleihsweifi 
noch von Vortheil war. „Es war fein Geheimniß, wohir 
Rußland zielte, welche Abfichten es bezüglich der Fürften: 
thümer hegte, wie unermüdlich e8 den Samen der Zwietrad 
und der politifchen Entfittlihung in unfern Landen förderte, 
wie mächtig es bei den Parteien für feine Intervention Pro— 
felyten zu machen ſtrebte. Allein bei alledem hat Rußlanı 
hier eine gewiſſe Regelmäßigfeit und Ordnung gründen Hel: 
fen, die leicht in edlere Geftaltungen übergehen konnte, wenn 
die Batrioten bier in der Mehrheit und die auswärtigen 
Einflüfe eben nicht ruſſiſche oder türliſche geweſen wären.“ 


Rußland hat aber um fo mehr Grund, die Principien 
des franzöfifchen Memorandums zu fürditen, ald eine gedeih— 
liche felbftftändige Ordnung in der Moldau-Walachei und Ser: 
bien gleiche Confequenzen für andere Landestheile von ſelbſt 
nach fich ziehen müßte, zunächſt für Bulgarien. Zuletzt gin- 
gen auch Albanien und Bosnien in die Entwidlung ein, je 
nes mit 1,390,000 Befennern des Islam unter fat 4 Mil- 
lionen Einwohnern, diefes mit bloß 220,000 unter 1,100,000 
Seelen*). So würde ein Ring von tributpflichtigen, fonft aber 


) Diefe beiden Provinzen bieten die meiften Schwierigfeiten. Die er⸗ 
ftere wegen bed Blaubenshaffes ber drei arnautifchen Gruppen: 
ber ſchlomaliſchen in Eid -, der mohamedaniſchen in Mittel» um 
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ſelbſtſtäändigen Bafallenftaaten, unter europäiſchem Schuß, ſich 


bilden ringsum die Nordgrenze von Thirmen oder Rumelien 
mit Gonitantinopel und Adrianopel, den Sitzen des Sulta- 
nats. Es ift dieß auch der einzige europäifche Landesıheil 
am Dömanenreih, der überwiegend mufelmanifche Bevölfe- 
zung zählt, nämlich 945,000 unter 1,800,000 Einwohnern. 
GSleichfalls von ſelbſt ergäbe fi dann die Ueberfievlung der 
Ghriften aus dem unmittelbaren Pfortengebiet in die Schutz⸗ 
Staaten, und umgefehrt die Emigration der Moslimd aus 
dielen in jenes, 


Die Erpatriirung der Ehriften ginge um fo leichter vor 
fich, als fie eine Heimath unter den Türken nicht haben, ins 
dem das foranifche Gefeg nur den Gläubigen liegendes Ei— 
genthum geftattet; und zugleich wäre fie das einfachite Mit— 
tel, die vernichtend auf der Rajah laftende Calamität diefes 
Seieges zu heben. In Syrien liegt ein Fled Erde, der die 
verheerenden Wirfungen deffelben dem bloßen über die Land— 
ihaft Bin fehweifenden Auge in graffen Zügen aufweist. 
Alle die fterilen Berghöhen der Maroniten am Libanon find 
bis auf das kleinſte Winfelhen mit eifernem Fleiße bebaut, 
wogegen bie fruchtbaren Niederungen öde Wülteneien find. 
Dieß ift die Frucht des mufelmanifchen Principe, das den 
Chriſten das Recht abfpricht, liegendes Eigenthum zu befigen : 
jene Bergvölfer haben fih mit den Waffen feiner erwehrt, 
die Flachländer dagegen find ihm zum Opfer gefallen. Sind 
einmal Stätten eröffnet, wo den Ehriften die Freiheit auf 


ber fatholifchen in Norbalbanien, wobei jeboch nicht zu vergeſſen 
if, daß unter den albanefifchen Mufelmanen faft feine Osmanen, 
dagegen fehr viele heimlichen Chriften find, die nur der Gelegenz 
heit warten, bie moslemifdhe Tünche abzumwerfen, was zur Zeit 
noch Tobesfirafe mach fich zöge. Wir haben biefen denfwürbigen 
Umſtand ausführlich befprochen Band 34 der hifter.=polit, Blätter 
©. 1061 ff. — Diefelben Anftände bietet bei den bosnifchen Chris 
ſten die Berfchledenheit des Stammes ober Volfsthums, 
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durhwühlen förnen, daß wir endlich in dem Schlamm unferer 
morſchen ſtaatlichen DOrganifation erftiden müffen.” 


Man begreift nun, was Fürft Gortfchakoff zu Wien unter 
„Beiziehung der Wünfche des Landes“ verftand. Sonnenflar 
fteht dem Batrioten von Galacz die Gewißheit vor der Seele, 
daß die „Rettung vom Norden her“ doch noch zu ihrem Ziele 
gelangen werde, wenn nicht die Mächte endlich eine Bolitif 
ergreifen, wie das franzöfifche Memorandum fie für die Mol- 
dau-Walachei und für Serbien vorfhlug. So elend find 
dort die Zuftände, daß ſelbſt das ruffifche Proteftorat, dieſes 
„Darlehen auf Wucherzinfen”, den Ländern vergleihsweife 
no von Vortheil war. „Es war fein Geheimniß, wohin 
Rußland zielte, welche Abfichten es bezüglich der Fürften- 
thümer hegte, wie unermüblich e8 den Samen der Zwietracht 
und der politifchen Entfittlihung in unfern Landen förderte, 
wie mächtig es bei den Parteien für feine Intervention Bros 
felyten zu machen ſtrebte. Allein bei alledem hat Rußland 
bier eine gewiſſe Regelmäßigfeit und Ordnung gründen hel- 
fen, die leicht in eblere Geftaltungen übergehen konnte, wenn 
die Batrioten hier in der Mehrheit und die auswärtigen 
Einflüffe eben nicht ruſſiſche oder türfifhe gewefen wären.“ 


Rußland hat aber um fo mehr Grund, die Principien 
des franzöfifchen Memorandums zu fürchten, als eine gedeih— 
liche felbftftändige Ordnung in der Moldau-Walachei und Ser- 
bien gleiche Confequenzen für andere Landestheile von felbft 
nach ſich ziehen müßte, zunächft für Bulgarien. Zuletzt gin- 
gen auch Albanien und Bosnien in die Entwicklung ein, je— 
nes mit 1,390,000 Befennern des Islam unter fat 4 Mil: 
lionen Einwohnern, biefed mit bloß 220,000 unter 1,100,000 
Seelen *). So würde ein Ring von tributpflichtigen, fonft aber 


) Diefe beiden Provinzen bieten die meiften Schwierigkeiten. Die er- 
ftere wegen des Blaubenshaffes der drei arnautifchen Gruppen : 
der fchismalifchen in Eüd⸗, der michamebanifchen in Mittel» und 
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ſelbſtſtändigen Bafallenftaaten, unter europäiſchem Schuß, ſich 
bilden ringsum die Nordgrenze von Thirmen oder Rumelien 
mit Gonftantinopel und Adrianopel, den Sitzen des Gulta- 
natd, Es ift dieß auch der einzige europäiſche Landesıheif 
am Ddmanenreih, der überwiegend muſelmaniſche Bevölfes 
rung zählt, nämlich 945,000 unter 1,800,000 Einwohnern. 
Gleichfalls von ſelbſt ergäbe ſich dann die Ueberfievlung der 
Ehriften aus dem unmittelbaren Pfortengebiet in die Schutz⸗ 
Staaten, und umgefehrt die Emigration der Moslims aus 
diefen in jenes, 


Die Erpatriirung der Ehriften ginge um fo leichter vor 
fh, als fie eine Heimath unter den Türken nicht haben, ins 
dem das foranifche Gefeg nur den Gläubigen liegendes Eis 
genthum geftattetz und zugleich wäre fie das einfachſte Mits 
tel, die vernächtend auf der Rajah laftende Calamität diefes 
Gefepes zu heben. In Syrien liegt ein Fleck Erde, der die 
verheerenden Wirkungen deflelben dem bloßen über die Land— 
haft Hin fchmweifenden Auge in graffen Zügen aufweist. 
Alle die fterilen Berghöhen der Maroniten am Libanon find 
bis auf das kleinſte Winfelchen mit eifernem Fleiße bebaut, 
wogegen die fruchtbaren Niederungen öde Wülteneien find. 
Dieß iſt die Frucht des mufelmanifchen Principe, das den 
Chriſten das Recht abfpricht, liegendes Eigenthum zu befigen : 
jene Berguölfer haben fi mit den Waffen feiner erwehrt, 
die Blachländer dagegen find ihm zum Opfer gefallen. Sind 
einmal Stätten eröffnet, wo den Chriften die Freiheit auf 





der Fatholifchen in Morbalbanien, wobei jeboch nicht zu vergefien 
iR, daß unter den albanefifchen Mufelmanen faft feine Dsmanen, 
dagegen fehr viele heimlichen Chriften find, die nur der Gelegens 
beit warten, bie moslemifcdhe Tünche abzumerfen, was zur Zeit 
noch Toresfirafe mach ſich zöge. Wir haben diefen denfwürbigen 
Umftand ausführlich beſprechen Band 34 der hifter.»polit. Blätter 
©. 1061 ff. — Diefelben Anftände bietet bei den bosnifchen Ehri: 
ſten die Berfchiedenheit des Stammes oder Bolfsthums, 
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eigener Scholle winft, fo werben fie nicht länger mehr Sffa- 
ven feyn. Dagegen hofft man vergebens, daß unter dem un— 
mittelbaren Dominat der Sultane jemald das Grundprincip 
des foranifchen Staatrechts aufgegeben werben fünne. Freier 
Grundbefig der Rajah hätte deren völlige Gleichftellung zur 
‚nothiwendigen Folge. Wie unmöglich es aber ift, dem vier- 
ten Oarantie-Punft einen folden Inhalt zu geben, hat eben 
noch das berufene Geſetz über partielle Confeription der Ra— 
jah erwiefen. Die Idee ift vollftändig gefcheitert, fo fehr auch 
die Noth auf fie Hindrängte; die Patriarchen brauchten bloß 
‚verlauten zu laffen, was entftehen könnte, wenn die Ihrigen 
einmal unter Waffen ftünden, fo ließ der Divan die Mafre- 
gel fallen. Es war das richtige Gefühl, daß jede Art von 
Emancipation das Herrfchafts- Verhältniß fofort umfehren, 
und alfo eine gewaltiame Löfung zu frühzeitig herbeiführen 
würde. Nur durch einen naturgemäßen Lebergangs-Zuftand 
ift dem zu begegnen. „Und dafür gibt es bereits Vorgänge*, 
bemerft Hr. von Reden, „denn eigentlich ift feit dem Aus— 
bruch der griechifchen Revolution der Anfang eines foldhen 
Zuftandes eingetreten“ *). 


Diefer „naturgemäße Uebergangszuftand“ nun, um mit 
dem befannten Statiftifer zu fprechen, ift e8 eben, was Rufß- 
Sand am meiften fürchtet; ihm muß es in der Moldau: Wa- 
lachei zuvorfommen und ihm in dem Prineip entgegenar- 
beiten, das im franzöftichen Memorandum eingetragen if. 
Denn derjelbe „naturgemäße Vebergangszuftand * involvirt 
die der Ruhe Europa’s nöthigen drei flaviichen Ziele; Ruf: 
land aber will nur Ein flavifches Ziel, fich felber. Es if 
‚nöthig, diefes DVerhältniß des Garen zu den vielgeliebten 
Glaubensgenoffen in der Türkei immer wieder in's Klare zu 
feßen. Wir freuen und, heute unfere wiederholt ausgefpro- 
chenen Anſichten mit den Worten eines trefflichen Aufiages 


*) Allg. Big. vom 9. Juli 1855. 
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im Zoumal „Ausland“ recapituliren zu können. Derfelbe 
it auch noch durch die von einem „bizantinifchen Keich“ 
ſehr weit entfernte, übrigens unpraktiſche Rolle bemerkens— 
werth, die er den levantiniſchen Griechen zudenkt; ganz an— 
ders aber als von ihnen urtheilt er über die Slaven-Völker 
ter Türlei: 


„Die Ruſſen haben vie Zuſtände in der Türkei vortrefflich 
ausgebeutet, und es iſt eine unbegreifliche Vernachläſſigung ver 
Weftmächte ſowohl als Oeſterreichs, daß fie die jetzige Entfernung 
der Ruſſen nicht benügen, um nach ihrem Sinne die Dinge in der 
Türkei zu ordnen, d. 6. nämlich in einem Einn, wie er der 
ruffiihen Politik am mwiderwärtigften ſeyn müßte 
Aus dem Dialoz des Kaiferd Nikolaus mit Lord Seymour wiffen 
wir genau, was man in Pereröburg anftrebte. Man wollte Kon 
ftantinopel nicht erobern, aber man wollte auch nicht nach dem 
Sturze des osmanischen Meiches lebenskräftige Etaaten aus ven 
Trümmern entftehen laſſen, fondern ſchwächliche Halbgeburten mit 
frafılofen Regierungen, die allerhand Unruhen und Militärinter- 
venrionen verhießen. Daraus folgte einfach für jene drei 
Mächte, daf fie den umgekehrten Weg einfchlugen, 
Cie mußten ſich nicht begnügen, die Auffen über den Prurh ma— 
nöorirt zur haben, jondern ſich am die Etelle des vertriebenen Pro— 
tectors ſetzen. Es ift damit Feine Verjagung der Osmanen gemeint, 
Die Türken haben fich in den Jahren 1853 bis 54 durch ihre 
Vertheidigung des rechten Donauufers umd des Balfans ein hohes 
Verdienſt um das europälfche Gleichgewicht erworben, und bewie⸗ 
fen, daß fie noch miche entbehrlich find. Auch wäre es eine un» 
erbörte Handlung geweſen, die Türkei, den doppelten Alliirten ver 
Weftmächte und Defterreichd, während der Dauer ber gemeinfamen 
Bertheidigung zu berauben. Allein die drei europätichen Mächte 
fonmten, mit Einwilligung der Türfei, eine Zukunft worbes 
reiten, wie fie Rußland um jeden Preis vermieden wünichen mußte.“ 

‚Bon der Sprachfarte der Türfei läßt fich allein eine Vor« 
ftellung gewinnen, welche Reiche fich bilden würden, wenn man 
nad; einer Vertreibung der Türken vie ilyrifchen Völker ihrer eige- 
nen Entwidlung überließe. Die Türfei zerfällt in drei große, und 
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was das wichtigfte ift, abgerundete Völfergebiete. Im Norboften 
mit 9% Donau zur Grenze ſitzt in den Fürſtenthümern das roma- 
nifche Element. Südlich von der Donau und Save, zwiſchen dem 
ariatifchen und ſchwarzen Meere, breiten fich Süpflaven aus, Bul- 
garen, Serben, ®oönier, bis ziemlich zu den Küften des ägälichen 
Meeres. Diefes compacte Ganze wird nur durch kleine türkiſche 
Gemeinden geftört, fie find aber rari nantes, wie die Fettaugen 
in einer Spiralfuppe. Alles was ſüdlicher liegt als Salonif, ge- 
hört dem griechiichen Element ſammt dem Archipel und ver traci- 
ſchen Halbinjel, Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß jene Völker, fich 
ſelbſt überlaffen, größere Reiche nach gemeinfamer Sprache und Ab⸗ 
kunft gegründet hätten, Die Herrichaft über alle ſüdſlaviſchen Theile 
konnte nothwendig nur den Serben zufallen, dem ſtreitbarſten un- 
ter dieſen Bölkern, . .. Auf einem ferbifh-bulgarifhen 
Staat *) rubt überhaupt alle Hoffnung einer nachosmaniichen Zu—⸗ 
funft, denn die türkischen Suüdſlaven vermöchten allein wegen ibrer 
Bevölferungszapl und ihrer Militärfräfte einen unabhängigen Staat 
zu bilden,“ 

„Dieß ift z. B. von den an Zahl armen, über vie Küften 
zerfireuten Hellenen nicht zu erwarten. „ . Nirgenbs befigen fie 
mehr als den Küftenfaum, nirgends treten fie compact auf, fon« 
bern wohnen über die Injeln und buchtenreichen Halbinſeln zer⸗ 
fireut. Bei einer folchen elaftiichen Verbreitung und fo ausgeſpro— 
chener Vorliebe für den Handel zum Nacheheil des Ackerbaues ift 
an feine große. politifche Zufunft der Griechen zu glauben. Man 
follte daher den Hellenen geben, worauf ſie am meiften Anſpruch 
haben, nämlich die geiftige Herrſchaft, die Hierarchie des Orients, 
Athen wäre der Brennpunkt, wo eine Metropolitangewalt über vie 
nichtruffische orientalifche Kirche reflviren müßte. Man gebe ven 
Bekennern der orthodoxen Kirche ein Oberhaupt in Athen, und 
man wird an dem helleniſchen Clerus augenblidlich einen wachia- 
men und natürlichen Gegner Rußlands fich erziehen, der mit allen 
Kräften, mit bierarchifchem Inftinft gegen vie ruſſiſche Cäfaropapie 
arbeiten müßte.“ 


*) Bulgarien zählt unter 3 Mill. Bewohnern nur 1,295,000 Mur 
felmanen, 
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„Haft man diefe Zufunft in's Auge, fo fragt es fih, mas 
die drei Mächte mit Zuftimmung ver Türkei und in Abwe 
ienbeit Rußlands hätten thun Fonnen, und was fie unters 
lafien haben. Dffenbar konnte zweierlei gefchehen: man fonnte 
neue ſtaatsrechtliche Verhältniffe in den Donaufürftenthümern und 
in Serbien fchaffen. Die franzöfifhe Regierung ift die 
einzige gewefen, welde in biefem Sinne einen Vor— 
ſchlag gemacht hat. Cie wollte menigftens eine Vereinigung 
der Donanfürftentbümer und Einſetzung einer erblichen Dynaſtie. 
Niemals haben fich die eigennützigen Plane der ruffi« 
hen Politik bejjer verratben, als in Fürft Gort« 
ſchakoffs Entgegnung. Rußland will das alte Wahlrecht der 
Bejaren bewahren, alfo für die Fürſtenthümer den Zuftand Polens 
vor feiner Theilung erhalten willen. Solange jenes Wahlrecht be» 
ſtehen bleibt, werden die Bojaren immer und immer intriguiren, 
die Fürſtenthümer werben immer in zwei Parteien getheilt bleiben, 
in eine, Die zu dem ermählten Fürften hält, und in eine andere, vie 
ibm Widerſtand leiftet, und dieſe Teßtere wird immer an den Nadı= 
barshöfen Unterftügung fuchen. So lange die Fürften wählbar blei- 
ben, kann fih auch der materielle Zuftand der Donauländer nie 
beſſern, und namentlich die Lage der aderbau- und viehzuchttrei⸗ 
benden Klaſſe nicht erleichtert werden. Der Fürſt wird nie etwas 
tun dürfen, was die Imtereffen feiner Wähler, nämlich der Boja- 
ren, ſchmaͤlern würde, und daher ift es unmöglih, daß man in 
den Donaufürſtenthümern nach dem großen Vorgange Oeſterreichs 
die feudalen Feſſeln des Ackerbaues löste. Wie anders würde in 
Zufumft das Schidjal der Fürftenthümer und mittelbar der Türkei 
fih geftalten, wenn mit Ginverftänpnig ber Seemächte und der 
Piorte irgend ein zweitgeborner Sohn einer katholiſchen, und zwar 
einer deutichen, Königsfamilie auf den Thron der vereinigten Fürs 
ſenthümer berufen worden wäre; wenn man zur Befeftigung ſei— 
ur Macht, auch über den künftigen Friedensſchluß hinaus, öfter« 
richiiche Garniſonen bis zur Bildung einer einheimifchen Militär« 
Macht im Lande gelaſſen; wenn dieſer Fürſt die Macht der unru⸗ 
bigen Bojaren durch Befreiung des Grundes und Bodens gebrochen 
hätte, und durch Belebung des iftrifchen Getreivehandeld in den 
Städten an europäiſchen Anſiedlern, wie dieß zum Theil in Buchas 
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narchie fertig — Niemand zweifelt eigentlich daran — und 
der Weltfriede nur mehr möglich, wenn das deutfche Land in 
der Mitte eine große Wüfte ift. Die Südflaven werden aber 
in die Oſtſlaven über furz oder lang übergehen, wenn nicht 
jegt der Grund gelegt wird zu — drei getrennten flavi- 
ſchen Zielen. 

rFuuſcht nicht Alles, fo ftehen wir bereit8 an dem großen 
Scheidewege. Leber den vierten Garantie-Punkt follen endlich 
Berhandlungen eingeleitet ſeyn zwifchen Frankreich, Defterreich 
und der Türfei, und nach verfchiedenen Aeußerungen im eng— 
liſchen Parlament fchwebt zwifchen den drei Mächten die 
Frage von der Innern Organifation der Moldau » Walachei. 
Die Pforte felbft findet fich in einer Lage, wo Defterreich noch 
allein feine letzte Hoffnung ift. Europa ift bereit, die neuen 
Ziele aufzunehmen. Das Danger: Roß vor Wien ftredt fich 
um fo wunderbarer. Gebe Bott, daß im letzten Augenblide 
nicht umfonft der Speer nad feinem Bauche gefchleudert 
werde und fein verrätherifcher Inhalt erflirre! 


Drei getrennte und doch nicht werfeindete ſlaviſchen 
Ziele — der einzig mögliche Keim einer glüdlichen Ge- 
ſchichte europälfcher Zukunft — das war der Grundgedanfe 
des bei der Wiener» Eonferenz eingereichten franzöfifchen Me— 
morandumd über eine neue DOrganifation der Regierungs- 
Berhältniffe in der Moldau-Walachei. Es fprad damit aus 
den Herzen aller patriotifchen Südflaven und Rumenen, wenn 
auch freilich nicht aus dem der verrotteten und gewiffenlofen 
Bojaren⸗Sippe. Rußland aber verrieth fogleich das tieffte 
Geheimniß feiner Abftchten: Alles, nur um jeden Preis Feine 
zufumftsreiche Neubildung der rumenifchen Länder, Kaum fam 
daher auf der Eonferenz die Revifion ihres organiſchen Sta- 
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tuts zur Sprache, fo fuhr Gortfchafoff heraus : ja, aber unter 
feiner Bedingung, ald mit Beiziehung der Wünfche des Lan 
des, feiner Notabeln ald Gründer des Statuts, d. h. derfelten 
Bojaren, die aus niedriger Selbftfucht das Mifere des Lan- 
des verewigt wiffen wollen. 


Indeß dringt doch die Wahrheit aus den Donauländern 
lauter undlauter herauf. Eelbft der Barifer Moniteur gibt ſolchen 
Etimmen Raum und ftärft damit die Hoffnung, daß das Ka— 
binet Rapofeon’8 II. die hochhersigen und erleuchteten Ges 
danfen des Memorandums nicht in den Wind wolle gefprochen 
ſeyn laſſen. Auch die öfterreichifche Preſſe fann fich jenen 
mahnenden Stimmen von der untern Donau nicht verfchließen. 
So ſchreibt 5. B. die „Defterr. Zeitung” vom 15. Juli aus 
Galacz: allerdings, folange die drei Mächte der Wiener 
Eonferenz nichts weiter bezwedten, als formelle Feititellung 
der privilegirten Regierung in der Moldau » Waladhei unter 
der Sanftion des europäifchen Völkerrechts, habe die Erlebi- 
gung des erften Garantiepunftes Feine Schwierigkeit darbieten 
föonnen. Ganz amderd aber würden die Dinge fich geftaltet 
haben, wenn die Konferenz fofort das innere Räderwerk, die 
fo nothwendige Ummandlung der organifchen Grundgeſetze in 
beiden Fürftenthümern in Angriff genommen hätte, wenn fie 
durch eine ortroyirte Reform der fo plump befchränften Staats« 
gewalt und der vollends nichtönugigen Bojarenwirthfchaft 
hätte ein Ende machen, durch eine Fräftige Drganifation das 
feudale Bojarenthum mit feinen raftlofen Anfprüchen auf die 
zeitweilige Herrichaft in gebührliche Schranken hätte zurüd- 
drängen, das abfurde Prinrip der Fürftenwahl nach den er- 
probten Grundfägen des europäiſchen Fürſtenrechts hätte ord⸗ 
nen wollen. Statt defien „hat man den Fürftenthümern in 
außerorbentlihen Lagen Fräftigen Schuß verbürgt und fchien 
bezüglich der gewöhnlichen auch ferner alle Thüren und Pfor- 
ten offen zu laffen, wo die Anarchie und die längft befannten 
äußern Einwirkungen mit jedem Tage unfere Lande dergeftalt 
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durchwühlen können, daß wir endlich in dem Schlamm unferer 
morfchen ftantlichen DOrganifation erftiden müfjen.“ 


Man begreift nun, was Fürft Gortfchafoff zu Wien unter 
„Beiziehung der Wünfche des Landes“ verftand. Sonnenflar 
fteht dem Patrioten von Galacz die Gewißheit vor der Seele, 
daß die „Rettung vom Norden her“ doch noch zu ihrem Ziele 
gelangen werde, wenn nicht Die Mächte endlich eine Politik 
ergreifen, wie das franzöfiihe Memorandum fie für die Mol: 
dau-Walachei und für Serbien vorſchlug. So elend find 
dort die Zuftände, daß felbit das ruſſiſche Proteftorat, dieſes 
„Darlehen auf Wucherzinfen”, den Ländern vergleihsweife 
no von Vortheil war. „Es war fein Geheimniß, wohin 
Rußland zielte, welche Abſichten es bezüglich der Fürften- 
thümer hegte, wie unermüblich e8 den Samen der Zwietracht 
und der politifchen Entfittlihung in unfern Landen förderte, 
wie mächtig e8 bei den Parteien für feine Intervention Pro— 
felyten zu machen ftrebte. Allein bei alledem hat Rußland 
hier eine gewiffe Regelmäßigfeit und Ordnung gründen hel— 
fen, die leicht in edlere Geftaltungen übergehen konnte, wenn 
die PBatrioten hier in der Mehrheit und die auswärtigen 
Einflüffe eben nicht ruſſiſche oder türliſche geweſen wären.“ 


Rußland hat aber um fo mehr Grund, die Principien 
des franzöftfchen Memorandums zu fürchten, als eine gedeih— 
liche felbftftändige Ordnung in der Moldau-Walachei und Ser— 
bien gleiche Confequenzen für andere Landestheile von felbft 
nad fich ziehen müßte, zunächft für Bulgarien. Zuletzt gin- 
gen auch Albanien und Bosnien in die Entwidlung ein, jes 
nes mit 1,390,000 Befennern des Islam unter faft 4 Mil- 
lionen Einwohnern, dieſes mit bloß 220,000 unter 1,100,000 
Seelen*). So würde ein Ring von tributpflichtigen, fonft aber 


*) Diefe beiden Provinzen bieten die meiften Schwierigfeiten. Die er: 
ftere wegen bed Blaubenshaffes der drei arnautifchen Gruppen : 
der ſchlomatiſchen in Eüd⸗, ber mohamedaniſchen in Mittel: und 
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ſelbſtſtändigen Bajallenftaaten, unter europäiſchem Schuß, fich 
bilden ringsum die Nordgrenze von Thirmen oder Numelien 
mit Gonftantinopel und Adrianopel, den Sigen des Gulta- 
nats. Es ift dieß auch der einzige europäifche Landestheil 
am Ddmanenreih, der überwiegend mufelmanifhe Bevölfe- 
rung zählt, nämlich 945,000 unter 1,800,000 Einwohnern. 
Gleichfalls von jelbft ergäbe ſich dann die Ueberſtedlung der 
Ehriften aus dem unmittelbaren Pfortengebiet in die Schutz⸗ 
Staaten, und umgefehrt die Emigration der Moslims aus 
viefen in jenes. 


Die Erpatriirung der Ehriften ginge um fo leichter vor 
ich, als fie eine Heimath unter den Türken nicht haben, in» 
dem das foranifche Gefeß nur den Gläubigen liegendes Ei— 
genthum geftattet; und zugleich wäre fie das einfachfte Mits 
tel, die vernichtend auf der Rajah Taftende Calamität diefes 
Geſetzes zu heben. In Syrien liegt ein Fleck Erde, der die 
verheerenden Wirkungen deffelben dem bloßen über die Land- 
haft Hin fchweifenden Auge in graffen Zügen aufweist. 
Alte die fterilen Berghöhen der Maroniten am Libanon find 
bis auf das Fleinfte Winkelchen mit eifernem Fleiße bebaut, 
wogegen bie fruchtbaren Niederungen öde Wüftenelen find. 
Dieß ift die Frucht des mufelmanifchen Principe, das den 
Chriſten das Recht abfpricht, liegendes Eigenthum zu befigen : 
jene Bergvölfer haben fid mit den Waffen feiner erwehrt, 
die Flachländer dagegen find ihm zum Opfer gefallen. Sind 
einmal Stätten eröffnet, wo den Ehriften die Freiheit auf 





der Fatholifchen in Morbalbanien, wobei jedoch nicht zu vergeſſen 
if, daß unter den albanefifchen Mufelmanen faft feine Osmanen, 
dagegen fehr viele heimlichen Chriften find, die nur der Gelegens 
beit warten, die moslemifche Tünche abzumerfen, was zur Zeit 
noch Todesfirafe mach fich zöge. Wir haben diefen denkwürdigen 
Umftand ausführlich beſprechen Band 34 ber hifter.=polit, Blätter 
©. 1061 ff. — Dieſelben Anftände bietet bei den bosnifchen Chris 
ſten die Berfchiedenheit des Stammes oder Volkothums. 
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eigener Scholle winkt, fo werden fie nicht länger mehr Sfla- 
ven fern. Dagegen hofft man vergebens, daß unter dem un- 
mittelbaren Dominat der Sultane jemald das Grundprincip 
des foranifchen Staatrechts aufgegeben werben fünne. Freier 
Grundbefig der Rajah hätte deren völlige Gleichftellung zur 
nothiwendigen Folge. Wie unmöglid ed aber ift, dem vier- 
ten Garantie-PBunft einen folden Inhalt zu geben, hat eben 
noch das berufene Geſetz über partielle Confeription der Ra- 
jah erwiefen. Die Idee ift volltändig gefcheitert, fo fehr auch 
die Noth auf fie hindrängte; die Patriarchen brauchten bloß 
verlauten zu laffen, was entitehen fünnte, wenn die Ihrigen 
einmal unter Waffen ftünden, fo ließ der Divan die Mafre- 
gel fallen. Es war das richtige Gefühl, daß jede Art von 
Emaneipation das Herrfchafts-Verhältniß fofort umfehren, 
und aljo eine gewaltiame Löfung zu frühzeitig herbeiführen 
würde. Nur durch einen naturgemäßen Lebergangs-Zuftand 
ift dem zu begegnen, „Und dafür gibt es bereits Vorgänge”, 
bemerft Hr. von Reden, „denn eigentlich ift feit dem Aus— 
bruch der griehifchen Revolution der Anfang eines folchen 
Zuftandes eingetreten“ *). 


Diefer „naturgemäße Uebergangszuftand“ nun, um mit 
dem befannten Etatiftifer zu fprechen, it e6 eben, was Ruf- 
‚land am meiften fürchtet; ihm muß es in der Moldau: Wa- 
lachei zuvorfommen und ihm in dem Prinelp entgegenar- 
beiten, das im franzöftfchen Memorandum eingetragen ift. 
Denn derſelbe „naturgemäße Uebergangszuftand * involvirt 
die der Ruhe Europa's nöthigen drei flavifchen Ziele; Ruß— 
land aber will nur Ein flavifches Ziel, fich ſelber. Es ift 
nöthig, dieſes Verhältniß des Czaren zu den vielgeliebten 
Glaubensgenoſſen in der Türkei immer wieder in's Klare zu 
fegen. Wir freuen uns, heute unfere wiederholt ausgeſpro⸗ 
chenen Anſichten mit den Worten eines trefflichen Aufſatzes 


*) Allg. Big. vom 9. Juli 1855. 
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im Journal „Ausland“ recapituliren zu können. Derfelbe 
iſt auch noch Durch die von einem „byzantinifchen Reich“ 
fehr weit entfernte, übrigens umpraftifche Rolle bemerkens— 
werth, Die er den levantinifchen Griechen zudenft; ganz ans 
derd aber ald von ihnen urtheilt er über die Slaven-Völker 
der Türfei: 


„Die Auffen haben vie Zuftände in der Türkei vortrefflich 
ausgebeutet, und es ift eine unbegreifliche Bernachläffigung der 
Weftmächte ſowohl ald Oeſterreichs, daß fie die jetzige Entfernung 
der Ruſſen nicht benügen, um nach ihrem Sinne die Dinge in der 
Türkei zu ordnen, d. h. nämlich in einem Einn, wie er der 
euffifhen Politik am widerwärtigften feyn müfte 
Ans dem Dialoz des Kaiferd Nikolaus mit Lord Seymour wien 
wir genau, wad man in Pereröburg anſtrebte. Dan wollte Kon— 
ftantinopel nicht erobern, aber man wollte auch nicht nach dem 
Sturze des osmanischen Meiches lebenskräftige Staaten aus ben 
Trümmern entftehen laſſen, ſondern ſchwächliche Kalbgeburten mir 
frafılofen Regierungen, die allerhand Unruhen und Militärinter« 
ventionen verbießen. Daraus folgte einfach für jene drei 
Mächte, daß fie den umgekehrten Weg einfhlugen, 
Sie mußten fich nicht begnügen, die Auffen über den Prurh ma— 
nöorirt zu haben, fondern fich am die Stelle des vertriebenen Pros 
tectors ſetzen. Es ift damit Feine Verjagung der Osmanen gemeint, 
Die Türken haben fih in den Jahren 1853 bis 54 durch ihre 
Bertbeivigung des rechten Donanuferd und des Balfans ein hohes 
Berbienft um das europäliche Gleichgewicht erworben, und bemwie- 
fen, daß fie noch miche entbehrlich find. Auch wäre e8 eine un 
erbörte Handlung geweſen, die Türfei, den doppelten Allürten ver 
Weitmächte und Defterreichs, während der Dauer der gemeinfamen 
Bertbeidigung zu berauben. Allein die drei europälichen Mächte 
fonnten, mit Einwilligung der Türfei, eine Zukunft vorbe- 
reiten, wie fie Rußland um jeden Preis vermieden wünichen mußte.“ 

„Bon der Sprachfarte der Türkei läßt fich allein eine Vor— 
kellung gewinnen, welche Neiche fich bilden würden, wenn man 
nach einer Bertreibung der Türken die illyriſchen Völker ihrer eige- 
nen Entwidlung überließe. Die Türfei zerfällt in drei große, und 
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was das wichtigfte ift, abgerundete Völfergebtete. Im Norboften 
mit der Donau zur Grenze figt in den Fürftenthümern das roma= 
nifche Element. Südlich von der Donau und Save, zwijchen dem 
adriatiſchen und fchwarzen Meere, breiten fich Sübflaven aus, Bul- 
garen, Serben, Bosnier, bis ziemlich zu den Küften ded ägäiſchen 
Meeres. Dieſes compacte Ganze wird nur durch kleine türfiiche 
Gemeinden geftört, fie find aber rari nantes, wie die Fettaugen 
in einer Spiralfuppe. Alles was fünlicher Tiegt als Salonik, ge— 
hört dem griechijchen Element fammt dem Archipel und ver traci« 
fchen Halbinfel. Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß jene Völfer, fich 
ſelbſt überlaffen, größere Reiche nach gemeinjamer Sprache und Ab- 
kunft gegründet hätten, Die Herrſchaft über alle ſüdſlaviſchen Theile 
fonnte nothwendig nur den Serben zufallen, dem ſtreitbarſten un 
ter dieſen Bölkern, . .. Auf einem ſerbiſch-bulgariſchen 
Staat *) ruht überhaupt alle Hoffnung einer nachosmanifchen Zu—⸗ 
funft, denn Die türkifchen Südſſlaven vermöchten allein wegen ihrer 
BDevölferungszahl und ihrer Militärfräfte einen unabhängigen Staat 
zu bilden,“ 

„Dieß ift z. B. von den an Zahl armen, über vie Küften 
zerftreuten Hellenen nicht zu erwarten. „ . Nirgends befigen fie 
mehr als den Küftenfaum, nirgends treten fie compact auf, ſon— 
bern mohnen über die Inſeln und buchtenreichen Halbinſeln zer 
ftreut. Bei einer folchen claftifchen Verbreitung und fo ausgefpro= 
chener Vorliebe für den Handel zum Nachtheil des Ackerbaues ift 
an feine große politifche Zukunft der Griechen zu glauben. Man 
follte daher den Hellenen geben, worauf fie am meiften Anfpruch 
haben, nämlich die geiftige Herrichaft, die Hierarchie des Orients. 
Athen wäre der Brennpunkt, wo eine Metropolitangewalt über vie 
nichtruffifche orientalifche Kirche refloiren müßte Man gebe ven 
Bekennern der ortboporen Kirche ein Oberhaupt in Athen, und 
man wird an dem hellemiichen Clerus augenblidlih einen wachſa⸗ 
men und natürlichen Geguer Rußlands fich erziehen, der mit allen 
Kräften, mit bierarchifchem Inftinkt gegen die ruffiiche Cäfaropapie 
arbeiten müßte.” 


*) Bulgarien zählt inter 3 Mill. Bewohnern nur 1,295,000 Mu: 
felmanen. 
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„Haft man biefe Zufunft in's Auge, fo fragt es fih, was 
die drei Mächte mit Zuflimmung der Türfei und in Abwe 
ienbeit Rußlands hätten thun fönnen, und was fie unter« 
laſſen haben. Offenbar kounte zweierlei gefchehen: man fonnte 
neue ftaarsrechtliche Berhältniffe in den Donaufürftenthümern und 
in Serbien fchaffen. Die franzöfifche Regierung ift die 
einzige gewefen, welde in diefem Sinne einen Vor— 
ſchlag gemadt Hat. Cie wollte wenigftend eine Vereinigung 
ver Donaufürftentgümer und Einfegung einer erblichen Dpnaftie. 
Niemals haben fich die eigennügigen Plane der ruffi- 
ſchen Politik beffer verratben, ald in Fürſt Gort- 
ihafoffs Entgegnung. Rußland will das alte Wahlrecht der 
Bojaren bewahren, alfo für die Fürftenthümer den Zuftand Polens 
vor feiner Theilung erhalten willen. Solange jenes Wahlrecht bes 
fieben bleibt, werben die Bojaren immer und immer intriguiren, 
die Fürſtenthümer werben immer in zwei Parteien getheilt bleiben, 
in eine, die zu dem erwaͤhlten Fürften hält, und in eine andere, die 
ibm Wiverftand leiftet, und dieſe legtere wird immer an den Nach« 
baraböfen Unterflügung fuchen. So lange die Fürften wählbar blei— 
ben, kann fich auch der materielle Zuftand der Donanländer nie 
beſſern, und namentlich die Lage der aderbau- und viehzuchttreis 
benden Klaſſe nicht erleichtert werden. Der Fürft wird nie etwas 
thun dürfen, was die Intereffen feiner Wähler, nämlich der DBoja- 
ren, ſchmaͤlern würde, und baber ift es unmöglich, daß man in 
den Donaufürftenthümern nach dem großen Vorgange Oeſterreichs 
die feudalen Feſſeln des Uderbaues löste. Wie anderd würde in 
Zukunft das Schidjal der Fürftenthümer und mittelbar der Türfei 
ich geftalten, wenn mit Einverſtändniß der Seemächte und ber 
Biorte irgend ein zweitgeborner Sohn einer katholiſchen, und zwar 
einer deutſchen, Königöfamilie auf den Thron der vereinigten Für— 
ſtenthümer berufen worden wäre; wenn man zur Befeftigung ſei— 
ner Macht, auch über den Fünfrigen Friedensſchluß hinaus, öfter- 
richiiche Garnifonen bis zur Bildung einer einheimifchen Militär 
Macht im Lande gelaflen; wenn dieſer Fürft die Macht der unru⸗ 
higen Bojaren durch Beireiung des Grunded und Bodens gebrochen 
hätte, und durch Belebung des iſtriſchen Getreivehandeld in ven 
Städten an europälichen Anſiedlern, wie dieß zum Theil in Buchas 
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reft ſchon durch Deutfche gefchehen, ein achtdarer Bürgerſtand ber- 
angezogen worden wäre? Kein europäffcher Staat hätte bie vier 
Mächte an einem folchen Vorgehen verhindert, das fih bei dem 
fünftigen Priedensfchluße mit der Kraft einer unabänderlichen That- 
fache würde geltend gemacht haben, Die Kriegsführung der Allürten 
im Orient mag glüdfich over unglüdlich enden, jedenfalls müſſen 
fie früher oder fpäter ihre militäriſchen Kräfte zurüdziehen. Die 
politiſche Kunft hätte nun darin beftanden, nach dem Feldzug Zu— 
fände zurüdzulafien, welche den Ruſſen beim weitern Ausfpinnen 
ibrer Plane binderlich wären, und bie fich nicht ohne Gewalt umd 
Geräuſch wieder beſeitigen Tiefen, fo daß durch den Allarm Europa 
ermumtert und zum Ginfchreiten beftimmt werden würde, Dieß mär 
ren wirffame Garantien gemefen, dauernder und Fräftiger als Frie— 
densclaufeln, Die heimlich und allmählich umgangen werden fonnten. 
Der franzöfifhe Vorfhlag ift ganz unbeachtet ge 
blieben, man bat ihn nicht einmal der öffentlidhen 
Aufmerkſamkeit empfohlen, obgleich er doch vie einzige 
Meuferung einer der Grofmächte enthielt, welche auf die zufünftige 
Geftaltung der orientalifchen Tinge Bezug hatte. Ebenfomwenig bat 
man Eerbion erwähnt. Auch dort fonnten bie Alllirten eine erb- 
fiche Gewalt begründen, und biefe Gewalt von der ruffiichen Vor— 
mundfchaft erlöfen. Cie hätten dadurch jeder Fünftigen Diverfion 
zu Gunften eines ruſſiſchen Erobererd vorgebeugt, und das ferbifche 
Volk für eine antiruffifche Politif gewonnen, England, Frankreich 
und Defterreich find jetzt factifch Gebieter der Türkei, und alle ihre 
Auftände find bildſam in ihrer Hand mie Wachs; aber es fcheint 
faft, als fehle es am der plaftifchen Fertigkeit, die weiche Maſſe fo 
zu geftalten, wie e8 den europälichen Bedürfniſſen entſpricht. Mit 
weit größerer Begabung hat die europäliche Diplomatie zur Zeit 
der Wiener: Verträge gefchaffen. Wie bat fie namentlich an ver 
franzöfifchen Grenze Fünftige Weltfriege im Keime zu Befeitigen ges 
fucht, theild durch einen Gürtel neutraler Staaten, theild durch 
neue Orenzansvehnungen, welche alte Allianzen fösten und kräfti— 
gen Staaten den Beruf zur Schügung des Beſtehenden aufırleg- 
ten. Im Orient aber bat man nichts geleifter, als die Entſchei— 
dung der alten Berlegenheiten im Bertrauen auf den Scharffinn 
künftiger Staatsmaͤnner zu vertagen“ ). 

—) „Musland“ vom 13. Juli 1855. 
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Zur Kritik der politiſchen, religiöſen und ſittli⸗ 
hen Berbältnifle der nordamerikanifchen Union. 


II. 
Beränderungen in der politifchen Praris. 
Waſhington September 1854. 


In feiner europälfchen Hauptftadt Habe ich je fo alfge- 
mein von Gamarilla-Einfluß (Patronage) gehört, als hier in 
dem republifanifchen Wafhington, und daß diefe Klagen bes 
gründet find, unterliegt feinem Zweifel. Schon früher hatte 
der Präfident Jadfon bei feinem Regierungsantritte einzelne 
Beamte aus politifhen Gründen entfernt, und dadurch den 
Geift der Berfaffung wefentlich verlegt. Als nämlich 
bei den Verhandlungen über diefelbe Hinfihtlih der Macht 
des Präfidenten, „die öffentlichen Beamten abfegen zu Fön» 
nen“, die Behauptung geäußert wurde, „ed möge dieſe leicht 
iu Parteizwecken mißbraucht werden”, fo erwiderte Mr, Ma— 
ion, daß ein Präfident, der diefe Macht nah Willfür und 
m perfönlichen Zweden ohne klare und unbedingte Noth— 
wendigfeit gebrauchen würde, fofort in Anflagefland geſetzt 
iu werben verbiene. 

Zum Unterfäied von den früheren Zeiten Hat aber bie 
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eigener Scholle winkt, fo werden fie nicht länger mehr Sffa- 
ven feyn. Dagegen hofft man vergebens, daß unter dem un- 
mittelbaren Dominat der Sultane jemald das Grundprincip 
des koraniſchen Staatrechts aufgegeben werben fünne. Freier 
Grundbefig der Rajah hätte deren völlige Gleichſtellung zur 
‚nothwendigen Folge. Wie unmöglich ed aber ift, dem vier- 
ten Garantie-PBunft einen folhen Inhalt zu geben, hat eben 
noch das berufene Gefeg über partielle Gonfeription der Ra- 
jah erwiefen. Die Idee ift vollftändig gefcheitert, fo fehr auch 
die Noth auf fie Hindrängte; die Patriarchen brauchten bloß 
verlauten zu laffen, was entftehen fönnte, wenn bie Ihrigen 
einmal unter Waffen ftünden, fo ließ der Divan die Mafre- 
‚gel fallen. Es war dad richtige Gefühl, daß jede Art von 
Emancipation das Herrfchafts-Verhältniß fofort umfehren, 
und aljo eine gewaltiame Löſung zu frühzeitig herbeiführen 
würde. Nur durch einen naturgemäßen Lebergangs-Zuftand 
ift dem zu begegnen, „Und dafür gibt es bereitd Vorgänge“, 
bemerkt Hr. von Reden, „denn eigentlich ijt feit dem Aus— 
bruch der griehifchen Revolution der Anfang eines folchen 
Zuftandes eingetreten” *). 


Diefer „naturgemäße Uebergangszuftand“ nun, um mit 
dem befannten Statiftifer zu fprechen, ift e8 eben, was Ruf- 
Sand am meiften fürchtet; ihm muß es in der Moldau: Wa- 
‚lacyei zuvorfommen und ihm in dem Prineip entgegenar- 
beiten, das im franzöfifchen Memorandum eingetragen ift. 
Denn derſelbe „naturgemäße Vebergangszuftand * involvixt 
die der Ruhe Europa's nöthigen drei flavifchen Ziele; Ruß— 
land aber will nur Ein flavifches Ziel, fich ſelber. Es ift 
nöthig, dieſes Verhältniß des Czaren zu den vielgeliebten 
Glaubensgenofjen in der Türkei immer wieder in's Klare zu 
ſetzen. Wir freuen uns, heute unfere wiederholt ausgelpro- 
chenen Anſichten mit den Worten eines trefflichen Aufjages 


") Allg. Btg. vom 9. Juli 1855. 
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im Journal „Ausland“ recapituliren zu fönnen. Derfelbe 
ift auch noch durch die von einem „byzantinifchen eich“ 
fehr weit entfernte, übrigens umpraftifche Rolle bemerkens— 
werth, die er den levantinifchen Griechen zudenft; ganz an- 
ders aber als von ihnen urtheilt er über die Elaven»Bölfer 
der Türlei: 


„Die Ruſſen haben die Zuftände in der Türkei vortrefflich 
ausgebeutet, und es ift eine unbegreiflihe Bernachläffigung ber 
Weftmächte ſowohl als Oeſterreichs, daß fie die jeßige Entfernung 
per Ruſſen nicht benüßen, um nach ihrem Einne die Dinge in ber 
Türfei zu ordnen, d. h. nämlich in einem Einn, wie er der 
rufftihen Bolitif am widermärtigften ſeyn müfte, 
Aus dem Dialog des Kaiferd Nikolaus mit Lord Seymour toiffen 
wir genau, was man in Pereröburg anftrebte. Man wollte Kon 
ftantinopel nicht erobern, aber man wollte auch nicht nach dem 
Sturze des osmaniſchen Reiches lebenskräftige Staaten aus ven 
Trümmern entftehen laſſen, ſondern ſchwächliche Kalbgeburten mie 
frafılojen Regierungen, die allerhand Unruhen und Militärinter- 
sentionen verbiehen. Daraus folgte einfach für jene drei 
Mächte, daß fie den umgefchrten Weg einfhlugen., 
Sie mußten fich nicht begnügen, die Auffen über den Prurh ma- 
növrirt zu haben, fondern fich an die Etelle des vertriebenen Pro—⸗ 
teetord feßen. Es ift damit Feine Verjagung der Osmanen gemeint, 
Die Türken haben fi in ven Jahren 1853 bis 54 durch ihre 
Vertheivigung des rechten Donauuferd und des Balfans ein hohes 
Verdienſt um das europäliche Gleichgewicht erworben, und bemie- 
fen, tab fie noch nicht entbehrlich find. Auch wäre e8 eine un 
erbörte Hantlung geweſen, die Türkei, den doppelten Alliierten ver 
Weftmächte und Oeſterreichs, während der Dauer der gemeinfamen 
Bertheidigung zu berauben. Allein die drei europälichen Mächte 
fonnten, mit Einwilligung der Türfei, eine Zukunft vorbe⸗ 
reiten, wie fie Rußland um jeden Preis vermieden wünfchen mußte.“ 

„Bon der Sprachkarte der Türkei läßt fich allein eine Vor— 
ſtellung gewinnen, welche Meiche fich bilden würden, wenn man 
nady einer Vertreibung der Türken die illyriſchen Völker ihrer eige- 
nen Entwidlung überließe. Die Türkei zerfällt in drei große, und 
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was das wichtigfte ift, abgerundete Völfergebiete. Im Norboften 
mit DR Donau zur Grenze figt in den Fürftenthümern das roma= 
nifche Element. Südlich von der Donau und Save, zwilchen dem 
adriatiſchen und fchwarzen Meere, breiten fich Süpflaven aus, Bul- 
garen, Serben, Bosnier, bis ziemlich zu den Küften des ägäljchen 
Meeres. Dieſes compacte Ganze wird nur durch Fleine türfiiche 
Gemeinden geftört, fie find aber rari nantes, wie die Fettaugen 
in einer Spiralfuppe. Alles was ſüdlicher Tiegt als Salonik, ge— 
hört dem griechifchen Element fammt dem Archipel und ver traci- 
fhen Halbinſel. Es ift fehr wahrſcheinlich, daß jene Völker, fich 
ſelbſt überlaffen, größere Reiche nach gemeinfamer Sprache und Ab⸗ 
kunft gegründet hätten, Die Herrfchaft über alle ſüdſlaviſchen Theile 
konnte nothwendig nur den Serben zufallen, dem ſtreitbarſten un- 
ter diefen Völkern, . .. Auf einem ferbifch-bulgarifhen 
Staat *) ruht überhaupt alle Hoffnung einer nachosmanifchen Zu—⸗ 
funft, denn die türkischen Südſlaven vermöchten allein wegen ihrer 
Bevölkerungszahl und ihrer Milttärfräfte einen unabhängigen Staat 
zu bilden,” 

„Dieß ift z. B. von den an Zahl armen, über vie Küften 
zerfireuten Hellenen nicht zu erwarten. „ . Nirgends befigen fie 
mebr als den Küftenfaum, nirgends treten fie compact auf, ſon— 
dern mohnen über die Infeln und buchtenreichen Halbinfeln zer 
ftreut. Bei einer foldyen elaftifchen Verbreitung und jo audgefpro- 
chener Vorliebe für den Handel zum Nachiheil des Ackerbaues ift 
an feine große. politifche Zukunft der Griechen zu glauben. Man 
follte daher den Hellenen geben, worauf fie am meiften Anſpruch 
haben, nämlich bie geiftige Herrſchaft, die Hierarchie des Orients, 
Athen wäre der Brennpunkt, wo eine Metropolitangewalt über vie 
nichtruffifche orientalifche Kirche refiviren müßte Man gebe ven 
Bekennern der orthodoxen Kirche ein Oberhaupt in Athen, und 
man wird an dem helleniſchen Clerus augenblidlih einen wachia- 
men und natürlichen Gegner Rußlands fich erziehen, der mit allem 
Kräften, mit bierarchifchem Inftinft gegen die ruſſiſche Cäfaropapie 
arbeiten müßte.“ 


*) Bulgarien zählt inter 3 Mill. Bewohnern nur 1,295,000 Mus 
felmanen. 
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„Haft man diefe Zukunft in’s Auge, fo fragt es ſich, mas 
die drei Mächte mit Zuftimmung der Türfei und in Abwes 
ienbeit Rußlands hätten thun können, und was fle unter 
laſſen baben. Offenbar konnte zweierlei gejchehen: man fonnte 
neue ftaarärechtliche Verhältnifie in den Donanfürftenthümern und 
in Serbien fchaffen. Die franzöjifhe Regierung ift die 
einzige gewefen, welde in diefem Sinne einen Bor 
ihlag gemacht hat. Cie wollte wenigftens eine Vereinigung 
der Donaufürftenthümer und Einfegung einer erblichen Dynaſtie. 
Niemals baben ſich die eigennüßgigen Plane der ruſſi— 
iben Politik beſſer verrathen, als in Fürſt Gort- 
ſchakoffs Entgegnung. Rußland will das alte Wahlrecht der 
Bojaren bewahren, alfo für die Fürftenthümer den Zuftand Polens 
vor feiner Theilung erhalten wiſſen. Solange jenes Wahlrecht be= 
ſtehen bleibt, werben bie Bojaren immer und immer intriguircn, 
die Fürſtenthümer werben immer in zwei Parteien getheilt bleiben, 
in eine, die zu dem erwaͤhlten Bürften hält, und in eine andere, die 
ibm Widerſtand leiftet, und dieſe Tehtere wird immer an den Nach— 
baraböfen Uinterflügung ſuchen. So lange die Fürften wählbar blei— 
ben, fan ſich auch der materielle Zuſtand der Donauländer nie 
beſſern, und namentlich die Lage der aderbau- und viehzuchttreis 
benden Klaſſe nicht erleichtert werden. Der Fürft wirb nie etwas 
thun dürfen, was die Imterefien feiner Wähler, nämlich der Boja⸗ 
ven, ſchmaͤlern würde, und daher ift es unmöglih, daß man in 
ben Donaufürftenrhümern nad; dem großen Vorgange Defterreichs 
die fendaln Feſſeln des Ackerbaues löste Wie anders würbe in 
Zufumft das Schickſal der Fürftenthümer und mittelbar der Türfei 
fih geftalten, wenn mit Ginverftänpnig der Seemächte und ber 
Piorte irgend ein zweitgeborner Sohn einer katholiſchen, und zwar 
einer deutichen, Königsfamilie auf den Thron der vereinigten Für- 
ſtenthümer berufen worden wäre; wenn man zur Befeſtigung fels 
ner Macht, auch über den künftigen Friedenöſchluß hinaus, öfter- 
reichiſche Garnijonen bis zur Bildung einer einheimifchen Militärz 
Macht im Lande gelaflen; wenn biefer Fürft die Macht der unru—⸗ 
bigen Bojaren durch Befreiung des Grundes und Bodens gebrochen 
hätte, und durch Belebung des iftrifchen Getreivehandeld in den 
Städten an europälfchen Anftedlern, wie dieß zum Theil in Bucha- 
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reft ſchon durch Deutfche gefchehen, ein achtbarer Bürgerſtand ber- 
angezogen worden wäre? Kein ceuropälfcher Staat hätte die vier 
Mächte an einem folchen Vorgehen verhindert, das ſich bei dem 
fünftigen Friedensſchluße mit der Kraft einer unabänverlichen That- 
fache würde geltend gemacht haben. Die Kriegsführung der Allürten 
im Orlent mag glüdfich oder unglüdlich enden, jedenfalls müſſen 
fie früber oder fpäter ihre milirärifchen Kräfte zurüdziefen. Die 
politifche Kunft hätte nun darin beftanden, nach dem Feldzug Zu⸗ 
ftände zurüdzulafien, welche ven Ruſſen beim weitern Ausfpinnen 
ihrer Plane hinderlich wären, und die fich nicht ohne Gewalt und 
Geräuſch wieder befeirigen ließen, fo daß durch den Allarm Europa 
ermimtert und zum Ginfchreiten beftimmt werden würde, Dieß wär 
ren wirffame Garantien gewefen, daternder und fräftiger ald Frie— 
denschaufeln, die heimlich und allmählidy umgangen werden fonnten. 
Der franzöfifhe Vorfhlag ift ganz unbeachtet ges 
blieben, man bat ihn nicht einmal der öffentlichen 
Aufmerffamfeit empfohlen, obgleich er doch vie einzige 
Meußermg einer der Eroßmächte enthielt, welche auf die zufünftige 
Geftaltung der orientalifchen Tinge Bezug hatte. Ebenfowenig hat 
man Serbien erwähnt. Auch dort fonnten die Alltirten eine erb⸗ 
fiche Gewalt begründen, und diefe Gewalt von ber rufftichen Vor— 
mundfchaft erlöfen. Cie bärten dadurch jeder Fünftigen Diverfion 
zu Gumften eines rufftichen Eroberers vorgebeugt, und das ferbifche 
Volk für eine antiruffifche Politif gewonnen, England, Franfreich 
und Defterreich find jetzt factifch Gebieter der Türfet, und alle ihre 
Zuftände find bildſam in ihrer Hand wie Wachs; aber e8 fcheint 
faft, als fehle es an der plaftiichen Fertigkeit, die weiche Maſſe fo 
zu geflalten, wie e8 ven europälfchen Bedürfniſſen entſpricht. Mit 
weit größerer Begabung bat die europäliche Diplomatie zur Zeit 
der Wiener- Verträge geichaffen. Wie hat fie namentlich an ber 
franzöftfchen Grenze Fünftige Weltfriege im Keime zu befeitigen ge— 
fucht, theild durch einen Gürtel neutraler Staaten, theild Durch 
neue Grenzausdehnungen, welche alte Allianzen fösten und kräfti— 
gen Staaten den Beruf zur Schügung des Beftehenden auferleg- 
ten. Im Orient aber bat man nichts geleifter, als Die Entfchei- 
dung der alten MBerlegenheiten im Bertrauen auf den Scharffinn 
fünftiger Ctaatömänner zu vertagen“ *). 
*) „Ausland“ vom 13. Juli 1855. 
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Zur Aritik der politiſchen, religiöſen und ſittli— 
chen Verhältniſſe der nordamerikaniſchen Union. 


II. 
Beränderungen in der politiichen Praxis. 
Waſ hington September 1854. 


In feiner europälfchen Hauptftabt Habe ich je fo allge 
mein von Gamarilla-Einfluß (Patronage) gehört, als hier in 
dem republifanifchen Wafhingten, und daß diefe Klagen bes 
gründet find, unterliegt feinem Zweifel. Schon früher hatte 
der Präſident Jadfon bei feinem Regierungsantritte einzelne 
Beamte aus politifhen Gründen entfernt, und dadurch den 
Geift der Berfaffung mefentlich verlegt. Als nämlich 
bei den Verhandlungen über dieſelbe hinfichtlih der Macht 
des Präfidenten, „die öffentlihen Beamten abfegen zu fün« 
nen“, die Behauptung geäußert wurde, „ed möge diefe leicht 
zu Parteizwecken mißbraucht werden“, fo erwiderte Mr, Mas 
difon, daß ein Präfident, der diefe Macht nah Willfür und 
zu perfönlichen Zweden ohne klare und unbedingte Noth- 
wendigfeit gebrauchen würde, fofort in Anflageftand geſetzt 
zu werben verbiene. 

Zum Unterfied von den früheren Zeiten hat aber bie 
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jeßige Regierung (allgemein genannt the Kitchen - cabinet) 
hieraus ein vollftändiges Syftem gemacht, und ed ohne Rüd- 
halt ausgefprochen, „daß Bertrauenspoften (?) ordnungsmäßig 
der fiegenden Partei angehören.“ (To the victors belong all 
the spoils, den Siegern die ganze Beute.) Nicht allein alle 
höheren Etellen, fondern au viele durchaus untergeorbnete 
wurden bei dem Antritte des jegigen Präfidenten nur Män- 
nern feiner Partei verliehen, und fo die verderbliche und 
unmoralifche Marime angenommen, das Intereffe einer Partei 
über dad allgemeine Wohl des Staates zu erheben. Selbſt 
in den wenigen Fällen, wo Whigs befördert worden find, 
geſchah diefes nicht wegen ihrer befonderen Fähigkeit, fondern 
nur wegen ihres politischen Einfluffes und in der Hoffnung, 
fie den gouvernementalen demofratifchen Abſichten dienftbar 
zu machen. Die ganze Zahl folder Abjegungen und Ernen— 
nungen mag fich immer auf einige Taufend belaufen. 

Das Schaufpiel von ſolchen maflenhaften Abfegungen 
wird fih nun wohl nach diefem Antecedend alle vier Jahre 
wiederholen, was eben jegt von um fo größerem Uebel ift, 
als e8 früher gewefen wäre, da durch die größere Ausdeh— 
nung des Landes und die Vervielfältigung feiner auswärti- 
gen Beziehungen’ der ganze Regierungsd- Mechanismus ein 
ungleich complieirterer, und dadurch auch ein fchwierigerer zu 
erlernen geworden ift. Der Vernunft der Dinge gemäß hätte 
man bier eine größere Stabilität der Beamten erwarten fol« 
len, der Barteigeift hat deren Wechfel häufiger gemacht. 
Mit diefem Syiteme wird eine gewifle Kenntniß der Regie- 
rungsangelegenheiten allgemein, aber eine gründliche unmög⸗ 
lich. Daffelbe gilt auch von den Reprälentanten, deren zwei- 
jähriges Mandat zur Erlangung der nöthigen Gejchäftsfenntnig 
bei dem ungemein erweiterten Gejchäftsfreife durchaus unzu- 
reihend geworden ift. Die Verwaltung bildet wohl die bes 
fondere Schwäche faft aller wirflich conftitutionellen Staa- 
ten, und jo auch hier, und ich zweifle, baß ihre Mängel 
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durch die politifchen Bortheile, die aus dem ganzen Sy- 
fteme etwa erwachfen mögen, neutralifirt werben. 

Neben diefer von der Berfaffung fo wenig erwarteten 
Neuerung gewahrt man eine ſolche Vermehrung der öffentli- 
ben Beamten, daß man vollfommen zu der Annahme, es 
jei Diefelbe, wie fehr aud durch eine gewiſſe Nothwendigkeit 
hervorgerufen, doch großentheils abfichtlich, berechtiget iſt. 

Die Macht der Executive it allerdings auf dieſe Weife 
in etwas verftärft, und deren vergrößerter Einfluß auf bie 
Wahlen im Allgemeinen und die Beichlüffe des Congreſſes, 
beſonders die des wenig zahlreichen und ſehr ehrgeizigen Se- 
nates fichtbar geworden, wie legtered namentlich bei der nur 
durch die Einwirfung der Erecutive möglich gemachten Ans 
nahme der Nebrasfabill ſich gezeigt hat. 

Die jept angenommene Regierungspraris, die Fähigkeit 
dem Einfluffe zu opfern — eine übrigens in allen conftitutio- 
nellen Ländern, namentlih in England, gebräuchliche — fann 
auch ald eine nothwendige Reaction der Erecutive gegen bie 
Uebergriffe und gefteigerten Anmaßungen der NRegierten über 
baupt, und der einzelnen Staaten insbefondere erflärt wers 
den, indem eine jede, gleichviel ob zur demofratifchen oder 
whiggiſtiſchen Partei gehörig, ftets die Nothwendigkeit fühlt, 
ftarf zu feyn, um zu regieren, oder wenigftend um die Ger 
fege ausführen zu laffen, diefe Nothwendigfeit aber von der 
eben nicht regierenden Partei fortwährend beftritten wird. 

Diefe theilweife Verſtärkung der Erecutivgewalt ift um 
fo erflärlicher und nothwendiger ald früher, da der demofra- 
tische Präſident Jadjon, zufrieden mit feiner perfünlichen, 
in der That erceptionellen Macht, die.Gentralgewalt, in« 
foferne diefe in der Grecutive und dem Gongreffe gemein- 
ſchaftlich liegt, bei einigen Gelegenheiten, wie der Banfan- 
gefegenheit*), bedeutend geſchwächt hat, und fpätere Präſi— 


) Das ganze Vorgehen Jadjon’s in diefer berüchtigten Angelegens 
a” 
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denten vieles haben gefchehen laffen müflen, was zu bemfel- 
ben Refultate geführt hat, namentlich auch das Recht thats 
fähhlih haben aufheben lafien, in den einzelnen Staaten in- 
nere Verbeſſerungen zu treffen, 

In Bezug auf das ganze Verhältniß der Eentralregies 
rung zu den Staaten-Regierungen fann man jegt wohl, ohne 
Burcht widerlegt zu werden, behaupten, daß die Schwierigfeit, 
die Souverainetät derfelben mit einer ftarfen Bundesregie- 
rung zu vereinigen — diefes merfwürdige Problem, welches 
die transatlantiſche Republif fi geſtellt — nit gelöst 
worden if. Die Auslegung von Ealhoun, „es fei die 
Union eine auf Vertrag der einzelnen Staaten gegründete 
Regierung”, im Gegenfage zu der Webſter'ſchen Auffaflung, 
nach welcher diefelbe durch den Willen des Volkes der ver: 
einigten Staaten gefchaffen ift, erhält ftets mehr und mehr 
die Dberhand *). Einer der erften Beweiſe hiefür bleibt die 
unter dem Präfidenten Jadjon von Süd-Garolina autgefpro- 
chene Nullification des vom Gongrefie angenommenen Tarifes 
— ein Conflict, der bekanntlich nur durch einen Vertrag be- 
feitigt wurde, in dem die Bundesregierung den Forderungen 
Sid - Karolina’8 bedeutend nachzugeben gezwungen war. In 
diefem Augenblide wird dieſes Recht der Nullififation vom 
Staate Eonnectitut in Bezug auf das SHavenflüchtlingsgefeg 


heit war ein, obgleich durch die Legislative fanctionirtes, dennoch 
höchſt willfürlihes — weil eine unbefireitbare Verletzung ber bes 
fonderen Rechte der Unionebanf — und es ift diefes nur einer der 
zahfreichen Fälle von Willfür, welche fich die Präfidenten, und mit 
ihnen alle übrigen Beamten bier erlauben fönnen, fobald fie ſich 
auf den Willen der Majorität fügen. 

*) Die in Ealhoun’s Hbinterlaffenem Werfe, „Disquisition on ihe 
governement*“, aufgeltellten PBrincipien von den „cencurrirenden 
Mehrheiten“, die im Segenfag zu den mumerifchen Mebrheiten die 
Geſellſchaſt vor Unrecht fügen follen, würden, confequent durchs 
geführt, das polnifche Veto zum Finalrefultate haben. 
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geltend gemacht. Die dortige Legislative hat foeben ein Ges 
feg erlaffen, demgemäß jede Rüdforderung eines entlaufenen 
Sklaven in diefem Staate prima facie als unbegründet und 
böswillig angefehen, und einem jeden, der eine ſolche macht, 
oder dabei ald Zeuge auftritt, eine Geldftrafe von fünftau- 
ſend Dollars auferlegt werden fol. Diefe Verfügung, fowie 
eine andere, weldye den Schwarzen vollfommen gleiches Stimm» 
Recht mit den Weißen ertheilt, können als Reaction gegen 
bie Nebrasfabill, die übrigens ihrerfeit® wiederum die 
Souperainetät der Staaten verftärft hat, betrach— 
tet werben. 

Wenn es begründet ift, was die Zeitungen in biefem‘ 
Augenblide berichten, daß die in Kanſas bereits anfäffigen 
Goloniften in einer Generalverfammlung als Princip feſtge⸗ 
ftellt, daß der Boden dem zuerft Befigmehmenden zugehöre, 
und die Eflaverei ald geſetzliche Inftitution zu betrachten fei 
— fo wäre diefes ein neued Präcedend für die Anmaßung 
der Territorien, fouverain wie die Staaten felber zu feyn. Die 
Regierung würde in diefem Falle wahrfcheinlih einen neuen 
Beweis ihrer Ohnmacht geben, und auch dort gefchehen laf- 
fen, was fie nicht hindern fann oder mag, gerade wie frü— 
her gegenüber den Mormonen, welche Polygamie treiben, 
oder den Galiforniern — die ebenfalls ganz eigenmächtig noch 
vor dem Befchlufie des Congreſſes fich eine eigene Regierung 
fhufen, und fo die Rechte von Staaten ufurpirten. 

Die Regierung des Präfidenten Jadfon fcheint aber nicht 
allein für die innere, fondern auch für die Äußere Bolitif 
als Beifpiel gedient zu haben. Es iſt befannt, wie ungehörig 
diefer Präfivent der franzöftfchen Regierung gegenüber auf- 
getreten ift, und wie ein ähnliches noch ungerechtfertigteres, 
härteres Berfahren gegenüber anderen Mächten, bejonders 
Merico, feit der Zeit ftattgefunden hat. Die ganze auswär- 
tige Politif der vereinigten Staaten ift mehr und mehr ag- 
greffiv und propagandiftifh, und fomit eine Politik gewor⸗ 
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was das wichtigfte ift, abgerundete Völfergebiete. Im Norboften 
mit der Donau zur Grenze figt in den Fürftenthämern das roma- 
nifche Element. Südlich von der Donau und Save, zwijchen dem 
adriatiſchen und ſchwarzen Meere, breiten fich Sübflaven aus, Bul- 
garen, Serben, Bosnier, bis ziemlich zu ven Küften des ägäiſchen 
Meeres. Diefes compacte Gange wird nur durch Eleine türfüiche 
Gemeinden geftört, fie find aber rari nantes, wie die Fettaugen 
in einer Spiralfuppe. Alles was ſüdlicher Tiegt als Salonik, ge 
hört dem griechifchen Element ſammt dem Archipel und ver traci⸗ 
fchen Halbinjel, Es ift fehr wahrſcheinlich, daß jene Völker, fich 
ſelbſt überlaffen, größere Reiche nach gemeinfamer Sprache und Ab- 
kunft gegründet hätten, Die Herrfchaft über alle ſüdſlaviſchen Theile 
konnte nothwendig nur den Serben zufallen, dem ftreitbarften un« 
ter dieſen Völkern, . .. Auf einem ſerbiſch-bulgariſchen 
Staat *) ruht überhaupt alle Hoffnung einer nachosmanifchen Zu= 
funft, denn die türkifchen Süpflaven vermöchten allein wegen ibrer 
Bevölkerungszahl und ihrer Militärfräfte einen unabhängigen Staat 
zu bilden,“ 

„Dieß ift z. B. von den an Zahl armen, über die Küften 
zerſtreuten Hellenen nicht zu erwarten. .. Nirgends befigen fie 
mehr ald den Küftenfaum, nirgends treten fie compact auf, ſon⸗ 
dern mohnen über die Infeln und buchtenreichen Halbinfeln zer 
fireut. Bei einer folchen elaftifchen Verbreitung und fo ausgeſpro⸗ 
chener Vorliebe für den Handel zum Nachtheil des Aderbaues ift 
an feine große politifche Zukunft der Griechen zu glauben. Dan 
follte daher den Hellenen geben, worauf fie am meiften Anspruch 
haben, nämlich die geiftige Herrichaft, die Hierarchie des Drients. 
Athen wäre der Brennpunft, wo eine Metropolitangewalt über vie 
nichtrufftfche orientalifche Kirche reſidiren müßte. Man gebe ven 
Bekennern der orthodoxen Kirche ein Oberhaupt in Athen, und 
man wird an dem bellemiichen Clerus augenblicklich einen wachſa⸗ 
men und natürlichen Gegner Rußlands ſich erziehen, der mit allen 
Kräften, mit bierarchiichem Inſtinkt gegen vie ruſſiſche Cäfaropapie 
arbeiten müßte,“ 


*) Bulgarien zählt unter 3 Mill. Bewohnern nur 1,295,000 Mus 
felmanen, 
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Faßt man biefe Zukunft in's Auge, fo fragt es fih, was 
die drei Mächte mit Zuftimmung ver Türfei und in Abwe 
fenbeit Rußlands hätten thun Fönnen, und was fie unter« 
laffen haben. Dffenbar konnte zweierlei geichehen: man fonnte 
neue ftaarörechtliche Verhältniffe in den Donaufürftenthümern und 
in Serbien jchaffen. Die franzöjifche Regierung iſt die 
einzige gewefen, welde in dieſem Sinne einen Bor«- 
ihlag gemadt hat. Cie wollte wenigftens eine Vereinigung 
der Donaufürftenthümer und Einſetzung ‚einer erblichen Dynaſtie. 
Niemals haben ſich die eigennügigen Plane der ruſſi— 
ſchen Bolitik beffer verratben, als in Fürſt Gort- 
ihafoffs Entgegnung. Rußland will das alte Wahlrecht der 
Bojaren bewahren, aljo für die Fürftenthümer den Zuftand Polens 
vor feiner Theilung erhalten wiſſen. Solange jenes Wahlrecht be— 
fteben bleibt, werden die Bojaren immer und immer intriguiren, 
die Fürſtenthümer werben immer in zwei Parteien geteilt bleiben, 
in eine, die zu dem erwählten Fürften hält, und in eine andere, vie 
ibm Wiverftand Ieiftet, und dieſe Iehtere wird inımer an den Nach— 
barshöfen Unterflügung fuchen, So lange die Fürften wählbar blei— 
ben, kann fich auch der materielle Zuftand der Donauländer nie 
beſſern, und namentlich die Lage der aderbau= und viebzuchttreis 
benden Klaſſe nicht erleichtert werden. Der Fürft wird nie etwas 
thun dürfen, was die Intereſſen feiner Wähler, nämlich der Boja- 
ren, fchmälern würde, und baber ift e8 unmöglich, daß man in 
den Donanfürfienthümern nach dem großen Borgange Oeſterreichs 
die ſeudalen Feſſeln des Ackerbaues löste. Wie anders würde in 
Zukunft das Schidial der Fürftenthümer und mittelbar der Türfei 
ſich geftalten, wenn mit Einverftänpniß der Seemächte und ber 
Piorte irgend ein zweitgeborner Sohn einer katholiſchen, und zwar 
einer deutſchen, Königsfamilie auf den Thron der vereinigten Für— 
ſtenthümer berufen worden wäre; wenn man zur Befefligung ſei— 
ner Macht, auch über den künftigen Brievensichluß hinaus, öfter- 
reichifche Garnijonen bis zur Bildung einer einheimifchen Militär- 
Macht im Lande gelafien; wenn dieſer Fürſt die Macht der unru- 
bigen Bojaren durch Befreiung des Grundes und Bodens gebrochen 
bätte, und durch Belebung des iftrifchen Getreivehandeld in den 
Städten an europälfhen Anfteblern, wie dieß zum Theil in Bucha- 
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reft ſchon durch Deutiche gefchehen, ein achtbarer Bürgerftand ber- 
angezogen worden wäre? Kein europälfcher Staat hätte die vier 
Mächte an einem folchen Vorgehen verhindert, das fih bei dem 
fünftigen Friedensſchluße mit der Kraft einer unabänverlichen That- 
fache würde geltend gemacht haben. Die Kriegsführung der Aflürten 
im Orient mag glüdfich oder unglücklich enden, jedenialld müſſen 
fie früher oder fpäter ihre militärifchen Kräfte zurüdziehen. Die 
polirifche Kunft hätte nun darin beftanden, nach dem Feldzug Zu— 
ftände zurüdzulafien, welche den Ruffen beim weitern Ausſpinnen 
ihrer Plane hinderlich wären, und bie fich nicht ohne Gewalt und 
Geräuſch wieder befeirigen Tiefen, fo daß durch den Allarm Europa 
ermuntert und zum Ginfchreiten beftimmt werden würde, Dieß wär 
ren wirffame Garantien gewefen, dauernder und Fräftiger als Frie— 
densclauſeln, Die heimlich und allmählich umgangen werden Fonnten. 
Der franzöfifhe Vorſchlag ift ganz unbeachtet ge 
bfichen, man bat ihn nicht einmal der Öffentlichen 
Aufmerkfamfeit empfohlen, obgleich er doch die einzige 
Aeußerung einer der Crofmächte enthielt, welche auf die zufünftige 
Geftaltung der orientalifchen Tinge Bezug hatte. Ebenfowenig hat 
man Serbien erwähnt. Auch dort fonnten die Allürten eine erb⸗ 
fiche Gewalt begründen, und biefe Gewalt von ver rufftichen Vor— 
mundfchait erlöfen. Cie bärten dadurch jeder künftigen Diverfion 
zu Gunſten eines ruffiichen Grobererd vorgebeugt, und das ferbifche 
Rolf für eine antiruffifche Politit gewonnen. England, Frankreich 
und Oeſterreich find jetzt factiſch Gebieter der Türfei, und alle ihre 
Zuftände find bildſam in ihrer Hand wie Wachs; aber es fcheint 
faft, als fehle es an der plaftifchen Fertigkeit, die weiche Maſſe fo 
zu geftalten, wie e8 ben europälfchen Bedürfniſſen entſpricht. Mir 
weit größerer Begabung hat die europäliche Diplomatie zur Zeit 
der Wiener: Verträge geichaffen. Wie hat fie namentlich an ber 
franzöftfchen Grenze Fünftige Weltfriege im Keime zu befeitigen ge— 
fucht, theils durch einen Gürtel neutraler Staaten, theild durch 
neue Grenzausdehnungen, welche alte Allianzen lösten und kräfti— 
gen Staaten den Beruf zur Schügung des Beftehenden auferleg— 
ten. Im Orient aber bat man nichts geleifter, als die Entſchei— 
dung der alten Berfegenheiten im Bertrauen auf den Scharfſinn 
fünftiger Staatsmaͤnner zu vertagen” *). 

*) „Ausland“ vom 13. Juli 1855. 





XVII. 


Zur Aritik der politiſchen, religiöſen und ſittli⸗ 
chen Verhältniſſe der nordamerikaniſchen Union. 


I. 
Veranderungen in der politiſchen Praris. 
MWafhingten September 1854. 


In feiner europäiſchen Hauptftabt habe ich je fo allges 
mein von Gamarilla-Einfluß (Patronage) gehört, als hier in 
dem republifanifchen Wafhingten, und daß diefe Klagen ber 
gründet find, unterliegt feinem Zweifel. Schon früher hatte 
der Präfident Jackſon bei feinem Regierungsantritte einzelne 
Beamte aus politifchen Gründen entfernt, und dadurch den 
Geift der Berfaffung mefentlih verlegt. Als nämlich 
bei den Berhandlungen über diefelbe hinfichtlih der Macht 
des Präfidenten, „die öffentlichen Beamten abſetzen zu kön—⸗ 
nen“, die Behauptung geäußert wurde, „ed möge diefe Teicht 
zu Barteisweden mißbraucht werden“, fo erwiderte Mr, Ma- 
diion, daß ein Präſident, der diefe Macht nach Willfür und 
zu perfönlichen Zweden ohne klare und unbedingte Noth— 
wendigfeit gebrauchen würde, fofort in Anflageftand geſetzt 
zu werben verdiene. 


Zum Unterſchied von den früheren Zeiten hat aber bie 
xxxvi. 20 


286 Nordamerika. 


jegige Regierung (allgemein genannt the Kitchen - cabinet) 
hieraus ein vollftändiges Syftem gemacht, und es ohne Rüd- 
halt ausgefprochen, „daß Bertrauenspoften (?) ordnungsmäßig 
der fiegenden Partei angehören.“ (To the victors belong all 
the spoils, den Eiegern die ganze Beute.) Nicht allein alle 
höheren Stellen, fondern auch viele durchaus untergeordnete 
wurden bei dem Antritte des jegigen Präfidenten nur Män— 
nern feiner Partei verliehen, und fo die verberblihe und 
unmoralifche Marime angenommen, das Intereſſe einer Partei 
über das allgemeine Wohl des Staates zu erheben. Selbſt 
in den wenigen Fällen, wo Whigs befördert worden find, 
geichah dieſes nicht wegen ihrer befonderen Fähigkeit, fondern 
nur wegen ihres politiichen Einfluffes und in der Hoffnung, 
fie den gouvernementalen demofratifchen Ablichten dienftbar 
zu machen. Die ganze Zahl folder Abjegungen und Ernen- 
nungen mag ſich immer auf einige Taufend belaufen. 

Das Schaufpiel von folhen mafjenhaften Abſetzungen 
wird fih nun wohl nach diefem Antecedend alle vier Jahre 
wiederholen, was eben jegt von um fo größerem Uebel ift, 
ald es früher gewefen wäre, ba durch die größere Ausdeh- 
nung des Landes und die Vervielfältigung feiner auswärti- 
gen Beziehungen’ der ganze Regierungs- Mechanismus ein 
ungleich complieirterer, und dadurch auch ein jehwierigerer zu 
erlernen geworben ift. Der Bernunft der Dinge gemäß hätte 
man hier eine größere Stabilität der Beamten erwarten fol« 
lien, der Barteigeift hat deren Wechfel häufiger gemacht. 
Mit diefem Syſteme wird eine gewifle Kenntniß der Regie- 
tungsangelegenheiten allgemein, aber eine gründliche unmög« 
lich. Daffelbe gilt au von den Reprälentanten, deren zweis 
jähriges Mandat zur Erlangung der nöthigen Gefchäftsfenntniß 
bei dem ungemein erweiterten Gefchäftsfreife durchaus unzu- 
reihend geworben if. Die Verwaltung bildet wohl die be- 
fondere Schwäche faft aller wirflich conftitutionellen Staa- 
ten, und jo auch hier, und ich zweifle, daß ihre Mängel 
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durch die politifchen Vortheile, die aus dem ganzen Sy- 
fteme etwa erwachfen mögen, neutralifirt werben, 

Neben diefer von der Verfaffung fo wenig erwarteten 
Neuerung gewahrt man eine foldhe Vermehrung der öffentli- 
ben Beamten, daß man vollfommen zu der Annahme, es 
jei diefelbe, wie fehr auch dur eine gewiffe Nothwendigkeit 
hervorgerufen, doch großentheils abfichtlich, berechtiget ift. 

Die Macht der Erecutive ift allerdings auf diefe Weife 
in etwas verftärft, und deren vergrößerter Einfluß auf bie 
Bahlen im Allgemeinen und die Befchlüffe des Congreſſes, 
befonderd die des wenig zahlreichen und ſehr ehrgeizigen Se: 
nate® fichtbar geworden, wie leßtered namentlich bei der nur 
duch die Einwirfung der Erecutive möglich gemachten Ans 
nahme der Nebrasfabill fich gezeigt hat. 

Die jegt angenommene Regierungspraris, die Fähigfeit 
dem Einfluffe zu opfern — eine übrigens in allen conftitutio- 
nellen Ländern, namentlih in England, gebräuchliche — fann 
auch als eine nothwendige Reaction der Erecutive gegen die 
llebergriffe und gejteigerten Anmaßungen der Regierten über- 
baupt, und der einzelnen Staaten insbefondere erklärt wers 
den, indem eine jede, gleichviel ob zur demofratifchen oder 
whiggiſtiſchen Partei gehörig, ftets die Nothwendigfeit fühlt, 
farf zu ſeyn, um zu regieren, oder wenigftend um die Ge— 
jege ausführen zu laffen, diefe Nothwendigfeit aber von der 
eben nicht regierenden Partei fortwährend beftritten wird, 

Diefe theilweife Berftärfung der Erecutivgewalt ift um 
fo erflärlicher und nothwendiger als früher, da der demofra- 
tifche Präſident Jackſon, zufrieden mit feiner perſönlichen, 
in der That erceptionellen Macht, die Centralgewalt, in« 
foferne dieſe in der Grecutive und dem Gongreffe gemein- 
ſchaftlich liegt, bei einigen Gelegenheiten, wie der Banfan- 
gelegenheit*), bedeutend geſchwächt hat, und fpätere Präfts 


*) Das ganze Vorgehen Jadfon’s In dieſer berüchtigten Angelegens 
20 * 
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denten vieles haben gefchehen laffen müffen, was zu demfel- 
ben Refultate geführt hat, namentlich auch das Recht that 
fähhlich haben aufheben laflen, in den einzelnen Staaten in- 
nere Berbeflerungen zu treffen. 

In Bezug auf das ganze Verhältniß der Eentralregie- 
rung zu den Staaten-Regierungen fann man jegt wohl, ohne 
Furcht widerlegt zu werden, behaupten, daß die Schwierigfeit, 
die Souverainetät derfelben mit einer ftarfen Bundesregie- 
rung zu vereinigen — diefes merfwürdige Problem, welches 
die transatlantiſche Republik ſich geftelt — nit gelöst 
worden if. Die Auslegung von Ealhoun, „es fei die 
Union eine auf Vertrag der einzelnen Staaten gegründete 
Regierung“, im Gegenfage zu der Webſter'ſchen Auffaflung, 
nach welcher diefelbe durch den Willen des Volkes der ver: 
einigten Staaten gefchaffen ift, erhält ſtets mehr und mehr 
die Oberhand *). Einer der erften Beweife hiefür bleibt die 
unter dem Präfidenten Jackſon von Süd-Garolina autgefpro- 
chene Nullification des vom Gongreffe angenommenen Tarifes 
— ein Eonflict, der befanntlich nur durch einen Vertrag be> 
feitigt wurde, in dem die Bundesregierung den Forderungen 
Sid - Earolina'8 bedeutend nachzugeben gezwungen war. Im 
diefem Augenblide wird dieſes Recht der Nullififation vom 
Staate Eonnectitut in Bezug auf das Sklavenflüchtlingsgeſetz 


heit war ein, obgleich durd die Legislative fancttenirtes, dennoch 
höchſt willkürliches — weil eine unbefireitbare Verlegung der be— 
fonderen Rechte der Unionebanf — und es ift diefes nur einer der 
zahlreichen Bälle von Willfür, welche fih die Präfiventen, und mit 
ihnen alle übrigen Beamten bier erlauben fönnen, fobald fie ſich 
auf den Willen der Maforität ftüßen. 

Die In Ealhoun’s hinterlaffenem Werke, „Disquisition on the 
governement*, aufgeitellten Prineipien von den „eoncurrirenden 
Mehrheiten“, die im Gegenfag zu den numerifchen Mehrbeiten bie 
Geſellſchaſt vor Unrecht fügen follen, würden, confequent durchs 
geführt, das polnifche Veto zum Finalrefultate haben. 


— 
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geltend gemacht. Die dortige Legislative hat foeben ein Ges 
feg erlaffen, demgemäß jede Rüdforderung eines entlaufenen 
Sklaven in diefem Staate prima facie ald unbegründet und 
böswillig angefehen, und einem jeden, der eine ſolche macht, 
oder dabei als Zeuge auftritt, eine Geldftrafe von fünftau- 
fend Dollard auferlegt werden fol. Diefe Verfügung, fowie 
eine andere, weldhe den Schwarzen vollfommen gleiches Stimm- 
Recht mit den Weißen ertheilt, fünnen als Reaction gegen 
die Nebrasfabil, die übrigens ihrerfeit® wiederum die 
Souverainetät der Staaten verftärft hat, betrach- 
tet werben. 

Wenn es begründet ift, was die Zeitungen in diefent‘ 
Augenblide berichten, daß die in Kanſas bereits anfäffigen 
Goloniften in einer Generalverfammlung ald Princip feftge- 
ftellt, daß der Boden dem zuerſt Befignehmenden zugehöre, 
und die Effaverei ald gefegliche Inftitution zu betrachten fei 
— fo wäre diefed ein neues Präcedensd für die Anmaßung 
der Territorien, fouverain wie die Staaten felber zu feyn. Die 
Regierung würde in diefem Falle wahrfcheinlich einen neuen 
Beweis ihrer Ohnmacht geben, und auch dort gefchehen laf- 
fen, was fie nicht hindern kann oder mag, gerade wie frü- 
ber gegenüber den Mormonen, welche Polygamie treiben, 
oder den Galiforniern — die ebenfalld ganz eigenmächtig noch 
vor dem Beſchluſſe des Congreſſes fich eine eigene Regierung 
fhufen, und fo die Rechte von Staaten ufurpirten. 

Die Regierung des Präfidenten Jadfon fcheint aber nicht 
allein für die innere, fondern auch für die äußere Politik 
als Beifpiel gedient zu haben. Es ift befannt, wie ungehörig 
diefer Präfivent der frangöfifchen Regierung gegenüber auf- 
getreten ift, und wie ein ähnliches noch ungerechtfertigteres, 
härteres Verfahren gegenüber anderen Mächten, bejonders 
Merico, feit der Zeit ftattgefunden hat. Die ganze auswär- 
tige Politif der vereinigten Staaten ift mehr und mehr ag- 
greffiv und propagandiftifh, und fomit eine Politik gewor- 


290 Nordamerila. 


den, die im entſchiedenſten Widerſpruche ſteht mit den Wüns- 
ſchen und Abſichten der Stifter der Union und Waſhington's 
insbefondere, der ftetd eine zumartende, eine gleichſam ab- 
Iehnende, negative befürmwortete *). 

Der Fall mit dem Blad:Warriow beweist dieſes wieder 
in jüngfter Zeit zur Evidenz, indem aus diefer fo einfachen 
Zollangelegenheit ein casus belli gemacht, und er ald Anlaß zu 
den ungemefjenften Borderungen benugt wurde. Ich fann nicht 
umhin, bezüglich dieſes Conflictes no hinzuzufügen, dab in 
Havannah unpartelifche PBerfonen, die den Charakter des 
amerifanifchen Bevollmächtigten Fennen, ziemlich allgemein die 
Veberzeugung ausgefproden haben, Hr. Thing habe jenen 
Eonflict abfichtlich hervorgerufen. Thatſache bleibt es, daß 
derfelbe einer breimaligen Einladung des Zolldireftors, fich 
zu ihm zu bemühen, zu folgen nicht Zeit fand, ſowie auch, 
daß andererfeits die fpanifchen Behörden, ganz der Natur 
der refpeftiven Verhältniffe gemäß, äußerſt rückſichtsvoll felbft 
noch fpäter verfuhren. Unter Anderm ift e8 notorifch, daß der 
Black⸗Warriow noch vor feiner Ankunft gewarnt und aufge: 
fordert worden ift, von nun an eine Deklaration der gelade- 
nen Güter zu machen. 

Das brüsfe und ganz unmotivirte Auftreten der ameri- 
kaniſchen Regierung bei diefer Gelegenheit zeugt von dem 
aventüreufen Charakter, den die biefige auswärtige Politik 
anzunehmen beginnt, infoferne die Regierung bei der jegigen 
Unzulänglichfeit ihrer Flotte für einen Krieg durchaus nicht 
vorbereitet war. 

Wie überall, fo Karakterifirt auch hier Mangel an Bor 
ausficht die Demokratie, und in biefer Hinficht hat fie feinen 
providentiellen Beruf. — Diplomatie und Demofratie haben 


) Daf Amerifa’s Intereffe in dieſer Hinficht im Verlauſe der Zelt 
geändert feyn folle, wie das „junge Amerifa” behauptet, ift mir 
nicht verſtaͤndlich. 
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fih übrigens auch ſchon oft als contradictorifche Begriffe und 
Elemente herausgeftellt. — Die Frage von der Anneration 
Cuba's ift in dem vergangenen Monate im Congreffe, ber 
fonders im Senate, von Männern ber verfchiedenften PBar- 
teien behandelt worden, aber nur von dem Gefichtöpunfte 
der Dpportunität aus. Außerhalb des Congreſſes habe ich 
indeffen zuweilen die Anficht ausfprechen hören, daß Amerika 
ſich mit einer Emancipation Cuba's zufrieden ftellen könne, 
indem ed von einem felbftitändigen Cuba alle BVortheile er- 
warten dürfe, die mit einer Anneration verbunden fern wür— 
den, umd zugleich auf diefe Weile die Gefahr von inneren 
Convulſionen vermeide, welche die Sklavenfrage fehr wahr- 
ſcheinlich bei der wiederum angefachten Leidenfchaftlichfeit der 
beiden großen Parteien des Landes herbeiführen würde. Wäh- 
rend im Gongrefle debattirt wird, gefchehen in New⸗Orleans 
Vorbereitungen zu einer feeräuberifchen Erpedition, die, wenn 
auch jegt durch die Behörden in etwas behindert, doch ganz 
eigentlich durch die erfte, Krieg verfündende, Prorlamation 
des Präfidenten provocirt worden ift. 

Der Eenat befchränft ſich indeffen nicht auf Eroberungs- 
Dläne verfchiedener wünfchenswerthen Theile Amerifa’s, fons 
dern hat auch letzthin einmal wieder einen Berfuch gemacht, 
propagandiftifch in Europa aufzutreten. Der befannte Gene 
ral Cars ftellte nämlich im Monate Mai den Antrag, daß 
die Regierung durch einen Senatsbeſchluß veranlaßt werben 
möge, von nun an den amerifanifchen Bürgern ihre religiös 
fen Rechte im Auslande auf diplomatifchem Wege zu wahren. 
Zwar hat diefer Antrag für jetzt fein Refultat gehabt, aber 
derfelbe bleibt bedeutungsvoll durch die Perfönlichfeit des An- 
tragſtellers, der übrigens auch ein befonderer Freund des 
PBräfidenten ift, ſowie nicht weniger durch den großen Beifall, 
den derfelbe bei'm Bolfe gefunden. Diefes ift auch Veran— 
laſſung geweſen, daß der Hr. Erzbifchof Hughes eine aud- 
führliche Widerlegung jener Rede hat erfcheinen laſſen. 
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Die Abſichten des Congreſſes und der Executive zu an—⸗ 
neriren und gelegentlich auch in Europa zu interveniren, tres 
ten mehr und mehr Har hervor, aber die Inftinfte und Ge: 
füfte der Demofratie gehen denjelben weit voraus, und wer: 
den hier, wo von Wunfch zur That nur ein Schritt if, fehr 
bald ald Gefeg fih aufzubringen wilfen, Hr. Souls ift mur 
als ein Fraffer Ausdruck diefer fehr allgemeinen Etimmung 
anzufehen, die, wie fie durch ihn nicht entftanden ift, fo auch 
nicht mit dem Aufhören feiner fogenannten biplomatifchen 
Thätigkeit aufhören wird. 

Mit der zunehmenden Gewohnheit und Manie, the ma- 
nifest destiny of Young America möglichft ſchnell zu erfüllen, 
daher zu erobern und Propaganda zu machen, ift Amerifa 
meiner Anficht nach in eine kritifche Phafis getreten, und es 
möchte, wird jener nur noch etwas mehr nachgegeben, bald 
einen Wendepunft erreicht haben, über den hinaus nur Meer 
ohne Küfte fichtbar if. Die Demokratie, fo fagt fie felber, 
ift der Friede, die Geichichte aber erwidert: „Die Demofratie 
ift der Krieg” und aud Amerika fcheint nicht beftimmt dieſe 
Lehre zu widerlegen. 

In einem dritten Punkte ferner hat die Regierung des 
Präfidenten Jackſon eine wichtige Initiative ergriffen, und 
ein Präcedens für die fpäteren Regierungen gebildet, deffen 
Folgen zwar fchon in der Gegenwart demoralifirend geweſen 
find, die ſich aber erft in der Zufunft in ihrer verberblichen 
Größe entwideln werden. 

Bis zum Jahre 1829 waren die öffentlichen Ländereien 
als ein Patrimonium für die ganze Nation betrachtet und es 
war darüber mit Weisheit und Defonomie gemacht worben. 
Der Präfident Jackſon begann zuerft dieſes Syitem zu ver- 
laffen, ungeheure Streden Landes von den Indianern zu er- 
werben, und dieſe dann, fowie die früher fchon befeflenen 
um einen ganz unverhäftnifmäßig niedrigen Preis, nämlich 
1 Dollar 25 cent pr. acre zu verkaufen oder geradezu zu 
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verfihenfen. Da diefen Schenfungen feine Beſchränkungen in 
Bezug auf Wiederverfauf des gefchenften Landes beigefügt 
waren, fo pflegte die große Maſſe der Sefchenfnehmer, melche 
fein perfönliches Intereffe an der wirfliden Eul- 
tur des gefchenkten Landes, fondern nur ein pecuniäred In— 
terefie bei defien Verwertung in baarem Gelde hatte, die 
geichenften Landtheile in der Form einfacher Warrants ober 
Gertificate der Berechtigung, auf fo und foviel Ader Landes 
lautend, fofort an die Börfe zu bringen, wo fpeculirende Ga- 
pitaliften diefelben auffauften nach einem Tagescourfe, welcher 
dur den Bedarf und die Mafle der umlaufenden Gertificate 
wechſelnd beftimmt wurde, 

Dieſes Verſchleuderungsſyſtem der Etaatsländereien ift 
feit jener Zeit von allen Regierungen fortgefegt und von ber 
jegigen gleih von Anfang an beionderd begünftiget worden, 
jo daß fogar die Annahme der fogenannten Homesftead-bill jept 
zu befürchten fteht. Diefe Bill ift ein Lieblingsproject des 
„jungen Amerifa”, und ed würde derfelben zufolge jeder Fa— 
milienvater auf eine Schenfung von 160 acres Anſpruch 
haben. Die ſchon bisher fo ertravagant gewefene Epecula- 
tionswuth würde fo auf eine fehr bedenkliche Weiſe vermehrt 
werden, da ed nad) den Erfahrungen der legten Jahre, wo 
einige Reftrictionen gemacht wurden, gar nicht bezweifelt wer⸗ 
den fann, daß man auch die jegt geftellte Bedingung, näms 
lich die auf dem Lande zu wohnen und es zu bebauen, auf 
betrügerifche Weife zu umgehen wiflen wird. Jedenfalls würde 
diefe Bill nur zum Bortheil der aderbautreibenden Glaffe ge: 
reichen und die Intereſſen der Gefammtheit ungerecht verlegen. 

Nachdem ich einige der wefentlichften Veränderungen nad) 
gewiefen zu haben glaube, die in der politifchen Praris ber 
Grecutive und des Congreſſes ftattgefunden, wünſche ich noch 
eine hervorzuheben, die fi mehr auf das Wolf fperiell be- 
zieht und in demfelben direfte ihren Urfprung hat. Diefe 
neue politifche Bolfspraris befteht in der fletd mehr zur Gel- 
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jetige Regierung (allgemein genannt the Kitchen - cabinet) 
hieraus ein volltändiges Syftem gemacht, und es ohne Rüd- 
halt ausgefprocdhen, „daß Bertrauenspoften (?) ordnungsmäßig 
der fiegenden Partei angehören.“ (To the victors belong all 
the spoils, den Siegern die ganze Beute.) Nicht allein alle 
höheren Etellen, fondern auch viele durchaus untergeordnete 
wurden bei dem Antritte des jetzigen Präfidenten nur Män- 
nern feiner Partei verliehen, und fo die verderbliche und 
unmoralifche Marime angenommen, das Intereſſe einer Partei 
über dad allgemeine Wohl des Staates zu erheben. Selbſt 
in den wenigen Fällen, wo Whigs befördert worden find, 
geichah diefes nicht wegen ihrer befonderen Fähigkeit, fondern 
nur wegen ihres politiichen Einfluffes und in der Hoffnung, 
fie den gouvernementalen demofratifchen Abſichten dienftbar 
zu machen. Die ganze Zahl folder Abfehungen und Ernen- 
nungen mag ſich immer auf einige Taufend belaufen. 

Das Schaufpiel von folhen maflenhaften Abfegungen 
wird fih nun wohl nach diefem Antecedens alle vier Jahre 
wiederholen, was eben jeßt von um fo größerem Uebel ift, 
als es früher gewefen wäre, da durch die größere Ausbeh- 
nung des Landes und die Vervielfältigung feiner auswärti- 
gen Beziehungen’ der ganze Regierungs- Mechanismus ein 
ungleich complieirterer, und dadurch auch ein fchwierigerer zu 
erlernen geworben ift. Der Bernunft der Dinge gemäß hätte 
man hier eine größere Stabilität der Beamten erwarten fol- 
len, der Barteigeift hat deren Wechfel häufiger gemacht. 
Mit diefem Syiteme wird eine gewifle Kenntniß der Regie- 
rungsangelegenheiten allgemein, aber eine gründliche unmög- 
lih. Dafielbe gilt auch von den Repräfentanten, deren zwei» 
jähriges Mandat zur Erlangung der nöthigen Gefchäftsfenntniß 
bei dem ungemein erweiterten Gefchäftsfreife durchaus unzu- 
reihend geworden if. Die Verwaltung bildet wohl bie be- 
fondere Schwäche faft aller wirklich conftitutionellen Staa- 
ten, und fo auch bier, und ich zweifle, daß ihre Mängel 
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durch die politifchen Vortheile, die aus dem ganzen Sy- 
fieme etwa erwachſen mögen, neutralifirt werben. 

Neben diefer von der Verfaffung fo wenig erwarteten 
Neuerung gewahrt man eine ſolche Vermehrung der öffentli- 
den Beamten, daß man vollfommen zu der Annahme, es 
fei diefelbe, wie fehr auch durch eine gewiffe Noıhwendigfeit 
hervorgerufen, doch großentheils abfichtlich, berechtiget ift. 

Die Macht der Erecutive ift allerdings auf diefe Weife 
in etwas verftärft, und deren vergrößerter Einfluß auf bie 
Wahlen im Allgemeinen und die Befchlüffe des Congreſſes, 
befonderd die des wenig zahlreichen und fehr ehrgeizigen Se- 
nates fichtbar geworden, wie lettered namentlich bei der nur 
durch die Einwirfung der Erecutive möglich gemachten An- 
nahme der Nebrasfabill ſich gezeigt hat. 

Die jegt angenommene Regierungspraris, die Fähigkeit 
dem Einfluffe zu opfern — eine übrigens in allen conftitutio- 
nellen Ländern, namentlih in England, gebräuchliche — kann. 
auch als eine nothwendige Reaction der Erecutive gegen bie 
Uebergriffe und gefteigerten Anmaßungen der Regierten über- 
haupt, und der einzelnen Staaten indbefondere erklärt wers 
den, indem eine jede, gleichviel ob zur demofratifchen oder 
wbiggiftiihen Partei gehörig, ftets die Nothwendigkeit fühlt, 
ftarf zu ſeyn, um zu regieren, oder wenigftend um die Ge- 
fege ausführen zu laffen, diefe Nothwendigfeit aber von der 
eben nicht regierenden Partei fortwährend beftritten wird. 

Diefe theilweife Verſtärkung der Erecutivgewalt ift um 
fo erflärliher und nothwendiger als früher, da der demofra- 
tiſche Bräfident Jackſon, zufrieden mit feiner perfünlichen, 
in der That erceptionellen Macht, die. Centralgewalt, in« 
foferne Ddiefe in der Erecutive und dem Gongrefje gemein- 
ſchaftlich fiegt, bei einigen Gelegenheiten, wie der Bankan— 
gefegenheit*), bedeutend geſchwächt hat, und fpätere Präſi— 


*) Das ganze Vorgehen Jadfon’s in dieſer berüchtigten Angelegens 
20 * 
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denten vieles haben gefchehen laffen müffen, was zu bemfel- 
ben Refultate geführt hat, namentlich auch das Recht that- 
fähhlich haben aufheben laflen, in den einzelnen Staaten in- 
nere Berbeflerungen zu treffen. 

In Bezug auf das ganze Verhältniß der Centralregie⸗ 
rung zu den Staaten-Regierungen fann man jegt wohl, ohne 
Furcht widerlegt zu werden, behaupten, daß die Schwierigfeit, 
die Souverainetät derfelben mit einer ftarfen Bundesregie- 
rung zu vereinigen — dieſes merfwürdige Problem, welches 
die transatlantifche Republif ſich geſtellt — nit gelöst 
worden if. Die Auslegung von Ealhoun, „es fei die 
Union eine auf Vertrag der einzelnen Staaten gegründete 
Regierung”, im Gegenfage zu der Webſter'ſchen Auffaflung, 
nach welcher diefelbe durch den Willen ded Volkes der ver: 
einigten Staaten gejhaffen ift, erhält ftets mehr und mehr 
die Oberhand *). Einer der erften Beweiſe hiefür bleibt die 
unter dem Präfidenten Jadjon von Süd⸗Carolina autgefpro- 
chene Nullification des vom Congreſſe angenommenen Tarifes 
— ein Eonflict, der bekanntlich nur durch einen Vertrag be- 
feitigt wurde, in dem bie Bundesregierung den Forderungen 
Süd - Earolina'8 bedeutend nachzugeben gezwungen war. Im 
diefem Augenblide wird diefes Recht der Nullififation vom 
Staate Eonnectitut in Bezug auf das Sklavenflüchtlingsgeſetz 


heit war ein, obgleich durch die Legislative fanchonirtes, dennoch 
hoͤchſt willfürlides — weil eine unbefireitbare Verlegung der be— 
fonderen Rechte der Unionebanf — und es ift diefes nur einer ber 
zahfreichen Fälle von Willfür, welche fich die Präfiventen, und mit 
ihnen alle übrigen Beamten bier erlauben Fönnen, fobald fie ſich 
auf den Willen der Maforität frühen. 

*) Die in Galhoun’s binterlafienem Werke, „Disquisition on the 
governement”, aufgeitellten Brincipien von den „eencurrirenden 
Mehrheiten“, die im Gegenfaß zu den numerifchen Mebrbeiten die 
Gejellihaft vor Unrecht ſchützen follen, würden, confequent durch⸗ 
geführt, das polniſche Veto zum Finalreſultate haben. 
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geltend gemacht. Die dortige Legislative hat foeben ein Ges 
is erlaffen, demgemäß jede Rüdforderung eines entlaufenen 
Sklaven in diefem Staate prima facie ald unbegründet und 
böswillig angefehen, und einem jeden, der eine foldhe macht, 
oder dabei ald Zeuge auftritt, eine Geldftrafe von fünftaus 
ſend Dollars auferlegt werden fol. Diefe Verfügung, ſowie 
eine andere, weldye den Schwarzen vollfommen gleiches Stimm- 
Recht mit den Weißen ertheilt, können als Reaction gegen 
die Mebrasfabill, die übrigens ihrerfeitd wiederum die 
Spuperainetät der Staaten verftärft hat, betradh- 
tet werben. 

Wenn ed begründet ift, was die Zeitungen in dieſem 
Augenblide berichten, daß die in Kanſas bereitd anfäffigen 
Goloniften in einer Generalverfammlung als Princip feftger 
ftellt, daß der Boden dem zuerft Befisnehmenden zugehöre, 
und die Sklaverei als gefegliche Inftitution zu betrachten fei 
— fo wäre diefed ein neues Präcedens für die Anmaßung 
der Territorien, fouverain wie die Staaten felber zu feyn. Die 
Regierung würde in diefem Falle mwahrfcheinlich einen neuen 
Beweis ihrer Ohnmacht geben, und auch dort gefchehen laf- 
fen, was fie nicht hindern fann oder mag, gerade wie frü— 
ber gegenüber den Mormonen, welche Polygamie treiben, 
oder den Galiforniern — die ebenfalld ganz eigenmächtig noch 
vor dem Befchluffe des Eongrefies fich eine eigene Regierung 
ihufen, und fo die Rechte von Staaten ufurpirten. 

Die Regierung des Präfidenten Jadfon fcheint aber nicht 
allein für die innere, fondern auch für die äußere Bolitif 
als Beifpiel gedient zu haben. Es ift befannt, wie ungehörig 
diefer Präfident der franzöftfchen Regierung gegenüber auf- 
getreten ift, und wie ein ähnliches noch ungerechtfertigteres, 
härtere® Verfahren gegenüber anderen Mächten, befonders 
Merico, feit der Zeit flattgefunden hat. Die ganze auswär- 
ige Politik der vereinigten Staaten ift mehr und mehr age 
greffiv und propagandiftifh, und fomit eine Politik gewor- 
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den, bie im entſchiedenſten Widerſpruche ſteht mit den Wün- 
ſchen und Abſichten der Stifter der Union und Waſhington's 
insbeſondere, der ſtets eine zuwartende, eine gleichſam ab» 
lehnende, negative befürwortete *). 

Der Fall mit dem Black-Warriow beweist dieſes wieder 
in jüngſter Zeit zur Evidenz, indem aus dieſer ſo einfachen 
Zollangelegenheit ein casus belli gemacht, und er als Anlaß zu 
den ungemeflenften Forderungen benutzt wurde. Ich fann nicht 
umhin, bezüglich diefes Gonflictes noch hinzuzufügen, daß in 
Havannah unparteiifche PBerfonen, die den Charakter des 
amerifanifchen Bevollmächtigten fennen, ziemlich allgemein die 
Veberzeugung ausgefprodhen haben, Hr. Thing habe jenen 
Conflict abfichtlih hervorgerufen. Tharfache bleibt es, daß 
derfelbe einer dreimaligen Einladung des Zolldireftord, ſich 
zu ihm zu bemühen, zu folgen nicht Zeit fand, ſowie auch, 
daß andererfeits die fpanifchen Behörden, ganz der Natur 
der refpeftiven Verhältniſſe gemäß, äußerſt rüdfichtsvoll ſelbſt 
noch fpäter verfuhren. Unter Anderm ift e8 notorifch, daß der 
Blad» Warriow noch vor feiner Anfunft gewarnt und aufge: 
fordert worden ift, von nun an eine Deklaration der gelade: 
nen Güter zu machen. 

Das brüsdfe und ganz unmotivirte Auftreten der ameri- 
- kanifchen Regierung bei diefer Gelegenheit zeugt von dem 
aventüreufen Charakter, den die hiefige auswärtige Politik 
anzunehmen beginnt, infoferne die Regierung bei der jegigen 
Unzulänglichfeit ihrer Flotte für einen Krieg durchaus nicht 
vorbereitet war. 

Wie überall, fo Harakterifirt auch hier Mangel an Vor— 
ausficht die Demokratie, und in biefer Hinftcht hat fie feinen 
providentiellen Beruf. — Diplomatie und Demofratie haben 


) Daß Amerifa’s Intereffe in dieſer Hinficht im Verlaufe der Zelt 
geändert ſeyn folle, wie das „junge Amerika“ behauptet, ift mir 
nicht verſtaͤndlich. 
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ſich übrigens auch ſchon oft ald contrabietorifche Begriffe und 
Elemente herausgeftelt. — Die Frage von der Anneration 
Guba’s if in dem vergangenen Monate im Congreffe, ber 
fonderd im Senate, von Männern der verfchiedenften Par- 
teien behandelt worden, aber nur von dem Geftchtspunfte 
der Dpportunität aus. Auferhalb des Congreſſes habe ich 
indeſſen zuweilen die Anficht ausfprechen hören, daß Amerika 
ih mit einer Emancipation Cuba's zufrieden ftellen könne, 
indem ed von einem felbftitändigen Cuba alle Bortheile er- 
warten dürfe, die mit einer Anneration verbunden ſeyn wür- 
den, und zugleih auf dieſe Weife die Gefahr von inneren 
Gonvulfionen vermeide, welche die SkHavenfrage fehr wahr- 
ſcheinlich bei der wiederum angefachten Leidenfchaftlichfeit der 
beiden großen Barteien des Landes herbeiführen würde. Wäh- 
rend im Gongrefje debattirt wird, gefchehen in New⸗Orleans 
Borbereitungen zu einer feeräuberifchen Erpedition, die, wenn 
auch jest durch die Behörden in etwas behindert, Doch ganz 
eigentlich durch die erfte, Krieg verlündende, Proclamation 
des Präfidenten provocirt worden ift. 

Der Eenat befchränft fich indeffen nicht auf Eroberungs- 
Pläne verfchiedener wünfchenswerthen Theile Amerifa’s, fon» 
den hat auch legthin einmal wieder einen Verſuch gemacht, 
propagandiftiih in Europa aufzutreten. Der befannte Gene 
ral Cars ftellte nämlich im Monate Mai den Antrag, daf 
die Regierung durch einen Eenatsbefchluß vweranlaßt werden 
möge, von nun an den amerifanifhen Bürgern ihre religiö- 
fen Rechte im Auslande auf diplomatifchem Wege zu wahren. 
Zwar hat diefer Antrag für jebt fein Refultat gehabt, aber 
derfelbe bleibt bedeutungsvoll durch die Perfönlichkeit des Ans 
tragfteflerd, der übrigens auch ein befonderer Freund des 
Bräfidenten ift, fomwie nicht weniger durch den großen Beifall, 
den derfelbe bei'm Bolfe gefunden. Diefes ift auch Beran- 
laffung geweſen, baß der Hr. Erzbiſchof Hughes eine aus⸗ 
führliche Widerlegung jener Rede hat erfcheinen laffen. 
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Die Abſichten des Congreſſes und der Executive zu an- 
neriren und gelegentlih auch in Europa zu interveniren, tre- 
ten mehr und mehr Mar hervor, aber die Inftinfte und Ge- 
füfte der Demofratie gehen denfelben mweit voraus, und wer- 
den hier, wo von Wunfch zur That nur ein Schritt ift, fehr 
bald als Geſetz fih aufzubringen wiſſen, Hr. Soufe ift nur 
als ein kraſſer Ausdrud dieſer fehr allgemeinen Etimmung 
anzufehen, die, wie fie durch ihn nicht entftanden if, fo auch 
nicht mit dem Aufhören feiner fogenannten biplomatifchen 
Thätigfeit aufhören wird. 

Mit der zunehmenden Gewohnheit und Manie, the ma- 
nifest destiny of Young America möglichft ſchnell zu erfüllen, 
daher zu erobern und Propaganda zu machen, ift Amerifa 
meiner Anficht nach in eine Fritifche Phafis getreten, und es 
möchte, wird jener nur noch etwas mehr nachgegeben, bald 
einen Wendepunft erreicht haben, über den hinaus nur Meer 
ohne Küfte fichtbar if. Die Demofratie, fo fagt fie felber, 
ift der Friede, die Gefchichte aber erwidert: „Die Demofratie 
ift der Krieg” und auch Amerifa fcheint nicht beftimmt biefe 
Lehre zu widerlegen. 

In einem dritten Punkte ferner hat die Regierung des 
Präfidenten Jackſon eine wichtige Initiative ergriffen, und 
ein Präcedens für die fpäteren Regierungen gebildet, deffen 
Folgen zwar fchon in der Gegenwart demoralifirend geweſen 
find, die ſich aber erft in der Zukunft in ihrer verderblichen 
Größe entwideln werben. 

Dis zum Jahre 1829 waren die öffentlichen Ländereien 
als ein Patrimonium für die ganze Nation betrachtet und es 
war darüber mit Weisheit und Defonomie gewacht worden. 
Der Präfident Jadjon begann zuerft diefes Syſtem zu ver⸗ 
laffen, ungeheure Streden Landes von den Indianern zu er- 
werben, und diefe dann, ſowie die früher fchon befeflenen 
um einen ganz unverhältnifmäßig niedrigen Preis, nämlich 
1 Dollar 25 cent pr, acre zu verkaufen ober geradezu zu 
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verſchenken. Da diefen Schenkungen feine Befchränfungen in 

Bezug auf Wiederverfauf des gefchenften Landes beigefügt 

‚ waren, fo pflegte die große Mafje der Geſchenknehmer, welche 
fein perfönlidhes Intereffe an der wirfliden Cul— 
tur des gefchenften Landes, fondern nur ein pecuniäred In— 
terefje bei deflen Berwerthung in baarem Gelde hatte, die 
geichenften Landtheile in der Form einfacher Warrants oder 
Gertificate der Berechtigung, auf jo und ſoviel Ader Landes 
lautend, fofort an die Börfe zu bringen, wo fpeculirende Ca⸗ 
pitaliften diefelben auffauften nach einem Tagescourfe, welcher 
durch den Bedarf und die Mafle der umlaufenden Gertificate 
wechſelnd beftimmt wurde. 

Diefed Berfchleuderungsfyftem der Etaatöländereien ift 
feit jener Zeit von allen Regierungen fortgefegt und von ber 
jegigen gleih von Anfang an bejonderd begünftiget worden, 
ſo daß fogar die Annahme der fogenannten Home-ftead-bill jetzt 
zu befürchten fleht. Diefe Bill ift ein Lieblingsproject des 
„jungen Amerifa”, und es würde derjelben zufolge jeder Ba- 
milienvater auf eine Schenfung von 160 acres Anfprud 
haben. Die ſchon bisher fo ertravagant gewefene Epeculas 
tiondwuth würde fo auf eine fehr bedenkliche Weife vermehrt 
werden, da es nach den Erfahrungen der lebten Jahre, wo 
einige Reftrictionen gemacht wurden, gar nicht bezweifelt wer⸗ 
den fann, daß man auch die jet geftellte Bedingung, näms 
lich die auf dem Lande zu wohnen und es zu bebauen, auf 
betrügerifche Weile zu umgehen wiſſen wird. Jedenfalls würde 
diefe BIN nur zum Bortheil der aderbautreibenden Glaffe ges 
reichen und die Interefien der Gefammtheit ungerecht verlegen. 

Nachdem ich einige der wefentlichften Veränderungen nady 
gewiefen zu haben glaube, die in der politifchen Praxis der 
Erecutive und des Congreſſes ftattgefunden, wünfche ich noch 
eine hervorzuheben, die fi mehr auf das Volk fpeciell be- 
sieht und in demfelben direfte ihren Uxrfprung hat. Diefe 
neue politifche Vollspraxis befteht in der ſtets mehr. zur Gel- 
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jegige Regierung (allgemein genannt the Kitchen - cabinet) 
hieraus ein vollftändiges Eyftem gemacht, und es ohne Rück— 
halt ausgeſprochen, „daß Vertrauenspoſten (?) ordnungsmäßig 
der fliegenden Partei angehören.“ (To the victors belong all 
the spoils, den Siegern die ganze Beute.) Nicht allein alle 
höheren Etellen, fondern auch viele durchaus untergeordnete 
wurden bei dem Antritte des jetzigen Präfidenten nur Män— 
nern feiner Partei verliehen, und fo die verderbliche und 
unmoralifche Marime angenommen, das Intereſſe einer Partei 
über das allgemeine Wohl des Staates zu erheben. Selbſt 
in den wenigen Fällen, wo Whigs befördert worden find, 
geichah diefes nicht wegen ihrer bejonderen Fähigkeit, fondern 
nur wegen ihres politiichen Einfluffes und in der Hoffnung, 
fie den gouvernementalen demokratiſchen Abfichten dienjtbar 
zu maden. Die ganze Zahl folder Abſetzungen und Ernen— 
nungen mag fich immer auf einige Taufend belaufen. 

Das Schaufpiel von ſolchen maflenhaften Abjegungen 
wird fih nun wohl nad diefem Antecedens alle vier Jahre 
wiederholen, was eben jegt von um fo größerem Uebel ift, 
ald es früher gewefen wäre, da durch die größere Ausdeh- 
nung des Landes und die Vervielfältigung feiner auswärti- 
gen Beziehungen’ der ganze Regierungsd- Mechanismus ein 
ungleich complieirterer, und dadurch auch ein fchwierigerer zu 
erlernen geworben it. Der Vernunft der Dinge gemäß hätte 
man hier eine größere Stabilität der Beamten erwarten fols 
Ien, der Barteigeift hat deren Wechfel häufiger gemacht. 
Mit diefem Spiteme wird eine gewifle Kenntniß der Regie- 
rungsangelegenheiten allgemein, aber eine gründliche unmög» 
lich. Daffelbe gilt au von den NRepräfentanten, deren zwei» 
jähriges Mandat zur Erlangung der nöthigen Gefchäftsfenntniß 
bei dem ungemein erweiterten Geſchäftokreiſe durchaus unzu- 
reihend geworden iſt. Die Verwaltung bildet wohl bie be- 
fondere Schwäche faft aller wirklich conftitutionellen Staa- 
ten, und jo auch bier, und ich zweifle, daß ihre Mängel 
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durch die politifchen Bortheile, die aus dem ganzen Sy- 
fteme etwa erwachſen mögen, neutralifirt werben. 

Neben diejer von der Verfaffung fo wenig erwarteten 
Reuerung gewahrt man eine ſolche Vermehrung der öffentli- 
ben Beamten, daß man vollfommen zu der Annahme, es 
fei Diefelbe, wie ſehr auch durch eine gewifje Noıhwendigkeit 
hervorgerufen, doch großentheils abfichtlich, berechtiget ift. 

Die Macht der Erecutive ift allerdings auf dieſe Weife 
in etwas verftärft, und deren vergrößerter Einfluß auf die 
Wahlen im Allgemeinen und die Beichlüffe des Congreſſes, 
befonders die des wenig zahlreichen und ſehr ehrgeizigen Se— 
nates ſichtbar geworden, wie leßtered namentlich bei der nur 
durh die Einwirfung der Erecutive möglich gemachten Ans 
nahme der Nebrasfabill fich gezeigt hat. 

Die jet angenommene KRegierungspraris, die Fähigkeit 
dem Einfluffe zu opfern — eine übrigens in allen conftitutio- 
nellen Ländern, namentlich in England, gebräuchliche — kann 
auch ald eine nothwendige Reaction der Erecutive gegen die 
lebergriffe und gefteigerten Anmaßungen der Regierten über- 
baupt, und der einzelnen Staaten insbefondere erklärt wers 
den, indem eine jede, gleichviel ob zur demofratifchen oder 
mwbiggiftiichen Partei gehörig, ſtets die Nothwendigfeit fühlt, 
ftark zu ſeyn, um zit regieren, oder wenigftend um Die Ger 
fege ausführen zu laffen, dieſe Nothwendigfeit aber von der 
eben nicht regierenden Partei fortwährend beftritten wird. 

Diefe theilweife Verftärfung der Erecutivgewalt ift um 
fo erflärlicher und nothwendiger als früher, da der demokra— 
tiihe Präfident Jackſon, zufrieden mit feiner perfünlichen, 
in der That erceptionellen Macht, die.Gentralgewalt, in« 
ioferne diefe in der Executive und dem Congreſſe gemein- 
ichaftlich liegt, bei einigen ©elegenheiten, wie der Banfan- 
gelegenheit *), bedeutend geſchwächt hat, und fpätere Präſi— 


*) Das ganze Vorgehen Jadjon’s In dieſer berüchtigten Angelegens 
20 * 
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denten vieles haben gefchehen laffen müffen, was zu Demfel- 
ben Refultate geführt hat, namentlich auch das Recht that- 
fählih haben aufheben lafien, in den einzelnen Staaten in: 
nere Berbeflerungen zu treffen. 

In Bezug auf das ganze Verhältniß der Gentralregie- 
rung zu den Staaten-Regierungen fann man jegt wohl, ohne 
Furcht widerlegt zu werden, behaupten, daß die Schwierigfeit, 
die Souverainetät derfelben mit einer ftarfen Bundesregie- 
rung zu vereinigen — diefes merfwürdige Problem, welches 
die transatlantifche Republif fi geſtellt — nit gelöst 
worden if. Die Auslegung von Ealhoun, „es fei die 
Union eine auf Vertrag der einzelnen Staaten gegründete 
Regierung”, im Gegenfage zu der Webſter'ſchen Auffaflung, 
nach welcher diefelbe durch den Willen des Volkes der ver: 
einigten Staaten gefhaffen ift, erhält ftets mehr und mehr 
die Dberhand *). Einer der erften Beweife hiefür bleibt die 
unter dem Präfivdenten Jadjon von Süd-Garolina audgefpros 
chene Nullification des vom Gongrefje angenommenen Tarifes 
— ein Conflict, der bekanntlich nur durch einen Vertrag be- 
feitigt wurde, in dem die Bundesregierung den Forderungen 
Sid - Carolina’8 bedeutend nachzugeben gezwungen war. Im 
dieſem Augenblide wird dieſes Recht der Rullififation vom 
Staate Eonnectitut in Bezug auf das Sklavenflüchtlingsgefetz 





heit war ein, obgleich durch die Legislative fanctionirtes, dennoch 
höchft willfürliches — weil eine unbeftreitbare Verlegung der be— 
fonderen Rechte der Unionsbanf — und es ift diefes nur einer ber 
zahlreichen Bälle von Willfär, welche ſich die Präfiventen, und mit 
ihnen alle übrigen Beamten bier erlauben fönnen, ſobald fie fich 
auf den Willen der Maforität fügen. 

*) Die in Galhoun’s hinterlafienem Werke, „Disquisition on the 
governement“, aufgeftellten Brincipien von ben „concurrirenden 
Mehrheiten”, die im Gegenſatz zu dem numerifchen Mehrheiten die 
Geſellſchaft vor Unrecht fchügen follen, würden, confequent durch 
geführt, das pelnifche Beto zum Finalrefultate haben. 
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geltend gemacht. Die dortige Legislative hat foeben ein Ge- 
ſetz erlaffen, demgemäß jede Rüdforderung eines entlaufenen 
Eflaven in diefem Staate prima facie ald unbegründet und 
böswillig angefehen, und einem jeden, der eine ſolche macht, 
oder dabei ald Zeuge auftritt, eine Geldftrafe von fünftau— 
end Dollard auferlegt werden foll. Diefe Verfügung, fowie 
eine andere, welche den Schwarzen vollfommen gleiches Stimm» 
Recht mit den Weißen ertheilt, können als Reaction gegen 
die Mebrasfabill, die übrigens ihrerfeitS wiederum die 
Souperainetät der Staaten verftärft hat, betradh« 
tet werben. 

Wenn ed begründet ift, was die Zeitungen in biefem‘ 
Augenblide berichten, daß die in Kanſas bereits anfäffigen 
Goloniften in einer Generalverfammlung ald Princip feftge- 
ſtellt, daß der Boden dem zuerft Befisnehmenden zugehöre, 
und die Effaverei ald gefehliche Inftitution zu betrachten fei 
— fo wäre diefed ein neues Präcedend für die Anmafung 
der Territorien, fouverain wie die Staaten felber zu feyn. Die 
Regierung würde in diefem Falle wahrfcheinlich einen neuen 
Beweis ihrer Ohnmacht geben, und auch dort gefchehen laf- 
fen, was fie nicht hindern fann oder mag, gerade wie frür 
ber gegenüber den Mormonen, welche Polygamie treiben, 
oder den Galiforniern — die ebenfalld ganz eigenmächtig noch 
vor dem Befchlufie des Eongrefies fich eine eigene Regierung 
fhufen, und fo die Rechte von Staaten ufurpirten. 

Die Regierung des Präfidenten Jadfon fcheint aber nicht 
allein für die innere, fondern auch für die äußere Politik 
als Beifpiel gedient zu haben. Es ift befannt, wie ungehörig 
dieſer Präfident der franzöftichen Regierung gegenüber auf- 
getreten ift, und wie ein Ähnliches noch ungerechtfertigtereg, 
härteres Perfahren gegenüber anderen Mächten, befonders 
Merico, feit der Zeit ftattgefunden hat. Die ganze auswär- 
tige Politif der vereinigten Staaten ift mehr und mehr ag- 
greſſiv und propagandiftifh, und fomit eine Politik gewor- 
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den, die im entfchiedenften Widerfpruche fteht mit ven Wün— 
fchen und Abfichten der Etifter der Union und Wafhington’s 
indbefondere, der ftets eine zumartende, cine gleichſam ab- 
Iehnende, negative befürmwortete*). 

Der Fall mit dem Black-Warriow beweist dieſes wieder 
in jüngfter Zeit zur Evidenz, indem aus diefer fo einfachen 
Zollangelegenheit ein casus belli gemacht, und er ald Anlaß zu 
den ungemeflenften Forderungen benugt wurde. Ich fann nicht 
umhin, bezüglich diefes Gonflictes noch hinzuzufügen, daß in 
Havannah unparteiifhe Perfonen, die den Charakter des 
amerifanifchen Bevollmächtigten Fennen, ziemlich allgemein die 
Veberzeugung ausgefprocdhen haben, Hr. Thing habe jenen 
Conflict abfichtlich hervorgerufen. Tharfache bleibt es, daß 
derfelbe einer breimaligen Einladung des Zolldireftors, fich 
zu ihm zu bemühen, zu folgen nicht Zeit fand, ſowie auch, 
daß andererfeitd die fpanifchen Behörden, ganz der Natur 
der refpeftiven Verhältniffe gemäß, äußerft rückſichtsvoll ſelbſt 
noch fpäter verfuhren. Unter Anderm if es notoriſch, daß der 
Dad» Warriow noch vor feiner Anfunft gewarnt und aufge: 
fordert worden ift, von nun an eine Deklaration der gelade— 
nen Güter zu machen. 

Das brüsfe und ganz unmotivirte Auftreten der ameri- 
kaniſchen Regierung bei diefer Gelegenheit zeugt von dem 
aventüreufen Charakter, den bie hiefige auswärtige Politik 
anzunehmen beginnt, infoferne die Regierung bei der jegigen 
Unzulänglichkeit ihrer Flotte für einen Krieg durchaus nicht 
vorbereitet war. 

Wie überall, jo KHarakterifirt auch hier Mangel an Vor— 
ausficht die Demokratie, und in dieſer Hinficht hat fie keinen 
providentiellen Beruf. — Diplomatie und Demokratie haben 


*) Daß Amerifa’s Intereffe in dieſer Hinficht im Verlaufe der Zeit 
geändert ſeyn folle, wie das „junge Amerifa“ behauptet, ift mir 
nicht verſtaͤndlich. 
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ſich übrigens auch ſchon oft als contrabictorifche Begriffe und 
Elemente herausgeftellt. — Die Trage von der Anneration 
Cuba's ift in dem vergangenen Monate im Gongrefie, ber 
fonder8 im Senate, von Männern der verfchiedenften Par- 
teien behandelt worden, aber nur von dem Gefichtöpunfte 
der Dpportumität aus. Außerhalb des Congreſſes habe ich 
indeſſen zumeilen die Anficht ausfprechen hören, daß Amerifa 
fih mit einer Emancipation Euba’s zufrieden ftellen könne, 
indem ed von einem ſelbſtſtändigen Cuba alle Bortheile er- 
warten dürfe, die mit einer Anneration verbunden feyn wür- 
den, amd zugleich auf diefe Weile die Gefahr von inneren 
Gonvulfionen vermeide, welche die Sklavenfrage fehr wahr: 
ſcheinlich bei der wiederum angefadhten Leidenfchaftlichfeit der 
beiden großen Parteien des Landes herbeiführen würde. Wäh- 
rend im Gongrefle debattirt wird, gefchehen in New-Drleans 
Vorbereitungen zu einer feeräuberifchen Erpedition, die, wenn 
auch jet durch die Behörden in etwas behindert, Doch ganz 
eigentlich durch die erfte, Krieg verfündende, Proclamation 
des Präfidenten provocirt worden ift. 

Der Eenat befchränft fich indeffen nicht auf Eroberungs- 
Pläne verfchiedener wünfchenswerthen Theile Amerifa’s, fon- 
dern hat auch letzthin einmal wieder einen Berfuch gemacht, 
propagandiftiih in Europa aufzutreten. Der befannte Gene 
ral Gars ftellte nämlich im Monate Mai den Antrag, daß 
die Regierung durch einen Senatsbeſchluß veranlaßt werben 
möge, von nun an den amerifanifchen Bürgern ihre religiös 
fen Rechte im Auslande auf diplomatifchem Wege zu wahren. 
Zwar hat diefer Antrag für jest fein Refultat gehabt, aber 
berfelbe bleibt bedeutungsvoll durch die Perfönlichkeit des Anz 
tragſtellers, der übrigens auch ein befonderer Freund des 
Präftdenten if, fowie nicht weniger buch den großen Beifall, 
den derfelbe bei'm Bolfe gefunden. Diefes ift auch Beran- 
laffung geweſen, daß der Hr. Erzbifchof Hughes eine aus- 
führliche Widerlegung jener Rede hat erfcheinen laffen. 
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reft fchon durch Deutfche gefchehen, ein achtbarer Bürgerftand ber- 
angrzogen worden wäre? Kein curopälfcher Staat bätte die vier 
Mächte an einem folchen Vorgehen v.rhind:rt, das ſich bei dem 
fünftigen Friedensſchluße mit der Kraft einer unabänderlichen That- 
fache würde geltend gemacht haben, Tie Kriegsführung der Alliirten 
im Orient mag glüdlicdy over unglüdlich enden, jedenialld müſſen 
fie früher oder fpäter ihre militärischen Kräfte zurüdziehen. Die 
politiſche Kunft hätte nun darin beftanden, nach dem Feldzug Zu— 
fände zurüdzulafien, welche den Ruſſen beim weitern Ansfpinnen 
ihrer Plane binderlich wären, und bie fich nicht ohne Gewalt und 
Geräuſch wieder befeirigen ließen, fo daß durch den Allarm Europa 
ermuntert und zum Ginfchreiten beftimmt werden würde, Die wär 
ren wirffame Garantien geweſen, daternder und Fräftiger als Frie— 
densclauſeln, die heimlich und allmählich umgangen werden fonnten. 
Der franzöfifhe Vorfhlag ift ganz unbeachtet ge— 
bficben, man hat ihn nicht einmal der öffentlidhen 
Aufmerkſamkeit empfohlen, obgleich er doch die einzige 
Aeußerung einer der Erofmächte enthielt, welche auf die zukünftige 
Geſtaltung der orientalifchen Tinge Bezug hatte. Ebenfowenig hat 
man Eerbiin erwähnt. Auch dort fonnten die Allürten eine erb- 
fiche Gewalt begründen, und biefe Gewalt von der ruffiichen Vor— 
mundfchaft erlöfen, Sie bärten dadurch jeder künftigen Diverfion 
zu Gunſten eines rufftichen Grobererd vorgebeugt, und das ferbifche 
Volk für eine antiruffifche PVolitit gewonnen, England, Franfreich 
und Deſterreich find jetzt factiſch Gebieter der Türkei, und alle ihre 
Zuſtände find bildſam in ihrer Hand wie Wachs; aber es ſcheint 
faft, ala fehle es an der plaftiichen Wertigkeit, die weiche Maſſe fo 
zu geftalten, wie ed den europälichen Bedürfniſſen entſpricht. Mit 
weit größerer Begabung hat die europäliche Diplomatie zur Zeit 
der Wiener: Verräge geichaffen. Wie bat fie namentlich an ver 
franzöfifchen Grenze künftige Weltfriege im Keime zu befeitigen ge— 
fucht, theild durch einen Gürtel neutraler Staaten, theils durch 
neue Orenzausvehnungen, melde alte Allianzen lösten und fräfti- 
gen Staaten den Beruf zur Schügung des Beſtehenden auferleg- 
ten. Im Orient aber bat man nichts geleifter, als die Entſchei— 
dung der alten MBerlegenbeiten im Bertrauen auf den Scharffinm 
fünftiger Staatsmaͤnner zu vertagen“ *). 

—*) „Ausland“ vom 13. Juli 1855. 
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Zur Kritik der politifchen, religisfen und fittlis 
hen Verhältniſſe der nordamerikfanifchen Union. 


I. 
Beränderungen in ber politifchen Praris. 
Waſ hington September 1854. 


In keiner europäiſchen Haupiſtadt habe ich je fo allge— 
mein von Gamarilla-Einfluß (Patronage) gehört, als hier in 
dem republifanifchen Waſhington, und daß diefe Klagen ber 
gründet find, unterliegt feinem Zweifel. Schon früher hatte 
der Präfident Jadfon bei feinem Regierungsantritte einzelne 
Beamte aus politifhen Gründen entfernt, und dadurch den 
Geift der Berfaffung mefentlid verlegt. Als nämlich 
bei den Verhandlungen über diefelbe hinfihtlih der Macht 
des Präfiventen, „die öffentlichen Beamten abfegen zu Fons 
nen“, die Behauptung geäußert wurde, „ed möge diefe leicht 
su PBarteisweden mißbraucht werden“, fo erwiderte Mr. Mas 
difon, daß ein Präſident, der diefe Macht nach Willfür und 
zu perfönlichen Zwecken ohne Hare und unbedingte Noth— 
wendigfeit gebrauchen würde, ſofort in Anflageftand geſetzt 
zu werben verdiene. 


Zum Unterſchied von den früheren Zeiten hat aber bie 
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jegige Regierung (allgemein genannt the Kitchen - cabinet) 
hieraus ein volltändiges Syſtem gemacht, und es ohne Rüd- 
halt ausgefprochen, „daß Vertrauenspoften (?) ordnungsmäßig 
der fiegenden Partei angehören.“ (To the victors belong all 
the spoils, den Siegern die ganze Beute.) Nicht allein alle 
höheren Etellen, fondern auch viele durchaus untergeordnete 
wurden bei dem Antritte des jehigen Präfidenten nur Män- 
nern feiner Partei verliehen, und fo die verderbliche und 
unmoralifche Marime angenommen, das Intereffe einer ‘Bartei 
über das allgemeine Wohl des Staates zu erheben. Selbſt 
in den wenigen Fällen, wo Whigs befördert worden find, 
geſchah dieſes nicht wegen ihrer befonderen Fähigkeit, fondern 
nur wegen ihres politifchen Einfluffes und in der Hoffnung, 
fie den gouvernementalen demofratifchen Ablichten dienſtbar 
zu machen. Die ganze Zahl folder Abfegungen und Ernen- 
nungen mag fih immer auf einige Tauſend belaufen. 

Das Schaufpiel von folhen maflenhaften Abfeßungen 
wird fih nun wohl nach diefem Antecedens alle vier Jahre 
wiederholen, was eben jet von um fo größerem Uebel ift, 
ald es früher gewefen wäre, da durch die größere Ausdeh— 
nung des Landes und die Vervielfältigung feiner auswärti- 
gen Beziehungen‘ der ganze Regierungd- Mechanismus ein 
ungleich complieirterer, und dadurch auch ein fehwierigerer zu 
erlernen geworden ift. Der Bernunft der Dinge gemäß hätte 
man bier eine größere Stabilität der Beamten erwarten fol« 
len, der Barteigeift hat deren Wechfel häufiger gemacht. 
Mit diefem Syſteme wird eine gewifle Kenntniß der Regie 
rungsangelegenheiten allgemein, aber eine gründliche unmög- 
lich. Daffelbe gilt au von den Repräfentanten, deren zwei- 
jähriges Mandat zur Erlangung der nöthigen Gefchäftsfenntnig 
bei dem ungemein erweiterten Gefchäftsfreife durchaus unzu— 
reihend geworden if. Die Verwaltung bildet wohl die be- 
fondere Schwäche faft aller wirflich conftitutionellen Staa- 
ten, und jo auch bier, und ich zweifle, daß ihre Mängel 


Nordamerika. 287 


durch die politiſchen Vortheile, die aus dem ganzen Sy- 
ſteme etwa erwachfen mögen, neutralifirt werben, 

Neben diefer von der Berfaffung fo wenig erwarteten 
Reuerung gewahrt man eine foldhe Vermehrung der öffentli- 
ben Beamten, daß man vollfommen zu der Annahme, es 
ei Diefelbe, wie fehr auch durch eine gewiffe Nothwendigkeit 
hervorgerufen, doch großentheils abfichtlich, berechtiget ift. 

Die Macht der Erecutive ift allerdings auf diefe Weife 
in etwas verftärft, und deren vergrößerter Einfluß auf die 
Babhlen im Allgemeinen und die Bejchlüffe des Congreſſes, 
beſonders die des wenig zahlreichen und jehr ehrgeizigen Ser 
nate® fichtbar geworden, wie leßtered namentlich bei der nur 
durch die Einwirkung der Erecutive möglich gemachten An—⸗ 
nahme der Nebrasfabill fich gezeigt hat, 

Die jegt angenommene Regierungspraris, die Fähigkeit 
dem Einfluffe zu opfern — eine übrigens in allen conftitutio- 
nellen Ländern, namentlih in England, gebräuchliche — kann 
auch ald eine nothwendige Reaction der Erecutive gegen die 
Uebergriffe und gefteigerten Anmaßungen der Regierten über- 
baupt, und der einzelnen Staaten insbejondere erklärt wers 
den, indem eine jede, gleichviel ob zur demofratifchen oder 
whiggiſtiſchen Partei gehörig, ftets die Nothwendigkeit fühlt, 
ſtark zu feyn, um zu regieren, oder wenigftens um die Ges 
ſetze ausführen zu laffen, diefe Nothwendigfeit aber von ber 
eben nicht regierenden Partei fortwährend beftritten wird. 

Diefe theilweife Verftärfung der Erecutingewalt ift um 
fo erflärlicher und nothwendiger als früher, da der demofra- 
tiihe Präfident Jackſon, zufrieden mit feiner perfünlichen, 
in der That erceptionellen Macht, die. Centralgewalt, in« 
\oferne dieſe in der Erecutive und dem Congreſſe gemein- 
ihafrlich liegt, bei einigen Gelegenheiten, wie der Banfan- 
gefegenheit*), bedeutend geſchwächt hat, und fpätere Präfts 


*) Das ganze Vorgehen Jadjon’s In dieſer berüchtigten Angelegens 
20 * 
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denten vieles haben geſchehen laſſen müſſen, was zu demſel— 
ben Reſultate geführt hat, namentlich auch das Recht that⸗ 
fächlih haben aufheben lafien, in den einzelnen Staaten ins 
nere Berbeflerungen zu treffen. 

In Bezug auf das ganze Verhältniß der Centralregie⸗ 
rung zu den Staaten-Regierungen fann man jept wohl, ohne 
Furcht widerlegt zu werden, behaupten, daß die Schwierigfeit, 
die Souverainetät derfelben mit einer ftarfen Bundesregie- 
rung zu vereinigen — dieſes merfwürdige Problem, welches 
die transatlantifhe Republif fi geſtellt — nit gelöst 
worden ift. Die Auslegung von Ealhoun, „es fei die 
Union eine auf Vertrag der einzelnen Staaten gegründete 
Regierung”, im Gegenfage zu der Webſter'ſchen Auffaflung, 
nach welcher diefelbe durch den Willen des Volkes der ver- 
einigten Staaten geihaffen ift, erhält ftets mehr und mehr 
die Oberhand *). Einer der erften Beweiſe hiefür bleibt die 
unter dem Präfidenten Jadjon von Süd-Garolina ausgefpro- 
chene Nullification des vom Congreſſe angenommenen Tarifes 
— ein Conflict, der bekanntlich nur duch einen Vertrag be- 
feitigt wurde, in dem die Bundesregierung den Forderungen 
Süd - Earolina's bedeutend nachzugeben gezwungen war. In 
diefem Augenblide wird diefes Recht der Nullififation vom 
Staate Eonnectitut in Bezug auf das Sklavenflüchtlingsgeſetz 


heit war ein, obgleich durch die Legislative fanctonirtes, dennoch 
hoöchſt willfürlihes — weil eine unbefireitbare Verlegung der be: 
fonderen Rechte der Unionsbanf — und es ift diefes nur einer der 
zahlreichen Bälle von Willkür, welche ſich die Präfiventen, und mit 
ihnen alle übrigen Beamten bier erlauben fönnen, fobald fie ſich 
auf den Willen der Majorität fügen. 

) Die in Calhoun's hinterlaffenem Werke, „Disquisition on the 
governement“, aufgeitellten Principien von den „concurrirenden 
Mehrheiten“, die im Gegenfaß zu den numerifchen Mebrheiten die 
Geſellſchaſt vor Unrecht fhügen ſollen, würden, confequent durchs 
geführt, das polnifche Beto zum Winalrefultate haben. 
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geltend gemacht. Die dortige Legislative hat ſoeben ein Ges 
ſetz erlaſſen, demgemäß jede Rüdforderung eines entlaufenen 
Eflaven in diefem Staate prima facie als ımbegründet und 
böwillig angefehen, und einem jeden, der eine folche macht, 
oder dabei als Zeuge auftritt, eine Geldftrafe von fünftau- 
nd Dollars auferlegt werben fol. Diefe Verfügung, fowie 
eine andere, welde den Schwarzen vollfommen gleiches Stimm- 
Recht mit den Weißen ertheilt, können als Reaction gegen 
vie Nebrasfabill, die übrigens ihrerfeit8 wiederum die 
Souperainetät der Staaten verftärft hat, betradh- 
tet werben. 

Wenn ed begründet ift, was die Zeitungen in dieſem 
Augenblide berichten, daß die in Kanfas bereitd anfäffigen 
Goloniften in einer Generalverfammlung als Princip feftge- 
ftellt, Daß der Boden dem zuerft Befignehmenden zugehöre, 
und die Effaverei ald geſetzliche Inſtitution zu betrachten fei 
— fo mwäre biefed ein neues Präcedens für die Anmaßung 
der Territorien, fouverain wie die Staaten felber zu feyn. Die 
Regierung würde in diefem Falle wahrfcheinlich einen neuen 
Beweis ihrer Ohnmacht geben, und auch dort gefchehen laf- 
fen, was fie nicht hindern fann oder mag, gerade wie frü— 
ber gegenüber den Mormonen, welche Polygamie treiben, 
oder den Galiforniern — die ebenfalld ganz eigenmächtig noch 
vor dem Befchlufie des Congreſſes fich eine eigene Regierung 
ihufen, und fo die Rechte von Staaten ufurpirten. 

Die Regierung des Präfidenten Jadfon fcheint aber nicht 
allein für die innere, fondern auch für die äußere Bolitif 
als Beifpiel gedient zu haben. Es ift befannt, wie ungehörig 
diefer Präfident der frangöfiichen Regierung gegenüber auf- 
getreten ift, und wie ein ähnliches noch ungerechtfertigtereg, 
bärteres PVerfahren gegenüber anderen Mächten, bejonders 
Merico, feit der Zeit ftattgefunden hat. Die ganze auswär- 
ige Politif der vereinigten Staaten ift mehr und mehr ag- 
greffiv und propagandiftifh, und fomit eine Politik gewor⸗ 
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den, die im entfchiedenften Widerfpruche fteht mit den Wüns 
fchen und Abfichten der Etifter der Union und Wafhington’s 
insbefondere, der ftetd eine zumartende, eine gleichfam ab» 
lehnende, negative befürmwortete*). 

Der Fall mit dem Blad-Warriow beweist diefes wieder 
in jüngfter Zeit zur Evidenz, indem aus diefer fo einfachen 
Zollangelegenheit ein casus belli gemacht, und er als Anlaß zu 
den ungemefjenften Forderungen benugt wurde. Ich fann nicht 
umhin, bezüglich dieſes Conflictes noch hinzuzufügen, daß in 
Havannah unparteiifche Perfonen, die den Charakter des 
amerifanifchen Bevollmächtigten Fennen, ziemlich allgemein die 
Veberzeugung ausgeſprochen haben, Hr. Thing habe jenen 
Conflict abfichtlih hervorgerufen. Tharfache bleibt ed, daß 
derfelbe einer dreimaligen Einladung des Zolldireftors, fich 
zu ihm zu bemühen, zu folgen nicht Zeit fand, fowie auch, 
daß andererfeitd die fpanifchen Behörden, ganz der Natur 
der refpeftiven Verhältniffe gemäß, äußerſt rückſichtövoll felbft 
noch fpäter verfuhren. Unter Anderm ift ed notorifch, daß der 
Dlad» Warriow noch vor feiner Anfunft gewarnt und aufge- 
fordert worden ift, von nun an eine Deklaration der gelade- 
nen Güter zu machen. 

Das brüsfe und ganz ummotivirte Auftreten der ameri- 
kaniſchen Regierung bei diefer Gelegenheit zeugt von dem 
aventüreufen Charakter, den die hiefige auswärtige Politik 
anzunehmen beginnt, infoferne die Regierung bei der jeßigen 
Unzulänglichfeit ihrer Flotte für einen Krieg durchaus nicht 
vorbereitet war. 

Wie überall, fo harakterifirt auch hier Mangel an Bor» 
ausficht die Demokratie, und in diefer Hinficht hat fie feinen 
providentiellen Beruf. — Diplomatie und Demokratie haben 


*) Daß Amerifa’s Interefie in dieſer Hinficht im Verlaufe der Zeit 
geändert ſeyn folle, wie das „junge Amerika” behauptet, ift mir 
nicht verſtaͤndlich. 
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ſich übrigens auch ſchon oft als contradictorifche Begriffe und 
Elemente herausgeftellt. — Die Frage von der Anneration 
Euba’s if in dem vergangenen Monate im Gongreffe, bes 
fonder8 im Senate, von Männern der verfchiedenften Bar- 
teien behandelt worden, aber nur von dem Gefichtspunfte 
der Dpportumität aus. Außerhalb des Congreſſes habe ich 
indeffen zuweilen die Anficht ausfprechen hören, daß Amerika 
fh mit einer Emancipation Cuba's zufrieden ftellen könne, 
indem ed von einem felbftitändigen Cuba alle Vortheile er- 
warten dürfe, die mit einer Anneration verbunden feyn wür- 
den, und zugleich auf diefe Weife die Gefahr von inneren 
Convulſionen vermeide, welche die Sklavenfrage fehr wahr 
ſcheinlich bei der wiederum angefachten Leidenfchaftlichfeit der 
beiden großen Parteien des Landes herbeiführen würde. Wäh- 
rend im Congreſſe debattirt wird, gefchehen in New⸗Orleans 
Borbereitungen zu einer feeräuberifchen Erpedition, bie, wenn 
auch jetzt durch die Behörden in etwas behindert, doch ganz 
eigentlich durch die erfte, Krieg verfündende, Prorlamation 
ded PBräfidenten provocirt worben ift. 

Der Eenat befchränft fich indeffen nicht auf Eroberungs- 
Pläne verfchiedener wünfchenswerthen Theile Amerifa’s, fons 
dern hat auch leuthin einmal wieder einen Verſuch gemacht, 
propaganbiftifch in Europa aufzutreten. Der befannte Gene- 
ral Gars ftellte nämlih im Monate Mai den Antrag, daß 
die Regierung durch einen Eenatsbefchluß veranlaßt werden 
möge, von nun an den amerifanifhen Bürgern ihre religiö- 
fen Rechte im Auslande auf diplomatifchem Wege zu wahren. 
Zwar hat diefer Antrag für jegt fein Refultat gehabt, aber 
derfelbe bleibt bedeutungsvoll durch die Perfönlichkeit des Anz 
tragſtellers, der übrigens auch ein befonderer Freund des 
Präfidenten ift, fomwie nicht weniger durch den großen Beifall, 
den derfelbe bei'm Wolfe gefunden. Diefes ift auch Beran- 
laflung gewefen, daß der Hr. Erzbifchof Hughes eine aus- 
führliche Widerlegung jener Rede hat erfcheinen laſſen. 
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Die Abſichten des Congreſſes und der Erecutive zu an⸗ 
neriren und gelegentlich auch in Europa zu interveniren, tre= 
ten mehr und mehr Mar hervor, aber die Inftinfte und Ger 
lüfte der Demofratie gehen denfelben weit voraus, und wers- 
den hier, wo von Wunfch zur That nur ein Schritt ift, fehr 
bald ald Geſetz fih aufzubringen wilfen, Hr. Soufe ift mur 
als ein Fraffer Ausdruck diefer fehr allgemeinen Etimmung 
anzufehen, die, wie fie durch ihn nicht entftanden ift, fo auch 
nicht mit dem Aufhören feiner fogenannten biplomatifchen 
Thätigkeit aufhören wird. 

Mit der zunehmenden Gewohnheit und Manie, the ma- 
nifest destiny of Young America möglichft ſchnell zu erfüllen, 
daher zu erobern und Propaganda zu machen, ift Amerifa 
meiner Anſicht nach in eine fritifche Phafis getreten, und es 
möchte, wird jener nur noch etwas mehr nachgegeben, bald 
einen Wendepunkt erreicht haben, über den hinaus nur Meer 
ohne Küfte ſichtbar if. Die Demokratie, fo fagt fie felber, 
ift der Friede, die Gefchichte aber erwidert: „Die Demofratie 
ift der Krieg“ und auch Amerika fcheint nicht beftimmt biefe 
Lehre zu widerlegen. 

In einem dritten Punkte ferner hat die Regierung des 
Präftdenten Jackſon eine wichtige Initiative ergriffen, und 
ein Präredens für die fpäteren Regierungen gebildet, deſſen 
Folgen zwar fchon in der Gegenwart bemoralifirend gewefen 
find, die ſich aber erft in der Zukunft in ihrer verberblichen 
Größe entwideln werben. 

Dis zum Jahre 1829 waren die öffentlichen Ländereien 
als ein Patrimonium für die ganze Nation betrachtet und es 
war darüber mit Weisheit und Defonomie gewacht worden. 
Der Präfident Jackſon begann zuerft dieſes Syſtem zu ver- 
laffen, ungeheure Streden Landes von den Indianern zu er- 
werben, und diefe dann, ſowie die früher fchon befeflenen 
um einen ganz unverhäftnifmäßig niedrigen Preis, nämlich 
1 Dollar 25 cent pr. acre zu verkaufen ober geradezu zu 
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werfihenfen. Da diefen Schenkungen Feine Befchränfungen in 
Bezug auf Wiederverfauf des gefchenften Landes beigefügt 
waren, fo pflegte die große Mafje der Geſchenknehmer, welche 
fein perfönliches Intereffe an der wirfliden Cul— 
tur des geſchenkten Landes, fondern nur ein peruniäred In— 
terefje bei deflen Berwerthung in baarem Gelde hatte, die 
geſchenkten Landiheile in der Form einfacher Warrants ober 
Gertificate der Berechtigung, auf fo und foviel Ader Landes 
lautend, fofort an die Börfe zu bringen, wo fpeculirende Ca⸗ 
pitaliften diefelben auffauften nach einem Tagescourfe, welcher 
durch den Bedarf und die Maffe der umlaufenden Gertificate 
wechielnd beftimmt wurbe. 

Diefed Berfchleuderungsfyftem der Etaatöländereien ift 
feit jener Zeit von allen Regierungen fortgefegt und von der 
jegigen gleih von Anfang an beſonders begünftiget worden, 
fo daß fogar die Annahme der fogenannten Homesftead-bill jetzt 
zu befürchten fteht. Diefe Bill ift ein Lieblingsproject des 

a „jungen Amerifa”, und es würde derjelben zufolge jeder Fa— 
milienvater auf eine Schenfung von 160 acres Anſpruch 
haben. Die ſchon bisher fo ertravagant geweſene Epeculas 
tionswuth würbe fo auf eine fehr bedenkliche Weife vermehrt 
werden, da es nach den Erfahrungen der leiten Jahre, wo 
einige Reftrictionen gemacht wurden, gar nicht bezweifelt wer⸗ 
den fann, daß man auch die jegt geftellte Bedingung, näm« 
lich die auf dem Lande zu wohnen und ed zu bebauen, auf 
betrügerifche Weife zu umgehen willen wird. Jedenfalls würde 
diefe Bill nur zum Vortheil der aderbautreibenden Glaffe ge- 
reichen und die Intereſſen der Geſammtheit ungerecht verlegen. 

Nachdem ich einige der wefentlichiten Veränderungen nad) 
gewiefen zu haben glaube, die in der politifchen Praris der 
Erecutive und des Congreſſes ftattgefunden, mwünfche ich noch 
eine hervorzuheben, die ſich mehr auf das Volk fpeciell be- 
zieht und in demfelben direkte ihren Urfprung bat. Diefe 

neue politifche Vollspraxis befteht in der ſtets mehr zur Gel 
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tung kommenden Anmaßung, den Deputitten ein fpeciell aus⸗ 
geführtes Mandat zu ertheilen, und ihnen ben einzuhaltenden 
Weg genau vorzufcpreiben. Die Repräfentanten follen, nach 
der jetzigen Abſicht ihrer Gommittenten, ausſchließlich ihrem 
Mandate gemäß ftimmen, ohne alle Selbftftändigfeit und 
Ueberzeugung, fie follen eben nur Botirmafchinen feyn, wi- 
drigenfalls aber auf ihre Stellen verzichten. Diefe ganz un- 
gehörige Zumuthung erhält mehr und mehr die Kraft eines 
förmlichen Gefetes, welches zu verlegen als eine ſchwere Be— 
leidigung der Volksmajeſtät betrachtet wird, 

Da fi mit diefer Abneigung der Demofratie gegen um» 
abhängige Charaktere auh noch ein tiefer Neid und eine 
maßlofe Eiferfucht gegen jede Art von geiftiger Ueberlegenheit 
verbindet, fo reicht dieſes vollfommen zur Erflärung des wich- 
tigen Umftandes aus, daß der ganze Charakter des Congreſſes, 
in Vergleich zu den erften Zeiten und felbft zu denen eines 
Galhoun und Clay, bedeutend gefunfen if. Männer von 
unabhängiger Denfungsweile oder hervorragendem Talente 
werben theils joftematiich vom Congreſſe ausgefchloffen, theils 
— und diefes ift das Schlimmfte — fchließen fie fih von 
jeder direkten Theilnahme an der Politik freiwillig aus. Solche 
Männer nehmen ihre Zuflucht zu excluſiver Gefellfchaft und 
entfchädigen fih in ihrer Zurüdgezogenheit für den Zwang, 
dem fie öffentlich unterworfen find, und für die Nothwendig⸗ 
feit, die Republif bewundernd zu erheben — durch Aufrichtigfeit 
und Belenniniffe fehr entgegengefeßter Art, befonderd gegen 
Fremde, die im Begriffe find abzureifen. Es ift gewiß eine 
große Schwäche, wenn ein Bolf feine Weifen und Propheten 
zu verfennen beginnt, und an deren ftatt Individuen begün— 
fligt, die durch die niedrigften Kunftgriffe allein jeine Gunft 
zu erlangen wiflen, dagegen aber auch die Erften find, die es 
irreleiten und verrathen ! 

Hinfichtlich der Wahlen felber, fo find dieſe ſchon jeit 
langem in die Hände von Berfonen gefallen, die fih aus 
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fchließlich der Beichäftigung widmen, biefelben vorzubereiten 
und zu leiten, Gandidaten aufzufinden und zw beftimmen, 
ihnen einen Namen zu machen, und das ganze weitere Ver— 
fahren feftzufegen. Ihre fpätere Belohnung erwarten fie dann, 
follte ihr Candidat als Sieger hervorgehen, von den Hülfs- 
quellen, die fi der fiegenden Partei ſtets eröffnen. Das 
Gewerbe der Repräfentanten», Senatoren» und Präfidentens 
Macher ift daher bereits eim nicht weniger einträgliches ges 
worden, ald etwa das Machen in Baumwolle oder in Mor: 
monismus oder in fonft einer beliebigen Erfindung der Amer 
rifaner; bei ihnen geht Alles, ja die Republik felber in Ge— 
ſchäft über, oft auch darin unter. Die Maſſe übergibt fich 
gewöhnlich willenlos der Convention und läßt fih von ihr 
blindlings die Wahl der Kandidaten imponiren, fo ihre Rechte 
freiwillig abdicirend und fortwährend Zeugniß ablegend für 
die Fiktion, als fei fie fähig zum Self-Gouvernement. 

Die Gefchichte der Wahl des jegigen Präfidenten gibt 
eine trefflihe Jlluftration zu dem ganzen in diefer Hinficht 
berrfchenden Verfahren, indem zum erften Male der Maffe 
ein Gandidat zur Annahme präfentirt wurde, von dem fie 
als folhem bis zum Yugenblid der Wahl noch gar nicht 
gehört hatte; und ed war die Unmöglichkeit, die von nun an 
ftet® mehr hervortreten wird, über irgend einen hervorragenden 
Mann fich einigen zu fönnen, welche ihr diefe Ueberraſchung 
bereitet hatte. Wie ausgedehnt ferner das Syſtem der Be- 
ftechung bei den Wahlen geworden ift, geht unter Anderm 
aus der Rede des Dbriften Benton (in Europa letzthin be= 
fonders befannt durch fein Werk: Thirty Years in the Senate) 
und der Dadurch veranlaßten Bil vom 15. Jänner 1853 her» 
vor, fowie auch daß Mitglieder des Congreſſes für die Be- 
förderung von PBrivatanfprüchen häufig Zahlung erhalten haben, 
wie ed unter Anderm auch allbefannt ift, daß felbft der ber 
rühmte Webfter für feine den Sflavenbefigern und der hohen 
Finanz von Wallfireet in New-HYork und Statestreet in 


296 Nordamerika. 


Boſton geleiſteten Dienſte an 100,000 Dolrs empfangen 
hat. Der inneren ſich vermehrenden Haltloſigkeit jener Herren 
entſpricht denn auch ihr äußeres Benehmen; ſcandalöſe Sce⸗ 
nen ſind in den letzten Jahren viel häufiger geworden, und 
noch am 20. Juni geſchah es, daß zwei Repräſentanten, die 
Herren Churchwell und Cullum, die miteinander in Kampf 
gerathen waren, durch den Gerichtsdiener des Hauſes mit 
Gewalt von einander getrennt werden mußten. Dieſes iſt 
die Verſammlung, die man noch neulich ald the most august 
assembly in the world zu begrüßen beliebte. 

Was das Gebahren der Prefle, die in ihrer Totalität 
wenigftens ebenfalld unter die bedeutenden politifchen Mächte 
Amerifa’s zu zählen ift, anbetrifft, fo hat fich diefelbe nur 
noch mehr nach der Richtung Hin entwidelt, die bereits von 
Jefferſon in feinen Memoiren, einem Werfe, welches in der 
Literatur eines jeden Landes einen höchit ehrenvollen Plag 
einnehmen würde, und defien Unparteilichfeit von der demo- 
fratifchen Partei am wenigften angefochten werben kann, 
überaus treffend charakterifirt worden ift, und daher auch hier 
theilweiſe Plag finden möge. „Es ift — fagt diefer bewährte 
Staatsmann — eine traurige Wahrheit, daß die Unterdrüdung 
der Preßfreiheit das Volf faum mehr ihrer Vortheile berauben 
konnte, ald es durch die völlige Hingebung an die Unmwahr- 
heit gefchieht. Man kann jegt nichts glauben, was in einer 
Zeitung fteht. Die Wahrheit felbft wird verdächtig, wenn 
man fie in diefem ſchmutzigen Gefäße mittheilt.* 

Die jepige amerifanifche Preſſe ift fo befchaffen, daß fie 
in Berlegenheit fegt, ob man ſich mehr über den widrigen 
Inhalt oder die gänzliche Nachläffigfeit, Bamiliarität und das 
Anftößige der Sprache entrüften foll, und man darf behaupten, 
daß fie unter dem regime der abfoluten Freiheit viel fchlechter 
geworden ift, als fie je unter der Genfur in andern Ländern 
gewefen. 

Unter den Veränderungen, die bisher mehr in einzelnen 
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Staaten eingetreten, aber für die Zufunft wahrfcheintich 
für die meiften maßgebend zu werden beftimmt find, führe ick 
zunächſt an, daß bei jeder im Berlaufe der Zeit neu einge- 
führten Berfaffung ſtets mehr das demofratifche Princip zur 
erclufiven Geltung gebradht wurde, wie befonders im Staate 
Rew- Dorf und in den weftlihen Etaaten, fowie daß auch 
die jüngft hinzugefommenen , befonders alifornien, bei ihrer 
Eonftituirung die möglichfte Befchränfung der Macht des 
Gouverneurd und der Selbftftändigfeit der Legislative als 
leitende Marime befolgt haben. 

Als eine bedeutfame Veränderung, die aber bisher nur 
in fehr wenigen Etaaten flattgefunden hat, muß man bie 
Degünftigung einer größeren adminiftrativen Gentralifation 
betrachten, wie fie z. B. New-Morf bei der Leitung des Schul- 
weſens ıc. eingeführt hat, und endlich eine amdere zugleich 
als einen eigenthümlichen und emtfchiedenen Lebelftand bes 
zeichnen, nämlich den Mißbrauch, den die Gouverneure mit 
dem Begnadigungsrechte treiben, ein Recht deffen fie fich zur: 
Bewahrung ihrer Bopularität in einer Ausdehnung bedienen, 
von der man fih in Europa fchwerlih einen Begriff macht. 
Bielfach ift hierüber auch ſchon gejchrieben worden, letzthin 
befonders von Dr. Lieber in feinem bemerfenswerthen Werke 
über „conftitutionelle Regierung”, bisher aber ohne Erfolg. 

Von allen diefen Beränderungen bleibt immerhin bie 
wichtigfte die Schwächung der Unionsregierung, die, nachdem 
fie die möglichſt freie und fchnelle innere Entwidlung geför- 
dert bat, und eine folche in gleicher Proportion weder wün⸗ 
fhenswerth noch nothwendig ift, ihren anderen Hauptzweck, 
die Vertretung der 'gemeinfcaftlichen Intereffen und Rechte, 
nicht mehr angemeflen erfüllt. Es Fönnte fcheinen, ale ob 
man diefe Schwächung ſyſtematiſch bis zur Auflöfung der 
Union zu treiben geneigt fei, allein dem ift nicht fo, wie ich 
fhen oben bemerft habe. Die Majorität will im Gegentheil 
die Union und muß fie wollen, da die Intereſſen aller ein- 
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zelnen Staaten, wie ſehr auch verſchieden, doch nirgends ein⸗ 
ander entgegengeſetzt ſind, außerdem aber die ſchon früher 
relative Gleichförmigkeit der Sitten und Bildung der domi— 
nirenden Rage, im Berlaufe der Zeit bedeutend größer ge- 
worden ill *). 

Aus diefen Gründen glaube ich annehmen zu können, 
daß von dem Augenblide an, wo die Gefahr einer Auflöfung 
der Union und die Nothwendigfeit einer Kräftigung der Re 
gierung behufs der Verhinderung diefer Auflöſung evident 
geworden fenn wird, der Patriotismus oder das wohlver- 
flandene Intereſſe über den Egoismus der Einzeln - Etaaten 
den Sieg davon tragen und dem jegigen Bunde eine Form 
geben werde, die, wenn auch noch nicht der Einheitsitaat, 
doch demfelben fehr ähnlich feyn dürfte. Die Bundesregierung, 
die bisher gegenüber den Regierungen der Einzeln » Staaten 
quafi als Ausnahme dageftanden, mehr ald Regel hinzuftellen, 
hieße ja noch nicht alle Selbititändigfeit derjelben, noch we— 
niger die von allen Parteien ald höchſt wohlthätig zugeftan- 


*) Der Danfee: Topus gewinnt immer mehr die Oberhand über ben 
virginifchen, jener bemerfenswerth durch berechnende Schlauheit, 
wie fühnen indufiriellen Unternehmungsgeift, dieſer mehr durch 
Spontaneität und Vorliebe für allgemeine Bildung. Die Indolenz 
der füblichen Familien, von der Hr. v. Torqueville redet, iſt daher 
auch fehr in Abnahme, und die jüngeren Söhne der Plantagenbe: 
fiter werben großentheils Kaufleute, Advokaten, Geiftliche sc. Ein 
ähnlicher Abforbirungsproceh geht vor gegenüber der verweichlich⸗ 
ten Race der franzöflichen und fpanifchen Creolen, erſteres beſon⸗ 
bers fichtbar in Louiſiana und New:Orleansd, letzteres im Galifor- 
nien, aus deſſen Hauptfläbten auch bie alten wohlhabenden fpaui« 
nifchen Familien immer mehr in’s Innere gedrängt, und zu einem 
Zuſtande der Bedürftigfeit mehr und mehr rebucirt werden. We: 
niger iſt diefes der Fall mit dem Deutfchen, am allerweniaften 
aber bei den Irländern, wovon die Hanpfgründe in der ftarf aus: 

geprägten DVerfchievenheit des Charalters und der ihnen intenfiven 
Religiofität liegen. 
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denen Gommunaffreiheiten aufheben, indem eine ftärfere Gen 
tralmacht nicht nothwendig nad franzöfifchem Mufter organifirt 
u ſeyn braucht, noch auch zu der Staatsform nothwendig 
führt, die zwar am meiften gefürdhtet wird, die aber dennoch, 
auch ihrerfeits, nicht fobald eine weſentliche Alterirung des 
den Umerifanern theuerften Brincipes, des Gleichheitsprincipes, 
berbeizuführen geeignet feyn dürfte. 

Als die Colonien, die unter England faum eine Gen- 
trafregierung gefühlt hatten, gegen das Mutterland fich erhoben, 
waren fie gezwungen, einen Theil ihrer Unabhängigkeit aufzu- 
geben, um durch einen gemeinfamen Bund die Kraft zu erlan- 
gen, ihre äußere Selbftftändigfeit zu erobern und zu behaupten. 
Diefer erfte Berfuch zu einer Union war ein äußerſt ſchwacher 
und madhte, als die Gefahr einer Auflöjung eintrat, einem zwei⸗ 
ten Platz, der fchon einen fräftigeren Bundesftaat fchuf. 

Nah Befeitigung der äußeren Gefahr aber und in dem 
Grade als die früheren Heinen Staaten zu größeren heran 
gewachien waren, wurde das Band zwifchen dem Volke von 
Rew-Dorf, dem Bolfe von Benfylvanien ıc., und dem Volke 
der vereinigten Staaten wieder loderer. Diefer wie 
derum gefchwächte Bundesftaat könnte nun allerdings bei volls 
fommenem Frieden ſich noch längere Zeit erhalten, aber fos 
bald, durch eine außerordentliche Kombination von Berhält- 
niſſen gedrängt, die Amerikaner fich zu entfcheiden haben wer- 
den, ob Richtunion oder UInionsveränderung, dann wird man, 
meiner Anfiht nach, nicht anftehen, die legte Hand an das 
Werf zu legen. Denn in Krifen ift ed, wo die amerikanifche 
Demofratie ſich über fich felbit zu erheben, ihren Neid gegen 
höhere Talente und Charaktere zu befeitigen weiß, und bie 
fähigften wie rechtlichften Staatsmänner herbeiruft, die dann, 
ich bin es überzeugt, eine Unionsform fchaffen werben, wo 
bie Regierung die nöthige Kraft befigt, den Staatszweck, für 
den fie überhaupt eriftirt, auch wirflich zu erfüllen oder beffer 
ald bisher, — Verſuch einer Löfung der Sklavenfrage, In⸗ 
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angriffnahme der inneren Berbeflerungen, wie die der Flüſſe, 
Häfen und des Wegebaues ; Berringerung der Regierungs- 
foften; Befeitigung der zu particulariftifchen Gefichispunfte 
der Gongrefmitglieder, die bis jet nie als Repräfentanten 
der Union, fondern fletd nur als die ihres Staates ſich 
geritten; Eicherung der allgemeinen Rechte, fo daß 3. DB. die 
Prepfreiheit auch im Eüden und die Toleranz überhaupt mehr 
eine Wahrheit für alle Parteien würde; und Stärke nad) 
Außen — diefes find die Bortheile, welche die Umgeftaltung 
der jegigen Union zu einem flärferen Bundesſtaate aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nah mit fich zu führen beftimmt wäre. Ein 
folder wäre nur die vernunftgemäße Entwidelung der Union, 
während die Fortfegung des jegigen. Bundesitaated, wie na- 
turgemäß, unvermeidlich und werthvoll er auch in ben erjten 
Zeiten gewefen feyn mag, auf die Länge, felbit wenn mög- 
lich, nur ein wefenlofer Schein, eine Fiction jeyn würde. 

Daß übrigens bei einem mehr einheitlichen Staatenbunde 
die Uebel der Demofratie, die überhaupt, wenn fie einmal 
begonnen haben, ſehr bald reißend werben, leichter zur Selbſt⸗ 
vernichtung führen können, ift augenfcheinlich, wie aud daß 
ein folcher Staat, in dem die Demofratie ihren Willen beffer 
durchzuführen im Stande ift, Europa größere Gefahren bringt, 
als es der jeßige vermag. 

Neben der Schwäche der LUnionsregierung überhaupt, 
fehen wir zwar die der Executive insbefondere, allein zur 
Etärkung diefer bedarf es Feiner neuen Gefeggebung, da ihre 
Prärsgativen an und für fih groß genug find, ihre wirkliche 
Macht aber, wie freilich auch die der Monarchien, ftetd von 
den Umftänden abhängt. 

Außer den Direfte politischen Neuerungen gibt ed nun 
noch einige anderen, die erft durch ihre Folgen eine foldhe 
Bedeutung gewinnen, und umter diefen glaube ich ſchließlich 
bie bejondere Aufmerkfamfeit auf den überwiegenden Einfluß 
der großen Städte gegenüber dem Lande lenfen zu müſſen. 
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In diefen ift es nämlich, in denen man im der That jetzt den 
eigentlichen politifchen Schwerpunft für die ganze Union zu 
ſuchen hat, und einen Einfluß, der in gar feinem Berhältniffe 
mehr zu ihrer numerischen Wichtigkeit ſteht. Sehr bedeutfam 
nennt fih denn auch New-MNork the City - Empire. 

Diefem präpotenten Einflufje der großen Handeldemporien 
it e8 zugufchreiben, daß der Charakter der ganzen Union ein 
Ipecifiich comfhercieller und induftrieller geworden ift, und der 
Aderbau ſelbſt diefelbe Richtung genommen hat. Zugleich 
aber gejchieht es, daß eben diefe von der Demofratie auf alle 
Weiſe beförderte Induſtrie immer mehr als ein entſchieden 
antidemofratifches Element auftritt, indem fie ihrer jegigen 
Organifation gemäß überall die Gapitalien in den Händen 
ber Wenigen zu concentriren und ben Mrbeiter durch Be— 
ſchränlung auf eine Specialität, zu einem glebae adscriptus, 
geiftig ſtumpf und vollfommen willenlos zu machen ftrebt. 

Waſhington und die Stifter der Union haben eine folche 
Hegemonie der Städte und die damit verbundenen Folgen 
nicht vorausgefehen ; ihre Konftitution war offenbar für ein 
Iderbau treibendes, für ein Volk mit einfachen Sitten ges 
haften, nicht aber für ein Wolf, welches feine eigene urs 
fprünglihe Einfachheit fobal® aufzugeben fih entfchließen 
wärde, um von Guropa alle möglichen Grade des Lurus *) 
wie der Afterbildung zu entlehnen. | 

Ferner iſt es noch begeichnend, daß der Welten, der fich 
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*) Die Ginführung des californiſchen Goldes bat hauptfählih nur 
diefe, fowie die am und für ſich fihon außerordentlihe Sperulas 
tionswuth gefieigert, unb zwar fo, baß bie jeßt beainnende Hans 
delsfrifis als direkte Kolge davon anzufehen if. Solche Krifen füh— 
ren ftets zahllofe individuellen Verlufte mit ſich, und der allgemeine 
Fertfchritt, der dadurch allerdings nicht auf die Länge oder mefent: 
lich aufgehalten wird, iM um folchen Preis denn doch — meiner 
Anficht und meinem Gefühle nah — zu theuer bezahlt ! 
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ſelbſt kaum zu regieren weiß, und wo eigentlich nur erft Ans 
fänge eined geregelten gefellfckaftlichen Zuftandes zu finden 
find, bereitö die Prätenfion geltend macht, die Union zu do- 
miniren, und endlich wohl zu beachten, daß die Einwanderung, 
durch ihre ungemeine Zunahme, ein überaus wichtiges poli— 
tifches Moment befonders in foferne geworden ifl, als fie den 
amerifanifchen ultrademofratifchen Beftrebungen noch europäifche 
forialiftifchen Doctrinen, mie fie fih in der franzoͤſiſch⸗ deut⸗ 
ſchen Schule herausgebildet haben, hinzugefügt und mit dieſen 
in die praktiſche Politik auch bereits beſtimmend eindringt. 
Von den deutſchen Radikalen in Amerika iſt bisher über die 
Verfaſſung in ihrer Totalität die ſchärfſte und logiſchſte Ver— 
urtheilung ergangen, und es wird von ihnen auch dort in 
Verbindung mit einer zwar jetzt noch kleinen aber täglich ſich 
vermehrenden Partei eine Umgeſtaltung der Geſellſchaft erftrebt. 

Der ganze Zweck meiner Abhandlung ift erreicht, wenn 
ed mir gelungen wäre zu beweifen, daß in Amerifa der gou— 
vernementale Einfluß auf Menfchen und Zuftände bei weitem 
nicht fo bedeutend gewefen ift, als diefes in Europa bei ber 
ftraffen Gentralifation der Staaten feyn muß, und wenn ich 
dadurch wenigftens einer Ueberſchätzung abftracter Staats— 
formeln in etwas vorbeuge. Die den demokratiſchen Inſti—⸗ 
tutionen inhärirenden Uebel, bie ſich auch in Amerifa zu ent» 
wideln begonnen haben, find groß genug, als daß man ver- 
fucht feyn möchte, alle dortigen Uebelftände ihnen zugumeifen, 
ja vielleicht müſſen die größten derfelben rein lofalen Urfachen 
zugefchrieben werden. Daſſelbe gilt aber noch viel mehr von 
den Borzügen der dortigen Verhältniffe, deren zahlreiche Com⸗ 
mentatoren eben darin den größten Irrthum begangen, daß 
fie diefelben aus der Einwirfung der Inftitutionen ausfchließ- 
lich herzuleiten fuchen. 

Das größte Lob, welches man meiner Anficht nach der 
amerifaniihen Demokratie zu ertheilen vermag, ift, daß fie 
überhaupt fo Tange beftanden hat. Welche Zukunft ihr vor« 
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behalten fei, wäre vermeffen vorausfagen zu wollen, daß in 
derielben vieles anderd als in Europa feyn werde, ift allein 
gewiß, zweifelhaft dagegen, ob dieſelbe auch eine beflere feyn 
werde. In der Gegenwart bietet die Gejammt » Bivilifation 
von Amerifa, wo man weder beflere noch glüdlichere Men- 
hen findet, nichts Beneidenswerthes für Europa. 


XIX. 


Streiflichter auf die Gefchichte des Proteftan- 
tismus feit drei Jahren. 


XVIII. 
Amt und Gemeinde im Lichte verſchiedener Kirchenbegriffe. 


1. 
Die Frage von ber Kirchenzucht. 


Dei unferer Auseinanderfegung über den Wuſt prote- 
Rantiicher Kirchenbegriffe gelangten wir an einen Punft, wo 
das Ziel unferer Betrachtung Jedermann in die Augen fprin- 
gen mußte. Eine entweder unfichtbare, oder aber nach ihrer 
ſichtbaren Seite aller Sünde und allem Irrthum unterwors 
ſene Kirche fann eine äußerlich ſicht- und hörbare göttlich 
garantirte Glaubensnorm niemald bieten. Die alfo jymbols 
mäßig begriffene Kirche kann daher auch einer Firchlich autos 
ritativen Glaubens» und Sitten» Zucht nicht fähig feyn. Die 
Erlanger haben ganz recht: fie ift nicht eine Ecclesia do- 
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cens et imperans einerfeitd, audiens et obediens andere 
feitö, das wäre „nleich der game Katholicismus.” Darn«ı 
geftaltet fich auch der Machtumfang des Amts. Es bat v 
der mit dem heiligen Geift begnadigten Gemeinde Auftra 
das Wort zu predigen und die Eaframente zu fpenden; Di 
ift Alles. Wie es mit der Firchlichen Zucht unter diefen Uli 
ftänden ergehen mußte, ift leicht zu ermeffen. 


Die kirchliche Zucht nad ihrer pofitiven ©eite, inwi 
ferne fie nämlich die eigentliche und perfönliche, dem Amt i 
der Kirche als Heilsanftalt obliegende Pädagogkk an de 
einzelnen Eeelen ift, zerfiel ganz, fie verlor ihre berechtig: 
Stätte. Mit einem Worte, der Beichtftuhl ging unter. Di 
Klage über das unaufhaltbare Aufhören der fpeciellen Seel 
Sorge ift fo alt, wie die auf ihr eigenes Werf ſich befin 
nende Reformation; denn was von der alten Seelendiciplir 
unter dem Namen „Privatbeichte* übrig blieb, war nur eir 
inhaltlofer Schemen vom alten Beichtftuhl, zum Theil eine 
Art von Katehismuss Cramen, zum Theil auch eine bloße 
Formel allgemeiner Sündhaftigfeit, die den Abfolutionsfpruch 
fofort nach fih 3095 und auch diefe Reminifcenz ging eben 
wegen ihrer leeren Bedeutungslofigfeit bald überall, bier 
früher dort fpäter, in die fogenannte öffentliche oder „allge, 
meine Beicht“ über. Was feitdem als fpecielle Seelforge 
drüben geübt ward, war immer nur das Werf ausgezeich- 
neter feelforglichen Perfönlichfeit, Arbeit fozufagen auf eigene 
Fauft, nicht von Amts wegen. Das Amt als foldes war 
und blieb auf die Kanzel und an den Altar gebannt. Der 
berühmte Eiferer Paftor Harms zu Hermannsburg z. B., in 
der Lüneburger Haide, hielt nicht nur allfonntäglid Vormit— 
tags fünf und Nachmittags drei Stunden Gottesdienit, und 
dann Abends noch in feinem eigenen Haufe eine religiöie 
Berfammlung, fondern er übte auch noch fpecielle Seelforge, 
„indem er täglich wohl drei Stunden feiner viel in Aniprud 
genommenen Zeit darauf verwendete, feine Gemeindeglieder 
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d beiuchen“ *). So fonnte Harms, vermöge feiner audger 
Achneten und feltenen Gaben, die Gemeinde wirklich pafto- 
r Im: wenn aber fein nächiter Nachbar Jahr aus Jahr ein 
pt feinem einzigen Pfarrfinde von Mund zu Mund in Vers 
T über deſſen Seelenzuftand trat, fo vernachläffigte er deß— 
alb dennoch Feine Amtspfliht. Eine folche eriftirt für fpe- 

kfle Eeelforge nicht mehr, feitbem ihre Iegitime Stätte uns 
gegangen war. 


„)  Selbft in der Äuferlichen Geftalt altproteftantifcher Ge— 
‚seinden ift diefer Berluft angezeigt. Die oft unglaubliche, 
Sröße ihrer Seelenzahl beweist klar genug, daß felbft die 
Dee einer andern Beamtung derfelben ald bloß von der 
‚Kanzel und dem Altare aus, fozufagen in's Gelage hinein, 
‚erloren gegangen, und fpecielle Seelforge von vornherein 
‚gar nicht vorgefehen war. Zwar hat man, als vor ein paar. 
Jahren der preußiiche Oberkirchenrath die bekannten unvers 
‚bämten Geldforderungen an die paritätifche Staatskaſſe ftellte, 
„auf die fatholifchen Einreden, daß die Seelforge der alten Kirche 
‚ton an fich weit größere Kräfte erfordere, damit erwidert: 
‚möge auch die Zahl der Obliegenheiten bei dem Fatholifchen. 
- Briefter eine größere feyn, fo ftelle doch die Innerlichfeit der 
erangeliihen Kirche, ihr Dringen auf ein entwidelted geift- 
les Reben bei den Einzelnen, auf vertraute Belanntfchaft 
ver Gemeinden mit der heiligen Schrift an den ewangelifchen 
‚ Geiftlihen Anforderungen, denen er nur dann wahrhaft ge- 
vügen fann, wenn er einem Heineren Kreife vorfteht“ **). Es 
‚ derhält fih aber mit diefem Ruhm der „Innerlichkeit” wie. 
nit dem der Unfichtbarfeit der Kirche überhaupt; weil von. 
dir Wirkung nichts ſichtbar wird, ſagt man: ſie müſſe eben 
‚mfichtbar" ſeyn. Man geſteht auch gleich ſelber: jener Vor⸗ 


— — 


) Hallejches Volksblatt vom 12. Juli 1854. 
"*) SHengftenberg's evang. 8.3. 1853. ©. 39. 
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eens et imperans einerfeitd, audiens et obediens anderer- 
feitö, das wäre „nleich der ganze Katholicismus.” Darnach 
geftaltet fich auch der Machtumfang des Amts. Es hat von 
der mit dem heiligen Geiſt begnadigten Gemeinde Auftrag, 
das Wort zu predigen und die Eaframente zu fpenden; dieß 
ift Alles. Wie es mit der Firchlihen Zucht unter diefen Um— 
ftänden ergehen mußte, ift leicht zu ermeſſen. 


Die kirchliche Zucht nach ihrer pofitiven Seite, inwie- 
ferne fie nämlich die eigentliche und perfönliche, dem Amt in 
der Kirche als Heilsanftalt obliegende Pädagogif an den 
einzelnen Eeelen ift, zerfiel ganz, fie verlor ihre berechtigte 
Stätte. Mit einem Worte, der Beichtftuhl ging unter. Die 
Klage über das unaufpaltbare Aufhören der fpeciellen Seel— 
Sorge ift fo alt, wie die auf ihr eigenes Werk ſich befin- 
nende Reformation; denn was von der alten Seelendifciplin 
unter dem Namen „PBrivatbeichte* übrig blieb, war nur ein 
inhaltlofer Schemen vom alten Beichtftuhl, zum Theil eine 
Art von Katechismus: Gramen, zum Theil auch eine bloße 
Formel allgemeiner Eündhaftigfeit, die den Abfolutionsiprud 
fofort nach ſich zog; und auch diefe Reminifcenz ging eben 
wegen ihrer leeren Bedeutungslofigfeit bald überall, bier 
früher dort fpäter, in die fogenannte öffentliche oder „allge 
meine Beicht“ über. Was feitdem als ſpecielle Seelforge 
drüben geübt ward, war immer nur das Werk audgezeich- 
neter feelforglichen Perfönlichkeit, Arbeit fozufagen auf eigene 
Fauft, nicht von Amts wegen. Das Amt als foldhes war 
und blieb auf die Kanzel und an den Altar gebannt. Der 
berühmte Eiferer Paſtor Harms zu Hermannsburg z. B., in 
der Lüneburger Haide, hielt nicht nur allſonntäglich Vormit— 
tags fünf und Nachmittags drei Stunden Gottesdienft, und 
dann Abends noch in feinem eigenen Haufe eine religiofe 
Verfammlung, fondern er übte auch noch fpecielle Seelforge, 
„indem er täglich wohl drei Stunden feiner viel in Anſpruch 
genommenen Zeit darauf verwendete, feine Gemeindeglieder 
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zu befuchen“ *). So konnte Harms, vermöge feiner ausge⸗ 
zeichneten und feltenen Gaben, die Gemeinde wirklich pafto- 
tiren; wenn aber fein nächiter Nachbar Jahr aus Jahr ein 
mit feinem einzigen Pfarrfinde von Mund zu Mund in Ber- 
lehr über deſſen Seelenzuftand trat, fo vernachläffigte er deß— 
halb dennoch Feine Amtspfliht. Eine foldhe eriftirt für fpe- 
cielle Eeelforge nicht mehr, feitdem ihre legitime Stätte un« 
tergegangen war. 


Selbft in der äußerlichen Geftalt altproteftantifcher Ge—⸗ 
meinden ift diefer Berluft angezeigt. Die oft unglaubliche, 
Größe ihrer Seelenzahl beweist far genug, daß felbft Die 
Idee einer andern Beamtung derfelben als bloß von der 
Kanzel und dem Altare aus, fozufagen in's Gelage hinein, 
verloren gegangen, und fpecielle Seelforge von vornherein 
gar nicht vorgefehen war. Zwar hat man, als vor ein paar. 
Jahren der preußiiche Oberfirchenrath die befannten unvers 
ſchämten Geldforderungen an die paritätifche Staatskaſſe ftellte, 
auf die Fatholifchen Einreden, daß die Seelforge der alten Kirche 
ſchon an fi weit größere Kräfte erfordere, damit erwidert: 
„möge auch die Zahl der Obliegenheiten bei dem Fathofifchen. 
Priefter eine größere jeyn, fo ftelle doch die Innerlichfeit der 
evangelifhen Kirche, ihr Dringen auf ein entwickeltes geift- 
liches Leben bei den Einzelnen, auf vertraute Bekanntſchaft 
der Gemeinden mit der heiligen Schrift an den ewangelifchen 
Geiſtlichen Anforderungen, denen er nur dann wahrhaft ge- 
nügen fann, wenn er einem Heineren Kreife vorfteht“ **). Es 
verhält fih aber mit diefem Ruhm der „Innerlichkeit“ wie. 
mit dem der Unfichtbarfeit der Kirche überhaupt; weil von. 
der Wirfung nichts fihtbar wird, fagt man: fie müfle eben 
„unfichtbar” feyn. Man gefteht auch gleich felber: jener Vor⸗ 


— — — — 


) Halle'fhes Vellsblatt vom 12. Juli 1854. 
**) Hengſtenberg's ewang. 8.3. 1853. ©. 39. 
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zelnen Staaten, wie ſehr auch verfchieden, doch nirgends ein⸗ 
ander entgegengefeßt find, außerdem aber die ſchon früher 
relative Gleichförmigfeit der. Sitten und Bildung der domi- 
nirenden Rage, im Berlaufe der Zeit bedeutend größer ge- 
worden ilt*). 

Aus diefen Gründen glaube ich annehmen zu fünnen, 
dag von dem Augenblide an, wo die Gefahr einer Auflöfung 
der Union und die Nothwendigfeit einer Kräftigung der Re— 
gierung behufs der Verhinderung diefer Auflöfung ewident 
geworden feyn wird, der Patriotismus oder das wohlver⸗ 
flandene Imterefje über den Egoismus der Einzeln - Etaaten 
den Sieg davon tragen und dem jegigen Bunde eine Form 
geben werde, die, wenn auch noch nicht der Einheitsftaat, 
doch demjelben fehr ähnlich feyn dürfte. Die Bundesregierung, 
die bisher gegenüber den Regierungen der Einzeln » Staaten 
quafi ald Ausnahme dageftanden, mehr als Regel hinzuftellen, 
hieße ja noch nicht alle Selbitjtändigfeit derjelben, noch wer 
niger die von allen ‘Barteien als höchſt wohlthätig zugeflan- 


*) Der Danfee: Tupus gewinnt immer mehr die Oberhand über den 
virginifchen, jener bemerfenswerth durch berechnende Schlauheit, 
wie fühnen induſtriellen Unternehmungsgelit, dieſer mehr burdh 
Spontaneität und Borliebe für allgemeine Bildung. Die Indolenz 
der füblichen Familien, von der Hr. v. Tocqueville redet, it daher 
auch fehr in Abnahme, und die jüngeren Söhne der Plantagenbe- 
fiter werben großentheils Kaufleute, Advokaten, Geiſtliche ꝛc. Ein 
ähnlicher Abforbirumgsproceß geht vor gegemüber ber verweichlich- 
ten Race der franzöflichen und fpanifchen Creolen, erfteres beſon— 
bers ſichtbar in Louiſiana und New: Orleans, lepteres in Galifor: 
nien, aus deſſen Haupffläbten auch die alten wohlhabenden fpani« 
nifchen Bamilien immer mehr in’s Innere gedrängt, und zu einem 
Zuftande der Bebürftigfeit mehr und mehr rebucirt werden. Wer 
niger iſt diefes der Fall mit den Deutfchen, am allerwenigſten 
aber bei den Jrländern, wovon die Hauptgründe in der ftarf aus: 
geprägten Berfchiedenheit des Charakters und der ihnen intenſiven 
Religiofität liegen. 
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denen Gommunalfreiheiten aufheben, indem eine flärfere Cen⸗ 
tralmacht nicht nothwendig nach franzöfifihem Mufter organifirt 
zu feyn braucht, noch auch zu der Staatsform notwendig 
führt, die zwar am meiften gefürchtet wird, die aber dennoch, 
auch ihrerfeits, nicht fobald eine weſentliche Alterirung des 
den Amerifanern theuerften Brincipes, des Gleichheitsprincipes, 
herbeizuführen geeignet feyn dürfte. 

Als die Eolonien, die unter England faum eine Gen- 
tralregierung gefühlt hatten, gegen das Mutterland fich erhoben, 
waren fie gezwungen, einen Theil ihrer Unabhängigkeit aufzu- 
geben, um durch einen gemeinfamen Bund die Kraft zu erlan⸗ 
gen, ihre äußere Selbfiftändigfeit zu erobern und zu behaupten. 
Diefer erfte Verfuch zu einer Union war ein äußerſt ſchwacher 
und machte, al& die Gefahr einer Auflöjung eintrat, einem zwei⸗ 
ten Platz, der fchon einen fräftigeren Bundesftaat fchuf. 

Nah Befeitigung der äußeren Gefahr aber und in dem 
Grade als die früheren Fleinen Staaten zu größeren heran 
gewachfen waren, wurde das Band zwifchen dem Volke von 
New-Morf, dem Rolfe von Benfylvanien X., und dem Bolfe 
der vereinigten Staaten wieder loderer. Diefer wies 
derum geſchwächte Bundesftaat Fönnte nun allerdings bei volls 
fommenem Frieden ſich noch längere Zeit erhalten, aber fo« 
bald, dur eine außerordentliche Gombination von Berhälts 
niſſen gedrängt, die Amerikaner fich zu entfcheiden haben wer» 
den, ob Richtunion oder Unionsveränderung, dann wird man, 
meiner Anficht nach, nicht anftehen, die legte Hand an das 
Werf zu legen. Denn in Krifen ift ed, wo die amerikanifche 
Demofratie ſich über fich felbft zu erheben, ihren Neid gegen 
höhere Talente und Eharaftere zu befeitigen weiß, und bie 
fähigften wie rechtlichften Staatsmänner herbeiruft, die dann, 
ih bin es überzeugt, eine Unionsform fchaffen werden, wo 
die Regierung die nöthige Kraft befigt, den Staatszweck, für 
den fie überhaupt eriftirt, auch wirklich zu erfüllen oder beffer 
als bisher. — Berfuch einer Löfung der Sklavenfrage, In— 
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angriffnahme der inneren Berbefierungen, wie die der Flüſſe, 
Häfen und ded Wegebaues; Berringerung der Regierungs- 
foften; Befeitigung der zu particulariftifchen Gefichispunfte 
der Congreßmitglieder, die bis jegt nie als Repräfentanten 
der Union, fondern fletd nur ald die ihres Staates ſich 
geritten; Eicherung der allgemeinen Rechte, fo daß z. B. die 
Preßfreiheit auch im Eüden und die Toleranz überhaupt mehr 
eine Wahrheit für alle Parteien würde; und Stärke nad 
Außen — diefes find die Vortheile, welche die Umgeftaltung 
der jegigen Union zu einem ftärferen Bundesftaate aller Wahr: 
fheinlichfeit nach mit fich zu führen beftimmt wäre. Ein 
folcher wäre nur die vernunftgemäße Entwidelung der Union, 
während die Bortfegung des jegigen Bundesſtaates, wie nas 
turgemäß, unvermeidlid und werthvoll er auch in den erjten 
Zeiten gewefen feyn mag, auf die Länge, felbft wenn mög« 
lich, nur ein wefenlofer Schein, eine Fiction ſeyn würde. 

Daß übrigens bei einem mehr einheitlichen Staatenbunde 
die Uebel der Demofratie, die überhaupt, wenn ſie einmal 
begonnen haben, fehr bald reißend werben, leichter zur Selbſt⸗ 
vernichtung führen können, ift augenfcheinlich, wie auch daß 
ein folder Staat, in dem die Demokratie ihren Willen beſſer 
durchzuführen im Stande ift, Europa größere Gefahren bringt, 
als es der jeßige vermag. 

Neben der Schwäche der Uniondregierung überhaupt, 
fehen wir zwar die der Erecutive insbejondere, allein zur 
Etärkung biefer bedarf es Feiner neuen Gefeggebung, da ihre 
Prärogativen an und für ſich groß genug find, ihre wirkliche 
Macht aber, wie freilich auch die der Monarchien, ftetd von 
ben Umftänden abhängt. 

Außer den direkte politischen Neuerungen gibt ed nun 
nod einige anderen, die erft durch ihre Folgen eine folde 
Bedeutung gewinnen, und unter diefen glaube ich fchlieflich 
bie bejondere Aufmerkfamfeit auf den überwiegenden Einfluß 
der großen Städte gegenüber dem Lande lenfen zu müſſen. 
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In diefen ift es nämlich, in denen man in der That jetzt den 
eigentlichen politifchen Schwerpunft für die ganze Union zu 
juchen hat, und einen Einfluß, der in gar feinem Berhältniffe 
mehr zu ihrer numerischen Wichtigkeit flieht. Sehr beveutfam 
nennt fich denn auch New-Nork the City - Empire. 

Diejem präpotenten Einfluffe der großen Handeldemporien 
ift es zugufchreiben, daß der Charakter der ganzen Union ein 
fpecififch comihercieller und induftrieller geworden ift, und der 
Aderbau felbft dieſelbe Richtung genommen hat. Zugleich 
aber gefchieht ed, daß eben diefe von der Demofratie auf alle 
Weife beförderte Induftrie immer mehr als ein entfchieden 
antivemofratifched Glement auftritt, indem fie ihrer jeßigen 
Drganifation gemäß überall die Eapitalien in den Händen 
der Wenigen zu concentriren und den Arbeiter durch Ber 
Ihränfung auf eine Specialität, zu einem glebae adscriptus, 
geiftig ſtumpf und vollflommen willenlos zu machen ftrebt. 

Wafhington und die Stifter der Union haben eine folche 
Hegemonie der Etädte und die damit verbundenen Folgen 
nicht vorausgejehen; ihre Conftitution war offenbar für ein 
Aderbau treibendes, für ein Volk mit einfachen Sitten ge— 
ſchaffen, nicht aber für ein Wolf, welches feine eigene urs 
fprüngliihe Einfachheit fobald aufzugeben ſich entſchließen 
würde, um von Europa alle möglichen Grade des Lurus *) 
wie der Afterbildung zu entlehnen, | 

Ferner ift es noch bezeichnend, daß der Weften, der ſich 


— — — — 


*) Die Ginführung des californiſchen Goldes hat hauptſaächlich nur 
diefe, ſowie Die am und für fih fchon außerordentliche Specula⸗ 
tionswuth gefleigert, und zwar fo, daß die jet beginnende Hanz 
belafrifis als direlte Folge davon anzufehen if. Solche Krifen füh: 
ren ftets zahllofe individuellen Verlufte mit fich, und der allgemeine 
Fortfchritt, der dadurch allerdings nicht auf die Länge oder weſent⸗ 
lich aufgehalten wird, iſt um ſolchen Preis denn doch — meiner 
Anficht und meinem Gefühle nah — zu theuer bezahlt ! 
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cens et imperans einerfeitd, audiens et obediens anderer- 
feitö, das wäre „gleich der ganze Katholicismus.” Darnach 
geftaltet fih auch der Machtumfang des Amts. Es hat von 
der mit dem heiligen Geift begnadigten Gemeinde. Auftrag, 
das Wort zu predigen und die Eaframente zu ſpenden; dieß 
ift Alles. Wie es mit der Firhlichen Zucht unter diefen Um— 
ftänden ergehen mußte, ift leicht zu ermeſſen. 


Die kirchliche Zucht nach ihrer pofitiven Seite, inwie- 
ferne fie nämlich die eigentliche und perfünliche, dem Amt in 
der Kirche als Heilsanftalt obliegende Pädagogif an den 
einzelnen Eeelen ift, zerfiel ganz, fie verlor ihre berechtigte 
Stätte. Mit einem Worte, der Beichtftuhl ging unter. Die 
Klage über das unaufhaltbare Aufhören der fpeciellen Seel— 
Sorge ift fo alt, wie die auf ihr eigenes Werf ſich befin- 
nende Reformation; denn was von ber alten Seelendiſciplin 
unter dem Namen „Brivatbeichte* übrig blieb, war nur ein 
inhaltlofer Schemen vom alten Beichtituhl, zum Theil eine 
Art von Katehismus-Gramen, zum Theil auch eine bloße 
Formel allgemeiner Sündhaftigfeit, die den Abſolutionsſpruch 
fofort nach ſich zog; und auch dieſe Reminifcenz ging eben 
wegen ihrer leeren Bedeutungslofigfeit bald überall, bier 
früher dort fpäter, in die fogenannte öffentliche oder „allge 
meine Beicht“ über. Was feitdem als fperielle Seelforge 
drüben geübt ward, war immer nur das Werk ausgezeich- 
neter feelforglichen Perfönlichfeit, Arbeit fogufagen auf eigene 
Fauft, nicht von Amts wegen. Das Amt als ſolches war 
und blieb auf die Kanzel und an den Altar gebannt. Der 
berühmte Eiferer Paſtor Harms zu Hermannsburg z. B., in 
der Lüneburger Haide, hielt nicht nur allfonntäglid Vormit— 
tags fünf und Nachmittags drei Stunden Gottesdienſt, und 
dann Abends noch im feinem eigenen Haufe eine religiofe 
Berfammlung, fondern er übte auch noch fpecielle Seelforge, 
„indem er täglich wohl drei Stunden feiner viel in Anſpruch 
genommenen Zeit darauf verwendete, feine Gemeindeglieder 
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zu befuchen“ *). So fonnte Harms, vermöge feiner ausge⸗ 
zeichneten und feltenen Gaben, die Gemeinde wirklich pafto- 
riren; wenn aber fein nächiter Nachbar Jahr aus Jahr ein 
mit feinem einzigen PBfarrfinde von Mund zu Mund in Vers 
ehr über deiten Seelenzuftand trat, fo vernachläffigte er deß— 
halb dennoch Feine Amtspfliht. Cine folhe eriftirt für fpes 
cielle Eeelforge nicht mehr, feitdem ihre legitime Stätte un« 
tergegangen war. 


Selbft in der äußerlichen Geftalt altproteftantifcher Ge- 
meinden ift diefer Berluft angezeigt. Die oft unglaubliche, 
Größe ihrer Seelenzahl beweist Far genug, daß felbft die 
Idee einer andern Beamtung derfelben ala bloß won der 
Kanzel und dem Altare aus, fozufagen in's ©elage hinein, 
verloren gegangen, und fpecielle Seelforge von vornherein 
gar nicht vorgefehen war. Zwar hat man, als vor ein paar 
Jahren der preußiiche Oberfirchenrath die befannten unver» 
ſchämten Geldforderungen an die paritätifche Staatöfaffe ftellte, 
auf die fatholifchen Einreden, daß die Seelforge der alten Kirche 
(ton an ſich weit größere Kräfte erfordere, damit erwidert: 
„möge auch die Zahl der Obliegenheiten bei dem Fatholifchen. 
Priefter eine größere jeyn, fo ftele doch die Innerlichfeit der 
evangelifhen Kirche, ihr Dringen auf ein entwideltes geift- 
liches 2eben bei den Einzelnen, auf vertraute Befanntfchaft- 
der Gemeinden mit der heiligen Schrift an den evangelifchen 
Geiftlichen Anforderungen, denen er nur dann wahrhaft ges 
nügen fann, wenn er einem Heineren Kreife vorfteht“ **). Es 
verhält fih aber mit diefem Ruhm der „Innerlichkeit“ wie. 
mit dem der Unfichtbarfeit der Kirche überhaupt; weil von, 
der Wirfung nichts fihtbar wird, fagt man: fie müfle eben 
„unfichtbar” ſeyn. Man gefteht auch gleich felber: jener Bor- 





*) Hallefches Beltsblatt vom 12. Juli 1854. 
) Hengſtenberg's ewang. 8.3. 1853. ©. 39. 
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wurf habe „leider durch die jetzt weitwerbreitete ſchlechte Pra: 
ris“ einen Schein. 


Trefflich drückt ſich dieß 3. B. in einem jenfeitigen Be— 
richt über die höchft beunruhigende Ausbreitung des Katholi- 
cismus in Litthauen aus. Aeußere Urfachen, heißt es da, 
hätten nicht mitgewirft, nicht einmal eine Jeſuitenmiſſion; 
„der Katholicismus breitet ſich vielmehr aus durch fi) felbft, 
durch die vorfichtige und decente Art und Weije, in der er 
auftritt, und durch die Gebrehen und Schadenflände der 
evangelifchen Kirche." „Man hat ferner“, fährt der Bericht 
fort, „al8 einen Grund dafür die ungeheure Ausdehnung ein- 
zelner evangelifhen Kirchenfprengel angegeben. Man wird 
felbft von dem begabteften, rüftigften und eifrigften evangeli» 
ſchen Geiftlichen in folchen Parochien nicht erwarten dürfen, 
daß er eine fperielle Seelforge übe; die ift rein unmöglich; 
er kennt, felbft nach vieljähriger Wirffamfeit, viele feiner 
Gemeindeglieder nicht, und wird ebenfo wenig von ihnen ge- 
fannt. Die katholifchen Geiftlihen haben zwar ihre Paro— 
hianen auch nicht in unmittelbarer Nähe, diefe wohnen viel- 
mehr noch weit entlegener und zerftreuter als die Evangeli- 
ſchen; allein fie befuchen ihre Glaubensgenoſſen auch in den 
entlegenften Dörfern, ftärfen fie in ihrem Glauben, verfehen 
die Kranken mit den Sterbfaframenten, und gewinnen bei 
folhen Gelegenheiten gar manchen cvangelifhen Nachbarn, 
Freund, Hansgenofien für den Fatholifchen Glauben, ohne 
daß fie ed darauf anlegen, Profelyten zu machen. Die Liebe, 
die fih in foldhen Beſuchen manifeftirt, ift ein Magnet, der 
unwiderftehlich anzieht. Um der Lebenden zu gefchweigen, fei 
hier eines an Liebe reich geweſenen Fatholifchen Geiftlichen 
gedacht, der dem irbiichen Arbeitsfelde bereits entrüdt iR. Es 
war der vor fünf Jahren verftorbene Propft Schmidt zu Dran- 
gowski. Mit raftlofem Eifer und unerjchütterlicher Beharr- 
lichfeit fuchte ec die zerftreut wohnenden Glieder feiner Kirche 
in ihrer Behaufung auf, um ihnen Speife zu bringen, bie 
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nicht vergänglih iſt; nicht Sturm, nicht Unwetter, nicht 
Kälte, nicht üble Wege hielten ihn von feinen Rundreifen, 
die er zu Pferde zurüdlegte, ab, und er wurde im Fräftigften 
Mannesalter ein Opfer feines Berufes und feiner felbftver- 
läugnenden Liebe“ *). 


Es war denn auch ganz natürlih, daß die proteftanti« 
fhe Reaction ſchon in den erften Zeiten ihres Etwachens dem 
dringenden Bedürfniß fpecieller Seelforge die amtliche Form 
wiederzugeben, und daher menigitens die Privatbeichte zurüds 
zuführen fuchte. Die lutherifche Majorität der Innern Mifs 
fion fah darin eine Hauptaufgabe; Sünde und fein Leid, 
fagte fie, fei die grauenhaftefte Signatur unferer Zeit, und 
der Verfall des Beichtweſens hauptſächlich daran Schuld. 
Auf diefem Grunde brachte fie die „PBrivarbeichte” namentlich 
auf bem Bremer Kirchentage zur Eprade. Hier zeigte fich 
aber auch gleih unübermwindlicher Widerfpruh und allfeitige 
Rathlofigkeit. Ein Paftor nannte „den Beichtftufl geradezu 
bie rechte Thüre des Evangeliums für die erwachten Gewif- 
fen“; der andere aber erflärte: diefe fonne man mit Laternen 
fuchen, und der Beichtftupl fei daher „in vielen Stüden der 
Satansſtuhl.“ Die Reformirten bezeugten fich entfeßt, „daß 
man wieder Privatbeichte haben wolle, für die Gemeinden 
ein Zwang, für die Prediger eine Laft, die fein Menfchen« 
Herz trägt; die amtliche werde nie wieder eine Heimath 
finden.” „Gerade die amtlihe muß wieder eine Heimath fins 
den”, fchrie ed von lutherifcher Seite entgegen. Die refors 
mirten Mitglieder konnten fih auf die Dienfte ihrer befons 
dern kirchlichen Verfafjung berufen, wie denn Lie. Göbel aus 
der Kirchenftatiftif Preußens eben zahlenmäßig herausgerechnet 
hatte, daß die Reformirten den Lutheranern an Sittlichfeit 
weit vorausgingen, und zwar regelmäßig überall, wovon der 
Grund darin liege, daß „jene an ihrer Presbyterial» und 


*) Berliner Proteftant. 8.3. vom 21, April 1855. 


308 Neueſte Geſchichte des Proteftantiemus, 


Synodal-Verfaſſung und damit verbundenen Auffiht und 
Zucht ein Analogon zu der Wirkſamkeit des katholiſchen Beicht- 
Stuhls hätten." Eine Art negativer kirchlichen Zucht vertritt 
bei ihnen zugleich die pofttive. Darin aber waren auch die 
meiften Lutheraner einverftanden, daß die Gemeinden ein fol- 
ches Analogon in den bevorrecdhteten Händen des geiftlichen 
Amts fich nicht gefallen laſſen würden, Wichern erflärte da- 
her: „die Privatbeichte habe fich in die chriftlichen Freund— 
fchaftöfreife verloren, und in weiten Kreifen herrfche die Ueber: 
zeugung, daß es zu ihr nicht wieder fommen werde; er aber 
fage, es müſſe zu ihr fommen, das Bedürfniß müſſe die amt- 
lihe Form wieder finden, jedoch fonne das nur gefchehen 
duch Rückkehr zur Ordnung der alten Kirche: durch Unter— 
fheidung und Sonderung der Abendmahls- und Miſſionsge⸗ 
meinde.* Somit müßten alfo erft die firhlichen Gemeinden 
verändert, überall die ecclesiola in ecclesia ausgeſchieden 
werden, confequent nach dem ſymbolmäßigen Begriff von der 
wahren unfichtbaren Kirche und der (uneigentlih „Kirche“ 
genannten) Firchlihen Mafle. 


Allein abgefehen von den praftifhen Schwierigkeiten 
und dem Umftand, daß eine foldhe Ordnung die ſchon befte- 
hende Kirchenzucht bereitd vorauszufegen ſcheint, fehen alle 
Befonnenern in diefer angeblih altkirchlichen Sonderung die 
fruchtbarfte Mutter der Seftirerei und des Separatism. Bis 
zur Stunde ift man daher mit der pofttiven Kirchenzucht nicht 
weiter gefommen, ald damald in Bremen. Go Flagte die 
nächſte Gnadauer Gonferenz mit Recht, in Einleitung ihrer 
Debatten über die „Gemeindezucht“: „hier fei ed, ald wenn 
man an eine Mauer füme, wo man vergeblih eine Thüre 
ſuche“*). Erft vor wenigen Wochen hat die Baftoral-Eonferenz 
zu Reudietendorf von der alten Verlegenheit einen neuen Beweis 


) Berliner Allg. 8.3. vom 23. Oct. 1852; vergl. Hengftenberg’s 
evang. K.:3. vom 20. Det. 1852. 
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geliefert. Man beichloß wohl: „Privatbeichte ift das Ziel, das 
‚die Kirche zu erftreben hat, die allgemeine Beichte befteht nur 
einftweilen noch neben ihr fort.” Allein, man fonnte fich 
nicht verhehlen, „es laſſe fih ihre Einführung nicht von 
firchlichen Behörden befehlen und ihre Wiederbelebung nicht 
machen, nur die lebendige Entfaltung des Firchlichen Lebens 
werde ihr den Weg bahnen.” Aber das ift es eben! Man 
verfiel auf allerlei Mittel der Hinleitung von der allgemei- 
nen zur privaten Beichte, 3. B. auch „Mehrung der Fragen 
an die Beichtenden“; man legte fernerd befonderes Gewicht 
auf „Einführung der Privatbeichte bei den Neuconfirmirten“, - 
auf „Gewinnung einzelner Familien, die felbit die Privat- 
Beichte wünſchen.“ Dffenbar jedoch ift dieß wieder die ab» 
ſchüſſige Bahn zur ecclesiola in ecclesia, und fann das [us 
tberifche Volk nur um fo gerechtere Klage erheben, daß man 
ihm ein bloßes Nüslichfeitd- und Zweckmäßigkeits-Problem 
als Pflicht einzufhwärzen verfuche, ein von Chriftus nicht 
geftiftetes und mit feiner fpeciellen Gnade ausgeftattetes In— 
ftitut zwifchen ihm und dem fündenvergebenden Abendmahl 
auftichten wolle *). Kurz, ed war auch in Neudietendorf 
wieder, „ald® wenn man an eine Mauer füme, wo man 
vergeblich eine Thüre fuche.“ 

In der That war es fo bei allen Gelegenheiten, wo 
das Thema bis jegt zur Sprache fam, und wird bei den 
Eiſenacher Gonferenzen und dem nächſten Kirchentag, wo bie 


*) Hecht ſymbolmäßig wandte daher auch der altlutherifchhe Paſtor 
Tümrling aus Getha ein: „getaufte, vechtgläubige lutheriſchen 
Ghriften bebürften für ihre Würbigfeit zum heil. Abendmahl nichts 
weiter als der evangelifchen Zuficherung ihrer Begnadigung (in ber 
allgemeinen Beichte). ine Iutherifche Gemeinde iſt per se eine 
würbige Abendmahlsgemeinfchaft. Deßhalb verlangte er auch die 
Feier des Abenpmahls als die Eulmination des Bultus nach jedem 
Haupfgottesdienft von der ganzen Gemeinde.” Darmft. K.:3. vom 
17. Juli 1855. 
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Synodal-Verfaſſung und damit verbundenen Auffiht und 
Zucht ein Analogon zu der Wirffamfeit des Fatholifchen Beicht- 
Stuhls hätten.“ Cine Art negativer kirchlichen Zucht vertritt 
bei ihnen zugleich die pofttive. Darin aber waren auch die 
meilten Lutheraner einverftanden, daß die Gemeinden ein fol- 
ches Analogon in den bevorrechteten Händen des geiftfichen 
Amts fich nicht gefallen lafjen würden. Wichern erflärte da— 
her: „die Privatbeichte habe ſich in die chriftlihen Freund 
fchaftöfreife verloren, und in weiten Kreifen herriche die Ueber: 
zeugung, daß es zu ihr nicht wieder fommen werde; er aber 
fage, es müſſe zu ihr fommen, das Bedürfnig müffe die amt: 
liche Form wieder finden, jedoch fonne das nur gefchehen 
duch Nüdfehr zur Ordnung der alten Kirche: durch Unter: 
fcheidung und Sonderung der Abendmahld- und Miffiondge- 
meinde.“ Somit müßten alfo erit die Firhlichen Gemeinden 
verändert, überall die ecclesiola in ecclesia ausgeſchieden 
werden, confequent nach dem ſymbolmäßigen Begriff von der 
wahren unfichtbaren Kirche und der (uneigentlih „Kirche“ 
genannten) Firchlihen Maſſe. 


Allein abgefehen von den praktiſchen Schwierigkeiten 
und dem Umftand, daß eine foldhe Ordnung die ſchon befte- 
hende Kirchenzucht bereit vorauszuſetzen fcheint, fehen alle 
Befonnenern in diefer angeblih altfirchlihen Sonderung die 
fruchtbarfte Mutter der Seftirerei und des Separatism. Bis 
zur Stunde ift man daher mit der poſitiven Kirchenzucht nicht 
weiter gefommen, als damald in Bremen. So Flagte die 
nächſte Gnadauer Gonferenz mit Recht, in Einleitung ihrer 
Debatten über die „Gemeindezucht“: „hier fei es, ald wenn 
man an eine Mauer füme, wo man vergeblich eine Thüre 
fuche“ *). Erft vor wenigen Wochen hat die Baftoral-Eonferenz 
zu Neudietendorf von der alten Berlegenheit einen neuen Beweis 


*) Berliner Allg. 8.3. vom 23. Det. 1852; vergl. Henaftenberg’s 
evang. R.:3. vom 20, Det. 1852. 
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geliefert. Man beichloß wohl: „Brivatbeichte ift das Ziel, das 
die Kirche zu erfireben hat, die allgemeine Beichte beftcht nur 
einftweilen noch neben ihr fort.“ Allein, man fonnte ſich 
nicht verhehlen, „es laſſe fih ihre Einführung nicht von 
lirchlichen Behörden befehlen und ihre Wiederbelebung nicht 
machen, nur die lebendige Entfaltung des Firchlichen Lebens 
werde ihr den Weg bahnen.” Aber das iſt es eben! Man 
verfiel auf allerlei Mittel der Hinleitung von der allgemei- 
nen zur privaten Beichte, 3. B. auch „Mehrung der Fragen 
an die Beichtenden”; man legte fernerd befonderes Gewicht 
auf „Einführung der Privatbeichte bei den Neuconfirmirten“, - 
auf „Gewinnung einzelner Bamilien, die jelbit die Privat- 
Beichte wünfchen.“ Offenbar jedoch ift dieß wieder die ab» 
ſchüſſige Bahn zur ecelesiola in ecclesia, und fann das [us 
theriſche Volk nur um fo gerechtere Klage erheben, daß man 
ibm ein bloßes Nüplichfeits- und Zwedmäßigfeitd- Problem 
als Pflicht einzufchwärzen verfuche, ein von Chriſtus nicht 
geftiftetes und mit feiner fpeciellen Gnade ausgeftattetes In— 
fitut zwifchen ihm und dem fündenvergebenden Abendmahl 
aufrihten wolle *). Kurz, ed war auch in Neudietendorf 
wieder, „al® wenn man an eine Mauer füme, wo man 
vergeblich eine Thüre ſuche.“ 

In der That war es fo bei allen Gelegenheiten, wo 
das Thema bis jept zur Sprache fam, und wird bei ben 
Eiſenacher Gonferenzen und dem nächten Kirchentag, wo die 


*) Aeccht ſymbolmäßig wandte daher auch der altlutherifche Paſtor 
Tümpling aus Getha ein: „getaufte, rechtgläubige lutheriſchen 
Ghriften bedürſten für ihre Würdigfeit zum heil, Abendmahl nichts 
weiter als ber evangelifchen Zuficherung ihrer Begnadigung (in ber 
allgemeinen Beichte). Cine lutheriſche Gemeinde ift per se eine 
würbige Abenbmahlsgemeinfchaft. Deßhalb verlangte er auch bie 
Feier des Abendmahls als die Eulmination des Gultus nach jedem 
Hauptgottesdienft von der ganzen Gemeinde.“ Darmft. 8.:3. vom 
17. Juli 1855. 
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„Belebung der evangelifhen Kirchenzucht“ abermals vorge- 
nommen werden foll, wieder fo feyn und gewefen feyn. Die 
grenzenlofe Berwirrung und Berlegenheit wächst aber noch, 
fobald die Frage über die pofitive Seite hinaus» und zur 
negativen oder eigentlih fogenannten Kirchenzucht vor⸗ 
fehreitet, die da grobe öffentlihe Sünde und Abfall vom Be— 
fenntniß ftrafen und abwehren fol. Hier nämlich tritt Das 
Problem nun erft recht fcharf und unausweichlich hervor: 
wer hat Vollmacht, fie zu üben? in weffen Händen ruht 
das Bannreht? Und wenn man auch darüber im Reinen wäre, 
fo fragt es ſich natürlich vor allem Andern: wie und durch 
wen kann denn nun unter obwaltenden Umftänden das ab- 
ftrafte Bannrecht realiter geübt werden? Es verfteht ſich, daß 
dad proteftantifhe Gebahren diefer legten Frage gegenüber 
bier zuerft umterfucht werden muß. 


Katholifcherfeits lautet die Löfung des Problems über: 
haupt und nach allen feinen Theilen fehr einfach: die Kirche! 
Proteftantifcherfeits ift aber mit diefer Antwort noch gar nichts 
geſagt. Welche Kirche nämlich? Die wahre (unfichtbare) 
vielleicht ? Aber das Unfichtbare kann ja fiht- und greifbare 
Zudt nicht üben! Alſo vielleicht die (fichtbare) Kirchliche 
Maſſe? Aber fie ift dann Richter und Verbrecher und Exe— 
eutor in einer Perfon! Oder vielleicht, in Vertretung der 
unfichtbaren Gemeinde der Heiligen, der einzelne beamtete 
Pfarrer? Aber feine Lage der fichtbaren Gemeinde gegenüber 
ift dann die mißlichfte, und die unfichtbare Gemeinde der 
Heiligen fommt ihm nicht zu Hilfe; er leidet unter dem 
Scheine der Willfür, der Ueberfchreitung feiner Befugniß, ja 
wohl der Untreue an feiner eben von der Gemeinde erhalte- 
nen Vollmacht. Das Bannrecht, erklärte daher ein Redner 
auf der bayerifchen Generalfunode von 1853, „läßt fich eben 
auch nicht commandiren, fondern muß von unten herauf er- 
wachen.“ Und der kgl. Commiſſär von Rotenhan führte 
bittere Klage: nicht bloß für die pofitive Kirchenzucht müßten 
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die Gemeinden erſt herangebildet werden, ſondern auch der 
negativen oder der Excommunikation gegenüber befänden ſich 
die Conſiſtorien in übler Lage. „Immer mehr und ſtärker 
würden die Differenzen zwifchen Geiftlihen und Gemeinden, 
einzelne Geiftlichen träten zu fehroff auf, das Gonfiftorium 
folle enticheiden und habe feinen Anhaltspunft; es feien Fälle 
vöoligen Bruch vorgefommen ; Geiftliche wollten gefallene 
Brautpaare nicht mehr trauen u. f. w., die Gemeindeglieber 
wollten bei ſolchen Geiftlichen nicht mehr zur Predigt und 
zum Abendmahl gehen; der Schaden werde täglich größer, 
wenn bier nicht etwas feſt beftimmt werde” *). Uber was 
foll denn hier „feſt beftimmt” werden? — das ift eben die 
große Frage. | 

Eonft war die Antwort freilih einfah: man überließ 
Urtheil und Erefution dem weltlichen Arm. est will man 
dieß nicht mehr, vielmehr man fann e8 bei befannten lan— 
desfirchlichen Umftänden größtentheils nicht mehr wollen. So 
warb 3. B. auf der fiebenten weftohälifchen Provinzialfynode 
„nicht widerfprochen, als einer der thätigften weltlichen De— 
putirten die Behauptung ausfpradh, jede frengere Anwendung 
der Kirchenzucht würde uns ganze Schaaren entführen.“ „Ein 
ſolches Wort“, fügt der Berichterftatter bei, „von einer Sy—⸗ 
node anerfaunt, bedeutet etwas; mir heißt's zunächſt: es 
muß das hriftliche Bewußtfeyn noch in ganz anderer Weife 
unfere Bildung durchdringen, unfere Gewiſſen fchärfen, che 
von Kirchenzucht die Rede ſeyn kann; als eine Äußere gefeh- 
liche Waffe fann fie nicht mehr gebraucht werden, nur als 
eine geiftliche” **). Eben die wirflihen Zuftände der Ges 
meinden aljo verbieten einerfeits die Firchenpolizeilihe Zucht 
und verunmöglichen andererfeits die reingeiftlihe Kirchen- 
Zucht ***. „Wer foll ercommuniciren“? fragt daher ber 


*) Nürnberger evang.-luther, K.3. vom 17. Nov. 1853. 
**) Gallerfces Volksblatt vom 3. Dec. 1853. 
**) Gin Beifpiel genügt, einen annähernden Begriff von jenen Zufläns 
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Etabipfarrer Holtzmann in Heidelberg; „der Pfarrer ſoll 
escommuniciren? Ich möchte nicht der Pfarrer ſeyn, der das 
thun follte. Das Eonftftorium foll ercommuniciren ? Ich weiß 
nicht, ob es das badifche jemals gethan hat, aber wenn, fo 
hat es dieß auf Bortrag der Pfarrer gethban, hat es ale 
eine in der Gemeinde fremde Gewalt geihan, und es wird 
ſchwerlich eine gute Wirfung in der Gemeinde hervorgebracht 
haben.“ Daraus fohlieft dann Hr. Holgmann: „eine Kir- 
chenzucht im eigentlichen Sinne gibt ed bei dem gegenwärtis 
gen Zuftand der Gemeinden nicht, an ihre Stelle ift einer- 
feitö die Polizei getreten, andererfeits die chriftliche Eitte* ; 
bie beftehenden Verordnungen aber nährten nur die Vorftel- 
lung, „als ob der Pfarrer eine Art von Theilnehmer oder 
ein Anhang der Bolizei fei, ald ob er in gewifien Fällen bei 
der Polizei angeben und der Polizei Füße machen müſſe“ *). 


Dennoch erachteten die weltlichen Herren der jenfeitigen 
Landedfirchen nicht, ed machen zu müflen etwa wie der Erz— 
biichof von Ganterbury, der vor zwei Jahren die Klage eines 
Meetings gegen den beichthörenden Puſeyiten Prynne dahin 
beantwortete: „er halte dieſe Praris für fhriftwidrig und 
verderblih, hoffe aber, die öffentlihe Meinung werde 
derfelben beſſer Einhalt thun, als die Stimme der Autorität 
oder eine gerichtliche Verfolgung, welche zu leicht mißachtet 


den zu geben. Als jüngft in Preußen viele Paftoren anfingen, den 
landrechtlihen Bedingungen der Ehejchliefung noch anberweitige 
confeffionellen beizufügen, fingen bie Leute an, ohne weiters zu 
freien Gemeinden überzugehen, bier Givilehe zu fchließen, und dann 
ebenfo ohne Umftände wieder in die Landeskirche zurückzutreten, fo 
daß der Dberfirchenraih genöthigt war, eine eigene Inftruftion für 
folche Bälle zu erlafien. Nah andern Angaben lag diefem „mafs 
fenhaften Austritt” aus der Landesfirche auch das Motiv zu Grunde, 
fih — die Traugebühren zu erfparen. Bol. Darm. 8.:3. vom 
10. Jan. 1854. 
*) Darmft. 8.3. vom 19, Sept. 1854. 
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werden fönne.” Cie waren nm fo weniger dieſer Anſicht, 
je ichärfer der Revolutionswind blied. „Kirchenregiment und 
Kirchenzucht” — jagt Riehl in feinem befannten Werfe „Land 
und Leute” — „wie antiquirt find und dieſe jegt wieder ganz 
modernen Begriffe noch vor zehn Jahren erfchienen! Viele 
bielten dieß gerade für das Befte an dem damaligen Proter 
kantismus, daß er von Kirchenregiment fehr wenig mehr 
wußte, und von der Kirchenzucht gar nichts; und das große 
Bublifum klatſchte Beifall.” Jetzt aber „bictirt der Staat 
einfeitig die erneuerte Machtvollftommenheit der Kirche, und 
ftellt ihr dabei zum nöthigen Nachdruck feine Polizeidiener zur 
Verfügung. So wird ftatt der Ueberzeugung von der Nothwen⸗ 
digfeit der Kirchenzucht, nur der Trotz gegen biefelbe gefteigert 
werden.“ Was Riehl davon im proteftantiichen Süden erfahren; 
eben das fanden Andere im Norden wieder. „Woran es fehlt, 
das ift ein georbnetes feiles Kirchenweſen. Dazu gehört 
Handhabung der Kirchenordnung und des Befenntniffes. Ger 
fallen diefe aber unjern Einzelnen, Gemeinden und Gemeins 
demehrbeiten nicht, fo mißachten fie fie, lehnen fi) dawider 
auf, laflen den Gehorfam und die Unterordnung. bei der Frei« 
beit fehlen, und ereifern fi als über Zwingerei und Drins- 
gerei, Zelotism und Obſcurantism ꝛc., wo die Kirchenorb« 
nung wider das jubjeftive Belieben fich geltend machen will. 
Diele unfere Anarchie ift es, die unfere Kirche der römifchen 
gegenüber fo ſchwach und gefährdet erfcheinen läßt“ *). 


Man fah indeß endlich auch von Eeite der Summepifco- 
pate mehr und mehr ein, daß mit aller octroyirten Kirchen 
zucht nur Uebel Ärger gemacht werde. So verfiel man auf dem 
Gedanfen, die Gemeinden mit in dad Gefchäft zu ziehen, 
„Die Gemeinde”, hatte Hr. Riehl gefagt, „muß in der Macht 
der Kirche ihre eigene Macht wachſen fehen, dann erſt wirb 
fie das Recht der SKlirchenzucht anerkennen.“ Diefer Idee 


*) Hannoversche. Zeitung 15. Nov. 1852. 
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verbanfte eine neue Einrichtung ihren Urfprung, welche uns» 
ter dem Namen von Pfarr» und Gemeindefirchenräthen oder 
Kirchenvorftänden in Preußen, Würtemberg, Bayern ıc. eins 
geführt ward, und das Amt mit einer Art von conftitutio+ 
neller Garantie umgeben follte. Es ift dieß ungefähr daſſelbe, 
was Paftor Holgmann in Heidelberg meint, wenn er fagt: 
„nur von der Gemeinde fünne das Recht, von der Gemeinde 
auszufchließen, ausgehen und geübt werden, wo es feine 
Kirchengemeinden gebe, wo die Kirchengemeinden feinen Theil 
am SKirchenregimente hätten, Fönne es in evangeliicher An 
fhauungsweife auch feine Ercommunifation geben“, und wenn 
er daraus fchließt: es bleibe alfo nichts Anderes übrig, als 
aus den beftehenden Gemeinden wieder engere Gemeinden 
von activen, weil leiftenden Gliedern zu bilden, und diefen 
Kirchenregiment und Kirchenzucht zu übergeben, „Nur“, fügt 
Holdmann von feinem Standpunfte, dem fubjektiviftifchen, 
aus bei, „nur müßte der Gedanfe ganz ausgeſchloſſen wer» 
den, als ob der Nichtactive eben darum auch der weniger 
Fromme wäre, was vielleicht fchon dadurch bewirft würde, 
daß von der activen Kirchengliedichaft die Frauen audges 
fchloffen wären, denen doch Niemand die Fähigkeit zur höch- 
ften Intenfivität der Frömmigkeit abfprechen wird“ *). 


Die ernftern Beobachter meinten zwar gleih: das neue 
Inftitut fehe hinweg über die Pflicht des Gehorfams und 
dienender Liebe, es fei eher eine Eonceflion an dad Streben 
diefer Zeit, welches „vornemlich auf lauter Vertretung des 
Volks und Pochen auf Rechte hinausgehe* **). Inſoferne 
mußte man feine Beziehung auf die Kirchenzucht von Vorn— 
herein für verfehlt anfehen. Dennoch follten namentlich in 
Preußen die neuen Gemeindefirchenräthe unter Anderm auch 
mit „fühnem Gott und Selbftvertrauen eine Art chriftlicher 





*) Darmft. 8.3. vom 19. Sept. 1854. 
**) Nörblinger Gorrefp.Blatt vom 1. April 1851. 
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Zucht von Amtswegen üben." Allein fon in den erften 
Berichten an die Kirchenbehörben Hagten Einzelne, z. B. von 
der polnischen Grenze: „daß Anzeigen, die fie machen würs 
den, ja ſelbſt Ermahnungen, fie der Gefahr ausfesten, ihre 
fauer erworbenes Gut durch Feuer oder auf andere Weife zu 
verlieren“ *); andererfeitö zeigten fich jene Räthe nur zu 
häufig felber als Züchtigungs-Bedürftige. Als in Bayern 
jfüngft von ÖOberfranfen aus die Polizei aufgemahnt warb 
gegen die furchtbar überhandnehmenden wilden Ehen und das 
serfrühte Zufammenleben der Brautlente, erhoben fih Stim⸗ 
men: allerdings, „die Pfarrer laffe man reven und thue, 
was man wolle”, für die new eingeführten Kirchenvorftände 
dagegen wäre dieß eine fchöne Aufgabe. Man fonnte aber 
auch nicht umhin, gleich felber einzugeftehen: „Freilich müßten 
diefe felbft erft chriftlich feyn, und die Gemeinden dürften 
nicht fo unreif und keck ſeyn, daß fie, wie dieß bei ben eben 
vorgenommenen Wahlen vorgefommen, Läfterer wählen und 
Ehebrecher und Männer, deren Bräute im Augenblid im Zu⸗ 
hande der Schwangerfchaft fich befinden“ **). Gleichfalls 
im Jänner 1854 publicirte das „Allgemeine Kirchenblatt * 
Berichte über die neueingeführten Kirchengemeinderäthe der 
Provinz Preußen, die nicht günftiger lauteten; hier wollten 
fie für ihre Sitzungen bezahlt jeyn, dort mußten fie durch 
Geldftrafen zu denfelben gezwungen werben; überall vor Als 
lem Anfprüce auf Bolizeihilfe gegen die herrfchende Zucht» 
Iofigfeit, und auffallende Scheu, an dem Werfe der J. M. 
fich zur beiheiligen, eine Trägheit, die fih Hinter das Sprüd- 
wort verftefe: jeder Ffehre vor feiner Thür. Zu einzelnen 
Berichten von Waftoren über befonders erfreuliche Refultate, 
bemerft die competente Stelle felbft, fie feien „durch ein zu 
farfed Bergrößerungsglas betrachtet,” 


% Darmit 8.3. vom 25. April 1854. 
) Darmft. Kr. vom 23. Jan, 1854, 
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Unter dieſen Umſtänden wäre offenbar auch davon nichts 
Gedeihliches zu erwarten, wenn bie Regenten der Landeskir⸗ 
chen ihre Syſtem geradezu auf den Kopf ftellten, d. 5. wenn 
fie, anftatt daß bisher die Kirchenzucht von Dben herab, 
vom geiftlichen und weltlichen Amte aus, fich vollgog, das 
Amt der firchlichen Zucht nun ganz den Gemeinden anheim— 
ftellten. Es ift handgreiflih, daß in diefen unſern Zeiten 
die demofratifche Lebung der Zucht in der Gemeinde noch 
ungleich größere Befürchtungen erweden müßte, ald damals, 
wo eben die Furcht vor den Folgen die Summepifcopate 
zwang, jenes Recht an fi, reſpektive ausjchließlih an das 
geiftliche Amt zu ziehen. Die Gemeinde ift es nämlich aller- 
dings, welche, wie Eingangs angedeutet, ein fymbolmäßiges 
Recht der Zucht-Uebung hat, nicht das geiftliche Amt über: 
haupt und am wenigiten ausſchließlich. Ganz richtig erklärte 
daher die Rutheraners-Bonferenz zu Berlin vom October 1853: 
vie Berhängung des Bannes felbit geſchehe durch das geift- 
liche Amt, „das Urtheil aber über die Unbußfertigkeit ift in 
der Kirche nie dem einzelnen Baftor überlaffen worden, und 
das darf auch nicht gefchehen; vie entfprechendfte Ord⸗ 
nung ift die: daß auf den Antrag des Paſtors die Ge— 
meinde erflärt, daß fie den vergebens Ermahnten für einen 
Heiden und Zöllner halte, und daß darauf bin der Bann 
vom Paſtor verhängt wird“ *), 


Summa: aus den bisherigen Betrachtungen geht eine 
Reihe negativer Thatfachen hervor. Erftens will man, aus 
guten Gründen, die firchliche Zucht, die im engern Sinne 
oder die negative nämlih, um feinen Preis mehr in den 
Händen der Polizei wiffen. Zweitens ift das geiftliche Amt 
als folches bei den herrichenden Gemeinde» Zuftänden derſel— 
ben nicht mächtig. Drittens iſt die Gemeinde oder die firch- 
liche Maffe eben deßhalb ihrer activen ſowohl als paſſiven 


*) Deutfche Volfahalle vom 3. Nov. 1853. 
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Uebung unfähig. Doch aber rufen alte ernften proteftantifchen 
Ghriften ohne Unterlaß: Kirchenzucht, Kirchenzucht! Was 
alſo machen? Antwort: die lebte Ausflucht in der äußerſten 
Verlegenheit ift auch hier wieder „Zufunftsfirche”, „neue 
Ausgiefung des heiligen Geiſtes.“ Ingwifchen bewegt man 
ih auf das ungenirtefte in einem handgreiflichen Eirfel. An 
den Gemeinden, fagt man, fehlt es; fie müflen wieder her- 
gerichtet werden zu einem Subftrat der für jegt unmögli- 
hen Kirchenzucht, Wodurch anders fann dieß aber gefchehen, 
ald eben allein durch die (unmögliche) Kirchenzucht ſel—⸗ 
ber, die pofitive fowohl ald die negative? Es wird da— 
ber binreihen, an einem Beilpiele zu zeigen, wie man 
ih die Ummandlung der Gemeinden etwa vorftellt, wo— 
bei denn auch von felbft Far werden wird, daß der Gedanfe 
am Ende doch wieder auf eine Art der in anderer Geftalt 
bereitö fallixten conjtitutionellen geiftlichen Garde hinausläuft. 
Co beftimmte 3. B. die Onadauer- Eonferenz vom 5. Det. 
1852: „man folle bemüht feyn, eine Gemeinde zu bilden, die 
gegüchtigt werden fann, denn nur die fich züchtigen laſſen 
will, kann gezüchtigt werden;“ man müſſe daher zuallererft 
einen Aelteſten-Rath bilden, und von da aus weiter fortfah— 
ren; müſſe durch Bibelftunden und Mifftonsftunden ein Häuf- 
lein um fich fammeln, „welches Zucht an fich üben laſſe“, 
doch müßten diefe Stunden, zur Vermeidung der gefährli- 
den ecclesiola in ecelesia, der ganzen Gemeinde offen erhal⸗ 
ten werden *). 


Gefegt nun den Fall, es gelänge, auch in den gefchlofe 
fenen Landesfirchen folche Kirchenzuchts8-Gemeinden herzuftel- 
fen, d. i. Gemeinden, welche gezüchtigt zu werden fähig und 
willig wären, welche nur warteten, bis bie Berechtigung 
dazu an ihnen geübt würde: fo drängte nun erft, offenbar 
ganz unabweislich, die dogmatifche Principien-Brage fich her 


®*) Berliner Allg. 8.3. vom 23, Ost. 1852, 
XXXYI, 22 
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vor: wem fteht denn eigentlich diefe Berechtigung zu? wer 
hat die göttliche Vollmacht zur kirchlichen Zucht? Wie wir 
gefehen haben, wäre mit der einfachen und natürlichen Ant- 
wort: „die Kirche“, gar nichts geholfen. Denn der Su— 
perintendent von Schkeudig fällt da immer wieder mit ber 
Frage ein: „Kirche wie, wo?” Wir werben alfo die Theile 
vornehmen müflen, welche diefe „Kirche“ etwa ausmachen 
fönnten, die fihtbare Kirche nämlich, denn mit der unſicht— 
baren Gemeinde der Heiligen oder der eigentlichen Kirche ift 
in Sachen der Kirchenzucht felbftverftändlih gar nichts anzu— 
fangen. Wer alfo befist das Bannrecht in den Landesfir- 
chen: das Kirchenregiment oder das eigentliche geiftliche Amt 
oder die Gemeinde? Wer befitt das Bannrecht in den nicht 
landesfirchlich verfaßten Kirchen: das geiftlihe Amt oder die 
Gemeinde? Wir bemerften, daß die ſymbolmäßige Entſchei— 
dung für die Gemeinde fpriht. Aber nicht nur hat die neus 
Iutherifhe Bewegung überhaupt gegen diefe ganze Anſchau ung 
fich erhoben, es fteht noch ein anderer, auch für Nicht -Neus 
Iutheraner ſehr mißlicher Umftand im Wege. Jene „Ges 
meinde* nämlich, weldye das Bannrecht befigen foll, iſt na- 
türlih nicht die unfichtbare Gemeinde der Heiligen, deren 
Enticheid man mit Sicherheit vertrauen dürfte, fondern fie 
ift und bleibt eben die gewöhnliche kirchliche Maffe, und felbft 
dann erhebt fie fich über diefe nicht, wenn die Einrichtung 
förmlicher Kirchenzuchts-Gemeinden gelänge. Die Idee dieſer 
legteren beweist aber gerade an fich felber, daß man wenig 
geneigt ift, bei der fymbolmäßigen Entfheidung ſich zu beru- 
higen. Nehmen wir aljo die Frage wieder auf, und zwar in 
ihrer vollen Baflung: wer hat Vollmacht in der Autorität 
des heiligen Geiſtes, Kirchenzucht zu üben? 


Um von den Landesfirchen auszugehen — wäre wohl 
die natürlichfte und, wie man denn gewohnheitsmäßig in den 
Tag hineinlebt, auch wirklich gebräuchlichite Antwort: das 
Kirchenregiment! Es hat aber mit diefem Befcheid, wie fich 


Neueſte Gefchichte des Proteftantismus. 319 


in dem Artifel über die Kirchenverfafiung näher herausitellen 
wird, einen argen Hafen, Hier nur Ein Beifpiel, freilich 
ein fehr Ichrreiches. Im Nov, v. 38. erließen, „im Hinblid 
auf das apoftolifche Vorbild“, die badifchen Oberfirchenräthe, 
„die das Vertrauen des Regenten, unferd Herrn und ober- 
ten Bifchofs, zur Leitung der evangelifchen Landesfirche be— 
rufen hat”, einen Bußtags-„Hirtenbrief”. Alsbald aber ward 
ihnen bemerkt, wenn ein Fatholifcher Bifchof einen Hirtenbrief 
erlaffe, fo thue er ed vermöge feiner apoftolifchen Weihe; 
woher man aber eine foldhe Autorität für eine Behörde der 
proteftantifchen Kirche ableiten wolle? Der Oberfirchenrath 
erfläre fich für autorifirt zum Hirtenbrief» Schreiben in der 
Berufung dur den Regenten als oberften Bifchof; „wir 
fonnen aber die Anficht nicht theilen, daß die oberbifchöffiche 
Eigenfchaft des Regenten auch die Ausübung einer feelforg- 
lichen oder oberhirtlichen Wirkſamkeit in fich fchließt, wie dieß 
bei den latholiſchen Bifchöfen unftreitig der Fall if.” „Ein 
Hirtenbrief, wenn er irgend welde Bedeutung haben foll, 
muß auf der unwiderfprochenen Autorität des heiligen 
Geiftes berufen ; wir Proteftanten aber fennen weder eine 
Behörde, noch eine Perfon, welcher vermöge ihrer Stellung 
zur Kicche eine befondere Begabung mit dem heiligen Geifte 
zufommt ; wir fennen nur eine Verleihung des heiligen Geis 
ftes an die Gemeinde; mur die Gefammtgemeinde fann 
daher, ald Trägerin des heiligen ©eiftes, dem einzelnen Ges 
meindeglied gegenüber Anfpruch auf eine folche Autorität ma— 
hen, und ein Hirtendrief kann darum auch nur von ihrer 
Repräfentation, der Synode, ausgehen” (d. h. nur von der 
Gemeinde gerichtet an fich felber). *) 


Das Kirchenregiment vermag alfo offenbar ald Inhaber 
des heiligen Geiſtes vor der proteftantifchen Dogmatif nicht 
zu beftehen. Andererfeits kann aber ebenfo offenbar die Ge: 


*) Berliner Proteft. 8.:3, vom 16. Dec. 1854. 
22° 
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fammt- Gemeinde oder Synode den heiligen Geift nicht ha— 
ben, wenn nicht die einzelne Gemeinde ihn hat; Dr. Karften 
fagt infofern ganz richtig: eine jede mit dem Amt verfehene 
Iutherifche Gemeinde fei „Telbftftändige, in fich abgeſchloſſene 
Kirche.” Hier aber fchreit nun wieder Hr. Dr. Stahl laut 
auf: Mordio, Mordio! Die ſchlangenumziſchten Häupter der 
furchtbarſten „Revolution“ erheben ſich vor feinen entjeßten 
Blicken gegen die „Autorität“, er fieht den heiligen Geiſt 
preißgegeben an die — kirchliche Maſſe. Ich fage „kirchliche 
Mafle”, denn mit der (unfichtbaren) Gemeinde der Heiligen 
ift in his terrestribus nun einmal nicht zu handthiren. Der 
ndependentismus ift es, fchreit Hr. Stahl, dem zufolge „die 
einzelne Gemeinde independent, fouverain im Reiche Gottes, 
Eiß des heiligen Geiftes iſt; nach diefer Vorftellung ift in 
folgerichtiger Vollendung des Principe die einzelne Seele in- 
dependent, fouverain im Weiche Gottes, Sitz des heiligen 
Geiſtes; daß die Seele in ihrer Bereinzelung der Sitz der 
göttlihen Mittheilungen und Önadenerweifungen fei, dieß 
ift eben die Gulmination des independentiftiichen Brincips“ *), 
Ganz richtig, wir haben diefe Conſequenz aber auch den bloß 
Iymbolmäßigen Prineipien nachgewieſen, fowohl bei der Frage 
nach der äußern ®laubensnorm, als bei der nach dem Kir- 
henbegriff, nur daß wir noch milde waren, und die „einzelne 
Seele" nicht von der firdlichen Maſſe, fondern von der ei— 
gentlichen (unſichtbaren) Kirche verftanden. Iſt aber mit die 
fer fon im Punkte der Glaubensnorm nichts geholfen, fo 
wo möglich noch weniger im Bunfte der Kirchenzucht. 

Für den Beſitz des heiligen Geiſtes zur Kirchenzucht 
bliebe demnach noch das geiftliche Amt übrig. Die nicht lan— 
besfirchlich verfaßten Gemeinden ftehen natürlich von Anbe— 
ginn nur vor diefer Alternative: Amt oder Gemeinde Träger 
der Kirchenzucht? Nun aber muß es fih um fo dringender, 


) Stapl: über hriftl, Toleranz. Berlin 1855, ©. 23, 
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auch für den Fall, daß die Entfcheidung für das Amt aus- 
fällt, um das Verhältniß zwifchen beiden fragen, da fie eben 
nicht ala bloße Glieder einer und derfelben äußern Inſtitu— 
tion betrachtet werden. Wo, wie bei den Neulutheranern, die 
Kirche förmliches Inſtitut ift, da ruht auf dieſem die fpecielle 
Gnade des heiligen Geiftes, und das Amt ift ihr orbentlis 
bed Organ. Wo aber, wie Stahl ausdrücklich thut, die 
Kirche als Anftalt geläugnet wird, da ift immer die Haupt⸗ 
frage: ob und in wieferne das Amt abhängig ift, oder un 
abhängig von der Gemeinde? feine Gnade fpecififch verfchies 
den von der bei der Gemeinde beruhenden Gnade oder nicht? 
Wer die Unabhängigkeit und Berfchiedenheit verneint, der 
wird niemal® eine Ecclesia docens et imperans gegenüber 
der audiens et obediens haben, alfo auch, wie Eingangs be- 
merft, niemald einen adäquaten Begriff von SKirchenzucht. 
Ber aber, eben in dem Gefühle diefer Nothwendigfeit, die 
Unabhängigfeit und Verfchiedenheit bejaht, der wird zwar 
eines adäquaten Begriffs von Kirchenzucht mächtig feyn, aber 
nun auch nicht mehr an der unfichtbaren Befenntnißficche 
feſthalten können, fondern nothwendig zur Kirche als Anftalt 
übergehen müflen. 


So reducirt fih alfo die Frage von der Kirchenzucht 
ichlieglich immer wieder auf die Frage um den Begriff von 
Kirche und Amt. Wir werden den Proceß fofort an einem 
großen Beifpiele beobachten. Dabei werden wir zugleich noch 
auf eine andere und letzte, fehr inftruftive Thatfache ftoßen. _ 
Menn nämlich auch das Amt in einer anftaltlichen Kirche, 
alfo micht identifch mit dem allgemeinen Prieſterthum, als 
Träger der Kirchenzucht oder der Binde» und Löfegewalt ger 
faßt wird, fo ift nun doch in der Praris der Verlegenheiten 
neh durchaus fein Ende. Das Amt ift hier eben nicht ab— 
gegliedert in eine bloß als folche felbftftändige Hierarchie 
und ihre Unterordnungen, fondern nur je der vereinzelte 
Amtöträger fteht der Gemeinde gegenüber, als unabhängiger 
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verbanfte eine neue Einrichtung ihren Urfprung, welche un⸗ 
ter dem Namen von Pfarr - und Gemeindefirchenräthen oder 
Kirchenvorftänden in Preußen, Würtemberg, Bayern x. ein- 
geführt warb, und das Amt mit einer Art von conftitutio- 
neller Garantie umgeben follte. Es ift dieß ungefähr daffelbe, 
was Paftor Holgmann in Heidelberg meint, wenn er fagt: 
„nur von der Gemeinde fünne das Recht, von der Gemeinde 
auszufchließen, ausgehen und geübt werden, wo es feine 
Kirchengemeinden gebe, wo die Kirchengemeinden feinen Theil 
am Kirchenregimente hätten, lönne es in evangelifcher An—⸗ 
fhauungsweife auch feine Ercommunifation geben”, und wenn 
er daraus fchließt: es bleibe alſo nichts Anderes übrig, als 
aus den beftehenden Gemeinden wieder engere Gemeinden 
von activen, weil feiftenden Gliedern zu bilden, und dieſen 
Kirchenregiment und Kirchenzucht zu übergeben. „Nur”, fügt 
Holgmann von feinem Standpunfte, dem fubjektiviftifchen, 
aus bei, „nur müßte der Gedanfe ganz ausgeſchloſſen wer- 
den, ald ob der Nichtactive eben darum auch der weniger 
Fromme wäre, was vielleicht fchon dadurch bewirft würde, 
daß von der activen Kirchengliedfchaft die Frauen ausge— 
fchloffen wären, denen doc Niemand die Fähigkeit zur höch— 
ften Intenfivität der Frömmigkeit abfprechen wird“ *). 


Die ernftern Beobachter meinten zwar glei: das neue 
Inftitut fehe hinweg über die Pflicht des Gehorfams und 
dienender Liebe, es fei eher eine Goncefiton an das Streben 
dieſer Zeit, welches „vornemlich auf lauter Vertretung des 
Bolfs und Pochen auf Rechte hinausgehe* **). Infoferne 
mußte man feine Beziehung auf die Kirchenzucht von Vorn— 
herein für verfehlt anfehen. Dennoch follten namentlih in 
Preußen die neuen Gemeindefirchenräthe unter Anderm auch 
mit „Fühnem Gott» und Selbftvertrauen eine Art chriftlicher 





*) Darmft. 8.3. vom 19. Sept. 1854. 
**) Mörblinger Correſp.⸗Blatt vom 1. April 1851. 
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Zucht von Amtswegen üben.” Allein ſchon in ben erften 
Berichten an die Kirchenbehörden klagten Einzelne, z. B. von 
der polnifchen Grenze: „daß Anzeigen, die fie machen wür⸗ 
den, ja felbft Ermahnungen, fie der Gefahr ausfegten, ihr 
fauer erworbened Gut durch Feuer oder auf andere Weife zu 
verlieren“ *); andererfeitö zeigten fich jene Räthe nur zu 
häufig felber als Züchtigungs-Bedürftige. Als in Bayern 
jüngft von Oberfranfen aus die Polizei aufgemahnt warb 
gegen die furchtbar überhandnehmenden wilden Ehen und das 
verfrühte Zufammenleben der Brautleute, erhoben fih Stim⸗ 
men: allerdings, „die Pfarrer laffe man reden und thue, 
was man wolle”, für die new eingeführten Kirchenvorftände 
dagegen wäre dieß eine fchöne Aufgabe Man fonnte aber 
auch nicht umhin, gleich felber einzugeftehen: „freilich müßten 
diefe ſelbſt erft chriftlich feyn, und die Gemeinden dürften 
nicht fo umreif und fe feyn, daß fie, wie dieß bei den eben 
vorgenommenen Wahlen vorgefommen, Läfterer wählen und 
Ehebrecdher und Männer, deren Bräute im Augenblid im Zu«- 
fiande der Schmwangerfchaft fich befinden“ **). Gleichfalls 
im Jänner 1854 publicirte das „Allgemeine SKirchenblatt * 
Berichte über die neueingeführten SKirchengemeinderäthe ber 
Provinz Preußen, die nicht günftiger lauteten; hier wollten 
fie für ihre Sigungen bezahlt jeyn, dort mußten fie durch 
Geldftrafen zu denfelben gezwungen werben; überall vor Als 
lem Anfprüche auf Bolizeihilfe gegen die herrſchende Zucht 
fofigfeit, und auffallende Scheu, an dem Werfe der J. M. 
fich zu betheiligen, eine Trägheit, die fih hinter das Sprüch— 
wort verftede: jeder kehre vor feiner Thür, Zu einzelnen 
Berichten von Paſtoren über befonders erfreuliche Refultate, 
bemerft die competente Stelle felbft, fie feien „durch ein zu 
farfed Bergrößerungsglad betrachtet.“ 


*) Darmft 8-3. vom 25. April 1854. 
*) Darmft. 8.3. vom 23, Jan. 1854, 
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Unter diefen Umftänden wäre offenbar auch davon nichts 
Gedeihliches zu erwarten, wenn die Regenten der Lanbedfir- 
chen ihr Syſtem geradezu auf den Kopf fteliten, d. b. wenn 
fie, amftatt daß bisher die Kirchenzucht von Oben herab, 
vom geiftlichen und weltlichen Amte aus, ſich volljog, das 
Amt der firchlichen Zucht nun ganz den Gemeinden anheim- 
ftellten. Es ift handgreiflih, daß in diefen unfern Zeiten 
die demofratifche Lebung der Zucht in der Gemeinde noch 
ungleich größere Befürchtungen erweden müßte, ald damals, 
wo eben die Furcht vor den Folgen die Summepifcopate 
zwang, jenes Recht an fich, reipeftive ausichließlih an das 
geiftlihe Amt zu ziehen. Die Gemeinde ift ed nämlidh aller» 
dings, welche, wie Eingangs angedeutet, ein fymbolmäßiges 
Recht der Zucht-Uebung hat, nidyt das geiftliche Amt über- 
haupt und am wenigften ausſchließlich. Ganz richtig erflärte 
daher die Qutheraner-Eonferenz zu Berlin vom October 1853: 
die Verhängung des Bannes jelbft gefchehe durch das geift- 
liche Amt, „das Urtheil aber über die Unbußfertigfeit ift in 
der Kirche nie dem einzelnen Baftor überlaffen worden, und 
das darf auch nicht gefchehen; die entfprechendfte Ord⸗ 
nung ift die: daß auf den Antrag des Paſtors die Ges 
meinde erflärt, daß fie den vergebens Ermahnten für einen 
Heiden und Zöllner halte, und daß darauf hin der Bann 
vom Paſtor verhängt wird“ *), 


Summa: aus den bisherigen Betrachtungen geht eine 
Reihe negativer Thatfachen hervor. Erftens will man, aus 
guten Gründen, die firchliche Zucht, die im engern Sinne 
oder die negative nämlih, um feinen Preis mehr in den 
Händen der Polizei wiſſen. Zmeitens ift das geiftliche Amt 
als folches bei den herrfchenden Gemeinde» Zuftänden derfel: 
ben nicht mächtig. Drittens ift die Gemeinde oder die kirch— 
liche Maffe eben deßhalb ihrer activen ſowohl als pafliven 


— 





*) Deutſche Bolfshalle vont 3. Nov. 1853. 
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Uebung unfähig. Doch aber rufen alle ernften proteſtantiſchen 
Ghriften ohne Unterlaß: Kirchenzucht, Kirchenzucht! Was 
alſo machen? Antwort: die legte Ausflucht in der äußerſten 
Verlegenheit ift auch bier wieder „Zufunftsficche”, „neue 
Ausgießung des heiligen Geiſtes.“ Inzwiſchen beivegt man 
ich auf das ungenittefte in einem handgreiflicden Eirfel. An 
den Gemeinden, fagt man, fehlt ed; fie müflen wieder her- 
gerichtet werben zu einem Subſtrat der für jept unmögli- 
hen Kirchenzucht. Wodurch anders kann dieß aber gefchehen, 
als eben allein durch die (unmögliche) Kirchenzucht fels 
ber, Die pofitive fowohl als die negative? Es wird da— 
ber binreihen, an einem Beilpiele zu zeigen, wie man 
fh die Ummandlung der Gemeinden etwa vorftellt, wo— 
bei denn auch von felbft Har werden wird, daß der Gedanke 
am Ende doch wieder auf eine Art der in anderer Geftalt 
bereitö fallirten conftitutionellen geiftlihen Garde hinausläuft. 
Co beftimmte 3. B. die Önadauer- Gonferenz vom 5. Det. 
1852: „man folle bemüht feyn, eine Gemeinde zu bilden, die 
gezüchtigt werden kann, denn nur bie fich züchtigen laffen 
will, fann gezüchtigt werben ;“ man müfle daher zuallererft 
einen Aelteiten-Rath bilden, und von da aus weiter fortfah- 
ren; müſſe durch Bibelftunden und Mifftonsftunden ein Häuf- 
lein um fich fammeln, „welches Zucht an fich üben laſſe“, 
doch müßten diefe Stunden, zur Bermeidung der gefährli- 
hen ecelesiola in ecclesia, der ganzen Gemeinde offen erhal- 
ten werden *). 


Gefegt nun den Fall, es gelänge, auch in den gefchlof- 
fenen Landeskirchen folche Kirchenzuchts Gemeinden herzuftel- 
fen, d. i. Gemeinden, welche gezüchtigt zu werden fähig und 
willig wären, welde nur warteten, bis die Berechtigung 
dazu am ihnen geübt würde: fo drängte nun erft, offenbar 
ganz unabweislich, die dogmatiſche Principien-Brage fi her 


**) Berliner Allg. R.:3. vom 23, Ost. 1852, 
xxxvi. 22 
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vor: wem ſteht denn eigentlich dieſe Berechtigung zu? wer 
hat die göttliche Vollmacht zur kirchlichen Zucht? Wie wir 
gefehen haben, wäre mit der einfachen und natürlichen Ant— 
wort: „die Kirche“, gar nichts geholfen. Denn der Eu- 
perintendent von Schfeudbig fällt da immer wieder mit der 
Frage ein: „Kirche wie, wo?” Wir werden alfo die Theile 
vornehmen müflen, welche diefe „Kirche“ etwa ausmachen 
tönnten, die fihtbare Kirche nämlich, denn mit der unficht- 
baren Gemeinde der Heiligen oder der eigentlichen Kirche ift 
in Sachen der Kirchenzucht felbftverftändlich gar nichts anzu— 
fangen. Wer alfo befigt das Bannrecht in den Landesfir- 
chen: das Kirchenregiment oder das eigentliche geiftliche Amt 
oder die Gemeinde? Wer befigt das Bannrecht in den nicht 
landeskirchlich verfaßten Kirchen: das geiftlihe Amt oder die 
Gemeinde? Wir bemerften, daß die ſymbolmäßige Entichei- 
dung für die Gemeinde fpricht. Aber nicht nur hat die neu— 
futherifhe Bewegung überhaupt gegen diefe ganze Anſchau ung 
fih erhoben, es fteht noch ein anderer, auch für Nidyt-Neus 
lutheraner fehr mißlicher Umftand im Wege. Jene „Ges 
meinde" nämlich, welche das Bannrecht befiten foll, ift na— 
türlih nicht die unfichtbare Gemeinde der Heiligen, deren 
Entſcheid man mit Sicherheit vertrauen dürfte, fondern fie 
ift und bleibt eben die gewöhnliche firchliche Maffe, und jelbft 
dann erhebt fie fich über diefe nicht, wenn die Einrichtung 
förmliher Kirchenzuchts-Gemeinden gelänge. Die Idee dieſer 
legteren beweist aber gerade an fich felber, daß man wenig 
geneigt ift, bei der fumbolmäßigen Entfcheidung fich zu berus 
higen. Nehmen wir alfo die Frage wieder auf, und zwar in 
ihrer vollen Faſſung: wer hat Vollmacht in der Autorität 
bes heiligen Geiſtes, Kirchenzucht zu üben ? 


Um von den Landesfirchen auszugehen — wäre wohl 
die natürlichfte und, wie man denn gewohnheitsmäßig in den 
Tag hineinlebt, auch wirklich gebräuchlichite Antwort: das 
Kirchenregiment! Es hat aber mit diefem Befcheid, wie fich 
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in dem Artikel über die Kirchenverfaffung näher herausftellen 
wird, einen argen Hafen. Hier nur Ein Beilpiel, freilich 
ein ſehr Ichrreiches. Im Nov, v. 38. erliefen, „im Hinblid 
auf das apoftolifche Vorbild“, die badifchen Oberfirchenräthe, 
„die das Vertrauen des Regenten, unferd Herrn und ober- 
Ren Bifchofs, zur Leitung der evangelifchen Landeskirche be- 
rufen hat”, einen Bußtags-„Hirtenbrief*. Alsbald aber ward 
ihnen bemerkt, wenn ein Eatholifcher Bifchof einen Hirtenbrief 
erlaffe, fo thue er ed vermöge feiner apoftolifchen Weihe; 
woher man aber eine foldhe Autorität für eine Behörde der 
proteftantifchen Kirche ableiten wolle? Der Oberfirchenrath 
erfläre fich für autorifirt zum Hirtenbrief- Schreiben in der 
Berufung dur den Regenten als oberften Biſchof; „wir 
fönnen aber die Anficht nicht teilen, daß die oberbifchöfliche 
Eigenschaft des Negenten auch die Ausübung einer feelforg- 
lichen oder oberhirtlichen Wirkſamkeit in ſich fchließt, wie dieß 
bei den Fatholifchen Bifchöfen unftreitig der Ball if." „Ein 
Hirtenbrief, wenn er irgend welche Bedeutung haben ſoll, 
muß auf der unwiderfprochenen Autorität des heiligen 
Geiftes berufen; wir Proteftanten aber kennen weder eine 
Behörde, noch eine Perfon, welcher vermöge ihrer Stellung 
zur Kirche eine befondere Begabung mit dem heiligen Geifte 
zulemmt; wir fennen nur eine Verleihung des heiligen Geis 
fies an die Gemeinde; nur die Gefammtgemeinde kann 
daher, ald Trägerin des heiligen Geiftes, dem einzelnen Ger 
meindeglied gegenüber Anfpruch auf eine folche Autorität mas 
ben, und ein Hirtenbrief kann darum auch nur von ihrer 
Repräfentation, der Synode, ausgehen“ (d. h. nur von der 
Gemeinde gerichtet an fich felber). *) 


Das Kirchenregiment vermag alfo offenbar ald Inhaber 
des heiligen Geiftes vor der proteftantifchen Dogmatif nicht 
zu beftehen. Anbererfeits kann aber ebenfo offenbar die Ge— 


*) Berliner Proteſt. 8.:3. vom 16. Dec. 1854. 
22? 
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Stabtpfarrer Holgmann in Heidelberg; „der Pfarrer ſoll 
ercommuniciren? Ich möchte nicht der Pfarrer ſeyn, der das 
thun follte. Das Eonftftorium foll ercommuniciren ? Ich weiß 
nicht, ob es das badifche jemald gethan bat, aber wenn, fo 
hat e8 dieß auf Vortrag der Pfarrer gethban, hat es ale 
eine in der Gemeinde fremde Gewalt gethan, und ed wird 
ſchwerlich eine gute Wirfung in der Gemeinde hervorgebracht 
haben.” Daraus ſchließt dann Hr. Holgmann: „eine Kir- 
chenzucht im eigentlichen Sinne gibt ed bei dem gegenmwärti« 
gen Zuftand der Gemeinden nicht, an ihre Stelle ift einer- 
ſeits die Polizei getreten, andererfeits die chriftfiche Eitte* ; 
die beftehenden Verordnungen aber nährten nur die Borftel- 
lung, „als ob der Pfarrer eine Art von Theilnehmer oder 
ein Anhang der Polizei fei, ald ob er in gewiſſen Fällen bei 
der Polizei angeben und der Polizei Füße machen müſſe“ *). 


Dennoch erachteten die weltlichen Herren der jenfeitigen 
Landesfirchen nicht, ed machen zu müſſen etwa wie der Erz— 
biſchof von Canterbury, der vor zwei Jahren die Klage eines 
Meetings gegen den beichthörenden Pufeyiten Prynne dahin 
beantwortete: „er halte diefe Praris für fehriftwidrig und 
verderblich, hoffe aber, die öffentlide Meinung werde 
derfelben beſſer Einhalt thun, als die Stimme der Autorität 
oder eine gerichtliche Verfolgung, welche zu leicht mißachtet 


ben zu geben. Als jüngft in Preußen viele Paftoren anfingen, den 
landrechtlihen Bedingungen der Eheſchließung noch anderweitige 
confeffionellen beizufügen, fingen die Leute an, ohne weiters zu 
freien Gemeinden überzugeben, bier Civllehe zu ſchließen, und dann 
ebenfo ohne Umftände wieder in die Randesfirche zurückzutreten, To 
daß der Oberfirchenraih genöthigt war, eine eigene Inftruftion für 
ſolche Bälle zu erlafien. Nach andern Angaben lag diefem „mafs 
fenhaften Austritt” aus der Randesfirche auch das Motiv zu Grunde, 
fi) — die Traugebühren zu erfparen. Bgl. Darmft. 8.:3. vom 
10. Ian. 1854. 
) Darmit. 8.3. vom 19, Sept. 1854. 
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werden Fönne.“ Sie waren nm fo weniger biefer Anficht; 
ie ichärfer der Revolutionswind blied. „Kirchenregiment und 
Kirchenzucht“ — fagt Riehl in feinem befannten Werfe „Land 
und Leute“ — „wie antiquirt find uns dieſe jetzt wieder ganz 
modernen Begriffe noch vor zehn Jahren erfchienen! Biele 
hielten dieß gerade für das Beſte an dem damaligen Prote- 
ſtantismus, daß er von SKirchenregiment fehr wenig mehr 
wußte, und von ber Kirchenzucht gar nichts; und das große 
Publikum Hatfchte Beifall.“ Jetzt aber „dictirt der Staat 
einfeitig die erneuerte Machtvollfommenheit der Kirche, und 
fellt ihr dabei zum nöthigen Nachdruck feine Polizeiviener zur 
Verfügung. So wird ftatt der Ueberzeugung von der Nothwen⸗ 
digfeit der Kirchenzucht, nur der Trotz gegen dieſelbe gefteigert 
werden.“ Was Riehl davon im proteftantifchen Süden erfahren; 
eben das fanden Andere im Norden wieder. „Woran es fehlt, 
das ift ein georbnetes feſtes Kirchenweſen. Dazu gehört 
Handhabung der Kirchenordnung und des Befenntnifjes. Ger 
fallen diefe aber unfern Einzelnen, Gemeinden und Gemeins 
demehrheiten nicht, fo mißachten fie fie, lehnen ſich dawider 
auf, laffen den Gehorfam und die Unterordnung. bei der Frei⸗ 
beit fehlen, und ereifern fidy al über Zwingerei und Drin« 
gerei, Zelotism und Obfcurantism ıc., wo die Kirchenord⸗ 
nung wider das fubjeftive Belieben ſich geltend machen will, 
Diefe unfere Anarchie ift ed, die unfere Kirche der römifchen 
gegenüber fo ſchwach und gefährdet erfcheinen läßt“ *). 


Man fah indeß endlich auch von Eeite der Summepifco- 
pate mehr und mehr ein, daß mit aller octroyirten Kirchen- 
zucht nur Uebel ärger gemacht werde. So verfiel man auf dem 
Gedanfen, die Gemeinden mit in das Geſchäft zu ziehen, 
„Die Gemeinde”, hatte Hr. Riehl gefagt, „muß. in der Macht 
der Kirche ihre eigene Macht wachſen fehen, dann erſt wird 
fie das Recht der Kirchenzucht anerkennen.” Diefer Idee 


*) Hannover'fche. Zeitung 15. Nov. 1852. 
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verdankte eine neue Einrichtung ihren Urfprung, welche un= 
ter dem Namen von Pfarr »« und Gemeindefirchenräthen oder 
Kicchenvorftänden in Preußen, Würtemberg, Bayern ıc. ein 
geführt ward, und dad Amt mit einer Art von conftitutio« 
neller Garantie umgeben follte. Es ift dieß ungefähr daſſelbe, 
was Paftor Holgmann in Heidelberg meint, wenn er fagt: 
„nur von der Gemeinde fünne das Redht, von der Gemeinde 
auszufchließen, ausgehen und geübt werden, wo es feine 
Kirchengemeinden gebe, wo die Kirchengemeinden feinen Theil 
am Kirchenregimente hätten, könne es in evangeliicher Anz 
fhauungsweife auch feine Ercommunifation geben“, und wenn 
er daraus fhließt: es bleibe alfo nichts Anderes übrig, als 
aus den beftehenven Gemeinden wieder engere Gemeinden 
von activen, weil feiftenden Gliedern zu bilden, und diefen 
Kirchenregiment und Kirchenzucdht zu übergeben. „Nur“, fügt 
Holgmann von feinem Standpunfte, dem fubjektiviftifchen, 
aus bei, „nur müßte der Gedanfe ganz ausgefhloflen wer» 
den, ald ob der Nichtactive eben darum auch der weniger 
Fromme wäre, was vielleicht fchon dadurch bewirft würde, 
dag von der activen Kirchengliedichaft die Frauen ausge— 
fchloffen wären, denen doch Niemand die Fähigkeit zur höch- 
ften Iutenfivität der Frömmigkeit abfprechen wird“ *). 


Die ernftern Beobachter meinten zwar gleih: das neue 
Snftitut fehe hinweg über die Pflicht des Gehorſams und 
dienender Liebe, es fei eher eine Gonceflion an das Streben 
diefer Zeit, welches „vornemlich auf lauter Vertretung des 
Bolts und Pochen auf Rechte hinausgehe“**). Infoferne 
mußte man feine Beziehung auf die Kirchenzudt von Vorn- 
herein für verfehlt anfehen. Dennoch follten namentlich in 
Preußen die neuen Gemeindefirhenräthe unter Anderm auch 
mit „fühnem Gott» und Selbftvertrauen eine Art chriftlicher 





*) Darmſt. K.⸗Z. vom 19. Sept. 1854. 
**) Mörblinger Gorrefp.-Blatt vom 1. April 1851. 
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Zucht von Amtöwegen üben." Allein fon in den erften 
Berichten an die Kirchenbehörden klagten Einzelne, z. B. von 
der polnischen Grenze: „daß Anzeigen, die fie machen würs 
den, ja ſelbſt Ermahnungen, fie der Gefahr ausfegten, ihr 
fauer erworbenes Gut durch Feuer oder auf andere Weife zu 
verlieren“ *); anbererfeitd zeigten fich jene Räthe nur zu 
häufig felber ald Züchtigungs-Bedürftige. Als in Bayern 
jüngft von Oberfranfen aus die Polizei aufgemahnt warb 
gegen die furchtbar überhandnehmenden wilden Ehen und das 
verfrühte Zufammenfeben der Brautleute, erhoben fich Stim⸗ 
men: allerdings, „die Pfarrer laffe man reden und thue, 
was man wolle”, für die neu eingeführten Kirchenvorftände 
dagegen wäre bieß eine fchöne Aufgabe. Man fonnte aber 
auch nicht umhin, gleich felber einzugeftehen: „freilich müßten 
diefe felbft erft chriftlich feyn, und die Gemeinden dürften 
nit fo unreif und Fed feyn, daß fie, wie dieß bei den eben 
vorgenommenen Wahlen vorgefommen, Läfterer wählen und 
Ehebrecher und Männer, deren Bräute im Augenblid im Zus 
fiande der Schmwangerfchaft ſich befinden“ **). Gleichfalls 
im Jänner 1854 publicirte das „Allgemeine Kirchenblatt * 
Berichte über die neueingeführten Kirchengemeinderäthe der 
Provinz Preußen, die nicht günftiger lauteten; hier wollten 
fie für ihre Sitzungen bezahlt jeyn, dort mußten- fie durch. 
Geldftrafen zu denfelben gezwungen werben; überall vor Als 
lem Anſprüche auf Polizeihilfe gegen die herrfchende Zucht« 
Ioftgfeit, und auffallende Scheu, an dem Werfe der 3. M. 
fich zu betheiligen, eine Trägheit, die fih hinter das Sprüch— 
wort verftede: jeder fehre vor feiner Thür. Zu einzelnen 
Berichten von Paſtoren über befonders erfreuliche Refultate, 
bemerft die competente Stelle felbft, fie feien „durch ein zu 
ſtarkes Bergrößerungsglas betrachtet.“ 


*) Darmft 8.-3. vom 25. April 1854. 
**) Darmfl. 8.3. vom 23. Jan, 1854. 
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Unter diefen Umftänden wäre offenbar auch davon nichts 
Gedeihliches zu erwarten, wenn die Regenten der Lanbesfir- 
chen ihr Syſtem geradezu auf den Kopf ftellten, d. h. wenn 
fie, anftatt daß bisher die Kirchenzucht von Dben herab, 
von geiftlichen und weltlihen Amte aus, fich volljog, das 
Amt der firchlichen Zucht nun ganz den Gemeinden anheim⸗ 
ftellten. Es ift handgreiflih, daß in dieſen unfern Zeiten 
die demofratifche Lebung der Zucht in der Gemeinde noch 
ungleich größere Befürchtungen erweden müßte, ald damals, 
wo eben die Furcht vor den Folgen die Summepifcopate 
zwang, jenes Recht an ſich, refpeftive ausichließlih an das 
geiftliche Amt zu ziehen. Die Gemeinde ift es nämlich aller» 
dings, welche, wie Eingangs angedeutet, ein ſymbolmäßiges 
Recht der Zucht-Uebung hat, nicht das geiftliche Amt über- 
haupt und am wenigften ausfchließlih. Ganz richtig erflärte 
daher die ZutheranersBonferenz zu Berlin vom Detober 1853: 
die Berhängung des Bannes felbit geichehe durch das geift- 
liche Amt, „das Urtheil aber über die Unbußfertigfeit ift in 
der Kirche nie dem einzelnen PBaftor überlaffen worden, und 
das darf auch nicht geichehen; die entfprechendfte Ord— 
nung ift die: daß. auf den Antrag des Paſtors die Ge— 
meinde erflärt, daß fie den vergebens Ermahnten für einen 
Heiden und Zöllner halte, umd daß darauf hin der Bann 
vom Baftor verhängt wird“ *), 


Summa: aus den bisherigen Betrachtungen geht eine 
Neihe negativer Thatfachen hervor. Erftens will man, aus 
guten Gründen, die firchliche Zucht, die im engern Sinne 
oder die negative nämlich, um feinen Preis mehr in den 
Händen der Polizei wiſſen. Zmeitens ift das geiftliche Amt 
als jolches bei den herrfchenden Gemeinde» Zuftänden bderfel: 
ben nicht mächtig. Drittens ift die Gemeinde oder die firch- 
liche Maſſe eben deßhalb ihrer activen fowohl ald pafliven 


*) Deutfche Volfehalle vom 9. Nov. 1853. 
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Uebung unfähig. Doch aber rufen alle ernften proteftantifchen 
Ghriften ohne Unterlaß: Kirchenzucht, Kirchenzucht! Was 
alfo machen? Antwort: die legte Ausflucht in der Außerften 
Verlegenheit ift auch bier wieder „Zufunftslicche”, „neue 
Ausgießung des heiligen Geiſtes.“ Inzwiſchen beivegt man 
ich auf das ungenirtefte in einem handgreiflichen Eirfel, An 
den Gemeinden, fagt man, fehlt es; fie müflen wieder her» 
gerichtet werden zu einem Gubftrat der für jegt unmögli- 
ben Kirchenzucht, Wodurch anders fann dieß aber gefchehen, 
ald eben allein dur die (unmögliche) Kirchenzucht ſel— 
ber, die pofitive ſowohl als die negative? Es wird da— 
ber hinreichen, an einem Beilpiele zu zeigen, wie man 
fh die Umwandlung der Gemeinden etwa vorftellt, wo—⸗ 
bei denn auch von felbft Far werden wird, daß der Gedanfe 
am Ende doch wieder auf eine Art der in anderer Geftalt 
bereit fallirten conftitutionellen geiftlichen Garde hinausläuft. 
Co beftimmte z. B. die Gnadauer-Conferenz vom 5. Det. 
1852: „man folle bemüht ſeyn, eine Gemeinde zu bilden, die 
gezüchtigt werben fann, denn nur die fich züchtigen laſſen 
will, kann gezüchtigt werden ;* man müfle daher zuallererft 
einen Welteiten-Rath bilden, und von da aus weiter fortfahr- 
zen; müſſe durch Bibeljtunden und Mifftonsftunden ein Häuf- 
fein um fich fammeln, „welches Zucht an fich üben laſſe“, 
doch müßten diefe Stunden, zur Bermeidung der gefährlis 
chen ecclesiola in ecclesia, der ganzen Gemeinde offen erhal- 
ten werden *). 


Gefegt nun den Fall, es gelänge, auch in den gefchlof- 
fenen Landestirchen ſolche Kirchenzuchts-Gemeinden herzuftels 
len, d. i. Gemeinden, welche gezüchtigt zu werden fähig und 
willig wären, welche nur warteten, bis bie Berechtigung 
dazu an ihnen geübt würde: fo drängte nun exit, offenbar 
ganz unabweislich, die dogmatifche Principien-Brage fih herz 





**) Berliner Allg. 8.3. vom 23, Ort. 1852, 
XXXVI. 22 
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vor: wem fteht denn eigentlich diefe Berechtigung zu? wer 
hat die göttliche Vollmacht zur kirchlichen Zucht? Wie wir 
gefehen haben, wäre mit der einfachen und natürlichen Ant- 
wort: „die Kirche“, gar nichts geholfen. Denn der Su— 
perintendent von Schkeudig Fällt da immer wieder mit der 
Frage ein: „Kirche wie, wo?” Wir werden alfo die Theile 
vornehmen müflen, welde diefe „Kirche etwa ausmachen 
könnten, die fihtbare Kirche nämlich, denn mit der unficht- 
baren Gemeinde der Heiligen oder der eigentlichen Kirche ift 
in Sachen der Kirchenzucht felbitverftändlich gar nichts anzu- 
fangen. Wer alfo befist das Bannrecht in den Landesfir- 
chen: das Kirchenregiment oder das eigentliche geiftliche Amt 
oder die Gemeinde? Wer befigt das Bannrecht in den nicht 
fandesfirchlich verfaßten Kirchen: das geiftliche Amt oder die 
Gemeinde? Wir bemerften, daß die ſymbolmäßige Entichei- 
dung für die Gemeinde fpricht. Aber nicht nur hat die neu: 
Iutherifche Bewegung überhaupt gegen diefe ganze Anſchau ung 
ſich erhoben, es fteht noch ein anderer, auch für Richt -Neus 
lutheraner ſehr mißliher Umftand im Wege. Jene „Ges 
meinde* nämlich, welde das Bannrecdht befigen foll, ift na— 
türlih nicht die unfichtbare Gemeinde der Heiligen, deren 
Enticheid man mit Sicherheit vertrauen dürfte, fondern fie 
ift und bleibt eben die gewöhnliche firchlihe Maffe, und jelbft 
dann erhebt fie fich über diefe nicht, wenn die Einrichtung 
fürmlicher Kirchenzuchts-Gemeinden gelänge. Die Idee diefer 
legteren beweist aber gerade an fich felber, daß man wenig 
geneigt ift, bei der fymbolmäßigen Entſcheidung fich zu beru— 
higen. Nehmen wir alfo die Frage wieder auf, und zwar in 
ihrer vollen Faffung: wer hat Vollmacht in der Autorität 
des heiligen Geiſtes, Kicchenzucht zu üben ? 


Um von den Landesfirchen auszugehen — wäre wohl 
die natürlichjte und, wie man denn gewohnheitsmäßig in den 
Tag hineinlebt, auch wirklich gebräuchlichite Antwort: das 
Kirchenregiment! Es hat aber mit diefem Beſcheid, wie fich 
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in dem Artifel über die Kirchenverfafiung näher herausftelfen 
wird, einen argen Hafen. Hier nur Ein Beifpiel, freilich 
ein fehr Ichrreiches. Im Nov, v. 38. erließen, „im Hinblid 
auf das avoftolifche Vorbild“, die badifchen Oberfirchenräthe, 
„die das Bertrauen ded Negenten, unferd Herrn und ober- 
Ken Biſchofs, zur Leitung der evangelifchen Landesficche be- 
rufen hat“, einen Bußtags-„Hirtenbrief*. Aldbald aber ward 
ihnen bemerkt, wenn ein Fatholifcher Bifchof einen Hirtenbrief 
erlaffe, jo thue er es vermöge feiner apoftolifchen Weihe; 
woher man aber eine foldhe Autorität für eine Behörde der 
proteftantifchen Kirche ableiten wolle? Der Oberficchenrath 
erffäre fich für autorifirt zum Hirtenbrief» Schreiben in der 
Berufung durch den Regenten als oberften Biſchof; „wir 
fonnen aber die Anficht nicht theilen, daß die oberbifchöffiche 
Eigenfchaft des Regenten auch die Ausübung einer feelforg- 
lichen oder oberhirtlichen Wirkſamkeit in fich fchließt, wie dieß 
bei den Fatholifhen Bifchöfen unftreitig der Fall iſt.“ „Ein 
Hirtenbrief, wenn er irgend welde Bedeutung haben fol, 
muß auf der unwiderfprochenen Autorität des heiligen 
Geiftes beruhen ; wir Proteftanten aber kennen weder eine 
Behörde, noch eine Perfon, welcher vermöge ihrer Stellung 
zue Kirche eine befondere Begabung mit dem heiligen Geiſte 
zulommt; wir fennen nur eine Verleihung des heiligen Geis 
ſtes an die Gemeinde; nur die Befammtgemeinde fann 
daher, ald Trägerin des heiligen Geiftes, dem einzelnen Ges 
meindeglied gegenüber Anfpruch auf eine folche Autorität ma— 
hen, und ein Hirtenbrief kann darum auch nur von ihrer 
Repräfentation, der Synode, ausgehen” (d. h. nur von der 
Gemeinde gerichtet an fich felber). *) 


Das Kirchenregiment vermag alfo offenbar als Inhaber 
des heiligen Geiſtes vor der proteftantifchen Dogmatif nicht 
zu beftehen. Andererfeitd kann aber ebenfo offenbar die Ges 


2) Berliner Proteft, 8.:9. vom 16. Dec. 1854. 
22° 
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ſammt⸗ Gemeinde oder Synode den heiligen Geift nicht ha— 
ben, wenn nicht die einzelne Gemeinde ihn hat; Dr. Karften 
fagt infofern ganz richtig: eine jede mit dem Amt verjehene 
Intherifche Gemeinde fei „Telbftftändige, in fich abgeichloffene 
Kirche." Hier aber fchreit nun wieder Hr. Dr. Stahl laut 
auf: Mordio, Mordio! Die ſchlangenumziſchten Häupter der 
furchtbarften „Revolution” erheben ſich vor feinen entjegten 
Bliden gegen die „Autorität“, er fieht den heiligen Geift 
preisgegeben an die — kirchliche Maſſe. Ich jage „Firchliche 
Maſſe“, denn mit der (unfichtbaren) Gemeinde der Heiligen 
ift in his terrestribus nun einmal nicht zu handthiren. Der 
Independentismus ift e8, fehreit Hr. Stahl, dem zufolge „die 
einzelne Gemeinde independent, fouverain im Reiche Gottes, 
Sitz des heiligen Geiftes iftz nach dieſer Vorftellung ift in 
folgerichtiger Vollendung des Principe die einzelne Seele in- 
dependent, fouverain im Reiche Gottes, Sig des heiligen 
Geiſtes; daß die Seele in ihrer Vereinzelung der Sitz der 
göttlihen Mittheilungen und Önadenerweifungen jei, dieß 
ift eben die Gulmination des independentiftifchen Princips“ *). 
Ganz richtig, wir haben dieſe Gonfequenz aber auch den bloß 
ſymbolmäßigen Principien nachgewiefen, fowohl bei der Frage 
nach der äußern ®laubensnorm, als bei der nach dem Kir- 
cbenbegriff, nur daß wir noch milde waren, und die „einzelne 
Seele“ nicht von der firdlihen Maffe, fondern von der ei- 
gentlichen (unfichtbaren) Kirche verftanden. Iſt aber mit dies 
fer ſchon im Punkte der Glaubensnorm nichts geholfen, fo 
wo möglich noch weniger im Punkte der Kirchenzucht. 

Für den Befig des heiligen Geiftes zur Kirchenzucht 
bliebe demnach noch das geiftlihe Amt übrig. Die nicht lan— 
desfirchlich verfaßten Gemeinden ftehen natürlich von Anbe— 
ginn nur vor diefer Alternative: Amt oder Gemeinde Träger 
der Kirchenzucht? Nun aber muß es fih um fo dringender, 


) Stapl: über chriſtl. Toleranz. Berlin 1855, ©. 23. 
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an für den Kal, daß die Entfcheidung für das Amt aus- 
fält, um das Verhältniß zwifchen beiden fragen, da fie eben 
nicht als bloße Glieder einer und derfelben Außern Inftitus 
tion betrachtet werben. Wo, wie bei den Neulutheranern, die 
Kirche fürmliches Juftitut ift, da ruht auf diefem die fpecielle 
Gnade des heiligen Geiftes, und das Amt ift ihr ordentli⸗ 
bes Drgan. Wo aber, wie Stahl ausdrücklich thut, vie 
Kirche als Anftalt geläugnet wird, da ift immer die Haupt- 
frage: ob und in wieferne dad Amt abhängig ift, oder uns 
abhängig von der Gemeinde? feine Gnade fpecififch verfchie- 
den von der bei der Gemeinde beruhenden Gnade oder nicht? 
Wer die Unabhängigkeit und Berfchiedenheit verneint, der 
wird niemald eine Ecclesia docens et imperans gegenüber 
der audiens et obediens haben, alfo auch, wie Eingangs be- 
merft, niemals einen adäquaten Begriff von Kirchenzudt. 
Ber aber, eben in dem Gefühle diefer Nothwendigfeit, die 
Unabhängigfeit und Berfchiedenheit bejaht, der wird zwar 
eines adäquaten Begriffs von Kirchenzucht mächtig feyn, aber 
nun auch nicht mehr an der unfichtbaren Befenntnißfirche 
fetbalten fönnen, fondern nothwendig zur Kirche als Anftalt 
übergehen müſſen. 


So reducirt fich alfo die Frage von der Kirchenzucht 
fchließlih immer wieder auf die Frage um den Begriff von 
Kirche und Amt. Wir werden den Proceß fofort an einem 
großen Beijpiele beobachten. Dabei werden wir zugleich noch 
auf eine andere und leßte, fehr inftruftive Thatfache ftoßen. 
Wenn nämlih auh das Amt in einer anftaltlichen Kirche, 
alfo nicht identifch mit dem allgemeinen Prieftertbum, als 
Träger der Kirchenzucht oder der Binde» und Löfegewalt ges 
faßt wird, fo ift nun doch in der Praris der Verlegenheiten 
noch durchaus fein Ende. Das Amt ift hier eben nicht ab- 
gegliedert in eine bloß als folche felbftftändige Hierarchie 
und ihre Unterordnungen, fondern nur je der vereinzelte 
Amtöträger fteht der Gemeinde gegenüber, als unabhängiger 
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Herr, fo zu fagen, aller Firchlichen Vollmacht, gleichfam als 
Kirche in eigener Perſon. Und wenn er nun Mißgriffe 
macht, Willkür-Acte fich beifommen läßt, was werben bie 
Folgen ſeyn? 

Das genannte Beifpiel nehmen wir felbftverftändlich von 
nicht landesfirchlich verfaßten Gemeinden. An ihnen hat 
fih der in Rede ftehende Proceß mehrfach vollzogen, und 
muß fih gerade vom Punkt der Kirchenzucht aus ſtets voll- 
ziehen. Innerhalb der Landesfirchen ftehen ihm fo viele Hin- 
derniffe im Wege, daß Löhe nicht ohne Grund behauptet: 
Zuchtgedanken feien hier völlig unthunlich 2). In der That 
find fie auch in den Landesfirchen bislang immer in der 
bloßen Theorie fteden geblieben. Wenn hier freilich einmal 
Ernft gemacht würde mit der Bildung jener neuen Kirchen: 
zuchtö- Gemeinden, dann müßte der Proceß an ihnen fih auch 
vollziehen. An den feparirten Gemeinden mußte daffelbe um 
fo mehr gefchehen, als fie nicht nur im Falle kirchlicher Neu— 
bildung waren, fondern in dem gänzlicher Loslöfung von al» 
ler ftaatlichen Einmifchung, furz völlig auf fich felbft geftellt. 
„Auch in der feparirtslutherifchen Kirche Preußens“, fagt Hr. 
Nathufius, „bewegten diefe Fragen fchon längft fehr die Ge- 
müther, indem fie dort ebenfo wie in Amerifa in Ermang— 
lung eines äußern Anhaltes an ber bürgerlichen Autorität 
vom theoretifchen leicht in's praftifche Gebiet übergehen“ **). 
Zu volftäindiger Ausgebährung der Gegenfäge im Großen 
fam es jedoch nur bei den neuen Gemeinden der eingewan- 
derten nordamerifanifchen Lutheraner, und zu ihnen 
gehen wir fofort über. 


*) Hiftor.:polit. Blätter Br. 35. ©. 539. 
*) Halle'fches Volksblatt vom 24. Der. 1853. 
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2. 


Der Streit um Kirchenzucht und Amtsbegriff zwifchen den 
nerdamerifanifhen Kutberaner:Synoden von Miffouri 
und Buffalo; die Haltung ihrer Meifter in Deutſchland. 


Damit man fich einigermaßen über den Schauplag jenes 
wichtigen praftifch- Dogmatifchen Kampfes zu orientiren ver- 
möge, ift es nothwendig, in einigen Zügen einerfeits die 
allgemeine Lage des Luthertbums in Nordamerifa anzudeu— 
ten, andererfeitd insbefondere die dortige Stellung der luthe— 
riſchen Gläubigen zu ihren Predigern. In erfterer Hinficht 
muß man vor Allem unterfcheiden zwifchen den Anſiedlern 
ältern und den neuern Datums. Jene find nur mehr dem 
Namen nach Lutheraner, in Wahrheit im Bekenntniß wie in 
Allem amerifanifirt, Subjeftiviften vom reinften Waffer; bie 
„evangelifche Freiheit”, zu glauben was ihnen beliebt, ift 
Alles, was fie von ihrem lutherifchen Evangelium noch übrig 
haben. Die Iegteren beftehen zum großen Theile aus den 
deutfchen Lutheranern, welche im Laufe der dreißiger Jahre, 
um ihrem erclufiven Kirchenthum ungepladt nachleben zu 
fönnen, vor den Berfolgungen ihrer unionswüthigen Lan 
desfirchen das deutjche Vaterland verließen und, meift in ge- 
ihloffenen Schaaren von mehreren Hunderten, fammt ihren 
Predigern über den Deean ſchifften. Man follte meinen, 
die gemeinfam ausgeftandene Läuterung in der Verfolgung 
müßte diefe Gemeinden auf lange vor Spaltung und innerm 
Verfall gefichert haben. Es ift aber nicht fo; fie gehen 
gleichfalls den Weg alles Bleifches, fobald die Spannung 
der Dppofition aufhört. Bei den nah Auftralien ausgewan⸗ 
derten Altlutheranern, denen hier jeder fpeecififche Anlaß zur 
Oppoſition abging, trat nur zu bald die vollftändigfte Auf- 
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Herr, fo zu fagen, aller Firchlichen Vollmacht, gleichfam als 
Kirche in eigener Perfon. Und wenn er nun Mißgriffe 
macht, WillfürsActe fich beifommen läßt, was werden die 
Folgen ſeyn? 

Das genannte Beifpiel nehmen wir felbftwerftändlich von 
nicht landedficchlich verfaßten Gemeinden. An ihnen bat 
fih der in Rede ftehende Proceß mehrfach vollzogen, und 
muß fi gerade vom Punkt der Kirchenzudht aus ſtets voll— 
ziehen. Innerhalb der Landesfirchen ftehen ihm fo viele Hin- 
derniffe im Wege, daß Löhe nicht ohne Grund behauptet: 
Zuchtgedanken feien hier völlig unthunlih *. In der That 
find fie auch in den Landesfirchen bislang immer in der 
bloßen Theorie ſtecken geblieben. Wenn hier freilich einmal 
Ernft gemacht würde mit der Bildung jener neuen Kirchen: 
zuchts- Gemeinden, dann müßte der Proceß an ihnen fi auch 
vollziehen. An den feparirten Gemeinden mußte daffelbe um 
fo mehr gefchehen, als fie nicht nur im Falle kirchlicher Neu— 
bildung waren, fondern in dem gänzlicher Loslöfung von al» 
ler ftaatlichen Einmiſchung, furz völlig auf fich ſelbſt gefteltt. 
„Auch in der feparirtslutherifchen Kirche Preußens“, fagt Hr. 
Nathufius, „bewegten diefe Fragen ſchon längft fehr die Ge— 
müther, indem fie dort ebenfo wie in Amerifa in Ermang- 
lung eines äußern Anhaltes an der bürgerlichen Autorität 
vom theoretifchen leicht in's praftifche Gebiet übergehen“ **). 
Zu vollftindiger Ausgebährung der Gegenfäge im Großen 
fam es jedoch nur bei den neuen Gemeinden der eingewan- 
derten nordamerifanifchen Qutheraner, und zu ihnen 
gehen wir fofort über, 


*) Hifter.:pollt. Blätter Br. 35. S. 539. 
*) Halle'iches Bolkablatt vom 24. Dec. 1853. 
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2. 


Der Streit um Kirchenzucht und Amtsbegriff zwifchen den 
nordamerifanifhen Lutheraner-Synoden von Miffouri 
und Buffalo; die Haltung ihrer Meifter in Deutſchland. 


Damit man fih einigermaßen über den Schauplag jenes 
wichtigen praftifch-dogmatifchen Kampfes zu orientiren ver- 
möge, ift es nothwendig, in einigen Zügen einerfeits die 
allgemeine Lage des Luthertbums in Norbamerifa anzudeu- 
ten, andererſeits insbefondere die dortige Stellung der luthe— 
riſchen Gläubigen zu ihren Predigern. In erfterer Hinficht 
muß man vor Allem unterjcheiden zwifchen den Anfiedlern 
ältern und den neuern Datumd. Jene find nur mehr dem 
Namen nad) Lutheraner, in Wahrheit im Bekenntniß wie in 
Allem amerifanifirt, Subjektiviften vom reinften Waffer; bie 
„evangelifche Freiheit”, zu glauben was ihnen beliebt, ift 
Alles, was fie von ihrem lutherifchen Evangelium noch übrig 
haben. Die Iehteren beftehen zum großen Theile aus den 
deutfchen Lutheranern, welche im Laufe der dreißiger Jahre, 
um ihrem erclufiven Kirchentbum ungepladt nachleben zu 
fonnen, vor den Berfolgungen ihrer unionswüthigen Lan 
besfirchen das deutjche Vaterland verließen und, meift in ge: 
ftloffenen Schaaren von mehreren Hunderten, fammt ihren 
Predigern über den Ocean ſchifften. Man follte meinen, 
die gemeinfam ausgeftandene Läuterung in der Verfolgung 
müßte diefe Gemeinden auf lange vor Spaltung umd innerm 
Verfall gefichert haben. Es ift aber nicht fo; fie gehen 
gleichfalls den Weg alles Fleifches, fobald die Spannung 
der Dppofition aufhört. Bei den nach Auftralien ausgewan- 
berten Altlutheranern, denen bier jeder fpecififche Anlaß zur 
Oppoſttion abging, trat nur zu bald die vollftändigfte Auf- 
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löfung Firchlicher Einheit und normirten Glaubenslebens ein, 
und zwar in den Predigern fo gut wie in den Laien. Man 
möchte den wirklichen Grad der eingetretenen Wendung für 
unglaublich halten, wenn man den ftarren buchftabentreuen 
Geift erwägt, der dieſe Leute zur opfermuthigen Eeparation 
und, damals noch Ein Herz und Eine Seele, über'd Meer 
trieb *). Im Nordamerika dagegen haben biefelben Doch wer 


*) Bekanntlich wanderten viele Alllutheraner aus Preußen und Sach: 
fen nad Südauſtralien aus. Einer derfelben, Klar aus Lebethal, 
gibt im einem Briefe vom Dec. 1852 ſehr merkwürdige Auffchlüffe 
über ihre Zuſtaͤnde. „Wir gingen“, fagt er, „aus Deutfchland mit 
dem Vorſatz, unſere Seligfeit zu fchaffen, beſſer als in Eurem 
Lande; aber wir haben uns wie Loth die fette Gegend Sctom ge: 
wählt; im Geifte haben die meiften Iutberifchen Ehriften in Eurepa 
angefangen, und im Fleiſch enden fie's in Auftralien, und obgleich 
bier die Diener des Worts, als Paſtor Fritzſche und Paftor Mever, 
freulich warnen, fo ehren fich doch wenige daran.“ Umfchwärmt 
von allen möglichen englifchen und norbamerifanifchen Sekten, find 
bie deutfchen Altlutheraner felbit wieder in eine Menge von Selt- 
lein zerfallen. Der Brieffchreiber ſelbſt Hält fih zu den Gemeins 
den des Paftor Frißfche, „dem Gott Kraft gegeben, gegen biefe 
verfehrten Geifter zu Fämpfen.“ Als: Paſtor Kavel, ber fih 
öffentlich von der Tutherifchen Kirche Iosaefagt, am @erichtöhefe 
fih trauen laffen, und feinen Bann gegen alle Andersgefinnten 
fehleubere. Baltor Kappler aus Sachien, deſſen anfänglih große 
Gemeinde ganz zerftoben fei, weil weder er felbii vom Binder und 
Löfefchlüffel, noch die Gemeinde von der Zucht des Wortes Gabe 
wiffen wollen. Dre. Müde in Taunende, der Rationaliſt, ver 
bald werde ausgefhwärmt haben. Gin alter Banernprediger aus 
Donabrüd, Barchelt zu Klenzing, der von dem anglifanifchen 
Bifchof zu Adelaide orbinirt werben, nicht fehreiben Fönne und al: 
lerlei Dinge zufammenfhwärme Schnelder Krumnow ald Re- 
formater, der Wunder gethan haben will. Tifhler Altmann 
aus Groffen, der viele ſchaͤdlichen Sätze auflielle und das Predigt: 
Amt verfluhe. Engelhardt und Priedemann, bie Gebaun— 
ten, welche die Buße verbammten und das Miffioenswerf verfiuch- 
ten, „Gr nennt noch einige Namen von Seltirern“ — bemerfit 
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nigitens das äußerlich einigende Band der Oppofition je ei> 
ner lutheriſchen Eynode wider die andere; welche Mühe es 
aber auch hier Foftet, dem innern Berfall zu wehren, beweist 
eben der fofort zu fchildernde Kampf um das Bannrecht als 
eine Lebendfrage an fich felber. 


Die nordamerifanifchen Lutheraner zählen zur Zeit, nach 
(utherifcher Schäbung, über 900 Prediger, gegen 1500 Kir- 
ben, 8 Predigerfeminare und 300,000 Communifanten. Sie 
zerfallen in die Buffalo», die Miſſouri-, die Südkarolina-, 
die Newyork-, vie Ohio-, die Pennſylvanien- und die Ge- 
neral»- Eynode. Man gedachte diefe lehtere, als die größte 
und wichtigfte, früher über den ganzen Synoden-Complex 
auszubreiten; „aber je mehr über ihre Vereinigung gefchries 
ben wird, deſto größer wird die Kluft, defto fühlbarer die 
Unmöglichkeit.” Die fogenannte „lutheriſche Generalſynode“ 
nämlich, Die früher eingewanderten Iutherifchen Elemente und 
alfo großentheild Amerifaner umfaffend, „Icheut fih vor Als 
lem, was Befenntniß heißt, fie hat in diefer Hinficht gar 
feinen Grund unter den Füßen, fie will nur die Bibel allein 
gelten laffen, Fein Befenntniß und Eymbol aus derfelben; 
ihr Lutherthum ift faft nichts weiter ald puritanifcher Metho— 
diemus, der feine Blöße mit dem Namen lutherifch dedt.“ 
Ihre Prediger haben fi daher auch den fogenannten „neuen 
Mafregeln” zugewandt, d. h. den mehrtägigen Verſammlun— 
gen des Methodismus mit erregenden Ausrufungen, Geſti— 
fulationen ıc. unter Heulen und Schreien; die Synode felbft 
empfiehlt diefe „Seelſorge“ in ihrer Anſprache an das luthe— 
riſche Deutfhland von 1845. Sie befennt fi ebenda zur 
Au geburger-Gonfeffton, aber nur efleftiich, denn „nur durch 
einen ſolchen Eflefticismus kann unfere Kirche in Amerika 
den Frieden erhalten und glücklich aufgebaut werden; Luther's 


dazu ber Bericht der Nürnberger „Evang.⸗lulher. 8.:3.* vom 8. 
Juni 1854. 
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Anficht 3. B. über die Leibliche Gegenwart des Herrn im 
Abendmahl ift von der großen Mehrheit unferer Prediger 
längft aufgegeben“ *). Unter diefen Umftänden nun fpaltete 
fih die Generalſynode in eine „englifch-Iutherifche”, und eine 
„deutfch-Tutherifche Kirche”, welche legtere unter dem Namen 
Dhio- Eynode forteriftirte. Da diefe aber immer noch zu 
ſehr auf die englifch-reformirte Seite zu hängen ſchien, trat 
in ihr felbft neue Epaltung ein. Paſtor Wyneden mit den 
befenntnißtreuen Miffionären aus Bayern und Hannover 
fhied von ihr aus, und gründete feine eigene Kirche mit 
dem Eeminar in Fort Wayne. Inzwiſchen waren die beiden 
Synoden der neueingewanderten Altfutheraner aus Sachen 
und Preußen, die Miffouri- und die Buffalo-Eynode, über das 
Bannrecht und den Amtöbegriff in den heftigften Streit ge: 
rathen, wobei Miffouri das demofratifche Princip des allge 
meinen Prieſterthums vertrat. Nicht nur fiel nun ein Theil 
der Buffalo- Synode ab und zu den Miffouriern hinüber, 
fondern im Juli 1846 vereinigte fih auch noch die Kirche 
von Fort Wayne mit ihnen, fo daß fie nun, zweiundzwanzig 
Paftoren mit ihren Gemeinden, die „deutſch-evangeliſch⸗luthe⸗ 
fhe Synode in Miffouri, Ohio und andern Staaten“ bildet. 
Auch von der eigentlichen Ohio: Eynode hofft man noch im— 
mer eine Vereinigung mit Miffouri; diefelbe wird gelobt, 
daß fie verfaffungsmäßig fehr auf moralifhen Wandel und 
guten Ruf ihrer Glieder halte; aber -—- „diefer Ordnung ge 
mäß hat fie feit zwei Jahren acht ihrer beften Glieder, was 
Gelehrfamfeit und Fähigkeit anbelangt, ausfchliegen müſſen, 
theils wegen anftößigen Lebenswandels, theild wegen Abwei— 
hung von der Lehre der Iutherifchen Kirche“ **). Die Mif: 
fourier ihrerſeits fegen überhaupt große Hoffnungen auf ihr 


*) Halle'fches Volksblatt vom 14. Juni 1854. 
**) ©. den amerifanifchen Bericht im Halle’fchen BVolfsblatt vom 14. 
Juni 1854. 
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Goncordia- Eolfegium zu St. Louis, das ihnen im Geifte 
ſchon als die deutfch-lutherifche Univerfität Norbamerifas er- 
iheint, obwohl die Synode andererfeits klagt: ihre armen 
Leute fönnten zu foldhen Unternehmungen nichts geben, „bie 
Reichen aber verachteten die Gemeinfchaft einer Kirche, welche 
feine andern ald die himmlifchen Güter gewähre* *). Inzwi⸗ 
(hen ift aus dem Amtsftreit von Miffouri und Buffalo noch 
eine andere Spaltung hervorgegangen. Beide Eynoden waren 
nämlich unterftügt von der Partei Löhe in Deutfchland, welche 
ihre Gentrale in der Mifftonsanftalt zu Neuendettelsau hat. 
Die Partei nahm in dem großen Amtöftreit eine gewiffe mitt- 
(ere Etellung ein, jedoch unter offener Hinneigung zu Buf- 
falo. Diefe Haltung fpielte aber den bayerifchen Predigern 
fo übel mit, daß fie lieber ausfchieden und fich neue Gemein- 
den in Jowa fuchten. Wirflich befteht bereits eine neue Eys 
node von Jomwaz ihr wenden die bayerijchen Neulutheraner 
nun alfe ihre Mittel zu, in der fichern Hoffnung, „fie werde 
den Sieg der lutheriſchen Richtung in Amerifa dadurch voll. 
ſtändig maden, daß aus dreien bald Eins wird, und eine 
folche lutheriſche Kirche erwächst, die bei aller confeffionellen 
Treue fih doch nicht den Fortfchritt zu fchriftgetreuer Vollen— 
dung felbft verwehrt“ **). Noch die Neuendetteldauer-Eonfes 
ven; vom 17. April erflärte: die Baftoren von Jowa in ihrer 
Etellung zwiſchen den zwei flreitenden Synoden follen die 
zufünftige Verſohnung anbahnen, „durch ihre Richtung, welche 
mit Fefthaltung des geſchichtlichen Lutherthums den Fortfchritt 
deffelben im Schriftverftändniß gegenüber einem falfchen Dog- 
matigmus vertritt” ***), 


Laſſen wir diefe Hoffnungen auf ſich und auf der bis- 
berigen Geſchichte des nordamerifanifchen Lutherthums beru- 


*) Nürnberger evang. »luther. 8.:3. vom 17. Auguft 1854. 
*) Mörblinger Gorrefp.:Blatt vom 1. Jan. 1855. 
+") Nörblinger Eorrefpondenz:Blatt 1855. Nr. 5. 
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hen. Was uns intereffirt, ift der hier aufgeftellte Gegenſatz 
zwiſchen „fchriftgetreuer Vollendung“ und „falfhem Dogma- 
tiomus“, der in dem Streit zwiſchen Buffalo und Miffonri 
hervorgetreten fenn fol. Diefer Streit felbft aber ift nicht 
zufällig, er ift mit der ganzen Geſchichte der beiden Synoden 
aufs innigfte verwebt. 


Sm 3.1839 landeten die 800 Altlutheraner, welche un- 
ter Naflor Stephan aus Sacfen ausgewandert waren, an 
den Ufern des Miffiffipi im Staate Miffouri, und ließen fich 
in und um Et. Louis nieder. Im J. 1840 famen die durch 
die Berliner-Union vertriebenen Preußen, ungefähr taufend 
an der Zahl, unter Paftor Grabau im Staate Newyorf an, 
und machten fih zu Buffalo, der Handelsftadt am Eriefee, 
anfäffig. Die beiden geiftlichen Führer nun ftellten ihr Amt 
ten neuzubildenden Gemeinden, wie aus einer gewilfen Na: 
turnothwendigfeit, als fürmliche Ecclesia docens et imperans 
über der Ecclesia audiens et obediens gegenüber. Hier zeigte 
fih aber au alsbald, was wir oben bemerft: daß ſolche 
göttliche Vollgewalt des Amts in der Hand eines vereinzel- 
ten, nicht in die Unterordnung einer ganzen Hierarchie ein» 
gefchloffenen Paſtors Außerft gefährlih, ja unerträglich ſeyn 
müfle. Baftor Stephan Hatte fih bald den Namen „Bapft 
Etephan“ redlich verdient; Angefichts feiner enormen Uſur— 
pationen und Willfürafte fpricht felbft Löhe von dem „heil- 
lofen pfeudopäpftlihen Treiben ihres Führers Stephan“, durch 
welches gemißigt die fächlifchen Altlutheraner „von jedem 
hierarchiichen Gelüften frei und für die amerifanifche Ausbil— 
dung des allgemeinen Prieſterthums empfänglich wurden * Um— 
gefehrt fuhren die Preußen in Buffalo unter ihrem erften 
Prediger Grabau fort, wie Löhe fagt, „die Bedeutung des 
heiligen Amtes für Gemeindeleitung und Gemeindebildung zu 
entwideln.” Schon unmittelbar nachdem die Sachfen unter 
großen und befannten Scanbalen ihren Paftor Stephan ab- 
geworfen hatten, fiel ihnen auch ein Theil der Preußen zu, 
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weil diefe nun ihrerfeits den Paftor Grabau immer tiefer in 
die „hierarchifchen Irethümer” verfinfen ſahen. Grabau aber 
ließ fich nicht irve machen. „Die Altlutheraner“, fagt daher 
ein amerifanifcher Originalbericht, „theilen fich wieder in zwei 
Parteien und Synoden, in die Buffaloer, die, von dem 
ihroften Lutheraner Grabau geftiftet, nur unbedeutend iſt, 
aber fich befonders heftig und bitter der zweiten altfutheri« 
ihen, der Miffouri- Synode, gegenüberftellt, und in ihrem 
Auftreten und Handeln entſchiedene Schritte zum Abfall in 
die römische Kirche thut. Die Miffouri- Synode vertritt Die 
Löhe'ſche Richtung; fie würde bedeutend gewinnen, wenn fie 
etwas duldjamer wäre, doch ift mit ihr eher eine Vereini— 
gung zu erreichen, wenn fie einige äußerlichen Gebräuche 
und Eitten in der Kirche aufgibt” *). 


Was diefer Amerifaner von Löhes Stellung zu dem 
Streite fagt, ift aber nicht richtig. Löhe war vielmehr ftets 
mit unbedeutenden Mopdififationen auf Seite ded Grabau's. 
Wenn z. DB. Grabau „unbedingten Gehorfam der Gemeinde 
gegen den Pfarrer fordert in Allem, was nicht wider Got« 
tes Wort ift“: fo fchlägt Löhe vor, lieber zu fagen: „in 
Allem, was Gottes Wort gemäß if.“ Im Uebrigen erblidt 
die nach Löhe benannte Partei der deutſchen Rutheraner den 
Ausgang des neuen Heild gerade in der Haltung Grabau's. 
Nordamerifanifhe Verhältniſſe, fagt Löhe ſelbſt, hätten dazu 
gehört, daß man endlich die Wichtigkeit diefer Fragen eine: 
ben lernte, und immer werde daher die Geichichte der nord» 
amerifanijhen Kirchen für alle lutherifchen Kirchen denkwür— 


) Der Ginfender im Halle’fchen „Volfeblatt“ vom 14 Juni 1954 
bemerft dazu: „In den Neußerungen Grabau’s und feines geiftes- 
verwandten Freundes Kraufe liegt allerdings eine Leidenſchaftlich⸗ 
feit und Herbheit, die mit der Aufrechthaltung des Goangeliums 
und der lutherifchen Kirche ımverträglich find, und das fcharfe Her: 
vorheben der Kirche vor dem Haupte der Kirche 3. Ehr. muß fie 
aflerdings dem Papfithum in die Arme führen,” 
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dig und lehrreich bleiben. Je Eine Frage habe dabei die 
andere angeregt: vom Bannredht fei man auf das Verhältniß 
der Gemeinde zum Amt überhaupt gefommen, und endlich 
bei der Beziehung zwifchen Amt und Saframent angelangt; 
der Kampf finde fein Echo dießſeits des Oceans, und „iverde 
ed in dem Maße mehr finden, in welchem vie lutherifchen 
Kirchen Deutfchlands mehr in den Fall fommen, für ihre 
Geftaltung und Berfafjung freier und felbftftändiger zu for- 
gen“, d. h. je näher der Einfturz der Landesfirchen rüdt; 
dann werde die Reformation ihre Ergänzung finden, wie 
denn bereitd auch die treueften Söhne Luthers eingeftünden: 
weniger groß als im Streite mit Rom fei der Reformator 
gewefen „im Bau der neuen fihtbaren Kirchengemeinihaft“ *). 


Ihrer hohen Bedeutung für die ganze Zufunft der deutfch- 
proteftantifchen Kirche felber find fih auch die Buffaloer wohl 
bewußt. An jedem Gründonnerstag fpricht Grabau die feier- 
liche Ercommunifation über alle Kirchen der Welt aus, feine 
eigene ausgenommen; nur daß Prof. Schaff in Mercersburg, 
der dieß erzählt, behauptet: dieſe Bannftrahlen hätten noch 
feinen Stall angezündet. Auch hat Grabau feiner Gemeinde 
den Titel gefchöpft: „die aus Preußen ausgewanderte luthe— 
rifche Kirche“; nur daß er ihn unmittelbar vor feiner jüng— 
ften Gefandtfhaft an die Lutheraner-Conferenzen in Leipzig 
und Fürth, wie die Miffourier bedeuten, abgethan und dafür 
wieder gefagt: „Synode von Buffalo“ **). Andererfeits ſieht 
Jedermann, daß die Miffouri- Synode auf der abjchüffigen 
Bahn des allgemeinen Prieftertfums faft nothwendig in das 
entgegengelegte Ertrem hinabgleiten muß, wodurch fih dann 
auch die Hoffnungen des oben angeführten Amerifaners al- 
lerdings verwirklichen dürften, „Wenn“, fagte einer der 


*) Löhe: unfere kirchliche Lage ıc. S. 87 ff. 
**) ©, die unten zu allegirende „Antwort“ x. ber Diffourier an die 
genannten Gonferenzen S. 30 
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deutſchen Vermittler, „die Miffouri- Synode die Bedeutung, 
welche fie dem allgemeinen Priefterthum beifegt, dahin aus— 
dehnen follte, das geiftliche Amt für einen Ausflug deffelben 
zu halten, deſſen fich der Einzelne nur um gemeiner Ord⸗ 
nung willen zu Gunſten der Träger des Amts begebe, ſo 
fönnte dieß mit Schrift und Klirchenlehre nicht beftehen, und 
würde namentlich auf dem Boden von Amerifa bald genug 
bittere Früchte tragen® *). 


Wenn Löhe fagt: daß gerade nordamerifanifche Verhälts 
niffe erforderlich gewefen feien, um bie heilbringende Bewegung 
auf einen neuen Amts- und Kirchenbegriff praftifch in's Klare 
zu feßen, fo geſteht er damit faktiſch ein, daß überall da, 
wo nicht der Staat ald eigentliche Kirche eintritt, nur mit 
dem katholiſchen oder fatholifirenden Amts- und Kirchenbegriff 
zu haufen und fortzufommen ift. Allerdings! das geiftliche 
Amt abhängig von einem allgemeinen Prieſterthum der ver: 
wilderten und nur durch fich felbft zu zügelnden „Eirchlichen 
Maſſe“ Nordamerifa’s, ein geiftliches Amt, das ihr gegenüber 
ſich nicht auf die fpecifiihe göttliche Vollmacht zu berufen 
vermag — fcheint ein Unding. Aber auch foviel ift richtig, 
daß erftend ungemeiner Muth dazu gehört, diefer Firchlichen 
Maſſe gegenüber das Amt als befondern Stand göttlicher 
Einjegung geltend zu machen; und daß zweitens mehr ald 
zweifelhaft feyn muß, ob eine foldhe Geltendmahung, über 
vorbeigehende Momente oppofltioneller Erregung hinausges 
bend, vereinzelten Paftoren vor einer derartigen kirchlichen 
Mafle gelingen werde. Ihr Amt ald Stand präfentirt fich 
nicht als wurzelnd in dem Echoofe einer unabhängig für fich 
feienden Hierarchie als der Totalitätz was es hier für bie 
Gemeinde ift, ift es vielmehr nur durch die Anerfennung 
derfelben Gemeinde. Das Quid pro quo liegt zu Tage: der 
Schöpfer fept hier das Gefchöpf voraus! 


) Halleiches Bolfsblatt vom 24, Dee. 1853. 
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Bergleihen wir nur in etlichen nüchternen Zügen an 
der wirklichen Stellung der beutjch- nordamerifanifchen Ge— 
meinden zum Amte das Haben mit dem neulutheriichen Soll. 
„Es ift ihnen“, fagt ein Prediger der Ohiv- Eynode über 
die einwandernden deutfchen Peoteftanten, „bloß daran gele- 
gen, daß ihre Namen in's Kirchenbuch eingetragen werben ; 
fragt man fie über ihre Belehrung, über ihren Gnadenſtand, 
fo meinen fie, das feien fektirerifche pietiftifchen Wege; fie 
find beleidigt, wenn man an der Wirklichkeit ihres chriftli- 
chen Glaubens zweifelt, halten e8 für Unverfchämtheit, wenn 
man ihnen Trunfenheit, Unzucht, Läfterungen und derglei- 
hen um Chriſti willen verweist; fagen, es ſei Zudringlich- 
feit, wenn man fie über Herzenserfahrungen befragt, und 
endigen damit, daß fie von aller regelmäßigen Kirchenge— 
meinfchaft fich losfagen, und fich irgend eine fogenannte uns 
abhängige Gemeinde bilden, welche ohne Verband mit andern 
Gemeinden oder Eynoden fih felbit regiert und fi einen 
Mrediger auf je zwölf Monate dingt, der alle Sonntage 
predigen muß, aber fonft nichts fagen darf. Mit ſolchen Vor— 
urteilen ift e8 dann natürlich fehr fchwer für einen Predi— 
ger, feinen Oemeindegliedern an’d Herz zu fommen, und oft 
endigen alle derartigen Verſuche des Pfarrers in Bitterfeit 
und Zank“ *). 


Eine merkwürdige Schilderung ergibt fih aus dem Briefe 
eined aus Schlefien über den Dcean gewanderten altlutberi- 
ſchen Paſtors Claus **. „Treues Beharren bei reiner 


*) Berliner Proteft. 8.3. vom 10. Juni 1854. 

+) Das Halle'fche Volfsblatt vom 25. Jan. 1854 bemerkt dazu: „MM 
der Leſer etwa wiffen, wie der Ort heißt, wo Deutiche, und zwar 
dem Namen nach Lutheraner, ihre Kirhe mad den Grundlägen 
des amerifanifchen Genius der Freiheit und Stimmenmehrbeit res 
formirten, und die Stimmenminderbeit als rechtlos binauswarfen, 
fo kann er genaner angegeben werden: ber Ort heißt Neumelle zu 
St. Charles, County Miſſouri.“ 
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Lehre war Urfache der Eyaltung in meiner Gemeinde Der 
größte Theil wollte meinen ordentlichen Beruf zum Predigts 
Amt aufgehoben willen, und mid; jährlich oder doch auf un— 
beftimmte Zeit Dingen, fo daß es der Gemeinde jederzeit 
kreiltände, ihren Paſtor zu entlaffen, auch ohne alle Urfache. 
Wir find die Herren, fagen hier die Gemeinden, und die Pas 
toren find unfere Diener, und es fleht und ganz frei, 0b 
wir fie behalten wollen oder nicht. Hunderte von Predigern, 
die ſich obendrein futherifch nennen, laffen ſich auf diefe Weife 
mieihen, müflen dann natürlich auch fo predigen, wie bie 
Leute ed gern hören, und thun, was der große Haufe fagt, 
ionft werden fie, wenn ihre Miethszeit abgelaufen ift, nicht 
wieder gebingt. Solche Prediger, die fich fo miethen laſſen, 
hören natürlich auf, Diener Gottes zu feyn, es find Men- 
ſchen- und Gemeindefnechte, die um einen gewiſſen Lohn 
geiftlihe Gefchäfte wie Taufen, Begraben und dergleichen ver: 
thten. So fchredlih wird das heilige Predigtamt hier in 
den Koth getreten.” „Nicht nur folite ih von nun an alle 
Jahre nah Stimmenniehrheit auf's neue gewählt werden, 
fondern auch alle Kirchenzucht follte abgefchafft feyn. Ja, wer 
we Gemeinde gehöre, folle mich gar nicht Fümmern; das 
Recht, zur hiefigen Gemeinde zu gehören, folle nicht an den 
Perfonen, fondern an dem Befig der Grundftüde haften; 
die allergröbften und offenbarften Eünder follten nicht von 
der Gemeinde ausgefchloffen werden. Einmal befam ich gar 
einen Brief, in welchem ich im Namen Bieler erfucht wurde, 
für Kofjuth zu beten. Koffuth wurde in diefem Briefe ein 
beiliger Märtyrer und Völferbefreier genannt. Ich fuchte in 
einer ftundenlangen Predigt die armen Leute zu belehren, und 
fruchtete auch bei einigen fo viel, daß fie ihr Geld, welches 
fe zu einer Collecte mitgebracht hatten, in ihren Taſchen 
Redten ließen; die meiften aber legten frei und öffentlich nach 
der Kirche eine Summe Geldes für diefen faubern Herrn 


uammen, nachdem fie fchon vorher öffentlich in der Kirche 
XXXVI. 23 





326 Neueſte Gefchichte des Proteftantismue. 


Anficht z. B. über die Feibliche Gegenwart des Herrn im 
Abendmahl ift von der großen Mehrheit unferer Prediger 
längft aufgegeben“ *). Unter diefen Umftänden nun fpaltete 
ſich die Generalſynode in eine „englifch-Intherifche*, und eine 
„deutfch-utherifche Kirche“, welche leßtere unter dem Namen 
Dhio- Eynode forteriftirte. Da diefe aber immer noch zu 
fehr auf die englifch-reformirte Seite zu hängen fehien, trat 
in ihr felbft neue Epaltung ein. Paſtor Wyneden mit den 
befenntnißtreuen Mifftonären aus Bayern und Hannover 
fhied von ihr aus, und gründete feine eigene Kirche mit 
dem Ceminar in Fort Wayne. Inzwifchen waren die beiden 
Synoden der neueingewanderten Altlutheraner aus Sacfen 
und Preußen, die Miffouri- und die Buffalo-Eynode, über das 
Bannrecht und den Amtöbegriff in den heftigften Streit ge- 
rathen, wobei Miffouri das demofratifche Princip des allge 
meinen Prieftertfums vertrat. Nicht nur fiel nun ein Theil 
der Buffalo- Synode ab und zu den Miffouriern hinüber, 
fondern im Juli 1846 vereinigte fih auch noch die Kirche 
von Fort Wayne mit ihnen, fo daß fie nun, zweiundzwanzig 
PBaftoren mit ihren Gemeinden, die „deutich-evangelifch-luthe- 
fche Synode in Miffouri, Ohio und andern Staaten“ bildet. 
Auch von der eigentlichen Ohio: Eynode hofft man noch im- 
mer eine Vereinigung mit Miffouri; diefelbe wird gelobt, 
daß fie verfaffungsmäßig fehr auf moraliihen Wandel und 
guten Ruf ihrer Glieder halte, aber — „diefer Ordnung ge 
mäß hat fie feit zwei Jahren acht ihrer beften Glieder, was 
Gelehrfamfeit und Fähigfeit anbelangt, ausfchließen müflen, 
theild wegen anftögigen Lebenswandeld, theild wegen Abiweis 
dung von der Lehre der Iutherifchen Kirche“ **%. Die Mif- 
fourier ihrerfeitd feßen überhaupt große Hoffnungen auf ihr 


*) Halle'ſches Volksblatt vom 14. Juni 1854. 
”’) ©. den amerifanifchen Bericht im Halle’fchen Voltsblatt vom 14. 
Juni 1854. 
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Concordia⸗ Eolfegium zu St. Louis, das ihnen im Geifte 
ſchon als die deutjch-Iutherifche Univerfität Rordamerikas er⸗ 
ſcheint, obwohl die Synode andererſeits klagt: ihre armen 
Leute könnten zu ſolchen Unternehmungen nichts geben, „die 
Reichen aber verachteten die Gemeinſchaft einer Kirche, welche 
feine andern als die himmliſchen Güter gewähre“ *). Inzwi⸗ 
hen ift aus dem Amtsftreit von Miffouri und Buffalo noch 
eine andere Spaltung hervorgegangen. Beide Eynoden waren 
nämlich unterftügt von der ‘Partei Löhe in Deutfchland, welche 
ihre Gentrale in der Mifftonsanftalt zu Neuendettelsau hat. 
Die Partei nahm in dem großen Amtöftreit eine gewiffe mitt— 
lere Stellung ein, jedoch unter offener Hinneigung zu Buf— 
falo. Diefe Haltung fpielte aber den bayerifchen Predigern 
fo übel mit, daß fie lieber ausfchieden und fich neue Gemein- 
den in Jowa fuchten. Wirklich befteht bereits eine neue Ey- 
node von Jowa; ihr wenden die bayerifchen Neulutheraner 
nun alle ihre Mittel zu, in der fichern Hoffnung, „fie werde 
den Sieg ber lutherifhen Richtung in Amerifa dadurch voll- 
ftändig machen, daß aus dreien bald Eins wird, und eine 
ſolche Tutherifche Kirche erwächst, die bei aller confeffionellen 
Treue ſich doch nicht dem Kortfchritt zu fchriftgetreuer Vollen— 
bung felbft verwehrt“ **), Noch die Neuendetteldauer-Gonfe: 
ven; vom 17. April erflärte: die Baftoren von Jowa in ihrer 
Etellung zwifchen den zwei flreitenden Synoden follen die 
zufünftige Berföhnung anbahnen, „durch ihre Richtung, welche 
mit Feithaltung des gefchichtlichen Lutherthums den Fortfchritt 
defielben im Schriftverftändniß gegemüber einem falſchen Dog— 
matismus vertritt” ***), 


Laffen wir diefe Hoffnungen auf fich und auf der bis- 
berigen Geſchichte des nordamerifanifchen Lutherthums beru- 


) Nürnberger evang. »luther. 8.3. vom 17. Auguft 1854. 
*) Nörblinger Gorrefp.:Blatt vom 1. Jan. 1855. 
*) Nörblinger Eorrefpondenz-Blatt 1855. Nr. 5, 
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hen. Was uns intereffict, ift der hier aufgeftellte Gegenſatz 
zyoifchen „Ichriftgetreuer Vollendung“ und „falfchen Dogma- 
tismus“, der in dem Streit zwiſchen Buffalo und Miffouri 
hervorgetreten ſeyn fol. Diefer Streit ſelbſt aber ift micht 
zufällig, er ift mit der ganzen Gefchichte der beiden Synoden 
aufs innigfte verwebt. 


Im 3.1839 landeten die 800 Altlutheraner, welche un- 
ter Paflor Stephan aus Sachſen ausgewandert waren, an 
den Ufern des Miffiffipi im Staate Miffouri, und ließen fich 
in und um Et. Louis nieder. Jm 3. 1840 famen die durch 
die Berliner-Union vertriebenen Preußen, ungefähr taufend 
an der Zahl, unter Raftor Grabau im Staate Newyorf an, 
und machten fich zu Buffalo, der Handelsftadt am Eriefee, 
anfäffig. Die beiden geiftlichen Führer nun ftellten ihr Amt 
den neuzubildenden Gemeinden, wie aus einer gewillen Na— 
turnothwendigkeit, als förmliche Ecclesia docens et imperans 
über der Ecclesia audiens et obediens gegenüber. Hier zeigte 
fih aber au alsbald, was wir oben bemerft: daß foldhe 
göttliche Vollgewalt des Amts in der Hand eines vereinzel- 
ten, nicht in die Unterordnung einer ganzen Hierarchie ein- 
geichloffenen Paſtors äußerſt gefährlih, ja unerträglich fern 
müffe. Paftor Stephan hatte fih bald den Namen „Papft 
Stephan“ redlich verdient; Angefichts feiner enormen Ufur- 
pationen und Willfürafte fpricht felbit Löhe von dem „heil- 
lofen pfeudopäpftlicden Treiben ihres Führers Stephan“, durch 
welches gemwißigt die ſächſiſchen Altlutheraner „von jedem 
bierarchifchen Gelüften frei und für die amerifanifche Ausbil- 
dung des allgemeinen Prieſterthums empfänglich wurden * Um: 
gefehrt fuhren die Preußen in Buffalo unter ihrem eriten 
Prediger Grabau fort, wie Löhe fagt, „die Bedeutung des 
heiligen Amtes für Gemeindeleitung und Gemeindebildung zu 
entwideln.” Schon unmittelbar nachdem die Sachſen unter 
großen und befannten Scanbalen ihren Paſtor Stephan ab- 
geworfen hatten, fiel ihnen auch ein Theil der Preußen zu, 
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weil diefe num ihrerfeits den Paſtor Grabau immer tiefer in 
die „hierarchiſchen Irrthümer“ verfinfen fahen. Grabau aber 
ließ fich nicht irre machen. „Die Altlutheraner“, fagt daher 
ein amerifanifcher Driginalbericht, „theilen fich wieder in zwei 
Parteien und Synoden, in die Buffaloer, die, von dem 
ihroffen Lutheraner Grabau geftiftet, nur unbedeutend ift, 
aber fich beionders heftig und bitter der zweiten altlutheri- 
ſchen, der Miffouri- Synode, gegenüberitellt, und in ihrem 
Auftreten und Handeln entfchievdene Schritte zum Abfall in 
die römische Kirche thut. Die Miffouris Synode vertritt Die 
Löhe'iche Richtung; fie würde bedeutend gewinnen, wenn fie 
etwas duldſamer wäre, doch ift mit ihr eher eine Vereini— 
gung zu erreichen, wenn fie einige äußerlihen Gebräuche 
und Eitten in der Kirche aufgibt“ *). 


Was dieſer Amerifaner von Löhe's Stellung zu dem 
Streite fagt, ift aber nicht richtig. Löhe war vielmehr ftete 
mit unbedeutenden Modififationen auf Seite ded Grabau's. 
Wenn z. B. Grabau „unbedingten Gehorfam der Gemeinde 
gegen den Pfarrer fordert in Allem, was nicht wider Gots 
tes Wort it“: fo fchlägt Löhe vor, lieber zu fagen: „in 
Allem, was Gotted Wort gemäß iſt.“ Im Uebrigen erblidt 
die nach Pöhe benannte Bartei der deutichen Lutheraner den 
Ausgang des neuen Heild gerade in der Haltung Grabau's. 
Rordamerifanijche Verhältniſſe, fagt Löhe ſelbſt, hätten dazu 
gehört, daß man endlich die Wichtigkeit dieſer Fragen einfe- 
ben lernte, und immer werde Daher die Geichichte der nord» 
amerifanijchen Kirchen für alle lutherifchen Kirchen denfwür- 








) Der Einfender im Halle'fchen „Volksblatt“ vom 14 Juni 1854 
bemerft dazu: „In den Meußerungen Grabau’s und feines geiftes« 
verwandten Freundes Kraufe liegt allerdings eine Leidenfchaftlich 
feit und Herbheit, die mit der Aufrechthaltung des Gvangeliums 
und der Intherifchen Kirche umverträglich find, und das ſcharfe Hers 
vorheben der Kirche vor dem Haupte der Kirche 3. Ehr. muß fie 
allerdings dem Papfitfum in die Arme führen,” 
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Anfiht 3. B. über die Leiblihe Gegenwart ded Herrn im 
Abendmahl ift von der großen Mehrheit unferer Prediger 
längft aufgegeben“ *). Unter diefen Umftänden nun fpaltete 
ſich die Generalfynode in eine „englifch-Iutherifche*, und eine 
„deutſch⸗lutheriſche Kirche“, welche leptere unter dem Namen 
Ohio⸗-Synode forteriftirte. Da dieſe aber immer noch zu 
fehr auf die englifch-reformirte Seite zu hängen fchien, trat 
in ihr felbft neue Epaltung ein. Paſtor Wyneden mit den 
befenntnißtreuen Mifflonären aus Bayern und Hannover 
fhied von ihr aus, und gründete feine eigene Kirche mit 
dem Eeminar in Fort Wanne. Inzwifchen waren Die beiden 
Synoden der neueingewanderten Altlutheraner aus Eachfen 
und Preußen, die Miffouri- und die Buffalo-Eynode, über das 
Bannrebt und den Amtöbegriff in den heftigften Streit ge- 
rathen, wobei Miffouri das demofratifche Princip des allge 
meinen Prieftertfums vertrat. Nicht nur fiel nun ein Theil 
der Buffalo-Synode ab und zu den Miffouriern hinüber, 
fondern im Juli 1846 vereinigte fih auch noch die Kirche 
von Fort Wayne mit ihnen, fo daß fie nun, zweiundzwanzig 
Paſtoren mit ihren Gemeinden, die „deutfch-evangelijch-luthe- 
fhe Synode in Miffouri, Ohio und andern Staaten“ bildet. 
Auch von der eigentlihen Ohio-Synode hofft man noch im— 
mer eine Vereinigung mit Miffouri; diefelbe wird gelobt, 
daß fie verfaffungsmäßig fehr auf moralifhen Wandel uud 
guten Ruf ihrer Glieder halte; aber — „diefer Ordnung ges 
mäß hat fie feit zwei Jahren acht ihrer beften Glieder, was 
Gelehrſamkeit und Fähigfeit anbelangt, ausfchliegen müflen, 
theild wegen anftößigen Lebenswandels, theild wegen Abwei— 
chung von der Lehre der Iutherifchen Kirche“ **). Die Mif- 
fourier ihrerfeits fegen überhaupt große Hoffnungen auf ihr 





*) Halle’fches Bolfsblatt vom 14. Juni 1854. 
**) ©. ben amerifanifchen Bericht im Halle’fchen Volksblatt vom 14. 
Juni 1854. 
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Concordia ⸗ Colfegium zu St. Louis, das ihnen im Geifte 
ſchon als die deutfch-Tutherifche Univerfität Norbamerifas er- 
ſcheint, obwohl die Synode andererfeitö klagt: ihre armen 
Leute fönnten zu foldhen Unternehmungen nichts geben, „bie 
Reichen aber verachteten die Gemeinfchaft einer Kirche, welche 
feine andern als die himmlifchen Güter gewähre“ *). Inzwi⸗ 
hen ift aus dem Amtöftreit von Miffouri und Buffalo noch 
eine andere Spaltung hervorgegangen. Beide Eynoden waren 
nämlich unterftüßt von der Partei Löhe in Deutfchland, welche 
ihre Gentrale in der Mifftonsanftalt zu Neuendetteldau hat. 
Die Partei nahm in dem großen Amtöftreit eine gewiſſe mitts 
lere Etellung ein, jedoch unter offener Hinneigung zu Buf— 
falo. Diefe Haltung fpielte aber den bayerifchen Predigern 
fo übel mit, daß fie lieber ausſchieden und fich neue Gemein- 
den in Jowa fuchten. Wirklich befteht bereits eine neue Sy— 
node von Jowa; ihr wenden die bayerifchen Neulutheraner 
nun alle ihre Mittel zu, in der fichern Hoffnung, „fie werde 
den Sieg der lutherischen Richtung in Amerifa dadurch voll 
ftändig machen, daß aus dreien bald Eins wird, und eine 
ſolche lutheriſche Kirche erwächst, die bei aller confelfionellen 
Treue ſich doch nicht den Fortfchritt zu fchriftgetreuer Vollen— 
dung felbft verwehrt“ **), Noch die Neuendetteldauer-Eonfes 
renz vom 17. April erflärte: die Paftoren von Jowa in ihrer 
Stellung zwiſchen den zwei flreitenden Synoden follen die 
zufünftige Berfühnung anbahnen, „durch ihre Richtung, welche 
mit Fefthaltung des gefchichtlichen Lutherthums den Fortfchritt 
defielben im Schriftverftändniß gegenüber einem faljchen Dog- 
matigmus vertritt” ***), 


Laffen wir diefe Hoffnungen auf ſich und auf ber bie- 
herigen Gejchichte des nordamerifanifchen Lutherthums berus 


*) Nürnberger evang. »lutber. 8.3. vom 17. Auguft 1854. 
*) Mörblinger Gorrefp.:Blatt vom 1. Jan. 1855, 
»”") Nörblinger Correſpondenz⸗ Blatt 1855. Nr. 5. 


323 Neueſte Gefchichte des Proteftantismus. 


hen. Was uns intereffirt, ift der hier aufgeftellte Gegenſatz 
zwoifchen „Ichriftgetreuer Vollendung“ und „falfchen Dogmas 
tismus“, der in dem Streit zwiſchen Buffalo und Miffouri 
hervorgetreten ſeyn fol. Diefer Streit felbft aber ift micht 
zufällig, er ift mit der ganzen Gefchichte der beiden Synoden 
aufs innigfte verwebt. 


Im 3.1839 Iandeten die 800 Altlutheraner, melde un— 
ter Raflor Stephan aus Sachfen ausgewandert waren, an 
den Ufern des Miffiffipi im Staate Miffouri, und ließen fich 
in und um Et. Louis nieder. Im 9. 1840 famen die durch 
die Berliner-Union vertriebenen ‘Preußen, ungefähr taufend 
an der Zahl, unter Paftor Grabau im Staate Newyorf an, 
und machten fich zu Buffalo, der Handelsftadt am Eriefee, 
anſäſſig. Die beiden geiftlihen Führer num ftellten ihr Amt 
ten neuzubildenden Gemeinden, wie aus einer gewilfen Na— 
turnothwendigfeit, als förmliche Eeclesia docens et imperans 
über der Ecclesia audiens et obediens gegenüber. Hier zeigte 
ſich aber auch alsbald, was wir oben bemerft: daß foldhe 
göttlihe Bollgewalt des Amts in der Hand eines vereinzel- 
ten, nicht in die Unterordnung einer ganzen Hierarchie eins 
gefchloffenen Paftors Außerft gefährlich, ja unerträglich fern 
müſſe. Paſtor Stephan hatte fih bald den Namen „Papft 
Etephan“ redlich verdient; Angefichts feiner enormen Ufur- 
pationen und Willfürafte fpricht felbft Löhe von dem „heil- 
lofen pfeubopäpftlichen Treiben ihres Führers Stephan”, durch 
welches gewitzigt die ſächſiſchen Altlutheraner „von jedem 
hierarchifchen Gelüften frei und für die amerifanifche Ausbil- 
dung des allgemeinen Prieftertbums empfänglich wurden * Um— 
gekehrt fuhren die Preußen in Buffalo unter ihrem erften 
Prediger Grabau fort, wie Löhe fagt, „die Bedeutung des 
heiligen Amtes für Gemeinbeleitung und Gemeindebildung zu 
entwideln.” Schon unmittelbar nachdem die Sachſen unter 
großen und befannten Scandalen ihren Paſtor Stephan ab- 
geworfen hatten, fiel ihnen auch ein Theil der Preußen zu, 
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weil diefe nun ihrerfeits den Paſtor Grabau immer tiefer in 
die „hierarchiſchen Irrthümer“ verfinfen fahen, Grabau aber 
ließ ſich nicht irre machen, „Die Altlutheraner“, jagt daher 
ein amerifanifcher Drigimalbericht, „theilen fich wieder in zwei 
Parteien und Synoden, in die Buffaloer, die, von dem 
ſchroffen Lutheraner Grabau geftiftet, nur unbedeutend ift, 
aber ſich befonvers heftig und bitter der zweiten altlutheri- 
chen, der Miffouri- Synode, gegenüberftellt, und in ihrem 
Auftreten und Handeln entſchiedene Schritte zum Abfall in 
die römische Kirche thut. Die Miffouri« Synode vertritt die 
Löhe'ſche Richtung; fie würde bedeutend gewinnen, wenn fie 
etwas duldjamer wäre, Doch ift mit ihr eher eine Vereini— 
gung zu erreichen, wenn fie einige äußerlichen Gebräuche 
und Eitten in der Kirche aufgibt“ *). 


Was Ddiefer Amerifaner von Löhe's Stellung zu dem 
Streite jagt, iſt aber nicht richtig. Löhe war vielmehr ftets 
mit unbedeutenden Mopdififationen auf Seite des Grabau's. 
Wenn z. B. Grabau „unbedingten Gehorfam der Gemeinde 
gegen den Pfarrer fordert in Allem, was nicht wider Bots 
tes Wort it“: fo fchlägt Löhe vor, lieber zu fagen: „in 
Allem, was Gotted Wort gemäß ift.” Im Uebrigen erblidt 
die nach Löhe benannte Partei der deutichen Lutheraner den 
Ausgang des neuen Heild gerade in der Haltung Grabau's. 
Nordamerifanishe Verhältniffe, fagt Löhe ſelbſt, hätten dazu 
gehört, daß man endlich die Wichtigkeit diefer Fragen einfe- 
ben lernte, und immer werde daher die Geichichte der nord- 
amerifanijchen Kirchen für alle lutherifchen Kirchen denkwür— 


) Der Einfender im Halle'ſchen „Volfsblatt“ vom 14 Juni 1854 
bemerft dazu: „In den Neußerungen Grabau’s und feines geiftes: 
verwandten Freundes Kraufe liegt allerdings eine Leidenichaftlichs 
feit und Heröheit, die mit der Aufrechthaltung des Evangeliums 
und der lutherifchen Kirche umverträglich find, und das fcharfe Her: 
sorheben der Kirche vor dem Haupte ber Kirche 3. Chr. muß fie 
allerdings dem Papſtthum in die Arme führen,“ 
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dig und lehrreich bleiben. Je Eine Frage habe dabei bie 
andere angeregt: vom Bannrecht fei man auf das Verhältnig 
der Gemeinde zum Amt überhaupt gefommen, und endlich 
bei der Beziehung zwifchen Amt und Saframent angelangt; 
der Kampf finde fein Echo dießſeits des Oceans, und „erde 
ed in dem Maße mehr finden, in welchem die lutherifchen 
Kirchen Deutichlands mehr in den Fall fommen, für ihre 
Geftaltung und Berfafjung freier und felbftitändiger zu for- 
gen”, d. 5. je näher der Einfturz der Landesficchen rückt; 
dann werde die Reformation ihre Ergänzung finden, wie 
denn bereitd auch die treueften Söhne Luthers eingeltünden: 
weniger groß als im Streite mit Rom fei der Reformator 
geweſen „im Bau der neuen fichtbaren Kirchengemeinfhaft“ *). 


Ihrer hohen Bedeutung für die ganze Zukunft der deutfch- 
proteftantifchen Kirche felber find fich auch die Buffaloer wohl 
bewußt. An jedem Gründonnerdtag fpricht Grabau die feier: 
fihe Ercommunifation über alle Kirchen der Welt aus, feine 
eigene ausgenommen; nur daß Prof. Schaff in Mercersburg, 
der dieß erzählt, behauptet: dieſe Bannftrahlen hätten noch 
feinen Stall angezündet. Auch hat Grabau feiner Gemeinde 
den Titel gefhöpft: „die aus Preußen ausgemwanderte luthe— 
riſche Kirche“; nur daß er ihn unmittelbar vor feiner jüng— 
ften Gefandtfhaft an die Lutheraner-Conferenzen in Leipzig 
und Fürth, wie die Miffourier bedeuten, abgethan und dafür 
wieder gefagt: „Synode von Buffalo“ **). Andererfeits fieht 
Jedermann, daß die Miffouris Synode auf der abjchüffigen 
Bahn des allgemeinen Prieftertfums faft nothwendig in das 
entgegengejegte Ertrem hinabgleiten muß, wodurd ſich dann 
auch die Hoffnungen des oben angeführten Amerifaners al- 
lerdings verwirklichen dürften. „Wenn“, fagte einer der 


*) Löhe: unfere Firchliche Lage ıc. ©. 87 ff. 
+) ©, die unten zu allegirende „Antwort“ ze. der Miffourier an die 
genannten Gonferenzen S. 30. 
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deutichen Vermittler, „die Miffouris Synode die Bebeutung, 
welche fie dem allgemeinen Priefterthum beilegt, dahin aus» 
dehnen follte, das geiftliche Amt für einen Ausfluß deffelben 
zu halten, deſſen fih der Einzelne nur um gemeiner Ord⸗ 
nung willen zu Gunſten der Träger des Amts begebe, ſo 
fonnte dieß mit Schrift und Kirchenlehre nicht beftehen, und 
würde namentlich auf dem Boden von Amerifa bald genug 
bittere Brüchte tragen“ *). 


Wenn Löhe fagt: daß gerade nordamerifanifhe Verhälts 
niffe erforderlich gewefen feien, um die heilbringende Bewegung 
auf einen neuen Amts- und Kirchenbegriff praftifch in's Klare 
zu fegen, fo gefteht er damit faktiſch ein, daß überall da, 
wo nicht der Staat ald eigentliche Kirche eintritt, nur mit 
dem Fatholifhen oder Fatholifirenden Amts- und Kirchenbegriff 
zu haufen und fortzufommen ift. Allerdings! das geiftliche 
Amt abhängig von einem allgemeinen Priefterthum der vers 
wilderten und nur durch fich felbft zu zügelnden „Firchlichen 
Maſſe“ Nordamerifa’s, ein geiftliches Amt, das ihr gegenüber 
fih nicht auf die fpecifiiche göttliche Vollmacht zu berufen 
vermag — fcheint ein Unding. Aber auch foviel ift richtig, 
daß erftend ungemeiner Muth dazu gehört, dieſer Firchlichen 
Mafle gegenüber das Amt als befondern Stand göttlicher 
Einfegung geltend zu machen; und daß zweitens mehr ald 
zweifelhaft feyn muß, ob eine ſolche Geltendmachung, über 
vorbeigehende Momente oppofitioneller Erregung hinausge— 
hend, vereinzelten PBaftoren vor einer derartigen Firchlichen 
Mafle gelingen werde. Ihr Amt ald Stand yräfentirt fich 
nicht als wurzelnd in dem Schooße einer unabhängig für fich 
feienden Hierarchie als der Totalitätz was es hier für die 
Gemeinde ift, ift ed vielmehr nur durch die Anerfennung 
derfelben Gemeinde. Das Quid pro quo liegt zu Tage: der 
Schöpfer ſetzt hier das Gefchöpf voraus! 


*) Halle ſches Volleblatt vom 24, Dec. 1859. 
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Bergleichen wir nur in etlichen nüchternen Zügen an 
der wirklichen Stellung der deutſch-nordamerikaniſchen Ge- 
meinden zum Amte das Haben mit dem neulutherifchen. Colt, 
„Es ift ihnen“, fagt ein Prediger der Ohio-Synode über 
die einwandernden beutfchen Proteftanten, „bloß daran gele- 
gen, daß ihre Namen in’s Kirchenbuch eingetragen werben ; 
fragt man fie über ihre Belehrung, über ihren Gnadenſtand, 
fo meinen fie, das feien fektirerifche pietiftifhen Wege; fie 
find beleidigt, wenn man an der Wirklichkeit ihres chriftli- 
chen Glaubens zweifelt, halten es für Unverfchämtheit, wenn 
man ihnen Trunfenheit, Unzucht, Läfterungen und derglei— 
hen um Ehrifti willen verweist; fagen, es fei Zudringlich- 
feit, wenn man fie über Herzenderfahrungen befragt, und 
endigen damit, daß fie von aller regelmäßigen Kirchenge- 
meinfchaft fich losfagen, und fi irgend eine fogenannte un- 
abhängige Gemeinde bilden, melde ohne Verband mit andern 
Gemeinden oder Eynoden ſich felbft regiert und fi einen 
Prediger auf je zwölf Monate dingt, der alle Sonntage 
predigen muß, aber fonft nichts fagen darf. Mit ſolchen Vor— 
urtheilen ift e8 dann natürlich fehr ſchwer für einen Predi— 
ger, feinen Gemeindegliedern an's Herz zu fommen, und oft 
endigen alle derartigen Verſuche des Pfarrers in Bitterkeit 
und Zanf“ *). 


Eine merkwürdige Schilderung ergibt fih aus dem Briefe 
eined aus Echlefien über den Ocean gewanderten altlutheri« 
fhen Paſtors Elaus **. „Treues Beharren bei reiner 


*) Berliner Protef. 8.3. vom 10. Juni 1854. 

+) Das Halle'jche Bolfsblatt vom 25. Jan. 1854 bemerkt dazu: „Will 
der Lefer etwa wiffen, wie der Ort beißt, wo Deutiche, und zwar 
dem Namen nad) Lutheraner, ihre Kirche nah den Grundfägen 
des amerifanifchen Genius der Freiheit und Stimmenmehrheit re: 
formirten, und die Stimmenminderheit als rechtlos hinauswarfen, 
fo kann er genauer angegeben werben: der Ort heißt Neuwelle zu 
St. Charles, County Miſſouri.“ 
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Lehre war Urfache der Epaltung in meiner Gemeinde. Der 
größte Theil wollte meinen ordentlichen Beruf zum Predigt- 
Amt aufgehoben wilfen, und mid; jährlich oder doch auf uns 
betimmte Zeit dingen, fo daß es der Gemeinde jederzeit 
freiitände, ihren Paſtor zu entlaffen, auch ohne alle Urſache. 
Wir find die Herren, fagen bier die Gemeinden, und die Pas 
foren find unſere Diener, und es fleht und ganz frei, ob 
wir fie behalten wollen oder nicht. Hunderte von PBredigern, 
die fih obendrein futherifch nennen, laffen ſich auf diefe Weife 
miethen, müflen dann natürlich auch fo predigen, wie bie 
Leute es gern hören, und thun, was der große Haufe fagt, 
ſonſt werden fie, wenn ihre Miethezeit abgelaufen ift, nicht 
wieder gedingt, Solche Prediger, die fich fo miethen laſſen, 
hören natürlich auf, Diener Gottes zu feyn, ed find Men- 
ſchen- und Gemeindefnechte, die um einen gewiffen Lohn 
geiftliche Gefchäfte wie Taufen, Begraben und dergleichen ver: 
tibten. So fchredlih wird das heilige Predigtamt hier in 
den Koth getreten.“ „Richt nur follte ih von nun an alle 
Jahre nah Stimmenmehrheit auf's neue gewählt werben, 
ſondern auch alle Kirchenzucht follte abgefchafft feyn. Ya, wer 
zur Gemeinde gehöre, folle mich gar nicht kümmern; das 
Recht, zur hiefigen Gemeinde zu gehören, folle nicht an den 
Perionen, fondern an dem Beſitz der Grundftüde haften; 
die allergröbften und offenbarften Sünder follten nicht von 
ber Gemeinde ausgeſchloſſen werden. Einmal befam ich gar 
einen Brief, in welchem ich im Namen Bieler erfucht wurde, 
für Koffuth zu beten. Koffuth wurde in diefem Briefe ein 
beiliger Märtyrer und Wölferbefreier genannt. Ich fuchte in 
einer ftundenlangen Predigt die armen Leute zu belehren, und 
fruchtete auch bei einigen fo viel, daß fie ihr Geld, welches 
fie zu einer Collecte mitgebracht hatten, in ihren Tafchen 
teden ließen; die meiften aber legten frei und öffentlich nach 
der Kirche eine Summe Geldes für diefen faubern Herrn 


miammen, nachdem fie ſchon vorher öffentlich in der Kirche 
XXXVI. 23 
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Widerfprehen und Lärm gemacht hatten. Auf Gemeinde- 
Berfammlungen trat man mit gebaliten Fäuften und Meflern 
in der Hand auf, fo daß man ſich ftillfchweigend aus jolchen 
Räuber» und Mörderverfammlungen entfernen mußte.” In 
einer diefer Berfammlungen nun, um Pfingften 1852, warb 
unter Anführung eines „gottlofen Arztes“ gegen den Paſtor 
vorgefchritten; „er ward von den Borftehern im Namen der 
Majorität noch einmal befragt, ob er ordentlichen Beruf und 
Kirchenzucht wolle fahren laflen, und da er dieß verweigern 
mußte, wurde ihm Sofort die Kirche verfchloflen, und binnen 
zehn Tagen follte er die Pfarrwohnung verlaffen.* Nah den 
Landesgefepen blieb ihm mit feinen Getreuen, etwa 30 Fa— 
milien von 70, nichts übrig als zu gehordhen; Pfingften feierte 
er in einer Brivatwohnung, „die Rotte foff indeß nebenan in 
einem Wirthshaus.“ Die Berfolgungen fingen aber jegt erſt 
recht an, „fo daß wir und ded Nachts nur mit Furcht und 
Zittern zur Ruhe legen fonnten, und ed wäre wohl noch 
ſchlimm ausgefallen, wenn Gott nicht mit der Cholera dazwi—⸗ 
fihen gefahren wäre.” „Da war ich“, erzählt der arme Par 
ftor, „willlommen und hatte die große Freude, wenigitens 
Einen Wiverfacher noch vor feinem Tode in die Wunden 
Jeſu hineinzuleiten.” Indeß beeilten fi die ringsum poftir- 
ten „unirten“ Prediger, abwechjelnd alle vierzehn Tage in 
ber abgetrennten Gemeinde zu predigen, und nad einem hal» 
ben Jahre jendete die Miffouri-Synode einen Baitor. „Der“, 
famentirt Hr. Claus, „gehörte bisher zu feiner Synode, iſt 
nicht ordinirt, verrichtet aber doch alle Amtshandlungen ; 
vom Teufel, fagt er, will er nicht predigen, fon- 
dern von Chriſto. Seine Rotte ift jehr wohl mit ihm 
zufrieden. Inzwiſchen hatte meine kleine Gemeinde wieder 
ein Kirchlein gebaut, welches ihr am heiligen Abend zum 
Theil zerftört wurde, und einige Wochen darauf lag unfere 
Kirche in Aſche. Bald hatten wir den Muth verloren; mande 
entichlojien fih, ihre Plätze zu verfaufen und wo anders 
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binzugiehen. Weil aber namentlich die Nermeren in diefem 
Sodom hätten zurüdbleiden müſſen, fo entfchloffen fich alle 
zu bleiben.* Sie haben ſich jetzt wieder ein Kirchlein er- 
baut „von rohen Baumftämmen, einen unförmlidhen Kaften 
mit zwei Lichtlöchern, gegen welchen ein europäifcher Stall als 
ein Mufter von Baufunft und Pracht fi) ausnehmen würde.“ 


Es wird daran genug feyn, um zu erwägen, auf wel« 
dem Boden Baftor Grabau die Fahne des fpeciell göttlich 
geftifteten, vom allgemeinen Prieftertfum unabhängigen Ams 
tes erhob, und zwar von dem unmittelbar praftifchen Ge— 
ichtspunft der Kirhenzudt aus, Man wird fih auch nicht 
wundern, wenn die Miffourier, nachdem ihnen noch dazu an 
Stephan das überaus Bedenfliche einer folchen ifolirten Boll: 
gewalt auf das Eindringlichite fih bewieſen hatte, ihm nicht 
folgen wollten, weder die Prediger, noch ihre Gemeinden. 
Als nun die Defertion in Grabau's eigenem Echafftall einriß, 
und die Ausreifer ohne Anftand in den Schooß der Miffouri- 
Kirhe aufgenommen wurden, war natürlich nicht nur der 
Anlaß, fondern auch gleich fchon die reale Materie des großen 
Etreited gegeben. 


Die Differenz überhaupt trat noch im Laufe des Jahr 
red 1840 hervor; Grabau proffamirte, ungewarnt durch den 
Sturz des Paſtors Stephan, offen feine übereinftimmende 
Lehre vom Amt. Da nun die fähfifchen Prediger „Furz zur 
vor durch Gotted Gnade zur Kenntnif des falfchen halbpa— 
yiftifchen Lutherthums gefommen waren, zu dem fie fich durch 
den befannten Paftor Stevhan aus Dresden hatten verführen 
laffen, fo waren fie allerdings mehr, als fonft der Fall ger 
weſen ſeyn würde, darüber erfchroden, in dem Hirtenbrief 
Grabau’s von 1840 ganz diefelben gefährlichen Grundfäge 
wieder zu finden, die fie an den Rand geiftlihen und leib- 
lichen Verderbens geführt hatten.“ In demfelben Hirtenbrief 


ftellte er auch noch den „groben Irrthum auf, daß erft Durch 
23 * 
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das Amt die Saframente Fräftig und wirkſam würden” *), 
Im 3. 1843 ging Grabau zu direftem Angriff über, indem 
er den Miffouriern 17 Hauptirrthümer vorrechnete; 1845 er- 
Härte ein neuer Hirtenbrief fie für „faliche Lehrer”. Gerade 
jener Abfall von der Buffalo-Synode machte den Streit völlig 
unverföhnlih; da nämlich die Miffourier nicht nur für die 
en bloc übergetretenen, fondern auch in die über der Amts— 
Frage in fih gefpaltenen Buffalo« Gemeinden Prediger von 
ihrer Eynode fendeten, fo begegnet nun Grabau mit feinen 
Predigern jedem WBermittlungsverfuh durch das Verlangen: 
„die Miffouri- Eynode folle erft Buße thun, alle Rotten- 
Prediger zurüdrufen, die Gebannten herausgeben und ihm 
überliefern.* Zudem befhuldigt er die Miffourier: fie hätten 
gierig nach den von ihm Gebannten gefiicht. Die Sachſen 
find fehr erbittert über diefe Ausjage. Unſere Eynode, be- 
haupten fie, „hat wiederholt faft den größten Theil der Zeit 
ihrer Situngen darauf verwenden müſſen, die Rechtmäßigkeit 
oder Unrechtmäßigfeit der Trennung der fih an fie Wenden: 
den au erforfhen; Tage-, ja Wochenlang hat fie zuweilen 
Unterfuhung gehalten, und mehrmals ift um folcher Glieder 
unferer Eynode willen, welche hiebei nicht zugegen geweien, 
und entweder von den Gegnern privatim, oder durch Paſtor 
Grabau’s wahrhaft wüthende Angriffe auf die Synode über 
deren Verfahren zweifelhaft und unruhig geworden waren, 
die Unterfuhung der Sache in den nächftjährigen Eigungen 
wieder aufgenommen worden“ **), Indeß ſchleuderte bereits 
der zweite Symodal-Bericht der Buffalo» Eynode (1348) den 
Bannftrahl gegen die „miffourifchen Rottenbeſchützer“, alle Pre— 
Diger der Synode namentlih aufführend.. „Wir haben fie”, 


*) „Antwort der deutfchen evangelifch : Iutberifchen Synode von Mif: 
fouri, Obio und andern Staaten auf die an dieſelben ergangenen 
Grmahnungsichreiben der lutheriſchen PBafioral » Gonferenzen von 
Leipzig und Fürth.“ Leipzig 1854. Seiten 39. **) A. a O. 
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fagt der Erlaß, „demnach für muthwillige falfche Lehrer und 
thürftige Sünder zu halten, und follen fie nach Gottes Wort 
meiden, bis fie umfchren.” Der Streit um einen von ben 
Miffouriern cenfurirten Baftor, Kraufe, „von dem die Buffalo» 
Synode fpäter felbit erflärte, daß er wirflich ein Heuchler 
und Tyrann gewefen“, verbitterte die Sache neuerdings, und 
jo erging «8 denn in ben Buffalo Hirtenbriefen nach dem 
conftanten Ton wider die Miffouri: „Ahabs-Eynode*, „Chi⸗ 
cagoer böfed Leumunds-Eollegium”, „Sräuel-Synode*, deren 
Prediger „feine chriftlichen ‘Prediger, fondern nur Rotten- 
Häupter in Satans Dienſt find”; „der Herr fchelte dich Sa— 
tan! wir wollen folche beefgebübifche Freiheit nicht”; „irren⸗ 
des Gewiſſen“ fagen fie, „fürwahr, fo müßte man beim 
Teufel ſelbſt nur ſolch' ein irrendes Gewiflen muthmaßen“ 
wf.w. Kurz, „wehe dem, welcher mifjourifche Grundſätze 
laut werden ließ, dem war alsbald als einem Judas unter 
den Jüngern die fchwerfte Ahndung gefchworen, der furcht⸗ 
barfte Bann!” Dennoch klagte Grabau naher in Deutfch- 
land die Miffourier an: fie hätten „die Lehrbifferenz, die in 
brüderlicher Einigfeit hätte ausgeglichen werben fünnen, muth« 
willig als firchentrennend angefehen und behandelt“, indem 
fie in den Buffalo» Gemeinden „Begenaltäre” aufgerichtet *). 


Betrachten wir die dogmatifchen Gegenſätze der beiden 
Barteien, fo fehen wir Har, wie diefelben im Streit um 
das Recht der Kirchenzucht und um dad Verhältniß zwiſchen 
Amt und Gemeinde überhaupt zuerft und anfänglich hervor- 
traten, dann aber in zwei weiteren Stadien über die ganze 
Frage vom Amts- und fchließlih vom Kirchenbegriff fich ver- 
breiteten. Die Miffouri: Synode gibt Grabau's „falfche Lehre“ 
alfo an: er fpreche unverholen aus, daß die Gemeinde dem 
Diener der Kirche in allen Dingen Gehorfam fchuldig fei, 
die nicht wider Gottes Wort anlaufen ; ferner daß die Laien 


) „Antwort” x. a. a. O. 
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in den Eynoden nur ald „Zuhörer und Fragen ihuende und 
fich löfen laffende Zungen“ zuzuziehen feien, nicht aber als 
folde, die dabei über die Lehre mit urtheilen bürfen; 
endlich daß die Gemeinde bei dem Banne nichts zu richten 
oder zu entfcheiden habe — wie dieß Alles in feinen Hirten- 
Briefen wörtlich ausgefprochen fei. Hinwiederum wirft Grabau 
den Miffouriern vor, daß fie „aus der chriftlichen Freiheit 
eine Firchliche Ungebundenheit machten“, „die Gemeinde faft 
über Gott und fein Wort fegten, unter dem Vorwande, daß 
Ghriften einen Unterfchied zwiichen rechter und falfcher Lehre 
machen nrüßten, wozu fie fündlicher Weife Luthers Schriften 
mißbrauchen wollten“; man müſſe gegen fie Bieled wieder: 
holen, „was wir fchon gegen den unirten unficchlichen Libe— 
ralismus in Preußen durchgefochten haben.“ Wirklich bes 
haupten die Miffourier: „nur durch gemeinfamen Spruch, 
darin Alle als dur Einen Mund urtheilen”, könne ein 
Bruder als Heide und Zöllner aus der Gemeinde gethan 
werben; follte fi dann zutragen, daß einzelne Gemeinde— 
Glieder wider beffere Erfenntniß aus fleifchlicher Parteibal- 
terei zu dem Schuldigen fünden, um ben rechtmäßigen Bann 
zu hindern, fo müßte gegen diefe mit Kirchenzucht einge» 
fhritten werden u. f. wm. Bon Grabau's Princip Dagegen 
erklären fie: darnadh den Bann gehandhabt, „fei es nicht 
anders möglich, als daß fchon die befcheidenften Einwürfe, 
Zweifel und Bedenfen über Angemeflenheit oder praftifche 
Ausführbarfeit der Rathſchläge des Pfarrers alsbald zur 
Sünde des Ungehorfamd wider das vierte Gebot gemacht 
werben, die dann leichtlih den Bann nad fich zieht“ *). 


Bon der Lehre an fih abgefehen, haben die Miffourier 
hier deren ſchwache Seite richtig und wohl getroffen: näm- 
lih die umberechenbare Gefährlichkeit jolcher Amts - Bollge- 
walt in der Hand eines einzeln ftehenden, nicht in hierarchi— 


Een. 
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ſchem Berbande allfeitig gehaltenen und getragenen Amtein- 
habers. Löhe ſelbſt gefteht zu: während die Miffourier, durch 
die üble Erfahrung an ihrem Stifter Paſtor Stephan in 
großer Beforgniß vor Hierarchie, die Privatbeichte den Ge— 
meinden freiftellten, drängen die Buffaloer mit Strenge dar 
rauf, übten die Kirchenzucht mit einem fogar etwas bureaus 
fratiichen Geifte, indem fie nicht einmal überall die münd« 
lihe Bermahnung eintreten ließen, fondern es öfters fchrift- 
lich abmachten, und feien fehr freigebig mit Verhängung bed 
Banmes*). Die Buffaloer Delegaten gaben auch vor den 
deutfhen Schiebörichtern (zu Fürth) felber „aufrichtig und 
demüthig“ zu, „daß in Buffalo bei Ausübung ded Bannes 
Sünden begangen ſeyn mögen“, nur behaupten die Miffou- 
rier, gleich nach feiner Rüdfunft habe Grabau Alles wieder 
offen geläugnet und ihren Theologen Walther aufs biffigfte 
und giftigfte darım angegriffen und ihn des „Jeſuitismus 
bezüchtigt” **). 


Der Streit trat nämlich in fein zweites Stadium, als 
Hr. Walther, Tutherifcher Pfarrer und Profeffor am Concordia⸗ 
Eolleg zu St. Louis, in officiellem Auftrag eine Art Dog- 
matif der Miffouri-Synode verfaßte und 1852 zu Erlangen 
erſcheinen ließ. Die Gontroverfe war nun hier officiell ge- 
faßt, und namentlich die Grundanfchauung der Gegenfeite, 
daß Die ſymbolmäßige Tutheriiche Lehre von Kirche und Amt 
noch einer Entwidlung bebürfe, als ein „Wahn“ hingeftellt, 
da ja vielmehr „gerade diefe Lehren der Mittelpunft der Res 
formation gewefen, und Far und unzweidentig in ben Aus— 
fprüchen der Reformatoren und ihrer Nachfolger vor Augen 
lägen.“ Es ift ganz natürlich, Aber felbft Hrn. Nathuſius auf: 
fallend, daß Hr. Walther dabei immer nur „an der Kirche 
die inmwendige und unfichtbare Seite, an dem Amte deffen 





) Halle’fches Volksblatt vom 24. Dec. 1853. 
*) Antwort x. 
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Ausgang von der Gemeinde“ feithält. Daneben thun bie 
alten UWeberfegungsfünfte auch hier wieder ihre Dienfte: 
ecclesia ift „Gemeinde“, und die seniores bei Tertullian find 
nichts Anderes als „Laien-Aelteſte.“ So ergeben fih denn 
Hrn. Walthers Thefen 7 und 10: „Das 5. Predigtamt ift 
die von Gott durch die Gemeinde als Inhaberin des Prie- 
fterthbums und aller Kirchengewalt übertragene Gewalt, bie 
Rechte des geiftlichen Prieſterthums in öffentlichem Amte von 
Gemeinfhaftswegen auszuüben.“ „Zu dem Predigtamt ge- 
hört zwar nach göttlihem Rechte auch das Amt, Lehre zu 
urtheilen, doch haben das Recht hiezu auch die Laien” *). 


Als nun darüber die Buffaloer befchloffen, die Hülfe der 
großen Iutherifchen Autoritäten über dem Waffer perfönlich 
anzurufen, und die beiden Prediger Grabau felbft und von 
Rohr nah Deutfchland fendeten: da trat der Streit in fein 
drittes Stadium, fowohl nach der Breite, indem nun auch 
jene Autoritäten offen in die Entzweiung eingingen, als auch 
nach der Tiefe proteftantifch « dogmatifcher Verwidlung. Die 
von den Deputirten zuerft angegangene Eynode der feparir- 
ten Altlutheraner zu Breslau zog fih FHüglih aus dem Han- 
del, weil fie nothwendig auch die andere Partei hören müß- 
ten, wie fie fagte. Die Deputirten wendeten fich fofort au 
die Landesfirchen-Lutheraner. Nicht zwar etwa an Erlangen, 
bie weithin maßgebende Univerfität, denn man wußte, daß 
diefe zum vorhinein auf miffourifcher Eeite ftehe, wie denn 
auch beionderd Harleß' Büchlein über „Kirche und Amt“ 
eigentlich in ihrem Intereſſe gefchrieben wurde. Wohl aber 
an die freien (meulutherifchen) Conferenzen zu Leipzig und 
Fürth, beide unter Löhe'ſchem Einfluß. Diefe gingen wirf- 
lich auf die Sache ein; zwar fuchten fie eine Art vermitteln- 
der Stellung einzunehmen, aber in ihrem fofort an die 
Miffouri-Synode erlaffenen „Vermahnungsſchreiben“ fprachen 


*) Halle'ſches Volfsblatt vom 8. März 1654. 
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fie fih do flarf genug für Buffalo ans. Die Beruriheilten 
blieben die Antwort nicht fehuldig; wir haben fie fchon mehr: 
fach angezogen. „Aus diefer Schrift“ *), fagen die Berliner 
Subjektiviften, „geht nun hervor, daß fich die befagten Pa— 
ftoral-Eonferenzen von Leipzig und Fürth ganz gründlich blamirt 
baben. Es wird nämlich durch Aufzählung von Thatfachen 
ganz beutlich, daß der Paſtor Grabau zu Buffalo fich durchs 
weg als ein lutherifches Päpftlein für Amerika benimmt. Ders 
felbe erflärt von vorneherein: daß dem Pfarrherrn allein das 
Recht des Banned zuftehe, und hat dann frifchweg alles, 
was fich feinen Verordnungen nicht fügen wollte, in den 
Bann geihan, und alle, die ihm widerfprechen, für Satans- 
finder erklärt. Die Miffourier dagegen halten das Recht des 
Bannes, nah Matth. 18, für ein Recht der Gemeinde, und 
das ift zwar lutherifch, paßt aber nicht für unfere Luthe- 
raner”“ **). 


Die Herren in Berlin hatten jedoch geirrt, wenn fie 
meinten, die von Löhe repräfentirte neulutherifche Partei habe 
ih nur aus Uebereilung um Buffalo angenommen, Die 
Miffeurier wußten das beffer. Im tieffter Verehrung hatten 
fie ſich font vor Löhe als die Schüler vor ihrem Herrn und 
Meifter gebeugt, jetzt hingegen folgten fich die leidenichaftlich- 
ften Angriffe auf ihn. Defto freundlicher fei das Verhältniß 
zu Buffalo, und erft noch hätten die Buffaloer einen Pro: 
feffor für ihr Martind-Eolleg von Neuendettelsau her begehrt, 
äußerte die Gonferenz dajelbft vom 17, April. Schon früher ' 
hatte deren Drgan erflärt: fo fehr es fih der „mächtigen 
Ausdehnung” der ftets von ihr unterftügten Synode Miſſouri 


*) Antwort der deutfchen ev.⸗luih. Synode von Miffouri, Ohlo und 
andern Staaten auf die an biefelben ergangenen Grmahnungsfchreis 
bee der luth. Paftoralconferenzen von Leipzig und Fürth. Leips 
zig 1854. 

**) Berliner Proteftant. RZ. vom 18. Nov, 1854. 
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freue, fo erfiheine ihr (d. i. Hrn. Löhe felbft) „Doch die Wal- 
therifche Ausprägung der Lehre vom Amt, fo viele und große 
Borgänger fie haben möge, nicht in allen Stüden fchrift- 
mäßig”, und fönne fie gar nicht einfehen, weßhalb fie ihren 
Eendlingen verbieten follte, fih an Grabau anzufchließen, 
„deflen Amtslehre der ihrigen fo weſentlich verwandt fei.“ 
Nur will damit die andere Aeußerung nicht recht ftimmen : 
„Es bleibt den Gemeinden alle Freiheit und aller Einfluß in 
firchlihen Dingen, den ihnen auch Walther vindieirt, wenn 
man fie auch nicht rüdkfichtlich der Lebertragung des Amtes 
mit derjelben Macht und Herrlichkeit ausftattet. Warum 
follten wir wider den Geift unferer Kirche ohne Schrift bloß 
auf Tradition und traditionelle Auslegungen bin Lehren 
führen, deren wohlgemeinte Abficht eben fo ſicher und ficherer 
auch ohne fie erreicht werden fann“ *)? 


Mas übrigend das dritte Stadium des Streites eigent- 
ich charakterifirt, ift gerade das in diefen Worten eingetragene 
Geftändnif, daß die neue Amtslehre allerdings auf die fom- 
kolifhen Bücher ſich nicht ftügen fünne Dem Buchſtaben 
derfelben, der Iutherifchen „Tradition“, ftellen nun die Neulu— 
theraner den „Geiſt der Kirche“ entgegen. Die Gegenpartei 
verweist ihnen dieß, und befigt darin ihre Hauptforce. Nicht 
jedoch als wenn die Erftern von freien Stüden jenes folgen- 
reiche Geſtändniß vorangeftellt hätten. Im Gegentheile woll- 
ten die Gonferenzen, zur großen Berwunderung der Miſſou— 
vier, über den dogmatifchen Streitpunft nicht aburtheilen, weil 
die „Amtöfrage als eine offene zu behandeln ſei.“ Eben 
darin follte ihre „vermittelnde* Stellung beftehen, daß fie zwar 
Grabau's Lehre, die Saframente würden erft duch das Amt 
wirffam, „ald zum Romanismus abſchüſſig“ verurtheilten, 
im Uebrigen aber erflärten, daß „die Derter von der Klirche 
und vom kirchlichen Amte ohne Zweifel folde feien, welde 


*) Nörblinger Correſp.⸗Blait vom 1. Jan, 1855; vgl. deſſ. n. 5. 
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die Symbole nicht bis zur vollen theologifchen Abfchliefung 
geführt, die vielmehr die Aufgabe unferer Tage auszumachen 
fcheine; daher follten die audeinandergehenden Auffaflungen 
in Betreff diefer Fragen, folange die Kirche noch nicht ge 
fprochen hat, beide nebeneinander in diefer Kirche Raum 
finden“ *). ’ 


Aber alles Drehen und Wenden fruchtete nichts. Ger 
rade in diefer Stellung hadten die Miffourier ihre fchärfften 
Krallen in das Fleifh der Gegner. Es half ihnen nichts, 
fie mußten die Eymbole hierin aufgeben, und den Miffouriern 
den Ruhm ächt Iutherifcher Symboltreue hinüberlaffen. Wir, 
fagten dieſe, wir fügen und fleifen uns einzig und allein 
auf die Symbole; „wir find fern von der ungebührlichen 
Ihwärmerifhen Ausdehnung des allgemeinen Prieſterthums 
aller wahren Chriften, nach welcher etwa jeder Chrift als 
folder Amt und Beruf zum Pfarramte habe, oder als ſei 
diefes Amt-und Dienft nur um gemeiner Ordnung willen 
nöthig. Gleichwohl behaupten wir ebenfo entfchieden, daß ein 
jeder Ehrift als folcher, alfo auch jede relative Mehrheit, auch 
das evangelifche Grundrecht habe, das heilige Predigtamt zu 
verwalten, wenn gleich Feiner dieſes Rechtes ſich in öffentli- 
der Berfammlung bedienen darf, es fei ihm denn von feinen 
andern Mitchriften zur öffentlichen Berwaltung übertragen. 
Alſo vermeiden wir ebenfo fehr die papiftifhe als die ſchwär— 
merifche Abirrung von der geraden Richtung der heilfamen 
Lehre”, und man hätte von der aus Theologen beftehenden 
lutheriſchen Gonferenz wohl vorausfegen dürfen, „daß fie in 
diefer Lehre ſich in feiner Schwebe befinde.“ 

Die Eymbole follen in den benannten hochwichtigen 
locis nicht fertig geworden, ihre Ergänzung hierin erft Auf: 
gabe unferer Tage fern — fo unterftellt die neulutherifche 
Bartei. Wie! freien die Miffourier, fo geht man jet auf 


*) Antwort x, ©, 36 fi. 
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hutherifcher Seite mit unferer endgültig ausgelegten Schrift 
um, nicht um ein Haar beffer als fonft die Subjeftiviften ? 
Es iſt entichieden unlutherifch, „dem Weſen nad) das quia 
unferer Verpflichtung zu den Symbolen fahren zu laffen, und 
mit heimlicher Bemißtrauung ihres fchriftgerechten Zeugnifles 
fi dem quatenus zuzuneigen, und mit und in ſolchem Sinne 
dann fogenannte freie eregetifche Forfhungen in der heiligen 
Schrift von Neuem anzuftellen, die mit feiner geringern Ges 
fahr verbunden find ald mit der, diefe und jene befondern 
Lieblingsgedanfen und Privatmeinungen von der Geſtalt der 
Kirche aus einzelnen Schrififtellen herauszufinden." Nicht 
umfouft drängten ja auch die Rationaliften jo fehr auf das 
quatenus; guten Lutheranern dagegen gezieme es, „erft recht 
findlih zu den Füßen ihrer Näter zu figen, ehe fie daran 
gehen, Andere zu lehren und einzelne herausgezwadten Schrifts 
ftellen auf etwa vorhandene Lieblingsphantaften vom wahren 
Luther- und Kirchentbum zu drehen.” Kurz, erklären die 
amerifanischen Schüler ihren deutfchen Meiftern, „wenn Ihr 
endlih von uns begehrt, mit Euch unfere guten Befenntnifie 
nah Anleitung der Schrift zu verftehen, fo fünnen wir 
als Lutheraner in fol Begehren nicht willigen, wie ed uns 
denn Wunder nimmt, daß Ihr ald Lutheraner daffelbe an 
uns richte. Denn als ſolche Haben wir ja bereits den 
reinen Berftand und die ungefäljchte Auslegung des götte 
lichen Worts in unferm firchlichen Bekenntniß.“ Nur Nicht 
Lutheranern oder unflarer Auslegung gegenüber fei der Dirt, 
aus der Schrift das Schriftgemäße des Bekenntniſſes nach— 
zuweifen; „Qutheraner aber als ſolche haben nicht ihre Sym— 
bole nach der Schrift, fondern die Schrift nad ihren 
Symbolen auszulegen, und an dem quia feft und un— 
verrüdt zu halten.“ 


Was foll e8 nun heißen: die Kirche habe noch nicht 


gefprohen? „Wir find der Ueberzeugung, daß die Fragen 
von Kirche und Amt, was beide feien und wie fie zufammen- 
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bangen, feine offenen mehr find, fondern längft ſchon im 
16ten und 17ten Jahrhundert ihre gründliche Beantwortung 
und Erledigung gefunden haben.“ „Ueberhaupt können wir nicht 
umbin, und gegen den Ausdruck: die Kirche hat noch nicht 
geiprochen, auf das fchärffte zu erklären, und ihn als fchrift- 
und ſymbolwidrig, d. i. ald unlutheriich zu verwerfen. Denn 
wie es Gott gefallen hat, jonderlich zu Zeiten großen Abfallg, 
die Kirche durch den Mund einzelner, aus feiner Gnade er: 
wedter, durch den heiligen Geift aus feinem Wort allein err 
feuchteter Zeugen, als eben durch Athanafius und Luther 
iprechen zu laffen; fo bedürfen wir ficherlich Feined neuen 
Eprechens der Kirche und Feiner fonderlichen Kirchenverſamm— 
lungen. Eo fagt denn auch Luther: „„daß fie nun fagen, fie 
wollen warten, bis es von der chriftlichen Kirche beichlofien 
werde, da harre der Teufel auf, ich will fo lange nicht har: 
ren, denn die chriftliche Kirche hat ſchon Alles befchloifen. ** 


Und diefe Rede: „die Kirche Habe noch nicht gefprochen® 
— mie ganz und gar unlutherifch ift fie fihon an fi, ihrem 
PBrineip und ihrer ganzen Anfchauung nach! Es ift einer der 
ihärfften Schläge, den die Miffourier führen, indem fie den 
Gegnern die Ächte und rechte Stellung des lutheriſch Gläu— 
bigen zur „Kirche“ princip- und ſymbolmäßig auseinander- 
fepen: „Zu der Entiheidung aber zu gelangen, ob die Lehre 
der Eynode von Buffalo oder die unfre dem Spruch der Kirche 
in ihren Symbolen gemäß fei, dazu fiheint und keineswegs 
ein ökumeniſches Iutherifches Concil nöthig zu feyn; fondern 
irgend welcher dazu befähigte Lutheraner, fei er ein eigentli« 
cher Theologe oder nicht, fönnte z. B. durch eine Schrift den 
objeftiven Nachweis liefern.” Wir felber, fahren die Miffou- 
rier fort, haben dieß durch die Schrift: „Die Stimme un- 
ferer Kirche in der Lehre von Kirche und Amt” gethan,. und 
„wir find deß göttlich gewiß, daß wir darin die alte und 
ewig neue Wahrheit göttlihen Worts bezeugt haben. Gleich- 
wohl, fünnte uns von irgend einem lutherischen Ehriften aus 


316 Meuefte Gefchichte des Proteftantismus. 


der Schrift und nach unfern Symbolen ein wefentlicher Irr- 
thum nachgewiefen werden, fo wollten wir ebenfo gern und 
willig firads widerrufen, ald wir unerfchütterlich feft bleiben 
würden, wenn gleich eine Plenar- Berfanmlung aller Tuthe- 
rifchen Eonfiftorien und fonftigen Kirchenbehörden der ganzen 
Welt ohne den rechten Schriftgrund und Symbolzeugniß, 
d. i. wider den Zufammenhang der evangelifchen Lehre, un— 
fere Lehre durch ihr Macht - li niederdrüden und vers 
werfen wollte.“ 


Taffen wir diefe Stelle, fo Acht lutherifh als wenn fie 
direft vom Wormfer Reichstage her tönte, ſcharf in's Auge! 
Mir werden an ihr erfennen, wie tief und weit die vom un 
mittelbar praftifhen Bedürfniß aufgezwungene Frage über 
das rechte firchliche Verhältniß zwifchen Gemeinde und Amt 
zu greifen geeignet ift. Nicht nur das ganze Problem vom 
Amtds und vom Kirchenbegriff geräth augenblidlih in Mit— 
leidenfchaft, fondern auch die großen Lebensfragen der Glau— 
bensnorm: vom Berhältniß zwifchen Bibel und Symbol, das 
ganze reformatorifhe Prineip. Auf dem orthodoreften Boden 
begegnen fich hier einerfeits die Nevifions- Bebürftigfeit der 
Glaubensnorm, andererfeits die Stabilität der Symbole 
zum VBernichtungsfampf. Die beiden Etadien der großen 
Reaction fließen hier ineinander, und je nad) dem Gang der 
äußern Umftände ift das ſymbolmäßige Lutherthum jeden 
Augenblid in Gefahr, von einem großen Theil feiner ach— 
tungswertheften Angehörigen direft auf den Kopf geftellt 
zu werden, 
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Frankreich und der Niederrhein, oder Gefchichte von Stadt und Kurſtaat 
Köln feit dem 30 jährigen Kriege bis zur frangöifchen Occupation, 
meiſt aus archivaliihen Documenten von Dr. Ennen. Köln bei 
Schwann 1855. 1. Band. XVI 520 ©. 


Wenn der hiſtoriſche Werth eines fpecialgefihichtlichen 
Produfts in eriter Linie von der Bedeutfamfeit des mono— 
graphifch zu behandelnden Stoffes abhängt, fo ift Hr. Dr. 
Ennen mit dem feinigen von vorneherein im entfihiedenften 
Bortheil. Kann man fagen, die Gefchichte Deutichlande fei 
die Gejchichte Europa’s, fo gibt ed hinwiederum innerhalb 
der deutjchen Grenzen faum einen Drt, wo die Wendepunfte 
der deutichen Gelchichte in dem Maße zufammentreffen, wie 
zu Köln am Rhein. Wenigftens gilt dieß von ihrem Ber 
lauf bi8 an die Schwelle der neueften Zeit, denn erft in die 
fen unfern Tagen muß überhaupt die Frage fich entfcheiden, 
ob fie nicht von der Richtung nach dem Welten ab- und in 
die Entwidlung nach dem Dften eingehen fol. Was in die 
ſem Falle Defterreih zukünftig für die deutfche Geſchichte 
feyn wird, das waren für fie die Kirchenftaaten am Rhein 
in der alten Ordnung der Dinge, Bor Kurzem erft hat Dr. 
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Leo in feinen „Borlefungen über die Geſchichte des deutichen 
Volkes und Reiches” aufs Harfte dargethan, wie Deutſch— 
fand überhaupt erft durch die Firchliche Einheit des Fatholiichen 
Epiſcopats zu einem einheitlichen VBolfsthum gelangt ift. Auch 
jpäter blieben die drei höchften geiftlihen Würdeträger des 
Reichs, die Kurfürften von Mainz, Köln und Trier, in gleich 
einflußreicher Etellung, fowohl durch ihre anfehnlichen Terris 
torien an dem Ufer des Stromes, der früher mehr noch als 
jegt für die Lebensader Deutichlands galt, wie auch durch 
ihren Rang in den höchiten Gollegien des Reichs umd zur 
Eeite der Kaifer. An der Hand der geiftlihen Kurfürften 
vor Allem hat Volk und Reih zu feiner Höhe ſich empor: 
geſchwungen, fie find auch bei deſſen endlichem Ball am tief 
ften mit herabgeftürzt; mit dem deutfchen Reich wurden bie 
geiftlihen Kurfürften in’d Grab gelegt und umgefehrt, denn 
fie waren unauflöslich an einander gefettet. 


So fpiegeln denn au in Hrn. Ennen’d Gefchichte des 
Kurftaats Köln die allgemein deutſchen Ereigniſſe derfelben 
Periode fih ab, Er beginnt mit der welthifteriichen Anwen: 
dung der Ölaubensipaltung auf die politiichen Bedingungen 
des Reichs, mit dem 30jährigen Krieg; er wägt das Gewicht 
des religiöfen Moments in der verhängnißvollen Krifis ab 
gegen das Gewicht des politifchen Moments, und federleicht 
jchnellt das erftere hoch empor. Eine eingehendere Prüfung 
der Stellung, welche der damalige Kurfürft von Köln, Ber 
dinand, und fein Bruder, der Bayernherzog Marimilian L, 
zueinander und zu den großen Zeitfragen einnahmen, führt 
teiftigen Beweis für dad gewonnene Refultat. Nicht nur in 
Sranfreich lautete die Lofung mehr gegen Habsburg als ger 
gen Wittenberg, auch in Deutfchland war eine Firchliche 
Bartei in hervorragender Thätigfeit, welche das Recht des 
alten Fatholifhen Glaubens und die Mactverringerung des 
öfterreichifchen Haufes wenigftens Hand in Hand gehen 
lafien wollte. 
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Der Berfaffer ftellt überhaupt nicht hohle Hupothefen über 
die verborgenen Partei-Pläne und Intriguen einzelner leiten» 
den Perfönlichkeiten auf; er hat vielmehr feften Grund dabei 
unter den Füßen an dem reichen archivaliichen Material, das er 
su feiner Gefchichtödarftellung verarbeitete. Darunter zeichnen 
fh die 112 Folio-Bände diplomatifcher Arten befonders aus, 
welche das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten zu 
Paris über die Beziehungen Franfreihs zu Kurföln in der 
Zeit vom weftphälifchen Frieden bis zum Schluffe des 18ten 
Jahrhunderts bewahrt, und die bisher noch faft ganz unbe— 
nützt geblieben waren. Es verfteht fi, daß ein fo umfang- 
reicher diplomatifcher Apparat, fo viel leere Spreu von Förm- 
lichkeiten ihm anhängen mag, einen tiefen Einblid in das 
innere ®etriebe politiicher Creigniffe gewähren muß, deren 
Hauptacte nach dem Eharakter der Zeit ohnehin ſtets unter 
dem Tiſch fpielten, während nur die markloſen Hülfen ficht- 
bar an die Oberfläche traten. 


Allerdings ergibt fich dem Verfaſſer auf diefe Weife eine 
wahre Scandalgefhichte der nächftfolgenden Inhaber des 
Kölner Stuhle. Während Ludwig XIV. das deutfche Reich 
mit Feuer und Schwert anftel, bezog der Kölner Kurfürft 
Mar Heinrich, abermals ein Bayer, nach wie vor feine fran- 
söftichen Jahrgelder, und feine Minifter, die Fürftenberge, 
verdienten fi redlich den reichften Sold hoher frangöfifchen 
Agenten. Hr. Ennen kennt Nummer für Nummer die lange 
Reihe von Beitechungsfummen, die Frankreich bei allen an 
der Wahl Betheiligten fich Foften ließ, um den Einen ber 
beiden Fürftenberge duch ihre Stimmen auf den Kölner ' 
Stuhl zu erheben, auf dem es ihn auch, dem Kaifer und dem 
Papft zum Trotz, mit Waffengewalt eine Zeitlang erhielt. 
Damit fchließt der vorliegende erfte Band, Das Werf wird 
den Iosgelösten Felsblock der dynaftifchen Politik in Deutjch- 
lands neuerer Zeit auf feiner abſchüſſigen Bahn bis zu dem 
Runft verfolgen, wo er dad ehrwürdige alte Reich, aber 
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auch die Grundlagen der eigenen Exiſtenz in Trümmer ſchlug; 
daſſelbe wird neuen Stoff zur Verwunderung übrig laſſen, 
wie es nur möglich war, daß da, wo ſolche dynaſtiſche Po— 
litif von geiſtlichen Stühlen, von Bifchofsfigen herab Genera- 
tion um ©eneration practicirtt ward, nicht auch die Kirche 
unter dem allgemeinen Einfturz begraben wurde, vielmehr an 
innerer Macht in dem Maße gewann, als fie an politifcher 
verlor. 


XXI. 


Die apoſtoliſche Succeſſion in der ſchwediſchen 
Hierarchie. 


Mémoires historiques sur la pretendue succession apostolique em 
Sutde. Par Msgr. de Fortemps de Warrimont. Seconde edi- 
tion au profit de la Mission de Suede. Liöge 1854. 


Unter den Merkmalen der wahren Kirche nimmt Die 
Apoftolicität eine fo bedeutende Stelle ein, daß fat ohne 
Ausnahme alle Sekten fie für fih in Anfpruh genommen 
haben und noch nehmen, fei es, indem fie eine Refufcitation 
der im PBapftthume völlig untergegangenen Kirche der Apoftel 
in ihren neugeftifteten Genoffenfchaften behaupten, oder in» 
dem fie fich fogar troß ihres notoriſchen Abfalls eine fortlau- 
fende Succeflion von den Apofteln her auf irgend eine Weife 
vindiciren. Die Gefchichte zeigt eine endlofe Reihe von Ber: 
fuhen und Prätentionen der legteren Art auf, die bei den 
älteren Härefien noch weit mehr den Schein einer Berechti- 
gung haben Fonnten, ald bei den neueren; wir finden fie in 
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verfchiedenen Geftalten bei den Waldenfern, den mäßrifchen 
Brüdern und Herrnhutern; der Proteftantismus im Großen 
und Ganzen, obſchon gerade er am offenften mit der kirchli— 
den Vergangenheit gebrochen, hat keineswegs ganz, wie es 
zu erwarten ftand, auf diefelben verzichtet, vielmehr in vies 
len feiner unzähligen Berzweigungen fehr beflimmt fie geltend 
gemacht. Während die Eeften der neuejten Zeit, wie bie 
Swingianer und Mormonen, laut das Bedürfniß eines 
Wiederanfnüpfens an die freilich in ihrer Art begriffenen 
opoftolifchen Aemter und Charismen proflamiren, tritt auch 
innerhalb der deutſchen „Landesfirchen” die Idee einer apo—⸗ 
holiichen Succeffion, wenn auch noch fo oft zurüdgemiefen, 
immer wieder vor *); die Stimmen, die darüber bei der Er- 
richtung des anglopreußifchen Bisthums in Jerufalem laut 
wurden, regen fich jet noch, und erflären ein hierarchifches 
Element überhaupt, fowie einen innigeren Anfchluß an jene 
proteftantifchen Länder, wo ein folches in legitimer Reihen- 
folge fi forterhalten hat, für nothwendig oder doch für 
äußert förderlih und erfprießlih zur Gonfolidirung und 
Neugeftaltung der zum Kirchenthum hinanftrebenden „evange⸗ 
liſchen“ Gemeinden. 


Am zäheften hielten England und Ecandinavien an ihrer 
vermeintlich apoftolifchen Nachfolge feſt. Wenn die Giltigfeit 
der anglifanifchen Ordinationen**) heutzutage von feinem 
Katholiten mehr behauptet werden kann: fo fcheint die Sache 
bei dem ſchwediſchen und dänifchen Bifchöfen noch viel einfas 
der und weniger zweifelhaft zu feyn. Aber Außerft intereffant 
it es, näher zu betrachten, auf welche Titel die ſchwediſche 





) Bol. die „Streiflicter auf die Gefchichte des Proteftantismus feit 
dritihalb Jahren.“ Bd. XXXV bdiefer Blätter S. 1091, 1092. 

”) Bgl. Le Quien Nullite des ordinations anglicanes. Paris 1725. 
La meme nullitt de nouyean demontrée contre le P. Cour- 
rayer, Paris 1730, 
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auch die Grundlagen der eigenen Eriftenz in Trümmer ſchlug; 
bafjelbe wird neuen Etoff zur Berwunderung übrig laffen, 
wie es nur möglich war, daß da, wo folche dynaftifche Po— 
litif von geiftlihen Stühlen, von Biſchofsſitzen herab Genera- 
tion um Generation practicirt ward, nicht auch die Kirche 
unter dem allgemeinen Einfturz begraben wurde, vielmehr an 
innerer Macht in dem Maße gewann, als fie an politifcher 
verlor. 


XXI. 


Die apoſtoliſche Succeſſion in der ſchwediſchen 
Hierarchie. 


Memoires historiques sur la pretendue succession apostolique en 
Suede. Par Msgr. de Fortemps de Warrimont. Stconde edi- 
tion au profit de la Mission de Suede. Liöge 1854. 


Unter den Merkmalen der wahren Kirche nimmt bie 
Apoftolicität eine fo bedeutende Stelle ein, daß falt ohne 
Ausnahme alle Sekten fie für fi in Anfpruch genommen 
haben und noch nehmen, fei ed, indem fie eine Refufcitation 
der im PBapftthume völlig untergegangenen Kirche der Apoftel 
in ihren neugeftifteten Genofjenfchaften behaupten, oder in 
dem fie fich fogar troß ihres notorifchen Abfalls eine fortlau- 
fende Eucceflion von den Apofteln her auf irgend eine Weife 
vindieiren. Die Gefchichte zeigt eine endlofe Reihe von Ver— 
fuhen und Prätentionen der legteren Art auf, die bei den 
älteren Härefien noch weit mehr den Schein einer Berechti⸗ 
gung haben Fonnten, ald bei den neueren; wir finden fie in 
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verfchiedenen Geftalten bei den Waldenfern, den mährifchen 
Brüdern und Herrnhutern; der Proteftantismus im Großen 
und Ganzen, obſchon gerade er am offenften mit der kirchli— 
hen Bergangenheit gebrochen, hat keineswegs ganz, wie es 
zu erwarten ftand, auf diefelben verzichtet, vielmehr in vie- 
len feiner unzähligen Berzweigungen fehr beftimmt fie geltend 
gemadt. Während die Eeften der neueflen Zeit, wie bie 
Irvingianer und Mormonen, laut das Bedürfniß eines 
Wiederanfnüpfens an die freilich im ihrer Art begriffenen 
apoftolifhen Aemter und Charismen proflamiren, tritt auch 
innerhalb der deutjchen „Landesficchen” die Idee einer apor 
ſtoliſchen Succeſſion, wenn auch noch fo oft zurückgewieſen, 
immer wieder vor *); die Stimmen, die darüber bei der Er- 
richtung des anglopreußifchen Bisthums in Serufalem laut 
wurden, regen fich jetzt noch, und erflären ein hierarchifches 
Element überhaupt, ſowie einen innigeren Anfchluß an jene 
proteftantijchen Länder, wo ein ſolches in legitimer Reihen- 
folge fich forterhalten hat, für nothwendig oder doch für 
äußerft förderlich und erfprießlih zur Gonfolidirung und 
Keugeftaltung der zum Kirchenthum hinanftrebenden „evanger 
liſchen“ ®emeinden, 


Am zäheften hielten England und Scandinavien an ihrer 
vermeintlich apoftolifchen Nachfolge feſt. Wenn die Giltigfeit 
der anglifanifchen Drdinationen**) heutzutage von feinem 
Katholiten mehr behauptet werden fann: fo fcheint die Sache 
bei den ſchwediſchen und dänifchen Bifchöfen noch viel einfas 
her und weniger zweifelhaft zu feyn. Aber Außerft intereffant 
ift ed, näher zu betrachten, auf welche Titel die ſchwediſche 


) Bol. die „Streiflihter auf die Geſchichte des Proteftantismus feit 
dritihalb Jahren.“ Bd. XXXV diefer Blätter S. 1091, 1092. 

*) Bol. Le Quien Nullit des ordinations anglicanes. Paris 1725. 
La meme nullite de nouyeau demontrée contre le P. Cour- 
rayer. Paris 1730. 
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Hierarchie ihre ſtets behauptete Legitimität fügt — Titel, 
auf die fie, troß temporärer Schwanfungen, immer wieder 
recurrirte, jo „unproteftantifch“ fie auch feyn mögen. Hierüber 
fiegt uns eine furze, in Schweden felbft mit Benügung na- 
tionaler Quellen, felbft aus den Archiven von Stodholm, 
gearbeitete Schrift vor, die auch nach A. Theiner’s Mitthei- 
lungen *) noch in vielen Einzelheiten neue Aufſchlüſſe an 
die Hand gibt. Der Berfafier des Werfchens, mit dem wir 
unfere 2efer bekannt zu machen nicht für überflüfftg erachten, 
ein befgifcher Priefter, war früher Bibliothekar des Seminars 
in Köln, widmete fich feit 1841 ſechs Jahre fang der Miſſion 
in Schweden, und lebte dann unter Gregor XVI. in Rom, 
wo er das erftemal feine Arbeit italienisch herausgab**), vie 
vor Kurzem in franzgöfifcher Sprache bereits in zweiter bereis 
herter Auflage zu Lüttich erfchien ***), Wohlvertraut mit der 
älteren wie mit der neueren ſchwediſchen Literatur, folgt er 
den Behauptungen der Hiftorifer und Theologen dieſes Lan— 
des, und liefert den evidenten Beweis, daß diefem Klerus bie 
formelle wie die materielle Succeſſion gänzlich abgeht. 


Die alte Affertion der erflufiven und confequenien Lu— 
theraner, Daß nur bei ihnen die wahre Kirche zu finden ift, 
hat in unferem Jahrhundert Dr. Wingärd, Erzbifchof von 
Upfala, wiederum zu begründen verſucht; mit diefer wahren 
Kirche aber iſt unfehlbar auch das wahre Priefterthum ver: 
bunden, das daher auch nur in Schweden fich finden fann, 
welches fih wahrhaft einer apoftofifhen Nachfolge rühmt +). 


) Schweben und feine Stellung zum beil. Stuhl unter Johann III., 
Sigismund IM. und Karl IX. Augsburg 1838, 1839. 

**) Annali delle seienze religiose Vol. IV. p. 245 ss. Vol. VL p. 
48 seq. 

”*+*) Memoires historiques sur la pretendue succession apostolique 
en Suede. Par Msgr. de Fortemps de Warrimont. Seconde 
edition, au profit de la Mission de Sutde. Liege 1854. 

7) Das ausführlichfte Werk darüber ift das bes Bifchofe Erich Ben- 
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Fragt man aber nad) einer hiftorifchen Begründung, fo über- 
laflen die Theologen der fchwedifch-lutherifchen Episfopalfirche 
die Sache ihren Hifterifern, und diefe nehmen ihre Zuflucht 
zu Dem verhaßten und gefchmähten — Rom. Die meiften 
derfelben leiten die Weihen der fchwebifchen Biſchöfe ab von 
Petrus Magni, Bifchof von Weiteräs, der zu Rom die bir 
ichöfliche Gonfefration erhalten haben foll *) — wobei fie freilich 
diefes Faktum bald in das Jahr 1524, bald in das Jahr 
1527 verlegen **); diejer weihte am 5. Januar 1528 drei 
Biſchöfe und 1531 den Erzbifhof von Upfala, denen bie 
Uebrigen ihre Ordination verdanften. Wohl warb diefer Le— 
gitimitätdgrund nicht zu allen Zeiten vorgebradht und aner- 
fannt. Als 3. DB. der Hoffaplan der Königin Katharina, der 
Gemahlin Johann's UI., Herbit, die Giltigfeit des ſchwedi— 
ſchen Prieſterthums anfocht,. ftüßte fih der von jenem Bis 
ſchof Betrus ordinirte Laurentius Peterfon nicht auf feine 
giltige Gonfefration, die bei dem wohlunterrichteten Gegner 
nicht jene Beweisfraft haben fonnte, wie bei dem betrogenen 
ſchwediſchen Bolfe, fondern auf das allgemeine Priefterthum 


zelius: Meletema historico-theologicum de successione Episco- 
porum apad Evangelicos, praesertim in Svecia., in Syntagm. 
dissert. in academia Lundensi habitarum. Francof. et Lips. 
1745. t. 1. 

Rhyzelii Episcoposcopia Sviogothica. Linköping 1752 p. 262, 
266. Olave von Dalen, Swen Rikes Historia. Stockholm 1760. 
P. III. p. 93. E. M. Fant, Utcast til Förelesning öfver 
swenska Hist. Stockholm 1803. II. p. 25. E. G. eyer Swenska 
Folkets Hist. Oerebro 1834. II. p. 67. n. 5. 

Gjörwell (Det swenska Bibliot. I, 61), dem Eveno Bälter, der 
Verfaſſer eines MWerfs — des einzigen — über die lutheriſche Li: 
turgie in Schweben (Historiska Anmärkningar om Kirko - Cere- 
monierna. Oerebro 1838), ganz nachfolgt, läßt die Weihe 1527 
durch einen Garbinalbifchof vornehmen, während fie Joh. Meſſe⸗ 
nius fm Chronicon Episcoporum (Stodholm 1616) auf das Jahr 
1524 verlegte. ©. p. 52 unferer Schrift. 
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aller Gläubigen durch die Taufe und auf die chriftliche Gleich⸗ 
heit, welche Erklärung auf einer Berfammlung der Landes- 
Beiftlichkeit zu Stodholm 1573 mit Enthuflasmus aufgenoms 
men ward. Allein fie durfte Doch nur felten in Anwendung 
fommen, und viele fpäteren föniglihen Geſetze desavouirten 
förmlich dieſes ächtproteftantifche Princip, ja fie proferibirten 
diefes „demofratifche und ftaatsgefährliche Eyftem“, das die 
„durch das Geſetz etablirte Hierarchie” zu beeinträchtigen 
geeignet war, wie man denn überhaupt die lirchliche Eubor- 
dination unter die „Rriefter” und deren Verkündigung des 
göttlichen Wortes allen guten lutheriſchen Ehriften ftrengftens 
einzufchärfen nie unterließ *). 


Die ſchwediſche Reformation hat mit der englifchen eine 
fehr nahe Verwandifchaft. Hier wie dort war fie von einem 
tyrannifchen Herrfcher ausgegangen; hier wie dort mard fie 
nur mit Gewaltmaßregeln verwirklicht, und faft in der gleis 
hen Weife ward der firchlihe Supremat des Königs durch— 
geführt. Nur ging Guſtav Wafa weit fchlauer und perfider 
zu Werf, als Heinrich VII, und während diefer das Lu- 
therthum verabfcheute und befämpfte, förderte ed Guſtav mit 
allen Mitteln, und fand es ganz zur Erreichung feiner polis 
tifhen Zmwede, Erhöhung der Föniglichen Macht und Ein- 
ziehung des Kirchenguts, namentlih Behufs der Dedung 
feiner Kriegsfchulden, geeignet; es ftörte ihn nicht im Gering— 
fien, als er die ſchlimmen Früchte der Religionsänderung 


*) Der ſchwediſchen Bibelausgabe von Stodbolm und Upfala 1711 
ließ man eine „Ueberficht der vornehmften Glaubensartifel“ vor: 
ausgeben, die fehr gewandt vorfchreibt, in welcher Ordnung man 
die. biblifchen Bücher lefen müfle, um darin Luthers Wort wirflich 
als Gotteswort zu erfennen. Bei dem Artifel vom Abendmahl 
wird auedrücklich bemerft, daß deſſen Ausſpender ein geweihter 
und gefeßlich berufener Priefter (em ordinerad Prestiman) ſeyn 
mäffe, denn Chriſtus habe damit die Apoftel beauftragt. 
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wahrnahm *). Aber im Anfange war er fehr vorfichtig und 
zögerte lange, offen mit dem römifchen Stuhle zu brechen; 
dem Bolfe erflärte er wiederholt, er wolle die alte Religion 
befhügen und nur einige Mißbräuche ausrotten; vie eifrig« 
ften Bertreter des Katholiciomus follten nah und nad ab» 
fterben, und die neue Schule von Predigern die Maffen un- 
merklich zu der neuen Lehre hinüberziehen; für das Uebrige 
fam der ftarfe Arm des Königs bald zum Ziele, und die Ge- 
walt follte vollenden, was die Lift begonnen, fobald der 
Sieg gefihert ſchien**). Bald waren die Bisthümer bes 
Landes verwaist; muthig behauptete ſich noch der evle Jo—⸗ 
hannes Brasfe auf dem Etuhl von Linföping. Das Bolt 
war aber, wie Guſtav am 7. Nov. 1527 felbft fchrieb ***), 
äußerft darüber entrüftet, daß es gar feine gelalbten*Bi- 
fchöfe mehr gab; an vielen Orten nahm es eine drohende 
Stellung ein, wie es überhaupt allen Neuerungen fich feind- 
jelig zeigte. Dadurch fah fih Guſtav Wafa gegen feinen 
früheren Plan bewogen, wieder einige Bifchöfe weihen zu 
laffen; und fo fam es zu einem neuen fehwedifchen Epiffo- 
pate, der anfangs möglihft dem alten affimilirt werben 
mußte. Noch 1544 am Reichstage zu Wefteräs warf Gu— 
ftav I. den Ständen ihre Sympathien für die alten Bifchöfe, 
die alten Dogmen und Riten vor F). 


Die Giltigfeit diefer Ordinationen hängt von der Bali: 
bität der vorgeblichen Conſekration des bereitd erwähnten 
Petrus Magni ab; diefe aber ift von feiner Seite her gefi- 
dert. Wohl hatte derfelbe bis 1524 in Rom gelebt als Pro- 


*) Bal. Döllinger Reform. II. ©. 678 fi. 
») Tegel, Konung Gustaffs Historia. Stockholm 1622. I. p. 193. 
196. 149. 
***) Handlingar rörande Sveriges inre för haollanden under Ko- 
nung Gustaf I. Stockholm 1841. Sect. I. p. 133. 
t) Tegel 1. e. P. II. p. 201. 
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vifor von Et. Brigitta*); aber er genoß dafelbft ven übel- 
fien Ruf von der Welt und fagt und felbft in einem feiner 
Briefe, der Papſt habe ihn wie einen Apoftaten betrachtet **); 
es ift fchwer zu glauben, daß man bei diefer Anrüchigfeit 
ihm in Rom die Gonfefration, oder auch die Gonfirmation 
als Bifchof ertheilte. Daß man damals von Seite des rös 
mifchen Stuhls nichts weniger als leichtfertig in der Beftäti- 
gung der nordifchen Bifchöfe verfuhr, zeigt die vergeblidhe 
Meile des Biſchoſs von Sund im Jahre 1524,- fowie die 
Erfolglofigkeit vieler ähnlichen Berfuche ***), Wohl hatte 
ferner Guſtav den 1522 erwählten Bifhof von Wefteräs, 
Peter Sunnanwädher, fchon 1523 abgeſetzt und den Papſt 
am 14. Sept. 1523 um Beltätigung des von ihm defignirten 
Petrus Magni gebeten; aber wir finden nicht, Daß Diele 
wirflich erfolgte. Die ſchwediſchen Ghroniften behaupten, 
Leo X, oder Hadrian VI. habe die Ernennung beftätigt, ver- 
gefien aber, daß an eben dem Tage, an dem Guſtav hier- 
über nah Rom fchrieb, Leo fchon faft zwei Jahre todt war, 
und gerade auch Hadrian das Zeitliche fegnete +); felbft einer 
der Nachfolger ded Petrus Magni, Beter Andrei Swart 
Niger), feit 1556 Bifchof von Weſteräs, fält in den Irrthum, 
dem längft verftorbenen Leo X. diefe Confirmation zuzufchrei- 
ben; die Eonfefration in Rom erwähnt er nihtrr). Ganz 
beftimmt geht die Haltlofigfeit jener Angabe aus einem Briefe 
des katholiſchen Prälaten Brasfe an den ermwählten Bifchof 
von Abo vom 10. März 1525 hervor, wo er fehr beflagt, 
daß es außer Ihm nur ermwählte, nicht aber confekrirte 
und confirmirte Bifchöfe im Lande gebe +++). Ebenfomwenig 
fonnte aber Petrus Magni 1527 in Rom ordinirt worden 
feyn; wir finden ihn 1525 bis 1527 fortwährend in Schwe- 


*) Diarium Varzstenense. Upsala 1727. p. 178. **) Stierman 
Petri Andreae historia. p. 134. Memoires historiques p. 54. 
***) Memoir hist. p. 83. PD ib p 4. Hr) Ib. p. 47. 
Tt) Handlingar 1. c. p. 154. 
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den; 1527 verurtheilte er noch feinen Vorgänger Sunnan- 
wädher zum Tode, was ihm Außerft verhaßt machte, umb 
fhon am 5. Januar 1528 nahm er die berühmte Weihe der 
drei Bifchöfe vor; in der Zwifchenzeit fonnte er unmöglich 
von Schweden nad Rom, und von da wieder zurüdreifen; 
dazu brauchten feine Zeitgenoffen über 12 bis 15 Monate *). 
Peter Brahe hat in feiner Handfchriftlichen Chronik fein 
Wort von diefer Eonfefration; Rhyzelius führt fie nur als 
Gerücht an**); die römifchen Archive haben davon nicht die 
geringfte Spur. Auch in dem Breve Glemens’ VII. vom 17. 
Eept. 1526 an den Bifhof von Linföping ***), worin fich 
der Papft über die Hortfchritte des Lutherthums beklagt, ift 
feine Rede von dem Biſchofe von Weſteräs, obichon Anlaß 
dazu genug vorhanden gewejen wäre; ein anderes unterfcho- 
benes Breve von demjelben Jahre trägt aber den vollen Bes 
weis der Unächtheit im fich feloft +). In Schweden fonnte 
man damals nichts Sicheres über die Vorgänge in Rom er: 
fahren, da der König alle Briefe auffangen ließ; deßhalb 
ward Die um des Volkes und der noch vorhandenen Mönche 
willen vorgeſchützte Confefration des Petrus Magni leichter 
geglaubt +7). Diefer, fonft ein bejchränfter Kopf, wie der 
König felbft ihn nannte, nur dadurch in deffen Augen aus— 
gezeichnet, daß er als einer der Erften Luthers Lehren feinen 
Sandsleuten empfahl, fuchte vor dem Volke fih als Fatholis 
ſchen Bifchof zu zeigen, und legte ſtets die elendefte Heuchelei 
an den Tag; nachdem er 5. B. längſt die Abläffe nah Lu— 
thers Doftrinen vor feinen Freunden verworfen, ertheilte ex 
felber noch 1525 Indulgenzen +++). So trieb man allent- 
balben mit dem Volke ein frevelhaftes Epiel. 


Herr von Warrimont hat hierin die Widerfprüce und 
*) Memoires hist. p. 46. **) ib. p. 22. 45. ***) Raynald. ad 


a. 1526. n. 128. +) Mem, hist. p. 59. 60. ++) ib. p. 48. 
++) ib. p. 55. 


x 
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Unrichtigfeiten der ſchwediſchen Ehroniften und Hiftorifer tref⸗ 
fend beleuchtet, und dabei mehrere Fakta der Gefchichte dieſes 
Landes, wie das öfter dem Papfte zur Laft gelegte Blutbad 
in Stodholm von 1520 *), erörtert. - Beſonders intereffant 
find aud) die Data über Guftavs Krönung im %. 1528 **), 
Diefe nahm der Bifchof von Skara vor, einer derjenigen, bie 
Petrus Magni fieben Tage vorher geweiht; Guſtav war 
äußerft beforgt, ed Fönnte feine Krönung fonft für ungiltig 
angefehen werben; noch in einem Briefe vom 10. Der. 1554 
eifert er fehr für deren Giltigfeit, die mehrfach angefochten 
ward, ald von lutherifhen Biſchöfen ertheilt. 


Bald hörten aber die Ordinationen in Schweden faft 
ganz auf; man hatte fie ohnehin nur aus Echonung für den 
gemeinen Mann beibehalten ; junge Schweden, die in Witten- 
berg ftudirt, erhielten geiftliche Stellen, ohne daß man nad 
ihren Weihen fragte. Gregor XI. fchrieb am 25. März 
1581 an Johann II, dag Schweden Feine Hirten und Prie— 
fter, feine geweihten Geiftlichen mehr habe, und der König 
erfannte es vollfonnmen an***). Dazu beftand lange Zeit gar 
feine beftimmte Form für die Orbdinationen; Erich XIV. haßte 
die papiftifchen Ceremonien; die durch Laurentius Peterſon 
verfaßte Kirchenordnung von 1571 gab nur ein Formular 
für diejenigen, welche fich deffelben eben bedienen wollten, 
und dieſes Formular läßt den Erzbifchof zu dem neuen Bi- 
fchofe bloß die Worte fagen: „Kraft der mir dazu von Seite 
Gotted und der Gemeinde der Gläubigen verlicehenen Boll: 
macht ertheile ich dir die bifchöfliche Würde im Namen des 
Baterd und ded Sohnes und des heiligen Geiſtes“ +). Diefe 
Formel mißftel aber Vielen; in den dem Herzog Karl von 
Sübdermanland unterworfenen Provinzen ward die Kirchen: 
Ordnung gar nicht angenommen, und 1602 erflärte er als 


*) ib. p. 74 seq. **) ib. p. 61. 62. 83 — 85. ***) ib. p. 86. 
87. 88— 90. +) p. B— %. 
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Karl IX. diefelbe ald voll von „abjcheulichen papiftifchen Ge- 
temonien.“ Während Jeder that, was ihm beliebte, warb 
immer die Revilton der Kirchenorbnung in Ausficht geftellt; 
das 1614 gedrudte Handbok nahm gar feinen Bezug auf die 
Weihe von Bifchöfen und Prieſtern*). Karl X fepte die 
Kirchenorduung von 1571 wieder in Kraft, foweit fie Bes 
Rimmungen über die Wahl der Biſchöfe, Superintendenten 
und Paſtoren enthielt; von einer Weihe war gar nicht bie 
Rede. Das Kirchengefeg von 1686 beftimmte Kay. 21. 
$. 3, daß (ohne zu erwähnen, woher die Vollmacht fommt) 
der confeerirende Bischof fage: „Ich ertheile dir das Amt 
eines Biſchofs (Biscopz - embetet) im Namen bed Ba- 
ters“ u. f. f., und dann dem Ordinanden die Hände auf 
lege **). Diefe Weihen wurden aber nicht einmal immer 
von Bifchöfen vorgenommen ***). Dazu wurde noch die Euc» 
ceffion dur einen dänischen Biſchof unterbrochen, der 1714 
den erzbifchöflihen Stuhl von Upfala beftieg. Diefer, Mathias 
Sieuchius, hatte feine Weihe von den Bilchöfen feiner Hei— 
math, die fie in letzter Inftanz von Bugenhagen's Droina- 
tionen berleiteten +). Begeichnend ift aber die Formel des 
Manuale von 1809, daß feit dem 7. März 1811 obligator 
rich ward: „Kraft der mir hiezu verliehenen Bollmadı er 
theife ich dir Die fönigliche Autorifation, um die biichöflichen 
Funktionen in der Diöcefe N. auszuüben.“ 


Diefer königliche Klerus ſchmachtet nun auch feit den 
Zeiten der Reformation in der tiefften Erniedrigung. Im 
neuefter Zeit find die geiftlichen wie die weltlichen Beamten 
fat fammtlih den Freimaurerlogen affiliirtt +}). In der 
Theologie zeigt fich einerfeits die fchroffe Steifheit des alten 
Lutherianismus, amdererfeitd die flache Berfommenheit des 


*) p. 98—103. **) ib. p. 104. ***) Baelter Kyrko-Geremo- 
nierna p. 678. n. 5. +) Mem. hist. p. 106— 108. +1) ib. 
p- 110. 
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Hierarchie ihre ſtets behauptete Legitimität ſtützt — Titel, 
auf die fie, troß temporärer Schwanfungen, immer wieder 
recurrirte, fo „unproteftantifch” fie auch feyn mögen. Hierüber 
liegt uns eine furze, in Schweden ſelbſt mit Benügung na— 
tionaler Duellen, felbft aus den Archiven von Stodholm, 
gearbeitete Schrift vor, die auch nach U. Theiner's Mittheir 
lungen *) noch in vielen Einzelheiten neue Aufichlüffe an 
die Hand gibt. Der Berfafler des Werfchens, mit dem mir 
unfere Leſer befannt zu machen nicht für überflüfftg erachten, 
ein belgifcher Priefter, war früher Bibliothekar des Seminars 
in Köln, widmete fich feit 1841 ſechs Jahre fang der Miſſion 
in Schweden, und lebte dann unter Gregor XVI. in Rom, 
wo er dad erftemal feine Arbeit italienifch herausgab **), die 
vor Kurzem in franzöfifcher Sprache bereits in zweiter berei- 
cherter Auflage zu Lüttich erfchien ***). MWohlvertraut mit der 
älteren wie mit der neueren fihwedifchen Literatur , folgt er 
den Behauptungen der Hiftorifer und Theologen diefes Lan— 
des, und liefert den evidenten Beweis, daß diefem Klerus bie 
formelle wie die materielle Succeffion gänzlich abgeht. 


Die alte Affertion der erflufiven und confequenten Lu— 
theraner, daß nur bei ihnen die wahre Kirche zu finden ift, 
hat in unferem Jahrhundert Dr. Wingärd, Erzbifchof von 
Upfala, wiederum zu begründen verfucht; mit diefer wahren 
Kirche aber ift unfehlbar auch das wahre Prieſterthum ver: 
bunden, das daher auch nur in Schweden fich finden fann, 
welches fih wahrhaft einer apoftolifhen Nachfolge rühmt +). 





*) Schweden und feine Stellung zum beil. Stuhl unter Johann II., 
Sigismund IH. und Karl IX. Augsburg 1838, 1839. 

**) Annali delle scienze religiose Vol. IV. p. 245 ss. Vol. VL p. 
48 seq. 

***) Memoires historiques sur la pretendue succession apostolique 
en Satde. Par Msgr. de Fortemps de Warrimont. Seconde 
Edition, au profit de la Mission de Snöde. Liege 1854. 

7) Das ausführlichfte Werk darüber ift das bes BVifchofs Erich Ben: 
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Fragt man aber nach einer hiftorifchen Begründung, fo über- 
laſſen die Theologen der ſchwediſch⸗lutheriſchen Episfopalficche 
die Sache ihren Hifterifern, und diefe nehmen ihre Zuflucht 
zu dem verhaften und gefchmähten — Rom. Die meiiten 
derfelben leiten die Weihen der fchwebifchen Biſchöfe ab von 
Petrus Magni, Biſchof von Weiteräs, der zu Nom die bir 
ſchöfliche Gonfefration erhalten haben foll *) — wobei fie freilich 
diefes Baftum bald in das Jahr 1524, bald in das Jahr 
1527 verlegen **); dieſer weihte am 5. Januar 1528 drei 
Bifhöfe und 1531 den Erzbifhof von Upfala, denen die 
Uebrigen ihre Ordination verdanften. Wohl ward diefer 2er 
gitimitätdgrund nicht zu allen Zeiten vorgebracht und aner- 
fannt. Als z. B. der Hoffaplan der Königin Katharina, der 
Gemahlin Johann's IM., Herbft, die Giltigfeit des ſchwedi— 
ſchen Prieſterthums anfocht,. ftüßte fi der von jenem Bis 
ſchof Petrus ordinirte Laurentius Peterfon nicht auf feine 
giltige Gonfefration, die bei dem mwohlunterrichteten Gegner 
nicht jene Beweisfraft haben Fonnte, wie bei dem betrogenen 
ſchwediſchen Volfe, fondern auf das allgemeine Priefterthum 


zelius: Meletema historico-theologienm de successione Episco- 

porum apud Evangelicos, praeserlim in Svecia., in Syntagm. 

dissert. in academia Lundensi habitarum. Francof. et Lips. 

1745. t. 1. 

Rhyzelii Episcoposcopia Sviogothica. Linköping 1752 p. 262, 

266. Olave von Dalen, Swea Rikes Historia. Stockholm 1760. 

P. IH. p. 93. E. M. Fant, Utcast til Förelesning öfrer 

swenska Hist. Stockholm 1803. II. p. 25. E. 6. Geyer Swenska 

Folkets Hist. Oerebro 1834. II. p. 67. n. 5. 

*) Gjörwell (Det swenska Bibliot. I, 61), dem Eveno Bälter, ber 
Verfafler eines MWerfs — des einzigen — über die Tutherifche Li⸗ 
turgie in Schweden (Historiska Anmärkningar om Kirko - Gere- 
monierna. Oerebro 1838), ganz nadfolgt, läßt vie Weihe 1527 
durch einen Garbinalbiichof vornehmen, während fie Ich. Meffe- 
nius im Chronicon Episcoporam (Stodhelm 1618) auf bas Jahr 
1524 verlegte. S. p. 52 unferer Schrift. 


— 
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aller Gläubigen durch die Taufe und auf die hriftliche Gleich⸗ 
heit, welche Erklärung auf einer Verfammlung der Landes- 
Beiftlichkeit zu Stodholm 1573 mit Enthuflasmus aufgenom- 
men ward, Allein fie durfte Doch nur felten in Anwendung 
fommen, und viele fpäteren föniglichen Geſetze desavouirten 
förmlich diefes ächtproteftantifche Princip, ja fie proferibirten 
diefes „demofratifche und ftaatsgefährlihe Syſtem“, das die 
„durch das Geſetz etablirte Hierarchie” zu beeinträchtigen 
geeignet war, wie man denn überhaupt die Firchliche Subor⸗ 
dination unter die „Priefter“ und deren Verkündigung des 
göttlichen Wortes allen guten lutheriſchen Ehriften ftrengftens 
einzufhärfen nie unterließ *). 


Die Schwedische Reformation hat mit der englifchen eine 
fehr nahe Verwandtfchaft. Hier wie dort war fie von einem 
tyrannifchen Herrfcher ausgegangen; hier wie dort ward ſie 
nur mit Gewaltmaßregeln verwirklicht, und faft in der gleis 
chen Weife ward der Firchliche Supremat des Könige durch 
geführt. Nur ging Guftav Wafa weit fchlauer und perfider 
zu Werf, als Heinrich VIIL, und während diefer das Lu— 
therthum verabfcheute und befämpfte, fürderte ed Guſtav mit 
allen Mitteln, und fand ed ganz zur Erreichung feiner poli» 
tiſchen Zmwede, Erhöhung der königlichen Macht und Eins 
ziehung des Kirchenguts, namentlih Behufs der Dedung 
feiner Kriegsfchulden, geeignet; es ftörte ihn nicht im Gering— 
fien, ald er die fchlimmen Früchte der Religionsänderung 


*) Der fchwebifchen Bibelausgabe von Stockholm und Uyfala 1711 
lie$ man eine „Ueberficht der vornehmften Glaubensartifel“ vor: 
ausgehen, die fehr gewandt vorfchreibt, in welcher Ordnung man 
bie. biblifchen Bücher leſen müffe, um darin Luthers Wort wirflich 
als Gotteswort zu -erfennen. Bei dem Mrtifel vom Abendmahl 
wird ausbrüdlich bemerkt, daß deſſen Ausſpender ein geweibter 
und gejeglich berufener Priefter (en ordinerad Prestman) feyn 
muͤſſe, denn Ehrifius habe damit die Apoftel beauftragt. 
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wahrnahm *). Aber im Anfange war er fehr vorfichtig und 
zögerte fange, offen mit dem römifchen Stuhle zu bredien; 
dem Bolfe erflärte er wiederholt, er wolle die alte Religion 
befhügen und nur einige Mißbräuche ausrotten; Die eifrig« 
ften Vertreter des Katholicismus follten nah und nach ab» 
fterben, und die neue Schule von Predigern die Maffen un- 
merklich zu der neuen Lehre hinüberziehen; für das Webrige 
fam der ftarfe Arm des Königs bald zum Ziele, und die Ge- 
walt follte vollenden, was die Lift begonnen, fobald ber 
Sieg gefichert jchien **). Bald waren die Bisthümer des 
Landes verwaist; muthig behauptete fich noch der edle Jo—⸗ 
bannes Brasfe auf dem Stuhl von Linföping. Das Bolt 
war aber, wie Guftav am 7. Nov. 1527 felbft fchrieb ***), 
äußerft darüber emtrüftet, daß es gar feine gefalbten* Bi- 
fchöfe mehr gab; an vielen Drten nahm es eine drohende 
Stellung ein, wie es überhaupt allen Neuerungen fich feind- 
felig zeigte. Dadurch ſah ſich Guſtav Wafa gegen feinen 
früheren Plan bewogen, wieder einige Bifchöfe weihen zu 
laffen; und fo fam es zu einem neuen fehwebifchen Epiffo- 
pate, der anfangs möglihft dem alten affimilirt werben 
mußte. Noch 1544 am Reichstage zu MWefteräs warf Gu- 
ſtav I. den Ständen ihre Sympathien für die alten Bifchöfe, 
die alten Dogmen und Riten vor P). 


Die Giltigfeit diefer Drdinationen hängt von der Bali- 
dität der vorgeblichen Gonfefration des bereitd erwähnten 
Petrus Magni ab; diefe aber ift von feiner Seite her gefis 
chert. Wohl hatte derfelbe bis 1524 in Rom gelebt als Pro- 


*) Bal. Döllinger Reform. II. ©. 678 ff. 
”*) Tegel, Konung Gustaffs Historia. Stockholm 1622. I. p. 193. 
196. 149. 
”**), Handlingar rörande Sveriges inre för haollauden under Ko- 
nung Gustaf I. Stockholm 1841. Sect, I. p. 133. 
+) Tegel 1. e. P. II. p. 201. 
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pifor von Et. Brigitta *); aber er genoß bafelbft ven übel- 
ften Ruf von der Welt und fagt uns felbft in einem feiner 
Briefe, der Bapft habe ihn wie einen Apoftaten betrachtet **); 
es ift fchwer zu glauben, daß man bei diefer Anrüchigfeit 
ihm in Rom vie Gonfefration, oder auch die Konfirmation 
als Bifchof ertheilte. Daß man damals von Geite des rör 
mifchen Stuhls nichts weniger als leichtfertig in der Beftäti- 
gung der nordifchen Bifchöfe verfuhr, zeigt die vergebliche 
Neife des Bifchofs von Eund im Jahre 1524,- fowie die 
Erfolglofigkeit vieler ähnlichen Verfuche ***). Wohl hatte 
ferner Ouftav den 1522 erwählten Bifhof von Weſteräs, 
Peter Sunnanwädher, fchon 1523 abgeſetzt und den Papft 
am 14. Sept. 1523 um Beltätigung des von ihm defignirten 
Petrus Magni gebeten; aber wir finden nicht, daß dieſe 
wirklich erfolgte. Die fchwedifchen Chroniften behaupten, 
Leo X. oder Hadrian VI. habe die Ernennung beftätigt, ver- 
gelien aber, daß an eben dem Tage, an dem Guftav hier» 
über nah Rom fchrieb, Leo jchon faft zwei Jahre todt war, 
und gerade auch Hadrian das Zeitliche fegnete +); felbft einer 
der Nachfolger ded Petrus Magni, Beter Andrei Ewart 
(Niger), feit 1556 Bifchof von Wefteräg, fällt in den Ireihum, 
dem längft verftorbenen Leo X. diefe Gonfirmation zuaufchrei- 
ben; die Gonfefration in Rom erwähnt er niht +7). Ganz 
beftimmt geht die Haltlofigfeit jener Angabe aus einem Briefe 
des Fatholifchen Prälaten Brasfe an den ermwählten Bifchof 
von Abo vom 10. März 1525 hervor, wo er fehr beflagt, 
daß es außer ihm nur erwählte, nicht aber confekrirte 
und confirmirte Bifchöfe im Lande gebe +++). Ebenfowenig 
fonnte aber Petrus Magni 1527 in Rom ordinirt worden 
feyn; wir finden ihn 1525 bis 1527 fortwährend in Schwer 


*) Diarium Varzstenense. Upsala 1727. p. 178. **) Stierman 
Petri Andreae historia. p. 134. Memoires historiques p. 54. 
***) NMemoir hist. p. 83. +) ib. p. 48. +t) Ib. p. 47. 
ttt) Handlingar 1. oc. p. 154. 
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den; 1527 verurtheilte er noch feinen Vorgänger Sunnan- 
wädher zum Tode, was ihm äußerſt verhaßt machte, und 
ſchon am 5. Januar 1528 nahm er die berühmte Weihe der 
drei Bifchöfe vor; in der Zwifchenzeit fonnte er unmöglich 
von Schweden nad Rom, und von da wieder zurüdreifen; 
dazu brauchten feine Zeitgenoffen über 12 bis 15 Monate *). 
Peter Brahe Hat in feiner handſchriftlichen Chronik Fein 
Wort von diefer Conſekration; Rhyzelius führt fie nur afs 
Gerücht an**); die römifchen Archive haben davon nicht bie 
geringfte Spur. Auch in dem Breve Clemens’ VII. vom 17. 
Eept. 1526 an den Biſchof von Linföping ***), worin fidh 
der Papft über die Fortfchritte des Lutherthums beflagt, iſt 
feine Rede von dem Bilchofe von Wefteräs, obichon Anlaß 
dazu genug vorhanden geweſen wäre; ein anderes unterfcho- 
bene Breve von demfelben Jahre trägt aber den vollen Bes 
weis der Unächtheit in fich felbit}). In Schweden Fonnte 
man damals nichts Sicheres über die Vorgänge in Rom er- 
fahren, da der König alle Briefe auffangen ließ; deßhalb 
ward die um des Volkes und der noch vorhandenen Mönche 
willen vorgefhüste Bonfefration des Petrus Magni leichter 
geglaubt ++). Diefer, fonft ein befchränfter Kopf, wie der 
König felbit ihn nannte, nur dadurch in deſſen Augen aus— 
gezeichnet, daß er als einer der Erften Luthers Lehren feinen 
Landsleuten empfahl, fuchte vor dem Volke ſich als katholi— 
ſchen Bifchof zu zeigen, und legte ſtets die elendefte Heuchelei 
an den Tag; nachdem er 3. B. längft die Abläffe nach Lu— 
thers Doftrinen vor feinen Freunden verworfen, ertheilte er 
felber noch 1525 Indulgenzen +++). So trieb man allent- 
halben mit dem Bolfe ein frevelhaftes Epiel. 


Herr von Warrimont hat hierin die Widerſprüche und 
*) Memoires hist. p. 46. **) ib. p. 22. 45. ***) Raynald. ad 


a. 1526. n. 128. +) Mem. hist. p. 59. 60. +t) ib. p. 48. 
ttt) ib. p. 55. 
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Unrichtigfeiten der ſchwediſchen Ehroniften und Hiftoriker tref- 
fend beleuchtet, und dabei mehrere Falta der Geſchichte diefes 
Landes, wie das öfter dem Papfte zur Laft gelegte Blutbad 
in Stodholm von 1520 *), erörtert. - Befonders intereflant 
find auch die Data über Guftavs Krönung im 3. 1528 **), 
Diefe nahm der Bifchof von Skara vor, einer derjenigen, die 
Petrus Magni fieben Tage vorher geweiht; Guſtav war 
äuferft beforgt, es könnte feine Krönung fonft für ungiltig 
angefehen werben; noch in einem Briefe vom 10. Dec. 1554 
eifert er fehr für deren Giltigfeit, die mehrfach angefochten 
ward, ald von lutheriſchen Bijchöfen ertheilt. 


Bald hörten aber die Ordinationen in Schweden faft 
ganz auf; man hatte fie ohnehin nur aus Echonung für den 
gemeinen Mann beibehalten; junge Schweden, die in Witten« 
berg ftudirt, erhielten geiftliche Stellen, ohne daß man nad 
ihren Weihen fragte. Gregor XI. ſchrieb am 25. März 
1581 an Johann II., daß Schweden feine Hirten und Prie- 
fter, feine geweihten Geiftliden mehr habe, und der König 
erfannte e8 vollkommen an***). Dazu beftand lange Zeit gar 
feine beftimmte Form für die Ordinationen; Erich XIV. haßte 
die papiftifchen Geremonien; die durch Laurentius Peterfon 
verfaßte Kirchenordnung von 1571 gab nur ein Formular 
für diejenigen, welche fich defjelben eben bedienen wollten, 
und diefes Formular läßt den Erzbifhof zu dem neuen Bis 
fchofe bloß die Worte fagen: „Kraft der mir dazu von Seite 
Gotted und der Gemeinde der Gläubigen verlicehenen Boll: 
macht ertheile ich dir die bifchöflihe Würde im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ +). Diefe 
Formel mißfiel aber Vielen; in den dem Herzog Karl von 
Südermanland unterworfenen Provinzen warb die Kirchen- 
Drdnung gar nicht angenommen, und 1602 erflärte er als 


*) ib. p. 74 seq. **) ib. p. 61. 62. 83 — 85. ***) ib. p. 86. 
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Karl IX. diefelbe als voll von „abicheulichen papififchen Ce⸗ 
remonien.“ Während Jeder that, was ihm beliebte, warb 
immer die Revifion der Kirchenordnung in Ausficht geftellt; 
das 1614 gedrudte Handbok nahm gar feinen Bezug auf die 
Weihe von Bifchöfen und Prieftern *), Karl X ſetzte die 
Kirchenordnung von 1571 wieder in Kraft, foweit fie Be 
fimmungen über die Wahl der Bifhöfe, Superintendenten 
und Paſtoren enthielt; von einer Weihe war gar nicht Die 
Rede. Das Kirchengefes von 1686 beftimmte Kap. 21. 
9. 3, daß (ohne zu erwähnen, woher die Bollmacht fommt) 
der confecrirende Bifchof fage: „Ich ertheile dir das Amt 
eines Biſchofs (Biscopz - embetet) im Namen des Ba- 
ters” u. ſ. f., und dann dem Drdinanden die Hände auf 
lege **). Diefe Weihen wurden aber nicht einmal immer 
von Bifchöfen vorgenommen ***). Dazu wurde noch die Eucs 
ceſſion durch einen dänischen Biſchof unterbrochen, der 1714 
den erzbifchöflihen Stuhl von Upfala beftieg. Diefer, Mathias 
Steuchius, hatte feine Weihe von den Bifchöfen feiner Hei— 
math, die fie in lepter Inftanz von Bugenhagen's DOrdina- 
tionen berleiteten +). Bezeichnend ift aber die Formel des 
Manuale von 1809, das feit dem 7. März 1811 obligator 
rich ward: „Kraft der mir hiezu verliehenen Vollmacht ers 
theile ich Dir die fönigliche Autorifation, um die bifchöflichen 
Sunktionen in der Diöcefe N. auszuüben.“ 


Diefer föniglihe Klerus ſchmachtet nun auch feit den 
Zeiten der Reformation in der tiefiten Erniedrigung. Im 
neuefter Zeit find die geiftlichen wie die weltlichen Beamten 
faft fämmtlih den Breimaurerlogen affiliirt +}). Im der 
Theologie zeigt fich einerſeits die fchroffe Steifheit des alten 
Lutherianismus, andererfeits die flache Berfommenheit des 


) p. 8—103. **) ib. p. 104. **9 Baelter Kyrko-Geremo- 
nierna p. 678. n. 5. +) Mem. hist. p. 106 — 108. ++) ib. 
p. 110. 
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modernen Rationalismus; ein tieferer wiffenfchaftlicher Sinn 
und gründliche Studien find felbft bei den Gliedern des 
höheren Klerus ſehr felten*). Noch harrt ein bedeutender 
Theil des heidnifchen Lapplands vergebens auf das Evan- 
gelium, dagegen wurden oft in den vornehmften Journalen 
der Hauptftadt Klagen der Landgeiftliden laut, daß fie ge— 
nöthigt feien den Pflug zu ziehen, um nur ihre zahlreiche 
Familie zu ernähren, daß fie ſich nicht das Heinfte Buch an- 
ſchaffen könnten, nicht einmal einige Schriften Luthers, und 
ſich mit den Goflegienheften begnügen müßten, die fie längft 
mühlam auswendig gelernt, um fo unter Beihilfe einiger 
Thaler Banfo das Eramen in Ilpfala beftehen zu fonnen **), 
Das fchwedifche Volk zeigt auch heutzutage noch feine Antis 
pathie gegen religiöfe Neformen***), ganz wie einft bei ber 
Einführung des Proteftantismus, fo dringend auch gerade in 
der Gegenwart das Bedürfniß von Verbefferungen, namentlich 
in den liturgifchen Büchern, gefühlt wird, An die Stelle der 
obenerwähnten, 1811 eingeführten Agende follte auf Antrag 
der fchwedifchen Geiftlichfeit (1851) eine wieder mehr der 
alten Gottesdienftordnung fi annähernde in zeitgemäßer 
Umgeftaltung fommen; eine Commiſſion, beſtehend aus den 
Biſchöfen Butſch und Annerftedt, dem Propft Knös und Pro- 
feffor Brieg, warb damit beauftragt; der Entwurf ward be= 
reitd dem Könige und dem Reichdtage vorgelegt und im Drud 
veröffentlicht +). Der Plan, für diefe und Ähnliche Arbeiten 
eine gemifchte Generaliynode von Geiftlichen und Laien zu beru— 
fen, fließ auf große Hinderniffe, da man zugleich auch an eine 


*) Das bewährt auch die Schrift des Erzbischofs Wingärd Oversigt 
af christna Kyrkans senare händelser och nuvarande tillstaond. 
Upsala 1843. 

**) Mem. hist. p. 127. 128, 
”**) N. Ignel Granskning af den evangelisk -Iutherska trosbe- 
känndsens fornämsta lärostycken. Oerebro 1843. p. 241. 
+) Kyrko-Handbok. Stockholm 1854. 
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Berminderung der Macht der Biſchöfe und Eonfiftorien ge 
dacht hatte, Defgleichen nahm man eine Revifton des Kas 
tehismus und eine Emendation der Bibelüberfegung in Ans 
griff. Lestere, längft ala höchft fehlerhaft anerkannt *), zum 
Theile ganz unverftändlich, fonnte nur bei dem geringen Ges 
brauche, den man von der Bibel überhaupt macht, fo lange 
unangetaftet bleiben; jebt ift das neue Teſtament in einer 
von Profeſſor Knös verbefierten Ausgabe (Upfala 1853) er 
fchienen **). 


Während das ftagnirende Lutherthum nur höchſt fpärliche 
Manifeftationen eines höheren Lebens zu Tage bringt, waff- 
net e8 fich mit der alten Intoleranz gegen alle anderen Con— 
feffionen, troß der in der Gonftitution von 1809 (8. 16) all 
gemein zugeficherten Gewiſſensfreiheit. Seit der Maler Nitfon 
im Eril geftorben, folgten mehrere Religionsprozefie gegen 
ſolche, die aus der Staatdfirhe zum Katholicismus überger 
treten waren ; erft am 23. Sept. 1853 leitete der Hofgerichts- 
Advokat in Etodholm einen ſolchen Prozeß gegen fieben 
weibliche Individuen und den Sprachlehrer 3. Ph. Müller 
ein***), Auf dem legten Reichstage blieb der Antrag eines 
edleren Mitglieds des Ritterhaufes auf Befeitigung des des 
ſpotiſchen Strafgefeßes von 1686 oder doch Modififation des» 
felben in beträchtlicher Minorität, da namentlich die Arifto- 
fratie heftig opponirte; und fo fehr auch bei der Cholera 1853 
die zwei Fatholifchen @eiftlichen, nebft den zwei aus Nord» 
Deutfchland ihnen zu Hülfe zugefandten Miffionären, durd) 
ihre aufopfernde Thätigfeit die Bewunderung und Achtung 
vieler Bewohner Stodholms fich erwarben +), fo wurden fie 


) Uteast til en historia om swenska Bibelöfersetuingar. Stock- 
holm 1774. p. 112. Mem. hist. p. 37. 
+) Piteraturblatt zur „Allgemeinen Kirchenzeitung“. 1854. Nr. 105. 
”) Ami de la religion 22. Nov. 1853. 25. Mai 1854. 
+) Ami de la relig. 13. Oct. 1853. 
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Doch bald wieder mit den elendeften Verläumdungen und 
Berunglimpfungen heimgefucht, in denen fie den gleichen 
Muth bewiefen. Inzwiſchen haben auch verjchiedene prote- 
ftantifchen Eeften, befonders die Mormonen, nicht ohne Er- 
folg in Schweden Propaganda gemacht; die gegen fie ner: 
hängten Strafen brachten die proteftantifche Preſſe Englands 
und verfchievdene evangeliſchen Gefelifchaften in lebhafte Auf- 
regung. Der Erzbifhof Holmftröm von Upfala gab der 
evangelifchen Union in Frankreich die Antwort, wohl dulde 
die fchwedifche Kirche die Anhänger anderer Religionspar: 
teien, aber diefe müßten fich auch gleich den mährifchen Brü- 
dern ruhig verhalten und dürften fich feine Verunglimpfun- 
gen und Angriffe gegen die Etaatdfirche erlauben *). Wäh- 
rend aber die Mormonen 3. B. fih den ftärfiten Proſely— 
tismus für geftattet anfehen, halten fich die fatholifchen Geiſt— 
lihen mit der Angflichften Sorgfalt, fhon aus Rüdfichten 
der Klugheit, auch von dem Scheine eines unwürdigen Anz 
werbens von Profelyten fern; fie find es dennoch, die der lu— 
therifche Yanatismus am meiften noch bis zur Stunde be 
droht, ohne daß hier auch nur leife eine derartige Inter- 
ceffion von Seite Fatholifcher Höfe erfolgte, wie wir fie in 
den Sachen der Madiai's auf eine alles Rechtögefühl belei- 
digende Weife drüben geübt fahen. 


Wie demnach die fchwebifche Kirche nicht der äußeren 
Apoftolicität ſich rühmen kann, fo hat fie auch nicht den Geift 
ber Apoftel bewahrt; ihre Hierarchie ift zur Mumie gewor- 
den, verdorrt und erftorben, weil vom Lebensbaume getrennt. 
Auch Hier wird fichtlich die alte Kirche große Siege erringen, 
wenn einmal die Ketten und Fefleln, die fie einzwängen, wo 
nicht gebrochen und gelöst, doch leichter und erträglicher ge— 
worden find. Das fürchtet aber die Härefle vor Allem und 


*) Bol. K. Matthes Allg. Firhliche Chronik f. 1854. Leipzig 1855. 
©. 79, 
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deshalb bietet fie Alles auf, daß diefe Bande nicht gefprengt 
werden; nur mit einem gefeffelten Gegner nimmt fie den 
Kampf auf. Sicher aber fchlägt noch die Stunde, in der bie 
gefnebelte Kirche wieder frei wird, und dann fann Schweden 
erlangen, was jetzt England wieder für feinen katholifchen 
Theil errungen — die einzig mögliche und wahre apoftolifche 
Succeffion. 


XXII. 
Aphoriſtiſche Zeitläufte. 


Das Geſpenſt der „deulſchen Miltelſtellung“. — Die paͤpſiliche 
Allefution. 


Die dritte der Befahren, von welchen der Beruf un 
ferer Zeit, den feflen Grund zu wirfticher Löfung der großen 
Ftage des Jahrhunderts zu legen, feit den legten Sigungen 
der Wiener-Eonferenz bedroht war, ift nun auch vorüberger 
gangen. Diefe Blätter haben jene Gefahren der Reihe nach 
beihrieben und befämpft. Zuerft drohte ein rein papierner 
Friede; was ihm abwendete, war Rußland felbft auf Grund 
feiner Haren Einfiht in das mit Banfausweifen ummidelte 
Schwert Defterreihs und im die „deutiche Politif Preußens, * 
Dann drohte ein verhängnißvoller Waffenftiliftand auf Grund 
der Buol'ſchen Vorſchläge und ihres eigentlichen Zweckes, die 
Heilung der tödtlichen Wunde Eüdofl- Europas auf die lange 
Banf zu ſchieben, bis die Metalliques einmal al pari ftün« 
den und das Unglaubliche gefchähe, daß unter Defterreiche 
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hohem Adel ein Mann aufftünde, der das Czarthum weder 
liebte noch fürchtete. Es war die zähe öffentliche Meimung Eng- 
fands, nebſt der Ehrenhaftigfeit Napoleons III., was biefe 
Gefahr abwendete. Heute ift durch Rußlands eigene Erflä- 
rungen über allen Zweifel erhaben, daß der Czar mit beiden 
Händen nad den Buol'ſchen Vorſchlägen gegriffen hätte, und 
die englifche Ariftofratie fammt Palmerſton hätte desgleichen 
gethan, wenn nur nicht der Wille der öffentlichen Meinung 
als unabänderliches Gefe über ihnen ftünde. An dem Gebot 
der Ehre dagegen brach ſich die dritte Gefahr, ald Rußland, 
mit allen andern Plänen geicheitert, dem Kaifer von Defter- 
reih die liberalften und huldvolliten Anerbietungen machte, 
wenn’ er unter Annahme vderfelben auf den Standpunft der 
deutfchen Politik Preußens zurüdgehen und den December: 
Vertrag brechen wollte. Ohne Bruch des Vertrags vom 2. 
December, der den Verbündeten alle Separat- Verhandlungen 
verbietet, war ein Eingehen auf die ruffiichen Anträge Defter- 
reich nicht möglich, das wußte Rußland. Was ed mit feinen 
Borfchlägen wollte, war daher im Grunde nichts Anderes, 
als Berfehrung der öfterreichifchen Allianz mit dem Welten 
in eine öfterreihifche Allianz mit Rußland, für welche fi 
ein Echauplag der Bethätigung zweifelsohne alsbald in — 
Stalien geboten haben würde. Inzwiſchen hätte man das 
Uebergangsftadium mit dem Namen „deutſche Mittelftellung“ 
getauft. 


Es war empörend zu fehen, wie das Eingehen Deiter- 
reich's auf eine ſolche Bolitif, unmittelbar vor dem Bundes: 
Beſchluß vom 26. Juli, von den verfchiedenften Seiten als 
felbftverftändlich empfohlen, ja dem Kaifer bereits nachgefagt 
wurde. That dieß die hohe Finanz, fo ift es micht zu ver- 
wundern, denn fie bat nirgends einen Begriff von Ehre; 
die hohe Ariftofratie aber bat, mit wenigen und um fo 
ehrenwerthern Ausnahmen, feit zwei Jahren und mehr bes 
wiejen, daß die ihrige an Rußland verkauft fei. So lad man 
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denn im der Preffe des Kaiferflaats, z. B. fogar in ber 
„Defterreichifchen Zeitung“, dem fo entſchiedenen und Erieges 
rischen ehemaligen „Lloyd“, Aeußerungen, die da mit dürren 
Worten befagten, es liege eigentlich an fämmtlichen vier 
Punften nicht fehr viel, mit Ausnahme deffen, was Rußland 
etwa aus freien Stüden bewilligen wolle umd werde. Was 
Wunder demnach, wenn die Berliner Hofpartei, der zur Zeit 
alle Macht gegeben ift auf preußifcher Erde, wie im Himmel 
der deutſchen Politik Preußens, bona fide fich gerirte, als 
wenn bereits auch Defterreich ihr füßes Joch auf ſich genom- 
men, und der Direktion irvingianifcher oder fonft zufunfts- 
lirchlicher Oberengel“ fich unterftelt habe? Es ift auch nicht 
einmal zu läugnen, daß das Gebahren der öfterreichifchen Di— 
plomatie am Bundestag die in Preußen herrfchende Partei 
in ihrer Illuſion noch beftärfen mußte. 


Befieht man fih den mit dem Schluß der Wiener-Eon- 
ferenz wieder aufgenommenen öfterreichifch-preußifchen Noten- 
Wechſel, fo wird Niemanden entgehen, daß Defterreih in 
Deutichland verlaffener war als je, wenn es offen auf feinem 
Standpunft verharren wollte. Diefer gebot die Forderung 
an den Bundestag auf Anerfennung und Aneignung der 
öfterreichifchen Interpretation der vier Punkte, und man trat 
auh in Wien anfänglich entfchieden mit der Behauptung auf: 
die fämmtlichen vier Punkte als folche feien ja ohnehin durch 
frühere Beichlüffe bereitd zur Vertretung angeeignet. Preußen 
aber fonnte dieß mit gutem Gewiſſen verneinen; ed ſprach 
in feinen Noten zugleich nicht nur der Interpretation der vier 
Prineipien, fondern auch dieſen felbft jede Forteriftenz ab, 
da die Weftmächte fi davon losgefagt hätten; es befannte 
Ah demnach auch zu den zwei erften Bunften nur mehr in 
dem Sinne, ald Rußland felbft von freien Stüden und aus 
Gnaden fie bewilligt habe; es hielt dem Kaiferftaat fcharfe 
Strafreden für feine eigenmächtig bezeugten Belleitäten, und 
erflärte, im der Depefche vom 5, Juli z. B., unummunden 
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Unrichtigkeiten ber ſchwediſchen Ehroniften und Hiftorifer tref- 
fend beleuchtet, und dabei mehrere Falta der Gefchichte dieſes 
Landes, wie das öfter dem Papfte zur Laft gelegte Blutbad 
in Stodholm von 1520 *), erörtert. - Befonders intereffant 
find auch die Data über Guſtavs Krönung im 3. 1528 **), 
Diefe nahm der Bifhof von Sfara vor, einer derjenigen, die 
Petrus Magni fieben Tage vorher geweiht; Guſtav war 
äuferft beforgt, ed Fönnte feine Krönung fonft für ungiltig 
angefehen werben; noch in einem Briefe vom 10. Dec. 1554 
eifert er fehr für deren Giltigfeit, die mehrfach angefochten 
ward, ald von lutheriſchen Biichöfen ertheilt. 


Bald hörten aber die Drdinationen in Echweben faft 
ganz auf; man hatte fie ohnehin nur aus Echonung für den 
gemeinen Mann beibehalten ; junge Schweden, die in Witten- 
berg ftudirt, erhielten geiftliche Stellen, ohne daß man nad 
ihren Weihen fragte. Gregor XIII. fchrieb am 25. März 
1581 an Johann II, dag Schweden feine Hirten und Prie- 
fter, feine geweihten Geiftlidhen mehr habe, und der König 
erfannte es vollkommen an***). Dazu beftand lange Zeit gar 
feine beftimmte Korm für die Drdinationen; Erich XIV. haßte 
die papiftifchen Geremonien; die durch Laurentius Peterſon 
verfaßte Kirchenordnung von 1571 gab nur ein Formular 
für diejenigen, welche fich deffelben eben bedienen wollten, 
und dieſes Formular läßt den Erzbifhof zu dem neuen Bis 
fchofe bloß die Worte fagen: „Kraft der mir dazu von Seite 
Gotted und der Gemeinde der Gläubigen verlichenen Bolls 
macht ertheile ich dir die bifchöfliche Würde im Namen des 
Baterd und des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ +). Diefe 
Formel mißftel aber Vielen; in den dem Herzog Karl von 
Südermanland unterworfenen Provinzen ward die Kirchen— 
Drdnung gar nicht angenommen, und 1602 erflärte er als 


*) ib. p. 74 seq. **) ib. p. 61. 62. 885 — 85. ***) ib. p. 86. 
87. 88—90. +) p. 94— 96. 
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Karl IX. diefelbe als voll von „abfcheulichen papiftifchen Ge- 
remonien.“ Während Jeder that, was ihm beliebte, warb 
immer die Reviſion der Kirchenorbnung in Ausficht geftellt; 
das 1614 gedrudte Handbok nahm gar feinen Bezug auf die 
Weihe von Bifchöfen und Prieſtern*). Karl X febte die 
Kirchenordnung von 1571 wieder in Kraft, foweit fie Bes 
fimmungen über die Wahl der Biſchöfe, Superintendenten 
und Paſtoren enthielt; von einer Weihe war gar nicht bie 
Rede. Das Kirchengefeg von 1686 beitimmte Kap. 21. 
8. 3, daß (ohne zu erwähnen, woher die Vollmacht fommt) 
der confecrirende Biſchof fage: „IH ertheile dir das Amt 
eines Biſchofs (Biscopz - embetet) im Namen des Ba- 
ters“ m. ſ. f, und dann dem Drdinanden die Hände auf 
lege **). Diefe Weihen wurden aber nicht einmal immer 
von Bifchöfen vorgenommen ***). Dazu wurde noch die Eucs 
ceflion durch einen dänischen Biſchof unterbrochen, der 1714 
den erzbifchöflicden Etuhl von Upfala beftieg. Diefer, Mathias 
Steuchius, hatte feine Weihe von den Bilchöfen feiner Heis 
math, die fie in legter Inftanz von Bugenhagen's Drdinas 
tionen berleiteten +). Begeichnend ift aber die Yormel des 
Manuale von 1809, das feit dem 7. März 1811 obligator 
riſch ward: „Kraft der mir hiezu verliehenen Vollmacht ers 
theile ich dir die königliche Autorifation, um die bifchöflichen 
Tunftionen in der Diöcefe N. auszuüben.” 


Diefer Föniglihe Klerus ſchmachtet nun auch feit den 
Zeiten der Reformation in der tiefſten Erniedrigung. Im 
neuefter Zeit find die geiftlichen wie die weltlichen Beamten 
faft ſämmtlich den Freimaurerlogen affiliirt +7). Im ber 
Theologie zeigt fich einerfeits die fchroffe Steifheit des alten 
Lutherianismus, ambererfeits die flache Berfommenheit des 


) p. 98—103. **) ib. p. 104. ***) Baelter Kyrko-Geremo- 
nierna p. 678. n. 5. +) Mem. hist. p, 1066 — 108. f1) ib. 
p. 110. 
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modernen Rationalismus; ein tieferer wiffenfchaftlicher Sinn 
und gründliche Studien find felbft bei den Gliedern des 
höheren Klerus fehr ſelten*). Noch harrt ein bedeutender 
Theil des heidnifhen Lapplands vergebens auf das Evans 
gelium, dagegen wurden oft in den vornehmften Journalen 
der Hauptftadt Klagen der Landgeiftlihen laut, daß fie ge 
nöthigt feien den Pflug zu ziehen, um nur ihre zahlreiche 
Familie zu ernähren, daß fie ſich nicht das Heinfte Buch an— 
fchaffen könnten, nicht einmal einige Schriften Luthers, und 
ſich mit den Gollegienheften begnügen müßten, die fie längft 
mühfam auswendig gelernt, um fo unter Beihilfe einiger 
Thaler Banfo das Eramen in Upfala beftehen zu fonnen **). 
Das fchwedifche Volf zeigt auch heutzutage nody feine Anti« 
pathie gegen religiöfe Neformen***), ganz wie einft bei ber 
Einführung des Proteftantismus, fo dringend auch gerade in 
der Gegenwart das Bedürfniß von Berbefferungen, namentlich 
in den liturgifchen Büchern, gefühlt wird. An die Stelle der 
obenerwähnten, 1811 eingeführten Agende follte auf Antrag 
der ſchwediſchen Geiftlichkeit (1851) eine wieder mehr ber 
alten Gottesdienftordnung fi annähernde in zeitgemäfier 
Umgeftaltung fommen; eine Gommiflion, beftehend aus den 
Bifhöfen Butſch und Annerftedt, dem Propſt Knös und Pros 
feffor Brieg, ward damit beauftragt; der Entwurf ward be= 
reitd dem Könige und dem Reichdtage vorgelegt und im Drud 
veröffentlicht +). Der Plan, für diefe und Ähnliche Arbeiten 
eine gemifchte Generaliynode von Geiftlichen und Laien zu beru« 
fen, fließ auf große Hinderniffe, da man zugleich auch an eine 


) Das bewährt auch die Schrift des Erzbiſchefs Wingärd Oversigt 
al christna Kyrkans senare händelser och nuvarande tillstaond. 
Upsala 1843. 

**) Mem. hist. p. 127. 128, 
**+) N, Ignel Granskning af den evangelisk -lutherska trosbe- 
känndsens fornämsta lärostycken. Oerebro 1843. p. 241. 
+) Kyrko-Handbok. Stockholm 1854. 
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Verminderung der Macht der Bifhöfe und Eonfiftorien ge 
dacht hatte. Defgleichen nahm man eine Revifion des Kar 
tebismus und eine Emendation der Bibelüberfegung in An— 
griff. Letztere, längft als höchft fehlerhaft anerkannt *), zum 
Theile ganz unverftändlich, fonnte nur bei dem geringen Ge 
brauche, ven man von der Bibel überhaupt macht, fo lange 
unangetaftet bleiben; jeßt ift das neue Teſtament in einer 
von Profeſſor Knös verbefierten Ausgabe (Upfala 1853) er 
fchienen **). 


Während das ftagnirende Lutherthum nur höchft fpärliche 
Manifeftationen eines höheren Lebens zu Tage bringt, waff- 
net ed fih mit der alten Intoleranz gegen alle anderen Con— 
feflionen, troß der in der Eonftitution von 1809 ($. 16) al 
gemein zugeficherten Gewiſſensfreiheit. Seit der Maler Nilfon 
im Exil geftorben, folgten mehrere Religionsprozeffe gegen 
folhe, die aus der Staatskirche zum Katholicismus überge- 
treten waren; erft am 23. Sept. 1853 leitete der Hofgerichts— 
Advokat in Etodholm einen ſolchen Prozeß gegen fieben 
weibliche Individuen und den Sprachlehrer I. Ph. Müller 
ein***),. Auf dem legten Reichstage blieb der Antrag eines 
edleren Mitglieds des Ritterhaufes auf Befeitigung des des 
fpotifchen Strafgefeßes von 1686 oder dod Modifikation des» 
felben in beträchtlicher Minorität, da namentlih die Arifto- 
fratie heftig opponirte; und fo fehr auch bei der Cholera 1853 
die zwei fatholifchen Geiftlichen, nebft den zwei aus Norb- 
Deutfchland ihnen zu Hülfe zugelandten Miffionären, durch 
ihre aufopfernde Thätigfeit die Bewunderung und Achtung 
vieler Bewohner Stodholms ſich erwarben}), fo wurden fie 


*) Uteast til en historia om swenska Bibelöfersetningar. Stock- 
holm 1774. p. 112. Mem. hist. p. 37. 
**) Literaturblatt zur „Allgemeinen Kirchenzeitung“. 1854. Nr. 105. 
**) Ami de la religion 22. Nov. 1853. 25. Mai 1854. 
+) Ami de la relig. 13. Oct. 1853. 
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doch bald wieder mit den elemdeiten Verläumdungen und 
Berunglimpfungen heimgefucht, in denen fie den gleichen 
Muth bewiefen. Inzwiſchen haben auch verfchiedene prote- 
ftantifchen Sekten, befonders die Mormonen, nicht ohne Er- 
folg in Schweden Propaganda gemacht; die gegen fie ver: 
hängten Strafen brachten die proteftantifche Preſſe Englands 
und verfchievene evangelifchen Gefellfchaften in lebhafte Auf- 
regung. Der Erzbifhof Holmftröm von Upfala gab der 
evangelifchen Union in Franfreich die Antwort, wohl dulde 
die fchwedifche Kirche die Anhänger anderer Religionspar- 
teien, aber diefe müßten fi) auch gleich den mährifchen Brü- 
dern ruhig verhalten und dürften fich feine Verunglimpfun— 
gen und Angriffe gegen die Staatöfirche erlauben *). Wäh- 
rend aber die Mormonen 3. B. fih den ſtärkſten Proſely— 
tismus für geftattet anfehen, halten fich die Fatholifchen Geiſt— 
lihen mit der ängſtlichſten Sorgfalt, ſchon aus Rüdfichten 
der Klugheit, auch von dem Scheine eines unwürdigen Ans 
werbens von Profelyten fern; fie find es dennoch, die der Iu- 
theriiche Fanatismus am meiften noch bis zur Stunde be 
droht, ohne daß hier auch nur leife eine derartige Inter— 
ceffion von Seite Fatholifcher Höfe erfolgte, wie wir fie in 
den Sachen der Madiai's auf eine alles NRechtögefühl belei- 
digende Weife drüben geübt fahen. 


Wie demnach die fchwebifche Kirche nicht der äußeren 
Apoftolicität fich rühmen fann, fo hat fie auch nicht den Geiſt 
der Apoftel bewahrt; ihre Hierarchie ift zur Mumie gewor- 
den, verdoret und erftorben, weil vom Lebensbaume getrennt. 
Auch hier wird fichtlich die alte Kirche große Siege erringen, 
wenn einmal die Ketten und Befleln, die fie einzwängen, wo 
nicht gebrochen und gelöst, doch leichter und erträglicher ge— 
worden find. Das fürchtet aber die Härefte vor Allem und 


*) Bol. K. Matihes Allg. Firchliche Chronif j. 1854. Leipzig 1855. 
©. 79, 
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deßhalb bietet fie Alles auf, daß diefe Bande nicht gefprengt 
werben; nur mit einem gefeflelten Gegner nimmt fie den 
Kampf auf. Sicher aber fchlägt noch die Stunde, in der die 
gefnebelte Kirche wieder frei wird, und dann kann Schweden 
erlangen, was jept England wieder für feinen fatholifchen 
Theil errungen — die einzig mögliche und wahre apoftolifche 
Sureeffion. 


XXII. 
Aphoriſtiſche Zeitläufte. 


Das Geſpenſt der „deutſchen Mittelſtellung“. — Die päpfiliche 
Allekution. 


Die dritte der Gefahren, von welchen der Beruf un- 
ferer Zeit, den feften Grund zu wirklicher Löfung der großen 
Trage des Jahrhunderts zu legen, feit den legten Sigungen 
ber Wiener-Eonferenz bedroht war, ift nun auch vorüberge- 
gangen. Diefe Blätter haben jene Gefahren der Reihe nad 
beſchrieben und befämpft. Zuerft drohte ein rein ypapierner 
Friede; was ihn abwendete, war Rußland felbft auf Grund 
feiner klaren Einfiht in das mit Banfausweifen ummidelte 
Schwert Defterreihs und in die „deutfche Bolitif Preußens. * 
Dann drohte ein verhängnißvoller Waffenftilftand auf Grund 
der Buol'ſchen Vorfchläge und ihres eigentlichen Zwedes, bie 
Heilung der tödtlihen Wunde Eüdoft- Europas auf die lange 
Banf zu fehieben, bis die Metalliques einmal al pari ftün« 
den und das Unglaubliche gefchähe, daß unter Defterreiche 
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hohem Adel ein Mann aufftünde, der das Gzarthum weder 
liebte noch fürdhtete. Es war die zähe öffentliche Meinung Eng⸗ 
fands, nebft der Ehrenhaftigkeit Napoleons III., was dieſe 
Gefahr abwendete. Heute ift durch Rußlands eigene Erklä- 
rungen über allen Zweifel erhaben, daß der Gar mit beiden 
Händen nach den Buol'ſchen Vorfchlägen gegriffen hätte, und 
die englifche Ariftofratie fammt Palmerfton hätte desgleichen 
getban, wenn nur nicht der Wille der öffentlichen Meinung 
als unabänderliches Geſetz über ihnen ſtünde. An dem Gebot 
der Ehre dagegen brach ſich die dritte Gefahr, ald Rußland, 
mit allen andern Plänen geicheitert, dem Kaifer von Defter- 
reich die liberalften und Huldvoliften Anerbietungen machte, 
wenn’ er unter Annahme derfelben auf den Standpunft der 
deutfchen Politif Preußens zurüdgehen und den December; 
Vertrag brechen wollte, Ohne Bruch des Vertrags vom 2. 
December, der den Verbündeten alle Separat-Berhandlungen 
verbietet, war ein Eingehen auf die ruffiichen Anträge Defter- 
reich nicht möglich, das wußte Rußland. Was es mit feinen 
Vorfchlägen wollte, war daher im Grunde nichts Anderes, 
als Verkehrung der öfterreichifchen Allianz mit dem Weften 
in eine öfterreihifche Allianz mit Rußland, für welche fi 
ein Echauplag der Bethätigung zweifelsohne alsbald in — 
Italien geboten haben würde. Inzwijchen hätte man das 
Uebergangsftadium mit dem Namen „deutfche Mittelftellung“ 
getauft. 


Es war empörend zu fehen, wie das Eingehen Defter- 
reich's auf eine ſolche Politik, unmittelbar vor dem Bundes; 
Beſchluß vom 26. Juli, von den verfchiedenften Seiten als 
felbfiverftändlich empfohlen, ja dem Kaifer bereits nachgefagt 
wurde. That dieß die hohe Finanz, fo ift es micht zu ver- 
wundern, denn fie hat nirgends einen Begriff von Ehre; 
die hohe Ariftofratie aber hat, mit wenigen und um fo 
ehrenwerthern Ausnahmen, feit zwei Jahren und mehr ber 
wiefen, daß die ihrige an Rußland verkauft fei. So las man 
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denn in der Preſſe des Kaiſerſtaats, 3. DB. fogar in ber 
„Defterreihifchen Zeitung“, dem fo entfchievenen und Erieges 
riichen ehemaligen „Lloyd“, Aeußerungen, die da mit dürren 
Worten befagten, es liege eigentlich an fämmtlichen vier 
Punften nicht fehr viel, mit Ausnahme deffen, was Rußland 
etwa aus freien Stüden bewilligen wolle und werde. Was 
Wunder demnach, wenn die Berliner Hofpartei, der zur Zeit 
alle Macht gegeben ift auf preußifcher Erde, wie im Himmel 
der deutſchen Politik Preußens, bona fide fich gerirte, als 
wenn bereitd auch Defterreich ihr ſüßes Joch auf fich genom⸗ 
men, und der Direktion irvingianifcher oder fonft zufunfts- 
firchlicher „Dberengel“ ſich unterftellt habe? Es ift auch nicht 
einmal zu läugnen, daß das Gebahren der öfterreichifchen Di- 
plomatie am Bundestag die in Preußen herrſchende Partei 
in ihrer Illuſion noch beftärfen mußte. 


Befieht man fih den mit dem Schluß der Wiener-Eon- 
feren; wieder aufgenommenen öfterreichifch-preußifchen Noten- 
Wechſel, fo wird Niemanden entgehen, daß Defterreich in 
Deutichland verlaffener war ald je, wenn ed offen auf feinem 
Standpunft verharren wollte. Diefer gebot die Forderung 
an den Bundestag auf Anerfennung und Aneignung der 
öfterreichifhen Interpretation der vier Punkte, und man trat 
auch in Wien anfänglich entfhieden mit der Behauptung auf: 
die fämmtlichen vier Bunfte als ſolche feien ja ohnehin durch 
frühere Beichlüffe bereit8 zur Vertretung angeeignet. Preußen 
aber fonnte dieß mit gutem Gewiſſen verneinen; es ſprach 
in feinen Noten zugleich nicht nur der interpretation der vier 
Principien, fondern auch diefen felbft jede Forteriftenz ab, 
da die Weftmächte fih davon losgefagt hätten; es befannte 
fih demnady auch zu den zwei erften Punkten nur mehr in 
dem Sinne, ald Rußland felbft von freien Stüden und aus 
Gnaden fie bewilligt habe; es hielt dem Kaiferitaat fcharfe 
Strafreden für feine eigenmächtig bezeugten Belleitäten, und 
erflärte, in der Depefche vom 5, Juli 3. B., unummunden 
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„in feinem und Deutfchlands Namen“: Defterreidh werde am 
Bundestage nur dann reuffiren, wenn es die von Preußen und 
Deutfchland confequent verfolgte Politif ausprüdlih billige, 
dv. h. Reue und Leid mache über Alles, was es feit dem 8. 
Aug. 1854 geſprochen und gethan, und die „deutfche Politif 
Preußens“ fich zum Leitftern nehme, mit Einem Worte: ben 
Vertrag vom 2. Dec. breche. So waren die Gegenfäge auf 
dem beften Wege, dem deutſchen Wölfe fich officiell auf's 
grelifte vor Augen zu ftellen, und die hinterrüds hineininters 
pretirte innere Lügenhaftigfeit auch der früheren Bundesbe- 
fchlüffe zu offenbaren. Preußen war nahe daran, zu dem 
mißlichen Schritt gezwungen zu werden, vor aller Welt fich 
czariſcher ausfprechen ald der Czar, indem ed auch die von 
Rußland freudig acceptirte öfterreichifche Interpretation als zu 
weit gehend und dem „deutſchen Intereſſe“ fremd erklärt 
hätte, So lag es in Defterreihs Hand, ohne einen Pfen- 
ning Kriegskoſten den glänzendften Sieg in der öffentlichen 
Meinung über die tüdifhen, auf fein Verderben um jeden 
Preis finnenden Gegner zu gewinnen. Aber was geſchah? 
Im enticheidenden Augenblide 309 es feine ebenfo natürlichen 
als confequenten Forderungen zurüf, und begnügte fidh mit 
den zum Bundesbeihluß vom 26. Juli erhobenen preußijchen 
PBropofitionen, die nicht einmal den Werth einer weitern 
wächfernen Naſe in den deutfchen Bundesprogrammen haben. 
Erftens werden Defterreich8 Bemühungen für den Frieden und 
für Deutfchlands Intereſſe dankend anerfannt; aber das thut 
in viel verbindlicherer Weife auch Rußland felber! Zweitens: 
werden „weitere Verpflichtungen“ nicht eingegangen; aber 
wenn Rußland nicht ausdrüdlih Erlaubniß ertheilt, beftehen 
folde überhaupt nicht! Drittens wird die Kriegsbereitichaft 
vorläufig aufrecht erhalten; aber fie befteht befanntlih „nach 
beiden Eeiten* und ausgefprochenermaßen mit vorwiegender 
Zendenz gegen den Weſten! 


Eine folhe Einigung — wenn fie auch nichts weiter 
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ſeyn follte als eine verfehlte Demonftration gegen die Wefts 
mächte — war ficher viel zu theuer erfauft auf Koften der 
deuifchen Sympathien für Defterreich, ja felbft auf Koften 
der Lauterfeit und Offenheit öfterreichifcher Bolitif. Oder — 
was foll es heißen, wenn die officiöfen pubfliciftifchen Ber: 
treter derfelben auf die Frage nach dem Zweck und der Bes 
deutung des Befchluffes vom 26. Juli erwidern: er fei ein 
„prelium aflectionis, geeignet, manche unliebfamen Eindrüde” 
der legten Zeit zu verwilchen, und die alte Gorbialität völlig 
wieber herzuftellen“, jei als ein „Hortfchritt, welcher die Ele 
mente zu weiterer Ausbildung in fich enthalte”, freudig zu 
begrüßen, und eine — „anderen Frucht der Vereinbarung fei, 
daß Das Votum über die thatfächlich verbleibenden Differenzen 
binmweggleitet“, wie man direft aus dem SKabinet des 
Hrn. Grafen Buol zu fchreiben beliebt *). Kaum follte man 
feinen Ohren trauen! Wohl reden diefelben Leute auch von 
der über allen Zweifel erhabenen Fortdauer der „principiellen 
Parteiftellung* Defterreihs für die Weftmächte; aber Ange— 
ſichts der Geſchichte des 26. Juli haben doch nur diejenigen 
faftifche Handhabe, welche entweder aus Leibesfräften über 
Deiterreih’8 Abfall von derfelben fcheiten, oder den Kaifer- 
Etaat mit dem gerührteften Danfe dafür beſchmutzen, wie 
das Drgan ber in Preußen herrſchenden Partei fyftematifch 
thut. Jubelnd verfündete diefer Moniteur der Berliner Hof⸗ 
Bartei am 31. Juli: „Preußen und Defterreich einig in der 
orientalifhen Frage“, „Defterreich von der unhaltbaren Höhe 
der Theorie heruntergetreten in die fichere Ebene der Pra—⸗ 
xis“, „die Arte der heiligen Allianz wieder zur Geltung 
gebracht”! Defterreih nämlich, erflärt dad Organ am 3. Aus 
guft, Habe erbfaiferliche Pläne auf Deutfchland verfolgt, feine 
jetige Belehrung aber bringe ihm „fichern Gewinn und Se— 
gen”. Und fo gewiß war man in Berlin der Gründlichkeit 


) Bol. Allg. Zig. vom 24. Juli und 5. Auguft. 
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diefer „Belehrung“, daß man, wie das Organ an bemielben 
Tage fundthat, nicht wenig erftaunt war, von fortgejeätem 
freundlichen Verkeht zwiichen Baris und Wien hören zu 
müffen: „Dieb Verhalten Frankreichs ift in der That aufr 
fallend, da Defterreih durch die Einigung mit den übrigen 
deutichen Staaten, wir wollen nicht fagen, „„in feiner Mit- 
telftellung gekraͤftigt““, fondern aus ihr gewiffermaßen her⸗ 
aud- und von der Allianz mit den Weitmächten abgezogen 
worben ift.“ 


An der That war um diefe Zeit, unter dem Beifall der 
ganzen ruffifch-deutfchen Partei, im der öfterreichifhen Preſſe 
ungemein viel die Rede voft Defterreihs „Mittelftellung“, 
„deutſch-öſterreichiſcher Geſammtpolitik“, „feitgeeinigtem Mit: 
teleuropa” u.f.w. Es ift nun gerade ein Jahr her, daß mir 
in diefen Blättern aufhörten, für eben diefelben Ideen unfere 
Feder ſtumpf zu fohreiben. Und warum hörten wir auf? 
Meil, wie Jedermann ſah, Preußen und Deutfchland nur 
der ruffifhen Eonderpolitif gemeiner Selbftfucht fähig waren. 
Was wir feitdem der „deutfchen Politif Preußens”, ihren 
geheimen Intriguen und verftedten Zielpunften nachgeſagt: 
das war und ift Alles wirflih und wahr, und wartet heute 
wie geftern nur auf die ©elegenheit neuer Bethätigung. 
Darum ließen wir die Idee einer „deutfhen Mittelftellung * 
für immer fallen. Wollte Defterreich fie heute wieder aufs 
nehmen, fo müßte es ſich zur deutſchen Politik Preußens bes 
quemen und deren Princip in der orientalifchen Frage befen- 
nen, wie ber bedauernswerthe Hiftoriograph der preußifchen 
Hofpartei, Dr. Leo, es foeben furz und bündig ausgefpro- 
hen. „Wir fehen in Ruhe der ganzen Narrethei zu”, fagt 
Hr. Leo*). Das große Problem alfo, vor deſſen endlicher Auf- 
nahme jeder denfende Bolitifer feit Hundert Jahren im Geifte 
voraus zitterte, zitterte für Deutfchland, für die abendländi- 


*) Halle'fches Volksblatt vom 28, Juli. 
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ſche Freiheit und Eisilifation, mit Einem Wort für die abend» 
ländifche Kirche, es if an fih in Berlin nicht mehr und wicht 
minder ald eine „Narrethei“ *%); der Kieler Hafen’ aber, 
die preußifche Straße nah der Stammburg im Süden, der 
Durchſchnitt von Mitteldeutfchland — das allein ift in Ber- 
lin nit „Narrethei*. Will Defterreich zu dieſem Princip 
ich befennen, wohl! dann ift die „deutfche Mittelſtellung“ 
allerdings fertig, und der Kaiferftaat felber au. Eine ans 
dere „deutiche Mittelitellung“ aber ift nicht mehr möglich, 
noch die Wiederherftellung der „heiligen Allianz“ anders, ald 
auf ihrem Fundament. 


Nicht fo jedoch wie jene, und als Deutichen fo theure, 
Idee waren wir gezwungen, auch die zweite und ergänzende 
Pee einer beflern politifchen Zufunft Europa’s aufzugeben, 
oder vor unfern Augen hinfterben zu fehen. Es ift dieß al» 
Indings eim „feitgeeinigtes Mitteleuropa”, eine neue heilige 
Allianz, über aufrichtiger Grundlage aus lautern Principien 
erbaut, Kleindeutfchland und die deutfche Politik Preußens 
find definitiv von diefen Dualitäten abgefallen, aber auch 
ohne fie vermag eine einheitliche mitteleuropäifche Politif Eu- 
topa in Ordnung zu halten, und dazu bietet Frankreich 
täglich dringender dem Kaiferftant an der Donau feine Hand 
an. Nicht nur Napoleon III. thut fo, fondern, was mehr ift, 
der ganze beſſere Theil der frangöfiihen Nation. Diefe große 





) Das Drgan der Berliner Hofpartei fagt mit mildern Worten ganz 
daffelbe, wenn es jeßt, nach zweijährigem Wüthen und Toben über 
die Allürten, denen die Ghriften im der Türfei und ihre Sache 
gleichgültig feien, felbit erflärt: „Auch der vierte Punkt bleibt für 
das gefammte Deutjchland nur ein Gegenftand ehrlich gemeinter 
Wünſche. Selbſt vermag der beutfche Bund nicht durch eiges 
nes Ginfchreiten das freilich fehr traurige, jedes menschliche Gefühl 
empörende Schickſal jener unglüdlichen Ghriften zu verbeflern.“ 
Auch Defterreih hat diefe Aufgabe an Rußland allein zu überlaf- 
fen (Kreuzzeitung vom 10. Auguft). 
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„Mittelftellung“, von Natur frei von Neid, Eiferfucht und 
heimlichen Tüden, daher nicht, wie die fogenannte heilige 
Allianz, eine ſyſtematiſche Politik thierifcher Selbſtſucht blas- 
phemifh und facrilegifh mit einem Aushängeſchild heiliger 
Worte verbedend *) — wird jene Fleinere mehr als erfegen. 
Beide Theile find ihrer gleich bebürftig ; Rußland hat dafür 
Beweis geliefert und England wird nicht fäumen, ihn zu lie 
fern, fobald es nur etwas Luft hat. Nicht umfonft hat Lord 
Ruſſel, der fchlaue Fuchs, viermal in ein paar Monaten An- 
fiht und Sprache gewechfelt und reitet, nach langer Zeit 
wieder, foeben das ‘Baradepferd der conftitutionellen Propa- 
ganda Englands für — Italien nach Piemonts glorreichem 
Mufter, 


Jetzt oder nie ift die Zeit, dDiefem „feftgeeinigten Mit: 
teleuropa” zum Heile des ganzen Welttheild das Dafeyn zu 
geben. In ihm nähme Defterreich die rechte und unerfchüt- 
terliche „Mittelftelung“ ein, vor Allem in feiner natürlichen 
Richtung nad dem Oſten. Branfreich hat die leitende Idee 
derfelben in feinem denfwürbigen Memorandum über die Neus 
geftaltung der Türfei bereitd ausgefprochen ; nirgends fonft 
ward der rechte Weg zur Löfung des orientaliichen Problems 
angedeutet ald von ihm; indirekt, nicht direft, muß Ruß— 
land dort im Südoften gefchlagen, befiegt, definitiv zurüdges 
trieben werden. Eine pofitiv jchöpferifche Politik an der un- 
tern Donau vermag dieß, und verunmöglicht Rußland felber 
den MWiderfpruch; bei der bisherigen bloß negativ abwehren- 


*) Defterreich neuerdings mit dem Neffushemde biefer pietiftifchen Heu: 
chelei zu befleiden, wäre das Meiſterſtück der Berliner Hofpartel. 
„Uns“, fagt ihr Organ vom 10. Aug, „gilt die heilige Allianz 
als ein chriftliches Freundſchaflsbündniß, defien lebendige Grundlage 
das Wort Gottes if. . . damit die drei Mächte in der Kraft des 
Evangeliums immer mehr den Zwed der Allianz erfüllen, das 2er 
ben der Staaten nad dem Willen Gottes zu geftalten* (Hohnge⸗ 
läcdhter der Hölle!) 
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den wird Alles verloren ſeyn. Frankreich und Frankreich al: 
lein hat den Weg zum Heile betreten, möge Defterreich eilig 
folgen, damit Napoleon III. nicht den Fuß wieder zurüdziehen 
müſſe. Frankreich allein vermöge feiner Machtbedingungen 
hätte den Kern der. großen Frage als eine „Narrethei” zu 
behandeln vermocht; dafür hat gerade Franfreih am ener- 
gifchften eingegriffen. Und Defterreih, um deſſen eigenfte 
Sache, um deflen ganze Eriftenz es fich handelt, follte fo 
weit zurüdbleiben? anftatt Gott täglich auf den Knieen für 
die unerwartet bereitfiehende Hilfe zu danken, und — durch 
die That zu danfen? 


Es ift fein Zweifel: die italienifchen Dinge werden 
wieder in den Vordergrund treten; die Sturmvögel flattern 
ſhon im Londoner PBarlaments-Saal, und vielleicht hat nur 
die Cholera noch den Ausbruch aufgehalten. Zu den alten 
ihleichenden Uebeln wirft noch die neu geoffenbarte jofephini- 
ſche Impotenz des neapolitanifchen Bourbonen-Regiments; wie 
alles Faule in Europa Hammert es fih an Rußland an und 
läßt ahnen, in welchem Maße die Zeiten von 18283 wieder: 
gefehrt wären, wenn Gott nicht zu rechter Zeit in Franfreich 
einen Mann zur Macht hätte gelangen laffen. So gleicht 
ganz Stalien der leichten Erdfrufte über dem verborgen lodern= 
den Bulcan, und fordert nicht weniger ald das Problem im 
Drient eine mitteleuropäiihe Einigung zwijchen Deiterreich 
und Franfreich heraus. Inmitten der tobenden Elemente aber 
tagt der heilige Stuhl in ruhigerer Majeftät vielleicht ald je 
empor, und je mehr die irdifche Unterlage feiner politifchen 
Macht Theil nimmt an der allgemeinen Erſchütterung, defto 
leuchtender ftrahlt feine Signatur als eines Reiches nicht von 


diefer Welt. 
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Infofern ift die Allofution vom 26. Zuli von doppelt: 
Bedeutung. Wie glitt an demfelben Tage das mächtige Deftei 
reich zu Frankfurt am Main über beftehende Differenzen ſchwe 
gend hinweg, wo der arme Greid (man darf wohl fo fagen 
an der Tiber über Nichts hinmwegglitt, fondern dem hohe 
Alllirten Englands, Frankreichs und der Revolution den zei 
brochenen Etab unverweilt vor die Füße warf! Lord Ruff 
hat noch am 7. Auguft im Parlament erklärt: fo lange fremt 
Truppen im Kirchenftaat weilten, werde der Bapft immer vo 
der einen oder der andern Macht abhängen, uud zu derſel 
ben Zeit lief ein ſchadenfroher Zug durch die widerficchlich 
Preſſe: Branfreich, wie früher fchon Defterreich, habe in Ror 
jede Beläftigung der alliirten Kirchenräuber in Piemont Durd 
geiftliche Genfuren fich ernftlichft verbeten. Und nun, wo di 
Doppel-Allofution vom 26. Juli vor Augen liegt? Wohl ha 
fie „Rüdficht“ genommen; aber nicht auf den von der weil 
mächtlihen Bolitif und der Revolution gehobenen und getra 
genen „König Italiens” in spe und die herrfhende Eipp: 
feiner Plünderungs-Geſellen; fie traf der Bann von Got: 
tes» und Rechtswegen. „NRüdficht* ift nur genommen au! 
die terrorifirte Königin Spaniens und ihr unterdrüdtes katho— 
liches Volk. Die Machtlofen hat der heilige Vater in fein 
Herz gefchlofien, die Mächtigen hat fein Anathem getroffen. 
Die Folgen überläßt er dem göttlichen Heren der Kirche zu 
lenfen. Das ift wahrhaft der lebendige Geift über den tofen- 
den Waffern unferer troftlofen Zeit! 


V XXI. 


Que Kritik der politifchen, religiöſen und fittli- 
„ben Berhältniffe der nordamerifanifchen Union. 


I. 
Veränderungen auf dem religiöfen und fittlichen Gebiete, 


Unter den zahlreichen Eigenthümlichfeiten der amerikani— 
. Then Berfaffung ift wohl die größte, daß fie feine Staate- 
Kirche anerkennt, allen Kirchen und Seften Toleranz gewährt, 
und fie zu ihrer Erhaltung auf freiwillige Beiträge verwei- 
ſet. Zugleich aber hat fie fich das Problem gefeßt, den Ber 
weis zu führen, daß diefe allgemeine Duldung zum Indiffe— 
. ventismus nothwendig nicht verleite. Wie diefes, alle natürs 
lichen Bande zwifchen Kirche und Staat gerreißende, und 
. Somit in der Gefchichte zum erften Mal auftretende Syftem 
praftifch gewirkt hat, ift um fo wichtiger zu unterfuchen, als 
man auch in Europa vielfach fich geneigt zeigt, eben hierin 
einen der Hauptvorzüge der amerifanifchen Inftitutionen zu 
bewundern *). 
Wenn die Union während eined Zeitraumes von mehr 
als fechdzig Jahren ohne befondere Eonvulfionen hat beftehen 


*) Den fhroffiten Gegenſatz zu dieſer Auffaffung des Verhältniſſes 
der Kirche zum Etaate fehen wir Im ruffifhen Cäſaropa— 
pismus. 
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Infofern ift die Allofution vom 26. Juli von doppelter 
Bedeutung. Wie glitt an demfelben Tage das mächtige Defter- 
reich zu Frankfurt am Main über beftehende Differenzen fchwei- 
gend hinweg, wo der arme Greis (man darf wohl fo fagen) 
an der Tiber über Nichts hinmegglitt, fondern dem hohen 
Aliirten Englands, Frankreichs und der Revolution den zer- 
brochenen Etab unverweilt vor die Füße warf! Lord Ruffel 
hat noch am 7. Auguft im Parlament erklärt: fo lange fremde 
Truppen im Kirchenftaat weilten, werde der Bapft immer von 
der einen oder der andern Macht abhängen, und zu derſel— 
ben Zeit Tief ein fchadenfroher Zug durch die widerficchliche 
Preſſe: Frankreich, wie früher fchon Defterreich, habe in Rom 
jede Beläftigung der alliirten Kirchenräuber in Piemont durch 
geiftliche Eenfuren fich ernftlichft verbeten. Und nun, wo Die 
Doppel-Allofution vom 26. Juli vor Augen liegt? Wohl Hat 
fie „Rüdficht* genommen; aber nicht auf den von der weit- 
mächtlihen Politif und der Revolution gehobenen und getra— 
genen „König Italiens“ in spe und die herrfchende Sippe 
feiner Plünderungs- Gefellen; fie traf der Bann von Got- 
tes⸗- und Rechtswegen. „Rückſicht“ ift nur genommen auf 
die terrorifirte Königin Spaniens und ihre unterbrüdtes katho— 
lifches Volf. Die Machtlofen hat der heilige Water in fein 
Herz geichloffen, die Mächtigen hat fein Anathem getroffen. 
Die Folgen überläßt er dem göttlihen Herrn der Kirche zu 
lenfen. Das ift wahrhaft der lebendige Geift über den tofen- 
den Waffern unferer troftlofen Zeit! 


XXIII. 


Zur Kritik der politiſchen, religiöſen und fittli- 
en Berbältniffe der nordamerifanifchen Union. 


IH, 
Veränderungen auf dem religiöfen und fittlichen Gebiete, 


Unter den zahlreichen Eigenthümlichfeiten der amerifani- 
ſchen Verfaſſung ift wohl die größte, daß fie Feine Staats» 
Kirche anerkennt, allen Kirchen und Seften Toleranz gewährt, 
und fie zu ihrer Erhaltung auf freiwillige Beiträge verwei— 
fet. Zugleich aber hat fie fich das Problem gefeht, den Be- 
weis zu führen, daß diefe allgemeine Duldung zum Indiffe⸗ 
rentismus nothwendig nicht verleite. Wie diefes, alle natürs 
lihen Bande zwifchen Kirche umd Staat zerreißende, und 
ſomit in der Gefchichte zum erften Mal auftretende Syſtem 
praftifch gewirft hat, ift um fo wichtiger zu unterfuchen, als 
man auch in Europa vielfach fich geneigt zeigt, eben hierin 
einen der Hauptvorzüge der amerifanifchen Imftitutionen zu 
bewundern *). 

Wenn die Union während eines Zeitraumes von mehr 
als fechszig Jahren ohne befondere Convulſionen Hat beftehen 


*) Den fchroffiten Gegenſatz zu dieſer Auffaffung des Verhältniſſes 
der Kirche zum Etaate fehen wir im ruffifhen Gäfaropas 
pismus. 
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fönnen, fo ift ed ohne Zweifel dem Einfluße des von Alt- 
England überfommenen, ernftlich gepflegten, tief religiöfen 
Gefühle hauptfächlich zugufchreiben; von dem Augenblide an, 
wo das unfichtbare Band, mit welchem die Religion die Lei- 
denfchaften der Menfchen bisher gezügelt, geſchwächt werden 
würde, füme der Republif eine ihrer weientlichiten Grundla— 
gen abhanden. Die ganze Eonftitution ift fichtlich dermaßen 
auf die Vorausfegung der Fortdauer und bleibenden Inten— 
fität des religiöfen Sinnes gebaut worden, daß mit deflen 
Entartung und der Nothwendigfeit, an die Stelle der mora- 
liſchen Selbftvifeiplin, die bisher ausgereicht hat, äußere 
Zwangsmittel treten zu laffen — die Republif ihren Grund⸗ 
charafter eingebüßt hätte, und eine Lage der Dinge herbei- 
geführt wäre, in der mit allen Nachtheilen einer Repubtif 
auch noch die, welche anderen Staatsformen eigen zu ſeyn 
pflegen, ſich vereiniget finden würden. 

Ueber diefen — wie für jede bürgerliche Geſellſchaft — 
fo beſonders für die amerifanifche wichtigen Punkt hat ſich 
fhon der berühmte proteſtantiſche Geiftliche und Schriftiteller 
Dr. Ehanning — gewiß eine der glaubwürdigften Autoritäten, 
die man anführen kann — vielfach dahin ausgefprochen, daß 
die gegenwärtige Givilifation Amerika’ durch eine verzehrende 
Gier nach Reichthum bezeichnet werde, daß die maßlofe Ge— 
winnfucht Die ebleren und reineren Gefühle überall verdränge, 
bittere Feindichaft errege gegen jedes Beftreben, welches eine 
andere Richtung zu geben drohe, und dab das Bedürfniß 
einer großen Reforn immer augenfcheinlicher hervortrete *). 





*) Der in der öffentlichen Meinung nicht weniger hodhgeitellte prote: 
ftantifche Geiftlihe Dr. Emerſon, zugleich einer ver tiefſinnigſten 
Schriftfteller des Landes, bemerft in einer feiner fürzlih in News 
Dorf gehaltenen fflavengegnerifchen Reden: „Man fagt von ung 
Amerikanern, wir fchägten die Beriebenheit (smartness) zu hoch 
und bie Ehre zu gering. Wenn dieß der Fall, fo ift ein folder 
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Seit der Zeit, wo dieſe bebeutungsvollen Worte, Die 
freifih auch, obfchon im geringern Grade, noch auf andere 
Länder füglich angewandt werden fönnten, gefprochen wur 
den, hat man aber auch begonnen, die Urfachen des Uebels 
näber in's Auge zu fallen, und einige der neueften Zeitfchrif- 
ten, die fich der ausfchließlichen Beſprechung der fittlichen 
Zuſtände des Landed widmen, wie Church Review (Juli 
1854), die Boston Review u. f. w. fcheuen fich nicht mehr, 
dem Breiwilligfeitsigfteme (Voluntary system) geradezu es 
vorzinverfen, daß ed den ganzen Firchlichen und religiöfen 
Einn der Bevölferung zu untergraben, zu vernichten drohe. 
Mit diefen ausführlich dargelegten und aud auf genaue fta« 
tiftiiche Berichte gegründeten Anfichten flimmen ferner die Ur- 
theile der geſammten Fatholifchen Geiftlichfeit überein, welche 
ald mehr direfte Urfache diefer zunehmenden Demoralifation 
mit Recht das Vollsſchulweſen betrachtet, nach dem befannt- 
ih die Religionslehre nicht allein feinen integrirenden Theil 
des Unterrichtes ausmacht, fondern davon gänzlich ausgefchlofr 
fen bleibt — ein Syſtem, welches übrigens bei der einmal 
berrihenden Stimmung und unter den ganzen gegebenen Ber- 
hältniffen für jebt das einzig mögliche if. Die Katholifen 
find daher auch unabläffig bemüht, foviel ald thunlich, ihre 
Kinder diefen Schulen zu entziehen und befondere einzurich- 
ten, in denen die Religion die Baſis des ganzen Unterrich- 
tes bildet, woraus es denn zu erklären, daß die Katholifen 
weniger der Gefahr der Srreligion unterliegen, als die Pro- 
teftanten. Zwar befigen diefe die Sonntagsfchulen, in denen 
religiöfer Unterricht vorzugsweile gegeben werben foll, allein 
nad allen darüber erfchienenen durchaus authentifchen Ber 


Fehler und ein folches Unglück der ganz befondere Fehler und das 
ganz befondere Unglück mandyer unferer Staatsmänner.“ Der ul⸗ 
trademefratifche Hiftorifer Bancroft beflagt gleichfalls bei jeder Ge— 
legenheit den Verſall puritanifcher Sitten, fowie Wafhington Ir: 
ving die Maflofigfeit des ganzen Vorgehens feiner Landslente, 
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richten vom Jahre 1852 und 1854 fteht ed unwiderleglich 
feft, daß diefe Schulen wenig, unregelmäßig oder gar nicht 
bejucht werden, jo daß auch fchon viele Proteftanten, an ih— 
rer Spige der fehr hochgeachtete Dr. Edſon, Reftor der Et. 
Anna-Kirche in Lowell, und feit vierzig Jahren Mitglied der 
Schulkommiſſion des Staates Maffachufetts, fowie mehrere 
Andere von den ftrifteren Sekten beginnen, auf die Wieder: 
einführung des Religionsunterrichtes auch in den Volksſchu— 
len zu dringen. Schon früher hatte fogar Daniel Webfter 
ebenfalls feine Stimme gegen die Gefahren diefes Syſtems 
erhoben, wie namentlich aus der feinen übrigen Werfen eins 
gereihten Rebe hervorgeht, die er bei der Einweihung des 
Girard⸗Inſtitutes zu Philadelphia, deffen Schwelle, der tefta- 
mentarifchen Verfügung des Stifters gemäß, fein Geiftlicher 
betreten darf, gehalten hat. 

Was mehr meine eigenen Erfahrungen betrifft, fo beitär 
tigen diefe die Aeußerungen des Dr. Channing vollfommen; 
fie haben mir die Neberzeugung aufgedrungen, daß der ganze 
moralifhe Standpunkt der Amerifaner fein hoher ift, indem 
man denfelben bei der günftigften Beurtheilung nur als einen 
praftifchen, auf tägliche Erfahrung, nicht aber ald auf Prin- 
eipien und edleren Motiven gegründeten bezeichnen kann. 
Die Geiftlichen, von der Gemeinde gewählt und größtentheils 
zu jeder Zeit abfegbar, wagen in diefer abfoluten und unwür— 
digen Abhängigkeit, nur mit feltenen ehrenvollen Ausnahmen, 
nicht, fich gegen die Nationallafter und den berrichenden ver- 
derblichen Zeitgeift zu erheben; fie fprechen hier nicht mehr 
von der Schönheit, von der Erhabenheit der Tugend, fondern 
von ihrer Nüglichkeitz fie haben ſchon auf die Hoffnung vers 
zichtet, die felbftfüchtigen Neigungen der menfchlichen Natur 
mit Erfolg bekämpfen zu können, und ftreben nur, Denfelben 
eine weniger ſchädliche Richtung zu geben. 

Diefe ganze realiftifche, auf das bloße Nüglichkeitsprincip 
vorzugsweije gebaute Denf- und Handlungsweije würde in- 
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deifen auch ohne das Freiwilligkeitsſyſtem, obgleich in gerin- 
gerem Grade, zur Herrſchaft gefommen feyn, da ed wohl 
nicht au vwerfennen ift, daß zunächft die republifanifche Staats - 
Korm hiezu eine permanent wirfende Urfache dadurch bildet, 
daß fie durch Entfernung eines fihtbaren Gegenftandes, dem 
fih der Geift in feinen edleren Neigungen mit Liebe und 
Verehrung zuwenden fönnte, fowie durch die Aufhebung aller 
Standesunterfchiede und fonftigen Auszeichnungen, und durch 
die Subftituirung der fchlimmften von allen, der Auszeich- 
nung, die das Geld verleiht, das menfchliche Gemüth noth- 
wendig feinen höheren idealeren Bedürfniffen entfremdet. Die 
unverhältnigmäßige Bedeutung, welche die Städte gegenüber 
dem Lande, der Handel über den Aderbau in fo überaus 
lurzer Zeit errungen haben, fowie der fpefulative Charakter 
des legteren, laſſen fich ebenfalls diefer ftill aber ficher wir- 
fenden, in der Berfaflung felber liegenden Urfache zufchreiben. 
Die ſchon vom Mutterlande herftammende merkfantilifche Sin- 
nesmweife mußte ſich in den Golonien, bei dem Mangel an 
neutralifirender Gegenwirfung, fei e8 durch politifche und for 
tinle Inftitutionen, fei e8 duch die Macht der Wiflenfchaft 
und Kunft — ganz natürlich einfeitig und ercluftiv entwideln. 

Aber nicht allein den fo fchroff hervortretenden materiels 
fen Zug ded amerikanifhen Charakters möchte ih hauptſäch— 
lich auf den Einfluß der demokratiſchen Inſtitutionen zurüd- 
führen, fondern auch theilweife die von den Amerikanern 
felbft nicht mehr zu läugnende Vermehrung materialiftifcher 
und atheiftiicher Beftrebungen, indem überall die Demokratie, 
die all ihr Heil in Staatsformen ſetzt, fich felbft aber für 
vollfommen hält, die Religion, die von Staatsformen gar 
nicht redet, wohl aber die allgemeine Verderbtheit und Noth— 
wendigfeit der eigenen Beflerung unabläffig hervorhebt, im 
Grunde haften muß, und vielfacher Erfahrung gemäß auch 
wirflich haft *). 


*) Die Sitte mag lange bie Ginwirfung der Inftitutionen paralyfirem, 
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„Mittelftellung“, von Natur frei von Neid, Eiferfucht und 
heimlichen Tüden, daher nicht, wie die fogenannte heilige 
Allianz, eine ſyſtematiſche Politik thierifcher Selbſtſucht blas- 
phemifch und facrilegifh mit einem Aushängefchild heiliger 
Worte verbedend *) — wird jene Fleinere mehr als erfegen. 
Beide Theile find ihrer gleich bebürftig ; Rußland hat dafür 
Beweis geliefert und England wird nicht fäumen, ihn zu lie 
fern, fobald ed nur etwas Luft hat. Nicht umfonft hat Lord 
Ruſſel, der ſchlaue Fuchs, viermal in ein paar Monaten An- 
fiht und Sprache gewechjelt und reitet, nach langer Zeit 
wieder, foeben das Paradepferd der conftitutionellen Propa⸗ 
ganda Englands für — Italien nach Piemonts glorreichem 
Mufter. 


Jetzt oder nie ift die Zeit, dDiefem „feftgeeinigten Mit- 
teleuropa* zum Heile des ganzen Welttheild das Dafeyn zu 
geben. In ihm nähme Defterreih die rechte und unerfchüt- 
terliche „Mittelftelung“ ein, vor Allem in feiner natürlichen 
Richtung nad dem Dften. Branfreich hat die leitende Idee 
derfelben in feinem denfwürdigen Memorandum über die Neus 
geftaltung der Türfei bereits ausgefprodhen ; nirgends fonft 
ward der rechte Weg zur Löfung des orientalischen Problems 
angedeutet ald von ihm; indirekt, nicht direft, muß Ruß- 
land dort im Südoſten geichlagen, befiegt, definitiv zurüdge- 
trieben werden. Eine pofitiv fchöpferifche Politif an der un- 
tern Donau vermag dieß, und verunmöglicht Rußland felber 
den Widerſpruch; bei der bisherigen bloß negativ abwehren- 


*), Defterreich neuerdings mit dem Nefſushemde diefer pietittifchen Heu: 
chelei zu befleiden, wäre bas Meiſterſtück der Berliner Hofpartel. 
„Uns“, fagt ihr Organ vom 10. Aug., „gilt die Heilige Allianz 
als ein hriftliches Freundſchaftobündniß, deffen lebendige Grundlage 
das Wort Gottes if... . damit die drei Mächte in der Kraft des 
Esangeliums immer mehr den Zweck ver Allianz erfüllen, das Les 
ben der Staaten nah dem Willen Gottes zu geftalten" (Hobnge: 
lädhter der Hölle!). 
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den wird Alles verloren ſeyn. Frankreich und Frankreich al⸗ 
lein hat den Weg zum Heile betreten, möge Oeſterreich eilig 
folgen, damit Napoleon I. nicht den Fuß wieder zurückziehen 
müſſe. Branfreih allein vermöge feiner Machtbedingungen 
hätte den Kern der. großen Frage ald eine „Narrethei” zu 
behandeln vermocht; dafür hat gerade Franfreih am ener- 
gifchften eingegriffen. Und Defterreich, um deſſen eigenfte 
Sade, um deſſen ganze Eriftenz es fich handelt, follte fo 
weit zurüdbleiben? anftatt Gott tägli auf den Knieen für 
die unerwartet bereitftiehende Hilfe zu danken, und — durch 
die That zu danken? 


Es ift Fein Zweifel: die italienifchen Dinge werden 
wieder in den Bordergrund treten; die Sturmvögel flattern 
ſchon im Londoner PBarlaments-Saal, und vielleicht hat nur 
die Cholera noch den Ausbruch aufgehalten. Zu den alten 
f&leichenden Uebeln wirft noch die nen geoffenbarte jofephinis 
fche Impotenz des neapolitanifchen Bourbonen-Regiments; wie 
alles Kaufe in Europa Hammert e8 fih an Rußland an und 
läßt ahnen, in welchem Maße die Zeiten von 1828 wieder: 
gekehrt wären, wenn Gott nicht zu rechter Zeit in Franfreich 
einen Mann zur Macht hätte gelangen laſſen. So gleicht 
gang Stalien der leichten Erdfrufte über dem verborgen lodern- 
den Bulcan, und fordert nicht weniger ald das Problem im 
Drient eine mitteleuropäifhe Ginigung zwijchen Defterreich 
und Frankreich heraus. Inmitten der tobenden Elemente aber 
tagt der heilige Stuhl in ruhigerer Majeftät vielleicht als je 
empor, und je mehr die irdijche Unterlage feiner politifchen 
Macht Theil nimmt an der allgemeinen Erſchütterung, defto 
leuchtender ftrahlt feine Signatur als eines Reiches nicht von 
biefer Welt. 
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Infofern ift die Mlofution vom 26. Juli von doppelter 
Bedeutung. Wie glitt an demfelben Tage das mächtige Defter- 
reih zu Frankfurt am Main über beftehende Differenzen fchwei- 
gend hinweg, wo der arme Greis (man darf wohl fo fagen) 
an der Tiber über Nichts hinwegglitt, fondern dem hohen 
Alllirten Englands, Frankreichs und der Revolution den zer: 
brochenen Etab unverweilt vor die Füße warf! Lord Ruſſel 
hat noch am 7. Auguft im Parlament erklärt: fo lange fremde 
Truppen im Kirchenftaat weilten, werde der Papſt immer von 
der einen oder der andern Macht abhängen, und zu derſel— 
ben Zeit lief ein fchadenfroher Zug durch die widerfirchliche 
Preſſe: Franfreih, wie früher fchon Defterreich, habe in Rom 
jede Beläftigung der alliirten Kirchenräuber in Piemont durch 
geiftliche Cenſuren fich ernftlichft verbeten. Und nun, wo bie 
Doppel-Allofution vom 26. Zuli vor Augen liegt? Wohl hat 
fie „Rüdficht” genommen; aber nicht auf den von der welt 
mächtlihen Bolitif und der Revolution gehobenen und getra- 
genen „König Italiens“ in spe und die herrfchende Sippe 
feiner Plünderungs= Gefellen; fie traf der Bann von Got 
tes- und Rechtswegen. „NRüdficht* ift nur genommen auf 
die terrorifirte Königin Spaniens und ihr unterdrüdtes katho— 
liches Boll. Die Machtlofen bat der heilige Water in fein 
Herz geichloffen, die Mächtigen hat fein Anathem getroffen. 
Die Folgen überläßt er dem göttlichen Herrn der Kirche zu 
lenfen. Das ift wahrhaft der lebendige Geift über den tofen’ 
den Waffern unferer troftfofen Zeit! 


. 


XXI. 


Zur Kritik der politifchen, religiöſen und fittli- 
hen Berbältniffe der nordamerifanifchen Union. 


Il. 
Veränderungen auf dem religiöfen und fittlichen Gebiete, 


Unter den zahlreichen Eigenthümlichfeiten der amerifani« 
ſchen Verfaſſung ift wohl die größte, daß fie feine Staats» 
Kirche anerkennt, allen Kirchen und Seften Toleranz gewährt, 
und fie zu ihrer Erhaltung auf freiwillige Beiträge verwei— 
fet. Zugleich aber hat fie fich das Problem gefegt, den Be- 
weis zu führen, daß diefe allgemeine Duldung zum Indiffe— 
tentismus nothwendig nicht verleite. Wie diefes, alle natür- 
liben Bande zwifchen Kirche und Staat zerreißende, und 
fomit in der Gefchichte zum erften Mal auftretende Syftem 
vraftifch gewirkt hat, ift um fo wichtiger zu unterfuchen, als 
man auch in Europa vielfach fich geneigt zeigt, eben hierin 
einen der Hauptvorzüge der amerifanifhen Inftitutionen zu 
bewundern *). 

Wenn die Union während eines Zeitraumes von mehr 
als ſechszig Jahren ohne befondere Eonvulftonen Hut beitehen 


*) Den fchroffften Gegenſatz zu diefer Auffaflung des Berhältniffes 
der Kirche zum Etaate fehen wir Im ruffifhen Cäſaropa— 
pismus. 
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fönnen, fo ift ed ohne Zweifel dem Einfluße des von Alt- 
England überfommenen, ernftli gepflegten, tief religiöfen 
Gefühle hauptfächlich zugufchreiben; von dem Augenblide an, 
wo das unfichtbare Band, mit welchem die Religion die Lei- 
denfchaften der Menichen bisher gezügelt, geſchwächt werden 
würde, füme der Republif eine ihrer wefentlichften Grundla— 
gen abhanden. Die ganze Eonftitution ift fichtlich dermaßen 
auf die Vorausfegung der Fortdauer und bleibenden Inten- 
fität des religiöfen Sinnes gebaut worden, daß mit deſſen 
Entartung und der Nothwendigfeit, an die Stelle der mora— 
liſchen Selbftvifeiplin, die bisher audgereicht hat, äußere 
Zwangsmittel treten zu laffen — die Republif ihren Grund- 
charafter eingebüßt hätte, und eine Lage der Dinge herbei- 
geführt wäre, in der mit allen Nachtheilen einer Republik 
auch noch die, welche anderen Staatsformen eigen zu feyn 
pflegen, fi vereiniget finden würden. 

Ueber diefen — wie für jede bürgerliche Gefellihaft — 
fo befonders für die amerikanische wichtigen Bunft hat ſich 
ſchon der berühmte proteitantiiche Geiſtliche und Schriftfteller 
Dr. Channing — gewiß eine der glaubwürdigften Autoritäten, 
die man anführen fann — vielfach dahin ausgefprochen, daß 
die gegenwärtige Eivilifation Amerika's durch eine verzehrende 
Gier nach Reichthum bezeichnet werde, daß die maflofe Ge— 
winnfucht die edleren und reineren Gefühle überall verdränge, 
bittere Feindſchaft errege gegen jedes Beftreben, welches eine 
andere Richtung zu geben drohe, und daß das Bedürfniß 
einer großen Reform immer augenfcheinlicher hervortrete *). 





) Der in der öffentlichen Meinung nicht weniger hochgeftellte prote— 
ftantifche Geiftlihe Dr, Emerſon, zugleich einer ver tiefſinnigſten 
Schriftiteller des Landes, bemerft in einer feiner fürzlih in New: 
Dorf gehaltenen fflavengegnerifchen Reden: „Man fagt von uns 
Amerifanern, wir fchigten die Geriebenbeit (smartness) zu boch 
und bie Ehre zu gering. Wenn dieß der Fall, fo ift ein folder 
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Seit der Zeit, wo diefe bedeutungsvollen Worte, bie 
freifih auch, obſchon im geringern Grade, noch auf andere 
Länder füglich angewandt werben könnten, gefprocdhen wur- 
den, hat man aber auch begonnen, die Urfachen des Uebels 
näher in's Auge zu faffen, und einige der neueften Zeitfchrif- 
ten, die ſich der ausfchließlichen Befprehung der fittlichen 
Zuftände ded Landes widmen, wie Church Review (Juli 
1854), die Boston Review u. f. w. ſcheuen fich nicht mehr, 
dem Freiwilligkeitsſyſteme (Voluntary system) geradezu es 
vorzinverfen, daß ed den ganzen Firchlichen und religiöfen 
Sinn der Bevölferung zu untergraben, zu vernichten drohe. 
Mit diefen ausführlich dargelegten und auch auf genaue ſta— 
tiftifche Berichte gegründeten Anfichten flimmen ferner die Ur- 
theile der gefammten katholiſchen Geiftlichfeit überein, welche 
als mehr direfte Urfache diefer zunehmenden Demoralifation 
mit Necht das Vollsſchulweſen betrachtet, nach dem befannt- 
ih die Religionslehre nicht allein feinen integrirenden Theil 
des Unterrichtes ausmacht, fondern davon gänzlich ausgefchlof- 
fen bleibt — ein Syſtem, weldyes übrigens bei der einmal 
hertſchenden Stimmung und unter den ganzen gegebenen Ber: 
hältniffen für jett Das einzig mögliche if. Die Katholifen 
find daher auch unabläffig bemüht, foviel ald thunlich, ihre 
Kinder diefen Schulen zu entziehen und befondere einzurich- 
ten, in denen die Religion die Bafis des ganzen Unterrich- 
tes bildet, woraus es denn zu erklären, daß die Katholifen 
weniger der Gefahr der Irreligion unterliegen, ald die Pror 
teftanten. Zwar befigen diefe die Sonntagsfchulen, in denen 
religiöfer Unterricht vorzugsweile gegeben werben foll, allein 
nah allen darüber erſchienenen durchaus authentijchen Ber 


Fehler und ein ſolches Unglüd der ganz befondere Fehler und das 
gang befondere Unglück mancher unferer Staatsmänner.“ Der uls 
trademofratifche Hiftorifer Bancroft beklagt gleichfalls bei jeder Ge— 
legenheit den Berfall puritanifcher Sitten, fowie Wafhington Ir: 
ving die Maflofigkeit des ganzen Vorgehens feiner Landolente. 
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richten vom Jahre 1852 und 1854 fleht es unmiderleglich 
feft, daß diefe Schulen wenig, unregelmäßig oder gar nicht 
befucht werden, fo daß auch fehon viele Proteftanten, an ih— 
rer Spige der fehr hochgeachtete Dr. Edſon, Rektor der Et. 
Anna-Kirche in Lowell, und feit vierzig Jahren Mitglied der 
Schulfommiffion des Staates Maffachufetts, fowie mehrere 
Andere von den ftrifteren Sekten beginnen, auf die Wieder- 
einführung des Religiondunterrichted auch in den Volksſchu— 
Ien zu dringen. Schon früher hatte fogar Daniel Webiter 
ebenfalls feine Stimme gegen die Gefahren dieſes Syitems 
erhoben, wie namentlich aus der feinen übrigen Werfen ein- 
gereihten Rede hervorgeht, die er bei der Einweihung des 
Girard-Inftitutes zu Philadelphia, deflen Schwelle, der teftas 
mentarifchen Verfügung des Gtifterd gemäß, fein Geiftlicher 
betreten darf, gehalten hat. 

Was mehr meine eigenen Erfahrungen betrifft, fo beftä- 
tigen diefe die Yeußerungen des Dr. Channing vollfommen ; 
fie haben mir die Meberzeugung aufgedrungen, daß der ganze 
moralifche Standpunft der Amerifaner fein hoher ift, indem 
man benfelben bei der günftigften Beurtheilung nur als einen 
praftifchen, auf tägliche Erfahrung, nicht aber ald auf Prins 
eipien und edleren Motiven gegründeten bezeichnen fann. 
Die Geiftlichen, von der Gemeinde gewählt und größtentheils 
zu jeder Zeit abfegbar, wagen in diefer abfoluten und unwür— 
digen Abhängigkeit, nur mit feltenen ehrenvollen Ausnahmen, 
wicht, fich gegen die Nationallafter und den herrichenden ver: 
derblichen Zeitgeift zu erheben; fie fprechen bier nicht mehr 
von der Echönheit, von der Erhabenheit der Tugend, fondern 
von ihrer Nüslichfeitz fie haben fehon auf die Hoffnung ver 
zichtet, die felbitfüchtigen Neigungen der menfclichen Natur 
mit Erfolg bekämpfen zu fönnen, und ftreben nur, denfelben 
eine weniger ſchädliche Richtung zu geben, 

Diefe ganze realiftifhe, auf das bloße Nüplichfeitsprincip 
vorzugsweije gebaute Denf- und Handlungsweiſe würde in- 
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deffen auch ohme das Freiwilligfeitsfuften, obgleich in gerin» 
gerem Grade, zur Herrichaft gefommen feyn, da es wohl 
nicht zu vwerfennen ift, daß zunächft die republifanifche Staats: 
Form hiezu eine permanent wirfende Urſache dadurch bildet, 
daß fie durch Entfernung eines fichtbaren Gegenftandes, dem 
fih der Geift in feinen ebleren Neigungen mit Liebe und 
Berehrung zuwenden könnte, fowie duch die Aufhebung aller 
Standedunterfchiede und fonftigen Auszeichnungen, und durch 
die Subftituirung der fchlimmften von allen, der Augzeich- 
nung, die dad Geld verleiht, das menſchliche Gemüth noth- 
wendig feinen höheren idealeren Bedürfniffen entfremdet. Die 
unverhältnigmäßige Bedeutung, welche die Städte gegenüber 
dem Lande, der Handel über den Aderbau in fo überaus 
furger Zeit errungen haben, fowie der fpefulative Charakter 
des letzteren, laſſen fich ebenfalls dieſer ftill aber ficher wir- 
fenden, in der Berfafiung felber liegenden Urfache zufchreiben. 
Die fhon vom Mutterlande herftammende merfantilifche Sin- 
nesweile mußte fich in den Golonien, bei dem Mangel an 
neutralifirender Gegenwirkung, fei e8 durch politifche und for 
ciale Inftitutionen, ſei ed durch die Macht der Wiffenfchaft 
und Kunſt — ganz natürlich einfeitig und excluſiv entwideln. 

Aber nicht allein den fo fchroff hervortretenden materiel- 
(en Zug des amerifanifhhen Charakters möchte ich hauptſäch— 
ih auf den Einfluß der demokratiſchen Inftitutionen zurück— 
führen, fondern auch theilweife die von den Amerikanern 
felbft nicht mehr zu läugnende Vermehrung materialiftifcher 
und atheiftifcher Beftrebungen, indem überall die Demokratie, 
die all ihr Heil in Staatsformen fest, fich felbft aber für 
sollfommen hält, die Religion, die von Staatsformen gar 
nicht redet, wohl aber die allgemeine Verderbtheit und Noth— 
wendigfeit der eigenen Befferung unabläffig hervorhebt, im 
Grunde haften muß, und vielfacher Erfahrung gemäß auch 
wirflich haft *). 


*) Die Sitte mag lange bie Ginwirfung der Inftitutionen paralyfiren, 
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Einen dritten Erflärungsgrund für den verhältnißmäßig 
niedrigen moralifchen Standpunft der Amerikaner finde ich in 
dem Inftitute der Sklaverei. Wo immer die Givilifation mit 
der Barbarei in Berüßrung fommt, entteht eine Wechfelwir- 
fung, bei der jene, auf die Länge wenigftens, foviel verliert, 
als diefe gewinnt. In Amerika leben drei Millionen Men- 
fchen, durch Neigungen, Eitten und ihr ganzes Aeußeres den 
Thieren ähnlicher ald den Menfchen, fortwährend in ben 
mannigfachiten, engften häuslichen Beziehungen zufammen mit 
den Weißen. Als Kinder der Pflege der Schwarzen meiftene 
überlaffen, gewöhnen fie fich ſchon früh an den Anblid diefes 
ganz fremdartigen Wefens; ihre Begriffe von Eitte und Mo— 
ral verwirren fih, und fo iſt ed unvermeidlih, daß nicht 
auch ihre fpätere Handlungsweife nad ſolchen Eindrüden 
häufig beftimmt, jedenfalls dadurch mopdifieirt werde. ine 
Inſtitution, die einer großen Anzahl von Individuen eine 
unbefhränfte Herrfchaft über Menfhen, Menſchenzucht und 
Menfchenhandel geftattet, nimmt nothwendig eimen entfittli- 
chenden Einfluß, und gewährt allen möglichen Leidenfchaften 
einen beflagenswerthen Borfhub. Die billigende oder doch 
paffive Haltung der Geiftlichkeit, unfelbftftändig und verfallen 
der Tyrannei der Majorität, wie fie ift, gewährt endlich die— 
fem, das ganze Chriftentfum verhöhnenden Inftitute eine 
Art von Abfolution, und fomit auch deffen demoralifirendem 
Einfluffe, während fie in den erften Zeiten der Union doc 
bemüht geweſen war, bafjelbe zu bekämpfen, oder wenigſtens 
feine Uebel zu mildern. 

Zu diefen, in den ſtaatlichen Einrichtungen liegenden 
Grundurfachen des moralifhen Sinfens der Republik, ift in 
der neueften Zeit eine andere Kinzugefommen, die zwar mehr 
eine äußere ift, deren Wichtigkeit aber ſtets mehr herwortritt, 


fobald aber in einer Republik das demofratifche Prineip zur exclu⸗ 
fiven Herrfchaft gelangt, bewahrbeitet fih auch dieſer Satz, mie 
hart und parteilfch er am amd für ſich erfcheinen mag. 
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ih meine bie Einwanderung. Diefes auf die Entwidelung 
Amerika's zum erften Mal Einfluß nehmende Moment glaube 
ich befonders hervorheben zu müflen, da ich in den Werfen 
über Amerifa, wie in den Tagesblättern häufig die Behaup- 
tung ausgefprochen finde, daß die Emigranten, die Freimillis 
gen wie auch die Flüchtlinge, ohne moralifchen Einfluß wä- 
ren, und fehr bafd dem politifhen und religiöfen Radifalis- 
mus, wie er fi in Deutfchland und Franfreich ausgebildet 
bat, zu entfagen pflegten.. Die ungemeine Zunahme der Aus 
wandberung nach Amerifa, befonderd der Deutfchen, bie zum 
Unterfchiede von den Irländern der Mehrheit nach entweder 
gar feinem beftimmten Glaubensbefenntniffe angehören, ober 
ohne Scheu den Atheismus predigen, fowie der Umſtand, 
daß in den legten Jahren auch politifche Blüchtlinge, unter 
denen viele fehr begabte und daher nur um fo gefährlichere 
Individuen, zahlreich geworben find, und gemeinfchaftlich mit 
den übrigen Emigrirten propagandiftiih mit eben fo großer 
Eonfequenz wie fanatifchem Eifer für ihre Doftrinen aufges 
treten find — diefe beiden Thatfachen, fage ich, würden hin- 
reihen, auch einen entfprechenden Einfluß folder Maffen 
und folder Individuen als logiſch wahrfcheinlih anneh« 
men zu laflen Da man aber jenen Behauptungen ber 
Zeitungen auch Falta und bereitd eingetretene Wirkungen 
entgegen zu ftellen vermag, wie die mannigfadhen, gerade 
dem europäifchen Nadifalismus mehr und mehr ſich nähern- 
den Beränderungen in der politiichen und religiöfen Praris 
wie Theorie, fowie befonderd auch das faft propagandiftifche, 
höchſt unangemeffene Auftreten Amerika's gerade den europäi- 
ſchen Monarchien gegenüber, unter denen ed nur hauptſäch— 
lich mit Rußland, weldyes fchon feit langem mit der trandat- 
lantifchen Republif zu cofettiren fich herbeigelaffen, eine Aus— 
nahme macht — fo dürfte e8 nicht mehr ohne Gefahr feyn, 
ich noch länger Illufionen hinzugeben *). 


) Die Korberungen, in denen die Deutfchen ber meiften Staaten, jebt 
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Ferner fehe ih auch in der Gefchichte Amerifa's ein 
Moment, welches, obgleich ebenfalld unterfhägt, doch zum 
Verftändniß des überwiegend pofitiven, jeden Idealismus zus 
rüdftoßenden Gharafterd der dortigen Givilifation wefentlich 
beitragen kann, Wie ih in Rußland wohl häufig die Ber 
merfung gemacht, daß bei den eigentlichen Nationalruffen, 
fetbft folchen, die foctal und äußerlich als vollendet gelten 
fönnten, bei näherer Berührung immer etwas Fremdartiges 
durchbricht, und man felten mit ihnen zu einem wirklich in- 
neren Berhältniß gelangt, fo it ed mir mit den Amerikas 
nern, bejonders den Danfeed gegangen, deren Typus übri- 
gend mehr und mehr, durch die allmählige Abforbirung bes 
virginifchen, der alleinherrfchende zu werden droht. Diefen 
für den Europäer faft nie aussugleichenden inneren Gegenfat 
glaube ih aus dem Umſtande erflären zu müflen, daß beide 
Nationen der Erziehung des Katholicismus, oder beffer, jenes 
die edleren und chevaleresferen Gefühle erregenden Einflufies 
entbehrt haben, welchen der Spiritnalismus des Mittelalters 
auf die europäifche Menfchheit genommen, und deſſen Nadh« 
wirfung für alle Zeiten ihr gefichert bleibt, während jenen 
Völkern ed wahrfcheinlih nie gelingen wird, ihren Berluft 
vollfommen zu überwinden, und bieje Nachtheile auszuglei- 
chen. Das fchöne Element, welches alle europäifchen Bölfer 
mehr oder weniger burchdringt, und dem fte alle ihre höhere 
innere Durcbildung verdanken, das romantifche, fehlt den 
Ruſſen wie den Danfees. Stets fühlt man dieſen eine ger 
wiffe innere abftoßende Kälte an, die ihnen den Kampf des 


auch die von Maffachufetts und Teras übereinftimmen, find: Zulaf: 
fung von NAtheiften zum Zeugenverhör, Abihaffung der Sabbat: 
Keier, der öffentlichen Gebettage, der Gebete im Congreſſe und des 
Eides anf die Bibel; außerdem aber auch Erflärung des Jeſuiten— 
Ordens für einen Feind ber Republik und entfprechende Behand: 
lung veffelben. 
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Gemüthes mit dem Verftande fehr erleichtern muß, die aber 
eben deßhalb auch an dad Heibnifche, gewillermaßen an 
eine Miſchung von Neger- und Indianerthum erinnert. 

Ein legter Erflärungsgrund liegt jedenfall auch in der 
geographiihen Lage des Landes, die zwar, durch die Abwe— 
ſenheit irgend eines mächtigen und entwidelten Rachbarftaa- 
tes, militärifch und natienalöfonomifh betrachtet, günftig ift, 
dagegen aber auch der civilifirenden Wechielwirfung, die uns 
ter den europäiſchen Staaten ftattfindet, entbehrt. 

Nachdem ich fo den Charakter. der amerifanifchen Eivili« 
fation im Allgemeinen feftzuftellen und die Gombination von 
Urfachen, die denfelben erzeugt, nachzuweiſen verfucht, er- 
übrigt es mir, denſelben noch etwas mehr im Einzelnen zu 
begründen. 

Gleich vielen andern Fremden bin ich zunächft nament- 
ih davon betroffen worden, wie fehr die amerifanifchen Be- 
griffe von Rechtlichfeit und Ehrlichkeit von der europäifchen 
Auffaffung abweichen. Schon ihre Sprache beweifet dieſes 
theilweife, indem fie den Mangel diefer Eigenfchaften einfach 
durch das Wort smartness, ©eriebenheit, auszudrüden pflegt: 
Ihre frühere Geſchichte zeigt durch die Repudiations⸗Acte, mit wel⸗ 
der Gewiffenlofigfeit ganze Staaten wegen einer bloß augen- 
bliflichen Belegenheit die bindendften Verpflichtungen zu befeiti- 
gen nicht anftchen, fowie die Tagesgeichichte, daß felbft an⸗ 
erkannt betrügeriicher Banferott gleihjam nur als eine in 
dem allgemeinen Handelöfriege empfangene Wunde, als ein 
von den großen Spekulationen, die zum möglichft rafchen 
Auffommen des Landes, der Majoritit gemäß, dem go-a-head- 
Syſteme ald durchaus nothwendig erjcheinen, ungertrennlis 
ed, verhältnigmäßig fehr geringes Uebel betrachtet wird, 
und daher auch meillentheils der Beftrafung entgeht. Die 
Leichtigkeit ferner, mit der falſche Zeugen, bejonders in den 
großen Städten, erkauft werben lönnen, fowie die beifpiellofe 
Häufigfeit der Brandftiftungen bilden ein flereotypes Klage: 
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Thema aller Wohlgefinnten. Bei dem Leichtfinne, mit dem 
die Ehen gefchlofien werden, ift es nicht zu verwundern, daß 
man fie eben fo leichtfinnig wieder löfet, und ich erinnere 
mich, daß unter den 83 im vorigen Yuftigjahre bei dem Ge- 
richtöhofe des Staates New-Hampfhire beantragten Ehefchei- 
dungsforderungen eine fih auf den Grund ftüßte, daß die 
Frau an falten Füßen leive. Bon diefer eben genannten 
Zahl wurden 37 bewilligt, 3 verweigert und die übrigen 43 
einer weiteren Unterfuchung unterzogen, In Rhode-Jslanpd, 
dem Fleinften Etaate der Union, wurden auf 73 Klagen 42 
Scheidungen ausgefprocdhen, und in den übrigen Staaten ver- 
hält es fich faum beſſer. Daß bei folder Praris die Inte— 
grität der Familie überhaupt, diefe Duelle aller Ehrbarfeit 
und Zucht, nicht gewahrt werben fann, ift natürlich, und 
bildet diefe Larität der Familienbande einen Hauptunterfchied 
zwifchen Amerifa und Altengland. 

Neben jener gleichfam legitimen Proftitution verbreitet fich 
die eigentliche in ganz entiprechendem Maße und droht, bei 
der in den großen Städten wenigftens mit der Zeit nothwen- 
dig ſich vermehrenden Schwierigkeit zur Bildung eines eiges 
nen Hausftandes, die berüchtigtften Hauptftädte Europa's weit 
hinter fich zu laffen. Hiermit in Berbindung fteht die Zus 
nahme des Kindesmorded, mwenigftens durch Abtreibung, eine 
Thatfache, die unter Anderm auch aus der ganz unzweiden- 
tigen Art hervorgeht, in der die Mittel dazu von der Tages: 
Preſſe (beſonders auch der deutfchen) angekündigt werden. 
Die ungeheure Vermehrung von Verbrechen und jeder Art 
von Paftern, namentlich der heimlihen Trunffucht, ſelbſt da 
wo das Maine» Gefep herrfcht, wird durch die ftatiftifchen 
Berichte über jeden Zweifel erhoben, aber auch materiell und 
augenscheinlich bewiefen durch die in den Hauptftädten noth- 
wendig gewordene außerordentliche Berftärfung und Reorgas 
nifation der Bolizeis Anftalten, eine Maßregel, die in der 
Weife, wie fie ausgeführt worden ift, durch die Zunahme 
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der Bevölferung keineswegs ausreichend motivirt werden kann. 
Wo aber alle wefentlichen moralifhen Gefege fo mannigfach 
verlegt werden, wäre es zu verwundern, wenn bad mehr 
Formelle nicht derfelden Mißachtung unterliegen follte, und 
in der That fieht man denn auch die bisher fo Außerft firenge 
Heilighaltung des Eonntages ftetd mehr dem Beftreben und 
Gelüften weichen, daraus einen Tag des bloß finnlidhen Ges 
nuffes zu machen. Hier, wo die Sonntagsfeier ald mit der 
Moralität felber identisch galt, ift der Verfall derfelben un— 
gleich bedeutungsvoller ald, mit Ausnahme Englands, in ir 
gend einem andern Lande, 

Bon allen diefen für Amerifa neuen auffälligen Erſchei— 
nungen auf dem moralifhen Gebiete ift eine, die zum Un— 
terfchiede von den übrigen einen bemerfenswerthen Gontrajt 
zwifchen Amerifa und Europa bildet, und ein bedenkliches 
Zeichen der Zeit genannt werden muß, ich meine die Zucht- 
fofigfeit der Jugend, ebenfalls mit eine Folge des Freiwillig« 
keitsſyſtemes und des damit zufammenhängenden Schulmefens. 
Den jugendlihen Gemüthern wird in der Echule Feine Ach— 
tung vor irgend einer Autorität gegeben, fein Glaubensar⸗ 
titel gründlich erläutert und von Autoritätswegen gelehrt, 
fondern alle Glaubenslehren werden mehr als die Schlußfol- 
gerungen des individuellen Denkens behandelt, und die Ent- 
fbeidung darüber den Kindern felbit überlaffen, indem eine 
ſehr zahlreiche Partei jede Art von Snfluenzirung hierbei für 
ein Unrecht, für eine ſchwere Beleidigung an der frei fih zu 
entwirfelnden Berfönlichfeit des zukünftigen amerifanifchen Bür- 
gers hält. Die moralifche Wirkung diefer Lehrmeife zeigt fich 
nun befonders zunächſt in Bezug auf die älterliche Autorität, 
da es feinem Zweifel unterliegt, daß ein Kind, welches nicht 
von Jugend auf eine höhere, als die älterliche, und zur Uns 
teeftäbung berfelben dienende Autorität zu verehren gelernt 
bat, auch bald die älterliche felbft in Frage zu ftellen und 
iht zu: widerftreben beginnen wird. Der Grad, in dem biefes 
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in der Wirflichfeit in Amerifa gefhieht, macht nun den Un— 
terfchied zwifchen dieſem Lande und Europa. Nächſt dem 
mangelhaften Religionsunterrichte iſt dieſe Zuchtlofigfeit aber 
auch der übermäßigen Nachficht der Aeltern zuzufchreiben, die 
dabei durch den Gedanfen influenzirt werden, daß ihre Kin- 
der, bei der Leichtigkeit fih eine unabhängige Eriftenz zu 
gründen, ihnen mur zu bald entfremdet zu werden beftimmt 
find, Die in Amerika vielfach herrfchende Anſicht, daß dieſe 
Zügellofigkeit ihren höchften Grad erreichen müfle, ehe man 
einer Berbefferung entgegenfehen fünne, ift der anderen zu 
vergleichen, nad) der die jegigen religiöfen Uebelftände über- 
haupt nur einen nothwendigen hiftorifchen Durchgangspunft 
‚ bien folen, während dem das Individuum in der ganzen 
Fülle feiner Subjectivität fih zu entwideln habe, damit fo 
ein viel höherer und befferer Zuftand, eine freiere Einheit 
im Geifte und in der Wahrheit erzielt werde, welche zu— 
gleich die größte Mannigfaltigfeit des chriftlichen Lebens in 
fi ſchließe. 

Nah Allem diefem bedarf es kaum noch einer befondes 
ren Erwähnung, daß aud das Verhältniß der Lehrer zu den 
Schülern, denen auch die Wahl der Schule wie die der Re— 
ligion überlaffen it, ein durchaus abhängiged und unter: 
geordnetes feyn muß, und daß fie nur durch geſchicktes 
Schmeicheln und Laviren den nothdürftigften Gehorſam fich 
zu verfchaffen im Stande find. — Wie nun in Amerika die 
Regierten die Regierer, die Ungebildeten die Gebildeten, mie 
die Gemeinde die Geiftlihen und die Domeftifen die Herr- 
fchaften beherrſchen, jo ift ed auch nur confequent, wenn bie 
Kinder den Eltern und die Schüler den Lehrern befehlen. 

Richt weniger als die fittlichen Berhältniffe find aber 
auch der Glaube und die damit flets in direftem Berhältniß 
ftehende Kicchlichfeit durch die Berfaffung alterirt worden, 
und demnach fünnte man dad von ihr verfuchte Erperiment, 
„allgemeine Toleranz“ gewähren und doch zugleich vor In— 
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Differenz wahren zu wollen, als gefcheitert betrachten. Aus 
den neueften ftatiftifchen Nachrichten geht nämlich hervor, daß 
von den 24 Millionen der Gefammtbevölferung nur ungefähr 
6 Millionen einer beftimmten Kirche angehören, oder viel 
mehr anzugehören jagen. Nach denfelben Berichten fehlt es 
auf dem Lande vielfah gänzlih an Eonntagsfehulen, mithin 
an der einzigen Gelegenheit zu Religionsunterricht. Alle ver- 
fhiedenen Secten Hagen außerdem einftimmig über den Mans 
gel an ©eiftlichen, wie unter Anderm die Baptiften, die eine 
Vermehrung von ungefähr 500 Geiſtlichen benöthigen, und 
es wird behauptet, daß im Ganzen 5 Millionen Bürger ohne 
Gotteshäufer find. 

Die Amerifaner heben e8 oft rühmend hervor, daß nach 
dem Testen Genfus die ſämmtliche Zahl der Kapellen und 
Kirchen auf 36,221 geftiegen fey, nämlich: 

8,791 auf die Baptiften, von denen etwa 3,000,000 
1,422 = +» Episcopalen, 8 5 600,000 


12,467 + = Methodiften, eo» ⸗ 4,000,000 
4,584 = = Presbyterianer, #  # ⸗ 2,000 000 
1,213 ⸗2Lutheraner, oo. _ 500,000 
1,112 » + Katholifen ⸗B⸗ ⸗ 700,000 


in dieſen Kirchen Platz finden; allein es wird dabei nicht 
erwähnt, daß viele dieſer Kirchen oft ſchon kurze Zeit nach 
ihrer Gründung aus Mangel an Geiſtlichen unbenutzt gelaſ— 
fen werden müflen, noch, daß ed unter dem Einfluffe augen- 
blichlicher Anregung zwar leicht ift, Kirchen zu bauen, beſon— 
derd wenn fie von fo geringem Materiale wie in Amerika, 
wo fie meiftentheild von Holz find, es aber von ganz ans 
derer Bedeutung ift, die entiprechende Anzahl von Geiftlichen 
aus freiwilligen, regelmäßig wiederfehrenden Beiträgen an- 
fändig zu erhalten, noch endlich, daß diefe Kirchen durchaus 
ufgleich vertheilt find, indem es in den ländlichen Diftriften 
oft gänzlich daran fehlt, während die großen Städte daran 
Veberfluß Haben. 
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Diefes find einige der beffagenswerthen Holgen, Die das 
amerifanifche Eyftem fchon jegt, nach jo kurzer Exiſtenz der 
Republif, herbeigeführt hat; aber die Schwierigfeiten ber 
dortigen Kirche werden erft kommen im Alter und mit der 
Vermehrung derjenigen Klaffen, die bloß vom Taglohne le— 
ben. Dann wird es ftetd mehr hervortreten, daß eine demo— 
fratifche Welt, die alle ihre öffentlichen Anftalten fo Färglich 
wie möglich ausftattet und erhält, und wo noch feine geſetz— 
gebende Madıt e8 gewagt, eine direfte Steuer au nur zu 
beantragen, auch ebenjo wenig geneigt ift, die angemeflene 
Pflege der Religion, ihrer Anftalten und Diener auf irgend 
eine längere Dauer zu übernehmen. 

Die Zunahme der religiöfen Indifferenz;, wie bevenflich 
fie auch fei, ift indeflen fchon nicht mehr die größte Gefahr, 
welche aus der Zerreißung der Kirche und des Staates her— 
vorgegangen, jondern ed muß auch zugeftanden werden, daß 
diefelbe ebenfalls zu dem Aufkommen allerhand betrügerijcher 
Spyfteme und neuer Formen ded Un⸗ und Aberglaubend, wenn 
auch mehr indirekte, Doch wefentlich beigetragen hat. Noch 
überall hat es fich bewährt, daß ein großer Theil der Men- 
fhen die bloße Indifferenz, die Regation nicht zu ertragen 
vermag, und der Unglaube leicht in Aberglaube umſchlägt. 
So fommt es denn, daß gerade in Mitten des Volkes, wel- 
ches jede Art von Borurtheil abgeitreift zu haben wähnt, 
Millerism, Mesmerisn, Spiritualidn und Mormonism mit 
einander rivalificen und in wunderlicher Blüthe ſich entfalten. 
Der Spiritualism, das Klopfgeiltertfum hat bisher haupt— 
fählih in den großen Städten, namentlich in New -Morf, 
fein Wefen getrieben, und vorzugsmweife unter den Gebildeten 
feine Anhänger geworben. Der ehemalige Richter Edmonds 
und Hr. Tallmadge, früher Senator, haben bereits in ver- 
ſchiedenen Werfen eine Art von rationellem Zufammenhange 
in die neue Lehre zu bringen gejucht, während andererſeits 
die Geiſtlichkeit Iepthin einen lebhaften Kampf, jedoch ohne 
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feheinbaren Erfolg, gegen diefe von mehr als 60,000 Gläus- 
Bigen vertheidigte Irrlehre eröffnet hat. 


Unter allen diefen anomalen Grfcheinungen, die bewei— 
fen, daß in Amerika der Fortfchritt der Äußeren, d. h. der 
politifchen Freiheit mit dem der inneren fubjectiven 
Unfreiheit in ganz entfprechendem Verhältniß gewefen ift, 
bleibt jedoh der Mormonismus die auffallendfte — eine 
böchft bedeutfame Manifeftation von der Ohnmacht ded ante 
rifaniichen Proteftantismus, die Gemüther zu befriedigen und 
zu feſſeln, zugleich aber auch eine Negation der politifchen 
und forialen Inftitutionen Amerifa’d überhaupt. Das im 
Charakter der anglofähfiihen Rage liegende verborgene my— 
ftifhe Element ift im Mormonismus zu feinem graffeiten 
Ausdrude gefommen, und er macht mehr den Eindrud einer 
fremdartigen, in die ſonſt nüchterne amerifanifche Givilifation 
bineinragenden Erfheinung, als er es in Wirklichkeit ift. 


Eine Berwandifhaft des Mormonismus mit irgend eis 
ner andern Secte fann am meilten mit dem Irvingismus 
nachgewiefen werden. Beide treten zu Anfang der Dreipiger 
auf, beide erwarten die Wiederkehr Chrifti, und machen fie 
zu einem Hauptgegenftande ihres Glaubens und Hoffens; 
beide betrachten die ganze gegenwärtige, ſowohl proteftantis 
ſche als katholiſche Chriſtenheit als ein abgefallened Babel; 
beide glauben, daß nur in einer direften Offenbarung und 
übernatürlichen Neuſchöpfung, und zwar im einer göttlichen 
MWiederherftellung aller Aemter und wunderbaren Kräfte der 
apoftolifchen Kirche Heil zu finden fei; beide haben eine der 
apoftoliihen Berfaffung nadgebildete Hierarchie; beide ma- 
hen Anſpruch auf das Zungenreden, Weisfagen, die Kraft 
wunderbarer Kranfenheilung durch Gebet und Handaufles 
gung; beide halten die israelitifhe Sitte der Entrichtung 
des Zehnten auch für heilige Chriftenpflicht; beide jenden 
in die ganze Welt Miffionäre, um die Heiligen der legten 
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Tage in das wahre Zion zu fammeln, und zum Empfange 
des Herm in feiner Glorie zu rüften. 

Der Mormonismus gab alfo vor, eine Offenbarung von 
Gott zu feyn. Er hütete fih wohl das Ehriftenthum direfte 
zu verwerfen, aber er impfte fich ihm auf. Er befchwichtigte 
die Bedenflichkeiten, die Elrupel oder den Stolz der Gläu— 
bigen, er nahm ihnen nichts, was fie fchon befafen, aber er 
fügte neue Lehren hinzu. Gr äffte das Syſtem des Urchri— 
ſtenthums nach, und hatte feine heiligen Echriften, feine 
Wunder, Apoftel, Propheten, Märtyrer und Gütergemeinfchaft. 
Diefe Lockungen bot er den aufrichtigen Convertiten, dem 
Ehrgeizigen zeigte er eine Menge leichtgläubiger Thoren zur 
Ausbeutung, dem Habfüchtigen die Ausficht auf unbegrenzte 
Schwindelei, dem Sinnlihen aber die Luft. 

Mit Erftaunen betrachtet man diefe wunderliche Eerte, 
die bereitd 300,000 Mitglieder zählt und deren auferordent- 
liches materielled Gedeihen nach dem officiellen Berichte des 
Lieutenants Stanbury nicht mehr in Frage geftellt werden 
fann. Die Imftitutionen des myſtiſchen Dftens nach dem 
praftifchen Welten hin verpflanzend, die alte jüdifche Theo» 
fratie unter den Hinterwäldern des Miffiffippi erneuernd, die 
mwollüftige Sinnlichfeit des Harems mit dem Ernft und der 
weitfehenden Schlauhelt des amerifanifchen Republifaners ver: 
einigend, fteht der Mormonismus da ale eine Drohung und 
Gefahr, bereits ein Staat im Staate, und man weiß nicht, 
ob man ihm mehr eine Garricatur und zwar eine dämoniſche 
Garricatur des Irvingismus heißen fol, oder eine MWiederbe- 
lebung des Mohamedanismus in einem Augenblide, wo der 
alte in Verweſung geräth. rnftliche Eonflifte zwifchen den 
Mormonen und der Union fünnen fchon für die nächte Zur 
funft nicht audbleiben und würden felbft jetzt ſchon ficher ein- 
getreten feyn, ohne die Nachgiebigfeit des Präſidenten Pierce, 
der ihren ungefeglichen, weil von ihnen felbit gewählten Gou- 
verneur Doung beftätiget hat. 
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Zu folgen Refultaten hätte alfo eine Toleranz geführt, 
welche die amerifanifche Eonftitution zu einer allgemeinen und 
unbedingten hat machen wollen, die aber in der Wirklichkeit 
nur zu Gunften der verfchiedenen proteftantifchen Seften und 
aller möglichen, Eittlichfeit und Givilifation gleicherweife unter: 
grabenden, Eyfteme zur Geltung, feineswegs jedoch derjenigen 
Religion zu Gute gefommen ift, die, wie fie die Ältefte und 
ehrwürdigfte, fo auch als die bemwährtefte dafteht, der Fathos 
lichen. — Vom eriten Beftehen der Union an ift die fatho- 
liſche Religion ein Gegenftand der. forialen Berfolgung we— 
nigftend geweſen, wie diejes durch die zahlreichen Angriffe 
auf katholiſches Eigenthum, Imftitute, Kirchen und Klöfter, 
für deren Zerftörung nie, obgleich in offenem Aufruhr ausge- 
übt, Die geringfügigfte Entfhädigung von den Gemeinden er 
langt werben fonnte, binlänglich bewiefen worden ift. Berner 
hat die lang geführte Polemik des Erzbiſchofs Hughes gegen 
den Staat von New-Nork jedem Unpartheiifchen gezeigt, daß 
in den Staatsichulen durch das Lefen der Bibel direfte und 
in ganz ungefeglicher Weife auf den Abfall vom Katholieis- 
mus bisher hingewirft worden ift. 

Diefer Geift der Verfolgung, der ungefähr in dem Grade 
zugenommen, als die Fatholifche Kirche erftarft ift, hat in den 
legten Jahren eine faft drohende Geftalt angenommen. Im 
vorigen Jahre äußerte fich dieſer Haß, namentlich bei der 
Anwefenheit des päpftlicden Nuntius Bedini, auf eine em⸗ 
pörende Weife, indem derfelbe bei einer Proceſſion angefallen 
wurde und nur mit Lebensgefahr im Geheimen aus News 
Dorf entfommen lonnte. Wroteftantifche Sonntagsprediger, 
oft moralifch gänzlich verfonmmene oder halbverrüdte Subjekte, 
wie der fogenannte Geheimfefretär des Erzengeld Gabriel, 
durchziehen die Straßen der großen Städte, verhöhnen uns 
geftört die Fatholifche Religion und ihre würdigften Diener 
und fuchen auf jede Weife die Leidenfchaften der Mafjen zu 


entflammen, während zu gleicher Zeit die Tagesblaͤtter, in 
xxxvi. 27 
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allem Uebrigen entzweit, und fich gegenfeitig anfeindend, einig 
find gegen dieſelbe Religion die gehäffigiten Verläumdungen 
täglich zu verbreiten. Den mädhtigiten Impuls aber haben 
diefe Berfolgungen erhalten durch die in den legten Monaten 
zu Stande gebrachte Stiftung einer geheimen Gefellfchaft, 
die fich die Know⸗Nothings nennt, und vorzugsweije die Aus- 
ſchließung der Katholifen von allen öffentlichen Aemtern er« 
firebt. Diefe legtere antifatholifche Bewegung bedroht demnach 
den Katholicismus auch mit einer politifchen Berfolgung, für 
einige Zeit und in der Praris wenigftens, indem ed wohl 
faum anzunehmen ift, daß eine ſolche Partei eine Zufunft zu 
gewinnen und ihren beabfichtigten Oftracismus zu legislatori- 
fcher Geltung zu bringen im Stande feyn werde *). 

Wäre indeflen der Sieg einer folden Faction möglich, 
fo würde diefer nicht die Alleinherrfchaft des Proteftantismus 
bedeuten. Schon die temporären Erfolge, welche diefe Partei 
bei den Wahlen in New - Orleans, Philadelphia, Wafhing« 
ton x. errungen, und Die häufigen, in den Monaten Juni 
und Juli gegen die Katholifen verübten Exceſſe, fowie be— 
fonder8 die im Monate Juli gemachten vielfachen Verſuche 
zur Verbrennung fatholifcher Kirchen, von denen auch wirf- 
ih vier auf diefe Weife zerftört worden find, werben noch 
lange eine tiefe Erbitterung in den Gemüthern der Katholi- 
fen zurüdlafien, und noch manchen Anlaß zu gemaltthätigen 
Auftritten zwifchen ihnen und den Proteftanten geben. — 
Mit diefer Intoleranz gegen die fatholiiche Kirche ift Amerifa 
in eine neue Phafis feiner Geſchichte getreten, und ed möchte 
bei dieſer Gelegenheit angemeflen feyn, die Anficht des bes 
rühmten proteftantijchen Theologen Deweye über amerifa- 


*) Infofern der Know-Nothingiem auch die Bedeutung einer Reaftion 
gegen das ganze fchroffe Treiben der ausländifchen, namentlich der 
deutschen Demagogie hat, läßt fih ihm übrigens nad diefer Seite 
bin eine gewiſſe innere Berechtigung nicht abfprechem, 
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niſche Toleranz überhaupt, die er bei feinem Urtheile über die 
Secten ausfpricht, mitzutheilen: „Hinfichtlih jener großen 
Bereine, religiöfe Secten genannt — fagt er — fo fürchte ich, 
daß darin nicht wenig Gefahr für die geiftige Unabhängigfeit 
unferes Volkes liege. Zwar gebe ich zu, daß die Bielheit 
der Secten in diefem Lande einige Garantie für die gegen» 
feitige Duldung und Freiheit gewährt. Dennoch wird bie 
individuelle Freiheit durch die Kraft und Stabilität eines 
großartigen kirchlichen Inſtitutes in mancher Hinficht beffer 
gewahrt. Wenn nah Außen hin mehr Strenge gezeigt wird, 
fo it gewöhnlich dagegen mehr Liberalität innerhalb deſſelben 
anzutreffen, und auf dem gefchügten Boden mächtiger Kir- 
cheninftitute ift e6, wo die Keime jeder großen Reform in der 
Kirche ruhig fih haben entwideln fünnen. — Ich zweifle, 
daß die Unduldfamfeit in Ländern wie z. B. Eng— 
land und Deutfhland je fo weit gegangen fei, 
ale bei und in den Fleinen, eiferfüchtigen, ewig mit ein- 
ander ftreitenden Secten. Daß Meinungsverfchiedenheit oft 
die Duelle der Freiheit und die gewöhnliche Bedingung bes 
Kortfchrittes ift, gebe ich gerne zu, aber zugleich behaupte ich, 
daß fie auch zumeilen ftärfere Feſſeln anlegt, als fie 
gebrochen, und diefes ift befonders dann der Fall, wenn 
mehrere rivalifirende Serten aus der allgemeinen Freiheit herz 
vorgehen ; dann wird oft der Erzeuger von feinen eigenen 
Kindern verfchlungen.“ 

Ungeachtet aller Verfolgungen ift dennoch die fatholifche 
Kirche, vielleicht aber auch wegen derſelben, die einzige, deren 
moralifches Anfehen zugenommen hat, und das Geheimniß 
diefer ihrer wachſenden Macht liegt in dem mehr und mehr 
fi aufvrängenden Bewußtſeyn, daß fie allein das Princip 
der Autorität und Ordnung in einer Gefellfchaft vertritt, die 
durch das Uebermaß der Freiheit der Anarchie anheimzufallen 
Gefahr läuft. Mit ihrer Einheit, ihrer gefchloffenen Orga» 
nifation und mit einer Geiftlichfeit, die, wie fie allein noch 
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das Gefühl ihrer höheren Mifften fih zu bewahren gewußt 
hat, fo auch dur Sittenreinheit, Aufopferungsgeit und 
Wiffen*) gleich ausgezeichnet hervorragt, und einer genuß- 
füchfigen Geſellſchaft imponirt, gewährt die Fatholifche Kirche 
den Anblid eines mächtigen Felſens, der ruhig den empörten 
Fluthen trogt. Ihre Schulen find die einzigen, wo zugleich 
unterrichtet und erzogen wird, fo daß fie mehr noch von Pro- 
teftanten ald Mitgläubigen benügt werden; ihre Kirchen, wie 
die Kathedralen von New-Vorf, Baltimore und New-Drleans, 
find anerfanntermafßen die prächtigften und impofanteflen des 
Reiches geworden und zwar dieſes ungeachtet der Mittel 
lo figfeit ver ®emeinden; ihre Waifen- und Wohl- 
thätigfeitsanftalten ftehen den beften des Landes zur 
Seite, während ihre Kranfenhäufer mit den barmherzigen 
Schweftern, hier wie überall, jeden Vergleich mit proteftanti- 
ſchen Anftalten ausfchließen. Ihre Thätigfeit ferner auf dem 
Gebiete der ernften Literatur ift vor Allem eine würdige, und 
die theologifchen und politifchen Echriften von Brownſon in 
Bofton, der ein amerifanifher Newman beißen fann, und 
Freeman in New-Mork, der durch feine dialeftifche Gabe etwas 
an Beuillot erinnert und befonders die Anfichten des Erzbi— 
ſchofes Hughes vertritt, übertreffen an Tiefe, Schärfe und 
Eleganz alles, was in denfelben Zweigen von anderer Geite 
 geleiftet wird, ein Urtheil, wobei ich mich zugleich auf das 
Zeugniß des hochgeachteten proteftantifchen Geiftlihen umd 
Profeſſors Schaff zu Mercersburg in Pennſylvanien, der lebt 
hin die firchlichen Berhältniffe der Union befprocdhen hat, berufe. 

Die zufünftige Stellung der Ffatholifchen Kirche wird 


*) Die Ueberlegenheit ihres Wiſſens ift befonders dem Umſtande zus 
zufchreiben, daß fie eine viel größere Zeit ihrer PVorbildung zu 
widmen gezwungen find, als die proteftantifchen Geifllihen, die, 
wie jeder gewöhnliche Gefchäftsmann, im 19ten Jahre fertige 
Leute find, ’ 
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zwar auch in Amerifa vorzugsweiſe die der kämpfenden, aber 
ihre Aufgabe bei der weiteren Entwidelung der Gefellfchaft 
eine hobe fen, und vielleicht ift es, unter der Vorausſetzung 
einer Berftärkung ihres Einfluffes, gerade ihr vorbehalten, 
noch entfcheidend darauf einzuwirfen, und der eindringenden 
Anarchie der Geifter Einhalt zu gebieten. 

Faffe ih den Hauptinhalt meiner Relationen kurz zus 
fammen, fo möchte ſich derfelbe auf etwa folgende Grundges 
danfen zurüdführen laffen: 

Indem ich das Geheimniß der allerdings fehr merfwür- 
digen, obwohl mehr erclufiv materiellen und quantitativen 
Entwidelung Amerifa’s, in foweit diefelbe überhaupt nicht in 
anderen Urſachen als in den Inftitutionen zu fuchen, haupt⸗ 
fächlich in dem einfachen, von der Staatsform unabhängigen 
Brineipe erfenne, „nichts vom Staate zu erwarten oder zu 
verlangen, was vom Individuum geleiftet werden kann“ — habe 
ich zugleich die Beweisführung verfucht, daß Amerifa von 
der moralifchen Höhe, auf der e8 einige Zeit geftanden, be- 
reits herabgefunfen fei, und daß die Prüfungszeit, die einer 
jeden Demokratie vorbehalten zu feyn fcheint, auch der ame- 
tifanifhen, die fih immer mehr zu einer abfoluten geftalte, 
nicht erlaffen bleiben werbe, oder vielmehr ſchon begonnen 
habe. Das amerifanijche Staatswefen ift mir zwar in feinen 
Details und in Allem, was mehr den Mechanismus betrifft, 
als fehr mangelhaft erfchienen, aber in feinem Gefammtor- 
ganiemus habe ich Frifche und Lebensprincip, bei der Bevöl- 
ferung, troß aller einzelnen moralifchen Gebrechen, eine ges 
wiffe allgemeine Tüchtigfeit und einen praktiſchen politifchen 
Sinn, der fie noch immer im Augenblicke einer großen Krife 
das Richtige wählen ließ, gefunden, fo daß ich mich der An« 
fiht zuneige, ed werde ihr gelingen, diefe Prüfungszeit zu 
überwinden, und in der Zufunft, gleichviel ob unter der je— 
gigen oder einer anderen Staatsform einen Zuftand ber 
Dinge zu ermöglichen, wo mit den Bortheilen ber Freiheit 
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auch die Vorzüge einer größeren Stabilität und Eonfolidation 
vereinigt feyn würden. 

Im Anblick aber der Beftrebungen des jehigen Amerifa 
rufe ich fchließlich dem monarchiihen Europa zu, wach zu 
feyn, und den Tag zu fürchten, wo diefe Demofratie, Die 
jest nur mehr den Schein ald die Wirflichfeit der Macht 
befigt, über einen ganzen Welttheil fiegreich herrichen wird. 


XXIV. 


Die Plutokratie überhaupt, am Rhein 
insbeſondere. 


Die äußern Urſachen der fortſchreitenden Verarmung der un— 
teren Volksklaſſen und der in demſelben Maße ſtets wachſenden 
Bereicherung der Reichen find faſt wohl in allen Theilen Deurich- 
lands ziemlich vdiefelben. Faſt überall Gar vie Auflöfung ver alten 
fittlichen Ordnung der Gewerbe in ven Städten, die gleiche Auf—⸗ 
löfung der alten Organifationen ber Tandwirthfchaftlichen Verhält⸗ 
niffe, die Lockerung des Gemeinde» Verbandes, die Entäußerung 
ber Gemeinde» Güter und der damit verbundene Umfturz des alten 
Syſtems der häuslichen Defonomie des Landarbeiters, in Verbin- 
dung mit vielen andern Urfachen, dieſelbe Wirkung in Gracugung 
eines ftädtiichen und ländlichen Proletariats hervorgebracht. So 
allgemein und überall verbreitet aber dieſe Wirkung ift, fo dürfte 
ed doch in Deutichland wohl wenige Gegenden geben, in denen 
die Confequenzen des Zeitgeiftes und feiner volkswirthſchaftlichen 
Einrichtungen fo Far und deutlich erkennbar wären, als an dem 
son ber Natur in vieler Hinficht fo vorzugsweiſe begünftigten Rhein. 
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Die Lage und Gefchichte der Länder, welche jetzt die preußiſche 
Rheinprovinz ausmachen, bedingte auf der einen Seite eine frühe 
Entwidlung der verfchiedenartigften Induftrie, und brachte auf der 
andern Seite eine ſehr frühzeitige Lockerung und Auflöfung ver al- 
tem fittlichepolitifchen Organifationen des ftädtifchen und länvlichen 
Gemeinde⸗ Lebens mit ſich. Die vielfachfte Berührung der Rhein- 
Länder mit andern Völkern gab fchon früh ihren alten eigenthüms 
lichen Sitten manche fremdartige Beimifchung, und die Zeit des 
dominirenden Einfluffes franzöfticher Denkweiſe in Europa fand fle 
auch in volföwirtbichaftlicher Hinficht nur allzu oft geneigt für die 
Aufnahme von focialen „Reformen* im Sinne der Aufklärung, fo daß 
die Gewalt von Oben, wenigftens in vielen Schichten ber Geſellſchaft, ein 
leichtes Spiel Hatte mit der Befeitigung der legten Nefte der alten ger 
maniſchen Gefellichaftö-Berfaffung. Einmal in den Etrom der Auflö- 
fung der alten gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe gründlich hineingeriffen, 
haben die Rheinlänver ſeitdem jo ziemlich dieſelbe induſtrielle Ent- 
widlung burchmachen müflen, wie das benachbarte Frankreich und 
England, mit benen »ie rheinifche Induſtrie beftindig den Kampf 
der Concurrenz zu beſtehen Hatte, denen fie daher auf benfelben 
Wegen umd durch diefelben Mittel nachzueifern fuchte, welche dort 
im Aeußern zu einem anfcheinend glänzenden Erfolge führten. In 
biefer Goncurrenz mit England und Sranfreich, und mithin in ber 
Nacheiferung des dortigen gewerblichen Weſens, ift die rheini— 
iche Induſtrie bis zur Stunde befangen, und da ift ed natürlich 
fein Wunder, daß auch die fehr böfen volkswirthſchaftlichen Wir- 
fungen des englifchen und franzöfifchen Induftrialismus fich vor— 
zugswelfe am Rhein in ihrer verderblichſten Geftalt und Größe zeigen. 


Zu diefen verberblichen Wirkungen gehört das Lebermächtig- 
werden bed Geldes in focialer und mittelbar in politiicher Bezies 
bung oder das, was man Plutofratie nennt. In England und 
Sranfreih war die Macht des Geldes und fein Einfluß auf alle 
öffentlichen focialen und politifchen Berbältniffe längft auf einen fol- 
den Grad geftiegen, daß ein Engländer ſchon vor etwa zehn Jah— 
ren im einem eigenen Buche, in der Form eined Romans, als die 
nothwendige Eonfequenz der jegigen Principien des volkswirthſchaft⸗ 
lihen Syſtems den nicht fernen Untergang ber Monarchien, und 
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die vollendete Herrſchaft der Börfen- und Geldmänner darſtellen 
konnte. Uebertrieben finden wir dieſe Conſequenz ver abftraften 
Möglichkeit nach nicht; daß fie nicht wirklich eintreffen wird, da—⸗ 
für fprechen andere durch die Entwidlung der neuern Gefchichte ge= 
hende höhere Geifteöftrömungen. Gleichwohl glauben wir, daß bie 
Bedeutung der Geldmacht und vie Entialtung ihres Einfluffes noch 
um viele Stufen höher fteigen und weiter fchreiten fann, bevor 
fie das letzte ihr innerlich mögliche Ziel erreicht, und glauben fer- 
ner, daß fie wirklich noch viel weiter fihreiten wird, wenn ibr 
nicht in der Kraft höherer Mächte und Ideen Einhalt geboten, 
und dem vernunftlofen Einfluß des Metalld durch eine geiftige Or⸗ 
ganijation der Gefellfchaft entgegen getreten wird. Zu biefem Glau—⸗ 
ben, zu der Befürchtung, daß die materielle Herrichaft der Börfen- 
und Actien⸗Geſellſchaften noch weiter um fich greifen bürfte, finden 
wir Grund genug auch in den augenicheinlich vorliegenden rheini⸗ 
fchen Zuftänden, die fich in dieſer Richtung tharfächlich immer ra- 
jeher fortzubewegen feheinen, und eine baldige Goncentration eines 
unverhältniimäßig großen Theild des vorhandenen Vermögens in 
den Händen einer Anzahl verbündeter Kaufleute und Kapitaliften 
in drohende Ausficht ftellen. 


Die Umwandlung der forialen Verhäftnijfe nach der Hier zu 
befprechenden Seite hin bar fih im Munde des Volks in ver fall 
jprüchwörtlih auf die Eifenbahnen angewendeten Redensart zufame« 
mengefaßt: „Brüher fuhren die Armen die Neichen, dagegen jetzt 
die Meichen die Armen.“ Der allgemeine Sinn, welcher in dieſer 
Redensart enthalten ift, und in dieſer feiner Allgemeinheit immer 
mehr auf alle anderen Verhältniffe Anwendung findet, ift der, daß 
alle Arbeit, alle Produktion, ja alle Dienftleiftungen aus den Haͤn— 
ven ber einzelnen, Eleinen und Fleinften Unternehmer in ben großen 
Betrieb, und mithin am die Befiger großer Kapitalien übergeben, 
welche einen folchen Engros- Betrieb allein unternehmen , oder 
durch Actien an demfelben Theil nehmen fönnen, Dem Volke Tiegt 
es gänzlich ferne, fich durch Actlen 3. an großen Unternehmungen 
zu betheiligen, es fehlt ibm dazu, wenn auch nicht immer das 
Geld, doch die mörhige Einfiht in die Verhältniſſe, die Um— 
fiht und Gejchäftöfennenig und Gewandtheit, welche zu einer eini= 
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germaßen ſicheren Theilnahme am ſolchen Unternehmungen abſolut 
erforderlich ſind. Als daher der Verkehr z. B. in die Hände der 
Dampfſchifffahrt- und Eiſenbahn⸗Geſellſchaften kam, hatte das unter 
Anderm die volkswirthſchaftliche Bedeutung, daß einer ganzen zahle 
reichen Klaffe der Fuhrunternehmer und Schiffer aller Art und Als 
ler, die an dieſen Gewerben in naher oder entfernter Beziehung, 
mirtelbar oder unmittelbar, betheiligt waren, ihr bisheriger Antheil 
an der Bolfsproduftion umd dem Verkehr, und damit ihr Erwerb 
ganz oder zum Theil entzogen, oder doch in hohem Grabe ver 
Fünmert wurde. Diefe Klaffe mußte fich alfo, fofern nicht ein klei— 
ner Theil vielleicht Anftellung in den neuen Unternehmungen fand, 
auf andere Berufögweige werfen, die meift ohnehin überfüllt und 
bon einer ähnlichen Coneurrenz großer Unternehmungen bedroht 
waren, find, oder nach und nach werden. Der Prozeß, der hierbei 
vorgeht, ift eigentlich der: die bisherigen Produesnten werden aufer 
Thärigfeit geießt, aus ihrer Stellung verdrängt, ohne daß ihnen 
eine andere dafür geboten wird, Dadurch entfteht eine Ueberfüllung 
und Berfümmerung aller andern Eleinen Berufsarten, und dieſe 
Ueberfüllung wächst und fteigert fich in dem Maße mehr, je mehr 
Zweige des bisherigen Fleinen Gewerbebetriches in bie Hände der 
großen Unternehmungen und Kapitalijten = Oefellfchaften übergehen, 
Dieß gefchieht aber in Immer größerem Maße, d. h. alfo, die Kas 
pitaliften oecupiren immer mehr alle Produktion, fie werden nad) 
und nach zu den alleinigen Producenten, während ihnen gegenüber 
das Volk, die bisherigen Producenten, zu bloßen Confumenten wers 
den, und nicht allein ihren Erwerb verlieren, fondern auch, durch 
die Berhältuiffe gezwungen, auf die neuen Einrichtungen einzugehen, 
gezwungen mie es in jener Redensart heißt, „eh von den Reichen 
fahren zu Taffen® — zu deren fteigender Bereicherung und mithin 
zu der Vergrößerung der fchon beftehenden ungeheuren Ungleichheit 
des Beſitzes beitragen, Je mehr aber die Kapitalien auf der einen 
Seite wachfen, deſto mehr wächst natürlich auch der Trieb zu neuen 
Unternehmungen, dad Geld foll und muß, meint man, ficher und 
möglichft vortheilhaft angelegt werben. Bei ber fleigenden VBerar- 
mung ded niedern und mittlern Bürger-, ja ſelbſt des kleinen 
Bauernftandes, bei der ſtets geringer werdenden Rentabilität der 
von der größeren Goncurrenz beeinträchtigten mittlern und Fleinern 
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Geichäfte, ſinkt natürlich ihr Erebit und mirhin die Luft, Kapita= 
lien an fie auszuleiben; da nun das Geld auf andere Weiſe un« 
tergebracht werden muß, jo fleigt auf ver einen Seite ver Preis 
des Grundeigenthums in enormen Maße, auf der andern werben 
immer neue große Unternehmungen auf Uctien begonnen, d. b. alio, 
die Kapitaliften sc, werben Durch den Ueberfluß des Geldes dazu 
getrieben, einen immer größeren Iheil der Gejammeproduftion, mit« 
bin des möglichen Gefammterwerbes und Verdienſtes, an fich zu 
bringen, und alfo ven andern Klaffen zu entziehen. Die Herrſchaft 
des Kapitald wächst demnach, auch ohne den fubjeetiv böſen Willen 
ber Einzelnen, aus und durch fich ſelbſt, beherrſcht und bemeiftert 
immer mehr vie Probuftion durch die Macht des bloßen Gelves, 
Das ift die Plutokratie in volkswirthſchaftlicher Beziehung. 


Wie weit die Plutofratie in der Richtung auf Occupation 
der Produktion bier fortzufchreiten im Begriffe fteht, zeigt unter An— 
derm Die Gründung einer Baummollen- Mafchinen- Spinnerei und 
Meberei in Köln, einer andern in München-Gladbach, die, mit uns 
geheuern Kapitalien auf Actien unternommen, bald alle verwandten 
Unternehmungen und Gefchäfte von mittlerm und Fleinerm Umfange 
durch die Eoncurrenz zu Tode drücken werden. Maren es bis jebt 
nur bie Arbeiter und Handarbeiter aller Art, überhaupt die Fleine- 
ren Gewerbe, welche, in ihrem Gefchäftöbetrieb durch die Einführung 
einer fabrifmäßigen Herftellung ihrer Produfte durch Maſchinen 
überboten, in ihren focial= bürgerlichen VBerhältniffen zu Grunde 
gingen, fo find es nım Fabrifanten felbft, Inhaber von bedeuten⸗ 
den Mafchinen-Etabliffements, welche nach diefem Gang der Tinge 
unfehlbar werden vor dem größeren Kapital vie Waffen ftreden 
müffen. In bdiefem Zweig des rheinifchen Fabrikweſens wird vor— 
ausftchtlich bald Fein Unternehmer mehr beftehen können, der nicht 
über Millionen vifponiren kann. Iſt aber einmal in viefen Zwei— 
gen die Bahn geöffnet, fo wird es fchmwerlich unter den beitebenden 
Umftänden fehlen fünnen, daß nicht auch allmählig in allen ans 
dern Bereichen ver Induſtrie mit Millionen auögerüftete Aetien- 
Geſellſchaften alle minder großen Gefchäfte erbrüden und unmöglich 
machen, mithin die Produktion allein an fich reifen. Die Luft zu 
berlei Unternehmungen feheint umter den großen Kapitaliften in ſehr 
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ftarfem Maße vorhanden zu ſeyn. So ſteht jebt ſchon wieder bie 
Gründung einer Mafchinen- Bau-Anftalt. mit einem Kapital von 
drei Millionen in Ausficht. Um fich einen Begriff von dem Eoloi- 
ſalen Reichthum zu machen, der ſich im dem Händen biefer weni— 
gen Einzelnen zufammenhäuft, die unter ſich wie in einer Art von 
Bündniß miteinander fleben, die Mehrzahl der Actien und alſo der 
Stimmen in den Berwaltungsräthen ver verfchiedenen Unternehmun= 
gen, und mithin die Leitung derſelben, in ihren Händen behalten, 
mag die Angabe genügen, daß ein Hauptbetheiligter an derartigen 
Unternehmungen bloß in jeiner Eigenschaft ald Beamter, Mitvi« 
seftor verſchiedener Aetien- sc, Geſellſchaften ein reines jährliches 
Einfommen von 30,000 Ihalern beziehen foll. Rechnet man Hierzu 
den Ertrag der Dividenden, die Steigerung des Kapitalwerthes der 
Actien an und für fich ſelbſt, die bei denen der Köln-Mindener-Eifen- 
Bahn über 60 pCt. berrägt, fo ergibt fich eine wahrhaft koloſſale 
Vermehrung des Vermögens Einzelner durch ſolche Unternehmun- 
gen. Dazu kömmt noch, daß die Kaufleute, welche die Actien- 
Seiellichaften leiten, bisweilen vor ver Begründung berjelben da— 
durch einen ungeheuren Bortbeil haben, daß fie erforderliche Grund« 
ftüdfe vorab faufen, und dann erjt, marürlich mit großem Gewinn, 
der fpäter in's Leben tretenden WUetien = Gefellichaft verfaufen, Sie 
berieben alfo in einigen Fällen einen dreifachen Nußen; ven als 
urfprüngliche Begründer und Verkäufer der Unternehmungen, bie 
Dividenden ihres großen Antheild an den Actien, und ein Theil 
aus ihnen noch enorme Gehälter als Oherleiter und Beamten ver 
Geſellſchaft. Es wird nicht fehlen können, daß bei diefem Gange 
ter Tinge nach einigen Jahren am Rhein eine Plutofratie beſteht, 
die bei dem allgemeinen Sinfen der geringeren Vermögensbeſtände 
eine wahre Oligarchie darftellt. 


Unfere Regierung bat big jebt wenig gethan, um biefen Gang 
der Dinge zu hemmen ober aufzuheben, fie fcheint die Bedeutung 
dieſer materiellen Entwidlungen in unfrer nur allzufehr und aud« 
ſchließlich mit der Hohen Politik befchäftigten Zeit allzumenig zu 
würdigen. Man fönnte auffallend finden, mit welcher Leichtigkeit 
der Staat derartige große Unternehmungen zuläßt oder gar beför« 
dert, obgleich offenbar durch dieſelben ver inländifchen Geſammt⸗ 
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Induſtrie ungeheuer gefchabet wird, wenn fich nicht bei ihm die Anficht 
vorausfeßen ließe, daß die Begründung von ſolchen Etabliſſements in 
folcher koloſſalen Großartigkeit in jofern dem Intereffe des Landes 
entipreche, als dadurch von dieſem vie englifche Goncurrenz ſieg⸗ 
reicher als bisher beftanden werde. An ver Richtigkeit ſolcher ein⸗ 
zelnen Grimde und Motive für die Beförderung foldher Actienelin- 
ternebmungen im foloffalften Mapftab wollen wir durchaus wicht 
zweifelt wohl aber das in Frage ficken, ob ber eingefchlagene 
Weg, zur Hebung der einheimifchen Induſtrie in ihrer Goncurrenz 
mit der englifchen der richtige if. Wenn auf dieſem Wege und 
durch dieſe Mittel, wodurch das Vermögen in den Händen Weniger 
ſich concentriren muß, ganze Klaffen Induſtrieller in ihren Gefchäf- 
ten ruinirt, ganze Maffen von Arbeitern in ihren heimifchen DBer- 
hältniffen brodlos gemacht, zum Theil auf Die rewolutionärfte Weife 
der Welt aus ihren gewohnten Umgebungen gezogen und ur— 
plöglich des Brodes willen auf fremden Boden verpflangt wer—⸗ 
den 30. — fo fcheint und dieſe feit fange geübte, jeßt immer mehr 
in's Große getriebene Behandlung induftrieller, merkantiler, überhaupt 
materichler Gegenftände und Verbältniffe denn doch gar arge und 
viele Bedenken für eine wahrhaft conjervative Politik zu bieten, 


Wir haben nichts gegen die Erfindungen der Neuzeit noch 
auch gegen den durch die Einführung des Mafchinenweiens beving- 
ten Uebergang der Fleinern Induftrie in die große, weil ums ders 
filbe an fich eine nothwendige und dem Heil und Wohl ver Menich- 
heit im Ganzen erfpriepliche Entwidelung zu ſeyn Scheint: nur ges 
gen die Art dieſes Uebergangs, gegen die Weije, wie das Ma— 
fchinenwefen in die Induſtrie eingeführte und in immer größeren 
Mapftäben durchgeführt wird, fprechen wir das Bedenken aus, daß 
diefe Umgeftaltung der Induftrie und der induſtriellen Verhältniſſe 
auf blofer rohen Gewalt, der des Geldes nämlich, berube, und an 
und in fich felbft revolutionärer Natur fei. 


Taf das Geld eine Macht iR, Täugnet Niemand, ebenfo we— 
nig, daß diefe Macht feit der Entdeckung Amerika's zu einer uns 
verhältnifmäßig großen Bedeutung und früher nicht in der Welt 
gefannten Stellung gefommen. Ueber die Natur diefer Macht aber, 
ihre Wefenheit und Wirkungsweiſe fcheint in jofern im Allgemeinen 
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nech eine große Unklarheit, namentlich auch in der politischen Welt, 
verzuberrfchen, als man weder in der Theorie noch Praris biäher 
auerfannt bat, daß das feinen höheren ſittlichen Beziehungen unters 
worfene und gleichjam untergebene blofe Geld eine rohe Gewalt 
it, eine Gewalt chen fo bloß phyſiſcher Art umd chen daher von 
Mechtswegen in einem wohlgeoroneten Staats» und Geſellſchafts— 
Weſen ebenſo unbercchtigt und in ihrer Ueußerung eben folchen 
firtlichen und gefeßlichen Echranfen unterworfen, wie die bloß phy— 
fihen Kräfte der Arme 1, Wie ich in einem wohlgeoroneten 
Staate feinen Menſchen fchlagen darf, ſelbſt dann nicht, wenn er 
mir Unrecht getban, überhaupt nicht die Ueberlegenheit meiner 
phyſiſchen Körperfräfte im gefellichaftlichen Verkehr in irgend eine 
Anwendung bringen fann, fondern alle Schlichtung derartiger Ver— 
bältmifie den Geſetzen und den Gerichten überlaffen muß, die im 
modernen Staat mit allem Recht auch an die Stelle des zum ge= 
ordneten Duell ausgebildeten Fauſtkampfs getreten find: fo müßte, 
meinen wir, nicht minder als die Goncurrenz der bloß phyſi— 
ihen Körperfräfte, auch die Concurrenz dep bloß phyſiſchen Be— 
fißes- und Geldfräfte höheren Ordnungen und fittlichen Gefegen 
unterworfen ſeyn. Es ift am Ende daffebe, ob man Jemand fürs 
perlich Gewalt anthut durch die Kraft der Hände, oder aber durch 
vie überlegene Kraft des Gildes ihn feiner Eriftenz beraubt. Daß 
das Letztere unter dem fchönen Titel der in irriger Öffentlicher Mei- 
nung als ein ziemlich allgemeines Vorurtheil feſtſtehenden ſoge— 
nannten „unbedingten Goncurrenz" gefchieht, macht die böfe Sache 
nichr anders, entjchuldigt nur bie Einzelnen, welche, durch das Vor: 
urtheil mit verblender, an der jchlimmen Praxis Theil nehmen. Auch 
dag in der Goncurrenz die allgemeinen Eigenthumsgeſetze geltend 
und gewahrt bleiben, hebt nicht ihre Signatur, ald eine rohe phy⸗ 
ſiſche Gewaltanmwendung, auf. Diefe Gefege in ihrer Allgemeinheit 
beziehen fih bloß auf den Befig ald folchen, nicht auf die Ans 
wendung und Uebung der Gewalt, die er verleiht, und die Ermor« 
tung einer fremden Eriftenz durch die bloße Ueberlegenheit ded 
Geldes damit entichuldigen wollen, daß die töbtliche Concurrenz 
ganz innerhalb und mit Wahrung der beftehenden Eigenthumsrechte 
ſtattgefunden, ift nach unjerer Anficht ungefähr daſſelbe, als wenn 
man einen Todtfchläger damit entſchuldigen wollte, daß feine Mord« 
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Inſtrumente nicht geſtohlen, ſondern ehrlich erworben geweſen, und 
daß er den Getödteten nicht beſtohlen und beraubt habe. 

Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, und wir wiederholen es hier 
auf das nachdrücklichſte, daß wir mit dem Geſagten nicht die ein— 
zelnen Perſonen oder Geſellſchaftoklaſſen, welche auf dem induſtriellen 
Schlachrielde flehen und an dem nicht blutigen, aber töptlichen 
Kampfe Aller gegen Alle Theil nehmen, ſchwerer Individueller Ver: 
gehen beichuldigen wollen: wir lagen bier nur den Zufammenhang 
an, die Megel, das falfche Recht oder vielmehr die Rechtloſigkeit, 
welche als eine Gonfequenz der neuen unchriſtlichen Anſichts- und 
Denkweiſen über das wirchfchaftliche Leben in diefem ganzen Zu— 
fammenbang der ſocialen Verhältniſſe Herrichend und zu einem fe= 
ften Vorurtbeil geworden find, fo daß ein Zweifel an der innern 
Recht- und Vernunftmäßigkeit diefer Orbnung der focialen Dinge 
der öffentlichen Meinung unferer Tage ſchlimmer als vie ärgite 
Ketzerei erfcheint. Tas vielgepriefene laisser faire des Liberalis- 
mus iſt in der öffentlichen Meinung zum fefteften Vorurtheil, 
gleichfam zum Haupt- und Orundariom des wirtbichaftlichen Le— 
bend geworden, damit ift die willfürliche Gewalt in induſtriellen 
Dingen zum Recht erhoben in einer Zeit, die fonft überall auf 
ihre Vernunft pocht und mit der Freiheit und Geiftigfeit ihres 
Etrebens groß thut. Wahrhaftig, diefer Widerſpruch, daß fonft 
überall das Recht, und nur das Recht und vie Vernunft, in der 
Induftrie aber die phyſiſche Gewalt und bloße Willfür des Gelo- 
Beſitzers berrichen ſoll, entehrt unfere Zeit, ftellt ein nieverfchla- 
gendes Arınuths » Zeugniß für ihren Verfland var, ift eine ihrer 
größten Lügen, Eoll viefer Widerfpruch gehoben, die Lüge beſeitigt 
werden, dann muß auch in den focialen Dingen, in ven wirth« 
fchaftlichen Berhältniffen,, dem induftriellen Leben insbefonvere , der 
Geiſt wieder zur Kerrichaft über die Marerie fommen, die Vernunft 
und das fittliche Recht die irdiſchen und praftifchen Verhältniſſe 
durchbilden, ein vernünftiger Wille und eine weile Volitik und nicht 
eine vergrößerungsfüchtige Plutofrarie mit willfürlichen Sperula= 
tionen die Entwidelung der Induftrie Teiten. 


Es märe in der That wenig Hoffnung, daß der große Gegen- 
ſatz zwifchen Geift und Materie, zwiichen einer vernünftigen Wirth— 


Plutolkralle. 403 


ſchafts⸗Politik und der rohen plutokratiſchen Gewalt ſobald zu 
Gunften der erfteren zum Austrag fommen würde, wenn nicht vie 
Thatfachen jelbft die Unwahrbeit ver bisherigen wirtbichaftlichen 
Dortrinen mit einer Kraft predigten, die auch eine flebenfache Taub⸗ 
beit nicht lange mehr überbören kann. ft es denn möglich, mit 
den beftehenden Zuftänden des Staats, mit den Grundlagen unferer 
ganzen Gefrllfchafts - Verfaffung vereinbar, daß die induſtrielle Pro= 
duktion zum großen Theil in die Hände weniger Kapitaliften kömmt, 
vie als umbeichränfte Befiger ungeheuren Vermögens in ihrer Art 
weit mächtigere Souveraine find, als irgend ein Monarch ver 
Belt? Kann e8 denn mit der Vernunft und dem Innern Recht 
übereinftimmen,, daß diefe Wenigen befugt und ungehindert find, 
auſende von Eriftenzen zu untergraben, wenn und wo es ihnen 
gefaällt, ohne daß auch nur im Geringften von einer andern Orb: 
nung der Verbältniffe der Betheiligten vie Rede fei? Wenn ein 
derarciger Umſturz unzähliger wirtbfchaftlichen Stellungen durch bie 
Gewalt des Geldes nicht Revolution ift, dann gibt es überhaupt 
feine. Wenn 08 nicht Revolution ift, auf einen bloßen ſpecula—⸗ 
tiven Ginfall Hin, ganze Arbeiter-Bevölferungen ohne weiteres, ohne 
allen ausgleichenden Erfag um ihre ganze bisherige Eriftenz- Lage 
zu bringen, fie ihren gegebenen Berhältniffen zu entreißen, und fie 
auf einen für fie ganz ungefchichtlichen Boden zu verpflanzen, dann 
ft vie Revolution ein bloßer leerer Begriff, ein Phanrasma, dem 
gar Feine Mealität entipricht. Ja, die woirtbichaftliche Revolution ift 
eben auch Revolution, fie ift im Grunde die Bedingung, die Berane 
laſſung und Urfache der politiichen Revolution des vorigen und jegigen 
Jahrhunderts geweſen, und die Fortſetzung diefer wirthichaftlichen Re—⸗ 
solution, d. h. die fortwährende Hebung der Gewalt im wirthſchaftlichen 
chen und Handeln gegen die beftehende factiiche Orbnung und das 
innere Hecht der menfchlichen VBerhältniffe, würde unfehlbar auch zu 
einer neuen politiichen Revolution führen müſſen, welche die früheren 
in eben dem Maße und Umfang und einfchneidender Bedeutung über- 
ragen dürfte, als die heutige revolutionäre Entwidelung der Indus 
firie der früheren an Größe und Gewalt weit überlegen iſt. — Es 
it zu hoffen nicht nur, jondern zu glauben auch, daß von dieſem 
Punfte aus und bei den rapiven Bortichritten, welche die Pluto—⸗ 
fratie auf der einen, der Pauperiömus auf der andern Seite macht, 
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um fo eher bie theoretiſche und praktiſche Politik aus ven Nebel⸗ 
Regionen abſtrakter ftaatörechtlichen Beziebungen 20. wieder zu ben 
conereten Wirthſchafts - Verbältniffen zurüdfehren und dem öfono- 
mifchen und mithin auch dem induftriellen Leben eine vernünftige, 
geiftige Geftalt zu geben fuchen wird, Eine ſolche wieder auf das 
conerete Leben gerichtete Politik müßte bald als eine ihrer Haupt- 
Aufgaben erkennen, die Entwickelung der Induftrie wieder in die con« 
fervative Bahn zu leiten und nach vermünftigen Gefegen jo zu res 
gen, daß z. B. jeder Zweig der induftriellen Arbeit, der bei einer 
neuen Stufe des Fortichrittö eine Veränderung erleidet, durch einen 
allmäligen georbneten Uebergang in der neuen Geftaltung der Dinge 
einen neuen Plag und Verwendung fünde, Wenn von einem 
Bernunft-Recht überhaupt die Rede fern kann und darf, jo gehört 
dazu ficher die Verpflichtung der Gefellichaft, denjenigen Klaſſen, vie 
durch die Gntwidelung des wirthichaftlichen und induftriellen Le— 
bens aus ihrer alt hergebrachten Lebenslage und bürgerlichen Gri- 
ftenz gedrängt werden, dafür einen Uebergang in die neue Ordnung 
der Dinge zu vermitteln, Die Doctrin ber liberalen und rationa= 
liſtiſchen Schule, welche alle diefe Dinge ſich ſelbſt überlafjen will 
und ed dem bloßen Zufall anheim gibt und ruhig zufieht, wenn 
Hunderttaufende durch die Einführung irgend einer neuen Maschine 
um ihre Eriftenz fommen, während Giner oder Einige unermeßlich 
reich werden, ift in ver Theorie purer Widerſinn und führt in ber 
Prarid zur robeften Barbarei. Es kann bei den Erfahrungen ber 
Gegenwart nicht fehlen, daß das rationaliftiich liberale Syſtem auch 
auf dieſem Gebiete in feinem totalen Irrarionalismus erfannt und 
die Marime des Gehenlaffens der wirtbichaftlichen Tinge ver beſſern 
Einſicht von der Nothwendigfeit einer alljeitigen Organifation und 
Zeitung der forialen Fortentwidlung Platz machen werde, 


Mit diefer Einficht in die Nothwendigkeit wäre freilich die 
Sache ſelbſt noch nicht, aber doch fo viel gewonnen, daß dann 
nicht mehr, wie bisher, jede Etufe der induflriellen Weiterbewe— 
gung unbebingt ſchon als ſolche als ein Bortfchritt begrüßt und 
alljeitig gefördert würde, ohne Rüdficht darauf, welche Bebeutung 
und Stellung fie im volföwirtbichaftlichen Gefammileben bat. Cs 
ift faft komiſch, wie man fich im neuerer Zeit vor den Franzoſen 
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oder Ruſſen bange macht, daß ſie Fommen möchten und das Bis— 
hen deuticher Nationalität und germaniicher Freiheit barüber zu 
Grunde gehen könnte, während man ben weit größeren Feind bes 
Deutichthumd umd der Freiheit, die Pilutofratie, ohne Arg bis zu 
einer riefenhaften Größe anwachfen läßt, Ein Volf, von dem ber 
größte Theil dem PBauperismus anheim gefallen, bat feine wahre 
Narionalität noch Freiheit mehr; Feine Nationalität, es ift in zwei 
Theile auseinander gegangen, von denen der eine, größere, in den 
Kümmerniffen des täglichen Lebens die nationalen Eigenfchaften 
turh das umabläffige Ringen nach Befriedigung feiner phyſiſchen 
Bedürfniſſe mir allem Sinn für Volfsthum sc, einbüßt; Feine Frei- 
beit: die gänzliche materielle Abhängigkeit des Proletariers, wie fte 
die Confequenz der jegigen focialen Fortbewegung fenn würde, ift, 
kei aller Verbriefung formeller Freiheit, ein Gegenfaß gegen das 
Weſen wirklicher Breiheit, der ihr nicht viel minder widerfpricht, alg 
die Knute des Czarthums. Mit der Einficht von bem wahren Stande 
der gegenwärtigen Lage der Dinge müßte ſich mit der Zeit die Ge— 
ſinnung der Nation in Bezug auf die Schägung und Würdigung 
der inpuftriellen Thatſachen und Ereigniffe ganz verändern und eine 
ſittliche Atmofphäre bilden, die dem Fortgang ber forialen Zerflüftung 
und der Tyrannis des Geldes zunächit wenigftens Schranfen ent— 
gegenſezte. Weiterhin aber Täßt fi von der wachſenden Einficht 
In die politiſche Natur der wirtbichaftlihen Dinge auch die Ge— 
Haftung pofitiverer Beflrebungen in der Verwirklichung religiös- 
ſittlicher IDeen im gefellfchaftlichen Leben erwarten. Der Mammon, 
Ne Materie, mag noch jo mächtig geworben ſeyn in der Welt, 
auf die Dauer können fle in der Ehriftenheit nicht die Herrſchaft 
behaupten, im Chriſtenthum ift der Geift, die unfterbliche Seele 
böber geſtellt, als alle vergänglichen Güter der Erbe, Das Ueber- 
gewicht des Geldes iſt nur da und fo lange möglih, als die ir- 
diſchen Angelegenheiten dem Einfluß des Chriftenthums entzogen 
ind, Daß in den letzten Jahrhunderten bis in dieſe Zeit das 
wirthſchaftliche Leben der Menfchen vom Glauben abgewendet und 
nicht durchorungen war von den Ideen des Chriſtenthums, das tft 
ir legte Grund, warum das Metall übergewaltig geworden ift. 
Seine Chägung und feine Macht und mithin jeine Stellung im 
Sehen muß wieder vor höheren Potenzen zurüdtreten, wenn bie 
XXXVI, 28 


398 Plutokratie. 


Geſchäfte, ſinkt natürlich ihr Credit und mithin die Luft, Kapita- 
lien an fie auszuleiben; da nun das Geld auf andere Weije un— 
tergebracht werden muß, fo fteigt auf ber einen Seite der Preis 
bed Grundeigenthums in enormem Mafe, auf der andern werden 
immer neue große Unternehmungen auf Aetien begonnen, d. b. alſo, 
die Kapitaliften ꝛc. werben Durch den Ueberfluß des Geldes dazu 
getrieben, einen immer größeren Iheil der Gefammeprobuftion, mit- 
bin des möglichen Gefammterwerbes und Verbienftes, an ſich zu 
bringen, und alſo den andern Klaffen zu entziehen. Die Herrſchaft 
des Kapitald wächst vemnach, auch ohne ven fubjectiv böſen Willen 
ber Einzelnen, aus und durch fich felbft, beberrfcht und bemeiſtert 
immer mehr die Produktion durch die Macht des bloßen Geldes, 
Das ift die Plutofratie in volfswirtbichaftlicher Beziehung. 


Wie weit die Plutofratie in der Richtung auf Decupation 
der Produftion hier fortzuichreiten im Begriffe fteht, zeigt unter An« 
derm die Gründung einer Baummollen- Mafchinen- Spinnerei und 
Meberei in Köln, einer andern in München-Gladbach, die, mit uns 
geheuern Kapftalien auf Actien unternommen, bald alle verwandten 
Unternehmungen und Gefchäfte von mittlerm und Fleinerm Umfange 
durch die Concurrenz zu Tode drücken werden, Waren es bis jebt 
nur bie Arbeiter und Handarbeiter aller Art, überhaupt die Heine 
ren Gewerbe, welche, in ihrem Geichäftöbetrieb durch die Einführung 
einer fabrifmäßigen Herftellung ihrer Produkte durch Mafchinen 
überboten, in ihren focial=bürgerlihen DBerbältniffen zu Grunde 
gingen, fo find es num Fabrikanten felbft, Inhaber von beventen- 
ten Mafchinen:Etabliffements, welche nach diefem Gang der Tinge 
unfeblbar werden vor dem größeren Kapital die Waffen ftredien 
müffen. Im diefem Zweig des rheinischen Fabrikweſens wird vor— 
ausfichtlich bald Fein Unternehmer mehr beftehen können, der nicht 
über Millionen vifponiren Fann, Iſt aber einmal in viefen Zwei— 
gen die Bahn geöfinet, jo wird es ſchwerlich unter ven beftehenden 
Umftänden fehlen fönnen, daß nicht auch allmählig in allen an— 
dern Bereichen der Induftrie mit Millionen ausgerüftete Actien- 
Geſellſchaften alle minder großen Gejchäfte erprüden und unmöglich 
machen, mithin die Probuftion allein an fich reifen. Die Luft zu 
derlei Unternehmungen feheint unter den großen Kapitaliften in ſehr 
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ftarfem Maße vorhanden zu fern. So ſteht jebt ſchon wieder bie 
Gründung einer Mafchinen- Bau-Anftalt. mit einem Kapital von 
drei Millionen in Ausficht. Um fich einen Begriff von dem Eoloi- 
falen Reichthum zu machen, der ſich in dem «Händen dieſer weni— 
gen Einzelnen. zufammenbäuft, die unter fich mie in einer Art von 
Buͤndniß miteinander ſtehen, die Mehrzahl der Actien und alſo der 
Stimmen in den Berwaltungäräthen der verfchiedenen Unternehmun« 
gen, und mithin die Leitung derſelben, in ihren Händen behalten, 
mag die Angabe genügen, daß ein Hauptbetheiligter an derartigen 
Unternehmungen bloß in feiner Eigenfchaft ald Beamter, Mitvi« 
reftor verſchiedener Aetien- 20, Befellichaften ein reines jührliches 
Einfommen von 30,000 Thalern beziehen fol. Rechnet man hierzu 
den Ertrag ber Dividenden, die Steigerung des Kapitalwerthes der 
Actien an und für fich jelbft, die bei denen ver Köln-DiindenersEifen- 
Bahn über 60 pCt. beträgt, fo ergibt fich eine wahrhaft koloſſale 
Bermehrung des Vermögens Einzelner durch folche Unternehmun« 
gen. Dazu kömmt noch, daß vie Kaufleute, welche die Actien- 
Geſellſchaften leiten, bisweilen vor der Begründung berfelben da—⸗ 
durch einen ungeheuren Vortheil haben, daß fie erforderliche Grund⸗ 
ftücke vorab Faufen, und dann erft, narürlich mit großem Gewinn, 
der Später in's Leben tretenden Actien-Geſellſchaft verfaufen. Sie 
beziehen alfo in einigen Fällen einen dreifachen Nuten: ven als 
urfprüngliche Begründer und Verkäufer der Unternehmungen, bie 
Dividenden ihres großen Antheild an den Actien, und ein Theil 
aus ihnen noch enorme Gehälter als Oberleiter und Beamten der 
Geſellſchaft. Es wird nicht fehlen fünnen, daß bei diefem Gange 
der Dinge nach einigen Jahren am Rhein eine Plutofratie beſteht, 
die bei dem allgemeinen Sinfen der geringeren Vermögensbeſtände 
eine wahre Oligarchie darſtellt. 


Unfere Regierung bat bis jebt wenig gethan, um biefen Gang 
der Dinge zu hemmen over aufzuheben, ſie jcheint die Bedeutung 
diefer materiellen Entwidlungen in unfrer nur allzufehr und aus— 
ſchließlich mit der hohen Politik befchäftigten Zeit allzumenig zu 
würdigen. Dan fönnte auffallend finden, mit welcher Leichtigkeit 
der Staat derartige große Unternehmungen zuläßt oder gar beföre 
dert, obgleich offenbar durch diefelben der inländiſchen Gefammt« 
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Induſtrie ungeheuer geſchadet wird, mern ſich nicht bei ihm die Anſicht 
vorausfegen liche, daß die Begründung von ſolchen Erabliffements in 
folcher koloſſalen Grofartigkeit in ſofern dem Intereffe des Landes 
entfpreche, als Dadurch von dieſem die englifche Concurrenz ſieg⸗ 
reicher als bisher beftanden werbe, An der Nichtigkeit ſolcher ein- 
zelnen Gründe und Motive für die Beförderung folcher Aetienslin« 
ternebmungen im £oloffalften Mapftab wollen wir durchaus nicht 
zweifeln wohl aber das in Frage fielen, ob der eingefchlagene 
Weg, zur Hebung der einheimifchen Induftrie in ihrer Concurrenz 
mit der englifchen der richtige if. Wenn auf dieſem Wege und 
durch dieſe Mittel, wodurch das Vermögen in den Händen Weniger 
fi concentriren muß, ganze Klaffen Induſtrieller in ihren Geſchaͤf⸗ 
ten ruinirt, ganze Maſſen von Arbeitern in ihren heimifchen Vers 
hältniffen brodlos gemacht, zum Theil auf die rewolutionärfte Weile 
der Welt aus ihren gewohnten Umgebungen gezogen und ur« 
plöglic des Brodes willen auf fremden Boden verpflanst wer= 
den 30. — fo fiheint und dieſe feit lange geübte, jeßt immer mehr 
in's Große getriebene Behandlung induftrieller, merkantiler, überhaupt 
materieller Gegenftände und Verhältniffe denn doch gar arge und 
viele Bedenken für eine wahrhaft conjervative Politik zu bieten, 


Mir haben nichts gegen die Erfindungen der Neuzeit noch 
auch gegen den durch die Ginführung des Maſchinenweſens beding— 
ten Uebergang der Eleinern Induſtrie in die große, weil uns vers 
filbe an fich eine nothiwendige und dem Heil und Wohl der Menich- 
heit im Ganzen erfpriepliche Eutwickelung zu ſeyn ſcheint: nur ges 
gen die Art dieſes Uebergangs, gegen die Weife, wie das Ma- 
ichinenwefen in die Imduftrie eingeführt und in immer größeren 
Mafftäben durchgeführt wird, fprechen wir das Bedenken aus, daß 
diefe Umgeftaltung der Induftrie und der induſtriellen Verhältniſſe 
auf bloßer rohen Gewalt, der des Geldes nämlich, beruhe, und an 
und in fich ſelbſt revolutionärer Natur fei. 


Daß das Geld eine Macht it, Täugnet Niemand, ebenfo we— 
nig, daß diefe Macht feit der Entdeckung Amerifa’s zu einer un« 
verhältnißmäßig großen Bedeutung und früher nicht in ver Welt 
gefannten Stellung gefommen, Ueber die Natur dieſer Macht aber, 
ihre Weſenheit und Wirkungsweiſe fcheint in jofern im Allgemeinen 
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neh eine große Unklarheit, namentlich auch in der politischen Welt, 
vorzuberrfchen, ald man weder in der Theorie noch Praxis biöher 
anerfannt bat, dag das Feinen höheren firrlichen Beziehungen unters 
worfene und gleichjam untergebene bloße Geld eine rohe Gewalt 
it, eine Gewalt chen fo bloß phoflfcher Art und chen daher von 
Mechtsöswegen in einem wohlgeorbneten Staatd- und Geſellſchafts— 
Weſen ebenjo unbercchtigt und in ihrer Aeußerung eben folchen 
firtlichen und gefeglichen Echranfen unterworfen, wie die bloß phy— 
fiihen Kräfte der Arme sc, Wie ich in einem wohlgeorpneten 
Staate feinen Menfchen fchlagen darf, filbft dann nicht, wenn er 
mir Unrecht gethan, überhaupt nicht die Ueberlegenheit meiner 
phyſiſchen Körperfräfte im gefellfichaftlichen Verkehr in irgend eine 
Anwendung bringen kann, fondern alle Schlichtung derartiger Ver— 
bältmiffe ven Gefegen und den Gerichten überlaffen muß, die im 
modernen Staat mit allem Recht auch an die Etrlle des zum ge= 
ordneten Duell ausgebildeten Fauſtkampfs getreten find: fo müßte, 
meinen wir, nicht minder ald die Goncurrenz der bloß phyſi— 
ſchen Körperfräfte, auch die Goncurrenz der bloß phyſiſchen Be— 
ſitzes- und Geldfräfte höheren Ordnungen und fittlichen Gefegen 
unterworfen ſeyn. Es ift am Ende daſſelbe, ob man Jemand fürs 
perlich Gewalt antbut durch wie Kraft der Hände, oder aber durch 
vie überlegene Kraft des Gildes ihn feiner Eriftenz beraubt. Taf 
das Letztere unter dem fchönen Titel der in irriger öffentlicher Mei— 
nung als ein ziemlich allgemeines Vorurtheil feſtſtehenden ſoge— 
nannten „unbedingten Goncurrenz” gefchieht, macht die böfe Sache 
nicht anders, entjcyuldigt nur die Einzelnen, welche, durdy das Vor: 
urtheil mit verblendet, an der fchlimmen Prarid Theil nehmen. Auch 
dag in der Concurrenz die allgemeinen Eigenthumsgeſetze geltend 
und gewahrt bleiben, hebt nicht ihre Signatur, als eine rohe phy— 
ſiſche Gewaltanwendung, auf. Diefe Gefege in ihrer Allgemeinheit 
beziehen ſich bloß auf den Befig als folchen, nicht auf die An— 
wendung und Uebung der Gewalt, die er verleiht, und die Ermor« 
dung einer fremden Exiſtenz durch die bloße Ueberlegenheit ded 
Geldes damit entichuldigen wollen, daß die tödtliche Concurrenz 
ganz innerhalb und mit Wahrung der beftehenden Eigenthumsrechte 
Rattgefunden, ift nach unjerer Anficht ungefähr daffelbe, als wenn 
man einen Todtfchläger damit entſchuldigen wollte, daß feine Mord« 
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Inſtrumente nicht geſtohlen, ſondern ehrlich erworben geweſen, und 
daß er den Getodteten nicht beſtohlen und beraubt habe. 


Es verſteht fih ganz von felbft, und mir wiederholen es bier 
auf das nachbrüdlichfte, Daß wir mit dem Geſagten nicht die ein: 
zelnen Perfonen oder Oefellfchaftsklaffen, welche auf dem induſtriellen 
Schlachrfelde flehen und an dem nicht blutigen, aber töptlichen 
Kampfe Aller gegen Alle Theil nehmen, ſchwerer individueller Ver: 
gehen beichuldigen wollen: wir Flagen bier nur den Zufammenbang 
an, die Megel, das faljche Recht oder vielmehr die Nechtlofigkeit, 
welche als eine Conſequenz der neuen undriftlichen Anfichts - und 
Denkweiſen über das wirthſchaftliche Leben in diefem ganzen Zu— 
fammenbang der ſocialen Verhältniſſe Herrichend und zu einem fe— 
ften Vorurtheil geworden find, fo daß ein Zweifel an der innern 
Recht- und Wernunftmäßigkeit diefer Orbnung der ſocialen Dinge 
der öffentlichen Meinung unferer Tage fchlimmer ala die ärgſte 
Ketzerei erfcheint. Tas vielgepriefene laisser faire des Liberalis- 
mus iſt in der öffentlichen Meinung zum  fefteflen Vorurtheil, 
gleichfam zum Haupt- und Grundariom des wirtbichaftlichen Le— 
bend geworden, damit ift die willfürliche Gewalt in induftriellen 
Dingen zum Necht erhoben in einer Zeit, die fonft überall auf 
ihre Vernunft pocht und mit der Freiheit und Geiftigfeit ihres 
Strebens groß thut. Wahrhaftig, dieſer Widerfpruch, daß fonft 
überall das Recht, und nur das Recht und vie Vernunft, in ver 
Induftrie aber die phyſiſche Gewalt und bloße Willfür des Geld— 
Befigers herrſchen foll, entehrt umfere Zeit, ftellt ein nieverfchla- 
gendes Armuths-SZeugniß für ihren Verſtand var, ift eine ihrer 
größten Lügen. Soll dieſer Wiverfpruch gehoben, die Lüge befeirigt 
werden, dann muß auch in den focialen Dingen, in ven wirth- 
fchaftlichen Verhaͤltniſſen, dem inpuftriellen Leben insbeſondere, der 
Geift wieder zur Herrichaft über die Materie Fommen, die Vernunft 
und das fittlihe Recht die irdiichen und praftifchen Berbältniffe 
durchbilden, ein vernünftiger Wille und eine weile Politik und nicht 
eine vergrößerungsfüchtige Plutofratie mit willfürlichen Specula— 
tionen die Entwidelung der Induftrie leiten, 


Es wäre in der That wenig Hoffnung, daß der große Gegen- 
fag zwifchen Geift und Materie, zwiſchen einer vernünftigen Wirth: 
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ichafts = Politif und der rohen plutokratiſchen Gewalt fobald zu 
Bunften der erfteren zum Austrag fommen würde, wenn nicht vie 
Ihatfachen jelbft die Umwahrheit ver bisherigen wirthſchaftlichen 
Doetrinen mit einer Kraft predigten, die auch eine fiebenfache Taub- 
beit nicht lange mehr überbören kann. Iſt es denn möglich, mit 
den beftehenden Zuftänden des Staats, mit den Grundlagen unferer 
ganzen Gefellichafts - Berfafiung vereinbar, daß die induſtrielle Pro- 
duftion zum großen Theil in die Hände weniger Kapitaliften kömmt, 
die ala umbeichränfte Befiger ungeheuren Vermögens in ihrer Art 
weit mächtigere Souberaine find, ald irgend ein Monarch ver 
Welt? Kann es denn mit der Vernumft und dem Innern Recht 
übereinftinnmen,, daß dieſe Wenigen befugt und ungehindert find, 
Taufende von Eriftenzen zu untergraben, wenn und wo es ihnen 
gefällt, ohne daß aud nur im Geringften von einer andern Orb- 
nung der Berbältniffe der Betheiligten die Rede ſei? Wenn ein 
derartiger Umfturz unzähliger wirtbfchaftlichen Stellungen durch die 
Gewalt des Geldes nicht Revolution ift, dann gibt es überhaupt 
feine. Wenn es nicht Revolution ift, auf einen bloßen fpecula= 
tiven Einfall hin, ganze Arbeiter-Bevölferungen ohne weiteres, ohne 
allen ausgleichenden Erfag um ihre ganze biäherige Eriftenz« Lage 
zu bringen, ſie ihren gegebenen Berhältniffen zu entreißen, und fie 
auf einen für fie ganz ungefchichtlichen Boden zu verpflanzen, dann 
ift die Revolution ein bloßer leerer Begriff, ein Phantadma, dem 
gar Feine Realität entſpricht. Ja, die wirtbichaftliche Revolution ift 
eben auch Revolution, fie ift im Grunde die Bedingung, die Veran⸗ 
laſſung und Urfache der politiichen Revolution des vorigen und jegigen 
Jahrhunderts gewefen, und die Fortſetzung diefer wirtbichaftlichen Re— 
volution, d. h. die fortwährende Uebung der Gewalt im wirthichaftlichen 
Leben und Handeln gegen die beftehende factiiche Orbnung und bad 
innere Necht der menfchlichen Verhältniffe, würde unfehlbar auch zu 
einer neuen politischen Revolution führen müffen, welche die früheren 
in eben dem Mafe und Umfang und einfchneivdender Bedeutung über« 
ragen dürfte, als die heutige revolutionäre Entwidelung der Indus 
firie der früheren an Größe und Gewalt weit überlegen if. — Es 
it zu Hoffen nicht nur, fondern zu glauben auch, daß von biefem 
Punkte aus umd bei den rapiden Fortichritten, welche die Plutos 
hratie auf der einen, der Pauperismus auf der andern Seite macht, 
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um jo eher bie theoretiſche und praktiſche Politik aus den Nebel⸗ 
Regionen abſtrakter ſtaatsrechtlichen Beziehungen ꝛc. wieder zu den 
conereten Wirthſchafts⸗Verhaͤltniſſen zurückkehren und dem öfone- 
miſchen und mithin auch dem induſtriellen Leben eine vernünftige, 
geiftige Geftalt zu geben fuchen wird, Cine ſolche wieder auf das 
eoncerete Leben gerichtete Politik müßte bald als eine ihrer Haupt- 
Aufgaben erfeunen, die Entwidelung der Induſtrie wieder in die con« 
fervative Bahn zu leiten und nach vernünftigen Gefegen jo zu re 
geln, daß z. B. jeder Zweig der induſtriellen Arbeit, der bei einer 
neuen Stufe des Fortichritts eine Veränderung erleidet, durch einen 
allmäligen geordneten Uebergang in der neuen Oeftaltung der Dinge 
einen neuen Pag umd Verwendung fände, Wenn von einem 
Bernunft-Recht überhaupt die Rede ſeyn kann und darf, fo gehört 
dazu ficher die Verpflichtung der Gefellichaft, denjenigen Klaſſen, die 
durch die Entwidelung des wirthichaftlichen und induftriellen Le— 
bens aus ihrer alt hergebrachten Lebenslage und bürgerlichen Exi— 
ftenz gedrängt werben, dafür einen Uebergang in die neue Ordnung 
per Dinge zu vermitteln, Die Doctrin ber liberalen und rationa« 
liſtiſchen Schule, welche alle diefe Dinge fich felbft überlafjen will 
und es dem bloßen Zufall anheim gibt und ruhig zufieht, wenn 
Hunderttaufende durch die Einführung irgend einer neuen Mafchine 
um ihre Eriftenz kommen, während Einer oder Einige unermeßlich 
reich werben, ift in der Theorie purer Widerfinn und führt in ver 
Praris zur robejten Barbarei. Es kann bei den Erfahrungen ber 
Gegenwart nicht fehlen, daß das rationaliftiich liberale Syſtem auf 
auf dieſem Gebiete in feinen totalen Irrationalismus erfannt und 
die Marime des Gehenlaſſens der wirtbichaftlichen Tinge der beffern 
Einſicht von der Nothwendigkeit einer allfeitigen Organifation umd 
Zeitung der focialen Fortentwicklung Plag machen werde, 


Mit diefer Einfiht in die Nothwendigkeit wäre freilich bie 
Cache jelbft noch nicht, aber doch fo viel gewonnen, daß dann 
nicht mehr, wie bisher, jede Etufe der inpufiriellen Weiterbewe— 
gung unbebingt fehon ala ſolche als ein Bortichritt begrüßt und 
alfeitig gefördert würde, ohne Nüdficht darauf, welche Bedeutung 
und Stellung fie im volfswirtbichaftlichen Geſammtleben bat. Es 
ift faft komiſch, wie man fich im neuerer Zeit vor den Franzoſen 
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oder Ruſſen bange macht, daf ‘fie kommen möchten und das Bis— 
hen bdeuticher Nationalität und germaniicher Freiheit darüber zu 
Grunde gehen fönnte, während man ben weit größeren Feind bes 
Deutſchthums umd der Freiheit, die Plutofratie, ohne Arg bis zu 
einer riefenhaften Größe anwachſen läßt. Ein Volk, von dem der 
größte Theil dem PBauperismus anheim gefallen, hat feine wahre 
Narionalirät noch Freiheit mehr; Feine Nationalität, es ift in zwei 
Theile auseinander gegangen, von denen ber eine, größere, in ben 
Kümmerniffen des täglichen Lebens die nationalen Eigenfchaften 
durch das umabläffige Ringen nad Befriedigung feiner phyſiſchen 
Bedürfniſſe mit allem Sinn für Volksthum ze, einbüßt; Feine Frei- 
beit: Die gänzliche materielle Abhängigkeit des Proletariers , wie fie 
die Confequenz der jegigen focialen Fortbewegung ſeyn würde, ift, 
bei aller Verbriefung formeller Breiheit, ein Gegenfag gegen das 
Weſen wirklicher Freiheit, der ihr nicht viel minder widerfpricht, ala 
die Anute des Czarthums. Mit der Einfiht von dem wahren Stande 
der gegenwärtigen Lage der Dinge müßte fich mit der Zeit die Ge» 
finnumg der Nation in Bezug auf die Schätzung und Würdigung 
der inpuftriellen Thatjachen und Ereigniffe ganz verändern und eine 
firtliche Atmofphäre bilden, die dem Fortgang der focialen Zerflüftung 
und der Tyrannis ded Geldes zunächſt wenigftens Schranfen ent- 
gegenſetzte. Weiterhin aber läßt ſich von der wachſenden Einficht 
in die politifhe Natur der wirthichaftlihen Tinge auch die Ge— 
ftaltung pofitiverer Beflrebungen in der Verwirklichung religiös— 
fitrlicher Ideen im gefellichaftlichen Leben erwarten. Der Mammon, 
die Materie, mag noch fo mächtig geworben feyn in der Welt, 
auf die Dauer können ſie in der Chriftenheit nicht die Kerrichaft 
behaupten, im Chriſtenthum ift der Geift, die unfterbliche Seele 
böher geftellt, als alle vergänglichen Güter der Erve. Das Ueber- 
gereicht des Geldes ift nur da und fo lange möglich, ala bie ir 
diichen Angelegenheiten dem Einfluß des Chriftenthums entzogen 
find, Daß in den letzten Jahrhunderten bis in diefe Zeit das 
wirthichaftliche Leben der Menfchen vom Glauben abgewenvet und 
nicht durchdrungen war von den Ideen des Chriſtenthums, das ift 
der legte Grund, warum das Metall übergewaltig geworden tft, 
Seine Chägung und feine Macht und mithin jeine Stellung im 
Leben muß wieder vor höheren Potenzen zurüdtreten, wenn bie 
AXXVL . 23 
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Geiſter, erfennend, wohin fie der bis jeßt gegangene Weg geführt 
hat, auch auf mirthichaftlichem Gebiete Buße thun für ihre Ab- 
wendung vom Höheren, und, meil zu Gott, auch zu geiftigen Prin- 
eipien auch in der Defonomie zurüctehren, und dadurch die Ge- 
ftaltung einer neuen geiftigen Weltordnung möglih machen und 
die Wirkſamkeit geiftig = politifcher Mächte und Stellungen im ſo— 
eialen eben zulaffen, vie den rohen Einfluß des Geldes aufheben 
und bewältigen können. 


Da fih, wie unter Anderm im letzten Mai die Feier ber 
Derlaration der unbefledten Empfängnig zeigte, auh am Rhein 
das religiöfe Leben mächtig hebt, fo dürfte auch für dieſe in be— 
fonderm Mafe an den focialen Conjequenzen des doctrinären Libe— 
ralismus leidenden Gegenden die Möglichfeit zu einem Anfang 
volkswirthſchaftlicher Neorganifation nicht fern ſeyn. Vielleicht iſt 
der Rhein eben darum, weil er in ſocialer Beziehung ſo tief zer⸗ 
klüftet und zerriſſen iſt, dazu ein vorzugsweis günſtiger Boden. 
Die Sehnſucht ſeiner Bewohner nach einer andern Geſtaltung der 
Dinge iſt wenigſtens eine ſehr allgemeine und lebendige, und wenn 
es auch noch gar ſehr an einem auch nur annähernden Verſtänd— 
niffe defien fehlt, womit und wie die Zuftände zum Beſſern ge— 
wendet werben Fönnten, fo wird doch auf wirtbichaftlichem Gebiete 
der Nationalismus der kühnen Social» Politif, welche hier noth— 
thut, ſchwerlich irgend welche bedeutenden Hinderniffe in den Weg 
legen fönnen; dazu machen feine Grundfäge in ihrer praftiichen 
Eonfequenz und Ausführung bier täglich mehr gar zu fchr Ban— 
querot in der Volksmeinung. 


XXV. 


Streiflichter auf die Geſchichte des Proteſtan— 
tismus ſeit drei Jahren. 


XIx. 
Die Frage von der Kirchenverfaſſung. 
A. Wie die Kirche verfaßt ſeyn ſoll? neuerdings ſtreitig 


swifhen ber Reaction unter fih und mit der Oppofition. 
Didenburg. 


Wir haben gefehen : eine entweder unfichtbare oder aber 
nach ihrer fichtbaren Seite aller Sünde und allem Irrthum 
unterworfene Kirche iſt einer göttlich garantirten äußern Glau— 
bensnorm nicht mächtig, alfo auch nicht einer autoritativen 
firhlien Zucht. Um hier nun einen Schritt weiter zu gehen, 
fo ift davon die Urfache und die Folge zugleich, daß eine 
folhe Kirche auch einer wefentlichen Berfaffung unfähig iſt. 
Eine fihtbare (wahre und eigentliche) Kirche fordert durchaus 
eine fefte und nothwendige, d. i. wefentlidhe Erſcheinungs— 
form oder Berfaffung; die Reaction zweiten Stadiums geräth 
daher auch auf diefem Punft unvermeidlich in ein bedenfli- 
des Gedränge. Bei dem fymbolmäßigen Begriff von Kirche 
dagegen ift die wahre oder eigentliche Kirche unfichtbar, ver- 
mag alfo natürlich gar nicht Außerlich verfaßt zu werden ; die 
fihtbare lirchliche Mafle aber ift eben an fich ein anorgani- 
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ſches Ding und fann daher feinen Berfaffungsfeim in fich 
felber tragen. Es ift alfo ein Adiaphoron für die Kirche 
an ſich, eine bloße Utilitätsfrage, in welchen Model die Maſſe 
der fichtbaren oder uneigentlich fogenannten Kirche gebrüdt werde. 
Ob der Landesherr es fei, der fie formt und regiert, oder 
eine geiftlich « weltliche Bureaufratie, oder auf demofratifche 
Manier die Gemeinde, refp. die Firchlihe Maſſe fich jelbft, 
oder ein Gemifch der beiden eriten, oder eine Combination 
aller dreie — denn alle diefe Möglichfeiten waren und find 
wirklich — das iſt für die eigentliche Kirche gleichgültig. 
Bei den Katholifen heißt die Kirche in ihrer fihtbaren 
Verfaſſung Heilsanftalt nach dem ächten und rechten Einne; 
dafjelbe muß fie für die confequente Reaction zweiten Stas 
diums feyn. Nach dem fombolmäßigen Kirchenbegriff aber ift 
fie nur menschlich beliebte Kirhenordnung, Wort und Safra- 
mente allein find „Heilsanftalt.” Wenn diefer Ausdrud auf 
dem erften Reactionsitadium auch von der äußerlich verfaßten 
Kirche gebraudt wird, fo muß man ſich dadurch nur nicht 
beirren laffen; denn es ift ſodann jedesmal etwas ganz Anz 
dered darunter verftanden. So nennt 3. B. Prof. Reuter 
in Breslau das äußerlich organifirte Kirchenthum „Heildan- 
ftalt,* er erklärt fih aber auch gleich über den Sinn der Ber 
nennung. Die Kirche, fagt er, ift nämlich „ein Doppelwefen 
ihrer dermaligen Eriftenz nach: fie ift organifirtes Kirchen- 
thum und communio sanctorum*; dieſes empirifche Kirchen: 
thum ift allerdings Heilsanftalt, nur daß es nicht göttlicher 
Abfunft, in diefem Syfteme geregelter Inftitutionen und Ord— 
nungen der wirkende Organismus des Heiles nicht zu fuchen 
iſt; fie ift ein Heilsanftaltliches, weil ohnedas die Safra- 
mente und das Wort (die eigentliche „Heilsordnung“) nicht 
dem göttlichen Stiftungszwede gemäß in Bewegung geſetzt 
werden fönnten, fie ift aber defhalb ald unbedingt nur die— 
nende firchenorbnungsmäßige Inftitution zu faſſen?). „Wir 


”) Reuters Repertorium 1855. Juni &, 259 f. — Wer übrigens 
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wollen”, erflärt daher der Euperintendent Brömel zu Lauen- 
burg in feiner Austrittsencyclifa ganz richtig, „vor dem grund⸗ 
ſtützenden Jrrthum bewahrt bleiben, der neuerlich vorgebracht 
worden ift, ald gehörten die Kirchenordnungen zum Wefen 
der Kirche und feien neben der Schrift zweiten göttlichen 
Rangs, wir wollen vielmehr bleiben bei unfern Bätern, bie 
nue reines Wort und reines Saframent als Kirchenfaktoren 
betrachteten, alle äußern Ordnungen der Kirche aber als Ce 
smonien anfahen“ **. Unter vdiefem Gefichtspunfte fann 
man natürlich alles, was kirchliche Verfaſſung heißt, ex oflicio 
aufs bagatellmäßigfte behandeln: „Unfere Einheit ruht nicht 
in den, was man Berfaffung nennt, dieſe ift nur ein Ges 
leife, worin der Klirchenwagen fährt; Ein Glaube, das ift 
unferer Ginigfeit Grund und Band“; die armfelige Erfcheis 
nung der Kirche ärgere diejenigen nicht, die „lieber den Kern, 
Bottes feliges Evangelium, genießen wollen, ald mit Hülfen 
ih abfpeifen laſſen, als da find Epifcopat, Suceeffion, 
Weihen 10." ***), 


Den tiefften Grund dieſer principiellen Anfhauungsweife 
werden wir abermals in der altproteftantifchen Rechtfertigungs- 
Lehre finden. Cine mothwendig nach fefter Form verfaßte 
Kirche iſt anftaltlihe Kirche; dieſe kann nichts Anderes be— 
deuten, als eine Inſtitution zur Beſeligung des Menſchen, 
eine eigentliche Heilsanſtalt; ſobald daher die Kirche eine 
weſenhaft verfaßte iſt, ſteht die einzelne Seele nicht mehr 
ohne Vermittlung dem rechtfertigenden Erlöfer gegenüber, ſie 
muß vielmehr durch diefe Kirche fozufagen hindurchgehen. 


don dem fihauberhaften Wuſt fophiftifchsfpeenlativer Dialektik einen 
Begriff haben will, mit dem man diefen, d. i. den ſymbolmaͤßigen 
Kirchenbegriff etablirt, der lefe Hrn. Reuter’s Artikel über „Kirche 
und Amt“ a. a. O. 

”), Berliner Proteft. 8.3. vom 23. Juni 1855. 

”*) Sendfchreiben der IV. General » Synode der ewang. » luther. Kirche 
in Preußen. 1852; vgl. guang.sluther. Mifftonsblatt. 6, Jan. 1853. 
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Eine ſolche Mittelbarkeit des Verhältniſſes zwiſchen dem 
Gläubigen und Ehriftus ift aber der flagrantefte Widerfpruch 
gegen ben. Haupt» und Grundartifel von der Rechtfertigung. 
Löhe, der da, wie wir des Weitern fehen werden, geneigt 
it, neben dem neulutherifchen Amt im engern Einne, d. 
h. neben den von eigens berufenen Trägern verwalteten 
©nadenmitteln ald den „Duells und Eammelpunften der 
fihtbaren wie der unfichtbaren Kirche“, auch eine „Kirchen: 
Drdnung“ juris divini anzuerkennen: Löhe fühlt den Wider: 
fpruch auch felber recht wohl. Man werde ihm, fagt er, die 
Sola-fides-Lehre entgegenhalten, werde ihm einwerfen: „nova 
lex, neuteftamentliches Ceremonialgeſetz, sola-Ades angetaſtet!“ 
Nur irrt Löhe, indem er damit fih ausreden zu Fönnen 
meint: „wenn diefe Anordnungen der Apoftel (die Kirchen: 
Ordnung) dem Sola- fides entgegenträten, dann fünmte man 
fih am Ende auch nicht mehr wundern, wenn vor großem 
Mißtrauen in Alles, was fich nicht wörtlich in Sola- fides 
überfegen läßt, die Gnadenmittel ald Ufurpatoren auf dem 
Felde der Gnaden angejehen würden“ *). Allerdings, fo ge 
wiß liegt auch diefe Gonfequenz in dem proteltantifchen Ber 
hältniß des Gläubigen zu Chriſtus, als Echwenffeld nur der 
Grite der langen Reihe war, der noch zu Lebzeiten Luthers 
fie herausfand. u 


Gerade bier liegt auch der Punkt zu Tage, den die Res 
actionäre erften Stadiums wie die Gubjectiviften als Haupt 
ruhm ihres Evangeliums gegen Rom erheben. Diefe Un: 
mittelbarfeit, diefe Unfähigfeit ihrer Kirche, weſentlich kirchlich 
verfaßt zu ſeyn, ift es, was fie meinen, wenn fie die ſchöne 
und fublime „Innerlichfeit“ ihres Kirchenthbums der rauben 
und trivialen „Aeußerlichkeit“ des Katholicismus entgegen: 
halten. Namentlih reiten die Berliner gern den Parade 
Gaul diefes Gegenfages, und unter ihnen vor Allen Dr. 


) Löhe: Kirche und Amt. ©. 18 ff. 
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Stahl. Diefer theologifhe Dilettant weiß freilich in der Res 
gel ſelbſt nicht, was feine bequemen Schlagworte eigentlich 
befagen wollen, weßhalb er auch mit jedem Schritte wieder 
ſich felber widerfpricht; indeß liegt hier der Widerſpruch tiefer 
als in der Perfon des Herrn Etahl. Al er jüngft im Ber— 
liner „evangelifchen Verein? bewies: daß es im Unterfchiebe 
von der allgemein chriftlichen eine fvecififch „evangeliſche Tos 
leranz“ gebe, die nicht bloß ein Dulden und Schonen Ans 
ber&gläubiger fei, fondern eine pofitive Anerfennung der glieds 
lihen Gemeinfchaft an Chriſto — da erklärte er weiter: 
„solcher pofitiven Toleranz ift der Proteftantismus fähig, weil 
er das Heil der Seelen nicht im Gehorfam gegen die 
äußere Kirche, fondern im Bande zu Chriftus fucht.“ 
Sichtlich ift hier die oben von uns bezeichnete „Innerlichfeit“ 
ſehr gut getroffen; das frühere Territorialficchenfoftem hat fie 
zwar ganz verfannt, hat namentlich den Sag Hrn. Stahl's 
verworfen: „das Band zu Chriſtus könne beftehen bei ftarfer 
Abirrung in der Erkenntniß“; darauf ift aber der Pietismus 
gefolgt und hat die territorialiftifchen Fefjeln gefprengt; „man 
fragt hier”, fagt Hr. Etahl, „nicht mehr fo Ängftli nad 
diefem oder jenem Lehrpunft, fondern man fragt vor Allem: 
bift du ein Kind Gotted? diefe Toleranz ftammt aus der in— 
nern unfichtbaren Kirche” *. Man fteht, der Haupt: 
ruhm der Innerlichkeit“ ift demnach ganz ungefchmälert! 


Nur ift unter diefen Umftänden nicht wohl zu begreifen, 
wie man in demfelben Athen wieder fo hohen Werth auf 
die „Aeußerlichkeit“ legen kann, daß Hr. Stahl unmittelbar 
darauf ſich wieder um die äußerlich verfaßte Kirche gegen den 
Pietismus annimmt und dem lebtern vorwirft: „er fei in 
Einfeitigfeit verfallen und von der Aufgabe der Kirche gänz« 
lich abgewichen.” Das Princip des Independentidmus, auf 
dem 3. B. die große Evangelical Alliance ruht, verlangt: 


) Stapl: über chriſtl. Toleranz. ©. 14 ff. 
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jede Gemeinde müſſe ihr Glaubensbekenntniß, ihre Gottes- 
dienftordnung und Disciplin für ſich allein feftfegen, keinerlei 
Kirchenregiment dürfe über ihr beftehen, Feine Kirche dürfe, 
ſich felbft ald die Kirche, die übrigen als Sekten betrachten. | 
Man follte meinen, diefed independentiftifche, wie andererfeits 
das pietiftifche, Princip äußerlicher Verfaffung oder vielmehr : 
Nichtverfaffung müßte recht eigentlich jener „Innern unficht: 
baren Kirche“ entipredhen. Und doch behauptet Hr. Stahl 
wieder: „der deutfche Proteftantismus habe einen andern, | 
einen höhern Beruf, fein Beruf fei nicht das Bündniß der | 
Seften, fondern die Einheit der Kirche‘*). Die „Aeußer⸗ 
lichkeit" wäre aljo hier fogar wieder „höherer Beruf“ des 
deutfchen Proteftantismus. Und in derfelben Richtung nimmt | 
auch vbengenannter Hr. Brömel wieder ald ausgemachte 
Wahrheit an: „daß jede Kirche, die in der Welt auftreten 
und wirken will, ihre Formen und Ordnungen haben muß“ **). 


Offenbar liegt hier der Schluß fehr nahe: Gott hat 
feine Kirche daher gleich bei ihrem Auftreten mit einer feiten 
und alfo nothwendigen oder welentlichen Verfaſſung verfehen, 
Die Reformatoren hatten natürlich, auch abgejehen von ber 
Rechtfertigungslehre, gute rein praftifchen Gründe, einen Kir- 
henbegriff aufzuitellen, der einer folchen Conſequenz gottgeges 
bener Berfaffung auswich; nur diejer neue und feitdem ſym— 
bolmäßige Kirchenbegriff ermöglichte e8 dem Proteftantismus, 
feiner Sekte Titel und Rang einer Kirche zu verleihen. Cs 
fragt fih aber zunäcft, wie das zweite Reactiond » Stadium 
diefer unferer Tage, d. i. wie das Neulutbertbum fih 
zur Frage verhält? Daffelbe ift an fich eine gründliche Cor— 
reftur des fymbolmäßigen Kirchenbegriffs, wird ihm alſo bie 
Berfaffung noch weiter eine bloße Frage der wüſten firdhli- 
chen Mafle ſeyn Fönnen? Seine Kirche ift eine förmliche 


2) A. a. O. S. 10 f. 
**) Berliner Proteſt. K.⸗J. vom 23. Juni 1855. 
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Heildanftalt, wird es der Confequenz einer feften und noth- 


" wendigen Berfaffung, alfo einer gottgegebenen, entgehen? Es 
behauptet ein göttlich inftituirtes Lehr: und Gnadenmittel-Amt 
- ald befondern Stand, wird ihm das firchliche Hirten» oder 
" Regier-Amt ein Adiaphoron, eine bloße Zweckmäßigkeits⸗Frage 
ſeyn können? Eelbftverftändlich beantworten fich alle diefe Fra- 
gen im Princip mit Nein. Andererfeits aber ift es bier mit 


y 


:- einer leeren Doctrin nicht gethan. Man fteht unmittelbar 


vor dem praftifchen, vor dem Firchlich » politifchen Leben, vor 


dem Berhältnig zwiſchen Kirche und Staat; unausweichlich ' 


“it die Entfcheidung herausgefordert: wie denn alfo die fefte 


“ und nothwendige oder gottgegebene Berfaffung befchaffen fei? 


3 


= dur wenn und wie dad Hirten» oder Regier⸗Amt zu üben 
ſei? Hier ift denn auch unter der neulutherifchen Richtung 


jelbft ein bedeutendes Echwanfen bemerflih, Baflen wir 
diefes zuerft in's Auge, ehe wir zu den parallel laufenden 
neueften Berlegenheiten auch auf dem Boden des fymbolmä- 
figen Kirchenbegriffs übergehen. 


Wir weifen zum Voraus auf die eigenthümliche That» 


: fadhe: Daß der neulutherifche Standpunkt bis jett noch nicht 
bei allen feinen Anhängern das Princip der Gäfareopapie 


völlig zu überwinden vermochte; nur das Princip demofrati- 


' firender, d. i. von Unten auf fich erbauender Berfaffung hat 


er gänzlich befeitigt. Ein einheitlicher Begriff der Neulu— 
theraner von der Kirchenverfaffung eriftirt aljo fireng genom- 
men nicht. Mögen auch äußere Umſtände bezüglich der je- 
weiligen Summepifcopate, die z. B. in Medlenburg einerjeits, 
in Bayern andererfeitd allerdings fehr verfchieden find, mit- 
gewirkt haben: fo ift es doch charakteriftifh, daß wir die im 
Kirchenbegriff vorgefhrittenfte Fraktion am unentjchiedenften 
in ber Kirchenverfaffungs-Frage, und umgefehrt die dort noch 
wenig entwidelte hier am refoluteften fich bewegen fehen. Es 
zeigt fih, daß hier der Ausgangspunft der neulutherifchen 
Lehrreform entfcheidend war, ob fie ihn nämlich nahm von 
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Geifter , erfennend, wohin fie der bis jegt gegangene Weg geführt 
hat, auch auf mirthfchaftlichem Gebiete Buße thun für ihre Ab- 
wendung vom Höheren, ımd, weil zu Gott, auch zu geiftigen Prin- 
eipien auch in der Defonomie zurüdtehren, und dadurch die Ge— 
ftaltung einer neuen geifligen Weltordnung möglih machen und 
die Wirkſamkeit geiftig » politifcher Mächte und Stellungen im ſo— 
einlen eben zulaffen, die den rohen Einfluß des Geldes aufheben 
und bewältigen fönnen, 


Da fih, wie unter Anderm im letzten Mai bie Feier ber 
Declaration der unbefledten Empfängnig zeigte, auch am Rhein 
das religiöfe Leben mächtig hebt, jo dürfte auch für dieſe in be— 
fonderm Maße an den focialen Gonjequenzen des doctrinären Libe— 
ralismus leidenden Gegenden die Möglichkeit zu einem Anfang 
volkswirthſchaftlicher Reorganifation nicht fern ſeyn. Vielleicht ift 
der Rhein eben darum, weil er in ſocialer Beziehung jo tief zer= 
Füftet und zerrifien ift, dazu ein vorzugsweis günftiger Boden, 
Die Sehnfucht feiner Bewohner nach einer andern Geftaltung der 
Dinge ift wenigftens eine ſehr allgemeine und lebendige, und wenn 
es auch noch gar jehr an einem auch nur annähernden Verftänd- 
niffe defien fehlt, womit und wie bie Zufläude zum Beſſern ges 
wendet werben Ffünnten, jo wird doch auf wirtbichaftlichem Gebiete 
der Rationalismus der kühnen Social = Politif, welche bier noth— 
tout, schwerlich irgend welche bedeutenden Hinderniffe in den Weg 
legen fönnen; dazu machen feine Grundfäge in ihrer praftijchen 
Eonjequenz und Ausführung bier täglich mehr gar zu ſehr Ban- 
querot in der Volfämeinung, 
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Streiflichter auf die Geſchichte des Proteſtan— 
tismus ſeit drei Jahren. 


XIX, 
Die Frage von der Kirchenverfaffung. 
A. Wie die Kirche verfaßt fenn foll? neuerdings fireitig 


jwifhen der Reactiom unter fih und mit der Oppofition. 
Olbdenburg. 


Wir haben geſehen: eine entweder unſichtbare oder aber 
nach ihrer ſichtbaren Seite aller Sünde und allem Irrthum 
unterworfene Kirche iſt einer göttlich garantirten äußern Glau— 
bensnorm nicht mächtig, alſo auch nicht einer autoritativen 
firhlichen Zucht. Um hier nun einen Schritt weiter zu gehen, 
fo ift davon die Urfache und die Folge zugleich, daß eine 
folhe Kirche auch einer wefentlichen Berfaffung unfähig iſt. 
Eine fihtbare (wahre und eigentliche) Kirche fordert durchaus 
eine fefte und nothwendige, d. i. wefentliche Erſcheinungs— 
form oder Berfaffung; die Reaction zweiten Stadiums geräth 
daher auch auf diefem Punkt unvermeidlich in ein bedenfli- 
ches Gedränge. Bei dem fymbolmäßigen Begriff von Kirche 
dagegen iſt die wahre oder eigentliche Kirche unfichtbar, ver- 
mag alfo natürlich gar nicht Außerlich verfaßt zu werden ; die 
ſichtbare lirchliche Maſſe aber ift eben an ſich ein anorgani- 
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ſches Ding und Fann daher feinen Berfaffungsfeim in fid 
felber tragen. Es ift alfo ein Adiaphoron für die Kirche 
an fich, eine bloße tilitätöfrage, in welchen Model die Maſſe 
der fichtbaren oder uneigentlich fogenannten Kirche gedrüdt werbe. 
Ob der Landesherr es fei, der fie formt und regiert, ober 
eine geiftlich « weltliche Bureaufratie, oder auf demokratiſche 
Manier die Gemeinde, refp. die Kirchliche Maſſe fich felbit, 
oder ein Gemifch der beiden eriten, oder eine Combination 
aller dreie — denn alle diefe Möglichkeiten waren und find 
wirklich — das ift für die eigentliche Kirche gleichgültig. 
Bei den Katholifen heißt die Kirche in ihrer fichtbaren 
Berfaffung Heilsanftalt nach dem ächten und rechten Einne; 
dafielbe muß fie für die confequente Reaction zweiten Sta 
diums feyn. Nach dem ſymbolmäßigen Kirchenbegriff aber ift 
fie nur menfchlich beliebte Kirchenordnung, Wort und Safra- 
mente allein find „Heilsanftalt.” Wenn diefer Ausdrud auf 
dem eriten Reactionsftadium auch von der Außerlich verfaßten 
Kirche gebraucht wird, fo muß man fi dadurch nur nicht 
beirren laffen; denn es ift fodann jedesmal etwas ganz Ans 
dered darunter verftanden. So nennt 5. B. Prof. Reuter 
in Breslau das Äußerlih organifirte Kirchenthum „Heilsan- 
ftalt,“ er erklärt fi aber auch gleich über den Sinn der Be- 
nennung. Die Kirche, fagt er, ift nämlich „ein Doppelmwefen 
ihrer dermaligen Eriftenz nad: fie ift organifirte® Kirchen: 
thum und communio sanctorum*; dieſes empirifche Kirchen: 
thum ift allerdings Heilsanftalt, nur daß es nicht göttlicher 
Abfunft, in diefem Syſteme geregelter Inftitutionen und Ord— 
nungen der wirkende Organismus des Heiled nicht zu fuchen 
iſt; fie ift ein Heildanftaltliches, weil ohnedas die Safra- 
mente und das Wort (die eigentliche „Heilsordnung“) nicht 
dem göttlichen Stiftungszwede gemäß in Bewegung gefest 
werden Fönnten, fie ift aber deßhalb ald unbedingt nur die 
nende firchenorbnungsmäßige Inftitution zu faflen*. „Wir 


) Reuters Repertorium 1855. Juni S. 259 f. — Wer übrigens 
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wollen”, erklärt daher der Euperintendent Brömel zu Lauen- 
burg in feiner Austrittsencyclifa ganz richtig, „vor dem grunds 
ſtürzenden Irrthum bewahrt bleiben, der neuerlich vorgebracht 
worden ift, als gehörten die Kirchenordnungen zum Wefen 
der Kirche und feien neben der Schrift zweiten göttlichen 
Range, wir wollen vielmehr bleiben bei unfern Vätern, bie 
nur reines Wort und reines Saframent ald Kirchenfaktoren 
betrachteten, alle äußern Ordnungen der Kirche aber als Ge 
vemonien anſahen“**). Unter diefem Gefichtspunfte kann 
man natürlich alles, was kirchliche Verfaſſung heißt, ex officio 
aufs bagatellmäßigfte behandeln: „Unfere Einheit ruht nicht 
in dem, was man Berfaflung nennt, bdiefe it nur ein Ges 
leife, worin der Klirchenwagen fährt; Ein Glaube, das. ift 
unferer Einigkeit Grund und Band“; die armfelige Erfcheis 
nung der Kirche ärgere diejenigen nicht, die „lieber den Kern, 
Gottes feliges Evangelium, genießen wollen, als mit Hülfen 
ſich abfpeifen Taffen, als da find Epifcopat, Succeſſion, 
Weihen 10.” ***), 


Den tiefften Grund diefer prineipiellen Anfhauungsweife 
werden wir abermals in der altproteftantiichen Rechtfertigung: 
Lehre finden. Eine mothwendig nad fefter Form verfaßte 
Kirche ift anftaltlihe Kirche; diefe kann nichts Anderes be— 
deuten, als eine Inftitution zur Befeltgung des Menſchen, 
eine eigentlihe Heilsanftalt; fobald daher die Kirche eine 
weienhaft verfaßte ift, fteht die einzelne Seele nit mehr 
ohne Vermittlung dem rechtfertigenden Erlöfer gegenüber, fte 
muß vielmehr durch diefe Kirche fozufagen hindurchgehen. 


von dem fchauberhaften Wuſt fophiftifchsfpeculativer Dialeftif einen 
Beoriff haben will, mit dem man biefen, d. i. den ſymbolmäßigen 
Kirchenbegriff etablirt, der lefe Hrn. Reuter's Artikel über „Kirche 
und Amt” a. a. O. 

**) Berliner Proteſt. K.⸗J. vom 23. Juni 1855. 

9) Sendſchreiben ver IV. General : Synode der evang. : lutber. Kirche 
in Preußen. 1852; vgl. evang.sluther. Miffionsblatt. 6, Jan. 1853. 
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Eine folde Mittelbarkeit des Verhältniffes zwifchen dem 
Gläubigen und Ehriftus ift aber der flagrantefte Widerſpruch 
gegen den. Haupt» und Grundartifel von der Rechtfertigung. 
Löhe, der da, wie wir des Weitern fehen werden, geneigt 
ift, neben dem neulutherifchen Amt im engern Sinne, d. 
h. neben den von eigend berufenen Trägern verwalteten 
Önadenmitteln ald den „Quell- und Eammelpunften der 
fihtbaren wie der unfichtbaren Kirche“, auch eine „Kirchen: 
Drdnung“ juris divini anzuerkennen: Löhe fühlt den Wider: 
fpruch auch felber recht wohl. Man werde ihm, jagt er, die 
Sola-fides-Pehre entgegenhalten, werde ihm einwerfen: „nova 
lex, neuteftamentliches Geremonialgefeß, sola-ſides angetaftet!” 
Nur irrt Löhe, indem er damit ſich ausreden zu fönnen 
meint: „wenn diefe Anordnungen der Apoftel (die Kirchen: 
Drdnung) dem Sola- fides entgegenträten, dann fonnte man 
fih am Ende auch nicht mehr wundern, wenn vor großem 
Miftrauen in Alles, was fich nicht wörtlich in Sola- fides 
überfegen läßt, die Gnadenmittel ald Ufurpatoren auf dem 
Felde der Gnaden angefehen würden“*). Allerdings, fo ge: 
wiß liegt auch diefe Gonfequenz in dem proteftantifchen Ber: 
hältnig des Gläubigen zu Ghriftus, als Echwenffeld nur der 
Erſte der langen Reihe war, der noch zu Lebzeiten Luthers 
fie herausfand. . 


Gerade hier liegt auch der Punkt zu Tage, den die Re 
artionäre eriten Stadiums wie die Gubjectiviften ald Haupt- 
ruhm ihres Evangeliums gegen Rom erheben. Diefe Uns 
mittelbarfeit, diefe Unfähigkeit ihrer Kirche, weſentlich kirchlich 
verfaßt zu feyn, ift e8, was fie meinen, wenn fie die fchöne 
und fublime „Innerlichfeit” ihres Kirchentbums der rauben 
und trivialen „Aeußerlichkeit“ des Katholicidmus entgegen- 
halten. Namentlih reiten die Berliner gern den Parade 
Saul diefes Begenfages, und unter ihnen vor Allen Dr. 


*) Löhe: Kirche und Amt. ©, 18 fi. 
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Stahl. Diefer theologifhe Dilettant weiß freilich in der Re— 
gel jelbft nicht, was feine bequemen Schlagworte eigentlich 
befagen wollen, weßhalb er auch mit jedem Schritte wieder 
ſich felber widerfpricht; indeß liegt hier der Widerfpruch tiefer 
als in der Perſon des Herrn Etahl. Als er jüngft im Ders 
liner „evangeliihen Verein“ bewies: daß es im Unterſchiede 
von der allgemein chrifttichen eine ſpecifiſch „evangeliſche To— 
leranz“ gebe, die nicht bloß ein Dulden und Schonen Anz 
beregläubiger ei, fondern eine pofitive Anerkennung der glied- 
lichen Gemeinſchaft an Chriſto — da erflärte er weiter: 
„ſolcher pofitiven Toleranz ift der Proteftantismus fähig, weil 
er das Heil der Seelen nicht im Gehorfam gegen die 
äußere Kirche, fondern im Bande zu Ehriftus fucht.* 
Sichtlich ift hier die oben von uns bezeichnete „Innerlichkeit“ 
fehe gut getroffen; das frühere Territorialfichenfuftem hat fie 
zwar ganz verfannt, hat namentlich den Sag Hrn. Stahl’s 
verworfen: „das Band zu Ehriftus fonne beftehen bei ſtarker 
Abirrung in der Erkenntniß“; darauf ift aber der Pietismus 
gefolgt und hat die territorialiftifchen Fefleln gefprengt; „man 
fragt hier”, fagt Hr. Stahl, „nicht mehr fo ängitlih nad 
diefem oder jenem Lehrpunft, fondern man fragt vor Allem: 
bift du ein Kind Gottes? diefe Toleranz ftammt aus der in- 
nern unfihtbaren Kirche“*). Man fieht, der Haupts 
ruhm der Innerlichkeit“ ift demnach ganz ungefchmälert! 


Kur ift unter diefen Umftänden nicht wohl zu begreifen, 
wie man in demfelben Athem wieder fo hohen Werth auf 
die „Aeußerlichfeit” legen kann, daß Hr. Stahl unmittelbar 
darauf fich wieder um die äußerlich verfaßte Kirche gegen den 
Pietismus annimmt und dem leßtern vorwirft: „er fei in 
Einfeitigfeit verfallen und von der Aufgabe der Kirche gänz« 
lich abgewichen.” Das Princip des Independentismus, auf 
dem 3. B. die große Evangelical Alliance ruht, verlangt: 


) Stahl: über chriſtl. Toleranz. ©. 14 fi. 
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jede Gemeinde müſſe ihr Glaubensbefenntnif, ihre Gottes- 
dienftordnung und Disciplin für fih allein feftfegen, Feinerlei 
Kirchenregiment dürfe über ihr beftehen, Feine Kirche dürfe 
fich felbft al8 die Kirche, die übrigen ald Selten betrachten. 
Man follte meinen, diefes independentiftifche, wie andererfeits 
das pietiftifche, Princip Außerlicher Verfaffung oder vielmehr 
Nichtverfaffung müßte recht eigentlich jener „innern unficht- 
baren Kirche” entiprechen. Und doch behauptet Hr. Stahl 
wieder: „der deutfche Proteftantismus habe einen andern, 
einen höhern Beruf, fein Beruf fei nicht das Bündniß der 
Sekten, fondern die Einheit der Kirche”*). Die „Aeußer- 
fichfeit“ wäre aljo hier fogar wieder „höherer Beruf“ des 
deutfchen Proteftantismus. Und in derfelben Richtung nimmt 
auch vbengenannter Hr. Brömel wieder ald ausgemachte 
Wahrheit an: „daß jede Kirche, die in der Welt auftreten 
und wirken will, ihre Bormen und Ordnungen haben muß“ **). 


Dffenbar liegt hier der Schluß fehr nahe: Gott hat 
feine Kirche daher gleich bei ihrem Auftreten mit einer feiten 
und alfo nothwendigen oder wejentlichen Berfaffung verfehen. 
Die Reformatoren hatten natürlih, auch abgefehen von ver 
Rechtfertigungsfehre, gute rein praftifchen Gründe, einen Kir: 
chenbegriff aufzuftellen, der einer folchen Gonfequenz gottgeges 
bener Berfaffung auswich; nur diefer neue und feitdem ſym— 
bolmäßige Kirchenbegriff ermöglichte ed dem Proteftantismug, 
feiner Eefte Titel und Rang einer Kirche zu verleihen. Es 
fragt fich aber zunächſt, wie das zweite Reactiond - Stadium 
biefer unferer Tage, d. i. wie das Neulutherthum fi 
zur Frage verhält? Daffelbe ift an fich eine gründliche Eor- 
reftur des ſymbolmäßigen Kirchenbegriffs, wird ihm alfo bie 
Verfaſſung noch weiter eine bloße Frage der wüften Firchli- 
chen Maffe feyn fönnen? Seine Kirche ift eine fürmliche 


) A. a. O. S. 19 f. 
”*) Berliner Proteſt. K.⸗Z. vom 23. Juni 1855. 
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Heilsanftalt, wird es der Gonfequenz einer feften und noths 
wendigen Berfaffung, alfo einer gottgegebenen, entgehen? Es 
behauptet ein göttlich inſtituirtes Lehr: und Gnadenmittel-Amt 
als befondern Stand, wird ihm das Firchliche Hirten» ober 
Regier-Amt ein Adiaphoron, eine bloße Zweckmäßigkeits⸗Frage 
ſeyn fönnen? Eelbftverftändlich beantworten fich alle dieſe Fra- 
gen im Princip mit Nein. Andererfeits aber ift es hier mit 
einer leeren Doctrin nicht getan. Man fteht unmittelbar 
vor dem praftifchen, vor dem Firchlich » politifchen Leben, vor 
dem Berhältnig zwiichen Kirche umd Staat; unausweichlich 
ift die Entfcheidung herausgefordert: wie denn alſo die fefte 
und nothwendige oder gottgegebene Verfaſſung befchaffen fei? 
durch wenn und wie das Hirten» oder Regier⸗Amt zu üben 
fei? Hier ift denn auch unter der neulutherifchen Richtung 
felbt ein bedeutendes Echwanfen bemerflih, Faſſen wir 
dieſes zuerft in’d Auge, ehe wir zu den parallel laufenden 
neueften Verlegenheiten auch auf dem Boden des fymbolmä- 
figen Kirchenbegriffs übergehen. 


Wir weilen zum Voraus auf die eigenthümlicdhe That» 
fache: daß der neulutherifche Standpunkt bis jet noch nicht 
bei allen feinen Anhängern das Princip der Cäfareopapie 
völlig zu überwinden vermochte; nur das Princip demofrati- 
firender, d. i. von Unten auf fich erbauender Berfaffung hat 
er gänzlich befeitigt. Ein einheitlicher Begriff der Neulus 
theraner von der Kirchenverfaffung eriftirt alfo ſtreng genom⸗ 
men nicht. Mögen auch äußere Umſtände bezüglich der je- 
meiligen Summepifcopate, die z. B. in Medlenburg einerjeits, 
in Bayern andererfeits allerdings ſehr verfchieden find, mit- 
gewirft haben: fo ift es doch charakteriftifch, daß wir die im 
Kirchenbegriff vorgefchrittenfte Fraktion am unentichiedenften 
in der Kirchenverfafjungs-Frage, und umgefehrt die dort noch 
wenig entwidelte hier am refoluteften fich bewegen ſehen. Es 
zeigt fih, daß hier der Ausgangspunft der neulutherifchen 
Lehrreform entfcheidend war, ob fie ihn nämlich nahm von 
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der Kirche oder vom Amt. Wir finden daher 5. B. bie 
Stellung Kliefoth's einerfeits, Löhe's andererfeits nicht 
identifch in der Verfafiungs - Frage. Die Göttinger Fakultät 
hat die Gonfequenz der neulutherifchen Ecclesia docens et 
imperans wohl begriffen: foll, jagt fie, die „reine Lehre“ 
Alles feyn, fo muß der Kirchenbegriff erft darauf eingerichtet 
werden, ed fann dann nur eine Lehrregentfchaft in der Kirche 
geben, die Träger der Firchlichen Gemeinlehre, die Paſtoren, 
müffen fie regieren ; dem Klerus, der Abfolution und Sakra— 
mente verwaltet, muß das Recht zufommen, auch das Kir— 
chenregiment als ein Zubehör der Schlüffelgewalt zu fordern 
und zu üben, und wirflih wird fchon dazu gefchritten, die 
Zulälfigfeit des Kirchenregimentd des evangelifchen Landes: 
herren und feiner Räthe aus dem Laienftande zu beftreiten. 
In der That jehen wir, daß Löhe diefe Gonfequenz ohne 
weiterd ergriffen hat, während Kliefoth immer wieder die 
Hand zurüdzieht. 


Zum heiligen Amt, fagt Löhe, das mit dem Schatze der 
Gnadenmittel ein Bindemittel zwifchen Heild- und Klirchen- 
Ordnung ift, gehört auch das Hirtenamt; „die Kirche”, ers 
flärt fein Organ, „(die fichtbare und wahre) darf als ſolche 
fein Regiment außer dem Amte dulden, außer der fchriftmär 
figen Regierung der Kirche noch ein Amt des Kirchenregi- 
ments für die Kirche als folche ift nicht denfbar“*). Ergo, 
lautet Löhe's nächſter Schluß, fort mit jener „jammervollen 
Bäfareopapie, unter der die Iutherifche Kirche Deutichlande 
verfümmerte.* „Es mag das Beftreben, den Summepijcopat 
gar aus der heiligen Schrift beweilen zu wollen, wie es fich 
in unferm Baterlande hie und da bemerflih gemacht hat, 
wohl hauptfählid aus der Erfenntniß feinen Urfprung bar 
ben, wie fihwierig ed für die Landeslirchen und ihren gegen- 


) Löhea. a. D. ©. 31; vol. Nörblinger Gorrefpondenzblatt vom }. 
Det. 1853. 
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feitigen Gompler ſeyn würde, zu beftehen, wenn fie den Schuß 
bes Etaated nicht mehr im Hinterhalt hätten; mag man nun 
aber immer diefe Erfenntnif ganz richtig finden, und die bequeme 
Lage der Landesfirchen bei allen ihren Uebeln loben, fchrift- 
mäßig. ſymbolmäßig jollte man Doch einmal den Summepifcopat 
nicht mehr machen wollen,“ Luther, bemerft der neulutherifche 
Meifter weiter, habe felbft, trog Melanchthons und aller 
Anführung des altteitamentlichen Königthums, die Bermen- 
gung geiftlicher und weltlicher Gewalt tief beflagt und bie 
in den Tod hinein bereut, daß die Kirche in die Hände der 
Zuriften, ihrer „Buberei, Muthwillen und böfen Praktik, die 
die Welt immer mit Opinionen und Wahnen, nicht mit dem 
Recht vegierten*, gekommen fei, und habe feltgehalten, daß 
„eine und diefelbe Perſon nicht zugleich Biſchof und Fürft 
ſeyn Fönne* *). 

Ein merfwürbiges Erempel von dem innigften Bezuge 
der Amts» zur Verfaffungs» Frage bietet Vilmar. Wie wir 
gefehen, fand er über feiner Beichäftigung mit dem Amtöbes 
griff gar nicht Zeit, den Kirchenbegriff als foldhen zu bes 
rühren, dennoch aber ift er über das Problem der Verfaſſung 
innerlich ganz entſchieden. Schon vor zwei Jahren fprach 
er bei einer feierlichen Gelegenheit aus: „die Befeitigung einer 
Beauffichtigung des geiftlihen Amtes durch weltliche Behörden 
fei zum Beftehen der Kirche nothwendig.“ Was an deren Stelle 
treten ſoll, ift mit voller Sicherheit einem gleichgefinnten Or 
gane zu entnehmen: „Es gibt fchlechterdings feine andere 
Weiſe, der evangelifhen Kirchenverfaffung ihre Würde wieder 
zu geben, als indem man ihr die Bilchöfe nad) dem Muſter 
der apoftolifchen Zeit wiederherſtellt; aber nicht einigen Eu: 
perintendenten etwa muß man den bifchöflichen Titel geben, 
fondern man muß die wirfliche, von Ehriftus dem Herrn und 
feinem unmittelbaren Nachfolger eingefegte bifchöfliche Gewalt 


— 
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wieder erweden” *). Jene feierliche Gelegenheit war nämlich 
die Eiſenacher Gonferenz der deutſchen Kirchenregimente von 
1853 5 dort „erftattete Gonfiftorialrath Bilmar von Kaffel 
Bericht über die Propofition: die geeignetften Mittel zur Si- 
cherung ausgiebiger Aufficht über Amtsführung und Lebens— 
wandel der Geiftlichen. Der Bericht war ein jeltfames Acten- 
ftüf, und ftreifte in einzelnen Ausführungen an Anfichten, 
durch weldhe in England feit einigen Jahren die Berhältniffe 
der proteftantifchen Kirche verwirrt worden find, Die in Deutich- 
land aber bisher noch feinen Anklang gefunden haben. Im 
Hintergrund konnte man fogar die Wiedererrichtung eines 
proteflantifchen Epifcopats, wo nicht gar eines Papats ver- 
muthen“ **), 

Wagt fo Vilmar wirflih den Gedanfen, dem neuluthe- 
rifchen Kirchen» und Amtsbegriff ein entfprechendes Dach auf: 
zufegen bis zur Helmftange: fo erwägt dagegen Kliefoth 
die Schwierigfeiten und Unmöglichfeiten einer Emancipation 
der „Landesfirchen und ihres gegenjeitigen Gompleres“ tiefer. 
Trotz feines ausgebildetften Kirchenbegriffs ift er bezüglich der 
Verfaſſung nicht einmal im Princip mit ſich einig; es ift ein 
beftändiges ſich Ausreden, er will und will nicht, und nichts 
mehr als fein Gebahren in diefem Punkt ift geeignet, die 
ganze proteftantifche Verzweiflung vor dem Problem über- 
haupt zu veranfchaulichen. „Das Amt der Kirchenleitung“, 
fagt Hr. Kliefoth, „it felbft ein göttliches wie das Gnaden⸗ 
mittelamt, aber es hat eine Entwidlung, eine gefchichtliche Ge— 


*) So erklärte die „Areimüthige Sachfenzeitung“ (22. März und 8. 
April 1854), als fie von ihrem Gultusminifter vernahm, baß er 
ernflich mit dem Plane einer Reorganifation ber enangelifchen Kir⸗ 
henverfaffung in Act Firchlichem Geiſte umgebe, jo daß endlich 
„eine langjährige Periode des Berfalls des Chriftenthums in Sad: 
fen mit Ernft gefchloffen werden fell.“ 

**) Allg Btg. vom 7. Juni 1853; vgl. Darmft. 8,:3. vom 8. Ja: 
nuar 1854. 
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faltung. Das ift der Unterfchied von der römifchen Kirche. 
Denn nach deren Grundfägen ift der ganze dermalige Be- 
ftand des firchlihen Drganidmus nur anfänglid von Gott 
durch den Heren und durch die Apoftel fertig und unabäns 
derlich gegeben in Form der Geſetzesvorſchrift; aljo nicht bloß 
von Gott geordnet, fondern auch angeordnet, Nach protes 
Rantifchen Principien dagegen gibt es eine gefchichtliche Ent: 
wicklung, Veränderung und lofale Verſchiedenheit in den For- 
men der Kirchenordnung und Kirchenleitung. Sie ift infor 
ferne wejentlich durch die Sünde mitbedingt, als fie in Rechts: 
Form auftritt, eine Gegenfeltigfeit von Rechten und Pflichten 
firirt, und den Charakter äußerlicher Macht und Erigibilität 
an ſich trägt. Sie ift daher wohl zu unterfcheiden von der 
Heilsordnung“, wie auch die ſymboliſchen Bücher fagen. Lep- 
tere nämlich ftelle das Handeln Gottes mit dem Menfchen 
dar, die Kirchenleitung dagegen das Handeln der Menfchen 
gegen und miteinander vor Gott. Dennoch ift die Kirchen- 
Leitung auch „göttlichen Rechts”, und es foll mit dem Lek- 
tern nicht gefagt feyn, „daß die Kirchenorbnung ein pur 
Menfchliched oder gar etwas Gleichgültiges ſei; umfaßt die 
Kirchenordnung auch nicht das, was zum Handeln Gottes 
an die Menfchen gehört, fo ift fie und das Amt der Kir- 
henleitung doch nichtödeftoweniger von Gott geftiftet“ *). 


Der Berwirrung in der Theorie entfpricht die Rathlos 
figfeit in der Praris. Hier tritt natürlich vor Allem die 
Frage nahe: wem denn nun die Kirchenleitung zufomme ? 
und darauf weiß Kliefoth nur mit Berneinungen zu antwor- 
ten. Diefe bieten zugleich ein brauchbared Verzeichniß der nad 
proteftantifchen Kirchenverfaffungs»“Brineipien möglichen Trä- 
ger der Kirchenleitung. Hr. Klieforh fegt ſich alſo auseinander: 

„Sie kann nicht ein Ausflug vom Staatöregiment feyn; grund« 
falich ift daher die Behauptung des Territorialismus, daß ed gar 


*) Berliner Proteft. R.:3 vom 27. Jan. 1855, 
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fein Kirchenregiment, fondern nur ein Staatöregiment über bie 
Kirche gebe.” 

„Ebeniowenig fällt aber das Kirchenregiment mit dem Gna— 
denmittelamt zufammen, denn es beſteht nicht im Lehren, ſondern 
im Regieren.“ 

„Das Kirchenregiment kommt auch nicht der Gemeinde zu; 
denn ed wäre ja ein vollfommener Wiverfpruch zu fagen: die Re— 
gierung käme den Regierten zu.” | 

„Man fagt, der ganzen Kirche komme die Regierung zu; 
man verfteht aber unter diefer Ganzheit immer nur einen Theil, 
das Wolf, die Regierten, ganz ebenfo wie die Demokratie es macht 
auf dem politiichen Gebiet.“ 

„Toch wenigſtens möglich und zuläffig iſt es, daß die welt- 
liche Obrigfeit oder das Gnadenmittelamt das Kirchenregiment mit- 
berwalte, nämlich ala ein Nebenant, unter gewiſſen Nothitänpen 
übertragen.“ 

„Auch kommt nicht etwa Chriſto das Kirchenregiment zu, denn 
man darf die Zeit der Vollendung mit der Zeit der irbifchen und 
Bimpfenden Kirche nicht verwechſeln.“ *) 

Man fieht wohl, daß Hr. Kliefoth die Eine Möglichkeit 
gar nicht aufzuführen wagt: Gott dürfte die Heildanftalt 
feiner Kirche auch mit einem eigenen geiftlihen Amte 
zu ihrer Regierung ausgeftattet haben. Denn erftend wäre 
dieß, feiner obigen Erflärung gemäß, „römifch“; zweitens 
aber: was würde der bis jegt in ruhigem Poßeß gebliebene 
Etaat dazu fagen, und was endlich die Gefchichte diefer felben 
Kirche? Hr. Kliefoth gibt daher fchließlih auf die Trage: 
wem denn die Kirchenleitung eigentlich, d. h. abgefehen 
von Nothſtänden, Rkomme? die ſehr behutfame Antwort: 
„demjenigen, welcher fie im legitimen, im Wege der geſchicht— 
lihen Rechtdentwidlung der Kirche befigt.” Nun mag man 
zwar errathen, daß dieß für Medlenburg niemand Anderer 
ift ald Se. Hoheit der Großherzog; aber ausdrüdlich bezeich- 
net der Hr. Kirchenrath ihm nicht. Er zieht es vielmehr vor, 


»,Aaod, 
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vorerft gar nicht Befcheid zu geben: wer denn nun alſo zur 
Kirchenleitung da und dort legitim fei? Dr. Schwarz macht 
ihm demnach mit Recht bemerklih: „Am wenigften Anftoß 
betreffs fatholifirender Neigungen würde das Bud, vom Kirs 
benregiment geben, wenn dafjelbe nicht durch feine völlige 
Negativität und Kefultatlofigfeit wahrhaft überrafchte; es 
werden nämlich nur die negativen Säge ausgeführt; verge- 
bens aber wünjcht man zu wiflen, wie das Klirchenregiment 
fih im normalen, nicht im Nothzuſtand entwidelte, wie es 
als Haupt», nicht ald Nebenamt auftrete” *), 


Geſchieht foldes am grünen Holze, was erft am dür— 
ren! Wagen nicht einmal alle Bertheidiger der Kirche als 
förmlicher Heilsanftalt dieſelbe mit einem eigenen oder wer 
nigftens, nad Löhe's Vorgang, einem dem gewöhnlichen geift- 
hen Stand identificirten geiftliden Amt zur Regierung 
auszuftatten, um wie viel weniger ift dann folches zu erwar- 
ten von den Anhängern des ſymbolmäßigen Kirchenbegrifis 
und des allgemeinen Prieſterthums! Es leuchtet ein, daß 
bier, will man dem Princip treu nachleben, nur drei Mög« 
lichfeiten bleiben: die demofratiiche oder die cäfareopapiftifche 
oder irgend eine aus beiden gemifchte Verfaffung. In Wirf- 
lichfeit erfolgt auch felbft da, wo am allermeiften die „reine 
Lehre Alles it“, doc nicht immer das, was die Göttinger 
Safultät für die natürliche Folge davon erflärt: die entiprechende 
Umänderung des fumbolmäßigen Kirchenbegriffs; folange aber 
diejer gilt, it eine Erhebung über jene dreifache Alternative 
nicht möglid. So follte man z. B. allerdings meinen, daß 
fein Standpunft mehr als der der ſymboliſchen Stabilität auf 
eine wirkliche geiftlihe „Lehrregentichaft”, um mit den Göt— 
tingern zu reden, hindrängte; doch aber finden wir die Alts 
Lutheraner überall da, wo fie feparirt, alfo der zwei legtern 
Möglichkeiten unfähig find, in demofratifcher Kirchenverfaf- 


— | [ee 
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jeve Gemeinde müſſe ihr Glaubensbefenntnif, ihre Gottes- 
dienftordnung und Disciplin für ſich allein feftfegen, Feinerlei 
Kirchenregiment dürfe über ihr beftehen, feine Kirche dürfe 
fich felbft al8 die Kirche, die übrigen ald Selten betrachten. 
Man follte meinen, diefes independentiftifche, wie andererfeits 
das pietiftifche, Princip Außerlicher Verfaffung oder vielmehr 
Nichtverfaſſung müßte recht eigentlich jener „innern unficht- 
baren Kirche” entfprechen. Und doch behauptet Hr. Stahl 
wieder: „der deutſche Proteftantismus habe einen andern, 
einen höhern Beruf, fein Beruf fei nicht das Bündniß der 
Sekten, fondern die Einheit der Kirche“*). Die „Aeußer- 
fichfeit“ wäre aljo hier fogar wieder „höherer Beruf“ des 
deutfchen Proteftantismus. Und in derfelben Richtung nimmt 
auch obengenannter Hr. Brömel wieder ald ausgemachte 
Wahrheit an: „daß jede Kirche, die in der Welt auftreten 
und wirken will, ihre Bormen und Ordnungen haben muß“ **). 


Offenbar liegt hier der Schluß fehr nahe: Gott hat 
feine Kirche daher gleich bei ihrem Auftreten mit einer feiten 
und alfo nothwendigen oder weientlichen Berfaflung verfehen. 
Die Reformatoren hatten natürlich, auch abgefehen von der 
Rechtfertigungsfehre, gute rein praftifchen Gründe, einen Kir: 
chenbegriff aufzuftellen, der einer foldhen Conſequenz gottgeges 
bener Berfaffung auswich; nur diefer neue und feitdem ſym— 
bolmäßige Kirchenbegriff ermöglichte ed dem Proteftantismus, 
feiner Selte Titel und Rang einer Kirche zu verleihen. Es 
fragt fich aber zunächft, wie das zweite Reactiond » Stadium 
diefer unferer Tage, d. i. wie das Neulutherthum fid 
zur Frage verhält? Daſſelbe ift an fich eine gründliche Eors 
reftur des fumbolmäßigen Kirchenbegriffs, wird ihm aljo die 
Berfaffung noch weiter eine bloße Frage der wüſten lirchli⸗ 
Ken Mafle feyn Fönnen? Seine Kirche ift eine fürmliche 


2) A. a. O. S. 19 f. 
**) Berliner Proteſt. K.⸗Z. vom 23. Juni 1855. 
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Heilsanftalt, wird es der Konfequenz einer feften und noths 
wendigen Berfaffung, alfo einer gottgegebenen, entgehen? Es 
behauptet ein göttlich inftituirtes Lehr: und Gnadenmittel-Amt 
als befondern Stand, wird ihm das Firchliche Hirten» oder 
Regier-Amt ein Adiaphoron, eine bloße Zweckmäßigkeits⸗Frage 
ſeyn können? Eelbftverftändlich beantworten fich alle diefe Fra- 
gen im Princip mit Nein. Andererfeits aber ift e8 hier mit 
einer leeren Doctrin nicht gethan. Man fteht unmittelbar 
vor dem praktiſchen, vor dem Firchlich » politifchen Leben, vor 
dem Berhältnig zwiichen Kirche und Staat; unausweichlich 
ift die Entfcheidung herausgefordert: wie denn alſo die fefte 
und nothwendige oder gottgegebene Verfaſſung befchaffen fei? 
durch wenn und wie das Hirten- oder Regier⸗Amt zu üben 
fei? Hier ift denn auch unter der neulutherifchen Richtung 
ſelbſt ein bedeutendes Echwanfen bemerflihd. Faſſen wir 
diefes zuerft in’8 Auge, ehe wir zu ben parallel laufenden 
neueften Berlegenheiten auch auf dem Boden des fymbolmä- 
figen Kirchenbegriffs übergehen. 


Wir weiſen zum Voraus auf die eigenthümliche Thats 
fache: daß der neulutherifche Standpunkt bis jegt noch nicht 
bei allen feinen Anhängern das Princip der Gäfareopapie 
völlig zu überwinden vermochte; nur das Princip demofrati- 
firender, d. i. von Unten auf fich erbauender Berfaffung hat 
er gänzlich befeitig. Ein einheitlicher Begriff der Neulu— 
iheraner von der Kirchenverfaflung eriftirt alfo ſtreng genom- 
men nicht. Mögen auch äußere Umftände bezüglich der je— 
weiligen Summepifcopate, die 3. B. in Medlenburg einerjeits, 
in Bayern andererfeit8 allerdings fehr verfchieden find, mit- 
gewirft haben: fo ift es doch dharafteriftifch, daß wir die im 
Kirchenbegriff vorgefchrittenfte Fraktion am unentjchiedenften 
in der Kirchenverfaflungs-Frage, und umgefehrt die dort noch 
wenig entwidelte hier am refoluteften fich bewegen fehen. Es 
zeigt fih, daß hier der Ausgangspunft der neufutherifchen 
Lehrreform entſcheidend war, ob fie ihn nämlich nahm von 
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der Kirche oder vom Amt, Wir finden daher z. B. die 
Stellung Kliefoth's einerfeits, Löhe's ambdererfeits nicht 
identifch in der Verfaffungs- Frage. Die Göttinger Fakultät 
hat die Gonfequenz der neulutherifchen Ecclesia docens et 
imperans wohl begriffen: fol, jagt fie, die „reine Lehre“ 
Alles feyn, fo muß der Kirchenbegriff erft darauf eingerichtet 
werden, ed kann dann nur eine Lehrregentichaft in der Kirche 
geben, die Träger der Firchlichen Gemeinlehre, die Paſtoren, 
müffen fie regieren ; dem Klerus, der Abfolution und Safras 
mente verwaltet, muß das Necht zufommen, auch das Kir: 
chenregiment als ein Zubehör der Schlüffelgewalt zu fordern 
und zu üben, und wirklich wird fchon dazu gefchritten, die 
Zulälfigfeit des Kirchenregiments des evangelifchen Landes— 
herrn und feiner Räthe aus dem Laienftande zu beftreiten, 
In der That ſehen wir, daß Löhe diefe Gonfequenz ohne 
weiterd ergriffen hat, während Kliefoth immer wieder die 
Hand zurüdzieht. 


Zum heiligen Amt, fagt Löhe, das mit dem Schage der 
Gnadenmittel ein Bindemittel zwifchen Heild- und Kirchen: 
Drdnung ift, gehört auch das Hirtenamt; „die Kirche”, ers 
Härt fein Organ, „(die fihtbare und wahre) darf als ſolche 
fein Regiment außer dem Amte dulden, aufer der fchriftmä- 
figen Regierung der Kirche noch ein Amt des Kirchenregi- 
ments für die Kirche als folche ift nicht denfbar“*). Ergo, 
lautet Löhe's nächſter Schluß, fort mit jener „jammervollen 
Gäfareopapie, unter der die lutheriſche Kirche Deutſchlands 
verfümmerte." „Es mag das Beſtreben, den Summepifcopat 
gar aus der heiligen Schrift beweifen zu wollen, wie es ſich 
in umferm Baterlande bie und da bemerflih gemacht hat, 
wohl hauptfählid aus der Erfenntniß feinen Urſprung ha— 
ben, wie ſchwierig es für die Landesficchen und ihren gegens 


*) Löhe a. a. D. S. 31; vol. Nörblinger Eorrefpondenzblatt vom 1. 
Det. 1853. 
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feitigen Gompler ſeyn würde, zu beftehen, wenn fie den Echuß 
bes Etaated nicht mehr im Hinterhalt hätten; mag man nun 
aber immer dieje Erfenntniß ganz richtig finden, und die bequeme 
Lage der Landesfirchen bei allen ihren Uebeln loben, fchrifts 
mäßig. ivmbolmäfig follte man doch einmal den Summepifcopat 
nicht mehr machen wollen.” Luther, bemerkt der neulutherifche 
Meifter weiter, habe ſelbſt, trog Melanchthons und aller 
Anführung des altteftamentlichen Königthums, die Bermen- 
aung geiftlicher und weltlicher Gewalt tief beffagt und bis 
in den Tod hinein bereut, daß die Kirche in die Hände der 
AJuriften, ihrer „Buberei, Muthwillen und böfen Praktif, die 
die Welt immer mit Opinionen und Wahnen, nicht mit dem 
Recht regierten”, gefommen fei, und habe fehgehalten, daß 
„eine und diefelbe Perfon nicht zugleich Bifchof und Fürft 
feyn lönne“ *). 

Ein merfwürdiges Exempel von dem innigften Bezuge 
der Amts» zur Berfaffungss Frage bietet Bilmar. Wie wir 
gefehen, fand er über feiner Beichäftigung mit dem Amtäbes 
griff gar nicht Zeit, den Kirchenbegriff als ſolchen zu bes 
rühren, dennoch aber ift er über das Problem der Berfailung 
innerlid ganz entſchieden. Schon vor zwei Jahren fyrach 
er bei einer feierlichen Gelegenheit aus: „die Befeitigung einer 
Beauflichtigung des geiftlichen Amtes durch weltliche Behörven 
fei zum Beftehen der Kirche nothwendig." Was an deren Stelle 
treten fol, ijt mit voller Sicherheit einem gleichgefiunten Dr- 
gane zu entnehmen: „Es gibt fchlechterdings Feine andere 
Weiſe, der evangelifchen Kirchenverfaffung ihre Würde wieder 
zu geben, als indem man ihre die Biſchöfe nach dem Mufter 
der apoftolifchen Zeit wiederherftellt 5 aber nicht einigen Eu- 
perintendenten etwa muß man den bifchöflichen Titel geben, 
fondern man muß die wirkliche, von Ehriftus dem Herrn und 
feinem unmittelbaren Nachfolger eingefegte bifchöflihe Gewalt 


*) kihea. a. O. S. 39 f. 
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wieder erweden“ *). Jene feierliche Gelegenheit war nämlich 
die Eiſenacher Gonferenz der deutſchen Kirchenregimente von 
1853 5 dort „erftattete Gonfiftorialrati Bilmar von Kaffel 
Bericht über die Propofition: die geeignetiten Mittel zur Si— 
cherung ausgiebiger Aufficht über Amtsführung und Lebens- 
wandel der Geiftlichen. Der Bericht war ein ſeltſames Acten⸗ 
ftüf, und fireifte im einzelnen Ausführungen an Anfichten, 
durch welche in England feit einigen Jahren die Berhältniffe 
der proteftantifchen Kirche verwirrt worben find, die in Deutich- 
land aber bisher noch feinen Anflang gefunden haben. Im 
Hintergrund konnte man fogar die Wiedererrichtung eines 
protefiantifchen Epifcopats, wo nicht gar eines Papats ver- 
muthen“ **), 

Wagt fo Vilmar mwirffih den Gedanfen, dem neuluthe- 
rifchen Kirchen» und Amtsbegriff ein entfprechendes Dach auf: 
zufegen bis zur Helmftange: fo erwägt dagegen Kliefoth 
die Schwierigkeiten und Unmöglichfeiten einer Emancipation 
der „Landestirchen und ihres gegenfeitigen Complexes“ tiefer. 
Troß feines ausgebildetiten Kirchenbegriffs ift er bezüglich der 
Berfaffung nicht einmal im Princip mit fich einig; es ift ein 
beftändiges fi Ausreden, er will und will nicht, und nichts 
mehr als fein Gebahren in dieſem Punkt ift geeignet, die 
ganze proteftantifche Verzweiflung vor dem Problem über- 
haupt zu veranfchaulichen. „Das Amt der Kirchenleitung“, 
fagt Hr. Kliefoth, „it felbft ein göttliches wie dad Gnaden⸗ 
mittelamt, aber ed hat eine Entwidlung, eine gefchichtliche Ge— 


*) So erklärte die „Breimüthige Sachfenzeitung“ (22. März und 8. 
April 1854), als fie von ihrem Gultusminifter vernabm, daß er 
ernflich mit dem Plane einer Reorganifation der enangelifchen Kir: 
chenverfaſſung in ächt kirchlichem Geiſte umgehe, jo daß endlich 
„eine langjährige Periode des Verfalls des Chriſtenthums in Sadı- 
fen mit Ernft gefchloffen werben foll.“ 

**) Allg. Btg. vom 7. Juni 1853; vol. Darmſt. 8:3. vom 8. Jar 
nuar 1854. 
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flaltung. Das iſt der Unterfchied von der römifchen Kirche. 
Denn nach deren Grundfägen ift der ganze dermalige Bes 
ftand des kirchlichen Organismus nur anfänglid von Gott 
durch den Herrn und durch die Apoftel fertig und unabän- 
derlich gegeben in Form der Geſetzesvorſchrift; aljo nicht bloß 
von Gott geordnet, fondern auch angeordnet. Nach protes 
ſtantiſchen Principien dagegen gibt es eine gefchichtliche Ent: 
widlung, Veränderung und lofale Verfchiedenheit in den Bor: 
men der Kirchenordnung und Kirchenleitung. Sie ift infor 
ferne wefentlich durch die Sünde mitbedingt, als fie in Rechts— 
Form auftritt, eine Oegenfeitigfeit von Rechten und Pflichten 
firirt, und den Gharafter Außerlicher Macht und Erigibilität 
an fi trägt. Sie ift daher wohl zu unterfcheiven von der 
Heilsorbnung“, wie auch die fombolifchen Bücher jagen. Letz⸗ 
tere nämlich ftelle das Handeln Gottes mit dem Menfchen 
dar, die Kirchenleitung dagegen das Handeln der Menichen 
gegen und miteinander vor Gott. Dennoch ift die Kirchen- 
Leitung auch „göttlichen Rechts”, und es foll mit dem Letz⸗ 
tern nicht gefagt feyn, „daß die Kirchenorbnung ein pur 
Menſchliches oder gar etwas Gleichgültiges ſei; umfaßt die 
Kirchenordnung auch nicht das, was zum Handeln Gottes 
an die Menfihen gehört, fo ift fie und das Amt der Kir« 
chenleitung doch nichtsdeftoweniger von Gott geftiftet” *). 


Der Verwirrung in der Theorie entfpricht die Rathlos _ 
figfeit in der Praxis. Hier tritt natürlich vor Allem die 
Frage nahe: wem denn nun die Kicchenleitung zukomme? 
und darauf weiß Kliefoth nur mit Verneinungen zu antwors 
ten. Diefe bieten zugleich ein brauchbared Verzeichnif der nach 
proteftantifchen Kicchenverfafjungs- PBrincipien möglichen Träs 
ger der Kirchenleitung. Hr. Klieforh fegt fich alfo auseinander: 

„Sie kann nicht ein Ausflug vom Staatsregiment feyn; grund« 
falſch ift daher die Behauptung des Territorialiamus, daß es gar 


*) Berliner Proteft. 8.:3 vom 27. Jan. 1855. 
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fein Kirchenregiment, ſondern nur ein Staatöregiment über vie 
Kirche gebe.“ | 

‚Ebenfowenig fällt aber das Kirchenregiment mit dem Gna— 
denmittelamt zuſammen, denn es befteht nicht im Lehren, ſondern 
im Regieren.“ 

‚Das Kirchenregiment kommt auch nicht der Gemeinde zu; 
denn es wäre ja ein vollfommener Wiverfpruch zu fügen: die Re— 
gierung käme den Regierten zu.” 

„Man fagt, der ganzen Kirche komme die Regierung zu; 
man verfteht aber unter dieſer Ganzheit immer nur einen Theil, 
das Volk, die Megierten, ganz ebenfo wie die Demokratie es macht 
auf dem politiichen Gebiet.“ 

„Toch wenigſtens möglich und zuläffig ift e8, daß die welt— 
liche Obrigfeit ober das Gnadenmittelamt das Kirchenregiment mit⸗ 
verwalte, nämlich als ein Nebenanıt, unter gewijfen Nothſtänden 
übertragen.” 

„Auch kommt nicht etwa Chrifto dad Kirchenregiment zu, denn 
man darf die Zeit der Vollendung mit der Zeit der irbifchen und 
Kimpfenden Kirche nicht verwechieln.“ *) 

Man fieht wohl, daß Hr. Kliefoth die Eine Möglichkeit 
gar nicht aufzuführen wagt: Gott dürfte die Heilsanftalt 
feiner Kirche auch mit einem eigenen geifllihen Amte 
zu ihrer Regierung ausgeftattet haben. Denn erftend wäre 
dieß, feiner obigen Erklärung gemäß, „römifch”; zweitens 
aber: was würde der bis jetzt in ruhigem Poßeß gebliebene 
Staat dazu fagen, und was endlich die Gefchichte diefer felben 
Kirhe? Hr. Klieforh gibt daher fchließlih auf die Frage: 
wem denn die Kirchenleitung eigentlich, d. 5. abgefehen 
von Nothftänden, komme? die fehr behutjame Antwort: 
„demjenigen, welcher fie im legitimen, im Wege der geficht: 
lihen Rechtsentwidlung der Kirche befigt.” Nun mag man 
zwar errathen, daß dieß für Medlenburg niemand Anderer 
ift ald Se. Hoheit der Großherzog; aber ausdrüdlich bezeich- 
net der Hr. Kirchenrath ihn nicht. Er zieht e8 vielmehr vor, 


2) A. a. O. 
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vorerft gar nicht Befcheid zu geben: wer denn nun alfo zur 
Kirchenleitung da und dort legitim fei? Dr. Schwarz macht 
ihm demnach mit Recht bemerklich: „Am wenigften Anftoß 
betreffs Fatholifirender Neigungen würde das Bud vom Kir: 
henregiment geben, wenn dafjelbe nicht durch feine völlige 
Negativität und Refultatlofigfeit wahrhaft überrafchte, es 
werden nämlich nur die negativen Sätze ausgeführt; verge- 
bens aber wünſcht man zu wiflen, wie dad Kirchenregiment 
fih im normalen, nicht im Nothzuftand entwidelte, wie «6 
als Haupt-, nicht ald Nebenamt auftrete” *), 


Geſchieht folhes am grünen Hole, was erft am bür- 
ren! Wagen nicht einmal alle Bertheidiger der Kirche als 
förmlicher Heilsanftalt diefelbe mit einem eigenen oder we— 
nigftens, nach Löhe's Vorgang, einem dem gewöhnlichen geift: 
fihen Stand identificitten geiftlihen Amt zur Regierung 
auszuftatten, um wie viel weniger ift dann folches zu erwar— 
ten von den Anhängern des fymbolmäßigen Kirchenbegriffd 
und des allgemeinen Prieftertbums! Es leuchtet ein, daß 
bier, will man dem Princip treu nachleben, nur drei Mög- 
lichfeiten bleiben: die demokratische oder die cäfareopapiftifche 
oder irgend eine aus beiden gemifchte Berfaffung. In Wirk- 
lichkeit erfolgt auch felbft da, wo am allermeiften die „reine 
Lehre Alles iſt“, doch nicht immer das, was die Göttinger 
Fafultät für die natürliche Folge davon erflärt: die entiprechende 
Umänderung des fyinbolmäßigen Kirchenbegrifis; folange aber 
diefer gilt, ift eine Erhebung über jene dreifache Alternative 
nicht möglih. So follte man z. B. allerdings meinen, daß 
fein Standpunft mehr als der der foumbolifchen Stabilität auf 
eine wirkliche geiftlihe „Lehrregentihaft”, um mit den Göt— 
tingern zu reden, hindrängte; doch aber finden wir die Alts 
Lutheraner überall da, wo fie feparirt, alfo der zwei lehtern 
Möglichkeiten unfähig find, in demofratifcher Kirchenverfaſ— 





*) Berliner Proteftant. 8.3. vom 27. Jan. 1855. 
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fung, d. i., wie die Göttinger fi ausbrüden, „fie führen 
ald die von der Schrift und Reformation gutgeheißene luthe⸗ 
riſche Kirchenverfaſſung Presbyterien und Synoden ein.* 
Werden fie aber durch die praktiſchen Uebelſtände der demo— 
kratiſchen Verfaſſung an dieſer ſelber irre, und wollen ſie ſich 
nicht, wie auch oft geſchieht, in den Nothhafen des Landes⸗ 
Kirchenthums zurückflüchten, dann bleibt ihnen freilich nichts 
Anderes übrig als Reviſion des ſymbolmäßigen Begriffs vom 
Amt und von der Kirche, und auf dieſem Standpunfte erſt 
fonnen fie der Idee irgend eines geiftlichen Amts zur Regie- 
rung der Kirche zugänglich feyn. Sie ziehen denn auch um fo 
leichter diefe legte Gonfequenz, ald fie von den landesfirdh- 
lien Banden ſchon von vornherein befreit find, die einen 
Kliefoth z. B. immer noch zurüdzuhalten vermögen. Dieß ift 
die natürliche Entwidlung vom Altlutheraner zum confequen- 
teften Neulutheraner. 


Laffen wir nun diefe beiden Richtungen bei Seite liegen, 
um und auf die gewöhnliche Ausgeftaltung der Firchlichen 
Berfaflung nad dem fymbolmäßigen Kirchenbegriff zurüdzu- 
ziehen. Sie ift hier, wie gefagt, eine bloße Frage der wüſten 
firhlihen Maffe, reines Zwedmäßigfeits: Problem. Es iſt 
fehr natürlich, daß man zu Neformationdgeiten es am ber 
quemften fand, diefe kirchliche Maffe dem Staate zur Re 
gierung zu übertragen, um fo mehr ald man damit den felbit- 
füchtigen Etrebniffen der betreffenden Fürften und Herrn, der 
nen doch nicht leicht zu entgehen war, entgegenfam. Go ijt 
denn die gewöhnliche Ausgeftaltung der Firchlien Verfaſſung 
die mehr oder weniger ungemijchte cäfareopapiftifche oder lan- 
desfirchliche geworden, und der Staat blieb im Ganzen in 
ruhigem Poßeß bis zum Jahre 1848. Wie diefer Zeitpunkt 
drüben überhaupt ungemein folgenreih wurde, und einer 
neuen proteftantifchen Bewegung das Dafeyn gab, fo insbe- 
fondere auch für die Kirchenverfaffung. Bisher hatte eine 
durchgreifende Oppoſition gegen die praftifche Bernünftigfeit 


Meuefte Gefchichte des Proteftantismus. 421 


einer Anfchauung nicht auffommen können, wie fie z. 2. 
Shelling in feinem Vorwort zu Steffen's Schriften ausfpradh: 
„Es ift baarer Undanf, wenn man nicht einfieht, daß eine 
Kirche, wie die proteftantifche noch jeßt ift, ohne Hülfe der 
weltlichen Macht gar nicht beftehen könnte, und thöricht zu 
glauben, daß felbft diefe ihr eine Verfaffung zu geben ver- 
möchte, bei der fie dann fich felber regieren und aller weis 
teen Dazwifchenfunft entrathen könnte.“ Damald aber fah 
man nun plößlich naheliegende Gründe, daß der Staat die 
Kirchliche Maffe gar nicht mehr regieren könne, und daß man 
es felber wagen müffe, wohl oder übel. Man fing an, von 
„Sreiheit und Selbfttändigfeit der Kirche” zu ſpre— 
ben, wie auf fatholifcher Seite, und nahm das Princip einfte 
weilen in die neuen Charten aller betreffenden Staaten auf, 
mit Ausnahme Hannovers. Nur daß man Fatholifcherfeits 
wußte, was man wollte, vielmehr wollen mußte, und frh 
treu blieb; dort dagegen die Meinungen mehr und mehr fich 
theilten, und die zerftreute Partei der Kirchenfreiheit bald der 
unterliegende Theil ward, beides auch ganz abgefehen von 
der Reaction der Staatögewalten felber. 


Es ift der Mühe werth, einige Züge aus dieſem Proceß 
hervorzuheben. Die Meinungen, fagten wir, gingen mehr 
und mehr auseinander. Noch vor Kurzem äußerte eine Stimme 
in einem der wagehalfigften Organe der Reaction: „die 
Kirche befindet fich, feit Fürften das Oberbisthum in ihr ver 
walten und ihre Angelegenheiten durch Staatsminifter in 
hoͤchſter Inftanz regulirt werden, in einer mehr ald babylo- 
nischen Sefangenfchaft.“ „Aber“, bemerkt die Redaktion dazu, 
„wie unfere Berhältniffe geichichtlih geworden find, bleibt 
und nicht Anderes übrig, ald treufih am Tandesherrlichen 
Kirhenregimente zu halten, bis es Gott felbft gefält, ed ab— 
wändern“ *). Kurz vorher behauptete ein anderes jener Or⸗ 


*) Hallefches Volksblatt vom 19, Auguft 1854. 
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gane: „was die fatholifche Kirche (durch die Bifchöfe ber 
oberrheinifchen Kirchenprovinz) als ihre Recht fordert, hat bie 
Iutherifche nöthig, wenn fie nicht jchnell ihrem gänzlichen 
Berfalle entgegen eilen fol; dieß ift unfere feite Ueberzeu— 
gung, und mit tieffter Hergenstrauer wird fie bier gejchrie- 
ben“ *). Dagegen erklärt das mehrerwähnte Specialvotum 
eined Superintendenten zur zweiten pommer'ſchen ‘Betition: 
„Das bisher allein maßgebend geweſene fogenannte Territor 
tialprineip, wonach die Kirche vom Staate aus regiert wird, 
darf ohne einen für die gefunde Entwidlung höchſt gefährli- 
ben Sprung unmöglich aufgegeben werben“ **), Und gan 
direft erwidert der Superintendent von Schkeudig auf jene 
Zumuthungen: „Neben den entfeglichen Gonfequenzen hat 
dafjelbe wunderliche Lutherthum auch Inconſequenzen, wie z. B. 
die ganz umnlutherifch in Praris vorangeftellte neue Theorie 
von freier Kirche ohne den Staat“ ***), — Hr. Löhe 
hofft wenigftens: daß „wohl Niemand in feiner Liebe zum 
Summepifcopat leicht fo weit gehen werde, daß er ihm eine 
göttliche Berechtigung zufchriebe.“ Aber Hr. Löhe Art: Dr. 
Stahl hat dieß in feiner Schrift: „der Proteftantismus als 
politifches Princip“ ganz ausdrüdlih gethan; er hat auch 
damit eigentlih nur die Anfhauung der großen fogenannten 
„Junkerpartei“ +) in ein Syſtem gebracht. Mber auch Herr 


”) Breimüthige Sachfenzeitung vom 4. und 15. Dee. 1853. 
**) Darmil. 8.3. vom 5. März 1854, 
**5) Stier’s unlutheriſche Thefen. S. 30. 

7) Einen ungefähren Maßſtab jener Anfhauung im Allgemeinen bürfte 
die des berufenen lutheriſchen Kirchenlichte vom Medlenburger Land⸗ 
Tag, Landraih von Maltzahn, bieten. Hr. von Maltzahn bat vor 
zwei Jahren einen „Umriß chriftlicher Weltgeſchichte“ herausgege- 
ben, der unter Anderm die monftruofe Lehre von der Ubiquität bes 
Leibes Ehrifti „als das Föfllichite Kleinod" des Chriftenthums preist. 
Greigniffe wie die Erfindung der Buchdruckerkunſt, die Groberung 
von Gonflantinopel x. erwähnt der „Umriß“ mit feiner Sylbe, be 
handelt dagegen ausführlich die fämmtlichen Hochzeiten und Ber: 
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Schentel erinnert von feinem Standpunfte aus fehr eindring- 
ih: „Vor Allem dürfen mir unter einem geiftlichen Regi— 
mente nicht «ein Regiment von bloßen Geiftlichen verftehen, 
jo daß an die Stelle der bureaufratifchen eine hierarchiſche 
Kirchenverfaſſung träte; ... wir dürfen nie vergeffen, daß der 
Etaat vom evangelifchen Standpunfte aus auch einen ur 
ſprünglich göttlihen Charakter: trägt; von einer ähnlichen 
Emaneipation der Kirche vom Staat, wie der Romanismus 
fie jegt mit allen Mitteln zu bewirken fucht, kann daher in- 
nerhalb des Proteftantismus gar feine Rede. ſeyn“ *). 


Aus dem Ganzen geht foviel hervor: wenn auch bie 
„göttliche Berechtigung” des weltlichen Summepifcopats nicht 
direft aud dem ſymbolmäßigen Kirchenbegriff folgt, fo läßt 
doch die Nüslichfeit, ja Nothwendigfeit der Praxis ſich ſchwer 
verfennen, daß der Staat e8 fei, der die Firchliche Maſſe 
von Kirchenwegen regiere. Es wird dabei freilich nie an den 
mißlichſten Gollifionen fehlen, die eine Aenderung des Ver— 
hältniffes deßhalb dringend nöthig erfcheinen laſſen, weil der 
Staat die kirchliche Maffe nicht regiere nach dem Willen der 
eigentlichen (unfihtbaren und unhörbaren) Kirche, Eine folche 
Gelegenheit ift 3. B. die in dieſem Augenblide fchwebende 
Chefheidungsfrage in Preußen. Es ift weltbefannt, wie 
dad preußifche Landrecht aus dem Eherecht ein wahrhaftes 
Ehebruchs- und Koncubinats-Recht gemacht hatz die Reaction 


- 


wanbiichaften der deuffchen Füritengefchlechter, und den hohen Adel, 
defien „Lebensaefchichten die Heroenfagen erfeßen.” Indem er nes 
benbei den ſchmachvollen heffifhen Menfchenhanbel nad Amerika 
vertheibigt, erhebt er ungemein die fürftliche oberbifhöfliche Ge⸗ 
walt, namentlich das „bifchöfliche Geſchlecht der Medlenburger“, 
biefer Horte des Lutherthums. „Wie die Nerven“, fagt er, „Seele 
und Leib vermitteln, fo vermittelt der Summepifcopat die Kirche 
mit dem Leben.” — Berliner Protefl. 8,3. vom 25. März 1854. 


*, Darmit 8.3. vom 10, Juli 1853. 
29* 
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bemächtigte fih auch diefes Punktes, und nach einem Stahl'⸗ 
ſchen Entwurf hat die erfte Kammer jüngfter Seffion ein 
neued Ehefcheidungsgefeh angenommen. Wenn aber auch die 
zweite Kammer hierin folgen follte, fo befteht doch feine Ga— 
rantie, daß nicht bei der nächften Drehung des politischen 
Windes das alte Necht oder Unrecht wiederfehre. Daher er» 
Härte 3. B. Prof. Wuttfe in der Berliner PBaftoren-Gonferenz 
vom 6. Juni: die Kirche fei eine moraliſche Perſon wie der 
Staat, und habe eine felbfitändige gefhichtliche Lebens- 
Geſtalt zu erringen. So gehöre 3. B. die Ehe als chriſtli— 
ches Inftitut in die Kirche; „die Kirche muß fich nach dem 
Wort Gottes richten, und hat den Staat aufzufordern, ihre 
Ehegeſetzgebung nicht anzutaften; es ift eine Schmach, wenn 
die Kirche vom Staat gezwungen wird, Chen einzufegnen, 
die als Bigamie erfcheinen“ *). Es ift Far, wie fehr folche 
Anläffe immer wieder auf die principielle Frage von der Bers 
faffung der kirchlichen Maffe zurüdbringen müffen. IR ja 
doch auf der legten Gnadauer=Conferenz eine förmliche Ver— 
ſchwörung, die fich bereitd auch über andere Conferenzen vers 
breitet, zu Stande gefommen: nur die wegen der befannten 
zwei Fälle (Ehebruch und bösliche Verlaffung) Geſchiedenen zu 
trauen, alle andern „im Namen des Königs“ Getrennten aber 
feierlich abzuweifen, „Die beite Art nämlich”, fagte einer der 
Verfhwornen, „eine Verordnung von der obern Kirchenftelle 
zu befonmen, fei, wirkſam mit der That zu beginnen; die 
Kirche werde von Unten auf erbaut, namentlich was die 
Zucht betrifft" **), 


*) Kreuzzeitung vom 10. Juni 1855. 

”) Halle'ſches BVolfsblatt vom 12. Mai 1855. — Andere Baftoral: 
Gonferenzen, 3. B. die von Berlin, folgten nah, und das Mün: 
ſter'ſche Gonftftorium fprach diefelben Grundfäge amtlih aus. Mis 
ein neues Verwirrungs: Moment fommt noch hinzu, daf Viele auch 
die „bösliche Verlaſſung“ nicht als fchriftgemäßen Echeidungsgrund 
anerkennen (Hengftenberg’s R.:3. vom 4. und 21, Juli 1855). 
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Man follte freilich meinen, folche furchtbaren Zuſtände 
handgreiflicher Anarchie müßten der Idee einer frei und felbft- 
Händig verfaßten Kirche den zweifellofen Sieg ſichern. Den- 
noch ift, wie gefagt, bereits das Gegentheil erfolgt. Denn. 
Rüdfichten der Eriftenz, und zwar nach Außen wie nach In» 
nen, vereiteln jede andere Erwägung. Die Gegner fagten 
ihr faut genug voraus, was das Schidfal einer vom Staate 
emancipirten yroteftantifhen Kirche feyn würde. „Alſo“, 
äußerte 3. DB. der befannte Fritifche Philoſoph zu Eharlotten- 
burg, „alfo die proteftantifhe Kirche fich ſelbſt überlaſſen? 
aber Preußens Beifpiel beweist ſchon umwiderleglich, welches 
dann ihre Zukunft ift: die Auflöfung in Sekten“ *), Auch 
Stahl hatte damals noch viel Rühmens gemacht von ben 
„geiftigen Mitteln und Waffen des Proteftantismus” ; der 
Philoſoph aber wies nach, daß letzterer gegen eine Macht, 
welche die „Univerfalität der moralifchen Heberzeugung” wider 
ihm vertheidige, derlei gar nicht habe. Wirklich gab es in 
Preußen auch eine Fleine fatholifche Fraktion, welche aus bei- 
den Gründen auf eine Emancipation der preußifchen Landes— 
Kirche fpeculirte. Sie verſprach fih davon die Herftellung 
der politifchen und der religiöfen Einheit, folgerichtig alfo 
für Preußen die Hegemonie in Deutfchland. Denn — fo 
argumentirte fie — fobald einmgl der Staat mit Feiner Kirche 
mehr abfonderlih verbunden, die „freie Concurrenz“ aller 
Befenntniffe hergeftellt fei, jo würde der gläubige Theil des 
PBroteftantismus in atomiftiiche Sekten zerfallen, der ungläur 
bige bis zum Nihilismus fortjchreiten; von beiden fei dann 
nur ein notbgedrungener Schritt zum Katholicismus; diefer 
fei aber in Preußen ohnehin bewußter, ausgeprägter, reich- 
haltiger gelehrt ald irgendwo, und wenn ihm nun auch noch 
die proteftantifche Intelligenz zufalle, fei es unmöglich, daß 
Preußen nicht alsbald an der Spitze eines einigen Deutjch- 


*) Bruno Bauer: Rußland und das Germanenifum ©. 63. 
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lands erfcheine*). Soviel ift richtig, daß ſchon in der fur- 
zen Periode, wo die gedachte Aenderung zwijchen Kirche und 
Staat Chancen zu haben fchien, die Dinge den hier voraus— 
gefesten Berlauf wirklih nahmen. Man macht fi drüben 
gar fein Hehl daraus. Als am Berliner Kirchentage die 
Sekten-Frage zur Sprache fam, bezeugten gleich die zwei er- 
ften Redner, darunter der befannte Superintendent Sander: 
die Bewegung ded Jahres 1848 fei bloß den der evangeli- 
ſchen Kirche feindlichen Parteien zu gute gekommen, den Ka- 
tholifen und den Separatiften; der Augenichein zeige, wie 
das Wachfen der legtern mit jener revolutionären Gährung 
zufammenhange, und „zwar fomme die Neigung zur Sepa- 
ration nicht allein bei denen vor, die mit dem Evangelium 
längft innerlich zerfallen wären, fondern vornehmlich bei ern— 
fteren Gemüthern“ **). 


Andererjeits ift auch foviel richtig, daß der „ungläus 
bige Theil“ nichts mehr wünſchte und wünfcht, als durch 
eine ſolche Emancipation von den landeskirchlichen Feffeln, 
freier Bewegung zu feinem innern und äußern Gebeihen 
mächtig zu werben. Darum nahm fich dad Hauptorgan der 
preußifchen Subjektiviften feinerzeit fogar mit großer Energie 
um den Erzbifchof von Freiburg an gegen die badifche Bu— 
reaufratie. Aber in dem Maße, ald man die eigenen Hoff: 
nungen fallen laffen mußte, wendete fi das Blatt. „So: 
lange”, jagen die Subjeftiviften jest, „die Regierungen nicht 
Willens find, der proteftantifchen Kirche die ihr von Gottes 
und Rechts wegen gebührende Selbftftändigfeit zu gewähren, 


*) &o in ber Schrift eines font wenig befannten preußifchen Barlas 
ments> und Kammer-Deputirten: „Sieben Geſpräche über Staat 
und Kirche” ꝛc. (Arnsberg 1852). Das Büchlein machte im pros 
teftantifchen Lager um fo mehr Auffehen, als Herr von Radewitz 
beffen Debifation angenommen hatte. 

**) Berhandl, d. Kirchentags. S. 66. 
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fondern ed vorziehen, fie in der unwürdigen unmündigen 
Stellung zu belaffen: fo lange wäre jede weitere Eonceffion 
an die römifche Kirche, die bereits ein viel höheres Maß 
von Selbfiftändigfeit befigt, eine fchreiende Ungerechtigkeit 
gegen die proteftantifche Kirche und von einer proteftantifchen 
Regierung eine Berläugnung ded Proteftantismus.” Ihre 
lirchliche Selbftftändigfeit” verftehen fie aber fo, daß fie 
„überhaupt nur einen Einn habe, wo gleichzeitig Religions— 
Freiheit gegeben iſt“ *). | 


Man fieht daraus wohl, daß Firchliche Freiheit und 
Selbftftändigfeit im katholiſchen Sinne die Eriftenz der pro- 
teftantifchen Kirche, Preußens 3. B., von drei Seiten zumal 
untergrübe, und es ift nicht mehr als löbliche Vorſicht, daß fie 
nicht gewährt wird, felbft nicht um den Preis der in Aus— 
ficht geftellten deutfchen Hegemonie Preußens, wenn fie auch 
im 3. 1848 in bie Berfaflungs-Urfunden aller betreffenden 
deutſchen Staaten, mit Ausnahme Hannovers, aufgenommen 
wurde. Man fan aber jene Selbftftändigfeit auch relativ 
verftehen, und als realifirbar innerhalb der Landesticche 
fih denfen. Wirklich hat die Kirchenverfaffungs- Frage auch 
diefe Geftalt angenommen, und wird fo geftaltet befonders 
in Preußen lebhaft beregt. Es handelt fi alfo hier um re 
lative Selbftftändigfeit der Kirche oder um eine Art von 
Kirchen-Conſtitutionalismus. Namentlich find es die 
Subjeftiviften, welche jedenfalls wenigftend diefe Freiheit 
haben wollen, wenn fie die volle oder abjolute Selbftftändig« 
feit nicht haben können. Das cäfareopapiftifche Regiment foll 
wenigftens das möglichfte Maß von der demofratifchen Aus- 
geftaltung des ſymbolmäßigen Kirchen + und Berfaffungs- 
Begriffes zulaffen. Daß ihre fo gearteten Bemühungen um 
die relative Kirchenfreiheit auf die Frage von der abfoluten 


*) Berliner Protef. 8.3. vom 19. Auguft 1854. 
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Freiheit derfelben immer wieder ein fehr ſchlimmes und bes 
drohliches Licht werfen, braucht nicht erft bemerkt zu werben, 


In ihrem Kampf um die relativ frei verfaßte Kirche fte- 
hen die Subjeftiviften auf dem Boden der Thatfache, daß 
die Firchlihe Maffe von wegen der (unfihtbaren) eigentlichen 
Kirche durch das Staatsoberhaupt zu regieren fei. Eie 
anerfennen, daß das weltlide Eummepifcopat eine eigentlich 
firhlihe Würde nicht fei; denn — um hier einer trefflichen 
Erläuterung des befannten Prof. Hafe über die (fpäter zu bes 
fprechende) preußifche Ordre vom 13. Juni 1853 zu folgen *) 
— die Bezeichnung regierender Herren als „oberfter Bifchöfe* 
fei eigentlich weder proteftantijch, noch katholiſch; „was wäre 
das für ein Bifchof, der weder predigt, noch die Eaframente 
verwaltet, noch überhaupt ordnungsmäßig zum Kirchendienfte 
berufen iſt“? Aber es fei bei den Germanen die Regierung 
der evangelifchen Kirche nun einmal durch eine geichichtliche 
Nothwendigkeit faft überall an die Fürften gefommen, mur 
daß „fte diefelbe nicht. mit den Gewaltmitteln, noch mit dem 
Rechte der Staatsgewalt zu üben haben.” „Darum hat felbit 
der, den die Noth und der Glaube der Völker für den Statt- 
halter Chriſti auf Erden achtete, in Anerfennung deſſen, was 
er ſeyn follte, fi einen Knecht der Knechte Gotted genannt, 
und foweit er ed ernfihaft gewefen ift, war auch fein Regi— 
ment nicht ohne Segen.” Damit nun aber proteftantifcher 
Seits das „altväterliche Pietäts-Verhältniß“ zwifchen Fürſt 
und Kirche „mit Eegen auf die Zukunft fomme, muß der 
fouveraine Wille fi und die Kirche mit fchügenden Formen 
umgeben, um die Kirche vor dem Wechfel des einzelnen 
felbftherrfchenden Willens zu fichern, der heute aus dem Hei: 
ligthum freiefter Perfönlichfeit heraus verfündet, daß Jeder 
nach feiner Bacon felig werden möge, und nad ein paar 


*) Berliner Proteftant. K.»3. vom 6. Jan. 1855. 
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gefchloffenen Augen morgen ein Religionsebift erläßt” (wie 
befanntlich in Preußen gefchehen). 


Synoden nun, nebft den entiprechenden Presbyte— 
rien, follen diefe „ſchützenden Formen“ abgeben. Es ift leicht 
zu erachten, wie ausnahmslos diefe Reform als durchaus 
fefbftverfländlich in der gährenden Zeit von 1848 und 1849 
auch von Dben herab erachtet und behandelt ward; man 
ſchien wenigſtens infoweit mit der in die Conftitutionen 
aufgenommenen firchlichen Freiheit und Selbftftändigfeit Ernft 
machen zu wollen. Hr. Riehl fchildert diefe Vorgänge nach 
dem Leben: „Die Bolitif der Gonfiftorien war gegenüber dem 
Andrang der Bewegung vertheidigungsweife und unterhan— 
delnd; die Politik des katholiſchen Klerus angriffsweife und 
dietirend. In den Fleineren proteftantifchen Rändern zumal 
fuchten die Kirchenbehörden eine Art von conftitutionellem 
Weg einzufhlagen. Man ſchrieb z. B. Gemeindeverfammlun- 
gen und Provincialfynoden aus, die fih fpäter in General» 
Synoden gipfeln follten, wozu e8 aber in der Negel nicht 
gefommen iſt; man räumte wohl auch den Laien bedeutende 
Zugeftändniffe zur Mitberathung einer neuen Kirchenverfaf- 
fung ein. Weil man aber folchergeftalt auf halbem Wege 
ſtehen blieb, fo ſchwächte man dadurch einerfeits die Auto- 
rität der Kirche, ohne doch auf der andern Seite irgend ein 
beftimmted Ergebniß zu gewinnen. Man hat wohl auch hier 
und da durch das ganze Jahr 1848 zahlreiche Fleineren, örts 
lihen Synoden abgehalten, wobei ungeheuer viel geredet, 
gefchrieben und gedrudt worden ift. Bei diefen Vorarbeiten 
ließ man’d dann auch vorläufig bewenden. Dadurch wurde 
aber nur ein negatives Refultat erreicht. Denn alle diefe 
Miniaturfonoden waren eigentlih nur darin einig, daß der 
dermalige Zuftand der Kirchenverfaffung ein unhaltbarer fei, 
beiläufig machte man auch die Bauern mißtrauiſch, melde 
glaubten, wo von den Pfarrern fo eifrig gefprocdhen und 
gefchrieben werde, da müffe es fich doch fehließlich nur um 
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Pfarrgehalts. Erhöhungen handeln, oder um Bereicherung 
der Kirchenfonds“ *), 


Nur in Einer deutſchen Landedficche it die Bewegung 
auf Aenderung der Firchlichen Verfaſſung vollitändig zum 
Ziele gelangt; aber auch hier hatte die Neubildung nach vier 
Jahren ihre Lebensfräfte fchon gänzlich erfchöpfl. Es war 
Didenburg, wo die abjolute kirchliche Selbftitändigfeit wirk- 
lich in’ Leben trat, und im J. 1849 eine Synodal⸗ und 
Presobyterial⸗Verfaſſung ächt demofratifchen Charakters einge- 
führt ward: in der That verwirflichtes allgemeines Prie— 
ſterthum als kirchliche Maffe begriffen, „Die Synode, welche 
eine unbefchränfte Gewalt über die Kirche ausübte, beftand 
aus 7 geiftlihen und 15 weltlichen Abgeordneten, alle nach 
dem reinen Kopfzahlſyſtem direkt gewählt. Die politifchen 
Führer der äußerften Linfen bildeten auch auf der Synode 
die entfchieden vorherrfchende Partei. Selbſt die geiftlichen 
Abgeordneten fuchte man aus diefer Partei zu wählen, und 
nahm daher fogar zu Hülfspredigern feine Zuflucht.” Das 
alte lutheriſche Bekenntniß räumte dem reinften Subjectivis- 
mus den Plab und alle anderen kirchlichen Dinge richteten 
fih natürlich auch darnach. Die Wahlen der Prediger waren 
dem allgemeinen Prieftertfum heimgegeben worden. „Sie 
fielen ganz in derſelben Richtung aus, erregten aber nach— 
gerade, weil einzelne Agitatoren, mitunter felbft Juden, die 
ganze Wahl leiteten, fo wenig Intereffe und traten fo wenig 
Bewerber auf, daß die Gemeinden eigentlich gar feine Wahl 
mehr hatten“ **). Die Zuftände wurden endlich unerträglich, 
namentlih im Zufammenhalte mit der ganz entgegengefeßten 
Entwidlung, zu welcher die Bewegung bei den Oldenburger 
Katholifen geführt ***), Bei der Synode felbft liefen von 


*) Michl: Land und Leute. ©. 295. 
»*) Halleiches Volksblatt vom 2. Febr, 1853. 
*) Much bier nämlich machte man die handgreiflihe Grfahrung, da 
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vier Fünfteln der Prediger und hunderten von Laien Betitionen 
gegen die neue Kirchenverfaffung ein, „allein fie lehnte die- 
felben vorderhand ald unbegründet und unzeitgemäß ab.“ Da 
erflärten 60 Männer zu Dlvenburg und in einer Nachbarges 
meinde, in dem Verband der Landesfirche nicht länger bleiben 
und demgemäß die Kicchenfteuern nicht ferner zahlen zu wollen. 
Die beiden Gemeinden fingen gegen fie Proceß an, und ſiehe 
da! vor Gericht feflten fih wegen bedeutender Formfehler — 
Zweifel an der Nechtöbeftändigfeit der Kirchenverfaflung felber 
heraus, Nun mußte man endlich mit einem Revifionsantrag 
an den Landtag kommen *), der fofort Aenderungen der Ver— 
fafung beſchloß, wie „fle zur Erhaltung des Beftandes der 
Kirche oder der ftaatlichen Ordnung erforderlich ſeien.“ Durch 
die Eynode vom Jän. 1853 geſchah dieß, indem fie den, 
„idealen Namen“ evangelifch abjchaffte, das „Iutherifch” wie⸗ 


die katholiſche Kirche in der Freiheit ſiezreich gedeihe, bie prote: 
ftantifche an ihr verberbe. Während die giftige Darmftädter Kirchen⸗ 
Zeitung 3. B. voll Jammers über das Weſen jener frei regieren: 
ben Synode war, geitand fie (1853. Jan, S. 23 ff.), daß dagegen 
bie Fatholifche Kirche aus den Bewegungen der Jahre 1848 und 
49, „wie anderswo”, fo auch in Oldenburg fiegreich hervorges 
sangen fei, troß aller materiellen Verluſte. Nicht zwar ertenfiv, 
aber „intenfiv habe ihre Mitgliederzahl ſich bedeutend befeftigt“, 
vornemlich durch die im J. 1852 abgehaltenen Miffionsprebigten. 
„Der hinrelßenden Berebfamfeit der Jefuiten gelang es, die fonft 
fo bebächtigen und ernten Gemuͤther der ländlichen Bevölferung im 
ehemals münfteriichen Landestheile, bei welchen die Leidenſchaft eine 
fo feltene Erfahrung it, volltänbig zu eleftrifiren, und nach allen 
Seiten hin Herz und Sinn für die Kirche und Firdhliches Leben. 
anzuregen. Dies zeigt fi denn noch an fo mandhen äußern Er; 
fcheinungen. Mit großen, zum Theil freiwilligen Opfern, werden 
Kirchen, Altäre und Glocken reparirt, ausgeſchmückt oder erneut; 
aus freiwilligen Beiträgen“ werben in Bechta und Dinflage Kran: 
fenhäufer, in Barel eine Kirche errichtet sc. 
*) Halle ſches Volleblatt vom 2, Febr. 1853. 
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der einführte, dem „Großherzog das Kirchenregiment innerhalb 
der Grenzen des Verfaſſungsgeſetzes zurüdgab*, kurz die abſo— 
lute Selbftftändigfeit in eine relative verwandelte. In weldsem 
Geifte aber auch dieß noch gefchah, mögen die zwei Thatfachen 
zeigen, daß die Synode den Artifel des Entwurfs ablehnte, dem- 
gemäß „die Sigungen des Presbyteriumd mit Gebet eröffnet 
und gefchloffen werden follten“ (damit das Gebet nicht hie und 
da entweiht werde, wie fie fagte), und ebenfo den Artikel, 
der „öffentliches Aergerniß durch fchlechten Lebenswandel und 
Religionsverachtung“ mit Verluft des kirchlichen Stimmrechts 
beftrafte*). Die relative Selbftftändigfeit befteht im Prin- 
cip ungetrübt fort. Als am 14. April d. 38. Synode und 
Oberfirchenrath ihre Prediger von dem 1789 eingeführten 
Katechismus entbanden und ihnen dagegen den fleinen lu— 
therifchen anwieſen, fonnte die Oppoſition Art. 116 des Ber- 
faflungsgefeges entgegenhalten, demgemäß „bis zur Einführung 
eines neuen Lehrbuchd die jetzt üblichen Lehrbücher in Ger 
brauch bleiben und gegen den Willen der einzelnen Gemein- 
den nicht abgefchafft werden Fönnen“ **), 


Aus allen diefen Vorgängen von 1848 her ift nun leicht 
erflärlih, daß die Reaction hinter aller ſynodal verfaßten 
Reform der Kirchenordnung den Teufel der Demokratie vers 
fpüren muß. Gie ift ihr das leibhaftige Elaborat des zügel- 
(ofen revolutionären Subjectivismus. Damit ift aber nicht 
gefagt, daß wirflih immer nur diefer allein hinter folchen 
Reform Beftrebungen ftede. Es ift eine eigenthümliche That: 
fache, daß gerade die Subjeftiviften es find, welche von einer 
angemeffenen Berfaffungs -Reform ihrer Kirche das Heil er- 
warten, während ein ungemein großer Theil der Reaction, 
ich möchte faft fagen, die ganze Reaction, die Verfaſſung 


) Darmft. 8.3. vom 1. März unb 12. Mär; 1853. 
**) Berliner Proteftant. 8.:3. vom 23. Juni 1855. 
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überhaupt als ein gleichgültiges Ding betrachtet. Die Lehz⸗ 
teren wiegen fich eben in fleten Jllufionen, hoffen Alles von 
einer Kirche der Zufunft, neuer Ausgiefung des heiligen Gei- 
ftes u ſ. w. Jene dagegen ſehen die Sache mit nüchternen 
Augen anz fie wiflen wohl, wie das Interefie an allem und 
jedem Kirchenthum unter dem protefiantifchen Volle in ums 
geheurem Mapftabe gefhwunden ift; und als Mittel der 
Wiedererweckung dieſes Interefies wollen fie num einen ähn- 
lichen Kunftgriff anwenden, wie man ihn den vielrenommirten 
Freicorps von 1848 nachfagte: unter je hundert Mann wähl- 
ten 99 Difteiere Einen Gemeinen. „Der Proteſtantismus“ 
— fo argumentiren fie — „ift die Religion der Eubjectivi- 
tät, die ihre Schranken allein an dem Wort Gottes Katz bei 
der dermaligen Berfaffung der evangelifchen Kirche aber 
fommt die Subjectivität nicht zu ihrem Rechte, und überall 
wo Jemand in einer Gemeinfchaft nicht zu feinem Redhte 
fommt, da zieht er fich von aller Mitwirfung zurüd; jene 
gegenwärtige Berfaffung räumt ihren Angehörigen feine an- 
dern Rechte ein, ald das Wort Gottes zu hören und an den 
Saframenten Theil zu nehmen“; nur eine freie Kirchenver- 
ſaſſung mit frei gewählten Preöbyterien und Synoden fann 
bier helfen, „welche die Berechtigung jeder Subjectivität ans 
erfennt und diefe verwerthet”; „ach, daß ein folcher Diters 
morgen über die evangelifche Kirche Fommen möchte! er lann 
aber nur fommen, wenn ihre eine Berfaflung gegeben wird, 
die den Geift nicht dämpft, fondern ihm Raum gewährt, daß 
er wehe wohin er will“ *), 


Eine folde Sprache muß der Reaction freilich uner— 
träglich feyn, namentlich jenem Lutherthum, das, in der Kreuz⸗ 
Zeitung u. f. w., unaufhörlich fich „ven Staatsoberhäuptern 
anpreidt als das einzige unfehlbare Univerfalmittel gegen 





*) Berliner Proteft. 8.3. vom 2. April 1855, 
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alte Revolution, ald das billigfte und dauerhafteite Holz zu 
Stüßen für Königsihrone”*). Man hat daher zwar auch 
auf diefer Seite die Wedung jened Intereſſes fih vorge- 
nommen, aber vom entgegengefegten Princip aus. Daher 
ftammt die neneingeführte Einrichtung der General» Kicchen- 
BVifitationen. Aber gerade fie geben auch wieder Zeugniß, 
daß die Subjectiviften mit ihren Verfaſſungs Motiven nicht 
ganz Unrecht haben. Es ift eine oftgehörte Klage über den 
zweifelhaften Erfolg dieſer Bilitationen, indem die Anficht 
„vielfach verbreitet” fei, daß durch fie die Leute follten fa- 
tholifch gemacht werden, andererfeitd felbft unter dem Lehr⸗ 
ftand in Kirche und Schule die Meinung fich ziemlich herr- 
fhend zeige, daß fie nichts Anderes als „politifch = Firch liche 
Kehrbeſen“ feien**). So erachtete man denn fogar in Preur 
fen einigen demofratifchen stimulus für geboten; man richtete 
ald Gegengift wider den Firchlichen marasmus senilis die jo- 
genannten Gemeindefirchenräthe ein, obwohl, wie die Sub- 
jeftiviften Elagen, mit fehr befchränfter Wahlfreiheit. Indeß 
beweist gerade die Haltung der höhern Reaction gegen die 
ſes Inflitut, wie wenig unter den gegenwärtigen politifchen 
Umftänden für eine Eynodal- und Preöbyterial +» Berfaflung 
Ausfiht vorhanden if. Die „adelichen Borurtheile‘ erhoben ' 
fih dagegen. So proteftirten die adelichen Patrone am 31. 
Det, 1851 im Pommer'ſchen Provincial- Landtag gegen bie 
neue Gemeindeordnung „als eine Neuerung, die nicht auf 
dem Grund des göttlichen Wortes fondern auf menjchlicher 
Satung beruhe, und das verderbliche Princip der Kopfzahl 
Calfo die Maffenherricaft) auch auf das Gebiet der Kirche 
übertragen wolle” ***), 


% Berliner Proteft. 8.3. vom 18. Febr. 1854. 
*+) Hengftenberg’s evang. K.⸗Z. vom 18. Febr. 1854. 
**) Alſo, Tantet es entgegen, „brüflet der Lalenkitzel, der die heilige 
Schrift befier zu verſtehen glaubt, als die Theologen und Beifili- 
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Allerdings ift dieſes Inſtitut eine Art verdächtigen Zwite 
tergeſchöpfs. Daß es vom Standpunfte des neulutherifchen 
Kirchen» und Amts- Begriffs abfolut unzuläffig ift, verfteht 
ſich von ſelbſt. Hr. Kliefoth, der an einigen Stellen ter 
Göttinger Denffchrift ähnliche Pläne durchfchimmern zu fehen 
glaubt, legt auch gleich „Proteft ein gegen die Verirrung, 
welche immer Gemeinde» Drganifation als ein nothwendiges 
Ding hinftellt, ohne welche eine Kirche gar nicht leben lönne.“ 
„Wenn in einer Sammlung Amt und Gemeinde, Lehrer und 
Hörer find, und zwifchen beiden rechte Austheilung der Gna— 
denmittel und rechtes Gebetsopfer, dann ift von Gemeinde- 
Drganifation das Nöthige da”; ein Uebriges fönne unter 
Umftänden auch fehr ſchädlich feyn*. Die Gefahr liegt 
darin, daß eine foldye Organifation entweder den furzgen Schritt 
zue förmlichen Presbyterial-Verfaſſung vorwärts machen und 
folgerichtig zum Eynodalwefen forttreiben muß, oder aber 
durch ihre Halbheit nur noch mehr abſtößt. Die officiöfe 
Berliner „Zeit berichtet daher (26. April 1854) fehr bezeich— 
nend aus Würtemberg, wo man befonderes Gewicht auf je— 
nes Inftitut gelegt hatte, es auch erft in neuefter Zeit noch 
bis zu „Bezirkskirchenräthen“ zufpigte: „„Unfere fogenann- 
ten PBfarrgemeinderäthe, eine liberal:conftitutionelle Pflanzung 
auf kirchlichem Gebiete, weit entfernt, den von ihnen gehegten 
Erwartungen zu entſprechen, haben nur Meinungszwiefpalt 
in unferer früher fo friedlichen Kirche hervorgerufen, und 
während die Einen jenes Inſtitut wieder ganz befeitigt zu 
ſehen wünfchen, möchten die Andern eine Eynodalverfaffung 


den, fich ſehr vornehm mit feiner Kenniniß des Worts Gottes und 
mit feiner apobictifchen Behauptung, daß die „„Neuerung*“ nicht 
in bemfelben gegründet fei, und weiß damit jede neue Regung der 
Belt nieberzufchlagen und die Gemüther zu verwirren.“ — Darmfl. 
8.:3. vom 25, April 1854. 


*) Kliefoth und Mejer: Firchliche Zeitfehrift. 1855. ©. 130 ff, 
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auf breitefter demofratifchen Grundlage, ein ſogenanntes kirch⸗ 
liches Parlament, deſſen Beichlüffe der Landesherr nur aus- 
zuführen hätte.“ Die innere Genugthuung begreift ſich fo, 
mit der die höhere Reaction in Preußen die neue Pflanzung, 
faum eingefegt, auch ſchon wieder welfen ſah. Unter der 
Veberfchrift „Kirchlicher Gonftitutionalismus‘ berichtet Die 
Kreuggeitung vom 25. März 1854 aus Stuttgart : Die regler 
mentmäßigen Neuwahlen der Pfarrgemeinderäthe feien wegen 
„eingetretener Umſtände“ verfchoben. „Die eingetretenen Um— 
ftände find aber die, daß das fragliche Inſtitut in unferm 
ganzen Lande nirgends recht Wurzel faflen fonnte; wenn 
auch nicht zu verfennen ift, daß die Pfarrgemeinderäthe in 
einigen größern Städten und zu befondern Zeiten fegensreich 
wirkten, jo ift doch das ganze Inftitut ein verfehltes geweſen, 
und feit Jahr und Tag ſelbſt hier in Stuttgart wirkungslos 
und verſchollen.“ 


XXVI. 


Die neueſten Lorbeeren der piemonteſiſchen 
Miniſter. 


Wir haben im vorigen Bande dieſer Blätter die neue 
ften „Fortſchrittobewegungen“ in Piemont, und insbefondere 
die erſten Schickſale des berüchtigten Kirchenſpoliationsgeſetzes 
des Nähern gefchildert, und am Schluffe noch hervorgehoben, 
wie wenig bei den dermaligen Umftänden die von allen Bel: 
fern geforderte Verwerfung des von der Mehrheit der Depu— 
titten am 2, März adoptirten Projektes durch den Reichs— 
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Senat zu erwarten ftehe, der, fortwährend aus den Satelliten 
Ratazzi's neu refrutirt, ſchon 1855 in feiner Majorität eine 
ganz andere Stellung einnimmt, als 1852, wo es fih um 
Zurüdweifung des antifirchlichen Ehegeſetzes gehandelt hat. 
Und wenn auch jene Hoffnungen einer heilfamen Krifis bald 
in dem momentanen Rüdtritt des Kabinets, bald in den vor- 
ausgefegten Gonfequenzen der Allianz mit Frankreich und Eng- 
land, von der man noch vor einigen Monaten ſich unter Ans 
dern auch eine freumdfchaftliche Annäherung an Defterreich ver- 
ſprach, neue Stützen zu finden ſchienen, fo daß bereits auch 
in der auswärtigen fatholifhen Preſſe der Sieg der confer- 
vativen Principien ald nahe bevorflehend verfündigt ward: 
io zeigte fih nur zu bald, daß die Zuftände noch nicht am 
diefem Bunfte waren, und fünftlide Manöver eine neue Il—⸗ 
Iufion erzeugt; das Raubgefeg, nur unbedeutend geändert, 
erichien am 29. Mai mit föniglicher Sanftion, und fein Voll⸗ 
zug hat mit den davon ungertrennlichen Gewaltaften, von 
denen der Auguft 1854 dad Vorfpiel geliefert, bereits feinen 
Anfang genommen. 


Diefes für Viele, für und nicht im Geringften, uner- 
wartete Refultat eines bedeutenden, fat ſechsmonatlichen Kam— 
pfes würde für fich eine nähere Betrachtung erheifhen, auch 
wenn uns nicht die Zeit und die Mafle des Materials zu 
einer neuen Umfchau in dieſem Lande aufgefordert hätten. 
Wohl gab ed gewichtige Gründe, die ein endliches Zurüdzie- 
ben des fatalen Entwurfs wahrfcheinlih machen Fonnten, fo- 
lange man die Sache an fih und ihre erften Entwidlungs- 
Etadien in’d Auge faßte mit Abftraftion von dem Geifte und 
der Taftif der dominirenden Fraftion. Da waren die Pro- 
tefte des Klerus, von dem gerade der Theil, der zunächft von 
dem neuen Gelege Gewinn ziehen follte, wie die ärmeren 
Marrer der Moriana, am lauteften reflamirte — die Pro— 
tefte des Epifcopats, der einmüthig das Geſetz ald ein anti- 
latholiſches, ungerechtes und felbft verfaffungsmwidriges be- 
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kämpfte — die Protefte des heiligen Stuhles, der bereits die 
vom Trienter Concil feftgefegten Kirchenftrafen in Ausficht 
ftellte, und in der Fflarften Weife jedem Gliede der katholi— 
fen Kirche jede Mitwirkung zu einem derartigen facrilegi- 
fchen Beginnen verbot. Dazu famen die zahlreihen Adreſſen 
gegen das Geſetz, nicht nur von Geiftliden und religiöfen 
Gommmunitäten, fondern auch von vielen Laien aller Klafien 
und ganzen Gemeinden, wie fie täglich die „Armonia”, und 
nachher auch die Protokolle des Senats regiftrirten, Petitio- 
nen, welche die Liberalen jo in Schreden festen, daß fie eilig 
auch Subferiptionen für das Geſetz zu fammeln anfingen, 
was ihnen, troß der minifteriellen Proteftion *), nur fehlecht 
und großentheild nur mittelft falfcher Vorfpiegelungen, als 
handle es fich um Verminderung der Abgaben u. ſ. f, gelang, 
und vielfah noch den für fie fchimpflichen Ausgang hatte, 
daß die Getäufchten, nachher über den Inhalt der Petitionen 
belehrt, öffentlich vwoiderriefen und jene Kunftgriffe enihüll- 
ten **). Hatte jo die Göttin der Zeit, „die öffentliche Mei- 
nung”, fih auf das beftimmtefte erklärt, jo fehlte es auch 
nicht an Schriften, die mit Gewandtheit alle Blößen des 
radifalen Entwurfs aufzeigten, die bedrohten Rechte der Kirche 
wider die gegnerijche Sophiftif vertraten ***), und an Rüh— 


. *) Mehrere Circulare an die Beamten und die balbeffieiele Verthel— 

lung eines Muftereremplars bewiefen das zur Genüge. Civilta 

cattol, 17. März 1855. 

Civ. cattol. 7. und 21. April — Staatsanz. f. Wuͤrt. Vom Po 

23. April. — Bis zum 7. April zählte man bereits 615 Petitio— 

nen gegen bas Geſetz mit 68,967 Unterfchriften, für daſſelbe mur 

174 mit 12,629 Subferiptionen. Nachher flieg die Zahl der Uns 

terfchriften gegen das Geſetz auf nahe an 100,000. 

+") Bon der überaus reichen Literatur hierüber verdienen folgende 
Schriften befondere Erwähnung: Difesa dei diritti della Chiesa 
eattolica intorno ai beni temporali. (Bon einem Präliten Sa: 
voyens) — Il Monitorio del Papa, Ragionamento oflerto al 


»* 


— 
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rigfeit fehlte e& überhaupt diefesmal den Gonfervativen nicht. 
Dazu waren die harten Schläge, die in rafcher Aufeinander- 
folge die Dynaftie von Savoyen betroffen, und zu denen 
am 17. Mai noch der Tod des am 8. Jan. gebornen fönig- 
lichen Bringen Biltor Emmanuel Leopold Eugen hinzufam, in 
den Augen des entrüfteten Bolfes eine ernfte Mahnung, und 
ed ſchien unklug, noch mehr die Erbitterung des Landvolfs 
zu provoeiren. Es Fam dazu die anerkannte Fatholifche Haltung 
der Älteren Senatoren, die noch der als einer der beften Red- 
ner und Diplomaten gefeierte Marcheſe Brignoles»Eale ver: 
färfte und anfeuerte, indem er erft am 18. April feinen Eid 
ald Senator leiftete, bloß um das verberbliche Geſetz in der 
erften Kammer, zu der er jeit 1848 gehörte, befämpfen zu 
fünnen. Hatte ſchon öfter der Widerftand der Senatoren 
die radikalen Plane vernichtet, fo jchien jet um fo mehr den 
eingereichten Petitionen ihr Erfolg gefichert, und das geringe 
Vertrauen der liberalen Preffe, ihre bis zu Schmähungen 
gefteigerte Exbitterung gegen die „Wriftofratenfammer* *) 


Senato del Regno. Bon A. F. Mufio, Advokat in Oneglia. — 
Considerazioni sulla proposta soppressione di alcune commu- 
nita religiose, Genova 1854. — Costa della Torre: Sulla ne- 
eessita dell’ influenza della Chiesa cattolica nella legislazione 
dei popoli cattolici. Torino 1854. — Erroneitä e pericoli di 
aleune teorie invocate a sostegno della proposta di legge di 
soppressione. Torino 1855.— @. Margotti: Discorsi varii pro- 
nunziati nella Camera dei Depntati. Bibliot. contempor. vol.X. 
Torino 1855. — La nazione unica proprietaria dei beni ec- 
clesiastiei. Risposta a G. La Farina per M. Rossi, avvocato. 
Genova 1855. — La Crisi,. CGonsiderazione. Torino 1855. (Bon 
D. Buffa, der vom liberalen Standpunft aus das Geſetz befämpft.) 
*) Gazzetta del popolo 21. März Mr. 69: „Wie? Wenn ber Kö- 
nig und bie Nation (d. i. bie Mehrheit der Deputirten) eine 
nothwendige Reform wollen, fünnen fie ewig daran verhindert wer: 
den? Unb durch wen? Sind nicht König und Nation der Compler 
des Staates? Was bleibt fonft noch übrig als das Mull? Und 
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mußte dieſer Ausficht noch größere Probabilität verleihen. 
Ya die Verhandlungen der zweiten Kammer felbft, von der 
51 Mitglieder fi der Abftimmung über das Gefeg enthiel« 
ten *), lieferten neue Anhaltspunfte dafür, und nebſt biefen 
auch manche Enthüllungen, die auch von gefchichtlihem Wer- 
the find. 


Dreimal waren bereits die Debatten der Deputirten über 
die lex Ratazzi unterbrochen worden, fo fehr Gavour damit 
drängte, der defhalb auch den Schluß der Verhandlungen 
über den Allianztraftat ftarf urgirte, ald am 19. Febr, Graf 
Revel gegen den Entwurf auftrat. Da derfelbe 1848 als 
Minifter Karl Aldertd das Erpulfionsdefret gegen die Jeſui— 
ten und die Damen vom heiligen Herzen unterzeichnet, fo 
warf man ihm laut diefe Inconfequenz vor. Darauf gab Re- 
vel die Erklärung: damals babe er es für nüglich, ja für 
nothwendig gehalten, jene Urſache der Jrritation und der 
Zmietracht zu befeitigen, und im Minifterconfeil fih dahin 
geäußert, er beabfichtige nur, das fait accompli zu legalis 
ſiren, aber durchaus nicht weiter zu gehen; er erfenne es 


diefes Null wollte eine vom König und der Nation gewollte Ne 
form beftreiten?“ Man wird bier an die Deduftion von Sleyes 
in der Brofchüre über den tiers état erinnert. 

*) Patria von Turin 4 Mai 1855. — Daß mande Deputirte bie 
Minifter fürchteten und nicht gegen fie zu flimmen mwagten, zeigte 
bie doppelte Abftimmung über bie engliſch⸗-franzöſiſche Allianz. Bei 
der geheimen Abflimmung waren 95 Stimmen dafür, 64 dagegen, 
beim Namensaufruf aber 101 Stimmen dafür, nur 60 dagegen, 
Dafür ſtimmten 3 Minifter, 13 Offiziere, 4 amevible Staatsräthe, 
7 Beamte, die dem Eultusminifter umterftehen, 7 Emigranten (Tu: 
tiner Diritto vom 11. Bebr. Nr. 36). Nebfivem hatten fehr viele 
Liberale vorher gegen ben Traktat geſprochen und befonders urgirt, 
Rußland fei übermäcdhtig, die Mittel der Weſtinächte unzureichend, 
ber Krieg für Sardinien ohne Vortheil, ja voll der Nachtheile für 
Handel, Induftrie, Finanzen und die öffentliche Sicherheit. Tiviltä 
cattol, 3. Mär;. 


Sardinien. 44 


an, dad Defret vom 5. Auguft 1848 fchliege etwas Hartes 
in fih und trage den Stempel der Aufregung jener Zeitz er 
habe ed unterzeichnet unter Vorbehalt einer weiteren Verein» 
barung mit Rom; er fünne nicht fagen, welche Echwierigfei- 
ten er damals zu beiiegen gehabt, nicht um ben Gonfens des 
Königs zu Diefem Defrete zu erlangen — denn diefen habe 
Karl Albert nie ertheilt — fondern nur foviel durchzufegen, 
daß er den Aft tolerirte, zu dem er aus Gewiflensrüd- 
fihten nicht zuflimmen zu fönnen geglaubt *). Alsdann ging 
der Redner auf den Art. 29 der Berfaflung über, der jedes 
Eigenthum „ohne irgend eine Ausnahme“ (senza eccepzione 
di sorte) für unverleglich erklärt. „Niemand“ — fagte der 
Redner — „Niemand von allen Anwefenden fann fih auf 
diefen Artikel in der Weife berufen, wie ich. WBielen fcheint 
er nur zu fagen, folange das Eigenthum eriftirt, kann man 
es nicht verlegen ; aber von dem Moment an, wo dem Ei— 
genthümer die juriftifche Perfönlichkeit entzogen wird, kann 
man es vecupiren. Sch glaube, der wahre Sinn des Etatuts 
laffe dieſe Auslegung nicht zu; fol ih aber auf deſſen Geiſt 
recurriren, fo muß ich meine fefte Ueberzeugung dahin aud- 
iprecben, daß der Beifaß „ohne irgend eine Ausnahme“, der 
fi fonft nicht findet, vorzugsmweife den JZwed gehabt 
bat, die Eigenthumsrechte gerade der kirchlichen 
Anftalten zu garantiren. Das fage ich nicht one Ber 
weis; ich berufe mich auf den Verbalproceß des Konferenz 
Rathes felbft, in dem die Frage in Gegenwart des Kös 
nigs zu eben der Zeit befprochen ward, wo er im Begriff 
fand, das Statut zu fanftioniren und zu unterzeichnen. Dies 
fer Artifel warb zum Schuße des Firchlichen Eigenthumes ge- 
fest. Und König Karl Albert, deffen Bild Hier vor ung fteht, 
würde er fehen, daß feine Intentionen in folder 


*) Rendiconto uffiz. della Camera dei Deput. N. 472. p, 1749. 
N. 473. p. 1751. 
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Weife gedeutet werben, fo würde er biefe Hand 
zurüdziehen, die fih ausftredt, vie Berfaffung zu 
befhwören — er würde fie unfehlbar zurückzie— 
hen. Ich ftimme nicht für diefes Geſetz, das meiner lleber- 
jeugung und meinem Gewiſſen entgegen iſt.“ Diefe Rebe 
erregte die größte Senfation, und Cavour mußte die Richtig: 
feit der Angaben völlig eingeftehen *). Endlich ſprach fid 
Revel noch über die financielle Seite des Entwurfs ans, 
und jchloß feine Betrachtung mit den Worten: „das Game 
ift eine Dilapidation einer beträchtlichen Subſtanz, die nad 
wenigen Jahren aus den Etaatsfaffen verfchwunden fern 
wird, wo dann gegen die Schuldenlaft fein Mittel mehr 
erübrigt. Das Minifterium belaftet fih für 1,600,000 8. 
Erfparnig mit einer Ausgabe von 2,827,600 8., mit einem 
Kapital von 30 Millionen.” Graf Cavour bemerfte, Revel 
fcheine zu glauben, man wolle 30 Procent von allen Orden 
fupprimiren, und das auf einmal; aber „wir fangen — id 
fage e8 offen — mit den reicheren Gonventen an“ **). 
Revel entgegnete: „Nach einer ſolchen Erklärung des Herrn 
Binanzminifters, woraus hervorgeht, daß die Moralität der 
Suppreſſion darin liegt, daß die reicheren Corporationen ih 
rer Güter beraubt werden, und daß man bei der Abolition 
verfährt, wie ein Eigenthümer, der das befte Holz abjchneis 
det, und es zuläßt, daß das übrige einftweilen noch wachſe 
— nad einer folchen Erklärung habe ich feine weitere Be 
merfung mehr zu machen.” Mit lauter Entrüftung aber hatte 
Graf Solaro della Margherita fih geäußert: „Vincit officium 
linguae sceleris magnitudo. Das habe ich gegen ein nod 
nicht zum Geſetz erhobenes Projekt mit vollem Recht gefagt; 





*) Ami de la religion 3. April 1855. Diefelben Angaben wurden 
nachher Im Senate durch zwei andere Staatsmänner Karl Mberie 
beftätigt. ib. 5. Juli. 

**) Rendic, uffic. N, 482. 
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ich nehme nichts zurüd. Die Gerechtigfeit hängt nicht ab von 
dem Willen der Menfchen oder von ihren Ideen, fondern 
von einem ewigen und unveränderlichen Geſetz. Ald Katholif 
und in einem fatholifhen Parlamente ehre ich die Rechte der 
weltlichen Gewalt in ihrem ganzen Umfange; aber wenn es 
fih handelt um die Interefien der Religion und die Rechte 
der Kirche, fo fenne ih auf Erden feine andere Autorität, 
als die ded Kirchenoberhauptes, des Interpreten des göttli« 
ben Geſetzes. Der Papft hat gefprochen, und im Angefichte 
feiner Altofution it die Frage endgiltig entſchieden“ *). Der 
Zorn der Minifter und ihrer Journale hielt auch andere ka— 
tholifche Deputirte nicht ab, ebenfo entſchieden ſich gegen den 
Raub zu verwahren; insbefondere widerftanden die meiften 
aus Eavoyen, Ligurien und der Infel Eardinien — Pro- 
vinzen, in denen auch die neueften Communalwahlen meift 
confervativ ausgefallen find — mwährend die Wertreter des 
eigentlichen Piemont, meift naturalifirte Flüchtlinge, durch 
einige Repräfentanten der andern ‘Provinzen verftärft, die 
Majorität und damit den Sieg erlangten. 


Aber um diefen Sieg zu erringen, gaben ſich die Mini- 
fter, Die um jeden Preis triumphiren wollten, große moralis 
ſche Blößen, die zwar ihnen ebenfo, wie ihren Freunden in 
der Echweiz, wenig Eorge verurfachten, ihren Eindrudf auf 
die Bevölkerung aber nicht verfehlten. Die Verweigerung 
der von Balerio verlangten Auffchlüffe über den auf die Ab- 
geordneten geübten Einfluß von Eeite Ratazzi's **) — die 
Ausflüchte deſſelben Minifters und feiner Journaliften, die troß 
der vielfachften Provofationen für die Öffentlich ***) aufgeftellte 
Behauptung, fehr vielen Regularen werde die Sanftion des Ges 
feßed nur erwünfcht feyn, den Beweis fortwährend ſchuldig blie— 


*) Rendie. uffic. N. 482, 
*) Civilta cattol. 3, März 1855. 
**2)) Rendic. ufhe. N. 484. p. 1793. 
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ben *), ja fogar ein allfeitiges Dementi erhielten **) — das 
verfaffungswidrige infchreiten gegen Beamte des Richter— 
Standes, die gegen das Geſetz fich ausgeſprochen *+*) — 


dann 


die vielfach gelieferten Nachweiſe von Formwidrigkei— 


ten, Umgenauigfeiten und Unrichtigfeiten der minifteriellen 
Angaben in und außer den Kammern +) — der freche Hohn, 
mit dem derfelbe Ratazzi, die Worte eines Abgeordneten der 
Linfen fih aneignend, im Senate fagte, man müffe fein 
Geſetz adoptiren eben aus dem Grunde, weil ed der Papſt 


*) Die „Armonia“ vom 27. Febr. erklärte: beweiſe der Groffiegel: 


* 


— 


r) 


Bewahrer feine Affertion nicht, jo könne fie nur die Worte ſei— 
nes Freundes und Gefinnungsgenoffen V. Gioberti wiederholen: 
U. Ratazzi ift ein officieller Lügner (Urbano Ratazzi mentisce 
oflieialmente), und conftatirte am 2. März, daß deffen Organe 
nur ausweichend zu antworten wußten. 


Der Erzbifchof von Chambery fagte im Senate: „Wenn behauptet 
warb, bie Klöfter feien reine Gefängniffe, fo muß ich erklären, daß 
eben jest unabläſſig Tag und Macht die Bewohner ber meiften 
Gonvente dem Gebete obliegen, die Erhaltung ihrer Gommunität 
und Reprobation dieſes Geſetzes zu erflehen; ja troß der augen: 
feheinlichen Gefahr bitten viele Novigen, zur Ablegung der Proſeß 
zugelaflen zu werben, entichloffen, um jeden Preis Gott ihr Leben 
im Orbensftande zu weiben, und falle man fie diefer Freiheit in 
der Heimath beraube, fie auch im Auslande zu fuchen.“ Civilta 
catt. 19. Mat. 


Der Gerichtsadjunft Mug. Gervetti von Sufa hatte in der „Patria” 
erklärt, das verfaffungswibrige Geſetz Ratazyi’s Fonne ohne offenen 
Eidbruch von feinem Beamten vollzogen werben; bloß deßhalb 
warb er fhon am Tage nach ber Bublifation des Artikels ohne 
Nüdficht auf die in ber Verfaſſung (Art. 69) ausgefprochene Ina— 
movibilität der Richter feines Amtes entiegt, was neue Proteftatios 
nen bervorrief. Patria 10. April, Ami de la relig. 21. April. 
Civiltäa cattol. 19. Mai, 16. Juni, 


In der Mede des Erabifchofs von Chambery im Senate 7. Mai 
werben bie falfchen Angaben der minifteriellen Kirchenftatiftif Mar 
dargelegt. Civilta cattol. 2. Juni. 
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verbammt*) — das Alles war doch nicht geeignet, in den 
Augen des Volkes das durch eigene Schuld fo vielfach ger 
ſchwächte moraliiche Anfehen des Minifteriums zu erhöhen, 
und Vertrauen zu den jesigen Lenfern des Staates zu er- 
zeugen. Am erbärmlichiten zeigte fi aber die minifterielle 
Politik, als man bei ber angedroßten Demiſſion des Kabi- 
nets ebenjo lärmende als lächerlihe Demonftrationen von 
Studenten und anderen jungen Leuten, namentlich Sfraeliten, 
veranftaltete, die den Miniftern und der legge Ratazzi (beim 
Volfe legge Mottino) ein Hoch, den Klöftern ein Pereat 
brachten, das Gefchrei Diefer Turiner Tumultuanten als 
„Berlangen des Volkes“ erflärte, und gleichzeitig Gerüchte 
son ganz ähnlichen Agitationen in den Provinzen ausftreute, 
die nachher theild als übertrieben, theils als völlig unwahr 
ich erwieſen **). | 


Bereitd hatte der Senat (23. bis 26. April) über das 
neue Geſetz fehr lebhafte Debatten gepflogenz; die Freunde 
des Minifteriums vertraten dafjelbe mit leeren und theilweife 
ſeht frivolen Gründen ***), während der Erzbifhof Billet 
von Chambery, Marfchall della Torre, Golobiano, Luigi di 
Eollegno, General Maugny, Baron de Margherita, Brig: 
nole-⸗Sale und Gaftagnetto mit aller Energie fih dagegen 
erhoben. Lebterer glaubte, das Parlament überfchreite fchon 


*) Civiltä cattol. 7. April, 

°*) ib, 19. Mai. — Staatsanz, für Würtemb. vom Po 1. Mai. — 
Bol. Allg. Btg. 4. Mai. 

»*) Der Senator Mufio fagte unter Anderm: „bie frommen und ges 
lehrten Ganeniften der franzöfifchen Constituante von 1793 waren 
nicht mehr revolutionär, als der heilige Ludwig und Bofjuet“ ; 
Mameli ſprach der Kirche jedes Recht über die geiftlichen Güter 
ab, das allein dem Staate zuftehe; Siccarbi verhöhnte den König 
Karl Kelir, und bezeichnete deſſen Convention mit Leo XI. als 
„entehrend” für das Band. — welche Meußerung ber Senator Eos 
Iobiano gebührend gezüchtigt Hat. 
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feine Befugniffe, wenn es den Entwurf auch nur in Bera- 
thung ziehe, da es die Gonftitution nur interpretiren, aber fei- 
nen Artifel derfelben unterdrüden oder aufheben fünne. Da er- 
Härte der Biichof Galabiana von Eafale, er fei vom Epiſkopate 
su dem vom heiligen Vater gutgeheißenen Borfchlage ermäch— 
tigt, daß die Bilchöfe, um neuerdings ihre Hingabe an den 
König und das Waterland zu beihätigen, für den Fall der 
Zurüdnahme des Entwurfs der Regierung die Eumme von 
928,412 Franfen anbieten — das Aequivalent des zur Er- 
gänzung der Gongrua für die ärmeren Pfarrer des Feftlands 
affignirten Betragd, den man jegt aus dem Budget geſtri⸗ 
chen, um eine alte Schuld an die Kirche aus dem, was ihr 
geraubt werden follte, zu bezahlen *). In dieſem Anerbieten 
erfannte Gavour einen „neuen Beweis der patriotifchen Ger 
finnungen, die den Epiffopat des Landes befeelen“, und ers 
flärte es für räthlich, dafjelbe in Erwägung zu ziehen und 
deshalb die Diskuffton zu prorogiren. Am 27. April ſprach 
er fih dahin aus, der bifchöfliche Vorſchlag fei ald ein Mit- 
tel zu betrachten, zu einer definitiven Beilegung ber Firchlis 
hen Angelegenheiten durch eine Vereinbarung mit dem römis 
fhen Stuhle zu gelangen; da dieſe Berhandlungen jedenfalls 
Männern anvertraut werden müßten, die mit Rom nicht io 
lange Zeit hindurch zu kämpfen gehabt, wie die Glieder des 
jegigen Kabinets, fo fei diefes der Meinung, daß die Annahme 
des Vorfchlags nothwendig zu dem Nüdtritt des Minifteriums 
führe, weßhalb auch er und der Groffiegelbewahrer ihre Bor: 
tefeuile'8 in die Hände des Königs niedergelegt hätten ; bie 
übrigen Minifter würden folgen; einftweilen möge man die 
Diskuffion des Geſetzes vertagen **). 


*) Specielle Nachweife gibt der Ami de la religion 21. Juni und 
5. Juli 1855. Nr. 5856. 5862. 


*) Rendiconto uffiz. del Senato N, 134. p. 467. N. 135. p. 471. 
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Aber die Fortfchrittspartei hatte allen Grund, eine ernft- 
liche Bereinbarung mit Rom zu vereiteln und die Minifter- 
Krifis bald zu befeitigen; zum Glück für fie war diefelbe 
nicht fo gefährlih. Mit der Bildung ded Kabinets war der 
feitherige Kriegsminifter Jafob Durando, befannt durch die 
Gründung der „Opinione” (1848) und eine Brofchüre über 
die Nationalität, ein Mann, der ftetd die Gefinnungen feis 
ner Gollegen getheilt, beauftragt worden, und das noch un— 
ter folgenden Bedingungen: 1) daß das neue Minifterium 
aus Männern von denfelben Gefinnungen beftehe, mie das 
bisherige; 2) daß die Durdführung der Vereinbarung mit 
Rom ald Bedingung des Eintrittd geftellt werde*. Dffen- 
bar hob die eine diefer Bedingungen die andere auf: wer mit 
Rom zu einer Vereinbarung fommen will, fann eben fein 
Gefinnungsgenoffe von Cavour und Ratazzi feyn. Acht Tage 
ſuchte Durando vergeblich; er confultirte alle möglichen Per— 
fonen, felbft den radifalen Brofferio, aber feinen Mann wie 
Brignole-Sale, Sklopis, Revel, de Margarita, die längft 
bei Hofe feinen Zutritt mehr hatten. Der König war von 
dem Dffert der Bifchöfe nicht nur genau unterrichtet, fondern 
er felbft hatte ed gewünfcht und gefördert, nebſtdem einen 
Brief an den Papſt gerichtet voll des Verlangens nach einer 
Ausgleihung. Wohlunterrichtete franzöfifche Gorrefpondenzen 
verfihern, die freundliche Antwort des heiligen Vaters, ein- 
geihlofien in den Depefchen an den Uditore der Nuntiatur 
Roberti, fei in Genua erbrochen und copirt worden, und da— 
durch habe man fich in den Stand gefeßt, den König, ber 
vor Allem an der englifhen Politif fefthielt, noch vor dem 
Empfange des päpftlichen Schreibens gegen deifen Inhalt zu 
präoccupiren **). Inzwiſchen mußten die Journale, die mit 


*) Civilta cattol. 19. Mai, 
**) Ami de la religion 7. Juli Nr. 5863, p. 42, 43. 
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dem Untergange des Staates und der Freiheit drohten, bie 
für die Mafje berechneten Slugichriften*) und die Straßen- 
Demonftrationen, bei denen zwei der abtretenden Minifter 
die erhigten Studenten heuchleriſch um Ruhe baten und ver 
Syndilus eine Proflamation zur Beichwichtigung einer fonft 
nirgends fichtbaren Gährung erließ **), fowie eine Reihe an- 
derer Heinlichen Manöver ***) den erfehnten Schluß der Ko- 


*) Befonders die Brofchüre des C. Poggio: Come finira? Torino 1855. 
**) Ami de la relig. I. c. 

***) Die Turiner Patria, das Organ des Grafen Revel, gibt am 4. 
Mai folgende nähere Auffchlüffe: „Die Auflöfung des Kabinets war 
vorhergefehen und vorbereitet, wir fagten es beutlih genug. Aber 
das Publifum kennt größtentheils die verborgenen Wege nicht, 
wedurch fie herbeigeführt ward; es hat mur die Schamlofigfeit ver 
Brefie, nur den Tumult einiger getäufchten, von jener erhigten jungen 
Leute gefehen; das, was es nicht fehen Fonnte, find die telegra: 
pbifhen Depeſchen, die jeden Tag in großer Anzahl dem 
Staatsoberhaupte eine nirgends eriflirende Agitation in den Pros 
vinzen melden mußten; find bie Demiffionseingaben, mit 
denen mehrere höhere Beamte und Offiziere brobten, bie in dem 
Augenblide, wo die Krone am freieften ihre Prärogative gebran: 
chen follte, erflärten, ihren Poſten aufzugeben, wenn diefe Freiheit 
fih auf Perfonen richten follte, die ihnen nicht genehm feien ; find 
die Bonfultationen verfhiedener Männer, die alle zu 
berfelben Partei gehören, alle fid} zu dem gleichen Zwede verabre- 
beten, den Thron mit Schwierigkeiten und mit Anflagen zu ums 
zäunen; find bie ertraparlamentarifchen Influenzen, de 
ren Intervention man bei einem Kampfe zu Hilfe rief, Bei dem fie 
fill und ruhig hätten beobachten follen. Wir fommen nicht zuräd 

- auf die illegalen und unzeitigen Manifefte der Behörden, nicht auf 
die außerordentlichen Zurüftungen des Militärs und deſſen Erfchei: 
nen unter den Fenftern des Föniglichen PBallaftes, um Zufammen: 
rottungen zu zerftreuen, an die Niemand dadıte. Das alles war 
Gegenftand öffentlichen Gelächter und Bedauerns. Aber mit wah- 
rer Gutrüftung .fagen wir, daß all das Geräufch und Speftafel 
mit Berläumbungen, Drohungen und anderen Ginflüffen nur den 
einzigen Zweck hatte und haben Eonnte: die ruhige Entfcheldung 
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mödie herbeiführen, fo daß am 3. Mai General Durando 
im Senate erklärte, die Bildung eines neuen Kabinets habe 
ſich als unmöglich gezeigt, und deßhalb hätten die früheren 
Minifter ihre Portfeuille's wieder übernommen, 


Was die inzwifchen mit, den Bifchöfen gepflogenen Un— 
terhandlungen betrifft, fo erflärte der Bifchof von Gafale zur 
Berichtigung der Darftellung Durando's, wornad jede Mo— 
dififation des Antrags zurüdgewiefen worden wäre, vor dem 
Senate noch Folgendes. Der Epiffopat hatte das Zugeftänd- 
niß gemacht, daß bei Befeitigung des Ratazziſſchen Geſetzes 
die angegebene Summe ald Auflage auf das gefammte Ver— 
mögen der Kirchen des Feitlandes gelegt werde unter Drei 
Beringungen: 1) daß die Präftation mit dem 1. Juli 1855 
beginne, 2) die Repartition durch die kirchliche Autorität in 


ber Krone zu fören und vor ihrem Angeiichte die öffentliche Mei: 
nung zu verfälfchen — ein um fo mehr verwerflicher Zweck, als 
die Grifis das Werk eben deffelben Minifterlums war, das jetzt auf 
feine Stühle zurüdfehrt. Denn hätte es gleich anfangs dem Kö- 
nige die Nichtannahme des bifchöflichen Vorſchlags angerathen, fo 
hätte Alles feinen natürlichen Verlauf gehabt. Aber es bedurfte 
eines großen öffentlichen Skandale, und brachte ihn zu Stande ; zu 
weſſen Nachtheil, ift hier nicht die Frage. Es brachte es zu Stande; 
aber zugleich auch den Beweis, daß die Verfaſſung für es nur 
Mittel, nicht Zweck if, daß folange fein Beſtand gefährdet fcheint, 
es jede Nüdficht ſchweigen läßt, und die ParteisIntereffen geradezu 
denen des Monarchen und der Monarchie vorzieht. Graf Cavour 
hatte wiederholt den bifhöflihen Borfchlag als patriotifch und ber 
Erwägung würdig bezeichnet; er hatte durch den Mund des Gene: 
rals Durando an allen Eden der Stadt proflamiren laflen, daß 
man würbevolle Unterhandlungen (dignitose trattative) mit Rom 
wieder aufnehmen wolle. Nun, warum wurden denn auf einmal 
fowohl der Vorſchlag als die Unterhandlungen in myſterlöſer Weife 
zurüdgewiefen, und warum fehren nach einer Provofation an den 
gefunden Sinn des Publifums jene Minifter auf ihre Stühle zu: 
rüd, die beides belobt, beides angerathen hatten ?« 
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ber vom apoftolifchen Stuhles bezeichneten Weife geſchehe, 
3) das fönigl. Defonomat an der Leiftung Theil nehme, na: 
mentlich mit den Interfalarfrüchten der geiftlihen Pfründen. 
Nah eingetretener Minifterfrifis vergingen vier Tage, ohne 
daß man die Bifchöfe näher befragte. Am 1. Mai erfchien 
Durando vor den Bifchöfen von Mondovi und Gafale, denen 
er meldete, er habe feine Minifter finden fönnen, die geneigt 
wären, die Berantwortlichfeit für den bifchöflichen Vorſchlag 
auf fih zu nehmen; zugleich ſchlug er ihnen vor, ihren Ans 
trag zurüdzuziehen, dafür aber dad Amendement des Sena- 
tor8 Colla zu acceptiren, welches das Gefeg nur zum Theile 
gelten laffe. Galabiana entgegnete, auf diefen Plan könne 
er nicht eingehen, weder könne er den im Auftrag des Epi- 
ffopates vorgebradhten Vorſchlag widerrufen, noch für das 
beregte Amendement votiren, das von denfelben Principien 
infieirt fei, wie das ganze Geſetz. Damit hatten die Unter- 
handlungen ein Ende und der bifchöfliche Antrag, der dem 
Raubgefege den fcheinbarften Vorwand, daß ed den ärmeren 
Pfarrern aufhelfe ohne Nachtheil des allzubefchwerten Fis- 
fus, völlig entzog, fand Feine weitere Berüdfichtigung. Du- 
rando mußte dem Berichte des Biſchofs die volfte Wahrheit 
zugeftehen, mühte fi aber ab, die Sache des Minifteriums 
in befferem Lichte zu zeigen, indem er die Hartnädigfeit des 
Klerus tadelte und die Unmöglichfeit, unter den gegebenen 
Bedingungen andere Minifter zu finden, hervorhob. Der 
Pöbel auf den Gallerien, der bei der Rede des Biſchofs ger 
murrt, gab ihm lauten Beifall zu erfennen; der Eenator 
Desme aber fprach lauten Tadel gegen die Minifter aus, die 
eine große Brincipienfrage zu einer Hleinlichen Kabinetsfrage 
gemacht *). 

Dei der Wiederaufnahme der Diskuffion (feit dem 5. 


*) Civ, catt. 2. Juni. — Staatsanz. f. Würtemb, 13. 14. Mai. — 
Ami de la relig. 7. Juli. 
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Mai) rechtfertigten die minifteriellen Redner den Entwurf 
theild damit, daß die „öffentlihe Meinung” in den Straßen- 
Demonftrationen gegen den Klerus fi ausgeſprochen, wie 
PBerfoglio, theild mit dem Princip der Staatsomnipotenz, wie 
Mameli, theils mit frivolen Aeußerungen über Mönche und 
Nonnen, wie de Fornari, der ald naher Verwandter der fer 
ligen Maria Biftoria, Stifterin des Ordens der Annunziata, 
dem Bolfe großes Aergerniß gab. Gavour erpeftorirte ſich 
gegen die Mendifanten und die contemplativen Orden, und 
Rellte die Behauptung auf, der Gehorfam gegen die Kirchen» 
Geſetze verlege in gegenwärtigem Falle den Gehorfam gegen 
die Gonftitution. Diefe und andere Aflertionen wurden durch 
Brignole, de Gardenas, Gaftagnetto, della Torre, Fraschini, 
Sklopis u. A. entfräftet in einer Reihe trefflicher Reden, fo 
daß ſchon vor dem Schluſſe der aflgemeinen Debatte (10. 
Mai) die Minifter zu der Einficht gelangten, das Gefeß werde 
ohne Mopdififationen nicht durchgehen, und deßhalb immer 
mehr für die Amendements von Golla und des Ambrois fich 
entfchieden*). Der Commilfionsbericht hatte die verfchiedenen 
Anfichten der fünf Mitglieder einfach zufammengeftellt: Graf 
Eflopis und 2. Sauli waren für einfache Neprobation des 
Geſetzes; Colla war gegen die Suppreffion der Klöfter, aber 
für die neuen Taxen auf die Kirchengüter, Giakomo Collegno 
und des Ambrois fchlugen nur einige Amendements vor, wor: 
nach zwar die geiftlichen Orden unterbrüdt, die Religiofen 
aber nicht aus ihren Häufern verjagt werden, fondern darin 
ausfterben, nah Einziehung ihrer Güter auf beftimmte, vom 
Minifterium anzuweifende Häufer befehränft und mit Pens 
fionen verfehen werden follten. Obſchon mit Recht von Luigi 
Gollegno gefragt ward, wie denn eine Laienfchwefter mit 240 
Franken das Jahr über beftehen fonne**), obſchon das Bud⸗ 


*) Staalsanz. f. Würt. vom Po 8. Mai, — Ami de la religion 19. 
Sunt und 5. Juli. 
**) Rendiconto ufüc. del Senato, N, 149, p. 524. 
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get für 1856 unter den Ausgaben für die Gefängniffe jedem 
Detinirten beinahe das Doppelte aflignirt *), obfchon die 
gegründetfte DOppofition ſich gegen diefe Aenderungen erhob: 
jo ward doch das Amendement gleich dem PBrincip des Ges 
ſetzes, ſobald die Minifter ſich dafür erklärt hatten **), ange: 
nommen, freilich nur mit der unbeträchtlichen Majorität von 
47 gegen 45 Etimmen, die bei der Erfranfung mehrerer 
Gegner Ratazzis leicht zu erreichen war. Darauf erhielten 
die Senatoren des Ambrois, Muſio, Benfi, de Ferrari und 
Giac. Eollegno den Auftrag, das Gefeg nach dieſen Modi— 
fifationen umzugeftalten, was denn auch mit großer Eile ge- 
fhah; nad zehn Tagen (22. Mai) ward das fo umgearbeitete 
Geſetz mit 53 gegen 42 Stimmen aboptirt***). Dabei ftimms- 
ten die zwei neuernannten Senatoren Berfoglio und Durando 
mit, von denen jener ald Verfolger des Erzbiſchofs Franſoni 
ſich ausgezeichnet, diefer bereits in der zweiten Kammer dafür 
votirt hatte; im Ganzen waren unter den 53 Stimmen 5 lom- 
bardifche Flüchtlinge, 3 Minifter, 29 Regierungsbeamte; 
nebftdem ftanden Mehrere unter dem Einfluffe fowohl ver 
Minifter ald des Pöbeld auf den Gallerien, den der Präs 
fivent Manno ungeftört ſchalten ließ; einigen Beamten, wie 
den Präfidenten der Appellhöfe von Genua und Bafale, Etora 
und Griftiani, die nad Turin eilen wollten, um gegen bad 
Geſetz zu flimmen, ward durch telegraphifche Depeſchen ver- 
boten, auch nur für einen Tag ihren Poſten zu verlafient). 
Schnell, während gerade viele Firchlich gefinnte Abgeordnete 
wegen der Pfingfifeiertage abwefend waren, ging das umges 
arbeitete Gefep zum zweitenmale durch die Deputirtenfammer 
und ward mit 95 gegen 23 Stimmen approbitt. Dem ras 


— 


2) Civilta eattol. 7. Juli. 

**) Radie. uffie. N. 148, p. 514. 

***) Ami de la relig. 19. u. 28, Juni, — Gtaatsanz. f. Würt. vom 
Bo 13. Mai. 

+) Ami de la relig. 7, Juli, p. 45. 
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difalen Brofferio erfchien das Geſetz als verunftaltet, unge- 
nügend, nach zwei Seiten hinfend, und nur in fofern gut, 
ald ed der Papft höchlich mißbillige. Vergebens erhob Graf 
Selaro zum legtenmale feine Stimme gegen den Raub; bei 
dem Böſen, erflärte er, fei feine andere Verbeſſerung möglich 
als die Vernichtung *); man adoptirte Alles, weil die ges 
ringſte Schwierigfeit leicht das Ganze hätte unficher machen 
fonnen. Echon am 29. Mai erhielt das Geſetz die könig— 
lihe Sanftion; am 30. publizirte e8 die Gazzetta Piemontese 
zugleih mit dem BVerzeichniffe der unterdrüdten Orden und 
einem anderen Dekret, das die völlige Aufhebung der Afas 
demie von Superga definitiv ausſprach. 


Das ift in Kürze die Gefchichte des berüchtigten Plündes 
rungsgeſetzes, fie zeigt befler ald vieles Andere das Getriebe 
der Gavourianer und die großartigen Illuſionen des Conſti— 
tutionalismnd. Die fardinifchen Minifter haben mit ihren 
fpaniichen Gollegen gewetteifert; an Heuchelei haben fie diefe 
fiber übertroffen. Die neue Form des Gefeges ift nur darauf 
berechnet, einige allzu ftarfen Härten abzufchleifen, der ges 
häfftigen Maßregel einen milderen Anftrich zu geben und das 
durch ihre Ausführung zu erleichtern; der Geift ift derſelbe 
geblieben. Das Geſetz trifft nicht nur die geiftlichen Orden, 
und zwar gegenüber ihren verbrieften Rechten und den faft 
bis in die jüngfte Zeit herabreichenden minifteriellen Verſi— 
herungen auf die empörendfte Weife, fondern auch den Sä— 
fularflerus, indem es viele Gollegiatfirhen und alle einfachen 
Beneficien (Art. 2. 3) völlig aufhebt, deren Güter einzieht 
und einer „Kirchenkaſſa“ einverleibt, die unter dem ©eneral- 
Direftor der Staatsichuldentilgungs =» Kommiffion **) ſtehen 
ſoll (Art. 4 bis 6), und endlich alles Kirchengut mit enormen 


*) „Non vi ha emendamento possibile al male che annientarlo.“ 
*") Der feitherige Generaldireftor, Graf Peletta di Goftazione, reichte 
bereits feine Gntlaffung ein, um hierin nicht cocperiren zu müffen. 
Civ. catt. 16. Juni. | 
XXXVI 31 
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neuen Auflagen belaſtet (Art. 24); daher der in vielen Zei— 
tungen beliebte Name „Kloftergejeg“ nur ein fehr ungenauer 
Ausdrud ift. Das Geſetz nimmt den Einen, um den Anderen 
zu geben, entlaftet den Fisfus feiner Schuld, um damit deſſen 
ausgeplünderten Gläubiger zu belaften, greift geradezu ein in 
die firchlichen Rechte und Inftitutionen, ſowie in die individuelle 
Freiheit und fchlägt nit nur allem Rechtsgefühl eine tiefe 
Wunde, fondern entzieht auch dem ärmeren Theile der Na- 
tion eine reihe Duelle wohlthätiger Spenden; dabei legt es 
dem Fatholifchen Volke, in deſſen mißbrauchtem Namen der 
Brevel begangen wird, die Nothwendigfeit auf, in Furzer Zeit, 
nachdem die Dilapidation des von feinen Boreltern geftifteten 
und gefchenften Kirchenguts vollendet ift, falls e8 noch Geiftliche 
haben will, wieder neue Mittel für deren Suftentation unter den 
fchwerften Opfern zu befchaffen. Dazu gibt ed dem Minifterium 
eine Diftatur über den Klerus in die Hände, welche ſelbſt die 
Turiner „Zuriftenzeitung“ als höchft gefährlich bezeichnet hat. 
Kaum war diefer Sieg errungen, fo wurden die Kam— 
mern vertagt; man bedurfte ihrer nicht weiter und eine län» 
gere Seflion wäre bei dem Bollzug nur unbequem gewefen, 
jhon wegen der Reflamationen, die dabei von Fatholifchen 
Parlamentsmitgliedern zu erwarten ftanden. Schon das 
Dekret über die dem Untergange geweihten Gonvente verlegte 
dad Geſetz, zu deſſen Vollzug es erlaffen war, indem es 
viele Drden aufhob, die dem Predigtamte, dem Unterrichte 
und der Krankenpflege fih widmen, während jenes (Art. 1) 
das Fortbeftehen von folden Orden ausfpricht *) Einige 
*) Im Ganzen werten 334 Gonvente fupprimirt, in denen fich 5406 
Negularen befinden. Bon diefen Gonventen befinden fih 94 auf 

ber Infel Sardinien, 240 auf dem Feſtlande; unter erfteren find 

47, unter legteren 139 Mendifantenflöfter. Bon diefen 334 Eon: 

venten find 239 Mannsflöfter, 45 Nonnenconvente; die Mafregel 

trifft 4208 Möndye und 1198 Nonnen. Zu den aufgehobenen Dr: 

ben gehören die Garmeliten, Gartbäufer, Nugufliner, Venebiftiner, 


Giftercienfer, Paffioniften, Dratorianer, Kapuziner, Branzisfaner, 
Dominifaner, Serviten, Dlivetaner, Mercedarier. Vorläufig erifti- 
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diefer Corporationen, wie die Dratorianer, follen bereit eine 
gerichtliche Klage gegen das Minifterlum, felbft mit Beru— 
fung auf den Text des Spolintiondgefeged, anhängig ger 
macht haben, ermuthigt durch die Urtheile der Tribunale, die 
in vielen Entiheidungen das Prineip geltend machten: „die 
Verordnungen der Erefutivgewalt find ungültig und wir— 
fungslos, wenn fie in offenem Widerfpruche zu dem Gefepe 
ſtehen“*). Noch erfchien zu dem Defrete vom 29. Mai in der 
officiellen Zeitung am 2. Juni ein Nachtrag, der erflärte, 
in dem Berzeichniffe der fupprimirten Gommunitäten feien am 
Schluffe die Auguftinerinen vergeffen worden, die ebenfalls 
‚u beftehen aufhörten. So eilig hatte man das Defret ver- 
faßt, daß jeht in Form eines erralum, ohne Unterfchrift und 
förmliche Erflärung, noch ein Orden, der 886 Nonnen im Lande 
zählt, den übrigen unterbrüdten beigefellt wurde, dazu ein 
Orden, von dem die minifterielle Weberficht felbit fagte, daß 
er dem Unterrichte obliege, und die Kranfenpflege in einem 
neu zu errichtenden Spitale übernommen. Deßhalb, fowie 
weil der Drden nicht in dem „gleichzeitig mit dem Geſetze“, 
wie diefes vorfchrieb, publicirten Berzeichniffe ftand, erfchien 
diefe Mafregel ald völlig ungeſetzlich; die „Armonia* erflärte 
die Behauptung eines Drudverfehend für eine Unwahrheit, 
da in der Borlage an den Staatsrath jener Orden noch 
fehlte und eben dieſe Vorlage umgeändert in die Druderei 
fam, dagegen fich herausftellte, daß erft fpäter der Beſitz bier 
fer gutdotirten Gonvente den Miniftern in die Augen fiel **), 


ren noch 22 Orden mit 274 Käufern und 4050 Inbividuen, na— 
mentlich die Barnabiten, Piariften, Somascher, Schulbrüder, Dofs 
frinarier, Nosminianer, die Oblaten des heiligen Karl, der Orben 
des Camillus von Lellis, die Redemptoriſten, die Lazariften, die Hofpis 
taliter des bI. Johannes von Gott, und ebenfoviele weiblichen Congre⸗ 
gationen. Civilta cattol. 16. Juni. — Ami de la relig. 7. Juli. 
*) Annali della giurisprudenza degli Stati Sardi, Vol, VL, I. p. 
498 segq. 
**) Staatsanz. f. Würtemb. Vom Po 5. Juni. — Ami de la reli- 
gion 19. Juni, — Civilta cattolica 7. Juli, 
31* 


a 
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Ueberhaupt gab nicht die Aftivität der Orden für Unterricht, 
Seelſorge und Krankenpflege das Kriterium der Ausſchei— 
dung, fondern die oben erwähnte Aeußerung Cavour's: „wir 
machen mit den reicheren Gonventen den Anfang.” 

Die Biſchöfe ſäumten nun nicht länger, ihrerfeitö dem 
Klerus beflimmte Berhaltungsregeln und zugleich Erklärun— 
gen über die von den Firhlichen Genfuren Betroffenen zu ge 
ben. In einer Notififation d. d. yon 6. Juni 1855 *) 
fpricht der Erzbifchof Franſoni den entfchiedenften Proteft ge 
gen das neue Geſetz aus („wollte Gott”, fagt der Prälat, 
„daß es der lebte wäre !”), und erflärt, daß Alle wegen Theil 
nahme an der Epoliation den hiefür ausgeiprochenen Kirchen: 
Etrafen verfallen, die irgendwie zur Erefution des Geſetzes 
aftiv cooperiren, daß die dadurch gemachten Erwerbungen 
ebenfo ungiltig und nichtig feien, wie die geftohlener Sachen 
überhaupt, und die Reftitutionspflicht nach fich ziehen. Den 
Ganvnifern und Beneficiaten ift verboten, ihre Präbenden zu 
cediren, den Patronen der Beneficien, die ihnen anzuweiſen— 
den Beträge anzunehmen, den religiöfen Communitäten, die 
Glaufar zu verlaffen, bevor fie mit Gewalt vertrieben wiür- 
den, den Pfarrern, die Eubfidien aus der fogenannten Kir 
henfaffa ohne fpecielle päpftlihe Autorifation **) zu acceps 
tiren. Der Erzbiſchof fchließt mit der Aufforderung zum Ges 
bete und dem Wunfche, Gottes Barmherzigkeit möge nicht 
geftatten, daß die Kirche in dieſem katholiſchen Lande noch 
jene weit fchwereren Berlufte und Nachtheile erleide, mit de 
nen fie bereitö nur zu fehr bedroht fei, und im Wergleice 
mit denen auch die völlige Beraubung alles zeitlichen Befiges 
nur als ein feines Uebel erfcheinen müßte. Ebenſo erliefien 
die Biichöfe Savoyens eine Inftruftion***) über die Applifas 


) Ami de la religion 26. Juni. 
7) Bereits bat der Papft geftattet, daß die Pfarrer nah vorgängigem 
Protefie die fie betreffende Ouote annehmen. Ami de la religion 
11. Auguft. 
”**) Ami de la religion 12, Jul. — Civiltä cattol, 7. Juli, 
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tion des Trienter Defreis gegen bie Kirchenräuber (Seff. 22. 
Kap. 14), eines Kirchengefehed, das laut den Eynodalftatu- 
ten ihrer Diöcefen flets in Geltung war. Das Minifterium 
gerieth über dieſe und ähnliche Erlaffe, die noch durch Die 
päpftliche Allofution vom 26. Juli eine feierliche Bekräftigung 
erhielten, in großen Zorn, namentlid über den des Erzbi— 
ſchofs Franfoni, den man ald eine Aufforderung zur Revos 
Iution anfah *); das an der erzbifchöflichen Curie angehef- 
tete Eremplar warb abgeriffen und in der Kanzlei nach dem 
Driginal geſucht. Inzwiſchen hatte die Preffe, und zwar 
gegen die Wünſche der Minifter zuerft die minifterielle **), 
das Aftenftüd publicirt. Wie früher bei der Veröffentlichung 
der Allofution vom 22. Jan., fo zeigten auch hier die Be- 
hörden ſich äußerſt jchwanfend; einige Journale wurden wer 
gen diefer Bublifationen confiseirt und verurtheilt, andere blieben 
ſtraflos ***). Zuletzt follten nur noch die Geiftlichen beftraft 
werden, die von derlei Aftenftüden öffentlich Gebrauch machen 
würden. Gegen den Erzbifchof Franſoni befhloß man einen 
neuen Prozeß zu inftruiren und einftweilen den Verſuch zu 
machen, das Capitel zur Wahl eines von jenem unabhängis 
gen Abminiftrators zu bewegen. 

Mit dem Bollzuge des Geſetzes ſchien man noch länger 
zögern zu wollen; im Juni geſchah dafür faft noch gar nichts, 


*) Diefe Auffaffung war natürlich in den Turiner Gorrefponbenzen 
ber „Allgemeinen Zeitung“ nicht zu vermiffen, 

**) Der Emigrant Farini hatte in feinem „Piemonte* gejagt, er werbe 
den Erlaß abdrucken, fobald er ihm zu Händen Fomme, indem er 
nicht glaube, die Negierung fel derartige Publikationen zu hindern 
aewillt. Sogleich ſandte ihm die „Armonia” eine Abfchrift der an 
der Gurie angehefteten Motififation ; fie erfihien im „Piemonte” 
zuerft, und erft daraus im „Campanone” und anderen Fatholifchen 
Sournalen. Während aber der Gerant des „Rampanone“ zu ſchwe⸗ 
ren Strafen verurtheilt warb, ging das „Piemonte” frei aus. 

») In Genua war bie Publifation ungehindert, in Nizza und Turin 
warb fie fchwer geahndet. Civiltä cattol. 7. Juli. — Ami de la 
relig. 28. Juni. 2, Aug. — Bgl. Allg. Ztg. 17. Juli. 
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Das Landvolk zeigte ſich darüber äußerſt entrüftet*), umd ber 
Regularklerus war entfchlofien, wie 15 Branzisfanerobfervan- 
ten fchon früher der Kammer erklärt **), allein der Gemalt 
zu weichen. Im Juli wurden bereits, unter völliger PBaffi- 
pität der Neligiofen und unter regelmäßigem SProtefte der 
Dberen, die Kloftergüter inventarifirt, ohne daß ſich dabei — 
die gewaltfame Verlegung der Claufur in den Ronnenklöftern 
abgerechnet — etwas Auffallendes ereignete. In vielen Dr: 
ten Liguriens fand ſich Niemand, der ald Zeuge affiftiren 
wollte ; in Ovada war dad aufgebrachte Volf beim Eindrin- 
gen der Beamten in das Kapuzinerflofter in der drohendften 
Haltung, und fonnte nur durch die Bitten der Patres ber 
fhwichtigt werden. Dabei famen in vielen Kirchen und Häu— 
fern, felbft unter den Augen der Polizei, die frechften Dieb: 
flähle vor; die Fleineren Diebe fahen fich ermuthigt durch das 
Beifpiel der großen ***), 

Begreiflicherweife wird die Situation von Tag zu Tage 
fhwieriger und gefährlicher. Mitten unter den Banfetten zu 
Ehren der Krimerpedition und den militärifhen PBaraden, 
die der König felbft im April zu Nleffandria hielt +), mitten 
unter dem obligaten Gonftitutionsjubel im Mai, bei dem der 
Zuriner Stadtrat allein für Bahnen, Triumphbogen u. ff. 
50,000 $r. bewilligte, und durch zum Theil bezahlte Schreier 
laute Viva's brüllen ließ ++), mitten unter den prahlendſten 
Deflamationen über die politifche Größe Piemonts, feine 
durch das engliſch-franzöſiſche Bündniß erhöhte Machtftellung, 
jeine durch die vollendeten Eifenbahnen gefteigerte commer- 
cielle Bedeutung, regten fi die Symptome eines dumpfen, 
mühſam verhaltenen Grolls unter der Mehrzahl der Bevöl— 
ferung fort und fort. Im Turin, Bigevano, Novara und 


*) Patria 2. Yunt. 
**) Rendiconto uffie. della Camera dei Deput. N. 569. 
**) Civiltä cattol. 4. Aug. — Ami de la relig. 16. Aug. 
+) ib. 5. Mat. 
+t) ib. 2. Imi. Staateanz. f. Wiürtemb. Vom Po 16. Mai. 
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beſonders auf der Infel Sardinien erflürten fi manche fonft 
für wohlhabend gehaltene Männer außer Stande, ferner die 
ungeheure Laft der neuen Auflagen zu tragen; bereits fanden 
die englifchen Meetings in Piemont Eingang, die befonders 
in Genua, Voghera und Nizza für Minderung und beffere 
Bertheilung der Abgaben fih erhoben. Das am 15. Zuli 
zu Genua abgehaltene Meeting faßte den Beichluß, bei der 
Wiedereröffnung des Parlaments eine großartige Petition an 
daffelbe zu richten, bis zu völliger Erreichung des vorgeſteck⸗ 
ten Zieles eine befondere Junta zu bilden, und inzwifchen bie 
Agitation auch in die übrigen Provinzen zu verbreiten *). 
Hinter al diefen Zurüftungen lauert der unermübliche Mass 
zini, dem die Freimaurerpolitif Cavour's den weiteften Epiel- 
raum eröffnet hat; jenes Meeting von Genua ward nicht 
nur von den heftigften Revolutionsmännern, wie 2. Pareto, 
B. Ricci, A. Brofferio beeinflußt und geleitet, fondern auch 
wie infpirirt von einem fur; zuvor in deſſen Amtsblatt **) 
gebrudten Manifeite des Diktators. Der mazzinifche Mo—⸗ 
niteur befteht in Genua unter obrigfeitlicher PBroteftion und 
durch Beiträge ſowohl der „Patrioten“, als des anglifani- 
fhen Klerus, der in dem neueflen Regifter der mazzinifchen 
Bank mit Beiträgen von 56,807 Fr. figurirt***), Die „ita- 
lienifche Idee“ des „großen, politiichen Propheten” hat längſt 
in Piemont aus der Abſtraktheit ihrer Philofopheme fich zu 
einer confreten, thatfächlichen Macht geftaltet, der die Con⸗ 
ftitutionellen ebenfo gut dienen, wie die erflärten Republifa- 
ner. Die politifchen Flüchtlinge haben fich der Prefle, der 
meiften Civil» und Militärämter, und felbft der Kammermas 
jorität bemädhtigt; fie wurden die Stüßen des Minifteriums, 
das fie gehoben, und noch mehr Mazzini’s, der fie zu feinen 
tauglichften Bundesgenoffen zählt. Sie erfennen die Noth- 
fände des Landes an, aber deren Urfachen fuchen fie zu ver- 


—_— 





*) Civilta catlol. 4, Auguft. - 
*") Italia e popolo 1855. N. 185. 
’**) Ami de la religion 7. Aug. 1855. 
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bergen und indgeheim zu erhöhen; Mazzini beutet die vor⸗ 
handene Gährung aus und bemächtigt ſich ungehindert der 
Dewegung. 

"Die Unzufriedenheit der Maflen über die drückenden 
Eteuern, denen die officielle „Gazzetta Piemontese” nur Aus: 
fihten auf neue Laften entgegenzuftellen wußte, mußte fich 
noch erhöhen bei dem Ergebniß, daß die SKrimerpedition, 
deren Koften man anfangs nur auf 25 Mill. 2. fchägte, mehr 
als 100 zu verfehlingen droht, fo wie bei dem Eintreffen der 
Nachrichten über die zahlreichen Todesfälle der Piemontefen 
im Orient, und bei der dadurch veranlaßten neuen Refruten- 
Aushebung, fo daß es vielfach zu ernften Widerfeplichfeiten 
fam und namentlich die Infel Sardinien, ohnehin von Cho— 
lera und Theurung heimgefucht, das Bild der größten Ver— 
wirrung und Aufregung am Ende des Juli darbot, die na- 
türlich wiederum troß der an der Sache der Valdoftaner und 
ähnlichen Tendenzprogefien gemachten Erfahrungen dem Klerus 
zur Laſt gelegt ward, fo daß mehrere Dominikaner deßhalb 
eingezogen wurden *). Die Urfachen der Unzufriedenheit im 
eigentlichen Volke haben wir längft mit einer Fülle von That: 
ſachen und Zeugniffen erörtert; ficher ift die Verfolgung ber 
Kirche und ihrer Diener neben den materiellen Nothftänden 
eine der bedeutendften bei einem Bolfe, das feinen religiöfen 
Eifer bei den Feten zu Ehren der dogmatifchen Definition 
vom 8. Dez. 1854 **), bei den Danfgottesdienften für die 
Erhaltung Pius’ IX. ***) und bei den verfchiedenartigften An- 
läffen fo laut und warm bethätigt hat. Das Gerücht von 
dem Projefte einer neuen Ehe des Königs mit einer Prote- 
ftantin, die Mafregeln des neuen Gultusminifters Lanza, 


*) Allg. Zig. 10. und 15. Auguft. 
**) Giviltä catt. 7, April. Selbft das Turiner Diritto Nr. 73 mußte 
diefe glänzenden Manifeflationen des Firchlichen Lebens anerfennen; 
"eine eigene Schrift — Ricordo delle feste Piemontesi nel Marzo 
1855 — gibt darüber ein reiches Detail. 
++), Giviltä cattol. 2. Juni. 


Sardinien. 461 


eines radikalen Arztes, gegen die von Nonnen "geleiteten 
Schulen *), die Nachricht von dem bevorftehenden Wieder: 
einbringen des antifirchliden Gefegentwurfs über die Eivil- 
Che **), die Störung der religiöfen Feierlichkeiten, befonders 
der Prozeffionen, durch den Uebermuth der Liberalen ***), der 
Beginn der Einziehung des Kloſtergutes und die Brutalität 
gegen religiöfe Gorporationen, die ſich die wärmften Sympa— 
thien des gläubigen Volkes erworben, konnten in diefem bie 
längft verbreitete Anficht nur befeitigen, man denke an eine 
alljeitige Berfümmerung des fatholiichen Lebens, ja eine Aus- 
rottung der ererbten Religion, zumal wenn es damit die un— 
behinderte Entfaltung der proteftantifhen Propaganda ver 
olih +), deren Proteftion bald eine Hauptaufgabe für die 
Machthaber geworden if. Die Partei des connubium zwi⸗ 


*) ib. 14. Jull. 

*) Aus Gefälligfeit gegen die Minifter hat jüngft die Waldenſer⸗Sy⸗ 
node zu Luferna, welche die „Eonititution der ewangelifch - walben- 
fifchen Kirche“ annahm, damit auch, im Gegenfage gegen die frü- 
bere Synode von 1839, die bei Strafe der Nullität die Ehe von 
„Berfonen, welde die Handauflegung erhalten”, eingefegnet wiſſen 
wollte, die @infegnung durch „einfache Gläubige” als vollgiltig 
anerfannt. Civilta catt, I, ec. Ami de la religion 2. Auguft. 

**+, Givilta cattol. 7. Iuli. 

+) Bel dem Einfchreiten der Behörden gegen die Bibelfolporteure in 
Nizza protefiirte der damit beauftragte Engländer Wilfon, im 
„Avenir“, im Namen des Präfiventen der Londoner DBibelgefell: 
fhaft, Grafen Shaftesbury, der ſich Hierin an feinen edlen 
Freund, ben Grafen Gavour, wenden werbe (Ami de la relig. 
3. April 1855). Seither war der Einfluß und die Dreiftigfeit der 
Propaganda im Steigen. Dagegen fand ber anglifanifche Geift: 
liche Wright, der, nad Chambery als Kaplan der engliichen Eis 
fenbahnnefellichaft gefandt, befonders durch die Faftenprebigten bes 
P. 2a Bigne allmählig zum Katholicismus geführt warb, bei feis 
nem Webertritie feinen Schug gegen die roheften, Berunglimpfuns 
gen, denen der „Constitntionnel Savoisien“ bereitwillig feine 

Spalten lieh, und felbft nicht gegen äußere Berationen (Civilta 
eatt. 5. Mai 1855). 
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ſchen Cavour und Ratazzi, des „Bollwerks der Freiheit“ *), 
hat noch nie aufgehört, diefen Geiſt zu manifeftiren; fie hat 
ein Intereffe, die Conflikte zwiſchen Kirche und Staat zu 
vermehren, zu verlängern, zu perpetuiren, den religidfen Frie- 
den zu flören, die fatholifchen Inftitute möglichft zu unter: 
drüden, und das um fo mehr da, wo man fidh materielle 
Vortheile für die feit fieben Jahren heillos zerrütteten Finanzen 
verfprechen kann. Sie hat jede Ausgleichung der Differenzen 
mit Rom bintertrieben, das fie nur in ihren „Reformen“ ftört, 
das die Patrioten ewig an der „Einheit Italiens“ hindert **), 
die doch allein die wahre Größe Piemonts begründet und 
ihm die Hegemonie gibt. Man hat in Piemont felbft 
öfter die Politik Sardiniens in Italien mit der Bolitif Preu- 
ßens in Deutfchland verglichen; die Hegemonie ift beiderfeits 
Ziel, die Mittel find aber noch ziemlich verfchieden, wie denn 
auch die verfchiedene Lage und die Stellung der Revolutions- 
Partei zu dem Turiner Kabinet fie bedingt. Deßhalb gehen 
aber auch die fardinifchen Minifter fo leicht über die Klagen 
des Volkes und die wahren Urfachen feiner Unzufriedenbeit 
hinweg, mit ſchön gedrechfelten, auf die Zufunft vertröftenden 
Phraſen alle Beichwerden zurüdweilend; deſto felbftgefälliger 
wiegen fie fih in den unter den heftigften Deflamationen 
gegen die übrigen italienifhen Regierungen im Uebermaße 
ihnen gefpendeten Lobfprüchen eines Ruſſel und Palmerſton 
und trinken den füßen Nektar mit lauter Befriedigung. Und 
in der That haben fie ſich dieſen Panegyrifus reichlich ver 


) Gavour felbft erflärte in der Deputirtenfammer, „um bie Reaftion 
zu vermeiden und die Freiheit zu retten”, habe er die Hand des 
Grafen Revel losgelafien, um die des Ratazzi, und mit ihr bie des 
Bortfchritts, zu ergreifen. Vgl. Ami de la relig. 19. Juni 1855. 


**) Daher auch das jetzt wieberum fo beliebte Schlagwort: spapare 
V’lItalia— die Entyapftung Italiens — die Lieblingsldee der Freunde 
Mazzini's. „Solange der Papſt“ — fagt der Eollege Maszini’s in 
Tesfana, Montanelli (Memoire sull’ Italia. I. p. 73 ss.) — 
„Bapft bleibt, ift Feine italienifche Ginbeit möglid. Kann er nicht 
aufhören Papſt zu fern, fo muß Italien aufbören, dem Papfte 
anzubängen. Wenn der Papſt ſich nicht „„entpapftet”“, fo muß 
Stalien ſich „„entpapften“”. 
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bient, durch die fervile Nachäffung englifcher Zuftände*), durch 
die zärtlihe Eorgfalt für die amglifaniiche Propaganda, durch 
ihre fühnen Angriffe auf das fatholifche Princip, durch bie 
freundfchaftliche und hochherzige Aufnahme fo vieler politischen 
Flüchtlinge, durch die freifinnigen neueren Inftitutionen, durch 
das verfchacherte Blut ihrer Landesfinder in der Krim. Und 
unter der Aegide der „zeitgemäßen und fegensreichen Gonftis 
tution” dürfen fie im Lande nach Belieben verfahren und Dinge 
fih geftatten, welche, wären fie von einer „abfolutiftifchen“ 
Regierung ausgegangen, die Liberalen aller Orten fhonungslos 
würden gebrandmarkt haben **), 

Wiederum ift der herrliche Himmel Italiens düfter um- 
woͤllt. Im Ganton Teffin, wie mehr oder weniger in ber 
ganzen Echweiz, hat der Radikalismus feite Side; in Sar- 
dinien arbeitet ihm die Regierung in die Hände, zahlreiche 
Smdlinge Mazzinis durchftreifen die Halbinfel; da und dort 
werden Berathungen gepflogen; die Regierungen fehen fid) 
zu auferordentlichen Vorfichtsmaßregeln genöthigt. . Am weis 
teften geht Hierin der füdliche Staat der Halbinfel, der in 
Dppofition gegen Piemont dem entgegengefegten Ertreme zus 
zufteuern feheint. Wir können Feineswegs, fo fehr die Bes 
mühungen des Königs Ferdinand für die Wiederherftellung 
—F Graf Revel, der oftgenannte Gegner Cavour's, beſpricht In feiner 
„Patria” ausführlicdy die jetzige Stimmung der englifchen Preſſe, 
namentlich der Times, über die Ariftofratie des eigenen Landes, die 
demokratischen Beftrebimgen und die Stellung von Palmerfton und 
Ruffel, und fchlieft dann: „Unſere Miniiter mögen einen Blick 
auf diefe Situation werfen, und die Hand auf das Herz legend 
ſich ſelbſt fragen, ob fie eine ähnliche Zukunft, wie fie in England 
in Ausficht ſteht, nicht auch unferem Lande bereiten. Zügellofe 
Preſſe, Grfehütterung des Kafholicismus in den Maflen, ſchwan⸗ 
ende Thätigfeit der Regierung, Schwächung und Bekämpfung bes 
Princips der Autorität, Streit von unverföhnlichen Parteien — 
all das deßwegen, weil bie, welche —— Vorſorge zu treffen 
berufen find, entweder nicht fehen oder nicht fehen wollen, ober 
was noch fchlimmer, es approbiren.“ 

Dabin gehört z. B. die defpotifche Auflöfung mehrerer Munleipal⸗ 
Näthe, die fich im Intereſſe des Gemeindewohls den minifteriellen 
Anordnungen wiberfegten, und bie Aufitellung außerordentlicher 
Gommiffäre, die umumfchränft verfügen und im Sinne der Regie: 


rung die neuen Wahlen dirigiren Fonnten , wie Solches in Cham: 
bery geſchah. Bol. Civiltä- cattol. 19. Mai 1855, 


** 


— 
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der Ordnung in Italien von 1848 bis 1850 alle Anerfen- 
nung verdienen, dem dortigen altbourbonifchen Deipotismus 
das Wort reden, der bis in das Kleinfte Alles im bürgerli- 
chen und religiöfen Leben zu normiren jucht, und in feinen 
Proceduren oft kein Maß und Ziel fennt; der es ſtaatsge— 
fährlich findetz wenn ein fatholifhes Journal, von taufend 
Gegnern als Trabant des Abfolutismus befämpft, in einer 
rubigen philofophifchen Deduftion ganz der chriftlichen Moral 
gemäß ebenfo von den Pflichten wie von den Rechten des 
Monarchen fpricht; der nach einigen Jahren des mühjam 
hergeftellten Friedens wieder die alten Prätentionen gegen die 
Kirche und die alte Etrenge gegen jede im bureaufratifchen 
Mebanismus nicht anerkannte Regung geltend macht. Aber 
ed ift auch außer Zweifel, daß die Vorgänge in dem nord 
weftlichen Königreiche Vieles fowohl zur Wiederaufnahme die- 
ſes an fich fhädlichen Rigorismus, ald zur Neubelebung ber 
früheren ruffifchen Sympathien beigetragen haben, indem fie 
eben nicht unbegründeten Beforgniffen Raum gaben, während 
andererfeitd auch die Erfahrung gelehrt hat, daß Eonceffionen 
und Transaktionen mit dem Liberalismus nie zum Ziele füh— 
ren. Mögen in Neapel an fi richtige Prineipien ungeeignet 
und unflug applicirt werben, felbit in Fällen, wo fie feine 
Anwendung finden können ihrer eigenen Natur nah, mag 
ein verfehrter Eifer für die Erhaltung der Monarchie mande 
fonft indifferente Individuen in das Lager der Oppofition 
hinüberführen, und das Gegentheil des beabfichtigten Erfol- 
ges bewirken: fo wird darum die piemontefiiche Politif noch 
feine Rechtfertigung, am wenigften eine Berherrlichung bei 
denjenigen finden fonnen, die das Innere der Sache durch» 
fhauen, und nicht nach einem vom Zeitgeift idololatrifch ver- 
ehrten Syſtem oder nach den Impulfen einer falfhen Sen- 
timentalität, nicht nach den Diftaten des antireligiöfen Libe- 
ralismus, fondern nad den ewigen Principien des Rechts 
und der chriftlichen Ethif und einer auf fie gegründeten Welt- 
Anfhauung, die divergirenden Beftrebungen und Ereigniffe 
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bemefien. Mehr über die italienischen Staaten und ihre je- 
ige Lage zu fagen, bietet ſich vielleicht ein andermal Gele 
genheit; Bier fei nur noch bemerft, daß mehrere insbefondere 
der päpftlichen Regierung im englifchen Barlament und in der 
Preſſe gemachten Vorwürfe hauptfächlich auf den Schilderungen 
piemontefifcher Blätter beruhen, deren Tendenz nur zu offen 
da liegt, und deren falfhe Angaben das officielle „Giornale 
di Roma“ bereitd mehr als einmal gründlich entfräftet hat. 

Das Alles find die Lorbeeren der jetzigen Beherrfcher 
Eardiniend. Während feine Krieger in der Krim dahin- 
fiechen, erobern daheim feine Minifter Kirchengüter und Klö⸗ 
fter, fpotten des Banned und der pfäffifchen Proteftationen, 
fonnen fih in dem Beifall ihrer englifchen Gönner und Vor« 
bilder, und erwerben fih den gegründetiten Anſpruch auf 
das Wohlgefallen und den Dank des großen Mazzini und 
feiner gefammten Allianz. Im der näcften Nähe Defters 
reichs, zu Novara, befteht ein englifches Werbromite für die 
Bildung der „italienifchen Legion”, dem pflichtfchuldigft alle 
Förderung zu Theil wird, und während die Ergänzung ber 
ſchon fehr gelichteten Reihen der orientalifhen Hilfstruppen 
mehr und mehr für die Sicherheit der Landesbewohner fi 
nachtheilig zeigt, ſetzt man jede Rüdficht hintan, um nur den 
brittiichen Staatdmännern zu gefallen. Begierig hebt man 
jedes Körnchen fremden Weihrauchs auf und fammelt alle 
Echmähungen der übrigen italienifchen Staaten; denn jeder 
Tadel, der diefe trifft, ift eine neue Glorie für Piemont umd 
feine hochherzigen Lenfer, denen fein Opfer zu theuer, felbft 
nicht der Ruin der Finanzen, wenn es gilt, ihre Ideale und 
bie fünftige Größe ded Landes zu verwirklichen und zu be 
gründen. Es fehlt nicht mehr viel und bald voriren Die 
danfbaren Repräfentanten des Wolfed den Helden Cavour 
und Ratazzi noch bei ihren Lebzeiten ein ruhmvolles Denk 
mal und befränzen mit Bürgerfronen die Statuen der un- 
fterblichen Männer. 


XXVII. 
Aphoriſtiſche Zeitläufte. 


Die Parteien und die Allianzen. 


Wer eine Totalanſicht von dem unverſöhnlichen Riß 
mitten durch die ſogenannte conſervative Partei zu gewinnen 
wünſcht, der braucht nur die Geſellſchaft und relativen Ge— 
ſinnungsgenoſſen zu betrachten, inmitten welcher die in Berlin 
herrihende Partei das Banner der deutſch-ruſſiſchen Allianz 
hochhält. Die ertremfte Demokratie ift ihr verläfftgfter Bei— 
fand, Seit Monaten darf fie eine Befehrung Englands zur 
czariſchen Liberalität, die Aegypten und Gandia zu verfchenfen 
hat, nicht mehr von den confervativen Tories hoffen. Dafür 
hat fie die Freude, die englifchen Ehartiften oder Socialiften 
zahlreiche Briedens- Meetings halten, die angebeteten Dema— 
gogen des zerlumpten und hungrigen Mob ihre Sympathien 
für Rußland offen bezeugen zu ſehen. Die plutofratiice 
Mancefter- Schule, vulgo Baummollen Lords, die Demofratis 
ſchen Briedensfreunde und Duäfer, die für den Augenblid 
ämterlofen peelitifchen Doetrinäre und die Eokialiften — fie 
alfe bilden jegt Eine compafte Partei für fchleunigften Schluß 
des Kriegs, Bruch mit Franfreih, Wiederanfnüpfung mit 
Rußland; von den Ehartiften insbefondere bemerft das Dr- 
gan der Berliner Hofpartei: fie ftünden für Rußland „auf 
dem Standpunft der amerifanifhen Sympathien.“ Genauere 
Nachrichten über die neuen Bundesgenoffen der „chriſtlich— 
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germanifchen* Bietiften erhielt die „Deflerr. Ztg.“ vom 19. 
Juli aus London. Zuvörderſt, heißt es dort, find fämmtliche 
demofratifchen Parteien offene Bertheidiger Rußlands, und 
ed gibt fein chartiftifches Journal, das nicht dem Ejaren das 
Wort reden würde; die Wochenblatt-Literatur und die Kleinen 
Sonntags-Fournale, welche man auf dem Gontinent faft gar 
nicht kennt, deren Einfluß aber erſt kürzlich die Sonntags» 
Unruhen hervorgerufen hat, fprechen offen gegen den Krieg, 
von dem das Bolf nichts gewinne, und wünſchen den Sieg 
Auslands, der unfehlbar das populäre Element heben würde, 
Namentlich find es aber die politifchen Flüchtlinge aller Nas 
tionen, welche offen für Rußland arbeiten, die franzöftiche 
Emigration vergißt hiebei in ihrer Parteiwurh allen Patrios 
tiemus; es befteht in London ein von Flüchtlingen redigirteö 
Blatt, das den Titel Ihomme führt, und das jede Woche 
ebenfo Rußland vertheidigt, wie dieß in dem republikaniſchen 
„National* von Brüffel der Fall if. Das Ermitglied der 
franöfifchen Mationalverfammlung, Schölcher, hat fogar ein 
eigened Buch gegen die franzöfifchsenglifche Allianz veröffent- 
lit und durch die ganze populäre Preſſe Englands geht feit 
dem Grfcheinen dieſes Buches nur Ein Schrei, daß England 
früher oder fpäter an Napoleon werde verrathen werden. 
Ganz diefelbe Stellung wie die englifche und die flüch— 
ige Demokratie in London hat diefe ertreme Partei in Brank- 
reich, Deutfchland und Stalien felber eingenommen; „alle 
Rethen find ruſſiſch“, fagte Pius IX. zu einem deutfchen 
Mitgliede der jüngften Biichofs-Gonvention. Tie Wuth May 
in's und feines geheimen Bundes gegen die weftliche Allianz 
it befannt. Das Organ der Berliner Hofpartei, überhaupt 
nad) vorübergehendem Auffladern in auffallende geiftige Ar 
muth verſunken, liebt es, ruffenfreundliche Leitartifel anderer 
Blätter abzubruden und vom Eigenen bloß die Bemerkung 
dazuzuthum: „wir brauchen nicht zu jagen, daß wir ganz dar 
wit einverftanden find.” Mit diefer Unterfchrift könnte das 
Digan der preufifchen Hofpartei füglich die auswärtige Bor 
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litik aller Organe der europäifchen Demofratie in Baufh und 
Bogen acceptiren und fich zu eigen machen. Go ganz iben- 
tifch ift Hierin die Anfchauung der Außerften Demofratie und 
der Außerften Reaction. Zwiſchen beiden mitten inne aber 
fteht gleichfalls für Rußland die widerficchliche religiöfe Pro- 
paganda, wenigftens infoweit fie ein Beftanbtheil ift der fpe- 
eifiichen — Freimaurerei. Man verlichert, daß fogar der Prinz 
von Preußen, den bie Gothaer fonft als ihren Hort verehr- 
ten, jet definitiv in’d Lager der Gzarenfreunde übergegangen 
fei. Andererfeits übernahm der König von Hannover in dem> 
felben Moment dad Proteftorat über die Logen des Landes, 
wo er mit der ruffiich-gefinnten Ritterichaft die Berfaflung 
umwarf, welche im 9.1848 zwifchen den Vertretern ebendes- 
felben Adels in ver erften Kammer mit der zweiten Kammer 
vereinbart worden war. 

Aus diefem denfwürdigen Verhalten der genannten innen 
fi diametral entgegengefegten Parteien ergibt fich eine un— 
umftögliche Thatſache, welche als das eigentliche Princip der 
Verdammniß aller deutfch »ruffifchen Bolitif zu Grunde liegt. 
Nah allen Regeln gefunden Denkens nämlih müffen jene 
Parteien Eines miteinander gemein haben, Ein gewiſſes Ziel, 
das fie nur auf Seite Ruflands zu erreichen hoffen. Auf 
den erften Anblick möchte es ſchwer ericheinen, dieſes Ger 
meinfame herauszufinden bei Parteien, die man fonft ald Tod» 
feinde zum Bernichtungsfampfe gerüftet ſich gegemüberftehen 
ſah, und die nun einig find in der Sympathie für diefelbe 
auswärtige propagandiftifche Macht. Indeß läßt dad Gemein» 
fame fih auf den kürzeſten Ausprud bringen: „Sonder- 
zwecke“ ſind's. Se ihre Sonderzwede haben jene Parteien 
der bdireften oder indirekten Beihülfe Rußlands anvertraut, 
ihren Egoismus und felbftfüchtigen Individualismus. Die 
„ehriftlich « germanifche* Junferpartei erwartet vom Czarthum 
bewaffneten Schutz für ihre gewaltthätige Neaction zu Guns 
ften des eigenen Fisfus, die fpecififch-preußifche noch dazu die 
Hegemonie in Deutichland; die Maurerei nimmt den Triumph 
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Rußlands für gleichbedeutend mit der Vernichtung des tödt- 
lichen Feindes ihres encyelopädiftifchen Humanismus, der ka— 
tholifchen Kirche ; am ficherften aber ift die revolutionäre Des 
mofratie der indireften Folgen, durch welche der Sieg des 
Gzarthums mit ihrem Sieg identifch wäre. Denn die unter 
direftem ruſſiſchen Beiltand geborgenen Zwede der egoiftifchen 
Reaction und der Daurerei würden nur die Eine Aufgabe 
erfüllen, Bahn zu brechen zum Ziele der ertremen Demofratie. 
Und um ihr das Borfchreiten leicht zu machen, fäme zu Dem 
Untergang aller wahren Freiheit, ald unmittelbares Refultat 
jeder Wendung der Weltfrifis zu Gunften des Czarthums, 
auch noch der Tod des nationalen Seldftgefühls und der 
Selbftachtung von Dben wie von Unten hinzu. 

Unter diefen Umftänden durfte man gefpannt. feyn auf 
die Haltung jener Partei, die bis 1848 als die erclufiv „na 
tionale* in Deutfchland fich gerirte, feitdem aber unter dem 
Namen der „Gothaer“ ziemlich geruhig dahin lebte, dem 
Fluche der Lächerlichfeit unterlegen, wie fie war, Ihre maß— 
los überfhägten Kräfte neben den befannten hochfliegenden 
Plänen waren allzu offenfundig geworden. Wohl nahmen 
fie in Preußen mit aller Energie an dem großen orientalis 
ſchen Streite Theil, und faum führte ein Blatt in Deutfch- 
land gewichtigere Hiebe gegen die ruffifche Politik, als das 
der ſ. g. „Altpreußen* in Berlin; die ruffifch-gefinnte Hofe 
partei aber behandelte fie mit wegiverfendfter Geringſchätzung 
als ohnmächtig und feit Bunſen's Fall völig einflußlos. 
In den Mittelftaaten theilten fie mit der großen nationalen 
Richtung dasfelbe Schidfal. Die fryptogame preußifch- rufs 
fifche Allianz hat die Segel der egoiftifchen Reaction gefchwellt 
bis zum Zerplagen. Bayern und Würtemberg haben ihre 
Kammern aufgelöst, als mit welchen nicht zu regieren fei, 
und boch enthielten beide nur ein machtlofes Minimum ſyſte⸗ 
matifcher Oppofition; es ift, ald wenn fortan eitel Hoflafeien 
zu einer conftitutionellen Berfammlung gehören müßten. Na- 
türlich fpornten diefe Borgänge, nebft dem Berfaffungsfturz 
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in Hamover, die Partei der Gothaer zum äußerften Kraft: 
aufwandz; fie beachten die Motionen auf endliche Bundesre- 
form in Darmftadt, Stuttgart und eventuell Münden in 
Gang. Weil fie ihr conftitutionelles Werkzeug in der Verein— 
zelung einroften fehen, fo wollen fie die ganze Werkſtatt ha— 
ben: „Bertretung der Nation“ am Bund, den — National- 
Gonvent. Aber auch diefe Motionen verlaufen wie der Sturm 
im Glas Waſſer. Nur ein fpecififcher Gothaer kann feit fteben 
Jahren nicht eingefehen haben, daß man den Thurm nicht 
von der Helmftange herab zu bauen vermag. Zu einer „Ver 
tretung der Nation” gehörte vor Allem erſt die „Nation“, 
und von der deutfchen weiß Rußland zu erzählen. Erft müßte 
der deutfche Legitimismus fliegen, und Hr. von Barnbüler 
hat in der Stuttgarter Kammer ſehr richtig bemerkt: „folche 
BVerzichte gefchehen, wie die Geſchichte Iehrt, nicht im Wege 
freiwilliger Entfagung.“ 

Aber auch daran haben ja nun die Gothaer wieder, wie im 
J. 1848, gedacht. Es leuchtete ihnen ein, daß Die gegen- 
wärtige Krifis auch die deutſche Frage ihrer Löjung entgegen- 
rüden dürfte. So traten fie denn in Heidelberg bei Häußer, 
Gervinus x. zufammen, und am 11. Aug. berichtete das Dr- 
gan der Berliner Hofpartei über ihre Befchlüffe: Die Weit: 
mächte follen in offenem Programm erklären, daß fie lediglich 
um die Befchränfung der ruſſiſchen Machtftellung ihren Kampf 
führen, für welches Programm dann die deutfchen Kleinitaaten 
durch gewaltige Agitation Defterreich zugetrieben und dieſes 
dadurch zum Vorgehen gegen Rußland ermuthigt werden foll; 
Preußen, alſo ifolirt, muß fich endlich anfchliefen gegen den 
Gzar, und fobald es auf diefer richtigen Bahn ſeyn wird, 
werben bie zuvor Defterreich zugewendeten Sympathien ihm 
wieder abgenommen und an Preußen zurüdgeftellt; „das Jahr 
1848 wird für Gotha zurückgekehrt ſeyn“. Preußen erhält 
als Prämium eminenter Deutfchheit die — Kaiferfrone. 

Man follte faum glauben, und doch ift ed wahr, das 
Drgan der Berliner Hofpartei befindet ſich nichts weniger 
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als heiter bei diefen Nachrichten. Eines nämlich haben felbft 
die Gothaer noch vor ihr voraus: den nicht pur egoiftifchen 
Sonderzwed. Sie wollen doch deutfche Würde und Wohl: 
fahrt, jene herrfchende Partei will nur die vergrößerte preu— 
fifhe. Darum fürchtet fie die Wirfung der edlern Speer; 
denn fo zuverläfftg der proteftantifch-preußifche Fanatismus 
der Gothaer ſeyn mag, fo ift doch die beforgte Frage des 
Organs gewiß gerechtfertigt: „hat man die Herzen der Fürs 
fen und Bölfer etwa in der Hand, daß man fie Ienfen kann 
wie eine ©liederpuppe, daß man fie nach Belieben — erft 
öfterreichiih und dann wieder preußifch machen fann?“ Es 
ift eben doch ein peinigendes Gefühl, felbft das erbfaiferliche 
Gotha die „deutiche Politik Preußens” als undeutfch verwer— 
fen und principiell dem Kaiferftaat fich zuwenden zu fehen, 
dem fonft jo bitter verhaften Defterreih! Und die unauss 
bleiblichen Folgen eines folden Zwiefpalts in dem eigenen 
Haufe, wo das von jeder deutichen Seele desavouirte Häufs 
lein der Hofintriganten allein und verlaffen fteht mit feinem 
Ruſſenthum und dem fchachernden Egoismus feiner Ritter, . 
wenn es nicht die desfalls gleichgefinnte rothe Revolution 
einlaffen will! Man begreift den Siegesjubel und Triumph, 
der für Berlin zehnfach gegründet geweien wäre, wenn ges 
rade jeht Defterreih feinen Rückzug angetreten hätte unter 
preußifch -ruffiichem Commando. Den 19. Aug. vermaß das 
Organ fih wirflih noch halber Hoffnung; „zu bedauern“, 
jchrieb es, „it doch, daß irgendwo in Deutfchland an einen 
wefentlichen Gegenfag in der Bolitif Defterreihs und Preu— 
Gens noch immer geglaubt werden darf; daß Deutfchland 
das will, was Preußen, ift offenfundig und daß Defterreich, 
wenn ed nichts Anderes will als beide, aber nur fo, fein 
politiſches Gewicht verdreifacht, kann es fich felber fagen.“ 
Allein Defterreih wollte ein ſolches „Gewicht“ nicht. Mit 
verbiffenem Ingrimm fchreibt das Organ fhon am 22. Aug.: 
„Defterreih will die Situation beherrfhen, Oeſterreich 
fängt fein altes Spiel wieder an.” Te deum laudamus ! 
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Inder That hat Defterreich rafch die Gorreftur des 26. Juli 
in Angriff genommen; feine Bropoittion lautet wieder einfach: 
die vier Runfte als Minimalſatz wollt ihr fie ohne Um— 
ſchweife acceptiren oder nicht? Deutfchland wird alfo endlich 
in’d Reine fommen über den „wefentlichen Gegenfag*; Ruß— 
land hat in Wien umfonft alle Minen gerade Dagegen fprin- 
gen laffen. Jetzt ift Alles zu ſpät! Auch die Gefahr eines 
voreiligen, diplomatiſch erfünftelten, papiernen Friedens ift 
glüdlic vorüber; die Mächte haben fich über Erwarten bef- 
tig ineinander verbiffen; die Türkei geht täglich mehr in 
Fetzen; die Löfung der orientalifchen Frage läßt fih nicht 
mehr verfchieben, fie wartet zur auf pofitive That. Rußland, 
jeßt Schon feine Wehrfraft aufs Aeußerfte erfchöpfend, geht 
einem Devaftationdfrieg an feinen empfindlichften Ertremitä- 
ten entgegen, wie ihn die neuere Gefihichte Faum ſchon ge— 
fehen, wenn man bie leichte Mühe des Weftens mit den Wir- 
fungen in Rußland vergleiht. Der Czar mag fi dann in 
Berlin und München dafür bedanken; ohne diefe beften Freunde 
wäre er mit heilfter Haut davon gefommen! 

Etatt der Gefahr eined faulen Friedens droht aber jet 
ein Uebermaß von Unfrieden, der eingeengte Krieg in einen 
allgemeinen auszubrechen, fei e8 zuerft in Italien oder in 
Deutfchland. Nie feit den dritthalb Jahren war die Stunde 
fritifher. Europa ſchwebt zunähft an einem Abgrund von 
unergründlicher Tiefe, er heißt Italien; zwei paar Hände 
halten es noch; läßt das Eine paar ab, vereint mit dem ans 
dern zu halten, fo ftürzt der Welttheil unretibar hinab. Die 
Hände gehören dem Kaiſer Franz Joſeph und Napoleon III, 
Auf fie fhaut die Welt. Franz Zofeph hat foeben das Gon- 
eordat mit rafcher chriftlichen That feiner nergelnden Bureau» 
fratie abgerungen; um ein zweites Machtgebot folcher ftrif- 
ten Art flehen der Drient und Occident Ihn an gegen bie 
Penelope'8-Arbeit der Diplomatie. Europa müßte verzweifeln, 
fähe dort nicht wenigftens auf dem Thron ein unbezweifelter 
— Chriſt! 


XXVIII. 


Streiflichter auf die Geſchichte des Proteſtan⸗ 
tismus ſeit drei Jahren. 


XIX. 
Die Frage von der Kirchenverfaſſung. 


B. Die Kirchenverfaffungs: Frage vor dem preufifchen 
Summepiftopat,. 


Wir werden nad dem Vorausgeſchickten Widerfpruch nicht 
beforgen dürfen, wenn wir behaupten, daß auch bezüglich der 
Kirhenverfaffung drüben ein unlösbarer Knoten heillofefter 
Verwirrung fih eingefhlungen habe. Sogar die Neuluthes 
raner wiflen ihn nicht immer zu durchhauen, von den Män— 
nern des fombolmäßigen Kirchen « Begriffs zu gefchweigen. 
Wieder ftoßen wir daher bei diefen, gerade wie in der Frage 
um göttlih garantirte äußere Glaubensnorm, um fichtbare 
Kirhe und Amt, um wahre firchlibe Zucht, fo auch hier auf 
einen Punft, wo fie alle nur mehr mit der Hoffnung auf ‘ 
ein unmittelbares Eingreifen Gottes fih zu tröften willen, 
mit dem Gedanken, daß der gegenwärtige Zuftand nur ein 
Proviforium fei, „bis e8 Gott felbft gefällt, es abzuändern“, 
wie Herr Nathufius fagt. Für definitiv vollendet wird die 
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und auf feiner Seite erachtet. Wit erfennen diefes WVerhält- 
niß noch einmal und am flarften, wenn wir das Schickſal 
der Frage insbefondere noch am preußifhen Summepi- 
feopat betrachten. Wir recapituliren zugleich unfere ganze 
Betrachtung, namentlich Über die Beziehung des Problems 
zur (unfichtbaren) eigentlichen Kirche und zur kirchlichen Maſſe, 
über den linterfchied abfoluter und relativer „Freiheit und 
Selbſtſtändigkeit der Kirche”, indem wir das Verhalten des 
gegenwärtigen Königs von Preußen in der Kirchenverfaſſungs— 
Trage beobachten. 


Mir werden fehen: der königliche Oberſtbiſchof lebt al- 
lerdings dem Princip nah, daß abfolute Freiheit und 
Celbftftändigfeit der evangelifchen Kirche ihr Normalzuftand 
wäre, und daß fie auch noch wirklich werden müfle. Er be 
trachtete daher vor wie nad 1848 den Fürften am Kirchen 
Regiment nur ald Lüdenbüßer, der dad Eummepifcopat blof 
folange behalten folle, bis die Kirche foweit geordnet und 
frei verfaßt wäre, daß fie fich felbft erhalten und regieren 
fonnte. Hier mußte es fih denn aber natürlich fragen: wer 
alſo de jure einft definitiv die Kirche zu regieren haben 
werde, oder welches dazu die „rechten Hände* ſeien? wie 
der fönigliche Ausdruf lautet. Auf diefem Punfte nun aber 
zeigt fib alsbald der große Unterfchied in der föniglichen Uns 
fihbt vor 1848 und nad 1848. 


Damals erhielt noch eine ſynodaliſche Verſaſſung von 
ihm den Auftrag, die „rechten Hände” aus fib zu entwi- 
deln; die Majeität hoffte fie aljo noch auf natürlidem Wege 
geöffnet und fich präfentirt zu fehen. Jetzt dagegen wer« 
den dieje „rechten Hände“ in einer Weife beichrieben, das 
fie nothwendig entweder ad calendas graecas datiren oder 
aber, wie wir ded Nähern fehen werden, eine radifale Wie- 
dergeburt jener Kirche, eine wunderbare Erhebung der eigent- 
lien (unfichtbaren) Kirche zur Sichtbarfeit über der lirchli⸗ 
hen Maſſe vorausjegen. Man deutet in Preußen felbft bes 
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hutfam an: biefe Anfchauung von den „rechten Händen“ ſehe 
der irvingianifchen zum Verwechſeln ähnlich. Jedenfalls 
it — für die Neufutheraner wenig fchmeichelhaft -— von eis 
ner etwaigen Beftimmung des gewöhnlichen geiftlichen Amts 
zur Kirchen » Regierung nicht mit dem leifeften Gedanfen bie 
Rede. Die föniglichen Diatriben über definitive Kirchenver- 
faffung verlaufen fich vielmehr flets, ald wenn es Paſtoren, 
Euperintendenten und Generaljuperintendenten in ber evan- 
gelifhen Kirche Preußens gar nicht gäbe. Ein bedeutfamer 
Umftand, den wir hier, mit Rüdficht auf das Eingangs die 
jer ganzen Betrachtung Gefagte, ein» für allemal hervorgeho- 
ben haben wollen! 


Gine folhe Wandlung der Anfichten über das firchenre- 
gimentliche Definitivum nun fonnte natürlich nicht ohne Rüd- 
fchlag bleiben auch auf die Anſchauungsweiſe von der relas 
tiven Celbfiftändigfeit, oder der Freiheit der Kirche inner: 
halb des landesfirchlichen Verbandes. Vor 1848 dachte man 
ſich dieſelbe fynodalifch verfaßt. 1848 nahm man das Brin- 
cip der Eirchlichen Freiheit und Gelbitftändigfeit überhaupt in 
die neue Charte auf. Aber von dem Gedanfen einer ſyno⸗ 
dalifchen Verfaſſung der, auch nur relativ felbititändigen, 
Kirche war der Oberſtbiſchof jest weiter als je entfernt, Doch 
aber follte die verfafiungsmäßige „Selbititändigfeit* realifirt 
werden. Man griff daher zu dem Ausweg, für den Firchli- 
chen Zweig der Regierung König und Staatsgewalt in fich 
zu trennen. Man fucht durch ſolche fubtile Unterſcheidung 
auch. fonft dann und wann der Güfareopapie ein rallonables 
red Anſehen zu geben, im Grunde aber bleibt die Sache im— 
merzu fo völlig fich gleich, daß wir in Voritehendem befons 
dere Notiz von dieſer Diftinktion zu nehmen nicht für der 
Mühe werth hielten. Im Preußen machte ſich die befagte 
Trennung in der Praris wie folgt. Bisher war die Regie 
rung der Landesfirche, fogut wie die des Eeehandeld und 
des Zollweſens ıc., Sache eines der gewöhnlichen Minifterials 
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Departements gewejen, eine „innere Abtheilung des geiftli- 
hen Miniſteriums“ herrfchte über die Kirche. Jetzt aber 
nahm man dieſes Geſchäft dem Gultusminifterium ab, und 
übertrug dafjelbe einem eigens gefchaffenen „Dberfirchen- 
Rath”, damit er ed, unabhängig von der Etaatsregierung 
im engern Einne und von den Kammern, im Auftrage des 
‚Königs verwalte, welcher nun als „proteftantifcher Kirchen: 
Herr” perfönlich und unmittelbar an die Spige feiner Lan— 
deöfirche fich ftelle. Fortwährend, und fehr bedeutend erft 
noch unterm 5. Febr. d. Is., wurde die Competenz und Wir: 
fungsiphäre des Oberkirchenraths auf Koften des Eultusmi- 
nifteriumd erweitert. Dieß nannte man den „eriten organis 
fatorifhen Ausdruck“ jener verfaffungsmäßigen Selbftftändig-« 
feit, den „ernftlihen Verfuch, den Proteftantismus auf eige- 
nen Füßen ftehen zu laffen, und ihm eine vom Staate un« 
abhängige Firchlihe Organifation zu geben.“ 


Andere dagegen ließen verlauten: der König habe ei- 
gentlich bioß die Kirchengewalt aus feiner Einen Hand in 
feine andere gelegt; und unter Andern äußert ein zorniger 
Subjektivift mit ftarfem Schein von Wahrheit: „Alle deut- 
ſchen Staaten haben an der evangelifchen Kirche gefündigt, 
alle mit Ausnahme Hannovers haben in ihre Berfaffungen 
die Selbfiftändigfeit der evangelifchen Kirche gefchrieben, und 
feiner hat diefes Geſetz erfüllt. Statt der Selbftftändigfeit 
haben die evangelifchen Landeskirchen felbftftändige Dber- 
Kirhenräthe empfangen, und damit für fi nur ein grö— 
feres Maß von Unſelbſtſtändigkeit“ »). Wenn 3. B. Die 
Unionsgefinnten in Preußen das Maulwurfs- Werf der con- 
feffionaliftifchen Propaganda gegen das gejeglihe Fundament 
ihrer Landesfirche betrachten, fo drängt fich ihnen „ganz be 
fonderd die Frage auf: ift die evangelifche Kirche feit der 
Lostrennung ihres Regiments vom Staatsregimente freier 
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geworden, als fie unter dem glüdlich befeitigten Territorias 
lismus war? und würde diefer TerritorialidSmus den Schritt 
gewagt haben, welchen der Eonfiftorialismus jegt glaubt wa— 
gen zu können?“ *) 

Daß man in dem preußifchen Oberfirchenrath, der felbft 
ganz von dem Gutdünken des Oberſtbiſchofs abhängt, bie 
erfehnten „ſchützenden Formen“ nicht erbliden fonnte, ift klar. 
Nah wie vor muß die Kirche fih gemaßiregelt finden nach 
dem Maßſtabe der jedesmaligen oberftbifchöflichen Individua— 
lität. Damit find nun diejenigen landesficchlichen Parteien, 
denen die Richtung diefer jeweiligen Individualität eben zu— 
fagt, für den Augenblid wohl vergnügt; um fo weniger na- 
türlich jedesmal die, welche im Beſitze des Gegentheils von 
Hofgunft find. Zudem find die Subjectiviften principielle Au— 
hänger ſynod al verfaßter landesficchlichen Selbftftändigfeit. 
Sie holen aus der Geſchichte der Föniglichen Oberftbifchöfe 
Preußens fcharfe Waffen dafür; fie ftellen Friedrich II., den 
Freund Voltaires, dem fubjeftivgläubigen Friedrich Wilhelm IT. 
entgegen, der mit feiner gutgemeinten, aber purer Willkür 
entfloffenen Kirchenagende eine „verhängnißvolle Macht” zur 
äußerten Verwirrung der Kirche geichaffen. Und doch war 
diefe Kirche damals fo felbftftändig, oder felbftftändiger, als 
eben jeßt; auch der königliche Vater nämlich fühlte ſich per- 
fönlich als Kirchenherr nicht nur feiner Landeskirche, fondern 
der „geſammten evangelifhen Kirche Deutfchlande.* Mit bes. 
fonderer Beziehung aber auf den Föniglichen Eohn bemerft 
Prof Hafe: „gerade wenn irgend ein deal der Kirchenver- 
faffung die Meberleitung zu diefen ſchützenden Formen verhin- 
dere”, feien fie nur um fo dringender nöthig **). 


Betrachten wir nun die Gefchichte dieſes Föniglichen 
Ideals, und zwar an der Hand einer vortrefflihen actenmäßi- 


2) Berliner Proteftant. 8.3. vom 30. Juni 1855. 
*5) Berliner Proteſt. 8.3. vom 6. Jan. 1855. 
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gen Darftellung deſſelben Prof. Hafe. Jene Gefhichte be- 
ginnt eigentlich mit der Wiedereinführung der Synoden, welche 
der Föniglihe Vater geichaffen hatte, unmittelbar vor dem 
befannten Agendenftreit, der „nicht nur die reine Durchfüh— 
rung der Union gefährdete, fondern auch jenes koſtbare Ge— 
fchenf der Synoden einfchlafen ließ, und der ganzen verheiße- 
nen freien Entwidlung der Landeskirche entgegentrat.“ Die— 
fen Unfall hatte der königliche Sohn damals reparirt, die 
Kirche genoß einer fynodal verfaßten relativen Selbſtſtändig— 
feit. Auch über die abjolute Selbftftindigfeit Außerte ex 
feine entfchiedenfte Anficht vor einer feierlihen Deputation 
des Berliner Magiftrats, der im 3. 1845 mit großem Eifer 
an der Bekehrung des Königs zu freigemeindlihen Grund» 
fügen arbeitete. Der König ſprach damals: 

„Die Kirchengewalt rubt auf meiner Krone und erſchwert wies 
ſelbe ſehr; ſie legt mir bevenfliche Pflichten auf, fie gibt mir aber 
unbeftreitbared und unbeftrittenes Recht, in die Geftaltung der Kirche 
einzugreifen; ich thue dieß aber nicht; ich thue ed nicht, weil ich 
einem unwandelbaren Grundſatze folge, der ift: Die Kirche durch ſich 
ſelbſt ſich geftalten zu laſſen. Der felige König bat der Kirche ein 
£oftbares Geſchenk gemacht, die Synoden. Die vorige Verwaltung 
des geiftlichen Departements war dieſer Einrichtung nicht geneigt, und 
ließ fie einschlafen. Unter dem gegenwärtigen Minifter, ver die Oef— 
fentlichfeit und das Licht ebenfowenig ſcheut als ich felbit, find fie 
neu erweckt und belcht worden. Die Synoden find die ber 
rechtigten Organe, die Meinung der Kirche auszufprechn; 
follte von denfelben die Anregung auf eine Grftaltung der Kirche 
audgehen, fo werde ich gern die Hand an's Werk legen und den 
Tag jegnen, an weldhem ich die Kirhengewalt wieder 
in die rechten Hände zurüdgeben kann.“ 


Dieß war die erfte Periode in der Gefchichte des lönig— 
lihen Kirchenverfaffungs »Jpeald; man dürfte fie die menſch— 
lich» natürliche nennen. Mit Recht nämlich fhließt Dr. Haſe 
aus diefer Erklärung, daß man alfo damals die „rechten 
Hände” in den Synoden erkannt, oder vielmehr in bem, 


Neueſte Geſchichte des Proteſtantismus. 479 


was fie ſofort als Verfaſſung produciren ſollten. Die Pro- 
vincialſynoden wurden berufen, und nach ihren Beſchlüſſen 
entwarf die Notabeln »Verfammlung der „Generalſynode“ 
eine Kirchenordnung, welche „die von der Krone ausgehende 
Gonfiftorialverwaltung mit einer zunächft von den Gemeinden 
ausgehenden Synodalverfafiung in auffteigenden Kreifen vers 
band.” Da aber, erzählt Dr. Hafe weiter, „die Generalſy— 
node die Union durch eine‘ Drbinationdformel zu vollenden 
befhloß, welche in ihrer evangeliichen Einfachheit allerdings 
die alten Befenntnifje beider Kirchen bedrohte, fo hieß bie 
Generalſynode der eifrig Iutherifchen Partei — eine Räu— 
berfonode.“ Bon den fämmtlichen Beichlüffen der Genes 
talionode ward gar nichts vollzogen, und dad ganze Eyno- 
dalwefen, nur mit Ausnahme von Rheinland und Weftpha- 
len, ſchlief abermals ein, 


Co fam das Jahr 1848, und mit ihm die Kirchenfrei- 
heit in die Eharte, die feierliche Erklärung vor die Kammer: 
„daB landesherrlihe Kirchenregiment habe die Ueberleitung 
der evangelifchen Kirche zu einer felbfiftändigen Berfaflung 
herbeizuführen.“ Wie follte dieß gefchehen? Selbft die Geg- 
ner dachten natürlich nicht anders, ald wieder durch Syno- 
den, tefpective durch eine Landesſynode. Um fo heftiger mach 
ten fie Oppofition; Hengftenberg’8 Kirchenzeitung erflärte ge- 
radezu: „dem Gefchrei nach einer Presbyterial- und Eynodal- 
Verfaffung liege nur eine fchlecht verhüllte Chriftusfeindfchaft 
zu Grunde“. Demofratifchen Beigefchmad konnte diefe Vers 
faſſung ohnehin nicht verläugnen; die „Reihe ernfter Bedens 
len“ fteigerte fih; man befchloß eine andere „Ueberleitung“ 
als dur Synoden. Indeß war zu fürchten, daß die Kam— 
mer fh in die Sache mifche. Der Eultusminifter erflärte ihr 
daher am 8. Febr. 1851: nicht ald Staatsoberhaupt, als 
welches der König den Kammern beftimmte TIheilnahme an 
der Staatsgewalt zugeftanden habe, regiere er die Kirche, 
jondern als deren „hervorragendes Glied“, es wäre alfo „ein 
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gen Darftellung deffelden Prof. Hafe. Jene Geſchichte be- 
ginnt eigentlich mit der Wiedereinführung der Synoden, welche 
der königliche Water geichafften hatte, unmittelbar vor dem 
befannten Agendenftreit, der „nicht nur die reine Durchfüh- 
rung der Union gefährdete, fondern auch jenes foftbare Ge— 
fchenf der Synoden einfchlafen ließ, und der ganzen verheiße- 
nen freien Entwidlung der Landeskirche entgegentrat.“ Die: 
fen Unfall hatte der königliche Sohn damals reparirt, die 
Kirche genoß einer ſynodal verfaßten relativen Selbitftändig- 
keit. Auch über die abfolute GSelbftftändigfeit Außerte er 
feine entjchiedenfte Anficht vor einer feierlichen Deputation 
bes Berliner Magiftrats, der im J. 1845 mit großem Eifer 
an der Befehrung des Königs zu freigemeindlihen Grund» 
fägen arbeitete. Der König ſprach damals: 

„Die Kirchengewalt rubt auf meiner Krone und erſchwert dies 
ſelbe ſehr; ſie legt mir bevenkliche Pflichten auf, ſie gibt mir aber 
unbeftreitbares und unbeftrittenes Recht, in die Geftaltung ver Kirche 
einzugreifen; ich thue dieß aber nicht; ich thue es nicht, weil ich 
einen unmanbelbaren Grundſatze folge, der iſt: Die Kirche durch fich 
felbft ſich geftalten zu laffen. Der felige König bat der Kirche ein 
Eoftbares Gefchenf gemacht, die Synoden, Die vorige Verwaltung 
des geiftlichen Departements war dieſer Einrichtung nicht geneigt, und 
ließ fie einichlafen, Unter dem gegenwärtigen Minifter, der die Oef— 
fentlichkeit und das Licht ebenfowenig fcheut als ich ſelbſt, find fie 
neu erweckt und belcht worden. Die Synoden find die be 
rechtigten Organe, die Meinung der Kirche auszufprechen; 
follte von denfelben die Anregung auf eine Geſtaltung der Kirche 
ausgehen, jo werde ich gern die Sand an's Work legen und ben 
Tag jegnen, an welchem ich die Kirchengewalt wieder 
in die rehten Hände zurüdgeben fann.“ 


Dieß war die erfte Periode in der Gefchichte des Fönig- 
lichen Kirchenverfaffungs + Jpeald; man dürfte fie die menſch— 
lich» natürliche nennen. Mit Recht nämlich fchließt Tr. Hafe 
aus diefer Erklärung, daß man alfo damals die „rechten 
Hände“ in den Eynoden erfannt, oder vielmehr in bem, 
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was fie fofort ald Verfaffung produciren follten. Die Pro— 
vincialiynoden wurden berufen, und nach ihren Bejchlüffen 
entwarf die Rotabeln » VBerfammlung der „Generalſynode“ 
eine Kirchenordnung, welche „Die von der Krone ausgehende 
Gonfiftorialverwaltung mit einer zunächft von den Gemeinden 
ausgehenden Synodalverfaſſung in auffteigenden Kreifen ver- 
band.” Da aber, erzählt Dr. Hafe weiter, „die Generalfy: 
node die Union durch eine‘ Drdinationdformel zu vollenden 
befchloß, welche in ihrer evangelifchen Einfachheit allerdings 
die alten Befenntniffe beider Kirchen bedrohte, fo hieß bie 
Generalſynode der eifrig lutheriſchen Partei — eine Räus 
berſynode.“ Bon den jämmtlichen Beichlüffen der Gene- 
ralfynode ward gar nichtd vollzogen, und das ganze Eynos 
dalwefen, nur mit Ausnahme von Rheinland und Weftpha- 
len, fchlief abermals ein, 


So fam das Jahr 1848, und mit ihm die Kirchenfrei- 
heit in die Eharte, die feierliche Erflärung vor die Kammer: 
„dad fandesherrliche Kirchenregiment habe die Ueberleitung 
der evangeliſchen Kirche zu einer felbftftändigen Verfaſſung 
berbeizuführen.* Wie follte die gefchehen? Selbft die Geg— 
ner dachten natürlich nicht anders, ald wieder durch Syno—⸗ 
den, refpective durch eine Landesſynode. Um fo heftiger mach» 
ten fie Oppoſition; Hengftenberg’d Kirchenzeitung erflärte ge: 
radezu: „dem Gefchrei nach einer Presbyterial- und Eynodal- 
Verfaffung liege nur eine fchlecht verhüllte Chriftusfeindfchaft 
zu Grunde“. Demofratifchen Beigefchmad fonnte diefe Vers 
faffung ohnehin nicht verläugnen; die „Reihe ernfter Beden— 
fen“ fteigerte fi; man befchloß eine andere „Ueberleitung“ 
als dur Synoden. Indeß war zu fürchten, daß die Kam— 
mer fich in die Sache mifche. Der Eultusminifter erflärte ihr 
daher am 8. Febr. 1851: nicht ald Staatsoberhaupt, als 
welches der König den Kammern beftimmte Theilnahme an 
der Staatögewalt zugeftanden habe, regiere er die Kirche, 
fondern als deren „hervorragendes Glied“, es wäre alfo „ein 
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fehneidender Widerſpruch, wenn die Panbesvertretung in bie 
firchlichen Angelegenheiten durch Befchlüffe eingreifen wollte, 
welche ebendefhalb jedes rechtlichen Erfolges entbehren wür- 
den.” Und was die Gelbftftändigfeit der Kirche betreffe, fo 
„verwalte die Landeskirche bereits jelbititändig ihre Angele— 
genheiten”, eben durch ihr hervorragendes Glied, und „bie 
von ihm ernannten kirchlichen Behörden feien die rechtmäßi- 
gen Vertreter der Kirche — der Oberlirchenrath nämlich. 
Hr. Hengftenberg jubelte: dieſe Erklärung fei geweien „wie 
ein erfrifchender Maienregen.* Andere fagten: „Se. Maje- 
ftät wolle die Kirchengewalt aus der Hand des Staatdober- 
haupts in feine andere Hand legen, in die ded hervor- 
ragendften Glieded der Kirche, und dieß fei die Selbſtſtän— 
digkeit der evangelifchen Kirche“ *). 


Wir haben damit die zweite Periode hinter uns: die 
der allgemeinen oberftbifchöflichen Retirade vom Ideal unter 
den nachgefühlten Schauern der Revolution. Indeß waren 
die Synoden doch noch nicht ausdrücklich und definitiv ver- 
worfen, vielmehr debattirten die verfchiedenen Firchlichen Ver: 
fammlungen noch immer, und zwar auf höheren Antrieb, über 
den Charakter jener „Ueberleitung.* Dieß that namentlich 
die allein noch in Preußen beftehende rheinifch « weitphätifche 
Synode. Deren Provinz iſt ald fanatifch enthuftasmirt für 
die Synodalverfaſſung, diefes ihr „theures Kleinod“ befannt, 
das „ein Eorreftiv nach Oben fei, um etwaigen bureaufrati- 
fhen und hierarchifchen Gelüften der Gonfiitorien einen Damm 
entgegenzujegen, wie ein Gorreftiv nach Unten, um unkirch— 
lichen zerftörenden Tendenzen entgegenzutreten.“ Die genannte 
Synode behauptet fogar, daß Letzteres 1848 an ihr felber fich 
erwieſen habe**) Sie brachte daher auch jegt, im Herbit 1852, 
ald Ueberleitung zu der verfaffungsmäßigen Selbitftändigfeit 


*) Berliner Proteft. 8.:3. vom 6. Ian. 1855. 
**) Sengflenberg’s evang. R.:3. vom 4. April 1855. 
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der Kirche: allgemeine Durchführung der Presbyterial⸗ und 
Eynodal-Berfaffung mit Ausfcheivung des confiftorialen Eile: 
ments in Antrag, d. i. „den entiprechenden Ausdrud des all- 
gemeinen Prieſterthums der Gläubigen in georbneter Glie— 
derung“*). Den 13. Juni 1853 erfolgte durch Kabinets- 
Drdre die oberftbifchöflide Antwort. Und welche Antwort! 
Ce. Majeftät fpridt auf das Beftimmtefte aus: „daß das 
Heil der Kirche keineswegs in der Verfaſſung liege, daß die 
von den beiden Synoden erftrebte Verfaffung dem Urs und 
Borbild der apoftolifchen Kirche nicht allmeg entſpreche und 
der König feine Iandesherrlichen Rechte in der evangelifchen 
Kirche folange unverändert feithalten werde, biß die rechten 
firbliden Hände vorhanden wären und fich öffneten, um 
biefe Rechte zurückzunehmen“; die Vorfchläge der Synoden 
wurden alfo nur in fomweit genehmigt, als fie „das landes— 
herrliche Recht und Kirchenregiment nicht berühren over al» 
teriren***)> Es ift aber nöthig, das in diefer Kabinetd-Ordre 
eingetragene neue oberftbifchöfliche Programm von Wort zu 
Wort zu beiehen: 

„sedermann, Breund und Gegner ber evangelifchen Kirche, 
fiebt und fühlt es, das fich dieſelbe in einer Krifis befindet, Ihr 
gerechtes zum Theil jchon gewährted Streben nach Gmancipation 
vom Staate und nach feiterer Geftaltung hat, aus Gründen, die 
mir nie zweifelhaft waren, etwas franfhaft Erregtes. Ich halte. 
den Verſuch, „ „ihr durch Verfaſſungen zu helfen““, für einen fal— 
ſchen und verderblichen . . . Ich laſſe dem ernft chriftlichen Geiſte 
der Arbeit der Synoden Gerechtigkeit widerfahren. Die feierliche 
Sanftion eines als falfch erkannten Weges würde mich aber des 
erfannten Mißgriffs theilhaitig machen, und das wermag ich um fo 
weniger, als dieſer Verfuch feit 17 Jahren bereits der zweite in 
Rheinland und Weftphalen ift, die göttliche Schöpfung der Kirche 
durch Menſchenwerk und Gonftitutionen zu ſtützen .. . Ich er- 


*) Darmit. 8.3. vom 26. März 1854. 
*") Kreuzzeitung vom 24, Nov, 1853. 
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fenne in dem Gehoriam gegen die Anordnungen der Urkirche 
„bie Vollendung der Neformation," Ich fpreche dieß Bekennt- 
niß feierlich und furchtlos aus, indem ich bie große Gefahr feft 
in's Auge fafle, welche bei der Berfaßrenheit der Firchlichen Be- 
griffe aus dem abfichtävellen und abfichtälofen Mißverſtehen dieſes mei— 
nes Bekenntniſſes für mich hervorgehen kann und hervorgehen wird, 
Mas mein Verbälmiß zur evangelifchen Landeskirche und zu ihren 
Organen, den Gonftftorien, betrifft, fo habe ich bereits vor Jahren 
meinen feften Entfchluß öffentlich ausgeſprochen: „„Meine ererbte 
Stellung und Autorität in der evangeliſchen Landeöfirhe allein 
in die rehten Hände nieverlegen zu wollen.““ Dieſe reiten 
Hände find aber apoftolifch geftaltete Kirchen geringen 
überfihrlihen Umfangs, in deren jever dad Leben, die Orb» 
nungen und die Aemter der allgemeinen Kirche des Herrn auf 
Erden wie in einer Fleinen Welt und für dieſelbe thätig find; es 
find, kurz gefagt, die felbfiftändigen zeugungöfräftigen Schöpfungen, 
mit welchen ald mit lebendigen Steinen die Apoftel des «Herrn 
den Bau feiner fichtbaren Kirche begannen umd ihr im Feuer ber 
Verfolgung den Sieg bereiteten, Diefe Kirchen find die rechten 
Hände, in die allein ih meine Kirhengemalt, die mich 
ſchwer prüdt, froblodfend niederlegen werde,” 


Dieß ift die dritte Periode in der Gefchichte des könig— 
lihen Ideals; man fann fie die übermenfchlich-übernatürliche 
nennen. Das Synodalweien, das acht Jahre vorher noch 
als Urfprung der „rechten Hände“ beliebt ward, fällt jebt 
als dünfelhafte Gonftitutions » Macherei der Verdammniß an- 
heim, und zwar fowohl für die relative als umfomehr ganz 
und gar für die abfolute Selbftftändigfeit der Kirche. Dr. 
Hafe fpricht mit tiefer Wehmuth von diefem „bifchöflichen 
Hirtendrief in der in Preußen hergebradhten äußerlihen Form 
einer Kabinetöordre”, der nun bie völlige Abwendung von 
dem Inftitut der Eynoden anzeige und dieß in der preufi- 
fhen Landesfirhe, „dem Borort des deutichen Proteitan- 
tiömus.“ Auf die vereinigte rheinifch » werphälifhe Synode 
traf die Antwort wie ein Wetterfhlag, Obwohl fie „Pie 
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Gewiſſensbedenken Er. Maj. nicht theilte, ja auch nur zu 
verftehen im Stande war”, glaubte fie doch hier „vor dem 
Heiligtum eines Gewiſſens ehrfurchtsvoll ftehen bleiben zu 
müſſen“, und proteftirte bloß zu Protofoll: ihr Antrag fei 
„nicht aus ziellofer Unruhe einer erperimentirenden Verfaſſungs— 
Bauluft, fondern in confervativer, wenn gleich ſich nicht gegen 
Fortſchritt verfchließender Geſinnung“ entftanden *). 


Größeres Erftaunen noch als dieſe barfche Zurüdweifung 
des Synodal-Inftituts erregte aber natürlich ihre Motivirung 
durh das neue fönigliche Kirchenverfaſſungs Ideal. Der 
Dberfirchenrath felbft erfchrad darüber, als ihm die Drdre 
zum Grpediren zufam. Er wagte ehrerbietige Vorftelungen, 
erreichte aber weiter nichts als die Zufage: „daß es fich nicht 
um fofortige Einführung apoftolifcher Kirchenverfaſſung handle.“ 
Der Oberlkirchentath bemerfte daher auch in feinem Begleit- 
Schreiben ausdrüdlih: Se. Maj. habe genehmigt, „daß jene 
Anfchauungen von dem Wefen apoftolifcher Kirchenverfaffung 
in dem bermaligen gefchichtlih gewordenen Bewußtfeyn der 
evangelifchen Kirche Feine entiprechenden Anfnüpfungspunfte 
finden, und daß davon auszugehen nicht innerhalb der Sphäre 
des Amts Iandesherrlicher Kirchenregierung liege.” Das ſei 
allerdings zu glauben, bemerkt Dr. Hufe, daß der König 
nicht fofort per Kabinets-Ordre „apoftolifche Kirchenordnung“ 
werde befehlen wollen; „aber“, fagt er, „find diefe apoftolifch- 
geftalteten Kirchen doch allein die rechten Hände, in welche 
die Kirchengewalt niedergelegt werben darf, fo müflen wir 
auf eine felbfiftändige Entwidlung der preußifchen Landes: 
Kirche — verzichten“ **). 


Eo unfehlbar nun auch diefe Schlußfolgerung ift, fo 
unficher ift das Urtheil überhaupt, wenn es gilt, den eigent- 


*) Darmft. 8.:3. vom 26. März 1854. 
*) Berliner Proteſtant. 8.:3. vom 6, Yan. 1855. 
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lichen Inhalt des neuen föniglichen Ideals feftzuftellen. Schen 
wir erit, wie Prof. Haſe es von feinem Standpunfte aus 
auffaßt! Er freut fih vor Allen aus der Ordre zu verneh- 
men, „daß die Kirchengewalt noch fchwer auf der Krone la— 
ftet, daß das gerechte Streben nad Emancipation der Kirche 
vom Staat noch keineswegs vollbracht iſt“; er freut fi, daß 
die Ordre „unbedenflih an die alte königliche Verheißung 
erinnert, die ererbte Stellung und Autorität in der Landes: 
Kirhe in Die rehten Händegern niederlegen zu wollen“ — 
aber ach! diefe „rechten Hände“ find fchon wieder etwas ganz 
Anderes: „als die rechten Hände werben bezeichnet apoftolifch 
geitaltete Kirchen geringen überfichtlichen Umfanges, in Diele 
allein werde der König feine Kirchengewalt frohlodend nie— 
derlegen.” Was foll das heißen? „Es it“, fagt Hr. Hafe, 
„nicht der Proteftantismusd, es ift nur der Irvingianis— 
mis, der das Princip aufgeftellt hat, die Kirchenverfaflung 
mit allen ihren phantaftiih aufgefaßten Nemtern fei ſchon in 
der apoftolifchen Zeit für alle Zeiten vollendet feitgeftellt, fo 
daß feine Rettung fei aus den dermaligen Verderbniffen, als 
die Nüdfehr zu ihr im Gehorfam gegen die Anordnungen 
der Urkirche.“ „Würde“, fährt er fort, „damit Ernft gemacht, 
fo müßte jede Einwirfung des Staats auf die Kirche ein 
Ende haben, die ganze bedeutfame Geftaltung der Landes- 
und Nationalfirchen würde fih auflöfen“; und in den „Eleis 
nen Kirchen geringen überfichtlichen Umfangs“ felbft würde 
„im glüdlichften Falle irgend eine bedeutende und doch ein: 
feitige Individualität zur Macht gelangen.“ „Es ift wohl die 
Meinung, daß jeder foldhen apoftolifch geftalteten Kirche ein 
Superintendent oder Biſchof vorftehe inmitten ded Raths 
feiner Presbyter; aber wenn nım, wie es gar nicht fehlen 
könnte, Eine Partei fi in diefer Vereingelung wider die an« 
dere erhebt, wo ift da die höhere Autorität, um fie als ver— 
ſchiedene Richtungen zum gemeinfamen Segen in Firchlicher 
Gemeinſchaft zu erhalten?" „Wir dürfen“, ſchließt endlich 
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Dr. Hafe, „fiber feyn, daß die vermeinte Rückkehr zur apo- 
ſtoliſchen Kirchenordnung nur Zuftände herbeiführen würde, 
wie wir fie in Nordamerika ſehen, diefe freie, aber in Atome 
jerfprengte Kirche, Zuftände, die dort wenigftens naturwüchſig 
find, in Deutichland aber nicht die Vollendung der Reformas 
tion wären, fondern das gewaltfamfte Abbrechen von dem 
geſchichtlich Gewordenen, eine recht eigentlih gemachte Vers 
faſſung“ *). 


Gewiß hat Tr. Hafe von feinem Standpunfte aus ganz 
echt, aber wir glauben, daß er das Fönigliche Ideal allzu 
vernünftig auffaßt. Er verfteht dafjelbe zu fehr von den ges 
genwärtigen und natürlichen Zuftänden, während es zufünf- 
tige und übernatürliche vorausſetzt. Es muß jedenfallß aufs 
gefaßt werden von irgend einem Zufunftsfirchen-Standpunft. 
Das Fdeal gedenft nicht, aus der wirklichen Firchlichen Maffe 
„opoftolifch geftaltete* Kirchlein zum Eelfgovernement zu zer— 
legen; aber es feßt eine Eichtbarwerdung der (unfichtbaren) 
Gemeinde der Heiligen voraus, welde dann natürlih als 
die (eigentliche) Kirche ſich felbft und jene Maffe regieren 
würden. Es ſetzt alſo eine „neue Ausgießung des heiligen 
Geiftes”, und was weiß ich, was fonft noch Alles für Wun— 
der und Zeichen voraus. Einer ſolchen Neugeltaltung würde 
dann der Fürft feine Herrfcherrechte „zurüdgeben.” Man 
müßte wiflen, ob er diefe Neugeftaltung als bereits begonnen 
und im Zuge begriffen, oder noch ald ganz zufünftig anfteht, 
um entjcheiden zu fönnen, ob fein Ideal ganz oder nur halb 
irvingiagniſch ift. Auffallend find unter Anderm allerdings 
die verfchiedenen, auch in diefen Blättern fchon mehrfach am 
geführten, Andeutungen über die Gunft, deren die neue Amts 
Lehre bei „höhern Kreiſen in Preußen * fi erfrene; bie 
Amtslehre ift nämlich Fundamental» Artifel des Irvingianis— 
mus, und eine Verwechslung zwifchen irpingianifcher und 


) A. a. O. 
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neulutherifcher Amtslchre wäre bier fehr möglid. Anderer⸗ 
feits rühmt fich auffallender Weile der Neo -Baptismus, mit 
feiner fihtbaren Gemeinde der Heiligen, wie wir an einem 
andern Drte jehen werden, eben derfelben allerhöchiten Gunft. 


Zu dem genannten fubjectiviftifchen auch ein Urtheil won 
Eeite der Nevlutheraner oder irgend einer Partei aus dem 
'erften Reactionsftadium über das neuefte königliche Ideal beis 
zufügen, find wir leider nicht im Etande. Eie alle ſchwie— 
gen nämlich über daſſelbe fo ziemlich mäuschenftifle, die Einen 
aus Berlegenheit, die Andern wohl, weil fie fi denn doch 
geniren, jo ohne weiters zu befennen, daß die kirchliche Ber: 
zweiflung fie ähnlichen Träumereien in die Arme geſchleudert 
babe. Bon der legteren Eorte find in den Reihen der „In— 
nern Miffion” ficherlich Viele verftedt. Dafür erhob fi erit 
noch im vorigen Jahre eine irvingianifhe Stimme für 
das fönigliche Ideal, obwohl auch durch fie der Fritifche Punkt 
‚nicht in's Klare gelegt ift, ob die „rechten Hände“ denn 
eigentlich fchon erſchienen find, oder aber noch nicht? Jeden— 
fall8 ward das ungemeine Intereſſe, das die „rechten Hände* 
denn doch erregt hatten, in die der preußiſche König die Erb» 
ſchaft des evangelifchen Kirchenregiments zurüdgeben zu wollen 
erflärte, von Neuem aufgefrifcht, ald die Schrift erfchien: 
„Die Kirche Ehrifti in ihrem Verhältnig zu den Etaaten. 
Matthai 22, 21. Berlin 1854." Man nannte den befannten 
irvingianifchen „Oberengel“, Hm. Wagener, weiland Re 
dafteur der Kreugeitung, ald Verfaſſer. 


Die Kirche — enimwidelt diefe Echrift Acht irvingianiſch 
— ift vom Staate auf das beftimmtefte zu unterfcheiden und 
zu fondern. Cie foll eine feyn über den ganzen Erdfreis 
unter Einem Regiment. Die Kirche ift verderbt und ihr Re 
giment ift verderbt: weder das bifchöfliche und päpftliche noch 
das landesherrliche ift das rechtmäßige Regiment der Kirche. 
Das apoftolifche Amt allein hat das Necht die Kirche zu 
regieren. Darum muß, zur Herftellung der Kirche und zur 
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Rettung der Welt, ald Autorität und Regiment für bie ganze 
Ghriftenheit, das apoftolifche Amt mit allen dazu gehörigen 
Aemtern wieder hergeitellt werden, und e8 wird das geſchehen. 
Diefem haben dann die beftehenden Kirchen «Regierungen 
die Kirchengewalt zu übergeben. Bis dahin haben päpftliches 
und landedherrliches Regiment, obwohl nicht legitim, vor 
allen andern den Vorzug des durch göttliche Zulafiung ge 
wordenen Beftehenden. Als redete fie aus der Seele heraus, 
der jene Fönigliche Erklärung entfprungen war, fährt bie 
Schrift fort: 

„Die jebigen Inbaber des Kirchenregiments müſſen zur Er— 
fenntnig kommen, daß, um dieß Regiment auf wahrhaft apofto« 
liſche Weile auszuüben, d. h. um fich wie die erften Apoftel ala 
Gnaden- und Segenfpender für die gefammte Kirche Ehrifti zu be— 
währen, fle weder recht berufen noch völlig ausgerüſtet find, Dabei 
müſſen fle fich nicht ſelbſt von der Laft und Verantwortlichkeit ihrer 
firchlichen Stellung, weder durch Verfennung und Berläugnung der 
Bedeutung vderjelben, noch durch Urbergebung ihrer geiftlichen Macht 
in die Hände anderer noch weniger berechtigten Organe, zu befreien 
fuchen ; fondern fie müſſen mit Veharrlichkeit und Geduld ihre Laſt 
tragen und die Zeit des Herrn abwarten, mo Gr fih aufmachen 
wird, um Geine eigene urfprüngliche Ordnung in der Chriſtenheit 
wieder herzuſtellen.“ „Tie Männer, die der Kerr für ein ſolches 
Werk beruft und mit himmlischen Gaben und Kräften ausrüjter, 
werden die ſeyn, in deren Hände zunächft diejenigen Inhaber Firch- 
licher Autorität, deren Stellung eine provijoriiche ift (mie die ber 
proreftantiichen Fürften), dieſe Autorität, ohne Gefahr für die Kirche, 
und ohne ihrer Pflicht untreu zu werden, zurüdgeben fünnen, Bis 
dahin müſſen fe ihre Firchliche Etellung behaupten" *), 


So feinen denn allerdings die irvingianiichen Apoftel 
es zu ſeyn, die bier dem föniglichen Oberitbifchof in Preus 
Gen als die „rechten Hände” zu feiner Befreiung von der 
Laft der Kirchenregierung fih in aller Ruhe und Klarheit 


2) Berliner BProtefl. 8.3. vom 23, Dec. 1854, 
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präfentiren. Im Uebrigen gefchieht des Irvingianismus in 
der Schrift nirgends ausdrüdlich Erwähnung, und nament- 
lich it, wie wir bereits bemerften und wie auch das große 
Berliner Subjeftiviften- Organ hervorhebt, nirgends angedeutet, 
daß die neuen Apoftel, Engel, Evangeliften ıc., alfo die „rech⸗ 
ten Hände“, eigentlich fchon lange dafind. Bielleicht ift falſche 
Beicheidenheit der Grund; denn wenn man proteftantifcher- 
feitö im 3. 1852 von der irvingianiſchen Zukunftskirche aller- 
dings noch etwas hoffen fonnte, fo ift doch der Irvingianis— 
mus im 3. 1854 in England fchon wieder faft ganz und in 
Preußen nicht viel minder zerfallen gewefen. 


Gleichviel übrigens, ob die im neueften Ideal vorausge— 
feßte radifale Neugeftaltung des Berhältniffes zwifchen un- 
fihtbarer wahren Kirche oder der Gemeinde der Heiligen 
einerfeit8 und der Firchlihen Maſſe andererfeitd irvingianifch 
oder nicht irvingianiſch gedacht war: immerhin hat Paftor 
Holgmann in Heidelberg vom Standpunft des fymbolmäßigen 
Kirchenbegriffö aus ganz recht, wenn er bemerft: „Der Ge 
danfe liegt nahe, aus der ungeformten, unbegrängten, unor⸗ 
ganifirten Mafle der zufällig an einem Drt lebenden Getauf- 
ten als dev Gemeinde, welche das Objekt einer mehr milfio- 
nirenden Thätigfeit wäre, eine Gemeinde wahrhaft Gläubiger, 
eine fihtbare Gemeinſchaft Wiedergeborner herauszufcheiden, 
und dieſe als das Subjeft der Kirchengewalt und der Kir— 
chenzucht über fich felbft und über die fie umgebende unorga— 
nifirte Maffe zu betrachten.“ Aber „wo es verfucht wird, 
malos auszufchließen, da werden hypoeritae um fo dichter und 
üppiger auffchießen." Das Refultat ift alfo: „Iener König 
wird das Kirchenregiment behalten müfjen, wenn es ibn auch 
noch fo fehr drüdt, bis an den jüngſten Tag, denn die rech— 
ten Hände, denen er daffelbe zurüdftellen will, kommen erft 
— nach der Auferftehung der Todten” *). 


*) Darmſt. 8.-3. vom 19. Sept. 1854. 
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Es war befanntlih bald nach dem Jahre 1848 ein in 
ganz Deutfchland viel verbreitetes Gerücht, der preußifche 
Dberftbifchof habe fich, namentlich durch Herrn von Radowig, 
einreden laffen: die fo fehr defiderirten „rechten Hände“ feien 
in der That ſchon feit achtzehnhundert Jahren fichtbar und 
greifbar eriltivend und ſtets geöffnet. Wie arg die „Verläum— 
dung” in Wahrheit war, mag nun die Thatfache zu ermefjen 
geben, wie man dieſe „rechten Hände“ von Allem und Jedem 
eher erwartet, ald daß man dabei auch nur mit dem leijeften 
Gedanken des ordentlichen geiftlichen Amtes in der — eigenen 
Kirche fich erinnerte. 


XXIX. 
Die ländliche Plutokratie am Rhein. 


Wenn das Wort „Liberalismus* das Streben nach einer als 
Schrankenloſigkelt mißverftandenen Freiheit und Willfür bezeichnet, 
fo läßt fih von der am Rhein in faft allen foclalen Dingen berr- 
fKend geworbenen Prarid jagen, daß fie in hohem Grade liberal 
ſei. Dieß gilt nicht allein von den Städten, nein, auch auf dem 
Lande ift der Beſitz in jenem liberalen Sinne geftaltet; auch das 
Grundeigenthum wird Hier in größerer Gonfequenz, als in ven 
meiften andern Gegenden Deutſchlands, reinweg nur nach individuel- 
lem Nutzen und Belieben, ohne alle Nüdfihten und Schranfen 
als vie der allgemeinen Eigenthums-Geſetze und Verpflichtungen, 
verwaltet, und werden dadurch Zuftände herbeigeführt, die in man— 
ben Zügen nur gar zu fehr an Irland erinnern, Wir müſſen aber 
unjern Mittbeilungen die Bemerfung vorausfchiden, daß auch in 
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dieſen Verbältniffen nicht ver ſubjectiv böſe Wille es iſt, dem wir 
die Schuld zufchreiben, fondern der Geift des Liberalismus, der 
die Gewiffen verdunfelt und oft die rechtlichften Menfchen glauben 
macht, fie wären vollfonmen im echt, wenn fie mit ihrer Art 
der Güterverwaltung ganze Gemeinden an den Bertelftab bringen, 
oder doch ein Wefentliches dazu beitragen, daß früher blühende 
Dörfer gänzlich dem Pauperismus anheimfallen. 

Bei aller Zerftücdelung des rheinifchen Grundeigenthums gibt 
eö doch im fehr vielen Gegenden und Orten noch größere Güter 
von 500 bis 1000 Morgen und darüber, in vielen Orten find 
deren mehrere, jo daß der Grund und Boden, welcher zu dieſen 
Höfen gehört, den größten, oder doch einen fehr großen Theil des 
gefammten, zur Gemeinde gehörenden Landes ausmacht, In foldhen 
Orten kann es nun felbfiverftändlich nur eine beichränfte Anzahl 
fleinerer Bauern geben, während natürlich eine fo große Zahl bloßer 
Taglöhner 30. da ift, ald der Gefammtader der Gemeinde zu feiner 
Bearbeitung erfordert. Wenn nun in einer folchen Gemeinde alle 
Beſitzer im richtigen Maße und Verhältniß für die Erbaltung ver 
ihnen jelbft nöthigen und zu gute Fommenden Arbeiter-Bevölferung 
auch unter ungünftigen Gonjuneturen und in ſolchen Zeiten forg« 
ten, wo, wie im Winter, ihre Beichäftigung nicht genugfam in 
Anſpruch genommen werben kann, jo würbe bie Erhaltung ver 
zeitweifen arbeitölofen Armen einer folchen Gemeinde nicht eben jehr 
fchwer fallen. Nun find aber eine große Anzahl jener erwähnten 
Güter und Höfe in den Händen von Beflgern, die nicht im Orte 
felbft, fondern in benachbarten Städten wohnen. Dieje verbrauchen 
aljo das reine Einfommen von ihren Gütern nicht in dem Orte, 
aus dem ed herkommt, und entziehen demfelben mithin durch ibre 
Abwejenheit vorerft den größten Theil des Gelvertrags, den ihre 
Höfe abwerfen und der, auf den betreffenden Dörfern confumirt, vie 
fleinen dort vorfommenden Gewerbe mit in gebörigem Gange und 
Stande erhalten würde, Dabei verfteht es fih von ſelbſt, daß 
ſolche Herren durch ihre Abweſenheit an aller perfönlichen Unter» 
flügung des Gemeindeweſens durch Theilnahme an der Armenpflege, 
Private Almojenfpenden 30. 20. fich gänzlich gehindert glauben, wor- 
aus dann nothwendig folgt, daß die im Orte anwefenden Fleinern Bes 
fiter ar. alles das für jene großen Eigenthümer zu leiften mit 


. Blutokratie. j 491 


überfommen , was biefe unterlaſſen. Das Schlinmfte aber fommt 
erſt nach: jene großen Eigentbümer nehmen vieliach auch nicht eins 
mal an ber öffentlichen Armenpflege und an ver Beftreitung fonftie 
ger Gemeindebedürfniſſe durch Mitzahlung an der Communalſteuer 
Theil, fie übertragen vielmehr die Bezahlung derſelben contraftlich, 
ald eine wefentliche Bedingung des Pachtvertrages, ihren Pächtern, 
die außer derfelben in neuerer Zeit zu einer immer größern Höhe 
det Pachtpreiſes, der biämeilen enorm ift, gefteigert und gezwun⸗ 
gen wurden. Abgeſehen nun von der Frage: ob die Gemeinden 
inmer und überall den durch enorme Pachtpreiie ohnehin ſchon 
übel genug geftellten Pächtern ganz diefelben Gommunal- Beiträge 
und Pflichten auflegen können und wollen, welche fie dem anwe- 
ſenden Herren zumeffen würden, bringt dieſes Verhältniß den fehr 
argen Uebelftand mit fich, daß natürlich jene Pächter auf's höchſte 
intereffirt find, daß nur möglichft wenig von der Gemeinde ausges 
geben werde, weil ja fie es find, die bezahlen müflen, während fie 
doch kein dauerndes Intereffe an den Gemeinveverhältniffen, Anla= 
gen x. haben, da fie vielleicht ſchon im nächſten, ober doch in 
einigen Jahren, das nur auf kurze Zeit gepachtete Gut und bie 
Gemeinde wieber verlaffen. Soll z. B. eine Kirche, Schule ꝛc. er⸗ 
baut oder fonftige gemeinnügigen Einrichtungen von einigem Um— 
fang getroffen werben, jo fommen die Pächter und machen geltend, 
daß fie dann fo und fo viel bezahlen müßten, während fie doch fo 
und jo bald wegziehen würden, Daß fie durch ihren hoben Pacht 
und durch ſolche Beiträge ruinirt winden 30. sc. Der Iehte Grund 
iſt in der That in vielen Fällen fo einleuchtend,, daß die Gemein—⸗ 
den lieber auf ihre noch fo fehr gewünſchten Verbefferungen ver= 
zichten, ala ihre gedrückten Mitbürger ruiniren wollen, und jo wird 
manches Gute und Nüpliche unterlaffen, aus feinem andern Grunde, 
ald wegen der Klagen und Geufzer der oft einflußreichen, bis— 
weilen aber Gemitleiveten Pächter, alfo wegen des großen 
Niöverbältnijjes, welches darin liegt, daß der aus 
wärtige Gutsbefiger dem Pächter die Bezahlung der 
Eommunalfteuer übertragen kann und überträgt. 
Man venke nicht, das Verhaͤltniß wäre im Ganzen immer jo 
gewein, meil ja auch früher eine große Anzahl Güter und Höfe 
Beſitzern gehört, die fie nicht felbft verwalteten und von ihnen ab« 
34* 
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weſend waren. Zuerſt waͤre gegen dieſe Einwendung zu bemerken, 
daß dieſe Fälle in früherer Zeit wohl vielfach nicht ſo häufig war 
ren als jetzt, wo einerfeitd bie Furcht vor der Klaffenfteuer viele 
Güter Befigenden vom Lande in mahl- umd fchlachtfteuerpflichtige 
größere Städte getricben haben mag *), wo andererſeits viele der 
artige Güter und Höfe von ihren frühen Befigern in bie Hände 
ftäptifcher Kapitaliften gekommen find. Zweitens aber, und das ift 
die Hauptſache, iſt zwiſchen den Halbwinnern und Pächtern früherer 
Zeit und den jebigen ein ſehr großer Unterſchied binfichtlid 
des ganzen Verhältniſſes, in welches fie geftellt wa- 
ren, Die früheren Pächter hatten ihre Güter zu einem ſehr billi— 
gen, oft wahrhaft umbebeutenden Pachtpreife, der ihnen hinfänglich 
genug übrig lief, um die Stelle der Befiger in Steuerzahlungen, 
Kieferungen, Gemeindebeiträgen, Almofen und im ganzen Verkehr 
des Lebens vertreten zu können, Dabei waren bieje früheren Päch- 
ter nicht auf kurze Briften in Verwaltung ihrer Höfe, ſondern oft 
weit über die Lebensdauer eines Menfchen, oft durch viele Gene 
rationen hindurch blieben die Güter in der Pachtung einer und 
derjelben Bamilie. Diefelbe war alfo in einem Verhaͤltniß zu dem 
gepachteten Gute, welches ſich dem eined Eigenthümers in einem 
hohen Grade annäherte, und bei biefer Stetigkeit des Verhältniſſes 
lebte fich natürlich damals auch der Pächter in bie betreffende Ge— 


*) Das Wegzlehen begüterter und gebildeter Familien vom Lande in 
bie Städte hat außer dem Angeführten noch viele andere, vielleicht 
wohl noch flärfer wirkende Gründe, dahin gehört 3.8. bie größere 
Leichtigkeit der Kinder-Erziehung in den Gtäbten, die Bequemlich- 
feit des Umgangs, bie Möglichkeit zu allen üblichen auf dem 
Lande fehlenden Zerftreuungen ze. ꝛc. Was aber auch immer dieſe 
Gründe feyn mögen, welche die Anfammlung ber gebildeten Stände 
in den Etäbten veranlaßt haben: immerhin ift diefe Gentralifation 
nicht allein ein Verberben für diefe Stände ſelbſt, Tondern auch 
dem Leben der Landbevölferung im jeder, auch im ſittlicher und ims 
telleetueller Beziehung höchſt nachtbeilig. Die Landbevölferung ver: 
liert u. A. dadurch ihre natürlichen Bermittlungspunfte mit ver 
Eultur, während die Gebildeten durch ihre Entfernung vom Bolfe 
ihre gefunde Natur einbüßen x, x. 


‚Blutofratie. 493 


meinde ein, nahm wirklichen Theil an allen ihren Imtereffen, 
brauchte nicht zu denken, daß z. B. fein Beitrag zu dem Bau 
einer neuen Kirche verloren gebe für feine Kinder, die mwahrfchein- 
lih ganz wo anders wohnen und leben würden, ald auf dieſem 
Hofe, fondern konnte mit aller Wahrfcheinlichkeit vorausfegen, daß 
Alles, was er an der Gemeinde tbue, auch noch feinen Kindern 
zu gute fommen würde, Damals wurde ber Pächter auch ven 
Armen feines Orts gegenüber fozufagen ihr wirklicher Mitbürger, 
d. 6. er hatte auch ein perjönliches Interefie dabei, daß fie aus 
ihrer Lage heraus in geordnete Verhältniffe zu einem ihnen anges 
mefjenen Hausſtande und Wirthichaft Fämen; denn dieſe Armen, 
mochte er denken, würden ſonſt auch noch feinen Nachkommen be— 
ſchwerlich fallen; er legte alfo zugleich für dieſe auf Zinfen, wäh— 
rend er das Gebot der chriftlichen Liebe an den Nothleidenden ers 
füllte. Ganz anders ift es heute, mo ber Pächter vorausfichtlich 
nur vorübergehend in der Gemeinde ift, und mithin burch Fein 
perfönliches und durch fein Familien-Intereſſe an dern Fünftigem 
Wohlftand Theil zu nehmen hat; was er jebt thut, ſei es aus 
wirklicher ächter Liebe, ſei es aus moralifchem Zwang der Um— 


fände, acht meift nur auf die augenblidlihen Bedürfniſſe, größere 


auf eine fortdauernde Wirkung berechnete Werfe ver Barmder- 


zigkeit ze. find vielfach fchon Durch die gänzliche Trennung des Fa-⸗ 
milien- und Gemeinde⸗Intereſſes gehindert, wenn fie auch nicht fo 


ſchon durch vie erwähnten, ſtets mehr und mehr in die Höhe ge— 
ſchraubten Pachtpreife ſehr erfchwert würden. Aus dem Allem geht 
hervor, daß der heutige Pächter etwas ganz Anderes ift, ald ver 
Halbwinner vergangener Zeit, und in bem Grade weniger bie Stelle 
des Befigerd vertreten kann wie fein Vorgänger, ald bie Bebin- 
aungen, in die er im jeder Hinficht geftellt ift, fo ungeheuer viel 
ungünftiger find, als fe noch zur Zeit feines Großvaters waren. 
Die meiften Gutöherren haben jo wenig eine Ahnung von 
dem innern moralüchen und ſittlichen Verhältniß, in welchem fie 
als die größten Eigenthümer der Gemeinden zu denſelben ftehen und 
an deren Wohl und Wehe Theil nehmen follten, daß fie jelbft in 
Zeiten und Fällen dringenver Noth fich wenig oder gar nicht um 
diefelben Ffümmern. ‚Bei ausbrüclichen Aufforderungen zu Unter« 
kügungen, in außerorbentlichen Gemeinde⸗ Unternehmungen, wenn 
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ed 3. B. gilt, durch größere Wegebauten se. Die im Winter und 
Frühjahr unbeichäftigten Arbeiter durch die tbeure Zeit zu bringen, 
laffen fich zwar immerhin einige zu Beiträgen bewegen, andere aber 
weijen Anforderungen diefer Art mit der Erklärung zurüd, „fie bes 
zahlten ihre Steuern.“ Und das thun nicht etwa Gürer beſitzende 
Juden oder Kaufleute, die ihr Gut eben erft als eine Waare 
erbandelren und daher gar in Feiner langjährigen und angeerbten 
Beziehung zu den betreffenden Gemeinden ſtehen: vergleichen Fälle 
fommen jelbft auch da vor, wo die Güter im angeerbten Beſitz ade- 
licher Herren find, Co fehr hat der Geift des Liberalismus am 
Rhein mit feiner Lehre von der Echranfenlofigfeit, d. 5. der Innern 
firrlichen Verpflichtungsloſigkeit des Beſitzes, die Köpfe und Gewiſſen 
verwirrt, daß Niemand aus den fogenannt gebildeten Klaffen auch 
nur ein Arg daran bat, wenn der Güter befigende Edelmann es 
obngefähr fo macht mit feinen Höfen, wie es allenfalld auch ein 
nicht gerade übelgefinnter Schacherjude machen kann. Nur das 
eigentliche Volt macht in dieſer Beziehung einen Unterfchied; es 
hat noch immer ein Gefühl bewahrt von der Würde, die im tief— 
fien Wefen des Adels liegt, umd empfindet eben darum Verfah— 
rungäweifen ber angedeuteten Art von Tiberal gewordenen Evelleuten 
fo viel ftärfer, weil e8 von ihnen etwas ganz Anderes erwartet, ala 
von Güter-Spefulanten ꝛc., an denen es ganz natürlich findet, was 
ihm an einem chriftlichen Baron unerträglich ſcheint. So tft es 
ganz natürlich, daß gerade diejenigen Gutsherren, welche mit abelis 
chen Namen eine rein materielle Behandlungsweiſe im Geift bes 
Liberalismus verbinden, wenn fie perfönlich auch noch fo brav und 
gut im gewöhnlichen bürgerlichen Sinn diefer Worte find, durch 
ibr liberal verkehrtes Verhalten und Verhältniß, oder vielmehr ihre 
Derhälmmiglofigkeit zu den Gemeinden, in bie allericyieffte Stellung 
zu dem nicht von liberaler Verbildung angeftedten Theile berfelben 
kommen, und ohne es zu wiſſen eine Bolfsfiimmung gegen ſich 
hervorrufen, die unter Umftänden ebenſo nachtheilig wirfjam 
werden kann und wird, als fie ungünftig ift, die, mit einem Worte, 
ganz der Stimmung analog ift, die der Proletarier der großen 
Städte gegen den Bourgeois hat. 

Was diefe ungünftige Stimmung der Lanbbevölferung gegen 
die liberalen auswärtigen Gutsbeſitzer fortwährend fleigert und / die⸗ 


Biutofratie. 495 


ſelbe auch auf ven wohlhabenden Bauernſtand mehr und mehr ver- 
breiter, das find befonders die Verfahrungsweifen bei fortmwährender 
Vergrößerung der Güter durch Anſteigerung verfäuflich werdender 
Ländereien und die Art ber Verpachtung eines Theils der jo ver— 
größerten Güter in einzelnen Parzellen an ven Meiſtbietenden. 
Während die Güter nur ald Gapitalien behandelt und demge— 
maͤß ald Mittel zum Gelderwerb eingerichtet werden, vermehrt fich 
natürlich das Geld in den Händen ihrer Befiger und dieſe wiſſen 
unter ven obwaltenden Berbältniffen damit nichts befferes zu thun, 
ald ed in Anfäufen von neuen Ländereien anzulegen, Sie fteigern 
alfo die in den Gemeinden zum Berfauf fommenden ihnen gelegenen 
Ländereien bis auf einen jo bohen Preis, daß der Fleinere Bauer 
vor ihnen zurüdtreten muß, und alfo durch ihre überlegene Gelo- 
Concurrenz oft gehindert ift, fein Beſitzthum zweckmaͤßig zu erwei⸗ 
tern. Dies Verfahren, welches nach einer Seite hin wenigitend das 
Gute bat, daß fich eine größere Goncentration und Arrondirung 
des am Rhein wohl gar zu sehr zerftüdelten Grundeigenthums 
wiederherſtellt, würde allerdings unter andern Umftänden minder 
unbeilbringend ſeyn, und ift daher nicht an fich, wohl aber in Vers 
bindung mit dem Umſtande zu bevauern, daf alles Grundeigenthum 
ald reines abſolutes Privat» Eigenthum behandelt wird. rüber, 
wo das Eigenthum nicht abjolutes Privat-Eigenthum war, wo durch 
Sitte, Gebrauch und Recht auch der Nichtbefigende gewiſſe Nu— 
sungsrechte an dem Gigenthum der großen Gürer harte, z. B. Be— 
rechtigung zur Hütung feines Viehes zu beftimmten Zeiten, und 
wo außer dem Privat» Eigenthum auch noch große Gemeinde- Be- 
fifungen da waren, aus denen auch der Fein Land Beſitzende einen 
großen Theil der ihm nöthigen Naturalien bezog, da war allerdings 
nicht fo wie heute auch für den Fleinften Viehſtand der Beſitz und 
der Erwerb eigenen Landes erforderlih, und bie Güter Fonnten 
noch jo groß ſeyn umd fich vergrößern, die Führung Fleiner Tänd« 
cher Wirtbichaften wurde dadurch nicht unmöglich gemacht oder 
übermäßig erſchwert. Heute aber, wo die Gemeinde - Güter fort 
find und aus den Händen anderer Privaten in die der großen 
Öutsbefiger überwanbern, und wo aller Grund und Boden in dem 
Sinne als reines Privat-Eigenthum betrachtet und behandelt wird, 
dag die noch jegt in der Gewohnheit beibehaltenen Mitbenugungsd« 
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präfentiren. Im Uebrigen gefchieht des Irvingianismus in 
der Schrift nirgends ausdrüdlich Erwähnung, und nament- 
lich ift, wie wir bereits bemerften und wie auch das grofe 
Berliner Subjeftiviften- Organ hervorhebt, nirgends angedeutet, 
daß die neuen Apoftel, Engel, Evangeliften ıc., alfo die „rech⸗ 
ten Hände“, eigentlich fchon lange daſind. Vielleicht ift falfche 
Beicheidenheit der Grund; denn wenn man proteflantifcher- 
feits im 3. 1852 von der irvingianifchen Zufunftsficche aller- 
dings nod etwas hoffen fonnte, fo ift doch der Irvingianis- 
mus im 3. 1854 in England fchon wieder faft ganz und in 
Preußen nicht viel minder zerfallen geweſen. 


Gleichviel übrigens, ob die im neueften Ideal vorausge- 
feßte radifale Neugeftaltung des Berhältniffes zwifchen un— 
fihtbarer wahren Kirche oder der Gemeinde der Heiligen 
einerfeitd8 und der kirchlichen Maſſe andererfeits irwingianifch 
oder nicht irpingianifh gedacht war: immerhin hat Paftor 
Holgmann in Heidelberg vom Standpunft des fymbolmäßigen 
Kirchenbegriffs aus ganz recht, wenn er bemerft: „Der Ge- 
danfe liegt nahe, aus der ungeformten, unbegrängten, unor- 
ganifirten Maffe der zufällig an einem Drt lebenden Getauf- 
ten ald dev Gemeinde, welche das Objekt einer mehr miſſio— 
nirenden Thätigfeit wäre, eine Gemeinde wahrhaft Gläubiger, 
eine fichtbare Gemeinſchaft Wiedergeborner herauszufcheiden, 
und diefe ald das Subjeft der Kirchengewalt und der Kir- 
henzucht über fi felbft und über die fie umgebende unorga— 
nifirte Mafle zu betrachten.” Aber „wo es verfucht wird, 
malos auszufchließen, da werden hypocritae um fo dichter und 
üppiger aufſchießen.“ Das Refultat ift alfo: „Jener König 
wird das Kirchenregiment behalten müffen, wenn es ihn auch 
noch fo jehr drückt, bis an den jüngften Tag, denn die rech— 
ten Hände, denen er daffelbe zurüdftellen will, fommen erft 
— nad der Auferfiehung der Todten“ *). 


*) Darmf. 8.-3. vom 19. Sept. 1854. 
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Es war befanntlih bald nach dem Jahre 1848 ein in 
ganz Deutfchland viel verbreitetes Gerücht, der preußifche 
Dberftbifchof Habe fich, namentlich durch Herrn von Radowis, 
einreden laffen: die fo fehr defiverirten „rechten Hände“ feien 
in der That ſchon feit achtzehnhundert Jahren fichtbar und 
greifbar eriftirend und ftetd geöffnet. Wie arg die „Verläum— 
dung” in Wahrheit war, mag nun die Thatfache zu ermeſſen 
geben, wie man diefe „rechten Hände“ von Allem und Jedem 
eher erwartet, ald daß man dabei auch nur mit dem leijeften 
Gedanken des ordentlichen geiftlichen Amtes in der — eigenen 
Kirche fich erinnerte. 


XXIX. 
Die ländliche Plutokratie am Rhein. 


Wenn das Wort „Kiberalismus" das Streben nach einer als 
Schranfenlofigkeit mißverftandenen Freiheit und Willfür bezeichnet, 
fs läßt fich von der am Rhein in faft allen focialen Dingen herr— 
ſchend geworbenen Prarid fagen, daß fie in hohem Grade Tiberal 
ſei. Dieß gilt nicht allein von den Städten, nein, auch auf dem 
Lande ift der Befiß in jenem liberalen Sinne geftaltet; auch das 
Grundeigentum wird Hier in größerer Confequenz, als in ven 
meiften andern Gegenden Deurfchlands, reinweg nur nach individuel⸗ 
lem Nuten und Belieben, ohne alle Nüdfichten und Schranfen 
als Die der allgemeinen Eigenthums-Geſetze und Verpflichtungen, 
verwaltet, und werden dadurch Zuftände herbeigeführt, die ın man— 
hen Zügen nur gar zu fehr an Irland erinnern, Wir müffen aber 
unfern Mittheilungen die Bemerfung vorausihiden, daß auch in 
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dieſen Verbältniffen nicht der ſubjectiv böfe Wille es ift, dem wir 
die Schuld zuichreiben, fondern der Geiſt des Liberalismus, der 
die Gewilfen verdunfelt und oft die rechtlichften Menfchen glauben 
macht, jie wären wollfommen im Recht, wenn fie mit ihrer Art 
der Güterverwaltung ganze Gemeinden an den Bettelſtab bringen, 
oder doch ein Wefentliches dazu beitragen, daß früher blühende 
Dörfer gänzlich dem Pauperismus anheimfallen. 

Bei aller Zerftüdelung des rheinifchen Grundeigenthbums gibt 
es doch in fehr bielen Gegenden und Orten noch größere Güter 
von 500 bis 1000 Morgen und darüber, in vielm Drten find 
deren mehrere, jo daß der Grund und Boden, welcher zu diefen 
Höfen gehört, den größten, oder doch einen fehr großen Theil des 
gefammten, zur Gemeinde gehörenden Landes ausmacht. In folchen 
Orten fann es nun felbftverftändlih nur eine beichränfte Anzahl 
Fleinerer Bauern geben, während natürlich eine fo große Zahl bloßer 
Taglöhner ıc. da ift, als der Gefammtader der Gemeinde zu feiner 
Bearbeitung erforbert. Wenn nun in einer folcdhen Gemeinde alle 
Befiger im richtigen Mafe und Verhältniß für die Erhaltung der 
ihnen felbit nöthigen und zu gute kommenden Arbeiter Benölferung 
auch unter ungünftigen Gonjuncturen umd in foldhen Zeiten forg« 
ten, wo, wie im Winter, ihre Befchäftigung nicht genugfam in 
Anfpruch genommen werden kann, fo würbe bie Erhaltung ver 
zeitweiſen arbeitölofen Armen einer ſolchen Gemeinde nicht eben jehr 
fchwer fallen. Nun find aber eine große Anzahl jener erwähnten 
Güter und Höfe in den Händen von Befigern, die nicht im Orte 
ſelbſt, fondern in benachbarten Städten wohnen. Dieje verbrauchen 
alfo das reine Einkommen von ihren Gütern nicht in dem Orte, 
aus dem ed herfommt, und entziehen demjelben mithin burch ihre 
Abweſenheit vorerft den größten Theil des Gelvertrags, den ihre 
Höfe abwerfen und der, auf den betreffenden Dörfern confumirt, die 
fleinen dort vorfommenden Gewerbe mit in gebörigem Gange und 
Stande erhalten würde, Dabei verfteht es fih von jelbft, daß 
ſolche Herren durch ihre Abweſenheit an aller perfönlichen Unter— 
flügung des Gemeindeweſens durch Theilnahme an der Armenpflege, 
Privat-Almofenfpenden 30. 30. fich gänzlich gehindert glauben, wor⸗ 
aus dann nothwendig folgt, daß die im Orte anwefenden Fleinern Bes 
fiter 30. alles das für jene großen Gigenthümer zu leiften mit 


überfommen , was bieje unterlaffen. Das Schlimmfte aber kommt 
erft nach: jene großen Eigentbümer nehmen vieliach auch nicht ein⸗ 
mal an der Öffentlichen Armenpflege und an ver Beftreitung fonfti« 
ger Gemeindebevürfnijje durch Mitzahlung an der Communalſteuer 
Theil, fie übertragen vielmehr die Bezahlung derjelben contrafilich, 
als eine weientliche Bedingung des Pachtvertrages, ihren Pächtern, 
die außer derſelben in neuerer Zeit zu einer immer größern Höhe 
des Pachtpreiſes, der bisweilen enorm it, gefteigert und gezwun⸗ 
gen wurden. Abgeſehen nun von ver Frage: ob die Gemeinden 
immer und überall ven durch enorme Pachtpreife ohnehin ſchon 
übel genug geftelleen Pächtern ganz bdiefelben Gommunal - Beiträge 
and Pflichten auflegen fönnen und wollen, welche fie dem anwe— 
ſenden Herren zumefjen würden, bringt dieſes Verhältniß ven fehr 
argen Uebelſtand mit fich, daß natürlich jene Pächter auf's höchſte 
ingereffirt find, da nur möglichſt wenig von der Gemeinde ausge⸗ 
geben werde, weil ja fie es find, die bezahlen müflen, während fie 
doch Fein dauerndes Intereffe an den Gemeindeverhältniffen, Anlas 
gen ıc. haben, da fie vielleicht ſchon im nächſten, ober boch in 
einigen Jahren, das nur auf Furze Zeit gepachtete Gur und bie 
Gemeinde wieder verlaffen. Soll z. B. eine Kirche, Schule ıc. er⸗ 
baut sder fonftige gemeinnüßgigen Einricstungen von einigem Um— 
fang getroffen werben, jo fommen bie Pächter und machen gelten, 
daß fie dann jo und fo viel bezahlen müßten, während fie doch fo 
und fo bald wegziehen würden, daß fie durch ihren hohen Pacht 
und durch ſolche Beiträge ruinirt würden 30. ꝛc. Der legte Grund 
ift im der That in vielen Fällen jo einleuchtend, daß die Gemein⸗ 
ven lieber auf ihre noch fo fehr gewünfchten Verbeſſerungen ver- 
zichten, als ihre gedrückten Mitbürger ruiniren wollen, und fo wird 
manches Gute umd Nüpliche unterlaffen, aus feinem andern Grunde, 
ald wegen der Klagen und Seufzer der oft einflußreichen, bis— 
weilen aber bemitleiveten Pächter, alſo wegen des großen 
Mißverhältniſſes, welches darin liegt, daß der aus— 
wärtige Gutsbeſitzer dem Pächter die Bezahlung der 
GEommunalfteuer übertragen fann und überträgt. 
Man denke nicht, dad Verhaͤltniß wäre im Ganzen immer fo 
geweien, weil ja auch früher eine große Anzahl Güter und Höfe 
Beſitzern gehört, die fie nicht felbft verwalteten und von ihnen ab- 
34* 
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wefend waren. Zuerſt märe gegen dieſe Einwendung zu bemerken, 
daß dieſe Fälle in früherer Zeit wohl vielfach nicht fo häufig wa- 
ren als jet, wo einerſeits bie Furcht vor ber Klaffenfteuer viele 
Güter Befigenden som Lande in mahl» und fchlachtftenerpflichtige 
größere Städte getrieben haben mag *), wo anbererjeitö viele der⸗ 
artige Güter und Höfe von ihren frübern Befigern in die Hände 
ftäptifcher Kapitaliften gekommen find. Zweitens aber, und das ift 
die Hauptiache, ift zwiichen ven Halbwinnern und Pächtern früherer 
Zeit und den jeßigen ein ſehr großer Unterſchied hinſichtlich 
des ganzen Verhältniffes, in welches fie geftellt wa 
ren, Die früheren Pächter hatten ihre Güter zu einem jehr billi« 
gen, oft wahrhaft umbedentenden PBachtpreife, der ihnen Hinlänglich 
genug übrig ließ, um die Stelle der Befiger in Steuazahlungen, 
Lieferungen, Gemeindebeiträgen, Almofen und im ganzen Verkehr 
des Lebens vertreten zu können. Dabei waren diefe früheren Päch— 
ter nicht auf kurze Friften in Verwaltung ihrer Höfe, fonbern oft 
weit über die Lebensdauer eines Menfchen, oft durch viele Gene 
rationen hindurch blieben die Güter in der Pachtung einer und 
derſelben Bamilie. Diefelbe war alfo in einem Verhaͤltniß zu dem 
gepachteten Gute, welches ſich dem eines Eigenthümers in einem 
hohen Grabe annäherte, und bei dieſer Stetigkeit des Verhältniſſes 
lebte ſich natürlich damald auch der Pächter in vie betreffenne Ge— 


*) Das Wegziehen begüterter und gebildeter Familien vom Lande in 
die Städte hat außer dem Angeführten noch viele andere, vielleicht 
wohl noch flärfer wirkende Gründe, dahin gehört 3.9. die größere 
Leichtigkeit der Kinder-Erziehung in den Städten, die Bequemlich- 
feit des Umgangs, die Möglichkeit zu allen üblichen auf dem 
Lande fehlenden Zerftreuungen zc. ꝛc. Was aber auch immer biefe 
Gründe ſeyn mögen, welche die Anfammlung der gebildeten Stände 
in den Städten veranlaßt haben: immerhin ift diefe Gentralifaticn 
nicht allein ein Verderben für diefe Stände felbft, fondern auch 
dem Leben der Landbevölferung im jeder, auch im fitflicher und in: 
telleetueller Beziehung höchſt nachtbeilig. Die Landbevölterung ver: 
liert u. U. dadurch ihre natürlihen Bermittlnugspunfte mit ver 
Eultur, während die Gebildeten durch ihre Entfermung vom Bolle 
ihre gefunde Natur einbüßen ax. x. 
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meinde ein, mahn wirklichen Theil an allen ihren Intereſſen, 
brauchte nicht zu denken, daß z. B. fein Beitrag zu dem Bau 
einer neuen Kirche verloren gebe für feine Kinder, die mabrichein- 
lich ganz wo anders wohnen und leben würden, ald auf dieſem 
Hofe, fondern konnte mit aller MWahrfcheinlichkeit vorausfegen, daß 
Alles, was er an der Gemeinde thue, auch noch feinen Kindern 
zu gute fommen würde. Damald wurde der Pächter auch ven 
Armen feines Orts gegenüber fozufagen ihr wirklicher Mitbürger, 
d. h. er hatte auch ein perjönliches Interefie dabei, daß fie aus 
ihrer Lage heraus in geordnete Verhältniffe zu einem ihnen ange— 
mefenen Hausſtande und Wirthichaft fämen; denn dieſe Armen, 
mochte er denken, würden ſonſt much noch feinen Nachkommen be= 
ſchwerlich fallen; er legte alfo zugleich für dieſe auf Zinfen, wäh— 
rend er das Gebot der chriftlichen Liebe an ven Notbleidenvden ers 
füllte. Ganz anders iſt es heute, wo ber Pächter vorausfichtlich 
nur vorübergehend in ber Gemeinde ift, und mirhin Durch Fein 
perfönliches und durch fein Samilien-Intereffe an dern fünftigem 
Wohlſtand Theil zu nehmen hat; was er jebt tut, fei es aus 
wirklicher aͤchter Liebe, ſei es aus moralifchem Zmang der Um— 


fände, geht meift nur auf die augenblidlichen Bedürfniſſe, größere: 


anf eine fortdauernde Wirkung berechnete Werke der Barmher⸗ 
zigfeit ze. find vielfach ſchon durch die gänzliche Trennung des Fa— 


milien⸗ und Gemeinde-Intereffed gehindert, wenn fie auch nicht ſo 


ſchon durch die erwähnten, ftetö mehr und mehr in die Höhe ge 
ſchraubten Pachtpreiie fehr erfchwert würden, Aus dem Allen gebt 
hervor , daß ver heutige Pächter etwas ganz Anderes ift, als der 
Halbwinner vergangener Zeit, und in dem Grade weniger die Stelle 
des Befigerd vertreten kann wie fein Vorgänger, ald bie Bebin- 
gungen, in die er im jeder Hinficht geftellt ift, fo ungeheuer viel 
ungünftiger find, als fle noch zur Zeit feines Großvater waren, 
Die meiften Gutöherren haben fo wenig eine Ahnung von 
dem innern moralichen und fittlichen Verhältnig, im welchem fie 
ala die größten Gigenthümer der, Gemeinden zu venjelben ftehen und 
an deren Wohl und Wehe Theil nehmen jollten, daß fie felbft in 
Zeiten und Fällen dringender Noth fich wenig oder gar nicht um 
dieſelben kümmern. „Bei audbrüdlichen Aufforderungen zu Unter 
füsımgen, in außerorbentlichen Gemeinde⸗ Unternehmungen, went 
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neulutherifcher Amtslehre wäre bier fehr möglich. Anderer⸗ 
feits rühmt fih auffallender Weile der Neo -Baptismus, mit 
feiner ſichtbaren Gemeinde der Heiligen, wie wir an einem 
andern Drie fehen werden, eben berjelben allerhöchiten Gunft. 


Zu dem genannten fubjectivififchen auch ein Urtheil von 
Eeite der Nevlutheraner oder irgend einer Partei aus dem 
'erften Reactionsftadium über das neuefte königliche Ideal beis 
zufügen, find wir leider nicht im Stande. Eie alle ſchwie— 
gen nämlich über dafjelbe fo ziemlich mäuschenftille, die Einen 
aus Berlegenheit, die Andern wohl, weil fie fih denn doch 
geniren, fo ohne weiters zu befennen, daß die kirchliche Ver— 
zweiflung fie ähnlichen Träumereien in die Arme gefchleudert 
habe. Bon der lehteren Sorte find in den Reihen der „In- 
nern Miffion” ficherlich Viele verftedt. Dafür erhob fich erft 
noch im vorigen Jahre eine irvingianifhe Stimme für 
das fönigliche Ideal, obwohl auch durch fie der Fritiiche Punkt 
nicht in's Klare gefept ift, ob die „rechten Hände“ denn 
eigentlich fehon erſchienen find, oder aber noch nicht? Jeden: 
falld ward das ungemeine Interefle, das die „rechten Hände* 
denn doc erregt hatten, in die der preußifche König die Erb- 
Ichaft des evangelifchen Kirchenregimentd zurüdgeben zu wollen 
erflärte, von Neuem aufgefrifcht, ald die Schrift erfcbien: 
„Die Kirche Ehrifti in ihrem Verhältniß zu den Etaaten. 
Matthai 22, 21. Berlin 1854.” Man nannte den befannten 
irvingianifchen „DOberengel”, Hrn. Wagener, weiland Res 
dafteur der Kreuzzeitung, als Berfaffer. 


- Die Kirhe — eniwidelt diefe Echrift ächt irvingianiſch 
— ift vom Staate auf das beftimmtefte zu unterfcheiden und 
zu fondern. Cie foll eine feyn über den ganzen Erdfreis 
unter Einem Regiment. Die Kirche it verderbt und ihr Re— 
giment ift verderbt: weder das bifchöfliche und päpftliche noch 
das landesherrliche iſt das rechtmäßige Regiment der Kirche. 
Das apoftolifche Amt allein hat das Necht die Kirche zu 
regieren, Darum muß, zur Herftellung der Kirche umd zur 


Neucfte Geſchichte des Proteſtantlsmus. 487 


Rettung der Welt, als Autorität und Regiment für Die ganze 
Ehriftenheit, das apoftolifche Amt mit allen dazu gehörigen 
Aemtern wieder hergeftellt werden, und ed wird das geſchehen. 
Diefem haben dann die beftehenden Kirchen «Regierungen 
die Kirchengewalt zu übergeben. Bis dahin haben päpſtliches 
und landeäherrliches Regiment, obwohl nicht legitim, vor 
allen andern den Vorzug des durch göttliche Zulaſſung ge 
wordenen Beftehenden. Als redete fie aus der Seele heraus, 
der jene Fönigliche Erklärung entfprungen war, fährt bie 
Schrift fort: 

„Die jetzigen Inhaber des Kirchenregiments müſſen zur Er« 
fenntnig kommen, daß, um dieß Negiment auf wahrhaft apofto- 
liche Weife auszuüben, d 6. um fich wie die erften Upoftel als 
Gnaden- und Segenfpender für die gefammte Kirche Ehrifti zu be= 
währen, fle weder recht berufen noch völlig ausgerüftet find, Dabei 
müfen fie fich nicht ſelbſt von der Laſt und Berantwortlichkeit ihrer 
kirchlichen Stellung, weder durch Verfennung und VBerläugnung der 
Bedeutung derjelben, noch durch Mebergebung ihrer geiftlichen Macht 
in die Hände anderer noch weniger berechtigten Organe, zu befreien 
fuchen ; fondern fie müflen mit Beharrlichfeit und Geduld ihre Laſt 
tragen und die Beit des Herrn abwarten, wo Gr ſich aufmachen 
wird, um eine rigene uriprüngliche Ordnung in der Ehriftenheit 
wieder herzuſtellen.“ „Die Männer, die der Kerr für ein ſolches 
Werk beruft und mit himmliſchen Gaben und Kräften ausrüfter, 
werden bie fepn, in deren Hände zunächft diejenigen Inhaber Firch- 
licher Autorität, deren Stellung eine provijoriiche ift (mie die der 
proteftanıifchen Fürften), dieſe Autorität, ohne Gefahr für die Kirche, 
und ohne ihrer Pflicht umtreu zu werben, zurüdgeben können. Bis 
dahin mülfen fle ihre Firchliche Etellung behaupten“ *). 

So ſcheinen denn allerdings die irvingianiſchen Apoftel 
ed zu jeyn, die bier dem Föniglichen Oberitbifchof in Preus 
ben als die „rechten Hände” zu feiner Befreiung von der 
Laft der Kirchenregierung fih in aller Nuhe und Klarheit 


*) Berliner Proteſt. 8.3. vom 23, Dec. 1854, 
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präfentiven. Im Uebrigen gefchieht des Irvingianismus in 
der Schrift nirgends ausdrüdlich Erwähnung, und nament- 
lich ift, wie wir bereits bemerften und wie auch das große 
Berliner Subjeftiviften-DOrgan hervorhebt, nirgends angedeutet, 
daß die neuen Apoftel, Engel, Evangeliften ıc., alfo die „rech- 
ten Hände“, eigentlich fchon lange daſind. Vielleicht ift falſche 
Beicheidenheit der Grund; denn wenn man proteflantifcher- 
feits im 3. 1852 von der irvingianifchen Zufunftsficche aller- 
dings noch etwas hoffen fonnte, fo ift doch der Irvingianis— 
mus im 3. 1854 in England fchon wieder faft ganz und in 
Preußen nicht viel minder zerfallen gewefen. 


Gleichviel übrigens, ob die im neueften Ideal vorausge- 
ſetzte radifale Neugeftaltung des Verhältniffes zwijchen un— 
fihtbarer wahren Kirche oder der Gemeinde der Heiligen 
einerfeitd und der firchlihen Maſſe andererfeits irvingianiſch 
oder nicht irwingianifch gedacht war: immerhin hat Paftor 
Holgmann in Heidelberg vom Standpunkt des ſymbolmäßigen 
Kirchenbegrifis aus ganz recht, wenn er bemerft: „Der Ges 
danfe liegt nahe, aus der ungeformten, unbegrängten, unor- 
ganifirten Mafle der zufällig an einem Drt lebenden Getauf- 
ten ald dev Gemeinde, welche das Objekt einer mehr miſſio— 
nirenden Thätigfeit wäre, eine Gemeinde wahrhaft Gläubiger, 
eine fihtbare Gemeinſchaft Wiedergeborner herauszuſcheiden, 
und dieſe ald das Subjeft der Kirchengewalt und der Kir— 
chenzucht über fich felbft und über die fie umgebende unorga— 
nifirte Maſſe zu betrachten.” Aber „wo ed verfucht wird, 
malos auszufchließen, da werben hypocritae um fo dichter und 
üppiger aufichießen." Das Refultat ift alfo: „Jener König 
wird das Kirchenregiment behalten müffen, wenn es ihn auch 
noch fo fehr drüdt, bis an den jüngften Tag, denn die rech— 
ten Hände, denen er daſſelbe zurüdftellen will, kommen erft 
— nach der Auferftehung der Todten“ *). 


*) Darm. 8.-3. vom 19, Sept. 1854. 
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Es war befanntlih bald nad dem Jahre 1848 ein in 
ganz Deutfchland viel verbreitetes Gerücht, der preußifche 
Dberfibifchof habe fich, namentlich durch Herrn von Radowitz, 
einreden laffen: die fo fehr defiderirten „rechten Hände“ feien 
in der That ſchon feit achtzehnhundert Jahren fichtbar und 
greifbar eriftirend und ſtets geöffnet. Wie arg die „Berläum- 
dung” in Wahrheit war, mag nun die Thatfache zu ermefjen 
geben, wie man diefe „rechten Hände“ von Allem und Jedem 
eher erwartet, ald daß man dabei aud nur mit dem leifeften 
Gedanken des ordentlichen geiftlichen Amtes in der — eigenen 
Kirche fich erinnerte. 


XXIX. 
Die ländliche Plutokratie am Rhein. 


Wenn das Wort ‚Liberalismus“ das Streben nach einer als 
Schrankenloſigkelt mißverftandenen Freiheit und Willfür bezeichnet, 
To läßt fidy von der am Rhein in faft allen focialen Dingen Herr- 
ſchend gewordenen Praxis fagen, daß fle in hohem Grade liberal 
ſei. Dieß gilt nicht allein von den Städten, nein, auch auf dem 
Lande {ft der Befig in jenem liberalen Sinne geftaltet; auch daß 
Grundeigentum wird bier in größerer Gonfequenz, als in ven 
meiften andern Gegenden Deutſchlands, reinweg nur nach individuel— 
lem Nuten und Belieben, ohne alle Nüdfichten und Schranfen 
als die der allgemeinen Eigenthums-Geſetze und Verpflichtungen, 
verwaltet, und werden dadurch Zuftände herbeigeführt, die ın man— 
hen Zügen nur gar zu fehr an Irland erinnern, Wir müffen aber 
unjern Mittheilungen die Bemerkung vorausſchicken, daß auch in 
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dieſen Verbältniffen nicht ver ſubjeetiv böſe Wille es iſt, dem wir 
die Schuld zuſchreiben, ſondern der Geiſt des Liberalismus, der 
die Gewiſſen verdunkelt und oft die rechtlichſten Menſchen glauben 
macht, ſie wären vollkommen im Recht, wenn ſie mit ihrer Art 
der Güterverwaltung ganze Gemeinden an den Bettelſtab bringen, 
oder doch ein Weſentliches dazu beitragen, daß früher blühende 
Dörfer gänzlich dem Pauperismus anheimfallen. 

Bei aller Zerſtückelung des rheiniſchen Grundeigenthums gibt 
es doch in ſehr vielen Gegenden und Orten noch größere Güter 
von 500 bis 1000 Morgen und darüber, in vielen Orten ſind 
deren mehrere, ſo daß der Grund und Boden, welcher zu dieſen 
Höfen gehört, den größten, oder doch einen ſehr großen Theil des 
gefammten, zur Gemeinde gehörenden Landes ausmacht, In folchen 
Orten fann es nun felbftverftändlih nur eine beichränkte Anzahl 
fleinerer Bauern geben, während natürlich eine fo große Zahl bloßer 
Taglöhner 30. da ift, als der Gefammtader der Gemeinde zu feiner 
Bearbeitung erfordert. Wenn nun in einer folchen Gemeinde alle 
Befiger im richtigen Maße und Verhältniß für die Erhaltung ver 
ihnen ſelbſt nöthigen und zu gute kommenden Arbeiter-Bevölferung 
auch unter ungünftigen Gonjuncturen und in ſolchen Zeiten forg« 
ten, wo, wie im Winter, ihre Befchäftigung nicht genugfam in 
Anfpruch genommen werden kann, fo würbe die Erhaltung ver 
zeitweifen arbeitslofen Armen einer ſolchen Gemeinde nicht eben ſehr 
fchwer fallen. Nun find aber eine große Anzahl jener envähnten 
Güter und Höfe in den Händen von Befigern, die nidgt im Orte 
ſelbſt, ſondern in benachbarten Städten wohnen. Dieje verbrauchen 
alfo das reine Einfommen von ihren Gütern nicht in dem Orte, 
aus dem es herkommt, und entziehen demfelben mithin durch ibre 
Abweſenheit vorerft den größten Theil des Geldertrags, den ibre 
Höfe abwerfen und der, auf den betreffenden Dörfern confumirt, vie 
fleinen dort vorkommenden Gewerbe mit in gebörigem Gange und 
Stande erhalten würde, Dabei verfteht es fih von ſelbſt, daß 
ſolche Herren durch ihre Abweſenheit an aller perfönlichen Unters 
flügung des Gemeindeweſens durch Thellnahme an der Armenpflege, 
Privat Almofenfpenden 20. 20. fich gänzlich gehindert glauben, wor⸗ 
aus dann nothwendig folgt, daß die im Orte anwefenden fleinern Bes 
figer ꝛc. alles Das für jene großen Eigenthümer zu leiften mit 
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überfommen , was biefe unterlafien. Das Schlinmite aber kommt 
erft nach: jene großen Eigenthümer nehmen vieliach auch nicht eine 
mal an der öffentlichen Armenpflege und an ver Beftreitung fonftis 
ger Gemeindebebürfnijfe duch Mitzahlung an der Communalftener 
Theil, fie übertragen vielmehr wie Bezahlung derſelben contraftlich, 
alö eine weientliche Bedingung des Pachtvertrages, ihren Pächtern, 
die außer derfelben in neuerer Zeit zu einer immer größern Höhe 
des Pachtpreiſes, der bisweilen enorm ift, gefteigert und gezwun⸗ 
gen wurden, Abgeſehen nun von der Frage: ob die Gemeinden 
immer und überall den durch enorme Pachtpreife ohnehin ſchon 
übel genug geftellten Pächtern ganz diejelben Communal- Beiträge 
und Pflichten auflegen können und wollen, welche fie dem aume 
fenden Herren zumeſſen würden, bringt dieſes DVerhältnig den jehr 
argen Uebelſtand mit fich, daß natinlich jene Pächter auf's höchſte 
intereffirt find, daß nur möglichft wenig von der Gemeinde auöges 
geben werbe, weil ja fie es find, die bezahlen müſſen, während fie 
doch fein dauerndes Intereffe an den Gemeindeverbhältniffen, Anla— 
gen x. haben, da fie vieleicht ſchon im nächſten, ober doch in 
einigen Jahren, das nur auf kurze Zeit gepachtete Gut und bie 
Gemeinde wieder verlaffen. Soll z. B. eine Kirche, Schufe ıc. ers 
baut oder fonftige gemeinnüßigen Einrichtungen von einigem Um— 
fang getroffen werben, jo kommen die Pächter und machen geltend, 
daß fie dann fo und fo viel bezahlen müßten, während fie doch fo 
und fo bald wegziehen würden, dag fie durch ihren hohen Pacht 
und durch folche Beiträge ruinirt winden 20. ꝛc. Der legte Grund 
it in der That in vielen Fällen fo einleuchtend, daß die Grmein« 
den licher auf ihre noch jo fehr gewünfchten Verbeſſerungen ver— 
zichten, als ihre gedrückten Mitbürger ruiniren wollen, und jo wirb 
manches Gute und Nügliche unterlaffen, aus feinem andern Grunde, 
ald wegen der Klagen und Geufzer der oft einflußreichen, bis— 
weilen aber Gemitleiveten Bücher, alfo wegen des großen 
Mißoerhältniſſes, welches darin liegt, daß der aus 
wärtige Outäbefiger dem Pächter die Bezahlung der 
Communalfteuer übertragen kann und überträgt. 

Man denke nicht, das Verhältniß wäre im Ganzen immer fo 
geweien, weil ja auch früher eine große Anzahl Gürer und Höfe 
Vefigern gehört, Die fie nicht felbft verwalteten und von ihnen ab= 
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weſend waren. Zuerft wäre gegen dieſe Einwendung zu bemerken, 
daß dieſe Fälle in früherer Zeit wohl vielfach nicht jo häufig wa⸗ 
ren als jeßt, wo einerfeits bie Furcht vor der Klaffenfteuer viele 
Güter Befigenden vom Lande in mahl» und fchlachtiteuerpflichtige 
größere Städte getrieben haben mag *), wo anbererjeitö viele der⸗ 
artige Güter und ‚Höfe von ihren frübern Bejigern in die Hände 
fläntifcher Kapitaliften gefommen find. Zweitens aber, und das ift 
die Kauptjache, iſt zwifchen den Halbwinnern und Pächtern früherer 
Zeit und den jebigen ein fehr großer Unterſchied hinſichtlich 
des ganzen Verhältnifjes, in welches fie geftellt was 
ren, Die früheren Pächter hatten ihre Güter zu einem ſehr billi— 
gen, oft wahrhaft unbedeutenden Pachtpreife, der ihnen hinlänglich 
genug übrig ließ, um die Stelle ver Befiger in Steuerzahlungen, 
Lieferungen, Gemeindebeiträgen, Almofen und im ganzen Verkehr 
des Lebens vertreten zu können, Dabei waren dieſe früheren Päch— 
ter nicht auf kurze Friften in Verwaltung ihrer Höfe, ſondern oft 
weit über die Lebensdauer eined Menfchen, oft Durch viele Gene 
rationen hindurch blieben die Güter in der Pachtung einer und 
berjelben Familie. Diefelbe war alfo in einem Verhältuiß zu dem 
gepacdhteten Gute, welches ſich dem eines Eigenthümers in einem 
hohen Grade annäherte, und bei biefer Stetigkeit des Verhältniſſes 
lebte fich natürlich” damald auch der Pächter in die betreffende Ge— 


*) Das Wegziehen begüterter und nebildeter Familien vom Lande in 
die Städte hat außer dem Angeführten nech viele andere, vielleicht 
wohl noch flärfer wirkende Gründe, dahin gehört z.B. die größere 
Leichtigkeit der Kinder-Grziehung in den Städten, die Bequemlich- 
keit des Umgangs, die Möglichkeit zu allen üblichen auf dem 
Lande fehlenden Zerftreuungen zc. ꝛc. Was aber auch immer dieſe 
Gründe feyn mögen, welche die Anfammlung der gebildeten Stände 
in den Städten veranlaßt haben: immerhin ift dieſe Gentralifaticn 
nicht allein ein Verderben für biefe Stände felbft, fondern auch 
dem Leben der Landbevölferung im jeder, auch im fittlicher und in: 
telleetueller Beziehung höchſt nachtheilig. Die Lantbevölterung vers 
liert u, U. dadurch ihre natürlichen VBermittlungspunfte mit der 
Cultur, während die Gebildeten durch ihre Entfernung vom Volle 
ihre gefunde Natur einbüßen x. 3. 


Plutokratle. 493 


meinde ein, nahm wirklichen Theil an allen ihren Intereſſen, 
brauchte nicht zu denken, daß 3. DB. fein Beitrag zu dem Bau 
einer neuen Kirche verloren gebe für feine Kinder, die mabrichein- 
lid; ganz wo anders wohnen und leben würben, als auf dieſem 
Hofe, fondern konnte mit aller Wahrfcheinlichkeit vorausfegen, daß 
Ules, was er an der Gemeinde thue, much noch feinen Kindern 
zu gute kommen würde. Damals wurde der Pächter auch den 
Irmen feines Orts gegenüber fozufagen ihr wirklicher Mitbürger, 
dah. er hatte auch ein perjönliches Intereffe dabei, daß ſie aus 
ihrer Lage heraus in georbnete Verbältniffe zu einem ihnen anges 
meftenen Hausftande und Wirthfchaft fämen; denn dieſe Armen, 
mochte er denken, würden fonft auch noch feinen Nachkommen bes 
hwerlich fallen; er legte alfo zugleich für diefe auf Zinfen, wäh— 


rend er das Gebot der chriftlichen Liebe an den Notbleidenden ers 


füllte. Ganz anders ift e8 heute, wo ber Pächter voraugfichtlich 
nur vorübergehend in der Gemeinde ift, und mithin durch Fein 
yerfönliches und durch kein Familien-Intereffe an dern Fünftigem 
Wohlitand Theil zu nehmen hat; was er jebt thut, ſei es aus 
wirklicher ächter Liebe, fei es aus moraliichem Zwang der Um— 
fände, geht meiſt nur auf die augenblidlichen Berürfniffe, größere 
auf eine fortbauernde Wirkung berechnete Werke ver Barmber- 


zigleit ze. find vielfach ſchon durch die gänzliche Trennung des Ya- 


milten- und Gemeinde-Interefies gehindert, wenn fie auch nicht fo 
ben durch die erwähnten, ſtets mehr und mehr in die Höhe ge— 
draubten Padhtpreiie ſehr erfchwert würden. Aus dem Allem geht 
bersor, daß ver Heutige Pächter etwas ganz Anderes ift, als ver 
halbwinner vergangener Zeit, und in dem Grade weniger bie Stelle 
ded Beſitzers vertreten Fan wie fein Vorgänger, als die Bedin— 
gungen, in die er in jeder Hinficht geftelle ift, fo ungeheuer viel 
mgünftiger find, als fie noch zur Zeit feines Großvaterd waren. 
Die meiften Gutöherren baben fo wenig eine Ahnung von 
dem innern moralüchen und fittlichen Verhältniß, im welchem fie 
ld die größten Eigenthümer der Gemeinden zu denſelben ftehen und 
an deren Wohl und Wehe Theil nehmen follten, daß fle ſelbſt in 
Jeiten und Fällen dringender Noth fich wenig oder gar nicht um 
dieſelben kümmern. „Bei ausbrüdlichen Aufforderungen zu Unter- 
fügungen, in auferorbentlichen Gemeinde» Unternehmungen, wen 
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es 3.2. gilt, durch größere Wegebauten sc. die im Winter und 
Frühjahr unbefchäftigten Arbeiter durch die theure Zeit zu bringen, 
laffen fich zwar immerhin einige zu Beiträgen bewegen, andere aber 
weifen Anforderungen diefer Art mit der Erklärung zurüd, „fle be 
zablten ihre Steuern.“ Und das thun nicht etwa Güter beſitzende 
Juden oder Kaufleute, vie ihr Gut eben erft ald eine Waare 
erbanvelten und daher gar in Feiner langjährigen und angeerbten 
Beziehung zu den betreffenden Gemeinden ftehen: vergleichen Bälle 
kommen felbft auch da vor, wo die Güter im angeerbten Beſitz ade- 
licher Herren find. Co fehr Hat ver Geift des Liberalismus am 
Rhein mit feiner Lehre von der Echranfenlofigfeit, d. 5. der Innern 
firrlichen Verpflichtungsloſigkeit des Beſitzes, die Köpfe und Gewiſſen 
verwirrt, daß Niemand aus den fogenannt gebildeten Klaſſen auch 
nur ein Arg daran bat, wenn ber Güter befigende Edelmann es 
obngefähr jo macht mit feinen Höfen, wie es allenfalld auch ein 
nicht gerade übelgefinnter Schacherjude machen kann. Nur das 
eigentliche Volt macht in dieſer Beziehung einen Unterſchied; es 
hat noch immer ein Gefühl bewahrt von der Würde, die im tief— 
fien Wefen des Adels Tiegt, und empfindet eben darum Verfah— 
rungäweifen der angebeuteten Art von liberal gewordenen Evelleuten 
fo viel ftärfer, weil 08 von ihnen etwas ganz Anderes erwartet, als 
von Güter-Spefulanten ıe., an denen es ganz natürlich findet, was 
ihm an einem chriftlichen Baron unerträglich ſcheint. So tft es 
ganz natürlich, daß gerade diejenigen Gutäherren, welche mit abeli- 
chen Namen eine rein materielle Behandlungsweiſe im Geift bes 
Liberalismus verbinden, wenn fie perfönlich auch noch fo brav und 
gut im gewöhnlichen bürgerlichen Sinn diefer Worte find, durch 
ihr liberal verkehrtes Verhalten und Verhältniß, oder vielmehr ihre 
Verhaͤltnißloſigkeit zu den Gemeinden, in vie allerfchieffte Stellung 
zu dem nicht von liberaler Verbildung angeftedten Theile berfelben 
fommen, und ohne es zu wiſſen eine Volksſtimmung gegen jich 
hervorrufen, die unter Limftänden ebenfo nachtheilig wirffam 
werden fann und wird, als ſie ungünftig ift, die, mit einem Worte, 
gan; der Stimmung analog ift, die der Proletarier der großen 
Städte gegen den Bourgeois hat. 

Was diefe ungünftige Stimmung der Landberölkerung gegen 
bie liberalen auswärtigen Gutäbefiger fortwährend fleigert und / die⸗ 
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felbe auch auf den wohlhabenden Bauernftand mehr und mehr ver- 
breiter, das find befonders die Verfahrungsweiſen bei fortwährender 
Vergrößerung der Güter durch Unfteigerung verfäuflich werdender 
Ländereien und die Art der Verpachtung eines Theil ver jo ver— 
größerten Güter in einzelnen Parzellen an ven Meiftbietenden, 
Während die Güter nur als Gapitalien behandelt und demge— 
mäh ala Mittel zum Gelderwerb eingerichtet werben , vermehrt fich 
natürlich das Geld in den Händen ihrer Befiger und dieſe miffen 
unter den obwaltenden Berbältniffen damit nichts befferes zu thun, 
als es in Anfäufen von neuen Ländereien anzulegen. Sie fteigern 
alje die in den Gemeinden zum Verkauf fommenden ihnen gelegenen 
Lindereien bis auf einen jo bohen Preis, daß ber Eleinere Bauer 
sor ihnen zurücktreten muß, und aljo durch ihre überlegene Geld— 
Goncurrenz oft gehindert ift, fein Beſitzthum zweckmaͤßig zu ertei= 
ten, Dieß Verfahren, welches nach einer Seite hin wenigftens das 
Gute hat, daß fich eine größere Eoncentration und Arrondirung 
vs am Rhein wohl gar zu sehr zerftüdelten Grundeigenthums 
wieverberftellt, würbe allerdings unter andern Umftänden minder 
unheilbringend ſeyn, und iſt daher nicht am fich, wohl aber in Vers 
bindung mit dem Umftande zu bedauern, daß alles Grundeigenthum 
als reines abfolutes Privat = Eigenthum behandelt wird, Fruͤher, 
we das Eigenthum nicht abjolutes Privat-Eigentbum war, wo durch 
Citte, Gebrauch und Recht auch der Nichtbefigende gewilfe Nu— 
hungsrechte am dem Eigenthum der großen Güter hatte, z. B. Be— 
rechtigung zur Hütung feines Viehes zu beflimmten Zeiten, und 
wo außer dem Privat» Eigenthum auch noch große Gemeinde» Be- 
Übungen da waren, aus denen auch der fein Land Beſitzende einen 
rogen Theil der ihm nöthigen Naturalien bezog, da war allerdings 
nicht fo wie Heute auch für den Eleinften Viehſtand der Befig und 
Kr Erwerb eigenen Landes erforderlih, und die Güter Tonnten 
noch jo groß feyn und fich vergrößern, die Führung Fleiner länd— 
licher Wirtbfchaften wurde dadurch nicht unmöglich gemacht oder 
übermäßig erſchwert. Heute aber, wo die Gemeinde - Güter fort 
ind und aus den Händen anderer Privaten in die der großen 
Guisbeſitzer überwandern, und wo aller Grund und Boden in dem 
Sinne als reines Privat-Eigenthum betrachtet und behandelt wird, 
daß die noch jegt in der Gewohnheit beibehaltenen Mitbenugungs- 
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Rechte der kleinern Bauern und Arbeiter mehr und mehr in Weg- 
fall fommen, bat die Goncurrenz der Guräbefiger im Ankauf der 
fällig werdenden Ländereien, die Vergrößerung ber großen Güter, u. 
A. noch die Bedeutung, daß dadurch Die Führung vieler Fleinen 
Bauer- und Arbeiter» Wirtbfchaften unmöglich gemacht oder doch 
fehr erfchwert wird, Kleine Bauern-Güter gibt es aber bei ver be 
ftehenven Einrichtung der Vertheilung nach ver Kopfzahl und ber 
rafchen Zunahme der Bevölkerung bier zu Lande fehr viele, Darunter 
eine große Zahl, die wirflich fchon fo Flein find, daß das vorban- 
dene Land nicht zur Erhaltung der Wirtbichaft hinreicht. Auch der 
Zandarbeiter bedarf unter den obwaltenden geringen Lobnfägen *) zu 
feinen nothdürftigen Beftande eines Nebenverbienftes durch Haltung 
von Vieh, und da ihm durch Vertheilung der Gemeinde» Güter bie 
Mitbenugung berfelben für fein Vieh entzogen wurde und alle an« 
dern derartigen Berechtigungen fehr geichmälert find, fo iſt er ent- 
weder für das, was feine Kuh ac. bedarf, auf eine fehr ſtarke Weife 
zum Felddiebſtahl verfucht — und diefer nimmt in fehredlicher 


*) Mührend die Preife der Lebensmittel aller Art in einer langen 
Reihe von Jahren fehr hoch waren, find bie Lohnſätze fo ziemlich 
biefelben geblieben, cder werben doch nur durch einzelne gelegent- 
liche Zufäge in Form von Gefchenfen unverbältniimäßig wenig 
vergrößert. Folge ift, daß der Taglöhner ıc. um fo fchneller vers 
armt, wenn es ihm nicht gelingt, andere Hülfequellen zu finden und 
zu benutzen. Die andern Hülfsquellen, welche fih ibm früber darbos 
ten, find ihm aber durch die dargelegten Umflände, durch die Ver— 
änderung ber ländlichen Defonemie, auf welche eben der Satz bes 
Nrbeitslchns berechnet war, mehr und mehr verfchloffen worden ; 
alfo wirft Alles zufammen, auch die ländliche Arbeiter : Bevölfe: 
rung in das Elend des Pauperismus zu ſtürzen, und es ift wirf- 
lich faft zu verwundern, daß die Verarmung nicht jeßt ſchon noch 
größere Fortfchritte gemacht bat, wenn man bebenft, daß ber Tag—⸗ 
Ichn in den meilten Zeiten des Jahres faum hinreiht, um das 
benötbigte trocdfene Brod für eine Familie von drei bie vier Ber 
fonen zu faufen, und daß auch diefer geringe Taglohn einer großen 
Anzahl von Arbeitern mit der Arbeit einen guten Theil des Jabre 
gaͤnzlich fehlt. 
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Weife überband — oder er muß einen Ader zu Yachten fuchen, 
Dazu bieten ihm wieder die Gutöbefiger Gelegenheit, indem fie, 
wie erwähnt, einen Theil ihrer Höfe verpachten. Weil aber ver 
Arbeitbebürftigen und Fleinern Baum jo ſehr wiele find, und jelbft 
auch die Beſitzer und Pächter größerer Anweſen fich nicht jcheuen, 
den WUermeren und wirklich Bebürftigen Goncurrenz zu machen, 
wenn ihnen die Anpachtung einer Parzelle gelegen ober vortheilhaft 
ift, fo wird durch dieſe große Coneurrenz der Pachtpreis der Parzellen fo 
übermäßig in die Höhe getrieben, daß er faft den mwirffichen Bruttos 
Ertrag der Weder oder Wirfen erreicht oder gar überſteigt. Am 
Ende haben alio gewöhnlich die Eleinen Bauern und Arbeiter von 
ihren Vachtungen, wenn fie den Werth ver Arbeit rechnen, gar 
noch Schaden, mährennd der Gutsherr einen weit über den Nettos 
Ertrag gehenden Pachtpreis erhält. Diefe Verpachtungen find meift 
notariell, d. 5. aber u. A., der Pacht muß pünktlich zur beſtimm⸗ 
ten Zeit bezahlt werben, wenn nice die Gefahr der gerichtlichen 
Greeution eintreten fol. Durch foldhe würden die Leute vollends 
ruinirt, daher forgen fie vor allen Dingen für vie Bezahlung der 
Agenten *), des Notars, des Gutsbeſitzers, und laffen natürlich die 
einheimifchen Gewerböleute, Handwerker ıc., von denen fie nicht ſo⸗ 
bald gerichtliche Verfolgung zu erwarten haben, zurückſtehen. Daher 


— un. 


*) Diefe Agenten tragen ihrerfeits nicht wenig dazu bei, über Wiffen 
und Willen der Gutsheren, aus Dienftbeflifienheit und Eigennutz 
das Unglück des Volls noch dadurch bedeutend zu erhöhen, daß fie 
die befchriebenen Maßnahmen und Ginrichtungen confequent in’s 
Einzelne ausführen. Sie find wohl meiſt aus der geringeren Klaffe 
der betreffenden Orte hervorgegangen, fennen daher bie Berhält: 
niffe berfelben bis in's Ginzelite, und wiſſen bie Intereſſen ihrer 
Herren bis in Conſequenzen hinein zu verfolgen und zu vertreten, 
wohin der Blick diefer nicht reichen würde. Diefe Agenten verans- 
laffen ihre Herren z. B. zu immer meuen Landanfäufen, wenn fich 
eine günftige Gelegenheit zeigt, die fie trefflich abzumarten verfiehen ıc. 
Sie find überhaupt die treuen Wächter der Gutsherren, im jeber 
Bezichung ftets eifrige und bienfibefliffene Förderer ihrer Inter: 
effen dem Volke gegenüber, und daher bei diefem noch weit unbe: 
liebter,, als die Qutsherren felbit.. 
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geben mit der fortſchreitenden Verarmung und der ſteigenden Schul⸗ 
benlaft auch die Tänvlichen Gewerbe nah und nach benjelben 
Krebsgang, es ſteht im Verlauf weniger Jahre, wenn nicht eine 
baldige Aenverung zum Beffern eintritt, auch unter ber ländlichen 
Bevölkerung eined großen Theils der Mheinprovinz ein Pauperismus- 
Zuftand in Ansficht, der dem der größten Fabrif- und Handelsſtädte 
an intenfiver Größe und verhältnifmäßigem Umfang um feinen 
Grad nachfteben pürfte, 

Woher foll da die Wendung zum Beffern fommen? Sicher 
ft nur von der Erhebung des Firchlichen Lebens, nur davon etwas 
zu erwarten, daß die begüterten Stände, namentlich der ver Gutäbe- 
figer, die Anforberungen des chriftlichen Glaubens auch auf bie 
Verwaltung ihrer Güter ausdehnen, und ablaffen von bem gott⸗ 
loſen Grundſatz des Liberalismus, daß Alles und auch ver Grumb 
und Boden abfolutes Privat-Eigenthum und deßhalb nach Luft und 
willfürlichem Belichen zu verwalten und zu behandeln ſei. Diefer 
Grundfag von der fittlichen Schranfen- und Verpflichtungälofigkeit 
bes Eigenthums paßt vortrefflih für Advokaten und Kapitaliſten 
oder Solche, die es zu werben gevenfen, aber ſehr fchlecht für's 
Volk, welches bei feiner praftifchen Durchführung im Leben faft 
nothwendig der forlalen Tyrannis einer oligarchifchen Geldherrſchaft 
unterliegt, beftebe diefe nun aus eigentlichen Kapitaliften oder aus 
Grundbefigern, die ihre Güter als bloße Kapiralien behandeln. Iener 
Grundſatz des Liberalismus iſt es, der die Piutofratie berbeiführt 
und flarf macht; jener Grundſatz muß daher vor Allem ange- 
fochten und befämpft werden mit ben Waffen der Kirche, d. 6. mit 
den Grundfägen, die fih aus den Lehren des Chriſtenthums von 
der Gemeinſchaft und Liche als nothwendige Gonfequenzen auch für 
das fociale Gebiet und die Verwaltung zeitlicher Güter ergeben. 
Weil wir eben glauben, daß vie hier angedeuteten großen prafti= 
ſchen Mipftände nicht im böſen Willen der Betreffenden, jondern in 
Gefinnungsd« Berirrungen und einmal üblich geworbenen Mißbräu— 
hen *) beſtehen, fo Hoffen wir die Befritigung berfelben von ver 


— 


*) So iſt es z. B. gewiß, daß bei ben erwähnten Pacht-BVerſteige⸗ 
rungen einzelne Gutobeſitzer ſelbſt die Leute von zu hohem Dies 
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allgemeinen auch durch bie gebildeten und beſitzenden Stände hin—⸗ 
durchgehenden Wiedererhebung eines wahrhaft Firchlichen Geiftes 
und Lebens, 

Auf andere Weiſe wäre freilich überhaupt gar nichts zu hoffen, 
zuerft darum nicht, weil jeder Befferung der beftehenden Formen 
und ſocialen Verfaſſung eine chriftliche Geſinnungs⸗Aenderung noth- 
wendig doch vorbergehen müßte, und dann auch in fofern nicht, 
ald man von Eeiten des in diefen Sachen jo jehr mitbetheiligten 
Staats kaum Verſuche eines praftifchen Einwirfens auf derlei Dinge 
wahrnimmt. Der Staat kann freilich in focialen Verhältniſſen 
nicht allein nicht Alles, jondern verhältnigmäßig nur fehr Weniges 
thun, und das Ungreifen folder Dinge muß für bie Regierun— 
gen ⁊c. unter den beutigen Umftänden ſehr ſchwierig und bedenflich 
ſeyn: indeſſen ift es doch zu verwundbern, daß gerade der moderne 
Staat, der doch fonft Alles thun will, eben auf dieſem ®ebiete 
faft gar Nichts thut, nicht einmal eine active Haltung zu biefen 
Dingen einnimmt. Insbefondere ift es auch in focialer Hinficht 
fehr zu bebauern, daß der preufiiche Staat die Liebe des rheintichen 
Volks durch Beftrebungen auf diefem Gebiete zu gewinnen unter 
fäßt, während andererfeitö die Regierung nach unverfennbaren Zei— 
chen und Spuren wieder mit Beftrebungen gegen bie Mechte und 
Freiheit der Kirche umgeht, die diefed Wolf nur mehr entfremden, 
und mit neuer Erbitterung gegen die Staatömacht in weiterer Folge 
eine um fo fchnellere Entwidelung der ſocialen Verwirrung berbri- 
türen Fönnen, 


ten abzuhalten fuchen ıc. Es handelt fih alfo hier nur um bas 
Syſtem, welches fie aus Irrthum bei der allgemein gewowmenen 
Braris angenommen haben, ohne feine innere Unwahrbeit und filt: 
liche und politiſche Berwerflichkeit zu erkennen und vielleicht auch 
nur zu abnen. 


XXX. 
Bingerzeige über Kirche und Staat in Frankreich. 


IM. 


Die Kirche und die Gefellichaft auf dem Gebiete der Ehe in Fraukreich, 
und insbefondere zu Paris *), 


Es iſt Ein für alle Mal nicht weazuläugnen, daß die 
franzöftfche Revolution noch mehr durch die Grundfäge, welche 
fie verbreitete, ald durch die Thatſachen, welche fie in's Le— 
ben einführte, nicht bloß die öffentlichen Umriffe der Gefell: 
fhaft verwirrte, fondern auch in die Bande des häuslichen 
Zufammenfeyns zernichtend griff. Die böfen Beifpiele fommen 
freilich nicht von den Orgien her, die am Ende des vorigen 
Sahrhunderts eined von den dämoniſchen Kennzeichen bes 
weltentwurzelnden Umſchwungs waren, der damals Franf- 
reih in Aufruhr, ganz Europa in Aufregung brachte. Wenn 
wir die Vergangenheit Frankreichs uns betrachten, fo kön— 
nen wir und nicht verhehlen, daß die Uebertretungen der 
Gefege, welche die Menfchen in dem engen Kreife eines geord- 
neten Hausweſens verbinden, in dem franzöftichen Adel, dem 
das Vaterland nicht heilig war und der in der Perfon feiner 


) Zugleich ein Pendant zu unferer neulichen Betrachtung über die 
„fpecielle Seelforge" auf proteftantifchem Gebiete, 
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gewaltigften Vertreter den erklärten Feinden des Königs und 
des Königreichs wichtige Bundesgenoſſen befheerte, nach und 
nach ein anftändiges Herfommen geworden waren, und eine 
ganze Reihe von Geſchlechtern hindurch an der höchften Stelle 
ihre Heiligung erhielten. "Ein König, der feine Gemahlin 
mit Nebenfonnen nicht umgab, wie Ludwig XII., ‚galt für 
eine Ausnahme, ja faft für einen Sonderling; und wenn 
man dann am Hofe Franz’ I. fich umfieht, die übrigen Bar 
lois binuntergleitet, in der heiteren Wohnung Heinrichs IV. 
einfehrt, fo ficht man von Karl VIII. bis Ludwig XII, der 
zu den wenigen Enthaltfamen gehört, eine ununterbrochene 
Reihe von Fürften, die durch den Einfluß ihres perfönlichen 
Benehmens der ganzen Nation, und namentlich den höheren 
Ständen, das Beifpiel ehelicher Unordnung gaben. 


Was endlich zu Ludwig XIV. fügen, der, feinen Gott 
auf den Lippen, wiederholte Verſuche machte, feiner natürli- 
hen Nachfommenfhaft, den Kindern des Menſchen und nicht 
den Sproffen des Königs, die Befugniffe und Anfprüche der 
tehtmäßigen Nachfolge für gewiffe Säle zu übertragen und, 
an der Hand einer Mad. de Maintenon, den Herzog von 
Maine, den Erftgebornen der Baftarde, auf feiner Reife nad 
den Pyreneen von dem bearbeiteten Volke der zwiſchen er- 
wöähntem Gebirg und der Hauptfladt liegenden Provinzen, 
ald wär’ es der ächte Thronfolger, anjubeln ließ. Nicht bloß 
durch feine dauerhaft wirkenden Siege und feine weilen Ber 
orbnungen im Innern ded Staats if er groß, auch durch 
feine Ausfchweifungen ift er zwar nicht der große König, 
aber der große Wüftling, der König unter den Wüftlingen 
geweſen. Er hat durch die fchamlofe Darlegung feiner eros 
tischen Launen all feine Vorgänger übertroffen, und, gleichwie 
Rihelieu durch die Preisgabe der Ritterfchlöffer an den Pöbel 
des platten Landes die Näubergräuel von dreiundnennzig im 
Voraus zu rechtfertigen fcheint, fo zeichnete Ludwig XIV, 
durch den Harem,. mit dem er bie. unbefcholtene Königin 
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ohne Schonung und Rüdhalt umgab, den Phantaften der 
fpäteren Socialiften von einer ungebundenen Bermifchung 
der Gefchlechter ein glänzendes Mufter vor. Nicht zu überfehen 
ift aber unter dem fogenannten „großen König” erftens der 
Umftand, daß der Wandel des Alleinherrfhers nur fporadi- 
ſche Nachahmung fand, und während feiner ganzen Dauer 
von den Marimen, die in den meiften Schriften der damali— 
gen Profaifer vorgetragen wurden, und den Thaten, welche 
die Poeſie, namentlich die tragiſche Bühne feierte, entſchie— 
denen Widerfpruch erfuhr. Auch die öffentliche Meinung, die 
damals noch nicht mit den Mitteln regelmäßiger Kundgebung 
verfehen war, wohl aber durch plößlichen allgemeinen Uns 
muth, oder durch das Organ wißiger, von Kreis zu Kreis 
eilenden Anfpielungen fi vernehmen ließ, hielt firenges Ge— 
richt über die Irrgänge des Monarchen. 


Die Beiftlichkeit endlih nahm an der vielverbreiteten, 
aber in ihrem Ausdrude Halb erftidten Oppoſition den ihr 
zufommenden Antheil. Sie mißbilligte, durch Kälte und Ent- 
fernung, des Königs, der ſich den allerchriftlichften nannte, 
unchriſtliches Betragen, und wenn fie gleich gegen deſſen ge 
heifigte Perfon weder voratorifche Angriffe unternahm, noch 
‚ unmittelbare Warnungen erließ, fo vergriff fie doch an den 
Laftern, denen er ergeben war, ſich ohne Furcht. Einzelne ihrer 
Mitglieder mochten allerdings hiebei einige Zaghaftigfeit mer 
fen lafien; Pater Bourdaloue, einer von den größten Kan 
zelrednern der frangöfifchen Kirche jener Zeit, fol einige Mi— 
nuten mit gejchloffenen Augen dem mächtigen Könige bie 
Borfchriften feiner Religion in's Gedächtniß zurüdgerufen, 
Boffuet zwar feinen Augenblid gefhwanft, aber die Verle— 
genheit, die ihm die heifle Stellung zwijchen dem ewigen 
Gott feiner Kirche und dem Idole feiner Zeit verurfachen 
durfte, völlig zu überwinden nicht vermocht haben, Bel dem 
Allem gefhah nichts Unwürdiges, Fein verwerfliches Zuge: 
ftändnip warb gewährt, der König nicht ohne Ablegen aller 
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Formen der Zerfnirfhung, nicht ohne, freilich eilles, Ger 
lübde jeden Rüdfall zu meiden, zum Saframente des NAltard 
gelaſſen. Selbſt die Schwächſten gingen nicht zu weit im 
dem Sinne des Königs, und die Gefammtheit that muthig 
ihre Pflicht. 

Im achtzehnten Jahrhundert trat nach und nach eine 
tiefgreifende und wichtige Aenderung ein... Die Sitten, wo 
fie verderben waren, blieben ed, und wurden es, wo fie es 
noch zu werben hatten. Das war jedoch nicht die Hauptfache 
der Umwandlung, die erft nach dem Tode des greifen Könige 
ihren vollen Lauf nahm, aber während der legten Jahre 
de, zur eigenen Angft wie zue Aengſtigung Anderer, bekehr⸗ 
ten PBotentaten, im Stilfen fidernd, aus einer verftedten 
Duelle ein Feiner Strom geworden war. Diefelbe VBerfehrt- 
heit, die den. angehenden Alleinherrfcher verbotene Luft mit 
kirchlichen Gebräuchen vereinen ließ, liegt auch den Maßre— 
geln zu Grund, die zu der Aufrechthaltung und dem numeris 
ſchen Fortfchritte der wieder ernftlich von ihm erfaßten Relis 
gion ergriffen wurden. 


Die Proteftanten der anderthalb erften Jahrhunderte nach 
‚ entihievener Befeftigung nichtfatholifcher Belenntniffe und 
Örmeinden im den verfchiedenen Ländern, die zur Fahne und 
Sofung der Neformation geſchworen hatten, zeigten fich bie 
zum Berfolgungseifer aller Duldfamfeit entgegen. Nicht bloß 
gegen Rüdfälle in die fatholifche Kirche, fondern gegen alle 
Erweiterung, Verengung oder fonftige Andersbeftimmung der 
- neuerrichteten Lehre felbft mwütheten fie ohne das geringfte 
Gegengewicht. Man darf nur Einficht nehmen von den Kun— 
den, die wir aud dem Genf jener Zeit und dem damaligen 
Schottland haben, um ſich von den hellen und heißen Slam 
men der proteftantifchen Ausichließlichfeit zu überzeugen. 
Auch die von Leidenfchaft durchfochte, finfter ftarre Muts 
ter Heinrich’ IV, und Urgroßmutter Ludwig's war von bie- 
fer Tollheit des werfthätigen Hafles angeftedt. Da nun ihr 
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Urenfel von dem proteftantifch-fanatifchen Blut, das fie ih⸗— 
ren Nadjfommen in die Adern gegoflen, noch ein tüchtiges 
Map bewahrt haben mochte, indem manche Krankheit der 
Vorfahren Ein oder zwei Geſchlechter zu überfpringen, und 
in fpäteren Eprößlingen um fo giftiger von Neuem ſich zu 
zeigen pflegt, fo fehrte dieſe ererbie Burie, dur die Ber— 
hältnifje umgewendet, fi gegen die Galviniften, wie fie, nach 
den Umftänden, gegen die Katholifen ſich gerichtet hätte. Für 
diefe, manchem Ohre vielleicht befremdend klingende, Annahme 
fpricht wenigftend das noch, daß der König, deſſen Blut 
ſchon feit nahe an zweihundert Jahren dem Proteftantismus 
entgangen war, gegen die Galviniften, die er befümpfte, weit 
milder, ald es die neubefehrten PBroteftanten thaten, handelte. 
Wie fehr unter den Lesteren der Polizeilieutenant d’Aubigne 
fih auszeichnete, geht aus dem bitter mahnenden Brief her— 
vor, den feine Schwefter, Mad. de Maintenon, um Den 
Uebertreibungen in der Berfolgungsfucht des Fatholiihen Neu: 
lings einigermaßen Einhalt zu thun, an ihn ſchrieb. Man 
fann in diefem Ueberrefte des Briefwechſels der zugleich ehr: 
geizigen und weijen Frau den morjchen Inhalt der Meinung 
erkennen, die Mad. Maintenon als eine Hauptanftifterin 
und die erpichtefte Treiberin der Dragonaden und ähnlicher 
Mafregeln Hinftellt. St. Eimon, der ihr ficher nicht gewo- 
gen ift, klagt fie defjen nicht an, und Voltaire, gewiß Fein 
Barteimann für die religiofen Größen des alten Frankreichs, 
hat fie gegen diefe Belaftung geradezu in Schuß genommen. 
Er hielt, mit Erfenntnißmitteln ungleid beffer ald die Mehr: 
zahl feiner Zeitgenoffen ausgerüftet, den hier gemeinten Bor: 
wurf für ein Vorurtheil, und aus dem Haffe gegen Alles, 
was ihm DVorurtheil ſchien, entfpringt bei ihm die oft hin— 
reißende Suada, die er für die Wahrheit befigt, wie für den 
Irrthum vergeubet. 


Er ließ freilich oft fih von feiner Leidenfchaft zum 
Berkennen einer Wahrheit, die in dem Umfange feines 
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Wiſſens läg, verleiten und wenn irgend eine Anficht oder 
Handlung, über die er nicht von vornherein den Stab zu 
brechen fih veranlaßt fah, von einem Vereine ausging oder 
in eine Epoche fiel, die ihm nicht behagten, fo bietet er alle 
Echärfe und Lebendigkeit feines Geiſtes auf, um jene Anftcht 
als ein Borurtheil, jene Handlung als eine Unthat hinzu- 
ftellen. Mehr ald einmal fommt feine dreifte Erfindungsgabe 
dem Groll zu Hilfe. Er erfinnt die Vorurtheile, die er zu feis 
nem Zorne braucht, und in einer Feitifchen Unterfuchung der 
voltairianifchen Kritik, die ein Mitglied der Gefellfchaft Jeſu 
vor einigen Jahren veröffentlichte, ift eine ganze Blumentefe 
jolcher Erdichtungen zu finden. Ohngeachtet diefer zum Theil 
halb, zum Theil ganz geflifientlichen Verftöße gegen die 
Wahrheit hat Voltaire minderen Schaden als feine Spießge— 
ſellen geftiftet. Boltaire war vor Allem ein zerftörender und 
dabei aufgeräumter Dämon, Voltaire'n meint offenbar Göthe 
mit den Worten in dem himmlischen Borfpiele zu Fauft: 

Don allen Geiftern die verneinen 

Iſt mir der Schalf am wenigiten zur Laſt. 


Voltaire hat nun mit feinem ewigen Verneinen und Ver- 
höhnen unberechenbar viel Gute und Heiliged momentan 
vernichtet; was er, von den Mißbräuchen, die daran Flebten, 
su jehr betroffen, an großen und fchönen Ideen knirſchend 
in den Staub gefchteift, ift unberehenbar; manches Denfmal, 
das eine von ihm zerfnitterte Idee verfinnlichte, fiel als ein 
Opfer des von ihm angefachten Grimms der Maffen, aber 
auch gar Vieles, was er geftürzt Hatte, ift ſeitdem wieder 
auferftanden, und gewiffe Dinge, wie die Grundfäte der 
häuslichen Ordnung, hat er nie im Ernſte angegriffen, ab- 
gefehen von den cynifchen Zoten. Er war hiezu doch zu fehr 
Dichter, und war ed weit mehr ald die Poeten beiderlei Ges 
ſchlechts, die heutzutage die göttlihen und menfchlichen Res 
geln der Gefeftfchaft mit dem angeblichen Rechte der natürli- 


chen Leidenfchaften hinwegzuräumen ſich unterfangen. Dieſe 
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Herren und Damen ftammen nicht von Voltaire, fondern ge 
radezu von Rouffeau, der weniger wie Voltaire, die beftehen- 
den Schäden zu vernichten, ald einen neuen Bau zu grün 
den und dem Beftehenden einen andern Urfprung anzumeiien 
befliffien war. Bon ihm rührt die ſeitdem fo oft angeregte 
Berechtigung des Ideals, mit andern Worten die Thorbeit 
her, die und auf den Gegenftand unferer Wünfche, beſon— 
ders wenn fie durch ihre Heftigfeit das Gepräge und den 
Rang der Leidenschaft erhalten, diefelben Ansprüche verleiht, 
die aus den Bedingungen eines gefeglichen Beſitzes entiprin, 
gen. Diefe Umkehr alles gefunden Menfchenverftandes herric! 
namentlich in dem Heufchredenheere von Romanen vor, die 
feit drei Decennien in Frankreich graffiren, und namenllich 
in den legten fünf Jahren jeden Damm des Inhalts und 
der Form zerriffen haben. Sie wenden erwähnten Sag vor 
züglich auf die ehelichen Verhältniſſe an, und die große 
Mehrheit derfelben fieht in dem Zuge zweier Naturen zuein⸗ 
ander, wenn er bis zu einem gewiffen Grabe von Energie 
gelangt, einen hinreichenden, rechtfertigenden Grund zum 
Bruce eines amtlich befiegelten, lirchlich geheiligten Verban— 
des. Aus den Romanen älteren und neueren Datums if 
diefe Denfweife in einen Theil der Gefellfchaft eingeflofen; 
jede ſchlechte Sitte ganzer Klaſſen, jedes Vergehen der Indi⸗ 
viduen gegen die Lauterfeit der Verhältniffe zwifchen Mann 
und Weib wird mit diefem philofophifchen Dogma verthei— 
digt; aber ich habe in den fechszehn Jahren, die ich in Pr 
ris zubringe, Niemanden, von dem ich verfichert ſeyn fonnk, 
daß er ed mit der Fatholifchen Religion, fowohl mas den 
Glauben und die Uebungen, ald auch was die Pflichten DT 
Nächftenliebe und das chriſtliche Leben angeht, völlig ef 
nimmt, eine ähnliche Eprache führen hören. Ich ſehe wohl 
die Einwendung von Andersgläubigen und Andersdenlenden 
voraus, daß man aus der Sprache nicht auf Das Leben 
ſchließen dürfe, und ſo Mancher gehe zur Meſſe, zur Beichte, 
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um Gommunion, der auch bei den Prieſterinen der Be 
nus einfpreche, und fo Manche genieße das heilige Brod 
jede Woche, bete täglich ein halb Dutzend Roſenkränze und 
verfäume feinen heiligen Segen, die doch verborgenen Ans 
betern verbotened Gehör zu leihen fich nicht enthielte. Diefer 
Styl kömmt nur was die Ueberfegung angeht, auf meine 
Rechnung, für den Ton find die verantwortlid, deren Mei- 
nung ich bier anführe. In der Antwort aber auf biefelbe 
muß ich damit beginnen, daß ich nach den Elementen diefer 
Eündenftatiftif ein wenig ffeptifche Nachfrage halte und da, 
wo es mit dieſem Zufammentreffen von Außerlihem Oottes- 
Dienft und verftecter Unfitte feine Richtigfeit hat, erft mich 
erfundige, ob Echeinheiligfeit oder übermannte Schwäche im 
Epiele. fei. Iſt es das Erfte, da nehme ich Feine Katholiken 
an; der Proteitant kann mehr oder weniger weit fih von 
feiner Moral entfernen, wenn er nur einige Hauptlehren, 
wie die von der Erlöfung, in feinem Bewußtſeyn aufrecht 
erhält, fo bleibt ex Proteftant; aber wer Fatholifch getauft 
und erzogen ward, die Gebote Gottes oder der Kirche jedoch 
übertritt, fcheidet unverzüglich aus der Fatholifchen Serlenge- 
meinſchaft aus, und hört felbft auf ein Ehrift zu feyn bis zur 
Stunde der Buße. 


Wenn ich nun über das Entftehen eined böfen Rufes 
meine perfönlichen Erfahrungen, fowie die von glaubwürdigen 
und wohlunterrichteten, wenn auch lang nicht immer chriftlich 
denfenden noch chriſtlich handelnden Gewährsmännern an 
mih gelangten Berichte zu Rathe ziehe, fo kann ich zu er: 
Mären nicht umbin: daß den Katholifen des ftärferen Ges 
ſchlechtes, welche die fpeciell religiöfen Forderungen der Kirche 
genau befolgen und eine mäßige Beigabe nicht befohlener 
Andacht mit dem ftriften Gehorfam zu verbinden pflegen, von 
den abgefeimteften Sybariten ebenfowenig ald von denjenigen, 
die in ihrer Gottesfurcht, noch mehr aber in den hieraus 
abgeleiteten Richterfprüchen über des Nächften Beten und welt 


35* 


— — — — — EEE 


XXX, 
Fingerzeige über Kirche und Staat in Frankreich. 


IH. 


Die Kirche und die Gefellfchaft auf dem Gebiete der Ehe in Frankreich, 
und insbefondere zu Paris *). 


Es ift Ein für alle Mal nicht wegzuläugnen, daß die 
franzöſiſche Revolution noch mehr durch die Grundfäge, welche 
fie verbreitete, ald durch die Thatfachen, welche fie in's Le— 
ben einführte, nicht bloß die öffentlichen Umriffe der Gefell- 
ſchaft verwirrte, fondern aud in die Bande des häuslichen 
Zufammenfeyns zernichtend griff. Die böfen Beifpiele kommen 
freilich nicht von den Orgien her, die am Ende des vorigen 
SZahrhunderts eines von den dämonifchen Kennzeichen bes 
weltentwurzelnden Umfhwungs waren, der damals Frank 
reih in Aufruhr, ganz Europa in Aufregung brachte. Wenn 
wir die Vergangenheit Franfreihs uns betrachten, fo fön- 
nen wir ung nicht verhehlen, daß die Uebertretungen der 
Geſetze, welche die Menſchen in dem engen Kreife eines geord- 
neten Hausweſens verbinden, in dem frangöftfchen Adel, dem 
das Vaterland nicht heilig war und der in der Perſon feiner 


*) Bugleih ein Pendant zu unferer neulichen Betrachtung über bie 
„ſpecielle Seelſorge“ auf proteftantifhem Gebiete, 
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gewaltigften Vertreter den erflärten Feinden des Königs und 
des Königreichs wichtige Bundesgenoſſen befcheerte, nach und 
nach ein anftändiges Herkommen geworden waren, und eine 
ganze Reihe von Gefchlechtern hindurch an der höchiten Stelle 
ihre Heiligung erhielten. "Ein König, der feine Gemahlin 
mit Nebenjonnen nicht umgab, wie Ludwig ÄH., galt für 
eine Ausnahme, ja fait für einen Sonderling; und wenn 
man dann am Hofe Franz’ I fich umfieht, die übrigen Va— 
lois hinuntergleitet, in der heiteren Wohnung Heinrichs IV. 
einfehrt, fo ficht man von Karl VII. bis Ludwig XII., ber 
zu den wenigen Euthaltfamen gehört, eine ununterbrochene 
Reihe von Fürften, die durch den Einfluß ihres perfönlichen 
Benehmens der ganzen Nation, und namentlich den höheren 
Ständen, das Beifpiel ehelicher Unordnung gaben. 


Was endlich zu Ludwig XIV. fagen, der, feinen Gott 
auf den Lippen, wiederholte Berfuche machte, feiner natürlis 
en Nachkommenſchaft, den Kindern des Menfchen und nicht 
den Sprofien des Königs, die Befugniffe und Anfprüche der 
rechtmäßigen Nachfolge für gewiſſe Fälle zu übertragen und, 
an der Hand einer Mad. de Maintenoen, den Herzog von 
Maine, den Eritgebornen der Baftarde, auf feiner Neife nad 
den Pyreneen von dem bearbeiteten Volke der zwifchen er- 
wähntem Gebirg und der Hauptftadt liegenden Provinzen, 
ald wär’ es der Ächte Thronfolger, anjubeln ließ. Nicht bloß 
durch feine dauerhaft wirkenden Siege und feine weiſen Ber 
orbnungen im Innern ded Staats ift er groß, auch durch 
feine Ausjchweifungen ift er zwar nicht der große König, 
aber der große Wüftling, der König unter den Wüftlingen 
geweien, Er hat durch die jchamlofe Darlegung feiner ero- 
tischen Launen all feine Vorgänger übertroffen, und, gleichwie 
Richelien durch die Preisgabe der Ritterfchlöffer an den Pöbel 
des platten Landes die Räubergräuel von dreiundneunzig im 
Boraus zu rechtfertigen fcheint, fo zeichnete Ludwig XIV. 
duch den Harem, mit dem er bie. unbejcholtene Königin 
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ohne Schonung und Rüdhalt umgab, den Phantafien der 
fpäteren Socialiften von einer ungebundenen Bermifchung 
der Gefchlechter ein glänzendes Mufter vor. Nicht zu überfehen 
ift aber unter dem fogenannten „großen König“ erftend ber 
Umftand, daß der Wandel des Alleinherrfchers nur fporadi- 
fhe Nachahmung fand, und während feiner ganzen Dauer 
yon den Marimen, die in den meiften Schriften der damali- 
gen Profaifer vorgetragen wurden, und den Thaten, welce 
die Poeſie, namentlich die tragifche Bühne feierte, entfchie- 
denen Widerfpruch erfuhr. Auch die öffentliche Meinung, die 
damals noch nicht mit den Mitteln regelmäßiger Kundgebung 
verfehen war, wohl aber durch plöglichen allgemeinen Uns 
muth, oder durch das Organ wigiger, von Kreis zu Kreis 
eilenden Anfpielungen fich vernehmen ließ, hielt firenges Ge- 
richt über die Irrgänge des Monarchen. 


Die Geiftlichfeit endlih nahm an der vielverbreiteten, 
aber in ihrem Ausdrude halb erftidten Oppoſition den ihr 
zufommenden Antheil, Sie mißbilligte, durch Kälte und Ent- 
fernung, des Königs, der fich den allerchriftlichften nannte, 
unchriftliches Betragen, und wenn fie gleich gegen deſſen ge— 
heifigte Perfon weder oratorifche Angriffe unternahm, noch 
unmittelbare Warnungen erließ, fo vergriff fie doch an den 
Laftern, denen er ergeben war, ſich ohne Furcht. Einzelne ihrer 
Mitglieder mochten allerdings hiebei einige Zaghaftigfeit mer« 
fen laſſen; Pater Bourdaloue, einer von den größten Kan— 
zelrednern der frangöfifchen Kirche jener Zeit, foll einige Mir 
nuten mit gefchloffenen Augen dem mächtigen Könige die 
Borfhriften feiner Religion in's Gedächtniß zurüdgerufen, 
Boſſuet zwar feinen Augenblid gefchwanft, aber die Berles 
genheit, die ihm die heifle Stellung zwijchen dem ewigen 
Bott feiner Kirche und dem Idole feiner Zeit verurfachen 
durfte, völlig zu überwinden nicht vermocht haben. Bei dem 
Allem gefhah nichts Unwürdiges, Fein verwerfliches Zuger 
ſtaͤndniß warb gewährt, der König nicht ohne Ablegen aller 
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Formen der Zerfnirfchung, nicht ohne, freilich eitles, Ger 
fübde jeden Nüdfall zu meiden, zum Saframente des Altars 
gelafien. Selbſt die Schwächſten gingen nicht zu weit im 
dem Sinne des Königs, und die Gefammtheit that muthig 
ihre Pflicht. 

Im achtzehnten Jahrhundert trat nach und nach eine 
tiefgreifende und wichtige Aenderung ein.. Die Sitten, wo 
fie verborben waren, blieben es, und wurden e8, wo fie ed 
noch zu werden hatten. Das war jedoch nicht die Hauptſache 
der Ummandlung, die erft nach dem Tode des greifen Könige 
ihren vollen Lauf nahm, aber während der letzten Jahre 
des, zur eigenen Angft wie zur Aengſtigung Anderer, befehr- 
ten Botentaten, im Stillen ſickernd, aus einer verfledten 
Duelle ein Feiner Strom geworden war. Dieſelbe Berfehrt- 
heit, die den angehenden Alleinherrfcher verbotene Luft mit 
firchlichen Gebräuchen vereinen ließ, liegt auch den Maßre— 
geln zu rund, die zu der Aufrechthaltung und dem numeri- 
ſchen Fortfchritte der wieder ernftlich von ihm erfaßten Relis 
gion ergriffen wurden, 


Die Proteftanten der anderthalb erften Jahrhunderte nach 
entſchiedener Befeſtigung nichtkatholischer Bekenntniſſe und 
Gemeinden in den verſchiedenen Ländern, die zur Fahne und 
Loſung der Reformation geſchworen hatten, zeigten ſich bis 
zum Verfolgungseifer aller Duldſamkeit entgegen. Nicht bloß 
gegen Rückfälle in die katholiſche Kirche, ſondern gegen alle 
Erweiterung, Verengung oder ſonſtige Andersbeſtimmung der 
neuerrichteten Lehre ſelbſt wütheten ſie ohne das geringſte 
Gegengewicht. Man darf nur Einſicht nehmen von den Kuns 
den, die wir aus dem Genf jener Zeit und dem damaligen 
Schottland haben, um ſich von den hellen und heißen Flam— 
men der proteftantifchen Ausichließlichfeit zu überzeugen. 

Auch die von Leidenfchaft durchkochte, finfter ftarre Mut⸗ 
ter Heinrich's IV, und Urgroßmutter Ludwig's war von die— 
fer Tollheit des werfthätigen Hafles angeftedt,. Da num ihr 


504 Kirche und Staat in Frankreich. 


Urenkel von dem yroteftantifch-fanatifchen Blut, das fie i6- 
ren Nachkommen in die Adern gegofien, noch ein tüchtiges 
Map bewahrt Haben mochte, indem manche Krankheit ver 
Vorfahren Ein oder zwei Gefchlechter zu überfpringen, und 
in fpäteren Eprößlingen um fo giftiger von Neuem fih zu 
zeigen pflegt, fo Fehrte dieſe ererbie Furie, durch die Ver— 
hältniffe umgewendet, ſich gegen die Galviniften, wie fie, nach 
den Umfländen, gegen die Katholifen fich gerichtet hätte. Für 
dieſe, manchem Ohre vielleicht befremdend Fingende, Annahme 
fpricht wenigftens das noch, daß der König, deſſen Blut 
fchon feit nahe an zweihundert Jahren dem Proteftantismus 
entgangen war, gegen die Galviniften, die er befümpfte, weit 
milder, als es die neubefehrten Proteftanten thaten, handelte. 
Wie fehr unter den Legteren der PBolizeilieutenant D’Aubigne 
fih auszeichnete, geht aus dem bitter mahnenden Brief ber» 
vor, den feine Schwefter, Mad. de Maintenon, um den 
Vebertreibungen in der Verfolgungsfucht des katholiſchen Neu- 
lings einigermaßen Einhalt zu thun, an ihn ſchrieb. Man 
fann in diefem UWeberrefte des Briefwechjeld der zugleich ehr— 
geizigen und weifen Frau den morfchen Inhalt der Meinung 
erkennen, die Mad. Maintenon als eine Hauptanftifterin 
und die erpichtefte Treiberin der Dragonaden und ähnlicher 
Mafregeln hinftelt. St. Eimon, der ihr ficher nicht gewo— 
gen ift, klagt fie defien nicht an, und Voltaire, gewiß fein 
PBarteimann für die religiofen Größen des alten Franfreichs, 
hat fie gegen diefe Belaftung geradezu in Schutz genommen. 
Er hielt, mit Erfenntnißmitteln ungleich beffer als die Mehr— 
zahl feiner Zeitgenoffen ausgerüftet, den hier gemeinten Vor: 
wurf für ein Vorurtheil, und aus dem Haffe gegen Alles, 
was ihm Vorurtheil fhien, entipringt bei ihm die oft hin— 
reißende Euada, die er für die Wahrheit befigt, wie für den 
Irrthum vergeudet. 


Er ließ freilich oft fih von feiner Leidenfchaft zum 
Berkennen einer Wahrheit, die in dem Umfange feines 
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Wiſſens lag, verleiten und wenn irgend eine Anficht oder 
Handlung, über die er nicht von vornherein den Stab zu 
brechen fih veranlaßt ſah, von einem Vereine ausging oder 
in eine Epoche fiel, die ihm nicht behagten, fo bietet ex alle 
Schärfe und Lebendigkeit feines Geiſtes auf, um jene Anſicht 
als ein Borurtheil, jene Handlung als eine Unthat hinzu- 
ftellen. Mehr als einmal fommt feine dreifte Erfindungsgabe 
dem Groll zu Hilfe. Er erfinnt die Vorurtheile, die er zu feis 
nem Zorne braucht, und in einer kritiſchen Unterfuchung der 
voltairianifchen Kritik, die ein Mitglied der Gefellichaft Jeſu 
vor einigen Jahren veröffentlichte, ift eine ganze Blumentefe 
folder Erdichtungen zu finden. Ohngeachtet diefer zum Theil 
bald, zum Theil ganz gefliffentlichen Werftöße gegen die 
Wahrheit hat Voltaire minderen Schaden als feine Epiefger 
fellen geftiftet. Voltaire war vor Allem ein zerftörender und 
dabei aufgeräumter Dämon, Boltaire'n meint offenbar Göthe 
mit den Worten in dem himmlischen Borfpiele zu Fauft: 

Bon allen Geiftern die verneinen 

Iſt mir der Schall am wenigften zur Lafl. 


Voltaire hat nun mit feinem ewigen Verneinen und Ber- 
höhnen unberehenbar viel Gutes und Heiliged momentan 
vernichtet; was er, von den Mißbräuchen, die daran flebten, 
zu fehr betroffen, an großen und fchönen Ideen knirſchend 
in den Staub gefchieift, iſt unberechenbar; manches Denfmal, 
das eine von ihm zerfnitterte Idee verfinnlichte, fiel als ein 
Opfer ded von ihm angefachten Grimms der Maflen, aber 
auch gar Vieles, was er geftürzt hatte, ift ſeitdem wieder 
auferftanden, und gewiſſe Dinge, wie die Grundfäße der 
häuslichen Ordnung, hat er nie im Ernfte angegriffen, ab- 
geſehen von den cyniſchen Zoten. Er war hiezu doch zu fehr 
Dichter, und war ed weit mehr als die Poeten beiderlei Ge— 
ſchlechts, die heutzutage die göttlichen und menfchlichen Res 
geln der Geſellſchaft mit dem angeblichen Rechte der natürli- 


hen Leidenfchaften Hinwegzuräumen ſich unterfangen. Dieſe 
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Herren und Damen ftammen nicht von Boltaire, fondern ge 
radezu von Rouffeau, der weniger wie Voltaire, die beftehen- 
den Schäden zu vernichten, als einen neuen Bau zu grüns 
den und dem Beftehenden einen andern Urfprung anzuweiſen 
befliffen war. Bon ihm rührt die feitdem fo oft angeregte 
Berechtigung des Ideals, mit andern Worten die Thorheit 
her, die uns auf den Gegenftand unferer Wünfche, bejon- 
derd wenn fie durch ihre Heftigfeit das Gepräge und ben 
Rang der Leidenschaft erhalten, biefelben Anfprüche verleiht, 
die aus den Beringungen eines gefeglichen Beſitzes entiprins 
gen. Diefe Umkehr alles gefunden Menjchenverftandes herricht 
namentlich in dem Heufchredenheere von Romanen vor, bie 
feit drei Decennien in Franfreih graffiren, und namentlich 
in den legten fünf Jahren jeden Damm des Inhalts und 
der Form zerriffen haben. Sie wenden erwähnten Sag vor: 
züglih auf die ehelichen Berhältniffe an, und die große 
Mehrheit derfelben fieht in dem Zuge zweier Naturen zuein 
ander, wenn er bis zu einem gewiflen Grabe von Energie 
gelangt, einen hinreichenden, rechtfertigenden Grund zum 
Bruce eines amtlich befiegelten, Firchlich geheiligten Berban- 
des. Aus den Romanen älteren und neueren Datums ift 
diefe Denfweife in einen Theil der Geſellſchaft eingefloſſen; 
jede ſchlechte Sitte ganzer Klaffen, jedes Vergehen der Indi— 
viduen gegen die Lauterfeit der Verhältniffe zwiſchen Mann 
und Weib wird mit diefem philofophifchen Dogma vertheis 
digt; aber ich habe in den fechszehn Jahren, die ich in Par 
ris zubringe, Niemanden, von dem ich verfichert ſeyn Fonnte, 
daß er ed mit der Fatholifchen Religion, fowohl was den 
Glauben und die Uebungen, ald auch was die Pflichten der 
Nächitenliebe und das chriſtliche Leben angeht, völlig ernſt 
nimmt, eine Ähnliche Eprache führen hören. Ich fehe wohl 
die Einwendung von Andersgläubigen und Andersdenfenden 
voraus, daß man aus der Sprade nicht auf das Leben 
Schließen dürfe, und fo Mancher gehe zur Mefle, zur Beichte, 
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zur Communion, der auch bei den Briefterinen ber Ve 
nus einfpreche, und fo Mandje genieße das heilige Brod 
jede Woche, bete täglich ein halb Dutzend Roſenkränze und 
verfäume feinen heiligen Segen, die doch verborgenen Ans 
betern verbotened Gehör zu leihen fich nicht enthielte. Diefer 
Styl kömmt nur was die Ueberfegung angeht, guf meine 
Rechnung, für den Ton find die verantwortlich, deren Mei- 
nung ich hier anführe. In der Antwort aber auf bdiefelbe 
muß ich damit beginnen, daß ich nach den Elementen biefer 
Eündenftatiftif ein wenig ffeptifche Nachfrage halte und da, 
two ed mit diefem Zufammentreffen von äußerlichem ©ottes- 
Dienft und verfteckter Unfitte feine Richtigfeit hat, erft mich 
erkundige, ob Echeinheiligfeit oder übermannte Schwäche im 
Spiele ſei. Iſt es das Erfte, da nehme ich feine Katholiken 
an; der Proteftant klann mehr oder weniger weit ſich von 
feiner Moral entfernen, wenn er nur einige Hauptlehren, 
wie die von der Erlöfung, in feinem Bewußtſeyn aufrecht 
erhält, fo bleibt er Proteftant; aber wer fatholifch getauft 
und erzogen ward, die Gebote Gottes oder der Kirche jedoch 
übertritt, fcheidet unverzüglich aus der Fatholifchen Serlenge- 
meinfhaft aus, und hört felbft auf ein Chriſt zu feyn bis zur 
Stunde der Buße. 


Wenn ih nun über das Entftehen eines böfen Rufes 
meine perfönlichen Erfahrungen, fowie die von glaubwürdigen 
und wohlunterrichteten, wenn auch lang nicht immer chriftlicdh 
denfenden noch chriftlich handelnden Gewährsmännern an 
mich gelangten Berichte zu Rathe ziehe, fo kann ich zu er- 
Mären nicht umhin: daß den Katholifen des ftärferen Ge— 
ſchlechtes, welche die fpeciell religtöfen Forderungen der Kirche 
genau befolgen und eine mäßige Beigabe nicht befohlener 
Andacht mit dem ftriften Gehorfam zu verbinden pflegen, von 
den abgefeimteften Sybariten ebenfowenig ald von denjenigen, 
bie in ihrer Gottesfurcht, noch mehr aber in den hieraus 
abgeleiteten Richterfprüchen über des Nächten Beten und welt- 
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fiches Trachten einem mächtigen Aufwand von Strenge ſich 
hingeben, gefchlechtlihe Verirrungen vorgeworfen werben. 
Ein Monftenr Tartuffe ift alfo, wie man draußen in Deutſch— 
land zu fagen liebt, ein überwundener Standpunft, und Frau 
von ®irardin, die ein Eittengemälde ihrer Zeit liefern wollte, 
war gezwungen eine Lady Tartuffe zu erfinden. Iſt nun 
der Scheinheilige (le faux devot) in Franfreich jetzt eine 
Mythe, fo wird den eifrigen Kirchengängerinen mit um fo 
mehr Beftimmtheit und Erbitterung, daß fie verpönter Luft 
im Stillen fröhnten, nachgeſagt; es gibt da Fanatifer, die 
kaum einige Ausnahmen gelten laften und alle frommen Da- 
men, die noch nicht im Winter des Lebens ftehen, auf Ab» 
wegen erbliden. Wenn man diefen Zeloten des Unglaubens 
die Schwierigfeit, wenn nicht die völlige Unthunlichfeit eines 
Nachweiſes diefer Behauptung entgegenhält, fo fahren und 
lachen fie-auf, thun verwundert oder verwundern fich wirklich, 
wie man fo blödfinnig feyn könne und nicht einfehe, daß bie 
Beichte, die jede Uebertretung vergebe, auch die eheliche Un— 
freue der Frommen verzeihen und daher ermuthigen müſſe 
Eo weit geht bei mehr ald Einem diefer Wahnſinn des 
Argwohns, daß er nicht erröthet, vor der Verbindung mit 
einem chriftlich erzogenen Mädchen, weil fonft Alles rückgängig 
würde und eine fette Ausfteuer verloren ginge, das Verſpre— 
chen zu leiften, er werde den gotteddienftlichen, von der Kirche 
vorgefchriebenen Andachtsübungen feiner Frau, wie Beſuch 
der Meſſe, Gang zur Beichte und Genuß des göttlichen Bro- 
des, fein Hinderniß in den Weg legen: ift aber die Ehe ger 
ſchloſſen, ift Alles vollzogen, fo verbietet er der ihm nun un 
terworfenen Gefährtin jeden Verkehr mit dem Beichtitubl und 
begeht fo eine ehrlofe Verlegung feines Wortes. Das findet 
man ganz in der Ordnung und preist die Proteftanten glüd» 
lich, die, Danf der Unterdrüfung des Saframents der Buße, 
zu jolhen Gewaltmaßregeln nicht gezwungen feien und in 
der Einfalt ihres Gultus, die auf die weibliche Erziehung fo 


Kirche und Staat in Frankreich. 509 


nachhaltigen Einfluß habe, die Hinreichende Bürgfchaft für die 
Tugend ihrer Gattinen fänden. Man bevenft aber gar 
nicht, wie die Sachen in England, das man in diefer Bes 
ziehung ald Mufterland heraushebt, fi verhalten. Dort ift 
das Geld der große Hebel des ganzen Lebens, die vorzüg— 
lichite Kraft, mit der die Bürger aufeinander drüden, und 
wenn auch im übrigen Europa, namentlich auch in Franfreich, 
das Geld immer mehr Pla greift und Herrfchaft fih an— 
maßt, fo gährt doch in den meiften Gemüthern noch eine ftarfe 
Einfprache und Entrüftung gegen dieß wachfende Uebergewicht, 
deren man nicht fo fehleunig Herr zu werden hoffen darf. 
In England aber ift die Macht des Geldes als eine tief be— 
rechtigte Thatfache allgemein anerkannt und gleichfam wie eine 
Majeftät verehrt. Mit Geld thut man die größten Schläge, 
und wo nichts Anderes mehr hilft, da muß das Geld herbei. 
Schen wir nun die peinliche Gefepgebung Englands bie 
Eingriffe in die ehelihe Ordnung mit oft übermäßigen Geld» 
trafen belegen und fo gleichfam das Geftändniß, daß nichts 
Anderes helfe: fo fcheint mir hieraus hervorzugehen, daß die 
Sucht vor dem Ehebruch in England nicht ſchwach ift, und 
ein ganz anderes Element fittlicher Statiftif als in den wills 
fürlichen Ausfagen eines rachfüchtigen Unglaubens hier vorliegt. 


Im Gegentheil, wenn ein langjähriger Beichtvater ſich die 
heutzutage einigermaßen weltliche Aufgabe, die zur Zeit als die 
Memoiren » Literatur noch einen ernften Gehalt und ernften 
Zweck hatte, in züchtig verhüllender Form und mit Verſchwie— 
genheit über die Namen, mehr als einmal von geifllichen 
Federn höchft anziehend und belehrend gelöst wurde — die Aufs 
gabe fich ftellen würde, die Gefchichte feines Beichtſtuhls in 
einer Reihe von Thatfachen, aus deren Erzählung alle Eigen 
namen verfchwänden, für die Welt zu fchreiben: man würde 
hen, welch’ unbeugfamen Feind die ungeregelte Leidenfchaft 
im Beichtftuhl findet. Damit will ich durchaus nicht behaup- 
im, daß die Beichte, felbft wenn der gefchidtefie, unermüde 
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fichfte und entfchiedenfte Vertreter der Religion fie leitet, in 
allen Fällen Siegerin bliebe. Es fommt zu oft nur vor, daß 
die hundert Zaubereien, die taufend Ueberredungen einer ver— 
dorbenen Gefellichaft die gute Wirkung der priefterlichen War: 
nungen, Bitten und Segendworte zu Nichte machen. Aber 
der Beichtiger verliert den Kampf, der fern von ihm gegen 
ihn feig geführt wird, nicht aus den Augen und alle Mittel, 
die das Gewiſſen billigt, werden angewendet, um den Rüdfall 
zu verhindern. Dft auch gelingt die Sache; noch in jungen 
Jahren bat jo manche Sünderin dem Abgott nicht bloß auf 
ewig Lebewohl gefagt, fondern ihn fürder wirffich gemieden 
und, wenn ich nicht von den glaubwürdigften Zeugen auf das 
Unglaublicäfte beirrt wurde, fo trifft es fich öfter ald das 
Gegentheil. Es kann das auch nicht Wunder nehmen, wenn 
man fieht, wie das fündige Stelldichein durch die Fiugbereitete 
Zufammenfunft der armen weiblichen Seele mit dem emfigen 
Seelforger aufgewogen wird, wie den $lammenverficherungen 
einer zärtlich verbrecherifhen Botfchaft ein Sendfchreiben des 
geiftlichen Wächterd antwortet und der aufopfernde Prieiter 
weder ftrafende, felbft drohende, ZJurechtweifung noch demü« 
thiges Flehen ſpart. Die regulären Geiftlichen zeichnen fich 
in dieſem Wirfen vor Allem aus, unter diefen wieder Die 
Mönche vom Berge Carmel und die Jünger des heil. Do: 
minifus, während die Jejuiten, welde die Anftrengungen 
und die Gelbftverläugnung ebenfowenig fcheuen, mehr Ruf 
ald Kanzelredner genießen. 


Nebft der Beichte arbeiten diefe heiligen Zünfte auch auf 
eine andere Weife an dem keuſchen Glücke der Häuslichkeit 
und werden hierin auch von vielen Pfarrern, zumal Land» 
Pfarrern, die gleichfalls das Werkzeug der Beichte nicht ver- 
fhmähen, unterftügt. Was in Franfreich, wie wohl auch anders 
wo, was zumal in den großen Städten und namentlich in Paris 
viele Ehen der höhern Stände im Voraus verdirbt, das find 
die Rüdfichten, die bei Schließung berfelben vorwalten und 
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nicht von mitredenden Geiftlichen, fondern von Eltern, Bors 
mündern, Gevattern und anderen einflußreichen Hausgenoffen 
getragen und gefördert werden. Die Ehe ift für diefe, in 
ihren Beftandtheilen hier bezeichnete Weltrichtung fein heiliges 
Band, fein geweihtes Heilmittel, wie fie Bofjuet hieß, gegen 
die nicht auszurotiende Unenthaltfamfeit des Menichen, fon 
dern ein Gejchäft, wobei Vermögen, Geburt, Stellung, Fury 
alle zeitlichen Ehren und Bortheile höher in Anfchlag kommen, 
ald Neigung und Einklang der Gemüther. Wer fich ein- 
bildet, die franzöfifche Geiftlichfeit pflege ſich auf dieſe Seite 
au ftellen, der geht gewaltig irre. Freilich, wo die bloße Be— 
tbörung der Sinne und der Herzen, bei der die nothwendi— 
gen Mittel eines ehrbaren Daſeyns, das Zufammenftimmen 
der geiftigen und fittlichen Anlagen, mit Einem Worte alle 
die Bedingungen irdifcher Zufriedenheit fchlechterdings ver- 
gefien find, gegen das Beto der Eltern und derjenigen, bie 
ihnen beiftehen, ſich ftämmt: da wird der zuftändige oder bes 
fragte Briefter fo ziemlich jedes Mal dem Widerwillen, den 
eine folche Heirath in den Reihen der älteren hiebei bethei- 
ligten Perfonen erzeugen muß, mit dem ganzen Gewichte 
feiner Autorität beitreten und fo oft gewiſſem Unglüf durch 
fein maßgebendes Botum zuvorfommen. Iſt aber der Drang, 
der Die jungen Leute ein Miteinanderfeyn für das ganze Per 
ben wünfchen läßt, von Umftänden begleitet, welche die Dauer 
ihrer gegenfeitigen Sympathie verfprechen, und ruhen die Ein« 
wendbungen, die von den Gewalthabern des Haufed oder der 
Häufer von Braut und Bräutigam gegen den Abichluß des 
begehrten Bündniffes ausgehen, auflingleichheit des Range und 
Bermögens, auf Verlegungen der Eigenliebe, auf den Unterfchie« 
den der gefelligen Atmofphären, in denen die beiden Lieben: 
den bisher gelebt, auf weltlich eitlen Gründen, um mich bün— 
dig zu faffen: dann nehmen die eingreifenden Geiftlichen ger 
meinhin Partei für die jungen Leute und ihre Abftimmung 
entfcheidet zehnmal für einmal den Streit zu deren Gunften. 
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Zumellen ereignet e8 fich etwa, daß Eltern und Vorgeſetzte 
überhaupt, die ftarrfinnige Ergebung ihrer Tochter für einen 
bevorzugten Freier zu beugen oder die unüberwindliche Ab: 
neigung gegen einen anderen, von ihnen ausgefuchten Be- 
werber zu bezwingen unvermögend, auf die Idee geratben, 
das ftörrige Mädchen in einem Klofter unterzubringen und 
auf. diefe Weife fie vor jeder Gefahr, wenn fie einen Mann 
fi) zum Gatten auserfah, zu fchügen, oder, wenn fie ben von 
den Eltern ihr dargebotenen Gemahl beharrlih ausfchlägt, 
mit nachhaltiger Strafe zu belegen. Da murren nun die un« 
gläubigen Weltfinder: feht einmal wie e8 zugeht, wenn fich 
die „Heren im fchwarzen Node” in die zarteiten Angelegen- 
heiten eined Haufes mengen, diefe Arme wäre, wenn man 
ihre den Erforenen gegönnt hätte, aller Wahrjcheinlichfeit nach 
glüdlich geworden für dad ganze Leben, da aber der, den fie 
wollte, ein Boltairianer tft und daher dem Hm. Kanonifus 
oder Hrn. Bifar, den die Mutter um Rath fragt, nicht bes 
bagte, jo wurde der Knoten unbarmherzig zerichnitten durch 
die Verbannung der treuen Braut in die Mauern der Ent- 
fagung, wo fie in einem Seyn und Thun, das ihr im tiefr 
ften Inneren widerftrebt, bis an ihr, vielleicht fpätes, Ende 
verfümmern muß! Diefe Befchwerden find allerdings bitter 
und machen oft viel böſes Blut, aber fie find eben jo unge» 
recht als bitter. Wer auch nur die Anfangsgründe der klö— 
fterlihen Einrichtungen einigermaßen fennt, wer von dem 
Geift und Brauche, demgemäß die Weltpriefter, die als Seel- 
forger wirken, bei folchen Gelegenheiten zu handeln pflegen, 
Etwas gefehen hat, der fann jene Klagen nicht anders denn als 
haltlos und als erfonnen erfennen, um ein Vorurtheil gegen 
die Kirche und ihre Diener zu beftätigen und zu nähren. 


Wenn man die Prüfungen, denen die Neulinge in dem 
Schooße der religiöfen Gemeinschaften fich unterwerfen müffen, 
ehe fte in den ftrenggeregelten Vereinen unwiederruflich auf« 
genommen werden, wenn man die harte Vorfchule des harten 
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Standes bebenft, wenn man die unfchwer zu erringende Wif- 
fenfchaft von den vielen Jüngern beiderlei Geſchlechts, Die 
während der Brobejahre zurüdtraten oder zurüdgewiefen wurs 
den, fich erworben hat, wie foll man da einen Augenblid 
die Bermuthung von Zwang durch Leberrafchung der un— 
fihuldigen Geichöpfe annehmen? Wer etwas tiefer als die 
gewöhnlichen Towriften in das franzöfiiche Leben zu fchauen 
im Stande war, der fennt die WVorficht der älteren Geiftli- 
hen in Frankreich, fowie das Zutrauen, das die Mehrzahl 
der reifenden Mädchen zu diefen greilen, von der Kirche ihnen 
gütig geſchenkten Rathgebern hegt, wird daher ohne Mühe fich 
vorftellen, welch einer Anzahl umwiederbringlicher Schritte und 
Beſchlüſſe das belehrende Verſtäändniß diefer beiden Ertreme 
der menfchlichen Gefellfchaft vorbeugt. Das Benehmen der 
franzöftichen Geiftlichfeit hat während der legten Jahre in 
anderer Beziehung Momente gehabt, deren Rechtfertigung ich 
nicht ganz unbedingt übernehmen möchte, ‚aber daß man ihr 
die Unordnungen, welche die Ehe fören, und die Berirrungen 
unberufener Seelen in die Flöfterlihe Stille zur Laft legt, 
das ift ein boshaftes Vorurtheil und fucht ſeinesgleichen uns 
ter all den gallichten Albernheiten, welche die fanatifche Be- 
triebfamfeit des Unglaubens feit der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts erfunden hat. 


XXXI. 


Bauriß des Planes, den Papft Gregor VII. 
während feines Pontifikats befolgte. 


Sage mir, was du willſt, und ich will dir fagen, was 
dur werth bift, lautet der bekannte Ausſpruch eines bemähr- 
ten Menſchenkenners. 

Ohne Frage würde ein bedeutender Schritt zu gründli— 
her Kenntniß des Mittelalterd überhaupt und insbefondere 
zu richtiger Würdigung der Wirffamfeit Gregor's VIL ge 
fhehen, der vom 22. April 1073 bis zum 25. Mai 1085 
Petri Stuhl einnahm, wenn es gelänge, treu und lebendig 
die Ideen zu entwideln, durch die er geleitet wurde. Nach— 
ftehender Auffag ift ein Verſuch, diefen Plan darzulegen. 


Der fogenannte fächfifche Annalift (der um 1150 fehrieb) 
theilt eine Erzählung mit, welche zwar nur der Sagenge 
fhichte angehört, aber offenbar den Eindrud fchildert, den die 
Wirkſamkeit des größten der Päpfte nach deſſen Tode, und 
folglih zu einer Zeit, da die aufgeregten Leidenfchaften zu 
verflummen begannen und eine gerechte Würdigung fich Bahn 
brach, auf die Menfchen hervorgebracht hat. „Ich will“, fagt 
er*), „aus der Jugend Hiltibrands einen Zug erzählen, der mir 


*) ad a. 1074. Berk VI, 701 unt. flgbe. 
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der Mittheilung an die Nachwelt würdig erfcheint. Sein Bar 
ter war ein Zimmermann und wurde einftens, da Hiltidrand 
noch ein Feiner Knabe war, von einem Klerifer gedungen, 
irgend ein Gebäude aufzuführen. Während der Bater mit 
der Art Balken bearbeitete, fpielte der Eohn, der noch feine 
Schule befucht hatte, neben ihm. Das Spiel beftand darin, 
daß Hiltibrand die abgefallenen Spähne nad der Art von 
Buchſtaben zufammenreihte. Der Bauherr, jener Kleriker, kam 
herbei, fchaute dem Spiele des Knaben zu, und gewahrte zu 
feinem großen Erftaunen, daß die zufammengeftellten Figuren 
die Worte bildeten: „ich werde bereinft herrichen vom Meere 
zum Meere.” Euer Sohn, fprach der Klerifer ju dem Zim- 
mermann, iſt zu großen Dingen beftimmt, er wird bereinft 
Petri Stuhl befteigen und ein Bapft feyn, wie feiner vor 
ihm. Geitvem ſchickte der Vater den Knaben in die Schule; 
nahdem dort feine Studien beendigt waren, kam Hiltibrand 
an den Hof des Kaifers Heinrich II., warb unter die Ka— 
pellane aufgenommen und ald Schreiber in der Reichskanzlei 
verwendet. Hiltibrand hatte eine gelbliche Gefichtsfarbe und 
eine unanfehnliche Geftalt, Deßhalb faßte der Sohn des Kai- 
ſers und nacdmalige König Heinrich IV. Widerwillen gegen 
ihn, trieb feinen Spott mit dem mißliebigen Kapellan und 
fpielte ihm öfter Streiche, welche das Gelächter des Kaifers 
erregten; aber die Kaiferin Agnes nahm Partei für Hiltie 
brand, und tadelte ernftlich das Betragen des Sohnes“ u. ſ. w. 
So lautet die Erzählung des Annaliſten; fie ift fabel- 
baft. Zur Zeit, da Heinrich IV. geboren ward und zum 
Knaben heranwuchs, befand fi Hiltibrand nicht am deut» 
fhen Hofe, fondern zu Rom als Güterverwalter des Stuh- 
les Betri *), und wenn er auch während der Unmündigfeit 
Heinrichs IV. ein- oder zweimal nach Deutfchland herauss 
fam, dauerte fein Aufenthalt dafeldft nur wenige Tage, fo 


— — — 
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daß das Verhaltniß zwiſchen beiden Heinrichen und dem Ka⸗ 
pellan, welches der Chronift vorausfest, unmöglich ſich auß- 
gebildet haben kann. Andererſeits ift höchſt wahrfcheinlich, 
daß Hiltibrand nach Vollendung feiner Studien im Kloſter 
zu Clugny den deutfchen Hof befucht, und wohl auch als 
Kapellan in der Reichsfanzlei gedient hatz- aber wenn dieß 
der Fall war, geſchah es lange vor ber Geburt Heinrichs IV., 
fpäteftend während der erften Jahre des II. Heinrich, ja 
vielleicht unter Conrad I. Auch daß Hiltibrande Bater ein 
römischer Zimmermann geweien, halte ich für ein Märchen, 
das meines Erachtens der Familien» Gefchichte des Welterlör 
ferd nacdhgebildet ward. echtes, lautered Erz ift dagegen ber 
Kern obiger Sage, nämlich der Glaube, welcher die ganze 
Welt durchdrang, daß die göttliche Borfehung Hiltibrand von 
der Geburt an mit dem Herrfcher-Siegel ausgeitattet habe. 


Seine Thaten, wie die fohriftlichen Denfmale, welche er 
hinterließ, bürgen für diefe Wahrheit. Wielleicht nie ward 
ein Mann geboren, der fo hohe Ziele verfolgte, und — ohne 
Geld, ohne Heeresmacht fo eritaunliche Erfolge errang. Ein 
Herrfcher- Genius der feltenften Art ift Hiltibrand geweſen, 
aber nicht ein dämonifcher, von Eelbftfuht erfüllter, fondern 
ein chriftlicher, bohepriefterlicher. Die Predigt des Evange— 
liums begann mit den Worten: „das Himmelreich naht, oder 
ift angebrochen.” Entweder enthält das Chriftentbum nichts 
als Täuſchungen —ein verruchter Gedanfe — oder e8 muß die 
Lehre von der Ausbreitung des Himmelreihs auf Erden als 
Mittelpunft der vom Welterlöfer gegründeten Anftalt betrach- 
tet werden. In diefem Geiſte haben die Wäter der Kirche 
gelehrt und gehandelt, namentlich der Heilige Auguftinus, als 
er das Werf vom Staate Gottes fehrieb. Die nämliche Ueber⸗ 
zengung lag der Wirkfamfeit Gregors VII. zu Grunde Die 
Aufgabe, die er fich ftellte, beftand darin, das Reich Gottes 
hier unten zu fördern, die Fefleln, welche feine- Erfcheinung - 
hemmten, zu fprengen, mit andern Worten einen Zuftand 
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ber Dinge herbeizuführen, wo das Evangelium als Geſetzbuch 
der Nationen herriche, wo die Forderungen, die es an Un— 
terthanen und Dbrigfeiten ftellt, im Großen wie im Kleinen 
verwirklicht würden. Eine untrügliche Duelle gibt über dieſe 
Beftrebungen ded PBapftes Aufſchluß — die Sammlung feis 
ner Briefe, 


Die germanifchslatinifhe Welt, in welcher Gregor VII. 
wirfte, war monarchiſch. Mit wenigen Ausnahmen wurden 
die Staaten und Reiche von erblichen Fürftenhäufern bes 
herrfcht. Nur dann fonnte die beſſere Ordnung, weldhe der 
Papft zu gründen ftrebte, Boden gewinnen, wenn biefe 
Machthaber das Geſetz des Evangeliums als bindend aner- 
fannten. Ohne Frage hatten fie die Verpflichtung hiezu; bei 
weitem die meiften waren freiwillig, theils aus Ueberzeugung, 
theil8 um die Vortheile zu genießen, welde das von den 
Päpften entworfene, und von ihnen mit Aufwand aller Kräfte 
vertheidigte, abendländiihe Staaten» Syftem den Theilneh- 
mern zuficherte, in die chriftliche Kirche eingetreten. Ohne 
Pflichten aber gibt e8 feine Rechte. Gleich feinen Vorgän— 
gern wurde Gregor VII nicht müde, den chriſtlichen Fürften 
dieſe DObliegenheit einzufchärfen. Unter dem 15. Der. 1078 
fhreibt *) er an den König Dlaf von Norwegen: „Der Herr 
hat geſprochen (Math. VII, 11): viele werden fommen vom 
Morgen und vom Abend und mit Abraham, Iſak und Jafob 
im Himmelreich figen; Kinder des Reichs aber werden hin- 
ausgeftoßen in die Finſterniß. Du, o König und dein Bolf 
wohnen an den äußerftien Grenzen der Erde, und Ihr feid 
von den Lehten, welche in das Reich aufgenommen wurbem. 
Eilet, befleißiget Euch, daß jener Spruch an Euch in Ers 
füllung gehe, Euer Ziel fei Glaube, Liebe, Hoffnung; flets 
ſchwebe Euch der Gedanfe vor; wie vergänglich die Herrlich— 
feit dieſer Welt ift, und daß ihe Befig furchtbare Verbindlich 


*) Jaffe regest. Pontif. Nro. 3829, 
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keiten auferlegt. Der Gebrauch, den Ihr von Eurer Herr⸗ 
ſchaft macht, beſtehe darin, daß Ihr den Unterdrückten beijte- 
het, daß Ihr Wittwen und Waifen jchüget, daß Ihr unbe» 
ſtechlich richtet, und das Recht nicht nur wenn Eud Fein 
Widerftand entgegentritt, fondern auch mit eigener Gefahr 
unerfchütterlih behauptet. Wie Ihr auf diefer Bahn wan— 
delt, werbet Ihr aus dem irdiichen Reiche in das himmli— 
fhe, aus dem trügerifchen Olange der Zeitlichfeit zur ewigen 
Freude gelangen.” 


Aber wie wenig entfpracdh die Wirklichkeit der Dinge 
diefen Idealen. Als Chriſt verabfcheute Gregor VII. die Züge, 
und die hohe Stellung, welche er einnahm, erlaubte ihm, 
die Wahrheit ungefcheut herauszufagen. Er hat e8 mit einer 
Nadtheit und einer Kraft gethan, die in unferer Zeit, wo 
doch Preßfreiheit herrfcht, Staunen erregt. Unter dem 24. 
April 1080 fehreibt *% er an Wilhelm den Eroberer von 
England, welchen Gregor VII. höher ald irgend einen andern 
Fürften feiner Zeit ſchätzte: „Der Allmächtige hat dich aus 
dem Etaube hervorgezogen, hat dich zu einem der größten 
Herrfcher gemacht; für diefe Wohlthat bift du Jeſu Ehrifto 
Dank ſchuldig. Nimmermehr möge dich hieran das Beifpiel 
der jchlechten Fürſten hindern, die Maſſe ift überall verbor- 
ben und nur Wenige zeichnen ſich durch Tugend aus. Am 
fo höheren Ruhm bringt ed dem tapferen Soldaten, uner- 
fHüttert im Kampfe feftzuftehen, wenn alle Andern um ibn 
feige fliehen. Die Eveljteine, die am feltenften gefunden werden, 
find die Foftbarften. Laß die Mächtigen der Erde, verblendet 
durch Uebermuth und böfe Begierden, in's Berderben rennen, 
du aber fuche deine Größe in der Demuth vor Gott, und 
ſtrebe nad) der Ehre, den Geboten des Evangeliums zu ge 
horchen, damit der Spruch erfüllet werde (Apocalyp. XXI, 
41): wer böfe ift, der fei immerhin böfe, wer unrein ift, fei 


*) Jafle Nro, 3390, 
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immerhin unrein, aber wer fromm ift, fei immerhin fromm, 
und wer heilig ift, fei immerdar heilig.” 


Am ſtärkſten ſpricht Papft Gregor VII. den nämlichen 
Gedanken in der Bannbulle *) gegen Heinrich IV., fowie in 
einzelnen Briefen aus, die er zur Rechtfertigung dieſes Actes 
erließ. Unter dem 15. März 1081 fchrieb er **) an den Bir 
fchof Herimann von Meg: „Bon wem ging die Gewalt der 
Könige und der Herzoge aus? nicht wahr, von Menfchen, 
welche Gott nicht Fannten, welche von Raubfucht, Hochmuth, 
Treulofigfeit erfüllt, Mörder und Todfchläger von Haus aus, 
faft allen denkbaren Laftern hingegeben, auf Antrieb ihres 
Hauptes, des Teufels, die Herrfchaft über ihres Gleichen, die 
anderen Menfchen, mit blinder Leidenfchaft und unerträglicher 
Selbftüberhebung an ſich riffen. Heute noch machen es die 
Abfömmlinge diefer Gewaltmenfchen, wie ihre Ahnen. Indem 
fie die Priefter des Herrn auffordern, fi vor ihnen zu beu- 
gen, ahmen fie dem Beifpiele des Verführers nach, der zu 
dem Sohne Gottes, auf die Reiche der Welt hinweiſend, 
ſprach (Math. IV, 9: al das will ich dir geben, fo du 
niederfällft und mich anbeteft.” — Die Meinung des Bapftes 
ift, wie man fieht: im Anfang der Zeitlichfeit lebten vie 
Menihen harmlos und ohne gemwaltfame Herrichaft, das äl—⸗ 
tefte Königthum entfland durch den Jäger Nimrod, der feine 
Mitbrüder, die ihm vorher gleichgeftellt gewejen, unterdrüdte, 
und bis auf den heutigen Tag bewähren ſich die meilten 
Zürften als ächte Söhne diefes ihres Ahns. 

Lestere Behauptung fließt die andere in ſich: obgleich 
die Kirche fchon mehr als taufend Jahre fteht und fich über 
einen großen Theil der Erde verbreitet hat, ift die Welt 
nicht merklich, wenigftend nicht um fo viel, als man mit 
Recht erwarten durfte, beffer geworden, denn die Fürften 
und Könige haben, wenn auch dem Namen nach Ehriiten, 


*) Mansi XX, 377. **) Jafle Nro. 3921. 
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nur die Bortheile, welche ihnen das Bekenntniß bot, ausge: 
beutet, aber in Ausübung der Herrfchaft die alten, ruchlofen 
Grundfäge der heibnifchen Zeiten beibehalten. Daß eine 
fchwere Verirrung begangen worden fei, konnte nad diefen 
BVorderfägen unmöglich geläugnet werden. Wem fiel aber 
diefelbe zur Schuld? bloß den Fürften, oder etwa auch den 
Vorftehern der Kirche, den Hänptern des Klerus? — Die 
chriftliche Lehre duldet nicht, den zweiten dieſer möglichen 
Fälle anzunehmen; denn ald eine von Gott eingelegte An— 
ftalt konnte die Kirche unmöglich vom heiligen Geifte verlaf- 
fen werden, unmöglich in völliged Berderben verfinfen. Mag 
der Klerus fogut, ald die Laienwelt, an den Schwächen der 
menfchlihen Natur und den Folgen der Erbfünde leiden, un— 
denfbar ift vom Standpunfte des Glaubens aus, daß der 
Sottmenfh, Stifter der Kirche, den Beiftand feiner Gnade 
den Nachfolgern der Apoſtel entziehe. Allein die Höflinge 
und Bertheidiger des Fürſtenthums hatten bezüg- 
lih des fraglihen Bunftes eine entgegengejegte Theo— 
zie aufgeftellt. 


Als König Heinrich II. von Deutfchland im Jahre 1046 
nad Italien zog, um die Kaiferfrone zu hofen und die leßten 
Meberrefte der Umabhängigfeit des Stuhles Petri zu vernich- 
ten, behauptete er, Gott habe ihm die Sorge für die Kirche 
übertragen, und weil bdiefelbe an fchweren Mängeln leide, 
fei e8 feine heiligſte Pflicht, eine durchgreifende Reinigung des 
Klerus in's Werk zu fehen. Die gleiche Sprache führten die 
geiftlichen Vorkämpfer Heinrichs IV., Benzo von Alba, He 
rimann von Bamberg, Adalbert von Bremen, Waltram von 
Naumburg, und fo viele Andere. Laut ihrer Behauptung 
rührten die unläugbaren Mißſtände der chriftlihen Welt ein- 
sig davon her, weil weder der Klerus, noch die Könige der 
Ehriftenheit dem deutfchen Kaifer, welchem, als dem Nachfol⸗ 
ger Julius Cäſars und Befpaflans, der Gottmenfch die Herr- 
fchaft der Erde übertragen habe, den fchuldigen Gehorfam lei— 
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fleten. Würde einmal der Klerus rückhaltlos der beffagens« 
werthen Verblendung, welche die eigentliche Urfache des ein- 
geriffenen Verderbens fei, entfagen, würde er die Kaifer 
durch pflihtmäßige Unterftügung in Stand fegen, den Troß 
der Widerfpenftigen und Empörer zu brechen, dann müßte 
unfehlbar das goldene Zeitalter anbrechen, das Chriftus den 
Eeinigen verheißen habe. Die Gefchichte zeuge unwiderleglich 
für dieſe Wahrheit. Ohne Trage habe fi die Welt unter 
den Kaifern, welche die größte Macht befaßen, unter Eons 
ftantin dem Großen, unter Theodofius dem Großen, unter 
Karl dem Großen, unter Ludwig dem Frommen am beften 
befunden. 


Berdedt, obwohl deutlich genug, nimmt Gregor VII. auf 
folhe und ähnliche Einwürfe Rüdficht. In dem oben erwähn— 
ten, an den Meter Bilchof gerichteten Schreiben fährt *) er 
weiter unten alfo fort: „Vom Anfang der Zeitlichfeit bis auf 
den heutigen Tag, findet man in den heiligen Schriften nir- 
gends Kaifer oder Könige genannt, deren Wandel alfo durch 
Heiligkeit oder Zeichen der Kraft verherrlicht geweſen wäre, 
wie das Leben fo vieler Knechte Gottes und Berächter der Welt. 
Um von den Apofteln und Martyrern zu fihweigen, welcher 
Kaifer oder König hat Wunder verrichtet, wie der felige 
Martin von Tours, wie Antonius der Einftedler, wie Be— 
nedift von Nurfia? Welcher König oder Kaifer hat Todte 
auferwedt, Ausfägige geheilt, Blinden das Geftcht wieder ger 
geben? Es ift wahr, die heilige Kirche ehrt Die Kaifer Eon- 
ftantin, guten Gedächtniffes, Theodofius, Honorius, Karl den 
Franken und defien Sohn Ludwig als gerechte Herrfcher, als 
eifrige Berbreiter des chriftlichen Glaubens, als Bertheidiger 
der Kirchen, aber nirgends ift aufgezeichnet, daß fie durch 
Wunder verherrlicht worden feien. Dann frage ich weiter, 
wie viele Kaifer oder Könige find ed, auf deren Namen die 
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Kirche Bafilifen oder Altäre zu weihen, oder zu deren Ehre 
ebendiefelbe Meßopfer darzubringen verordnet hättel Wahr- 
lich, die Könige und andere Fürften mögen zittern, daß fie 
nicht, je höher fie in diefem Leben emporzufteigen ſich ab- 
mühen, um fo tiefer nach dem Tode zur Hölle hinabfahren.“ 

Nah einigen andern Sätzen bricht der Hauptgedanfe 
hervor: „Noch einmal wiederhole ich: während feit Beginn 
der Welt unzählige Könige in den verfchiedenen Reichen der 
Erde geherrfcht haben, gibt es unter diefer großen Mafje nur 
fehr wenige, welche den Namen „Heilige* verdienen, dage— 
gen finden fih in der Bifchofsreihe einer einzigen Stadt, 
nämlich der römifchen, von den Zeiten des heiligen Apoitel- 
Fürften Petrus an bis auf den heutigen Tag hundert Hei- 
lige. Woher anders diefer erftaunliche Unterſchied, ald daher, 
weil die Könige und Fürften der Erde, nah eitlem Ruhm 
ftrebend, ihren Bortheil über die Ehre Gottes ftellten, wäh. 
rend jene Bijchöfe, vom Geifte Chrifti erfüllt, das Fleiſch— 
liche dem Geiftlichen unterorbneten.* Die- römifche Ueberliefe- 
rung zählt von Petrus dem Apoftelfürften an bis herab auf 
Alerander IL, den Vorgänger Gregors VIL, in runder Summe 
anderthalbhundert Päpfte. Zwei Drittheile derfelben find dem— 
nad, laut der Behauptung Gregor, Heilige geweſen, wäh- 
rend in der unermeßlichen Reihe weltlicher Fürften, die feit 
Anfang der Geſchichte des menſchlichen Gefchlehts Gewalt 
befagen, auf Taufende faum Ein Gerechter fommt. 


Irrig wäre es, wollte man vorausjegen, Papſt Gre- 
gor VII. habe die Lehre, daß im Reiche Gottes auf Erden 
die entfcheidende Stimme, nicht den weltlichen Gewalthabern, 
fondern der Kirche umd folglih den Bifchöfen zuftche, aus 
der Geſchichte erhärten wollen. Gleich feinen Vorgängern — 
und man kann fagen, gleich fämmtlichen Vätern — gründete er 
diefen hochwichtigen Sag auf die oberften Quellen des Glau— 
ben, die Ausfprüche und Befehle Ehrifti, namentlich auf jene 
Stellen der Evangelien, wo der Erlöfer fagt: wer meine 
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Apoftel aufnimmt, nimmt mid auf, und hinwiederum, wo 
Er Petrus, den Stifter des römifchen Stuhles, vor allen 
andern Jüngern bevorzugt. rörterungen, wie die oben an— 
geführten, braucht Gregor VH. nur gelegentlih als Nebenbe- 
weije, um gewiſſe geichichtliche Einmwürfe, welche die Gegner 
zu erheben pflegten, mit deren eigenen Waffen zu widerlegen, 

Gregor VII. fogut, als die unendliche Mehrzahl der mit- 
telalterlichen Chriften Hielt den Sat, daß die Leitung des 
göttlichen Reiches auf Erden den Häuptern ded Klerus ge- 
bühre, für eine unumftöpfihe Glaubenswahrheit. Aus ihr 
zog er aber weiter den Schluß, daß die von allen Barteien 
zugeltandene Kluft zwifchen dem, was feyn follte, und was 
wirflich war, oder die Verderbniß der hriftlichen Welt daher 
rühre, weil die Mächtigen der Erde dem Statthalter Petri, 
als dem von Ehriftus eingefegten Regenten der Kirche und 
des göttlichen Reichs, den ſchuldigen Gehorfam verweigern. 
Eoll die Menfchheit Fortfchritte machen, fo muß vor Allem 
Petri Stuhl in die ihm von Bott verliehenen Rechte einges 
fegt werden. 


Gregor forderte von den dhriftlichen Fürften Gehorfam 
gegen die apoftolifche Gewalt, und erflärte, in Uebereinſtim— 
mung mit feinen Borfahren, daß jeder König, der dieſe 
Pflicht nicht anerfenne, durch ſolche Weigerung die Krone 
verwirft habe, Unter dem 31. Mai 1077 fehrieb *) er an die 
swei nah Deutfchland hinausgefchicdten Legaten, welche beide 
Bernhard hießen: „Ihr follet ftets vor Augen haben, daß 
jeder, weldyer die Gebote des apoftolifchen Stuhles verfchmäht, 
in die Sünde des Götendienftes verfällt, und daß Könige, 
welche fich wider die Befehle des Nachfolger Petri aufleh- 
nen, gemäß dem Ausfpruche unfers Vorgängers, des heiligen 
Bapftes und Kirchenlehrerd Gregorius des Erften, ihrer 


*) Jafle Nro. 3778, 
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Würde verluftig gehen.” Gregor VII. faßte weiter diefe For- 
derung in eine beftimmte, den alltäglichen Berhältnifien der 
mittelalterlihen Welt anbequemte Form, verlangte, daß die 
hriftlichen Fürften fih ald Vaſallen Jeſu Chrifti, des Grün 
ders der Kirche, des wahren Königs der fichtbaren und unficht« 
baren Welt befennen, und demgemäß dem römiſchen Stuhle, 
auf welchem der irbifche Statthalter Jeſu Ehrifti fie, den 
Lehenseid leiſten. In den Berhandlungen mit den verfchie- 
denften Gewalthabern europäifcher Ehriftenheit drang der Bapit 
vor Allem auf Anerkennung diefes Berhältnifies. 


Unläugbar ift es: die eben erörterte Forderung des Pap⸗ 
ſtes wurde nicht bloß durch die allgemein anerfannte dhrifts 
liche Theorie, fondern auch durch Hiftorifche Thatjachen ges 
rechtfertigt. Die Verbreitung der chriftlichen Kirche ging durch 
zwei Hauptmittel, durch Gewalt und durch Ueberzeugung vor 
fih. Mit Waffen oder Strafgefegen haben einige der altrö— 
mifchen Kaifer nach Gonftantin Widerfirebenden das recht- 
gläubige Bekenntniß aufgebrungen; ebenfo nöthigte Karl der 
Große, nöthigten die Ditonen mit dem Schwert in der Hand 
Sachſen, Slaven, Ungarn zur Unterwerfung unter die Kirche. 
Die Biichöfe des alten Nömerreichd dagegen, fowie die Bäpfte 
fehlugen einen andern Weg ein; fie fandten Glaubensboten 
aus, und gewannen die Nationen durch die Predigt und Die 
Kraft der Wahrheit. Aber auch die mit Zwangsmitteln Her- 
beigetriebenen fuchten und fanden nachher bei den Päpften 
Schutz gegen ihre gewaltjamen Bekehrer, und am Ende find 
alle — wenn auch nicht in die byzantiniſche oder fränfifche, 
fo doch in die apoftolifch»Fatholiihe Kirche freiwillig eins 
getreten. Bei diefem Eintritt nun übernahmen Fürften und 
Völker beftimmte Berpflichtungen nicht nur gegen Ehriftus 
den Herrn, fondern auch gegen eine lebendige, fichtbar auf 
Erden anwefende Gewalt, welche als Stellvertreterin Chriſti 
verehrt ward. Erſt feit der Glaubensipaltung des fechszchn- 
ten Jahrhunderts ift der Gebrauch aufgefommen, daß Ehri- 
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fien fih auf ein der bloßen Gedankenwelt angehöriges Be 
fenntniß, das nach verſchiedenen Seiten gedeutet werben 
fonnte, oder auf ein Stüd Pergament verpflichteten, das feine 
Macht befaß, fich felbft zu vertheidigen. Im Mittelalter war 
ed anders, jede Idee nahm Fleifch an, verkörperte fich zu 
einer feften Geftalt. Wer Ehrift wurde, hatte dem Erlöfer 
und feinem Statthalter, dem Apoftelfürften Petrus, fowie 
beffen Nachfolgern, den Päpften, Treue zu geloben. Der 
Uebertritt ſchloß deßhalb etwas in fih, was ziemlich genau 
der gewöhnlichen Form mittelalterliher Abhängigkeit — ber 
Bafallenpflicht entſprach. Diefe Verpflichtungen aber wurden 
in dem Maße, wie die auf altem römifchen Boden gegrün« 
deten germanifchen Reiche, fowie die fpäter entftandenen fla> 
vifhen Staaten ſich befeftigten, genauer beftimmt. 


Faft zwei Jahrhunderte find die Weftgothen Arianer ge 
blieben, bis König NRefared auf der Synode von Toledo im 
Jahre 589 das rechtgläubige Bekenntniß unterfchrieb. Er that 
folches, wie wir wiflen, hauptfächlich deßhalb, weil er fühlte, 
daß nur auf diefem Wege die Eroberer und die Eroberten, 
Weftgothen und Romanen Epaniens, zu einer Nation ver: 
fchmelzen würden; denn bisher hatte der Glaube eine ftarfe 
Scheidewand zwifchen beiden gebildet, indem, während bie 
gothifhen Herren dem arianifchen Lehrbegriffe folgten, die be— 
herrfchten Romanen der römifch-fatholifchen Kirche anhingen. 
Um das Reich feftwufitten, bedurfte, wie man fieht, Refared 
der päpftlichen Hilfe, die ihm nicht ohne Gegenbedingungen 
gewährt ward. Obwohl gleichzeitige Zeugniffe fehlen, ift 
nichts defto weniger gewiß, daß bie Statthalter Petri damals 
Freue von ihm gefordert haben. Dafür, daß fie geleiftet wor- 
den fei, bürgen fpätere Ereigniffe. Als König Witiza ſich gegen 
die Kirche feines Landes in den verderblichen Kampf flürzte, 
welcher die Auflöfung des weitgothiihen Staats herbei- 
geführt hat, begann er damit, daß er den rechigläubigen 
Klerifern bei Todesftrafe jeden Verkehr mit dem Papſt 
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unterfagte*), Warum anders erließ er dieſes Berbot, als 
weil er vorausfegte, der Klerus werde fih um Hilfe nad 
Rom wenden und fie erhalten? Thatfächlich geftand er folg- 
lich ein, daß Spanien in einem Berhältniffe der Abhängig: 
feit zum römifchen Etuhle ftehe. 

Die Angelfachfen Britaniens find von Rom aus zu den 
Zeiten Gregors I. befehrt worden. Abt Auguftin und feine 
Nachfolger haben in Folge dieſes Creigniffes ein fo enges 
Band zwifchen der englifhen Kirche und Petri Stuhl ge- 
fnüpft, daß die Könige der Infel die Entrichtung eines jähr- 
lichen Erbzinſes — den fogenannten Peterspfenning übernah- 
men**). Diefer Peterspfenning ift feitvem von den Päpften 
als eine Lehensabgabe gefordert, und auch von den britti- 
ſchen Herrſchern als folche geleiftet worden. Aus Britanien 
empfing Deutfchland feinen Apoftel, den heiligen Bonifacius, 
der nicht nur unſere Kirche aufgerichtet, fondern auch den 
Grund zum Reiche germanifcher Nation gelegt bat. Weltber 
fannt ift, daß unfer Apoftel, che er das Apoftolat in Ger: 
manien antrat, fih zum Gehorfam gegen Rom verpflich- 
tete ***), auch haben unfere Bifchöfe diefe nämliche Ber: 
pflichtung ftets als für fie bindend anerkannt, Nicht nur die 
deutfche Kirche, auch das deutfche Reich ift auf den Felfen 
Petri gegründet worden. 


Die glänzendfte Dynaftie des Mittelalters war die faros 
Iingifche. Zwei Häupter derfelben, Bippin der Jüngere und 
Karl, verdankten der römifchen Kirche außerordentliche Ge— 
fälligfeiten. Pippin, fofern ihn erſt der heilige Bonifacius als 
Stellvertreter des Papftes 752, und dann zwei Jahre fpäter 
(754) Papſt Stephan IL in eigener Perſon zum Könige 
krönte, Karl, indem ihm Papſt Leo II. 800 die Kaifer- 
Krone auf's Haupt ſetzte. Durch die erfte Krönung wurden 


*) Gförer Klrch.⸗Geſch. II, 407. **) Daf. S. 417. **9) Daf. 
II, 489. | 
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die Karolinger, mit Ausfchluß der Merowinger, rechtmäßige 
Könige der Franken, durch die zweite erlangte Pippins Sohn 
eine Würde, die bis dahin noch Fein Germane befeffen hatte, 
Daß an beide Acte Bedingungen gefmüpft worden find, ift 
gewiß, odgleih wir ihren Umfang nur theilweife kennen. 
Die Päpfte erhielten ihre Zuficherung, daß alle Güter, welche 
vor der longobardifchen Eroberung Italiens dem Stuhle Betri 
zugehört hatten, an denfelben zurüdgegeben werben follten. 
Noch größere Zugeftändniffe muß Karl in Folge der gehei- 
men Verhandlungen, die der Kaiferfrönung vorangingen, 
bem dritten Leo eingeräumt haben *). Allein diefe Vorgänge 
find von beiden Seiten in tiefed Dunkel gehüllt worbem 
Doch lüftet Papft Gregorius VII. den Schleier ein wenig, 
indem er 1081 an zwei nad Franfreich abgefandte Legaten 
fchreibt **): „In einer Handichrift Karls des Großen, die 
im Archive zu Rom aufbewahrt wird, fteht zu Iefen, daß 
befagter Kaifer alljährlih 1200 Pfund Silber für den Dienft 
des apoftolifchen Stuhles an drei Drten feines Reiches eitt- 
fammelte, nämlich zu Aachen, zu Buy NotresDame (in Ans 
jou) und zu Saint Gilles (in Languedoc). Auch brachte der: 
felbe Kaifer dem heiligen Petrus, nachdem er Sachfen mit 
deifen Hilfe erobert hatte, dieſe Provinz zum Weihgeichenfe 
dar, indem er folcher Geftalt ein Denfmal zugleich feiner 
Andaht und der Freiheit aufrichtete, über welches die 
Sachſen heute noch fchriftliche Urfunden befigen, deren Sinn 
die Verftändigen unter ihnen wohl fennen“ ***), Der Papft 


) Daf, II, 673 flad. **) Jafe Nro. 3923. 

*) Der MWichtigfeit wegen feßen wir die Worte im Urterte (Mansi 
XX, 338) bei: Carolas imperator (sicut legitar in tomo ejus, 
qui in archivo ecclesiae beati Petri habetur), in tribus locis 
anauatim colligebat mille et ducentas libras ad servitium apo- 
stolicae sedis, id est, Aquisgrani, apud Podium sanctae Ma- 
riae, et apnd sanctum Aegidium. Ueber ben erfigenannten Ort 
kann kein Zweifel fen, Podium sanctae Mariae iſt Puy Notre 
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fpricht, wie man ficht, geheimnißvoll, denn die Punkte, bie 
er im lebten Sabe berührt, hingen mit den Urfachen ber 
fächfifhen Empörung zufammen. Al Tangjähriger Güter- 
Berwalter des römifhen Stuhls hatte Hiltibrand Anlaf, die 
verborgenften Urfunden des römiſchen Archivs zu durchfor- 
fchen, und benüßte die Gelegenheit forgfältig., Wer wird ihn 
einer Lüge zeihen! Sagt er aber die Wahrheit, fo folgt, daß 
Karl der Große vor der Kaiferfrönung fich verpflichtet hat, 
eine Abgabe gleich dem engliſchen Peterspfenning, alfo einen 
Lehenzins zu entrichten. 

Endlich fteht feſt, daß die Gründer der zwei unter 
Dtto IH. im Oſten Deutfchlands errichteten Königreiche, Bo- 
leslaw Chrobry von Polen und Stefan L von Ungarn, für 
fih und ihre Nachfolger ein fürmliches Lehens-Verhältniß 
gegen Petri Stuhl befhworen haben *). 

Aus Gründen anderer Aıt erhoben die Päpfte Anfprüche 
auf den Gehorfam einiger ſüdlichen Provinzen. Bor der 
longobarbifchen Eroberung und noch zu den Zeiten des erften 
Gregorius hatte die römische Kirche große Güter auf den 
Inſeln Eorfifa und Sardinien inne gehabt **). Diefe Be— 
figungen gingen fpäter verloren, aber die Statthalter Petri 
verzichteten nicht auf ihr Recht, um fo weniger, da fich nicht 
nur die Karolinger, fondern auch die fächfifchen Kaifer wies 
derholt verbindlich gemacht hatten ***), den ehemaligen Be 
fisftand der römischen Kirche herzuftellen. Als daher Gele 
genheit zu Erneuerung der alten Rechte fich bot, ftellte es 
Gregor VII. den Einwohnern der Infel Gorfifa und Sarbi- 


Dame in Anjeu, unfern Saumur, die Abtei bes heiligen Nenivius 
wurde im Mittelalter gewöhnlich Aegidiopolis genannt, und beißt 
jegt Saint Gilles, ein Fleiner verlafiener Ort unweit der Rhone 
bei Beaucaire. 

*) Den Beweis bei Gfrörer Kirch.Geſch. III, 1526 flad. 1532 flav. 
**) Daf. Il, 1092 x. ***) Berk leg. II, b. &, 7.8.9. 164. 175. 
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nien als eine Pflicht vor, daß fie zum Gehorfam gegen ben 
Stuhl Beiri ald den rechtmäßigen Lehensheren bei: Inſeln 
zurückkehren ſollten. 


Man ſieht, die oben erwähnten Anſprüche des Papſtes 
ermangelten keineswegs einer ſtichhaltigen Baſis. Aber legte 
er nicht zu viel Gewicht auf dieſe Lehensformen!! Lange vor 
Gregor VII. Hatten chriſtliche Könige dem Stuhle Petri Va— 
ſallentreue gelobt, ohne daß die Kirche weſentlichen Nutzen 
daraus zog. Gleich unzähligen Schwüren, welche weltliche 
Senioren empfingen, waren auch die dem Statthalter Petri 
geleiſteten in leere Lüfte verhallt. Man könnte daher verſucht 
ſeyn, zu behaupten, der Papſt habe für Ausführung ſeiner 
großen Plane ein Mittel in Anwendung gebracht, das kei— 
nen, oder nur wenig Erfolg verhieß. Allein diefer Einwurf 
wäre irrig. Seit die große vom Klofter zu Clugny ausdge- 
gangene Bewegung einen Umſchwung der Begriffe über das 
Verhältniß zwifchen den Kronen und den geiftlichen Stiften 
herbeigeführt hatte, fanden die Dinge anders als früher. 
In jedem chriftfichen Reihe gab ed Bisthümer und Abteien, 
deren Vorſteher nicht nur durch kirchliche Mittel, fondern 
auch durch ausgedehnten Grundbeſitz fehr bedeutenden Einfluß 
übten. Wenn fie zufammenhielten und gemeinfchaftlich mit 
dem Papfte dahin wirkten, daß die Verwaltung der Staaten 
in eine den chriftlichen Idealen entfprechende Bahn hineinges 
leitet werde, mußten bie Könige fih vor ihrem Willen beu- 
gen, und die meiften jener Gewaltthätigfeiten, über welche 
Gregor VI. in den oben mitgetheilten Briefen klagt, hörten 
von felbft auf, weil dann den Eöhnen Nimrods die Gewalt, 
Böſes zu thun, entichlüpfte. 

Die Gefahr, welche fürftliher Eigenmächtigfeit von die— 
fer Seite her drohte, war bisher dadurch abgemendet wor- 
den, daß die Könige Stühle und Abteien an blinde Anhäns 
ger, an ſolche Menſchen vergabten, die ihrer Natur nad 
feine Luft verfpürten, um chriftlicher Ideale willen baaren 
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Gewinn aufzuopfern, und biefed Berfahren Hatte fich durch 
einen Mißbrauch, ber durch die halbe Welt herrfchte, durch 
die Simonie oder den geiftlichen Dienſthandel in ein feltes, 
faft ungerreißliches Syftem verwandelt. Die Fürften verkauf: 
ten Bisthümer und Abteien, weil ihnen diefer Handel grofe 
Summen eintrug, und hinwiederum hob die Simonie Kleri— 
fer in die Höhe, welche nur daran dachten, Geld zu ſchnei⸗ 
den, das Leben zu genießen, und welde in idealen Beftrebun- 
gen nichts als Unſinn fahen. Nicht mit Miethlingen, fon: 
dern nur mit guten, rechtfchaffenen, gewifienhaften Prieftern 
fonnten die Päpfte jene Plane einer allgemeinen Berbefjerung 
der politiichen und Firchlichen Zuftände des chriftlichen Abend» 
Landes in’d Werk fehen. Dagegen mußte das — man er 
laube mir den Ausdruck — Nimrod'ſche Königthum, teils 
um bie ererbte, herfümmliche Macht zu behaupten, theild um 
dem von Rom her befürcdhteten Angriffe die Spige zu bieten, 
unerfchütterlich auf der Simonie beftehen. Die Fortdauer dier 
fes Mißbrauchs war für die Eöhne Nimrod's ebenfofehr un 
entbehrliche Lebensbedingung, als fittlicher Adel des Bisthums 
für Päpfte, wie Gregor VI. Nun hatten aber die Fürften 
den Belipftand für fich, fie verfügten über die Staatögewalt, 
welche — wie das Sprüchwort fagt — in diefer eifernen 
Melt mehr gilt ald Recht. Demnach fcheint es, ald ob Orr 
gor VIL etwas Unmögliches erftrebte. Nein, es jchien blef 
fo, ed war nicht fo! 


Seit einem halben Jahrhundert ging durch die Welt der 
Geifter eine mehr und mehr anfchwellende Bewegung, welche 
es für eine Sünde gegen den heiligen Geift erflärte, wenn 
die Könige fortfahren würden, geiftliche Stellen zu verkau— 
fen, eine Bewegung fage ich, welche mit fteigender Heftigfeit 
forderte, daß erledigte Bisthümer, Abteien, Pfründen über 
haupt ſtets an die Würdigften vergeben werden müßten. 
Und der Sieg diefes Grundfages war zur Zeit, da Hilti- 
brand den Stuhl Petri beftieg, durch die Kraft der öffentli- 
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chen Meinung, einer im Mittelalter ebenfo ftarfen Macht als 
heute, jo gut wie. entfchieden. Hatte nicht König Heinrichs IV. 
Bater, der gewaltige Kaifer, ruhig gefchehen laſſen müffen, 
daß die am meiften geachteten Bifchöfe des Reichs, Halinars 
dus von Lyon und jener unvergleichliche Wazo von Lüttich, 
Die Ablegung des Lehenseides verweigerten und faft offen die 
Befugniß, Stühle zu befeben, für ein päpftliches Vorrecht 
erflätten *); hatte nicht derſelbe Herrfcher nothgedrungen um 
1055 das Gefeh erlaffen, das für die Zukunft Klerifer von 
der Nothwendigfeit, den Lehenseid zu ſchwören, entband**) ? 
Und weiter, war nicht König Heinrich IV. felbft, fo oft er 
eine von Rom angefochtene, fimoniftifhe Ernennung durchs 
fegen wollte, faft regelmäßig im Kampfe gegen Petri Stuhl 
erlegen? Nach ſolchen Vorgängen gehörte nur noch ein Eleis 
ner Schritt dazu, um den Rechtsſatz aufzuftellen: die Bes 
fegung erledigter hoher Pfründen gebührt nicht dem König, 
fondern fie muß durch freie Wahl der Eapitel unter Mit: 
wirfung und oberfter Beftätigung des Statthalterd Petri er 
folgen. Die Nothiwendigfeit der Dinge drängte darauf hin, 
biefen Schritt zu thun. Was halfen die ewigen Klagen über 
Eimonie? Solange man den Söhnen Nimrod's die geiftliche 
Belehnung ließ, war vorauszufehen, daß fie nicht aufhören 
würden, Simonie zu üben. Denn, wie ih oben fagte, von 
der Kortdauer des Mißbrauchs hing der fernere Beftand ihrer 
Gewalt ab. Hiltibrand hat jenen Schritt gethan; im nämlis 
hen Augenblide fchon, da er Petri Stuhl beftieg, ſchwebte 
die Forderung auf feinen Lippen, welche den Inveftiturs 
Streit hervorgerufen hat. 


Sener Rechtsſatz aber, einmal fiegreich durchgefochten, 
veränderte den ganzen Stand der bisherigen Berhältniffe 
zwifchen Kirche und Staat, führte die von Gregor aufge— 


*) Gfrörer Kirdh.:Geih. IV, 399 fig. 409 fg. 452 flo. *) Daf. 
©. 608. 
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ſtellte Lehre der oberſten Lehensherrlichkeit Jeſu Chriſti über 
die Reiche der katholiſchen Welt, eine Lehre, die beim erſten 
Anblick überfchwänglih zu fern, gleihfam in den Lüften 
zu ſchweben fcheint, auf den praftifchen Boden der Wirflich- 
feit herab. Wenn eine Ordnung der Dinge in's Leben trat, 
fraft welcher fein Klerifer ohne Zuftimmung des Etuhles 
Petri eine erledigte höhere Pfründe einnehmen konnte, was 
mußten die Folgen davon ſeyn? Bor Allem dieß, daß die 
Päpfte nur ſolche zu Bisthümern und Abteien beförberten, 
von welchen fie vorausjehen fonnten, daß die Erwählten fidh 
dazu verftehen würden, im Sinne jener Plane der Ausbreis 
tung des göttlichen Reiches zu wirfen. Und wenn biefes ge 
fhah, vermochten dann die Könige in der bisherigen Weife 
Nimrod's fortzuherrfchen? Nimmermehr; weil ihnen durch die 
politifche Macht der mit dem Stuhle Petri eng verbündeten 
geiftlichen Etifte die Hände gebunden geweſen wären. Seit 
Gründung der germanifchen Reiche macht fih ein von ben 
Päpſten begünftigtes Steeben bemerklich, den Kirchenhäuptern 
Einfluß im Staate zu verfchaffen. Diefes Streben war nicht 
fruchtlos geweien, namentlich in Deutfchland, wo Bisthum 
und Abtei ausgedehnte Ländereien beſaß, und über einen 
‚großen Theil der bewaffneten Macht verfügte, aber fein nar 
turgemäßed Ziel hatte es noch nicht erreicht. Das von Gre— 
gor VII. befolgte Syftem führte geradenwegs zu dem Ziel, 
das bisher halb unbewußt und dunkel jenen Beftrebungen 
vorſchwebte. 


Das Weſen der Staatsform, welche Hiltibrand in der 
chriſtlichen Welt aufzurichten bemüht war, beſtand darin, daß 
die Ausübung königlicher Gewalt an die Einwilligung von 
Rathöverfammlungen gebunden werden follte, auf welchen 
die Kirche ein gewichtiges Wort zu fprechen habe. Unver⸗ 
fennbar hat er für das gearbeitet, wad man die ftänbiiche, 
oder wenn man einen andern Ausbrud vorzieht, die verfaf- 
fungsmäßige Monarchie nennt. In foldhen Monarchien find 
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allerdings außer der Kirche noch andere gefellfchaftliche Mächte, 
der Adel, der Grundbefig, die Stadt, der Handel vertreten. 
Die Umftände brachten ed mit fih, daß der Papſt zunächft 
für das Bedürfniß der Kirche forgte. Aber wenn dieſe dad 
begehrte Maß der Vertretung erhielt, fonnte ed gar nicht 
fehlen, daß auch die andern Stände zu dem ihrigen gelang« 
ten. Längſt tagten auf den Reichsverfammlungen des Abend» 
Sandes, neben den Bijchöfen und Aebten, Herzoge und Gras 
fen. In Italien Batte die Stadt bereits politifche Geltung er- 
fritten; dießjeitö der Alpen war die nämliche Macht eben im 
Aufihwunge begriffen. Ueber furz oder lang mußte ed ges 
ihehen, daß dem Bürgertfum auf dem Reichstag Gehör vers 
willigt ward. 


Was Deutichland insbefondere beniſt, ſo war dort dem 
päpftlihen Plane bereits von anderer Seite her mächtig vor— 
gearbeitet worden. Man kann bündig darthun, daß feit 1063 
Erzbiſchof Hanno von Köln, einer der größten Staatdmänner, 
welhe Deutfchland je befaß, und einige andere deutfchen Kir- 
Kenhäupter, feine politiichen Genoffen, eine Verfaſſung durch: 
geſetzt hatten, welche die Nfte Föniglicher Gewalt von biſchöf— 
licher Einwilligung abhängig machte. In gewiſſem Sinne 
liefen daher die von Gregor VII. und von dem Kölner Mer 
ttopoliten eingefchlagenen Bahnen zufammen, obwohl. beide in 
anderer Beziehung weit von einander abwichen. Hanno und 
feine Freunde verlangten nämlich, daß die Oberherrfchaft, 
welche die deutfche Krone feit den Zeiten Otto's I, über die 
andern chriftlichen Neiche thatfächlich befaß, aufrecht erhalten 
werde. Der Bapft dagegen wollte nicht dulden, daß eine Fas 
tholiihe Nation die andere unterdrüde. Das allgemeine Wohl 
der Chriſtenheit war das Ziel, das er im Auge hatte. 


Andererfeitd kann nicht geläugnet werden, daß gerade 
im deutſchen Reiche der Verwirklichung des gregorianifchen 
Planes ein bedenkliche Hinderniß entgegentrat. Die politis 
Ihe Macht des Bisthums umd der Abtei, durch deren Mit 


Br 
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unterfagte *). Warum anders erließ er dieſes Verbot, als 
weil er vorausfegte, der Klerus werde fih um Hilfe nach 
Rom wenden und fie erhalten? Thatfächlich geftand er folg- 
lich ein, daß Spanien in einem Berhältniffe der Abhängig: 
feit zum römifchen Etuhle ftehe. 

Die Angelfahfen Britaniens find von Rom aus zu den 
Zeiten Gregors I. befehrt worden. Abt Auguftin und feine 
Nachfolger haben in Folge diefes Ereigniffes ein fo enges 
Band zwiſchen der englifhen Kirche und Petri Stuhl ge- 
fnüpft, Daß die Könige der Inſel die Entrichtung eines jähr- 
lichen Erbzinſes — den fogenannten Beterspfenning übernah— 
men**). Diefer Peteröpfenning ift ſeitdem von den PBäpften 
als eine Lehendabgabe gefordert, und auch von den britti= 
fhen Herrfchern als folche geleiftet worden. Aus Britanien 
empfing Deutfchland feinen Apoftel, den heiligen Bonifacius, 
der nicht nur unfere Kirche aufgerichtet, fondern auch den 
Grund zum Reiche germanifcher Nation gelegt bat. Weltbe- 
kannt ift, daß unfer Apoſtel, che er das Apoftolat in Ger- 
manien antrat, fi zum Gehorfam gegen Rom verpflich- 
tete ***), auch haben unfere Bilchöfe diefe nämliche Ver— 
pflichtung ftets als für fie bindend anerkannt. Nicht nur die 
deutfche Kirche, auch das deutiche Reich ift auf den Felſen 
Petri gegründet worden. 


Die glängendite Dynaftie des Mittelalterd war die Faro» 
lingifche. Zwei Häupter derfelben, Pippin der Jüngere und 
Karl, verbankten der römifchen Kirche außerordentliche Ge— 
fälligfeiten. Pippin, fofern ihn erft der heilige Bonifacius als 
Stellvertreter ded Papftes 752, und dann zwei Jahre fpäter 
(754) Papft Stephan IL in eigener Perfon zum Könige 
frönte, Karl, indem ihm Papſt Leo II. 800 die Kaiſer— 
Krone auf's Haupt ſetzte. Durch die erfte Krönung wurden 


”) Gförer Kirch.» Gef. IH, 407. **) Daf. S. 417. **0) Daf. 
I, 489. | 
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bie Karolinger, mit Ausfchluß der Merowinger, rechtmäßige 
Könige der Franken, durch die zweite erlangte Pippins Sohu 
eine Würde, die bis dahin noch fein Germane befeffen hatte, 
Das an beide Arte Bedingungen gefnüpft worden find, ift 
gewiß, obgleich wir ihren Umfang nur theilweife Fennen. 
Die Päpfte erhielten ihre Zuficherung, daß alle Güter, welche 
vor der longobardiſchen Eroberung Italiens dem Stuhle Petri 
zugehört hatten, an bdenfelben zurüdgegeben werben follten. 
Noch größere Zugeftändniffe muß Karl in Folge der gehei- 
men Verhandlungen, die der Kaiferfrönung vorangingen, 
dem dritten Leo eingeräumt haben *). Allein diefe Vorgänge 
find von beiden Seiten in tiefes Dunkel gehüllt worben. 
Doch lüftet Papft Gregorius VII. den Schleier ein wenig, 
indem er 1081 an zwei nad Franfreich abgefandte Legaten 
fchreibt **): „In einer Handichrift Karls des Großen, die 
im Archive zu Rom aufbewahrt wird, fteht zu Iefen, daß 
befagter Kaiſer aljährlih 1200 Pfund Silber für den Dienft 
des apoftolifchen Stuhled an drei Drten feines Reiches ein— 
fammelte, nämlich zu Aachen, zu Buy Notre-Dame (in Ans 
jou) und zu Saint Gilles (in Languedor). Auch brachte der- 
ſelbe Kaifer dem heiligen Petrus, nachdem er Sachſen mit 
deſſen Hilfe erobert hatte, dieſe Provinz zum Weihgefchenfe 
dar, indem er folcher Geftalt ein Denkmal zugleich feiner 
Andacht und der Freiheit aufrichtete, über welches bie 
Sachfen heute noch fchriftliche Urkunden befigen, deren Sinn 
die Verftändigen unter ihnen wohl fennen“ ***), Der Papft 


) Daf. III, 673 figd. **) Jafe Nro. 3923. 

—) Der Wichtigfeit wegen fegen wir bie Worte im Urterte (Mansi 
XX, 338) bei: Carolas imperator (sicut legitur in tomo ejus, 
qui in archivo ecclesiae beati Petri habetar), in tribus locis 
annuatim colligebat mille et ducentas libras ad servitium apo- 
stolicae sedis, id est, Aquisgrani, apud Podium sanctae Ma- 
rize, et apud sanctum Aegidium. Weber ben erfigenannten Drt 
kann fein Zweifel ſeyn, Podium sanctae Mariae ift Puy Notre: 
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fpricht, wie man fieht, geheimnißvoll, denn die Punkte, bie 
er im legten Satze berührt, hingen mit den Urfacdhen der 
fächfifchen Empörung zufammen. Als Tangjähriger Güter- 
Berwalter des römifhen Stuhls hatte Hiltibrand Anlaß, die 
verborgenften Urfunden des römischen Archivs zu durchfor- 
ſchen, und benüßte die Gelegenheit forgfältig, Wer wird ihn 
einer Lüge zeihen! Sagt er aber die Wahrheit, fo folgt, daß 
Karl der Große vor der Kaijerfrönung fich verpflichtet hat, 
eine Abgabe gleich dem englifchen Peterspfenning, alſo einen 
Lehenzins zu entrichten. 


Endlich fteht feft, daß die Gründer der zwei unter 
Dtto II. im Oſten Deutfchlands errichteten Königreiche, Bo- 
leslaw Chrobry von Polen und Stefan I von Ungarn, für 
fih und ihre Nachfolger ein fürmliches Lehens + Verhältniß 
gegen Petri Stuhl beſchworen haben *). 

Aus Gründen anderer Art erhoben die Päpfte Anfprüche 
auf den Gehorfam einiger füdlichen Provinzen. Bor der 
longobardifchen Eroberung und noch zu den Zeiten des erften 
Gregorius hatte die römifche Kirche große Güter auf den 
Inſeln Eorfifa und Sardinien inne gehabt **). Diefe Ber 
ſitzungen gingen fpäter verloren, aber die Etatthalter Petri 
verzichteten nicht auf ihr Recht, um fo weniger, da fich nicht 
nur die Karolinger, fondern auch die fächfifchen Kaifer wies 
derholt verbindlich gemacht hatten ***), den ehemaligen Bes 
fipftand der römischen Kirche herzuftellen. Als daher Gele: 
genheit zu Erneuerung der alten Rechte fich bot, ftellte es 
Gregor VIE den Einwohnern der Infel Corſika und Sardi— 





Dame in Anjou, unfern Saumur, bie Abtei bes heiligen Aegidius 
wurde im Mittelalter gewöhnlich Aegidiopolis genannt, und heißt 
jeßt Saint Gilles, ein Feiner verlaffener Ort unweit der Rhone 
bei Beaucaire. 

*) Den Beweis bei Gfrörer Kirch.Geſch. TI, 1526 flad. 1532 flav. 
**) Daf. Il, 1092 x. ***) ®erk leg. II, b. &, 7.8.9. 164, 175. 
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nien als eine Pflicht vor, daß fie zum Gehorfam gegen ben 
Stuhl Betri ald den rechtmäßigen Lehensheren beider Infeln 
zurüdfehren follten. 

Man fieht, die oben erwähnten Anfprüche des Papftes 
ermangelten keineswegs einer flichhaltigen Bafis. Aber legte 
er nicht zu viel Gewicht auf diefe Lehensformen!! Lange vor 
Gregor VII. Hatten chriftliche Könige dem Stuhle Petri Ba 
falfentreue gelobt, ohne daß die Kirche wefentlichen Nuten 
daraus z0g. Gleich unzähligen Schwüren, welche weltliche 
Senioren empfingen, waren auch die dem Statthalter Petri 
geleifteten in leere Lüfte verhaltt. Man könnte daher verfucht 
ſeyn, zu behaupten, der Papſt habe für Ausführung feiner 
großen Plane ein Mittel in Anwendung gebracht, das feis 
nen, oder nur wenig Erfolg verhieß. Allein diefer Einwurf 
wäre irrig. Seit die große vom Klofter zu Clugny ausge— 
gangene Bewegung einen Umſchwung der Begriffe über das 
Verhältniß zwifchen den Kronen und den geiftlichen Stiften 
herbeigeführt hatte, ftanden die Dinge anders als früher. 
In jedem riftlihen Reiche gab es Bisthümer und Abteien, 
deren Vorſteher nicht nur durch Firchliche Mittel, fondern 
auch durch ausgebehnten Grundbefig fehr bedeutenden Einfluß 
übten. Wenn fie zufammenhielten und gemeinfchaftlich mit 
dem Papfte dahin wirkten, daß die Verwaltung der Staaten 
in eine den chriftlichen Idealen entiprechende Bahn hineinges 
leitet werde, mußten bie Könige fih vor ihrem Willen beu- 
gen, und die meiften jener Gewaltthätigfeiten, über welche 
Gregor VI. in den oben mitgetheilten Briefen Fagt, hörten 
von jelbft auf, weil dann den Eöhnen Nimrods die Gemalt, 
Böfes zu thun, entfchlüpfte, 

Die Gefahr, welche fürftliher Eigenmächtigfeit von die— 
fer Seite her drohte, war bisher dadurch abgewendet wor- 
den, daß die Könige Stühle und Abteien an blinde Anhäns 
ger, an folhe Menſchen vergabten, die ihrer Natur nach 
feine Luft verfpürten, um chriftlicher Ideale willen baaren 
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Gewinn aufzuopfern, und biefes Verfahren hatte ſich durch 
einen Mißbrauch, ber durch die halbe Welt herrfchte, durch 
die Simonie oder den geiftlichen Dienfthandel in ein feites, 
faft ungerreißliches Syftem verwandelt. Die Fürften verfauf- 
ten Bisthümer und Abteien, weil ihnen diefer Handel große 
Summen eintrug, und hinwiederum hob die Simonie Kleri— 
fer in die Höhe, welche nur daran dachten, Geld zu fchnei- 
den, das Leben zu genießen, und welche in idealen Beftrebun- 
gen nichts als Unfinn fahen. Nicht mit Miethlingen, fon- 
dern nur mit guten, rechtichaffenen, gewiflenhaften Brieftern 
fonnten die Bäpfte jene Plane einer allgemeinen Berbefferung 
der politifchen und Firchlichen Zuftände des chriftlichen Abend» 
Landes in’d Werk feßen. Dagegen mußte dad — man er 
laube mir den Ausdrud — Nimrod'ſche Königthum, theils 
um bie ererbte, herfümmliche Macht zu behaupten, theils um 
dem von Rom her befürdhteten Angriffe die Spige zu bieten, 
unerfchütterlich auf der Simonie beftehen. Die Fortdauer dies 
fes Mißbrauchs war für die Eöhne Nimrod's ebenfofehr un» 
entbehrliche Lebensbedingung, als fittlicher Adel des Bisthums 
für Päpfte, wie Gregor VI. Nun hatten aber die Fürften 
den Befigftand für fich, fie verfügten über die Staatsgewalt, 
welche — wie das Sprüchwort jagt — in diefer eifernen 
Welt mehr gilt ald Recht. Demnach fcheint es, ald ob Gre- 
gor VII etwas Unmögliches erftrebte. Nein, es fchien bloß 
fo, ed war nicht fo! 


Seit einem halben Jahrhundert ging durch die Melt der 
Geifter eine mehr und mehr anfchwellende Bewegung, welde 
es für eine Sünde gegen den heiligen Geift erflärte, wenn 
die Könige fortfahren würden, geiftliche Stellen zu verfau- 
fen, eine Bewegung fage ich, welche mit fteigender Heftigfeit 
forderte, daß erledigte Bisthümer, Abteien, Pfründen über- 
haupt ſtets an die Würdigften vergeben werden müßten. 
Und der Sieg dieſes Grundfages war zur Zeit, da Hiltis 
brand den Stuhl Betri beftieg, durch die Kraft der öffentli- 
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Ken Meinung, einer im Mittelalter ebenfo ftarfen Macht als 
heute, jo gut wie entfchieden. Hatte nicht König Heinrichs IV. 
Bater, der gewaltige Kaifer, ruhig gefchehen laſſen müſſen, 
daß die am meiften geachteten Bifchöfe des Reichs, Halinar- 
bus von Lyon und jener unvergleichliche Wazo von Lüttich, 
die Ablegung des Lehenseides veriweigerten und faft offen die 
Befugnig, Stühle zu befeken, fir ein päpftliches Vorrecht 
erflärten *); Hatte nicht derfelbe Herrfcher nothgedrungen um 
1055 das Gefeh erlaffen, das für die Zukunft Kleriker von 
ber Nothiwendigfeit, den Lehenseid zu ſchwören, entband**)? 
Und weiter, war nicht König Heinrich IV. felbft, fo oft er 
eine von Rom angefochtene, fimoniftifche Ernennung durch: 
fegen wollte, faft regelmäßig im Kampfe gegen Petri Stuhl 
erlegen? Rach ſolchen Vorgängen gehörte nur noch ein Hleis 
ner Schritt dazu, um den Rechtsſatz aufzuftellen: die Be 
fegung erledigter hoher Pfründen gebührt nicht dem König, 
fondern fie muß duch freie Wahl der Kapitel unter Mit- 
wirfung und oberfter Beftätigung des Statthalters Petri er- 
folgen. Die Nothwendigfeit der Dinge drängte darauf hin, 
biefen Schritt zu thun. Was halfen die ewigen Klagen über 
Eimonie? Solange man den Söhnen Nimrod's die geiftliche 
Belehnung ließ, war vorauszufehen, daß fie nicht aufhören 
würden, Simonie zu üben. Denn, wie ich oben fagte, von 
der Fortdauer des Mißbrauchs King ber fernere Beftand ihrer 
Gewalt ab. Hiltibrand hat jenen Schritt gethan; im nämlis 
chen Augenblide fhon, da er Petri Stuhl beftieg, ſchwebte 
die Forderung auf feinen Lippen, welche den Inveftiturs 
Streit hervorgerufen hat. 


Jener Rechtsſatz aber, einmal fiegreich durchgefochten, 
veränderte den ganzen Stand der bisherigen Berhältniffe 
zwifchen Kirche und Staat, führte die von Gregor aufge— 


*) Gfrörer Kirch.Geſch. IV, 399 fg. 409 fig. 452 fl. *) Daf. 
©. 608. | ’ 
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unterfagte*), Warum anders erließ er dieſes Verbot, als 
weil er vorausfegte, der Klerus werde fih um Hilfe nach 
Rom wenden und fie erhalten? Thatfächlich geftand er folg- 
lich ein, daß Spanien in einem Berhältniffe der Abhängig: 
feit zum römifchen Stuhle ftehe. 

Die Angelfachfen Britaniens find von Rom aus zu den 
Zeiten Gregors I. befehrt worden. Abt Auguftin und feine 
Nachfolger haben in Folge dieſes Ereigniſſes ein fo enges 
Band zwifchen der englifhen Kirche und Petri Stuhl ger 
knüpft, daß die Könige der Inſel die Entrichtung eines jähr- 
lichen Erbzinfes — den fogenannten Peterspfenning übernah- 
men**), Diefer Beterspfenning ift feitdem von den Päpſten 
als eine Lehensabgabe gefordert, und auch von den britti« 
fhen Herrfchern als folche geleiftet worden. Aus Britanien 
empfing Deutfchland feinen Apoftel, den heiligen Bonifacius, 
der nicht nur unfere Kirche aufgerichtet, fondern auch den 
Grund zum Reiche germanifcher Nation gelegt hat. Weltbes 
fannt ift, daß unfer Apoftel, che er das Apoftolat in Ger: 
manien antrat, fih zum Gehorfam gegen Rom verpflich- 
tete ***), auch haben unfere Bifchöfe diefe nämliche Ber: 
pflihtung ftets als für fie bindend anerfannt. Nicht nur die 
deutfche Kirche, auch das deutfche Rei ift auf den Felfen 
Petri gegründet worden. 


Die glänzendfte Dynaftie des Mittelalterd war die faros 
lingifhe. Zwei Häupter derfelben, PBippin der Jüngere und 
Karl, verbankten der römifchen Kirche außerordentliche Ge— 
fälligfeiten. Pippin, fofern ihn exit der heilige Bonifacius als 
Stellvertreter des Papftes 752, und dann zwei Jahre fpäter 
(754) Papſt Stephan I, in eigener Perfon zum Könige 
frönte, Karl, indem ihm Papſt eo II. 800 die Kaiſer— 
Krone aufs Haupt ſetzte. Durch die erfte Krönung wurden 


) Gförer Kirch.-Geſch. II, 407%. **) Daf. S. 417. ***) Daf. 
IH, 489. 
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bie Karolinger, mit Ausfchluß der Merowinger, rechtmäßige 
Könige der Franken, durch die zweite erlangte Pippins Sohn 
eine Würde, die bis dahin noch fein Germane befeffen hatte, 
Daß an beide Arte Bedingungen gefmüpft worden find, ift 
gewiß, obgleich wir ihren Umfang nur theilweife kennen. 
Die Päpfte erhielten ihre Zuficherung, daß alle Güter, welche 
vor der longobardifchen Eroberung Italiens dem Stuhle Petri 
zugehört hatten, an bdenfelben zurüdgegeben werden follten. 
Noch größere Zugeftändnifie muß Karl in Folge der gehei- 
men Berhandlungen, die der Kaiferfrönung vorangingen, 
dem dritten 2eo eingeräumt haben *). Allein diefe Borgänge 
find von beiden Seiten in tiefes Dunfel gehüllt worden 
Doch Lüftet Papft Gregorius VII. den Schleier ein wenig, 
indem er 1081 an zwei nad Frankreich abgefandte Legaten 
fcehreibt **): „In einer Handicrift Karls des Großen, die 
im Archive zu Rom aufbewahrt wird, fteht zu lefen, daß 
befagter Kaifer aljährlih 1200 Pfund Silber für den Dienft 
des apoftolifhen Stuhles an drei Orten feines Reiches eins 
fammelte, nämlich zu Aachen, zu Buy Notre Dame (in Ans 
jou) und zu Saint Gilles (in Languedor). Auch brachte der- 
felbe Kaifer dem heiligen Petrus, nachdem er Sachſen mit 
defien Hilfe erobert hatte, diefe Provinz zum Weihgeichenfe 
dar, indem er folcher Geftalt ein Denkmal zugleich feiner 
Andacht und der Freiheit aufrichtete, diber welches die 
Sachſen heute noch fchriftliche Urkunden befigen, deren Sinn 
die Berftändigen unter ihnen wohl fennen“ ***), Der Papſt 


*) Daf. II, 673 fiad. **) Jaffe Nro. 3923. 
) Der Wichtigkeit wegen feßen wir die Worte im Urterte (Mansi 
XX, 338) bei: Carolas imperator (sient legitar in tomo ejus, 

qui in archivo eeclesiae beati Petri habetur), in tribus locis 
annuatim colligebat mille et ducentas libras ad servitium apo- 
stolicae sedis, id est, Aquisgrani, apud Podium sanctae Ma- 

riae, et apnd sanctum Aegidium, Ueber den erfigenannten Ort 

kann Fein Zweifel feyn, Podium sanctae Mariae ift Puy Notre: 
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fpricht, wie man fieht, geheimnißvoll, denn die Punkte, bie 
er im lebten Sabe berührt, hingen mit den Urfachen der 
fächfifhen Empörung zufammen. Als Tangjähriger Güter- 
Berwalter des römifhen Stuhls Hatte Hiltibrand Anlaß, die 
verborgenften Urkunden des römiſchen Archivs zu durdfors 
ſchen, und benüßte die Gelegenheit forgfältig. Wer wird ihn 
einer Lüge zeihen! Sagt er aber die Wahrheit, fo folgt, daß 
Karl der Große vor der Kaiferfrönung fich verpflichtet hat, 
eine Abgabe gleich dem englifchen Peterspfenning, alfo einen 
Lehenzins zu entrichten. 


Endlich fteht feſt, daß die Gründer Der zwei unter 
Dtto II. im Oſten Deutfchlands errichteten Königreiche, Bo» 
leslaw Ehrobry von Polen und Stefan I. von Ungarn, für 
fih und ihre Nachfolger ein fürmliches Lehend + Berhältnif 
gegen Petri Stuhl beſchworen haben *). 

Aus Gründen anderer Art erhoben die Päpfte Anſprüche 
auf den Gehorfam einiger ſüdlichen Provinzen. Vor der 
Iongobardifchen Eroberung und noch zu den Zeiten des erften 
Gregorius hatte die römifche Kirche große Güter auf den 
Inſeln Eorfifa und Sardinien inne gehabt **), Diefe Br 
ſitzungen gingen fpäter verloren, aber die Statthalter Petri 
verzichteten nicht auf ihr Recht, um fo weniger, da fich nicht 
nur die Karolinger, fondern auch die fächfifchen Kaifer wie: 
derholt verbindlich gemacht hatten ***), den ehemaligen Be 
fisftand der römischen Kirche herzuftellen. Als daher Gele 
genheit zu Erneuerung der alten Rechte fich bot, ftellte ed 
Gregor VIL den Einwohnern der Infel Corſika und Sardi— 





Dame in Anjou, unfern Saumur, bie Abtei des heillgen Aegldine 
wurde im Mittelalter gewöhnlich Aegidiopolis genannt, und heißt 
jest Saint Gilles, ein kleiner verlaffener Ort unweit ber Rhene 
Bei Beaucaire. 

*) Den Beweis bei Gfrörer Kirch.Geſch. TI, 1526 flad. 1592 Hab. 
**) Daf. II, 1092 x. ***) Berk leg. II, b. &, 7.8.9. 164. 175. 
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nien als eine Pflicht vor, daß fie zum Gehorfam gegen ben 
Stuhl Petri ald den rechtmäßigen Lchensheren beider Infeln 
zurückkehren follten. 


Man fteht, die oben erwähnten Anſprüche des Papftes 
ermangelten keineswegs einer ftihhaltigen Bafis. Aber legte 
er nicht zu viel Gewicht auf diefe Lehensformen!! Lange vor 
Gregor VII. Hatten chriftliche Könige dem Stuhle ‘Petri Va— 
falfentreue gelobt, ohne daß die Kirche wefentlichen Nutzen 
daraus zog. Gleich unzähligen Schwüren, welche weltliche 
Senioren empfingen, waren auch die dem Statthalter Petri 
geleifteten in leere Lüfte verhaltt. Man fünnte daher verfucht 
ſeyn, zu behaupten, der Papft habe für Ausführung feiner 
großen Plane ein Mittel in Anwendung gebracht, das fei- 
nen, oder nur wenig Erfolg verhieß. Allein diefer Einwurf 
wäre irrig. Seit die große vom Klofter zu Clugny ausge 
gangene Bewegung einen Umſchwung der Begriffe über das 
Verhältnig zwifchen den Kronen und den geiftlichen Stiften 
herbeigeführt hatte, ftanden die Dinge anders als früher. 
In jedem hriftfichen Reiche gab es Bisthümer und Abteien, 
deren Borfteher nicht nur durch kirchliche Mittel, fondern 
auch duch ausgedehnten Grundbefig fehr bedeutenden Einfluß 
übten. Wenn fie zufammenhielten und gemeinfchaftlich mit 
dem Papfte dahin wirkten, daß die Verwaltung der Staaten 
In eine den chriftlichen Idealen entfprechende Bahn hineinges 
leitet werde, mußten bie Könige fich vor ihrem Willen beu: 
gen, und die meiften jener Gewaltthätigfeiten, über welche 
Öregor VIL in den oben mitgetheilten Briefen klagt, hörten 
von jelbft auf, weil dann den Eöhnen Nimrods die Gewalt, 
Döfes zu thun, entfchlüpfte, 

Die Gefahr, welche fürfttiher Eigenmächtigkeit von die 
fer Seite her drohte, war bisher dadurch abgewendet wor⸗ 
den, daß die Könige Stühle und Abteien an blinde Anhäns 
ger, an folhe Menſchen vergabten, die ihrer Natur nach 
kine Luft verfpürten, um chriftlicher Ideale willen baaren 
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Gewinn aufzuopfern, und dieſes Verfahren hatte ſich durch 
einen Mißbrauch, der durch die halbe Welt herrſchte, durch 
die Simonie oder den geiſtlichen Dienſthandel in ein feſtes, 
faſt unzerreißliches Syſtem verwandelt. Die Fürſten verkauf⸗ 
ten Bisthümer und Abieien, weil ihnen dieſer Handel große 
Summen eintrug, und hinwiederum hob die Simonie Kieri- 
fer in die Höhe, welche nur daran dachten, Geld zu fdhnei- 
den, das Leben zu genießen, und welche in idealen Beftrebun- 
gen nichts als Unfinn fahen. Nicht mit Miethlingen, fon- 
dern nur mit guten, rechtfchaffenen, gewifienhaften Prieſtern 
fonnten die Päpfte jene Plane einer allgemeinen Berbefferung 
der politifchen und Firchlichen Zuftände des chriftlichen Abend: 
Landes in’d Werk feben. Dagegen mußte dad — man er 
laube mir den Ausdruf — Nimrod’fche Königthum, theils 
um bie ererbte, berfümmliche Macht zu behaupten, theild um 
dem von Rom her befürdhteten Angriffe die Spige zu bieten, 
unerfchütterlih auf der Simonie beftehen. Die Fortdauer die» 
fes Mißbrauchs war für die Söhne Nimrod's ebenfofehr un: 
entbehrliche Lebensbedingung, als fittlicher Adel des Bisthums 
für Päpfte, wie Gregor VII. Nun hatten aber die Fürften 
den Belipftand für fich, fie verfügten über die Staatdgewalt, 
welche — wie das Sprüchwort fagt — in dieſer eifernen 
Welt mehr gilt ald Recht. Demnach fcheint es, ald ob Gre— 
gor VII. etwas Unmögliches erftrebte. Nein, es jchien bloß 
fo, es war nicht fo! 


Seit einem halben Jahrhundert ging durch die Welt der 
Geifter eine mehr und mehr anfchwellende Bewegung, welde 
es für eine Sünde gegen den heiligen Geift erflärte, wenn 
die Könige fortfahren würden, geiftlihe Stellen zu verfau- 
fen, eine Bewegung fage ich, welche mit fteigender Heftigfeit 
forderte, daß erledigte Bisthümer, Abteien, Pfründen über- 
haupt ftets an die Würdigften vergeben werden müßten. 
Und der Sieg dieſes Grundfages war zur Zeit, da Hiltis 
brand den Stuhl Petri beftieg, durch die Kraft der öffentli- 
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den Meinung, einer im Mittelalter ebenfo ftarfen Macht als 
heute, fo gut wie entfchieden. Hatte nicht König Heinrichs IV. 
Vater, der gewaltige Kalfer, ruhig gefchehen laſſen müffen, 
daß die am meiften geadhteten Bifchöfe des Reichs, Halinar- 
dus von Lyon und jener unvergleichliche Wazo von Lüttich, 
die Ablegung des Lehenseides verweigerten und faft offen bie 
Befugniß, Stühle zu befeben, für ein päpftliches Vorrecht 
erklärten *); Hatte nicht derſelbe Herrfcher nothgedrungen um 
1055 das Geſetz erlaffen, das für die Zukunft Klerifer von 
der Nothwendigkeit, den Lehenseid zu fchwören, entband**)? 
Und weiter, war nicht König Heinrich IV. felbft, fo oft er 
eine von Rom angefochtene, fimonififche Ernennung durch: 
jegen wollte, faſt regelmäßig im Kampfe gegen Petri Stuhl 
erlegen? Nach ſolchen Vorgängen gehörte nur noch ein Eleis 
ner Schritt Dazu, um den Rechtsſatz aufzuftellen: die Bes 
ſehzung erledigter hoher Pfründen gebührt nicht dem König, 
iondern fie muß durch freie Wahl der Eapitel unter Mit- 
wirfung und oberfter Beftätigung des Statthalters Petri er⸗ 
folgen. Die Nothwendigfeit der Dinge drängte darauf hin, 
diefen Schritt zu thun. Was halfen die ewigen Klagen über 
Eimonie? Solange man den Söhnen Nimrod's die geiftliche 
Belchnung ließ, war vorausjufehen, daß fie nicht aufhören 
würden, Simonie zu üben. Denn, wie ich oben fagte, von 
der Fortdauer des Mifbrauchs hing ber fernere Beftand ihrer 
Gewalt ab. Hiltibrand hat jenen Schritt gethan; im nämlis 
hen Augenblide fhon, da er Petri Stuhl beftieg, ſchwebte 
die Forderung auf feinen Lippen, welche den Inveftiturs 
Streit hervorgerufen hat. 


Jener Rechtsſatz aber, einmal fiegreih durchgefochten, 
veränderte den ganzen Stand der bisherigen Berhältniffe 
wiſchen Kirche und Staat, führte die von Gregor aufge— 





*) Gfrörer Kirch.Geſch. IV, 399 fig. 409 fig. 452 fig. ») Daf. 
©. 608. 
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ftellte Lehre der oberften Lehensherrlichfeit Jeſu Chriſti über 
die Reiche der Fatholifchen Welt, eine Lehre, die beim eriten 
Anblick überfchwänglih zu ſeyn, gleihfam in den Lüften 
zu fchweben fcheint, auf den praftifchen Boden der Wirflich- 
feit herab. Wenn eine Ordnung der Dinge in's Leben trat, 
fraft welcher Fein Klerifer ohne Zuftimmung des Stuhles 
Petri eine erledigte höhere Pfründe einnehmen fonnte, was 
mußten die Folgen davon feyn? Bor Allem die, daß die 
Bäpfte nur folhe zu Bisthümern und Abteien beförberten, 
von welchen fie vorausfehen fonnten, daß die Erwählten fich 
dazu verftehen würden, im Sinne jener Plane der Ausbrei- 
tung des göttlichen Reiches zu wirfen. Und wenn dieſes ge 
ſchah, vermochten dann die Könige in der bisherigen Weife 
Nimrod's fortzuberrfchen? Nimmermehr; weil ihnen durch die 
politifche Macht der mit dem Stuhle Petri eng verbündeten 
geiftlichen Etifte die Hände gebunden geweſen wären. Seit 
Gründung der germanifchen Reiche macht fih ein von dem 
Bäpften begünftigtes Streben bemerklich, den Kirchenhäuptern 
Einfluß im Staate zu verfchaffen. Diefes Streben war nicht 
fruchtlos geweien, namentlih in Deutjchland, wo Bisthum 
und Abtei ausgedehnte Ländereien bejaß, und über einen 
großen Theil der bewaffneten Macht verfügte, aber fein na- 
turgemäßes Ziel hatte es noch nicht erreicht. Das von Gre- 
gor VIE befolgte Syftem führte geradenwegs zu bem Ziel, 
bas bisher halb unbewußt und dunkel jenen Beftrebungen 
vorjchwebte. 


Das Wefen der Staatsform, welche Hiltibrand in ber 
chriſtlichen Welt aufjurichten bemüht war, beitand darin, das 
die Ausübung Föniglicher Gewalt an die Einwilligung von 
Rathöverfammlungen gebunden werden follte, auf welchen 
die Kirche ein gewichtiges Wort zu fprechen habe. Unver—⸗ 
fennbar hat er für das gearbeitet, was man die ſtändiſche, 
oder wenn man einen andern Ausdruck vorzieht, die verfaſ— 
fungsmäßige Monarchie nennt. In ſolchen Monarchien find 
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allerdings außer der Kirche noch andere gefellfchaftliche Mächte, 
der Adel, der Grundbefig, die Stadt, der Handel vertreten. 
Die Umftände brachten e8 mit fih, daß der Bapft zunächft 
für das Bedürfniß der Kirche forgte. Aber wenn diefe das 
begehrte Maß der Vertretung erhielt, fonnte ed gar nicht 
fehlen, daß aud die andern Stände zu dem ihrigen gelang: 
ten. Längft tagten auf den Reichsverfammlungen des Abend- 
Landes, neben den Biſchöfen und Aebten, Herzoge und Gras 
fen. In Italien hatte die Stadt bereits politifche Geltung er- 
ftritten; bießjeitd der Alpen war die nämliche Macht eben im 
Aufihwunge begriffen. Ueber furz oder lang mußte es ges 
ichehen, daß dem Bürgertfum auf dem Reichstag Gehör vers 
willigt ward. 


Was Deutfchland — betrifft, ſo war dort dem 
päpſtlichen Plane bereits von anderer Seite her mächtig vor— 
gearbeitet worden. Man kann bündig darthun, daß ſeit 1063 
Erzbiſchof Hanno von Köln, einer der größten Staatsmänner, 
welche Deutjchland je befaß, und einige andere deutichen Kir- 
hbenhäupter, feine politiichen Genoffen, eine Berfaffung durch— 
geſetzt hatten, welche die Afte Föniglicher Gewalt von biſchöf— 
licher Einwilligung abhängig machte. In gewilfen Sinne 
liefen Daher die von Gregor VII, und von dem Kölner Mes 
tropoliten eingefchlagenen Bahnen zufammen, obwohl beide in 
anderer Beziehung weit von einander abwichen. Hanno und 
feine Sreunde verlangten nämlich, daß die Oberherrſchaft, 
welche die deutſche Krone feit den Zeiten Otto's I. über die 
andern chriftlichen Neiche thatfächlich befaß, aufrecht erhalten 
werde. Der Papſt dagegen wollte nicht dulden, daß eine fas 
tholifhe Nation die andere unterdrüde. Das allgemeine Wohl 
der Ehriftenheit war das Ziel, das er im Auge hatte. 


Andererfeitd kann nicht geläugnet werden, daß gerade 
im deutſchen Reiche der Verwirklichung des gregorianifchen 
Planes ein bedenfliches Hinderniß entgegentrat. Die politis 
ſche Macht des Bisthums und der Abtei, durch deren Mit 
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wirfung das Gelingen des großen Werfs bebingt war, be 
rubte auf dem Befig von Land und Feuten, welchen Das 
geiftliche Stift bei weitem dem größten Theile nach durch die 
Freigebigfeit der Borgänger Heinrichs IV. erlangt hatte. 
Wurde der deutjchen Krone das Recht, erledigte Pfründen 
zu beſetzen, entzogen, fo verlor fie die Herrfchaft über dieſe 
ausgedehnten Gebiete und eine fehr große Zahl von Vaſal— 
len, die doch dem Stift nur gegen den Schwur der Lehens— 
Treue und unter der Bedingung des Gehorfams überlaſſen 
worden waren. Man muß befennen, ein ſolches Opfer dem 
Staate anzufinnen, ging über die Pflichten hinaus, welde 
der klare Buchftabe des Rechts auferlegte. Mochte der Papſt 
auch mit noch fo gutem Fuge über fchlechte Befegung ber 
geiltlichen Pfründen flagen, nimmermehr durfte er fordern, 
daß unfere Könige auf die Verfügung über unermeßliche Le: 
hen verzichteten, ohne deren gefeßliche Abhängigkeit der Thron 
faum bejtchen fonnte. Die Entwidlung des Streits über die 
geiftlihe Belehnung hat folgerichtig zu dem Punkte geführt, 
daß einer der Nachfolger Gregors VII. fih im Namen der 
deutfchen Kirche bereit erklärte, die Wiedererftattung aller Le— 
ben gut zu heißen, welche das Stift im Laufe der Zeiten vom 
Reiche davongetragen hatte. 


Trotz diefer Schwierigfeit fhloß der gregorianifche Plan 
ftarfe Bürgfchaften des Gelingens in fih. Die ganze Etrör 
mung des Zeitgeiftes, die von ausgezeichneten Köpfen feit 
einer Reihe von Jahren beharrlich nad Einem Ziele hinge— 
leitete öffentliche Meinung begünftigte denfelben, und nicht 
nur die einflußreichften Klöfter, fondern auch viele Bifchöfe 
arbeiteten dem Papft in die Hand. Das waren mächtige 
Hilfskräfte, um widerftrebende Fürften nöthigenfalld mit Ge: 
walt zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Ginen weitern und jehr 
wichtigen Bundesgenofien lieferte die Geftaltung der lombars 
diſchen Verhältniffe. Die demofratifhe Idee war dert feit 
ben legten zwanzig Jahren im Zufammenhange mit den Ers 
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innerungen an die Geichichte des alten Roms mächtig auf 
gelammt und hatte den Bund der Pataria erzeugt, der im 
dem deutfchen Kaifer einen Todfeind fah, und dem für Frei— 
heit der Kirche fämpfenden Rapftthume ein treffliches Bollwerf 
bet. Schon ald Kardinal unterhielt Hiltibrand enge Ber: 
bindungen mit ten Patarenern und fepte fie ald Papſt fort. 
In einem Schreiben*) vom 27. September 1073 theilt er 
dem Haupte der Pataria, Bapitan Erlembald, politifche Neuig⸗ 
feiten mit und ermahnt ihn, ftandhaft für die Cache der Frei— 
heit und der Kicche fortzumirfen. In einem zweiten **) vom 
9. Dftober des nämlichen Jahres veripricht er ebendemfelben 
einen ferneren Schutz, wenn Erlembald der bisher vertheis 
digten Cache treu bliebe. In einem dritten und vierten Schreis 
ben***), yom 13. defielben Monats fordert er die Bilchöfe 
Albert von Aqui und Wilhelm von Pavia auf, dem tapfern 
Etlembald, der die Feinde der Kirche befänpfe, Beiftand zu 
leiten. Im einem fünften Briefet) vom 15. April 1074, 
der an die Herzogin Beatrir und deren Tochter Mathilde von 
Canoſſa gerichtet ift, wird Erlembald als Vertrauter des 
Papſtes bezeichnet, der befondere Aufträge von ihm erhale 
ten habe. 


Erlembald erlag zwar 1075 den Nachftellungen der fair 
ſetlichen Partei, aber die Verbindung Gregors VI. mit den 
malländiichen PBatarenern hörte damit nicht auf, Ein Brieftt) 
des Papfts vom Frühling 1076 ift auf uns gefommen, aus ' 
welchem erhellt, daß Gregor VII. mit dem Mailänder Wi- 
Fred ähnliche BVerhältniffe angefnüpft Hatte, wie fonft mit 
Erlembald. Auch in weitern Kreifen fuchte der Papft das 
Feuer politifcher Freiheit zu nähren, Unter dem 9. Juni 
1077 erließ er an die Gemeinde von Venedig und den Herr 
‚og des Freiftaais ein Echreiben +++), worin er beide feiner 
aufrichtigen Freundſchaft verfichert und. dann beifügt, daß 





”) Jaffe Nro. 3560. **) Ibid. Nro. 3561. ***) Ihid. Nro. 3562, 
63. +) Ibid. 3620. ++) Ibid. 3739. +++) Ibid. 3782, 
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auch er wahre Freude über die Standbhaftigfeit empfinde, mil 
welcher das venetianische Wolf die von dem alten römifchen 
Adel ererbte Freiheit zu bewahren gewußt habe. Es find 
glorreiche Erinnerungen des republifanifchen Roms, auf 
die hier Gregor VII. anfpielt. Unverkennbar ift es, daß de 
Bapft darum in diefem Sinne ſchreibt und handelt, weil it 
entichloffen ift, nöthigenfalls Föniglicher Tyrannei die Dem 
fratie als Schlagbaum entgegen zu werfen. 


Endlich rechnete Gregorius auf die Hülfe einzelner Für 
fen. So verborben auch die große Maffe derfelben fei, wir 
den, erwartete er, die wenigen guten unter ihnen ihm ihren 
Beiftand nicht verfagen, weil das Ziel, nach dem er ftrebr, 
mit dem allgemeinen Wohl und den Forderungen der Or 
rechtigfeit zufammenfalle. Abt Hugo von Clugny hatte einen 
burgundifchen Herzog, der Land und Leute regierte und das 
Lob eines wohlgefinnten Fürften befaß, ald Mönd in's Kr 
fter aufgenommen. Mit firengen Worten verweist ihm die 
der Papſt mittelft eined unter dem 2. Jänner 1079 ausge 
fertigten Schreibens*). „Höfe und große Herren liegen dir 
am Herzen, aber minder das Schickſal ded Bauern, darım 
muß ich dir in's Gedächtniß zurüdrufen, daß unfer Erlölet, 
der freiwillig das Loos der Armuth übernahm, obgleich er 
im Himmel Oberhirte der Heerfchaaren ift, dennoch auf 61; 
den die Gemeinfchaft der geringften Sünder nicht verſchmaͤhte, 
fondern mit ihnen fpeiste. Warum erwägeſt du, o theuerket 
Bruder, die Nöthen und Gefahren nicht, in welchen unlert 
Kirche fich befindet? Wo gibt es Leute, die freiwillig und 
aus Liebe zu Gott Widerwärtigkeiten Trotz bieten, Ruchloſen 
widerſtehen und für die Gerechtigkeit und Wahrheit den I 
nicht fcheuen? Selbft diejenigen, von denen man zu glauben 
berechtigt ift, daß fie Gott lieben oder fürchten, fliehen den 
Kampf für Chrifti Sache, vergeffen der Sorge für das Wehl 





*) Ibid. Nro. 3833. 
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der Brüder und fuchen, nur an fich felbit denfend, feige Ruhe. 
Die Hirten laufen davon fammt den Wächtern, welche die 
Heerden vertheidigen follten. Darum gefchieht ed, daß uns 
geiheut Räuber und Wölfe in die Hürde einbrechen. Du 
haft einen Herzog zum Eintritt in die Ruheftätte von Elugny 
beredet, oder wenigftend feine Anträge nicht zurückgewieſen; 
dadurh haft du die Echuld auf dich geladen, daß hundert« 
taufend Chriſten eines Beichügers entbehren. Wenn aud 
unfere Abmahnungen nichts über dich vermochten, wenn bu 
auch dem Befehle des apoftoliihen Stuhles Gehorfam ver . 
weigern zu dürfen glaubteft, warum haben dich wenigftens 
die Seufzer der Armen, die Thränen der Wittwen, die Ber- 
Iaffenheit der Kirchen, das Geſchrei der Waifen, der Schmerz 
der Mönche und Prieſter nicht abgehalten, des apoftolifchen 
Epruches zu vergeflen: „die Liebe fuchet nicht das Ihre“ und 
hinwiederum: „wer den Nächiten liebet, der hat das Gefeg 
erfüllet" (Rom. XI. 8% Was würde der heilige Benedikt 
von Nurfia zu deinem Verfahren fagen, was der felige Papft 
Öregorius der Erfte? Echreibt nicht der Erftgenannte vor, daß 
jeder Novize ein Jahr lang geprüft werden folle, und gebietet 
nicht der Andere, nur nach dreijähriger Probezeit einen Sol⸗ 
daten zum Mönch anzunehmen? Ich fage dieß darum, weil 
ih zu meiner tiefen Betrübnig die Erfahrung gemacht habe, 
daß ein guter Fürft die große Eeltenheit auf Erden ift. Im 
Stande der Mönche, der Priefter, der Soldaten, namentlid) 
aber unter dem der armen Bauern gibt ed allerdings manche, 
welhe in Wahrheit Gott fürchten, aber im ganzen Abend 
ande finden ſich unter den Fürften faum zwei, drei Gerechte.* 
Gregor VII. führt fofort weiter aus, daß Hugo fi durch 
Aufnahme eines guten Fürften in's Klofter ſchwer verfündigt 
babe, denn faum werde es möglich feyn, dem Lande für die— 
fen Verluſt Erſatz zu leiten. 
(Schluß folgt.) 
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XXXII. 
Königin Vietoria in Notredame. 


Wenn am 15. Auguft die weltliche Feier mit dem Heiligen: 
Feſte gleichfam in Mitbewerbung um den öffentlichen Antheil ftand, 
fo hatte die Ankunft und Aufnahme der proteftantifchen Königin 
von England an fich Feinerlei Beziehung zu dem katholiſchen 
Paris, Auch der Beſuch, den in den duftigen Mäumen der joge 
nannten „heiligen Kapelle” die überfeeifche Fürftin machte, konnte 
eben jo gut ala ein Tribut der Neugierde wie ald ein Zoll der 
Verehrung vor vem Glauben des Volkes, von dem man mit fo für 
miſcher Herzlichkeit empfangen wurde, betrachtet werben. Aber das 
Gricheinen Ihrer britischen Majeftät in der alterthümlich majeftäti- 
ſchen Hauptfirche der Eirchenreichen Hauptſtadt des Farholiichen Franke 
reich®, der Aufwand von religiöſem Gepränge, das Entgegenkommen 
der Auguftinerinen in geordneter Körperfchaft, micht in dem alltäg- 
lichen Kloftergemwand von ſchwarzem und grobem Zeuge, ſondern 
in weißem Feierkleide, endlich die gaftlihe Begrüßung der fremden 
und anderägläubigen Monarchin durch den Oberbirten des Spren— 
geld umd feinen ganzen Stab in ver Fülle des ernften und fint- 
bifvlihen Schmuckes, ven die Kirche vorfchreißt, das mußte mehr 
feyn als eine eitle Höflichfeitäbrzeugung, das mußte einen tiereren 
Grund und eine bedeutendere Tragweite haben. Als gefröntm 
Haupt, als weltlicher Statthalterin des Königs der Könige in ſei⸗ 
nem Walten über die zeitliche Geſellſchaft, ward ihr, welches auch 
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bie Art ihrer Gotteßverehrung fei, von der Kirche jene Huldigung 
gebracht, vie den übrigen Menfchen als Beifpiel der Unterwerfung 
den Oberften der Erve gegenüber, von einer göttlichen Macht ges 
eben, mit doppelter Wirkung dienen foll. Und wenn fie dieſes 
Beiipiel Angefichts einer fouverainen Perfönlichfeit gibt, die einem 
anderen Staat und Stamme wie einem anderen Bekenntniſſe anges 
hört, mit um wie viel mehr Salbung und Gewalt wird fie das— 
ilbe Gefühl und dieſelbe Pflicht gegen die unverleglichen Borges 
teten berfelben Zunge und deſſelben Cultus einflößen. Aber fie 
fodert weder das Eine noch das Andere und macht feine Bedin—⸗ 
gungen daraus. Cie entbindet im Gegentheil die fatholifchen Nhein- 
länder durchaus nicht von Achtung und Gehorfam gegen ihren pro= 
teftantifchen Landesberen, und ruft ebenfo ben Fatholifchen Iren, den 
tatbolifchen Engländern- die geſetzliche Dienfibarfeit und die Ehr- 
furcht, die fie ihrer anglifanifchen Gebieterin jchulden, in's Gedächt« 
ws und Gemüth zurüd. 

Glüclicherweiie haben dieje, die Legteren zumal, eine folche 
Nahnung nichts weniger ald nöthig, und, wie es ihre geiftlichen 
Führer, wie's hiezu ermächtigte Gemeinvebehörden und amtlich hiezu 
beftellte Spruchmänner zu wiederholten Malen an geeignetem Orte 
beibeuerten, die Königin hat keine aufrichtiger ergebenen Unterthanen 
Üs die Katboliten Englands. Cie lieben ihre Kirche; ihrer Kö— 
nigin find fie zugetban. Wenn ich ihre Empfindungen gegen dieſe 
und ihr Hans, was die innere Stärke derfelben angeht, mit ber 
Iubrunft und Hingebung, die fie ihrer Religion erzeigen, vergleiche, 
jo will dieß wahrlich nicht wenig jagen. Man muß die Männer 
und Frauen des fatholifchen Englands beten ſehen, um einen Be— 
gif won hoher und jeltener Frömmigkeit zu befommen. Man fühlt 
fh glüdlich überrafcht von dem laut fprechenden und ganz natürs 
lichen Ausdrud ver inneren Beflommenheit und Erhebung in ihrem 
Angeſicht, wenn fle zum Himmel fleh'n. Wer fie dann beobachtet, 
wird fich überzeugen, daß ihr Benehmen an den heiligen Stätten 
werer träge Gewohnheit noch heuchleriſche Grimaffe, weder lau noch 
kuſch iſt. 

Ich Höre Hier in der Kirche St. Noch, beſonders wegen der 
militärifchen Bünktlichkeit des Gottesdienſtes, meine fonntägliche 
Meſſe, und finde mich gewöhnlich son einer namhaften Anzahl 
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Englaͤnder beiderlei Geſchlechts umgeben, die wahrſcheinlich der Nach⸗ 
barſchaft ihrer Wohnungen wegen und aus andern, um erwogen 
zu werden, nicht beſtimmt genug hergeſtellten Gründen, zu den 
Stammgaͤſten dieſer Kirche ſich rechnen laſſen. Hier war ich num 
dieſe eben mitgetheilte Beobachtung, ohne daß ich, was bei der 
Meſſe ſich auch nicht ſchickte, eigens darauf ausging, zu machen 
im Stande. Sie waren an dem Tage nach dem Samſtag, wo die 
Königin ankam, vielleicht dreimal ſo ſtark als ſonſt und es ſchienen 
viele, der königlichen Reife halber, eigens aus ihrem Vaterland nad 
dem jet fo nahen Paris geeilt zu feyn. Die Sympathie, von der 
auch diefe Vermehrung der Engländer in St. Roch am legten Sonn- 
tage ein Zeichen ift, hat, wie ich ſchon angeveuter, eine allgemeine 
Triebfeder in der Ehrerbietung eines jeden guten und gewifienhai- 
ten Katholiten gegen feine Obrigfeit, aber hier ift noch eine beſon— 
dere Duelle ver Anbänglichkeit, vie wohl einige Worte verdient, nicht 
zu überfehen. Ich meine die eigenrhümliche Stellung ver Königin 
Victoria zu den Katholiken, die, feit der Ihronbefteigung der Für— 
ftin, in einer weit befferen Lage, als in der fie zuvor waren, ſich be— 
finden, Tie Sphäre der Anftellungen und der amtlichen Theilnahme 
an den Staatögeichäften ift den Katholiken feit dieſer Zeit weit zu— 
gänglicher ala früher, und namentlich der Richterftand , fomwie vie 
Gemeinfchaft der öffentlichen Ankläger wurden mit den tüchtigiten 
Köpfen unter den gebildeten und fachgelehrten Katholifen erneut 
und vermehrt. Den Fatholifchen Sandivaten für das Parlament tra- 
ten von Geite der Regierung weit weniger Hinderniſſe als fonft 
entgegen; den katholiſchen Geiftlichen und Laien wurbe der Beirarh 
in den Ausfchüffen über den öffentlichen Unterricht nicht mehr ver 
weigert; eine katholiſch-theologiſche Lehranftalt, das befannte Map: 
nooth8-Etabliffemment, wurde auf den Vorichlag der Regierung wie 
unter dem Heftigften, barmädigiten Wiverftande aller antifatboliichen 
Elemente Großbritanniens, parlamentarifch durchgeſetzt und dann 
in’3 Leben eingeführt; auf der andern Seite blieb die Aufregung 
des proteftantifchen Englandd aus Anlaß der neuen Einrichtung 
des Katholischen Epifcopats von Rom aus ohne amtliche Folge, und 
wenn Victoria nicht den Mangel an tonangebender,, ihr eben ie 
wenig als ihren Vorgängern gegönnten, Macht zu Gunjten der Ka— 
sholiten oft zu überwinden vermochte, fo machte fie Doch von 
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ihrem Veto, wo ed nöthig umb fo meit es möglich mar, Ges 
brauch. 

Daß auch die nicht brittifchen Katbolifen an der Erfenntlich- 
keit, welche die brittiſchen dafür an den Tag Iegten, ihre Theilnahme 
zeigten, ift wohl ganz in der Ordnung, und hielten auch grießgrä« 
mige Katholiken über den. feierlichen Willfomm , der ihr in Notres 
dame geworden, fich auf, fo bat der Erzbiichof ficher wohl gerhan, 
wenn er in feinem Bewußtſeyn auch das gute Verhältnig der Kö— 
nigin von England zu ihren Fatholifchen Unterthanen unter bie 
Berveggründe des Empfangs, den er ihr bereitete, mit aufnahm. 


XXXI. 
Aphoriſtiſche Zeitläufte. 


I, 


Die Niederlage des Sabbatharianism in England und deren 
politifche Bedeutung. 


„Palmerfton, ihr ehemaliges Idol, flößt der Bourgeoifie 
ein geheime Grauen ein; fie traut ihm zu, daß er die Welt 
in Flammen fegen würde, um feine minifterielle Suppe zu 
fohen; aber PBalmerfton ift immer noch befjer als Erneft Jo— 
ned, der Ehartiften« Chef“ — fo äußert fih ein Augenzeuge 
aus London in der Allg. Ztg. vom 4. Sept. In der That 
it Damit die innere Lage Englands bündig bezeichnet. Als 
wir zulegt die engliſchen Zuftände befprachen, war die große 
Reformbewegung der Bourgeoifte an der Tagesordnung, Nies 
mand wagte ihre die innere Berechtigung abzufprechen, und. 
fie verfprach einen rapiden Verlauf zu nehmen. Wir bemerf- 
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ten aber auch gleich: unterliege die herrfchende Ariftofratie, 
fo werde alsbald die befiglofe Maſſe in die politifche Arena 
eintreten, wie fie denn überall an den Ferſen der fiegenden 
Bourgeoifie hafte. Und fo richtig war diefe Anfchauung, 
daß Lebtere lieber zum vorhinein auf den Tanz mit den aris 
ftofratifchen Cliquen verzichtete, als daß fie die zweite Tour 
mit dem Mob der Chartiften in fichere Ausficht nahm. An 
diefem plötzlich erfaßten Motive ift die eben noch fo hikige 
Reformbewegung, nachdem fie kaum alle beften Köpfe Eng- 
lands entzündet, jählings eingefchlummert; Palmerfton ift der 
Bourgeoifie doch noch lieber als Erneft Jones, der Socialift, 
Ein ftärfered Zeugniß aber für die Wucht der furdhtbaren 
Glemente in der Tiefe der englifchen Gefellfchaft hätte ſchwer⸗ 
lih an's Licht fommen können. 


Bedeutfamer ift nur noch der Anlaß, aus dem die Bour- 
geoifte den eben zuhöchft erhobenen ftolgen Nacken beugte vor 
der Majeftät König Mobs. Der Anlaß ift bloß dem Anſcheine 
nad) ein religiöferr. Man fann der englifchen Frömmigkeit 
alle Gerechtigkeit widerfahren laffen, und doch die engliihen 
Sabbathgefege vorherrſchend politifhen Motiven zufchreis 
ben. Religiöfer Natur find fie allerdings in fofern, als in 
ihnen das thatfächliche Belenntniß vorliegt, daß politiiche 
Freiheit nur befteht auf dem Fundament Firchlicher Zucht, und 
wo diefe nicht die Geifter wie unbewußt innerlich richtet und 
bildet, der Staat dafür mit äußerlichen Zwangsgefegen ald 
Surrogat eintreten muß. Als tauglichften Stoff dazu bot ſich 
die auch ſchon göttlih angeordnete Eonntagsfeier. Man 
brauchte nur ftatt des chriftlichen den jüdifchen Maßſtab zu 
appliciren, um das Außerliche Zwangsgefep mit religiöfem 
Anftrich zu befigen, deffen man bedurfte, Das Bedürfniß 
trat aber überall da ein, wo die altfatholifche Zucht mit det 
Kirche erlofchen war, und fobald auch ihre Nachwirkungen, 
die noch über Generationen hinaus zu dauern pflegen, ſich 
verflüchtigten. Daher führten England und Amerika die 
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Eabbathfeier nad jüdischer Auffaffung ein, daher arbeitet 
feit einigen Jahren eine mächtige Agitation im Norden Deutſch⸗ 
lands auf daffelbe Ziel hin‘; daher blieben Fatholifche Böl- 
fer diefem reſuſcitirten Judenthum fern, wenn auch einzelne 
Katholiten in paritätifchen Gegenden durch den Schein des 
religiöfen Moments vielleicht zu weit fi verloden ließen, 
Eine Zucht der. Geifter, wozu der rein ftaatlichen Aeußerlich— 
feit an und für fich das befeelende Motiv fehlt, ift durchaus 
nothwendig, wenn anders nicht Staat und Socialität in ins 
dividualifirte Beftien des Egoismus zerbrödeln follen, die im 
Begegnen einander felbft auffreffen. Aber nicht durch jüdifch 
ſtarre Oefetlichfeit, wie da, wo der Staat zugleich auch Kirche 
it, will die Fatholifche Kirche jene Zucht leiften. Ihre 
Eule ift eine Schule wahrer Demuth; äußerſt complicitt, 
langfam aber gründlich, fein und fubtil, unmerflich wie fpie- 
lend, der Freiheit menfchliher Natur gleichmäßig Rechnung 
tragend, fteht ihre Methode und Disciplin jenen groben 
Zwangsgeboten gegenüber, fo innerlich und ohne alle Außer: 
liche Abfichtlichkeit, daß man feit dreihundert Jahren fragt: 
warum und wozu diefe „Gebote der Kirche"? Warum und 
wozu? Befeht und vergleicht euch den Charakter der Völker— 
Idaften, wie fie auseinander gegangen, um einerfeit8 unter 
diefen Geboten der Kirche zu verharren, andererfeits jenen 
tejufeitirten Judaismus über fich hereinzuführen! Der Char 
takter-Unterfchied zwifchen beiden Richtungen ift groß, Nies 
mand läugnet das: dort in der Chriftlichfeit naive Natürliche . 
feit oder chevaleresfe Bildung der Grundzug, und hier? — 
Run, Hr. Heine behauptet in den „Aveux“: er habe fich überall 
unter diefen Gläubigen, in Norddeutfchland, in England und 
Nordamerifa, angeheimelt gefunden wie unter dem Stamme 
feiner eigenen Vorältern, kurz wie unter natürlichen paläfti« 
nenfifhen — Juden. 


Diefes angelernte Judenthum, das nun wieder feinem 
Neſſias entgegenharrt, welcher es erlöfe von dem quälenden 
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Zwang der äußerlichen Gefeglichfeit, tritt eben jeht von Tag 
zu Tag fihroffer in die Erfcheinung, über zwei Weltiheile 
hin verbreitet; Doch ift hier nicht der Drt, über die Grundur- 
fache weiter zu bdebattiren, welches Gefchäft vielmehr den 
„Steeiflichtern® anheimfält, Nur fann man der allgemeinen 
Andentung des Phänomens nicht wohl ausweichen, jobald 
ed fi um die Frage handelt: wohin denn jene Freude vor 
Gott und Menfchen gekommen — „das luftige Altengland“ ? 


Der englifhe Sabbatharianismus alfo ift das Surrogat 
der herrfchenden Klaſſen Aldions für die hundertfältigen, 
reingeiftigen Bußmittel der Fatholifchen Kirche, die jüdiſche 
Sabbathfeier ift dort gleichfam die Gehorfams-Schule für die 
Eriftenz im Staate. So war es denn ein ſchlimmes Zeichen, 
daß Kabinet und Parlament feit einigen Jahren das perma— 
nente Bedürfniß fühlten, den englifchen Sonntag immer noch 
mehr zu judaifiren, alljährlich feine Zwangsgefeße zu vers 
fchärfen und höher zu fpannen. Es iſt gleich gefagt: das 
fomme eben „aus dem freiheitsfeindlichen vornehmen Grillen— 
Fang und aus der Seftirerei der puritanifftten Handels— 
Bourgeoiſie“; ein greifbares Motiv aber ift damit bei den 
zahlreichen Rittern der verfchiedenen Sonntagsbills doch noch 
nicht aufgezeigt. Eines von beiden: entweder mußte ihnen 
feinen, daß der bisherige Gehorfam für fünftige politifchen 
Aenderungen nicht ausreiche, oder daß ſchon der bisherige 
Gehorſam in fih gefährlichen Ausfall erlitten und daher Ver: 
fhärfung der Zucht bedinge. In jedem Fall it etwas faul 
in Englands herrfchendem Syftem. 

Das Schlimmfte dabei ift, daß die bisherigen Heilver- 
fuche das Uebel nur verböfert haben. Im 3. 1854 ward die 
Sonntagsgefeggebung durch die fogenannte „Bier-Bill“ ver 
ſchärft, d. h. durch das in aller Haft, als gälte es, die Ruſ— 
fen aus dem Kanal zu jagen, vom Barlament beichloffene 
Verbot, an den Sonntagsftunden von 2 bis 6 und nad 
10 Uhr Abends irgend. welche geiftigen Getränfe zu verfau- 


Aphoriſtiſche Zeitläufte. 545 


fen, ausgenommen an „bona-fide-Reifende*, Abgefehen nun 
von der fomifchen Berlegenheit der englifchen Polizei und 
Juſtiz über der Frage, wer ein bona-fide-Reifender fei? und 
von der Willkür, welcher hiemit Thür und Thor geöffnet 
war: als das Parlament im 3. 1855 über die Früchte des 
Geſetzes inquiritte, waren nicht zwei Polizeirichter darüber 
einig, ausgenommen daß die Majorität erklärte: die Trunfen- 
heitsftrafen am Montag hätten ab-, die am Dienftag und 
Mittwoch dagegen zugenommen, wie denn die Eity eilf Mo— 
nate vor dem Gefeh 2809, eilf Monate nach dem Geſetz 2817 
ſolcher Strafen verhängte, und wenn auch die gemeinen Knei— 
pen geſchloſſen feien, fo wandere doch der Krug in die ges 
beimen Winfel, für die untern Klaffen nämlich, denn die 
nobeln Clubs feien Tag und Nacht offen für ihre abonnirten 
reichen Gäfte. 


Dffenbar enthüllt fi an diefem Punfte der wahre Cha- 
rafter folcher Außerlichen Zwangsgeſetze und die Art ihrer 
Früchte. Hätten fie religiöfe Weihe, jo müßten fie Alle im 
Gewiſſen verbinden, wie die Gebote der Fatholifchen Kirche. 
Sie verbinden aber Niemand im Gewiffen, und nur wer ih« 
nen nicht zumwiderhandeln fann, ohne dieß Außerlich zu 
ihun, iſt durch fie befchränft. Das Haus ift die unantaft« 
bare Feftung des englifchen Egoismus im Individuum, der 
Elub ift daffelbe für eine Vereinigung von Individuen; wer 
die Mittel hatte, im gemüthlichiten Wohlbehagen perfönlichen 
Ueberfluffes in diefen Lokalen von Früh bis Spät an köſtli— 
her Tafel und in allen Luftbarfeiten zu fehwelgen, den hin— 
derte weder der Geift, noch der Wortlaut des Sonntagsge⸗ 
ſetzes; anders jedoch bei dem Armen, der feinen Trunk über 
die Gaffe holen mußte. Nun aber find es gerade die im reich 
verforgten eigenen Haufe und in jenen 2ofalen vor aller 
Beeinträchtigung des yerfönlichen Gutdünkens geficherten Klaf- 
fen, die da die Plane aushecken zur förperlichen und geiftis 
gen Büßung ber arbeitenden Klaſſen. Ste haben täglich 
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Mufe und Gelegenheit, ihrer Wißbegierbe und der Erheiterung 
des Lebens nachzugehen; den Arbeitern aber, denen dieß nur 
am Sonntag möglich wäre, bie Lefecirkel, die Mufeen und 
Gärten, den Glaspalaft an diefem Tage zu öffnen, haben fie 
trotz alles Andringens ftets ftandhaft verweigert. Sie nehmen 
das göttliche Gebot zum Vorwand, deſſen Negative doch ihnen 
felbft nichts entzieht, deſſen pofitive Seite aber für Alle gleich 
bem freien Belieben unterliegt, und es ift wohl befannt, daß 
manche fatholifche Stadt von 20,000 Seelen mehr Kirchgän- 
ger zählt, als die zwei Millionen Proteſtanten der englis 
[hen Metropole. 


Heuchelei und Tyrannei ift alfo die Signatur des eng 
liſchen Sabbatharianismus: Heuchelei, denn die Geſetgeber 
beftimmen religiöfe Pflichten, durch die fie ſich doch ſelbſt im 
Gewiſſen nicht verpflichtet erachten; Tyrannei, denn fie be 
fhränfen die freie Beftimmung der untern Klaffen in Din 
gen, welche den obern Klaffen nach Belieben frei geftellt find. 
Das refufeitirte Judenthum jener Zwangsgefege ift aljo noch 
dazu fchlechtes Judenthum, der Pharifäismus, denn der Achte 
Moſaismus Fannte folchen Unterfchied nicht. Und dieß fol 
die fundamentale Zucht der Geifter ſeyn gegen die ftaatöge 
fährliche Uebertreibung des individuellen Egoismus! Schon 
die Sonntags» Bierbill gab Zeugniß von den Früchten. Die 
fromme Bolitif aber zur Bändigung König Mobs ließ bie 
Bourgeoifie und den gleich ihr judaifieten Theil der Ariſto— 
fratie nicht ſchlafen, und fo entftand die bereits zur dritten 
Lefung gediehene Bill Lord Grosvenors, welche den Sonntag 
auch noch von dem letzten Reit des Verkehrs, allem Lebens 
mittel-Verkauf x. bis herab zum Bartfcheeren, reinigen follte, 
Alle Warungen, daß dadurch der arme Mann, der am Sams 
ftag Abends erft feinen Wochenlohn empfange, für den Sonn 
tag geradeaus zum hungernden Troglodyten gemacht werde, 
waren vergebens: die Mächte, welche gewohnt find, die öffent 
liche Meinung zu intoniren, waren zunächſt daran, die Dil 
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zum Gefeß zu erheben, als jene Exploſion erfolgte, die in ber 
Geſchichte Englands vielleicht noch Länger und fchärfer nach⸗ 
fingen wird als die Krim-Erpebition. Sie ließ Far durchſchei⸗ 
nen, was es eigentlich ift, das der moderne Judaismus fich 
erzieht: der Heuchelei entfpricht der höhnifche Trog von Unten, 
der Tyrannei die biutgierige Wildheit des ausgebrochenen 
Sklaven. 


Alle Blätter waren ſeiner Zeit voll von den Scandalen 
des 24. Juni und 1. Juli im Hydepark zu London, wo die 
Nobleſſe allſonntäglich zu Pferd und Wagen ihren Corſo zu 
halten pflegt. Maueranſchläge hatten die Maſſe eingeladen, 
mit Weib und Kind zu kommen und zu ſehen, wie der 
„beflere Theil” Englands denn für ſich ſelbſt den Sonntag 
feiere, und zur Stunde ftellten fi über 100,000 Menicen 
an beiden Seiten der Parkſtraße auf, um die Equipagen mit 
dem furchtbar höhniſchen Gebrüll zu empfangen: „Go to 
church! zur Kirche, zur Kirche! Laßt die armen Pferde und 
Bedienten am Sonntag ruhen“! u. f. w. Die rüdfichtslofe 
Einmifhung der Polizei machte die Sache noch bösartiger ; 
es wehte wie verfrühter Märzwind über den Kanal. Damit 
an der Gopie nichts fehle, nahmen auch Soldaten aus der 
Krim Partei für die Maffe, und erregte „die Brutalität der 
Volizei“ allgemeine Entrüftung. Von den „bürgerlichen“ Con⸗ 
ftabfern, die man fonft dem Gontinent nicht genug anzupreifen 
vermocht, hörte man nun nicht mehr anders: ald man könne fie 
gar nicht mehr anfehen, ohne von innerm Grauen befallen zu 
werden, jo fehr feien dieſe monatweife gemietheten Polizeileute 
eigentlich doch bloße Bedienten für die Launen ihrer Borgefegten. 
Die ganze Preffe fand für Mob, mit den „Times“ voran, 
die alles Recht auf Seite der Maffe, alles Unrecht auf Seite 
der Regierung, des Unterhaufes und der ‘Polizei ſah, welche 
allein an dem Unfug im Hude» Park fchuld fei. Man hatte 
offenbar nur die Wahl zwifchen Nachgeben und einer auf den 
dritten Sonntag vorbereiteten blutigen Schlacht, nach der feit- 
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her in den Meetings eingebürgerten Lofung: Hochverraths⸗ 
Proceß in Weftminfterhall oder Blut in den Straßen! Da 
beugte fih das Unterhaus, die erfte Macht im Staate, der 
Repräfentant des Volks, vor dem andern Willen des Volks, 
und ließ die faft fertige Bill fallen, Einfichtige meinen, das 
fei eine ahnungsvoll finiftre Wahl geweſen, und das Schid⸗ 
fal des Sonntagsgefeßes nur ein Typus größerer zukünftigen 
Dinge. In der That fiel nicht nur die Bierbill mit, fondern 
während früher jedes Klavier in der Ede des Zimmers am 
englifchen Eonntag ein Noli me tangere war, fpielt jeht je 
den Abend dieſes Tages die Garde + Mufif öffentlich in Ken- 
fington- Garden. Die Thronrede der Königin fagte freilih 
nichts von dieſer bedeutfamen Epifode der jüngften Patla— 
ments - Saifon. 


Die Bourgeoiftie aber ift feitvem mäuschenftille geworben. 
Es gehört wenig Synchronismus dazu, um zu berechnen, das 
ihre Hände an der Reform» Agitation von dem Moment an 
zurüdgefunfen find, wo König Mob an den beiden Sonnta— 
gen in Hyde-Park demonftrirte. Man will damals gentil 
manifch gefleidete Männer ordnend und Teitend unter der 
Maſſe bemerft haben und frühzeitig regte fich der Verdacht, 
die Equipagen - Schau im Park fei von höhern Schichten 
herab angeregt und eine Maske für verborgene tieferen Ab- 
ſichten. Es wäre wahrlich ein Meifterftreih von Palmerfton, 
dem Schalk, und der herrfchenden Clique, wenn fie felber 
hinter dem antifabbatharianifchen Aufruhr geſteckt wären, un 
die hochmüthige Bourgeoiſie einzufchüchtern und ihr die Reform 
Pläne unverfehens zu verleiden, indem man ihr bad grin‘ 
fende Haupt des blutigen Rächers in der Nähe zeigte. Die 
Tories ihrerfeits haben denfelben Kunftgriff fchon mehr a! 
einmal gebraucht. Aber jener Rächer Hat nicht nur an der 
Bourgesifie zu rächen, fondern auch, indireft durch diefe oder 
direft, an der politifchen und kirchlichen Ariftofratie felber. 
Nirgends mehr als in England ward am dem niebern Volle 
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gefündigt, der Troft religiöfen Wiffens und aller menjchli- 
den Bildung ihm vorenthalten; was man jet von Obenher 
dafür thut, fcheint zu fpät zu lommen. Nirgende mehr als 
in England tritt dem Auge in der Tiefe der Gefellfchaft 
Jammer und Noth in unerhörteftem Maße entgegen, Nie— 
mand tiefer als die ftolze Britannia muß trauernd ihr Haupt 
jenfen über den Leiden tiefiten Elends, das ihre Infeln bers 
gen; und wie lange wird der vereinigte Egoismus des Gel- 
des den Ausbruch niederhalten, wie e8 Ende 1853 den ſyſte⸗ 
matischen Strike's gegenüber noch gelang, die Penny's der 
. Ürbeiter- Ajjociation durch die Pfunde der Fabrikanten + Aflos 
eiation zu erdrüden? Ariftofratie und Bourgeoifie haben wie— 
derholt felber vergebliche Berfuhe gemacht, die Bewegung 
des jogenannten „vierten“ Standes in ein legales Bett ab⸗ 
juleiten, und erft noch am 27. Dee. 1853 hat Lord Ruffel 
ald Mitglied des neuen Kabinets Aberdeen der Eity verkün— 
det: „der Bortfchritt der arbeitenden Klaſſen an Kenntniffen 
und Einficht (2?) müſſe von einem vergrößerten Antheil der- 
ſelben an der politifchen Gewalt begleitet feyn.” Gewiß, nur 
daß jene Klaffen der Meinung find, fie müßten den gebühr«- 
lihen „vergrößerten Antheil“ fich felber holen, und daß fie 
am Sonntagsgeſetz bloß ihre erfte Probe abgehalten. Der 
teſuſcitirte Judaismus Hilft nicht mehr gegen diefe Meinung, 
helfen fönnte nur die englifhe — Staatskirche durch eine 
heroiſche Kur, unter der Norausfegung nämlih, daß fie 
fh in eine Congregation von Kapuziner-Eonventen verwan- 
deln möchte. 


Inzwifchen ift wohl zu beachten, daß zwar die Bour- 
geoiſie ihre Reform » Vereine einfchlafen läßt, die Ehartiften, 
oder Sorialiften aber mit den ihrigen, aus denen fie die Mit- 
telflaffe glücklich hinausgeworſen, nicht defgleichen thun. 
Ebenfo haben fie allein ein fehr ypräcifes Programm aus- 
wärtiger Politik, daffelbe, aus dem wir jüngſt die in Berlin 
berrihende Partei fo freudige Hoffnungen für Preußen und 
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Rußland fchöpfen fahen. Das Programm Tautet: entweder 
Krieg der Nationalitäten oder Sieg Rußlands, auf feinen 
Fall Fortfegung dieſes diplomatifchen Krieges, der das yo 
puläre Element nicht auffommen läßt! mit andern Worten: 
die rothe Revolution auf jeden Fall! Mit dem diplomatiſchen 
Kriege nun find Nriftofratie und Bourgeoifie felber im großer 
Berlegenheit; denn er geht fchlecht und blamirend für Eng 
land, verheißt feinen greifbaren Erfolg für englifhe Red 
nung und droht nur Frankreich auf Koften Albions und ho 
darüber hinaus zu heben. Um fo ftärfer ift das Programm 
der Eocialiften gegen denfelben diplomatifchen Krieg, und um 
fo glaublicher, daß in der tiefften Bruft der herrfchenden wie 
der tonangebenden Macht Englands eitel Friede ns ſeufſer 
haufen. „Morning Ehronifle* fpricht fogar offen aus: wenn 
Lord Nuffel in der letzten Stunde des Parlaments noch 
Stalien und den Nationalitäten« Krieg aufs unverfchämtefle 
zur Sprache gebracht, fo fei feine Abficht eigentlich nur ge 
wefen, ‚jene ftillen Friedensſeufzer noch mehr zu verſtaͤrken, 
und zu deren Gunften insbefondere die Bourgeoifie noch mehr 
in Schreden zu jagen vor den rothen Barbaren. 


In der That wäre es der Selbfttäufhung doch ein allzu 
unglaubliches Maß, wenn ein Staatsmann an der Themie 
diefes England, das im Kriege mit dem Dften aus gerechter 
Strafe den Reſpekt vor fich ſelbſt und bei Andern eingebüßt 
— allein geftügt auf feine giftmifcherifchen Heldenthaten an 
dem verlorenen Piemont — im Ernfte ald den berufenen Men 
tor und Ordner in Stalien binftellen wollte. In Wahrheit 
find ganz andere Fragen die Dual der englifchen Diplomatit, 
und Stalien fönnte nur Dienfte thun als Probirftein für die 
Dauerhaftigfeit der englifchefranzöftfchen Allianz. Sonſt lieg! 
Afien ungleich näher bei London als der Kirchenftaat; und 
entfchiede der heilige Geift an der Themfe nur einmal über 
die prophetifche Frage: was geeigneter fei Kleinaſten und 
Berfien ficher zu ftellen vor ben Ruſſen, ob Krieg oder aber 
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Frieden und Mlianz mit ihnen? — dann hätte auch bie 
Bourgeoifie alsbald definitiv Partei ergriffen. Leber dieſe 
Frage ift aber England, während es, im übereilten Verſuch 
mit dem diplomatifchen Krieg, auf ewige Zeiten feine politifch- 
militärifche Reputation verlor, noch nie mit ſich einig geweſen, 
und Lord John Ruflel, der gewiegte Staatösmann, und feine 
sielbelachte Windfahnen-PBolitif ift nur das getreue Miniatur- 
Bild englifchen Gebahrens im Großen. Ganz England macht 
ed zu Zeiten wie er, der im Dec, 54 aus dem Kabinet tritt, 
weil es ihm den diplomatifchen Krieg nicht energifch genug 
verfolgt, im Frühjahr zu Wien den diplomatifchen Frieden 
vertritt irog feiner nur „unvollfommenen Sicherheit“ für bie 
Türfei, in's Parlament heimgefehrt Krieg predigt um jeden 
Preis, einige Wochen fpäter mit Schmah bevedt aus dem 
Kabinet fällt, weil er nun Frieden predigt um jeden Preis, 
der endlich im Auguſt vom Nationalitäten» Krieg zu reden 
anfängt, um Die Bourgeoiſie in's Bodshorn zu jagen. Denn 
inmifchen hat König Mob allein in England nah einem 
feften Programm politifitt. Er wird damit durchdringen, 
wenn er im Innern fiegreich ift, und dieß ift das große eng- 
liche Problem. Sonft wird ſich England Niemanden mehr 
fürdterlich zu machen vermögen! 


II. 


Die Temperanzs Befege in Nordamerifa und der Anownothingiemtus. 


Noch graffer ift das refufeitirte Judenthum auf chriftli» 
Gem Boden gleichzeitig in Nordamerika aufgetreten. Nirs 
gends find auch mehr ald dort alle Schranken vor dem indi« 
didualiftifchen Egoismus gefallen, die öffentliche Moral von 
Vollthumswegen eine Religion der baaren Selbftfucht, und 
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die Berichterftatter aller Barteien darin einig, daß jeder chriſt⸗ 
liche Zug aus der norbamgerifanifchen Socialität verſchwun— 
- den, der Wahnfinn der Geldgier die einzige Tugend alles 
öffentlichen und privaten Lebens, der gänzliche Mangel an 
Autorität und Gehorfam feine allgemeinfte Signatur gewor 
den fei. Es ift ein Gemisch von jüdiſchem Materialismus 
und heidnifchem Sndependentismus, nur nichts Chriftliches, 
fo fehr, daß die einfachfien Begriffe der Nechtlichfeit nicht 
mehr auf diefe Geſellſchaft paflen, und aus ihr eine fürm- 
lich umgekehrte chriftliche Welt geworden — indem nicht einmal 
mehr der Water gegenüber dem Sohn Autorität zu beanfprus 
hen berechtigt ift, umd fomweit daß felbit das Weib dort zum 
Rebellen wird gegen die am Anfang diefer Zeitlichkeit von Gott 
geordnete Stellung zum Manne. Dieß ift das Nefultat nit 
der republifanifchen Inftitutionen, auch nicht fo fait der ge 
feglichen Trennung von Kirche und Staat, als vielmehr der 
autoritätslofen Religion, die dort allein und fonjt nirgende 
der Neubildung einer Socialität mächtig war, auf welde 
kein Schatten der Erinnerung altfirchlicher Zucht der Geilter 
mehr hinüberwirkte. Der Staat hatte jene Religion gan; 
frei gelaffen, nur hoffend, daß aus ihr die moraliſche Selbit- 
Disciplin, welche jede Socialität zu ihrem Beftande beno- 
tigt, in die nordamerifanifche überfließen werde. Der Staat 
hat aber geirrt: jene Religion vermochte das erforderlidt 
Maß in Zügelung der menfchlichen Leidenfchaften nicht zu 
leiften, und die Thatfache ift bereitd eingetreten, von deren 
unberechenbarer Tragweite eine geiftreiche Feder in dieſen 
Blättern jüngft fehrieb: der Staat fühlt fi gezwungen, a 
die Stelle der moralifchen Selbftdisciplin — äußere Zwangd 
Gefege treten zu laffen. An diefem Punkte ftoßen wir auf 
die Bedeutung der neuen nordamerifanifhen Temperanz 
Zwangsgefepe, 


Die jüdifche Sonntagsfeier ald Surrogat der altlirchli⸗ 
hen Zucht der Geifter hatten auch die Freiftanten aus Eng’ 
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fand hinübergenommen, und auch dort trug dieſes äußere 
Diktat wenigftens den Schein fpecififch » chriftlihen Motive. 
Dem neuen Diktat der Temperanz⸗Geſetze aber fehlt auch dies 
fer bloße Schein. Newyork hat es einfach überfchrieben: „Ge⸗— 
ſeh zu Verhütung von Unmäßigfeit, Armuth und Verbrechen.” 
Unter diefem Titel nun ift es die giängendite Rechtfertigung 
insbefondere für die Faſten- und Abitinenz = Gebote der alten 
Kirche, wie der Sabbatharianismus für die „Gebote der 
Kirche“ überhaupt. Die alte Kirche verbietet feine Got— 
teögabe, fie verbietet nur der menfchlichen Freiheit den Egois— 
mus, d. i die Anmaßung eines abfoluten Rechts auf die 
Gottesgabe. Sie gebietet Demuth, auf die Gottesgabe anges 
wendet, alfo Mäfigung, Entfagung, Aufopferung als Tha— 
ten des freien Willens, und erzieht dazu die Geifter in einer 
Schule, die feinen Tag im menfhlichen Leben Vacanz macht, 
und nach einer Methode, für deren übermenjchliche Weisheit 
jet gerade England und Amerifa Zeugniß geben müffen, 
Das Halle'fche „Volksblatt“ meint, jene Temperanz-Zwangs- 
Geſetze ſeien zwar eine „offenbar puritanifhe Maßregel”, 
aber unter den obmwaltenden Umftänden doch „ein Zeugniß 
von großem fittlihem Ernſt.“ Nicht weniger als „fittlis 
ber Ernft”, vielmehr offenbar nichts Anderes, ald ein Wag- 
niß fittlicher Verzweiflung! Sittlicher Ernſt liegt in der Pä- 
dagogif der Firchlichen Gebote; das Maine» xX. Temperanz« 
Gefeh dagegen ift eine Banquerott = Erflärung chriftlicher 
Moral. Wohl wendet man ein: fei das Saufen in England 
und Irland mittelbare oder unmittelbare Veranlaſſung von zwei 
Drittheilen aller Verbrechen, fo fei das Uebel in Nordame— 
tifa noch größer, denn hier begründe die eigenthümliche Hitze 
einen ganz fpecififchen Durft, der oft in eine förmliche Krank— 
beit, Spree genannt, ausarte, welche darin befteht, daß der 
Befallene mehrere Tage hindurch völlig rafend ift vor Durft 
und ohne Aufhören trinkt *). Aber warum hat denn in 
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Srland die freie Thätigfeit der Maͤßigkeits-Vereine audgereicht? 
und follte denn wirklich die chriftliche Moral gerade nur der 
„eigenthümlichen Hige“ und dem „ſpecifiſchen Durſt“ der 
Nordamerifaner nicht gewachjen ſeyn? 


Die zehn Staaten der Union, welche das fogenannte 
Maine-Gefeg bis jeht angenommen haben, darunter New- 
Vork und andere der bedeutenditen, befennen fich thafſächlich 
zu diefer Meinung. Nicht etwa nur dem Branntwein - Bift, 
das in der Zeit der Scheidung zwifchen Chriftenthum und 
Eivilifation von der Apotheferwanre zum Lebensmittel promo- 
virt ward, fprechen fie die Eigenfchaft eines Conſumtionsge— 
genftands ab, fondern auch Getränken, denen die Bibel felbtt, 
eine taufendjährige Gefchichte und vornehmlich noch die be- 
liebte Praxis der Väter ihrer eigenen Kirche diefelbe ftets 
zuerfannt. Mit andern Worten: ihre Socialität ift zum 
Kinde geworden, dem das Meſſer unbedingt nur gefährlich 
ift, und weil ihnen die moralifche Kraft des rechten Maßes 
abgeht, eriftirt für fie in dem flüffigen Labfal nur mehr die 
fintere Macht des Beraufchene. Der Hauptfag des neuen 
Statuts von Newyorf lautet daher: „beraufchende Getränfe 
aller Art, Wein, Bier (nicht nur das fpirituofe englifche, fon 
dern aud das deutſche Lagerbier) xc., dürfen ausgenommen 
als Medicin und zw gewerblichen und Firchlichen Zweden 
weder verfauft noch gratis verfchenft, noch in irgend einem 
Haufe, worin fih eine Gaftwirthfchaft ıc. befindet, aufbewahrt 
werden“; aller und jeder Ausfchanf von Bier, Wein x. if 
verboten, kei dem Transport muß jedes über 5 Gall. enthal— 
tende Gefäß mit Epirituofen ald intoxicated liquor („der 
giftete Flüffigkeit”) mit großen Buchftaben bezeichnet fern. 
Zu gleicher Zeit fügte der Staat Maine feinem Temperanı- 
Statut die authentifche Interpretation bei: daß Jeder ON 
giges Gefängniß verfchulde, der 5. B. „in feinem Gepäd 
oder in feinen Kleidungsftüden eine Flaſche oder fonftiged 
Gefäß mit geiftigen Getränfen zu feinem Privatgebrauc bei 
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ich führt“, deßgleichen jeder Leberbringer eines ſolchen Ob- 
jects „nach irgend Jemands Wohnung.“ 


Aber, fagt das „Volksblatt“, dad Geſetz hat „den Bor- 
wg, alle Claſſen der Bevölkerung gleichmäßig zu treffen.“ 
Auch diefen Vorzug hat das Geſetz nicht; fo gut wie die ger 
fallene englifche Sonntagsbill trifft es nur die, welche nicht: 
die Mittel befigen, ed zu umgehen. Geld weist immer hundert 
Auswege dazu. In Maine felbft, zu Newarf, haust ein 
Wird, der dem Reifenden zum Beweife, daß man dennoch 
an Spirituofen haben fünne, was man wolle, eine Flafche 
bitten SEchnaps — aus der Apotheke holen läßt. Ebenfo 
waren „geiftliche* Schleichwege nicht erft feit geftern in 
Uebung. Nach amerifanischem Geſetz müflen ded Sonntags 
alle Schenfwirthichaften gefchloffen werden; um das zu um— 
gehen, Laffen fich deutſche Prediger, Zöglinge deutfcher Uni— 
verfitäten, finden, welche unter dem Vorgeben das Abendmahl 
‚u feiern, ded Sonntags im Talar mit Bibel und Agende 
ih — hinter dem Schenftifch aufftellen und gegen ein gewiſſes 
Eintrittögeld fogenannten Wein ausfchenfen*). 


Die Hauptfrage war indeß, ob das Wagniß fittlicher 
Verzweiflung an dem eigenen Volke den Temperanz-Majori- 
titen der einzelnen Legislativen gelingen und ihr Zwangsges 
ſetz in’8 Leben treten werde. Denn Militärfräfte, zu folchem 
Zweck gegen den überwiegenden Volfswillen zu verwenden, 
gibt e8 in Nordamerifa nicht, und die Stärke des Feindes 
ließ fih an der ungeheuren Menge offener Schenken bemeſſen, 
worunter insbefondere gewiß jeder zehnte Deutiche eine Bier- 
Kneipe hält und felbft Predigtamts -Candidaten ungefcheut 
Dier und Alfohol verzapfen. An mehreren Orten rüfteten die 
Deutſchen zu gewaltfamem Widerftand, und allgemein bes 
jorgte man auf den 4. Juli, wo das Geſetz in der Empire 
City Newyork in Kraft trat, einen Aufruhr. Aber nicht ein 
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Irland die freie Thätigfeit der Mäßigkeits-Vereine ausgereicht? 
und follte denn wirflich die chriftliche Moral gerade nur der 
„eigenthümlichen Hitze“ und dem „Ipeeifiihen Durſt“ der 
Nordamerifaner nicht gewachſen feyn? 


Die zehn Staaten der Union, welche das fogenannte 
Maine» Gefep bis jegt angenommen haben, darunter New» 
York und andere der bedeutendften, befennen fich thatfächlich 
zu diefer Meinung. Nicht etwa nur dem Branntwein » Gift, 
das in der Zeit der Scheidung zwifchen Chriftentfum und 
Givilifation von der Apotheferwaare zum Lebensmittel promo- 
yirt ward, fprechen fie die Eigenfchaft eines Conſumtionsge— 
genftands ab, fondern auch Getränfen, denen die Bibel jelbft, 
eine taufendjährige Gefchichte und vornehmlich noch die ber 
liebte Praxis der Väter ihrer eigenen Kirche dieſelbe ftets 
zuerfannt. Mit andern Worten: ihre Socialität ift zum 
Kinde geworden, dem das Meffer unbedingt nur gefährlich 
ift, und weil ihnen die moralifche Kraft des rechten Maßes 
abgeht, eriftirt für fie in dem flüfftgen Labfal nur mehr die 
finitere Macht des Berauſchens. Der Hauptfag des neuen 
Statutd von Newyorf lautet daher: „beraufchende Getränfe 
aller Art, Wein, Bier (nicht nur das fpirituofe englifche, fon 
dern auch das deutjche Lagerbier) ꝛc., dürfen ausgenommen 
als Medicin und zu gewerblichen und Firchlichen Zweden 
weder verfauft noch gratis verfchenft, noch im irgend einem 
Haufe, worin fi eine Gaftwirthfchaft ıc. befindet, aufbewahrt 
werden”; aller und jeder Ausfchanf von Bier, Wein x. if 
verboten, kei dem Transport muß jedes über 5 Gall. enthal’ 
tende Gefäß mit Epirituofen ald intoxicated liquor („de 
giftete Flüffigfeit“) mit großen Buchftaben bezeichnet ſeyn. 
Zu gleicher Zeit fügte der Staat Maine feinem Jemperan‘ 
Statut die authentifche Interpretation bei: daß Jeder 30ti- 
giges Gefängniß verfchulde, der 3. B. „in feinem Gepäd 
oder in feinen Kleidungsftüden eine Flaſche oder ſonſtiges 
Gefäß mit geiftigen Getränfen zu feinem Privatgebrauch bei 
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ich führt”, deßgleichen jeder Ueberbringer eines ſolchen Ob 
ects „nach irgend Jemands Wohnung.” 


Aber, fagt dad „Volksblatt“, das Geſetz hat „den Bor- 
wg, alle Elaffen der Bevölkerung gleichmäßig zu treffen.“ 
Auch diefen Borzug hat das Geſetz nicht; fo gut wie die ge 
fallene engliihe Sonntagsbill teifft e8 nur die, welche nicht. 
die Mittel befigen, ed zu umgehen. Geld weist immer hundert 
Auswege dazu. In Maine felbit, zu Newark, haust ein 
Wirth, der dem Reifenden zum Beweife, daß man dennoch 
an Epirituofen haben Fünne, was man wolle, eine Flafche 
bittern Schnaps — aus der Apotheke holen läßt. Ebenſo 
waren „geiftliche * Schleihwege nicht erft feit geftern in 
Uebung. Nach amerifanifchem Geſetz müflen des Sonntags 
alle Schenfwirthfchaften gefchloffen werden; um das zu um« 
gehen, laſſen fich deutſche Prediger, Zöglinge deutfcher Uni- 
verfitäten, finden, welche unter dem Vorgeben das Abendmahl 
zu feiern, des Sonntags im Talar mit Bibel und Agende 
ſich — hinter dem Schenftifch aufftellen und gegen ein gewiſſes 
Eintrittögeld fogenannten Wein ausfchenfen*). 


Die Hauptfrage war indeß, ob das Wagniß fittlicher 
Verzweiflung an dem eigenen Bolfe den Temperanz-Majoris 
täten der einzelnen Legislativen gelingen und ihr Zwangsges 
je in’8 Leben treten werde. Denn Militärkräfte, zu folchem 
Zweck gegen den überwiegenden Bolfswillen zu verwenden, 
gibt es in Nordamerifa nicht, und die Gtärfe des Feindes 
lie ih an der ungeheuren Menge offener Schenken bemeffen, 
worunter insbefondere gewiß jeder zehnte Deutiche eine Bier- 
Kneipe hält und felbft Predigtamts- Candidaten ungefcheut 
Bier und Alkohol verzapfen. An mehreren Orten rüfteten die 
Deutſchen zu gewaltfamem Widerftand, und allgemein ber 
jorgte man auf den A. Juli, wo das Geſetz in der Empire- 
City Newyork in Kraft trat, einen Aufruhr. Aber nicht eine 





*) Berliner Proteſt. 8.8. vom 7. Suli 1855. 
38* 


556 Aphoriftifche Zeitläufte. 


mal foviel. Wirthe und Trinfer fehrten fich nicht daran, bie 
Polizei arretirte höchftens etliche Betrunfenen ; die einen Gom- 
munen thaten gar nichts, die andern fanden feine Hülfe bei 
Jury und Juſtiz; in Albany ward den Poliziſten jede An 
zeige im Sinne der Temperanz bei Dienftentlaffung verboten; 
bei den Fatmern von Indiana dagegen ftörte Das Geſetz mo— 
mentan den ganzen Berfehr, um bald wieder einzufchlafen, 
wie feit 1854 in Bofton gefchehen. Kurz, die Annahme von 
Newyorf hätte zum Siege führen follen, und führte zu Nie 
derlage und gefteigerter Oppofition felbft in ftreng puritani- 
fchen Staaten. „Was ich befürchte”, berichtet ein wohlmei- 
nender Beobachter, „ift, daß die Mäßigkeitsmänner dur dad 
Uebermaß ihres Eiferd und durch die legten Vorfälle in New- 
Dorf einen zu großen Theil ihres Einfluffes verlieren und 
das Saufen jegt erft in Flor fommen wird“ *)! 


Waren die Echilderungen der Partei von der furchibaren 
fpeeifiih amerifanifchen Macht des zu befämpfenden Lebeld 
richtig, und ihre Zwangsgeſetze wirklich abfolut nöthig zur 
Rettung, gefchweige denn zur Wiedergeburt der Union: fo 
fteht ed jchlimm um Nordamerifa. Das Scheitern des äußern 
Diftats übt nun auch feinen Rückſchlag auf die freie Thi- 
tigfeit der Vereine, und dieß wird um fo mehr der Fall fern, 
je mehr diefe in eine große politifche Partei fich zuſam— 
menballen, wozu fie andererfeitS gezwungen find, wenn fie 
ihre Grundfäge als Zwangsgeſetz gefördert wiſſen wollen. 
Eben dadurch daß fie ald geeinigte Vertreter eines Principd 
bisher ſchon politiich thätig auftraten, gaben die fogenannten 
„Temperanzler“ bei den Wahlen um fo häufiger den Aus 
ſchlag, als die alten Parteien gegenwärtig in äußerfter Jer 
fegung begriffen find, und durch diefes Ausfchlaggeben bin, 
wiederum gewannen fie nicht nur numerifch an Stärfe, indem 
fie über den gebräuchlichen Lohn der Majorität, den Abfall 
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felter Aemter, disponirten, fondern fie erlangten dadurch auch 
jeme Mehrheiten in den Legislativen, welche ihre Zwangsge— 
jege adoptirten. Daß es diefen Majoritäten mit der Sade 
jelber ſtets Ernft war, fagen alfo ihre Beichlüffe noch lange 
nicht aus. Indeß hat ſich, bis auf den Widerwillen der Volks— 
mafien, die Praxis der Temperanzler als politifher Partei 
bisher bewährt, und man jagt, daß fie nun dahin ftreben, 
bei den nächften Wahlen Regierung und Gongreß nur Mäns 
nern ihrer Zwangsgefege in die Hände zu fpielen. SJeden- 
falld aber ift durch die ganze Haltung der Partei ein Haupt» 
ſtück chriſtlicher Moral zur puren politifchen Parteifrage ger 
worden: die Einen ringen nad) Majoritäten, um Mäßigfeit 
tsrannifch zu erzwingen, die Andern faufen zu ihrem fpeci« 
fiſchen Durft Hin auch noch aus — verfaffungsmäßig berech- 
tigter Oppofition. 


So rächt fich in fegenlofer Entwidlung der Mangel je- 
der Autorität im nordamerifanifchen Gemeinwefen. Auto— 
vitätslofigfeit ift deffen eigentliches Princip, und fo wenig 
wird die furchtbare Kataftrophe erfannt, der diefes Princip 
nothwendig entgegenführt, und zu der man bereits auf dem 
beiten Wege fich befindet, daß vielmehr eben erft jeßt der 
innere Grimm in voller Wuth ausgebrochen ift gegen das ‘ 
einzige Inftitut auf Unions-Boden, das noch Autorität re- 
präfentirt, beffer gefagt: die Autorität felber. Alle Firchlichen 
Bildungen läßt die Berfaffung der Union frei gewähren; 
feine wahnfinnige Sekte kann erdacht werben, die dort nicht 
verfaffungsmäßigen Rechts ſich erfreute: nur mit der Fatholi« 
(hen Kirche foll die Verfaſſung eine Ausnahme machen, fie 
allein foll helotiſirt, wenn nicht vernichtet feyn, ihr allein foll 
dad Princip der Union nicht zu gut fommen — fo will es 
eine große, aus dem fpecififchen Amerifanertfum neu hervors 
gewachfene Partei. Ihr Grundfag lautet: „Nur Amerifaner 
jollen in Amerifa herrſchen, Widerftand gegen jede Einmis 
‘dung eines fremden Potentaten“, d. i. der — Autorität! 
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Die Autorität, die fie ganz richtig im Papſte verförpert fieht, 
fürchtet die Partei al8 das „Fremde“ in der Union; die dee 
der Autorität verfolgt fie, wenn fie die Katholiken verfolgt; 
die Autorität meint fie, wenn fie vom Papſtthum den Ruin 
der norbamerifanifchen Freiheit beforgt — und zwar, in je 
fern diefe Freiheit die Mutter aller heidniſchen Zügellofigfeit 
der Geifter und zugleich der Temperanz-⸗Zwangsgeſetze it — 
mit Recht. 

Die ift der Grundcharafter de8 „Knomnothingik 
mus“ oder der „Nichtswiſſerei“; die Autorität ift es, was 
fie von ihrem Lande fernhalten wollen, wenn fie auch dabei 
wirflih „nicht wiffen“, was fie thun. Ihr gerühmtes Ver 
faffungs» Princip ließ einer beffern Entwidlung Raum, aber 
eben die unter dem Schuße dieſes Principe Fräftig empor 
wachſende compafte Einheit der Fatholifchen Kirche oder der 
Autorität erfchredte die „NRichtswiffer”, und machte fie beiorg! 
für die Autoritätslofigkeit ihrer „Freiheit“. Im welch! ſchnei⸗ 
dendem Gegenſatze diefe Freiheit zu der der Conftitution fteht, 
beweist am fchlagendften folgende Thatſache. Es find auf 
fhon Knownothings Gouverneure geworden; ein folder muß 
nach der Verfaffung einen Eid leiften, daß er feine Partei 
und feinen Religionsunterfchied berüdfichtigen wolle; dem 
Orden dagegen mußte er fohwören, daß er feinen Fremden, 
namentlich feinen Katholiken, fondern nur Knomnothings br 
fördern, und in allen Regierungshandlungen nach dem Wil 
fen der Letztern fich richten wolle. Es ift dieß übrigens bie 
felbe nordamerifanifhe Moral, nach welcher der Orden feine 
Mitglieder unter Anderm auch verpflichtete: vor Gericht lie 
ber meineidig zu werden, ald vom Orden etwas auszuſagen. 


Gewiß enthält der Knownothingismus auch ein fehr dr 
berechtigte® Element, das als ſolches auch ziemlich allgemein 
anerfannt ift, und um fo fähiger war, von den Fanatifern 
zum Behifel ihrer antifatholifchen Tendenz gemacht zu wer’ 
den, wie fie der Heimath des Ordens, ben puritanijden 
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Neuengland»Staaten, entſprach. Diefes Element ift der wies 
der auflebende Nativismus, in fofern er das einheimifche Ge— 
meinwefen von der Beeinflufung der Wahlen durch eben 
erft Eingewanderte überhaupt, und insbeſondere von der Als 
terirung durch die politifh und religiös radifalen Wühlereien 
eined großen Theild der Fremden freihalten will. Es ift ficher 
durchaus berechtigt, infofern es verfchärfte Bedingungen für 
Erlangung des vollen Bürgerrecht (z. B. 21 jährigen Auf 
enthalt im Lande) anftrebte, anftatt daß bisher der feit fünfzig 
Jahren nach den Freiftsaten erpedirte Auswurf Europa’s fich 
alsbald als radifaler Reformator auf die Wahlurne warf, 
Eben fo berechtigt wäre ein religiöfer Gonfervatismus gegen 
Leute, denen auch das Iofefte religiöfe Band noch zu eng 
und drüdend feheint, die, wie viele Deutjchen, in ihren „freien 
Gemeinden” Sonntagspredigten über fociale, politifche ac. 
Fragen halten, die, wie die franzöſiſchen Jcarier und andere 
Aheiften, für ihre Kinder lieber gar Feine Schulbücher vers 
wenden, weil fie eigens verfaßte nicht befigen, und in den 
vorhandenen „immer noch von Gott, Unfterblichfeit und der- 
ki Dummheiten“ die Rede fei. 


Aber die beften Eorrefpondenzen aus Nordamerika berichten 
einfimmig: gegen importirten Atheismus fei bei den Nichts- 
wifern nicht viel Klage zu hören, und nur in untergeorbne- 
ter Stellung Antipathie zu verfpüren, denn es handle ſich 
bier nur um ein Häuflein Ausländer und „um nichts Pofi- 
tives“. Ganz richtig, von diefer Seite droht feine — Auto— 
rität! Dagegen fei ed ganz vorzüglich auf die Srländer ab- 
geliehen, und zwar auf fie nicht fowohl als auf Fremde, fon- 
dern vielmehr um ihres Religiondeifers willen und wegen 
der Kühnheit ihrer Bifchöfe, die fogar ſchon auf Trennung 
der Schulfonds und Entfernung der Bibelpropaganda aus 
den Schulen zu dringen gewagt. Abermals ganz richtig, hier 
handelt es fich freilich um Poſitives, und von diefer Seite 
droht allerdings Autorität! Die Gefahr ift namentlich groß, 
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wenn der vom Nichtswiſſer⸗Congreß zu Philadelphia verfün- 
dete Grundfaß fallen follte: „Erziehung der Jugend in Staats 
Schulen ohne Einfluß der Confeſſion, aber Beibehaltung der 
Bibel in denfelben ald Duelle des Chriſtenthums.“ Wider 
den Unglauben hingegen hat der genannte Gongreß felber 
nichts aus der Bibel gelernt, als den an die Spitze feines 
Programms geftellten Sag: „Anerkennung des allmächtigen 
Weſens, welches das Weltall regiert und den Borfig führt 
über die Berather der Völfer” (à la Robespierre) ! 


Eben fo, wie der berechtigte Kampf gegen den impor— 
tirten Unglauben, tritt im Knownothingismus aud das be 
rechtigte nativiftifche Element felber noch um ein Merkliches 
hinter den Haß gegen die Fatholifche Kirche, d. i. gegen das 
Princip der Autorität, zurüd. Der Drden war befanntlic 
bis zum Tage von Philadelphia ein geheimer, in feiner Dr- 
ganifation, dem Eid, der Abftufung x. ganz dem in Ame— 
rifa ungemein mächtigen Freimaurer» Drden nachgebildet und 
zweifelsohne direft entfloffen, alfo auch in verfchiedene Grade 
getheilt. Der Ordensrichter des dritten Grades nun gab dem 
Neophyten als Ordenszweck zwei Ziele an, das eine ſichtlich 
nur obenhin, das andere aber in fchärffter Beftimmtheit und 
ftarfer Betonung. Jenes lautete: „Erreihung einer Reihe 
von praftifchen NRefultaten in Bezug auf die Politif unfered 
Landes"; diefes: „vereinzelt und allein wäre es eitel, das 
hydrahäuptige Ungeheuer des Jefuitismus und Katholicismus 
befämpfen zu wollen.“ Daher ſchlug auch die minder ftart 
nativiftifche Partei der „Know: Somethings“ (Etwaswiller) 
auf dem Gongreß zu Cleveland für die Fremden- Frage die 
fehr bemerfenswerthe Faſſung vor: „Grundfäge, nit Ge— 
burtsort follen für Extheilung des Bürgerrechts entſcheidend 
feyn.“ Der Hauptzwed, meinten fie wohl, würde ja aud 
duch die ſe Gorreftur des verfaffungsmäßigen Princips vol‘ 
kommen erreicht: Abwehr der Eatholifchen Autorität! 


Indeß machte fich die Conſequenz der mit fo richtigen 
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Inftinkt veriheidigten Autoritätslofigfeit alsbald auch unter 
den Knomwnothings felber geltend: die Außerfte Bartei- Zer- 
tiffenheit. Anfänglich erfchien ihr antifatholifcher Nativismus 
wie eine Lawine, die alle Eingebornen und fomit alle Wahl- 
Urnen mit fich fortreißen würde; aber kaum ftellten ſich ihr 
etliche fpecifiih nordbamerifanifchen Steine des Anftoßes in 
den Weg, jo fah man fie mitten entzwei berften und den 
Trümmern fehlt ſichtlich auch bereits die fefte Eonftftenz. Zur 
vor aber richtete dieſe Bewegung noch die gleichfall® „nationale“ 
Temperanzfacdhe übel zu; denn nicht bloß ſchloßen die Know— 
Somethings fih ihr nur unter ausdrüdlichem Proteſt gegen jedes 
Zwangsgejeg an, fondern gerade bie fchroffften Nativiften ſcheinen 
vielfach auch ihren „Ipecifiichen Durſt“ zu den Nationalgütern 
gerechnet zu haben, die gegen jede „fremde Einmifhung“ und 
Autorität vertheidigt werden müßten. Diefelbe Erfcheinung 
trat in erhöhtem Grabe ein, als die eigentlich nationale Geißel 
der nordamerifanifchen Entwidlung, die Sflavenfrage, am 
großen Knomnothing-Congreß zu Philadelphia zur Sprache 
fam, und fommen mußte, wenn die Bartei für die Präfiden- 
tenwahl von 1856 einheitlich auftreten follte. 81 Stimmen, 
meift den Delegaten des Südens angehörig, fielen für die 
Sklaverei, 59 fielen gegen, und die Spaltung war fertig. Die 
dreizehn nördlichen Staaten von der Minorität traten aus, 
ohne Zweifel, um der bislang weniger um fich greifenden 
Partei der Know» Somethings beizutreten, alfo gegen die 
Eflavenhalter, aber dafür auch mit einer wo möglich gefteis 
gerten Intoleranz gegen die Katholifen. Die Majorität be 
fteht ald „nationale Knownothings“ fort; das ſpecifiſch „Na⸗ 
tionale* an ihr ift die Befürwortung der — Sklaverei. 


Was werden num die Folgen diefer inneren Vorgänge 
fen? Sie haben den Haß widerftreitender Interefien zwiſchen 
dem Norden und dem Süden neuerdings bis zur Glühhige 
angeblafen, man droht gegenfeitig mit Bruch der Union und 
felbftftändiger Gonftituirung der Südftanten mit, der Nord» 
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Staaten ohne Eflaverei, Alles wie fchon oft aber heftiger 
als je. Andererſeits fol die rafch verminderte Abnahme der 
Einwanderung und die beforglihe Zunahme der Wieder: 
Auswanderung unter Deutfchen und Irländern, namentlich in 
das Land der verhaßten Engländer auf. Kanada, das oberfte 
amerifanifche Intereffe, den „allmächtigen Dollar“, höchſt be 
denklich afficht und Bielen die Augen geöffnet haben. Dann 
und warn foll man fi auch erinnern, daß die See- um 
Landmacht der Union faft ganz, bis auf einen unbedeutenden 
Bruchtheil von Natives, aus „Fremden“ befteht. Aus allen 
diefen Gründen hört man die Partei, nachdem fie faum ein 
Jahr gelebt, bereits für gefchlagen ausgeben, für zu ſchwach, 
die Wahlen zu beberrfchen und auf das Jahr 1856 einen 
Knownothing ald Bräfidentfchafts »- Kandidaten aufjuitellen. 
Und allerdings, infoferne die Partei auch eine Goalition der 
Whigs zum Sturz der an der Regierung und im Befit der 
Stellen und Aemter befindlichen Demokraten war, mag bie 
Spaltung und innere Erfchütterung diefe Folgen haben, und 
wenn dad Demofraten-Regiment fällt, mag es mehr an der 
eigenen Gorruption und Unfähigkeit fallen, als an dem An- 
griff der Knomwnothings. Aber was werden die Folgen für 
die Katholiken Nordamerika's feyn ? 


Allem Anfchein nach wird ihre äußere Lage dadurch nur 
um fo gebrüdter, daß die Ausficht auf einen regelmäßigen 
MWahlfieg ihren Feinden entgeht. Dürfen die Knownothings 
nicht mehr hoffen, auf diefem Wege und durch direfte Alte 
rirung der anerkannten Staatsprincipien von Religionsfreibeit 
und Duldung zum Befig einer tyrannifchen aber legalen Macht 
für ordentliche Unterdrüdung der Katholiken zu gelangen: ſo 
wird die einmal Iosgelaffene Furie in blutigem Banditen⸗ 
Krieg gegen fie wüthen. Schon haben Newyork, St. Louid, 
Cincinnati ꝛc. die Anfänge dazu gefehen, und es gibt Feine 
Autorität, welche göttliches und menfchliches Geſetz und Rect 
gegen die wüthenden Beftien des fanatifirten Nativismus 
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geltend machte. Soeben liest ganz Europa mit haarfträu- 
bendem Entfegen von der furdtbaren Straßenfchlacdht zu 
Louisville, wo Deutfche und Irländer, weil fie ihr Wahlrecht 
nicht fofort aufgeben wollten, obwohl je ein Drittel der Bes 
völferung, vom amerikanischen Drittel wie wilde Thiere gehetzt, 
mit Weib und Kind erwürgt, in ihre brennenden Häufer zu- 
rüdgejagt und gebraten worden. Keine Feder ift im Stande, 
bie entmenfchten Gräuel zu erreichen; das Wuthgeheul aber 
wider den „Papſt“ und die Blutreden der betheiligten Pre- 
diger deuten nur zu Far die wahre Richtung derſelben an. 
Die Gerichte jedoch finden nichts Arges an den Thätern: 
warum find die Opfer auch Katholifen, gegen den Willen 
der übermächtigen Majorität? Solche Ausbrüce find nichts 
Unerhörtes in der Gefchichte des Nativismus; befanntlich fah 
1. B. Philadelphia fhon im 3. 1844 fürmlichen Bürgerfrieg 
gegen die Srländer und die blutigen Straßenfhlacdhten vom 
1. Mai und 7. Zuliz aber damals gab ed noch Unions— 
Truppen und Regierungsfanonen gegen das Eichgehenlaffen 
der fpeeififch-amerifanifchen Beftie, und der Fanatismus mar 
nicht fo allgemein, daß die Partei nicht alsbald der Berach- 
tung verfallen wäre. Jetzt it ed anderd; wenn nicht unvor- 
hergeſehene Wendungen eintreten, wird ſich in Nordamerika 
der Huſiten- und der dreißigjährige Krieg zumal in Scene 
fegen, und die herrfchenden Demokraten fcheinen gerade durch 
Nichtsthun gegen die Vorbereitungen dazu ſich im Sattel er 
halten zu wollen. Eie haben auch viel gut zu machen, denn 
nicht nur fegten fie eine Menge „Fremder“ in diplomatifche und 
andere hohen Poſten, fondern der Präſident Pierce ift auch 
perfönlich fogar des geheimen Zufammenfpield mit den Je— 
juiten bei der ganzen Predigerfchaft höchft verdächtig. 


Was aber hat feit den zehn Jahren den Fanatismus 
der Nativiften fo ungeheuer angefehwellt? Die Antwort ift 
eine für den Katholifen höchft erfreuliche. Es war die Furcht 
vor der mächtig angewachfenen. Erjcheinung der Autorität, 
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mal foviel. Wirthe und Trinfer Fehrten ſich nicht daran, bie 
Polizei arretirte höchſtens etliche Betrunfenen ; die einen Com— 
munen thaten gar nichts, die andern fanden Feine Hülfe bei 
Jury und Juſtiz; in Albany warb den Poliziften jede Anz 
zeige im Sinne der Temperanz bei Dienftentlaffung verboten ; 
bei den Farmern von Indiana dagegen ftörte das Geſetz mo— 
mentan den ganzen Berfehr, um bald wieder einzufchlafen, 
wie feit 1854 in Bofton gefchehen. Kurz, die Annahme von 
Newport hätte zum Siege führen follen, und führte zu Nie- 
derlage und gefteigerter Oppofition ſelbſt in ftreng puritanis 
fhen Staaten. „Was ich befürchte“, berichtet ein wohlmei« 
nender Beobachter, „ift, daß die Mäßigkeitsmänner durch das 
Uebermaß ihres Eiferd und durch die legten Vorfälle in New— 
Vorf einen zu großen Theil ihres Einfluffes verlieren und 
das Saufen jet erft in Flor fommen wird“ *)! 


Maren die Schilderungen der Partei von der furdhtbaren 
fpecififich amerifanifchen Macht des zu befämpfenden Uebels 
richtig, und ihre Zwangsgeſetze wirklich abfolut nöthig zur 
Rettung, geichweige denn zur Wiedergeburt der Union: fo 
fteht es ſchlimm um Rordamerifa. Das Scheitern des äußern 
Diftats übt nun auch feinen Rückſchlag auf die freie Thä— 
tigfeit der Vereine, und dieß wird um fo mehr der Fall fern, 
je mehr diefe in eine große politifche Partei ſich zufam- 
menballen, wozu fie andererfeitd gezwungen find, wenn fie 
ihre Grundſätze als Zwangsgeſetz gefördert wiſſen wollen. 
Eben dadurch daß fie ald geeinigte Vertreter eines Princips 
bisher ſchon politiih thätig auftraten, gaben die fogenannten 
„Iemperanzler“ bei den Wahlen um fo häufiger den Aus— 
ſchlag, als die alten Parteien gegenwärtig in äußerſter Zer— 
fegung begriffen find, und durch diefes Ausfchlaggeben hin- 
wiederum gewannen fie nicht nur numerifch an Stärfe, indem 
fie über den gebräuchlichen Lohn der Majorität, den Abfall 





*) Allg. Big. vom 9, Auguft, 
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fetter Aemter, disponirten, fondern fie erlangten dadurch auch 
jene Mehrheiten in den 2egislativen, welche ihre Zwangsge— 
feße adoptirten. Daß es diefen Majoritäten mit der Sade 
felber ſtets Ernft war, fagen alfo ihre Befchlüffe noch lange 
nicht aus. Indeß hat ſich, bis auf den Widerwillen der Volks— 
maflen, die Praxis der Temperanzler als politifcher Partei 
bisher bewährt, und man fagt, daß fie nun dahin ftreben, 
bei den nächften Wahlen Regierung und Gongreß nur Män- 
nern ihrer Zmwangsgefege in die Hände zu fpielen. Jeden— 
falls aber ift durch die ganze Haltung der Partei ein Haupt- 
ſtüc hriftlicher Moral zur puren politifhen Parteifrage ger 
worden: die Einen ringen nah Majoritäten, um Mäfigfeit 
tsrannifch zu erzwingen, bie Andern faufen zu ihrem ſpeci— 
hichen Durft Hin auch noch aus — verfaffungsmäßig berech- 
tigter Oppofition. 


So rächt fih in fegenlofer Entwidlung der Mangel je- 
der Autorität im norbamerifanifchen Gemeinwefen. Autos 
titätslofigfeit ift deffen eigentliche Princip, und fo wenig 
wird die furchtbare Kataftrophe erfannt, der diefes Princip 
nothwendig entgegenführt, und zu der man bereits auf dem 
beiten Wege fich befindet, daß vielmehr eben erft jet ber 
innere Grimm in voller Wuth ausgebrochen ft gegen das ‘ 
einzige Inftitut auf Unions -Boden, das noch Autorität re- 
präfentirt, beſſer gefagt: die Autorität felber. Alle Firchlichen 
Bildungen läßt die Berfaffung der Union frei gewähren; 
feine wahnfinnige Sefte kann erdacht werden, die dort nicht 
verfaffungsmäßigen Rechts fich erfreute: nur mit der Fatholis 
hen Kirche foll die Berfaffung eine Ausnahme machen, fie 
allein fol helotifirt, wenn nicht vernichtet feyn, ihr allein foll 
das Princip der Union nicht zu gut fommen — fo will es 
eine große, aus dem fpecifiichen Amerifanerthum neu hervors 
gewachfene Partei. Ihr Grundfag lautet: „Nur Amerifaner 
iollen in Amerifa herrſchen, Widerftand gegen jede Einmi— 
dung eines fremden Potentaten”, d. i. der — Autorität! 
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Die Autorität, die fie ganz richtig im Papfte verförpert ſieht, 
fürchtet die Partei als das „Fremde“ in der Union; Die Idee 
der Autorität verfolgt fie, wenn fie die Katholifen verfolgt; 
die Autorität meint fie, wenn fie vom Papſtthum den Ruin 
der norbamerifanifchen Freiheit beforgt — und zwar, in for 
fern diefe Freiheit Die Mutter aller heidnifhen Zügellofigfeit 
der Geifter und zugleich der Temperanz-Zwangsgefege ift — 
mit Recht. 

Dieß ift der Grundcharafter des Knownothingis— 
mus“ oder der „Nichtswiſſerei“; die Autorität ift e8, was 
fie von ihrem Lande fernhalten wollen, wenn fie auch dabei 
wirklich „nicht wiffen”, was fie thun. Ihr gerühmtes Ber- 
faffungs »‘PBrineip ließ einer beffern Entwidlung Raum, aber 
eben die unter dem Schuge dieſes Princips Fräftig empor: 
wachſende compafte Einheit der Fatholifchen Kirche oder der 
Autorität erfchredte die „Richtswiffer”, und machte fie beforgt 
für die Autoritätslofigfeit ihrer „Freiheit“. In welch’ fchnei- 
dendem Gegenſatze diefe Freiheit zu der der Conftitution fteht, 
beweist am fchlagendften folgende Thatſache. Es find auch 
jchon Knownothings Gouverneure geworden; ein ſolcher muß 
nad) der Verfaflung einen Eid leiften, daß er feine Partei 
und feinen Religionsunterfhied berüdfichtigen wolle; dem 
Drden dagegen mußte er fchwören, daß er feinen Fremden, 
namentlich feinen Katholiken, fondern nur Knomnothings be 
fördern, und in allen Regierungshandlungen nach dem Wil- 
[en der Letztern fich richten wolle. Es ift dieß übrigens Dies 
felbe nordamerifanifche Moral, nach welcher der Drden feine 
Mitglieder unter Anderm auch verpflichtete: vor Gericht lie 
ber meineidig zu werden, ald vom Drden etwas andjufagen. 


Gewiß enthält der Knownothingismus auch ein fehr be 
berechtigtes Element, das als folches auch ziemlich allgemein 
anerfannt ift, und um fo fähiger war, von den Fanatifern 
zum Vehikel ihrer antifatholifchen Tendenz gemacht zu wer- 
den, wie fie deri Heimat des Ordens, den puritanifchen 
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Neuengland»Staaten, entſprach. Diefes Element ift der wies 
der auflebende Nativismus, in fofern er das einheimifche Ge- 
meinwefen von der Beeinfluffung der Wahlen durch eben 
erft Eingewanderte überhaupt, und insbefondere von der Als 
terirung durch die politifch und religiös radifalen Wühlereien 
eines großen Theils der Fremden freihalten will. Es ift ficher 
durchaus berechtigt, infofern es verfchärfte Bedingungen für 
Erlangung des vollen Bürgerrecht (z. B. Z1jährigen Auf 
enthalt im Lande) anftrebte, anftatt daß bisher der feit fünfzig 
Jahren nach den Freiftaaten erpedirte Auswurf Europa’s fich 
alsbald als radifaler Reformator auf die Wahlurne warf. 
Eben fo berechtigt wäre ein religiöfer Confervatismus gegen 
Leute, denen auch das Iofefte religiöfe Band noch zu eng 
und drüdend fcheint, die, wie viele Deutichen, in ihren „freien 
Gemeinden” Sonntagspredigten über fociale, politifche ac. 
Fragen halten, die, wie die franzöſiſchen Jcarier und andere 
Aheiften, für ihre Kinder lieber gar Feine Schulbücher vers 
wenden, weil fie eigens verfaßte nicht befigen, und in den 
vorhandenen „immer noch von Gott, Unfterblichfeit und der⸗ 
lei Dummheiten“ die Rede fei. 


Aber die beften Eorrefpondenzen aus Nordamerifa berichten 
einfimmig: gegen importirten Atheismus fei bei den Nichts» 
wiſſern nicht viel Klage zu hören, und nur in untergeorbne- 
ter Stellung Antipathie zu verfpüren, denn es handle ſich 
bier nur um ein Häuflein Ausländer und „um nichts Pofi- 
tives“. Ganz richtig, von diefer Seite droht feine — Auto— 
tität! Dagegen fei e8 ganz vorzüglich auf die Irländer ab- 
gefehen, und zwar auf fie nicht ſowohl ald auf Fremde, fon- 
dern vielmehr um ihres Religiondeiferd willen und wegen 
der Kühnheit ihrer Bifchöfe, die fogar ſchon auf Trennung 
der Schulfonds und Entfernung der Bibelpropaganda aus 
den Schulen zu dringen gewagt. Abermald ganz richtig, hier 
handelt es fih freilich um Poſitives, und von diefer Seite 
droht allerdings Autorität! Die Gefahr ift namentlich groß, 
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wenn ber vom Nichtswiſſer⸗Congreß zu Philadelphia verfün- 
dete Grundſatz fallen follte: „Erziehung der Jugend in Staat 
Schulen ohne Einfluß der Eonfeflion, aber Beibehaltung der 
Bibel in denfelben ald Duelle des Chriſtenthums.“ Wider 
den Unglauben hingegen hat der genannte Congreß felber 
nichts aus der Bibel gelernt, ald den an die Spitze feines 
Programms geftellten Sag: „Anerkennung des allmächtigen 
Weſens, welches das Weltall regiert und den Borfig führt 
über die Berather der Völker” (à la Robespierre) ! 


Eben fo, wie der berechtigte Kampf gegen den impor- 
tirten Unglauben, tritt im Knomwnothingismus auch das be 
rechtigte nativiftifche Element felber noch um ein Merfliches 
hinter den Haß gegen die fatholifche Kirche, d. i. gegen das 
Prineip der Autorität, zurüd. Der Orden war befanntlic 
bis zum Tage von Philadelphia ein geheimer, in feiner Dr 
ganifation, dem Eid, der Abftufung ꝛc. ganz dem in Ame- 
rifa ungemein mächtigen Freimaurer = Orden nachgebildet und 
zweifelsohne direft entfloffen, alfo auch in verfchiedene Grade 
getheilt. Der Drdensrichter des dritten Grades nun gab dem 
Neophyten ald Ordenszweck zwei Ziele an, das eine fihtlid 
nur obenhin, das andere aber in fchärffter Beftimmtheit und 
ftarfer Betonung. Jenes lautete: „Erreichung einer Reihe 
von praftifhen Refultaten in Bezug auf die Politif unſeres 
Landes"; dieſes: „vereinzelt und allein wäre es eitel, Das 
hydrahäuptige Ungeheuer des Jefuitismus und Katholicismus 
befämpfen zu wollen.“ Daher ſchlug auch die minder flart 
nativiftifche Partei der „Know- Somethings“ (Etwaswiſſer) 
auf dem Congreß zu Cleveland für die Fremden «Frage die 
fehr bemerfenswerthe Faffung vor: „Orundfäge, nicht Ge 
burtsort follen für Extheilung des Bürgerrechte entjceidend 
feyn.“ Der Hauptzwed, meinten fie wohl, würde ja aud 
durch dieſe Gorreftur des verfaffungsmäßigen Princips voll⸗ 
kommen erreicht: Abwehr der katholiſchen Autorität! 


Indeß machte ſich die Conſequenz der mit fo richtigem 
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Inftinkt vertheidigten Autoritätsloſigkelt alobald auch unter 
den Knommothings felber geltend: die äußerſte Barteis Zer- 
riffenheit. Anfänglich erfchien ihr antifatholifcher Nativismus 
wie eine Lawine, die alle Eingebornen und fomit alle Wahl- 
Urnen mit fich fortreißen würde; aber faum ftellten fich ihr 
etliche fpecififch nordamerifanifchen Steine des Anftoßes in 
den Weg, fo fah man fie mitten entzwei berften und den 
Trümmern fehlt fichtlich auch bereits die fefte Conſiſtenz. Zus 
vor aber richtete diefe Bewegung noch die gleichfalls „nationale“ 
Temperanzfache übel zu; denn nicht bloß fchloßen die Know— 
Somethings ſich ihr nur unter ausdrüdlichem Proteft gegen jedes 
Zwangsgeſetz an, fondern gerade die fchroffften Rativiften fcheinen 
vielfah auch ihren „Ipecifiihen Durſt“ zu den Nationalgütern 
gerechnet zu haben, die gegen jede „fremde Einmifhung“ und 
Autorität vertheidigt werden müßten. Diefelbe Erſcheinung 
trat in erhöhtem Grade ein, als die eigentlich nationale Geifel 
der norbamerifanifchen Entwidlung, die Sflavenfrage, am 
großen Knownothing- Gongreß zu Philadelphia zur Sprache 
fam, und fommen mußte, wenn die Partei für die Präfiden- 
tenwahl von 1856 einheitlich auftreten follte. 81 Stimmen, 
meift den Delegaten des Südens angehörig, fielen für die 
Sklaverei, 59 fielen gegen, und die Spaltung war fertig. Die 
dreizehn nördlichen Staaten von der Minorität traten aus, 
ohne Zweifel, um der bislang weniger um ſich greifenden 
Partei der Know-Somethings beizutreten, alfo gegen die 
Sflavenhalter, aber dafür auch mit einer wo möglich gefteis 
gerten Intoleranz gegen die Katholifen. Die Majorität bes 
fteht als „nationale Knownothings“ fort; das fpecififh „Nas 
tionale*“ an ihr ift die Befürwortung der — Sklaverei. 


Was werden num bie Folgen diefer inneren Vorgänge 
feun? Sie haben den Haß widerftreitender Interefien zwifchen 
dem Norden und dem Süden neuerdings bis zur Glühhige 
angeblafen, man droht gegenfeitig mit Bruch der Union und 
felbfiftändiger Eonftituirung der Sübftanten mit, der Nord⸗ 
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Staaten ohne Sklaverei, Alles wie ſchon oft aber heftiger 
als je. Andererfeits foll die rafch verminderte Abnahme der 
Einwanderung und bie beforglihe Zunahme der Wieder: 
Auswanderung unter Deutſchen und Irländern, namentlich in 
das Land der verhaßten Engländer auf Canada, das oberfie 
amerifanifche Interefie, den „allmächtigen Dollar“, höchſt be 
denklich affichtt und Bielen die Augen geöffnet haben. Dann 
und warn foll man fi auch erinnern, daß die See» und 
Landmacht der Union faft ganz, bis auf einen unbedeutenden 
Bruchtheil von Natives, aus „Fremden“ befteht. Aus allen 
diefen Gründen hört man die Partei, nachdem fie faum ein 
Jahr gelebt, bereits für gefchlagen ausgeben, für zu ſchwach, 
die Wahlen zu beherrfchen und auf das Jahr 1856 einen 
Knownothing als Präfidentfchafts - Kandidaten aufzuftellen. 
Und allerdings, infoferne die Partei auch eine Coalition der 
Whigs zum Sturz der an der Regierung und im Beftg der 
Stellen und Aemter befindlichen Demofraten war, mag bie 
Spaltung und innere Erfchütterung diefe Folgen haben, und 
wenn das Demofraten-Regiment fällt, mag ed mehr an der 
eigenen Gorruption und Unfähigkeit fallen, als an dem An- 
griff der Knownothings. Aber was werben die Folgen für 
die Katholiken Nordamerifa’s feyn ? 


Allem Anfchein nach wird ihre äußere Lage dadurch nur 
um fo gebrüdter, daß die Ausficht auf einen regelmäßigen 
MWahlfieg ihren Feinden entgeht. Dürfen die Knomwnothings 
nicht mehr hoffen, auf diefem Wege und durch direfte Alter 
rirung der anerfannten Etaatsprincipien von Religiongfreiheit 
und Duldung zum Befig einer tyrannifchen aber legalen Madıt 
für ordentliche Unterdrüfung der Katholifen zu gelangen: ſo 
wird die einmal losgelaffene Furie in blutigem Banditen 
Krieg gegen fie wüthen. Schon haben Newyork, St. Louis, 
Eineinnati x. die Anfänge dazu gefehen, und es gibt feine 
Autorität, welche göttliche und menfchliches Gefeg und Recht 
gegen bie wüthenden Beftien des fanatifirten Nativismus 
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geltend machte. Soeben liest ganz Europa mit haarfträu- 
bendem Entjegen von der furcdhtbaren Straßenſchlacht zu 
Louisville, wo Deutfche und Srländer, weil fie ihr Wahlrecht 
nicht fofort aufgeben wollten, obwohl je ein Drittel der Bes 
völferung, vom amerifanifchen Drittel wie wilde Thiere gehest, 
mit Weib und Kind erwürgt, in ihre brennenden Häufer zur 
rüdgefagt und gebraten worden. Keine Feder ift im Stande, 
die entmenfchten Gräuel zu erreichen; das Wuthgeheul aber 
wider den „Papſt“ und die Blutreden der betheiligten Pre— 
diger deuten nur zu Far die wahre Richtung derſelben an. 
Die Gerichte jedoch finden nichts Arges an den Thätern: 
warum find die Opfer auch Katholifen, gegen den Willen 
der übermächtigen Majorität? Solche Ausbrücde find nichts 
Unerhörtes in der Gefchichte des Nativismus; befanntlich fah 
3. B. Philadelphia fchon im 3. 1844 fürmlichen Bürgerfrieg 
gegen die Irländer und die blutigen Straßenfchlacdhten vom 
7. Mai und 7. Juli; aber damals gab ed noch Unions— 
Truppen und Regierungsfanonen gegen das Sichgehenlaffen 
der fpeeifiichramerifaniichen Beftie, und der Fanatismus war 
nicht fo allgemein, daß die Partei nicht alsbald der Verach— 
tung verfallen wäre. Sept ift ed anders; wenn nicht unvor- 
bergefehbene Wendungen eintreten, wird fi in Norbamerifa 
der Hufiten= und der dreißigjährige Krieg zumal in Scene 
fegen, und die herrfchenden Demofraten fcheinen gerade durch 
Nichtsthun gegen die Vorbereitungen dazu fi im Sattel er- 
halten zu wollen. Eie haben auch viel gut zu machen, denn 
nicht nur festen fie eine Menge „Fremder“ in diplomatifche und 
andere hohen Poften, fondern der Präfident Pierce ift auch 
perfönlich fogar des geheimen Zufammenfpield mit den Je— 
juiten bei der ganzen Predigerfchaft höchft verdächtig. 


Was aber hat feit den zehn Jahren den Fanatismus 
der Nativiften fo ungeheuer angefchwellt? Die Antwort ift 
eine für den Katholiken höchft erfreuliche. Es war die Furcht 
vor der mächtig angewachſenen Erfcheinung ber Autorität, 
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derfelben Autorität, von der ernfte proteftantifchen Theologen 
der Union, wie wir an einem andern Orte fehen werden, 
hoffen und ohne Hehl ausfagen: fie fei die einzige Macht, 
an der das tiefer und tiefer in geiftigen Nihilismus verfin« 
fende Nordamerika ſich einft wieder werde aufraffen fünnen. 
Es find nur concrete Berförperungen jener Furcht, wenn na⸗ 
mentlich die Köpfe der neben der Fatholifchen Kirche mächtige 
ften Religionspartei in der Union, die der Methodiften, mit 
den fchredhafteften Dingen angefüllt find von Kirchen, Pfarr- 
Häufern und Klöftern, die eigentlich lauter Pulvermagazine, 
von den fatholiichen Lauerern, die bis an die Zähne bewaff- 
net und mit neuen Mordwerkzeugen verfehen feien. Bona fide 
mag Mancher, von dem Banditen-Geſindel der jetzt eigens 
„proteftantifch“ zubenannten Rowdied-Banden abgefehen, fei- 
ner Eriftenz fich zu wehren glauben, wenn fie in Maine einen 
Priefter theerten und federten, Kirchen da und dort verheer- 
ten, verbrannten, in die Luft fprengten, Straßenüberfälle 
engagirten, überhaupt die Katholifenhage lang ſchon vor dem 
Mordtage von Louisville ſporadiſch wüthete. Nur irren die 
Geängftigten, wenn fie an materielle Waffen der Gegner 
glaubten, wo bis jetzt bloß die Macht überirdifcher Autorität 
ihnen begegnete, und alle Ueberlegenheit des Geiftes, die auch 
jener Beſchluß des Knownothing-Congreſſes nicht abwenden 
wird, der die Katholifen aus den Reihen der Univerfitäts- 
Stipendiaten ausfchließt. 


Um die compafte Einheit der Bifchöfe, Priefter und Laien 
zu ftören, ift Newyork jüngft mit dem fihlauen Geſetz voran- 
gegangen, daß Feine Gemeinde über ein gewiffes Maß hinaus 
Kircheneigenthum befigen dürfe, wobei jedoch „einige prote— 
ftantifhen Kirchen” ausdrüdlich ausgenommen find, und daß 
alle Titel jener Güter aus den Händen der Geiftlihen in bie 
der lai’jchen Gemeindebeamten überzugehen hätten; der Erid- 
Apfel war geſchickt ausgeworfen; aber fiehe da! die Laien 
fanden Wege, ihren Bifchöfen völlig gerecht zu werben. Eine 
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ſolche Macht der Autorität muß freilich fürchterlich erjcheinen, 
namentlih auf dem Hintergrund der unaufhaltfamen Zer— 
fegung des eigenen Kirchenthums. Niemand läugnet auch, 
daß die Angft vor der geiftigen Herrlichkeit der alten Kirche 
ed fei, was einen großen Theil der Amerikaner jetzt zum 
mörderifchen Bruch ihrer Gonftitution anfporne. So äußert 
eben eine proteftantifche Stimme in der Allg. Ztg. über bie 
Schauberthaten von Louisville: „Die Fatholifhe Kirche dehnt 
ſich in der Union außerordentlich rafch aus” (fie zählt bereits 
fieben Millionen Katholifen); „überall ftellt fie der dortigen 
Sektenwirthſchaft eine große feftgefchloffene Gemeinfchaft ge: 
genüber und den Amerifanern eine Menge von ftattlichen 
Kirchen, Klöftern, Bifchofsfigen, Schulen und mildthätigen 
Anftalten vor Mugen; die Uebertritte zu ihr, namentlih aus 
angefehenen Familien, find hin und wieder zahlreich, und bes 
fonders im Weften übt der Fatholifche Klerus bereits einen 
fühlbaren politischen Einfluß.* So habe fih denn bei den 
Knomnothings „der Grimm gegen die Kirche, gegen welde 
fie fih geiftig unmächtig fühlten, gegen deren Mitglieder 
gerichtet.” Aber wollen und werden fie dadurch „geiftig 
mächtig“ werden? Wohl gibt es auf der andern Seite Leute, 
welche von diefer Verfolgung für ſich die beften Früchte er— 
warten, da fie den Schlummer verfcheuchen werde, in den 
viele Katholifen verjunfen feien. Was fönnte auch Nord» 
Amerifa von feiner Kirche hoffen, wenn fie nicht groß würbe 
in Kreuz und Leiden? 


Zudem hat die andere Seite des Knownothingismus, 
die nativiftifche, den Katholifen Bundes- oder wenigftens 
Scidfalsgenofien verfchafft, auf die fie fonft unter feinen 
Umftänden rechnen durften. Nicht nur die Demofraten- Partei 
überhaupt findet fih von den Nichtöwiffern angerennt, fondern 
insbefondere auch alle Deutfchen ohne Unterfchied der Con—⸗ 
feitton. Vergebens fuchten foldye Deutfchen durch die Hetze 
auf den Nuntius Bebini fich zu empfehlen, vergebens hielten 
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andere Deutichen aus „Papiſten“⸗Haß felber zu den Knowno—⸗ 
things, vergebens glaubten die Turner zu Columbus durd 
die Verficherung fich vor Mißhandlung und Maſſacre zu ret- 
ten, fie feien ja felbit Feinde des Katholiismus: es half 
ihnen Alles nicht vor der Mitleidenfchaft, fie werden rüd- 
ſichtslos mit den Irländern über Einen Kamm gefchoren, und 
ob fie ald „Fremde“ verfolgt find, die Andern um ihres „Relis 
gionseifers“ willen, das dürfte höchftens den Unterjchied grö- 
ßerer Erbitterung bewirken. Es ift allerdings eine eigenthüm- 
lich gezwungene Eoalition, aber fie ift erzwungen und dürfte 
die Bafis merfwürdiger Wendungen bilden. „Die Katholiken“, 
berichiet ein nordamerifanifcher Prediger, „find Demofraten, 
fhon weil die Whigs in den alten Staaten ihre bitterften 
Feinde find. Sept aber ift auch noch das Deutfchthum mit 
dem Papſtthum zufammengefchaart gegen die Knomnothinge. 
Die Demokraten fuchen nun ihrerſeits diefe aus allen Aem— 
tern zu drängen. Wie weit dieß gelingen wird, ift abzu— 
warten. Eines aber fann nicht ausbleiben: jeder Sieg ber 
Demokraten ift unmittelbar zugleich ein Triumph für den Kas 
tholicismus, und jeder Bortheil, den die Knownothings über 
das PBapftıhum erringen, ift zugleich eine Niederlage ir das 
deutfche und demofratifche Element“ *). 


II. 
England in Paris und Frankreich in Sebaftopol. 


Königin Victoria am Grabe im Invaliden-Dom hat im 
ruffifch »confervativen Lager Zeichen der Beftürzung wie über 
demüthige Abbitte, aber auch Schreie des Entfegens über die 


*) Berliner Proteft, 8.3. vom 21. Oft, 1854. 
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vereinbarten Pläne hervorgerufen, die eines ſolchen Siegels 
bedürften. Es ift wahr: England fängt an jchwer zu büßen 
für gehäufte Sünden, und muß Frankreichs fehr benöthigt 
ſeyn, daß es ſolche Opfer von feiner Königin fordert. Aber 
nicht fönigliche Zärtlichkeiten haben die Allianz bisher feſtge— 
fittet, fondern Sebajtopol hat’s gethan, ald das gemeinichaft- 
lihe Ziel und als das Stelldichein, an dem der Gzar feine 
Hunderttaufende und feine Schlachten aufitellen, anbieten und 
verlieren mußte. Sebaftopol ift nun vor Franfreich gefallen, 
die Flotte vernichtet, während die von Kronftadt bei fünffacher 
Ueberlegenheit nicht gegen die alliirte Escadre ſich hervor- 
wagt, Rußlands Präftigium im ganzen Drient auf Lange 
dahin. Der fihmwere Fall, vor den Augen der Entfagarmee 
von 150,000 Mann, geſchah zulegt mit einer unerwarteten 
Rafchheit, die alle ruffifch » deutfchen Herzen bis in’d Bureau 
der Allgemeinen Zeitung hinein im Innerften erfchütterte, 
Und erſt Rußland felber? Augenzeugen erzählen Unglaublis 
bes von dem Rüchſchlag der gewaltigen Menfchenverlufte auf 
das dünnbevölferte Land. Ein Krieg an feinen ſüdlichen 
Rändern ift ihm der verderblichfte, denn er erfchöpft refuls 
tatlo8 feine Bl und doch darf es jetzt wohl nicht Frie— 
den bieten. 


Was aber weiter an den Fall des Einigungspunftes in 
der Krim fich knüpft, ift wichtiger. Die Allürten bedürfen 
neuer gemeinfchaftlichen Ziele. Was die Engländer wollen 
müfen, wiſſen fie fehr wohl, aber über die rechten Mittel und 
Wege find ihrer nicht drei unter ſich einig (vgl. S. 550), 
und diefe drei find, ganz anders als in Franfreich, die Fak— 
ioren der Regierung. Ja, wenn Napoleon II. blindlings 
dabinzöge in ihrer Allianz! Aber die Chancen des Donau- 
und des Suez-Canals, der Moldau-Walachei ſprechen laut 
von einem umgekehrten Berhältnig. Napoleon II. hat feine 
Aufgabe auf dem europälfchen Boden der Türkei, wo bie 
brittiſche Waffenmacht neben ihm verfchwindet; England aber 
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ift mit jeder Fafer nach Afien hingezogen, und Rußland nah 
demfelben Afien, wo es bereits Kars und Erzerum gejeben, 
denn nirgends fonft mehr kann der Czar materiellen und 
moralifhen Erfah fuchen für die verhauenen Wege an ber 
Donau und im Eurinus. Es muß auffallen, wie eifrig alle 
ruffisch-deutfchen Bolitifer und Strategen auch Frankreich für 
Afien zu gewinnen hoffen; aber natürlih! Rußland wäre 
ja dann Defterreich frei und die weftliche Allianz deßgleichen; 
England wäre nicht weniger fatisfacirt als der Gzar. 


So lieb aber Napoleon dem Dritten die erfte Stimme 
ift in der Allianz und dem Kaiferftaat feine und Deutſchlands 
Etellung und Miffton: fo gewiß wird Defterreich den neuen 
Zielen verwandt feyn. Viel eher als das Gegentheil davon 
dürfte über furz oder lang eine mögliche Concordanz der eng: 
lifchen und ruffifchen Interefien ſich hervorthun, trog des be 
ſonders maflenhaft gerade zwifchen diefen beiden ehemaligen 
Bufenfreunden jetzt abgelagerten Haſſes. Man fpricht in 
England täglich Iauter davon (vgl. ©. 550), und Hr. Laing 
hat fogar fchon gemeint, Rußland am Bosporus würde ja 
nur Englands Weltherrſchaft erfüllen, indem es fich noth 
wendig mit Frankreich im Mittelmeere gegenfeitig auffräße. 
Könnte man inzwifchen jedoch Napoleon II. mit ſich allein 
fortreißen, fo wäre dieß vorerft wenigftens Deutjchlands Un 
tergang! Da fteht aber Defterreih im Wege, und folange 
die englifche Preſſe gegen Defterreich wüthet wie eben jeht, 
bat man den fichern Beweis in Händen, daß Defterreid 
Ah nicht — zurüdzieht von Franfreich. Gottlob! 


xXXXIV. 


Streiflichter anf die Gefchichte des Yroteftan: 
tismus feit drei Jahren. 


XX. 


Die Reaction im Gultus und im ſocialen Leben nach feiner kirchlichen 
Beziehung. 


Bei jeder einzelnen unferer Betrachtungen über die gro« 
sen Probleme der proteftantiichen Reaction erften wie zweiten 
Etadiums hat unfer Fuß an die Schwelle irgend einer jenfeis 
tigen „Zufunftsficche” geftoßen, und zulegt noch hat die preus 
hiſche Kirchenverfaffungs- Frage und vollends einen Schritt 
weit über diefe Schwelle getragen. Dennoch müflen wir 
den Fuß noch einmal zurüdziehen, um einige Erfcheinungen 
näher zu befehen, die noch außerhalb des idealen Zufunfts- 
Kirchen Baues liegen, wenn auch in nächftem Zufammenhange 
mit ihm. Wir dürfen dieſe Erfcheinungen um fo weniger 
unberührt liegen lafien, als gerade fie hauptfächlich es wa— 
ten, was die in den unruhigen Jahren nach 1848 fo weit 
verbreitete und Doch fo durchaus eitle Meinung von Fatholis 
ſchen Eympathien bewirkte, die dem gläubigen Proteftantis- 
mus durch die Noth der Zeit aufgedrungen worden ſeien. 
Er ziehe fih, meinte man, Stüd für Stüd Fatholifchen Ha— 
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bitus an, und werde eines ſchönen Morgens als vollendet 
fatholifh aufwachen, den Weg Nom zu einfchlagen, die bojen 
Subjeftiviften allein als Proteſtantismus zurücklaſſend. Wie 
tief mißverftand man jene Erfcheinungen, wenn man fie fo 
verftand, und wie leicht läßt man ſich dennoch auch heute 
noch durch die immer wieder auftauchenden ähnlichen Phi 
nomene beirren! 


Allerdings handelt es fih dabei um eine Kirche, abe 
nicht um die fatholifche, fondern um eine proteftantifche, Aller 
dings nimmt man drüben von Reactionswegen mehr und mehr 
und Stüd für Stück Fatholifhen Habitus an, aber nur um 
damit eben die endlich nicht mehr zu verbergenden kirchlichen 
Dlößen des Proteftantismus zu deden, Nicht um den Mann 
dem Habitus gemäß zu Fatholifiren, fondern um den Habitus 
nah dem Manne zu proteftantifiren, holt man fich derlei 
Fetzen und Flickwerk von der alten Kirche. Kurz, wo man 
drüben eine wirflihe Kirche will, die „des Namens wert 
wäre”, um mit den Heidelbergern zu reden: da findet man 
fih in der Unmöglichkeit, eine andere Geftalt und innere 
Einrichtung einer wirflihen Kirche Stüd für Stüd fih and 
zudenfen, als fie eben an der alten Kirche bereits vorliegt; 
man fann daher nicht anders, ald Mufter und Maß für die 
eigene, wie man meint, wirfliche Kirche von der äußeren Ge 
ftalt und der innern Einrichtung, dem Ameublement fozufagen, 
Roms zu nehmen. Das thut man, und dieß ift Alles. Man 
copirt das ganze Arrangement und kann es copirenz aber den 
belebenden Geiſt in demfelben fann man nicht copiren. Man 
könnte feiner nur dadurch mächtig werden, daß man fich feltt 
von ihm beleben ließe; dieß will man aber nicht, und fo lann 
aus der Copey in Verlauf und Ende nichts Anderes werden, 
als Garrifatur. Wenn auch nicht ſchon die unzweidentigiten 
Beweife dafür vorlägen, verftände ſich dieß doch von ſelbſ 
Kur um fo mehr aber ift e8 ein diefen fchredlichen Zeiten 
verlichenes Zeugniß der erhaltenden Kraft Gottes im der fr 
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tholiſchen Kirche, daß man drüben abfolut von ihr Mufter 
und Maß nehmen muß, fobald man felber eine wirkliche 
Kirhe bauen will. Daß man fomit hinüber nehmen muß 
Erüd für Stück, was man ebenfo Stüd für Etüd zwei- bie 
dreihundert Jahre lang als Veranftaltung des Antichrift, als 
heimtüdiiche Liften des yelagianifchen Teufeld der Werkhei— 
ligfeit gepredigt hatte! Ganz richtig bemerft der China-Mifftonär 
Vogel: „Man ift bemüht, durch inconfequenten Eflefticismus 
die heiligen vorlutherifchen Reliquien im Dogma und Cultus 
in modernem Zufchnitte verftümmelt aufzurichten, und Vieles, 
was man längft dem proteftantifchen Princip gemäß abge: 
ſchafft, von Neuem einzuführen, alfo daß man auf dem beiten 
Wege zum Katholicismus feyn würde, wenn man feine Eitel- 
feit aufgeben und fi demüthigen fönnte, wenn das, was 
diefe Leute treibt, der heilige Geift und nicht vielmehr der 
Herren eigener Geiſt wäre” *). 


Ih habe gefagt: wo man drüben eine wirkliche Kirche 
wil, da ift die Dede und Leere zwilchen den vier weißen 
Wänden, die man fonft für die Eulmination göttlicher Genia- 
lität am Werfe des neuen Bundes ausrief, unerträglich ge 
worden, und man lief in Schaaren, um wieder hereinzuholen, 
was man wor dreihundert Jahren als wurmftiiges Ge— 
rümpel papiftificher Menfchenfündlein in blinder Zerftörungs- 
wuth hinausgeworfen hatte. Dieß gefchah natürlich da am 
meilten, wo man, feit den Krifen des Staats im J. 1848, 
am tiefften fühlte, daß man eine Kirche eigentlich nicht habe 
und doch eine folche haben müſſe. Es geichah alfo im bes 
deutendften Umfange innerhalb der „Innern Miffion“; 
die unter diefem Namen zufammengefaßte Partei ift ja aud) 
dad genuine Produft des bezeichneten Gefühle, Ganz und 


*) Bogel’s Beiträge zue Geſchichte der chinefifchen Stiftung in Chur⸗ 
heſſen. ©. 23, 
39 * 
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derſelben Autorität, von ber ernfte proteftantifchhen Theologen 
der Union, wie wir an einem andern Orte fehen werden, 
hoffen und ohne Hehl ausfagen: fie fei die einzige Macht, 
an der das tiefer und tiefer in geiftigen Nihilismus verſin— 
fende Nordamerika fich einft wieder werde aufraffen fünnen. 
Es find nur concrete Verkörperungen jener Furcht, wenn na— 
mentlich die Köpfe der neben der Fatholifchen Kirche mächtige 
ften Religionspartei in der Union, die der Methodiften, mit 
den fchreehafteften Dingen angefüllt find von Kirchen, Pfarr- 
Häufern und Klöftern, die eigentlich lauter PBulvermagazine, 
von den fatholiichen Lauerern, die bis an die Zähne bewaff- 
net und mit neuen Mordwerkzeugen verfehen feien. Bona fide 
mag Mancher, von dem Banditen-Gefindel der jegt eigens 
„proteftantifch“ zubenannten Rowdies⸗Banden abgefehen, fei- 
ner Eriftenz fidh zu wehren glauben, wenn fie in Maine einen 
Priefter theerten und federten, Kirchen da und dort verheer- 
ten, verbrannten, in die Luft fprengten, Straßenüberfälle 
engagirten, überhaupt die Katholifenhage lang ſchon vor dem 
Mordtage von Louisville ſporadiſch wüthete. Nur irren die 
Geängftigten, wenn fie an materielle Waffen der Gegner 
glaubten, wo bis jeßt bloß die Macht überirdifcher Autorität 
ihnen begegnete, und alle eberlegenheit des Geiftes, die auch 
jener Beichluß des Knownothing-Congreſſes nicht abwenden 
wird, der die Katholifen aus den Reihen ber Univerfitäts- 
Stipendiaten ausfchließt. 


Um die compafte Einheit dee Bifchöfe, Priefter und Laien 
zu ftören, ift Newyork jüngft mit dem fchlauen Gefeg voran— 
gegangen, daß Feine Gemeinde über ein gewiſſes Maß hinaus 
Kircheneigenthun befigen dürfe, wobei jedoch „einige prote— 
ftantifchen Kirchen” ausdrüdlich ausgenommen find, und daß 
alle Titel jener Güter aus den Händen der Geiftlihen in die 
der laiſchen Gemeindebeamten überzugehen hätten; der Eris- 
Apfel war gefchidt ausgemworfen; aber fiehe da! die Laien 
fanden Wege, ihren Bifchöfen völlig gerecht zu werden, Eine 


Aphoriftifche Zeitläufte, 565 


folhe Macht der Autorität muß freilich fürchterlich erjcheinen, 
namentlih auf dem Hintergrund der unaufhaltfamen Zer— 
fegung des eigenen Kirchenthums. Niemand läugnet auch, 
daß die Angft vor der geiftigen Herrlichkeit der alten Kirche 
e8 fei, was einen großen Theil der Amerifaner jegt zum 
mörderifchen Bruch ihrer Gonftitution anfporne. So äußert 
eben eine yproteftantifhe Stimme in der Allg. Ztg. über die 
Schauderthaten von Louisville: „Die katholiſche Kirche dehnt 
ih in der Union außerordentlich raſch aus” (fie zählt bereits 
ſieben Millionen Katholifen); „überall ftellt fie der dortigen 
Sektenwirthſchaft eine große feftgefchloffene Gemeinſchaft ges 
genüber und den Amerifanern eine Menge von ftattlichen 
Kirchen, Klöftern, Bilofsfigen, Schulen und mildthätigen 
Anftalten vor Augen; die Uebertritte zu ihr, namentlich aus 
angefehenen Familien, find hin und wieder zahlreich, und bes 
fonders im Weften übt der Fatholifche Klerus bereits einen 
fühlbaren politifchen Einfluß.* So habe fih denn bei den 
Knomwnothings „der Grimm gegen die Kirche, gegen welde 
fie ih geiftig unmächtig fühlten, gegen deren Mitglieder 
gerichtet.” Aber wollen und werden fie dadurch „geiftig 
mächtig“ werden? Wohl gibt es auf der andern Seite Leute, 
welche von dieler Verfolgung für fich die beften Früchte ers 
warten, da fie den Echlummer vericheuchen werde, in den 
viele Katholiken verfunfen feien. Was fünnte auch Norde 
Amerifa von feiner Kirche hoffen, wenn fie nicht groß würde 
in Kreuz und Leiden? 


Zudem hat die andere Seite des Knownothingismus, 
die nativiftifche, den Katholifen Bundes» oder wenigftens 
Schidfalsgenofien verichafft, auf die fie fonft unter feinen 
Umftänden rechnen durften. Nicht nur die Demofraten- Partei 
überhaupt findet fih von den Nichtöwiffern angerennt, fondern 
insbefondere auch alle Deutfchen ohne Unterfchied der Gons . 
feffton. Vergebens fuchten ſolche Deutfchen durch die Hebe 
auf den Nuntius Bedini fich zu empfehlen, vergebens hielten 
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andere Deutfchen aus „Papiſten“⸗Haß jelber zu den Knomwno- 
things, vergebens glaubten die Turner zu Columbus durch 
die Verficherung fi vor Mißhandlung und Maffarre zu ret- 
ten, fie feien ja felbft Feinde des Katholicismus: es half 
ihnen Alles nicht vor der Mitleidenfchaft, fie werden rüd- 
fihtslos mit den Irländern über Einen Kamm gefchoren, und 
ob fie als „Fremde“ verfolgt find, die Andern um ihres „Reli— 
gionseifers“ willen, das dürfte höchftens den Unterjchied grö- 
Berer Erbitterung bewirken. Es ift allerdings eine eigenthüms 
lich gezwungene Coalition, aber fie ift erzwungen und dürfte 
die Bafis merfwürdiger Wendungen bilden. „Die Katholiken”, 
berichtet ein nordamerifanifcher Prediger, „find Demokraten, 
fhon weil die Whigs in den alten Staaten ihre bitterften 
Feinde find. Sept aber ift auch noch das Deutfchthum mit 
dem Papſtthum zufammengefchaart gegen die Knomnothinge. 
Die Demokraten fuchen nun ihrerfeit8 diefe aus allen Aem— 
tern zu drängen. Wie weit die gelingen wird, ift abzu— 
warten. Eines aber fann nicht ausbleiben: jeder Sieg der 
Demokraten ift unmittelbar zugleich ein Triumph für den Kas 
tholicismus, und jeder Vortheil, den die Knownothings über 
das Papftıhum erringen, ift zugleich eine Niederlage fir das 
deutfche und demofratifche Element“ *). 


II. 
England in Paris und Franfreich in Sebaftopol. 


Königin Victoria am Grabe im Invaliden-Dom hat im 
ruffifch » confervativen Lager Zeichen der Beftürzung mie übe 
demüthige Abbitte, aber auch Schreie des Entſetzens über DIE 


*) Berliner Proteſt. 8.3. vom 21. OH, 1854, 
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vereinbarten Pläne hervorgerufen, die eines ſolchen Siegels 
bedürften. Es ift wahr: England fängt an fehwer zu büßen 
für gehäufte Sünden, und muß Frankreichs fehr bemöthigt 
ſeyn, daß es ſolche Opfer von feiner Königin fordert. Aber 
nicht fönigliche Zärtlichkeiten haben die Allianz bisher feitges 
fittet, fondern Sebaftopol hat's gethan, ald das gemeinichaft- 
liche Ziel und als das Stellvichein, an dem der Gzar feine 
Hunderttaufende und feine Schlachten aufitellen, anbieten und 
verlieren mußte. Sebaftopol ift nun vor Franfreich gefallen, 
die Flotte vernichtet, während die von Kronftadt bei fünffacher 
Ueberlegenheit nicht gegen die alliirte Escadre fich hervor— 
wagt, Rußlands Präftigium im ganzen Orient auf Lange 
dahin. Der fihwere Fall, vor den Augen der Entfaßarmee 
von 150,000 Mann, geſchah zulegt mit einer unerwarteten 
Raichheit, die alle ruffiich » deutichen Herzen bis in's Bureau 
der Allgemeinen Zeitung hinein im Innerſten erfchütterte, 
Und erft Rußland felber? Augenzeugen erzählen Unglaubli- 
bed von dem Rüdfchlag der gewaltigen Menfchenverlufte auf 
das dünnbevölferte Land. Ein Krieg an feinen füdlichen 
Rändern ift ihm der verderblichfte, denn er erfchöpft reful- 
tatlo feine — und doch darf es jetzt wohl nicht Frie— 
den bieten. 


Was aber weiter an den Fall des Einigungspunktes in 
der Krim ſich knüpft, iſt wichtiger. Die Allürten bedürfen 
neuer gemeinſchaftlichen Ziele. Was die Engländer wollen 
müſſen, wiſſen fie ſehr wohl, aber über die rechten Mittel und 
Wege find ihrer nicht drei unter ſich einig (vgl. ©. 550), 
und diefe drei find, ganz anders als in Franfreich, die Fak— 
toren der Regierung. Ja, wenn Napoleon III. blindlings 
dahinzöge in ihrer Allianz! Aber die Chancen des Donaus 
und des Suez-Canals, der Moldau Walachei fprechen laut 
von einem umgekehrten Berhältnig. Napoleon II. hat feine 
Aufgabe auf dem europälfchen Boden der Türfei, wo die 
brittifche Waffenmacht neben ihm verſchwindet; England aber 
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ift mit jeder Bafer nah Afien hingezogen, und Rußland nad 
demfelben Afien, wo es bereit Kars und Erzerum geſehen, 
denn nirgends fonft mehr kann der Gar materiellen um 
moralifhen Erfah fuchen für die verhauenen Wege an ber 
Donau und im Eurinus. Es muß auffallen, wie eifrig alle 
ruſſiſch⸗deutſchen Politifer und Strategen auch Frankreich für 
Afien zu gewinnen hoffen; aber natürlih! Rußland wäre 
ja dann Defterreich-frei und die weſtliche Allianz deßgleichen; 
England wäre nicht weniger fatisfacirt ald der Czar. 


So lieb aber Napoleon dem Dritten die erfte Etimme 
ift in der Allianz und dem Kaiferftaat feine und Deutſchlands 
Etellung und Miffton: fo gewiß wird Defterreich den neuen 
“Zielen verwandt feyn. Viel eher als das Gegentheil davon 
dürfte über kurz oder lang eine mögliche Concordanz ber eng: 
lifchen und ruffifchen Intereſſen fi hervorthun, trog des ber 
fonder8 maflenhaft gerade zwifchen diefen beiden ehemaligen 
Bufenfreunden jetzt abgelagerten Haſſes. Man fpridt in 
England täglich lauter davon (vgl. ©. 550), und Hr. Laing 
hat fogar ſchon gemeint, Rußland am Bosporus würde ja 
nur Englands MWeltherrfchaft erfüllen, indem es fich noth— 
wendig mit Franfreich im Mittelmeere gegenfeitig auffräße. 
Könnte man inzwifchen jedoch Napoleon IH. mit ſich allein 
fortreifen, fo wäre dieß vorerft wenigſtens Deutfchlands Un- 
tergang! Da’ fteht aber Defterreich im Wege, und folange 
die englifche Preſſe gegen Defterreich wüthet wie ebem jeht, 
hat man den fichern Beweis in Händen, daß Defterreid 
ih nicht — zurüdzieht von Franfreich, Gottlob! 


XXXIV. 


Streiflichter anf die Geſchichte des Proteſtan⸗ 
tismus ſeit drei Jahren. 


XX. 


Die Reaction im Cultus und im ſocialen Leben nach feiner Firchlichen 
Beziehung. 


Bei jeder einzelnen unferer Betrachtungen über die gro— 
sen Probleme der proteftantiichen Reaction erften wie zweiten 
Etadiums hat unfer Fuß an die Schwelle irgend einer jenfeis 
tigen „Zufunftsficche” geftoßen, und zulest noch hat die preus 
ßiſche Kirchenverfaffungs- Frage uns vollends einen Schritt 
weit über diefe Schwelle getragen. Dennoch müffen wir 
den Fuß noch einmal zurüdziehen, um einige Erfcheinungen 
näher zu befehen, die noch außerhalb des idealen Zufunfts- 
Kirchen⸗Baues liegen, wenn auch in nächftem Zufammenhange 
mit ihm. Wir dürfen diefe Erfcheinungen um fo weniger 
unberührt liegen laffen, als gerade fie hauptfächlich es wa- 
ven, was die in den unruhigen Jahren nach 1848 fo weit 
verbreitete und doch fo durchaus eitle Meinung von Fatholis 
hen Sympathien bewirkte, die dem gläubigen Proteſtantis— 
mus duch die Noth der Zeit aufgedrungen worden feien, . 


Er ziehe fi, meinte man, Stüd für Stüd Fatholifhen Ha— 
xxxvi. 39 
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Staaten ohne Sklaverei, Alles wie fchon oft aber heftiger 
als je. Andererfeits foll die rafch verminderte Abnahme der 
Einwanderung und die beforgliche Zunahme der Wieder- 
Auswanderung unter Deutichen und Irländern, namentlich in 
das Land der verhaßten Engländer auf. Canada, das oberfte 
amerifanifche Interefle, den „allmächtigen Dollar”, höchft be- 
denklich affieirt und Vielen die Augen geöffnet haben. Dann 
und wann foll man fich auch erinnern, daß die See- und 
Landmacht der Union faft ganz, bis auf einen unbebeutenden 
Bruchtheil von Natives, aus „Fremden“ beſteht. Aus allen 
diefen Gründen hört man die Partei, nachdem fie faum ein 
Jahr gelebt, bereits für gefchlagen ausgeben, für zu ſchwach, 
die Wahlen zu beherrfchen und auf das Jahr 1856 einen 
Knownothing als Präfidentfchafts -Gandidaten aufzuftellen. 
Und allerdings, infoferne die Partei auch eine Gonlition der 
Whigs zum Sturz der an der Regierung und im Beſitz der 
Stellen und Aemter befindlichen Demokraten war, mag die 
Spaltung und innere Erfchütterung diefe Folgen haben, und 
wenn das Demofkraten-Regiment fällt, mag ed mehr an ber 
eigenen Corruption und Unfähigfeit fallen, ald an dem An- 
griff der Knownothings. Aber was werden die Folgen für 
die Katholifen Nordamerifa's feyn ? 


Allem Anfchein nach wird ihre äußere Lage dadurch nur 
um fo gedrüdter, daß die Ausficht auf einen regelmäßigen 
Wahlſieg ihren Feinden entgeht. Dürfen die Knownothings 
nicht mehr hoffen, auf diefem Wege und durch direkte Alte- 
rirung der anerfannten Staatsprincipien von Religiongfreiheit 
und Duldung zum Befig einer tyrannifchen aber legalen Macht 
für ordentliche Unterdrüfung der Katholifen zu gelangen: fo 
wird die einmal Tosgelaffene Furie in biutigem Banbditen- 
Krieg gegen fie wüthen. Schon haben Newyork, St. Louis, 
Gineinnati x. die Anfänge dazu gefehen, und es gibt Feine 
Autorität, welche göttliches und menfchliches Gefeg und Recht 
gegen die wüthenden Beftien des fanatifirten Nativismus 


Aphoriſtiſche Zeitläufte. 563 


geltend machte. Soeben liedt ganz Europa mit haarfträu- 
bendem Entfegen von der furchtbaren Straßenſchlacht zu 
Louisville, wo Deutiche und Jrländer, weil fie ihr Wahlrecht 
nicht fofort aufgeben wollten, obwohl je ein Drittel der Bes 
völferung, vom amerifanifchen Drittel wie wilde Thiere gehebt, 
mit Weib und Kind ermwürgt, in ihre brennenden Häufer zus 
rüdgefagt und gebraten worden. Keine Feder ift im Stande, 
die entmenfchten Gräuel zu erreichen; das Wuthgeheul aber 
wider den „Papft“ und die Blutreden der betheiligten Pre- 
diger deuten nur zu Far die wahre Richtung berfelben an. 
Die Gerichte jedoch finden nichts Arges an den Thätern: 
warum find die Opfer auch Katholiten, gegen den Willen 
der übermächtigen Majorität? Solche Ausbrüche find nichts 
Unerhörtes in der Gefchichte des Nativismus; befanntlich fah 
3. B. Philadelphia ſchon im 3. 1844 fürmlichen Bürgerfrieg 
gegen die Irländer und die blutigen Straßenfchlacdhten vom 
7. Mai und 7. Juli; aber damals gab ed noch Unions— 
Truppen und Regierungsfanonen gegen. das Eichgehenlaflen 
der fpecififhramerifaniichen Beltie, und der Fanatismus war 
nicht fo allgemein, daß die Partei nicht alsbald der Verach— 
tung verfallen wäre. Seht iſt ed anders; wenn nicht unvor— 
bergefehbene Wendungen eintreten, wird ſich in Nordamerika 
der Hufiten= und der dreißigjährige Krieg zumal in Scene 
fegen, und die herrfchenden Demokraten fcheinen gerade durch 
Nichtsthun gegen die Vorbereitungen dazu ſich im Sattel er- 
halten zu wollen. Sie haben auch viel gut zu machen, denn 
nicht nur festen fie eine Menge „Fremder“ in diplomatifche und 
andere hohen Boften, fondern der Präfident Pierce ift auch 
perfönlich fogar des geheimen Zufammenfpield mit den Je— 
juiten bei der ganzen Predigerfchaft höchſt verdächtig. 


Was aber hat feit den zehn Jahren den Fanatismus 
der Rativiften fo ungeheuer angefchwellt? Die Antwort ift 
eine für den Katholiten höchft erfreuliche. Es war die Furcht 
vor der mächtig angewachfenen Erjcheinung der Autorität, 
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berfelben Autorität, von der ernfte proteftantifchen Theologen 
der Union, wie wir an einem andern Orte fehen werden, 
hoffen und ohne Hehl ausjagen: fie fei die einzige Macht, 
an der das tiefer und tiefer in geiftigen Nihilismus verfin- 
fende Nordamerika fich einft wieder werde aufraffen fünnen. 
Es find nur concrete Verkörperungen jener Furcht, wenn nar 
mentlich die Köpfe der neben der Fatholifhen Kirche mächtig 
ften Religionspartei in der Union, die der Methodiften, mit 
den fchredhafteften Dingen angefüllt find von Kirchen, Pfarr- 
Häufern und Klöftern, die eigentlich lauter PBulvermagazine, 
von den fatholiichen Lauerern, die bis an die Zähne bewaff— 
net und mit neuen Morbwerfzeugen verfehen feien. Bona fide 
mag Mancher, von dem Banditen« Gefindel der jetzt eigend 
„proteftantifch“ zubenannten Rowdies-Banden abgefehen, fei- 
ner Eriftenz fich zu wehren glauben, wenn fie in Maine einen 
Priefter theerten und federten, Kirchen da und dort verheer- 
ten, verbrannten, in die Luft fprengten, Straßenüberfälle 
engagirten, überhaupt die Katholifenhage lang ſchon vor dem 
Mordtage von Louisville ſporadiſch wüthete. Nur irren die 
Geängftigten, wenn fie an materielle Waffen der Gegner 
glaubten, wo bis jetzt bloß die Macht überirdifcher Autorität 
ihnen begegnete, und alle Leberlegenheit des Geiftes, die auch 
jener Beichluß des Knownothing-Congrefied nicht abwenden 
wird, der die Katholifen aus den Reihen der Univerfitätd- 
Stipendiaten ausfchließt. 


Um die compafte Einheit der Bifchöfe, Priefter und Laien 
zu flören, ift Newyork jüngft mit dem fihlauen Geſetz voran 
gegangen, daß feine Gemeinde über ein gewiffes Maß hinaus 
Kircheneigenthum befigen dürfe, wobei jedoch „einige prof 
ftantifchen Kirchen“ ausdrüdlich ausgenommen find, und daß 
alle Titel jener Güter aus den Händen der Geiftlihen in die 
der lafhen Gemeindebeamten überzugehen hätten ; der Erid- 
Apfel war geſchickt ausgeworfen; aber fiche da! die Laien 
fanden Wege, ihren Bifchöfen völlig gerecht zu werben. Eine 
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folhe Macht der Autorität muß freilich fürchterlich erfcheinen, 
namentlih auf dem Hintergrund der unaufhaltfamen Zer- 
ſetzung des eigenen Kirchenthums. Niemand läugnet auch, 
daß die Angft vor der geiftigen Herrlichkeit der alten Kirche 
es fei, was einen großen Theil der Amerikaner jetzt zum 
mörderifchen Bruch ihrer Conftitution anfporne. So äußert 
eben eine proteftantifche Stimme in der Allg. Ztg. über die 
Schauderthaten von Louisville: „Die Fatholifche Kirche dehnt 
fih in der Union außerordentlich rafıh aus“ (fie zählt bereits 
fieben Millionen Katholiken); „überall ftellt fie der dortigen 
Seftenwirthichaft eine große feftgefchloffene Gemeinfchaft ge: 
genüber und den Amerifanern eine Menge von ftattlichen 
Kirhen, Klöftern, Biſchofsſitzen, Schulen und mildthätigen 
Anftalten vor Augen; die Uebertritte zu ihr, namentlih aus 
angefehenen Familien, find hin und wieder zahlreich, und bes 
fonderd im Weiten übt der Ffatholifche Klerus bereits einen 
fühlbaren politifchen Einfluß.” So habe fih denn bei den 
Knomnothings „der Grimm gegen die Kirche, gegen melde 
fie ih geiftig unmächtig fühlten, gegen deren Mitglieder 
gerichtet.“ Aber wollen und werden fie dadurch „geiftig 
mächtig“ werden? Wohl gibt ed auf der andern Seite Leute, 
welche von diefer Verfolgung fir fich die beften Früchte er= 
warten, da fie den Echlummer verfcheuchen werde, in den 
viele Katholifen verfunfen fein. Was könnte auch Nord- 
Amerifa von feiner Kirche hoffen, wenn fie nicht groß würde 
in Kreuz und Leiden? 


Zudem hat die andere Seite des Knomnothingismus, 
die nativiftifche, den Katholifen Bundes- oder wenigitens 
Schidfaldgenofien verfchafft, auf die fie fonft unter feinen 
Umftänden rechnen durften. Nicht nur die Demofraten=‘Bartei 
überhaupt findet fih von den Nichtöwiffern angerennt, fondern 
insbefondere auch alle Deutſchen ohne Unterfchied der Con⸗ 
feffion. Bergebens fuchten ſolche Deutfchen durch die Hetze 
auf den Nuntius Bedini fi zu empfehlen, vergebens hielten 
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andere Deutfchen aus „Papiſten“⸗Haß jelber zu den Knowno⸗ 
things, vergebens glaubten die Turner zu Columbus durd 
die Verficherung fich vor Mißhandlung und Maſſacre zu ret- 
ten, fie feien ja felbft Feinde des Katholicismus: es half 
ihnen Alles nicht vor der Mitleidenfchaft, fie werden rüd- 
ſichtslos mit den Jrländern über Einen Kamm gejchoren, und 
ob fie als „Fremde“ verfolgt find, die Andern um ihres „Reli 
gionseifers“ willen, das dürfte höchftend den Unterfchied gr 
Berer Erbitterung bewirken. Es ift allerdings eine eigenthüm- 
lich gezwungene Goalition, aber fie ift erzwungen und dürfte 
die Bafis merfwürdiger Wendungen bilden. „Die Katholiten“, 
berichtet ein nordamerifanifcher Prediger, „find Demofraten, 
fhon weil die Whigs in den alten Staaten ihre bitterften 
Feinde find. Sept aber ift auch noch das Deutfchthum mit 
dem PBapftihum zufammengefchaart gegen die Knownothings. 
Die Demokraten fuchen nun ihrerfeitd dieſe aus allen Aem— 
tern zu drängen. Wie weit dieß gelingen wird, ift aba 
warten. Eines aber fann nicht ausbleiben: jeder Sieg ber 
Demokraten ift unmittelbar zugleich ein Triumph für den Kar 
tholicismus, und jeder Vortheil, den die Knownothings über 
das Papftıhum erringen, ift zugleich eine Niederlage fr das 
deutfche und demofratifche Element“ *). 


II. 
England in Paris und Frankreich in Sebaftopol. 


Königin Victoria am Grabe im Invaliden-Dom hat im 
ruffifch » confervativen Lager Zeichen der Beftürzung wie über 
demüthige Abbitte, aber auch Schreie des Entfegend über DI 


*) Berliner Proteſt. 8.3. vom 21. OH, 1854. 
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vereinbarten Pläne hervorgeruſen, die eines ſolchen Siegels 
bedürften. Es iſt wahr: England fängt an ſchwer zu büßen 
für gehäufte Sünden, und muß Frankreichs ſehr benöthigt 
ſeyn, daß es ſolche Opfer von ſeiner Königin fordert. Aber 
nicht königliche Zärtlichkeiten haben die Allianz bisher feſtge— 
fittet, ſondern Sebaſtopol hat's gethan, als das gemeinſchaft⸗ 
liche Ziel und als das Stelldichein, an dem der Czar ſeine 
Hunderttauſende und ſeine Schlachten aufſtellen, anbieten und 
verlieren mußte. Sebaſtopol iſt nun vor Frankreich gefallen, 
die Flotte vernichtet, während die von Kronſtadt bei fünffacher 
leberlegenheit nicht gegen die allürte Escadre fih hervor— 
wagt, Rußlands Präftigium im ganzen Drient auf Lange 
dahin. Der fchwere Ball, vor den Augen der Entfaßarmee 
von 150,000 Mann, geſchah zulegt mit einer unerwarteten 
Rafchheit, die alle ruffifch = deutichen Herzen bis in’d Bureau 
der Allgemeinen Zeitung hinein im Innerſten erfchütterte, 
Und erft Rußland felber? Augenzeugen erzählen Unglaublis 
ches von dem Rüdichlag der gewaltigen Menfchenverlufte auf 
das biümnnbevölferte Land. Ein Krieg an feinen füpdlichen 
Rändern ift ihm der verderblichite, denn er erfchöpft reſul— 
tat[o8 feine N: und doch darf es jetzt wohl nicht Frie- 
den bieten. 


Was aber weiter an den Fall des Einigungspunftes in 
der Krim fich knüpft, ift wichtiger. Die Allüirten bedürfen 
neuer gemeinfchaftlihen Ziele. Was die Engländer wollen 
müffen, wiffen fie fehr wohl, aber über die rechten Mittel und 
Wege find ihrer nicht drei unter fi einig (vgl. ©. 550), 
und dieje drei find, ganz anders ald in Branfreich, die Fak— 
toren der Regierung. Ja, wenn Napoleon II. blindlings 
dahinzöge im ihrer Allianz! Aber die Chancen des Donaus 
und ded Suez-Ganald, der Moldau-Walacei fprechen laut 
von einem umgefehrten Berhältnig, Napoleon II. hat feine 
Aufgabe auf dem europälfchen Boden der Türkei, wo die 
brittiihe Waffenmacht neben ihm verfchwindet; England aber 
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ift mit jeder Fafer nach Afien hingezogen, und Rußland nad 
demfelben Afien, wo es bereitd Kars und Erzerum gefehen, 
denn nirgends fonft mehr kann der Gzar materiellen und 
moralifchen Erſatz fuchen für die verhauenen Wege an ber 
Donau und im Eurinus, Es muß auffallen, wie eifrig alle 
ruffifchsdeutfchen Politiker und Strategen auch Frankreich für 
Afien zu gewinnen hoffen; aber natürlih! Rußland wäre 
ja dann Defterreich frei und die weſtliche Allianz deßgleichen; 
England wäre nicht weniger fatisfacirt ald der Czar. 


So lieb aber Napoleon dem Dritten die erfte Etimme 
ift in der Allianz und dem Kaiferftaat feine und Deutſchlands 
Etellung und Mifftion: fo gewiß wird Defterreich den neuen 
Zielen verwandt feyn. Viel eher ald das Gegentheil davon 
dürfte über furz oder lang eine mögliche Concordanz der eng— 
liſchen und ruffifchen Intereſſen fich hervorthun, trog des be— 
fonderd maffenhaft gerade zwifchen diefen beiden ehemaligen 
Bufenfreunden jett abgelagerten Haſſes. Dan fpridt in 
England täglich Iauter davon (vgl. &, 550), und Hr. Laing 
hat fogar ſchon gemeint, Rußland am Bosporus würde ja 
nur Englands Weltherrfchaft erfüllen, indem es ſich noth— 
wendig mit Franfreich im Mittelmeere gegenfeitig auffeäße. 
Könnte man inzwifchen jedoch Napoleon II. mit ſich allein 
fortreißen, fo wäre dieß vorerft wenigſtens Deutfchlands Un 
tergang! Da fteht aber Defterreih im Wege, und folange 
die englifche Preſſe gegen Defterreich wüthet wie eben jett, 
hat man den fichern Beweis in Händen, daß Oeſterreich 
ih nicht — zurüdzieht von Frankreich, Gottlob! 


XXXIV. 


Streiflichter anf die Geſchichte des Proteſtan⸗ 
tismus ſeit drei Jahren. 


XX. 


Die Reaction im Cultus und im ſocialen Leben nach feiner kirchlichen 
Beziehung. 


Bei jeder einzelnen unferer Betrachtungen über die gro= 
ben Probleme der proteftantiichen Reaction erften wie zweiten 
Etadiums hat unfer Buß an die Schwelle irgend einer jenfeis 
tigen „Zufunftsficche” geftoßen, und zuleßt noch hat die preus 
ßiſche Kirchenverfaffungs- Frage uns vollends einen Schritt 
weit über diefe Schwelle getragen. Dennoch müffen wir 
den Fuß noch einmal zurüdziehen, um einige Erfcheinungen 
näher zu befehen, die noch außerhalb des idealen Zufunfts- 
Kirchen-Baues liegen, wenn auch in nächftem Zufammenhange 
mit ihm. Wir dürfen diefe Erfcheinungen um fo weniger 
unberührt liegen laffen, als gerade fie hauptfächlich €8 wa— 
ven, was die in den unruhigen Jahren nach 1848 fo weit 
verbreitete und doch fo durchaus eitle Meinung von Ffatholis 
hen Sympathien bewirkte, die dem gläubigen Proteſtantis— 
mus durch die Noth der Zeit aufgedrungen worden feien. . 


Er ziehe fi, meinte man, Stüd für Stüd Fatholifhen Ha— 
xxxvi. 39 
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bitus an, und werde eines fchönen Morgens als vollendet 
fatholifh aufwachen, den Weg Rom zu einfchlagen, die bofen 
Subjeftiviften allein al8 Proreftantismus zurüdlaffend. Wie 
tief mißverftand man jene Erfcheinungen, wenn man fie jo 
verftand, und wie leicht läßt man fih dennoch auch heute 
noch durch die immer wieder auftauchenden ähnlichen Phi 
nomene beirren! 


Allerdings handelt ed fi dabei um eine Kirche, abe 
nicht um die Fatholifche, fondern um eine proteftantifche. Aller 
dings nimmt man drüben von Reactionswegen mehr und mehr 
und Stüd für Stüd Fatholifhen Habitus an, aber nur um 
damit eben die endlich nicht mehr zu verbergenden kirchlichen 
Blößen des Proteftantismus zu decken. Nicht um den Mann 
dem Habitus gemäß zu Fatholifiren, fondern um den Habitus 
nach dem Manne zu proteftantifiren, holt man fich derlei 
Fetzen und Flickwerk von der alten Kirche. Kurz, wo man 
drüben eine wirflihe Kirche will, die „des Namens wert 
wäre”, um mit den Heidelbergern zu reden: da findet man 
fih in der Unmöglichfeit, eine andere Geftalt und innere 
Einrichtung einer wirflihen Kiche Stüd für Stüd fih auf 
zudenfen, als fie eben an der alten Kirche bereits vorliegt; 
man fann daher nicht anders, ald Mufter und Maf für die 
eigene, wie man meint, wirkliche Kirche von der äußeren Ger 
ftalt und der innern Einrichtung, dem Ameublement fozufagen, 
Roms zu nehmen. Das thut man, und dieß ift Alles. Man 
copirt das ganze Arrangement und fann es copiren; aber den 
belebenden Geift in demfelben fann man nicht copiren. Man 
fönnte feiner nur dadurch mächtig werden, daß man fich felbi 
von ihm beleben ließe; dieß will man aber nicht, und jo lann 
aus der Copey in Verlauf und Ende nichts Anderes werden, 
als Carrifatur. Wenn auch nicht ſchon die unzweideutigſten 
Beweife dafür vorlägen, verftände fich dieß doch von felbt. 
Nur um fo mehr aber ift es ein diefen fchredlichen Zeiten 
verliehenes Zeugniß der erhaltenden Kraft Gottes im der la⸗ 
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tholiſchen Kirche, daß man drüben abfolut von ihr Mufter 
und Maß nehmen muß, fobald man felber eine wirfliche 
Kirhe bauen will. Daß man fomit hinüber nehmen muß 
Stück für Etüd, was man ebenfo Stüd für Stück zwei« bis 
dreihundert Jahre lang als Beranftaltung des Antichrift, als 
heimtüdifche Liften des yelagianiichen Teufeld der Werfhei- 
ligfeit gepredigt hatte! Ganz richtig bemerft der China-Mifftonär 
Bogel: „Man ift bemüht, durch inconfequenten Eklekticismus 
die heiligen vworlutherifchen Reliquien im Dogma und Eultus 
in modernem Zufchnitte verftümmelt aufzurichten, und Vieles, 
was man längft dem proteftantifchen Princip gemäß abges 
Ichaft, von Neuem einzuführen, alfo daß man auf dem beften 
Wege zum Katholiciösmus ſeyn würde, wenn man feine Gitel- 
feit aufgeben und fi demüthigen Fönnte, wenn das, was 
diefe Leute treibt, der heilige Geift und nicht vielmehr der 
Herten eigener Geiſt wäre“ *). 


Ih habe gefagt: wo man drüben eine wirkliche Kirche 
will, da ift die Dede und Leere zwiſchen den vier weißen 
Wänden, die man fonft für die Culmination göttlicher Genia- 
lität am Werfe des neuen Bundes ausrief, unerträglich ges 
worden, und man liefin Schaaren, um wieder hereinzuholen, 
wad man vor dreihundert Jahren als wurmftichiges Ger 
rümpel papiftifcher Menfchenfündlein in blinder Zerſtörungs— 
wuth hinausgeworfen hatte. Dieß geſchah natürlich da am 
meiften, wo man, feit den Krifen des Staat im 9. 1848, 
am tiefften fühlte, daß man eine Kirche eigentlich nicht habe 
und doch eine folche haben müfle. Es geichah alfo im bes 
deutendften Umfange innerhalb der „Innern Miffion“; 
die unter Diefem Namen zufammengefaßte Partei ift ja auch 
das genuine Produft des bezeichneten Gefühle, Ganz und 


) Bogel’s Beiträge zue Gefchichte der chinefifchen Stiftung in Ehurs 
hefien. ©. 23. 
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gar enthielt fich natürlich die große Subjeftiviften-Partei we, 
nigftend vom innern Weſen der reactionären Tendenz auch in 
diefer Beziehung, ftellte fich derfelben vielmehr äußert feind- 
felig gegenüber; denn auch fie fühlt zwar dem allfeitigen 
Zerfall des jenfeitigen Kirchenwefens, fann aber, ihren Prim 
cipien gemäß, nur von einer Äußerlichen, wieder kirchliches 
Intereſſe wedenden Berfafjung Heil erwarten. Aehnlich ftebt 
e8 in diefer Hinficht mit dem andern Extrem, den Ercluliven. 
Wie wir gefehen, ſetzt der eine Theil derfelben das Weſen 
ber Kirche in das alleinfeligmachende Belenntniß, und glaubt 
fo dem Gefühl des Mangels einer eigentlichen Kirche zu ent 
gehen. Der andere Theil hat fi) zwar von der Verfehrtheit 
losgejagt, das Bekenntniß zur Kirche zu machen, und hat 
daher die Theorie einer anftaltlichen Kirche aufgeftellt, aber 
er ift über die Theorie auch noch nicht hinausgefommen, und 
zudem fteht doch immer wieder gerade hier am meilten die 
ftarre Conſequenz des Rechtfertigungs-Dogma's einer Füllung 
diefer Kirche nach Art der Innern Mifftion entgegen. Wenig: 
ftend gilt dieß von der confequenten Richtung Kliefoth's. 
Bilmar, Löhe und die ganze vorherrfchend vom neuen Amt‘ 
begriff geleitete Sraftion dagegen verhalten fich freilich, eben 
aus dem Gefichtspunft ihres göttlihen Amts, hierin anders. 
Immerhin aber bemerkt Kliefoth ganz richtig: gerade da, wo die 
Kirche nicht auf dem feften Befenntniß oder dem consensus 
doctrinae beruhe, fei der fruchtbarfte Boden für Strebniſſe 
der unten zu bezeichnenden Art. Er gibt daher dem Unionid‘ 
mus oder der Innern Miffion den Vorwurf des Katholifirend 
mit Zinfen zurüd. „In der Union“, fagt er, „und bei den 
hervorragendften Geiftern in ihr, und bei der fubjectiven Ehrif- 
Lichfeit überhaupt, weil man da auf reine Lehre nicht hält 
oder doch wenigftens den Unterfchied von wahrer und falſcher 
Kirche fich täglich aus dem Auge rüden muß, hat fid eine 
faft zu coneiliatorifche Gefinnung gegen den Katholicismus 
einerfeits, und andererſeits ein Eingehen auf allerlei kirchliche 
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Praren bereitd gebildet, die gerade den tiefften Urfprüngen 
des Katholicismus verwandt find“ *). 


Wir haben e8 demnach hier, wenn auch nicht ausfchließ- 
(ih, doch hauptfächlich mit der haotifchen Maſſe der Innern 
Miſſion zu thun. Auch da, wo die Erelufiven fich gleichfalls 
herbeilaffen, kirchliche Einrichtungen vom Katholicidmus hin— 
überzunehmen, unterfcheiden fte fich doch fehr weſentlich in 
der Tendenz von der jener Maffe. Sie wollen nämlich dann 
nur ihre im Hauptbau fchon beftehende Kirche ausſchmücken 
und zieren. Die Innere Miffton dagegen will eine Kirche 
überhaupt erft anfammeln, und daß fie beflere und andere 
Mittel für ihre „Kirchenbildung“ nicht zu finden weiß, als jene 
fatholifch » firchlihen Ginrichtungen, ift unwiderſprechlich ein 
‚ verftärfted Zeugniß für deren göttlihe Weisheit und Kraft. 
Uebrigens ergibt fih aus dem Ganzen, daß die Reaction in 
Gultus und Leben vorherrfchend Sache der „Zufunfts- 
Kirche” ift, und wenn man ihren innern Gedanken furz 
faffen will, fo fann man fagen: fie wolle mit ihren neuen 
von der Fatholifchen Kirche genommenen Werkzeugen ſich die 
Eteine anfammeln und zubereiten zum endlichen Bau einer 
eigentliben proteitantifchen Kirche. Styl und Charafter diefer 
und anderer Zufunftsfirchen bleiben und fpäter zu betrachten; 
für jegt haben wir die ausgewählten Werkzeuge zu bejehen. 


Solche Mittel und Wege zur Wiederanfammlung und 
dauernden Anziehung des kirchlichen Volfes ausfindig zu mar 
ben und zur Ginführung vorzubereiten, war das, nur eben 
durch die leidigen inneren Gonfeflions: Differenzen allzu oft 
geftörte, Hauptgefchäft der zahlreichen größern und kleinern 
Gonferenzen der freien Vereine oder der Paftoratd-Sprengel, 
wie fie mit dem Jahre 1848 an die Tagesordnung gelang 
ten. Wir können hier natürlich nur die Hauptmomente ffiz- 
jenartig berühren. 


) Kliefoth und Mejer: kirchliche Zeitfchrift. 1855. ©. 161 fi. 
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Eine, höchſt lehr- und folgehreiche, Erfcheinung tritt 
und überall bereits an der Schwelle dieſer Debatten zuerft 
und überragend entgegen; ſchon um ihrer Wichtigfeit willen 
müßten wir von ihr ausgehen. Ich meine die Herabjegung 
der Predigt und dafür die Erhebung des Altard. Tas 
bisherige umgekehrte Verhältniß entſprach genau der reformato- 
riihen Anfhauung von Kirche und Amt, Der Epecialglaube 
fam aus dem Gehör oder der Predigt; dieſe fammelte die 
kirchliche Maffe und jener bildete aus ihr die Gemeinde der 
Heiligen; durd die Predigt alfo wurde immer wieder die 
eigentliche (unfichtbare oder Befenntniß-) Kirche erbaut; der 
Inhaber des geiftlichen Amts war vor Allem Prediger und 
es verftand fich fo ganz von felbit, daß der Grundſatz day: 
matifches Anfehen erhielt: „die Predigt fei das größte und 
fürnehmfte Stüdf des Gottesdienſtes.“ Andererfeits war dad 
unblutige Opfer vor ebendemfelben „ohn Mittel“ feligenden 
Eperialglauben gefallen; der Altar hatte alfo höchftens noch 
Bedeutung für den einzelnen Eaframents - Empfänger, feine 
mehr für den Gottesdienſt. Co hatte fih das Verhältniß 
fombolmäßig geftaltet. Es fand: zum Theil auch einen paflen- 
den äußern Ausdrud in der innern Architeftur der Kirchen: 
man erbaute die Kanzel mit Vorliebe über dem Altar und 
ließ diefen fo unter jener gleichjam verfchwinden. Sept ift ed 
bei der Reaction anderd geworden, fogar auch im Außen 
Ausdrud ; wenigftend bemerft eine arglofe Stimme: es [deine 
wirklich, ald wenn die Kanzel den proteftantifchen Architekten 
beinahe im Wege wäre, denn über nichts im evangelijden 
Kirchenbau fei man uneiniger als über den ihr anzumeifenden 
Plag*). Kurz, man hatte die praftifche Erfahrung gemadtt, 
daß die Predigt ald „das fürnehmfte Stüd des Gottesdien⸗ 
ſtes“ ftatt zu fammeln nur zerftreue, und die Kirchen nicht 
gelehrt, fondern geleert habe; der Altar follte jegt den Schu 
den wieder gut machen. 


*) Darmſt. 8.3. vom 27. Dec. 1853, 
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Mit andern Worten: durch den Vorrang der Predigt 
war der Gottesdienft zu einer bloßen Religionsichule gewor⸗ 
den, wo ein Redner den Zuhörern feine Theologie beizubrin— 
gen ſuchte; jet aber fafte man den kühnen Gedanfen, der 
Gottesdienft müſſe nicht eine Schule, fondern eine Feier gött- 
licher Mofterien feyn. Flugs hatte man fi den äußern 
Apparat dazu von Nom herübergeholt, und ihn unter dem Na— 
men „liturgifcher Gottesdienfte” adoptirt. Nur mit dem geiftigen 
Kerne befand man fi, wie wir im Verlaufe fehen werden, 
in einer noch nicht gelösten Verlegenheit. Indeß thut man 
fih auf die Errungenfchaft viel zu gut; das fei, fagte die 
Gnadauer Gonferenz, eine ganz weſentliche „Rückkehr zur 
Katholicität,“ denn „in den liturgiſchen Gottesdienſten tritt 
die Anbetung ded Herrn gegen die Lehre und Predigt einmal 
wieder in den Bordergrund, das Bedürfniß des Herzens wird 
einmal ohne Anipannung des Verſtandes befriedigt**) Der 
Kirhentag hatte 1852, in dem reformirten Bremen tagend, 
war noch eine Majorität aufgebracht für den reformatorifchen 
Grundfag: die Predigt fei „Herz- und Mittelpunft“ des 
Gottesdienftes; aber zu Berlin und im nächften Jahre lautete 
es [bon ganz anders. Der franzöfifche Berichterftatter alldort 
ſchlug die Hände über dem Kopf zufammen : das fei ja eitel 
„proteftantifcher Ultramontanismus“ und „preoccupation hi- 
storique*, nichts Anderes höre man da, als d’autels, de sa- 
erifices, de litanies**). Wirklich ift nichts geeigneter ald jene 
Berliner- Debatten, „die Vermehrung der Andachtsmittel ins— 
befondere durch liturgifche Gottesdienſte betr.”, um einen ties 
fen Einblid in die bezüglichen Ueberzeugungen der Reaction, 
fowie über die ihr entgegenftehenden Schwierigfeiten zu ges 
ftatten. 





) Halle'iches Volkoblaft vom 8. Juni 1853. 
*) Hengſtenberg's evang. 8.3. vom 11. Febr. 1854. 
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andere Deutfchen aus „Papiſten“⸗Haß felber zu den Knowno⸗ 
things, vergebens glaubten die Turner zu Columbus durd 
die Verficherung fih vor Mißhandlung und Mafjarre zu ret- 
ten, fie feien ja felbft Beinde des Katholicismus: es half 
ihnen Alles nicht vor der Mitleidenfchaft, fie werden rüd- 
ſichtslos mit den Irländern über Einen Kamm gefchoren, und 
ob fie als „Fremde“ verfolgt find, die Andern um ihres „Relis 
gionseifers“ willen, das dürfte höchftens den Unterfchied grö- 
ferer Erbitterung bewirfen. Es ift allerdings eine eigenthüm- 
lich gezwungene Coalition, aber fie ift erzwungen und dürfte 
die Bafis merfwürdiger Wendungen bilden. „Die Katholiken”, 
berichtet ein nordamerifanifcher Prediger, „find Demokraten, 
fhon weil die Whigs in den alten Staaten ihre bitterften 
Feinde find. Sept aber ift auch noch das Deutfchthum mit 
dem Papſtthum zufammengefchaart gegen die Knownothinge. 
Die Demokraten fuchen nun ihrerfeitö diefe aus allen Aem— 
tern zu drängen. Wie weit dieß gelingen wird, ijt abzu— 
warten. Eined aber kann nicht ausbleiben: jeder Sieg ber 
Demokraten ift unmittelbar zugleich ein Triumph für den Kas 
tholicismus, und jeder Vortheil, den die Knownothings über 
das PBapftıhum erringen, ift zugleich eine Niederlage für dad 
deutfche und demofratifche Element“ *). 


I. 
England in Paris und Frankreich in Sebaftopel. 


Königin Victoria am Grabe im Invaliden-Dom hat im 
ruffifch » confervativen Lager Zeichen der Beſtürzung wie über 
demüthige Abbitte, aber auch Schreie des Entfegens über die 


*) Berliner Protefl. 8.3, vom 21. Oft, 1854, 
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vereinbarten Pläne hervorgerufen, die eines folchen Siegels 
bebürften. Es ift wahr: England fängt an ſchwer zu büßen 
für gehäufte Sünden, und muß Franfreichs fehr bemöthigt 
ſeyn, daß es ſolche Opfer von feiner Königin fordert. Aber 
nicht fönigliche Zärtlichkeiten haben die Allianz bisher feitge- 
fittet, fondern Sebaftopol hat's gethan, ald das gemeinichaft- 
liche Ziel und ald das Stelldichein, an dem der Gzar feine 
Hunderttaufende und feine Echlachten aufitellen, anbieten und 
verlieren mußte. Gebaftopol it nun vor Frankreich gefallen, 
die Flotte vernichtet, während die von Kronftadt bei fünffacher 
leberlegenheit nicht gegen die alliirte Escadre fich hervor- 
wagt, Rußlands Präftigium im ganzen Drient auf Lange 
dahin. Der fihwere Fall, vor den Augen der Entfagarmee 
von 150,000 Mann, geſchah zulegt mit einer unerwarteten 
Rafchheit, die alle ruffijch » deutichen Herzen bis in’d Bureau 
der Allgemeinen Zeitung hinein im Innerften erjchütterte, 
Und erft Rußland felber? Augenzeugen erzählen Unglaublis 
ches von dem Rüchſchlag der gewaltigen Menfchenverlufte auf 
das dünnbevölferte Land. Ein Krieg an feinen füdlichen 
Rändern ift ihm der verderblichfte, denn er erfchöpft reful- 
tatlo8 feine Kräfte, und doch darf es jetzt wohl nicht Fries 
den bieten. Ä 


Was aber weiter an den Fall ded Einigungspunftes in 
der Krim fich knüpft, ift wichtiger. Die Allüirten bedürfen 
neuer gemeinfchaftlichen Ziel. Was die Engländer wollen 
müffen, wiflen fie fehr wohl, aber über die rechten Mittel und 
Wege find ihrer nicht drei unter fich einig (vgl. ©. 550), 
und diefe drei find, ganz anders als in Franfreich, die Faf- 
toren der Regierung. Ja, wenn Napoleon II. blindlings 
dahinzöge in ihrer Allianz! Aber die Chancen des Donaus- 
und ded Suez⸗Canals, der MoldaurWalachei fprechen laut 
von einem umgekehrten Verhältniß. Napoleon II. hat feine 
Aufgabe auf dem europälichen Boden der Türkei, wo bie 
brittiſche Waffenmacht neben ihm verfchwindet; England aber 
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ift mit jeder Fafer nach Afien Hingezogen, und Rußland nad 
demfelben Afien, wo es bereitd Kars und Erzerum gefehen, 
denn nirgends fonft mehr kann der Gzar materiellen und 
moralifhen Erſatz fuchen für die verhauenen Wege an ber 
Donau und im Eurinus. Es muß auffallen, wie eifrig ale 
ruſſiſch⸗deutſchen Politifer und Strategen auch Franfreic für 
Afien zu gewinnen hoffen; aber natürlih! Rußland wäre 
ja dann Defterreich frei und die weftliche Allianz deßgleichen; 
England wäre nicht weniger fatisfacirt ald der Gzar. 


So lieb aber Napoleon dem Dritten die erfte Etimme 
ift in der Allianz und dem Kaiferftaat feine und Deutſchlands 
Etellung und Miffton: fo gewiß wird Defterreich den neuen 
Zielen verwandt feyn. Viel eher ald das Gegentheil davon 
dürfte über furz oder lang eine mögliche Concordanz der eng 
lichen und ruffifchen Intereffen ſich hervorthun, trog des be 
ſonders mafjenhaft gerade zwifchen diefen beiden ehemaligen 
Bufenfreunden jetzt abgelagerten Haſſes. Man fpriht in 
England täglich Tauter davon (vgl. ©. 550), und Hr. Laing 
hat fogar fchon gemeint, Rußland am Bosporus würde ja 
nur Englands Weltherrfchaft erfüllen, indem es fi noth— 
wendig mit Franfreich im Mittelmeere gegenfeitig auffräße. 
Könnte man inzwifchen jedoch Napoleon IM. mit fi allein 
fortreißen, fo wäre die vorerft wenigflens Deutſchlands Un 
tergang! Da fteht aber Defterreih im Wege, und folang? 
die englifche Preſſe gegen Defterreich wüthet wie eben jet 
hat man den fichern Beweis in Händen, daß Oeſterteich 
ih nicht — zurüdzieht von Frankteich. Gottlob! 


XXXIV. 


Streiflichter anf die Geſchichte des Proteftan: 
tismus feit drei Jahren. 


XX. 


De Reaction im Cultus und im ſocialen Leben nach ſeiner kirchlichen 
Bezlehung. 


Bei jeder einzelnen unſerer Betrachtungen über die gro— 
sen Probleme der proteſtantiſchen Reaction erſten wie zweiten 
Etadiums hat unfer Fuß an die Schwelle irgend einer jenfeis 
tigen „Zufunftsficche” geftoßen, und zulegt noch hat die preus 
ßiſche Kirchenverfaſſungs-Frage und vollends einen Schritt 
weit über diefe Schwelle getragen. Dennoch müſſen wir 
den Fuß noch einmal zurüdziehen, um einige Erfcheinungen 
näher zu befehen, die noch außerhalb des idealen Zufunfts- 
Kirchen⸗Baues liegen, wenn auch in nächſtem Zufammenhange 
mit ihm. Wir dürfen diefe Erfcheinungen um fo weniger 
unberührt Tiegen laſſen, als gerade fie hauptfächlich es wa- 
ten, was die in den unruhigen Jahren nad 1848 fo weit 
verbreitete und doch fo durchaus eitle Meinung von Ffatholis 
hen Eympathien bewirkte, die dem gläubigen Proteſtantis— 
mus durch die Noth der Zeit aufgedrungen worden feien. . 


Er ziehe fih, meinte man, Stück für Stüd Fatholifchen Ha- 
xxxvi. 39 


570 Neueſte Gefchichte des Protefiantismus. 


bitus an, und werde eined ſchönen Morgens als vollendet 
fatholifch aufmachen, den Weg Rom zu einfchlagen, die bolen 
Subjeftiviften allein ald Proreftantismus zurüdlafienn Wie 
tief mifverftand man jene Erfcheinungen, wenn man fie ie 
verftand, und wie leicht läßt man fi dennoch aud heut 
noch durch die immer wieder auftauchenden ähnlichen Phi 
nomene beirren! 


Allerdings handelt es fich dabei um eine Kirche, abı 
nicht um die Fatholifche, fondern um eine proteftantifche. Aller 
dings nimmt man drüben von Reactiondswegen mehr und mehr 
und Stüd für Stüd Fatholifchen Habitus an, aber nur um 
damit eben die endlich nicht mehr zu verbergenden kirchlichen 
Blößen des Proteftantismus zu deden, Nicht um den Mann 
dem Habitus gemäß zu Fatholifiren, fondern um den Habitus 
nah dem Manne zu proteftantifiren, holt man ſich derlei 
Fetzen und Flidwerf von der alten Kirche. Kurz, wo man 
drüben eine wirflihe Kirche will, die „ded Namens werth 
wäre”, um mit den Heidelbergern zu reden: da findet mal 
fih in der Unmöglichkeit, eine andere Geftalt und innere 
Einrihtung einer wirflihen Kirche Stüd für Stüd fih aus— 
zudenfen, als fie eben an der alten Kirche bereits vorliegt; 
man fann daher nicht anders, als Mufter und Maß für die 
eigene, wie man meint, wirfliche Kirche won der äußeren Ge— 
ftalt und der innern Einrichtung, dem Ameublement fozufagen, 
Roms zu nehmen. Das thut man, und dieß ift Alles. Man 
copirt das ganze Arrangement und fann es copiren; aber ben 
belebenden Geift in demfelben fann man nicht copiren. Man 
fönnte feiner nur dadurch mächtig werden, daß man ſich jeltt 
von ihm beleben ließe; dieß will man aber nicht, und jo fan 
aus der Copey in Verlauf und Ende nichts Anderes werdet, 
als Barrifatur. Wenn auch nicht ſchon die unzweideutigſten 
Beweiſe dafür vorlägen, verftände ſich dieß doch von felbil. 
Nur um ſo mehr aber iſt es ein dieſen ſchrecklichen Zeiten 
verliehenes Zeugniß der erhaltenden Kraft Gottes im ber la⸗ 
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tholiſchen Kirche, daß man drüben abfolut von ihr Mufter 
und Maß nehmen muß, fobald man felber eine wirfliche 
Kirhe bauen will. Daß man fomit hinüber nehmen muß 
Etüd für Etüd, was man ebenfo Etüd für Stück zmeir bie 
dreihundert Jahre lang als Veranftaltung des Antichrift, als 
heimtüdifche Liften des ypelagianifchen Teufeld der Werkhei— 
ligfeit gepredigt hatte! Ganz richtig bemerft der China-Mifftonär 
Togel: „Man ift bemüht, durch inconfequenten Eflefticismus 
die heiligen vorlutherifchen Reliquien im Dogma und Gultus 
in modernem Zufchnitte verftümmelt aufzurichten, und Vieles, 
was man längft dem proteftantifchen Princip gemäß abge- 
Ihafft, von Neuem einzuführen, alfo daß man auf dem beften 
Wege zum Katholicismus feyn würde, wenn man feine Eitel- 
feit aufgeben und ſich demüthigen fönnte, wenn das, was 
diefe Leute treibt, der heilige Geift und nicht vielmehr der 
Herren eigener Geifl wäre” *), 


Ih habe gefagt: wo man drüben eine wirkliche Kirche 
will, da ift die Dede und Leere zwifchen den vier weißen 
Binden, die man fonft für die Culmination göttlicher Genia- 
ität am Werke des neuen Bundes ausrief, unerträglich ge 
worden, und man lief in Schaaren, um wieder hereinzuholen, 
was man vor dreihundert Jahren als wurmftihiges Ge— 
rümpel papiftifcher Menfchenfündlein in blinder ZJerftörungs- 
wuth hinausgeworfen hatte. Dieß geſchah natürlich da am 
meilten, wo man, feit den Krifen des Staats im J. 1848, 
am tiefften fühlte, daß man eine Kirche eigentlich nicht habe 
und doch eine folhe haben müfle. Es geſchah alfo im bes 
deutendften Umfange innerhalb der „Innern Miffion“;z 
die unter Ddiefem Namen zufammengefaßte Partei ift ja auch 
das genuine Produkt des bezeichneten Gefühle, Ganz und 


) Bogels Beiträge zue Gefchichte der chinefifchen Stiftung in Churs 
heſſen. ©. 23, 
39 * 
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gar enthielt fich natürlich die große Subjeftiviften- Partei we— 
nigftend vom innern Wefen der reactionären Tendenz auch in 
diefer Beziehung, ftellte fich derfelben vielmehr Außerft feind— 
felig gegenüber; denn auch fie fühlt zwar den alljeitigen 
Zerfall des jenfeitigen Kirchenwefens, kann aber, ihren Prin 
eipien gemäß, nur von einer äußerlichen, wieder kirchlichts 
Intereſſe wedenden Verfaffung Heil erwarten. Aehnlich fteht 
es in diefer Hinficht mit dem andern Ertrem, den Erclufiven. 
Wie wir gefehen, fegt der eine Theil derfelben das Weſen 
der Kirche in das alleinfeligmachende Befenntniß, und glaubt 
fo dem Gefühl des Mangels einer eigentlichen Kirche zu ent 
gehen. Der andere Theil hat ſich zwar von der Verfehriheit 
losgejagt, das Bekenntniß zur Kirche zu machen, und bat 
daher die Theorie einer anftaltlichen Kirche aufgeftellt, aber 
er ift über die Theorie auch noch nicht hinausgefommen, und 
zudem fteht doch immer wieder gerade hier am meiiten die 
ftarre Gonfequenz des Rechtfertigungs-Dogma’d einer Füllung 
diefer Kirche nach Art der Innern Miffton entgegen. Wenig: 
ftens gilt dieß von der confequenten Richtung Kliefoths. 
Vilmar, Löhe und die ganze vorherrfchend vom neuen Amt 
begriff geleitete Fraktion dagegen verhalten fich freilich, eben 
aus dem Gefichtspunft ihres göttlichen Amts, hierin andere. 
Immerhin aber bemerft Kliefoth ganz richtig: gerade da, mo die 
Kirche nicht auf dem feften Befenntniß oder dem consensus 
doctrinae beruhe, fei der fruchtbarfte Boden für Strebnife 
der unten zu bezeichnenden Art. Er gibt daher dem Unionid: 
mus oder der Innern Miflion den Vorwurf des Katholifirend 
mit Zinfen zurüd. „In der Union“, fagt er, „und bei den 
hervorragendften Geiftern in ihr, und bei der fubjectiven Chrift: 
lichkeit überhaupt, weil man da auf reine Lehre nicht hält, 
oder doch wenigftend den Unterfchied von wahrer und falider 
Kirche fich täglich aus dem Auge rüden muß, hat fid eine 
faft zu coneiliatorifche Gefinnung gegen den Katholicidmus 
einerfeits, und andererfeits ein Eingehen auf allerlei kirchliche 
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Praren bereits gebildet, die gerade den tiefften Urfprüngen 
des Katholicismus verwandt find“ *). 


Wir haben es demnach hier, wenn auch nicht ausfchließ- 
lich, doch hauptfächlich mit der chaotiſchen Mafle der Innern 
Miſſion zu thun. Auch da, wo die Erelufiven ſich gleichfalls 
herbeilaffen, kirchliche Einrichtungen vom Katholicismus hin— 
überzunehmen, unterfcheiden fie fih doch fehr weſentlich in 
der Tendenz von der jener Maſſe. Sie wollen nämlich dann 
nur ihre im Hauptbau ſchon beftehende Kirche ausfchmüden 
und zieren. Die Innere Miffton dagegen will eine Kirche 
überhaupt erft anfammeln, und daß fie beffere und andere 
Mittel für ihre „Kirchenbildung” nicht zu finden weiß, als jene 
fatholifch » Firchlihen Einrichtungen, ift unwiderſprechlich ein 
verftärfteß Zeugniß für deren göttliche Weisheit und Kraft. 
Uebrigens ergibt fih aus dem Ganzen, daß die Reaction in 
Gultus und Leben vorherrſchend Sache der „Zufunft®- 
Kirche” ift, und wenn man ihren innern Gedanken furz 
faffen will, fo fann man fagen: fie wolle mit ihren neuen 
von der Fatholifchen Kirche genommenen Werkzeugen fich bie 
Eteine anfammeln und zubereiten zum endlichen Bau einer 
eigentliben protejtantiichen Kirche. Etyl und Charafter diefer 
und anderer Zufunftsfirchen bleiben ung fpäter zu betrachten ; 
für jetzt haben wir die ausgewählten Werkzeuge zu befehen. 


Solche Mittel und Wege zur Wiederanfammlung und 
dauernden Anziehung des firchlichen Volkes ausfindig zu mas 
ben und zur Ginführung vorzubereiten, war das, nur eben 
durch die feidigen inneren Gonfeffiond: Differenzen allzu oft 
geftörte, Hauptgefchäft der zahlreichen größern und kleinern 
Gonferenzen der freien Vereine oder der PBaftoratd-Sprengel, 
wie fie mit dem Jahre 1848 an die Tagesordnung gelang. 
ten. Wir können hier natürlich nur die Hauptmomente ffiz- 
jenartig berühren. 


*) Kliefoth und Mejer: kirchliche Zeitfchrift. 1855. © 161 fi. 
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Eine, höchſt lehr- und folgehreiche, Erfcheinung tritt 
und überall bereitS an der Schwelle dieſer Debatten zuerft 
und überragend entgegen; ſchon um ihrer Wichtigfeit willen 
müßten wir von ihr ausgehen. Ich meine die Herabfegung 
der Predigt und dafür die Erhebung des Altars. Tas 
bisherige umgekehrte Verhältniß entfprach genau der reformator 
riihen Anfhauung von Kirhe und Amt. Der Sperialglaube 
fam aus dem Gehör oder der Predigt; dieſe fammelte die 
fichlide Maffe und jener bildete aus ihr die Gemeinde der 
Heiligen; durch die Predigt alfo wurde immer wieder die 
eigentliche (unfichtbare oder Befenntniß-) Kirche erbaut; der 
Inhaber des geiftlihen Amts war vor Allem Prediger und 
ed veritand fich fo ganz von felbit, daß der Grundſatz dog— 
matifches Anfehen erhielt: „die Predigt fei das größte und 
fürnehmfte Stüd des Gottesdienſtes.“ Andererfeits mar das 
unblutige Opfer vor ebendemfelben „ohn Mittel“ feligenden 
Epecialglauben gefallen; der Altar hatte alſo höchftend noch 
Bedeutung für den einzelnen Eaframents - Empfänger, feine 
mehr für den Gottesdienſt. So hatte fih das Verhältnif 
ſymbolmäßig geftaltet. Es fand- zum Theil auch einen paſſen— 
den äußern Ausdrud in der innern Architeftur der Kirchen: 
man erbaute die Kanzel mit Vorliebe über dem Altar und 
ließ diefen fo unter jener gleichfam verfchwinden. Sept ift «4 
bei der Reaction anderd geworden, fogar auch im Außern 
Ausdrud; wenigftend bemerkt eine arglofe Stimme: es [heine 
wirflich, als wenn die Kanzel den proteftantifchen Architekten 
beinahe im Wege wäre, denn über nichts im evangelifden 
Kirchenbau fei man uneiniger ald über den ihr anzuweiſenden 
Plag*). Kurz, man hatte die praftifche Erfahrung gemacht, 
daß die Predigt als „das fürnehmfte Stüd des Gottesdien— 
ſtes“ ftatt zu fammeln nur zerftreue, und bie Kirchen nicht 
gelehrt, fondern geleert habe; der Altar follte jet den Schw 
den wieder gut machen, 


”) Darmit. 8.:3. vom 27. Dec. 1853, 
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Mit andern Worten: durch den Vorrang der Predigt 
war der Gottesdienft zu einer bloßen Religionsichule gewors 
den, wo ein Redner den Zuhörern feine Theologie beizubrin« 
gen ſuchte; jetzt aber faßte man den fühnen Gedanken, ber 
Gottesdienft müſſe nicht eine Schule, fondern eine Feier gött- 
licher Myſterien fern. Flugs hatte man fih den äußern 
Apparat dazu von Rom herübergeholt, und ihn unter dem Nas 
men „liturgifcher Gottesdienfte” adoptirt. Nur mit dem geiftigen 
Kerne befand man fich, wie wir im Verlaufe fehen werden, 
in einer noch nicht gelösten Berlegenheit. Indeß thut man 
fih auf die Errungenschaft viel zu gut; das fei, fagte die 
Gnadauer Gonferenz, eine ganz wefentliche „Rüdfehr zur 
Katholicität,“ denn „in den liturgifchen Gotlesdienften tritt 
Die Anbetung ded Herrn gegen die Lehre und Predigt einmal 
wieder in den Bordergrund, das Bedürfniß des Herzens wirb 
einmal ohne Anfpannung des Verſtandes befriedigt**). Der 
Kirhentag hatte 1852, in dem reformirten Bremen tagend, 
mar noch eine Majorität aufgebracht für den reformatorifchen 
Grundfag: die Predigt fei „Herz- und Mittelpunkt“ des 
Gottesdienſtes; aber zu Berlin und im nächften Jahre lautete 
es ſchon ganz anderd. Der franzöftfche Berichterftatter alldort 
ſchlug die Hände über dem Kopf zufammen : das fei ja eitel 
„vroteftantifcher Ultramontaniemus* und „pröoccupation hi- 
storique*, nichts Anderes höre man da, als d’autels, de sa- 
erifices, de litanies**). Wirklich ift nichts geeigneter als jene 
Berliner-Debatten, „die Vermehrung der Andachtsmittel ins- 
befondere durch liturgifche Gottesdienfte betr.*, um einen ties 
fen Einblid in die bezüglichen Ueberzeugungen der Reaction, 
jowie über die ihr entgegenftehenden Schwierigfeiten zu ges 
fatten. 





) Halle'ſches Volksblatt vom 8. Juni 1853. 
*) Hengſtenberg's evang. R.-3. vom 11. Febr. 1854. 
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Referent war der geheime Regierungsrath Schede?). 
Diefer Herr beginnt mit Anfündigung des nahen Welt-Endes, 
zu erfehen, „wenn wir die Worte der ewigen Wahrheit (von 
ben Zeichen vor dem Ende) an den Zuftand der heutigen 
Ehriftenheit, infonderheit unferes deutfch-evangelifchen Woltes 
halten‘: an feine Unwiſſenheit in geiftlihen Dingen, feine Un 
befanntichaft mit dem Worte Gottes, feine Trägheit im Ge— 
braud; der Gnadenmittel, feine Armuth an Glaubensfrüch— 
ten” ꝛc.; „die Feindſchaft, und was fchlimmer ift, die Lauheit 
gegen Wort und Saframent, diefe Taub- und Blindheit, die 
fich über unfer Volf gelagert hat wie dider Nebel, worin hat 
fie ihre Duelle und ihren Grund?“ „wie war es möglid, 
daß troß der gereinigten Lehre und aller Gnadengaben des 
barmherzigen Gottes, jeht, 300 Jahre nach der geiegneten 
Reformation, daſſelbe Volk, das eine Bluttaufe ohne Gleichen 
empfangen, nun jo matt und franf geworben... . daß Hei 
lung und Rettung unmöglich erfcheinen dem menſchlichen 
Blich?“ Herr Echede antwortet fich felbft in donnernder Rede 
über die „aufgegangene Saat der falfhen Propheten“, über 
„jene Prediger der Anomie in allen ihren verichiedenen Gr 
ftalten” , über „jene Wölfe in Schaafskleidern, die die Pre 
digt des Evangeliums vom Reich in ihrem Kern vergifteten, 
die den Altar des Herrn feiner Kleinodien beraubten, die 
und den edlen Schat der beutichen Onadenlieder in Wort 
und Ton verfälfchten, und die in ihrer: Luft an Lüge und 
Willfür die deutjch »evangelifche Ehriftenheit um alle die ge 
wiffen Güter des Heils betrogen“ ! 


„Die liturgifhen Schäte der alten Kirche! — iſt Hm. 
Schede's Feldgefhrei zum Kampfe wider dieſes furchtbare 
Verderben. Wie reich doch noch die Zeit der Reformatoren, 
nach der aus der römischen Kirche ererbten Ordnung, 9% 
wefen an täglichen Metten und Befpern, an Katechidmus‘ 


*) Berhandlungen des Berliner Kirchentage. ©. 78 fi. 
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und Wochenpredigten, während jetzt nur hie und da noch die 
Schläge der Betgloden an dieſes Gebetsleben mahnten, und 
ah! felbft der Altar und die wahre Euchariftie abgefommen 
feien, jo daß den in Unwiſſenheit der Schrift, des Katechis⸗ 
mus, des Gebets verfunfenen Gemeinden „jeder Verſuch, 
ihnen die Gnadenſchätze der eigenen Kirche wieder aufzufchlies 
fen, ihnen die blanfen Waffen wieder in die Hand zu geben, 
mit denen unfere Väter wider Rom (!) firitten, ja felbft die 
Kniebeugung der erlösten Gemeinde vor ihrem Gott — als 
eine Rüdfehr in das Papſtthum verfchrieen und verläftert 
werde“! Man hat nun wohl an manchen Orten die alte 
Liturgie (Das ganze Äußere Gerippe des Mefopfers) in den 
Gotteödienft wieder eingefügt; aber „das große Werf der Wie: 
derberftellung des evangelifchen Cultus“ findet nirgends „das 
rechte Leben der Gemeinde im Gottesdienft, es fehlt an dem 
Etrome der Andacht“; denn ed hat fi „die Thätigfeit der 
Gemeinde faft nur auf das Singen einiger Lieder befchränft“, 
auf einen Gottesdienft, „der mehr einer Summe getrennter 
Glieder, ald einem lebendigen Leibe mit frifhem Herzichlage 
gleicht”, „der den Eindrud der Willkür und der Zerrifienheit 
zurüdläßt, daß es ebenfogut anders feyn fünnte, als es gerade 
bier und gerade heute iſt“, in dem daher Liebe und Leben erftirbt. 


Und als die Quelle diefes Häglichen Weſens wird das 
bezeichnet, was man fonft ald den Hauptruhm des Evanges 
liums umzutragen pflegte. Denn Hr. Echede fährt fort: „Von 
der wie Ein Strom der Anbetung hinziehenden Cultusord— 
nung haben wir jegt faft nichts bewahrt, als den Bredigt- 
Dienft und was im engften Zufammenhang mit dieſem fteht; 
nach demfelben wird die Gemeinde, ald wenn fie aus lauter 
Katechumenen beftände, oder wie die Juden in der Berbans 
nung, ohne Saframent mit dem Segen entlaffen.” „Bon die— 
fer Lostrennung der Predigt von dem Altardienft und Er- 
hebung derfelben zum Gentrum des Eultus war ungertrennlich 
eine ehedem wohl faum für möglich gehaltene Nichtachtung 
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des Altars felbit und das allmählige Verſchwinden des 
eigentlichen Opferdienſtes“; man brauche ſich nur zu erinnern 
„an das übliche Meberbauen des Altard mit der Kanzel, als 
ein ſehr charafteriftiiches, in die Steine gebildetes Zeugniß, 
an das fehr Ärgerlihe Plapnehmen der Gemeindeglieder im 
Altarraum, an das Beten der Geiftlihen den Rüden zum 
Altar gefehrt“ u. f. w. Kurz, vom „eucariftifchen Opfer“, 
das ift dem „Selbftopfer unierer Herzen im Gottes: 
dienst“, und vom „innerften Kern des euchariftifchen Opfers“, 
der wahrhaftigen Anbetung Gottes, „läßt unfer heutiger 
Cultus allerdings nur noch wenig erfennen.“ „Das Ein- 
fammeln und Einlegen der Almofen erfolgt nicht in der Form 
eined gottesdienftlihen Opferactes und das Loben und 
Danfen ift bei der Verwaltung des Saframents fo wenig in 
Hebung, daß wir vielmehr faft ausschließlich Paffions-Gefänge 
mit dem heiligen Abendmahl verbinden zu können glauben, 
und darum auch den Zufammenhang und das Verſtändniß 
für die geretteten liturgifchen Gejänge des Sanctus und 
Dfianna, ald die Verbindung des Eultus auf Erden mit dem 
der obern Gemeinde, einzubüßen in Gefahr ftehen.” Aus 
allen diefen Gründen nun proteftirt Herr Schede gegen den 
Beichluß ded Bremer Kirchentags: „daß die Predigt ents 
fcheidender Herz und Mittelpunkt bleibe" — Namens der 
Iutherifchen Kirche, weil jene Stelle dem Saframent gehöre, 
und das Wefen der Menſchen an ihr nicht eine „Religions 
Schule“ bedinge, fondern — „die fefte Ordnung der wahrhaftigen 
Anbetung und die eigene That in diefer Ordnung.“ 


Alfo der bislang mißachtete Altar foll wieder Haupt: 
fache im Gottesdienfte feyn, nicht die Belehrung der Gemeinde; 
die Predigt fol hinter den Altar treten. Aber bier taucht 
auch gleich die große Schwierigfeit auf. Der Altar kann 
feine Bedeutung nur vom Opfer haben, das anerfennt auch Hr. 
Schede; das objektive unblutige Opfer hat man aber drüben 
verworfen; was verfteht alfo Hr. Schede unter feinem 
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„euchariſtiſchen Opfer?? Antwort: wie man fieht, ein rein 
jubjeftives Opfer, ein Darbringen feiner ſelbſt. Gewiß! 
will man drüben durchaus „Opfer“, fo fann es nichts An— 
deres ſeyn ald dad. Andererfeits ftellt aber eine foldhe Ans 
ſchauung vom „Herz und Mittelpunft* des Gottesdienftes 
nit nur die ganze proteftantifche Heilslehre, die nur ein 
Handeln Gottes mit dem Menfchen, nicht umgekehrt, geitattet, 
auf den Kopf, fondern fie ift auch ebenfowenig fatholifch, fie 
läuft auf platten Rationalismus hinaus. Der foumbolmäßige 
Standpunft blieb denn auch in Berlin nicht unvertreten. 


Hr. Schenfel war e8, der Galvinift, der dießmal auf: 
ſtehen und den ächtlutherifchen Standpunft retten mußte, Er 
fand es auch felbft auffallend, daß er, ein fchweizerifch Refor— 
mirter, den referirenden Lutheraner an Luthers Ausipruch er- 
innern müffe: „die Predigt fei das fürnehmfte Stüd unferes 
Gottesdienſtes“; „dieſer Ausdruck ſtehe auch nicht vereinzelt 
da, ſondern klinge in den größten Stunden ſeines Lebens 
wieder, und habe in den Bekenntnißſchriften und in den Kir- 
Genordnungen der Iutherifhen Kirche feinen Widerhall ge 
funden.” Mit allem Recht fügt Hr. Schenkel ſelbſt bei: „es 
beitehe zwifchen der wangelifchen Kirche und der Fathofifchen 
ein principieller Unterfchied, der ſich kurz dahin bezeichnen 
laffe, das Wefen des fatholifchen Gottesdienſtes fei Opferung, 
Anbetung, das des evangelifchen dagegen Heilsverfündigung, 
Onadenoffenbarung” ; nicht als wenn nicht auch hier „Gebet 
und Opferung“ (feiner felbft nämlich) fei, „aber den eigent- 
lichen Mittelpunkt könne nach feiner innerften Ueberzeugung 
das Gebet nicht bilden”, denn „bei dem evangelifchen Got» 
teödienfte fomme es vor Allem auf Gottes Thaten“ (im 
Menfhen durch die Predigt gewirkt) „und das Verdienft des 
menfchgeworbenen Gottesfohnes an." Gleich nah Schenkel 
aber fiel der Wittenberger Prof. Schmieder wieder völlig 
aus der Solaſide-Idee hinaus, und bis an den Hals in die 
praktische Werfgerechtigfeit hinein. „Ich will”, fagte er, „nur 
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die Anbetung als das Erfte im Haufe Gotied vertheidigen; 
ed muß der Geift der Anbetung der Boden feyn, in welden 
der Saame des Worted Gotted gefenft wird.“ 


Es verhält ſich aber mit der „Anbetung“ ebenſo mie 
mit dem Dpfer. Die Anbetung als Centrum des Gotltes— 
dienftes ſetzt ein ſpecifiſches Objeft voraus. Diefes jeblt aber, 
wo das objeftive Dpfer fehlt, überhaupt wo die fpecifiide 
göttliche Gegenwärtigfeit fehlt. Zufolge jener modernen pro— 
teftantifchen Opfertheorie müßte ja der Gläubige in der Kirche 
förmlich das Opfer feiner felbft anbeten. Die hergebrachte 
Praxis des proteftantifchen Cults hat die Gonfequenz auf 
ſcharf genug an ihr felber ausgebrüdt ; fie iſt weſentlich ein 
Handeln des Predigerd an der Gemeinde; die Kanzel ftehi 
an der Etelle des Opfer-Altard; ein Zielpunft für „Anbe— 
tung“ ift gar nicht vorhanden. „Der Geiftliche foll der Stätte 
der Anbetung zugewendet beten”! — fagt ein naiver Eiferer 
für Eultus Reform — „Das fest aber voraus, daß wirllich 
eine Etätte der Anbetung da ift und macht, infofern eine 
folhe in vielen Kirchen fehlt, ihre Herftellung nothwendig; 
faum nämlich fann von Stätten der Anbetung in den Kir 
chen die Rede feyn, im welchen unter dem Predigtftuhle der 
Altar beinahe verfhwindet, befonders wo über der Kanzel 
die Drgel angebracht ift, eine Einrichtung, welcher der Ge: 
danfe zu Grunde liegt, die Kirche fei vornehmlich ein Hör 
und Eing- Saal. Die Verunftaltung der Kirchen geht aber 
noch weiter. Da ift z. B. eine Dorffirche; nicht genug, daf 
der Chor, welcher dem Altar allein vorbehalten bleiben follt, 
von Stühlen umgeben ift, er hat auch eine Empore, auf 
welcher die Orgel mit einem Spieltifch fteht, fo daß über dem 
Altarbilde das Bruftbild des Organiſten gleichfam zur Krone 
des ganzen Altars erjcheint“ *). 


Nun ift allerdings nichts leichter, als dem Altar das 


*) Mürnberger evang. «luiher. 8.:3. vom 10, Auguſt 1854. 
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äußere Anfehen einer „Stätte der Anbetung”, und dem Rür 
den des Predigerd die Wendung nach der Gemeinde flatt ges 
gen den Altar, zu geben. Aber damit ift offenbar das O br 
jeft der Anbetung immer noch nicht beſchafft. Man fühlte 
dieß drüben auch felbit, wie ein eigenthümlicher Ausweg, den 
man wie unmwillfürlich ergriff, deutlich genug beweist. Man 
ſetzte ftatt des fehlenden Opfers das „Saframent”; das 
Eaframent, d. i. die Communion, folte nun „Herz- und Mit: 
telpunft* des Eults feyn, anftatt wie bisher die Predigt. 
Die Schwierigfeiten befeitigten ſich aber auch damit nicht, fie 
erhoben ſich nur noch eigenthümlicher. Das Saframent näm- 
lich als Communion fann wieder nicht Objeft der Anbetung 
ſeyn, denn es ift bloß ein begrängter Aet für den Empfänger. 
Auch dieſe Conſequenz ift dem religiöfen Bolfsbewußtfenn 
unauslöfchlich eingeprägt. Unter andern gefteht einer der 
eifrigften Anhänger der neuen Doctrin von der Bervollftän« 
digung des Gottesdienftes durch das Sakrament felber: 
wenn man auch für jeden Sonntag etlihe Communifanten 
aufzubringen vermöchte, fo erfchiene diefe Gommunion „doch 
immer als etwas zum Wefen des Gotteödienftes nicht Ger 
höriges, eben weil die Maffe der Gemeinde bei ihrem Ber 
ginn die Kirche verläßt“ *), alfo den Gottesdienft für been- 
digt anfieht. Aber auch abgefehen davon erfcheint die Doc- 
trin fchon an fich als praftifch ganz unausführbar, ein ſolcher 
„vollftändiger Gottesdienft” alfo unter den gegenwärtigen Um— 
ftänden unmöglich. 


Uns liegt wirklich ein Organ vor, das fih mit Flaren 
Worten dahin ausipricht. Daffelbe geht von dem Sabe aus: 
„der Gottesdienft werde erft durch Hinzutritt der Communion 
vollftändig und wahrhaft befriedigend.” Es gibt demnach drei 
Adftufungen im Werth des Eultus: „vollendeter Gottesdienft*, 
wo die ganze Gemeinde communiecirt, „minder vollfommener 


) Mürnberger evang.-luiher. 8.3. vom 17, Febr. 1855. 


582 Meuefte Geſchichte des Proteflantismus. 


Sottesdienft*, wo ein Theil der Gemeinde communicirt, „uns 
vollftändiger” Gottesdienft, „wo er fih bloß auf die Pre 
digt befchränft." Das Organ felber aber weiß feinen Rath, 
wie cd nun zu machen fei, „um die Gommunionfeier wieder 
für jeden Sonntag zu erobern“; „wohl felbft in großen Stadt: 
Gemeinden, gefchweige auf dem Lande, gehört eine allfonn- 
tägliche Eommunion zu den Unmöglichkeiten“, auch fönnte ver 
Prediger eine ſolche Fatigue gar nicht aushalten. Wie weit 
es mit der Vernadhläffigung des proteftantiichen Abendmahls 
überhaupt gediehen ift, werden wir an einem andern Orte 
fehen; es ift fogar nahezu außer Gebrauch gefommen, auf 
dem Tobbette daffelbe zu verlangen, wozu hier insbejondere 
noch die Rüdfichten auf die verheiratheten Prediger mitwirf: 
ten*). In der doppelten Lleberzeugung nun, daß ein Got- 
teödienft mit bloßer Predigt höchſt mangelhaft, und daß es 
unmöglich fei, zu feiner Completirung allfonntäglid Gommu- 
nifanten zu befommen, haben demnach die rückſichtsloſeſten 
Eiferer, wie 3. B. Vilmar und feine Kurheffen, fi fogar zu 
der Auskunft herbeigelaffen: daß in Ermanglung anderer 
Eommunifanten der Prediger allein communiciren folle. Ge— 
meinhin aber ſchien dieß doch auch der verwegenften Reaction 
zu arg, zu handgreiflic an den opfernden Priefter der alten 
Kirche, an die fatholifche Meſſe zu ftreifen. Das genannte 
Drgan bejcheidet ſich daher fchließlih: „man mühe in das 
Unvermeidlihe fih fügen und für eine große Reihe von 


) Hr. Natbufius gibt diefe Nückfichten z. B. durch folgendes, aller: 
dings ſehr begeichnende Sefpräh zu verfieben, das er ummittelbar 
aus dem Leben herausgreift. Die junge Tochter eines gottfelisen 
Handwerfers ift mit 17 Jahren am Nervenficber nefterben. „Hat 
fie die heil. Communion empfangen?“ „„Aber wie können Sie 
darnach fragen?““ „Gottlob!“ „„Ne, Hr. Prediger haben neun 
Kinder, wie Fonnten Sie In das angefiedte Haus gehen! Seien 
Sie doch einmal verſtändig!““ Wörtlich fo das Halle'ſche „Belle 
Dlatt vom 11. März 1854. 
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Sonntagen mit einem unvollftändigen Gottesdienſte ſich be— 
gnügen, dagegen habe man mindeflend zu forgen, daß die 
Feſttage der Kirche nicht unter diefe Kategorie fielen"; „das 
Ziel (vollendeter Gottesdienft an jedem Sonntage) mag fern, 
fehr fern liegen, vielleicht ift es überhaupt — innerhalb der 
Volkskirche unerreichbar“ *). 

So ftehen wir denn abermals vor der Ecclesiola in ec- 
clesia oder irgend einer Zufunftsficche, d. i. vor der baaren 
Berzweiflung an dem wirklichen Zuftande der Kirche. Den 
tiefften Grund der hier herrfchenden incurabeln gottesdienftli- 
hen Impotenz läßt man freilich unberührt. Katholifcherfeits 
ift der ganze Eult nichts Anderes als die fpontane Ausſtrah— 
lung der egenwärtigfeit des allerheiligften Altarsſakraments; 
drüben aber möchte man das herrliche Licht, und muß doch 
den Fokus defelben verwerfen. Nichts Anderes kann drüben 
der Gottesdienft ſeyn, als die Verfündigung der ein- für 
allemal vollendeten Erlöfungsthat durch die Predigt; und 
eben diefe Predigt, den nothwendigen Kern des fymbolmäßi« 
gen Eults, glaubt man nun in Theorie und Praris nicht 
genug zurüdfegen und einfchränfen zu fünnen. Zu verwun— 
dern ift dieß freilich nicht; wie gefagt, liegt die unläugbare 
Erfahrung allzu unabweislih vor, daß dieſe bloße Predigt 
eher zeritreut, flatt zu fammeln — felbft wenn fie an fi 
ganz untabelhaft ift! 

Auch in diefem Falle, meint man jetzt, könne fie die Ge- 
meinde nicht angemeflen beichäftigen. „Linfere Gotteödienite 
miteinander leiden alle an dem großen Mangel, daß fie mehr 
nur den Charafter von Belehrungs- und Erbauungsftunden 
an fich tragen, die mit einem Lied anfangen und fchließen, an—⸗ 
ftatt eigentliche Gottesdienfte zu feyn, in denen die Gemeinde 
Gott allein dient und Opfer der Anbetung darbringt; die 
Gemeinde hat wenig zu thun, foll nur empfangen und ge: 





— 


*) Nürnberger ewang.rluther. R,:3. vom 17. Febr. 1855. 
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Gotteödienft“, wo ein Theil der Gemeinde communicirt, „urı= 
vollftändiger” Gottesdienft, „wo er fih bloß auf die Pre- 
digt befchränft.” Das Organ felber aber weiß feinen Rath, 
wie cd num zu machen fei, „um die Gommunionfeier wieber 
für jeden Sonntag zu erobern“; „wohl felbft in großen Stabt- 
Gemeinden, gefchweige auf dem Lande, gehört eine allionn= 
tägliche Kommunion zu den Unmöglichfeiten“, auch fönnte Der 
Prediger eine ſolche Fatigue gar nicht aushalten. Wie weit 
ed mit der Vernachläſſigung des proteftantiichen Abendmahls 
überhaupt gediehen ift, werden wir an einem andern Orte 
ſehen; es ift fogar nahezu außer Gebrauch gefommen, auf 
dem Tobbette daffelbe zu verlangen, wozu hier insbefondere 
noch die Rüdfichten auf die verheiratheten Prediger mitwirf- 
ten *). In der doppelten Lleberzeugung nun, daß ein Got— 
tesdienft mit bloßer Predigt höchft mangelhaft, und daß es 
unmöglich fei, zu feiner Gompfetirung allſonntäglich Commu— 
nifanten zu befommen, haben demnach die rüdfichtslofeiten 
Eiferer, wie z. B. Vilmar und feine Kurheffen, fich fogar zu 
der Auskunft herbeigelaffen: daß in Ermanglung anderer 
Gommunifanten der Prediger allein communiciren folle. ®er 
meinhin aber ſchien dieß doch auch der verwegenften Reaction 
zu arg, zu handgreiflih an den opfernden Prieſter der alten 
Kirche, an die Fatholifche Meſſe zu ftreifen. Das genannte 
Drgan befceidet fih daher fchließlih: „man müfle in das 
Unvermeidlihe fi fügen und für eine große Reihe von 


*, Hr. Nathufius gibt diefe Ruͤckſichten 3. B. durch folgendes, aller: 
dings ſehr bezeichnende Geſpräch zu verliehen, das er unmittelbar 
aus dem Leben herausgreift. Die junge Tochter eines gottſeligen 
Handwerkers ift mit 17 Jahren am Nervenficber geftorben. „Hat 
fie die heil. Gommunion empfangen?“ „„Aber wie können Sie 
darnach fragen?““ „Gottlob!“ „Ne, Hr. Prediger haben neun 
Kinder, wie Fonnten Sie in das angefiedte Haus gehen! Seien 
Sie doch einmal verftändig !*" MWörtlich fo das Halle'ſche „Volks: 
Dlatt vom 11. März 1854. 


Neueſte Gefchichte des Proteftantismus. 583 


Sonntagen mit einem unvolftändigen Gottesdienſte ſich be- 
gnügen, dagegen habe man mindeſtens zu ſorgen, daß die 
Kefttage der Kirche nicht unter diefe Kategorie fielen”; „Das 
Ziel (wollendeter Gottesdienft an jedem Sonntage) mag fern, 
fehr fern liegen, vielleicht ift es überhaupt — innerhalb der 
Volkskirche unerreichbar” *). 

So ftehen wir denn abermals vor der Ecclesiola in ec- 
clesia oder irgend einer Zufunftöfirche, d. i. vor der baaren 
Verzweiflung an dem wirklichen Zuftande der Kirche. Den 
tiefften Grund der hier herrfchenden incurabeln gottesdienftli- 
chen Impotenz läßt man freilich unberührt. Katholifcherfeits 
ift der ganze Cult nichts Anderes als die fpontane Ausſtrah— 
lung der Gegenwärtigfeit des allerheiligften Altarsfatraments ; 
drüben aber möchte man das herrliche Licht, und muß doch 
den Fokus defielben verwerfen, Nichts Anderes kann drüben 
der Gottesdienft feyn, als die Verkündigung der ein= für 
allemal vollendeten Erlöfungsthat durch die Predigt; und 
eben diefe Predigt, den nothwendigen Kern des ſymbolmäßi— 
gen Eults, glaubt man nun in Theorie und Praris nicht 
genug zurückſetzen und einfchränfen zu fünnen. Zu verwuns 
dern ift dieß freilich nicht; mie gefagt, liegt die unläugbare 
Erfahrung allzu unabweislich vor, daß diefe bloße Predigt 
eher zeritreut, ftatt zu fammeln — felbft wenn fie an ſich 
ganz untadelhaft ift! 

Auch in diefem Falle, meint man jebt, könne fie die Ge- 
meinde nicht angemeflen befchäftigen. „Unſere Gottesdienite 
miteinander leiden alle an dem großen Mangel, daß fie mehr 
nur den Gharafter von Belehrungs- und Erbauungsitunden 
an fich tragen, die mit einem Lied anfangen und fchließen, an— 
ſtatt eigentliche Gottesdienfte zu feyn, in denen die Gemeinde 
Gott allein dient und Opfer der Anbetung bdarbringt; die 
Gemeinde hat wenig zu thun, foll nur empfangen und ges 





— 


*) Nürnberger evang.sluther. 8,3. vom 17. Bebr. 1855. 
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nießen, was der Prediger aus dem Schatze feined Herzens 
hervorbringt, und ift des bloßen Genießens überbrüßig, ohne 
zu wiffen, woran es fehlt... Die Gemeinde iſt dabei uns 
thätig, anftatt daß fie ohne Unterlaß mitwirken follte im hei— 
ligen Dienſt; fie thut weiter nichts, als daß fie zu Anfang 
und Ende ein Lied fingt, die Predigt wird von Vielen ver: 
fchlafen“ *), Hier ift immer noch vorausgefebt, daß die Pre— 
digt an ſich untadelhaft jeiz wenn fie nun erft aus einem 
ungläubigen oder verweltlichten Herzen, aus einem fchwachen, 
unbegabten Kopfe Fommt! Nicht umfonft hat die neue baye— 
rifhe „Ordnung des Hauptgottesdienſtes“ fich ald Bedürfnis 
einer liturgifchen Geftaltung motivirt, „worin die Gemeinde 
ihrem Gott dienen fann, wenn etwa die Predigt matt und 
ungenügend ift, und der anregenden Kraft entbehrt.“ Kir 
chenrath Bomhard erklärte der Generaliynode fogar: „Man 
weiß ja, daß Hunderte unferer gewejenen Kirchengenoffen, 
und nicht gerade die jchlechteften, von uns ausgegangen find, 
und fich der römiſchen Kirche zugewendet haben, hauptſächlich 
defwegen, weil ihnen unfer Gottesdienft zu kahl und leer 
ſchien; wenn fi) foldde an Orten befanden, wo ihnen, wie 
das nicht felten der Fall ift, weiter nichts als ein fchlechtes Lied 
und eine vielleicht noch fchlechtere Predigt zur gemeinicaftli- 
chen öffentlichen Erbauung dargeboten war, fo müjfen wir 
wohl zugeben, daß fie etwas zu ihrer Entfchuldigung hatten“ **). 


Dbjectivität, Objeetivität! ift alfo kurz geſagt das Lo— 
fungswort. Dazu fommt noch die Richtung der Reaction 
überhaupt auf eine fefte äußere Glaubensnorm — und das 
höchſt auffallend foreirte Streben ift erflärt, den Eultus, re 
fpective die Predigt, möglihft von der Subjectivität des 
geiftlichen Amtsinhaberd zu emancipiren. Der Eult foll Außer 
lich vorgezeichnet feyn, und nicht mehr von dem Zufall guten 





*) Nörblinger Eorrefpondenz-Blatt vom 1. Auguft 1851. 
#*) Nürnberger evang.sluther. 8.3. vom 27. Det. 1853. 
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oder böfen Willens, geiftiger Fähigkeit oder Unfähigfeit des 
Predigerd abhängen. Man kann fich des Eindruds nicht er- 
wehren, daß das ganze Vornehmen durchaus unproteftantifch 
fei. Uebrigens hat ed zwei Seiten: eine negative und eine 
pofitive. Jene befchäftigt fich mit direkter Mafregelung 
der Predigt. Seit Reformationszeiten war es ein ſtändi— 
ger Vorwurf gegen die alte Kirche, daß fie das freie Kan— 
jelwort auf die Seite feße. Diefe Kirhe hat aber nie ges 
than, was jeßt die Reaction drüben gegen das freie Wort 
thun zu müffen glaubt. Man möchte es vielfach am liebften 
ganz befeitigen, oder durch fefte Formeln und gedrudte Bor- 
lagen, autorifirte Mufterpredigten ꝛc. feſſeln. Gegründete Mo- 
tive find freilich nicht in Abrede zu ftellen. Schon die freie 
„Innere Miſſion“ felbft beftimmte daher: ihre Zufammen- 
fünfte follten „zugleich Betverfammlungen feyn, doch nicht wie 
bei den Pietiften, wo leicht geiftlihes Geſchwätz und Hoch— 
muth iſt; es ift hier die uralte chriftliche Betform, die litur« 
giihe, die angemeffenfte, wobei die Betgenofien ftehende Ge- 
bete oder Pſalmen alle zufammen miteinander oder abwech- 
jelnd faut aus Einem Munde beten“ *). Dfficiell fcheint 
man in Bayern am weiteften vorgegangen zu ſeyn. Sonſt, 
jagt ein Organ der officiellen Reaction felber, fei der freie 
Vortrag aus der Schrift und über fie fo eingebürgert gewe— 
fen, daß „man es häufig für eine Schande achte, nicht etwas 
aus fich felbft produciren zu können“; jest aber thue fich das 
Etreben fund, die Prediger mehr und mehr bloß an firchlich 
approbirte gebrudten Werke zu binden. Eo erging den 3. Mai 
v. 38. vom Münchener Ober-Conſiſtorium Befehl: andere 
ald die zur Auswahl bezeichneten Schriften dürften in den 
Berftunden nicht gebraucht werden, und haben ſich die Geift- 
lichen aller eigenmächtigen Wahl ftrengftens zu enthalten; 
freie Vorträge über felbftgewählte Bibelleftionen find den Pres 





) Dr. Merz in den Studien und Kritiken. 1854. II, 439, 
xxxvi. 40 
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digern in den Betftunden nur „ausnahmsweife und bis auf 
weiteres”, unter den fchärfiten Gantelen, geftattet, und aus 
dann müffen fie dennoch von Zeit zu Zeit aus dem vorge 
fchriebenen Erbauungsbücdern auch vorlefen, damit die Ger 
meinden auch die Erflärungen anderer fchriftfundigen Män- 
ner hören; die biblifche Lektion im eigentlichen Gottesdienfe 
aber hat immer „ohme beigefügte Erklärung und Ermah- 
nung“ zu gefchehen *). Bei der nächſtfolgenden Fürther Gon- 
ferenz ſprach man fich wenigftens in foweit gegen die besüg- 
lihen Anordnungen aus: „ald es für bedenklich gehalten 
werde, die Gotteöbienfle jo anzuftellen, daß das freie Wort 
der Schriftauslegung und der erläuternden und amregenden 
Betrachtung und Ermahnung ganz ausgeichloffen oder nur 
ausnahmsweife geftattet feyn follte* **). Wie fehr folde 
Tendenzen jeden conjequenten Broteftanten erfchüttern müſſen, 
ift feicht zu ermeilen. „Der Altardient* — feufjt der Sur 
perintendent von Schkeubig — „ift über die Predigt gelebt, 
fie haben ihre Meffe und ihr Brevier in den jeden Sonntag 
angewiefenen Liedern und Gebeten“ 1.5; fie verbannen die 
„freie Textwahl“; nur fo zu, „fo werdet ihr das Wort Got 
tes trefflich dämpfen und binden |” ***) 


Man fieht den engen Zufammenhang der negativen mit 
der pofitiven Seite der Reaction auf objectiven Eult. Die 
legtere Seite befchäftigt fi mit Einführung und Hebung dr 
„Altardienfts” oder der fogenannten „Liturgifchen Got— 
tesdienfte* im Gegenfage zur freien Predigt. Daß auf 
in ihnen eine natürliche Gonfequenz der allgemeinen Reaction 
vorliegt, ift leicht einzufehen. „Wird das Bekenntniß mil 
unevangelifcher Schroffheit und Starrheit betont, fo kann dad 
auch nicht ohne den entjhiedenften Einfluß auf liturgiſche 


*) Nürnberger evang.⸗luther. 8.3. vom 1. Juni 1854. 
”*) Nürnberger evang.sluther. 8.3. vom 1. Auguſt 1854. 
*9) Stier's unlutheriſche Theſen. S. 50. 
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Formeln und Formen bleiben; der Entwurf einer Liturgie, 
den man in Altbayern der Generalfynode vorgelegt hat, ift 
ein Beweis für unfere Behauptung, denn follte wohl dieſe 
Liturgie mit ihren unläugbar Ffatholifirenden Anſchauun— 
gen bei mild gefinnten Lutheranern, gefchweige denn bei 
Unirten, Beifall finden fünnen“ *). 


In der That kann der bezeichnete Vorgang in Bayern 
als ein Beifpiel für andere Fälle dienen, namentlich hinſicht— 
(ih der BVerlegenheiten, in die ein ſolches Unterfangen auch 
hier wieder unumgänglich vermwidelt. Will man einmal feite 
gottesdienftlichen Formen und Formeln haben, fo ift ed nas 
türlih, daß man fich nicht neue ausdenft, fondern die durch 
ihre Altertjum ehrwürdigen hervorholt. Hier fragt es ſich 
aber auch gleih: wie weit zurück und wie weit um fi 
man, ohne die bedenflichiten Gollifionen mit dem Dogma, 
greifen dürfe? Die Reaction ift mit beiden Fragen endlos 
befhäftigt. Ohne Bedenfen holt fie ihren Apparat aus der 
fatholifhen Kirhe, wie denn z. B. nicht zu läugnen war, 
daß die neue bayerifche Gottesdienft- Ordnung dem „römi— 
ſchen Miffale* entnommen fei. Einige dreißig folder Ord— 
nungen waren in Bayern allein ſchon im 3. 1823 in Ge— 
brauch, dennoch aber hatte, wie Dr. Harleß erklärt, „pie 
Kahlheit und Zerriffenheit in den herkömmlichen Gottesdien- 
ften einzelne Geiftlihen dahin gebracht, in Rüdfehr zu den 
reihen liturgifchen Formen der Ältern Kirche theilweife Beſſe— 
rung eintreten zu laffen.” Die neue Ordnung nun that noch 
mehr „im Repriftiniren alter Formen und Formeln“; fie ging 
geradezu auf die eigentlich Fatholifchen ein. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger bemerfte Kirchenrath Bomhardt: damit fei noch keines— 
wegs die ganze Erbichaft erhoben, „die wir aus der Fatholis 
hen Kirche Hätten mitnehmen follen, 3. B. manche treffli- 
hen finnvollen, ſchon dem grauen Alterthum angehörigen 


*) Darmft. 8.:3. vom 7. Jan, 1854 
40* 
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die Anbetung als das Erfte im Haufe Gottes vertheidigen; 
es muß der Geift der Anbetung der Boden feyn, in melden 
der Saame des Worted Gottes gefenft wird.“ 


Es verhäft fich aber mit der „Anbetung“ ebenfo wie 
mit dem Dpfer. Die Anbetung als Centrum des Gotieö- 
dienftes ſetzt ein fpecififches Objeft voraus. Dieſes fehlt aber, 
wo das objeftive Opfer fehlt, überhaupt wo die fpeciftice 
göttlide Gegenwärtigfeit fehlt. Zufolge jener modernen pro- 
teftantifchen Opfertheorie müßte ja der Gläubige in der Kirche 
förmlich das Opfer feiner felbit anbeten. Die hergebrachte 
Praxis des proteftantifchen Cults hat die Conſequenz auch 
ſcharf genug an ihr felber ausgedrüdt; fie ift weſentlich ein 
Handeln des Prediger an der Gemeinde; die Kanzel fteht 
an der Etelle des Opfer-Altars; ein Zielpunft für „Anbe— 
tung“ ift gar nicht vorhanden. „Der Geiftliche foll der Etätte 
der Anbetung zugewendet beten“! — fagt ein naiver Eiferer 
für Eultus » Reform — „Das fest aber voraus, daß wirklich 
eine Stätte der Anbetung da ift und macht, infofern eine 
folhe in vielen Kirchen fehlt, ihre Herftellung norhwendig; 
faum nämlich fann von Stätten der Anbetung in den Kir 
hen die Rede feyn, im welchen unter dem Predigtituhle ber 
Altar beinahe verfchwindet, befonderd wo über der Kanzel 
die Orgel angebracht ift, eine Einrichtung, welcher der Gr 
danfe zu Grunde liegt, die Kirche fei vornehmlich ein Hör— 
und Eing- Saal. Die Verunftaltung der Kirchen geht aber 
noch) weiter. Da ift 5. B. eine Dorffirche; nicht genug, daß 
der Chor, welcher dem Altar allein vorbehalten bleiben ſollte, 
von Stühlen umgeben ift, er hat auch eine Empore, auf 
welcher die Orgel mit einem Spieltifch fteht, fo daß über dem 
Altarbilde das Bruftbild des Organiften gleichfam zur Krone 
des ganzen Altars erfcheint“ *). 


Nun ift allerdings nichts Teichter, als dem Altar das 


*) Nürnberger evang. «luther. 8.3. vom 10, Auguft 1854. 
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äußere Anfehen einer „Stätte der Anbetung”, und dem Rü— 
den des Predigerd die Wendung nach der Gemeinde ftatt ger 
gen den Altar, zu geben, Aber damit ift offenbar das DO br 
jeft der Anbetung immer noch nicht befchafft. Man fühlte 
dieß drüben auch felbit, wie ein eigenthümlicher Ausweg, den 
man wie unmwillfürlich ergriff, deutlich genug beweist. Man 
feste ftatt des fehlenden Opfers das „Saframent”; das 
Eaframent, d. i. die Communion, follte nun „Herz⸗ und Mit 
telpunft* des Cults feyn, anftatt wie bisher die Predigt. 
Die Schwierigkeiten befeitigten fich aber auch damit nicht, fie 
erhoben fi nur noch eigenthümlicher. Das Saframent näm- 
ih ald Communion fann wieder nicht Objeft der Anbetung 
feun, denn es ift bloß ein begrängter Act für den Empfänger. 
Auch dieſe Eonfequenz ift dem religiöfen Bolfsbewußtienn 
unauslöfchlich eingeprägt. Unter andern gefteht einer der 
eiftigften Anhänger der neuen Doctrin von der Bervollftäns 
digung des Gottesdienftes durch das Sakrament felber: 
wenn man auch für jeden Sonntag etlihe Gommunifanten 
aufzubringen vermöchte, fo erjchiene dieſe Communion „doch 
immer ald etwas zum Weſen des Gottesdienftes nicht Ger 
höriges, eben weil die Maffe der Gemeinde bei ihrem Ber 
ginn die Kirche verläßt“ *), alfo den Gottesdienft für been- 
digt anfieht. Aber auch abgefehen davon erfcheint die Doc- 
kin ſchon an fich als praktiſch ganz unausführbar, ein folcher 
„vollftändiger Gottesdienft” alfo unter den gegenwärtigen Um⸗ 
Händen unmöglich. 


Uns liegt wirflih ein Organ vor, das fih mit flaren 
Worten dahin ausfpricht. Daffelbe geht von dem Sage aus: 
„der Gottesdienft werde erft durch Hinzutritt der Communion 
volftändig und wahrhaft befriedigend.” Es gibt demnach drei 
Abftufungen im Werth; des Eultus: „vollendeter Gottesdienft“, 
wo die ganze Gemeinde communicirt, „minder volllommener 


) Nürnberger evang.-luiher. 8.3. vom 17, Febr. 1855. 
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Gottesdienft*, wo ein Theil der Gemeinde communicirt, „un= 
vollftändiger”" Gottesdienft, „wo er fih bloß auf die Pr e- 
digt befchränft.* Das Organ felber aber weiß feinen Rath, 
wie es nun zu machen fei, „um die Gommunionfeier wieder 
für jeden Sonntag zu erobern“; „wohl felbft in großen Stadt- 
Gemeinden, gefchweige auf dem Lande, gehört eine allfonn= 
tägliche Communion zu den Unmöglichfeiten“, auch fönnte der 
Prediger eine folche Fatigue gar nicht aushalten. Wie weit 
ed mit der Vernachläſſigung des proteftantiichen Abendmahls 
überhaupt gediehen ift, werden wir an einem andern Orte 
eben; es ift fogar nahezu außer Gebrauch gefommen, auf 
dem Todbette dafjelbe zu verlangen, wozu hier insbefondere 
noch die Rüdfichten auf die verheiratheten Prediger mitwirf: 
ten *). In der doppelten Ueberzeugung nun, daß ein Got- 
teödienft mit bloßer Predigt höchſt mangelhaft, und daß es 
unmöglich fei, zu feiner Gompfletirung allfonntäglih Gommu- 
nifanten zu befommen, haben demnach die rüdfichtslofeften 
Eiferer, wie 3. B. Bilmar und feine Kurheffen, ſich fogar zu 
der Auskunft herbeigelafien: daß in Ermanglung anderer 
Gommunifanten der Prediger allein communiciren folle. ®er 
meinhin aber fchien dieß doch auch der verwegeniten Reaction 
zu arg, zu handgreiflich an den opfernden Prieſter der alten 
Kirche, an die Fatholifche Meile zu ftreifen. Das genannte 
Drgan befcheidet fih daher fchließlih: „man müſſe in das 
Unvermeidliche fich fügen und für eine große Reihe von 


*) Hr. Nathufius gibt diefe Rückfichten 3. B. durch folgendes, aller: 
dings fehr bezeichnende Geſpräch zu verfiehen, das er unmittelbar 
aus dem Leben herausgreift. Die junge Tochter eines goftfeligen 
Handwerkers ift mit 17 Jahren am MNervenfieber geftorben. „Hat 
fie die heil. Gommunion empfangen?” „„Aber wie fünnen Sie 
darnach fragen ?"“ „Gottlob!“ „„Ne, Hr. Prediger haben ncun 
Kinder, wie Fonnten Sie in das angeſteckte Haus gchen! Seien 
Sie doch einmal verſtändig!““ Mörtlih fo das Halle'ſche „Wolfe 
Dlatt vom 11, März 1854. 
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Sonntagen mit einem unvollftändigen Gottesdienfte fich be- 
gnügen, dagegen habe man mindeflend zu forgen, daß die 
Feſttage der Kirche nicht unter diefe Kategorie fielen”; „das 
Ziel (vollendeter Gottesdienft an jedem Sonntage) mag fern, 
ſehr fern liegen, vielleicht ift es überhaupt — innerhalb der 
Volkskirche unerreichbar“ *). 

So ſtehen wir denn abermals vor der Ecclesiola in ec- 
‚ elesia oder irgend einer Zufunftöfirche, d. 1. vor der baaren 
Verzweiflung an dem wirklichen Zuftande der Kirche. Den 
tiefften Grund der hier herrichenden incurabeln gottesbienftlis 
hen Impotenz läßt man freilich unberührt, Katholifcherfeits 
ift der ganze Eult nichts Anderes als die fpontane Ausſtrah— 
lung der Gegenwärtigfeit des allerheiligften Altarsfaframents ; 
drüben aber möchte man das herrliche Licht, und muß doch 
den Fokus deffelben verwerfen, Nichts Anderes fann drüben 
der Gottesdienft fern, als die Verkündigung der ein- für 
allemal vollendeten Erlöfungsthat durch die Predigt; und 
eben diefe Predigt, den nothwendigen Kern des fymbolmäßis 
gen Eults, glaubt man nun in Theorie und Praris nicht 
genug zurückſetzen und einfchränfen zu fünnen. Zu verwun— 
dern ift dieß freilich nicht; wie gefagt, liegt die unläugbare 
Erfahrung allzu unabweislih vor, daß diefe bloße Predigt 
eher zerftreut, ftatt zu ſammeln — felbft wenn fie an fi 
ganz untadelhaft ift! 

Auch in diefem Falle, meint man jebt, könne fie die Ge- 
meinde nicht angemeflen befchäftigen. „Unfere Gottesdienfte 
miteinander leiden alle an dem großen Mangel, daß fie mehr 
nur den Charakter von Belehrungs- und Erbauungsftunden 
an fih tragen, die mit einem Lied anfangen und fchließen, an- 
ſtatt eigentliche Gottesdienfte zu feyn, in denen bie Gemeinde 
Gott allein dient und Opfer der Anbetung darbringt; die 
Gemeinde hat wenig zu thun, foll nur empfangen und ger 





— — 


*) Nürnberger evang.luther. K. J. vom 17. Febr. 1855. 


584 Neueſte Geſchichte des Proteftantismus. 


nießen, was der Prediger aus dem Schatze feines Herzens 
hervorbringt, und ift des bloßen Genießens überdrüßig, ohne 
zu wiflen, woran es fehlt... Die Gemeinde ift dabei um 
thätig, anftatt daß fie ohne Unterlaß mitwirken follte im hei- 
figen Dienft; fie thut weiter nichts, als daß fie zu Anfang 
und Ende ein Lied fingt, die Predigt wird von Bielen ver: 
fchlafen“ *). Hier iſt immer noch vorausgefegt, Daß die Pre 
digt an fih untadelhaft ſei; wenn fie nun erft aus einem 
ungläubigen oder verweltlichten Herzen, aus einem ſchwachen, 
unbegabten Kopfe kommt! Nicht umfonft hat die neue baye—⸗ 
rifhe „Ordnung des Hauptgottesdienftes“ ſich als Bebürfnis 
einer liturgiichen Geftaltung motivirt, „worin die Gemeinde 
ihrem Gott dienen fann, wenn etwa die Predigt matt und 
ungenügend ift, und der anregenden Kraft entbehrt.“ Kir 
chenrath Bomhard erklärte der Generaliynode fogar: „Man 
weiß ja, daß Hunderte unferer gewefenen Kirchengenoflen, 
und nicht gerade die fchlechteften, von und ausgegangen find, 
und fich der römijchen Kirche zugewendet haben, hauptſächlich 
defwegen, weil ihnen unfer Gotteödienft zu Fahl und leer 
fhien; wenn fich foldhe an Orten befanden, wo ihnen, wie 
das nicht felten der Fall ift, weiter nichts als ein Schlechtes Lied 
und eine vielleicht noch fchlechtere Predigt zur gemeinfcaftli- 
chen öffentlichen Erbauung dargeboten war, fo müfjen wir 
wohl zugeben, daß fie etwas zu ihrer Entfehuldigung hatten“ **). 


Objectivität, Objectivität! ift alfo kurz gefagt das Lo— 
fungswort. Dazu fommt noch die Richtung der Reaction 
überhaupt auf eine fefte äußere Glaubensnorm — und das 
höchſt auffallend foreirte Streben ift erflärt, den Cultus, re 
fpective die Predigt, möglichft von der Subjectivität des 
geiftlihen Amtsinhabers zu emancipiren. Der Cult foll Außer 
lich vorgezeichnet feyn, und nicht mehr von dem Zufall guten 





*) Mörblinger Gorrefpondenz: Blatt vom 1. Auguft 1851. 
**) Nürnberger evang.sluther. 8.3. vom 27. Det. 1853. 
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oder böſen Willens, geiftiger Fähigkeit oder Unfähigfeit des 
Predigers abhängen. Man fann ſich des Eindruds nicht er- 
wehren, daß das ganze Vornehmen durchaus unproteftantifch 
ſei. Uebrigens hat es zwei Seiten: eine negative und eine 
pofitive. Jene befchäftigt ſich mit direfter Mafregelung 
der Predigt. Seit Reformationgzeiten war es ein ſtändi— 
ger Vorwurf gegen die alte Kirche, daß fie das freie Kan— 
selwort auf die Seite fee. Diefe Kirche hat aber nie ge- 
than, was jegt die Reaction drüben gegen das freie Wort 
thun zu müffen glaubte. Man möchte es vielfah am liebften 
ganz befeitigen, oder durch feſte Formeln und gedrudte Vor— 
lagen, autorifirte Mufterpredigten ıc. feffeln. Gegründete Mo— 
tive find freilich nicht in Abrede zu ftellen. Schon die freie 
„Innere Miſſion“ felbft beftimmte daher: ihre Zufammen- 
fünfte follten „zugleich Betverfammlungen feyn, doch nicht wie 
bei den Pietiften, wo leicht geiftliches Geſchwätz und Hoch— 
muth ift; es iſt hier die uralte chriftliche Betform, die litur« 
giihe, die angemeflenfte, wobei die Betgenofien ftehende Ge- 
bete oder Pſalmen alle zufammen miteinander oder abwech— 
jelnd laut aus Einem Munde beten® *). Dfficiell ſcheint 
man in Bayern am weiteften vorgegangen zu feyn. Sonſt, 
fagt ein Drgan der officielfen Reaction felber, fei der freie 
Bortrag aus der Schrift und über fie fo eingebürgert gewe— 
fen, daß „man es häufig für eine Schande achte, nicht etwas 
aus fich felbft produciren zu können“; jegt aber thue fih das 
Eireben Fund, die Prediger mehr und mehr bloß an firchlich 
approbirte gedrudten Werfe zu binden, Eo erging den 3. Mai 
v. Is. vom Münchener Ober» Eonfiftorium Befehl: andere 
ald die zur Auswahl bezeichneten Schriften dürften in ben 
Betftunden nicht gebraucht werden, und haben fich die Geift- 
lihen aller eigenmächtigen Wahl ftrengftend zu enthalten; 
freie Vorträge über felbftgewählte Bibellektionen find den Pre— 





) Dr. Merz in den Studien und Kritiken. 1854. II, 439, 
xxxvi. 40 
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die Anbetung als das Erfte im Haufe Gottes vertheidigen; 
ed muß der Geift der Anbetung der Boden ſeyn, in welden 
der Saame des Worted Gottes gejenft wird.“ 


Es verhält fich aber mit der „Anbetung“ ebenfo wie 
mit dem Opfer. Die Anbetung als Centrum des Gottes— 
dienftes feht ein ſpecifiſches Objeft voraus. Dieſes fehlt aber, 
wo das objeftive Dpfer fehlt, überhaupt wo die fpecifitce 
göttliche Gegenwärtigfeit fehlt. Zufolge jener modernen pro 
teftantifchen Opfertheorie müßte ja der Gläubige in der Kirde 
förmlich das Opfer feiner felbit anbeten. Die hergebrachte 
Praxis des proteftantifchen Cults bat die Gonfequenz aus 
ſcharf genug an ihr felber ausgedrüdt; fie ift weſentlich ein 
Handeln des Predigerd an der Gemeinde; die Kanzel fteht 
an der Etelle des Opfer» Altar; ein Zielpunft für „Anbe 
tung“ ift gar nicht vorhanden. „Der Geiftliche foll der Stätte 
der Anbetung zugewendet beten“! — fagt ein naiver Eiferer 
für Eultius «Reform — „Das feht aber voraus, daß wirflid 
eine Etätte der Anbetung da ift und macht, infofern eine 
ſolche in vielen Kicchen fehlt, ihre Herftellung norhmwendig; 
faum nämlich fann von Stätten der Anbetung in den Kir 
hen die Rede feyn, in welchen unter dem Predigtſtuhle der 
Altar beinahe verfhwindet, befonders wo über der Kanzel 
die Orgel angebracht ift, eine Einrichtung, welcher der Ge 
danfe zu Grunde liegt, die Kirche fei vornehmlich ein Hür- 
und Eing- Saal. Die Verunftaltung der Kirchen geht aber 
noch weiter. Da ift 3. B. eine Dorffirche; nicht genug, daf 
der Chor, welcher dem Altar allein vorbehalten bleiben follte, 
von Stühlen umgeben ift, er hat auch eine Empore, auf 
welcher die Drgel mit einem Spieltifch fteht, fo daß über dem 
Altarbilde das Bruftbild des Drganiften gleichlam zur Krone 
des ganzen Altars erfcheint“ *). 


Nun ift allerdings nichts leichter, als dem Altar dad 


*) Nürnberger evang.⸗luther. 8.3. vom 10, Auguſt 1854. 
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äußere Anfehen einer „Stätte der Anbetung”, und dem Rü— 
den des Predigerd die Wendung nach der Gemeinde ftatt ges 
gen den Altar, zu geben. Aber damit ift offenbar das O br 
jeft der Anbetung immer noch nicht beſchafft. Man fühlte 
dieß drüben auch felbit, wie ein eigenthümlicher Ausweg, den 
man wie unwillfürli ergriff, deutlich genug beweist. Man 
feste ftatt des fehlenden Opfers das „Saframent”; das 
Eaframent, d. i. die Communion, folte nun „Herze und Mit: 
telpunft* des Eults feyn, anftatt wie bisher die Predigt. 
Die Schwierigfeiten befeitigten fich aber auch damit nicht, fie 
erhoben ſich nur noch eigenthümlicher. Das Saframent näm- 
lich als Communion fann wieder nicht Objekt der Anbetung 
fen, denn es ift bloß ein begrängter Act für den Empfänger. 
Auch dieſe Eonfequenz ift dem religiöfen Bolfsbewußtieyn 
unauslöfchlich eingeprägt. Unter andern gefteht einer der 
eifrigften Anhänger der neuen Doctrin von der Bervollftän- 
bigung des Gottesdienftes durch das Saframent felber: 
wenn man auch für jeden Sonntag etlihe Communifanten 
aufzubringen vermöchte, fo erjchiene diefe Gommunton „doch 
Immer als etwas zum Weſen des Gottesdienftes nicht Ges 
höriges, eben weil die Maffe der Gemeinde bei ihrem Ber 
ginn die Kirche verläßt” *), alfo den Gottesdienft für been- 
bigt anfieht. Aber auch abgefehen davon erfcheint die Doc» 
kin ſchon an fich als praftifch ganz unausführbar, ein folcher 
„volltändiger Gottesdienft” alfo unter den gegenwärtigen Um: 
Händen unmöglich. 


Uns liegt wirflih ein Organ vor, das ſich mit klaren 
Worten dahin ausfpricht. Dafjelbe geht von dem Satze aus: 
„der Gottesdienft werde erft durch Hinzutritt der Communion 
vollftändig und wahrhaft befriedigend.” Es gibt demnach drei 
Abftufungen im Werth des Eultus: „vollendeter Gottesdienft*, 
wo die ganze Gemeinde communicirt, „minder vollfommener 


*) Mürnberger evang.-luther. 8.3. vom 17, Febr. 1855. 
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Gottesdienſt“, wo ein Theil der Gemeinde communicirt, „un: 
vollftändiger“ Gottesdienft, „wo er fih bloß auf die Pre— 
digt befchränft." Das Organ felber aber weiß feinen Rath, 
wie es nun zu machen fei, „um die Gommunionfeier wieder 
für jeden Sonntag zu erobern”; „wohl felbft in großen Stadt— 
Gemeinden, gefchweige auf dem Lande, gehört eine alljonn- 
tägliche Communion zu den Unmöglichfeiten“, auch könnte der 
Prediger eine folche Fatigue gar nicht aushalten. Wie meit 
es mit der Vernadhläffigung des proteftantiihen Abendmahls 
überhaupt gediehen ift, werden wir an einem andern Orte 
fehben; es ift fogar nahezu außer Gebrauch gefommen, auf 
dem Tobbette daffelbe zu verlangen, wozu hier insbefondere 
noch die Rüdfichten auf die verheiratheten Prediger mitwirk: 
ten*). Sm der doppelten Ueberzeugung nun, daß ein Got— 
tesdienft mit bloßer Predigt höchft mangelhaft, und daß es 
unmöglich fei, zu feiner Gompletirung allfonntägli Gommus 
nifanten zu befommen, haben demnach die rüdlichtslofeiten 
Eiferer, wie z. B. Bilmar und feine Kurheſſen, ſich fogar zu 
ber Auskunft herbeigelaffen: daß in Ermanglung anderer 
Gommunifanten der Prediger allein communiciren folle. Ge 
meinhin aber fchien dieß doch auch der verwegenften Reaction 
zu arg, zu handgreiflich an den opfernden SPBriefter der alten 
Kirche, an die Fatholifche Mefle zu ftreifen. Das genannte 
Drgan bejcheidet fih daher fchließlih: „man müfle in das 
Unvermeidliche fih fügen und für eine große Reihe von 


) Hr. Nathuſius gibt diefe Nücjichten z. B. durch folgendes, aller 
dings fehr bezeichnende Geſpräaͤch zu verfiehen, das er unmittelbar 
aus dem Leben herausgreift. Die junge Tochter eines gettifelisen 
Handwerfers ift mit 17 Jahren am Nervenfieber geftorben. „Hal 
fie die heil. Communion empfangen?“ „„Aber wie können Sie 
darnach fragen?““ „Gottlob!“ „„Ne, Hr. Prediger haben neun 
Kinder, wie fonnten Sie In das angefiedte Haus gehen! Seien 
Sie doch einmal verftändig!«" Wörtlich fo das Halle’fche „Volle 
Dlatt vom 11. März 1854. 
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Sonntagen mit einem unvollftändigen Gotteddienfte fich bes 
gnügen, dagegen habe man mindeftend zu forgen, daß die 
Feſttage der Kirche nicht unter diefe Kategorie fielen”; „Das 
Ziel (vollendeter Gottesdienft an jedem Sonntage) mag fern, 
ſehr fern liegen, vielleicht ift es überhaupt — innerhalb der 
Volfsfirche unerreichbar“ *). 

Co ftehen wir denn abermald vor der Ecclesiola in ec- 
clesia oder irgend einer Zufunftöfirche, d. i. vor der baaren 
Verzweiflung an dem wirklichen Zuftande der Kirche. Den 
tiefiten Grund der hier herrfchenden incurabeln gottesdienftlis 
den Impotenz läßt man freilich unberührt, Katholifcherfeits 
it der ganze Eult nichts Anderes als die fpontane Ausſtrah— 
lung der Gegenwärtigfeit des allerheifigften Altarsſakraments; 
drüben aber möchte man das herrliche Licht, und muß doch 
ben Fokus deſſelben verwerfen. Nichts Anderes kann drüben 
der Gottesdienft ſeyn, als die Verkündigung der ein- für 
allemal vollendeten Erlöfungsthat durch die Predigt; und 
eben diefe Predigt, den nothwendigen Kern des ſymbolmäßi— 
gen Cults, glaubt man nun in Theorie und Praris nicht 
genug zurückſetzen und einfchränfen zu fünnen. Zu verwun— 
dern ift dieß freilich nicht; wie gefagt, liegt die unläugbare 
Erfahrung allzu unabweislih vor, daß diefe bloße Predigt 
eber zerftreut, flatt zu fammeln — felbft wenn fie an fi 
ganz untadelhaft ift! 

Auch in diefem Falle, meint man jebt, fonne fie die Ge- 
meinde nicht angemeffen befchäftigen. „Unſere Gottesdienite 
miteinander leiden alle an dem großen Mangel, daß fie mehr 
nur den Charakter von Belehrungs- und Erbauungsitunden 
an fi tragen, die mit einem Lied anfangen und fließen, an— 
ſtatt eigentliche Gottesdienfte zu feyn, in denen die Gemeinde 
Gott allein dient und Opfer der Anbetung barbringt; die 
Gemeinde hat wenig zu thun, foll nur empfangen und ger 


— — 





) Nürnberger evang.⸗luther. K.⸗J. vom 17. Febr. 1855. 
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nießen, was der Prediger aus dem Schatze feined Herzens 
hervorbringt, und ift des bloßen Genießens überbrüßig, ohne 
zu willen, woran es fehlt... Die Gemeinde ift dabei un- 
thätig, anftatt daß fie ohne Unterlaß mitwirfen follte im hei— 
ligen Dienft; fie thut weiter nichts, als daß fie zu Anfang 
und Ende ein Lied fingt, die Predigt wird von Vielen ver- 
fchlafen“ *), Hier it immer noch vorausgefeht, daß die Pre— 
digt an ſich untadelhaft ſei; wenn fie nun erft aus einem 
ungläubigen oder verweltlichten Herzen, aus einem ſchwachen, 
unbegabten Kopfe fommt! Nicht umfonft hat die neue baye— 
rifhe „Ordnung des Hauptgottesdienftes” fich als Bedürfnis 
einer liturgifchen Geftaltung motivirt, „worin die Gemeinde 
ihrem Gott dienen fann, wenn etwa die Predigt matt und 
ungenügend ift, und ber anregenden Kraft entbehrt.* Kir 
chenrath Bomhard erklärte der Generaliynode fogar: „Man 
weiß ja, daß Hunderte unferer geweſenen Kirchengenofien, 
und nicht gerade die fchlechteften, von und ausgegangen find, 
und fich der römiſchen Kirche zugewendet haben, hauptſächlich 
defwegen, weil ihnen unfer Gotteödienft zu kahl und leer 
fhien; wenn ſich folde an Drten befanden, wo ihnen, wie 
das nicht felten der Fall ift, weiter nichts als ein fchlechtes Lied 
und eine vielleicht noch fchlechtere Predigt zur gemeinfcaftli- 
chen öffentlichen Erbauung dargeboten war, fo müſſen wir 
wohl zugeben, daß fie etwas zu ihrer Entfchuldigung hatten“ **). 


Objectivität, Objectivität! ift alfo kurz gefagt das Lor 
fungswort. Dazu kommt nod die Richtung der Reaction 
überhaupt auf eine fefte Äußere Glaubensnorm — und dad 
höchſt auffallend foreirte Streben ift erflärt, den Eultus, re 
fpective die Predigt, möglichft von der Subjectivirät dee 
geiftlichen Amtsinhabers zu emancipiren. Der Cult foll Außer 
lich vorgezeichnet feyn, und nicht mehr von dem Zufall guten 


*) Nörblinger Gorrefponbenz-Blatt vom 1. Auguft 1851. 
**) Nürnberger evang.sluther. Kg. vom 27. Oct. 1853. 
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oder böfen Willens, geiftiger Fähigkeit oder Unfähigfeit des 
Predigerd abhängen. Man kann fich des Eindruds nicht er⸗ 
wehren, daß das ganze Vornehmen durchaus unproteftantifch 
fei. Uebrigens hat e8 zwei Seiten: eine negative und eine 
pofitive. Jene befchäftigt fich mit direfter Mafregelung 
der Predigt. Seit Reformationgzeiten war es ein ftändi« 
ger Vorwurf gegen die alte Kirche, daß fie das freie Kan— 
selwort auf die Seite ſetze. Diefe Kirche hat aber nie ge 
than, was jest die Reaction drüben gegen das freie Wort 
thun zu müſſen glaubt. Man möchte es vielfach am liebften 
ganz befeitigen, oder durch fefte Formeln und gedrudte Bors 
lagen, autorifirte Mufterpredigten ıc. feffeln. Gegründete Mo— 
tive find freilich nicht in Abrede zu ftellen. Schon die freie 
„Innere Miffion“ felbit beftimmte daher: ihre Zufammen- 
fünfte follten „zugleich Betverfammlungen feyn, doch nicht wie 
dei den Pietiſten, wo leicht geiftliches Geſchwätz und Hoch— 
muth iſt; es ift hier die uralte chriftliche Betform, die liturs 
gie, die angemeflenfte, wobei die Betgenoffen flehende Ge- 
bete oder Palmen alle zufammen miteinander oder abwech— 
ſelnd laut aus Einem Munde beten” *). Dfficiell fcheint 
man in Bayern am weiteften vorgegangen zu ſeyn. Gonft, 
jagt ein Organ der officiellen Neaction felber, fei der freie 
Vortrag aus der Schrift und über fie fo eingebürgert gewe— 
jen, daß „man es häufig für eine Schande achte, nicht etwas 
aus fich felbft produciren zu können“; jet aber thue fich das 
Etreben Fund, die Prediger mehr und mehr bloß an firchlich 
approbirte gedrudten Werfe zu binden. So erging den 3. Mai 
v. 38. vom Münchener Ober-Gonfiftorium Befehl: andere 
ald die zur Auswahl bezeichneten Schriften dürften in den 
Berftunden nicht gebraucht werden, und haben ſich die Geiſt— 
lichen aller eigenmäcdtigen Wahl ftrengftens zu enthalten; 
freie Vorträge über felbftgewählte Bibellektionen find den Pre— 





*) Dr. Merz in den Studien und Kritiken. 1854. II, 439, 
XxXVL 40 
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digern in den Betftunden nur „ausnahmsweiſe und bis auf 
weiteres“, unter den fchärfiten Gautelen, geftattet, und auch 
dann müflen fie dennoch von Zeit zu Zeit aus den vorge 
fchriebenen Erbauungsbüchern auch vorlefen, damit die Gr 
meinden auch die Erflärungen anderer fchriftfundigen Män- 
ner hören; die biblifche Lektion im eigentlichen Gottesbienfte 
aber hat immer „ohne beigefügte Erflärung und Ermah— 
nung“ zu gefchehen *). Bei der nächſtfolgenden Fürther Gon- 
ferenz ſprach man fich wenigftens in foweit gegen die bezüg- 
lihen Anordnungen aus: „ald ed für bedenklich gehalten 
werde, die Gottesbienfle fo anzuftellen, daß das freie Wort 
der Schriftauslegung und der erläuternden und anregenden 
Betrachtung und Ermahnung ganz ausgejchloffen oder nur 
ausnahmsweife geftattet feyn ſollte“ **), Wie fehr folde 
Tendenzen jeden confequenten Proteftanten erfhüttern müſſen, 
ift Teicht zu ermeflen. „Der Altardienſt“ — feufzt der Su 
perintendent von Schkeuditz — „ilt über die Predigt geleht, 
fie haben ihre Meſſe und ihr Brevier in den jeden Sonntag 
angewiefenen Liedern und Gebeten“ ıc.; fie verbannen die 
„freie Tertwahl”; nur fo zu, „fo werdet ihr das Wort Got- 
tes trefflich dämpfen und binden |” ***) 


Man fieht den engen Zufammenhang der negativen mit 
der pofitiven Seite der Reaction auf objectiven Eult. Die 
legtere Seite befchäftigt fih mit Einführung und Hebung des 
„Altardienfts” oder der fogenannten „liturgifchen Gob 
tesdienfte” im Gegenfage zur freien Predigt. Daß aud 
in ihnen eine natürliche Gonfequenz der allgemeinen Reaction 
vorliegt, ift leicht einzufehen. „Wird das Bekenntniß mil 
unevangelifcher Schroffheit und Starrheit betont, fo kann das 
auch nicht ohne den entfchiedenften Einfluß auf liturgiſche 


*) Nürnberger evang.luther. 8.3. vom 1. Juni 1854. 
**) Nürnberger evang.sluther. 8.3. vom 1. Auguft 1854. 
+) Stier's unlutheriſche Theſen. S. 50. 
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Formeln und Formen bleiben; der Entwurf einer Liturgie, 
den man in Altbayern der Generalſynode vorgelegt hat, if 
ein Beweid für unfere Behauptung, denn follte wohl biefe 
Liturgie mit ihren unläugbar Fatholifirenden Anfchauun- 
gen bei mild gefinnten Lutheranern, gefchweige denn bei 
Unirten, Beifall finden fünnen“ *). 


In der That kann der bezeichnete Vorgang in Bayern 
ald ein Beifpiel für andere Fälle dienen, namentlich hinſicht— 
lich der Verlegenheiten, in die ein ſolches Unterfangen auch 
bier wieder unumgänglich verwidelt. Will man einmal fefte 
gettedienftlichen Formen und Formeln haben, fo ift e8 na— 
türlih, daß man fih nicht neue ausdenft, fondern die durch 
ihr Alterthum ehrwürdigen hervorbolt. Hier fragt es fidh 
aber auch gleih: wie weit zurück und wie weit um fidh 
man, ohne die bedenflichften Gollifionen mit dem Dogma, 
greifen dürfe? Die Reaction ift mit beiden Fragen endlos 
beihäftigt. Ohne Bedenken holt fie ihren Apparat aus der 
tatholifhen Kirche, wie denn 3. B. nicht zu läugnen war, 
dab die neue bayeriiche Gottesdienſt Ordnung dem „römis 
ſchen Miffale” entnommen fei. Einige dreißig ſolcher Ord— 
nungen waren in Bayern allein ſchon im J. 1823 in Ges 
rau, dennoch aber hatte, wie Dr. Harleß erklärt, „pie 
Kahlheit und Zerriffenheit in den herfömmlichen Gottesdien- 
ften einzelne Geiftlihen dahin gebracht, in Rückkehr zu den 
teihen liturgiſchen Formen der Ältern Kirche theilweife Beſſe— 
tung eintreten zu laffen.” Die neue Ordnung nun that noch 
mehr „im NRepriftiniren alter Formen und Formeln“; fie ging 
geradezu auf die eigentlich Fatholifchen ein. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger bemerkte Kirchenrath Bomhardt: damit fei noch Feiness 
wegs die ganze Erbſchaft erhoben, „die wir aus der Fatholi= 
Ihen Kirche Hätten mitnehmen follen, 3. B. manche treffli- 
ben finnvollen, ſchon dem grauen Altertum angehörigen 





9 Darmſi. 8:3. vom 7. Sam, 1854. 
40* 
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fombolifchen Zeichen und Handlungen." Auch die Partei Löhe 
war mit der officiellen Vorlage nicht ganz zufrieden, weil fie 
das Miſſale zu frei und nicht weit genug überfeßt hatte; und 
auf der Synode jelbft ward Klage laut über „die Willfür 
einzelner jüngern Geiltlichen, denen das Weltere immer noch 
nicht alt genug fei“, wie denn wirklich Einer, „um die Schäße 
der alten Kirche zur Berüdfichtigung zu geben”, der Eynode, 
nach ähnlichen auch anderwärts ftattgehabten Borgängen *), 
bereitd liturgifhe Stüde in lateiniſcher Sprache vorgelegt 
hatte. Während aber fo der eine Theil weiter und weiter 
trieb, fhlug der größere Theil ſchon über der officiellen Bor 
lage die Hände ober dem Kopf zufammen: daß man die 
Leute Fatholifch machen wolle. Dr. Harleß felbft mußte Ans 
geſichts dieſes „Haupteinwands“ der Synode feine polemi- 
ſchen Antecedentien zum Zeugnig aufführen, „da ihm von 
allen Seiten das beforglihe Gerücht zu Ohren gekommen, 
er wolle die Leute Fatholifch machen.” Römiſch, fagte Dr. 
Harleß damals, fei die neue Liturgie nicht, „im mindeften 
nicht”, wohl aber ächt Fatholifh; „denn in folcher Weile 
habe die Chriftenheit von je Gott gedient“ **). 

Dr. Harleß fagt hierin wahr und unwahr zugleid: 
feine Liturgie ift nicht römiſch, fie ift aber ebenfowenig der 
Gottesdienft des Firchlihen Alterthums. Deffen Centrum war 
die Opferung, diefe aber, aljo Dffertorium und Kanon, mußte 
die neue Liturgie bei Seite laffen. Sie hat fi) demnad die 


*) Meum Paftoren aus und um Halberſtadt z. B., eifrige Meactionäre 
gegen „bie Gefangbuchs-Nevolution in Deutfchland, welche mit der 
Staatsrevolution in Franfreich ihr Weſen angefangen”, erflärten; 
„Wir wünfchen fogar, daß ein Inteinifcher Sag in unferer fonn 
täglichen Liturgie erhalten würbe, etwa das Gloria deo in excel- 
sis, um der großen Kirchlichen und gefchichtlichen Gemeinſchaft wils 
len.” Halle'ſches Volkeblatt vom 14. Jan. 1854. 

**) Nürnberger evang.⸗luther. R.:3. vom 27. Oct. 1853; vgl. Roͤrd⸗ 
linger Gorrefp.»Blatt vom 1. Auguft 1853, 
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Hülfen angeeignet und den Kern weggeworfen. Was in der 
alten Kirche ein lebendiger Organismus ift mit dem innerften 
Leben im gegenwärtigen Heiland, das ift hier der einbalfa- 
mirte Leichnam diefed Organismus, defien Pulsſchlag in’s 
EStoden gerathen. Diefe neuen Liturgien fegen alfo nur an 
die Stelle des einen fubjectiven Beliebens ein anderes fub- 
jectiveß Belieben, und ob dieſes den Gemeinden nicht bald 
ebenfo „langweilig* feyn wird, wie jenes, darüber war die 
Generalſynode felber fehr bedenflih. Die Kämpfer für die 
Predigt über dem Altar aber willen diefe Schwächen der 
Reaction recht wohl zu benügen. Der erclufiven Partei — 
äußern fie 3. B. über Die neue, jedoch nicht ftrifte vorgeſchrie— 
bene, bayerifche Liturgie — convenirt die vom Oberronfifto- 
rium zum fafultativen Gebrauche ausgegebene Form des 
Hauptgottesdienftes an Sonn» und Fefttagen, in welcher 
duch liturgiſche Formen und Formeln eines allfonntäglich 
wiederkehrenden Confiteor, Abjolution, Gloria in excelsis, 
Symbolum u. f. w. die Predigt, die immer neue, hinter 
das mechanische Ablefen eines Formulars mit obligatem Vor—⸗ 
und Rüdwärtsfehren zurüdgedrängt wird. „Mögen die Ge- 
meinden, welchen ein folches fchaufpielmäßiges Gebah- 
ten gefällt, eine folche Form des Gottesdienftes einzuführen 
berechtigt, mögen aber diejenigen, denen folches nicht gefällt, 
vor dem Zwange dazu bewahrt bleiben *)! Welchen Nugen 
mag man von einer folchen mechanifchen und geiftlofen Art 
des Gotteädienftes erwarten, wenn daſſelbe Material alle 
Sonntage in derfelben Weife wiederfehrt? Was mag man 
davon erwarten, wenn man der Gemeinde auf die Auffor- 
derung der Geiftlichen: „„Laflet uns Dank fagen dem Herrn, 
unferm Gott*“, die Antwort in den Mund legt: „„Das ift 





*) Darnach bat fich die babifche Generalſynode gerichtet. Der Ober: 
Kirchenrath fchlug „eine doppelte Form des Cultus vor, eine ein- 
fachere und eine erweiterte” ; die Gemeinden follen die Wahl haben, 
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würdig und recht““, und ben Geiftlihen fortfahren läßt: 
un Wahrhaft würdig umd recht, billig und heilfam ift es, das 
wir dir, Here — Dank fagen !“* ıc.*) 

Dbjectivität im Cult alfo will man, und fommt doch in 
allen und jeden Beziehungen über die Subjectivität nicht hinaus! 
Das objective Opfer der Fatholifchen Kirche mangelt, fo bleibt 
denn Alles drüben fubjeciv und infofern allerdings „Ber 
lagianismus, äußerer Werfvienft, Eigengerechtigfeit“, wie Hr. 
Scenfel der Reftauration vorwirft. „Dazu“ — fagt dieſer 
Gelehrte, indem er das vergebliche Ringen nad) Objectivität 
trefflich ſchildert — „dazu hat unfere Zeit wieder große Neis 
gung; darum wird auf den DOpferbegriff wieder ein fo großer 
Nachdruck gelegt, darum das liturgifche Thun fo ausfchlieh- 
lich betont, darum ift unter und fo wenig mehr vom evan- 
gelifhen Glauben und fo viel vom firchlichen Befenntnif 
die Rede, darum fo wenig mehr vom priefterlichen Berufe 
der Gemeinden und fo viel von der priefterlichen Würde des 
Amts. Auch das Gefchrei gegen die Subjectivität der Pre: 
digt hat großentheild feinen Grund in einem verftedten ro: 
manifirenden Pelagianismus und Hierardhismus. Die Geiſt— 
lichen follen vorzugsweife Liturgen werden, das freiere Teben- 
digere Element der Predigt ſoll hinter das traditionell und 
firhenregimentlih gebundene der Liturgie zurüdtreten; die 
Autorität des Amtscharafters fol die Autorität der gläubigen 
Perfönlichkeit überragen; ftehende Formen follen die Haupt- 
ſache im Gottesdienfte werden... Der bisherige Gottesdienft 
it uns nach unferm Geſchmacke zu überwiegend fubjeetiv, wir 
wollen einen Firchenregimentlich mehr geregelten, einen fol 
Ken Gottesdienft, in welchem das Element der freien Indi— 
vidualität möglichſt befchränft iſt.“ Treffend fihließt Herr 
Schenkel die Debatte: „es gibt nun einmal nur zwei confe- 
quente liturgifchen Syfteme: das römifche, wonach der Opfer 


”) Darmſt. 8.3. vom 29. Sept. 1853. 
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Dienft der Meffe, und das evangelifche, wonach die Heils— 
Verfündung der Predigt im Gottesdienfte die Hauptfache 
it; was zwijchen beiden in der Mitte liegt, ift ein aus der 
theofogifhen Halbheit und Firchenregimentlichen Rathlofigfeit 
unferer Zeit hervorgegangenes Flickwerk“ *). 


Da die Reaction aber nun einmal im Zuge ift, unter 
Anderm auch im Moment der Verjährung „„Objectivität* und 
„Autorität“ zu fuchen, ihr 3. B. feine Gefangbücher genehm 
find, „als foldhe, die vor 200 Jahren, d. h. in ihrem apo— 
Rolifchen Zeitalter” verfaßt find **): fo ift e8 natürlich, daß 
fie ſich auch mit aller Macht auf die Umarbeitung der neue- 
ten Agenden geworfen, und hier ebenfall® Formen und 
Formeln aus dem firchlichen Alterthum hervorgefucht. Es ift 
ihr aber auch damit nicht beffer ergangen, als mit der Li— 
turgie. Immer ftieß fie alsbald auf einen Punkt, wo der 
ſpecifiſche Lehrbegriff ihr gebieterifch Halt zurief. Ohne Zmei- 
jel ift e8 fehr heilfam, daß fie alfo duch die That immer 
wieder in die tiefe Kluft zu fchauen gezwungen wird, welche 
fie von der alten Kirche trennt; denn nichts ift gewifler, als 
dag man fonft defto weniger vom firchlichen Alterthum wußte, 
je mehr man fich der Uebereinftimmung mit demfelben rühms 
te***), Indeß wird man auch für die Agenden nur die Hül- 


) Darmft. 8.3. vom 24. und 26. Juli 1855. 
*) Berliner Proteftant. 8:3. vom 1. Sept. 1855. 


"Als z. DB. der Rector Kröhne zu Büden die Betrachtungen Augus 
ftins dentfch herausgab, bemerfte das „Volfsblatt* dazu: „Sehe 
ih Recht, fo fehlt uns nichts mehr, als die eigene unmittelbare 
Keuntniß der lautern Bäche, an denen wir von der Quelle der hei: 
ligen Schrift her die ganzen Auen der Gefchichte und des Lebens 
der Kirche durchwandern könnten, ich meine die eigene Kenntniß 
der wichtigern Kirchenväter. IM es nicht erfiaunlich? Alles redet 
von ben eriten chrifilichen Jahrhunderten als unfern eigentlichen 
Muftern, und Niemand, es fei denn ein Gelehrter, der ein Buch 
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fen von der alten Kirche nehmen, den jebesmäligen Kern weg— 
werfen müflen, folange der fpecifiich proteftantifche Lehrbe 
griff Norm geben fol. Man hat nun lauter ganz katholiſch 
lautende Formeln, aber immer an dem Punkt, von wo de 
Geift belebend über fie ausgehen follte — fchneiden fie at. 
So hat die Dresdner Gonferenz der [utheriichen Kirchenregie- 
„rungen vom Mai 1854 ein eminent altfirchliches Trauritual 
angenommen, bis auf den Bunft, wo die Che ald Sakra— 
ment erfcheinen follte. Die neue bayerifche Agende hat, zum 
großen Verdruß der confequenten Lutheraner, den Ezorcis— 
mus weggelaffen, diefes „weſentliche Etüd aller gefunden 
lutherischen Agenden feit der gefegneten Reformation“; jene 
Gonferenz nun hat den Erorcismug, zum Schreden der „Evan 
gelifchen“ *), nach der Weife der alten Kirche in ihr Tauf 
Formular aufgenommen, forglih aber die Conſequenz ver 





darüber fchreiben will, nimmt fich die Mühe, die wichtigften De: 
fumente berfelben anzufehen. Die ganze Kirchengeſchichte ift uns 
zu einem gelehrten Hörenfagen geworden. Ginen großen Theil der 
Schuld an diefem offenbaren Mangel der heutigen tbenlegliden 
Bildung trägt es wohl, daß die Reformation gleihfam einen Eralt 
zwifchen uns und die vorhergehenden ſechezehn Jahrhunderte geze— 
gen hat.“ Freilich meint Necenfent, „es follte micht fo feyn“; 
aber gleich darauf muß er unter tiefem Miffallen in Hrn. Kreb— 
ne's Borrede Iefen: „er babe die Schrift Auguftins alſo bear 
beitet, daß Fein evangelifcher Lejer derſelben felche Lehren und 
Ausdrücke darin finden dürfte, die zu dem Befenntniffe feiner Kirde 
im Widerfpruche ſtehen.“ Halle'ſches Bolfsblatt vom 4, Febr. 1854. 


) „Ih muß Ihnen fagen, daß ich es fehr begreiflich finde, went 
man nur boffen Fann, jene Beichlüffe werben nicht zur Ausfübrung 
gelangen. Lefen Sie nur die Taufform. Da ift die Teufelsentias 
gung volljtändig wieder eingeführt. „Es foll ver Täufer dat 
Kind durch feine Pathen dem Teufel abfagen**, und zu dieſem 
Behufe die Frage: ob man dem Teufel ıc. entfage, von ben Tauf- 
Zeugen bejaben laſſen.“ Das fei denn doch einigen Gonferenzmits 
gliedern, namentlich denen von Sachfen und Würtemberg zu viel 
geweien. Allg. Ztg. vom 9. Dec. 1854, 
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mieden, ftatt ber Pathen, „wie in ber römifchen Kirche die 
Kindlein felbft anreden” zu laffen *). 


Ein merfwürdiges Beifpiel diefes Genre's lieferte jüngft 
noch Medlenburg, an dem fich zugleich erweist, auf welcher 
Seite die inftinftiven Eympathien des Volfes ftehen: auf der 
des vollftändigen altkirchlichen Ritual oder feiner Maßrege- 
fung durch den fpeeififh proteftantifchen Lehrbegriff. Bei der 
Gonferenz zu Rothenmoor von 1854 fam zur Sprache, daß 
es in vielen Gemeinden in neuerer Zeit Sitte geworden, die 
Leihen mit einer Art Segen zu beftatten, deſſen Formeln 
zwar verfchieden feien, aber doch alle mehr oder minder eine 
Fürbitte für den Geftorbenen enthielten. Nun war man zwar 
einig darüber, daß „ſolche Fürbitten ein ftarfer Hebel gewe— 
fen, die Irrlehre vom Fegfeuer und den ganzen Wuft der 
daran hängenden römifchen Unwahrbeiten zu Tage zu fürs 
dern“, ebenfo, daß „der Tag des Gerichted ung finden wird, 
wie die Stunde des Todes und gelaffen, daher jede Fürbitte 
in dem Sinne umbedingt zu verwerfen fei, als fünne fie ein 
Mittel feyn, einem unbekehrt Geftorbenen noch zur Seligfeit 
zu helfen.” Andererfeits bemerfte der Referent: „das große 
Alter der Fürbitten für Todte fcheine für fie zu ſprechen, da 
fie nicht etwa erft bei Auguftinus, fondern fchon in den fos 
genannten apoftolifchen Gonftitutionen ſich fänden.“ Dagegen 
aber fanden die „unzmweifelhaften Abmahnungen Luthers“, 
und „die Gewißheit, daß jedes Fürbitten alsbald auch die 
Hoffnung einführe, dadurch noch etwas zu erreichen, alfo 
wieder jenen Weg in's Fegfeuer führe.” Der Beichluß lau— 
tete alfo, „die Fürbitte, als durch welche nichts erreicht, doch 
viel Gefahr gebracht werde, fallen zu laſſen.“ Damit war 
auch über die Ginfegnung der Leichen entfchieden. Indeß 
ftieß der Entfcheid auf nicht geringe Oppofition. Ein foldher 
Beſchluß! hieß es — „während es von anderer Seite als ein 





) Nürnberger evang.sluther. K.:3. vom 16. Febr. u. 21. Sept. 1854. 
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Zeichen tiefer Nichtachtung Firchlichen Segens erflärt wir, 
daß z. B. in Berlin nur ungefähr für den vierzigften Theil 
der Leihen die Einſegnung eines Geiftlihen begehrt wird, 
und während es bei uns den Firchlichen Behörden als eine 
Wohlthat verdankt wird, daß feit geraumer Zeit auch in je 
nen Gegenden nunmehr die Einfegnung bei allen Leichen 
nachgefucht wird, wo fonft ein dem genannten wenigftens 
ähnlicher Zuftand obwaltete *)!“ 


Die Wiedereinfegung des Altars in feine Würde über 
ber Predigt kann natürlich auch nicht ohne Folgen bleiben 
bezüglich der menſchlichen Zurhaten zum Gottesdienft. Das 
Bemühen, durch diefe Zuthaten die mittelft der vielgerühmten 
„edeln Einfachheit des Evangeliums“ geleerten Kirchen wie 
ber zu füllen, geht damit Hand in Hand. Wir hören daher 
jegt weniger räjfonniren über den „finnlichen und veräußerli— 
chenden Pomp“ der Fatholifchen Kirche; im Gegentheile fin- 
det man mehr und mehr, daß ihm doch ein richtiges chrift- 
lich » pädagogifches Princip zu Grunde liege, und felbft die 
Subjeftiviften fagen jest mitunter: man habe im Eult auch 
„einem tief wurzelnden Bebürfnif der vom Sinnlichen nie 
ganz lodfommenden Menjchennatur“ gerecht zu werden *). 
Weniger freilih vermag man jenen Pomp nach der Seite zu 
faften, nach welcher er eine fchuldige Huldigung ift vor dem 
fpecifiich gegenwärtigen Gott. Man bat eben drüben feinen 
aljo gegenwärtigen Gott. Die leitenden Erwägungen über 
die Wirfungsweife menfchlicher Zuthat im Gottesvienft dürf- 
ten demnach fo ziemlih aus den Geftändniffen fprechen, zu 
welchen ein deutſcher Proteftant über der Anfchauung einer 
fatholifchen Chriftmette zu London fi jüngft noch gedrängt 
fühlte: „Das ift doch die wahre Religion des Volles, die 
weltbeherrfchende Kirche, diejenige Art des Gultus, worin 








*) Mürnberger evang.⸗luther. 8.3. vom 10. Auguft 1854. 
**) Derliner Protefl. 8.3. vom 28. Juli 1855. 
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uns nicht die Hinnahme der individuellen Anficht, welche 
ein Eingelner über eine Bibelftelle hegt, als Religionspflicht 
Dargeftellt, fondern in der Predigt auch formell nur die brei— 
teften Züge des Heildgrußed gegeben werden, und es ber 
Kunft und der Symbolif überlaffen bleibt, den Geiſt in jenen 
idealen Aether emporzutragen, wo auch das falbungsvollite 
Mednerwort immer nur ein plumper und unzureichender Füh- 
rer ſeyn wird. Die proteftantifche Orthodoxie müht fich im 
neuefter Zeit wieder ab, die abgeblaßten Gegenfähe des Reis 
ches der Engel und der Teufel für den Begriff aufzufrichen ; 
die Fatholifche Kirche verfährt politifcher. Sie weiß, daß eine 
Weihnachtsmette genügt, um der erregten Phantaſie in den 
reinen weiblihen Stimmen des Chors das Reich der lichten 
Engelögeftalten im Gegenfat zu dem des Böfen in Farben 
und Ton herrlich und ftrahlend zu erichließen, und fo erreicht 
fie ihren Zweck, ohne ſich polemifch und theoretifch ebenfofehr 
abzumühen, wie die proteftantifhe Schweiterfirche” *). 

So hat fih denn die Reaction zum Theil mit großer 
Haft auf die Kunft geworfen, um fie als Magnet gegen 
die allgemeine firchliche Entfremdung und als ſtillſchweigende 
Lehrerin und Bewegerin der Herzen wieder in den Gottes— 
Dienft einzuführen. Selbſt in den Heimathländern des Gals 
vinismus hat man fih zu ſolchen Schritten herbeigelaffen. 
In Zürich zerichlug das Apoftolat des lautern Worts im J. 
1524 die „Bilder und Götzen“, in Bern fpielte der Organift 
1528 noch die Melodie, „ach armer Judas, was haft du ges 
than“, darauf ward die Orgel zertrümmert. Jetzt aber hören 
die wenigen Firdhenbefuchenden Proteftanten im Berner Mün- 
fter die Töne einer prachtvollen neuen Orgel, und im Züri— 
her Münfter find vollends die Heiligenbilder wieder einges 
zogen, fammt den Heiligenfcheinen um die Häupter in blen- 
dendem Glanz von den Chorfenftern herabftrahlend. Die 


*) Allg. Ztg. vom 1. Jan. 1855. 
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digern in den Betftunden nur „ausnahmsweiſe und bis auf 
weiteres“, unter den fchärfiten Gautelen, geftattet, und aud 
dann müſſen fie dennoch von Zeit zu Zeit aus den vorge 
fehriebenen Erbauungsbücdhern auch vorlefen, damit die Ger 
meinden auch die Erklärungen anderer fehriftfundigen Män- 
ner hören; die biblifche Lektion im eigentlichen Gottesdienfte 
aber hat immer „ohne beigefügte Erflärung und Ermah- 
nung” zu gejchehen *). Bei der nächftfolgenden Fürther Gon- 
ferenz ſprach man fich wenigftens in foweit gegen die bezüg- 
lihen Anordnungen aus: „als es für bedenklich gehalten 
werde, die Gottesdienfle fo anzuftellen, daß das freie Wort 
der Schriftauslegung und der erläuternden und anregenden 
Betrachtung und Ermahnung ganz ausgeichloffen oder nur 
ausnahmsweife geftattet ſeyn ſollte“ **), Wie fehr folde 
Tendenzen jeden confequenten Proteftanten erfchüttern müſſen, 
ift leicht zu ermeflen. „Der Altardient" — feufjt der Su: 
perintendent von Schkeudig — „it über die Predigt gelebt, 
fie haben ihre Meffe und ihr Brevier in den jeden Sonntag 
angewiefenen Liedern und Gebeten“ ıc.; fie verbannen die 
„freie Tertwahl“; nur fo zu, „fo werdet ihr das Wort Got 
tes trefflih dämpfen umd binden |” ***) 


Man fieht den engen Zufammenhang der negativen mit 
der pofitiven Eeite der Reaction auf objectiven Gult. Die 
legtere Seite befchäftigt fi mit Einführung und Hebung des 
„Altardienfts” oder der fogenannten „liturgifchen Got 
tesdienfte” im Gegenfage zur freien Predigt. Daß auch 
in ihnen eine natürliche Gonfequenz der allgemeinen Reaction 
vorliegt, iſt leicht einzufehen. „Wird das Bekenntniß mit 
unevangelifcher Schroffheit und Starrheit betont, fo kann das 
auch nicht ohne den entfchiedenften Einfluß auf liturgiſche 


*) Nürnberger evang.-luther. 8.:3. vom 1. Juni 1854. 
”*) Nürnberger evang.⸗luther. 8.3. vom 1. Auguft 1854. 
”. Stiers unlutherifche Theſen. S. 50. 
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Sormeln und Formen bleiben; der Entwurf einer Liturgie, 
den man in Altbayern der Generalſynode vorgelegt hat, ift 
ein Beweis für unfere Behauptung, denn follte wohl dieſe 
Liturgie mit ihren unläugbar fatholifirenden Anfchauuns 
gen bei mild gefinnten Lutheranern, gefchweige denn bei 
Unirten, Beifall finden fünnen“ *), 


In der That kann der bezeichnete Vorgang in Bayern 
als ein Beifpiel für andere Fälle dienen, namentlich hinficht: 
lich der Berlegenheiten, in die ein ſolches Unterfangen auch 
hier wieder unumgänglich verwidelt. Will man einmal feite 
gottesdienftlihen Formen und Formeln haben, fo ift es na— 
türlich, daß man fih nicht neue ausdenft, fondern die durch 
ihr Alterthum ehrwürdigen hervorholt. Hier fragt es fi 
aber auch gleih: wie weit zurüf und mie weit um ſich 
man, ohne die bedenflichiten Gollifionen mit dem Dogma, 
greifen dürfe? Die Reaction ift mit beiden Fragen endlos 
befhäftigt. Ohne Bedenfen holt fie ihren Apparat aus der 
fatholifgen Kirche, wie denn z. B. nicht zu läugnen war, 
daß die neue bayeriſche Gottesdienft- Ordnung dem „römi« 
fhen Miſſale“ entnommen fei. Einige dreißig folder Ord— 
nungen waren in Bayern allein fchon im J. 1823 in Ge- 
brauch, dennoch aber hatte, wie Dr. Harleß erflärt, „die 
Kahlheit und Zerriffenheit in den herfümmlidhen Gottesdiens 
fien einzelne Geiftlichen dahin gebracht, in Rückkehr zu den 
reichen liturgifchen Formen der ältern Kirche theilmeife Beffe- 
rung eintreten zu laffen.” Die neue Ordnung nun that noch 
mehr „im Repriftiniren alter Formen und Formeln“; fie ging 
geradezu auf die eigentlich Fatholifchen ein. Nichtödeftomweni- 
ger bemerfte Kirchenrath Bomhardt: damit fei noch Feines» 
wegs die ganze Erbichaft erhoben, „die wir aus der Fatholi- 
fhen Kirche hätten mitnehmen follen, 3. B. manche treffli- 
chen finnvollen, ſchon dem grauen Altertum angehörigen 


*) Darmft. 8.3. vom 7. Iam, 1854, 
40* 
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fombolifchen Zeichen und Handlungen.” Auch die Partei Löhe 
war mit der officiellen Borlage nicht ganz zufrieden, weil fle 
das Miffale zu frei und nicht weit genug überjeht hatte; und 
auf der Synode felbft ward Klage laut über „die Willfür 
einzelner jüngern Geiftlichen, denen das Weltere immer noch 
nicht alt genug fei”, wie denn wirklich Einer, „um die Schäße 
der alten Kirche zur Berüdfichtigung zu geben“, der Synode, 
nach ähnlichen auch anderwärts flattgehabten Vorgängen *), 
bereitö liturgifche Stüde in Tateinifher Sprache vorgelegt 
hatte. Während aber fo der eine Theil weiter und weiter 
trieb, ſchlug der größere Theil fchon über der officiellen Vor— 
lage die Hände ober dem Kopf zufammen: daß man bie 
Leute Fatholifh machen wolle. Dr. Harleß felbft mußte An- 
geſichts dieſes „Haupteinwands“ der Eynode feine polemi- 
fchen Antecedentien zum Zeugniß aufführen, „da ihm von 
allen Seiten das beforgliche Gerücht zu Ohren gefommen, 
er wolle die Leute Fatholifch machen.” Römiſch, ſagte Dr. 
Harleß damals, fei die neue Liturgie nicht, „im mindeften 
nicht”, wohl aber Acht Fatholifch; „denn in folder Weife 
habe die Chriftenheit von je Gott gedient“ **), 

Dr. Harleß fagt hierin wahr und unmwahr zugleich: 
feine Liturgie ift nicht römiſch, fie ift aber ebenfowenig ber 
Gottesdienft des Firchlihen Alterthums. Defien Gentrum war 
bie Opferung, diefe aber, alfo Offertorium und Kanon, mußte 
die neue Liturgie bei Seite laffen. Sie hat ſich demnad die 


*) Neun Paftoren aus und um Halberftadt 5. B., eifrige Meactionäre 
gegen „bie Gefangbuchs:Revolution in Deutfchland, welche mit der 
Staatsrevolution in Frankreich ihr Wefen angefangen”, erflärten: 
„Wir wünſchen jogar, daß ein lateinifcher Sab in unferer fonns 
täglichen Liturgie erhalten würde, etwa das Gloria deo in excel- 
sis, um ber großen Firchlihen und geſchichtlichen Gemeinſchaft wils 
len.“ Halle'ſches Volksblatt vom 14. Jan. 1854. 

*) Nürnberger evang.sluiber. K.:3. vom 27. Det. 1853; vol. Nörd: 
linger Gorrefp.»Blatt vom 4. Auguft 1853, 
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Hülfen angeeignet und den Kern weggeworfen. Was in ber 
alten Kirche ein lebendiger Organismus ift mit dem innerften 
Leben im gegenwärtigen Heiland, das ift hier der einbalja- 
mirte Leichnam diefes Drganismus, deſſen Pulsfchlag in’s 
Stocken gerathen. Diefe neuen Liturgien fegen alfo nur an 
die Stelle ded einen fubjectiven Beliebend ein anderes fub- 
jectived Belieben, und ob dieſes den Gemeinden nicht bald 
ebenfo „langweilig* feyn wird, wie jenes, darüber war die 
Generaljonode felber fehr bedenklich. Die Kämpfer für die 
Predigt über dem Altar aber willen diefe Schwächen ber 
Reaction recht wohl zu benügen. Der erclufiven Partei — 
äußern fie z. B. über die neue, jedoch nicht ftrifte vorgefchrie- 
bene, bayerifche Liturgie — convenirt die vom Oberconſiſto— 
rium zum fafultativen Gebrauche ausgegebene Form des 
Hauptgottesbienftce8 an Sonn» und Felttagen, in welder 
durch liturgifche Formen und Formeln eines allfonntäglich 
wiederkehrenden Confiteor, Abjolution, Gloria in excelsis, 
Symbolum u. f. w. die Predigt, die immer neue, hinter 
das mechanijche Ablefen eines Formulars mit obligatem Vor— 
und Rüdwärtsfehren zurüdgedrängt wird. „Mögen die Ge- 
meinden, welchen ein ſolches fchaufpielmäßiges Gebah- 
ren gefällt, eine ſolche Form des Gottesdienftes einzuführen 
berechtigt, mögen aber diejenigen, denen folches nicht gefällt, 
vor dem Zwange dazu bewahrt bleiben *)! Welchen Nugen 
mag man von einer folchen mechanifchen und geiftlofen Art 
des Gotteddienftes erwarten, wenn dafjelbe Material alle 
Sonntage in derfelben Weife wiederfehrt? Was mag man 
davon erwarten, wenn man der Gemeinde auf die Auffor- 
derung der Geiftlichen: „„Laflet und Dank fagen dem Herrn, 
unferm Gott““, die Antwort in den Mund legt: „„Das ift 





*) Darnadı hat fich die babifche Generalſynode gerichtet. Der Ober: 
Kirchenrath fchlug „eine doppelte Form des Eultus vor, eine ein- 
fachere und eine erweiterte” ; die Gemeinden follen die Wahl haben. 
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würdig und recht““, und den Geiftlichen fortfahren läßt: 
vn WBahrhaft würdig und recht, billig und heilfam ift es, daß 
wir dir, Herr — Dank ſagen!““ ıc.*) 

Dbjectivität im Cult alfo will man, und fommt doch in 
allen und jeden Beziehungen über die Subjectivität nicht hinaus ! 
Das objective Opfer der Fatholifchen Kirche mangelt, fo bleibt 
denn Alles drüben fubjectiv und infofern allerdings „Ber 
lagianismus, äußerer Werfvienft, Eigengerechtigfeit”, wie Hr. 
Schenfel der Reftauration vorwirft. „Dazu“ — fagt Dieler 
Gelehrte, indem er das vergebliche Ringen nach Objectivität 
trefflich fchildert — „dazu hat unfere Zeit wieder große Nei— 
gung; darum wird auf den Opferbegriff wieder ein fo großer 
Nachdruck gelegt, darum das liturgifche Thun fo ausfchlief- 
lich betont, darum ift unter uns fo wenig mehr vom evan— 
gelifhen Glauben und fo viel vom firchlichen Bekenntniß 
die Rede, darum fo wenig mehr vom priefterlihen Berufe 
der Gemeinden und fo viel von der priefterlichen Würde des 
Amts. Auch das Gefchrei gegen die Subjectivität der Pre: 
digt hat großentheild feinen Grund in einem verftedten ro— 
manifirenden Pelagianismus und Hierarhismus. Die Geift- 
lichen follen vorzugsweiſe Liturgen werben, das freiere Teben- 
digere Element der Predigt foll Hinter das traditionell und 
Firchenregimentlich gebundene der Liturgie zurüdtreten; die 
Autorität des Amtscharafters fol die Autorität der gläubigen 
Perfönlichkeit überragen; ftehende Formen follen die Haupt» 
ſache im Gottesdienfte werden... Der bisherige Gottesdienſt 
iſt und nach unferm Geſchmacke zu überwiegend fubjectiv, wir 
wollen einen Firchenregimentlich mehr geregelten, einen fol« 
hen Gottesdienft, in welchem das Element der freien Indie 
vidualität möglichit befchränft iſt.“ Treffend ſchließt Here 
Schenkel die Debatte: „ed gibt nun einmal nur zwei conſe— 
quente liturgifchen Syſteme: das römifche, wonach der Opfer 


*) Darmft. 8.3. vom 29. Sept. 1853. 
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Dienft der Meffe, und das evangelifche, wonach die Heils- 
Derfündung der Predigt im Gottesdienfte die Hauptfache 
iftz was zwijchen beiden in der Mitte liegt, iſt ein aus der 
theologifben Halbheit und firchenregimentlichen NRathlofigfeit 
unferer Zeit hervorgegangenes Flickwerk“ *). 


Da die Reaction aber nun einmal im Zuge ift, unter 
Anderm auch im Moment der Verjährung „Objectivität“ und 
„Autorität“ zu fuchen, ihr z. B. feine Gefangbücher genehm 
find, „als folde, die vor 200 Jahren, d. h. in ihrem apo— 
folifchen Zeitalter” verfaßt find **): fo ift es natürlich, daß 
fie ih auch mit aller Macht auf die Umarbeitung der neue: 
ren Agenden geworfen, und hier ebenfalld Formen und 
Formeln aus dem kirchlichen Alterthum hervorgefucht. Es ift 
ihr aber auch damit nicht beffer ergangen, als mit der Li— 
turgie. Immer ftieß fie alsbald auf einen PBunft, wo der 
fpecififche Lehrbegriff ihr gebieterifch Halt zurief. Ohne Zwei— 
ſel it e8 fehr heilfam, daß fie alfo durch die That immer 
wieder in die tiefe Kluft zu fchauen gezwungen wird, welche 
fie von der alten Kirche trennt; denn nichts ift gewiffer, als 
daß man fonft deito weniger vom kirchlichen Alterthum wußte, 
je mehr man fich der Uebereinſtimmung mit demfelben rühm- 
te***), Indeß wird man auch für die Agenden nur die Hül- 


) Darmit. 8.3. vom 24. und 26. Juli 1855. 
*) Berliner Proteſtant. 8.3. vom 1. Sept. 1855. 


6) Als z DB. der Rector Kröhne zu Bücken die Betrachtungen Augu⸗ 
ftins deutfch herausgab, bemerfte das „Bolfsblatt“ dazu: „Sehe 
ih Recht, fo fehlt uns nichts mehr, als die eigene unmittelbare 
Kenntnis der lautern Bäche, an denen wir von ber Quelle ber hei— 
ligen Schrift ber die ganzen Auen der Gefchichte und bes Lebens 
der Kirche durchwandern könnten, ih meine bie eigene Kenntniß 
der wichtigern Kirchenväter. Iſt es nicht erftaunlich? Alles redet 
ven ben erften chriftlichen Jahrhunderten als unfern eigentlichen 
Muftern, und Niemand, es fei denn ein Gelehrter, der ein Buch 
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fen von der alten Kirche nehmen, den jebesmäligen Kern weg— 
werfen müffen, folange der fpecififch proteftantifche Lehrbe— 
griff Norm geben fol. Man hat nun lauter ganz Fatholifc 
fautende Formeln, aber immer an dem Bunft, von wo der 
Geiſt belebend über fie ausgehen ſollte — fchneiden fie ab, 
So hat die Dresdner Gonferenz der lutherifchen Kirchenregier 
„rungen vom Mai 1854 ein eminent altkirchliches Trauritual 
angenommen, bis auf den Punft, wo die Che ald Sakra— 
ment erfcheinen follte. Die neue bayerifche Agende hat, zum 
großen Verdruß der confequenten Qutheraner, den Exorcis— 
mus weggelafien, diefes „weſentliche Stück aller gefunden 
futherifhen Agenden feit der gefegneten Reformation“; jene 
Gonferenz; nun hat den Erorcismus, zum Schreden der „Evan 
gelifchen” *), nad der Weife der alten Kirche in ihr Tauf— 
Formular aufgenommen, ſorglich aber die Confequenz ver 


darüber fchreiben will, nimmt fi die Mühe, die wichtiaften De: 
fumente derfelben anzufehen. Die ganze Kirchengeſchichte it und 
zu einem gelehrten Hörenfagen geworden. Ginen großen Theil der 
Schuld an diefem offenbaren Mangel der heutigen theologiiden 
Bildung trägt es wohl, daß die Reformation gleihfam einen Spalt 
zieifchen uns und die vorhergehenden ſechszehn Jahrhunderte geze— 
gen hat.“ Freilich meint Necenfent, „es follte micht fo ſeyn“; 
aber gleich darauf muß er unter tiefem Miffallen in Hrn. Kröbs 
ne's Vorrede leſen: „er babe die Schrift Auguſtins alfe bear 
beitet, daß Fein evangelifcher Lefer derſelben felche Lehren und 
Ausprüde darin finden dürfte, die zu dem Befenntniffe feiner Kirche 
im Widerfpruche ſtehen.“ Halle'ſches Volksblatt vom 4, Febr. 1854. 


*, „Ich muß Ihnen fagen, daß ich es fehr begreiflich finde, wen“ 
man nur hoffen fann, jene Beſchlüſſe werden nicht zur Ausführung 
gelangen. Lefen Sie nur die Taufform. Da ift die Teufelsentias 
gung vollftändig wieber eingeführt. „Es foll der Täufer dar 
Kind durch feine Pathen dem Teufel abſagen““, und zu dieſem 
Behufe die Frage: ob man dem Teufel 30. entfage, von den Tauſ⸗ 
Zeugen bejahen laſſen.“ Das ſei denn doch einigen Conferenzmil— 
gliedern, namentlich denen von Sachſen und Würtemberg zu viel 
geweien. Allg. Ztg. vom 9. Dec. 1854, 
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mieden, ftatt der Pathen, „wie in der römifchen Kirche bie 
Kindlein felbft anreden” zu laffen *). 


Ein merfwürdiges Beifpiel diefes Genre's lieferte jüngft 
noch Medlenburg, an dem fich zugleich erweist, auf welcher 
Seite die inftinftiven Eympathien des Volkes ftehen: auf der 
des vollftändigen altfirchlihen Rituald oder feiner Maßrege— 
lung durch den fyecififch proteftantifchen Lehrbegriff. Bei der 
Gonferenz zu Rothenmoor von 1854 fam zur Sprade, daß 
es in vielen Gemeinden in neuerer Zeit Sitte geworden, bie 
Leihen mit einer Art Segen zu beftatten, deſſen Formeln 
zwar verfchieven feien, aber doch alle mehr oder minder eine 
Fürbitte fir den Geftorbenen enthielten. Nun war man zwar 
einig darüber, daß „ſolche Fürbitten ein ftarfer Hebel gewe— 
fen, die Irrlehre vom Fegfener und den ganzen Wuft der 
daran hängenden römifchen Unwahrheiten zu Tage zu för— 
dern“, ebenfo, daß „der Tag des Berichtes uns finden wird, 
wie die Stunde des Todes uns gelaſſen, daher jede Fürbitte 
in dem Sinne unbedingt zu verwerfen fei, als könne fie ein 
Mittel feyn, einem unbekehrt Geftorbenen noch zur Seligfeit 
zu helfen.” Andererſeits bemerfte der Referent: „das große 
Alter der Fürbitten für Todte fcheine für fie zu ſprechen, da 
fie nicht etwa erft bei Auguftinus, fondern ſchon in dem for 
genannten apoftolifchen Gonftitutionen fich fänden,* Dagegen 
aber ftanden die „unzmweifelhaften Abmahnungen Luthers”, 
und „die Gewißheit, daß jedes Fürbitten alsbald auch die 
Hoffnung einführe, dadurch noch etwas zu erreichen, alfo 
wieder jenen Weg in's Fegfeuer führe.” Der Beichluß lau— 
tete alfo, „die Fürbitte, al8 durch welche nichts erreicht, doch 
viel Gefahr gebracht werde, fallen zu laſſen.“ Damit war 
auch über die Einfegnung der Leichen entichieden. Indeß 
ftieß der Entſcheid auf nicht geringe Oppofition. Ein folcher 
Beichluß! hieß es — „während es von anderer Seite ald ein 


*) Nürnberger evang.sluther. K.3. vom 16. Febr. u. 21. Sept. 1854. 
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Zeichen tiefer Nichtachtung kirchlichen Segens erklärt wird, 
daß z. B. in Berlin nur ungefähr für den vierzigften Theil 
der Leichen die Einfegnung eines Geiſtlichen begehrt wird, 
und während ed bei und den Firchlihen Behörden als eine 
Wohlthat vertanft wird, daß feit geraumer Zeit auch in je 
nen Gegenden nunmehr die Einfegnung bei allen Leichen 
nachgefucht wird, wo fonft ein dem genannten wenigitens 
ähnlicher Zuftand obmaltete *)!“ 


Die Wiedereinfegung des Altard in feine Würde über 
der Predigt kann natürlich auch nicht ohne Folgen bleiben 
bezüglich der menfchlichen Zuthaten zum Gottesdienft. Das 
BDemühen, durch diefe Zuthaten die mittelft der vielgerühmten 
„edeln Einfachheit ded Evangeliums“ geleerten Kirchen wier 
der zu füllen, geht damit Hand in Hand, Wir hören daher 
jegt weniger räfonniren über den „finnlichen und veräuferlis- 
enden Bomp“ der Fatholifchen Kirche; im Gegentheile fin- 
det man mehr und mehr, daß ihm doch ein richtiges chrift- 
lich » pädagogifches Prineip zu Grunde liege, und felbft die 
Subjeftiviften fagen jet mitunter: man habe im Eult au 
„einem tief wurzelnden Bebürfniß der vom Sinnlichen nie 
ganz lodfommenden Menfchennatur” gerecht zu werden *). 
Meniger freilich vermag man jenen Pomp nad) der Seite zu 
faffen, nad; welcher er eine fchuldige Huldigung ift vor dem 
fpeeififch gegenwärtigen Gott. Man hat eben drüben feinen 
alfo gegenwärtigen Gott. Die. leitenden Erwägungen über 
die Wirfungsweife menfchlicher Zuthat im Gottesdienft dürf- 
ten demnach fo ziemlich aus den ©eftändniffen fprechen, zu 
welchen ein deutſcher Proteſtant über der Anfchauung einer 
fatholifchen Chriftmette zu London ſich jüngft noch gedrängt 
fühlte: „Das ift doch die wahre Religion des Volkes, die 
weltbeherrfchende Kirche, diejenige Art des ultus, worin 


*) Mürnberger evang.:lutber. 8.3. vom 10. Auguſt 1854. 
**) Berliner Proteft. 8.3. vom 28. Juli 1855. 
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und nicht bie Hinnahme der individuellen Anficht, welche 
ein Einzelner über eine Bibelftelle hegt, als Religionspflicht 
dargeftellt, fondern in der Predigt auch formell nur die brei— 
teften Züge des Heilsgrußes gegeben werden, und ed ber 
Kunft und der Symbolik überlaffen bleibt, den Geift in jenen 
idealen Aether emporzutragen, wo auch das falbungsvollite 
Rednerwort immer nur ein plumper und unzureichender Füh— 
rer ſeyn wird. Die proteftantifche Orthodoxie müht fih in 
neuefter Zeit wieder ab, die abgeblaßten Gegenfäte des Reis 
ches der Engel und der Teufel für den Begriff aufzufriichen ; 
die Fatholifche Kirche verfährt politifcher. Sie weiß, daß eine 
Weihnachtsmette genügt, um der erregten Phantafie in den 
reinen weiblihen Stimmen des Chords das Meich der lichten 
Engelsgeftalten im Gegenfa zu dem des Böen in Farben 
und Ton herrlich und firahlend zu erjchließen, und fo erreicht 
fie ihren Zweck, ohne fich polemifch und theoretifch ebenfofehr 
abzumühen, wie die proteftantifhe Schwefterfirche” *). 

So hat fih denn die Reaction zum Theil mit großer 
Haft auf die Kunft geworfen, um fie ald Magnet gegen 
die allgemeine Firchliche Entfremdung und als ftillfchweigende 
Lehrerin und Bewegerin der Herzen wieder in den Gottes— 
Dienft einführen. Selbft in den Heimathländern des Eals 
vinismus hat man fih zu ſolchen Schritten herbeigelaffen. 
In Zürich zerfchlug das Apoftolat des lautern Wortes im 9. 
1524 die „Bilder und Götzen“, in Bern fpielte der Organift 
1528 noch die Melodie, „ach armer Judas, was Haft du ges 
than”, darauf ward die Orgel zertrümmert, Jetzt aber hören 
die wenigen Firdhenbefuchenden Proteftanten im Berner Mün— 
fter die Töne einer prachtvollen neuen Orgel, und im Züri— 
her Münfter find vollends die Heiligenbilder wieder einge- 
zogen, fammt den Heiligenfcheinen um die Häupter in blen- 
dendem Glanz von den Chorfenftern herabfirahlend. Die 


*) Allg. Big. vom 1. Jan. 1855. 


596 Neueſte Gefchichte des Proteftantismus. 


Zwinglianer vom alten Schlage meinen freilich, das fei ſchon 
halbwegs Rom, und die Gefahr des Abfalld fcheint ihnen 
um fo größer, ald auch die Kanzel ſelbſt „ganz Fatholifch“ 
wieder im Schiff der Kirche ſteht *)! Noch unbedenklicher 
natürlich gibt man fich auf Iutherifcher Seite dem Erperiment 
hin, durch allerlei finnenfälliges „Menſchenwerl“, das man 
ſonſt fo fehr verläfterte, den verlaffenen Altar für das menſch— 
liche Herz wieder intereflant zu machen. „Um fo fräftiger 
wird die Mitwirkung der Kunft ſeyn können, wenn unfere 
Kirchen wieder einen Chor erhalten, gleichfam ein Allerhei⸗ 
ligfted im Kirchengebäude; hier darf nun freilich die Darftel- 
- [ung des Sühnopfers Ehrifti niemals fehlen, fei es bei den 
Armften Gemeinden auch nur ein einfaches Grucifir; wo Mit- 
tel vorhanden find, müßten in den Chorfenftern, da jelbitver- 
ftändlich die Glasmalerei bei und die Frescomalerei erſetzen 
muß, auch die Auferftehung 26. gegeben feyn; ebenfowenig 
follte in der Nähe des Abendmahlstifches eine Darftellung 
der Einfegung deſſelben fehlen“ *). Ganz confequent und 
auf unumftößliche Erfahrungen geftügt, fuchte man denn aud 
bereitd den Grund der Erfolglofigfeit, an dem die proteſtan— 
tische Propaganda in Fatholifchen Ländern leidet, in der Aus 
Berlihen Erſcheinung ihres Proteftantismus. Er nehme näm- 
lich dem Gottesdienfte, was diefer für den finnlichen Men: 
ſchen Begehrenswerthes habe, und gebe nicht zurüd, was 
ald Erfag den Geift recht aufrichten und das Herz ganz ber 
friedigen fünnte; um Erfolg zu haben, müfle der Proteftan 
tismus „dad Weußerliche, Geſchmackvolle und Kunftreiche des 
fatholifchen Gottesdienftes beftehen laffen“ ***), 


Damit foll übrigens nicht gefagt feyn, daß die ganze 
Reaction von der Tendenz durchdrungen fei, menfchliche Kunft 


*) Stuttgarter „beutfches Volksblati“ vom 15. Auguft 1853. 
2 Darmft 8.3. vem 27. Dec. 1853, 
”*) Gelzer's proteft. Monateblätter, 1853, Auguft ©. 123 fi. 
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wieder beizuziehen zum Dienft im Heiligthume, Ein ziemli- 
her Theil hält ſich Hartnädig fern von diefem Streben, und 
zwar aus zwei verfchiedenen Motiven. Bei den Einen näm— 
[ich wurzelt die Ueberzeugung zu tief, daß dabei doch nichts 
Anderes herausfommen werde, ald eine Blamage gegenüber 
den Katholifen, bei den Andern das reformatorifche Princip: 
was immer nicht ald ausdrüdlich in der Bibel angeordnet 
fich nachweiſen lafle, das fei gefährliches „Menfchenfündlein“ 
in Sachen des Heild. Läßt man einmal dieſes Princip fals 
len, jo gerät) man unfehlbar in eine höchft bedenkliche Con— 
eurrenz mit der fatholifchen Kirche, und in den unvermeidli« 
chen Schein des „Katholiſirens“. Wie ächt „evangelifch“ 
lautete dagegen die Eultusfehre 3. B. noch in der Hof-Got⸗ 
tes dienſt / Ordnung für Rudolftadt von 1794! „Die Commu- 
nion follte eigentlich juft fo, wie fie unfer Heiland einfegte, 
gehalten werden; weil ed aber zuviel Auffehen machen würde, 
wenn man die Handlung auf den Abend verlegte, fo fann 
man ed einftweilen fo laſſen. Nur muß das Singen des 
Baterunferd und der Einfegungsworte wegfallen, denn unjer 
Heiland hat gewiß dazu gefprodhen und nicht gejungen, 
und wenn er ed am Tage gehalten hätte, jo würde er ger 
wiß feine Lichter angebrannt haben; diefe müffen jedem 
vorurtheilsfreien Mann auffallen und wegblei- 
ben“ *). Wirklich fieht man auch, daß gerade das erclufiv- 


*) Berliner Proteft. 8.3. vom 28. April 1855. — Allerbings wurde 
jedoch das Princip auch jchon in frühern Zeiten nicht immer gleich: 
mäßig fireng appliciet. „Während 3. B. im nörblichen proteftan- 
tiichen Bayern, in Bayreuth, felbit in der Glevation beim heiligen 
Abendmahle nichts Katholifches gefunden wird, werden im füdlichen 
Bayern, näher an der Schweiz, ſchon Kerzen auf dem Altare wäh 
rend ber Abentmahlsfeier für Fatholifche Sitte gehalten, ebenfo auch 
jeder Altargottesdienft. In manchen Gegenden hält man ein Gru: 
cifir auf dem Altar, in andern fein Bortragen bei Leichen, in ans 
dern das Reipondiren des Geiftlichen am Altar, in andern nur das 
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futherifche Bolf am ſchwerſten mit der Fünftlerifchen Neuerung 
im Cult fich befreundet. Als z. B. Hr. Rüger, Prediger der 
feparirten Gemeinde zu Köln am Rhein, der „viel Afthetis 
fhen Sinn hatte und deßhalb große Liebe für Liturgie, 
Schmuck und Zier des Gottesdienftes”, „mit Luft dem Herm 
an feinem Altare fang, und feine Gemeinde den liturgiihen 
Geſang lehrte, als er für eine würbige, der Liturgie entipre 
chende Einrichtung des Gotteshaufes forgte, und es felbit 
wagte, über den ſchwarzen Talar das weiße Chorhemd zu 
tragen, als die geziemendfte Kleidung für alle Boten der 
Auferftehung EChrifti, feitdem die Engel im Grabe Jefu im 
lichten weißen Gewand erfhienen“: da fah man Hrn. Ri 
ger’8 „Hinneigung zum römifchen Weſen“ für ermiefen an, 
und e8 befteht wenig Zweifel, daß der aus dem „weißen 
Hemd” refultirende Berdruß den Armen in fein frühes Grab 
ftürzte *). Hr. Rüger war eben Neulutheraner, und die Neu 
Rutheraner nehmen es bekanntlich mit den reformatoriichen 


Principien nicht einmal im Dogma genau, geſchweige denn 


wo es gilt, ihr im Unterſchiede vom allgemeinen Prieſter⸗ 
thum göttlich angeorbneted Amt mit entfprechendem Glanz zu 
umgeben, und es über jenes Prieſterthum hervorzuheben. 


Aber fogar auch in der Innern Miffton, bei den genui- 
nen Kirchentagsmännern finden wir eine hartmädige Oppo— 
fition gegen die rituelle Verwendung der Kunft. Wir finden 
Stahl und Bethmann-Hollweg hierin gefpalten. Während 
[egterer eine eigene Affociation für Hebung proteſtantiſch-lirch⸗ 
licher Kunft gegründet hat, nimmt dagegen der oftgenannie 
Berliner „evangelifhe Verein“ hierin eine feiner doppelten 


Singen beffelben für Fatholifche Sitte. Es fehlt alfo bier offenbar au 
Nebereinftiimmung, wie an einem klaren Begriff deffen, was eigent- 
Tich Fathelifch if.“ — Nürnberger evang.-luther. 8.3. vom 9. 
November 1854. 

) Nörblinger Gorrefpondenz-Blatt vom 1. Der. 1852. 
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Aufgabe angemeflene Stellung ein: den Gegenfa wider bie 
alte Kirche wo möglich noch zu fohärfen, und andererfeitd den 
Proteftantismus „zu den reinen Firchlichen Urformen der apor 
ftolifchen Zeit zurückzuführen.“ Hr. Abefen ergriff daher vor 
geraumer Frift fhon Gelegenheit, in jenem Berein „vor fers 
nerer Hereinziehung der Kunft in den proteftantifchen Got— 
teödienft, fogar vor den gothiichen Domen felbft, zu warnen, 
und empfahl flat deren eine recht zahlreiche Wiederherftel- 
lung der Bretterfirhen, in denen der firdhliche Eultus feine 
wahrhafte Erneuerung und fräftigere Belebung zu finden be- 
fimmt ſei“ *). Es fcheinen hier die beiden obengedachten 
Motive zumal mitzuwirken. &ntfchievden aber jchlägt das er: 
ftere vor, je tiefer wir binabfteigen den Maffen der hierin 
befonders vorfichtigen Eubjectiviften zu. Namentlich hat ſich 
auch die theologiihe Mittelpartei der Heidelberger auf die 
Zionswarte geftelt gegen das „vom ypufenitifchen Zeitgeiſte 
infieirte moderne Lutherthum“, mit feinem Bemühen um „recht 
viele ſolche menfchliche, zumal auf fünftlevifche Effekte hinzie— 
ende Einrichtungen.” Freili wird auch Niemand die Partei 
Lügen zu firafen vermögen, wenn fie zu bedenfen gibt: „ber 
Cultus muß organifch wachen wie die Pflanze”, und „was 
wir auch unternehmen und zu Stande bringen mögen auf 
dem Gebiete äußerer kirchlicher Bethätigung, wir werden 
doch Angefichts der imponirenden römifchen Kicchlichfeit bloße 
Stümper darin bleiben, unfer Kirchenthum wird ſich neben 
dem römischen ausnehmen, wie eine mißlungene Copie neben 
einem wohlgelungenen Driginal“ **). 


Weniger Oppofition als diefe Nachahmung im höhern 
Styl erfuhr die Hinübernahme einer andern altfatholifchen 
PBraris im Intereffe „des zu evangelifirenden Volkes“. Ich 
meine die Verbreitung religiöfer Bilder zur Erwedung 





— — — — 


+), Allg. Zig. vom 14. April 1853. 
*2) Darmſt. K.:3. vom 9, Juli 1853, 
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firhlicher Eindrüde im gemeinen Bolfe. Der Bremer Kir- 
chentag bereits beichäftigte fich fehr eingehend mit dem Ge— 
genſtand. Ein Euperintendent wies indbefondere bin „auf 
die Gefunfenheit des Religionsunterrichts in den Vollsſchu— 
fen, zu defien Hebung, namentlich des gejchichtliben, die 
Einführung von Bilderbogen in die Volfsfchulen dienlich feyn 
würde.” Dr. Wichern, der Fürft der Innern Miffton, hatte 
in deren Gentrale, dem rauhen Haufe zu Hamburg, bereits 
eine große Fabrik für religiöfe Bilder angelegt, und das Ge— 
ſchäft fcheint fich überhaupt lucrativ gemacht zu haben, wer 
nigftens fonnte ein Mitglied aus Neuruppin „als erfreuli= 
ben Erfolg“. melden, daß eine dortige Schandbilder » Fabrif 
nun felber Hrn. Wichernd Bilder nachdrude *). Was ift 
nicht auch über diefes Stüd ftilfchweigender Volksmiſſion bei 
den Katholifen drüben ſchon geihmäht und gehöhnt worden ; 
jeßt bewunderte man darin einen Beweis tiefer ſeelenkundi— 
gen Weisheit, und glaubte in der Nahahmung faum genug 
thun zu können. Einem wohlmeinenden Helden der Innern 
Miffion fam gar der Einfall, man folle die Leierfaften-Män- 
ner zu Milfionären mit Bildern machen. „Ed würde dief 
eine der volfsthümlichiten Arten der Innern Miſſion fern, 
denn es ift unglaublih, wie ftarf die Wirfung von Bildern 
auf den literarifch nicht gebildeten Theil des Volfes, und wie 
gänzlich diefe Wirfung bisher bei und vernachläffigt ift. Macht 
diefe Weiber, mit ihrem Steden in der Hand und ihren he» 
roifhen Stimmen, zu Straßenpredigern“ **)! 


Kehren wir aber zurüd zu dem Altar des proteftanti- 
ſchen Gottesbienftes, um noch einige Confequenzen feiner 


*) Mebenbei bemerkt, erfolgte einige Abfühlung biefer Freude durch 
Michern’s Erflärung: „er babe fich genöthigt gefeben, diefen Lite: 
rarischen Diebſtahl — gerichtlich zu verfolgen.“ Berliner Allg. 8.3. 
vom 10. Nov. 1852. 

"*) Halle'ſches Volksblatt vom 18. Mai 1853. 
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Neactivirung zu beobachten. Wir treffen darunter auch die: 
daß nun plöplich der Paftor der „eigentlihe und alleinige 
Sänger“ feyn follte, alle Anderen nur Chor. Auf alle Eins 
wendungen gegen dieſe radikale Umkehr der bisherigen allge: 


. meinen Uebung antwortet man mit der gewichtigen Gegen 


wu [2% %3 3 


nn. u 
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wo PS 


frage: „follen die Pfarrer etwa, wie ed der Rationalismus 
hinterlaffen, aus Prieftern und Baftoren zu bloßen Pre— 
digern degradirt bleiben**)? Hier fommt alfo bei der Wie- 
derherftellung des Altard über der Predigt auch die Muſik 
in Mitleidenfchaft. In Bezug auf die praftifchen Schwierig- 
feiten wollen wir nur bemerken, wie ſchon die bayerifche Ge— 
neralfynode mit der Thatfache zu Fämpfen hatte, daß eben 
die meiften Paſtoren nicht fingen fönnten, und wie über den 
Ausweg zweierlei Meinungen beftehen. Die Einen halten es 
mit dem berühmten Harms, der, um ja aller Werfheiligfeit 
den Paß abzufchneiden, auch „den mit Gefang und Stimme 
begabten Paſtoren“ anräth, „nicht fchön zu fingen“ *); die 
Andern dagegen meinen: „das dürfe einen, der die Mufifa 
nicht von Haus mitgefriegt hat, nicht abhalten, und wenn 
er auch 30 umd AO Jahre alt wäre, noch fingen und fpielen 
zu lernen; denn woher foll der fröhliche Sang- und Lobegeift 
wach werden, wenn feine muftfalifchen Baftoren da find“ ***)? 


Aber auch hier gibt es einen Punkt, an dem die Ber- 
wicklung bedenklich wird und eine Eollifion mit dem fpecififch 
proteftantifchen Dogma unvermeidlich it. Einerſeits nämlich 
um die Sache noch finnengefälliger zu machen, andererfeits 
um den Altardienft noch höher über die Mitwirkung des Vol- 
fes hinauszuheben, ihn noch mehr zu objectiviren," hat man 
da umd dort auch noch zu einem andern Fatholifchen Ge— 
brauch gegriffen, zu dem der ftehenden Chöre nämlich. So 


) Hall e'ſches Volkoblatt vom 9. Auguſt 1854. 

**) Nürnberger evang.⸗luther. K.«J. vom 27. Oct, 1853, 
*) Halle'fches Bolfsblatt vom 9, Auguſt 1854. 
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ift namentlih in Preußen geſchehen; und erft vor Kurzem 
hat man auch zu Karldruhe für die Hoflirche einen „ſtehen— 
den Sängerchor“ angeordnet, der „durch felbitftändigen Bor 
trag der fchönften Ehoräle die Andacht erhöhen fol“; ebenfo 
foll „die fo wefentliche mufifalifche Bildung der fünftigen Geiſt⸗ 
lichen von nun am entfprechend berüdfichtigt werben *). 
Man fcheint nicht bedacht zu haben, daß diefe Chöre ſich als 
das flagrantefte Attentat darftellen gegen — das: Doyma vom 
allgemeinen Prieſterthum. Aber die hinfenden Boten fommen 
nad. Schon verlautet aus Preußen: daß diefe „fathelifi- 
rende” Richtung hart angefochten werde, und „die Oppofition 
habe fich gegen die jo ſchöne Erneuerung der Chorfänger 
Inftitute überhaupt gewendet“ **), Will man das Motiv der 
DOppofition wiffen, jo gibt das Organ der Erlanger Mittel: 
Partei e8 fehr präcife an: „Das ift in Wahrheit papiftiich, 
wenn die Stüde umferer Gotteddienftorbnung lediglih vom 
Geiſtlichen und einem Chore gefungen oder gefprochen wer 
den, während die Gemeinde fchmeigt; bei und Proteftanten 
follen alle mitfingen oder mitfprechen, die in der Kirche find, 
Männer und Weiber, Jünglinge und Jungfrauen fammt den 
Kindern“ ***), 


Als die Reformation den chriftlichen Altar umwarf, blie 
ben ihre Anhänger aufrecht vor den Trümmern ftehen. Sie 
thaten daran ganz folgerichtig; etwas fpecififch Göttliches 
oder Heiliges lag nicht mehr vor ibnen, wozu alfo die Etel- 
lung des Peibes Ändern, in der der Chrift auch ſonſt durd 
das Leben geht? Wizel erzählt: wenn die erften Gläubigen 
der neuen Lehre noch dann und wann Einen auf den Knieen 
beten gefehen, hätten fie fi verwundert gefragt: was muß 
das für Einer feyn? Sie hatten recht; es war jedenfall 





*) Allg. Big. vom 14. April 1855. 
”*) Allg Btg. vem 13, April 1855. 
*"") Nürnberger evang.:luther. 8.3. vom 17. März 1855, 
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Einer, deſſen Glaube yon einer fpecifiichen göttlichen Gegen- 
wart lehrte, fei es ein Katholif oder ein Heide, Feinenfalls 
ein Neugläubiger. Auf den Knieen hatte die alte Kirche ihre 
oberfte Tugend, die Demuth, üben gelehrt; jetzt verſchwand 
die Demuth, wo man nicht mehr Fnieete, und wuchs ber geis 
fige Hochmuth, Bis er nach dreihundert Jahren überjchlug. 
Wir wiffen Alle, wie die jähe Kataftrophe Land und Leute 
zu verfchütten drohte. Die proteftantifihe Reaction befannte 
ih zu der wahren Urfache des drohenden Verderbens, zwar 
nit bewußt und in Worten, aber unbewußt und in der 
That. Sie richtete ihren Altar wieder auf und fchrie ihrer 
Welt zu: „Auf die Kniee!“ Es iſt dieß ein fheinbar Flei- 
ner Zug an der Reaction, und doch ift er von fo tiefer Be— 
deutung. Seit 1848 verbreitete fih drüben eine förmliche 
Apgitation für das Knieen. „Auf die Kniee!“ rief der Land— 
rat) Kröcher aus Gardelegen am Berliner Kirchentag: gegen 
den Bann auf dem deutichen Wolfe helfe befonderd Gebet, 
zum Gebet aber müfle „man fih beugen“; das geichehe 
nicht, in. den Kirchen feien die Kniebänfe abgefchafft, und 
auch die Kirchentage beteten nicht auf den Knieen, „Auf die 
Kniee!“ Hatte die Gnadauer Gonferenz gerufen: „ber Herr 
will diefe Beugung des alten Adam haben, und das Gebet 
auf den Knieen fcheint das Erfte zu feyn, womit wir anfan- 
gen müſſen, umzufehren und Buße zu thun.“ „Die erfte 
hriftfiche Kirche”, fährt der Redner fort, „hat häufig fnieend 
gebetet, unfere Väter vor der Reformation haben ed ger 
than, .. warum ift es jeßt fo ganz abgefommen, und fommt 
in den Kirchen, wo es noch theilweife 3. B. bei der Beichte 
und an den Bußtagen ftattfindet, immer mehr ab? Dagegen 
it e8 allgemein gebräuchliche Flosfel, bei den Gebeten zu 
fagen: Herr wir wollen und vor dir auf die Kniee in den 
Etaub werfen 20.5 aber dieß geſchieht nicht. Iſt das nicht 
eine Erheuchelung von etwas, was doch nicht ift“*)? Bei 


*) Hallerfches Volksblatt vom 8. Juni 1853. 
41* 
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der folgenden Wittenberger Conferenz hatten bloß Einige das 
Eröffnungsgebet fnieend mitgeiprochen; nachher erinnerte ein 
Prediger: ed möge doch der innerlihen Beugung durch das 
Kniebeugen au ein Ausdrud gegeben werden, „bis es Gott 
gefalle, unfere Füße auf weiten Raum zu ftellen“; der Prüs 
fes ftimmte mit der Bemerkung bei: „es dürfe auch in glüd- 
lichen Zeiten das Kniebeugen nicht aufhören *).“ Die Pre 
diger, eiferte da8 Hauptorgan dieſer Agitation, müßten ohne 
weiteres mit dem Knieen den Anfang machen; als jüngft bei 
einem Miffionsfeft der Euperintendent die Gemeinde auf den 
Knieen beten lajien, „habe das die einzelnen Herzen mächtig 
ergriffen“ **). Man fchien fchon praftifche Anſtalt zur allge: 
meinen Einführung dieſer chriftlichen Sitte zu machen; fogar 
über Sachſen konnte das höchſt beunruhigende Gerücht ausge 
hen, es handle ſich um officielle Herftellung von Kniebänfen 
in den Kirchen. Hatte ja die Gnadauer Conferenz bereits 
offen über das Thema berathen: „If es nicht Zeit, daß wir 
uns erheben, und die Firchlichen Behörden darauf aufmerf: 
fam machen, daß zur Schande unferer Kirche die Gotteshäu- 
fer jetzt meiftentheils fchon fo eingerichtet find, daß das fnie- 
ende Gebet faft unmöglich wird, daß wir aljo darum bitten, 
ed möchten in den Kirchen ordentliche Kniebänfe wieder ber: 
geftellt werden“ ***) ? 


Aber auch hier blieb eine ſchwierige Frage zu löfen, die nad 
bem eigentlichen Motiv oder Object des Knieend. Der Katholif 
fniet zunächft vor dem leiblich gegenwärtigen Allerheiligften, drü— 
ben aber mangelt der Tabernafel. Sobald daher das Problem 
aufgeftellt wird: wann und wo auf den Knieen gebetet ſeyn 
wolle? erjcheint das Kriterium doch wieder als ein rein ſub— 





*) Halle’fches Volksblatt vom 26. Nov. 1859. 
*5) Halle'iches Bolfsblatt vom 23. Juli 1853. 
**5) Halle’fches Bolfsblatt vom 8, Juni 1853. 
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jectived. „Die Kniee“, lautet 3. B. eine Antwort von der 
Gnadauer Eonferenz, „follen im Gebet zufammenfinfen, wenn 
der Sünden Laft recht mächtig auf uns drüdt“*, Wir find 
hiemit auf unfern Ausgangspunft zurüdgefommen. Die Reac« 
tion hat leicht fagen, der Gottesdienft folle nicht ferner eine 
bloße „Religionsfhule” feyn, fondern eine eigentliche Feier 
göttliher Myfterien; aber der Altar, auch der wiederaufges 
richtete, ift eben leer; der Gottesdienft ermangelt daher feis 
ned entiprechenden realen Objects, feine Motive find und 
bleiben fubjective, 


An diefem Punkte hat der das ganze Ehriftenthum ftürs 
ende Satz feinen natürlichen Urfprung genommen: man fünne 
Gott in der freien Natur fo gut dienen, wie im fteinernen 
Tempel. An demfelben Punkte hat das Leben überhaupt 
ih von der Kirche gefchieden, und die Kirche vom Leben. 
88 ift ein wahrer Gedanfe, und man fünnte ihm wohl aus 
ahnungsvollen Echauern zu pragmatifcher, wiſſenſchaftlicher 
Geſtaltung verhelfen: daß Feine Beziehung des menfchlichen 
Lebens normaliter eriftire, die nicht durch ein unſichtbares 
Band mit dem Tabernafel zufammenhinge. Keine Zeit hat 
mehr Zeugniß dafür gegeben, als diefe unfere auf's Aeußerfte 
rrütteten Tage. Es ift dieß im Grunde diefelbe, wenn auch 
noch dunffe Idee, welche der proteftantiihen Reaction die 
tiefe Ueberzeugung eingepflanzt hat, daß den öffentlichen Zu— 
Händen nur zu helfen fei durch — Wiedervereinigung der 
Kirche mit dem Leben. Die Kirche, die zur „Religiong- 
Schule“ gewordene, foll wieder in's Leben eingeführt, oder 
das Leben wieder in die Kirche zurüdgebrängt werden. Den 
alten Zufammenhang hat man einft felbft zerriffen, und num, 
wo man ihn um jeden Preis wieder heritellen zu müflen 
glaubt, greift man zu eitel Fatholifchen Bindemitteln. Aber. 
die göttliche Seele des Zufammenhangs kann man nicht mit 


) Halle'ſches Volksblatt vom 23. Juli 1853. 
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hinübernehmen, und alfo fehlt den Bindemitteln eben das 
Mefen, die anziehende Kraft. 


So hat die Reaction z.B. au eine eigentliche Agitation 
erregt für die Fatholifhe Eitte des Dffenbleibens der 
Kirchen; einzelne Prediger, 3. B. der Superintendent Büch— 
fel zu Berlin, haben ihre Kirchen ohne weiters täglich auf: 
gefchloffen. Bon dem Erfolg ward aber wenig vernommen; 
natürlich, denn was hatte man in der einfamen Kirche zu 
fuhhen, das man im einfamen Kämmerlein nicht auch finden 
fonnte? Konnte man dort etwa ein ewiges Licht anzünden 
vor dem Haufe des zarten Brohnleichnams? Die Agitation 
richtete fih mit großem Eifer auh auf täglihe Gotte# 
Dienftez nicht bloß an jedem fiebenten Tag follte die Kirche 
an das Leben herantreten. „Soll unfere Kirche wieder mehr 
als eine Sonntagsfchule werden, jo muß es nothwendig auf 
dahin fommen, daß nicht bloß ftillfichweigende, fondern auch 
laute Anbetung in unfern Gotteshäufern wieder täglich 
wird“ *). Eine Stimme aus Preußen erklärt noch insbefon- 
dere: Herftellung der alten Kirchenordnungen, „befonders 
Wochengottesdienfte, überhaupt tägliches Eingreifen der 
Kirche und der öffentlihen Andacht in das gefellichaftlice 
Leben“, follten die Mittel feyn, dem Sektenweſen zu mehren, 
„das in verfchiedenfter Geſtalt um ſich gegriffen hat, als 
Frucht der Schwärmerei vorzüglich in Pommern, als Fruct 
der Aufklärung befonderd in der Provinz Sachſen“ **). Uns 
dererjeit8 meinte die Gnadauer Gonferenz: „der (ſonntägliche) 
Nachmittags-Gottesdienſt fei eine Lebensfrage, und nothwen- 
Dig auch auf dem Lande durch mehr Mannigfaltigfeit und 
dur liturgifche Elemente zu beleben, ebenfo die Wochen 
Kirche”; aber „mitten am Tage laffe fie ſich weder halten 
noch heritellen, alfo Berlegung auf den Abend, wie es auch 


2) Halle'jches Volksblatt vom 21. Mai 1853. 
*) Freimüthige Sachfenzeitung vom 20, Juli 1853. 
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bie viel praftifchere Tatholifche Kirche fo mache” *), — Man 
fieht wohl, daß drüben jeder Weg gerecht wäre, auf dem 
das farholifche Volk mit feiner Kirche verkehrt, der der Meſſe 
fo gut, wie der der Vefper und des Roſenkranzes; nur das 
Eine fehlt eben yroteftantifcherfeits immer wieder, auf daß 
bier das Volk auf diefen Wegen auch wirklich zur Kirche 
gehe — das objective Motiv. 


Wir werden nad einer andern höchft wichtigen Seite 
der Reaction fogleih auch wieder auf denfelben Mangel 
foßen und ihn herausfühlen, ohne daß wir ihn nur befon- 
ders hervorheben. Nachdem man nämlich drüben nun einmal 
eine wirfliche Kirche will, will man auch eine Kirche, bie 
allfeitig in dad Leben eingegangen fei; man will befhalb 
namentlich, daß die Kirche nicht bloß auf das religiöfe forum 
internum eingeichränft fei, fondern daß fie vor Allem auch 
in das eigentlih politifhe oder ſociale Leben eingreife, 
Man hat dieſes Gebiet fonft principiell und forglofeft ganz dem 
Etaat überlaffen. Das ift aber ander geworden, feitdem bie 
böje Zeit Die entfegten Gemüther aus dem langen Schlafe 
aufgerüttelt hat. Ramentlih hat die „Innere Miffton” fich 
gerade, wie wir an einem andern Drte fehen werben, die 
Aufgabe geftellt, das fociale Gebiet für die Kirche zurüdzus 
erobern, indem fie zugleich berechnet, daß dieß auch der einzig 
praftiiche Weg zur Wiederanfammlung und dauernden Ans 
iehung des Volkes fei. So werden denn kirchliche Beziehun« 
gen, deren Reclamirung für die firchliche Obforge vor zehn 
Jahren noch unbedingt ald Hochverrath gegolten hätte, jeht 
in den religiöfen Bereinen und geiftlichen Gonferenzen endlos 
debattirt und als folche behandelt, deren Löfung dem Staate 
nicht mehr an-, und abfolut nicht zugutrauen fei. Ich nenne 
namentlich die „Eirhlihe Armenpflege*, die Unter 
tihtsfrage, die Kranfenpflege, die Sorge für bie 


*) Halle'ſches Bolteblatt vom 13. Mal 1854. 
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leiblich und geiftig Verwaisten. Ind fobald der Grundfas 
feitftand, daß die Kirche auch auf diefem Gebiete ihre Auf- 
gabe habe, jo jah man alsbald Ein katholiſches Inftitut nach 
dem andern von der proteftantifchen Reaction binübergenom- 
men werden, zur fpeciellen Beforgung des einen oder andern 
Theil jener Aufgabe. Man that freilich bloß fo, weil man 
die natürliche Nüslichfeit und Zwedmäßigfeit folder Inftitute, 
nicht weil man ihre Stelle im Organismus der göttlichen 
Heilsöconomie erfannte. Aber nur um fo erhebender ift die— 
ſes Zeugniß für den Katholiken. Vollſtändig wird es durch 
den Erfolg ſolcher katholiſchen Einrichtungen werden, die man 
ſich drüben äußerlich aneignet ohne ihr objectives Motiv. 


Indeß bezeugt eine große Menge neuer Anſtalten zu den 
genannten Zwecken den energiſchen Eifer, welchen die Reac- 
tion für ihre leitende Idee entwidelte. Un dieſe Idee mit 
ihren eigenen Worten noch einmal darzuftellen, wählen wir 
eine der oftgenannten Onadauer Gonferenzen, wo der Haupt» 
redner den proteſtantiſchen Mangel an kirchlichen Orden ge 
radezu ald die Eeite bezeichnete, „worin unferer Kirche Die 
Katholicität, d. b. die Bewahrung und evangelifche Ausbil- 
dung der Organifationen der alten apoftolifchen und vorre- 
formatorifchen Kirche, fehlt.” „Wo ift das Diaconat, wo find 
die Stifter und KHlöfter, welche zum Theil auch für die Ars 
mens und Krankenpflege und die Erziehung der Berwahr- 
losten forgten? Es ift bei uns verfchwunden. Wir haben 
von allen kirchlichen Inftitutionen faft nur noch das Predigt- 
Amt. Unfere Kirche ift gleich einem armen Franfen Leibe, 
dem die Glieder zur Beugung und zur Arbeit zum Theil feh- 
len, zum Theil gelähmt find, der zwar wohl noch durch er- 
bauliche Reden in feinem Leiden die Umftehenden tröften und 
erheben kann, der aber außer feinem Haufe, d. h. den kirch— 
lihen Berfammlungsorten, vor der Melt faft unbemerft 
bleibt.“ „Je mehr“, fährt der Redner fort, „ich von der fa- 
tholiihen Kirche fehe und höre, defto mehr verfchlingt fi 
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mir darin die Mifchung von wahrer Chriftlichfeit und von 
unchriftfichem Mißbrauch. Das fcheint mir aber gewiß, daß 
fie den Namen der wirklich Fatholifchen mit mehr Recht führt, 
als wir ihn für uns vwindiciren fönnen. Denn fie hat wenig- 
ften® die hiftoriihe Suceceffion und Ausbildung, wenn auch 
wohl oft Verbildung, der apoftolifhen und urchriftlichen In— 
ftitutionen für fih, während wir in unferer Gefchichte fat 
einen 15 hundertjährigen Sprung gemacht haben.“ Darin, 
meint er jchließlich, wurzelten die „immer mehr unter und 
bervortretenden Eympathien“ *). 


Es gehörten indeß nicht einmal bis zu dieſem Grabe 
günftige Anfichten vom fatholifhen Kircchenthum dazu, um zu 
der erften Nachahmung zu reizen: es war dieß die Gründung 
des Diaconiffen-Inftituts nad dem Außerlichen Muſter der 
Fatholifhen barmherzigen Schweitern. Das neue Inftitut bes 
ftand ſchon manches Jahr, ald Auszüge aus dem Briefe eis 
nes in Paris weilenden Prediger durch mehrere Blätter 
wanderten: „Hier gibt ed einen weiblichen Orden von St. 
Lazarus, derfelbe befteht aus Nonnen und übt geiftliche ‘Pflege 
in den Gefängniffen. Die Damen, es find deren aus den 
vornehmften Ständen, opfern fi ihrem Berufe auf, Naher 
gewiefenermaßen wird feine von ihnen älter als 50 Jahre; 
das fommt von der fcblechten Luft in den Gefüngniffen ıc. 
Nun denft man, wer in diefen Orden eintreten will, wird 
gewiß gleih mit Freuden angenommen werden; doch nein. 
Man prüft genau und fordert 5000 Frs. ald Eintrittögeld. 
Wie gefällt dir das? wenn man von unfern Jungfrauen 
1000 Thaler fordern wollte, um in’d Berliner oder Sonnen⸗ 


*) Halle'iches Volksblatt vom 8. Juni 1853. — Hr. Nathufius verfichert 
dazu : der Berfaffer beziehe fich mit feiner „Katholicitaͤt“ nicht im 
minbeften „auf einen Widerſpruch wider die evangelifche Lehre, 
fondern lediglich auf die Ausbildung gewiſſer praftifchen Einrich- 
tungen,” 
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burger Diaconiffenhaus aufgenommen zu werden? Nur bei 
bejondern Talenten in der ©efangenenpflege macht man eine 
Ausnahme und erläßt jene Summe. Sonderbar genug, wäh. 
vend man in Jutherifchen Landen Noth hat, Echweftern zu 
erlangen, ift in Ffatholifchen eben noch fein Mangel vorge- 
kommen. Auch bier im Pariſer Diaconiffenhaus fehlt e8 an 
Schweſtern. Woher mag das fommen**)? Wir dürfen fur 
antworten: von dem mangelnden objectiven Motiv. Das 
Motiv ift und bleibt ein rein ſubjectives, und es äußert fich 
demgemäß. Diefe Erfahrung ließ ſchon zu Kaiferdwerth am 
Rhein, wo die Schöpfung ihren Ausgang nahm, nicht auf 
fib warten. „In Kaiferöwerth”, hieß ed auf der Fürther 
Paftoralconferenz von 1854, „fei ein großes Hinderniß, daf 
nicht der volle Zwed erreicht werde, das fehlende Gelübde 
der Chefofigfeit; viel Segen gehe dort durch die Ehe verlo- 
ren; denn Biele träten, wenn fie faum zu einer gewiffen 
Reife in dem Diaconiffen-Beruf gefommen wären, in eigenen 
Hausftand ein, und würden fo für den Beruf, zu dem fie 
vorgebildet feien, verloren“ **), Andererſeits hat die ftrenge 
Partei der franzöfifchen Neformirten ihr entfchievenes Ver— 
dammungsurtheil gegen das Diaconiffen - Inftitut ausgeſpro— 
chen, als wider „eine Auflehnung gegen die göttlihe Ord— 
nung und die alleinige Autorität der heiligen Schrift”, weil 
nach den deutlichen Ausfprücen der Bibel „das Weib feine 
Beflimmung für die Familie habe”, und als Diaconiffin leicht 
um Heirathögelegenheiten komme ***). Die Beforgniß der 
Partei in legterer Hinficht ift aber ganz eitel; ja, die juns 
gen Aerzte ac. im großen Diaconiffen » Spital Bethanien zu 
Berlin könnten fogar das gerade Gegentheil erweifen. Man 
hört auch im Allgemeinen nicht viel von befonderer Blüthe 


) Halle ſches Volksblatt vom 5. Aug. 1854. 
*) Mürnberger evang.slutber. RS. vom 27. April 1854. 
*2) Gelzer’s protefl. Monatsblätter. 1854. Jan. ©. 60. 
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des neuen Inſtituts*), und ein handgreiflicher Erweis ber 
Grundurfache liegt unter Anderm in dem Factum, daß die 
bayerifhen Neulutheraner bei ihrer Stiftung die urfprüngliche 
Idee bereitd ganz fallen ließen. Ihre Idee nämlich bei 
Gründung des Diaconiffen» Haufes zu Neuendetteldau war: 
„jede weibliche Perſon follte eigentlich eine Diaconiffin wer- 
den; in dem vorliegenden Unternehmen foll die allgemeine 
Bildung dazu ertheilt werden; es ift nicht bloß abgefehen 
auf Perfonen, welche die Kranfenpflege als befondern Beruf 
im engern Einne treiben; das ift der Unterfchied diefer Sache 
von der Kaiſerswerther“ **). 


Eo ganz hat alfo der Prediger Schulg in Bethanien 
die Wahrheit nicht gefprochen, wenn er auf der Wittenberger 
Gonferenz von 1853 fagte: „Das ift unfere Freude und Luft, 
daß wir erfannt haben, man fönne in der lutheriſchen Kirche 
haben, was man in der römifchen hat, ohne den Irrthum 
mit in den Kauf nehmen zu müflen, Werbienftlichkeit, Ges 
lübde“ 1. ***) Indeß iſt doch der Segen folder kirchlichen 
Inſtitute, auch noch in ihrer jenfeitigen verfümmerten Ge— 
ftalt, fo augenscheinlich, daß zu hoffen ift, die proteftantifche 
Reaction werde troß aller Mißgefchide nicht mehr von den— 
felben abgehen. Aus einem praktiſch fehr naheliegenden 
Grunde haben fie fich bisher auf das weibliche Gefchlecht 


*) In Sachſen 3. B. war im Jahre 1853 ein Thell der von Diaco: 
niffen beforgten Kranfenanftalten fchon wieder aufgegeben. Weber 
ihren neunten Jahresbericht äußert eine Stimme aus Dreeden: 
„Aus dem Bericht ift leider zu entnehmen, baß die Thätigfeit der 
Diaconifjen » Anftalt eingefchränft wurbe; die zu linbernde Kranfs 
heitsnoth ift aber gewiß nicht geringer geworden; chriftliche Lies 
beswerfe, wie die der barmberzigen Schweftern, Fönnten alfo wohl 
noch ein reiches Feld der Thätigfeit neben der Diaconiffen : Anftalt 
finden.“ Hallefches Volksblatt vom 11. Auguſt 1853. . 

**) Nürnberger evang.sluiher. 8.3. a. a. O. 
we) Hallefches Bolfsblatt vom 26. Nov, 1853. 
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befchränft. „Diefe evangeliihen Orden“, fagt der genannte 
Prediger, „ich nenne fie am liebften fo, find nicht bloß für 
die Kirche, fondern auch für das weibliche Geſchlecht von 
großer Bedeutung, fie werden einem tiefen Schaden, dem 
Alt-Jungfernthum, entgegenarbeiten.” Wie die Firchliche und 
die fociale Beziehung hier ineinanderfpielen, wird völlig far 
aus einer vor und liegenden, auch fonft ſehr inftruftiven 
Darlegung der Gründe, warım man proteftantifcherfeits nicht 
nur jene im Dienfte der leidenden Menfchheit thätigen Dr 
den, fondern namentlih auch die alten Frauenftifte wieder 
haben müffe, und zwar nicht bloß für adeliche, fondern auch 
für bürgerliche Töchter. 

„Es nimmt und Wunder, Daß -das neuerwachte Leben une 
ferer Kirche fo gar nicht der Schuld gedenkt, welche fo viele müßi— 
gen und unverforgten Jungfrauen einzuforbern haben, ja ed nimmt 
und Wunder, daß ven Männern unferer Kirche vie Klugheit feblt, 
eine Macht zu benutzen, in der fie doch eine befondere Stärke ge— 
habt hat und noch hat. Käme ed auf uns an, fagte neulich ein 
Belgier, nachdem er chen zuvor die politiiche Freiheit Belgiens ge» 
priefen, wir aͤßen an ben Faſttagen erft recht Fleiſch; aber was 
follen wir machen, die Weiber regieren doch? ſetzte er mit komi⸗— 
fcher Refignation Hinzu. Die Weiber find die Hauptmacht des 
Klerus; meift in den Klöftern in Fatholifcher Frömmigkeit und Dis 
gotterie erzogen, find fie eine Phalanr, an der der Unglaube ber 
Männer fich bricht; wollen fie häuslichen Frieden, fo dürfen fe 
auch den Prieftern nicht opponiren, Schon find vie barmherzigen 
Schweitern als Freiſchärler mitten in die proteſtaniiſche Ehrifim- 
heit vorgefchoben, fchon find unfere Töchter zu der Kirche überge- 
treten, die ihnen einen Beruf bietet, es werben mebrere folgen! 
In Hannover hat der König beim Antritt feiner Regierung acht 
Klofterpläge zu vergeben, und fieben- bis neunhundert Bittſtelle⸗ 
rinen haben fich zu dieſen acht Plägen gemeldet, und doch iſt 
Hannover noch beſonders günſtig geſtellt, es hat 235 Stellen für 
Conventualinen. Nimmt man hinzu, daß es feſtgeſtellt iſt, daß 
wer Anſpruch auf ſolchen Platz macht, das dreißigſte Jahr über— 
ſchritten haben muß, und der Vater nicht mehr im Dienſt um 
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am Leben ſehn darf, daß ferner nur Töchter der angefebenften Fa— 
milien den Muth haben, nach ſolchem Ziele zu ringen: fo erftaunt 
man, wie viel unverforgte und nach der gewöhnlichen Annahme, 
dag das Weib geboren fel, um zu hbeirathen, ihre Beftimmung 
verfehlende unberufenen Gefchöpfe fih unter einer verhältnigmäßig 
fo fleinen Seelenzahl finden. Und doch find unfere Klöfter Feine 
Berufs-, es find im Ganzen nur dürftige Verforgungs - Anftalten, 
welche die Jungfrauen dem Bluche des Lächerlichen entziehen, und 
ihnen eine geehrte bürgerliche Stellung geben. Für einen thatfräf- 
tigen Geift gewiß nicht die rechte Stellung, ein Stillleben ohne 
alle Wirkfamfeit zu führen. Wäre doch etwas geblieben von dem 
Geifte, der in früherer Zeit die Klöfter baute, die Anforderungen 
der verfchiedenen Orden vom Schwerften zum Leichteren regelte, 
Man wird und auf die Inftitute der neuern Zeit, die Diaconiffen« 
Anftalten hinweiſen. Daß wir aber felten bei den Jungfrauen des 
gebildeten Standes jo viel phyſiſche Kraft finden in unferer ſchwa— 
hen lauen Zeit, noch viel feltener die jelbftverläugnende Kraft des 
Glaubens, die dort gefordert wird, wer wird es in Abrede ſtellen“ *)? 


Unter diefen Gefichtspunften kann es nicht verwundern, 
wenn der befannte preußische Schulmann Dr. Wiefe das jen- 
feitige Ordensweſen auch auf das männliche Gefchlecht aus- 
gedehnt fehen möchte, und insbefondere für proteftantifche 
Schulbrüder plaidir. Alle Firchliche Vorbildung ded Leh— 
rerftandes, fagt Dr. Wiefe, und alle organifhe Verbindung 
des Schulamtd mit dem Pfarramt fünne doch die Erfolge 
firhliher Gongregationen zu Schulzweden nicht erſetzen. 

„Tie Erfolge, welche Firchliche Congregationen auch in der 
Gegenwart, 3. B. in Belgien und beſonders in Frankreich Haben, 
wo fie das allgemeine Vertrauen des Volks befigen, und die Wirk: 
famfeit der Universit& de France bereit3 überflügelt haben, er— 
füllte mit Hochachtung vor der Kraft einer im Gehorfam des Glau— 
bens gebildeten engen Gemeinfchait, die dem Einzelnen die Selbft- 
verläugnung und Selbftzucht zur erften Pflicht macht -und ihn be— 


*) Halle'ſches Volksblatt vom 1. Nov. 1854. 
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fähigt, den Unmuth über befchränfte Ausjichten und über das Ei- 
nerlei des täglichen Thuns zu untervrüden, die ihn endlich davor 
bewahrt, ein Mierhling zu werden. „. Das Örundprineip ber 
evangelifchen Kirche läßt die Anerkennung von Gelübden, durch 
welche immer eine eigene Gercchtigkeit aufgerichtet wird, nicht zu. 
Aber erwägen wir das Bedürfniß einer nicht bloß wiſſenſchaftlichen 
Vorbereitung zum Lehramt und die unausbleiblihen Wirkungen 
feftgeoroneter einmüthiger Beftrebungen, fo wird der Wunſch, er 
was Entſprechendes aus dem in der Liebe thärigen Glauben der 
evangeliichen Kirche Durch freie Entſchließung hervorgehen und bie 
evangelijche Kirche auch dieſes Segens theilhaftig zu jehen, gerecht⸗ 
fertigt erfcheinen” *), 


Nach einer andern Seite des Firchlich-forialen Lebens hin 
erflärte jüngft Dr. Menzel: „In der proteftantifchen Kirche 
haben fih mit genauer Noth die barmherzigen Schweſtern 
unter dem Titel Diaconiffinen Eingang verfchafft, aber nad 
barmherzigen Brüdern flieht man fich noch vergeblid 
um; das Fatholiiche Eyftem der geiftlichen Fraternitäten, dad 
Einzige, was hier paflend ift, fcheut man, weil es katholiſch 
ift; der einzelne Armen» und Kranfenfreund muß fich alle 
immer noch berahlter Diener bedienen“ **). 


Wie weit es die Reaction mit der Hinübernahme Father 
fifcher Inftitutionen noch treiben wird, ift nicht abzufeben; 
fie felber gibt zu verftehen, daß fie eine äußere Grenze nit 
fenne. Die innere Grenze freilich fteht feft: man übernimmt 
ſolche Inftitutionen immer bis auf den fie belebenden Geil, 
bis auf ihr objectives Motiv. Unter diefer Bedingung fceint 
man felbft — unglaublich, aber wahr! — in ein bedenkliches 
Liebäugeln mit dem Eölibat fich eingelaffen zu haben. Zwar 
befteht, nur mit der namhaften Ausnahme der ftaatlichen An— 
fälfigmachungs- Gefege, jenes Dogma in alter Kraft: „Pat 


) Gelzer's protefl. Monatsblätter Nov. 1853. S. 301. 
*) Menzel’s LiteratursBlatt vom 11. Juli 1855. 
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göitliche Recht, zu heirathen, ift zugleich das heifigfte Men- 
fchenrecht, und das darf nicht abhängig gemacht werden von 
menfchlicher Willfür* *). Daraus folgte von jeher ganz con- 
fequent: daß „der evangelifche Geiftliche immer nur halb als 
das erfcheint, was er ſeyn und wirfen foll, wenn er ehelos 
ift; die Pfarrfrau ift, fie fol ein zweiter Pfarrer in der Ger 
meinde ſeyn“ **), Dennoch aber, dennoch hört man jegt von 
Leuten, denen man Solches am allerwenigften hätte zutrauen 
follen, ganz widerfprechende Reden. „Wir fünnen und Mans 
des von der römijchen Kirche aneignen, was wir zu ſchnell 
weggeworfen haben”, fprad 3. B. Euperintendent Eander 
jüngft zu Gnadau, „und haben uns fhon Manches angeeig— 
net, z. B. die Diaconiffen.” Dann fährt der Redner fort: 
„Wir follen unfern jungen Theologen fagen: es ſteht Mats 
thäi 19 gefchrieben von denen, die um des Himmelreichs wils 
fen verfchnitten find. Nicht eine gezwungene aber eine frei- 
willige Chefofigfeit! Wie viel geht an ihnen unter, weil fie 
ih fhon im Voraus gebunden haben“ ***) | 


um — — m 


) Nürnberger evang. :luiber, 8.3. vom 38. Sept. 1854, 
**) Darmft. 8.3. 1853, PLiteraturblatt Nr. 7. 
+) Halle'iches Volkoblatt vom 9. Mai 1855. 
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Controverſen mit den Ungläubigen. Ueber die Realität bes 
Wiſſens und die Logif des Glaubens. Bon Friedrich Pilgram 
Freiburg im Breisgau. Herber'fche Verlagshandlung 1855. ©. VL 196. 


Das genannte Werf hat ſich die Aufgabe geftellt, „ein 
tiefered Berftändnig des Verhältniffes zwifchen Vernunft und 
Glauben bei folchen Gläubigen und Ungläubigen anzuregen, 
die feine wiffenfchaftlichen Philofophen, aber doch eines tier 
feren und confequenteren logifhen Denfens und Grfennens 
fähig find.” Daffelbe will demnach zunächſt eine praftifche 
Beſtimmung erfüllen. „Für fonft gut gewillte, aber im Un— 
glauben befangene Geiſter“ ift es beftimmt von dem Ver— 
fafjer, ber, wie er felbft befennt, „das Unglück gehabt, Lange 
Zeit im Abfall vom Chriftenthum zu leben und fi aus 
Durft feines Geiftes und Drang feines Herzens nach voller 
und wirklicher Wahrheit, d. 5. nicht im Intereffe ſpitzfindiger 
und müßiger Epefulationen, nicht im Intereffe bloßer Willen 
fhaft, mande Jahre mit dem Studium der Philofopbie be 
faßt hat. Durch Gottes unendliche Gnade und Barmher— 
zigfeit fei e8 ihm gelungen, den Ausweg aus dem Labyrinth 
häretifcher und philofophifcher Lehrmeinungen zu finden, unter 
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denen er groß geworden, und nicht allein mit dem Herzen, 
fondern auch mit dem Verſtande und wiffenfchaftlichen, phi— 
loſophiſchen Eelbftbewußtfeyn zu Ehriftus und feiner heiligen 
Kirche zu gelangen. Da er nun nach vieljährigem Irren in 
Ehrifto und feiner Kirche — dem fundamentum veritatis — 
feften Untergrund gefunden wie für fein Leben, fo auch für 
fein Erkennen: da fönne ihm natürlich nichts näher liegen, 
ald zu wünſchen und zu helfen, daß die Genoflen feines 
Ittrthums auf dem Wege, den er gegangen, zu dem Ziele 
gelangen, welches er erreicht.” Demgemäß beitimmt fih nun 
Form und Inhalt der eilf Erörterungen, aus denen bad 
Buch befteht. 


Im erften Abfchnitte werden die Widerfprüche nachge- 
wiefen, deren fih das ungläubige Denken ſchuldig macht, ins 
dem ed verlangt, daß Alles, was es ald wahr annehmen 
ſoll, erſt als Wahrheit bewiefen werden müffe. Es müßte da 
erft wieder bewiefen werden, daß dieſe Forderung felbft auf 
Wahrheit beruhe; man müßte mit einem Beweife anfangen, 
defien Bedeutung felbft wieder bedingt wäre‘ durch die Lleber- 
jeugung von der Nichtigkeit menichlichen Denkens und der 
Zuverläffigfeit menſchlichen Beweifens; dieſe Ueberzeugung 
felbft aber beruhe legtlich wieder nur auf einer Art Glauben 
an die Wahrhaftigkeit des menfchlichen Geiftes, feiner Geſetze 
und feiner Thätigfeit, fo daß über den Glauben der Menſch 
nie hinausfommt, nie feiner los wird, nie feine Ueberzeugun— 
gen geradezu einzig und allein durch Logifches Denfen ges 
winnen und ald reines Wiſſen befigen fann, denn die Baſis 
aller geiftigen Thätigfeit, alfo auch des Wiffens, bildet immer 
das Glauben an die Wahrhaftigfeit der eignen Natur, von 
welcher die innere Nöthigung zu dieſem oder jenem Denfen 
fommt. Demnach ruht auch die Kraft jedes Beweiſes auf 
diefem natürlichen Glauben. „Die Ariome, auf welchen im 
legten Grunde alles und jedes Beweifen beruht, find Ers 


fenntniffe, die fich dadurch von andern unterfcheiden, daß fie 
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unmittelbar dem Geiſt des Menſchen Har und gewiß find, 
während diefe anderen nur mittelbar eben dadurch Far und 
gewiß werden, daß fie mit jenen in Verbindung und Zus 
fammenhang gebracht werden. Der fpecifiiche Charafter des 
Arioms als folcher befteht aljo in der Unmittelbarfeit der 
Gewißheit feines Inhalts.“ 

Im zweiten Abjchnitt wird in derfelben Weife dargethan, 
daß die Ungläubigen, die feinem Zeugniß glauben wollen, 
dennoch überall und in Allem al’ ihre Gewißheit auf Anerfen- 
nung eines Zeugniſſes gründen; e8 fei Demnach gar fein Grund 
vorhanden, principiell die Annahme jeglichen Zeugnifies zu 
verwerfen. Auch das logische Denken und Willen gründe 
fih zulegt auf ein Zeugniß, auf das Zeugniß des eigenen 
Geiftes und der Gejege feiner Ihätigfeit, fo daß principiell 
fein Gegenfaß zwifchen Glauben und Willen fei: zudem fei 
factifh die Annahme eines Zeugniffes Anderer allenthalben 
anerfannt, da ja aller Unterricht, aller Berfehr und nament— 
ih auch alle hiſtoriſche Willenfchaft darauf beruhe; was fo 
fonft allenthalben gilt, das fünne auch auf religiöfem Gebiet 
nicht principiell ausgefchloffen werden. 

Auf Ähnlihe Art wird im dritten Mſchnitt die Berech— 
tigung und Nothwendigfeit der Auctorität bewiefen, nachdem 
zuvor der Unterfchied zwiſchen Zeugniß und Auctorität ange 
geben worden. 


Der vierte Abjchnitt hat ed damit zu thun, das Weiter 
auszuführen und von verfchiedenen Seiten zu betrachten, was 
im $rüheren behauptet wurde. Namentlich wird gezeigt, daf 
die Forderung vorausfegungslofen Beweifes für das, was als 
wahr gelten foll, fich felbft zerftöre, da diefe Forderung felbit 
feinen ſolchen Beweis für fich habe, fondern ſelber auf Bor 
ausjegungen beruhe. In neuen Wendungen wird dann mie 
der der Grundgedanke der ganzen Schrift entwidelt: daß der 
Menſch die Bafis alles wahren Erfennens und alles Erfen: 
nend des Wahren nur in feinem eigenen Weſen und den 
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Geſetzen deffelben, und im Vertrauen auf fie, alfo in einer 
Art Glauben finden könne; fo daß nicht bloß Äußere That- 
fachen Gewähr der Wahrheit find — wie Naturforfcher und 
überhaupt Empiriften häufig wähnen — fondern der erfen- 
nende Geiſt; aber auch Ddiefer nicht in feinen willfürlichen 
Mroductionen, im rein formalen oder intellectuelfen Thun, 
fondern in feinem realen Verhalten, mit feinem Wefen, wie 
ed fich der Thatfächlichkeit gegenüber beftimmt findet. Zum 
wahren Erfennen und Erkennen der Wahrheit ift demnach 
erforderlich ein beftimmtes Object ebenfo wie das Subject 
mit feinen Grfenntnifgefegen, und durch das Zufammenwirfen 
von beiden fommt dafjelbe zu Stande. 


Im folgenden, fünften Abjchnitt wird das Verhältniß 
von Glauben und Wiffen näher erörtert und gezeigt, daß 
das Axiom der chriftlichen Wiſſenſchaft „fides praecedit in- 
tellectum“ für alled Glauben und Wiffen gelte, ein Naturs 
Geſetz (secundum naturae ordinem) fei. 


Während bisher nachgewiefen wurde, „daß felbft das 
ungläubige Denken, wie überhaupt alles Denken und Willen, 
in fich realer Natur, d. h. an fich felbft, weſentlich Glauben 
ift, oder den Glauben an fich zu feinem innerften Grund und 
Mittelpunfte hat“: wird vom fechöten Abfchnitt an zu zeigen 
gefucht, „wie das Glaubens- und Denfverhalten der Chris 
ften in der Kirche in fich ſelbſt vernünftig fei.“ Abfchnitt VI 
„das chriftliche Glauben und Erfennen geht aus von der ganzen 
Wirklichkeit“ — ift auch darum noch von befonderem Intereſſe, 
weil in demfelben fich viele treffenden Bemerkungen finden 
über das berühmte „Cogito ergo sum”, dad man uns in 
neuerer Zeit wieder als den einzigen Nettungsanfer der Phie 
loſophie und wiflenfchaftlichen Theologie anpreist. VII. „Die 
Realität des Glaubens an ſich nah Lehre und Praris der 
Kirche.* VIII. „Die reale Wirklichfeit der Wahrheit. Die 
Glaubendgegenftände in ihrer realen Wirklichkeit." IX. „Das 
reale Dafeyn der Offenbarungswahrheit in der Kirche.” X. 
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„Reale Identität der Wahrheit und der Kirche.” XI. „Die 
realen Bedingungen der Erfenntnif im Subjecte* — das find 
die Themata, über welche ſich die zweite Hälfte des Schrift⸗ 
chens verbreitet. 


Wenn wir auch nicht für jede einzelne Behauptung des 
Heren Berfaffers, mit deſſen literarifchen Leiſtungen dieſe 
Blätter fih fchon öfter befchäftigten und ferner befhäftigen 
werden, einftehen wollen, fo müflen wir doch befennen, daf 
derjelbe mit geübtem Scharffinn und bialeftifcher Kunft die 
Gegner des Glaubensprincipes befämpft, viel Treffendes 
über Glauben und Wiſſen vorbringt, und der principiellen 
Verwerfung ded Glaubens gegenüber fiegreich zeigt, daß ge— 
glaubt werden mülle, daß die Glaubensnothwendigfeit gegrün: 
det fei im Weſen und in den Gefepen der menfchlichen Natur, 
Und herrfht auch in der zweiten Hälfte des Buches nicht 
mehr ganz und immer biefelbe Klarheit und Sicherheit wie 
in der erften, fo findet man doch auch in ihr eine Fülle 
freffender Bemerkungen , fo daß wir das Werfchen ald einen 
fördernden Beitrag zur chriftlichen Apologetif und Religiond- 
Bhilofophie anerkennen und beftens empfehlen fönnen. 
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Bauriß des Planes, den Papſt Gregor VII. 
während feines Pontififats befolgte. 


(Schluß.) 


Unter allen größern Herrſchern der Chriſtenheit, die da= 
mals lebten, war Wilhelm, genannt der Baftard, feit 1066 
König von England, der einzige, vor welchem Papſt Gres 
gor VII. Achtung hegte. Unter dem 4. April 1074 fchrieb *) 
er an denfelben: „Aus deinem Schmerze über den Tod unferes 
Vorgängers fowie aus der herzlichen Theilnahme, die du über 
unfere Erhebung auf den Stuhl Petri an den Tag legteft, 
haben wir zu unferer Befriedigung erfannt, daß du der rö- 
mifhen Kirche wahrhaft ergeben bifl. Bewahre durch bie 
That, geliebter Sohn, was du mit dem Munde befenneft, 
damit der Spruch des Herrn zur Wahrheit werde: wer mid 
lieb hat, hält meine Gebote (Joh. XIV. 15). Die Gebote 
deiner Mutter, der Kirche, find: Gerechtigkeit zu üben, die 
geiftlichen Anftalten, deren Schuß dir Gott anvertraut hat, 
ju vertheidigen, für dad ewige Heil deiner Seele unabläffig 
zu forgen. Ich befchwöre, bitte, ermahne dich: die Ehre Got: 
tes ſtets über deinen eigenen Vortheil zu ftellen. Ich fpreche 


) Jaſſé Nro. 3612. 
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darum fo offen zu dir, weil ich weiß, daß du unter den Für- 
ften der Einzige bift, der ernftlih daran denkt, feine Pflichten 
zu erfüllen. Du haft den Wunfch ausgeſprochen, Nachricht 
zu erhalten, in welcher Lage wir uns befinden. Wernehme 
denn: ungern haben wir das Echiff beftiegen, das durch die 
Gewalt der Winde, durch den Andrang der Stürme, durd 
himmelhoch fteigende Wogen auf dem unfihern Meere oft 
gegen verborgene Klippen geichleudert wird, aber dennod 
durch Gottes Gnade Stand hält. Die heilige römifche Kirche, 
zu deren Steuermann wir unverdient und wider unfern Willen 

. erforen wurden, hat ſchwer gegen allerlei Berfuchungen, ge 

v-" gen Anfechtungen der Heuchler, gegen Nachſtellungen und 

trügliche Vorwürfe der Keber, fowie wider Berfolgungen det 
weltlihen Gewalthaber zu kämpfen“ u. f. w. 


Der Eingang eines zweiten Schreibens *) vom 24. April 
1080 an ebendenfelben lautet alfo: „Ich glaube, es ift dir be 
kannt, vortreffliher Sohn, welde aufrichtige Neigung id 
ſchon zu der Zeit, ehe ich den Stuhl Petri beftieg, für did 
gefühlt habe, wie eifrig ich mich deiner Angelegenheiten au 
nahm und dahin wirkte, daß du zu füniglichen Würden er 
hoben wurdeſt. Bon einigen Brüdern habe ich mir deßhalb 
bittere Vorwürfe zugezogen, indem fie behaupteten, daß ich 
Mitſchuldiger an dem von dir (bei Eroberung Englands) 
vergoffenen Blute geworden fei. Gott ift mein Zeuge, daß 
ich foldes in der Hoffnung that, du werdeft bei den guten 
Eigenfchaften, die ich an dir erfannte, der Sache Gottes und 
der Kirche um jo größere Dienfte leiften, je höher die Ehren 
feien, zu denen du emporftiegft. Diefe Hoffnung ift, Danl 
fei dem Allmächtigen gefagt, nicht zu Schanden worden. Ich 
fehe in dir einen treuen Anhänger des hl. Petrus und einen 
erprobten Freund, darum werde ich dir mit der Offenheit, die 
man DVertrauten erweist, fagen, was ich von bir erwarte 
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Eeit der Allmächtige, der die Demüthigen erhöht, es fo ge— 
fügt hat, daß die römifche Kirche mid Unwürdigen auf den 
apoftolifchen Stuhl feste, erlaubte mir die fchwere Pflicht des 
mir auferlegten Hirtenamts, die Liebe zum heil. Petrus, der 
mih von Kindesbeinen an zu feinem Dienfte erzog, und bie 
Furt vor dem ewigen Richter feinen Augenblid, zu dem 
fhweren Unrechte zu fchweigen, das ruchlofe Menfchen an 
der Kirche Gottes verüben. Da dir nun unfere Leiden be 
fannt find, und da die höchfte Noth drängt, der Mutterfirche 
beizuftehen, fo ermahne ich dich ernftlichit, daß du uns willi— 
gen Gehorfam leiſteſt; gleichwie du durch deine Thaten unter 
Gottes gnädiger Leitung als ein Juwel und Evelftein unter 
den Fürften hervorglängeft, jo mögeft bu von Stunde an für 
alle ein Vorbild der Hingebung an die Kirche werden“ u. f. w. 


In einem dritten Schreiben *) an Wilhelm, das der 
Papſt vierzehn Tage fpäter unter dem 8. Mai 1080 erließ, 
jeht er die Lehre vom Verhältniß der höchften geiftlichen zur 
höhften weltlichen Gewalt auseinander: „Deiner Fürfichtigfeit 
ift nicht verborgen, daß der Allmächtige zwei Gewalten, die 
apoftolifche und die fönigliche, über alle andern erhöht, und 
beiden die Leitung der Welt übertragen hat. Gleichwie er näm—⸗ 
lih zwei ausgezeichnete Himmelslichter, die Sonne und den 
Mond fhuf, damit durch ihre Strahlen erleuchtet, das fürs 
perlihe Auge die Schönheit der Welt erfennen möge, alfo 
bat er zwei Mächte, die apoftolifche und die Fönigliche, bes 
auftragt, die gefellihaftlihe Ordnung zu wahren, damit nicht 
das Menfchengefchlecht, das der Ewige nach feinem Ebenbilde 
zu Schaffen würdigte, in feelenverderbliche Irrthümer verfinfe, 
Diefen beiden Gewalten hat er eine folche Stellung zu einan- 
der gegeben, daß die apoftolifhe Würde den Worzug vor der 
Ioniglichen genießen folle. Obgleich Solches deinem Scharf- 
finne nicht verborgen ift, hat die heil. Schrift, damit diefe 
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wichtige Wahrheit unferem Geifte tief eingeprägt werde, mit 
Haren Worten bezeugt, daß bereinft die apoftoliihe Würde 
Könige und Völker vor dem Nichterftuhl des Ewigen vers 
treten, und von ihren Miffethaten Rechenichaft ablegen müfle, 
Liegt mir daher die Pflicht ob, dereinft vor dem furchtbaren 
Tribunale des Allwiffenden, der feine Lüge duldet, und der 
Schöpfer aller Ereaturen ift, die Verantwortung für dich zu 
übernehmen, fo folgt, daß ich verpflichtet bin, mit großem 
Eifer dein Heil zu fördern, und daß dagegen du mir willigen 
Gehorfam ſchuldeſt“ u. ſ. w. | 

Ein vierter an zwei päpftliche Legaten im Sommer 1081 
gerichteter Brief*) gibt Aufjchluß über beftimmte Handlungen 
des Königs von England, wegen deren ihm Gregorius VII 
bejondere Hochachtung erwies. Durch die genannten Legaten 
waren, mit Ausnahme ded Metropoliten von Rouen, fämmt- 
liche Bifchöfe der Normanen gebannt worden, weil fie fih 
geweigert hatten auf einer ausgefchriebenen Kirchenverſamm— 
lung zu erfcheinen. Nun befahl der Papſt aus Rüdficht auf 
Wilhelms Verdienfte, den Bann zurüdzunehmen und rechtfer: 
tigte diefen Beicheid mit den Worten: „Obgleich der König 
von England nicht in jeder Beziehung fo fromm ift, als zu 
wünfchen wäre, verdient er doch vor allen andern Fürften 
bei weitem den Vorzug, und zwar deihalb, weil er erftlich 
nie Kirchen Gottes verfauft oder zerftört hat; zweitens weil 
er Öerechtigfeit in feinem Lande aufrecht erhält und den Frie 
den wahret; drittens weil er, obgleich von gewiſſen Feinden 
des Kreuzed aufgefordert, einen Bund wider den apoftolifchen 
Stuhl zu ſchließen, beharrlich feine Einwilligung hiezu ver 
weigert; viertend weil er ſowohl verheirathete Vrieſter ihre 
Weiber zu entlafjen, als Laien, weldye ungerechter Weife Kir 
hezehnten inne hatten, diefelben herauszugeben nöthigt” u. |. w. 

Die herfömmlichen Borftelungen über die Wirkfamfeit ded 
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Normanen Wilhelm wimmeln von Irrthümern, weil Unfähigs 
feit Älterer und neuerer Gefchichtfchreiber die öffentliche Meinung 
irre geführt hat. Thatſache ift, daß der Baftard von Rouen 
als der einzige unter allen Fürften des Abendlandes ernftlich 
anf die Ideen des Papftes einging, und die dem Stuhle 
Petri gefchworne Lehentreue bewahrte. Thatſache ift ferner, 
daß die erften Grundlinien der noch heute in England be 
ftehenden Reichs: Berfaffung von Papft Gregorius VII. und 
König Wilhelm gemeinfchaftli gezogen wurden, indem bie 
Unabhängigkeit der geiftlihen Gewalt, welche der Papit fors 
derte und der König ehrlich gewährte, eine fefte Echranfe 
gegen Willfür fpäterer Herrfcher aufführtee Die Lobfprüche, 
welhe Gregor VII. dem Normanen ertheilt, find daher wohl 
begründet» Der Papft wünfchte aber außerdem, den Eroberer 
ganz für den Dienft der Kirche zu gewinnen und zwifchen ihm 
und Betri Stuhl ein eigenthümliches Verhältniß zu knüpfen. 
Zur Erläuterung des Folgenden müfjen einige Bemerkungen 
vorangefendet werben. 


Der Welterlöfer hat gefagt: „mein Reich ift nicht von 
diefer Welt.” Diefer Spruch gehört bekanntlich zu den wer 
nigen Glaubensfägen, welde von jeher Höflinge und Frei- 
maurer fcheinbar buchftäblich und mit voller Zuftimmung gels 
ten ließen. Sie unterlegen ihm den Sinn, Chriftus habe 
dadurch den Geiftlichen geboten, fih auf das Amt der Pre— 
digt und Verwaltung der Saframente zu befchränfen, und im 
Uebrigen die Dinge unter dem Monde gehen zu laffen, wie 
fie gehen. Die Sorge für ftaatliche und bürgerliche Ordnung, 
die Ueberwachung der Gefellichaft, die Gewalt zu ftrafen, zu 
befehlen, zu verbieten, ſtehe ausjchlieglich der von Gott eins» 
gefegten Obrigkeit zu, nie und unter feinen Umftänden dürfe 
ſich der Klerus in ſolche Dinge miſchen, namentlich aber folle 
derfelbe fich nicht unterftehen, die Zuftände der Welt ver- 
befiern zu wollen, fondern er habe einfach die Unterbrüdten 
mit der Hoffnung eines befiern Jenfeits, wo das Reich Ehrifti 
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unmittelbar dem Geiſt des Menfchen Har und gewiß find, 
während diefe anderen nur mittelbar eben dadurch Flar und 
gewiß werden, daß fie mit jenen in Verbindung und Zus 
fammenhang gebracht werden. Der fpecifiihe Charafter des 
Arioms als ſolcher befteht alſo in der Unmittelbarfeit der 
Gewißheit feines Inhalts.“ 

Im zweiten Abjchnitt wird in derfelben Weile dargethan, 
daß die Ungläubigen, die feinem Zeugniß glauben wollen, 
dennoch überall und in Allem al’ ihre Gewißheit auf Anerfen- 
nung eines Zeugnifles gründen; es fei demnach gar fein Grund 
vorhanden, principiell die Annahme jeglichen Zeugniffes zu 
verwerfen. Auch das logiſche Denken und Wiffen gründe 
fih zulegt auf ein Zeugniß, auf das Zeugniß des eigenen 
Geiſtes und der Gejege feiner Thätigkeit, fo daß principiell 
fein Gegenfag zwifchen Glauben und Wiffen fei: zudem ſei 
factifh die Annahme eined Zeugniffes Anderer allenthalben 
anerfannt, da ja aller Unterricht, aller Verkehr und nament- 
lich aud alle hiſtoriſche Wiffenfchaft darauf beruhe; was fo 
fonft alfenthalben gilt, das könne auch auf religiofem Gebiet 
nicht principiell ausgefchloffen werben. 

Auf Ähnliche Art wird im dritten Mbjchnitt die Berech⸗ 
tigung und Nothwendigfeit der Auctorität bewiefen, nachdem 
zuvor der Unterfchied zwiſchen Zeugniß und Auctorität ange 
geben worden, 


Der vierte Abfchnitt hat ed damit zu thun, Das weiter 
auszuführen und von verfchiedenen Seiten zu betrachten, was 
im Früheren behauptet wurde. Namentlich wird gezeigt, daß 
die Forderung vorausfeßungslofen Beweifes für das, was ald 
wahr gelten foll, fich felbft zerftöre, da diefe Forderung felbit 
feinen ſolchen Beweis für fich habe, fondern felber auf Bor 
ausfegungen beruße. In neuen Wendungen wird dann wie 
der der Grumdgedanfe der ganzen Echrift entwidelt: dab der 
Menſch die Bafis alles wahren Erfennens und alles Erfen: 
nend des Wahren nur in feinem eigenen Wefen und ben 


Litetatur. 619 


Geſetzen deſſelben, und im Vertrauen auf ſie, alſo in einer 
Art Glauben finden könne; fo daß nicht bloß äußere That— 
fachen Gewähr der Wahrheit find — wie Naturforfcher und 
überhaupt Empiriften häufig wähnen — fondern der erfen- 
nende Geiſt; aber auch diefer nicht in feinen willfürlichen 
Productionen, im rein formalen oder intellectuellen Thun, 
fondern in feinem realen Verhalten, mit feinem Wefen, wie 
ed fi der Thatfächlichfeit gegenüber beftimmt findet. Zum 
wahren Erkennen und Erkennen der Wahrheit ift demnach 
erforderli ein beftimmtes Object ebenfo wie das Subject 
mit feinen Erfenntnifgefegen, und durch das Zufammenwirfen 
von beiden fommt daflelbe zu Stande. 


Im folgenden, fünften Abjchnite wird das Verhältniß 
von Glauben und Wiſſen näher erörtert und gezeigt, daß 
das Ariom der riftlihen Wiſſenſchaft „fides praecedit in- 
tellectum“ für alles Glauben und Wilfen gelte, ein Naturs 
Geſetz (secundum naturae ordinem) fei. 


Während bisher nachgewiefen wurde, „daß felbft das 
ungläubige Denken, wie überhaupt alles Denfen und Wiſſen, 
in ſich realer Natur, d. h. an fich ſelbſt, wefentlih Glauben 
ift, oder den Glauben an fich zu feinem innerften Grund und 
Mittelpunfte hat“: wird vom fechsten Abfchnitt an zu zeigen 
gefucht, „wie das Glaubens - und Denfverhalten der Ehris 
ften in der Kirche in fich felbft vernünftig ſei.“ Abfchnitt VL 
„das hriftliche Glauben und Erfennen geht aus von der ganzen 
Wirklichkeit” — ift auch darum noch von befonderem Intereſſe, 
weil in demfelben fich viele treffenden Bemerkungen finden 
über dad berühmte „Cogito ergo sum”, das man und in 
neuerer Zeit wieder ald den einzigen Rettungsanfer der Phi— 
loſophie und wiflenfchaftlichen Theologie anpreist. VII. „Die 
Realität des Glaubens an fich nach Lehre und Praris der 
Kirche.” VIII. „Die reale Wirklichkeit der Wahrheit, Die 
Glaubensgegenftände in ihrer realen Wirklichkeit.“ IX. „Das 
reale Dafeyn der Offenbarungswahrheit in der Kirche.” X, 
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„Reale Identität der Wahrheit und ber Kirche.” XL „Die 
realen Bedingungen der Erfenntniß im Subjecte” — das find 
die Themata, über welche ſich die zweite Hälfte des Schrift 
chend verbreitet. 


Wenn wir auch nicht für jede einzelne Behauptung des 
Herrn Berfaffers, mit deflen literarifchen Leiftungen diefe 
Blätter ſich fchon öfter befchäftigten und ferner befchäftigen 
werden, einftehen wollen, jo müflen wir doch befennen, daß 
derjelbe mit geübtem Scharffinn und dialeftifcher Kunft die 
Gegner des Ölaubensprincipes befämpft, viel Treffendes 
über Glauben und Wiffen vorbringt, und der principiellen 
Berwerfung ded Glaubens gegenüber fiegreich zeigt, daß ge 
glaubt werben müſſe, daß die Glaubensnothwendigkeit gegrün- 
det fei im Wefen und in den Gefehen der menfchlichen Natur. 
Und herrſcht auch in der zweiten Hälfte des Buches nicht 
mehr ganz und immer diefelbe Klarheit und Sicherheit wie 
in der erften, fo findet man doch auch in ihre eine Hülle 
treffender Bemerfungen , fo daß wir das Werfchen als einen 
fördernden Beitrag zur chriftlichen Apologetif und Religiond- 
Bhilofophie anerkennen und beftens empfehlen fünnen. 


XXXVI. 


Bauriß des Planes, den Papſt Gregor VII. 
während ſeines Pontifikats befolgte. 


(Schluß.) 


Unter allen größern Herrſchern der Chriſtenheit, die da— 
mals lebten, war Wilhelm, genannt der Baſtard, ſeit 1066 
König von England, der einzige, vor welchem Papſt Gre⸗ 
gor VII. Achtung hegte. Unter dem 4. April 1074 fchrieb*) 
er an denfelben: „Aus deinem Schmerze über den Tod unferes 
Vorgängers fowie aus der herzlichen Theilnahme, die du über 
unfere Erhebung auf den Stuhl Petri an den Tag legteft, 
baben wir zu unferer Befriedigung erfannt, daß du der rö- 
mifhen Kirche wahrhaft ergeben biſt. Bewahre durch bie 
That, geliebter Sohn, was du mit dem Munde befenneft, 
damit der Spruch des Herrn zur Wahrheit werde: wer mich 
lieb hat, hält meine Gebote (Joh. XIV. 15). Die Gebote 
deiner Mutter, der Kirche, find: Gerechtigkeit zu üben, Die 
geiftlichen Anftalten, deren Schuß dir Gott anvertraut hat, 
zu vertheidigen, für das ewige Heil deiner Seele unabläffig 
zu forgen. Ich befchwöre, bitte, ermahne bich: die Ehre Got» 
tes ftetS über deinen eigenen Bortheil zu ftellen. Ich fpreche 


) Jaffe Nro. 3612. 
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darum fo offen zu dir, weil ich weiß, daß du unter den Für— 
ften der Einzige bift, der ernftlih daran denft, feine Pflichten 
zu erfüllen. Du haft den Wunfch ausgeſprochen, Nachricht 
zu erhalten, in welcher Lage wir uns befinden. Wernehme 
denn: ungern haben wir das Echiff beftiegen, dad durch bie 
Gewalt der Winde, durch den Andrang der Stürme, durd 
himmelhoch fteigende Wogen auf dem unfichern Meere oft 
gegen verborgene Klippen gefchleudert wird, aber dennod 
durdy Gotted Gnade Stand hält. Die heilige römische Kirche, 
zu deren Steuermann wir unverdient und wider unfern Willen 

s erforen wurden, hat ſchwer gegen allerlei Berfuchungen, ge 

{ * gen Anfechtungen der Heuchler, gegen Nachſtellungen und 

| trügliche Vorwürfe der Keger, fowie wider Verfolgungen der 
weltlihen Gewalthaber zu fümpfen“ u. f. w. 


Der Eingang eines zweiten Schreibens *) vom 24. April 
1080 an ebendenfelben lautet alfo: „Ich glaube, es ift dir be 
fannt, vortreffliher Sohn, welche aufrichtige Neigung id 
ſchon zu der Zeit, ehe ich den Stuhl Petri beftieg, für dic 
gefühlt habe, wie eifrig ich mich deiner Angelegenheiten an 
nahm und dahin wirfte, daß du zu löniglichen Würden er» 
hoben wurdeſt. Bon einigen Brüdern habe ich mir deßhalb 
bittere Vorwürfe zugezogen, indem fie behaupteten, daß ic 
Mitfchuldiger an dem von dir (bei Eroberung Englands) 
vergofienen Blute geworden fei. Gott ift mein Zeuge, daß 
ich foldhes in der Hoffnung that, du werdeft bei den guten 
Eigenschaften, die ich an dir erfannte, der Sache Gottes und 
der Kirche um jo größere Dienfte leiften, je höher die Ehren 
feien, zu denen du emporftiegft. Diefe Hoffnung ift, Danl 
fei dem Allmächtigen gejagt, nicht zu Schanden worden. Ich 
fehe in dir einen treuen Anhänger des hl. Petrus und einen 
erprobten Freund, darum werde ich dir mit der Offenheit, die 
man Bertrauten erweist, fagen, was ich von bir erwarte. 


) Mansi XX, 306. 
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Seit der Allmächtige, der die Demüthigen erhöht, es fo ge: 
fügt hat, daß die römifche Kirche mich Unmürdigen auf den 
apoftolifchen Stuhl feßte, erlaubte mir die ſchwere Pflicht des 
mir auferlegten Hirtenamts, die Liebe zum heil. Petrus, der 
mich von Kindesbeinen an zu feinem Dienfte erzog, und bie 
Furcht vor dem ewigen Richter feinen Augenblid, zu dem 
ihweren Unrecdte zu ſchweigen, das ruchlofe Menfchen an 
der Kirche Gottes verüben. Da dir nun unfere Leiden be 
fannt find, und da die höchite Noth drängt, der Mutterfirche 
beizuftehen, fo ermahne ich dich ernftlichft, daß du uns millis 
gen Gehorfam leifteft ; gleichwie du durch deine Thaten unter 
Gottes gnädiger Leitung als ein Juwel und Epvelftein unter 
den Fürften hervorglänzeft, fo mögeft du von Stunde an für 
alle ein Vorbild der Hingebung an die Kirche werben“ u. f. w. 


In einem dritten Schreiben *) an Wilhelm, das ber 
Papſt vierzehn Tage fpäter unter dem 8. Mai 1080 erließ, 
feht er die Lehre vom Verhältniß der höchften geiftlichen zur 
höchſten weltlichen Gewalt auseinander: „Deiner Fürfichtigfeit 
it nicht verborgen, daß der Allmächtige zwei Gewalten, die 
apoftolifche und die fönigliche, über alle andern erhöht, und 
beiden die Leitung der Welt übertragen hat. Gleichwie er näm— 
lich zwei ausgezeichnete Himmelslichter, die Sonne und den 
Mond fhuf, damit durch ihre Strahlen erleuchtet, das för- 
perlihe Auge die Schönheit der Welt erfennen möge, alfo 
hat er zwei Mächte, die apoftolifche und die Fönigliche, ber 
auftragt, die gefellichaftliche Ordnung zu wahren, damit nicht 
das Menichengefchlecht, das der Ewige nach feinem Ebenbilde 
zu ſchaffen würdigte, in feelenverderbliche Irrthümer verfinfe. 
Diefen beiden Gewalten hat er eine folche Stellung zu einans 
der gegeben, daß die apoftolifche Würde den Worzug vor der 
töniglichen genießen folle. Obgleich Solches deinem Scharf- 
finne nicht verborgen ift, hat die heil. Schrift, damit biefe 


— 
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624 Greger's VII. Regierungs-Plan. 


wichtige Wahrheit unferem Geifte tief eingeprägt werbe, mit 
Haren Worten bezeugt, daß dereinft die apoftoliihe Würde 
Könige und Völker vor dem Richterftuhl des Ewigen ver- 
treten, und von ihren Miffethaten Rechenfchaft ablegen müſſe. 
Liegt mir daher die Pflicht ob, dereinft vor dem furchibaren 
Tribunale des Allwiffenden,, der feine Lüge duldet, und der 
Schöpfer aller Ereaturen ift, die Verantwortung für dich zu 
übernehmen, fo folgt, daß ich verpflichtet bin, mit großem 
Eifer dein Heil zu fördern, und daß dagegen du mir willigen 
Gehorfam ſchuldeſt“ u. ſ. w. 

Ein vierter an zwei päpftliche Legaten im Sommer 1081 
gerichteter Brief*) gibt Aufſchluß über beftimmte Handlungen 
des Königs von England, wegen deren ihm Öregorius VI. 
bejondere Hochachtung erwied. Durch die genannten Legaten 
waren, mit Ausnahme ded Metropoliten von Rouen, fämmt 
liche Bifchöfe der Normanen gebannt worden, weil fie ſich 
geweigert hatten auf einer ausgefchriebenen Kirchenverſamm— 
lung zu erfcheinen. Nun befahl der Papſt aus Nüdficht auf 
Wilhelms Verdienfte, den Bann zurüdzunehmen und rechtfer— 
tigte diefen Befcheid mit den Worten: „Obgleich der König 
von England nicht in jeder Beziehung fo fromm ift, ald zu 
wünfchen wäre, verdient er doch vor allen andern Fürlten 
bei weitem den Vorzug, und zwar defhalb, weil er erftlid 
nie Kirchen Gottes verfauft oder zerftört hat; zweitens weil 
er Öerechtigfeit in feinem Lande aufrecht erhält und den Frie— 
den wahret; drittens weil er, obgleich von gewiſſen Feinden 
des Kreuzes aufgefordert, einen Bund wider den apoftolifhen 
Stuhl zu ſchließen, beharrlich feine Einwilligung hiezu ver’ 
weigert; viertend weil er ſowohl verheirathete Priefter ihre 
Weiber zu entlaffen, ald Laien, welche ungerechter Weife Kir 
chezehnten inne hatten, diefelben herauszugeben nöthigt“ u. |. 

Die herfümmlichen Vorftellungen über die Wirkſamleit ded 


*) Jaffe Nro, 3927. 
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Normanen Wilhelm wimmeln von Irrthümern, weil Unfähig- 
feit älterer und neuerer Gefchichtfchreiber die öffentliche Meinung 
irre geführt hat. Thatſache ift, daß der Baftard von Rouen 
ald der einzige unter allen Fürften des Abendlandes ernftlich 
anf die Ideen des Papftes einging, und die dem Stuhle 
Petri gefchworne Lehentreue bewahrte. Thatfache ift ferner, 
daß die erften Grundlinien der noch heute in England be 
fichenden Reichs: Verfaffung von Papſt Oregorius VII. und 
König Wilhelm gemeinfchaftlich gezogen wurden, indem bie 
Unabhängigkeit der geiftlihen Gewalt, welche der Papſt fors 
derte umd der König ehrlich gewährte, eine fefte Echranfe 
gegen Willfür fpäterer Herricher aufführtee Die Lobfprüche, 
welche Gregor VII. dem Normanen ertheilt, find daher wohl 
begründet» Der Papſt wünfchte aber außerdem, den Eroberer 
ganz für den Dienft der Kirche zu gewinnen und zwifchen ihm 
und Petri Stuhl ein eigenthümliches Verhältniß zu knüpfen. 
Zur Erläuterung des Folgenden müfjen einige Bemerkungen 
vorangefendet werben. 


Der Welterlöfer hat gefagt: „mein Reich ift nicht von 
diefer Welt.” Diefer Epruch gehört befanntlih zu den wer 
nigen Glaubensfägen, welche von jeher Höflinge und Frei- 
maurer fcheinbar buchftäblich und mit voller Zuftimmung gels 
ten ließen. Sie unterlegen ihm den Sinn, Chriftus habe 
dadurch den Geiftlihen geboten, fih auf das Amt der Pres 
digt und Verwaltung der Saframente zu befchränfen, und im 
Uebrigen die Dinge unter dem Monde gehen zu laffen, wie 
fie gehen. Die Sorge für ftaatlihe und bürgerliche Ordnung, 
die Meberwachung der Gefellfchaft, die Gewalt zu ftrafen, zu 
befehlen, zu verbieten, fiehe ausfchließlich der von Gott eins 
geſetzten Obrigkeit zu, nie und unter feinen Umftänden dürfe 
fih der Klerus in ſolche Dinge mifchen, namentlich aber folfe 
derfelbe fich nicht unterftehen, die Zuftände der Welt vers 
befiern zu wollen, fondern er habe einfach die Unterbrüdten 
mit der Hoffnung eines beflern Jenfeits, wo das Reich Chrifti 
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beginne, zu getröften. Dieſe Deutung, welche die Tyrannei 
perewigen, die Ausbreitung des göttlihen Reiches auf Erden 
unmöglich machen würde — wird von der chriftlichen Ueber— 
lieferung nicht anerfannt. Letztere ftellt vielmehr folgende 
Lehre auf: die Verdorbenheit menfchlicder Natur, oder die 
Erbfünde hat die Aufrichtung einer Behörde, einer Obrigfeit 
nöthig gemacht, welche mit gewaltfamen Mitteln, durch das 
Schwert, durch Gefängniſſe, Eteuereintreiber, Auspfänbder, 
ſtehende Heere, böfe Begierden im Zaume zu halten hat, den 
Frieden der menſchlichen Gefellfchaft fchirmen muß. Der Wir 
fungsfreis der eben bejchriebenen Obrigkeit heißt in biblifcher 
Sprache das Reich diefer Welt. Die Kirche Gottes ift we 
fentlih vom Reihe der Welt verichieden: fie verhängt feine 
Leibes- und Lebensftrafen, vergießt fein Blut, pfändet nicht 
aus, führt Feine Kriege, braucht Feine Förperliche Gewalt. 
Zum Heile der Seele ift nöthig, daß die Grenzlinie zwiſchen 
beiden Reichen, dem Chrifti und dem der Welt, fcharf einge 
halten werde, jede Ueberſchreitung würde zum Verderben führ 
ren und zur Folge haben, daß entweder die Kirche verwelt- 
licht, oder das Heiligtum entweiht würde. 


Diefer Begriff von nothwendiger Trennung beider Ans 
ftalten hat fühlbaren Einfluß auf die Gefeßgebung des Mit- 
telafters geübt, namentlich fofern Kaifer Carl der Große Ver 
ordnung traf*), daß Biſchöfe und Aebte zu Beforgung aller 
weltlichen Gefchäfte, welche eine Folge des Grundbefiges der 
geiftlichen Etifte waren, Vögte aus dem Laienftande auf 
ftellen mußten. In gleichem Sinne fprah **) Biſchof Wayo 
von Lüttich zu dem Salier Heinrich III., als diefer aus der 
faiferlihen Ealbung, die ihm ertheilt worden, den Beweis 
führen wollte, daß ihm eine Art von geiftlicher Autorität zu- 
fomme: „Fürwahr eine große Kluft findet zwiſchen Eurer 
Würde und der unfrigen ftatt. Ihr habt eine Weihe zum 


*) Gfrörer EGeſch. III, 599. *) Ihid. IV, 486. 
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Tödten, wir aber eine Weihe zum Lebendigmahen im Namen 
Gottes empfangen.“ 


Allein obgleih von Natur ungleichartig, find die Reiche 
Chrifti und der Welt, feit Völfer und Könige den chriftlichen 
Glauben angenommen haben, durch ein unauflösliches Band 
verfnüpft, Feines fann das andere entbehren. Wegen der 
Erbfünde ftößt die Ausbreitung des göttlichen Reiches auf 
Echwierigfeiten, welche nur das weltliche Schwert zu ebnen 
im Stande ift. Deßgleihen bedarf das Reich diefer Welt 
die Gemeinfchaft mit Chrifti Reiche, weil es ohne diefelbe des 
göttlihen Segens verluftig gehen, dem Teufel verfallen, in 
dad Heidenthum zurüdfinfen würde. Der Vorrang aber und 
die Herrfchaft gebührt in diefer myftifchen Verbrüderung beis 
der Gewalten dem Reiche Chrifti, oder der Kirche; gleichwie 
die Seele den Körper regiert, alfo fol der irdifche Staat 
unter der Leitung des geiftigen Reichs ftehen. Auch hat Gott 
gewiſſe Mittel verordnet, durch welche die Kirche den irdifchen 
Staat, im Fall er fih wider die Herrfchaft der geiftigen 
Macht auflehnt, zu Erfüllung feiner Pflicht anzuhalten ver- 
mag. Diefe Mittel find öffentlihe Mahnungen an die Ge- 
walthaber, der große und kleine Bann, die Unterfagung 
ded Gottesdienſtes in_widerfpänftigen Ländern, endli Ent— 
bindung der Untertbanen vom ———— gegen ruchloſe 
Obrigkeiten *). 


Als Oberhaupt der Kirche, oder des göttlichen Reichs 
iſt der Papſt befugt, nach freiem Ermeſſen aus der Zahl der 
Fürſten einen zu ſeinem weltlichen Gehilfen auszuwählen und 
denſelben zu beauftragen, daß er den Staat nach den Vor- 
ſchriften der Kirche einrichte und folche, welche den DOrbnun- 


*) Dietatus papae Gregorii VII, Mansi XX, 169: quod illius 
(pontificis romani) praecepto et licentia subjectis liceat (reges) 
acensare — quod a fidelitate iniquorum (regum) subjectos 
potest absolyere (papa). 
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gen bes göttlichen Reiches trogen, zur Strafe ziehe. Der 
Fürft, welchem der Papft das erwähnte Amt überträgt, erhält 
den Titel Kaiſer. Die Faiferlihe Würde ift eine Gabe des 
Papſtthums, und wenn der Gewählte feiner Pflicht nicht nach— 
fommt, fteht e8 dem Papfte frei, den Gewählten wieder ab» 
zufegen und einen Andern an feiner Statt zu erheben *). 


Wem ift nicht ſchon aufgefallen, daß das Evangelium 
den Kriegerfiand mit befonderer Auszeichnung behandelt? 
Alle Soldaten, die in der neuteflamentlichen Gefchichte er: 
wähnt werben, find rechtichaffene Männer, namentlich Muſter 
des Glaubens. Gregor VI. theilt dieſe Vorliebe; häufig 
braucht er militärifche Bilder**) und behauptet in der oben 
angeführten Stelle, daß außer dem Berufe der Mönche und 
Weltgeiftlihen fih nur unter Kriegsleuten und Bauern Ge 
rechte in größerer Anzahl finden. Gregor VIE fuchte nad 
einem großen Soldaten, der im vollen Einflange mit ihm die 





*) Ibid. ©. 168: quod papa solus possit permittere, uti imperia- 
libus insigniis, quod illi liceat imperatores deponere. 


**) 3. B. Schreiben vom 25. Januar 1074, worin er ſämmtliche 
Suffragane des Mailänder Erzſtuhles auffordert, zu einer Synede 
zu erfcheinen (Mansi XX, 95): hoc igitur exemplo adpareat, 
qui ex vobis, immo quam omnes sitis fideles Christi milites, 
et ad divina agmina tam promta voluntate vos conferre stu- 
dete, ut post adeptam in Christo victoriam pariter vobis et 
de virtute factorum et abundantia praemiorum gloriari liceat. 
Brief an den Mainzer Erzbifchof Sigefried vom 3. Sept. 1075 
(Mansi XX, 190): et quid milites (Christi) sanctos videlicet 
sacerdotes oportet facere, nisi adversus (inimicorum Christi) 
saevitiam elypeo caritatis munitos, gladio divini verbi aceino- 
tos auctoritatis rigore consurgere! Dann weiter unten: multum 
namque debet nobis videri pudendum, quod quilibet saecula- 
res milites quotidie pro terreno principe suo in acie consi- 
stunt, et necis perferre discrimina vix expavescunt, et nos qui 
sacerdotes domini diecimur, non pro illo nostro rege pugne- 
mus, qui omnia fecit ex nihilo, 
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Aufgabe übernähme, der Welt eine hriftliche Geftalt zu geben. 
Der Gedanke fchwebte ihm vor, daß ein heiliger Papft und 
ein vom Geifte Gottes erfüllter Kriegsheld, wenn fie auf- 
richtig zufammenwirften, im Stande feyn würden, eine neue 
Drdnung der Dinge zu begründen. Gregor hatte diefe Sen- 
dung dem Normanen Wilhelm zugedacht, derfelbe follte apo—⸗ 
ſtoliſcher Kaifer, Kirchenvogt des heil. Betrug werben. Aber 
Sorgen dynaftifchen Ehrgeizes hielten denfelben in England _ 
jueüd, er ging auf diefen Antrag des Papſtes nicht ein. 


Gregor VII. fand den Kaifer, den er fuchte, nicht, wohl 
aber einige untergeordnete weltliche Gehilfen, die in der That 
eine Hingebung ohne Gleichen für ihn bewiefen. Von dieſer 
Art waren der Mailänder Capitän Erlembald und eine Frau, 
die ohne Frage zu den ausgezeichnetften ihres Geſchlechts 
gehört: Mathilde von Canoſſa. Was hat fie für die Sache 
der Kirche gethan und gelitten! Gregor bewies ihr die größte 
Achtung. Unter dem 15.,Oftober 1074 fchrieb*) er an Mar 
thilde und ihre Mutter Beatrir: „Gott ift mein Zeuge, daß 
ed auf Erden feinen Fürften gibt, zu dem ich größeres Ver: 
trauen hegte, als zu Euch. Mögen Uebelgefinnte, durch aus- 
gefprengte bösartige Gerüchte, Uns zu entzweien fuchen, ich 
glaube nichts, was man gegen Euch fagt, und weiß, daß Ihr 
dafielbe thut. Wie ich höre, hat die Eine von Eudy den Ents 
ſchluß gefaßt, eine Reife über die Alpen anzutreten. Meine 
Bitte ift, daß Ihr beide mich, ehe diefes gefchieht, mit einem 
Befuch erfreuet. Ich betrachte Euch als Schweftern, ald Töch- 
ter des heil. Petrus, und wünſche in allen Angelegenheiten 
Euern Rath zu hören. Seid verfichert, daß Alles, was mir 
der Allmächtige, ſei ed an geiftigen Kräften, fei es an Macht 
verlieh, zu Euerm Dienfte bereit ift, und daß ich Eurer täg- 
ih in meinen Gebeten gedenfe.* Erlembald und Mathilde 
lannten den Papſt perfönlich und hatten den Zauber erfahren, 


) Mansi XX, 134 flgb. 
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den er auf feine Umgebung übte, Wäre der Normane Bil 
helm in gleicher Lage gewefen, fo würde feine Geſchichte viel⸗ 
leicht anders lauten. 


Gegenwärtig find ed faſt hundert Jahre her, ſeit dad 
germanifch = lateinische Abendland fi abmüht, ein leidige 
wicht zwifchen Herrichaft und Freiheit herzuftellen, die Wil 
für der Gewalthaber einzubämmen. Die politifchen Belt 
bungen, unter denen wir aufwuchien, erleichtern und das Ver- 
Händniß des eigenthümlichen Plans, den Papſt Gregorius VI. 
verfolgte. Großartig und doch einfach ift derfelbe. Die hrif 
lichen Nationen abgetheilt nah Epracdhen und Stammesein 
heit bilden eine Familie, deren geiftliches Haupt der Etatt 
halter Petri ift. Demfelben fommt ed zu, Aufiicht zu führen, 
daß überall das Geſetzbuch des göttlichen Reichs — das Evan 
gelium — beobachtet werde. Die chriftlichen Könige haben alt 
Bafallen Jeſu Ehrifti dem Stuhle Petri den Lehendeid u 
feiften. Diefes Verhältniß hat zur praftifchen Folge, daß die 
Giltigfeit föniglicher Befehle und Anordnungen durch die 
Ginwilligung der Biſchöfe bedingt ift, welche in dem einzelnen 
Etaaten Stellvertreter des Papftes find. Das göttliche Reit 
auf Erden duldet nicht die unbefchränfte, fondern nur Die 
ftändifche Form der Monardie. Alle wichtigen Angelegen 
heiten der einzelnen Etaaten müſſen auf Reichsverfammlungen 
verhandelt werden, und Beichlüffe derfelben erlangen nur durch 
Einwilligung des Standes der Biſchöfe geſetzliche Kraft. 

Längſt waren Verſammlungen der Art, Reichs- und 
Hoſtage üblich, deßgleichen herrſchte ſeit alter Zeit der Gr 
braud, daß neben den Bifchöfen weltliche Große, Grafen, 
Herzoge, Häupter der angejehenften Gefchlechter tagten. Gleich— 
wohl findet ſich nirgends in Gregorianifhen Quellen ein 
Spur von Widerfprud, den die Kirche gegen Vertretung MT 
weltlichen Ariftofratie erhoben hätte. Unzweifelhaft ift fernet, 
daß Gregor VII, wäre die Stadt oder das Bürgerthum [der 
während feines Pontificatd ausgebildet geweſen, die Han 
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dan geboten haben würde, diefem dritten Stand Theilnahme 
an den Reihöverfammlungen zu gewähren. Zu feiner Zeit 
war Mailand die einzige demofratifche Gemeinde, die feite 
Geftalt erlangt hatte, und weld’ hohe Stellung wies Gre— 
gor VL derfelben an! Dagegen folgt aus feinen Grund— 
fägen, daß jedenfalls den Biſchöfen und Nebten, als derjeni- 
gen Körperichaft, welche die höchften Interefien vertrat, der 
Vorrang vor den weltlichen Ständen zuftehen mußte. 

Da die Verborbenheit menfchlicher Natur überall den 
Forderungen des Reiches Gottes Troß bietet, it der Papft 
ermächtigt, zu nachdrüdlicher Bekämpfung diefer böfen Einflüffe 
nach freiem Ermeflen einen oberiten Kirchenvogt, oder einen 
Kaifer einzufeßen, welcher mit dem Schwerte weltlicher Ges 
walt die Widerfpänftigen zu Paaren treibt. Der Kaiſer em— 
pfängt feine Aufträge vom Papſte, erfüllt er feine Pflicht 
nicht, fo fann der Papſt den Ungetreuen abfegen und einen 
Andern erheben. 

Außer der fändifchen Monarchie ift auch die republifas 
niihe Regierungsform im göttlichen Reiche zuläflig, doch 
felbftverftändlich in der Art, daß die Freiftaaten dem Statt⸗ 
halter Chrifti fo gut, als die Könige, Lehentreue und Ge— 
horſam zu leiften haben. 

Die Organe, duch deren Vermittlung der Papſt den 
vielgliederigen Körper des göttlichen Reiches Ienft, find die 
Biihofe und Aebte. Eie ftehen darum unter befonderer Auf: 
fiht, Kein Klerifer fann ohne Beftätigung des Statthalters 
Petri ein Bisthum oder eine Abtei erlangen. Der Bapft hat 
die Befugniß, Bifchöfe und Aebte zur Verantwortung zu ziehen 
und je nach Erfund der Umftände abzufegen, defgleichen Bi: 
Ihöfe von einem Stuhl auf einen andern zu verpflanzen, 
Ganonicatftifte im eigentliche Klöfter zu verwandeln, neue 
Bisthümer zu errichten, überreiche zu theilen, oder mehrere 
arme zu vereinigen *). 


— 


*) Dietatus Gregorii VII. Mansi XX, 168: quod ille (papa) so- 
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Damit Petri Stuhl im lebendigen Verkehr mit den Bi- 
fhöfen der Ehriftenheit erhalten werde, zugleih damit der 
Papſt ſtets beurtheilen fönne, ob die Bilchöfe ihre Pilict 
thun, oder nicht, ift eine eigenthümliche Anftalt eingeſetzt, die 
der Legaten, oder der päpftlichen Bevollmächtigten. Die Le— 
gaten ziehen aus über Land und Meer, bejuchen die Fatheli- 
fchen Länder, müſſen überall zugelaflen werden, find berechtigt 
Synoden zu verfammeln, den Vorſitz auf denfelben zu führen, 
und je nach Dringlichkeit der Umftände das Urtheil der Ab 
fegung über fchuldige Kirchenhäupter und Klerifer zu verbän- 
gen. Db ein Legate zu Haus einen hohen oder aber niedern 
Grad einnimmt, fommt nicht in Betracht, wenn er draußen 
auftritt, hat er den Vorrang vor allen Bifchöfen und Erzbi⸗ 
fhöfen, denn er vertritt die Perſon des Apoftolicus®) 


Schon in alten Zeiten übten die Päpfte das Recht der 
Gefandtfhaft. Doch Fam erft unter Leo IX. und Bictor I. 
der Gebrauch auf, Legaten mit dem allgemeinen Auftrag ber 
Aufficht über die Kirchen auszuſchicken. Gregor VIL., der felbt 
als Gardinal mehrfach Legat gewefen, bildete diefen Gebraud 
foftematifh aus. Ueber Art und Weile der Bollmadıten, 
welche die Legaten erhielten, gibt ein Brief**) Aufſchluß, den 
Gregor VO. unter dem 9. Juni 1077 an den Patriarchen 
Dominicus von Credo und an die Euffragane des veneiiſchen 
Gebietes erließ: „Wir haben unfern geliebten Sohn Gregor, 
Diacon der römiſchen Kirche, an Euch abgefendet, damit et 


lus possit episcopos deponere vel reconciliare; quod illi soli 
liceat pro temporis necessitate novas plebes congregare, de 
canonia abbatiam facere et econtra divitem episcopatum di- 
videre et inopes munire; quod illi liceat de sede ad seden 
necessitate cogente episcopos transmutare. 

*) Ibid.: quod legatus omnibus episcopis praesit in concilio, elian 
inferioris gradus, et adversus eos sententiam depositionis 
possit dare. 

*“) Jafle Nro. 3780. 
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mit Euch über Firchliche Angelegenheiten und Einrichtungen 
dad Nöthige verhandele, und dann in unferem Auftrage ver- 
befiere, was zu verbeflern ift, verfüge, was zu verfügen ift, 
und die alten Sapungen Firchlicher Freiheit und Gerechtigkeit 
nad canoniſcher Vorſchrift herſtelle.“ 


Gregor VII. überwachte forgfältig die Thätigfeit der Le— 
gaten. Beſonders belehrend iſt in dieſer Hinſicht ein unter 
dem 1. Juli 1073 an den Biſchof Geraldus von Oſtia, der 
ald Legat nach Spanien abgegangen war, ausgefertigtes 
Ehreiben*). Folgendes erhellt daraus, Erftens: felten oder 
nie fhidte Gregor einen Legaten allein, fondern gefellte dem 
Hauptbevollmächtigten zwei oder mehrere bei, welche ben 
Auftrag hatten, Bericht über die Amtsführung des Vorge— 
fegten zu erftatten. Wenn daher der Legat feine Pflicht ver- 
Iehte, lief er Gefahr, durch feine Genoffen überführt zu wer- 
den. Zweitens der Legat war angewiefen, durch Boten oder 
durch Briefe den Papft fo oft als möglih von Allem, was 
vorging, in Kenntniß zu feßen. Drittens der Papſt behielt 
ich das Recht vor, die Verfügungen der Legaten zu beftätigen. 
Viertens, hatte der Legat irgendwelche Uebereilung begangen, 
jo hütete fich der Papft, durch offenes Einfchreiten das An- 
khen feines Bevollmächtigten bloszuftellen, fondern er bes 
auftragte in dieſem Falle denfelben, einen irrigen Beſchluß 
ſelber zurüczunehmen. Gegen Legaten, welche ihre Vollmach— 
ten überfchritten, unnöthig ihre Abwefenheit verlängerten, nur 
Geld für die Kirche zu fammeln fuchten, oder gar für den 
eigenen Bortheil Unterfchleif trieben, war Gregor VII. uner- 
bittlih,. Ein Schreiben **), das er unter dem 23. September 
1079 an den Subdiacon Hubert erließ, der als Legat nad 
der Normandie geſchickt worden war, beginnt mit den Wor- 
im: „Sehr mißfällig ift e8 uns, daß du deine Sendung fo 
lange hinausziehſt und die Rückkehr nach Rom verzögerft, 


*) Ibid. Nro. 3551. **) Ibid, Nro. 3864. 
XXXVI. 43 


» 
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nichts kann dich im unfern. Augen entſchuldigen, als Kranl- 
‚heit, oder die nachgewieſene Unmöglichkeit der Heimreiſe 
Wie wenig Werth wir auf Geld legen, das ohne Ehre ein 
gefammelt ward, weißt bu ſelbſt“ u. |. w. 


Dieß ungefähr find die Grundzüge ded Gebäudes, dad 
Gregorius VII. aufjuführen frebte. In die Yugen fpringt, 
daß der Papft wie ein Atlas erfcheint, der die Laft der Weh 
trägt. Nur ein Geilt von höchſter Kraft und zugleih von 
lauterfter Reinheit des Willens fonnte eine folche Stellung 
ausfüllen; denn fehlte dem Statthalter Petri die Stärke eine 
Riefen, fo lief er Gefahr zu erliegen, vermodhten die ge 
wöhnlichen Leidenfchaften des menſchlichen Herzens etwas 
über feinen Charakter, fo verlor er die Achtung, die Ehrfurcht 
der Welt, die Gregor VIL im höchiten Grade genoß, un 
von welcher die Möglichkeit, das Syſtem aufrecht zu halten, 
abhing. Hiemit habe ich zugleich die Gebrechen des großen 
Werkes angedeutet. Damit e8 Dauer gewinne, hätten tet 
Männer von der Art Hiltibrands Päpfte feyn müflen, aber 
wie felten find folche Seifter ! 

Gregor VII. hat, was er muthig begann, bis zu einem 
Grade ausgeführt, welcher die Bewunderung, theilweije den 
Schreden der Mitwelt erregte, und wohl ihn felbft in ein 
zelnen Stunden mit einem gewiſſen Stolz erfüllte. Unter dem 
17. April 1075 fchreibt *) er an den König Swein von Di 
nemarf: „Unter unfern Vorfahren ift die Rechtsgewohnheit 
aufgefommen, daß fie durch Gefandtfchaften, welche chriftlick 
Liebe ausſchickte, jümmtliche Nationen den Weg des Herm 
fennen lehrten, daß fie Könige und Fürften ermahnten, Feh— 
ler abzulegen, daß fie alle einluden, durch gefegliche Zucht 
ewige Seligfeit zu erlangen, denn weiter reicht das Gel 
ber römischen Päpſte, als einft das Geſetz der römilcen 
Kaiſer gereicht hat. In alle Länder ift ihr Wort gedrungen 


) Jafle Nro. 3714. 
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und über ausgedehntere Gebiete, ald die, welde ehedem 
Auguftus beherrfchte, herrſcht Chriſtus!“ 

Grinnerungen an die glorreichen Zeiten des alten Noms, 
auf die man auch fonft in Gregors VO. Tagen häufig ftößt, 
treten hier hervor. Gleichwohl würde man gewaltig irren, 
wenn man glaubte, daß der große Papft nach einer Herr- 
(haft in der Weife Augufts geftrebt habe, oder daß er fi 
nicht jeden Augenblid der unermeßlichen Kluft zwiſchen dem 
Reiche ChHrifti und dem der alten römifchen Imperatoren be 
wußt war. Keine Spur von dem Genuß, wegen deſſen Ehr- 
fühtige den Nebenmenfchen ihrem Willen zu unterwerfen ſich 
abmühen, fondern überall tiefes und ungeheucheltes Gefühl 
der Pflichten, welche er gegen die Kirche und deren himmli- 
ſchen Stifter zu erfüllen habe, und einer ſchweren Verants 
wortlichkeit, die auf ihm lafte, Ein melancholifcher Geift weht 
durh die Sammlung feiner Briefe, diefer unvergänglichen 
Jeugen der Wirffamfeit des außerordentlihen Mannes. Dft 
richt er den Wunſch aus, zu fterben und in die ewige 
Ruhe einzugehen. In dem oben angeführten, unter dem 15. 
October 1074 an Mathilde von Canoffa und ihre Mutter 
erlaffenen Briefe Heißt e8*) unter Anderm: „Wifle, daß ich 
wider Erwartung Aller, die mich umgeben, von der neulichen 
Krankheit genefen bin. Ich glaube, man muß mich deßhalb 
biel eher bedauern, ald beglücdwünfchen. Meine Seele fehnte 
ich mit Macht nach jenem Vaterland, wo der Ewige, wel 
Ger die Qualen, die wir hier unten erdulden, abwägt, den 
Miden Nuhe und Labung gewährt. Jetzt wieder in das 
Rrſal gewohnter Arbeiten und Sorgen hineingeworfen, füh- 
ien Wir ftündlich die Schmerzen einer Gebährenden, da un- 
jere Kraft nicht ausreicht, die Kirche, die jeden Augenblid 
mit Schiffbruch bedroht ift, durch die Klippen zu fteuern.“ 


Am offenjten fehüttet er fein Herz gegen den Abt 


) Mansi XX, 135. 
43° 
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gen bed göttlichen Reiches trogen, zur Strafe ziehe. Der 
Fürft, welchem der Bapft das erwähnte Amt überträgt, erhält 
den Titel Kaiſer. Die Faiferlihe Würde ift eine Gabe des 
Papſtthums, und wenn der Gewählte feiner Pflicht nicht nach— 
fommt, ftcht ed dem Papſte frei, den Gemwählten wieder ab- 
zufegen und einen Andern an feiner Statt zu erheben *). 


Wem ift nicht ſchon aufgefallen, daß das Evangelium 
den Kriegerftand mit befonderer Auszeichnung behandelt ? 
Alle Soldaten, die in der neuteflamentlichen Geſchichte er- 
wähnt werden, find rechtfchaffene Männer, namentlich Muſter 
des Glaubens. Gregor VI. theilt diefe Vorliebe; häufig 
braucht er militärifche Bilder**) und behauptet in der oben 
angeführten Stelle, daß außer dem Berufe der Mönche und 
Weltgeiftlihen fih nur unter Kriegsleuten und Bauern Ge— 
rechte in größerer Anzahl finden. Gregor VII. ſuchte nach 
einem großen Soldaten, ber im vollen Einflange mit ihm bie 





*) Ibid. S, 168: quod papa solus possit permittere, uti imperia- 
libus insigniis, quod illi liceat imperatores deponere. 


*) 3. B. Schreiben vom 25. Januar 1074, worin er fänmtliche 
Suffragane des Mailänder Erzftuhles auffordert, zu einer Synede 
zu erfcheinen (Mansi XX, 95): hoc igitur exemplo adpareat, 
qui ex vobis, immo quam omnes sitis fideles Christi milites, 
et ad divina agmina tam promta voluntate vos conferre stu- 
dete, ut post adeptam in Christo victoriam pariter vobis et 
de virtute factorum et abundantia praemiorum gloriari liceat. 
Brief an den Mainzer Erzbiſchof Sigefried® vom 3. Sept. 1075 
(Mansi XX, 190): et quid milites (Christi) sanctos videlicet 
sacerdotes oportet facere, nisi adversus (inimicorum Christi) 
saevitiam elypeo caritatis munitos, gladio divini verbi aceinc- 
tos auctoritatis rigore consurgere! Dann weiter unten: multum 
namque debet nobis videri pudendum, quod quilibet saecula- 
res milites quotidie pro terreno principe suo in acie consi- 
stunt, et necis perferre discrimina vix expavescnnt, et nos qui 
sacerdotes domini dicimur, non pro illo nostro rege pugne- 
mus, qui omnia fecit ex nihilo, 
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Aufgabe übernähme, der Welt eine chriftliche Geftalt zu geben. 
Der Gedanke ſchwebte ihm vor, daß ein heiliger Papft und 
ein vom Geifte Gottes erfüllter Kriegsheld, wenn fie auf- 
richtig zufammenwirkten, im Stande feyn würden, eine neue 
Drdnung der Dinge zu begründen. Gregor hatte diefe Sen- 
dung dem Normanen Wilhelm zugedacht, derjelbe follte apo- 
ftolifcher Kaifer, Kirchenvogt des heil. Petrus werden. Aber 
Sorgen dynaftifchen Ehrgeizes hielten denfelben in England _ 
zurüd, er ging auf diefen Antrag des Papftes nicht ein. 


Gregor VII. fand den Kaifer, den er fuchte, nicht, wohl 
aber einige untergeordnete weltliche Gehilfen, die in der That 
eine Hingebung ohne Gleichen für ihn bewiefen. Bon dieſer 
Art waren der Mailänder Capitän Erlembald und eine Frau, 
die ohne Frage zu den ausgezeichnetiten ihres Geſchlechts 
gehört: Mathilde von Canoſſa. Was hat fie für die Sache 
der Kirche gethan und gelitten! Gregor bewies ihr die größte 
Achtung. Unter dem 15.,Oftober 1074 ſchrieb*) er an Mar 
thilde und ihre Mutter Beatrir: „Gott ift mein Zeuge, daß 
es auf Erden feinen Fürften gibt, zu dem ich größeres Ver— 
trauen hegte, als zu Euch. Mögen Uebelgefinnte, durch aus— 
gefprengte bösartige Gerüchte, Uns zu entzweien fuchen, ich 
glaube nichts, was man gegen Euch fagt, und weiß, daß Ihr 
daſſelbe thut, Wie ich höre, hat die Eine von Euch den Ents 
fhluß gefaßt, eine Reife über die Alpen anzutreten. Meine 
Bitte ift, daß Ihr beide mich, ehe diefes gefchieht, mit einem 
Befuch erfreuet. Ich betrachte Euch ald Schweftern, als Töch- 
ter des heil. Petrus, und wünſche in allen Angelegenheiten 
Euern Rath zu hören. Seid verfichert, daß Alles, was mir 
der Allmächtige, fei ed an geiftigen Kräften, fei ed an Macht 
verlich, zu Euerm Dienfte bereit ift, und daß ich Eurer täg- 
lih in meinen Gebeten gedenfe.* Erlembald und Mathilde 
kannten den Bapft perfönlich und hatten den Zauber erfahren, 





2) Mansi XX, 134 flgb, 
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den er auf feine Umgebung übte, Wäre der Normane Wil- 
helm in gleicher Lage gewefen, fo würde ſen⸗ Geſchichte viel⸗ 
leicht anders lauten. 


Gegenwärtig ſind es faſt hundert Jahre her, ſeit das 
germaniſch-lateiniſche Abendland fi abmüht, ein Gleichge— 
wicht zwiſchen Herrſchaft und Freiheit herzuſtellen, die Wille 
für der Gewalthaber einzudämmen. Die politifchen Beftre- 
bungen, unter denen wir aufwuchlen, erleichtern und das Ver— 
ftändniß des eigenthümlichen Plans, den Papſt Gregorius VII 
verfolgte. Großartig und doch einfach ift derielbe. Die chrift- 
lichen Nationen abgetheilt nah Epraden und Stammesein- 
heit bilden eine Familie, deren geiftliches Haupt der Etatt- 
halter Betri ift. Demfelben fommt e8 zu, Auficht zu führen, 
daß überall das Geſetzbuch des göttlichen Reichs — das Evans 
gelium — beobachtet werde. Die chriftlichen Könige haben als 
Bafallen Jeſu Ehrifti dem Stuhle Petri den Lehendeid zu 
leiſten. Diefes Verhältnig hat zur praftifchen Folge, daß die 
Biltigfeit Fönigliber Befehle und Anordnungen durch die 
Einwilligung der Biſchöfe bedingt ift, welche in den einzelnen 
Staaten Stellvertreter des Papftes find. Das göttliche Reich 
auf Erden duldet nicht die unbefchränkfte, jondern nur die 
ftändifche Korm der Monardie. Alle wichtigen Angelegen— 
heiten der einzelnen Etaaten müſſen auf Reichöverfammlungen 
verhandelt werben, und Beſchlüſſe derfelben erlangen nur durch 
Einwilligung des Standes der Biſchöfe gefegliche Kraft. 

Längft waren Berfammlungen der Art, Reiches und 
Hoftage üblich, deßgleichen herrichte feit alter Zeit der Ge— 
brauch, daß neben den Bifchöfen weltlihe Große, Grafen, 
Herzöge, Häupter der angejehenften Geſchlechter tagten. Gleich: 
wohl findet ſich nirgends in Gregorianifchen Duellen eine 
Spur von Widerfpruch, den die Kirche gegen Vertretung der 
weltlichen Ariftofratie erhoben hätte. Unzmweifelhaft ift ferner, 
daß Gregor VII, wäre die Stadt oder das Bürgerthum ſchon 
während feines Pontificatd ausgebildet geweien, die Hand 
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dazu geboten haben würde, biefem dritten Stand Theilnahme 
an den Neichöverfammlungen zu gewähren. Zu feiner Zeit 
war Mailand die einzige demofratifhe Gemeinde, die feite 
Seftalt erlangt hatte, und wel’ hohe Stellung wies Gre— 
gor VIL verfelben an! Dagegen folgt aus feinen Grund— 
fägen, daß jedenfalls den Bifchöfen und Aebten, ald derjenis 
gen Körperichaft, welche die höchften Interefien vertrat, der 
Borrang vor den weltlihen Ständen zuftehen mußte. 

Da die Verborbenheit menjhlicher Natur überall ben 
Forderungen des Reiches Gottes Trog bietet, iſt der Papft 
ermächtigt, zu nachdrüdlicher Bekämpfung diefer böfen Einflüffe 
nach freiem Ermeſſen einen oberiten Kirchenvogt, oder einen 
Kaifer einzufegen, welcher mit dem Schwerte weltlicher Ge— 
walt die Widerfpänftigen zu Paaren treibt. Der Kaiier em» 
pfängt feine Aufträge vom Papſte, erfüllt er feine Pflicht 
nicht, fo kann der ‘Bapft den Ungetreuen abjegen und einen 
Undern erheben. 

Außer der ftändifchen Monarchie ift auch die republifa- 
nifhe Regierungsform im göttlichen Neiche zuläſſig, doch 
felbftverftändlich in der Art, daß die Freiftaaten dem Statts 
halter Ehrifti fo gut, als die Könige, Lehentreue und Ger 
horſam zu leiften haben. 

Die Organe, durch deren Vermittlung der Papſt den 
vielgliederigen Körper des göttlichen Reiches lenkt, find die 
Bifchöfe und Aebte. Sie ftehen darum unter befonderer Auf: 
fiht. Kein Klerifer kann ohne Beftätigung des Statthalters 
Betri ein Bisthum oder eine Abtei erlangen. Der Bapft hat 
die Befugniß, Biichöfe und Aebte zur Verantwortung zu ziehen 
und je nach Erfund der Umftände abzufeßen, deßgleichen Bi— 
ihöfe von einem Stuhl auf einen andern zu verpflangen, 
Ganonicatftifte in eigentliche Klöfter zu verwandeln, neue 
Bischümer zu errichten, überreiche zu theilen, oder mehrere 
arme zu vereinigen *). 


*) Dietatus Gregoriü VII. Mansi XX, 168: quod ille (papa) so- 
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Damit Petri Stuhl im lebendigen Verkehr mit den Bir 
fhöfen der Ehriftenheit erhalten werde, zugleich damit der 
Papſt ftetd beurtheilen fönne, ob die Bilchöfe ihre Prlict 
thun, oder nicht, ift eine eigenthümliche Anftalt eingefeßt, die 
der Legaten, oder der päpftlichen Bevollmächtigten. Die Le— 
gaten ziehen aus über Land und Meer, bejuchen die Fatheli- 
fhen Länder, müſſen überall zugelafien werden, find berechtigt 
Synoden zu verfammeln, den Vorſitz auf denfelben zu führen, 
und je nad Dringlichfeit der Umftände das Urtheil der Ab- 
fegung über fchuldige Kirchenhäupter und Klerifer zu verhän— 
gen. Ob ein Legate zu Haus einen hohen oder aber niedern 
Grad einnimmt, fommt nicht in Betracht, wenn er draußen 
auftritt, hat er den Vorrang vor allen Biſchöfen und Erjbis 
fchöfen, denn er vertritt die Perfon des Apoftolicus?). 


Schon in alten Zeiten übten die Päpfte das Recht der 
Geſandtſchaft. Doch kam erft unter Leo IX. und Picter IL 
der Gebrauh auf, Legaten mit dem allgemeinen Auftrag der 
Aufficht über die Kirchen auszufchiden. Gregor VII. der felbit 
als Gardinal mehrfach Legat gewefen, bildete diefen Gebrauch 
foftematifh aus. Ueber Art und Weife der Vollmachten, 
welche die Legaten erhielten, gibt ein Brief**) Aufichluß, den 
Gregor VO. unter dem 9. Juni 1077 an den Patriarchen 
Dominicus von Gredo und an die Euffragane des venetijchen 
Gebietes erließ: „Wir haben unfern geliebten Sohn Gregor, 
Diacon der römifchen Kirche, an Euch abgefendet, damit er 


lus possit episcopos deponere vel reconciliare; quod illi soll 
liceat pro temporis necessitate novas plebes congregare, de 
canonia abbatiam facere et econtra divitem episcopatum di- 
videre et inopes munire; quod illi liceat de sede ad sedem 
necessitate cogente episcopos transmutare. 

*) Ibid.: quod legatus omnibus episcopis praesit in concilio, eliam 
inferioris gradus, et adversus eos sententiam depositionis 
possit dare. 

*) Jafle Nro. 3780, 
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mit Euch über Firchliche Angelegenheiten und Einrichtungen 
das Nöthige verhandele, und dann in unferem Auftrage ver- 
beffere, was zu verbeflern ift, verfüge, was zu verfügen ift, 
und die alten Sapungen kirchlicher Freiheit und SEO 
nach canonifcher Vorſchrift herftelle.“ 


Gregor VII überwachte forgfältig die Thätigfeit der Le— 
gaten. Befonderd belehrend ift in dieſer Hinficht ein unter 
dem 4. Juli 1073 an den Bifchof Geraldus von Ditia, der 
als Legat nach Spanien abgegangen war, audgefertigtes 
Schreiben *). Folgendes erhellt daraus, Erftens: felten oder 
nie ſchickte Gregor einen Legaten allein, fondern gefellte dem 
Hauptbevollmächtigten zwei oder mehrere bei, welche den 
Auftrag hatten, Bericht über die Amtsführung des Vorge— 
festen zu erftatten. Wenn daher der Legat feine Pflicht ver- 
legte, Tief er Gefahr, durch feine Genoſſen überführt zu wer- 
den. Zweitens der Legat war angewiefen, durch Boten oder 
durch Briefe den Papft jo oft als möglich von Allem, was 
vorging, in Kenntniß zu fegen. Drittens der Papſt behielt 
ſich Das Recht vor, die Verfügungen der Legaten zu beftätigen. 
Viertens, hatte der Legat irgendwelche Uebereilung begangen, 
jo hütete fich der Papft, durch offenes Einfchreiten das An- 
ſehen feines Bevollmächtigten bloszuftellen, fondern er bes 
auftragte in diefem Falle denfelben, einen irrigen Beſchluß 
felber zurüdzunehmen. Gegen Legaten, welche ihre Vollmach—⸗ 
ten überjchritten, unnöthig ihre Abweſenheit verlängerten, nur 
Geld für die Kirche zu fammeln fuchten, oder gar für den 
eigenen Bortheil Unterfchleif trieben, war Gregor VI. uner- 
bittlich. Ein Schreiben **), das er unter dem 23. September 
1079 an den Subdiacon Hubert erließ, der ald Legat nad 
der Normandie gefchit worden war, beginnt mit den Wor- 
ten: „Sehr mißfällig ift ed uns, daß du deine Sendung fo 
lange hinausziehſt und die Rüdfehr nach Rom verzögerft, 


*) Ibid, Nro. 3551. **) Ibid. Nro. 3864. 
XXXVlI, 43 


. 
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nichts kann dich im unfern Augen entfchuldigen,, ald Kranf- 
‚ heit, oder die nachgewiefene Unmöglichkeit der Heimreiſe 
Wie wenig Werth wir auf Geld legen, das ohne Ehre ein 
gefammelt ward, weißt bu ſelbſt“ u. ſ. w. 


Dieß ungefähr find die Grundzüge ded Gebäudes, das 
Gregorius VU. aufzuführen ftrebte. In die Augen fpringt, 
daß der Papft wie ein Atlas erfcheint, der die Laft der Welt 
trägt. Nur ein Geift von hödhfter Kraft und zugleich von 
lauterfter Reinheit des Willens konnte eine ſolche Stellung 
ausfüllen; denn fehlte dem Statthalter Petri die Stärfe eines 
Riefen, fo lief er Gefahr zu erliegen, vermochten die ge 
wöhnlichen Leidenfchaften des menſchlichen Herzens etwas 
über feinen Charakter, fo verlor er die Achtung, die Ehrfurcht 
der Welt, die Gregor VIL im höchſten Grade genoß, und 
von welcher die Möglichkeit, das Syftem aufrecht zu halten, 
abhing. Hiemit habe ich zugleich die Gebrechen des großen 
Werkes angedeutet. Damit e8 Dauer gewinne, hätten jtetd 
Männer von der Art Hiltibrands Päpfte feyn müſſen, aber 
wie felten find ſolche Seifter ! | 

Gregor VII. hat, was er muthig begann, bis zu einem 
Grade ausgeführt, welcher die Bewunderung, theilweiſe den 
Schreden der Mitwelt erregte, und wohl ihn felbft in ein- 
zelnen Stunden mit einem gewiſſen Stolz erfüllte. Unter dem 
417. April 1075 fchreibt *) er an den König Swein von Di 
nemarf: „Unter unſern Vorfahren ift die Rechtsgewohnheit 
aufgefommen, daß fie durch Gefandtichaften, welche chriitlice 
Liebe ausſchickte, fümmtliche Nationen den Weg des Hertn 
fennen lehrten, daß fie Könige und Fürften ermahnten, Fed 
ler abzulegen, daß fie alle einluden, durch gefegliche Zucht 
ewige Seligfeit zu erlangen, denn weiter reicht das Geſch 
der römischen Päpſte, als einft das Geſetz der römiſchen 
Kaifer gereiht hat. In alle Länder ift ihr Wort gedrungen 


*) Jafle Nro. 3714. . 
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und über audgedehntere Gebiete, als die, welche ehedem 
Auguftus beherrfchte, herrfcht Chriſtus!“ 

Erinnerungen an die glorreichen Zeiten des alten Roms, 
auf die man auch fonft in Gregors VI. Tagen häufig ftößt, 
treten hier hervor. Gleichwohl würde man gewaltig irren, 
wenn man glaubte, daß der große Papft nach einer Herr- 
haft in der Weife Augufts geftrebt habe, oder daß er fi 
nicht jeden Augenblid der unermeßlichen Kluft zwifchen dem 
Reihe Ehrifti und dem der alten römifchen Imperatoren ber 
wußt war. Keine Spur von dem Genuß, wegen deflen Ehr- 
füchtige den Nebenmenfhen ihrem Willen zu unterwerfen ſich 
abmühen, fondern überall tiefes und ungeheucheltes Gefühl 
der Pflichten, welche er gegen die Kirche und deren himmli- 
fhen Stifter zu erfüllen habe, und einer fehweren Berant: 
wortlichfeit, die auf ihm lafte. Ein melancholifcher Geift weht 
durch die Sammlung feiner Briefe, diefer unvergänglichen 
Zeugen der Wirffamfeit des außerordentlihen Mannes. Oft 
fpricht er den Wunſch aus, zu fterben und in die ewige 
Ruhe einzugehen. In dem oben angeführten, unter dem 15. 
Dectober 1074 an Mathilde von Canoſſa und ihre Mutter 
erlaffenen Briefe heißt es *) unter Anderm: „Wille, daß ich 
wider Erwartung Aller, die mich umgeben, von der neulichen 
Krankheit genefen bin. Ich glaube, man muß mich defhalb 
viel eher bedauern, ald beglüdwünfchen. Meine Seele fehnte 
fich mit Macht nach jenem Baterland, wo der Ewige, wel—⸗ 
cher die Qualen, die wir hier unten erdulden, abwägt, den 
Müden Ruhe und Labung gewährt. Jetzt wieder in das 
Irrſal gewohnter Arbeiten und Sorgen hineingeworfen, füh- 
len Wir ftündlih die Schmerzen einer Gebährenden, da un— 
fere Kraft nicht ausreicht, die Kirche, die jeden Augenblid 
mit Schiffbruch bedroht ift, durch die Klippen zu ſteuern.“ 


Am offenften ſchüttet er fein Herz gegen den Abt 


*”) Mansi XX, 135, 
43* 
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Hugo von Elugny aus, und die an ihn gerichteten Briefe 
find zugleih darum wichtig, weil fie den Beweis liefern, 
daß die Bewegung, deren Haupt Hiltibrand war, von Elugny 
ausging, und daß er nur im Bunde mit den Elugnyacenjern 
das begonnene Werk vollbringen zu können hoffte. Den 2. 
Januar 1075 fchrieb *) er an Hugo: „Ih wünfchte, wenn 
ed möglich wäre, daß du den vollen Umfang der Trübial 
fennteft, die mich ängftigt, der Sorgen, die täglich neu mid 
beftürmen und beinahe zu Boden drüden, damit dein Her 
in Erbarmen über meine Nöthen walle und fich vor dem 
Heren ergieße, in Gebet für mich flehend, Jeſus, der Bild 
ner und Regent des Weltalls, möchte mir die Hand reichen, 
und mit gewohnter Hilfe mich Armen befreien. Schon oft 
habe ih Ihn angerufen, wie Ex felbft es vorfchrieb, daß Er 
mich entweder‘ aus diefem Leben wegnehme, oder mir Kralt 
fhenfe, der gemeinfamen Mutter zu nügen, und doch hat Er 
mich weder aus meiner großen Trübfal erlöst, noch aud in 
Stand geſetzt, befagter Mutter, der ich verpflichtet bin, er 
fprießliche Dienfte zu leiften. Unermeßlicher Schmerz laſtet 
auf mir, alle Fafern meines Herzens erfüllend, weil ich ie 
hen muß, wie die morgenländifche Kirche vom Glauben ab» 
gefallen ift, und wie der alte Erbfeind durch feine Glieder 
da und dort die Ehriften tödtet, alfo daß diefe Glieder die 
jenigen, welche ihr Haupt geiftig gemordet hat, leiblich be 
firafen und fie an der Umfehr zur Buße hindern **). Wenn 
ih dann wiederum mein inneres Auge auf die Provinzen 
des Abends, des Mittags oder des Nordens richte, gewahrt 
ih fat nirgends Bilchöfe, deren Leben und Wandel dem 
Gefege des Herrn entfpricht, oder welche das chriftliche Voll 
in priefterlicher Liebe und nicht mit weltlicher Ehrſucht regie 





— | 
*) Jaffe Nro. 3686. 
**) Meines Crachtens Anfpielung auf die Verfolgungen, welde bie 
mahomedanifchen Seldſchuken über die amatolifchen Chriften ver 
hängten. J 
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ren; noch weniger finde ich unter den Laienfürften folche, 
welche die Ehre Gottes über die eigene fegen, oder Gercdh- 
tigfeit dem Gewinne vorziehen. Diejenigen aber, in deren 
Mitte ich lebe, die Römer, die Longobarden, die Normanen 
find, wie ich ihnen felbft ſchon oft flrafend vorhielt, in ge 
wiſſer Hinficht fehlechter, ald Juden und Heiden. Kehre ich 
endlich in mein eigenes Innere zurüd, fo finde ich mich durch 
die Laft meines Gefchäftlebens fo befchwert, daß mir feine 
andere Hoffnung des Heild übrig bleibt, als allein im Hins 
blif auf die Erbarmung Jeſu Ehrifti. Hielte mich nicht die 
tröftlihe Ausficht aufrecht, felbit mein Leben zu beffern, 
und der Kirche Gottes größern Nupen zu fchafften, fo 
würde ich ed. nicht länger zu Rom aushalten, wo ich nun« 
mehr zwanzig Jahre wider meinen Willen — Gott ift mein 
Zeuge — weile. So athme ich ſchwankend zwifchen täglich 
erneuertem Scmerze und Hoffnung, welde nur allaulange 
fich verzieht, von taufend Stürmen bin» und hergemorfen, 
mehr todt als lebendig. Täglich harre ich deffen, der mich 
feinem Dienfte verpflichtet, der mich wider meinen Willen 
nah Rom zurüdgeführt hat und dort in fteter Angft fefthält. 
Dft fpreche ih zu Ihm: Eile o Herr, zögere nicht, befchleu- 
nige dein Nahen, füume nicht weiter, befreie mich aus Liebe 
zur feligen Jungfrau Maria und zum heiligen Petrus! Aber 
weil Lob und Gebet nicht fchnelle Erhörung findet im Munde 
des Sünders, deflen Sinn zwar löblich, aber defien Handeln 
der Welt zugefehrt iſt, fo bitte und beichwöre ich dich, du 
wolleft diejenigen, weiche um der Berbienfte ihres Lebens 
willen Erhörung hoffen dürfen *), angehen, daß fie für mich 
zum Herrn flehen mit der Liebe, welche fie der allgemeinen 
Mutter zuzuwenden verpflichtet find“ u. f. w. Eine tiefe 
Myftif, aus welcher der Geift des heiligen Auguftinus her- 
vortönt! 


Abermal fehrieb **) er unter dem 7. Mai 1078 an den- 
2) Die Mönche von Elugny. **) Jafle Nro. 3811. 
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ſelben Abt: „Die Notwendigkeit täglichen Verkehrs mit Leu- 
ten aus allen Nationen und Drang der Gefchäfte hindert 
mich an dich, den ich von Herzen liebe, häufiger zu ſchrei— 
ben. — Ich bitte Euch Alle, flehet mit feftem Glauben und 
fautem Gebet dad Erbarmen des Allmächtigen an, daß er 
meinten Sinn nach feinem Willen lenfe, und mich mitten im 
Sturme zum Hafen des Heiles führe. So groß find die 
Mühſale und Sorgen, die mich niederbrüden, daß meine 
Umgebung diefelben nicht zu überfchauen, und wenn fie das 
volle Maß überfhaute, noch viel weniger daflelbe zu ertra+ 
gen vermöchte. Und obwohl der himmlifche Prediger ver— 
fündigt, daß Jeder den Lohn feiner Leiden erlangen werde, 
und obwohl gefchrieben fteht (Pſalm 94, 19: „ich Hatte 
viel Bekümmerniß in meinem Herzen, aber deine Tröftun- 
gen, 0 Herr! ergögten meine Seele“: fo ift mir doch häufig 
das Leben zum Efel und der Tod des Fleifches Ziel meiner 
fehnfüchtigen Gedanfen. Wenn Jefus der Arme, der fih 
felbft entäußert hat, der milde Tröfter, welcher da ift wahrer 
Gott und wahrer Menſch, einem Bekümmerten die Hand 
reicht, erfüllt er deffen Herz mit hohem Troft; aber indem 
er feine Gnade von mir abzieht, flürzt er mich in tiefe Be— 
fümmerniß. Täglich fterbe ich mir felber und lebe nur zu- 
weilen in Ihm wieder auf, während alle meine Kräfte mich 
verlaffen. Seufzend rufe ich zu Ihm: hätteft du Moft und 
Petrus eine folche Laft auferlegt, fo würden auch fie dadurch 
befchwert gewefen feyn. Wie foll e8 daher mir ergehen, der ich, 
verglichen mit Petrus und Mofes, nichts bin. Darum über 
nimm du felbft mit deinem Petrus das mir auferlegte Hir- 
tenamt, oder zürne nicht, im Ball ich erliege, daß das Hir 
tenamt durch meine Schwäche zu Schanden wird. Im fol 
hen Stunden der Anfechtung finde ih noch einzigen Troft 
bei den Sprüchen der Schrift (Pſalm 6, 3): „Herr erbarme 
dich meiner, denn ich bin ſchwach“; dann (Pſalm 71, 7): 
„ih bin für Viele wie ein Räthfel, aber du, o Herr, bift 
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mein ftarfer Helfer”, und endlich (Math. II, 9: „Gott ver« 
mag dem Abraham aus Steinen Kinder zu erweden.“ Der 
all mächtige Gott, welcher ‚duch das Sakrament der Buße 
mit wunderbarer Milde Sünder redhtfertigt, wolle vermöge 
der Gewalt des heiligen Petrus, die er mir Unwürdigem 
übertragen hat, dich umd alle dir anvertrauten Brüder von 
aller Sündenfchuld föfen und euch zu ewiger Freude in den 
Schooß des Patriarhen Abraham führen.” 


Bermöge feiner cholerifchen Gemüthsart war Gregor zu 
leidenſchaftlichen Aufwallungen geneigt. Zwar beftrebte er 
fich, Diefes natürliche Feuer durch chriftliche Milde zu däm— 
pfen, aber wenn er Pflichtverlegung zu fehen glaubte, brach 
es felbft gegen vertraute Freunde, wie Hugo, hervor. Ich 
erinnere an das oben angeführte Schreiben vom 2. Januar 
1079, worin er den Abt von Elugny hart deßhalb anläßt, 
weil diefer einen rechtfchaffenen Fürften der Welt entzogen 
und in’s Klofter aufgenommen hatte. Cine nicht minder ges 
reizte Stimmung durchweht einen Brief*), den er unter dem 
19. März 1074 an den Abt Hugo richtete: „Stets bereitet 
es Und Fremde, fo oft Wir Worte von Euch vernehmen, 
aber häufiger würden wir Uns diefes Troftes erfreuen, wenn 
Eure Liebe für die römische Kirche brünftiger wäre. Eie ift 
darin mangelhaft, weil Ihr die fo oft von Und erbetene 
Tröftung Eures Beſuchs Uns verweigert. Ihr Fönnet diefes 
Säumen nicht mit dem Drange anderer Gefchäfte entfchuldi- 
gen, fondern ich muß annehmen, daß Ihr euch vor Anftren- 
gungen fcheuet und Vorwände fuchet, um Euere Trägheit zu 
befchönigen. Wenn ed bisher mein Befremden erregt hat, daß 
Ihr mir den Troft Eurer Gegenwart vorenthieltet, fo wiffet, 
daß ich von Stunde an Euere längere Abwefenheit nur mit 
tiefem Schmerz ertragen würde. Ich habe in Euere und 
meines Mitbruders, des Biſchofs Gerhard von Oſtia, Hände 


) Jaffe Nro. 3601. 
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Damit Petri Stuhl im lebendigen Berfehr mit den Bi- 
fchöfen der Ehriftenheit erhalten werde, zugleih Damit der 
Papſt ftetd beurtheilen fünne, ob die Bilchöfe ihre Prlicht 
thun, oder nicht, ift eine eigenthümliche Anftalt eingefeßt, die 
der Legaten, oder der päpftlichen Bevollmächtigten. Die Le— 
gaten ziehen aus über Land und Meer, bejuchen die Fatheli- 
ſchen Länder, müffen überall zugelafien werden, find berechtigt 
Synoden zu verfammeln, den Vorſitz auf denfelben zu führen, 
und je nad Dringlichkeit der Umftände das Urtheil der Ab- 
fegung über fchuldige Kirhenhäupter und Klerifer zu verbän- 
gen. Db ein Legate zu Haus einen hohen oder aber niedern 
Grad einnimmt, kommt nicht in Betracht, wenn er draußen 
auftritt, hat er den Vorrang vor allen Bifchöfen und Erzbi— 
fchöfen, denn er vertritt die Perfon des Apofolicus*). 


Schon in alten Zeiten übten die Päpfte das Recht der 
Geſandtſchaft. Doch Fam erft unter Leo IX. und Victor II. 
der Gebrauh auf, Legaten mit dem allgemeinen Auftrag ber 
Aufficht über die Kirchen auszufchiden. Gregor VII. der felbit 
als Gardinal mehrfach Legat gewefen, bildete diefen Gebraud 
foftematifih aus. Ueber Art und Weife der Vollmachten, 
welche die Legaten erhielten, gibt ein Brief**) Auffchluß, den 
Gregor VII. unter dem 9. Juni 1077 an den Patriarchen 
Dominicus von Credo und an die Suffragane des venetijchen 
Gebietes erließ: „Wir haben unfern geliebten Sohn Gregor, 
Diacon der römifchen Kirche, an Euch abgefendet, damit er 


lus possit episcopos deponere vel reconciliare; quod illi soll 
liceat pro temporis necessitate novas plebes congregare, de 
canonia abbatiam facere et econtra divitem episcopatum di- 
videre et inopes munire; quod illi liceat de sede ad sedem 
necessitate cogente episcopos transmntare. 

*) Ibid.: quod legatus omnibus episcopis praesit in concilio, etiam 
inferioris gradus, et adversus eos sententiam depositionis 
possit dare. 

*) Jaffe Nro. 8780. 


} 
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mit Euch über Firchliche Angelegenheiten und Einrichtungen 
das Nöthige verhandele, und dann in unferem Auftrage ver- 
befiere, was zu verbefiern ift, verfüge, was zu verfügen ift, 
und die alten Satzungen firchlicher Freiheit und Gerechtigkeit 
nach canonifcher Vorſchrift herftelle.* 


Gregor VII. überwachte forgfältig die Thätigfeit der Ler 
gaten. Befonderd belehrend ift in dieſer Hinficht ein unter 
dem 1. Juli 1073 an den Bifchof Geraldus von Oſtia, ber 
als Legat nad) Spanien abgegangen war, audgefertigtes 
Schreiben *). Folgendes erhellt daraus, Erftens: felten oder 
nie fchidte Gregor einen Legaten allein, fondern gefellte dem 
Hauptbevollmächtigten zwei oder mehrere bei, welche den 
Auftrag hatten, Bericht über die Amtsführung des Vorge— 
fegten zu erftatten. Wenn daher der Legat feine Pflicht ver- 
legte, lief er Gefahr, durch feine Genoſſen überführt zu wer- 
den. Zweitens der Legat war angewiefen, durch Boten oder 
durch Briefe den Papft fo oft ald möglich von Allem, was 
vorging, in Kenntniß zu fegen. Drittens der Papſt behielt 
fih das Recht vor, die Verfügungen der Legaten zu beftätigen. 
Viertend, hatte der Legat irgendwelche Lebereilung begangen, 
fo hütete fich der Papft, durch offenes Einfchreiten das An— 
ſehen feines Bevollmächtigten bloszuftellen, fondern er be- 
auftragte in diefem Falle denfelben, einen irrigen Beſchluß 
felber zurüdzunehmen. Gegen Legaten, welche ihre Vollmach— 
ten überjchritten, unnöthig ihre Abwefenheit verlängerten, nur 
Geld für die Kirche zu fammeln fuchten, oder gar für ben 
eigenen Bortheil Unterfchleif trieben, war Gregor VII. uner- 
bittlih. Ein Schreiben **), das er unter dem 23. September 
1079 an den Subdiacon Hubert erließ, der als Legat nad 
der Normandie gefchidt worden war, beginnt mit den Wor- 
ten: „Sehr mißfällig ift e8 und, daß du deine Sendung fo 
lange hinausziehft und die Rüdfehr nad) Rom verzögerft, 


®) Ihid. Nro, 3551. **) Ibid. Nro. 3864, 
xxxvi. 483 
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nichts kann dich im unſern Augen entſchuldigen, als Krank 


‚ heit, oder die nachgewieſene Unmöglichkeit der Heimreiſe. 


Wie wenig Werth wir auf Geld legen, das ohne Ehre ein 
gefammelt ward, weißt du felbft“ u. |. w. 

Dieß ungefähr find die Grundzüge des Gebäudes, das 
Gregorius VL. aufzuführen ftrebte. In die Augen fpringt, 
daß der Papft wie ein Atlas erfcheint, der die Laft der Welt 
trägt. Nur ein Geilt von höchſter Kraft und zugleich von 
lauterfter Reinheit des Willens fonnte eine foldhe Etellung 
ausfüllen; denn fehlte dem Statthalter Petri die Stärke eined 
Riefen, fo lief er Gefahr zu erliegen, vermochten die ge: 
wöhnlihen Leidenschaften des menſchlichen Herzens etwas 
über feinen Charafter, fo verlor er die Achtung, die Ehrfurcht 
der Welt, die Gregor VII im höchſten Grade genoß, und 
von welcher die Möglichkeit, das Syſtem aufrecht zu halten, 
abhing. Hiemit habe ich zugleich die Gebrechen des großen 
Werkes angedeutet. Damit ed Dauer gewinne, hätten ſtets 
Männer von der Art Hiltibrands Päpfte feyn müflen, aber 
wie jelten find folche Seifter ! | 

Gregor VII. hat, was er. muthig begann, bis zu einem 
Grade ausgeführt, welcher die Bewunderung, theilweiſe den 
Schreden der Mitwelt erregte, und wohl ihm felbft in ein 
zelnen Stunden mit einem gewiſſen Stolz erfüllte. Unter dem 
17. April 1075 fchreibt *) er an den König Swein von Di 
nemarf: „Unter unjern Vorfahren ift die Rechtsgewohnheit 
aufgefommen, daß fie durch Gefandifchaften, welche chriitlice 
Liebe ausfchidte, fämmtlihe Nationen den Weg des Hemi 
fennen Iehrten, daß fie Könige und Fürften ermahnten, Feh— 
ler abzulegen, daß fie alle einluden, durch gefegliche Zucht 
ewige Seligfeit zu erlangen, denn weiter reicht das Geſech 
der römiſchen Päpſte, als einft das Gefeh der römiſchen 
Kaifer gereicht hat. In alle Länder ift ihr Wort gedrungen 


*) Jafd Nro, 3714. 
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und über ausgedehntere Gebiete, ald die, welche ehedem 
Auguftus beherrfchte, herrfcht Chriſtus!“ 

Erinnerungen an die glorreihen Zeiten des alten Roms, 
auf die man auch fonft in Gregors VO. Tagen häufig ftößt, 
treten hier hervor. Gleihwohl würde man gewaltig irren, 
wenn man glaubte, daß der große Papft nach einer Herr- 
Schaft in der Weife Augufts geftrebt habe, oder daß er ſich 
nicht jeden Augenblid der unermeßlichen Kluft zwifchen dem 
Reihe Ehrifti und dem der alten römifchen Imperatoren be- 
wußt war. Keine Spur von dem Genuß, wegen deſſen Ehr- 
füchtige den Nebenmenfchen ihrem Willen zu unterwerfen fich 
abmühen, fondern überall tiefes und ungeheucheltes Gefühl 
der Pflichten, welche er gegen die Kirche und deren himmli- 
fhen Stifter zu erfüllen habe, und einer fchweren Berant: 
wortlichkeit, die auf ihm laſte. Ein melancholifcher Geift weht 
duch die Sammlung feiner Briefe, diefer unvergänglichen 
Zeugen der Wirffamfeit des außerordentlihen Mannes. Dft 
fpriht er den Wunſch aus, zu fterben und in die ewige 
Ruhe einzugehen. In dem oben angeführten, unter dem 15. 
October 1074 an Mathilde von Ganoffa und ihre Mutter 
erlaffenen Briefe heißt ed *) unter Anderm: „Wiſſe, daß ich 
wider Erwartung Aller, die mich umgeben, von der neulichen 
Krankheit genefen bin. Ich glaube, man muß mich defhalb 
viel eher bedauern, als beglüdwünfchen. Meine Seele fehnte 
fich mit Macht nach jenem WBaterland, wo der Ewige, wel—⸗ 
cher die Qualen, die wir hier unten erdulden, abwägt, ben 
Müden Ruhe und Labung gewährt. Jetzt wieder in das 
Irrſal gewohnter Arbeiten und Sorgen hineingeworfen, füh- 
len Wir ftündlih die Schmerzen einer Gebährenden, da uns 
fere Kraft nicht ausreicht, die Kirche, die jeden Augenblid 
mit Schiffbruch bedroht ift, durch die Klippen zu fteuern.“ 


Am offenften fchüttet er fein Herz gegen den Abt 


) Mansi XX, 135, 
43° 
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Hugo von Elugny aus, und die an ihn gerichteten Briefe 
find zugleih darum wichtig, weil fie den Beweis liefern, 
daß die Bewegung, deren Haupt Hiltibrand war, von Elugnt 
ausging, und daß er nur im Bunde mit den Clugnyacenſern 
das begonnene Werk vollbringen zu können hoffte. Den 2. 
Sanuar 1075 fchrieb *) er an Hugo: „IH wünfchte, wenn 
ed möglich wäre, daß du den vollen Umfang der Trüblal 
fennteit, die mich ängftigt, der Sorgen, die täglich neu mid 
beftürmen und beinahe zu Boden drüden, damit dein Heu 
in Erbarmen über meine Nöthen walle und fich vor dem 
Herrn ergieße, in Gebet für mich flehend, Jefus, der Bil 
ner und Regent des Weltalld, möchte mir die Hand reichen, 
und mit gewohnter Hilfe mich Armen befreien. Schon oft 
habe ih Ihn angerufen, wie Er felbft es vorfchrieb, das E 
mich entweder aus diefem Leben wegnehme, oder mir Kalt 
fchenfe, der gemeinfamen Mutter zu nüsen, und doch hat Er 
mich weder aus meiner großen Trübfal erlöst, noch aud in 
Stand gefeht, bejagter Mutter, der ich verpflichtet bin, er— 
fprießliche Dienfte zu leiften. Unermeßlicher Schmerz laftet 
auf mir, alle Faſern meines Herzens erfüllend, weil ich je 
hen muß, wie die morgenländifche Kirche vom Glauben ab» 
gefallen ift, und wie der alte Exrbfeind durch feine Glieder 
da und dort die Ehriften tödtet, alfo daß diefe Glieder die 
jenigen, welche ihr Haupt geiftig gemordet hat, leiblich be 
firafen und fie an der Umfehr zur Buße hindern **). Wenn 
ih dann wiederum mein inneres Auge auf die Provinzen 
des Abends, des Mittags oder des Nordens richte, gewahrt 
ih faft nirgends Bilchöfe, deren Leben und Wandel dem 
Gefege ded Herren entjpricht, oder welche das chriftliche Zoll 
in priefterlicher Liebe und nicht mit weltlicher Ehrfucht regie⸗ 





| 
*) Jaffe Nro. 3686. 
»*) Meines Grachtens Anfpielung auf die Verfolgungen, melde die 
mahomedanifchen Seldſchuken über die amatolifchen Ehriften ver 
hängten. 
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ren; noch weniger finde ich unter den Lalenfürſten foldhe, 
welche die Ehre Gottes über die eigene fegen, oder Gerech— 
tigfeit dem Gewinne vorziehen. Diejenigen aber, in deren 
Mitte ich lebe, die Römer, die Longobarden, die Normanen 
find, wie ich ihnen felbit ſchon oft firafend vorhielt, in ges 
wifler Hinfiht ſchlechter, als Juden und Heiden. Kehre ich 
endlich in mein eigenes Innere zurüd, fo finde ich mich durch 
die Laft meines Gefchäftlebens fo befchwert, daß mir feine 
andere Hoffnung des Heild übrig bleibt, als allein im Hin: 
blif auf die Erbarmung Jeſu Chriſti. Hielte mich nicht die 
tröftlihe Ausfiht aufrecht, felbft mein Leben zu beffern, 
und der Kirche Gottes größern Nutzen zu fchaffen, fo 
würde ich es nicht länger zu Rom aushalten, wo ich nun« 
mehr zwanzig Jahre wider meinen Willen — Gott ift mein 
Zeuge — weile. So athme ich ſchwankend zwifchen täglich 
erneuertem Schmerze und Hoffnung, welche nur allzulange 
fich verzieht, von taufend Stürmen hin» und hergeworfen, 
mehr todt ald lebendig. Täglich harre ich deffen, der mich 
feinem Dienfte verpflichtet, der mich wider meinen Willen 
nach Rom zurüdgeführt hat und dort in fteter Angft fefthält. 
Oft fpreche ih zu Ihm: Eile o Herr, zögere nicht, befchleu- 
nige dein Nahen, ſäume nicht weiter, befreie mich aus Liebe 
zur feligen Jungfrau Maria und zum heiligen Petrus! Aber 
weil Lob und Gebet nicht fchnelle Erhörung findet im Munde 
des Sünders, defien Sinn zwar löblich, aber defien Handeln 
der Welt zugefehrt iſt, fo bitte und beichwöre ich dich, du 
wolleft diejenigen, welche um der Berbienfte ihres Lebens 
willen Erhörung hoffen dürfen *), angehen, daß fie für mich 
zum Herrn flehen mit der Liebe, welche fie der allgemeinen 
Mutter zuzumwenden verpflichtet find“ u. f. w. Cine tiefe 
Myſtik, aus welcher der Geift des heiligen Auguftinus her» 
vortönt! 


Abermal fchrieb **) er unter dem 7. Mai 1078 an ben- 
*) Die Mönde von Clugny. **) Jaffe Nro. 3811. 
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felben Abt: „Die Nothwendigkeik täglichen Verkehrs mit Leu- 
ten aus allen Nationen und Drang der Gefchäfte hindert 
mich an dich, den ich von Herzen liebe, häufiger zu fchreis 
ben. — Ich bitte Euch Alle, flebet mit feftem Glauben und 
fautem Gebet dad Erbarmen des Allmächtigen an, daß er 
meinen Sinn nach feinem Willen Ienfe, und mich mitten im 
Sturme zum Hafen des Heiles führe. So groß find die 
Mühfale und Sorgen, die mich niederbrüden, daß meine 
Umgebung diefelben nicht zu überfchauen, und wenn fie das 
volle Maß überfchaute, noch viel weniger daffelbe zu ertra« 
gen vermöchte. Und obwohl der himmlifche Prediger ver 
fündigt, daß Jeder den Lohn feiner Leiden erlangen werde, 
und obwohl gefchrieben fteht (Pſalm 94, 19: „ich hatte 
viel Befümmerniß in meinem Herzen, aber deine Tröftun 
gen, o Herr! ergößten meine Seele”: fo ift mir doch häufig 
das Leben zum Efel und der Tod des Fleifches Ziel meiner 
fehnfüchtigen Gedanken. Wenn Jefus der Arme, der ih 
felbft entäußert hat, der milde Tröfter, welcher da ift wahrer 
Gott und wahrer Menfch, einem Bekümmerten die Hand 
reicht, erfüllt er deffen Herz mit hohem Troftz aber indem 
er feine Gnade von mir abzieht, ftürzt er mich im tiefe Be 
fümmerniß. Täglich fterbe ich mir felber und lebe nur zur 
weilen in Ihm wieder auf, während alle meine Kräfte mid 
verlaffen. Seufzend rufe ich zu Ihm: hätteft du Moft und 
Petrus eine folche Laft auferlegt, fo würden auch fie dadurd 
Befchwert gewefen feyn. Wie foll e8 daher mir ergehen, der ic, 
verglichen mit Petrus und Mofes, nichts bin. Darum über 
nimm du felbft mit deinem Petrus das mir auferlegte Hir 
tenamt, ober zürne nicht, im Fall ich erliege, daß das Hir 
tenamt durch meine Schwäche zu Schanden wird. Im fol 
hen Stunden der Anfechtung finde ih noch einzigen Trof 
bei den Sprüchen der Schrift (Pſalm 6, 3): „Herr erbarme 
dich meiner, denn ich bin ſchwach“; dann (Palm 71, 9: 
„ich bin für Viele wie ein Räthſel, aber du, o Herr, bil 
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mein ftarfer Helfer”, und endlich (Math. TI, 9): „Bott vers 
mag dem Abraham aus Steinen Kinder zu erweden.“ Der 
allmächtige Gott, welcher durch das Saframent der Buße 
mit wunderbarer Milde Sünder rechtfertigt, wolle vermöge 
der Gewalt des Heiligen Pelrus, die er mir Unwürdigem 
übertragen hat, dich und alle dir anvertrauten Brüder von 
aller Sündenfchuld löſen und euch zu ewiger Freude in ben 
Schooß des Patriardhen Abraham führen.“ 


Permöge feiner cholerifchen Gemüthsart war Gregor zu 
leidenfchaftlihen Aufwallungen geneigt. Zwar beftrebte er 
fih, diefes natürliche Feuer durch chriftliche Milde zu däm— 
pfen, aber wenn er Pflichtverlegung zu ſehen glaubte, brach 
es felbit gegen vertraute Sreunde, wie Hugo, hervor, Ich 
erinnere an das oben angeführte Schreiben vom 2. Januar 
1079, worin er den Abt von Clugny hart deßhalb anläßt, 
weil diefer einen rechtfchaffenen Fürften der Welt entzogen 
und in's Klofter aufgenommen hatte. ine nicht minder ges 
reiste Stimmung durchweht einen Brief*), den er unter dem 
19. März 1074 an den Abt Hugo richtete: „Stets bereitet 
8 Und Fremde, fo oft Wir Worte von Euch vernehmen, 
aber häufiger würden wir Uns dieſes Trofted erfreuen, wenn 
Eure Liebe für die römifche Kirche brünftiger wäre. Sie ift 
darin mangelhaft, weil Ihr die fo oft von Uns erbetene 
Tröftung Eures Beſuchs Uns verweigert. Ihr Fönnet diefes 
Säumen nicht mit dem Drange anderer Gefchäfte entfchuldi- 
gen, fondern ich muß annehmen, daß Ihr euch vor Anitren- 
gungen fcheuet und Vorwände fuchet, um Euere Trägheit zu 
befchönigen. Wenn es bisher mein Befremden erregt hat, daß 
Ihr mir den Troft Eurer Gegenwart vorenthieltet, fo wiſſet, 
daß ich von Stunde an Euere längere Abwefenheit nur mit 
tiefem Schmerz ertragen würde. Sch habe in Euere und 
meines Mitbruders, des Biſchofs Gerhard von Oftia, Hände 





*) Jaffe Nro. 3601. 
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die wichtigften Gefchäfte niedergelegt. Euer Säumen hat zur 
Folge, daß fie entweder ganz mißglüden, ober doch nicht zur 
rechten Zeit ihre Erledigung finden. Als Wir den genannten 
Biſchof im Dienfte des heiligen Petrus zum Könige über die 
Berge ſchichten, hofften Wir, daß Ihr fommen und feine 
Stelle annehmen würdet. Obgleich Euere Nachläffigfeit Uns 
verlegt hat, und Wir als beleidigter Gebieter zu Euch fpre- 
chen fönnten, wollen Wir Euch noch einmal inftändigft ge 
beten haben, daß Ihr fo fehnell ald möglich Fommet und 
Uns in Unfern Mühfalen Beiftand leiſtet. Trotz Unferer 
Schwäche und obwohl die Kräfte, ſowohl des Körpers, als 
des Geiftes, faum ausreichen, tragen Wir eine ungeheuer 
Laft weltlicher und geiftlicher Gefchäfte, und müſſen täglik 
fürchten zu erliegen, weil in diefer verborbenen Welt Nie 
mand Uns die Hand reihen will. Beim allmächtigen Gott 
beihwören Wir Eu, haltet Eure Brüder — fowie ih es 
fhon bei Uebernahme des Pontificats ausbedungen habe — 
an, unabläffig für mich zum Heren zu flehen, denn wenn 
nicht Euere und anderer Gläubigen Fürbitte Uns die gött— 
lihe Gnade zuwenden, droht Gefahr, daß nicht nur id 
feloft, fondern was noch fehlimmer wäre, daß die Kirde 
Nachtheil erleive. Der almächtige Gott, von welchem alles 
Gute fommt, möge Euch und alle Euch anvertrauten Seelen 
in diefem fterblichen Leben alſo hüten und leiten, daß Ihr 
dereinft zur ewigen Seligfeit eingehen möget.* 


Warum verlangte der Papft gerade von Hugo und def 
fen Gemeinde rüdfichtslofe Hingebung ? offenbar, weil die 
Sache, für die er wirkte und lebte, vorzugsweiſe die ber 
Elugnyacenfer war. Durch ein Schreiben *), welches Orr 
gor VIL unter dem 2. Januar 1079 an das Et. Victor’ 
Klofter zu Marfeille richtete, wird der Schleier vollends ge 
lüftet. Der Papft hatte den Abt des genannten Kloflers, 


*) Jaffe Nro. 3831. 
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Dernhard, einen der ausgezeichnetften Elerifer des eilften 
Jahrhunderts *), nah Rom berufen und dort lange zurüds- 
gehalten. Die Mönche waren betrübt über die Abwefenheit 
des Haupted. Gregor VII. tröftet fie in liebevollen und zu— 
gleich feurigen Worten und fügt dann bei: „Unfere Abficht 
it, das Stift zum heiligen Paulus allhier zu Rom (deffen 
Abt Hiltibrand früher gewefen war **) und Euer Klofter in 
der Art zu vereinigen, daß beide in daffelbe enge und eigen— 
thümliche Verhältniß zum apoftolifhen Stuhle treten, in 
welhem Clugny ſchon feit längerer Zeit ftehet.“ 
Eine durch taufend Spuren verrathene, aber häufig aus 
NRüdfihten der Klugheit verdedte Wahrheit, bricht hier faft 
mit Haren Worten hervor, 


Innerer logifcher Zufammenhang verfnüpft die einzelnen 
Theile des oben entwidelten Planes. Auch lagen von frühe 
rer Zeit her die meiften Baufteine bereit, die Gregor wäh 
rend feines Pontificats zufammenfügte; unmöglich ift es 
deßhalb, zu bezweifeln, daß ſchon im Augenblide, da er Petri 
Stuhl beftieg, ja noch früher der ganze Bauriß fertig und 
abgefchloffen feiner Seele vorſchwebte; dennoch hat er die 
fpigen Kanten defjelben nur nach und nad) in dem Maße, wie 
die Umftände dazu nöthigten, herausgekehrt. Neuere Schrift« 
fteller ftellten die Behauptung auf, daß Gregor VL. nur ge 
gen den deutfchen König Heinrich IV. die ganze Schärfe je- 
ner Firchlichen Grundfäge geltend gemadt, andern Fürften 
dagegen Schonung beiwiefen habe. Dieß ift ein handgreifli- 
her Irrthum, das Gegentheil war der Fall. Früher als der 
Salier, fühlten andere Könige den firafenden Arm des Pap⸗ 
fies, früher als er, wurden fie inne, daß eine neue Ordnung 
der Dinge angebrochen fei. Weiter ift zu bemerfen, daß Gre⸗ 
gorius VII, erft dann wider Heinrich zu den energifhen Maß—⸗ 





) Bertholdi annales ad a. 1079. Ber V, 323. **) Ibid. 159. 
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regeln fchritt, melde das Syſtem vorfchrieb, nachdem der 
Salier alle Rüdfichten der Achtung vor dem Haupte der 
Kirche verlegt Hatte, und nachdem offenbar geworden war, 
daß fein gewöhnliches Mittel mehr helfe Die Theorie hat 
dabei wenig, die Nothwendigkeit faft Alles gethan. 


Das Syſtem, das er befolgte, ift keineswegs ein bloß 
ihm befanntes Geheimniß geweſen. Viele theilten dieſelben 
Anfichten wie der Papft, und weil fih die Sache fo ver 
hielt, fehlte e8 nicht an Tadlern, welche unzufrieden darüber, 
daß Gregor VII. nicht rafch und Fühn genug voranfchreite, 
ihn der Schwäche bezüchtigten. Seine Briefe geben hierüber 
Zeugniß. Bifhof Werner von Straßburg war über die Alpen 
gezogen, um fi dem Statthalter Petri zu unterwerfen; aber 
Mathilde von Ganofja und ihre Mutter Beatrir, welche in 
dem Vorgeben des deutſchen Prälaten nichts als Heurhelei 
erblicten, hatten ihn feitgenommen. In dem oben erwähnten 
Schreiben vom 15. April 1074 rügt nun Gregor VIL das 
Verfahren der beiden Fürftinen und fährt dann fort: „Ale 
Fäden des großen Gefchäfts laufen in unferer Hand zuſam— 
men, feid darum verfichert, daß ebenfo gewiß denen, welche 
fich beffern, Berzeihung, ald Widerfpänftigen Strafe zu Theil 
wird. Da ich überzeugt bin, daß Ihr nicht aus abgemeigter 
Gefinnung, fondern aus Anhänglichfeit an die römifche Kirche 
über und gemurrt habt, fo habe ich eingedenf des von mei- 
nem Herrn umd Gebieter gegebenen Vorbilds, der es nicht 
unter feiner Würde fand, die über ihm murrenden Jünger 
eines Beſſern zu belehren, Euch Rechenfchaft über mein De 
tragen ertheilt, worin Ihr einen unzweidentigen Beweis mel: 
ner Liebe für Euch fehen möget. Es ift mir nicht unbefannt, 
wie ungleich die Leute über Uns urtheilen, indem Uns we 
gen der nämlichen Sache die Einen für leichtgläubig, die 
Andern für ſchwach und übermäßig milde erflären. Auf folde 
Vorwürfe weiß ich Feine beffere Antwort, als den Spruch 
des Apoſtels (1. Cor. IV, 3): mir ift es ein Geringes, daß 
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ich von Euch gerichtet werde, oder von einem menfchlichen 
Tage.? | 

In der That hat Gregor fo lange zu den Angriffen 
und Treufofigfeiten Heinrichs IV. gefchwiegen, daß man fid 
faum wundern fann, wenn einzelne heißblütige Eiferer irre 
an ihm wurden. Der Grund feines Zögerns war Rüdficht 
auf die wohlbegründeten Vorftellungen des Kölner Metropos 
litten Hanno, Schonung für das Hiftorifche Recht der deut: 
ſchen Nation. Erft dann fehritt er zum Aeußerften, als, wie 
ſchon bemerft wurde, Fein anderes Mittel mehr fruchtete. 


XXXVII. 
Der neue Catull. 


Der Beſucher des capitoliniſchen Muſeum's wird die 
ausgezeichnete Büftenfammlung daſelbſt wohl niemals ver- 
laffen, ohne von der Aehnlichfeit ergriffen zu feyn, die die 
Phyfiognomien aus der Kaiferzeit mit denen darbieten, welche 
man in unferen Tagen insbefondere in den höheren Echidy- 
ten der Gefellfchaft wieder findet, während die feften mar- 
figen Züge der Republifaner, die leidenſchaftliche Härte ber 
Ueberzeugung, die Perfonificirung der Orundjäge, das gänz- 
liche Verwachfenfeyn mit der politifchen Ueberzeugung, wie 
fh diefes in den Köpfen der voraugufteifchen Periode auss 
Ipricht, einen ebenfo grellen Gegenfaß zu unferer Zeit ald zu 
der römischen Kaiferperiode erweifen. Wir wollen aus bdiefer 
Thatfache feinen anderen Schluß ziehen, als daß die politifche 
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BVerfommenheit der einen Zeit fi ebenfo in den Zügen ber 
Menſchen abfpiegelte ald die der anderen. Man würde je 
doch fehr ungerecht ſeyn, wollte man die Achnlichkeit oder 
Gleichheit beider ‘Berioden auch in anderen Gebieten finden, 
und zumal wird die Poeſie ald Ausdrud der fchwungbaften 
Empfindungen jeder Zeit den grellen Unterfchied beider flar 
hervorheben. Es tritt dieſes insbefondere recht klar hervor, 
wenn man die vielfach meilterhafte Ueberjegung von Eatuls 
Buch der Lieder, von Wilhelm Heyfe (Berlin 1855) damit 
vergleiht. So fehr wir da einem Recenfenten dieſer neuer 
Ausgabe Catull's*) beiftimmen, daß der Ueberfeger ſich ganı 
in Gatulf, den bedeutendften römifchen Dichter, Hineingelebt 
habe, fo wenig fönnen wir den übrigen Lobpreifungen bei- 
pflichten, mit welchen der ungefannte Kritifer Heyſe überhäuft, 
um deſſen Bearbeitung auch in die größeren Kreiſe des leſen⸗ 
den Publikums «einzuführen, in der deutjchen Literatur Gar 
tull’8 Speenfreis heimifch zu machen. Derfelbe verfchweigt 
einerfeitd ganz, daß felbft Hr. Heyſe, obwohl er fich Jahre lang 
in Catull hineingearbeitet und feine Ueberfegung ſich „mei- 
ſtens felbit lefe wie ein Driginal*, einige Lieder Catull's un- 
überfegbar fand.” Wenn er aber bei anderen „die Der» 
heit und Ausgelafienheit des Originales“ — beſſer gefagt, 
den Cynismus des römifchen Dichterd — „milderte*, fo fin 
den wir in diefem Verfahren, welches uns zwar W. Heyſes 
catulliſche Gedichte, aber nicht den Catull wieder gibt, nit 
nur nichts zu loben, fondern felbft viel zu tadeln, ganz ab’ 
gefehen davon, daß wir nicht einzufehen vermögen, weßhalb 
unfere Piteratur mit Gedichten in mentulam x. bereichert a 
werden verdient. Wir beneiden Niemanden, Jahre lang 14 
in GatulPs Schweinereien gewälzt zu haben, um baneben 
fih „an reijenden Tändeleien“ zu erfreuen, an welden auf 
Andere fich erfreuen, ohne deßhalb den Beruf zu fühlen, unfer 
Literatur mir Anfchauungen eines fittlih wie politifch ver 
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fommenen Zeitalter zu bereichern. Wir freuten und aber, 
als wir Hrn. Henfe's Lieder durdhgingen, daß unfere 
dbeutfhe Sprade glüdlicher Weife den adäquaten 
Ausdrud für die Erzeugniffe des Zufammen- 
fluffes einer griedifhsrömifchen Kloake nidt be- 
fige, und felbft Hrn. Heyſe's Jahre langen Bemühungen ihn 
nicht ausfindig machen fonnten. Nicht Hr. Heyſe ift zu lo— 
ben und „feine Methode, wie er mit den DObfcönitäten Catull's 
verfuhr”, fondern der Genius unferer Sprache und der im 
Ganzen genommen doch noch verhältnigmäßig fittliche Verlauf 
unferer Geſchichte, welche und nicht geftatten, den ſchmutzigen 
Ideenkreis Catull's zu adoptiren, ja denfelben vorderhand 
noch aus der guten Gefelihaft, in welcher er ſich im Alter: 
thume heimifch machte, in die Winfelftuben eines Bordelles 
verweifen. Wir bedauern den Philologen, für welchen die 
ganze große Entwidelung der chriftlichen Aera nicht eriftirt, 
und der feinen Beruf darein ſetzt, ihr in colofjaler Einfeitigfeit 
den Rüden zu drehen, um zulegt an demjenigen Banferott 
zu werden, was Ghriften, Juden, Heiden gemeinfam ſeyn foll, 
am ethifchen Gefühl. Wir verwahren und zugleich als Deutiche 
gegen diefen Frevel, mit welchem der F Gorrefpondent der . 
A. A. Ztg. (15. Sept.) den Schmug des Alterthums bevor- 
wortet, anftatt Die Ehre unferer Literatur gegen ein mit Proteſt 
zurückzuweiſendes Berfahren von Leuten zu jchügen, welche 
da anfangen, wo das Heidenthum aufhört, und etwa gar 
wähnen, fie fonnten unferen verrotteten Zuftänden aufhelfen, 
wenn fie und die Krankheiten einimpfen, an welchen das 
römische Alterthum ſchmachvoll, verendete. Mögen Andere 
dieß loben und ehren, wir fprechen als Deutſche ein Pfui 
über dieſes Treiben und die KReciprocitäts » Lobafleruranz- 
Compagnie aus. 


XXXVIL 
Mphoriftifche Zeitläufte. 


Juan de Zavala's Spanien und Franz Lorinfer’s Spanien. 


Noch immer find die nächſten Gefhide Spaniens um 
feine Linie beftimmter geworden, obwohl nahezu ein halbes 
Jahr um ift, feitdem die Cortes der „Liberalen Union“ ihr 
Aeußerftes an Spanien gethan durch die zweite Verfaſſungs— 
Bafis und das allgemeine Desamortiſations-Geſetz. Lüngit 
ift der offene Krieg erflärt wenigſtens zwijchen der Regie 
rung und der fpanifchen Kirche. Das Concordat ‘ift zerriflen, 
der Bruch mit Rom vollendet; vier Bifchöfe verbannt, an 
dere in Unterfuchung, zahlreiche oberhirtlihen Stühle erle— 
digt, die gefegmäßige geiftliche Gerichtsbarkeit aufgehoben; 
jeder Gouverneur und jeder Alcalde hat unumfchränfte Mat 
über hohen und niedern Klerus; den Bifchöfen ift das Recht 
der Ordination, den Conventen das der Novizen- Aufnahme 
gefperrt; der größere Theil der letztern, d. i. der noch übrig 
gebliebenen weiblichen, ift unterdrüdt; die Kirchengüter find 
zum Verkauf eingezogen, die aus früheren Säkularifationen 
und auf Grund des Goncordats ſchuldigen geiftlichen Gehäl 
ter reducirt, und zudem dem Klerus feit eilf Monaten nic! 
bezahlt; auf Hunger und Almofen geftellt, ringt der größtt 
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Theil der Geiftlichfeit mit der. über das Land wüthenden 
Cholera, und zwingt fogar den Regierungsorganen das Lob 
heldenmüthiger Aufopferung ab; felbit progreſſiſtiſche Journale 
mahnen an Befriedigung der Pfarrer, widrigenfalls fie ihre 
Stellen fchaarenweife verlaffen oder verhungern müßten, da 
die Bifchöfe diefelbe Lage mit ihrem Klerus theilen. Kurz, die 
Dinge nad diefer Seite hin find auf die Epige getrieben, 
und — doch verharrt das fpanifche Volf in ruhigem Zufehen! 


Aber nicht nur die Kirche wird vergantet, ſondern ſo— 
gar mehr noch das ganze ftaatliche Gemeinwefen. Man 
meinte vor ſechs Monaten noch, nimmermehr werde Spas 
nien geftatten, daß die regierende Clique fein Erbe von Jahr- 
hunderten her, feine Gemeinde-, Schul», Hofpital-, Ars 
men=, Königs» Güter, unter den Hammer bringe. Jet aber 
verfteigert die Regierung ungehindert durch den pafliven Wis 
derftand, foviel die Cortes zum Berfauf beftimmt, fie rühmt 
fih, das Geichäft gehe glänzend, Kaufluftige aus dem In— 
und Auslande überböten fih, und dem fpanifchen Finanzwe- 
fen werde gründlich geholfen feyn. Andere Berichte lauten 
anderd; aber jevenfalld hat Feine der Parteien, die zum 
Sturz des gegenwärtigen Progreffiften-Regiments verichworen 
find, die Aufregung aus der Vergantung der Nation zum 
Losſchlagen benützt. Es feheint vielmehr, ald wenn alle über: 
eingefommen wären, dad Odium des verzweifeltiten Schritte 
in der verzweifelten fpanifchen Finanzfrage erft noch auf die 
Progreffiften und den abgenüsten Nimbus des blödföpfigen 
Eipartero fallen zu laffen. So hat es denn nicht an fpora= 
diihen Revolten gefehlt, der Garliften in den Guerilla's ver- 
ſchiedener Provinzen, der Socialiften in Barcelona; die Zei— 
tungen find tagtäglich voll von dunflen Sagen über große 
Eomplotte der Demofraten, der 2egitimiften, der. Moderados 
mit D’Donnell an der Spitze, der Iſabellinos unter Leitung 
des König Gemahls, felbft Altipaniens mit feiner Tendenz 
auf felbfiftändige Konftituirung einzelner Provinzen des Reis 
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ches. Aber fein Sterblicher vermag zu fagen, wer es fei, 
der die ihre Scheinleben von einem Tag zum andern noch 
fortfchleppende „liberale Union" zunächſt ablöfen wird. 


Eicher find die Progreffiften der Mohr, der jegt im der 
National» Vergantung feine Schuldigfeit thut, und ift das 
große Werf vorbei, fo kann der Mohr gehen. Wird ihn aber 
O'Donnell fortſchicken, refpective Narvaez, wie allem An- 
fcheine nach Napoleon III. e8 wünfcht, und eine Dictatur an- 
treten, die abermals eine corrupte Moderados⸗Herrſchaft über 
Spanien hereinführen müßte, gleich der zehnjährigen, melde 
mit San Louis’ Beutelfchneidereien vor Jahr und Tag ihre 
Ende nahm? Wird die Revolution ihren natürlichen Entwid- 
fungsgang nehmen, und den Social Demokraten zum Siege 
über alle liberale Halbheit verhelfen, wie e8 England erjehnt? 
Wird Karl VI, nachdem ihm von den auswärtigen Mächten 
nur fchwere Hinderniffe bevorftehen, feine thätige Beihülfe, 
den Takt und Muth befigen, ſich alfo mit Altipanien zu iden- 
tifieiren, daß die einmüthigen Sympathien des Volks ihn 
erheben, welche ein legitimer Bourbon an und für fich in 
dem durch bittere Erfahrungen gewißigten Spanien nie und 
nimmermehr zu fuchen hat? Bisher hat der Prätendent, 
während feine heißblütigen PBarteigänger jenſeits der Pyren- 
näen im zerftreuten fleinen Krieg verbluten, es nicht einmal 
zu einem feiten Programm gebracht; das Gerücht von einer 
fpanifchen Fuſion, die fogar die verhaßte Königin EChriftine 
einfchlöße, alfo von einem jener Berfuche moderner Matther: 
zigfeit, die da auf Unrecht Recht bauen zu Fönnen vermei- 
nen — und feine Speculationen auf ruffiiche Geldhülfe: das 
ift Alles, was man von ihm weiß. 

Ein richtiges Urtheil über die wahre Lage Spaniens, 
geradefo wie über die Piemonts, der Schweiz und aller res 
volutionirten Fatholifchen Länder, ift überhaupt nur unter Ei 
ner Bedingung möglid. Man muß nämlih die Thatſache 
anerkennen, daß überall dort zwei einander abfolut entfrem- 
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dete Bölfer in dem Einen Bolfsthum fich fchroff gegenüber: 
ftehen, von denen das an Zahl und Gewicht Feinere durch 
die abjolutiftifhen Ideen der modernen Givilifation ergriffen, 
von Den pofitiven Grundlagen des natürlichen Volksthums 
los geriſſen, und durch die Macht eben derfelben fosmopolitis 
fhen „Bildung“ zur tyrannifhen Herrſchaft über die in ih— 
rer gottgegebenen Befonderheit verharrende Mehrheit empors 
gehoben worden. Wer jedesmal an dem Mißverhältniß die 
Schuld getragen, zeigt eine Hundertjährige hHiftorifche Ent- 
widlung; jedenfalls entftand es überall nur dadurch, daß 
man da, wo die Macht zur Abwehr gelegen, einen fremden 
Geiſt Herr werben ließ über den der Kirche. Nachdem aber 
das Factum nun einmal vorliegt, reducirt fih das politifche 
Kaifonnement über alle diefe unglüdlicden Länder fchließlich 
ftet8 auf die Eine Frage: ob die Mehrheit in Elend und 
tyranniſchem Drud auch ferner unerfchüttert beharren, und 
die abtrünnige Minderheit mehr und mehr abftoßen, oder 
aber umgefehrt diefe mehr und mehr jene verfchlingen wird? 
Nirgends Tiegt diefed Problem Flarer vor als in Spanien, 
denn nirgends beftand das genuine Bolfsthum beharrlicher 
wider die feit fünfzig Jahren herrichende Minderheit, vie in 
ihrem Abfall ftetS ganz folgerichtig auf den niedrigiten Pöbel 
als den Auswurf des Bolfsthums geftügt erfcheint, hier wie 
überall. Allenthalben aber ift ed Feine Frage: daß wohl 
das Volksthum in feiner Bejonderheit untergehen fann an 
den Gonfequenzen jenes fremden Geiftes, die endlich auch die 
herrfchenden Minderheiten felbft als ſolche verfchlingen müſ— 
fen, daß dagegen die Kirche auch diefen Conſequenzen gewach- 
fen ift. Gerade der große fpanifche Denker Balmes hat dens 
felben Satz befonders fcharf aufgefaßt. Die genannten Con: 
fequenzen heißen mit einem Worte Socialismus. Die 
Kirche fann und müßte auch in einer focialiftifch geftalteten 
Welt beftehen, nicht aber andere Potenzen, die jegt mit ih— 
ven Rechten fpielen. Efpartero’8 Regierung wie Graf Cavour 
xxxvi. 4 


650 Aphoriſtiſche Zeitläufte. 


in Zurin haben dem päpftlichen Stuhle zum Borwurf ae 
macht: daß er „um bloß materieller und zeitlicher Imterefien 
willen“ zu Kirchenftrafen greife. Aber wenn dieß geſchah 
und folange es gefchieht, geſchah und gefchieht es nur, um 
die noch geltende allgemeine Rechtsordnung zu ſchützen für 
die weltlichen Herren felber und gegen die Eonfequenzen ihrer 
eigenen Prineipien, gegen den Sorialismus. 


Einen ungemein deutlichen Ausdrud hat dieſe unfer: 
politifche Anfhauung, was Spanien betrifft, im dem diplo— 
matifchen irculare erhalten, mit welchem der Minifter Juan 
de Zavala unterm 24. Juli 1855 den Vorwürfen des abre: 
fenden päpftlihen Nuntius begegnen zu müſſen glaubte. Es 
ift hier erſtens ausgefprochen die faktiſche Entgegenftellung 
des natürlichen fpanifchen Volfsthumsd und der davon abge 
falfenen herrfchenden Minorität, und zwar in einer Weile, 
die wider Willen Zeugniß gibt von dem unerfchütterlicen 
Beharren des erftern und der fteten Furcht der letztern, doch 
noch abgemworfen und als fremdartige Schmarozerpflanze an 
der fpanifchen Nation vernichtet zu werden. Wozu fonft die 
Betheurungen eines efparterifchen Miniſters von der ächt 
„Fatholifhen Stimmung“ diefer Regierung, von ihrer „größ— 
ten Ehrfurcht“ vor dem heiligen Stuhl, von ihrer treuen 
Beachtung des Koncordats, in der die fpanijche Regierung 
dem Klerus mehr als irgend ein Fatholifches Land der Welt 
bezahle (d. 5. nicht bezahle)? Wozu der verzweifelte Ver— 
ſuch, fogar zu bemweifen, daß ein freilich „von Anfang ber 
ſchlecht redigirter* Artikel des Concordats felber den Verlauf 
der liegenden Kirchengüter erlaube, daß das Concordat jeden’ 
falls nirgends Iehre, „die Kirche müſſe nothwendigerweiſe 
liegende Güter befigen“, daß vielmehr „der heilige Stuhl 
auf die eine oder die andere Art anerfannt habe, das Er 
genthumsrecht der Kirche könne unverleglich bleiben, wein 
felbft die liegenden Güter der Kirche verkauft wilden 
Wozu überhaupt der von uns öfter fchon hervorgehoben 
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und jegt mehr als je zu beachtende Unterſchled in der ſpani⸗ 
fhen Desamortifation, indem man die Kirchengüter nicht 
fäeularifiren, auch nicht unter Staatöverwaltung nehmen, 
fondern fie bloß gegen Staats» Schuldverfchreibungen „aus 
taufchen*, und die alfo „umgewandelten“ Renten alddann 
der Kirche felber zu verivalten überlaffen will, für die Ge- 
mein degüter dagegen das gerade Gegentheil gefeglich feſtgeſetzt 
bat, d. h. weder Staatsobligationen, noch auch nur Antheil 
an der Berwaltung gewährt? An und für fi, und abgefehen 
von dem Charakter der Staatöpapiere überhaupt und dem 
der ſpaniſchen insbefondere, zeichnet fich demnach das fpanis 
fche Verfahren immer noch vor dem piemontefifchen vortheile 
baft aus. Und wozu nun alle diefe Rüdfichten von Seite 
einer Revolutiond-Regierung , welche die zweite Verfaſſungs—⸗ 
Baſis eigend zu Gunſten der proteftantifchen Propaganda 
auf Schrauben geftellt, und diefe bereitd in ihrer vollen 
Schamlofigfeit gewähren läßt? von einer Regierung, deren 
Mitgliever zum Theil von dem ganzen diabolifchen Haß ber 
aus Kirche und Bolfsihum zumal abgefallenen Apoftaten bes 
feelt find? Wozu anders ald weil man fürchtet, fi) in wah— 
rer Geftalt vor diefem Volksthum zu zeigen, welches in der 
That „ftets als den größten Ruhm betrachtet hat und auch 
ftetö betrachtet, fich Fatholifch und chriftlich nennen zu dürfen“, 
wie Zavala felber fagt. 


Zweitens aber ift in feinem Eirculare mit klaren Wor- 
ten documentirt, daß die eigenen Principien der berrfchenden 
Minderheit mit unmiderftehliher Gewalt dem Socialismus 
zutreiben, ja, daß fie mit ihrer Desamortifation bereits auf 
entfchieden focialiftifchem Boden fteht. Hr. Zavala erflärt 
nämlich fchließlich felbft, „auf der Höhe, auf welcher die 
Frage nun wird verhandelt werden müffen”, liege eigentlich 
wenig an dem Wortlaut eines Goncordats - Artifeld: „Man 
hat das abfolute Princip aufgeftellt und veröffentlicht, 
daß feine todte Hand liegende Güter auf fpanifchem Gebiet 
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befigen fünne. Der hi. Stuhl wäre in feinen Reckamationen 
begründet, wenn diefe Beichränfung in der Beſitzweiſe aus- 
fchließlich auf die Kirche angewendet würde, doch er kann und 
darf fich nicht beklagen, daß die Kirche in der allgemeinen 
Regel, welche feine Ausnahme zufäßt, inbegriffen .ift. Wer 
fann aber der fpanifchen Nation und der Regierung , melde 
fie vertritt, wer kann der zeitlichen Gewalt das Recht be 
ftreiten, eine Regel, ein Princip diefer Art aufzuftellen? Hat 
die zeitliche Gewalt nicht ftets das Recht ausgeübt, dem Eigen 
thume Grenzen, Bedingungen, Formen aufzuftellen, wenn nur 
feine Wefenheit und feine Natur nicht angegriffen find? Hat 
man diefes Necht nicht ftets in Beziehung auf Privateigen- 
thum ausgeübt, das der Achtung würdiger als das Eigen 
thum der Körperfchaften ift? Die zeitliche Gewalt, die machen 
fann und heutzutage mit Erfolg in Spanien macht, daß bie 
municipalen, abminiftrativen und Wohlthätigfeits - Gorpora- 
tionen die Form ihres Eigenthums ändern, kann gleichfalls 
die geiftlichen Körperfchaften die Form ihres Beſitzes ändern 
machen. Dieß gehört zum Menſchenrecht und kann mit 
der größten Ehrfurcht für die Unabhängigfeit des hl. Stuhls 
vollzogen werden.“ 

Hr. Zavala hat fich fehr treffend ausgedrückt: dieſe „ab- 
foluten Principien“ find ed, was als herrfchende Minderheit 
dem natürlichen Volksthum der Spanier gegenüber fteht. Die 
Golifion der mehr oder minder ausgedehnten „Abſolutheit“ 
und der perfönliche Vortheil der alſo variirenden Principien 
fpaltet die Minderheit unter ſich, und entwidelte aus ſich die 
blutgetränfte Gefchichte Spaniens feit fünfzig Jahren. Es 
ift auch ſchon eine Partei angewachfen, die durch fchärfite 
Faffung der „abfoluten Principien“ hervorragt, indem fe 
einfach auch noch die hinfällige und fich widerfprechende Clau— 
fel Zavala’d wegwirft: „wenn nur die Wefenheit des Eigen 
thums nicht angegriffen ift.” Diefe Partei find die fpanijden 
Sorial- Demokraten, welche jept die Hand ausgeftredt haben 
nah dem einft fo hochherrlichen Scepter Spaniens, Wenn 
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fie ihm ergreifen, fo fönnen fie mit Wahrheit von ſich fagen, 
fie feien die legitimen Erben des legitimen abfolutiftifch - bus 
reaufratifchen Bourbonen »Regiments in Spanien, das felber 
ed gewefen, woher die Parteien ihre „abfoluten PBrincipien“ 
überfommen, zur naturgemäßen Ausbildung bis zur Social 
Demofratie. Und fiewerden die Gewalt an fich reißen, wenn 
nicht das wahre Bolfsthum zuvor noch eine furchtbare ver- 
nichtende Reaction über die Minderheit und die Parteien und 
die „abjoluten Principien® auf und neben dem Thron übers 
haupt verhängt, und Gott ihm nicht die Männer dazu er 
wedt — fie werden es vielleicht nirgends früher ala in Spa— 
nien, denn nirgends ift die Entfremdung zwifchen Wolf und 
Bolt im Volksthum größer, nirgends daher die Macht der 
„abfoluten Principien“ innerhalb der herrfchenden Minder- 
heit unumfchränfter als dort. Eben deßhalb ift die neuefte 
Gefchichte Spaniens fo Ichrreich für alle Völker des Conti⸗ 
nents, umd wird doch meiftens fo wenig verftanden, als 
bioßes tolles Wirrfal verrückt gewordenen Liberalismus’ bei 
Seite gefchoben! 


Wenn aber in Eyanien die herrfhhende Minderheit der 
Gefahr am nächſten fteht, vom Socialismus verſchlungen zu 
werden, fo hat aus ebendenfelben Gründen fein Bolf in 
Europa mehr Fähigkeit fih bewahrt, zu gefunden Zuftän- 
den zurüdzufehren, denn feines hat fih, unter den Flügeln 
der Kirche, hermetifcher abgefperrt, reiner und intafter bes 
wahrt vor den „abfoluten Principien“ der Herrfchenden, als 
das wahre aftfpanifche., Wir haben diefe Anſicht wiederholt 
ſchon ausgefprochen, recht Far ift fie uns aber felber erft ge- 
worden bei der Lefung der Schrift, in welcher Dr. Franz 
?orinfer zu Breslau jüngft feine Reife durch Spanien be- 
fchrieb, fo einfach und naturgetreu, daß man fich felbft mit 
ihm in feine fpanifchen Pofada’s verfegt wähnt*). Die Par: 


”) „Reifeftizgen aus Spanien. Schilderungen und Ginbrüde von 
Land und Leuten, zum Beften eines wohlthätigen Bwedes gefchrie 
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teien der „abfolnten Principien* machen ſich feit Jahren fo 
ausfchließlich und fchamlos breit in Spanien, daß wer nicht 
gerade durch den Zug eines Fatholifchen Herzens veranlafi 
wird fchärfer zugufehen, kaum zu glauben vermag, bad Voll 
Spaniens fei wirklich noch ein anderes ald das in den Ger: 
tes, fein ganzer Gharafter das gerade Widerfpiel von dem 
feiner Gewählten, oder vielmehr Nichtgewählten. Denn fo 
fchroff ift die Scheidung zwifchen ibm und dem Wolf der 
Barteien, daß diefe ihre Wahlen ungehindert unter ſich ab- 
machen; das wahre Volf hofft und erwartet nichts von ihrem 
Gonftitutionalidmus, und läßt fie gewähren nach ihrem Be 
fieben. Folge und Fluch davon find dann freilich jeme fo ge 
waltigen und doch fruchtlos verhallenden Adrefien - Stürme, 
wie die vom Frühling dieſes Jahres, wenn die „abjoluten 
Principien“ durch ihre Cortes einmal frech in’s innerſte Heu 
des Volksthums greifen: aber der Schaden an dieſem felbit 
ift doch biäher immer nur ein materieller gewefen. 

Nicht ald wenn Hr. Lorinfer alfo politifirte; hingeriffen 
von den umübertroffenen Herrlichfeiten der Natur und Kunft 
Spaniens denkt er vielmehr fehr wenig an Bolitif, Eben 
aber daß er dieß vermochte, während er in gewaltigem Bo 
gen Epanien durchzog gerade mitten unter der „glorreichen“ 
und, nach Bericht unferer Zeitungen, fo furchtbar erfchüttern 
den ZulisRevolution: das ift das Bezeichnende. Selbſt in 
Barcelona, wo er zugleich mit der Nachricht von dem Siege 
Eipartero’8 eintraf, nirgends Erregung oder gar Begeifterung, 
überall nur unanfehnliche Fomödienhaften Aufzüge zum Br 
hufe der von Oben becretirten Pronunciamento's, Exbitterung 
nur etwa gegen die reyna madre und Verachtung gegen 
Eſpartero, fonft Gleichgültigfeit überall und Hoffnung von 
folchen Wechfeln nirgends. Das Bolf erfcheint, während die 


ben von Franz Lorinſer.“ Negensburg bei Manz 1855. Zwei 
Bändchen. — Dr. Lorinfer iſt befannt ale Ueberfeger und Bear— 
beiter des Bhilofophen Balmes, und überhaupt einer der gründlid 
fien Kenner fpanifcher Literatur und Kunft in Deutschland. 
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Parteien über ihm alle Tollheiten von 1848 copiren, in feiner 
alten Ritterlichkeit, edelfter Innigkeit des Gefühls und unge 
swungenfter Natürlichfeit ; die Kirchen gefüllt von ernit from— 
men Betern, das Fatholifche Leben immer noch fo tief mit den 
Sitten verwachfen, daß 3. B. fogar in jenen Jubeltagen 
Eſpartero's auch die liberalften Zeitungen die übliche religiöfe 
Tageschronif (gazetilla religiosa) höchftend abfürzen, nicht weg⸗ 
zulaffen wagen durften; der Cultus noch immer voll ernfter 
Praht und würdigem Glanz, Deutichland, gefchweige denn 
Frankreich beſchämend; das Prieftergemand des Reifenden 
allenthalben bei den ihm Begegnenden, auch entfchiedenen 
Progrefiften, ein Freibrief auf befonderes Wohlwollen ; die 
Erfcheinung der fpanifchen Kleriker felbft, in flarfem Gegen: 
fat zu der mehr weltmänniſch gemachten der franzöftichen, 
ärmlich und abgefhabt, doch nie ſchmutzig und unmwürdig, 
faſt durchgängig abgezehrte, wahrhaft ascetifche Phnfiogno- 
mien, meifteng geiftreich, befümmert und wohlwollend zugleich, 
demüthig und doch wie in flillem Brüten über tiefen enthu— 
fiaftifhen Gedanken; kurz, „die Geiſtlichen in Spanien fehen 
alle aus, als wären fie eben aus dem Grabe erftanden“, 
äußerte ein beuticher Proteftant in Barcelona gegen unfern 
Reifenden. Und das waren Weltgeiftliche, denn Mönche fah 
Dr. Lorinfer auf feiner ganzen Reife nur — zwei, einen 
jungen Hieromyten, durch die Höfe des Escorial fchreitend, 
und vor dem Altar der verwüfteten Cartuja von Miraflores 
einen greifen Carthäufer aus der Zahl jener ſechs Mönche, 
die damals noch in den Trümmern ihres ftillen Afyles haus— 
ten und beteten für ihr umglüdliches Vaterland. Wehmürhig 
geitimmt verläßt der Lefer mit dem Erzähler das herrliche 
Land, die biedern Leute. „Ahr tief gemüthvolles Weſen hat 
das brave unglüdliche Volt mich liebgewinnen laflen, das 
einem edlen Menſchen zu vergleichen ift, der, zu allen weltlis 
ben Gefhäften, welche Raffinement und Routine erfordern, 
ungefchift und von vielfachen Unglüd verfolgt, in der Welt 
auf feinen grünen Zweig fommen fann, "in dem, was ihm 
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das Höchſte und Theuerfte ift, felten vwerftanden und von flu- 
hen niedrigen Seelen ausgebeutet und verlacht wird. Ihtre 
Mängel und Fehler, die oft weniger ihre eigene als die 
Schuld ihrer fchlechten Regierung find, werden durch die vor 
trefflichiten Eigenichaften des Geiſtes und des Herzens auf- 
gewogen ; ihr reiches Gemüth allein, das bei jeder Belegen 
heit hervorbricht, reicht hin, um fie liebenswürdig zu machen 
und“ — mit diefem Seufzer fuhr Hr. Lorinſer“ über die 
Grenze — „man fühlt fich vereinfamt in dem „„eivilifie 
ten““ Lande der Franzoſen.“ 

Das Volk dießſeits der Pyrenäen ift eben nicht intakt 
geblieben vor den „abjoluten Principien“, wie der gemeint 
Mann jenfeits, Darum gibt ed bei diefem heute noch kein 
PBroletariat und feinen Trunfenbold, fein Kriechen des Nie 
dern vor dem Höhern und feinen gemeinen Philifter. Steigt 
man aber auf unter die Minderheit der herrfchenden Parteien, 
fo erkennt man an dem fittlihen Ausſatz das andere Voll 
Spaniens. „Armes Spanien! einft gab es Feine befleren, 
edleren, frömmeren Ritter ald beine Großen, die in der Schule 
des Glaubens und der militärifchen Ehre gebildet waren, de 
ren legter Repräfentant das edle Haus Dejterreich geweſen“ 
(dem zu Lieb man in Epanien heute noch jeden Deutſchen 
auf den Händen trägt), „und heute gibt es Fein verfommne- 
red, Eörperlich wie geiftig entarteteres Geflecht, als deine 
Granden und politifihen Machthaber, die in der Schule deis 
ner unfähigen bourbonifchen Herrfcher nur zu viel gelemt!* 

Die Zöglinge haben dann die Meifter in die Zucht ge 
nommen, wie die unglüdlihe Ifabella jegt erfährt, und bie 
Frage ift nur, wer morgen wieder die Meifter von heute 
züchtigen wird. Daß fie, aus fchuldiger Deferenz, mit Eng: 
land und Franfreih in werfihätige Allianz gegen Rupland 
einzutreten gezwungen feyn werden, ift eine meue Geführ 
dung ihrer Exiſtenz. Möglich, daß das Strafgericht der glor- 
reichen orientalischen Krifis feine Competenz bid an die Saͤu— 
fen des Herkules ausdehnen wird! 


XXXIX. 


Streiflichter auf die Gefchichte des Proteftan: 
tismus feit drei Jahren. 


XXL 
Die kirchliche Maſſe als Zufunftsficchen » Baumaterial, 


Mir find auf dem Punft, das Labyrinth der proteftan« 
tiſchen Zufunftsficchen- Begriffe zu betreten. Selbftverftändlich 
geben wir auch hier wieder vom fymbolmäßigen Kirchenbe- 
griff aus, und ftoßen auch gleich auf eine Thatfache von fo 
höchſt eigenthümlicher Natur, daß im Grunde fie erft recht 
geeignet iſt, beleuchtende Blige auf die Geſchichte der ganzen 
proteftantifchen Neaction rüdwärts zu werfen. Diefe Thats 
fadhe führt zugleih am tiefiten in das verwidelte Wefen der- 
jenigen Erfcheinung ein, weldhe die größte an jener Reacs 
tion und nahezu fie jelber ift. Ich verftehe unter diefer Er- 
iheinung die Innere Miſſion; unter der genannten, bie 
Idee dieſes merkwürdigen Unternehmens erklärenden That— 
fache aber verftehe ich den Umftand, daß die Innere Miffton 
nicht fo faft fehon mit dem Bau einer „Kirche”, als erft noch 
mit Anfammlung einer kirchlichen Maffe beihäftigt ift, 
In fo fern iſt die gedachte Thatfache Unterlage und Aus- 
gangspunft unferer folgenden Betrachtungen. 

XXXVI. 45 
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Machen wir und vorerft die Thatfache nach ihrem Ju 
halte klar. Laut des ſymbolmäßigen SKirchenbegriffs unter: 
fcheidet man an der Kirche Firchliche Maſſe, d. i. die Ee— 
fammtheit der um das reine Wort und Saframent Veran 
melten, und die Gemeinde der Gläubigen oder Heiligen alt 
die eigentliche (unfichtbare) Kirche. Man nennt jene firdlic: 
Maſſe wohl auch die „fichtbare Kirche“, aber nur uneigentlit, 
in foferne ald zu glauben ift, daß die wahre und würlich 
Kirche Hinter ihre verftedt fei. Immerhin aber gehört die 
kirchliche Maffe natürlich ganz notwendig zum Daſeyn dr 
Kirche. Dreihundert Jahre lang ſchien fie, in Lanbesfirde 
geordnet, eine leidliche Eriftenz zu führen; als aber di 
Stürme der Revolution jene landesfirchlichen Umhüllungen u 
zerreißen drohten und diefelben in der That ſtark durchlöcher⸗ 
ten, da bemerfte man mit Entſetzen, daß von der Firdhlihen 
Maſſe nahezu nichts mehr vorhanden fei. Das äußere Te 
hifel der eigentlihen Kirche fchien verſchwunden zu ſeyn. 
Die „Innere Miffton” Hatte dieß fchon längft behauptet, und 
in großen Schaaren liefen die entfegten Gemüther nun her 
bei, um wieder eine — kirchliche Maffe beichaffen zu helfen. 


So ift e8 zu verftehen, wenn bie feit 1848 completirie 
Innere Miſſion von fih ausfagte: fie babe ebenda ih 
Berechtigung, „wo die Kirche gänzlich zerfallen ift“, „we 
man an der Kirche verzweifle“; fie habe „Ehriftum unter 
den Maffen wieder zur Anerfennung zu bringen“; ihr Ziel 
fei der „volföverflärende Charakter des Reichs Chrifti”; „nic! 
firchenbauend und reformirend“, wie unter Chriften, jondern 
— „miffionirend und evangelificend“, wie unter Heiden, 
„müffe man wirken.” Das beißt: man muß bei Wiederan 
fammlung der kirchlichen Maffe aus den Landesfirchen fd 
anftelien wie einem heidmifchen Volke gegenüber; es gibt dr 
gentlich gar Feine Kirche mehr, demjenigen aber gegenüber, 
was als Kirche vor Augen fteht und benannt wird, müſſen 
die Wiederanfammler der Firchlichen Maſſe fich allerdinge 
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„antifichlich” verhalten und „die Kirche in Gefahr bringen.“ 
Daher ftellt die Innere Miffton folgende Gegenſätze auf: fie 
felbft und die beftehenden „Kirchen“, dort „Ehriftenthum”, 
bier „chriftlihe Welt“, jenes anzufammeln aus diefer, im 
„Sriftlichen Interefje” wider das „kirchliche Intereſſe“ — alfo 
„evangelifiren“, nicht „Eirchlich reformiren“ *); denn Letzteres 
fann natürlich da feinen Sinn haben, wo die Firchliche Maffe 
felber fehlt. Erft wenn diefe wieder hergeftellt ift, kann die 
firhenbauende Arbeit ihren Anfang nehmen. Mit wel— 
hen Mitteln und Erfolgen das große Miffionswerf betrieben 
wird, werden wir fpäter fehen. 


Was hier vor Allem einleuchtet, ift der Umftand: daß 
eine folhe „Innere Miffton* auf Fatholifchem Boden platter⸗ 
dings unmöglich und undenkbar wäre, Ihre Idee ift demnach 
eine ſpecifiſch proteftantifche. Katholifcherfeits ift die Kirche 
ein für allemal da, unabhängig von der momentanen Gläu— 
bigfeit und Heiligfeit ihrer Glieder; zur Erzielung der letz— 
tern Qualitäten aber durch ihre göttliche Pädagogif kann es 
ihre nie an kirchlicher Maffe fehlen. Proteftantifcherfeits das 
gegen ift das Borhandenfeyn der kirchlichen Maffe, wie man 
jest erfährt, und alſo die Griftenz der Kirche, allerdings eine 
Frage der Zeit und der Umftände; die Innere Miſſion ges 
fteht ja thatfächlih und ausprüdliih, daß die um das reine 
Wort und Eaframent Geſammelten fich zerftreut und nahezu 
ganz verloren hätten. Man fieht hier‘ wieder den Unterfchied 
zwifchen objectiver oder anftaltlicher, und fubjectiver oder 
Bekenntniß-⸗Kirche. Man fieht aber auch zugleih, wie un— 
vergleichlich vortheilhaft die religiöfen Zuftände in der katho— 
lifchen Kirche fih von den religiöfen Zuftänden der jenfeiti« 
gen Firhlihen Maſſe unterfcheiden. 


Wir müfjen auf diefe Zuftände — um dann von feftem 


) ©. die Beleaftellen der ganzen Auseinanderfegung „Sireiflichter“ 
x. Nr, I. im 33. Bde. d. hiſt. polit. Blätter S. 59 ff. 
45 * 
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Boden aus zu der dee der Innern Miffton und der ver- 
ſchiedenen Zufunftsficchen » Begriffe aufzufteigen — notbwen- 
dig etwas näher eingehen, und das Gharafteriftifche an ihnen 
hervorſuchen. Wir werden dieß nicht etwa in einer größern 
Moralität der Fatholifchen Völfer fuchen, obwohl auch dazu 
nicht wenige Anhaltspunfte vorhanden wären. Wir machen 
von ihnen deßhalb nicht Gebrauch, weil fie heutzutage immer 
zu mehr oder weniger gegründeten Recriminationen führen 
müſſen. Anderd war es zu Reformationgzeiten; damald führ- 
ten die Kernpunfte der neuen Lehre fo plöglih und unverſe— 
hend eine fo unerhörte und fpecifiih neugläubige Libertinage 
der Eitten über den angeftedten Theil der deutihen Welt 
herbei, daß die Reformatoren und ihre Schüler felber in die— 
fer Thatfache das furchtbarfte Zeugniß gegen ihre Glaubens» 
neuerung erblidten, und mit Mühe fich feiner erwehrten. 
Seitdem aber hat der alſo wirfende Geiſt fich weit über feine 
legalen Grenzen hinaus verbreitet und auch die fatholifchen 
Stämme ergriffen; er hat auch ihnen zum großen Theile 
feine düftere Uniform aufgezwungen. Nur daß bier immer 
noch mehr ungezähmte Natur und leidenfchaftlihe Motive, 
dort ungleich mehr blafirte Immoralität und bewußte Vers 
ruchtheit fih verfündigen, und auch das natürliche Dafeyn 
mit einer alljeitigen Haltungslofigfeit vergiften, in welcher 
unter Anderm die Duelle jener Epidemie des Selbftmords zu 
fuchen ift, über deren täglich fchaudervolleres Grafliren der 
Berliner Oberfirchenrath eben nod den „Ausdruck des Ent- 
ſetzens“ öffentlich bezeugen zu müſſen glaubte *). So hat die 
Zahl der Verbrechen feit einem Decennium überall auf deut— 
ſchem Boden in fchaudererregendem Maße zugenommen; doc 
ließe ſich zwifchen katholiſchen und proteftantifchen Landes: 
theifen immer noch der bedeutfame Unterfchied geltend ma- 
chen, daß dort die blutige Gewaltthat überwiegt, bier der 


*) Allg. Big. vom 19. Juli 1855, 
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raffinirte Betrug und namentlich eine berechnende Praxis des 
Meineids, auch gleich in ganzen Banden, über der den Dr. 
ganen der Reaction fchon öfter ald einmal die Haare zu 
Berge fanden. 


Nichtödeftoweniger ift e8 Lieblings-Verfuch gerade dieſer 
und anderer Organe geworden, den Epieß umzukehren und 
hinwiederum dem Katholicismus Schwächen im fittlichen Les 
ben feines Volfes vorzumerfen. Man wählte dazu befonders 
das Gapitel der gefhlechtlihen Eünden ; und vergeffend, daß 
ed unter Umftänden immerhin noch züchtiger ſeyn fann, uns 
eheliche Kinder zu haben, als fie nicht zu haben, beliebt man 
befanntlich nicht felten, in nächfter Nachbarfchaft von den pris 
vilegirten Bierteln der ‘Proftitution, ftatiftifch ein Ueberwiegen 
fatholifcher Dertlichfeiten an außerehelichen Kindern, der Kirche 
zur Schmach, zu berechnen. Wollte man hier zu Recrimina- 
tionen greifen! Eo erflärte 3. B. Hr. Duiftorp aus Stettin, 
einer der Koryphäen der Innern Miffton, von diefer einzigen 
Stadt öffentlich vor dem Berliner Kirchentage: „an Hundert 
jährliche Cheicheidungen find noch nicht das Schlimmſte, Die 
wilden Ehen find fait noch beſſer als die zahmen“; „Fürzlich 
ward ein Prediger der Etadt zu einer Taufe geholt; er fand 
eine große Verfammlung, aber ftatt eines Kindes wurden 
zwei gebracht; auf Beiragen hieß es, es fei dad Kind ber 
Echwefter der Frau, die von ihrem Schwager zu gleicher 
Zeit Mutter geworden war, und jeßt feierten fie ganz ge— 
müthlich, als wenn nichts vorgefallen wäre, ein großes viel- 
befuchtes Tauffeft.* Aus dem bayerischen Franfen erzählen 
die „Budenhofer Blätter“ von einer Fleinen Gemeinde mit 
43 Familien, von denen 36 Kinder haben, aber nur 13 bloß 
ehelibe, 23 dagegen vom Vater oder von der Mutter zuge— 
brachte unehelihen*). Ebendaher berichtet ein Anderer: „ein 
Amtsnachbar verficherte den Schreiber diefes neulich, daß er 


) Halle'ſches Volkoblatt vom 3. Dec. 1853. 
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in 15 Jahren in feiner Gemeinde Fein einziges Paar getraut 
habe, das den Kranz der Ehren hätte beanfpruchen fonnen“ ®). 
Dieß gilt alfo nicht etwa von Großſtädten, ſondern von ab- 
gelegenen Bauerfchaften, wo, wenn irgendwo, die geiſtliche 
Zucht noch Boden haben follte.e Im Braunichweigtihen 
fommt die Zahl der unehelichen Geburten, wie die Hannov. 
Fig. Mai 1853 verficherte, täglich mehr der der ehelicen 
gleich, und die Dörfer unterfcheiden ſich hierin nicht von den 
Städten; „reine Ehen fommen immer weniger vor, gewöhn— 
lich find die Brautleute ſchon von 2, 3, 4 Kindern umge: 
ben“, und fo ftehe es in gar vielen Gegenden des deutſchen 
Nordens. Unübertroffen aber hierin ift das ſtrenglutheriſche, 
freifih auch von den härteften gutöherrlichen Anſäßigmachungs— 
Hinderniffen bedrüdte Medlenburg: „Ehen find in den untern 
Klaffen zur Ausnahme, unfittlihe WVerhältniffe zur Regel gr 
worden; die Begriffe von Eitte und Unfitte verlieren fich gans; 
es gibt Drtfchaften, in denen die Zahl der jährlichen ehelichen 
- Geburten von den unehelihen um das Zehnfache überftiegen 
wird“**), Bald darauf wies die Etatiftif nach, wie folgt: 
469 Drtichaften zählt man in Medlenburg, in denen ein 
Drittel bis über die Hälfte der Geburten uneheliche find, 
79 Orte, in — denen gar feine ehelichen Geburten mehr 
vorfommen***), fage — 79 Orte )! 


*) Nürnberger evang.⸗luther. 8.:3. vom 8, Der. 1853. 
”*) Allg. tg. vom 9. Jan. 1853, 
*) Halle’fches Bolfsblatt vom 16. Aug. 1854. 
+) Alfo „Dörfer, in denen nicht mehr Eine Hochzeit im Kran; m" 
kommt!“ — ruft Hr. Nathuſius aus, fehr originell dazu bemit’ 
fend: „Hier bietet fich gleich etwas dar, was wir beifpielameit 
zum Lobe des italienifchen Bolfes anführen fönnen, Es fü 
Italien eine Seltenheit, daß ein Mädchen ihren Jungfernfani 
nicht bis zur Ehe bewahrt hätte — man mag als Grund anfid 
ren, was man will, die Thatfache bleibt." (Halle'ſches Veltetlatt 
vom 16. Febr. 1853.) Von dem ritterlichen Spanien gilt ie 
Fanntlich daſſelbe. 
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Man fieht: es würde und, ber Bertheidigung zu ger 
ſchweigen, gar nicht an den fchärfiten Waffen zum Angriff 
feblen. Aber wie gefagt, nicht dieß ift es, was die Firchliche 
Mafle jenfeits charafterifirt, ihr die fpecifiihe Signatur aufs 
drüdt. Diefe ihre Signatur befteht vielmehr im Grunde 
darin, daß eine kirchliche Maſſe drüben eigentlich kaum mehr 
vorhanden if. Mit Einem Worte: was fie charakterifirt, das 
ift Die in unglaublichem Grade herrichende — kirchliche 
Entfremdung. Die Katholifen dürfen diefem Stempel der 
jenfeitigen religiöfen Zuftände gegenüber unbeforgt fogar auf 
das Dominium ihrer Kirche weifen, welches in derfelben 
Beziehung am meiften verfchrieen war — auf Frankreich, und 
dürfen fragen: wie ganz anders fteht es ſelbſt hier noch! 

Sp groß alfo ift jenfeits die Firchliche Entfremdung, daß 
die Innere Miffion von der Idee ausgeht, e8 gebe gar Feine 
firchliche Maſſe mehr für ihre Kirche. Betrachtet man die Ges 
fammtbeit derjenigen, welche den Namen dieſer Firchlichen 
Maffe tragen, welche eben die um das reine Wort und Sa— 
frament Gefammelten ſeyn follen, im ihrer Theilnahme für 
die Segnungen der Kirche: fo erjcheint jene Idee in der That 
nur allzu erklärlich. Wir laffen Thatfachen und Zahlen 
fprechen ! 

Zheilnahme für die Segnungen der Kirche müßte ſich 
vor Allem an dem jenfeitigen Abendmahlstifhe bewähren ; 
mit Recht pflegt man nach der Zahl der beim Abendmahl Er- 
fcheinenden das Mehr oder Minder jener Theilnahme zu bes 
meffen, bier vielmehr das Maß der Gfeichgültigfeit gegen die 
Kirche, der Firchlichen Entfremdung. Wir brauchen auch nicht 
noch befonders zu erinnern, daß hier der Weg zum Commu— 
niontifhe nicht durch das peinliche Gericht des Beichtftuhls, 
nicht durch die Demuthsfchule der Ohrenbeichte geht. Dennoch 
aber finden wir ihn in einer nach entfeglichen Progreffionen 
fortichreitenden Berlaffenheit. 


Beginnen wir mit Hamburg, dem Heimathort ber 
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Innern Miſſion. Die mächtige Seeſtadt zählt jetzt ein Drittel 
mehr Einwohner als vor hundert Jahren, aber 110,000 Com— 
munifanten weniger, ald es damals gehabt hätte; denn im 
J. 1753 communicirten von 100,000 Eeelen 85,118, im J. 
1853 von 150,000 S. — 17,647. Schon Ein Jahr macht 
Kiefenfchritte zurück; in dem einzigen Jahre von 1852 auf 
1853 nahm die Communifantenzahl um 4201 ab, während 
die Fatholifchen Gommunionen um 900 (von 2700 auf 3600) 
ftiegen. In dem Maße jener Abnahme fteigt die Zahl der 
unehelichen Kinder, und jährlich hundert derfelben bleiben 
ganz ungetauft *). — Bon Bremen erzählte Paſtor Tre 
piranus am Berliner Klirchentage: vor fünfzig Jahren hätten 
daſelbſt auf 400 Taufen noch 12,000 Communikanten getroffen, 
jest träfen faum mehr deren 6000 auf 700 Taufen; die 
Kinder felbft bringe man meifl erit nah Monaten und über- 
haupt fo nachläfftg zur Taufe, daß fogar die Polizei ſchon ihre 
Hülfe angeboten habe**). — In Berlin trafen im 3. 1739 
noch 39 Gommunifanten auf Eine Taufe, im 3. 1799 noch 20, im 
3. 1810 noch 8, im J. 1848 nur mehr 5, im 3. 1851 volle 
— 4. Dagegen waren in Berlin im J. 1849 noch 631 
Eheicheidungsproceffe anhängig, 1853 fchon 856 ***). Leber 
den Berliner Kirchenbefuch erklärte Paſtor Kunge am dortigen 
Kirchentag: „wir rechnen fonntäglich ungefähr 400,000, viel- 
leicht noch etwas mehr, die draußen bleiben, während eine 
Anzahl von etwa 20,000 die Kirche befucht.* Der Nebner 
brachte daher für Preußens Hauptftadt das Inftitut der Lon— 
doner Straßenprediger in Vorſchlag. Man bethätigte ſich 
inzwifchen von Oben herab, richtete einen eigenen Sonntag 
Gottesdienft für die Schutzmannſchaft ein, und nahm bei dem 
neuen Reglement der Drofchkenfuticher befondere Nüdficht auf 


) Halle'fches Volksblatt vom 16. Auguſt 1854. 
"") S. darüber und über die folgenden Ausſagen vor dem Kirchentagt 
die „Berhandlungen des Berliner Kirchentags“ S. 112 |. 
**) Halle'ſches Volfsblatt vom 16, Aug. 1854. 
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das religiöfe „Bedürfniß“; die Domfirche, welche ofmehin bes 
reitd bemüht war, „ein gelellfchaftlich auserwähltes Publifum 
durch Abrichtung eines trefflihen Chors zu feſſeln“, fügte 
immer noch neue Liturgien und Chorgefänge bei. „Das find“, 
fchrieb damals ein Berliner, „fo einzelne fleine Züge aus 
unferm firchlichen Leben, wie ed weniger aus fich felbjt und 
von innen heraus entwidelt, ald gemacht und zugefchnitten 
wird. Der Augen- und Lippengottesdienft fteht in voller 
Blüthe; mehr denn je ift die Kirche ein Rendezvous, wo die 
elegante Damenwelt fich und ihre Toilette zeigt, wo die Feine 
Hand im fledenlofen Glace, der zum Geſang halbgeöffnete 
Mund, der zum Himmel gerichtete Blick fofettandächtig ihre 
Dienfte thun, bis die Zeit fommt, wo die fchöne Beſitzerin 
langfamen und fchwebenden Tritt an zwei Reihen bewaffnet 
und unbewaffnet ftarrender Männer» Augen vorbei das Bots 
teshaus verläßt, in dem Bewußtſeyn Gott und den Menfchen 
zugleich gefallen zu haben.” In eben derfelben Zeit waren 
in Einer „jener zahllofen Höhlen der Proftitution“, die unter 
dem harmlofen Namen von „Tanzlofalen” ıc. eriftirend nur 
ausnahmsweife dem Arın der Polizei erreichbar find, auf eins 
mal — 72 „Damen“ aufgehoben worden, feine einzige Älter 
als achtzehn Jahre *). 

Von Stettin, der Hauptftadt des „lieben Pommerlan— 
des, wo man noch gar viel altes gutes Weſen vermeine*, 
bezeugte Hr. Duiftorp am Berliner Kirchentage: der durche 
fhnittliche Kirchenbefuch fei fieben Procent, ausgenommen an 
den hohen Felten, „die Gotteshäufer und Abenpmahlstifche 
find leer geworden, aber voll find bie Häufer der Luft." — 
In Dftpreußen zählten noch im J. 1830 nur zehn Kreife 
weniger ald 70 Proc. Communikanten, jest fommt fein ein- 
jiger Kreid mehr jo hoch. Sechs Kreife hatten damals noch 
mehr jährlicher Abenpmahlsgäfte als Einwohner, alle außer 


*2) Allg. Zig. vom 17. Nov. 1853. 
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Königsberg und Ermland über 50 Proc; jetzt Haben von 
den 31 Kreifen nur mehr 10 über 50 Proc., Kreis für Kreis 
ift in den zwanzig Jahren die Communifanten» Zahl um ein 
Drittel oder um die Hälfte gefunfen. In Königsberg gehen 
auf 100 Einwohner 24 Communifanten. — Zu Breslau 
iR im Kirchfpiel von St. Magdalena feit hundert Jahren die 
Gommunifanten-Zahl, troß der fo fehr vermehrten Bopulation, 
von 40,000 auf wenig mehr ald 5000 gefunfen *). — Ueber 
haupt weiß man den „ungünftigften Schluß“ aus der neueſten 
Statiftift der Communikanten in Preußen nur durch die ber 
zeichnende Ausrede abzuwenden: daran trage die überhand- 
nehmende Separation die Schuld **). — In Medlenburg 
ift in dem einzigen Jahre 1851 der Sonntagsgottesdienft in 
nur drei reifen nicht weniger ald 228mal ganz ausgefallen, 
weil auch nicht ein einziger Menfch zur Kirche gefommen war. 
Der Kirchenrath Kliefoth ſprach fi vor der Conferenz zu 
Malin (Spt. 1852) in jammervoller Rede darüber aus ***). 
— Aus Sachſen liegen und genauere Nachrichte nicht vor; 
inzwifchen zählte man 3. B. zu Frankenberg im 3. 1783 7734 
Gommunifanten, im 3. 1853 aber, bei faft verboppelter Be 
völferung, nur — 5769+). Ein paar Beifpiele, die und aus 
Süddeutſchland zu Gebot ftehen, find befonders geeignet, 
den hiftorifchen Fortſchritt der herrfchenden Firdhlichen Ent— 
fremdung zu beleuchten. Das zweite namentlich ift noch um 
fo merfwürdiger, als fonft proteftantifche Gemeinfchaften in 
mitten Fatholifcher Umgebung fich erfahrungsmäßig befler zu 
conferviren pflegen. In Nürnberg nahm die Betheiligung 
am firchlichen Leben in den Jahren von 1630 bis 1790 faft 


*) Hengfienberg’s evang. R.-3. vom 26. Mai 1855; wol. dem Berich 
des Gonfiftorial:Raths Wachler am Berliner Kirchentage. 
**) Allg. Ztg. vom 13. April 1855. 
**) Halle’fches Wolfsblatt vom 14. Mai 1853. 
+) Greimüthige Sachfenzeitung vom 14. Mai 1853. 
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gar nicht ab, in den letzten 60 Jahren aber fanf fie weit 
unter die Hälfte herab. Nürnberg zählte 
im 53. 1630 bei 45,000 Einwohnern 43,509 Communifanten *) 
„ 1790 „ 31,000 " 29,573 - 
„ 1850 „ 46,000 ö 17,300 „ 
In Kempten hatte fih die Communifantenzahl des Jahres 
1854 gegen 1770 faft viermal, gegen 1790 mehr als dreimal 
und gegen 1800 um mehr als die Hälfte verringert. Es 
traf nämlich 
im %. 1770 auf etwa 105 Geburten etwa 5300 Eommunifanten**) 
„1790 „ 112 . »„ 4500 ’ 
„ 180 „ 105 " „ 3700 . 
„154 „ 10 . „ 1468 n 


Bei dieſer herrſchenden kirchlichen Entfremdung darf es 
nicht verwundern, wenn die Zahl der Kirchen und geiſtlichen 
Stellen vielfach nicht nur dieſelbe blieb trotz der mächtig an— 
wachſenden Population, ſondern zu dieſer gar noch in ein 
umgekehrtes Verhältniß trat. ine Vermehrung der Kirchen 
und der Prediger fam in der Regel nicht in Folge fteigenden 
wirklichen Bedürfniffes vor, fondern nur da, wo es galt, den 
Keil der Propaganda mitten in katholiſche Bevölferungen 
hbineinzutreiben. Im Uebrigen erflärte Prälat Kapff am Bers 
liner Kirchentage***) vergebens: mehr Kirchen und mehr Geift- 
liche feien dringend nöthig, „denn ihre Zahl fei meift diefelbe 
geblieben, wie fie vor 50 Jahren war, ungeachtet die Bevöl- 
ferung um das zwei- und dreifache zugenommen habe." Als 
Beweis dafür fteht Berlin und die Ausdehnung feiner 
Rfarrfprengel, je mit ein paar Predigern, obenan: St. Georg 
zählt nicht weniger ald 78,000 Seelen, St. Sophie 51,000, 
auf fünf Kirchen treffen je über 20,000, auf St. Elifabeth 


*) Nürnberger evang.sluther. K.:3. vom 14. Dec. 1854. 
*) Nürnberger evang.⸗luther. 8.3. vom 5. Mai 1855. 
*) Verhandlungen x. ©. 112 ff. 
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nur 300 weniger ald 20,000 Seelen, und fo herab bis zum 
Dom mit 8300 *%. — In Stettin find, wie Quiſtew 
flagte, „noch feit Anfang dieſes Jahrhunderts zwei Kirchen 
weniger geworden.” — Bei der rheinifhen Eynode wur 
den Gemeinden genannt, wo auf 100 Seelen nur 12, 11, 
ja nur 6 Sibkpläge in der Kirche trafen, weßhalb man auf 
Vermehrung der Pfarreien x. drang, am Schluffe aber aus 
fprah: „damit eine firchenbefuchende Gemeinde werde, müllt 
eine hausbefuchende Geiftlichfeit da ſeyn“ **). — Gehr be 
zeichnend hat fih.der Mangel einer „Firchenbefuchenden Ge— 
meinde“ in Breslau manifeftirt. In den letzten hundert 
Jahren ward die proteitantifche Bevölkerung dafelbit fait um 
das Dreifache vermehrt, die Zahl der Kirchen aber ift um 
Eine weniger geworden, und die Zahl der Geiftlichen hat 
fi, und zwar befonders gerade in neuerer Zeit, um mehr 
als fünf verringert **). — In Karlsruhe, rühmte der 
Pfarrer Mühlhäufer zu Berlin, ftehe es mit dem Kirchenbe— 
ſuch vortrefflich, er betrage das Doppelte von dem vor zwan— 


*) Halle'ſches Volfsblatt vom 11. Febr. 1854. — Dagegen werden 
in Preußen neue Pfarr- und Kirchen-Syſteme gegründet, we 
nur immer etliche Proteftanten unter den Katholiken zerftreut zu 
finden find. Man fegt für drei und vier eingewanderte Proteitan: 
ten einen Prediger, und Lift 6- bis 700 Katholiken im proteflan- 
tifchen Drten ohne Seelſorge. So fol, durch fogenannte Berfer 
gung der Diafpora, einzelnen Gegenden förmlich ein ganz anderes 
confeffionelles Gepräge gegeben werden. In der Rhein provinz al: 
lein, wo feit 20 Jahren 30 neue Gemeinden entitanden, fei ned 

zu mehr als 60 kirchlichen Schöpfungen Ausficht; wicht minder in 

Schleſien und Pofen. Für legtere Provinz habe der Oberkirchen⸗ 
Rath ſchon vor drei Jahren berechnet, daß bier 120 meue Kirchen 
und Pfarrftellen zu fehaffen feien. — Hengſtenberg's evang. 8.3 
vom 4. April 1854. 

**) Kreuzzeitung vom 25. Mov. 1853. 

*») SKirchentags Verhandlungen a. a, O.; vgl. Hengftenberg’s evang. 
K.«Zt. vom 26. Mai 1855. 
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sig Jahren, nämlich 3- bis 4000 von — 16,000 Pfarrkin⸗ 
dern; „aber die Zahl der Geiftlichfeit fei allerdings noch dies 
felbe wie zur Zeit, wo die Bevölferung den dritten Theil bes 
trug.“ — Ueber Bremen fagte der Baftor Treviranus eben- 
dort aus: feit fünfzig Jahren habe fih die Einwohnerzahl 
faft verdoppelt, die Zahl der Kirchen dagegen fei die gleiche 
geblieben, die der Prediger um — drei weniger geworden *). 


Diefelde Gleihgültigfeit oder Widerwilligkeit gegen die 
Segnungen der Kirche, wie beim Abendmahl und dem öffent- 
lichen Gottesdienft, zeigt ſich auch bezüglich der Taufe, troß 
der hiemit verwidelten ftaatsbürgerlichen Nöthigungen. Uns 
ter Hamburg und Bremen bemerften wir dieß bereits, und 
erft noch den 11. April 1854 erging in Sadfen- Altenburg 
ein ftrenged Pönalmandat gegen die Bernachläffigung der 
Taufe über die erften fechd Wochen hinaus und gegen Bei— 
legung von Taufnamen, welde dem Wejen des Chriftenthums 
nicht entfprechen **). Noch greller aber, als beim Eintritt, 
erweist fich drüben beim Austritt aus diefer Welt die furchtbar 
herrſchende Firchliche Entfremdung. Sonft pflegen doch auch 
gleichgültige Gemüther vor dem Todbette oder dem Sarge ih 
rer Angehörigen empfänglich zu feyn für die Segnungen der 
Kirche, und wenn je werden diefelben dann angerufen. Man 
mag daraus die Tragweite der folgenden Zeugniſſe ermeſſen. 
Bor wenigen Monaten erft glaubte man in Lippe» Detmold 
mit einem eigenen Gonftftorials Befehl einfchreiten zu müflen, 
da „bei den Leichenbeftattungen mit wenigen Ausnahmen die 
Leichenbegleitung der Geiftlichen theild ganz unterlaffen, theils 
ohne irgend eine Anfprache und kirchlichen Segen bloß auf 
ein ftilles Gebet befchränft werde“ ***), Es find damit diefel- 
ben Zuftände im ganzen proteftantifchen Norden angedeutet, 


*) Berhandlungen bes Berliner Kirchentags a. a, O. 
*) Darmi. 8:3. vom 21. Juni 1855. 
*) Darmſt. 8.3. vom 22. April 1855. 


662 Neueſte Geſchichte des Proteftantismus. 


in 15 Jahren in feiner Gemeinde fein einziges Baar getraut 
habe, das den Kranz der Ehren hätte beanfpruchen fünnen* *). 
Dieß gilt alfo nicht etwa von Großftädten, fondern von ab- 
gelegenen Bauerfchaften, wo, wenn irgendwo, die geiftliche 
Zudt noch Boden haben follte. Im Braunfhweigifchen 
fommt die Zahl der unehelichen Geburten, wie die Hannov. 
Ztg. Mai 1853 verficherte, täglich mehr der der ehelichen 
gleich, und die Dörfer unterfcheiden ſich Bierin nicht von den 
Städten; „reine Ehen fommen immer weniger vor, gewöhn: 
lich find die Brautleute fhon von 2, 3, 4 Kindern umge— 
ben”, und fo ftehe e8 in gar vielen Gegenden des deutfchen 
Nordens. Unübertroffen aber hierin ift das ftrenglutherifche, 
freilich auch von den härteften gutsherrlichen Anfäßigmachungs: 
Hinderniffen bedrüdte Mecklenburg: „Ehen find in den untern 
Klaffen zur Ausnahme, unfittliche Verhältniffe zur Regel ge- 
worden; die Begriffe von Eitte und Unfitte verlieren fih ganz; 
es gibt Ortfchaften, in denen die Zahl der jährlichen ehelichen 
Geburten von den unehelichen um das Zehnfache überftiegen 
wird“**). Bald darauf wies die Statiſtik nah, wie folgt: 
469 Drtichaften zählt man in Medlenburg, in denen ein 
Drittel bis über die Hälfte der Geburten uneheliche find, 
79 Drte, in — denen gar feine ehelichen Geburten mehr 
vorfommen***), fage — 79 Orte )! 


*) Mürnberger evang.slutber, R.:3. vom 8. Der. 1853. 
**) Allg. Ztg. vom 9. Jan. 1853, 
*) Halle’fches Volksblatt vom 16. Aug. 1854. 
+) Alſo „Dörfer, in denen nicht mehr Eine Hochzeit im Kranz ver 
kommt!“ — ruft Hr. Natbufins aus, ſehr originell dazu bemer: 
fend: „Hier bietet fich gleich etwas dar, was wir beifpielameile 
zum Lobe des italienifchen Bolfes anführen können. Es ift im 
Italien eine Seltenheit, daß ein Mädchen ihren Jungfernfran 
nicht bis zur Ehe bewahrt hätte — man mag als Grund anfüb- 
ren, was man will, die Thatfache bleibt.“ (Halle'ſches Volfablait 
vom 16. Febr. 1853.) Bon dem ritterlihen Spanien gilt be 
Fanntlich baffelbe. 
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Man fieht: e8 würde uns, ber Bertheidigung zu ge 
fhweigen, gar nicht an den jchärfiten Waffen zum Angriff 
fehlen. Aber wie gefagt, nicht dieß ift es, was die Firchliche 
Maſſe jenfeits charakfterifirt, ihr die fpecifiihe Signatur auf- 
drüdt. Diefe ihre Signatur befteht vielmehr im Grunde 
darin, daß eine kirchliche Maffe drüben eigentlich kaum mehr 

vorhanden if. Mit Einem Worte: was fie charafterifirt, das 
iſt Die im unglaublichem Grade herrſchende — kirchliche 
Entfremdung. Die Katholifen dürfen diefem Stempel der 
jenfeitigen religiöfen Zuftände gegenüber unbeforgt fogar auf 
das Dominium ihrer Kirche weiſen, welches in derfelben 
Beziehung am meiften verfchrieen war — auf Frankreich, und 
dürfen fragen: wie ganz anders fteht es felbjt hier noch! 

So groß alfo ift jenfeits die Firchliche Entfremdung, daß 
die Innere Miſſion von der Idee ausgeht, e8 gebe gar Feine 
firchliche Maſſe mehr für ihre Kirche. Betrachtet man die Ge- 
fammtheit derjenigen, welche den Namen diefer Firchlichen 
Maſſe tragen, welche eben die um das reine Wort und Sa— 
frament ®efammelten feyn follen, im ihrer Theilnahme für 
die Segnungen der Kirche: fo ericheint jene Idee in der That 
nur allzu erflärlih,. Wir laſſen Thatfahen und Zahlen 
ſprechen! 

Theilnahme für die Segnungen der Kirche müßte ſich 
vor Allem an dem jenſeitigen Abendmahlstiſche bewähren; 
mit Recht pflegt man nach der Zahl der beim Abendmahl Er— 
ſcheinenden das Mehr oder Minder jener Theilnahme zu be— 
meſſen, hier vielmehr das Maß der Gleichgültigkeit gegen die 
Kirche, der Firchlichen Entfremdung. Wir brauchen auch nicht 
noch befonderd zu erinnern, daß hier der Weg zum Commu— 
niontifhe nicht durch das peinliche Gericht des Beichtftuhls, 
nicht durch die Demuthsfchule der Ohrenbeichte geht. Dennoch 
aber finden wir ihn in einer nach entfeglichen Progreſſionen 
fortichreitenden Berlaffenheit. 


Beginnen wir mit Hamburg, dem SHeimathort ber 
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Innern Miffion. Die mächtige Seeſtadt zählt jegt ein Drittel 
mehr Einwohner ald vor hundert Jahren, aber 110,000 Gom- 
munifanten weniger, ald ed damals gehabt hätte; denn im 
%. 1753 communicitten von 100,000 Eeelen 85,118, im J. 
1853 von 150,000 ©. — 17,647. Schon Ein Jahr mad 
Niefenfchritte zurüd; in dem einzigen Jahre von 1852 auf 
1853 nahm die Gommunifantenzahl um 4201 ab, mährend 
die Fatholifchen Gommunionen um 900 (von 2700 auf 3600) 
fliegen. In dem Maße jener Abnahme fteigt die Zahl der 
unehelihen Kinder, und jährlich hundert derfelben bleiben 
ganz ungetauft *%). — Von Bremen erzählte Paſtor Tre- 
piranus am Berliner Kirchentage: vor fünfzig Jahren hätten 
daſelbſt auf 400 Taufen noch 12,000 Eommunifanten getroffen, 
jegt träfen faum mehr deren 6000 auf 700 Taufen; die 
Kinder felbft bringe man meiſt erit nah Monaten und über 
haupt fo nachläfftg zur Taufe, daß fogar die Polizei ſchon ihre 
Hülfe angeboten habe**). — In Berlin trafen im 3. 1739 
noch 39 Gommunifanten auf Eine Taufe, im J. 1799 noch 20, im 
3. 1810 noch 8, im 3. 1848 nur mehr 5, im J. 1851 volle 
— 4. Dagegen waren in Berlin im %. 1849 noch 631 
Eheicheidungsproceffe anhängig, 1853 ſchon 856 ***). Leber 
den Berliner Kirchenbefuch erklärte Baftor Kunge am dortigen 
Kirchentag: „wir rechnen fonntäglicd ungefähr 400,000, viel⸗ 
leicht noch etwas mehr, die draußen bleiben, während eine 
Anzahl von etwa 20,000 die Kirche befucht.* Der Redner 
brachte daher für Preußens Hauptftadt das Inftitut der Lon 
doner Straßenprediger in Vorſchlag. Man bethätigte id 
inzwifchen von Oben herab, richtete einen eigenen Sonntag 
Gottesdienft für die Schutzmannſchaft ein, und nahm bei dem 
neuen Reglement der Droſchkenkutſcher befondere Rückſicht auf 


) Hallefches Volksblatt vom 16. Auguſt 1854. 
*) S. darüber und über die folgenden Ausfagen vor dem Kirchentagt 
die „Berhandlungen des Berliner Kirchentags* S. 112 fi. 
*) Halle'ſches Volksblatt vom 16. Aug. 1854. 


Neueſte Geſchichte des Proteftantismus.' 665 


das religiöfe „Bedürfniß“; die Domfirche, welche ofmehin bes 
reits bemüht war, „ein gefellfchaftlich auserwähltes Publikum 
durh Abrichtung eines trefflihen Chors zu fefleln®, fügte 
immer noch neue Liturgien und Chorgefänge bei. „Das find“, 
jchrieb damals ein Berliner, „fo einzelne Feine Züge aus 
unferm firchlichen Leben, wie ed weniger aus fich felbit und 
von innen heraus entwidelt, ald gemacht und zugefchnitten 
wird. Der Augen- und Lippengottesdienft ſteht in voller 
Blüthe; mehr denn je ift die Kirche ein Rendezvous, wo bie 
elegante Damenwelt fich und ihre Toilette zeigt, wo die Heine 
Hand im fledenlofen Glacé, der zum Gefang halbgeöffnete 
Mund, der zum Himmel gerichtete Blick fofettandächtig ihre 
Dienfte thun, bis die Zeit fommt, wo die fchöne Befigerin 
langfamen und jchwebenden Tritt an zwei Reihen bewaffnet 
und unbewafinet ftarrender Männer: Augen vorbei das Got— 
teshaus verläßt, in dem Bewußtſeyn Gott und den Menfchen 
zugleich gefallen zu haben.“ In eben derjelben Zeit waren 
in Einer „jener zahllofen Höhlen der Proftitution”, die unter 
dem harmlofen Namen von „Tanzlofalen” ꝛc. eriftirend nur 
ausnahmsweife dem Arın der Polizei erreichbar find, auf eins 
mal — 72 „Damen“ aufgehoben worden, Feine einzige älter 
als achtzehn Jahre *). 

Von Stettin, der Hauptftadt des „lieben Bommerlan- 
ded, wo man noch gar viel altes gutes Wefen vermeine“, 
bezeugte Hr. Duiftorp am Berliner Kirchentage: der durch— 
ſchnittliche Kirchenbefuch fei fieben Procent, ausgenommen an 
den hoben Feften, „die Gotteshäufer und Abendmahlstifche 
find Teer geworden, aber voll find bie Häufer der Luft." — 
In Oſtpreußen zählten noch im 3. 1830 nur zehn Kreife 
weniger als 70 Proc. Communifanten, jetzt fommt fein eins 
jiger Kreis mehr jo hoch. Sechs Kreife hatten damals noch 
mehr jährliher Abendmahlsgäfte ald Einwohner, alle außer 


”) Allg. Zig. vom 17. Nov. 1853. 
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Königsberg und Ermland über 50 Proc. ; jetzt haben von 
den 31 Kreifen nur mehr 10 über 50 Proc., Kreis für Kreis 
ift in den zwanzig Jahren die Communifanten Zahl um ein 
Drittel oder um die Hälfte gefunfen. In Königsberg gehen 
auf 100 Einwohner 24 Eommunifanten. — Zu Breslau 
iſt im Kicchfpiel von St. Magdalena feit hundert Jahren die 
Gommunifanten-Zahl, troß der fo fehr vermehrten Population, 
von 40,000 auf wenig mehr ald 5000 gefunfen *). — Ueber: 
haupt weiß man den „ungünftigften Schluß“ aus der neueften 
Statiftif der Communifanten in Preußen nur durch die be 
zeichnende Ausrede abzuwenden : daran trage die überhand- 
nehmende Separation die Schuld **). — In Medlenburg 
ift in dem einzigen Jahre 1851 der Sonntagsgottesdienft in 
nur drei Kreifen nicht weniger ald 228 mal ganz ausgefallen, 
weil auch nicht ein einziger Menfch zur Kirche gefommen war. 
Der Kirchenrath Kliefoth fprach fih vor der Konferenz zu 
Malin (Spt. 1852) in jammervoller Rede darüber aus***). 
— Aus Sachfen liegen uns genauere Nachrichten nicht vor; 
inzwifchen zählte man 3. B. zu Frankenberg im 3. 1783 7734 
Gommunifanten, im J. 1853 aber, bei faft verdoppelter Br 
völferung, nur — 57694). Ein paar Beifpiele, die und aus 
Süddeutſchland zu Gebot ftehen, find befonders geeignet, 
den hiftorifchen Fortfchritt der herrſchenden Firdhlichen Ent 
fremdung zu beleuchten. Das zweite namentlich ift noch um 
fo merfwürdiger, als fonft proteftantifche Gemeinfchaften in 
mitten Fatholiicher Umgebung fib erfahrungsmäßig befier zu 
eonferviren pflegen. In Nürnberg nahm die Betheiligung 
am firchlichen Leben in den Jahren von 1630 bis 1790 falt 


*) Hengſtenberg's evang. R.:3. vom 26. Mai 1855; vol. den Bericht 
des Gonfifterial:Raths Wacler am Berliner Kirchentage. 
**) Allg. Big. vom 13. April 1855. 
”, Halle'fches Volksblatt vom 14. Mai 1853. 
+) Sreimütbige Sachfenzeitung vom 14. Mal 1858. 
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gar nicht ab, in den letzten 60 Jahren aber fanf fie weit 
unter bie Hälfte herab. Nürnberg zählte 
im 3. 1630 bei 45,000 Einwohnern 43,509 Communifanten *) 
„ 4790 „ 31,000 " 29,573 > 
„ 1850 „ 46,000 — 17,300 . 
In Kempten hatte fih die Communikantenzahl des Jahres 
1854 gegen 1770 faft viermal, gegen 1790 mehr als dreimal 
und gegen 1800 um mehr als die Hälfte verringert. Es 
traf nämlich 
im 3. 1770 auf etwa 105 Geburten etwa 5300 Sommunifanten**) 
„AO » ML un 4500 A 
„1800 „» 105 u m 3700 — 
„1854 , 101 „ 1468 


Bei diefer herrfchenden kirchlichen Entfremdung darf es 
nicht verwundern, wenn die Zahl der Kirchen und geiftlichen 
Stellen vielfah nicht nur diefelbe blieb troß der mächtig an— 
wachfenden Population, fondern zu dieſer gar noch in ein 
umgefehrtes Verhältniß trat. Eine Vermehrung der Kirchen 
und der Prediger fam in der Regel nicht in Folge fteigenden 
wirklichen Bebürfniffes vor, fondern nur da, wo es galt, den 
Keil der Propaganda mitten in Fatholifche Bevölferungen 
hineinzutreiben, Im Uebrigen erflärte Prälat Kapff am Ber: 
liner Kirchentage***) vergebens : mehr Kirchen und mehr Geift- 
liche feien dringend nöthig, „denn ihre Zahl fei meift diefelbe 
geblieben, wie fie vor 50 Jahren war, ungeachtet die Bevöls 
ferung um das zwei- und dreifache zugenommen habe." Ale 
Beweis dafür fteht Berlin und die Ausdehnung feiner 
Pfarrfprengel, je mit ein paar Predigern, obenan: St. Georg 
zählt nicht weniger als 73,000 Seelen, St. Sophie 51,000, 
auf fünf Kirchen treffen je über 20,000, auf St. Elifabeth 


*) Nürnberger evang.sluther. 8.3. vom 14. Der. 1854. 
**) Nürnberger evang. :luther. 8.3. vom 5. Mai 1855. 
**) Verhandlungen x. ©. 112 fi. 
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nur 300 weniger ald 20,000 Seelen, und fo herab bis zum 
Dom mit 8300 *%. — In Stettin find, wie Quiſtorp 
klagte, „noch feit Anfang dieſes Jahrhunderts zwei Kirchen 
weniger geworden.” — Bei der rheinifhen Eynode wur: 
den Gemeinden genannt, wo auf 100 Seelen nur 12, 11, 
ja nur 6 Sitzplätze in der Kirche trafen, weßhalb man auf 
Vermehrung der Pfarreien x. drang, am Schluffe aber aus 
ſprach: „damit eine Firchenbefuchende Gemeinde werde, müſſe 
eine hausbefuchende Geiftlichfeit da feyn“ **). — Gehr be 
zeichnend hat fih der Mangel einer „firchenbefuchenden Ge 
meinde” in Breslau manifeftirt. In den letzten Hundert 
Zahren ward die proteftantifche Bevölkerung daſelbſt faft um 
das Dreifache vermehrt, die Zahl der Kirchen aber ift um 
Eine weniger geworben, und die Zahl der Geiftlichen hat 
fih, und zwar befonder8 gerade in neuerer Zeit, um mehr 
ald fünf verringert ***), — In Karlsruhe, rühmte der 
Pfarrer Mühlhäufer zu Berlin, ftehe es mit dem Kirchenbe 
fuch vortrefflich, er betrage das Doppelte von dem vor zwan— 


2) Halle'ſches Volksblatt vom 11. Febr. 1854. — Dagegen werden 
in Preußen neue Pfarr: und Kirchen: Syfteme gegründet, mo 
nur immer etliche Proteftanten unter den Katholifen zerftreuf zu 
finden find, Man fest für brei und vier eingewanderte Proteitan 
ten einen Prediger, und läßt 6= bis 700 Kathelifen im proteftan- 
tifchen Orten ohne Seelforge. So foll, durch fogenannte Verſer— 
gung der Diafpora, einzelnen Gegenden fürmlid ein ganz andere 
eonfeffionelles Gepräge gegeben werden. In der Rhein provinz al: 
lein, wo feit 20 Jahren 30 neue Gemeinden entitanden, fei ned 
zu mehr als 60 firchlichen Schöpfungen Ausficht; wicht minder in 
Schleſien und Poſen. Für leptere Provinz habe der Oberkirchen— 
Rath ſchon vor drei Jahren berechnet, daß hier 120 neue Kirchen 
und Pfarrftellen zu fchaffen feien. — Hengſtenberg's evang. 8.3. 
vom 4. April 1854. 

”*) Kreuzzeitung vom 25. Nov. 1853. 
”+*) Kirchentags Verhandlungen a. a, O.; vgl. Hengſtenberg's evang. 
K.⸗It. vom 26. Mai 1855. 
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zig Jahren, nämlich 3- bis 4000 von — 16,000 Pfarrkin⸗ 
bern; „aber die Zahl der Geljtlichfeit fei allerdings noch die— 
felbe wie zur Zeit, wo die Bevölferung den dritten Theil ber 
trug.” — Ueber Bremen fagte der Bafter Treviranus eben» 
dort aus: feit fünfzig Jahren habe fih die Einwohnerzahl 
faft verdoppelt, die Zahl der Kirchen dagegen fei die gleiche 
geblieben, die der Prediger um — drei weniger geworben *). 


Dieſelbe Gleichgültigkeit oder Widerwilligkeit gegen die 
Eegnungen der Kirche, wie beim Abendmahl und dem öffent» 
lichen Gottesdienft, zeigt ſich auch bezüglich der Taufe, troß 
der hiemit verwidelten ftaatsbürgerlichen Nöthigungen. Uns 
ter Hamburg und Bremen bemerften wir dieß bereits, und 
erft noch den 11. April 1854 erging in Sadfen- Altenburg 
ein ftrenges Ponalmandat gegen die Vernachläſſigung der 
Taufe über die erften ſechs Wochen hinaus und gegen Bei— 
legung von Taufnamen, welche dem Wejen des Chriſtenthums 
nicht entfprechen **). Noch greller aber, als beim Eintritt, 
erweist fich drüben beim Austritt aus diefer Welt die furchtbar 
berrfchende firchliche Entfremdung. Sonft pflegen doch auch 
gleihgültige Gemüther vor dem Todbette oder dem Sarge ih- 
rer Angehörigen empfänglich zu feyn für die Segnungen der 
Kirche, und wenn je werden diefelben dann angerufen. Man 
mag daraus die Tragweite der folgenden Zeugniſſe ermefien. 
Bor wenigen Monaten erft glaubte man in Lippe» Detmold 
mit einem eigenen Gonfiftorials Befehl einfchreiten zu müflen, 
da „bei den Leichenbeftattungen mit wenigen Ausnahmen die 
Leichenbegleitung der Geiftlichen theild ganz unterlaffen, theils 
ohne irgend eine Anfprache und kirchlichen Segen bloß auf 
ein ftilles Gebet befchränft werde” ***). Es find damit diefel- 
ben Zuftände im ganzen proteftantifchen Norden angedeutet, 


*) Berhandlungen des Berliner Kirchentags a. a, O. 
+) Darmit. 8.3. vom 21. Juni 1855. 
*”*) Darmſt. 8.:3. vom 22. April 1850. 
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in 15 Jahren in feiner Gemeinde fein einziges Paar getraut 
habe, das den Kranz der Ehren hätte beanfpruchen fonnen“ *). 
Dieß gilt alfo nicht etwa von Großſtädten, fondern von ab- 
gelegenen Bauerfchaften, wo, wenn irgendwo, die geiftliche 
Zucht no Boden haben ſollte. Im Braunfchweigifchen 
fommt die Zahl der unehelichen Geburten, wie die Hannov. 
Ztg. Mai 1853 verficherte, täglich mehr der der ehelichen 
gleich, und die Dörfer unterfcheiden ſich hierin nicht von den 
Städten; „reine Ehen fommen immer weniger vor, gewöhn— 
lich find die Brautleute fhon von 2, 3, 4 Kindern umges 
ben”, und fo ftehe ed in gar vielen Gegenden des deutfchen 
Nordens. Unübertroffen aber hierin ift das ftrenglutherifche, 
freilich auch von den härteften qutöherrlichen Anfäßigmachungs: 
Hinderniffen bedrüdte Medlenburg: „Ehen find in den untern 
Klaffen zur Ausnahme, unfittliche Verhältniffe zur Regel ge 
worden; die Begriffe von Eitte und Unfitte verlieren ſich ganz; 
es gibt Ortfchaften, in denen die Zahl der jährlichen ehelichen 
- Geburten von den unehelihen um das Zehnfache überftiegen 
wird“**), Bald darauf wies die Statiſtik nah, wie folgt: 
469 DOrtichaften zählt man in Medlenburg, im denen ein 
Drittel bis über die Hälfte der Geburten uneheliche find, 
79 Drte, in — denen gar feine ehelichen Geburten mehr 
vorfommen***), fage — 79 Drter)! 


*) Mürnberger evang.⸗luther. K.:3. vom 8. Dec. 1853. 
**) Allg. Ztg. vom 9. Jan. 1853, 
*) Halle’fches Volksblatt vom 16. Aug. 1854. 
+) Afo „Dörfer, in denen nicht mehr ine Hochzeit im Kranz ver 
fommt!* — ruft Hr. Nathufius aus, fehr originell dazu bemer- 
kend: „Hier bietet fich gleich etwas dar, was wir beifpielaweile 
zum Lobe des italienifchen Volkes anführen fünnen. Ges ift in 
Stalien eine Seltenheit, daß ein Mädchen ihren Jungfernfranz 
nicht bis zur Ehe bewahrt hätte — man mag als Grund anfib- 
ren, was man will, die Thatfache bleibt.“ (Halle'ſches Volksblatt 
vom 16. Febr. 1853.) Don dem ritterlichen Spanien gilt be 
launtlich daſſelbe. 
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Man fieht: e8 würde und, ber Vertheidigung zu ger 
fchweigen, gar nicht an den fchärfiten Waffen zum Angriff 
fehlen. Aber wie gefagt, nicht dieß ift es, was die Firchliche 
Maſſe jenſeits charafterifirt, ihr die fpecifiiche Signatur auf 
drüdt. Diefe ihre Signatur befteht vielmehr im Grunde 
darin, daß eine Kirchliche Maſſe drüben eigentlich faum mehr 
vorhanden if. Mit Einem Worte: was fie charakterifirt, das 
ift die in unglaublihem Grade herrichende — kirchliche 
Entfremdung. Die Katholifen dürfen diefem Stempel der 
jenfeitigen religiöfen Zuftände gegenüber unbeforgt fogar auf 
das Dominium ihrer Kirche meifen, welches in derfelben 
Beziehung am meiften verfchrieen war — auf Frankreich, und 
Dürfen fragen: wie ganz anders fteht es ſelbſt hier noch! 

So groß alfo ift jenfeits die Firchliche Entfremdung, daß 
die Innere Miſſion von der dee ausgeht, es gebe gar feine 
firchliche Maſſe mehr für ihre Kirche. Betrachtet man die Ge— 
fammtheit derjenigen, welche den Namen dieſer Firchlichen 
Mafle tragen, welche eben die um das reine Wort und Sa— 
frament Gefammelten feyn follen, im ihrer Theilnahme für 
die Segnungen der Kirche: fo erfcheint jene Idee in der That 
nur allzu erklärlich. Wir laffen Thatſachen und Zahlen 
ſprechen! 

Theilnahme für die Segnungen der Kirche müßte ſich 
vor Allem an dem jenfeitigen Abendmahlstifche bewähren ; 
mit Recht pflegt man nach der Zahl der beim Abendmahl Er- 
fheinenden das Mehr oder Minder jener Theilnahme zu bes 
meſſen, hier vielmehr das Maß der Gleichgültigfeit gegen die 
Kirche, der Firchlichen Entfremdung. Wir brauchen auch nicht 
noch befonders zu erinnern, daß hier der Weg zum Commu— 
niontifhe nicht durch das peinliche Gericht des Beichtſtuhls, 
nicht duch die Demuthsfchule der Ohrenbeichte geht. Dennoch 
aber finden wir ihn in einer nach entfeglichen Progreffionen 
fortfchreitenden Berlaffenheit. 


Beginnen wir mit Hamburg, dem SHeimathort ber 
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Innern Miffton. Die mächtige Seeſtadt zählt jest ein Drittel 
mehr Einwohner ald vor hundert Jahren, aber 110,000 Gom- 
munifanten weniger, als ed damals gehabt hätte; denn im 
%. 1753 communicirten von 100,000 Eeelen 85,118, im J. 
1853 von 150,000 S. — 17,647. Schon Ein Jahr matt 
Kiefenfchritte zurüd; in dem einzigen Jahre von 1852 auf 
1853 nahm die Kommunifantenzahl um 4201 ab, während 
die fatholifchen Gommunionen um 900 (von 2700 auf 3600) 
ftiegen. In dem Maße jener Abnahme fteigt die Zahl der 
unehelihen Kinder, und jährlich hundert derſelben bleiben 
ganz ungetauft *). — Bon Bremen erzählte Paſtot Tre 
piranus am Berliner Kirchentage: vor fünfzig Jahren hätten 
dafelbft auf 400 Taufen noch 12.000 Eommunifanten getroffen, 
jegt träfen faum mehr deren 6000 auf 700 Taufen; die 
Kinder felbft bringe man meifl erft nah Monaten und über 
haupt fo nachläſſig zur Taufe, daß fogar bie Polizei ſchon ihre 
Hülfe angeboten habe**). — In Berlin trafen im 3. 1739 
noch 39 Gommunifanten auf Eine Taufe, im 3. 1799 noch 20, im 
3. 1810 noch 8, im J. 1848 nur mehr 5, im 3. 1851 volle 
— 4. Dagegen waren in Berlin im % 1849 noch bl 
Ehefcheidungsproceffe anhängig, 1853 fchon 856 ***), Leber 
den Berliner Kirchenbefuch erklärte Baftor Kunge am dortigen 
Kirchentag: „wir rechnen fonntäglich ungefähr 400,000, viel 
leicht noch etwas mehr, die Draußen bleiben, während eine 
Anzahl von etwa 20,000 die Kirche befucht.* Der Redner 
brachte daher für Preußens Hauptftadt das Inſtitut der Yon 
doner Straßenprediger in Vorſchlag. Man bethätigte ſich 
inzwifchen von Oben herab, richtete einen eigenen Sonntage 
Gottesdienft für die Schutzmannſchaft ein, und nahm bei dem 
neuen Reglement der Drofchfenfuticher beſondere Rüdfict auf 


) Hallefches Volfsblatt vom 16. Nuguft 1854. 
*) ©. darüber und über die folgenden Ausfagen vor dem Kircheutage 
die „Verhandlungen des Berliner Kirchentags“ ©. 112 ff. 
”) Halle'iches Volksblatt vom 16, Aug. 1854. 
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das religiöfe „Bedürfniß“; die Domficche, welche ohnehin be- 
reits bemüht war, „ein geiellfchaftlich auserwähltes Publikum 
durch Abrichtung eines trefflihen Chors zu fefleln“, fügte 
immer noch neue Liturgien und Chorgefänge bei. „Das find“, 
fehrieb damals ein Berliner, „jo einzelne Fleine Züge aus 
unferm firchlichen Leben, wie e8 weniger aus fich felbit und 
von innen heraus entwidelt, ald gemacht und zugefchnitten 
wird. Der Augen» und fLippengottesdienft fteht in voller 
Blüthe; mehr denn je ift die Kirche ein Rendezvous, wo bie 
elegante Damenwelt ſich und ihre Toilette zeigt, wo die Fleine 
Hand im fledenlofen Glare, der zum Geſang halbgeöffnete 
Mund, der zum Himmel gerichtete Blick fofettandächtig ihre 
Dienfte thun, bis die Zeit fommt, wo die fchöne Befigerin 
langfamen und fchwebenden Tritts an zwei Reihen bewaffnet 
und unbewaffnet farrender Männer» Augen vorbei dad Got- 
teshaus verläßt, in dem Bewußtſeyn Gott und den Menfchen 
zugleich gefallen zu haben.“ In eben derfelben Zeit waren 
in Einer „jener zahllofen Höhlen der Proftitution”, die unter 
dem harmlofen Namen von „Tanzlofalen“ ꝛc. eriftirend nur 
ausnahmsweife dem Arm der Polizei erreichbar find, auf ein- 
mal — 72 „Damen“ aufgehoben worden, feine einzige älter 
als achtzehn Jahre *). 

Von Stettin, der Hauptftabt des „lieben Pommerlan- 
des, wo man noch gar viel altes gutes Weſen vermeine“, 
bezeugte Hr. Duiftorp am Berliner Kirchentage: der durdh- 
ſchnittliche Kirchenbefuch fei fieben Procent, ausgenommen an 
den hohen Feiten, „die Gotteshäufer und Abendmahlstifche 
find feer geworden, aber voll find die Häufer der Luft." — 
In Dftpreußen zählten noch im J. 1830 nur zehn Kreife 
weniger ald 70 Proc. Communifanten, jetzt fommt fein ein- 
ziger Kreis mehr fo hoch. Sechs Kreife hatten damals noch 
mehr jährlicher Abendmahlsgäfte ald Einwohner, alle außer 


) Allg. Zig. vom 17. Nov. 1853. 
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Königsberg und Ermland über 50 Proc. ; jetzt haben von 
den 31 Kreifen nur mehr 10 über 50 Proc., Kreis für Kreis 
ift in den zwanzig Jahren die Communifanten- Zahl um ein 
Drittel oder um die Hälfte gefunfen. In Königsberg gehen 
auf 100 Einwohner 24 Communifanten. — Zu Breslau 
iſt im Kicchfpiel von St. Magdalena feit hundert Jahren die 
Gommunifanten-Zabl, troß der jo fehr vermehrten Population, 
von 40,000 auf wenig mehr ald 5000 gefunfen *). — Ueber 
haupt weiß man den „ungünftigften Schluß“ aus der neueften 
Statiftif der Communifanten in Preußen nur durch die ber 
zeichnende Ausrede abzuwenden : daran trage die überhand- 
nehmende Separation die Schuld **). — In Medlenburg 
ift in dem einzigen Jahre 1851 der Sonntagsgottesdienft in 
nur drei Kreifen nicht weniger ald 2283mal ganz ausgefallen, 
weil auch nicht ein einziger Menfch zur Kirche gefommen war. 
Der Kirchenrath Kliefoth fprach fih vor der Gonferenz zu 
Malin (Spt. 1852) in jammervoller Rede darüber aus***). 
— Aus Sahfen liegen uns genauere Nachrichten nicht vor; 
inzmwifchen zählte man 3. B. zu Sranfenberg im 3. 1783 7734 
Gommunifanten, im %. 1853 aber, bei faft verboppelter Be 
völferung, nur — 57694). Ein paar Beifpiele, Die uns aus 
Süddeutſchland zu Gebot ftehen, find befonders geeignet, 
den hiftorifchen Fortfchritt der herrſchenden kirchlichen Ent 
fremdung zu beleuchten. Das zweite namentlich ift nod um 
fo merfwürdiger, als fonft proteftantifche Gemeinschaften in 
mitten Fatholiicher Umgebung ſich erfahrungsmäßig beffer zu 
eonferviren pflegen. In Nürnberg nahm die Betheiligung 
am firchlichen Leben in den Jahren von 1630 bis 1790 fait 


*) Hengftenberg’s evang. 8.3. vom 26. Mai 1855; vgl. den Bericht 
des Conſiſtorial-Raths Wachler am Berliner Kirchentage. 
**) Allg. Ztg. vom 13. April 1855. 
**) Halle'fches Volfsblatt vom 14. Mai 1853. 
+) Breimüthige Sachfenzeitung vom 14. Mai 1853. 
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gar nicht ab, in den lebten 60 Jahren aber fanf fie weit 
unter bie Hälfte herab. Nürnberg zählte 
im 53. 1630 bei 45,000 Einwohnern 43,509 Eommunifanten *) 
„ 4790 „ 31,000 r 29,573 * 
„ 1850 „ 46,000 = 17,300 . 
Sn Kempten hatte fih die Communikantenzahl des Jahres 
1854 gegen 1770 faft viermal, gegen 1790 mehr als dreimal 
und gegen 1800 um mehr als die Hälfte verringert. Es 
traf nämlich 
im J. 1770 auf etwa 105 Geburten etwa 5300 Gommunifanten**) 
30: 5; 31 — „4500 
„41800 „ 105 a „ 3700 . 
„ 154 „ 101 . „ 41468 


Bei dieſer herrſchenden kirchlichen Entfremdung darf es 
nicht verwundern, wenn die Zahl der Kirchen und geiſtlichen 
Stellen vielfach nicht nur dieſelbe blieb trotz der mächtig an— 
wachſenden Population, ſondern zu dieſer gar noch in ein 
umgekehrtes Verhältniß trat. Eine Vermehrung der Kirchen 
und der Prediger kam in der Regel nicht in Folge ſteigenden 
wirklichen Bedürfniſſes vor, ſondern nur da, wo es galt, den 
Keil der Propaganda mitten in katholiſche Bevölkerungen 
hineinzutreiben. Im Uebrigen erklärte Prälat Kapff am Ber— 
liner Kirchentage***) vergebens: mehr Kirchen und mehr Geift- 
liche feien dringend nöthig, „denn ihre Zahl fei meift diefelbe 
geblieben, wie fie vor 50 Jahren war, ungeachtet die Bevöl- 
ferung um das zwei- und dreifache zugenommen habe.“ Als 
Deweis dafür fteht Berlin und die Ausdehnung feiner 
Pfarrfprengel, je mit ein paar Predigern, obenan: St. Georg 
zählt nicht weniger ald 78,000 Seelen, St. Sophie 51,000, 
auf fünf Kirchen treffen je über 20,000, auf St. Elifaberh 


*) Nürnberger evang.⸗luther. 8.3. vom 14. Dec. 1854. 
*) Nürnberger evang. = luther. 8.3. vom 5. Mai 1855. 
**), Berhandlungen x. S, 112 ff. 
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Boden aus zu der Idee der Innern Miſſion und der ver- 
ſchiedenen Zufunftsficchen + Begriffe aufzufteigen — nothwen— 
dig etwas näher eingehen, und das Charafteriftifche an ihnen 
hervorfuchen. Wir werden dieß nicht etwa in einer größern 
Moralität der Fatholifchen Völfer fuchen, obwohl auch dazu 
nicht wenige Anhaltspunfte vorhanden wären. Wir machen 
von ihnen defhalb nicht Gebrauch, weil fie heutzutage immer 
zu mehr oder weniger gegründeten Recriminationen führen 
müffen. Anders war es zu Reformationgzeiten; damals führ- 
ten die Kernpunfte der neuen Lehre jo plöglih und unverſe— 
hens eine fo unerhörte und fpecifiich neugläubige Libertinage 
der Sitten über den angeftedten Theil der deutſchen Welt 
herbei, daß die Neformatoren und ihre Schüler felber in dies 
fer Thatfache das furchtbarfte Zeugniß gegen ihre Glaubend- 
neuerung erblidten, und mit Mühe fich feiner ermwehrten. 
Geitdem aber hat der aljo wirfende Geiſt fich weit über feine 
legalen Grenzen hinaus verbreitet und auch die katholiſchen 
Stämme ergriffen; er hat auch ihnen zum großen Theile 
feine düftere Uniform aufgezwungen. Nur daß bier immer 
noch mehr ungezähmte Natur und leidenfchaftliche Motive, 
dort ungleich mehr blafirte Immoralität und bewußte Ver: 
ruchtheit fih verfündigen, und auch das natürliche Dafeyn 
mit einer allfeitigen Haltungslofigfeit vergiften, in welder 
unter Anderm die Duelle jener Epidemie des Selbftmords zu 
fuchen ift, über deren täglich fchaudervolleres Grafliren der 
Berliner Oberficchenrath eben noch den „Ausdrud des Ent 
ſetzens“ öffentlich bezeugen zu müffen glaubte *). So hat die 
Zahl der Verbrechen feit einem Decennium überall auf deut: 
fchem Boden in fchaudererregendem Maße zugenommen; doch 
ließe ſich zwiſchen katholiſchen und proteſtantiſchen Landes— 
theilen immer noch der bedeutſame Unterſchied geltend ma— 
chen, daß dort die blutige Gewaltthat überwiegt, hier der 


*) Allg, Zig. vom 19. Juli 1855, 
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raffinirte Betrug und namentlich eine berechnende Praxis des 
Meineids, auch gleich in ganzen Banden, über der den Or— 
ganen der Reaction ſchon öfter ald einmal die Haare zu 
Berge fanden. 


Nichtsdeftoweniger ift es Lieblings:Verfuch gerade Diefer 
und anderer Organe geworden, den Epieß umzufehren und 
binwiederum dem Katholicismus Schwächen im fittlihen Le— 
ben feines Volfed vorzumerfen. Man wählte dazu befonders 
das Gapitel der gefhlechtlihen Sünden ; und vergeffend, daß 
ed unter Umjtänden immerhin noch zücdhtiger feyn kann, uns 
eheliche Kinder zu haben, als fie nicht zu haben, beliebt man 
befanntlich nicht felten, in nächfter Nachbarſchaft von den pris 
vilegirten Bierteln der Proftitution, ftatiftifch ein Ueberwiegen 
Fatholifcher Dertlichfeiten an außerehelichen Kindern, der Kirche 
zur Schmach, zu berechnen. Wollte man hier zu Recrimina- 
tionen greifen! So erflärte 5. B. Hr. Duiftorp aus Stettin, 
einer der Koryphäen der Innern Miſſion, von diefer einzigen 
Stadt öffentlich vor dem Berliner Kirchentage: „an Hundert 
jährliche Eheicheidungen find noch nicht das Schlinmfte, die 
wilden Ehen find fait noch beffer als die zahmen“; „Fürzlich 
ward ein Prediger der Stadt zu einer Taufe geholt; er fand 
eine große Berfammlung, aber ftatt eines Kindes wurden 
zwei gebracht; auf Befragen hieß es, es fei das Kind der 
Schweſter der Frau, die von ihrem Schwager zu gleicher 
Zeit Mutter geworden war, und jeßt feierten fie ganz ge— 
müthlich, als wenn nichts vorgefallen wäre, ein großes viel- 
befuchtes Tauffeſt.“ Aus dem bayerifchen Franken erzählen 
die „Budenhofer Blätter” von einer Fleinen Gemeinde mit 
43 Familien, von denen 36 Kinder haben, aber nur 13 bloß 
ehelibe, 23 dagegen vom Vater oder von der Mutter zuge- 
brachte unehelihen*). Ebendaher berichtet ein Anderer: „ein 
Amtsnachbar verficherte den Schreiber dieſes neulich, daß er 


) Halle'sches Bolfsblatt vom 3. Der. 1853. 
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in 15 Jahren in feiner Gemeinde fein einziges Paar getraut 
habe, das den Kranz der Ehren hätte beanfpruchen fonnen“ *). 
Dies gilt alfo nicht etwa von Großftädten, fondern von ab- 
gelegenen Bauerfchaften, wo, wenn irgendwo, die geiftliche 
Zucht noch Boden haben follte. Im Braunfchweigiichen 
fommt die Zahl der unehelihen Geburten, wie die Hannov. 
Ztg. Mai 1853 verficherte, täglich mehr der der ehelichen 
gleich, und die Dörfer unterfcheiden ſich hierin nicht von den 
Städten; „reine Ehen fommen immer weniger vor, gewöhn— 
lich find die Brautleute fhon von 2, 3, 4 Kindern umge 
ben”, und fo ftehe e8 in gar vielen Gegenden des deuten 
Nordens. Unübertroffen aber hierin ift das ſtrenglutheriſche, 
freilich auch von den härteften gutöherrlihen Anfäßigmachungs: 
Hinderniffen bedrüdte Medienburg: „Ehen find in den untern 
Klaſſen zur Ausnahme, unfittliche Verhältniſſe zur Regel ge 
worden; die Begriffe von Eitte und Unfitte verlieren fich ganı; 
es gibt Ortfchaften, in denen die Zahl der jährlichen ehelichen 
Geburten von den unehelichen um das Zehnfache überftiegen 
wird“ **), Bald darauf wies die Statiflif nah, wie folgt: 
469 Ortſchaften zähle man in Medienburg, in denen ein 
Drittel bis über die Hälfte der Geburten uneheliche find, 
79 Drte, in — denen gar feine ehelichen Geburten mehr 
vorfommen***), fage — 79 D:rter)! 


*) Mürnberger evang.eluiber. 8.:3. vom 8, Dec. 1853. 
*.) Allg. Ztg. vom 9. Jan. 1853. 
*) Halle'fches Volksblatt vom 16. Aug. 1854. 
+) Alſo „Dörfer, in denen nicht mehr Eine Hodyzeit im Kranz ver 
kommt!“ — ruft Hr. Nathuſius aus, fehr originell dazu bemer- 
fend: „Hier bietet fich gleich etwas dar, was wir beifpielsweil 
zum Lobe des italienifchen BVolfes anführen können. Ga ik ia 
Italien eine Seltenheit, daß ein Mädchen ihren Jungfernfram 
nicht bis zur Che bewahrt hätte — man mag als Grund anfüb- 
ren, was man will, die Thatfache bleibt.” (Halle'ſches Vollkeblat 
vom 16, Febr. 1853.) Bon dem ritterliben Spanien güt be 
Kanntlich daſſelbe. 
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Man fieht: es würde ung, der Bertheidigung zu ge 
fhweigen, gar nit an den fchärfiten Waffen zum Angriff 
fehlen. Aber wie gefagt, nicht dieß ift es, was die Firchliche 
Mafle jenfeits charafterifirt, ihr die fpecifiihe Signatur auf 
drüdt. Diefe ihre Signatur befteht vielmehr im Grunde 
darin, daß eine kirchliche Mafle drüben eigentlich kaum mehr 
vorhanden if. Mit Einem Worte: was fie charakfterifirt, das 
ift Die in unglaublichem Grade herrihende — kirchliche 
Entfremdung. Die Katholifen dürfen diefem Stempel ber 
jenfeitigen religiöfen Zuftände gegenüber unbeforgt fogar auf 
das Dominium ihrer Kirche weifen, welches in derfelben 
Beziehung am meiften verfchrieen war — auf Frankreich, und 
dürfen fragen: wie ganz anders fteht es felbit hier noch! 

So groß alfo ift jenfeits die Firchliche Entfremdung, daß 
die Innere Miſſion von der Idee ausgeht, e8 gebe gar Feine 
firdhliche Mafle mehr für ihre Kirche. Betrachtet man die Ge- 
fammtheit derjenigen, welche den Namen diefer Firchlichen 
Maſſe tragen, welche eben die um das reine Wort und Eas 
frament Gefammelten feyn follen, im ihrer Theilnahme für 
die Segnungen der Kirche: fo erjcheint jene Idee in der That 
nur allzu erklärlich. Wir laffen Thatfachen und Zahlen 
iprechen ! 

Theilnahme für die Segnungen der Kirche müßte fich 
vor Allem an dem jenfeitigen Abendmahlstifhe bewähren ; 
mit Recht pflegt man nach der Zahl der beim Abendmahl Er- 
fheinenden das Mehr oder Minder jener Theilnahme zu bes 
meffen, hier vielmehr das Maß der Gfeichgültigfeit gegen die 
Kirche, der Firchlichen Entfremdung. Wir brauchen auch nicht 
noch befonders zu erinnern, daß hier der Weg zum Commu— 
niontifche nicht durch das peinliche Gericht des Beichtftuhls, 
nicht Durch die Demuthsfchule der Ohrenbeichte geht. Dennoch 
aber finden wir ihn in einer nach entfeglichen Progreffionen 
fortfchreitenden Berlaffenheit. 


Beginnen wir mit Hamburg, dem Heimathort der 
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Innern Miffton. Die mächtige Seeſtadt zählt jest eim Drittel 
mehr Einwohner ald vor hundert Jahren, aber 110,000 Eom- 
munifanten weniger, als es damals gehabt hätte; denn im 
J. 1753 communicitten von 100,000 Eeelen 85,118, im J. 
1853 von 150,000 S. — 17,647. Schon Ein Jahr mad 
Kiefenfchritte zurüd; in dem einzigen Jahre von 1852 auf 
1853 nahm die Kommunifantenzahl um 4201 ab, mähren? 
die Fatholifchen Gommunionen um 900 (von 2700 auf 3600) 
ftiegen. In dem Maße jener Abnahme fteigt die Zahl der 
unehelihen Kinder, und jährlich hundert derjelben bleiben 
ganz ungetauft *%). — Bon Bremen erzählte Baftor Tee: 
viranus am Berliner Kirchentage: vor fünfzig Jahren hätten 
dafelbft auf 400 Taufen noch 12,000 Sommunifanten getroffen, 
jest träfen faum mehr deren 6000 auf 700 Taufen; bie 
Kinder felbft bringe man meifl erft nah Monaten und über 
haupt fo nachläffig zur Taufe, daß fogar bie Polizei ſchon ihre 
Hülfe angeboten habe**). — In Berlin trafen im 3. 1739 
noch 39 Gommunifanten auf Eine Taufe, im 3. 1799 noch 20, im 
3. 1810 noch 8, im 3. 1848 nur mehr 5, im 3. 1851 volle 
— 4. Dagegen waren in Berlin im 9. 1849 noch 631 
Ehefcheidungsproceffe anhängig, 1853 ſchon 856 ***), Leber 
den Berliner Kirchenbefuch erklärte Paſtor Kuntze am dortigen 
Kirchentag: „wir rechnen fonntäglich ungefähr 400,000, viel 
leicht noch etwas mehr, die draußen bleiben, während eine 
Anzahl von etwa 20,000 die Kirche befucht.* Der Redner 
brachte daher für Preußens Hauptftadt das Inftitut der Fon 
doner Straßenprediger in Vorſchlag. Man bethätigte ſich 
inzwifchen von Oben herab, richtete einen eigenen Sonntagd 
Gottesdienft für die Schutzmannſchaft ein, und nahm bei dem 
neuen Reglement der Drofchkenkuticher befondere Rüdficht auf 


*) Halle'fches Volksblatt vom 16. Auguſt 1854. 
*29) ©, darüber und über die folgenden Nusfagen vor dem Kirchentage 
die „Berhanblungen des Berliner Kirchentags“ ©. 112 ff. 
**) Halle'iches Volksblatt vom 16. Aug. 1854. 
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das religiöfe „Bedürfniß“; die Domfirche, welche olmehin be- 
reits bemüht war, „ein gefellfchaftlih auserwähltes Bublifum 
durch Abrichtung eines trefflichen Chors zu feſſeln“, fügte 
immer noch neue Liturgien und Chorgefänge bei. „Das find“, 
fehrieb damals ein Berliner, „io einzelne Fleine Züge aue 
unferm firchlichen Leben, wie e8 weniger aus fich felbit und 
von innen heraus entwidelt, ald gemacht und zugejchnitten 
wird. Der Augen- und Lippengottesdienft fteht in voller 
Blüthe; mehr denn je ift die Kirche ein Rendezvous, wo die 
elegante Damenwelt fih und ihre Toilette zeigt, wo die Heine 
Hand im fledenlofen Glacd, der zum Geſang halbgeöffnete 
Mund, der zum Himmel gerichtete Blick fofettandächtig ihre 
Dienfte thun, bis die Zeit fommt, wo die fchöne Befigerin 
langfamen und jchwebenden Tritts an zwei Reihen bewaffnet 
und unbewafnet ftarrender Männer» Augen vorbei das Got— 
teshaus verläßt, in dem Bewußtſeyn Gott und den Menfchen 
zugleich gefallen zu haben.“ In eben derjelben Zeit waren 
in Einer „jener zahllofen Höhlen der Proftitution“, die unter 
dem harmlofen Namen von „Tanzlofalen” x. eriftirend nur 
ausnahmsweife dem Arın der Polizei erreichbar find, auf ein- 
mal — 72 „Damen“ aufgehoben worden, Feine einzige älter 
als achtzehn Jahre *). 

Von Stettin, der Hauptftadt des „lieben Pommerlan- 
des, wo man noch gar viel altes gutes Wefen vermeine*, 
beseugte Hr. Duiftorp am Berliner Kirchentage: der durch: 
fhnittliche Kirchenbefuch fei fieben Procent, ausgenommen an 
den hohen Feſten, „die Gotteshäufer und Abendmahlstifche 
find Teer geworden, aber voll find bie Häufer der Luft.” — 
In Oftpreußen zählten noch im 3. 1830 nur zehn Kreife 
weniger ald 70 Proc. Communifanten, jest fommt fein ein- 
jiger Kreis mehr jo hoch. Sechs Kreife hatten damals noch 
mehr jährlicher Abenpmahlsgäfte ald Einwohner, alle außer 


) Allg. Big. vom 17. Nov. 1853. 
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Königeberg und Ermland über 50 Proc; jegt Haben von 
den 31 Kreifen nur mehr 10 über 50 Proc., Kreis für Kreis 
ift in den zwanzig Jahren die Communifanten» Zahl um ein 
Drittel oder um die Hälfte gefunfen. In Königsberg geben 
auf 100 Einwohner 24 Communifanten. — Zu Breslau 
iſt im Kicchfpiel von St. Magdalena feit hundert Jahren die 
GommunifantensZahl, troß der jo fehr vermehrten Population, 
von 40,000 auf wenig mehr als 5000 gefunfen *). — Ueber: 
haupt weiß man den „ungünftigften Echluß“ aus der neueften 
Statiftif der Communifanten in Preußen nur durch die ber 
zeichnende Ausrede abzumenden : daran trage die überhand- 
nehmende Separation die Schuld **. — In Medlenburg 
ift in dem einzigen Jahre 1851 der Sonntagsgottesdienft in 
nur drei reifen nicht weniger als 228mal ganz ausgefallen, 
weil auch nicht ein einziger Menfch zur Kirche gefommen war. 
Der Kirchenrath Kliefoth ſprach fi vor der Konferenz zu 
Malin (Spt. 1852) in jammervoller Rede darüber aus***). 
— Aus Sachſen liegen uns genauere Nachrichten nicht vor; 
inzwifchen zählte man 3. B. zu Franfenberg im 3. 1783 7734 
Gommunifanten, im 9. 1853 aber, bei faft verboppelter Ber 
völferung, nur — 57694). Ein paar Beifpiele, die uns aus 
Süddeutſchland zu Gebot ftehen, find befonders geeignet, 
den hiftorifchen Fortſchritt der herrfchenden kirchlichen Ent- 
fremdung zu beleuchten. Das zweite namentlich ift noch um 
fo merfwürdiger, als fonft proteftantifche Gemeinfchaften in 
mitten Fatholifcher Umgebung ſich erfahrungsmäßig befler au 
eonferviren pflegen. In Nürnberg nahm die Betheiligung 
am firchlichen Leben in den Jahren von 1630 bis 1790 faft 


*) Hengftenberg's evang. R.:3. vom 26. Mai 1855; vol. dem Bericht 
des Conſiſtorial-Raths Wachler am Berliner Kirchentage. 
**) Allg. Ztg. vom 13. April 1855. 
*) Halle'fches Molfsblatt vom 14. Mai 1853, 
1) Sreimütbige Sachfenzeitung vom 14. Mal 1853. 
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gar nit ab, in den lebten 60 Jahren aber fanf fie weit 
unter die Hälfte herab, Nürnberg zählte 
im 3. 1630 bei 45,000 Einwohnern 43,509 Eommunifanten *) 
„ 3790 „ 31,000 " 29,573 — 
„ 1850 „ 46,000 A 17,300 . 
Sn Kempten hatte fih die Communifantenzahl des Jahres 
1854 gegen 1770 faft viermal, gegen 1790 mehr als dreimal 
und gegen 1800 um mehr ald die Hälfte verringert. Es 
traf nämlich 
im 3. 1770 auf etwa 105 Geburten etwa 5300 Gommunifanten**) 
0: 5 UN ; »„ 4500 5 
„ 180 „ 105 " „ 3700 m 
„154 „. 101 . „ 1468 


Bei dieſer herrſchenden kirchlichen Entfremdung darf es 
nicht verwundern, wenn die Zahl der Kirchen und geiſtlichen 
Stellen vielfach nicht nur dieſelbe blieb trotz der mächtig an— 
wachſenden Population, ſondern zu dieſer gar noch in ein 
umgekehrtes Verhältniß trat. Eine Vermehrung der Kirchen 
und der Prediger kam in der Regel nicht in Folge ſteigenden 
wirklichen Bedürfniſſes vor, ſondern nur da, wo es galt, den 
Keil der Propaganda mitten in katholiſche Bevölkerungen 
hineinzutreiben. Im Uebrigen erklärte Prälat Kapff am Ber— 
liner Kirchentage***) vergebens: mehr Kirchen und mehr Geift- 
liche feien dringend nöthig, „denn ihre Zahl fei meift diefelbe 
geblieben, wie fie vor 50 Jahren war, ungeachtet die Bevöl- 
ferung um das zwei- und dreifache zugenommen habe.” Als 
Beweis dafür ſteht Berlin und die Ausdehnung feiner 
Pfarrfprengel, je mit ein paar Predigern, obenan: St. Georg 
zählt nicht weniger als 78,000 Seelen, St. Sophie 51,000, 
auf fünf Kirchen treffen je über 20,000, auf St. Elifabeth 


*) Nürnberger evang.sluther. 8.3. vom 14. Der. 1854. 
**) Mürnberger evang. : Iuiher. 8.3. vom 5. Mai 1855. 
**2) Berhandlungen x. ©. 112 ff. 
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nur 300 weniger al8 20,000 Seelen, und fo herab bis zum 
Dom mit 8300 *%. — In Stettin find, wie Duifton 
Hagte, „noch feit Anfang diefes Jahrhunderts zwei Kirchen 
weniger geworden.” — Bei der rheiniſchen Eynode wur- 
den Gemeinden genannt, wo auf 100 Seelen nur 12, 11, 
ja nur 6 Sitzplätze in der Kirche trafen, wehhalb man auf 
Vermehrung der Pfarreien xc. drang, am Schluffe aber aus 
ſprach: „damit eine Firchenbefuchende Gemeinde werde, müſſe 
eine hausbefuchende Geiftlichfeit da feyn“ **). — Sehr br 
zeichnend hat fih der Mangel einer „firchenbefuchenden Ge 
meinde” in Breslau manifeflirt. In den lebten hundert 
Jahren ward die protejtantifche Bevölkerung daſelbſt faft um 
das Dreifache vermehrt, die Zahl der Kirchen aber ift um 
Eine weniger geworden, und die Zahl der Geiftlichen hat 
fih, und zwar befonder8 gerade in neuerer Zeit, um mehr 
als fünf verringert ***) — In Karlsruhe, rühmte der 
Pfarrer Mühlhäufer zu Berlin, ftehe ed mit dem Kirchenbe— 
ſuch vortrefflih, er betrage das Doppelte von dem vor zwan— 


2) Halle’fches Bolfsblatt vom 11. Bebr. 1854. — Dagegen werden 
in Preußen neue Pfarr» und Kirchen: Syileme gegründet, wo 
nur immer etliche Proteftanten unter den Katholiken zerftreut zu 
finden find. Man jet für brei und vier eingewanberte Proteitan: 
ten einen Prediger, und läßt 6: bis 700 Katholifen in proteflan- 
tifchen Orten ohne Seelforge. So fol, durch jogenannte Berjer: 
gung ber Diafpora, einzelnen Gegenden fürmlid ein ganz andere 
confeffionelles Gepräge gegeben werben. In der Nheinprovin al: 
lein, wo feit 20 Jahren 30 neue Gemeinden entſtanden, fei nd 
zu mehr als 60 kirchlichen Schöpfungen Ausficht; nicht minder in 
E chlefien und Pofen. Fuͤr legtere Provinz habe der Oberkirchen⸗ 
Rath ſchon vor drei Jahren berechnet, daß bier 120 meue Kirchen 
und Pfarrftellen zu fchaffen feien. — Hengftenberg’s evang. 8.:3- 
vom 4. April 1854. 

”*) Kreuzzeitung vom 25. Nov. 1853. 
* ) Kirchentags » Verhandlungen a. a, O.; vgl. Hengftenberg’s evang. 
K.:3t. vom 26. Mai 1855. 
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jig Jahren, nämlich 3- bis 4000 von — 16,000 Pfarrkin⸗ 
dern; „aber die Zahl der Geiftlichfeit fei allerdings noch die⸗ 
jelbe wie zur Zeit, wo die Bevölkerung den dritten Theil bes 
trug.“ — Ueber Bremen fagte der Paftor Treviranus eben- 
dort aus: feit fünfzig Jahren habe fi die Einwohnerzahl 
faft verdoppelt, die Zahl der Kirchen dagegen fei die gleiche 
geblieben, die der Prediger um — drei weniger geworben *). 


Diefelbe Gleihgültigfeit oder Widenwilligfeit gegen bie 
Segnungen der Kirche, wie beim Abendmahl und dem öffent- 
lichen Gottesdienft, zeigt ſich auch bezüglich der Taufe, trotz 
der hiemit verwidelten ftaatsbürgerlichen Nöthigungen. Uns 
ter Hamburg und Bremen bemerften wir dieß bereit, und 
erft noch den 11. April 1854 erging in Sadfen Altenburg 
ein ftrenges Pönalmandat gegen die Vernachläſſigung der 
Taufe über die erften fehs Wochen hinaus und gegen Bei: 
legung von Taufnamen, welche dem Weſen des Chriftenthums 
nicht entfprechen **). Noch greller aber, als beim Eintritt, 
erweist fich drüben beim Austritt aus diefer Welt die furchtbar 
herrſchende Firchliche Entfremdung. Sonft pflegen doch auch 
gleichgültige Gemüther vor dem Todbette oder dem Sarge ihr 
rer Angehörigen empfänglich zu feyn für die Segnungen der 
Kirche, und wenn je werden diefelben dann angerufen. Man 
mag daraus die Tragweite der folgenden Zeugniffe ermeilen. 
Bor wenigen Monaten erft glaubte man in Lippe» Detmold 
mit einem eigenen Gonfiftorials» Befehl einfchreiten zu müſſen, 
da „bei den Leichenbeftattungen mit wenigen Ausnahmen die 
Leichenbegleitung der Geiſtlichen theild ganz unterlaffen, theild 
ohne irgend eine Anſprache und Firlichen Segen bloß auf 
ein ftilles Gebet befchränft werde” ***), Es find damit biefels 
ben Zuftände im ganzen proteftantifchen Norden angedeutet, 


*) Berhandlungen des Berliner Kirchentags a. a. O. 
”) Darm. 8:3. vom 21. Yumi 1855. 
*Ô) Darmſt. 8.3. vom 22. April 1855. 
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von denen ein Schreiben aus der Lüneburger Haide bemerkt: 
„die meiften Chriften würden jest wie ein Vieh begraben, 
weil man den Segen der Kirche für nichts achte, oder weil 
die zarten Nerven der Angehörigen des Berftorbenen das Ge— 
läute der Glocken oder das Bewerfen des Sarges mit Erde 
nicht vertragen könnten, während umgefehrt der Ball vor: 
fomme, daß Selbftmörder und Saframentsverächter mit allen 
firhlichen Ehren zur Erde beftattet würden“ *). Bis zu wel 
chem Grade die kirchliche Entfremdung in diefem Punkte vor 
geihritten ift, hatte der Berliner „Evangelifch - kirchliche An- 
zeiger” Furz vorher in Zahlen fchlagend nachgewiefen. „Bon 
2353 Leichen in Berlin wurde nur für 50 und etliche die 
Begleitung eines Geiftlichen begehrt; von 44 getauften Ehri- 
ften alfo werden 43 ohne Sang und Klang, ohne Feier und 
ohne Segen in die Erde gefcharrt, wie man andere Geſchöpfe 
auch einfcharrtz; der Unterſchied ift nur, daß ein Hügel darüber 
aufgeworfen, und daß fie in's Kirchenbuch eingetragen wers 
den; nur Einer aus je 44 wird noch hriftlich begraben, von 
den übrigen kann man nicht einmal fagen, daß fie heidniſch 
begraben werden, denn die Heiden hatten doch allzeit ihre 
religiöfen Weihen dabei“ **). „Unter 44 Geftorbenen“, fügte 
Hr. Hengitenberg bei, „find alfo 43, deren Angehörige es 
für nichts achten, wenn an ihnen der Fluch in Erfüllung 
geht: er foll wie ein Eſel begraben werden“ ***), 

Es dürfte demnach erflärlich feyn, wenn die Innere 
Miffion auf den Gedanfen fam, zu gefchweigen einer Kirche, 
nicht einmal mehr kirchliche Maſſe ftehe ihr zu Gebot. De 
ren Entfremdung machte fich aber noch durch eine andere, 
ganz eigenthümliche und fehr peinliche Thatſache fühlbar, die 
zugleich einen neuen Blid in die Tiefe des Uebels geftattel. 


2) Halle’fches Boltsblatt vom 2. Juli 1853, 
**) Halle'fches Bolfsblatt vom 8. Der. 1852. 
***) Gyangelifche K.:3, vom Jan. 1853. ©, 10. 
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ch meine die auffallende Erjcheinung, daß feit einigen Jahr 
ren die entichiedenfte Abnahme in der Zahl der Theo 
logie Studirenden eintrat, und zwar in fo reißender 
Progreffion, daß man fich ſchon fragen mußte: woher werden 
wir in Kurzem unfere Prediger nehmen? Beforgte Gemüther 
fahen bereits in nicht fehr ferner Zeit ihr ganzes Kirchenthum 
am Mangel gelehrter Theologen und praftifhen Seeljorger 
untergehen. Betrachten wir die Thatfache etwas näher, und 
beachten wir dabei befonderd auch den Zeitpunkt, won dem 
an jene gallopirende Schwindfucht der theologiichen Bafultä- 
ten ſich bemerflih machte. Wir werden jehen, daß er mit 
dem Anfang der großen Reaction zufammenfällt. 


Die Fakultät zu Breslau 5.8. zählte 1826 noch 201, 
1845 noch 80, 1853 bloß mehr 38 (nad) Andern 32) Theologie 
Etudirende; „Einer, welcher der evangelifch-theologifchen Fa— 
fultät zugezählt wird, befennt fih zum Deutſchkatholicismus“, 
und aud außer ihm waren von den 33 eigentlich nur 24 
aufzumweifen. Erft vor Kurzem befchwichtigte der Defan: man 
zähle in Breslau jeht wieder 55 Studenten der Theologie 
(im legten Semelter 65); wir werben fehen, aus welchen 
Grunde diefe Zunahme datirt. — In Berlin war im J. 
1853 die Zahl der Theologen „auf überrafchende Weiſe“ bis 
zu 126 herabgefunfen, „viermal weniger als zur Zeit Schleier: 
macher's“. Ja, Berlin allein zählte damals bis zu 700 Theo: 
logie Studirende. — Auch in Leipzig „wird die Zahl ders 
jenigen, welche fi dem Studium der Theologie widmen, 
immer Fleiner;* von den 20 Abiturienten der Leipziger Ges 
Iehrtenfchule wendete fi 1854 nur Einer demielben zu. — 
Faſt in ganz Thüringen gibt fih ein Mangel an Bres 
digtamts-Candidaten fund, fo daß man in einigen diejer Länds 
hen, wie in Meiningen und Coburg, ſchon zur öffentlichen 
Ausfchreibung vacanter Stellen fhreiten mußte. In Gotha 
gingen in dem Jahrzehent von 1824 bis 1833 noch 93 Schüs- 
ler zum theologifhen Studium auf die Univerfität ab, von 
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1834 bis 1843 nur mehr 41, von 1844 bis 1853 gar bloß 
noch 18. — Ebenfo ift e8, oder noch Ärger, in dem ftreng- 
lutherifchen Medlenburg. Es gehört, berichtet ein Rofto der, 
„zu den beacdhtenswerthen Ericheinungen unferes Landes”, daß 
die Zahl der Previgtamts- Gandidaten, die noch 1841 Die 
Höhe von’ 193 erreichte, feitbem in fo bedeutender Abnahme 
begriffen ift, daß der neuefte medlenburgifche Etaatöfalender 
deren nur 28 aufzählt. — Aus Holftein lamentirt ein geäng— 
ftigter Profeffor: Kiel zähle unter 160 Studenten nur 20 
Theologen; „es hat Zeiten gegeben, wo bei einer weit ftär- 
fern Frequenz der Univerfität die Zahl der Theologen bie 
überwiegende war;“ jest ftehen diefen 20 Theologen 64 Jus- 
riften und 51 Mediciner gegenüber; ein ähnliches Verhältniß 
-finde nun überall in der proteftantifchen Kirche ftatt und er- 
rege „recht ernfte Bedenken“, — Bor Kurzem erft erging 
aus Berlin neuerdings bittere Klage: „Noch immer ift die 
Zahl der Studirenden der Theologie in Preußen nicht im 
Zunehmen begriffen, obwohl fich die Ausfichten für ihre Le— 
bensftellung beſſern, und ihnen feit Kurzem auch, wie den 
fatholifchen Theologen, in Beziehung auf den Militärdienft 
eine Erleichterung, beziehungsweife Befreiung, gewährt ift.“ 
Nach einer Angabe vom Frankfurter Kirchentag beträgt die 
Verminderung in den leßten zehn Jahren nahebei die Hälfte: 
von 962 auf 576. Und was noch das Deprimirendfte ift; 
während die Zahl der proteftantiihen Studenten der Theo: 
logie ftet8 abnimmt, „nimmt die der Fatholiichen eher zu;“ 
fo treffen 3. DB. in Weftphalen auf 127 von diefen nur — 8 
von jenen; in Breslau fanden den 38 proteftantifchen 229 
(nah einer andern Angabe 260) Fatholifche Kandidaten ger 
genüber *). Meberhaupt zeigte. fih, nach einem Bericht vom 





*) Alla. Ztg. vom 7. Aug. 1853; 16. Febr, 1854; 20. Ort. 1853; 
20. April 1855. — Darmit, 8.3. vom 14, Sept. 1854; 9. Der, 
1854, — Kreuzzeitung vom 10. Bebr, 1854. — Allg. Btg. vom 
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7. Auguft 1853, an den fatholifchen Fakultäten Preußens 
überall eine große Frequenz; fie zählten mit den ifolirten 
Theologen» Schulen zufammen 946 Candidaten gegen 614 
proteftantifche, „verbielten fih alfo zu dieſen wie 3 zu 2, 
während das Populationd-Berhältnig gerade das umgekehrte 
in“ *). Ja, ed made einen eigenthümlichen Eindrud, wenn 
man nad einer Berechnung der Berliner „Zeit“ über das 
Zahlenverbältniß der zwölf Jahre bis 1851 fieht, wie in 
Demfelben Mafe ald die Studirenden der proteftantifchen Theo» 
logie weniger wurden, die der fatholifchen mehr wurden **), 


Wenn man daraus auf einen glänzenden Gieg der all- 
gemeinen religiöfen Reaction Fatholifcherfeits, auf eine tödt- 
liche Niederlage derfelben proteftantifcherfeits fchlöße: dürfte 
wohl der Schluß Niemanden gewagt erfcheinen. Jedenfalls 


— — — — 


11. Jani 1855; 13. April 1855. — Berliner Proteſt. K.⸗Z. vom 
3. Febr. 1855, 

*) Allg. Big. a. a. O. 

”) Im Ganzen ſtudirten nach jener Rechnung ber Berliner „Zeit“ 


proteftantifche Theologe: Fathelifche Theologie: 
im 3.1840 II. Semefter: 947; I. Semefter: 384; 
in J. J. Sem.: II. Sem.: 1.Sem.: II. Sem.: 
1541 905; 879; 417; 386; 
1842 864; 856 ; 403; 412; 
1843 855; 811; 413; 405 ; 
1814 775; 767; 455; 430; 
1815 757; 740; 467; 437; 
1846 736 ; 696; 502; 465; 
1847 661; 625 ; 476; 475; 
1848 603; 627; 521; 495; 
1849 604; 591; 556; 568; 
1850 598 ; 590; 594; 540 ; 
1851 579; 578; 589 ; 581. 


Dabei feheinen jedoch Fatholifcherfeits nur die Univerfitäten, nicht 
auch die Theologen » Schulen sc. mitgezählt zu feyn. Wenigſtens 
fcheint fih nur dadurch jener Bericht vom 7. Auguft 1853 mit 
biefer Rechnung vereinigen zu laffen. 

XXXVI. 46 
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ift foviel nachgewiefen, daß mit dem Beginn der Reaction 
überhaupt die Entfremdung von der proteftantifchen Theologie 
gleichfall8 begann, und mit dem 3. 1848 zu culminiren ans 
fing. inerfeits nämlich blieb die hergebrachte kirchliche Ent- 
fremdung aus der rationaliftifhen Zeit diefelbe; „aber faſt 
noch fchmerzlicher*, fügt ein deutfcher Staatsmann im Miſ— 
fiond» Drgan für die höhern Stände bei, „ift der Anblid, 
wie Biele der Beflern, in ihren nationalen Lieblings - Hoff: 
nungen getäufht, von einem tiefgewurzelten Mißtrauen ge 
gen die heutigen Vertreter der chriftlichen Religion fich be 
wußt oder unbewußt zum Mißtrauen und zur Erfältung ſelbſt 
gegen Chriſtenthum und Kirche verftimmen und verhärten 
laffen; . . und wo ed zwar wieder zum guten Ton gehört, 
für Religion und Kirche Partei zu nehmen, if leider gar zu 
oft die ganze Sinnesänderung nichts weiter, ald ein bleiches 
Kind der Barrifaden-Angft und der Communiften- Furcht” *). 


Unter diefen Umftänden griff der „neumodifche Gonfef- 
fionalismus®, Hand in Hand mit der politifchen Reaction, 
zum Ruder. Die Eubjektiviften erflären ſich daher jene über- 
raſchende Entfremdung vom Studium der Theologie auf's 
einfachſte und natürlichſte. Ihr Organ ſpricht ſich in ein 
paar inſtructiven Beiſpielen aus. Es erzählt von einem an— 
gefehenen, fehr religiöfen Danne, der feine „unendliche Freude” 
geäußert, daß fein ftudirender Sohn nicht die Theologie ge 
wählt, was er nimmermehr zugelaflen hätte; auf die Frage: 
warum nicht? antwortete er: „der Geiftliche darf doch einmal 
nicht nach feiner eigenen Weberzeugung lehren, fondern muf 
fo predigen, wie es ihm vorgefchrieben wird.“ Man wen: 
bete ein: in Preußen eriftire ja fein ſolches Zwangsverbot ; 
„sa, direkt“, erwiderte er, „vielleicht nicht, aber indirekt fins 
det doch bei und der Zwang flatt, und das wird auch im- 


) Gelger’s proteſt. Monateblätter, 1852. Der. ©. 34. 
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mer fo bleiben, die in den herrichenden Kreifen gehegten An— 
fichten werden immer maßgebend ſeyn;“ man fpreche wohl 
von einer verheißenen Kirchenfreiheit, aber daran glaube er 
nicht, „die Staatöregierungen werden die evangelifche Kirche nie 
freilaffen, fie fei ihnen zu wichtig für ihre politischen Zwecke.“ 
Ebenfo, bemerkt das Journal, komme der Fall häufig vor, 
daß in freierer Religiofität erzogene jungen Leute, wenn fie 
ber jebt gebräuchlichen Lehrart gegenüberträten, aldbald wie- 
der abfprängen, weil fie das, was ihnen als hriftliche Wahr- 
heit gelehrt werde, nicht glauben und nicht lehren Fönnten*). 


Nicht ohne Grund mag man die peinliche Erfcheinung 
auch dem gewaltig überhandnehmenden Seftenwefen zur Laft 
(egen, wenn z. B. in Preußen von 1851 bis 1853 nur 
384 Gandidaten wahlfähig wurden, während 592 in’® Amt 
gelangten. Können ja die jungen Leute bei Ben Srvingia- 
nern Engel und DÖberengel werden, auch ohne alle Univer- 
fitäts-Studin. Man will auch in der That bemerft haben, 
daß die Abnahme der geifllichen Candidaten in Pommern und 
Sachſen, den Hauptheerden der Seftirerei und der [utherifchen 
Erclufivität, am ftärfften gewejen, eine Zunahme (?) dagegen 
nur in den zum Theil oder überwiegend Fatholifchen Provin— 
zen Preußen, Schlefien, Bofen, Weftfalen und Rheinland 
erfolgt fei **), Immerhin aber lauft auch diefer Erflärungs- 
Grund auf daffelbe hinaus; denn dad neu einreißende Sek— 
tenmwefen zog eben auch aus der allgemeinen Reaction feine 
neuen Kräfte. Wie unüberwindlih aber und wie tief die ihr 
entgegentretende Firchliche Entfremdung geweien feyn muß, 
mag man aus der Thatfache jener immenfen Berminderung 
der Theologie Studirenden noch befonders durch die einfache 
Erwägung ermeffen, daß diefelben ſtets größtentheild aus 


*) Berliner Proteftant. 8.3. vom 18. Febr. 1854, 
**) Allg. Big. vom 29. Sept. 1854, 
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den Baftoren - Familien hervorgegangen waren. Wenn es 
wahr ift, was Levin Schüding in feinen „Geneanomifchen 
Briefen" fagt: es könne feine fchneidendere Kritif unferer 
Zuftände geben, als daß Niemand mehr fein eigen Schickſal 
feinem Kinde wünfcht, daß der Forfimann feinen Sohn lie- 
ber hinter den Ladentifch fendet, der Dfficier den feinen lies 
ber auf eine landwirthichaftliche Academie ſchickt ı. — fo 
trifft Diefe Kritif gewiß nirgends fihneidender ald hier. Eie 
bewiefe, daß die Firchlihe Entfremdung auch im Paſtoren— 
Stande felber übermächtig ift *). 


Indeß raffte man fi) in Preußen auf, um der berr- 
fchenden Theologen » Seuche "möglichft zu wehren.” „Um bie 
immer mehr fich fleigernde Abnahme der Theologie Studi- 
renden zu vermindern”, griff man zu materiellen Mitteln. 
Man agitirte für Gründung von provinciellen Stipendien- 
Stiftungen für arme jungen Leute, welche Theologie ſtußt 
ven wollten, und zugleich beichloß der Oberficchenrath, mit 
Hülfe der Kirchen» Golleften das theologiihe Studium zu 
fördern **). Dr. Hengftenberg’8 Organ verlangte gar, daß 





*) Eine piquante Bemerkung fügt das Halle'ſche Volfsblatt bier an: 
„Eine frappante Thatfache ift es mir jedoch immer geweſen, daß 
die Söhne der Reformatoren des 16ten Jahrhunderts — fait obme 
Ausnahme, wenn ich mich wohl erinnere — der Theologie den Rü- 
den zugefehrt haben." (27. Juni 1855.) 

Kreuzzeitung vom 1. Febr. 1854. — Man hat fo allerdings einige 
Milderung des Uebels erreicht. Diefelbe (erflärt die Berliner pro: 
teftantifche K.⸗Z. vom 14. Juli) „mag zum Theil auf Rechnung 
der Militärbefreiung und älmlicher das Studium ber Theologie bes 
günftigenden Geſetze zu ſtellen feyn; immerhin fehlen aber noch 152, 
um nur den Winter 1845/46 zu erreichen; einen großen Fortfchritt 
vermögen wir alſo noch nicht zu erfennen.” Nach neuefter Berech⸗ 
nung ftellt ſich nämlich, in Folge jener Verfügungen, das Berbältnif 
vom I. 1855 zum Jahre 1845 wie 818 zu 970. Darmſt. 8.3. 
vom 28, Auguſt 1855. 


*4 
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die jährliche allgemeine Gollefte für Studirende überhaupt 
bloß zu Vermehrung der Unterftügungen armer Theologie 
Studirenden auf Univerfitäten, und zum Theil auch auf 
Schulen verwendet werde. Seine Motivirung ift merfwürs 
dig: „Die Zahl der Etudirenden der Theologie hat befannt- 
lich fehr bedeutend abgenommen, fo fehr, daß die Zeit nicht 
ferne liegt, wo man mit der Befegung der Pfarrftellen in 
Berlegenheit gerathen wird"; es thut Noth, daß die Theo- 
logie zu einem neuen Frühling gelange, fonft „wird die fa- 
tholifche Kirche die theologifche Entblößung, womit wir be— 
droht find, gar bald entdeden und benugen.“ „Zu ernften 
Betrachtungen”, fährt das Drgan wörtlich fort, „veranlaft 
gewiß die Fürzlich gethane Aeußerung eines Berliner Buch- 
händlers von fehr umfangreichem Gefchäfte, in der proteftan« 
tifchen Theologie habe der früher bei ihm fo bedeutende Um— 
fat faft ganz aufgehört, verlangt würde felten etwas Anbe- 
‘red, als Palmer's Homiletif oder Katechetif; dagegen fei in 
der Fatholifchen Literatur die Nachfrage fo bedeutend, daß er 
ſich entichloffen habe, ein Lager für fie anzulegen“ *), 


Schärfer läßt die herrfchende Firchliche Entfremdung fich 
nicht mehr charafterifiren. Es müßte denn nur gefchehen 
durch die große Noth, welche die Agitation für Innere Mif- 
fion mit dem Mangel der ihr benöthigten Arbeiter im geift- 
lihen Fache audfteht. Bon Kirchentag zu Kirchentag häuften 
ih die Berlegenheiten. Zu Stuttgart (1850) war ſchon 
ſchwere Klage, daß man das nöthige Perſonal für die Bes 
treibung der Innern Miffton nicht aufzubringen wiſſe. Schon 
feit 1845 hatte man fih viele Mühe gegeben, aber nur mit 
fehr mangelhaften Erfolg, obwohl e8 damals noch „mehr als 
4000 evangeliiche Bandidaten gab, von denen viele 10 bis 
15 Jahre warten müffen, ehe die Kirche ihren Dienft, in 


*) Hengftenberg’8 evang. K.3. vom 28, Jan. 1854. 
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Anſpruch nimmt” *). Der Kirchentag zu Elberfeld (1851) 
machte abermals einen ernftlihen Berfuh: „die durchgrei- 
fende Drganifation einer Etreiterfihnar für die Innere Miſ— 
fion aus den Reihen der theologischen Candidaten in Deutlich: 
land fei überhaupt eine höchft beachtenswerthe und folgen: 
reiche Thatfache” **). Won den Folgen war aber nichts zu 
erfehen. Als z. B. der rheinifche Provincial- Ausschuß für 
Innere Miffton eines Agenten vderfelben und eines Reife 
Predigers für die Diafpora bedurfte, mußte er (20. Detober 
1852) einen inftändig dringenden Aufruf „an die Freunde des 
Reichs Gotted nah und fern, meit über die Grenzen der 
Provinz hinaus“ erlaffen, daß man ihm doch zu folchen 
Männern verhelfe; er hatte fi vergeblich alle Mühe foften 
laffen, obwohl „die beiden Stellen ein für einen einzelnen 
Mann reichliches, für einen Familienvater bei befcheidenen 
Anfprüchen hinreichendes Ausfommen darbieten“ ***), Am Bre 
mer Kirchentag (1852) neue Klagen über den Mangel an 
Mifftonsarbeitern überhaupt ; „ebenfo kann”, erklärte Super 
intendent Sander, „die römifche Kirche nicht Hagen; fie 
winft nur, fo ftehen Leute genug da zu ihren Dienften be 
reit; Geld brauchen wir nicht, das haben wir, aber Leute, 
Leute” +)! Die Innere Miffion hatte befondere Hoffnun- 
gen auf den Plan gefegt, in fünf vom rauhen Haufe bei 
Hamburg bis Erlangen zerftreuten Rettungshäufern, durch 
einen dreijährigen Curſus und mit einer jährlichen Penfton 
von 100 Thalern, je „SO Arbeiter”, junge Leute aus dem 
Laienftande, für ihren Dienft in feinen verfchiedenen Branden 
auszubilden; fie vermochte aber nicht nur die Leute dazu 
nicht aufzubringen, nach andern Andeutungen mangelten dem 


nn — — 





*) L. Bericht bes Central⸗Ausſchuſſes. ©. 73, 
”*) Allg. Big. vom 17. Jan, 1853. 
”..) Berliner Allg. K.e3. vom 27. Det. 1852. 
7) Selzers proteft. Monatsblätter 1852. Dec. ©. 56. 
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Gentral» Ausfhuß ſogar auch die Mittel. „Bei den immer 
zunehmenden Arbeiten auf dem Gebiet der Innern Miſſion 
vernehmen wir von allen Seiten die Klage über Mangel an 
Arbeitern; wir dürfen es als ein ernſtes Zeichen der Zeit 
anfehen, daß alle Kreiſe menfchlicher Berufsthätigkeit heutzu- 
tage überfüllt find, aber fo wenige bereit, der chriftlichen 
Liebesthätigkeit ihr Leben zu widmen” *. Einige Monate 
darauf erließ in Paris der Obere der Spitalbrüder von der 
heiligen Dreifaltigfeit einen Aufruf um 400 und im Ganzen 
3000 Brüder, damit er erft die Lazarethe in Paris und fpäs 
ter in ganz Frankreich übernehmen könne. „Alſo“, rief daf 
felbe Blatt aus, „3000 Brüder auf einmal zu einem einzis 
gen Zwede und von einer einzigen unter den zahlreichen 
Eongregationen in Sranfreih! und der Gentral-Ausihuß für 
die Innere Miffion der deutichen evwangelifchen Kirche ſam—⸗ 
melt und arbeitet feit zwei Jahren, um für fämmtliche Zweige 
der Innern Miffton in ganz Deutichland fünfzig Arbeiter 
auszuräften, und bat noch kaum zehn davon in die Lehre 
treten laffen fönnen, weil Niemand, troß der inftändigften 
Bitten, ihm die Mittel dazu darreiht. Wollen wir ung 
nicht ſchämen“ **)! 


— — 


) Halle'ſches Volksblatt vom 23. April 1858. “ 
*) Halleiches Volksblatt vom 6. Auguft 1853. 





XL. 
Noch einmal die Eriegerifche Miffion im Orient. 


Aus Paris. 


Millionen Zungen und Myriaden Federn find geichäftig, vie 
Widerfprüche in dem Wandel mancher Katbolifen mit dem von 
ihnen bis zum Ueberfluffe im Mund geführten Worte Gottes und 
der Kirche möglichft glanzvoll zu beleuchten und hieraus, durch 
einen willfürlihen Schluß, die Unfruchtbarkeit der farboliichen Lehre 
abzuleiten, Wohlweislich unterlaffen fie e8 aber, den auferordent- 
lichen Tugenden, welche die wahren, dem Glaubens» und Eitten- 

Geſetze der großen, heiligen Gemeinde mit allen Kräften ihrer Na- 
tur ergebenen und, um vbemfelben nachzufommen, zum ſchwerſten 
Opfer bereiten Katholifen pflegen, dieſelbe Klarheit der Darftellung zu 
verleihen. Auch wir Katholiken könnten und brüften mit dieſen rei= 
nen Größen, wir fönnten aus dem Daſeyn verfelben die Behaup- 
tung ziehen, daß unſere Kirche ihren Anhängern indgefammt zur Hei⸗ 
ligkeit verhelfe. Wir werden aber von geifligen Ausfchweifungen 
dieſer Art durch die Acht unferer Kirche fern gehalten; wir laͤug⸗ 
nen nicht, daß dieſe makelloſen, von der Liebe Gottes und des 
Nächſten durch und durch bewältigten Seelen nur eine kleine Zahl 
bilden, und weniger der Logik, die wir zum Mindeſten eben jo ſehr 
wie der Gegner achten, zu gefallen, als weil der Erlöfer nur der 
Heinen Anzahl die Erreihung dieſes Zield verbich, verwandeln wir 
dieſelbe nicht, mit Anwendung der panegprifchen Redekünſte umferer 
gepriefenen Gegenwart, in ein Perferheer von Heiligen, ſondern bes 
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anügen und mit dem, was Gott beftimmt, Das ift keineswegs 
unser Berdienft, das ift das Verdienſt der Fahne, der wir folgen, 
Allein e8 wäre eine wirklich übermäßige und für vie Sache ber 
Wahrheit fchädliche Befcheidenheit, wenn wir das, was wir befißen, 
in der Vorzeit und in der Mitwelt, zu muftern und nicht geftatten 
wollten. Was uns die Vergangenheit gegeben, das ift im Allge— 
meinen zu befannt, als daß eine überfichtliche Wiederholung der 
dorther ſtammenden Thatſachen etwas Anderes als Beitwerluft und 
Naumvergeudung wäre. Wen einpringliche Kenntniß der einzelnen 
großen Perfönlichkeiten anftebt, dem liegt eine Menge von gründ«- 
lichen wie angenehmen Werken vor, und nicht bloß fatholifche 
Geiftliche oder Laien haben jenen Männern und ihren Heldenthaten 
die Verehrung ſchwächerer Glaubensgenofien , auch gelehrte Fach— 
männer oder Dilettanten, die außer unferem Bund und Dogma 
ſtehen, haben ihnen den Tribut der Gerechtigkeit dargebracht. Frank⸗ 
reich bat ſich in dieſem Leßteren, Die viergiger Jahre hindurch big 
zum Februar, mit großem Eifer, namentlich durch einen auffallenven 
Fortfchritt des Quellenſtudiums bervorgetban, und vor Allen vers 
dient Sr, von Remufat hier eine befondere Erwähnung. So nutz⸗ 
108 die Verfchiwendung all des Scharfjinns und all der Mühe, vie 
er zu Gunſten des Vernunftglaubens an Gott verwandte, war, fo 
ſehr find feine Studien chriftlicher Philoſophen des Mittelalters aller 
Ehre werth; fowohl den Charakter ala die Denfart der Zeit wie ber 
Männer, die er und vorführt, fchildert er mit nicht gemeiner For—⸗ 
ſchungs-⸗ und Darftellungsgabe, fein Buch über den heiligen Bernard 
namentlich gehört, als eine nützliche und glänzende Zierde, in jede 
hriftliche Bibliothek, 

Uber wozu in dem dunklen Ehemals die Matadoren des ka— 
tbolifchen Chriſtenthums auffuchen; auch von unſeren Beitgenoffen 
befam Die niemals träge Kirche wichtige und ſchwierige Dienfte ges 
leiſtet. Wohl bat ihr Frankreich, wenigftens feit dem Anfange die 
jes Jahrhunderts, Feine ftaunenswerthen Theologen und hunderte von 
ſchwankenden Begriffen feftftellende Buchftabengelehrten zugebradht ; 
aber viele fcharffinnigen und beredten Anmälte bat fie von ihm er⸗ 
balten und jeinen weltlichen Geiftlichen wie feinen Orbenöprieftern 
danft fie bald mündliche bald fchriftliche Beiträge zu der Verbrei— 
tung ihrer Xehre unter der Jugend fowohl als unter dem Volke. 
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von denen ein Schreiben aus der Lüneburger Haide bemerkt: 
„die meiften Chriften würden jegt wie ein Vieh begraben, 
weil man den Segen der Kirche für nichts achte, oder weil 
die zarten Nerven der Angehörigen des Verftorbenen das Ge 
läute der Glocken oder das Bewerfen des Sarges mit Erde 
nicht vertragen könnten, während umgefehrt der Fall vor- 
fomme, daß Selbftmörder und Saframentöveräcdhter mit allen 
firchlichen Ehren zur Erde beftattet würden“ *). Bis zu wel- 
chem Grade die kirchliche Entfremdung in dieſem Punkte vor 
geichritten ift, hatte der Berliner „Evangeliſch-kirchliche An- 
zeiger” Fur; vorher in Zahlen fchlagend nachgewiefen. „Bon 
2353 Leichen in Berlin wurde nur für 50 und etliche die 
Begleitung eines Geiftlichen begehrt; von 44 getauften Chri— 
ften aljo werden 43 ohne Eang und Klang, ohne Feier und 
ohne Segen in die Erde gefcharrt, wie man andere Geſchöpfe 
auch einfcharrt; der Unterfchied ift nur, daß ein Hügel darüber 
aufgeworfen, und daß fie in's Kirchenbuch eingetragen wer 
den; nur Einer aus je 44 wird noch chriftlich begraben, von 
den übrigen fann man nicht einmal fagen, daß fie heidnifh 
begraben werden, denn die Heiden hatten doch allzeit ihre 
religiöfen Weihen dabei“ **). „Unter 44 Geftorbenen”, fügte 
Hr. Hengftenberg bei, „find alfo 43, deren Angehörige es 
für nichts achten, wenn an ihnen der Fluch in Erfüllung 
geht: er foll wie ein Efel begraben werden“ ***), 


Es dürfte demnach erflärlich feyn, wenn die Innere 
Miſſion auf den Gedanken Fam, zu gefchweigen einer Kirche, 
nicht einmal mehr Firchliche Maffe ftehe ihr zu Gebot. De 
ren Entfremdung machte ſich aber noch durch eine andere, 
ganz eigenthümliche und fehr peinlihe Thatſache fühlbar, die 
zugleich einen neuen Blid in die Tiefe des Uebels geftatiel. 


*) Halle'fches Bolfsblatt vom 2. Juli 1853. 
”*) Hallefches Volksblatt vom 8. Der. 1852, 
vr) Gyangelifche K.:3. vom Jan. 1853. S. 10. 
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Ich meine die auffallende Erfcheinung, daß feit einigen Jahr 
ren die entjchiedenfte Abnahme in der Zahl der Theo- 
logie Studirenden eintrat, und zwar in fo reißender 
Progreffion, daß man fich ſchon fragen mußte: woher werben 
wir in Kurzem unfere Prediger nehmen? Beforgte Gemüther 
fahen bereits in nicht fehr ferner Zeit ihr ganzes Kirchenthum 
am Mangel gelehrter Theologen und praktischen Seeljorger 
untergehen. Betrachten wir die Thatfache etwas näher, und 
beachten wir dabei befonderd auch den Zeitpunkt, von dem 
an jene gallopirende Schwindfucht der theologiichen Fakultä— 
ten fi bemerflih machte. Wir werden fehen, daß er mit 
dem Anfang der großen Reaction zufammenfällt, 


Die Fakultät zu Breslau z.B. zählte 1526 noch 201, 
1845 noch 80, 1853 bloß mehr 38 (nach Andern 32) Theologie 
Etudirende; „Einer, welcher der evangelifchstheologifchen Fa— 
fultät zugezählt wird, befennt fich zum Deutfchfatholicismug“, 
und auch außer ihm waren von den 38 eigentlich nur 24 
aufzumeifen. Erft vor Kurzem befchwichtigte der Defan: man 
zähle in Breslau jeßt wieder 55 Studenten der Theologie 
(im legten Semefter 65); wir werden fehen, aus welchen 
Grunde diefe Zunahme datirt. — In Berlin war im J. 
1853 die Zahl der Theologen „auf überrafchende Weiſe“ bis 
zu 126 herabgefunfen, „viermal weniger als zur Zeit Schleier- 
macher's“. Ja, Berlin allein zählte damals bis zu 700 Theos 
logie Stubirende, — Auch in Leipzig „wird die Zahl ders 
jenigen, welche fih dem Studium der Theologie widmen, 
immer kleiner;“ von den 20 Abiturienten der Leipziger Ges 
Iehrtenfchule wendete fih 1854 nur Einer demielben zu. — 
Baft in ganz Thüringen gibt fih ein Mangel an PBres 
digtamts-Bandidaten fund, fo daß man in einigen diefer Länd⸗ 
hen, wie in Meiningen und Coburg, ſchon zur öffentlichen 
Ausfchreibung vacanter Stellen fchreiten mußte. In Gotha 
gingen in dem Jahrzehent von 1824 bis 1833 noch 93 Schüs 
ler zum theologifhen Studium auf die Univerfität ab, von 
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1834 bis 1843 nur mehr 41, von 1844 bis 1853 gar bloß 
noch 18. — Ebenſo ift e8, oder noch Ärger, in Dem ftreng- 
lutherifchen Medlenburg. Es gehört, berichtet ein Roftoder, 
„zu den beachtenswerthen Ericheinungen unferes Landes”, daß 
die Zahl der Previgtamts-Gandidaten, die noch 1841 die 
Höhe von: 193 erreichte, feitvem in fo bedeutender Abnahme 
begriffen ift, daß der neuefte mecklenburgiſche Staatsfalender 
deren nur 28 aufzählt. — Aus Holftein lamentirt ein geäng- 
ftigter Profeffor: Kiel zähle unter 160 Studenten nur 20 
Theologen; „es hat Zeiten gegeben, wo bei einer weit ſtär— 
fern Frequenz der Univerfität die Zahl der Theologen bi: 
überwiegende war;“ jebt ftehen diefen 20 Theologen 64 Ju— 
riften und 51 Medieiner gegenüber; ein ähnliches Verhältnis 
-finde nun überall in der proteftantifchen Kirche ftatt und er- 
rege „recht ernfte Bedenken”, — Bor Kurzem erft erging 
aus Berlin neuerdings bittere Klage: „Noch immer ift Die 
Zahl der Studirenden der Theologie in Preußen nicht im 
Zunehmen begriffen, obwohl fich die Ausfichten für ihre Le 
bensftellung beflern, und ihnen feit Kurzem auch, wie den 
fatholifchen Theologen, in Beziehung auf den Mititärdienft 
eine Erleichterung, beziehungsweife Befreiung, gewährt ift.* 
Nah einer Angabe vom Frankfurter Kirchentag beträgt die 
Verminderung in den legten zehn Jahren nahebei die Hälfte: 
von 962 auf 576. Und was nod das Deprimirendfte il: 
während die Zahl der proteftantifchen Studenten der Theo- 
logie ftetS abnimmt, „nimmt die der Fatholifchen eher zu;“ 
fo treffen 3. B. in Weftphalen auf 127 von diefen nur — 8 
yon jenen; in Breslau fanden den 38 proteftantifchen 229 
(nah einer andern Angabe 260) Fatholiihe Candidaten ge 
genüber *). Ueberhaupt zeigte. fih, nach einem Bericht vom 





*) Allg. Ztg. vom 7. Aug. 1853; 16. Febr. 1854; 20. Det. 1853; 
20. April 1855. — Darmſt. 8.3. vom 14, Sept, 1854; 9. Di. 
1854, — Kreugzeitung vom 10. Febr, 1854. — Allg. Big. vem 
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7. Auguſt 1853, an den fatholifchen Fakultäten Preußens 
überall eine große Frequenz; fie zählten mit den ifolirten 
Theologen» Schulen zufammen 946 Gandidaten gegen 614 
proteftantifche, „verbielten fih alfo zu diefen wie 3 zu 2, 
während das Populationd-Berhältniß gerade das umgekehrte 
ii” *). a, ed macht einen eigenthümlichen Eindrud, wenn 
man nach einer Berechnung der Berliner „Zeit“ über das 
Zablenverbältniß der zwölf Jahre bis 1851 fieht, wie in 
demfelben Mafe als die Studirenden der proteftantifchen Theo 
logie weniger wurden, die der fatholifchen mehr wurden **), 


Menn man daraus auf einen glänzenden Sieg der all— 
gemeinen religiöfen Reaction Fatholifcherjeits, auf eine tödt- 
liche Niederlage derfelben proteftantifcherfeits ſchlöße: dürfte 
wohl der Schluß Niemanden gewagt erfcheinen. Jedenfalls 


11. Juni 1855; 13. April 1855. — Berliner Proteft. 8.3. vom 
3. Febr. 1855, 
*) Allg. Big. a. a. O. 
*5) Im Ganzen flubirten nach jener Rechnung der Berliner „Zeit“ 
proteftantiiche Theologie: Fathelifche Theologie: 
im 3. 1840 II. Semefter: 947; HI. Semefter: 384; 
im J. L&em.: I. Sem.: 1l.Sem.: 1. Sem.: 


1841 905; 879; 417; 386 ; 
1842 864; 856 ; 403; 412; 
1843 855; 811; 413; 405 ; 
1844 775; 767; 455; 430; 
1815 757; 740; 467; 437; 
1846 736 ; 696; 502; 465; 
1847 661; 625; 476; 475; 
1848 603; 627; 521; 495 ; 
1849 604; 591; 556; 568; 
1850 598; 590; 594; 540 ; 
1851 579; 578; 589 ; 581, 


Dabei fcheinen jedoch Fatholifcherfeits nur die Univerfitäten, nicht 
auch die Theologen» Schulen x. mitgezäblt zu ſeyn. Wenigſtens 
fcheint fih nur dadurch jener Bericht vom 7. Auguft 1853 mit 
diefer Rechnung vereinigen zu laffen, 
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ift foviel nachgewiefen, daß mit dem Beginn der Reacier 
überhaupt die Entfremdung von der proteftantifchen Theologie 
gleichfalls begann, und mit dem 3. 1848 zu culminiren an 
fing. Ginerfeits nämlich blieb die hergebrachte Firchliche Ent 
fremdung aus der rationaliftifhen Zeit diefelbe; „aber fall 
noch fchmerzlicher*, fügt ein deuticher Staatsmann im Wii 
ſions + Drgan für die höhern Stände bei, „iſt der Anblid 
wie Viele der Beflern, in ihren nationalen Lieblings + Hof 
nungen getäufcht, von einem tiefgewurzelten Mißtrauen ge 
gen die heutigen Vertreter der chriftlichen Religion ſich be 
wußt oder unbewußt zum Mißtrauen und zur Erfältung feltt 
gegen Chriftenthum und Kirche verftimmen und verhärtn 
lafien; . . und wo es zwar wieder zum guten Ton gehört, 
für Religion und Kirche Partei zu nehmen, ift leider gar iu 
oft die ganze Sinnesänderung nichts weiter, als ein bleiches 
Kind der Barrifaden-Angft und der Communiften-Furhi” *). 


Unter diefen Umftänden griff der „neumodiſche Confeſ— 
fionalismus“, Hand in Hand mit der politifchen Reaction, 
zum Ruder. Die Subjeltiviſten erflären ſich daher jene übers 
rafchende Entfremdung vom Studium der Theologie aufs 
einfachfte und natürlichite. Ihr Organ ſpricht fih in ein 
paar inftructiven Beifpielen aus. Es erzählt von einem an 
gefehenen, fehr religiöfen Manne, der feine „unendliche Freude‘ 
geäußert, daß fein ftudirender Sohn nicht die Theologie ar 
wählt, was er nimmermehr zugelaffen hätte; auf die Frage: 
warum nicht? antwortete er: „der Geiftliche darf doch einmal 
nicht nach feiner eigenen Ueberzeugung lehren, fondern muß 
fo predigen, wie es ihm vorgefchrieben wird.” Man wen 
dete ein: in Preußen eriftire ja fein folches Zwangsverbet; 
„ja, direkt“, erwiderte er, „vielleicht nicht, aber indirekt fin 
det doch bei uns der Zwang ftatt, und das wird auch im 


) Gelzer’s protefl. Monatebläiter, 1852, Der. ©. 3. 
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mer fo bleiben, die in den herrfchenven Kreifen gehegten An— 
fichten werden immer maßgebend feyn;“ man fpreche wohl 
von einer verheißenen Kirchenfreiheit, aber daran glaube er 
nicht, „die Staatsregierungen werden die evangelifche Kirche nie 
freilaffen, fie fei ihnen zu wichtig für ihre politifchen Zwecke.“ 
Ebenfo, bemerkt das Journal, fomme der Fall häufig vor, 
daß in freierer Religiofität erzogene jungen Leute, wenn fie 
der jetzt gebräuchlichen Lehrart gegenüberträten, alsbald wie- 
der abfprängen, weil fie das, was ihnen als riftliche Wahr- 
heit gelehrt werde, nicht glauben und nicht lehren Fönnten*). 


Richt ohne Grund mag man die peinliche Erfcheinung 
auch dem gewaltig überhandnehmenden Seftenwefen zur Laft 
legen, wenn x B. in Preußen von 1851 bis 1853 nur 
384 Gandidaten wahlfähig wurden, während 592 in’s Amt 
gelangten. Können ja die jungen Leute bei Ben Jrvingia- 
nern Engel und Oberengel werden, auch ohne alle Univer- 
fität8-Studien. Man will auch in der That bemerft haben, 
daß die Abnahme der geifllichen Sandidaten in Bonmern und 
Sadfen, den Hauptheerden der Seftirerei und der Tutherifchen 
Erclufivität, am ftärfften gewefen, eine Zunahme (?) dagegen 
nur in den zum Theil oder überwiegend katholiſchen Provin— 
zen Preußen, Schlefien, Poſen, Weftfalen und Rheinland 
erfolgt fei **). Immerhin aber lauft auch diefer Erflärungs- 
Grund auf daffelbe hinaus; denn das neu einreifende Sef- 
tenwefen z0g eben auch aus der allgemeinen Reaction feine 
neuen Kräfte. Wie unüberwindlich aber und wie tief die ihr 
entgegentretende Firchliche Entfremdung geweſen ſeyn muß, 
mag man aus der Thatſache jener immenjen Verminderung 
der Theologie Studirenden noch befonders durch die einfache 
Erwägung ermeffen, daß diefelben ſtets größtentheild aus 


*) Berliner Proteitant. 8.3. vom 18. Febr. 1854. 
**) Allg. Zig. vom 29. Sept. 1854. 
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den Baftoren - Familien hervorgegangen waren. Wenn es 
wahr ift, was Levin Schüding in feinen „Geneanomiſchen 
Briefen“ fagt: es könne Feine fchneidendere Kritif unferer 
Zuftände geben, ald daß Niemand mehr fein eigen Schickſal 
feinem Kinde wünfcht, daß der Forftimann feinen Sohn lie 
ber hinter den Padentifch fendet, der Dfficier den feinen lie 
ber auf eine landwirthichaftliche Academie ſchickt xc. — fe 
trifft diefe Kritif gewiß nirgends fchneidender als hier. Eie 
bewiefe, daß die Firchliche Entfremdung auch im Baftoren- 
Stande felber übermächtig ift *). 


Indeß raffte man fich in Preußen auf, um der berr- 
fchenden Theologen » Seuche "möglihft zu wehren.“ „Um die 
immer mehr fich fteigernde Abnahme der Theologie Studi: 
renden zu vermindern“, griff man zu materiellen Mitteln. 
Man agitirte für Gründung von provinciellen Stipendien- 
Stiftungen für arme jungen Leute, welche Theologie ftuß® 
ren wollten, und zugleich beichloß der Oberfirchenrath, mit 
Hülfe der Kirchen» Golleften das theologifche Studium zu 
fördern **). Dr. Hengſtenberg's Drgan verlangte gar, daf 





*) Eine piquante Bemerkung fügt das Halle'ſche Volfsblatt bier an: 
„Eine frappante Thatfache ift es mir jedoch immer geweſen, bafi 
die Söhne der Reformatoren des 16ten Jahrbunderts — fait ohne 
Ausnahme, wenn ich mich wohl erinnere — der Theologie den Rü- 
cken zugefehrt haben." (27. Juni 1855.) 

*20) Kreuzzeitung vom 1. Febr. 1854. — Man hat fo allerdings einige 
Milderung des Uebels erreicht. Diefelbe (erflärt die Berliner pre— 
teftantifche R.-3. vom 14. Juli) „mag zum Theil auf Rechnung 
der Militärbefreiung und aͤhnlicher das Studium der Theologie ber 
günftigenden Geſetze zu ftellen ſeyn; immerhin fehlen aber noch 152, 
um nur den Winter 1845/46 zu erreichen; einen großen Kortichritt 
vermögen wir alfo noch nicht zu erkennen.“ Nach neuefter Berech— 
nung ftellt ſich nämlich, in Folge jener Verfügungen, das Verhältnis 
vom I. 1855 zum Jahre 1845 wie 818 zu 970. Darmfl. 8.:3. 
vom 28. Auguſt 1855. 
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die jährliche allgemeine Collefte für- Studirende überhaupt 
bloß zu Vermehrung der Unterftügungen armer Theologie 
Studirenden auf Univerfitäten, und zum Theil au auf 
Schulen verwendet werde. Seine Motivirung ift merfwür- 
Dig: „Die Zahl der Studirenden der Theologie hat befannt- 
lich fehr bedeutend abgenommen, fo fehr, daß die Zeit nicht 
ferne liegt, wo man mit der Beſetzung der Pfarritellen in 
Berlegenheit gerathen wird“; es thut Noth, daß die Theo- 
logie zu einem neuen Frühling gelange, fonft „wird die fa- 
tholifche Kirche die theologifche Entblößung, womit wir be— 
droht find, gar bald entdeden und benugen.“ „Zu ernften 
Betrachtungen“, fährt das Organ wörtlich fort, „veranlaft 
gewiß die kürzlich gethane Aeuferung eines Berliner Buch— 
händlers von ſehr umfangreichem Gejchäfte, in der proteftan- 
tifchen Theologie habe der früher bei ihm fo bedeutende Um— 
fa faft ganz aufgehört, verlangt würde felten etwas Ande- 
“res, als Palmer's Homiletif oder Katechetif; dagegen fei in 
der katholiſchen Literatur die Nachfrage fo bedeutend, daß er 
fih entſchloſſen habe, ein Lager für fie anzulegen“ *). 


Schärfer läßt die herrſchende Firchliche Entfremdung fich 
nicht mehr charafterifiren. Es müßte denn nur gefchehen 
durch die große Noth, welche die Agitation für Innere Mif- 
fion mit dem Mangel der ihr benöthigten Arbeiter im geift 
lihen Face ausfteht. Von Kirchentag zu Kirchentag häuften 
fih die Verlegenheiten. Zu Gtuttgart (1850) war ſchon 
fchwere Klage, daß man das nöthige Perfonal für die Bes 
treibung der Innern Miffton nicht aufzubringen wiſſe. Schon 
feit 1845 hatte man fich viele Mühe gegeben, aber nur mit 
fehr mangelhaften Erfolg, obwohl es damald noch „mehr als 
4000 evangelifhe Bandidaten gab, von denen viele 10 big 
15 Jahre warten müſſen, ehe die Kirche ihren Dienft, in 


*) Hengftenberg’s evang. R.3. vom 28, Jan. 1854. 
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Anfpruch nimmt” *). Der Kirchentag zu Elberfeld (1851) 
machte abermald einen ernftlihen Verſuch: „die durchgrei- 
fende DOrganifation einer Etreiterfchaar für die Innere Mil: 
fion aus den Reihen der theologifchen Bandidaten in Deutſch⸗ 
land fei überhaupt eine höchſt beachtenswerthe und folgen: 
reihe Thatſache“**). Bon den Folgen war aber nichts zu 
erfehen. Als z. B. der rheinifche Provincial» Ausfchuß für 
Innere Miffton eined Agenten vderfelben und eines Reiſe— 
Predigers für die Diafpora bedurfte, mußte er (20. October 
1852) einen inftändig dringenden Aufruf „an die Freunde des 
Reichs Gottes nah und fern, weit über die Grenzen ber 
Provinz hinaus“ erlaflen, daß man ihm doch zu foldhen 
Männern verhelfe; er hatte fich vergeblich alle Mühe foiten 
laffen, obwohl „die beiden Stellen ein für einen einzelnen 
Mann reichliches, für einen Familienvater bei befcheidenen 
Anfprüchen hinreichendes Ausfommen darbieten“ ***), Am Bre 
mer Kirchentag (1852) neue Klagen über den Mangel an 
Mifftonsarbeitern überhaupt ; „ebenfo kann“, erflärte Super- 
intendent Sander, „die römifche Kirche nicht klagen; fie 
winft nur, fo ftehen Leute genug da zu ihren Dienften be- 
reitz; Geld brauchen wir nicht, das haben wir, aber Leute, 
Leute” +)! Die Innere Miffion hatte befondere Hoffnun- 
gen auf den Plan gefept, in fünf vom rauhen Haufe bei 
Hamburg bis Erlangen zerftreuten Rettungshäufern, durch 
einen breijährigen Curſus und mit einer jährlichen Penſton 
von 100 Thalern, je „SO Arbeiter”, junge Leute aus dem 
Laienftande, für ihren Dienft in feinen verfchiedenen Branchen 
auszubilden; fie vermochte aber nicht nur die Leute dazu 
nicht aufzubringen, nach andern Andeutungen mangelten dem 





*) ]. Bericht des Central⸗Ausſchuſſes. ©. 73. 
*+) Allg. Big. vom 17. Jan. 1853. 
**) Berliner Allg. K.s3. vom 27. Oct. 1852. 
+) Selzers proteſt. Monatsblätter 1852. Dec. ©. 56. 
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GEentral: Ausihuß ſogar auch die Mittel. „Bei den immer 
zunehmenden Arbeiten auf dem Gebiet der Innern Miffton 
vernehmen wir von allen Seiten die Klage über Mangel an 
PHrbeitern; wir dürfen ed als ein ernites Zeichen der Zeit 
anfehen, daß alle Kreife menfchlicher Berufsthätigfeit heutzu- 
tage überfüllt find, aber fo wenige bereit, der chriftlichen 
Liebesthätigfeit ihr Leben zu widmen“ *). inige Monate 
darauf erließ in Paris der Dbere der Spitalbrüder von der 
heiligen Dreifaltigfeit einen Aufruf um 400 und im Ganzen 
3000 Brüder, damit er erft die Lazarethe in Paris und ſpä— 
ter in ganz Franfreih übernehmen könne. „Alfo*, rief dafs 
felbe Blatt aus, „3000 Brüder auf einmal zu einem einzis 
gen Zwede und von einer einzigen unter den zahlreichen 
Gongregationen in Sranfreih! und der Gentral-Ausihuß für 
die Innere Miffton der deutichen evangelifchen Kirche ſam— 
melt und arbeitet feit zwei Jahren, um für fämmtliche Zweige 
der Innern Mifften in ganz Deutichland fünfzig Arbeiter 
audzuräften, und hat noch faum zehn davon in die Lehre 
treten laffen fönnen, weil Niemand, troß der inftändigften 
Bitten, ihm die Mittel dazu darreiht. Wollen wir und 
nicht ſchämen“ **)! 


— —— — 


) Halle'ſches Volksblatt vom 23, April 1882. * 
*) Halle'fches Volksblatt vom 6. Auguſt 1853. 





XL. 
Noch einmal die Eriegerifche Miffion im Drient. 


Aus Barie. 


Millionen Zungen und Myriaden Federn find geichäftig, die 
MWiderfprüche in dem Wandel mancher Katbolifen mit dem von 
ihnen bis zum Ueberfluffe im Mund geführten Worte Gottes und 
der Kirche möglichht glanzvoll zu beleuchten und bieraus, durch 
einen willfürlichen Schluß, die Unfruchtbarkeit der katholiſchen Lehre 
abzuleiten. Wohlweislich unterlaffen fie e8 aber, den außerordent⸗ 
lichen Tugenden, welche die wahren, dem Glaubens» und Sitten» 

Geſetze der großen, heiligen Gemeinde mit allen Kräften ihrer Na— 
tur ergebenen und, um demſelben nachzufommen, zum fchwerften 
Opfer bereiten Katholiken pflegen, biefelbe Klarheit der Darftellung zu 
verleihen. Auch wir Katholifen könnten und brüften mit dieſen rei- 
nen Größen, wir fünnten aus dem Daſeyn derſelben die Bebhaup- 
tung ziehen, daß unſere Kirche ihren Anhängern indgefammt zur Hei⸗ 
ligkeit verhelfe. Wir werden aber von geiftigen Ausfchweifungen 
biefer Art durch die Mcht unferer Kirche fern gehalten; wir Läug« 
nen nicht, daß diefe mafellofen, von der Liebe Gotted und des 
Nächften durch und durch bewältigten Seelen nur eine Eleine Zahl 
bilden, und weniger der Logik, die wir zum Minveften eben fo jehr 
wie der Gegner achten, zu gefallen, als weil der Erlöfer nur der 
Fleinen Anzahl die Erreichung dieſes Ziels verhieß, verwandeln mir 
biefelbe nicht, mit Anwendung der panegyrifchen Redekünſte unſerer 
gepriefenen Gegenwart, in ein Perſerheer von Heiligen, ſondern be— 
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gnügen und mit dem, was Gott beftimmt. Das ift keineswegs 
unfer Verdienſt, das ift das Verdienſt der Fahne, der wir folgen. 
Allein es wäre eine wirklich übermäßige und für die Sache ver 
Wahrheit fchädliche Befcheivenheit, wenn wir das, was wir befißen, 
in der Vorzeit und in der Mitwelt, zu muftern uns nicht geftatten 
wollten. Was und die Vergangenheit gegeben , das ift im Allge- 
meinen zu befannt, als daß eine überfichtliche Wieverholung der 
dorther ftammenden Thatſachen etwas Anderes ala Zeitwerluft und 
Raumvergeudung wäre. Wen eindringliche Kenntniß der einzelnen 
großen Berfönlichkeiten anfteht, dem liegt eine Menge von gründ- 
lichen wie angenehmen Werfen vor, und nicht bloß katholiſche 
Geiftliche oder Laien haben jenen Männern und ihren Heldenthaten 
die Verehrung fchwächerer Glaubensgenoſſen, auch gelehrte Fach— 
männer oder Dilettanten, die außer unferem Bund und Dogma 
fteben, haben ihnen den Tribut der Gerechtigkeit dargebracht. Frank⸗ 
reich bat fich in dieſem Legteren, die vierziger Jahre hindurch bis 
zum Februar, mit großem Eifer, namentlich durch einen auffallenden 
dortfchritt des Quellenſtudiums hervorgethan, und vor Allem vers 
dient Hr. von Remufat bier eine befondere Erwähnung. So nutz⸗ 
los vie Verfchwendung all des Scharffinns und all der Mühe, die 
er zu Gunſten des Vernunftglaubens an Gott verwandte, war, fo 
ſehr find feine Studien chriftlicher Philoſophen des Mittelalterd aller 
Ehre werth; ſowohl den Charakter als die Denfart der Zeit wie der 
Männer, vie er und vorführt, jchüldert er mit nicht gemeiner For—⸗ 
ſchungs- und Darftellungägabe, fein Buch über den heiligen Bernard 
namentlich gehört, ald eine nüßliche und glänzende Zierde, in jede 
driftliche Bibliothek. 

Aber wozu in dem bunflen Ehemals die Matavoren bed ka— 
tbolifchen Chriſtenthums aufiuchen; auch von unferen Zeitgenoffen 
befam die niemals träge Kirche wichtige und ſchwierige Dienfte ge= 
leiftet. Wohl bat ihr Frankreich, wenigftens feit dem Anfange die— 
jes Jahrhunderts, Feine ftaunenswerthen Theologen und hunderte von 
ſchwankenden Begriffen feftftellende Buchftabengelehrten zugebracht ; 
aber viele fcharffinnigen und berenten Anwälte hat fie von ihm er= 
halten und feinen weltlichen Geiftlichen wie feinen Orbensprieftern 
danft fie bald mündliche bald fchriftliche Beiträge zu der Verbrei— 
tung ihrer Lehre unter der Jugend ſowohl als unter dem Volke. 
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Gibt es aber bürftige Seelen, denen rafche, einfichfige Hülfe noth 
tout, fo find die Leiber, zumal in demfelben Srantreih wo Die 
Geiſter nach Brod rufen, gleichfalld in einem Zuftande, ver fchleu- 
nigen Beiftand erheifcht. Die bier von den Umfländen wie von 
dem Geheiß Gottes gemachten Forderungen werden ſowohl unter 
der Lenkung als unter dem ermmtbigenden Vorgehen des franzöfi= 
fchen Klerus und des franzöftichen Klofterperfonals von der bunten 
Menge feiner Gläubigen mit Ordnung und Eifer trefflih erfüllt. 
Sie wirken nicht blos in den Grenzen ihres zeitlichen Baterlandes, 
auch über Meere und Berge zieben fie an das Lager des Kranken, 
an die Hütte des Armen, Heiden, Juden, Moslimen und Chriſten 
aller Bekenntniffe können rechnen auf ihre Gaben und wirkfamen 
NRatbichläge, Die verfchämten Armen des Civil werden emſig, werben 
bebarrlich ausgeipäht, und Fünglinge und junge Nonnen wagen in diefe 
verborgenen Schluchten fich hinein. Neben den Trägern und Trä— 
gerinen der bürgerlichen Jade oder des Arbeiterfitteld wird in Krieg 
und Frieden die Notb, die unter der Uniform blutet, wohl berüd- 
fichtigt. Der Feldzug gegen die Auffen am ſchwarzen Meer ließ 
zu den Opferthaten der letzten Klaffen manchfaltige und drängende 
Gelegenheiten entſtehen, ſowie den Reichthum Frankreichs an hiezu 
berufenen Herzen dem Tod und der ewigen Glorie entgegenſchlagen. 

Daß Mitglieder der religiöſen Körperſchafien mit einer namhaften 
Zahl von Laien ſich in dieſe heilige Ehre theilen, verſteht ſich von 
ſelbſt, und wo man auch hierüber anfrage, erhält man unparteiiſche 
Auffchlüffe über den Antheil der Einen und der Andern. Die Laien 
find meift weiblichen Gefchlechts, und ob auch viele derjelben bierin 
ihren Nahrungszweig fucdhten, fo eilte aus ben höheren Ständen 
ebenfalls eine beträchtliche Schaar von Frauen und Mäpchen an 
Ort und Stelle, um die Verwundeten und Gterbenden unentgeltlich 
zu bevienen. Bon den Mirfireitern der Firchlichen Miliz ift aus 
den Pfarreien und religiöfen Gemeinden ein fo ziemlich gleidyes Con- 
tingent hervorgegangen, Die Jeſuiten waren wieder vor Allen bei 
der Hand, fie verloren durch verfchievene Zufälle ziemlich viele Leute, 
unter Undern den Pater Ferrari, deſſen Namen dadurch auffiel, daß 
er auch von einem italienifchen Demofraten und Theiften, der in ben 
legten Jahren vor dem Bebruar viel Weſens von fich und ſeitdem 
fih) aus dem Staub gemacht bat, mit einigem Aufſehen getragen 
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ourde, In edlem Wetteifer mit ven Iefuiten für die Geelforge ver 
ach dem Kriegsſchauplatze abgefandten Truppen und die Befehrung 
er in jenen Landen dem Geifte des Chriſtenthums zugänglichen 
Fingebormen zeichnete die Welrgeiftlichkeit fih aus, und nicht Einer 
son ben fünfundachtzig Sprengeln, in die das Firchliche Frankreich 
»ingetheilt it, blieb von Seite des Piarrflerus ohne Theilnahme an 
ver Mitwirkung des chriftlichen Elements bei dem Kampfe, der jetzt 
im Orient gefochten wird, Der Sprengel von Paris ging mit 
Dem guten Beifpiel voran und hat eine Anzahl von frommen 
Streitern für den heiligen Krieg, mit der Ausvehnung feines Ges 
biets in vollfommenem Verhältniſſe, geliefert. Vor einigen Monaten 
als ich hierüber bei einem Manne, der von feiner Stellung feine 
Sachfunde hernimmt, mich erfundigte, wurde mir verfichert, es feien 
bis jegt von den Parifern, die zu geiftlichen Berrichtungen nach 
dem Driente theild zu dem Heere theild auf andere Wege gegan« 
gen feien, ſechs durch einen glorreichen Tod verloren worden, aber 
ſeitdem bat ſich dieſe Todtenlifte bedeutend vermehrt und, wenn 
einerſeits in den Familien der Umgekommenen darüber berbes Leid 
entftanden ift, jo haben in den weiteren Kreifen des katholiſchen 
Baris dieſe Verlufte eine Stimmung erzeugt, in ver dad Bedauern 
über den Hintritt der Einzelnen mit dem Stolz über dad Vorhan— 
denfehn von jo viel DOpfergeift, Todeöverachtung und Rüſtigkeit fich 
vereinigt. In Paris felbft wurde von vielen Geiftlichen in dem Um— 
fange ihrer Befanntfchaften auf den jungen Nachwuchs von Soldaten, 
der nach Sehaftopol zu den erften Proben und, eines gutem 
Theils auch, zu frühem Tode gehen follte, mir chriftlicher Vorbe— 
reirung auf bevorftehendes und jehr mögliches Unglück meift fehr 
glücklich gewirkt. Hunderte noch nicht volljähriger Anfänger im 
Solvatenleben und angehender Offiziere, Böglinge ver Offiziers— 
Schule von St. Cyr, entfagten ihrem jugendlichen, der Lüfternheit 
gewogenen Unglauben und barrten mit zuberfichtlicher Gelaffenheit, 
mit fefter Hoffnung auf ein befferes Leben durch die Gnade Gottes, 
ver balvigen Enticheivung ihres irdiſchen Geſchicks entgegen. Heiter 
und furdhtlos waren fie, nach der gehörigen Einweihung des Ge— 
mürhes in ein vielleicht nabes Ende, in ven letzten Tagen ihres 
Hierſeyns, und als oft micht geraume Beit nach ihrer Abreife die 
Nachricht von ihrem Erliegen fam, fo warb bie Erinnerung an 
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ihren chriftfichen Abſchied für Eltern und Geſchwiſter, für Ber 
wandte und Bekannte ein Grund ber Tröftung und frohen Beruhigung, 
Das war, unter Andern, mit dem Lieutenant Bunzinger aus Mc 
der Fall, Obgleich in ganz folvarifcher Umgebung aufergogen um 
als Jüngling von gottlofer Leichtfertigkeit umwingt, hatte er ſich 
nicht geicheut, fich mit allen Heilfräften der Kirche zu befreunden 
umd zu verſehen. Es traf ihn das Loos in die Krim zu zieben 
und freudig zog er bin in der frommen Ueberzeugung, die er mit 
vielen feiner Landsleute theilte, daß diefer Krieg, aleichviel ob mit 
Wiſſen derer, die ihn aus irbifchen Gründen unternahmen, oder 
nicht, in den Beichlüffen ver böchften Weisheit, eine Arbeit jei, um 
bie katholiſchen Stiftungen zu beiefligen wie zu verbreiten, Er 
reißte getroft nach Toulon, genoß, bevor er Paris verließ, noch 
einmal aller Heilmittel des Glaubens und jchiffte auf der Semillanır 
fich guten Muthes ein, Europa fennt das Schickſal dieſer ſchönen 
Bregatte, ihrer Mannfchaft und ihrer Paſſagiere. Gott hat fie 
weggenommen in unerbörtem Sturme umd der Schreien darüber 
währte, in Paris zum Wenigften, noch lange nach Ankunft der 
verhängnißvollen Nachricht. Allein wer Berunglücte, wie Bunzin- 
ger, gekannt, dem mäßigte die tiefe Trauer der unbezweifelte Ge— 
danke, daß man wohl die Zurüdgebliebenen in ihrer irdiſchen 
Schwäche und Gefangenschaft beklagen müffe, für die entrückte Seele 
aber Feine Sorge haben dürfe. 

Es Liegt in der frangöflichen Armee mehr chriftlicher Samen, 
als aus mancherlei täufchenden Anzeichen, aus ver beluftigenden 
Chronik, aus den Gafjenhauern des Solvatenlebend und der ſelbſt 
in der neueften Zeit, wo Etwas gefchah, oft weder auf der Ober: 
fläche weithingehenden noch tief greifenden Unterweifung in religiö- 
fen Dingen vermuthet werben fünnte. Im Gemeinden, wo id 
Derbinvungen habe, hat man von dem Kriegsichanplage Todeskun— 
den mit dem Beifage erhalten, daß der Gefallene vor dem Ver— 
ſcheiden mit dem Viatikum ausgerüſtet, oder wenn dieß nicht ſin⸗ 
nenfällig mehr möglich war, von dem Sterbenven das Verlangen 
darnach ausgefprochen worben ſei. Das Leben in Grmeinihelt, 
bas die in den bürgerlichen Zuftänden vorwaltende Selbſtſucht nicht 
aufkommen läßt, ift gleichfam eine Vorfchule zu der religiöfen Pin 
gebung, die rauhe und anferlegte Geereszucht läßt wie mildere Unter⸗ 
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werfung, welche die Kirche nicht gewaltfam aufdringt, fonbern nur 
warnend anrärh, wie eine Linderung erfcheinen; das Beifpiel endlich 
ver hilfreichen Diener und Dienerinen der Kirche, die mitten auf 
das Schlachtfeld und in die vwerpeftete Luft ver Sranfenhäufer, mit 
Gefahr ihres eigenen Daſeyns und mit Empörung der feinen 
Sinne, die vielen unter ihmen gegeben find, leibliche Heilkräfte und 
geiftigen Troft bringen, muß diejenigen bewältigen, die nicht? An— 
deres zu rühren vermochte, Wie viele der mufterhaften Töchter 
des heiligen Vincenz von Paula, Die man in Franfreich gemeinhin 
die Schweitern beißt, find aus hoben Käufern hervorgegangen, um 
fich zu gemeinfamer Nächftenliehe mit Kindern enger Hütten und 
laͤndlicher Höfe zuſammen zu fehen. Sie haben in ihrer erften Jugend 
die zartefte, auägefuchtefte und zu jeder Empfinvlichkeit anleitende 
Erziehung erhalten; auf ihrem Poſten fcheinen fie dieſe Verzärtlung 
völlig vergeffen zu haben, und nur die rückſichtsloſe Pflicht gebietet 
über fie. In den kurzen Zwiſchenräumen ihrer ſtets harten, ermü— 
denden und für fo reinliche Wefen allzuoft wiverlichen Thätigkeit 
weichen fle jedoch einem anftändigen Gefpräche keineswegs aus, und 
da gar manche von ihnen Anmuth mit Geift verbinden, fo fügen 
fie dann mit den leichteren Eigenfchaften ihrer Nation eine erbei- 
ternde Zugabe ihren ernfleren Dienften freundlich bei. Ich Habe 
Schweftern diefed Ordens kennen gelernt, welche ben beiten Ton 
der beften Gefellichaft beſaßen, aber denfelben mit einer Scheu und 
Sittſamkeit vereinigten, wie fie, in dieſem Maße, die geläutertiten 
Weltfreife fchwerlich aufzumwelfen haben. Die Regeln ihres Stan« 
des, die beftändige Ehrerbietung ihren Obern gegenüber, ihr mufter- 
baftes Entgegenfommen für die Gifte ihres Haufes, ihr nicht fel- 
tener Umgang mit den frommen Woblthäterinen der fublimften 
Regionen des weltlichen Paris, umd, nicht zu vergefjen, endlich vie 
fhon zur Wahl ihres Etandes nörhige Seelengüte: das fcheinen 
mir die Quellen, aus denen Die reine Welle der ihnen eigenen Le— 
bensart entfpringen mag, zu fen. 

Bon jenem Ideal, das gedanfenlofe und daher auch anfpruchs- 
volle Zeitgenofien fo Häufig mit leerem Parhos zu den Wolfen 
erbeben und von dem nur die Wenigften eine Elare, gemau ums 
ſchriebene Borftellung haben, ift wohl nirgennwo ein fo audge- 
prägtes, vollkommenes Bild ala bei biefen Schweftern der Barm⸗ 
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herzigkeit anzutreffen. Sie werben von den Türken in hoher Ver— 
ebrung gehalten und felbjt über Die fonft fo geachteten Aerzte geicht. 
Auch die proteftantiichen Engländer laſſen ihnen jene Gerechtigkeit 
widerfabren, die aus dem Neide unwiderſprechlich hervorlenchtet 
Sie preiien die Franzoſen, nicht ohne Mißmuth, glücklich, daß fe 
fo Tiebenswürdige , forgfame , berzige Pflegerinen befigen und mehr 
als einmal fam e8 vor, daß ein verwundeter Engländer ben Bei- 
ftand einer Schwefter wenn nicht anfprach, doch annahm. Keine 
von dieſen irbifchen Engeln wurde engliicher Seit der Unduldſam— 
feit bezüchtigt. Zwiſchen dem fremven Glauben des fremden Bun- 
deögenofien und der Alles erreichenven Chriftenliebe, die fie auszu—⸗ 
üben auf dem Felde der Leichen wie ber Sterbenben gemärtig 
waren, ftanden fie da wie feidenfchaftälofe Möittlerinen , wie böber 
Weſen, nichts wiffend von dem Zorne, der aus menſchlichem Un— 
terſchied und Zank entipringt, Es laufen, gedruckt oder mündlich, 
viele Einzelgeſchichten umher, um das Wirken dieſer herrlichen Gr 
fchöpfe für Geifter, die nur im Kleinen ſehen, in handgreiflichen 
Fällen zu veranfchaulichen, Ich babe ziemlich vieler derſelben bei 
Ausarbeitung dieſes überfichtlichen Berichtes mich bedient, aber 
Stück für Stüf, in gefeiltem Deutſch, dieſe zum Theil kindlichen 
Erzählungen nachzufchreiben, das fehien mir eher zu einer Verzerrung 
als zur Erhellung des Gegenftandes zu führen, und ich habe mic 
daher Lieber mit ver Zeichnung allgemeiner Umriſſe, wozu mir jene 
Anekontenchronif recht behilflich war, hegnügt. 

Wenn nun die Gemeinfchaft des heiligen Wincenz von 
Paula ihre vorzüglichften Kräfte den Ertremen der Gefellicatt 
entnimmt, und bei den Plebejern einfpricht "wie Bei dem Pa— 
triciat, fo erneuen ſich die Auguftinerinen , ein äußerlich firengerer, 
finfterer Orden, aus dem Mittelftande, und fie haben alle Eiger 
thümlichfeiten deſſelben in der Ausübung ihres religiöjen Beruf 
beibehalten. Wir finden bei ihnen, mit wenigen Ausnahmen, midi 
jene periönliche aus der Eingebung einer jeden Seele entfloſſent 
Emftgkeit, die, eifrig und erfinverifch, bei den Vincentius-Schweſtern 
fo oft fich trifft, aber, wie ein Orchefter, wirken fie zuſammen, ft 
find nicht bloß gegen die Uebertretungen der Megel beftändig auf 
der Hut, fie handeln ausſchließlich nach der Vorſchrift und Nici 
was unbefohlen unternehmen fie. Sie Teiften daher Bppeutendet 
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in ihren Gefammmbewegungen, und haben fich, in ihrem Mechiel- 
Berhälniß zu dem Heere, an den Ufern des fchwarzen Meeres, 
Tank der Aehnlichkeit ihrer Leitung umd Zucht, beſonders ausge 
zeichnet. Es find da zwei Milizen in Berührung, die Gortes, die 
der zeitlichen Herrſcher, und beide haben jo Manches miteinander 
gemein. Berrachten wir die leichten Truppen zu Fuß und Roß; fie 
haben ebenjopiel Folgfamfeit und Fügung in dad Wort der Oberen 
als ihre gefeßteren, belafteteren Gefährten, aber Jever von ihnen bat 
dad oft gebrauchte Recht vorwärts zu geh'n auf eigne Hand, und 
der Schüße, der Jäger ift weniger an Reih und Glied als ber 
&renadier und Euiraffier gebunden. So find auch in ver Armee 
Gottes leichtere und ſchwerere Truppen, folche, bie in engem, un- 
auflöslichem Zuſammenſchluß begriffen find und wirken, andere wies 
der, die gleichfalls ihre Schranken haben, doch innerhalb derfelben 
Jeden feinem eigenen Gutdünfen und Gewiſſen überlaffen. Diefe 
doppelte Ordnung ift nur in der fatbolifchen Kirche möglich, und 
entfaltet fi namentlich im dem meerumfpannenden Werfe ber 
Miſſionäre, die in Paris ihre reichften und wärmften Heerde haben, 

Auch diefe fanden fich ein auf der Wahlftatt des Orients, wenn 
auch nicht im ihren Maflen. Sie baben in Amerifa, in Auftralien, 
in Arifa, furz überall zu ſeyn; Doch in ausgezeichneten Abgefandten, 
und befonderd die Mariften aus Lyon, die in gewöhnlichen Zeiten 
jenſeits des Oceans fich hervorzuthun pflegen, waren fie dießmal bei 
Sebaftopol, und wo man in jenen Gegenden fonft fie immer 
brauchte, auf dem Poften der Gefahr, Ihre Verlufte find wenig 
bekannt; fie find keineswegs befliffen ihre Vervienfte in die Deffent- 
lichkeit zu ſchaffen, und mur dur die Trompete der heimgefehrten 
Soldaten wird der Ruhm, den die Mariften neben den Zuaven und 
der Linie fih erwarben, in Sranfreich verbreitet; aber eigene Namen 
darf man auf dieſem Wege zu erlangen ſich nicht verfprechen. 
Was fie leiften, das macht fie befannt, aber da fie die Mittel, vie 
zum Erwerbe vorübergehender Berühmtheit an der Tagesordnung 
find, verfchmähen, fo werden fie mit ihren einzelnen Namen nicht, 
jondern in ihrer Mafje, mit dem Namen ımd zur Ehre ihres Or—⸗ 
dens nur befannt, Im derfelben Weife verhalten ſich auch die 
Dominikaner; fie laſſen das Auftreten ihrer hervorragenden Redner 
wicht in der Tagespreffe laut werfündigen; aber wenn man bei ihren 
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abenplichen Anvachtövereinen die Zahl ver uniformirten Beiwehner 
mit jedem Male gemachien ſieht, die Geſänge verielben erhebender, 
reiner und ergreifender findet, und bemerft, wie die Ermahnunam 
von der Kanzel herab mir mehr und mehr Achtſamkeit vwerfelg: 
werden : fo macht man fich nothwendig einen fehr günftigen Begrif 
von der Thätigfeit, welche dieſe Mönche zwifchen dem einen außerer- 
dentlichen Gotteövienfte umd dem vorbergebenden entfalten mochten, 
aber man erfundige fih nach dem Namen des Mannes, ver bie 
Zuhörer herbeigezogen und zu regelmäßigem Bejuchen bewogen, nad 
ben Namen des Redners, der mit fo aufmerffamer Cammlung an 
gehört wurde, nach dem enblich des Goncertmeifterd, der Die rauben 
Solvdatenflimmen zu fo edlem, anziebendem und erbaulichem Geſang 
beranbilvete, man wird Feine over nur höchſt unbeftimmte Auskunft 
erhalten. Es ift, als ob dem abgejonderten Vorwiegen einer per» 
fünlichen Fähigkeit von den Leiten der heiligen Geſellſchaft fofte- 
matijch vorgebeugt würde, fo wie denn von biefen Dominifanen 
mehr ald von allen andern in Gemeinjchaft lebenden Geiftlich.n, 
jever Aufwand und jelbft das Schaugepränge Flöfterlicher Streng 
vermieden wird, Cie fcheuen den Umgang mit ver Welt, in den 
Grenzen des religiöfen Anſtandes, keineswegs und richten ihre chriſt⸗ 
lichen Forderungen nad den Berbältniffen und Perfönlichkeiten, auf 
die fie zu wirfen haben, behutſam umd befruchtend ein, Sie willen 
der Tauben Einfalt mit der Schlangen Klugheit zu vereinen und 
ftiften ungemein viel Gutes. Was fie für die Armee thun, Ü 
nicht das Geringfte und das Alles geſchieht ohne fichtbar amtlices 
Zuthun, wenn ich gleih das Vorhandenſeyn von verborgenem 
Privatbeiftand , den wohlwollende Offiziere bieten, nicht in Abrede 
ftellen will. Aber nirgendwo hört man dad Commandowort, nit 
gendiwo ſieht man den Stab des Befehls, Wie das Wort Dänen 
von den finnigen Hellenen für böje und gute Kräfte gebraucht 
wurde, fo ließe auch der dem jchmäblichften Unfuge der Gegenmart 
gewidmete Ausdrud „Freiſchaar“ mit außgefprochener Abficht und 
großer Vorſicht auf die wadern Kriegsleute fich anwenden, de 
ohne allen weltlichen Drang, ohne alle amtliche Aufforderung dem 
Rufe der Dominikaner folgen. Ich will hiemit nicht der Regierung 
beleidigende over gar entmuthigende Gleichgiltigkeit gegen die Ir 
beiten der Dominikaner nachfagen, fie finden, glaub’ ich, auf dieſer 
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wite eher Gunſt und guten Willen als Kälte und Theilnabmlofig- 
it; aber der Antrieb und das Beifpiel, die nährende, ſtärkende, 
bildende Rübrigfeit, die fcheint wie von felbft aus dem Schoofße 
Ss Volks, aus den Herzen der Befehrten, durch göttliche Zugkraft 
eichſam, hervorzugehen — hier und in Sebaftopol, in Sebaftopol 
nd überall, wo der Glaube eingreift. Die Religion hat in ihrer 
uäbreitung und in ihrem Einfluß auf die Seelen von den Be 
Örven eine Hinderniffe und Placereien zu gemwärtigen, aber fie ift 
uch nicht Sache der Behörden, fie iſt Sache der Nation. Frank— 
ich fühlt fich wieder Fatholifch werden, umd va es fich durch Men- 
benzahl, Eriegeriihe Schwungfraft und Hilfsquellen des Geiftes an 
e Spite der Fatholifchen Völker geftellt weiß, jo treibt, nebft dem 
nfichtbaren Drucke, der gewiß nicht fehlt, auch der Sporn der übri- 
en Welt, auf dem Weg des Himmels und der irbifchen Vollkom— 
zenheit ein Vorbild zu werben, 

Ich lege ein großes Gewicht auf diefen ungefünftelten , unges 
otenen Anſchluß an die Heerde Noms, und das Auftreten Fatholie 
ber Elemente in dem fernen Ruſſenkrieg zeichnete fich gerade durch 
m erwähnten Vorzug aus. Gin offener Bund mit der ftantlichen 
Sewalt, in welch ehrbaren Bedingungen er auch fich halte, würde 
war nicht das Unmögliche nach fich ziehen, nicht der Kirche Werth 
ür die Seele vermindern, wohl aber ihr Anjehen bei der Maſſe, 
vo es fo erfrenlih im Steigen ift, berabvrüden. Es wurden in 
em alten Frankreich auf dieſem Grunde jo viel böfe Thaten bee 
jangen, daß man gut thun wird, fürder nicht mehr barauf zu bauen, 
Die Sache lieh ſich leicht zum Frommen der guten Sache umwen— 
em umd fie warb, durch den freien Entichluß der gottgeweihten 
Bürger, auch wirklich umgewendet. Sonft predigten die Diener des 
wigen und leider auch des zeitlichen Herrn, von Langen und Sä— 
kin umringt, die fanonijch beftimmte Wahrheit, und den Starrfinn 
ke vor Meberredung und Beweisfraft unbeugiamen Wiverfacher 
kach blutige Verfolgungsfunft, Heutzutage werden bie töbtlichen 
Baffen, welches auch ihr Zweck fei, von gottergebenen Freunden, 
3 freien Stüden und ohne zeitlichen Anſtoß, mit Mitteln des 
Segens unterftügt, fo den todesmuthigen Kriegern ein Vortheil, 
kn nur die Kirche fchaffen kann, verliehen und die Kirche ſelbſt, 


ir die unbefehrten Beobachter ihres Thuns und Trachtens, mit 
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einer Schönheit mehr begabt. Sie tft, jo meit fie barf und vwerma 
auf dem Wege des Fortſchritts, gleichwie die Werfe rein menſchlich 
Erfindung. Dap fie ihr Dogma nicht verbeffern will, das wird il 
der erpichtefte Gegner, wenn er für zwei Seller nur Berftand b 
figt, nicht verdenken. Wo fie aber mit dem DVergänglichen zu tu 
bat, da fucht fie auch ven Keim der Bergänglichkeit zu ſchwächn 
die Gebrechen zu bejeitigen, die Stoffe der Dauer zu vermebr 
die Linien endlich und die Lichtwertbeilung, welche vie Gewähr eim 
empfehlenden Aeußeren find, mit genauer, ſtets ſichtender, ſtets zu 
terer Sorgfalt zw behandeln. Wie der Biſchof die Eiſenbahn cı 
weiht und fo der gewerblichen Entwidlung des heutigen Geſchlech 
feine Weihe darbringt, jo mildert auch der Priefter überhaupt, dur 
feine gottbefhügte, von Feiner zeitlichen Gottheit angeregte Einm 
fhung, den ftürmifchen Charakter des Krieges, enthält ſich ja 
fanatiſchen Ergiefung und fegt feine Tröftungen den mörderiſche 
Folgen des rüdfichtslofen Gehorfams entgegen. In unferen Tax 
alſo, wo alle Welt von Fortfchritt redet, jehreitet am meiften b 
Kirche fort, Die am menigften von ihm fpricht. Das wird m 
mentlich in Frankreich, weil es in Branfreich am fichrbariten ü 
bemerft, und wohlberathen find die deutſchen Karholifen, die, mid 
Branfreich ala Großmacht, ſondern das franzöftfche Volk, das auch ie 
billiger Feind, das jelbft Arndt, mit feinen Tyrannen aller Art ſich 
serwechfeln hütet, ald marürlichen Berbündeten anſehen. Diefe ® 
finnung mag jo manchem Deutfchen nicht anfteh'n, aber, wie ma 
fonft von ihr denke, ſie ift jo geartet, daß fie im gegebenen Fal 
ein kaum zu überwindendes Hinderniß eines gang Europa zerile 
fehenden , befonderd Deutjchland zu verwüften geeigneten Krieg 
werden kann. Nur der unvertilgbare Gap mag Aerge 
niß daran nehmen, der aber verdient weder Achtun 
noh Mitleid, 
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I. 


Urgefhihte des menſchlichen Geſchlechts durch N. Fr. Gfrö- 
rer, ord. Prof. der Gefchichte an der Univerfitäit Freiburg. Schaf: 
baufen. Berlag der Br. Hurter’fchen Buchhandlung 1855. ©. 
VI. 287. 


Die mannichfaltigen Unterfuchungen über die ältefte Ver- 
gangenheit des Menſchengeſchlechts in gefchichtlicher, religions- 
geichichtlicher, fprachliher und archäologiſcher Beziehung, des 
nen die Wiffenfchaft in neuerer Zeit mit großer Anftrengung 
obliegt, machen es möglich, immer tiefer und deutlicher in 
das dunfle Gebiet der Urgefchichte der Menfchheit zurüdzu- 
bliden. Die Refultate aber der Forfhungen find zu fehr in 
Einzelunterfuchungen zerftreut, und zu fehr mit den gelehrten 
Baugerüften umgeben, ald daß dad größere Publikum ſich 
derfelben leicht bemächtigen fünnte. Darum ift e8 gut, wenn 
von Zeit zu Zeit die zuverläffigen Nefultate gefammelt, und 
in einfacher, klarer Darftellung demfelben zur geeigneten 
Kenntniß gebracht werden. Die ift die Aufgabe des vorger 
nannten fleinen Werkes. ö 


Der gelehrte Berfaffer geht davon aus, daß über bie 
erſte, frühefte Gefchichte der Menfchhelt auch jegt noch wife 
47* 
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einer Schönheit mehr begabt. Sie ift, jo mweit fie darf und werma 
auf dem Wege des Fortſchritts, gleichwie bie Werfe rein menſchlich 
Erfindung. Dap fie ihr Dogma nicht verbeffern will, das wir il 
der erpichtefte Gegner, wenn er für zwei Seller nur Berftand I 
figt, nicht verdenken. Wo fie aber mit dem Vergänglichen zu thu 
bat, da jucht fie auch den Keim der Wergänglichkeit zu fchwäd« 
die Gebrechen zu befeitigen, die Etoffe der Dauer zu vermebm 
die Linien endlich und die Lichtvertheilung, welche die Gewähr ein 
eımpfeblenden Aeußeren find, mit genauer, ftet8 fichtenver, fterd zu 
terer Sorgfalt zu behandeln. Wie der Bifchof die Eiſenbahn ei 
weiht und fo der gewerblichen Entwidlung des heutigen Geſchlect 
feine Weihe darbringt, jo mildert auch der Priefter überhaupt, dur 
feine gottbefchügte, von feiner zeitlichen Gottheit angeregte Einmi 
fhung, den ftürmifchen Charakter des Krieges, enthält ſich je 
fanarifchen Ergiefung und feßt feine Tröftungen den mörberlide 
Folgen des rüdfichtölofen Gehorſams entgegen. Im unferen Zayr 
alio, wo alle Welt von Fortichritt redet, ſchreitet am meiften d 
Kirche fort, die am wenigften von ihm fpricht. Das mird ma 
mentlich in Sranfreich, weil es in Frankreich am ſichtbarſten ü 
bemerkt, und wohlberathen find die deutſchen Karholifen, die, wid 
Franfreich ala Großmacht, fondern das franzöftjche Volt, das audi 
billiger Feind, das ſelbſt Arndt, mit feinen Tyrannen aller Art ſich 
serwechieln hütet, als natürlichen Verbündeten anfehen. Dieje & 
finnung mag fo manchem Deutfchen nicht anfteh'n, aber, wie ma 
fonft von ihr denke, fie ift fo geartet, daß fie im gegebenen Fall 
ein kaum zu überwindenves Hinderniß eines ganz Europa zerfla 
fchenden , befonderd Deutjchland zu vermüften geeigneten Kriege 
werden fanı, Nur der unvertilgbare Haß mag Aerge! 
niß daran nehmen, der aber verdient weder Achtun 
noch Mitleid, 
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Urgeſchichte des menſchlichen Geſchlechts durch A. Fr. Gfrö— 
rer, ord. Prof. der Geſchichte an der Univerfität Freiburg. Schaff⸗ 
haufen. Berlag der Br. Hurter'ſchen Buchhandlung 1855. ©, 
VI. 287. 


Die manmnichfaltigen Unterſuchungen über die älteſte Ver— 
gangenheit des Menſchengeſchlechts in geſchichtlicher, religions— 
geſchichtlicher, ſprachlicher und archäologiſcher Beziehung, de— 
nen die Wiſſenſchaft in neuerer Zeit mit großer Anſtrengung 
obliegt, machen es möglich, immer tiefer und deutlicher in 
das dunfle Gebiet der Urgefchichte der Menfchheit zurückzu— 
blifen. Die Refultate aber der Forfhungen find zu fehr in 
Einzelunterfuhungen zerftreut, und zu fehr mit den gelehrten 
Baugerüften umgeben, ald daß das größere Bublifum fich 
derfelben leicht bemächtigen fünnte. Darum ift e8 gut, wenn 
von Zeit zu Zeit die zuverläfftgen Nefultate gefammelt, und 
in einfacher, klarer Darftellung demfelben zur geeigneten 
Kenntniß gebracht werden. Dieß ift die Aufgabe des vorge- 
nannten fleinen Werkes. 


Der gelehrte Verfafler geht davon aus, daß über die 
erfte, frühefte Geſchichte der Menfchheit auch jegt noch wife 
47* 
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fenfchaftlich fchlechterdings fih Nichts beftimmen laſſe, da es 
an aller gefchichtlichen Lleberlieferung fehle; und da weder 
die Gefchichtsforfhung, noch die Naturwiffenfchaft gegen die 
ältefte Tradition der Menfchheit, insbefondere gegen die bibli- 
fche Urfunde, über die Entftehung und frühefte Gefchichte des 
Menfchengefchlechtes bis jetzt etwas Triftiged vorzubringen, 
und noch viel weniger Beflered an die Stelle berfelben zu 
fegen wußte, fo hält der Herr Verfaffer an dem biblifchen 
Berichte feit, und knüpft feine‘ Unterfuchung an den Beginn 
der nachfündfluthlichen Zeit an, um die Scheidung der Völker 
zu erforfchen, indem er die große Mofnifche Völkertafel zur 
Erflärung zu Grunde legt. 

Ueber feine Grundanficht und die Methode der Unter 
fuhung fpricht fi der Berfaffer fo aus: „Sch wiederhole 
meinen Hauptfaß: die Menfchheit ftammt von einem Paar 
ab, das im innern Alten zum Leben gerufen ward. Alle Völ— 
fer, und namentlich diejenigen, welche eine Rolle in der Welt 
fpielten, find aus jenem aftatifchen Urfige in ihre fpätere Hei— 
math ausgezogen. Daraus folgt, dag Wanderungen den äl- 
teten Theil der Gefchichte unſeres Geſchlechtes bilden. Hier 
mit find wir auf den Punft gefommen, wo das Gebiet des 
hijtoriihen Beweifes beginnt. Diefer Beweis aber fann auf 
zwei verfchiedenen Wegen geführt werden. Entweder nimmt 
man den Urfig zum Ausgangspunkt, und verfolgt die Wan» 
dernden nad den neuen Anfievelungen, oder faßt die Unter: 
fuhung leßterer in’d Auge, und erforfcht von ihnen aus den 
Anfang der Bewegung. Beide Wege leiten zum Ziel. Man 
lernt einen Strom gleih gut fennen, ob man ihn von der 
Duelle zur Mündung, oder umgefehrt von der Mündung zur 
Duelle erforfche. Ih halte es für beffer, den Iegteren Weg 
einzufchlagen, und zwar beginne ich mit Europa, ald dem an 
fih wichtigften und uns befannteften Erdtheile.“ 


Demgemäß wird nun im zweiten Abfchnitt mit den Ja- 
phetiden Europa’s und des nordöftlichen Aſiens begonnen, 
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und wird vor Allem bei den alten Völkern Europa's die 
Spur ihrer Wanderung und ihrer urfprünglichen Heimath aufs 
geſucht. Mit den Bewohnern des heutigen Spaniens, ben 
alten $berern, beginnt der Nachweis, daß auch im vorde- 
ren Afien, in Armenien, ein Volt und Land gleichen Nas 
mens fih fand, das auch fonft viel Gemeinfchaftliches mit 
den Jberern Epaniend aufweist, fo daß ein gegründetes 
Recht zur Annahme vorhanden ift, die Sberer feien aus 
Armenien ausgewandert und nah Spanien gefommen, wel- 
ches Land fie mit dem Namen ihrer früheren Heimath bes 
nannt haben, und in dem fie noch viele andere Namen von 
Gegenftänden ihrer alten Heimath auf entfprechende Gegen- 
ftände in der neuen übertragen haben mochten. Daffelbe wird 
von den Figuren oder Ligyern nachgewiefen, die eben- 
falls Bewohner des alten Spaniens waren, während zugleich 
in Aften an den Grenzen der armenifchen Iberer ebenfalls 
Ligyer fih fanden. Aehnliche Nachweifung wird bei ben 
übrigen Bölfern verfuht, bei den Gallen oder Kelten, 
bei den Gimmeriern, Germafien, Skythen u. f. w. 
Nebft diefer Nachmweifung wird denn auch die Verwandtfchaft 
der Sprachen geltend gemadt, und wird als Probe, wie 
enge die Berwandtfchaft zwifchen den Sprachen der meiften 
unter den Völfern fei, welche das zehnte Kapitel des erften 
Buches Mofis ald Abfümmlinge Japhets aufführt, aus Ja— 
fob Grimms „Beihicdhte der deutfchen Sprache“ eine Tafel 
mitgetheilt über die Worte, welche in der indogermanifchen 
Sprachfamilie die zehn Urzahlen bezeichnen. Eine nähere Er- 
örterung der Mofaifchen Bölfertafel fucht die Schwierigfei- 
ten, die fich erheben, fo gut es jegt möglich ift, zu über- 
winden, 


Im dritten und vierten Abfchnitt firebt der Hr. Berfafs 
fer durch ähnliche Methode nach dem gleichen Ziele in Ber 
treff der Semiten und Chamiten. Im fünften Abfchnitt 
wird die im der Bölfertafel fih findende Lüde nah alten 
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Quellen und durch hiſtoriſche Combination auszufüllen ge 
fucht, und Beweis geführt, „daß Indien feit dem zwölften 
Jahrhundert v. Chr. den weftliden Afinten und den Griechen 
befannt war.“ 


Der intereffantefte Abfchnitt dürfte nebft dem zweiten 
wohl der fechöte feyn, der die Urgefihichte der nördlichen und 
füdlihen Arier, d. h. der Perſer und Inder vorzüglich ber 
handelt, und die urfprüngliche Einheit beider, ſowie ihre 
Verwandifhaft mit den übrigen Japhetiden darzuthun ſucht, 
wobei über die alten Sagen, über die Religion, über bie 
Sprachen, Sitten und Einrichtungen diefer Völker viel Be 
merfenswerthes mitgetheilt wird. 


Der fiebente Abfchnitt endlich gibt eine Furze Urgeſchichte 
der Chinefen. Der Berfaffer weist zuerft das Hohe Alter: 
thum der chineftfchen Kultur nah, fowohl aus Zeugniffen 
der übrigen alten Völker, aus Ariftoteles, dem Propheten 
Sefajas, der indifchen Aftronomie, den Gefäßen mit chinelts 
ſchen Infchriften in den alten Grabmälern Aegyptens, als 
auch aus einheimifhen Zeugniffen. Dann wird eine Dar 
ftellung der Ueberlieferung über die Anfänge des chinefijchen 
Volkes gegeben, und wird die MWahrfcheinlichfeit darzuthun 
verfucht, daß die Stammväter der Chinefen von den Bergen 
im Weiten herfamen, vom Sirtenleben fih bald zum Nder- 
bau wendeten, und fo frühzeitig fchon einen höheren Grad 
von Kultur erlangten — wodurch demnach Die Chinefen als 
mit den Turaniern verwandt fich zeigten, und auf den ge 
meinfchaftlichen Ausgangspunkt der übrigen Völker ſich zu: 
rüdführen ließen. Auch über Schrift und Sprache der Chi— 
nefen gibt der Verfaſſer hiebei Andeutungen und Proben. 
Dem folgt dann ein gebrängter Abriß der chinefifchen Gr 
ſchichte von der früheften Zeit an, und zulebt eine kurze Be 
fprehung der religiöfen Vorftellungen der Chinefen, der Lehr 
ren umd ber Bedeutung der beiden dhinefifchen Philoſophen 
Confutſe und Laotfe, 
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Alles ift in klarer, einfacher Darftellung gegeben, wo- 
bei, wie der Hr. Berfaffer felbft bemerkt, vorzüglich das vor- 
treffliche Werf von Movers: „die Phönizier“, die „indifche 
Alterthumstunde* von Laßen und zumeift Knobel's ausge— 
zeichnete Schrift über die im zehnten Kapitel des erften Bus 
ches Mofis niedergelegte Völfertafel zu Grunde gelegt und 
benügt wurde, Darf man fi auch nicht verhehlen, daß 
hinter diefer Klarheit noch viele Schwierigkeiten fchlummern, 
die Dem Forfcher immerhin zu ſchaffen machen werben, fo ift 
doch das Unternehmen des Berfaffers höchft dankenswerth, weil 
dadurch ed möglich gemacht ift, daß auch die, welche fich 
fonft nicht mit diefen Studien befchäftigen, und denen größere 
MWerfe nicht zu Gebote ftehen, einen Ueberblick fih verfchaffen 
über die hiftorifchen Leiftungen in Betreff ber älteften Ge— 
fchichte unferes Gefchlechtes, und mit der Art und Weile be- 
fannt werden, wie man in diefes dunfle Gebiet immer mehr 
einzubringen jucht. Zugleich ift das MWerfchen ein fchäßens- 
werther Beitrag zur Erklärung eines der wichtigften Abjchnitte 
des Buches Geneſis. 


I. 


Die Römifche Curie, ihre gegenwärtige Zuſammenſetzung und ihr Ge: 
fhäftegang. Nah mehrjähriger eigener Anſchauung bargeftellt von 
dem bifhöflihen Serretär Joh, Heinr. Bangen, der Theologie 
und beider Rechte Doctor, Mit einer Sammlung von Belegflüden 
und Formularen, Münfter 1854. In der NMichenborfffchen Buch: 
handlung. 


Zu den erfreulichen Erfcheinungen unferer Zeit gehört 
der Aufihwung, welchen die Wilfenfchaft des Kirchenrechts, 
insbefondere durch den Anbau einzelner ihrer Gebiete, durch 
Monographien genommen hat. Bei manchen diefer Schriften 
tritt, wie bieß 5. B. von den neueften Arbeiten über das 
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Eherecht gift, ihre große Zweddienlichkeit und Wichtigkeit 
Jedermann unmittelbar vor Augen; weniger möchte dieß bei 
einem Buche der Fall jeyn, welches, wie das vorliegende, 
fich die Römifche Curie zu feinem Gegenftande gewählt hat. 
Auf den erften Blid wird die wiflenfchaftliche Bedeutung und 
der praftifche Nusen diefer Materie Manchem nicht ein 
leuchten, am wenigften demjenigen, welcher über den vagen 
Begriff, ven man fich gewöhnlich von Römifcher Curie macht, 
nicht hinausgefommen ift. In diefer Lage befinden ſich aber 
freilich nicht bloß im proteftantifchen, fondern auch im fathe- 
liſchen Deutfchland fehr viele Berfonen, welche fich fonft mit 
Recht einer wiffenfchaftliden Bildung rühmen fönnen. Ge 
rade folhen wird das Werl von Bangen über die gegen: 
wärtige Zufammenfegung und den Geihäftsgang der Römi— 
fhen Eurie, welches mithin den Organismus einer Menge 
von Behörden und den Formalismus ihrer Thätigfeit darzu— 
ftellen fich zu feiner Aufgabe gemacht hat, als ganz außer 
halb ihrer Ephäre liegend fcheinen. Gie fünnten ed in den 
ganz engen Kreis folcher Leſer verweilen wollen, welche ent- 
weder praftifch mit jenen Behörden in Berührung zu treten 
haben, oder theoretifch die Wiffenfchaft des Kirchenrechts als 
ihren eigentlichen Beruf betreiben. Es ift wahr, gerade dieſe 
haben Urſache, dem Berfaffer der vorliegenden Schrift gan; 
befonders danfbar zu feyn, da er mit derfelben in der That 
einem fehr fühlbaren Bedürfniffe und zwar in einer Weile 
abgeholfen hat, welche Nichts zu wünfchen übrig läßt. Wie 
oft wird jeder, der fich emfig mit dem Kirchenrechte beihäf- 
tigt, gerade diefe Lüde empfunden haben, daf es ihm an eir 
ner Haren Anfhauung des Organismus der Curie gefehlt hat, 
von welcher er fih nur bruchftüdmweife aus verfchiedenen 
Werfen eine nähere Kenntniß verfchaffen fonnte; wie oft hat 
eben jener Mangel hindernd in den Verkehr Firchlicher Behör- 
den mit der päpftlichen Curie eingegriffen! Des Verfaſſers 
vierjähriger Aufenthalt in Rom und feine Beſchäftigung in 
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der Curie ſelbſt, vornehmlich bei der Congregation des Con⸗ 
cils, hat ihn zu feiner nunmehr dem Publifum übergebenen 
Arbeit vorzüglich qualificirt. So fehr diefe nun dem Bedürf- 
niffe der Männer vom Fach entipricht, fo glauben wir den- 
noch, daß fie auch einen mwohlbegründeten Anfpruch darauf 
bat, auch in weiteren Kreifen gekannt zu werden. Rom, der 
Gegenftand fo großer Bewunderung, das Ziel fo vieler Reis 
fen, ift ohne eine richtige Anfchauung der Curie, die fo viel- 
fah auch in die Äußere Erfcheinung teitt, unverftänblich. 
Wir meinen nicht etwa, diefes wiflenfchaftliche Werk dem er- 
ften beften Touriften gleichfam zur Bervollftändigung feines 
Guide zu empfehlen, aber jeder wahrhaft gebildete Mann, 
dem es ernftlich darum zu thun ift, Rom kennen zu lernen, 
wird eine reichliche Belehrung aus demfelben fchöpfen. 


Der Berfaffer nimmt, fo weit fie Gegenftand feiner Dar- 
ftellung ift, die Römifche Curie ald den „Complex aller den 
Papſt umgebenden Behörden, deren er regelmäßig zur Re— 
gierung der allgemeinen Kirche ſich bedient“. Er ſchließt damit 
alle jene bloßen Ehrenpoften aus, die nur zur Vertretung ber 
kirchlichen Würde des Papſtes beftehen, fowie auch diejenigen 
Negierungsbehörben, deren Thätigfeit fih nur auf den Kir— 
chenftaat bezieht, oder die den Papſt nur ald Organe in der 
Ausübung feiner Metropolitanrechte über Latium und feiner 
bifchöflihen Gewalt über Rom unterftügen. Scheiden damit 
zwar einzelne Beftandtheile, welche die Eurie im weiteften 
Sinne umfaßt, aus der Darftellung aus, fo wird gerade da— 
durch ihr allgemeines Jntereffe erhöht. Der complicirte Bau 
der Gurie wird dadurch mehr aufgehellt und ver Lefer mehr 
in den Stand gefegt, in deren merkwürdige, ja man barf 
fagen uns in vieler Beziehung fremdartige, Eigenthümlichfeit 
einzudringen. Sehr treffend und wahr charafterifirt der DBer- 
faffer diefe, im Hinblid auf deutiche Auffafiungsweife, in fol⸗ 
genden Worten: „Mag ung Katholifen auch das unwandelbare 
Bertrauen, welches wir zu dem Mittelpunfte der Fatholifchen 
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Einheit im Herzen tragen, nach der heiligen Stadt geleiten, 
und von der Trefflichkeit ihrer Firchlichen Regierungsanftalten 
zum Boraus vergewiffern können, fo find boch namentlid 
wir Deutfchen e8 zu fehr gewohnt, unfere modernen, von 
feiner Gefchichte mehr getragenen Berhältniffe” (leider nur 
zu wahr!) „als Mafftab an fremde Zuftände anzulegen. Will 
diefer Mafftab nicht zutreffen, gibt uns die tief eingeprägte, 
von einheimifchen Anftalten hergenommene Syftematif nicht 
fofert ein Schema in die Hand, in welches hinein wir bie 
BVerhältniffe haarfcharf zu paflen vermögen, fo werben wir 
ftugig und finden und unbehaglid. Nun ift aber die Curie 
ein von unfern Imftitutionen ganz verfchiedener Drganis- 
mus; fein Erzeugniß veränderlicher oder, wenn man will, 
mit den Zeiten fortfchreitender Theorien ift fie, und feine fo- 
genannte Errungenfhaft bat hier den hiftorifchen Faden abgr- 
brochen. Gie läßt fih vielmehr bezeichnen als die verför 
perte Tradition auf dem kirchenrechtlichen Gebiete, 
welche, unbeirrt von der Neuerungsfucht und von den Gtür 
men der Zeit, in ihren Formen zwar wohl fortgebilvet, aber 
nie einen Fingerbreit aus ihrer Bahn gewichen if. Wahr 
ih Grund genug, daß fie in unferer Zeit der erften Ans 
fhauung gegenüber ebenfojehr befremdet, als fie nach näherer 
Kenntniß und reiflihem Studium mit ihrer Gonfequenz und 
Zwedmißigfeit Bewunderung erregt." 


Ausgehend von der durchaus richtigen Anficht, daß die 
Curie ald das Organ, deſſen ſich der Papſt regelmäßig zur 
Erledigung Firchlicher Angelegenheiten bedient, den Primat in 
Feinerlei Weife befchränfe, handelt der Verf. zunächft im Allge- 
meinen von der Zufammenfegung der Eurie und dem gefammten 
zu ihr gehörenden Berfonale, von den Cardinälen angefan- 
gen bis zu den unterften Beamten. Es bietet fich dabei auch 
hier ſchon Gelegenheit, manche Einzelnheiten abzuhandeln, 
und manchem Snftitute des Firchlichen Nechtes eine nähere 
Aufmerffamfeit zugumenden, Sehr belehrend ift insbefondere 
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die Entwicklung der Stellung, welche die Prälaten bei der 
Eurie einnehmen. Der befondere Theil handelt ſodann von 
der Thätigfeit der einzelnen Behörden, unter welchen natür« 
lich das bloß aus Cardinälen zufammengefegte Eonfiftorium 
die erfte Stelle einnimmt, Es folgen dann die mit biefem 
in WBerbindung ftehenden Gongregationen, auf dieſe Die von 
dem Gonfiftorium unabhängigen, unter welchen insbefondere 
die Sacra Congregatio Romanae et Universalis. Inquisitionis 
seu Sancti Offiei und die Sacra Congregatio Cardinalium 
Concilii Tridentini Interpretum die Aufmerffamfeit in Anfpruch 
nehmen. Hieran reihen ſich zuerft die ZJuftig» Behörden 
(Rota Romana, Cancellaria apostolica und die Signatura Ju- 
stitiae), an diefe die Gnadenbehörden (Signatura Gratiae, 
Dataria und Poenitentiaria) und die verfihiedenen Expeditions⸗ 
Behörden. Zwei Anhänge enthalten das Nähere über die 
Taren der Curie und bie erforberlichen Belegftüde. 


Das Werk ift mit aufrichtiger Liebe zur Sache gefchrie- 
ben, und es ift dem Berfaffer gelungen, feinem Stoffe dies 
jenige Form zu geben, in welcher der wichtige Hauptzwed 
einer allgemeinen Zugänglichkeit Teicht erreicht werden wird. 


II, 


Rom. Eine Skizze von Dr. Briebrih Hurter. Preiburg im Breisgau, 
Herber’fche Verlagohandlung. 1855, 


Rom, das chriftliche und vorchriftliche, bietet dem Hifto- 
riographen ein Material, mit deſſen Reichhaltigkeit feine 
Stadt der Welt concurriren fann. Iſt die Bearbeitung dieſes 
gewaltigen Stoffes zu einer ausführliden gefchichtlichen 
Darftellung unzweifelhaft ein ſchwieriges Unternehmen, fo 
dürfte immerhin der Verſuch, ihn zu einer Skizze zu bes 
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wältigen, bie in allgemeinen Umriffen von einem coloffalen, 
großartigen Bau, bei dem faft jeder Stein von ber Fluth 
taufendjähriger Greignifje beipült und in eigenthümlicher Weile 
bezeichnet worden, ein getreues eindrudsvolles Bild zu geben 
vermag, weder leicht noch unnüß zu nennen ſeyn. In fols 
her Weite hat Hr. Hurter ein Bild Rom's, beworab des 
neuen chriftlichen, vor unfern Augen zu entrollen verfucht; 
die Slizze war urfprünglich für das Freiburger Kirchenlericon 
verfaßt, und liegt hier aus demfelben befonders abgedrudt 
vor. Das Büchlein beginnt, nach einer kurzen Gefchichte der 
Stadt von deren Gründung dur Romulus bis zur Herftel 
lung des abendländifchen Kaiſerthums durch Karl den Großen, 
auf das neue Rom übergehend, mit der Aufzählung der be 
merfenswertheften Kirchen, „die zu einem rüdwärts laufen 
den Zeitftrom von achtzehn Jahrhunderten in unmittelbare Be 
ziehung ſetzen“. Daran reiht fih die Aufzählung der Wohl: 
thätigfeitö- Anftalten, wie fie Früchte der chriftlicden Eharitad 
find, Die zahlreihen Spitäler, Waifenhäufer, Verſorgungs— 
und Bewahranftalten, niedern Bolfsichulen, höhern Bil: 
dungs- und Unterrichtsanftalten, Akademien und die damit 
in Beziehung ftehenden Bibliothefen Rom's finden bier ihre 
Stelle. Der Armen: Induftrie- Anftalt von Sta. Maria degli 
Angeli dürfte ihrer abjoluten und relativen Bedeutiamfeit 
wegen ausführlicher gedacht worden feyn, wie dieß rüdficht- 
ih des Hofpitiumd S. Michele gefchehen if. Sie ift für 
taufend Individuen männlichen und weiblichen Gefchlechtes 
(in getrennten Lofalen) eingerichtet; der weibliche Zweig fteht 
unter der ?eitung von Klofterfrauen, der männliche unter der 
Direktion von Weltprieftern. Man muß die großen Räums 
lichfeiten durchwandern und die jungen Leutchen in den ver 
fehiedenen Abtheilungen ald Weber, Tuchmacher, Schuſter, 
Schneider, Zimmerleute, Schloffer, Korbflehter, Skfulptoren 
thätig fehen, ihre Leiftungen in der Blech-Muſik vernehmen, 
und dabei refleftiren, daß fie vielfach verwahrloste Kinder 
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waren, um die. Gemeinnüßigfeit eines ſolchen Inſtitutes, das 
überdieß durchweg das Gepräge einer hriftlichen Erziehungs- 
Anftalt hat, ſchätzen zu lernen. Da man in unferm Bater- 
lande feit einiger Zeit damit umgeht, theils ſolche Anſtalten 
in’® Leben zu rufen, theils eine fchon beftehende zu einer 
Gentralanftalt zu erweitern, ohne daß man bisher, wie es 
fheint, die gewünfchten Refultate erreicht hätte, fo dürfte das 
Bekanntwerden des 195 Drudfeiten umfaffenden Regolamento, 
welches in die Drganifation der römifchen Armen-Induftries 
Anftalt eine genaue Einficht gewährt, wünfchenswerth feyn. 
— Zu den in der Skizze erwähnten Seminarien und Gols 
legien kommt in neuefter Zeit noch das von Pius IX. ges 
gründete und gut dotirte Collegium Pium hinzu, welches jede 
der Divcefen des Kirchenftaats mit einer beftimmten Anzahl 
von Candidaten des geiftlichen Standes befchiden darf. Auch 
die Academia ecclesiastica hat eine erwähnenswerthe Umge—⸗ 
ſtaltung erfahren. Von dem auf S. 101 berührten adeligen 
Eollegium dagegen hat ſich gegenwärtig nur eim unbedeus 
tender Reft erhalten. Die Stürme des Jahres 1848 verjagten 
mit den Vätern der Gefelfchaft Jeſu auch ſämmtliche Con⸗ 
viftoren aus jenem blühenden Snftitute. Nach ihrer Rückkehr 
haben die genannten Väter einige adeligen Jünglinge wieder 
um fi) gefammelt, allein feitdem ber dem Gonvifte ehedem 
sugewiefene Palaſt in Folge einer urkundlichen Beftimmung 
Er. Heiligkeit in eine andere geiftliche Communität überge- 
gangen, ift das adelige Collegium nur in einer Art Herberge 
untergebracht, und dürfte auch zu feinem früheren $lore uns 
ter diefen Umftänden nicht zu bringen feyn. Den Schluß der 
Skizze bildet ein Ueberblid über die Stadt, ihre Monu- 
mente, Pläge, Waflerleitungen, Paläfte und die aus der vor« 
Öriftlihen Zeit noch übrigen Baurefte.. 


Wir freuen ung, daß Hr. Hurter, der in feinen Schrif- 
ten der chriftlichen Roma fo viele fhönen Denfmale der Liebe 
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und Verehrung gefeht, auch durch die vorliegende Sfiye wir 
der fund gegeben hat, wie heimijch er im derfelben, und mi 
theuer ihm das Andenken an die Stätte feiner „Wiederge 
burt” geworden ift. 


XLII. 


Für Palaftina-Neijende. 
Ein Beitrag zur Geographie des gelobten Landes. 


Man traut feinen Augen nicht mehr, wenn man ven 
ungefähr liest, daß nach den feit Jahr und Tag getroffenen 
Einrichtungen die Sturmboote von Marfeille wie von Triel 
den Paläftina-Reifenden in fünftägiger Frift nach Alexandria 
in Aegypten bringen, und man ungeachtet diefer indirellen 
Fahrt längftens am zwölften Tage über Joppe die Sionfladt, 
für Taufende das Ziel frommer Wünfche, erreicht. Diefe un 
glaubliche Befchleunigung und Erleichterung des Verkehres 
hat natürlich zur Folge, daß das bis in die jüngfte Zeit nur 
Wenigen erreichbare heilige Land, der Ausgangspunft aller 
monotheiftifchen Religionen, ums ganz nahe gerüdt und jeht 
fihon von ganzen Schaaren befucht, insfünftige bei einer nur 
zweimonatlihen Pilgerfahrt mit Einfchluß der Dauer de 
Aufenthaltes und der Hin- und Wiederreife, zudem bei einem 
Koftenaufwande von nur wenigen hundert Gulden, der An 
siehungspunft für regelmäßige und zahlreiche Pilgerfaramanın 
aus allen Strihen des Abendlandes bleiben wird. 


Wer eine folche Reife unternimmt, mag ein breifades 
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Ziel verfolgen. Einmal iſt es das Intereſſe der Natur und 
Lan dſchaft, dann das Streben nad Erweiterung der Kennt⸗ 
nifte in Kunft und Wiffenfchaft, oder auch und vor Allem, nur 
um die Andacht an den Stätten zu verrichten, die der Gottes» 
Sohn durd fein Erdenleben geweiht und verherrlicht hat. 
Mas den eriten Punkt betrifft, fo ift allerdings fein Land 
der Erde intereflanter zu bereifen, wie Paläſtina. Man vers 
fege fich im Geifte auf den Tabor! Mit einem Blide beherr- 
fcheft du nach Weften das mittelländifche, gegen Often das gali- 
läifche Meer, und zwar gerade den Theil, wo einft Kaphar- 
naum geftanden hat. Im Norden erhebt der Hermon, mit 
Recht der Fürft der Gebirge (Dichebel Schech) genannt, fein 
Kiefenhaupt, mit ewigem Schnee bededt; im Süden ziehen 
fich weithin die Berge von Samaria; gerade zu Füßen aber 
liegt das ausgedehnte Blachfeld von Jezrael mit Nain, Endor 
u. f. w., oder die Ebene Esdrelon und Harmageddon, welche 
nach der Sage das Wahlfeld für den legten Kampf zwiichen 
Ehriftus und dem Antichriitus abgeben fol, und auch wirklich 
ſchon den bedeutendften Nationen der Erde, Kanaander und 
Hebräer, Babylonier und Aſſyrer, Aegypter und Perfer, Römer 
und Griechen, Sarazenen und Kreuzfahrer, Türken, Drufen 
und Franzofen, zum Schlachtfelde gedient hat. In füdöftlicher 
Richtung aber verfchwindet der Jordan in einer fabelhaften 
Tiefſchlucht, dem Ghör, denn eine ganze Landfchaft, in der 
Länge von fünf Tagreiſen, ift hier verfchwunden oder in bie 
Tiefe gefunfen, von den vulfanifchen Keffeln des See's Ge- 
nefareth bis weit hinab unter dad Eodommeer — es iſt der 
tiefſte Punkt der Erde, und dieſes letztere finft mit feinem 
Epiegel 1300 Fuß unter den Spiegel ded Mittelmeeres hinab. 
In diefe — Unterwelt fchauft du vom Delberge, ja ſchon 
von einigen Stellen ded Berges Sion fowie von Bethlehem 
binab, daß du glauben möchteft, den Lothjee und die anftoßende 
arabijche Landfchaft oder das gebirgige Moab mit dem Nebo 
u. f. w., worüber das Auge ſich weit hinaus verliert, in ein 
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paar Stunden erreichen zu fünnen. Dabei bit du mehr oder 
weniger auf der Höhe des Gebirged oder auf der Wafler 
ſcheide hergereist, und Jerufalem felber liegt, wie die Sıabı 
Gottes auf dem Berge, dritthalbtaufend Fuß über dem Mit: 
telmeere. Wahrhaftig, wer landfchaftlide Wunder fucht, a 
muß vor Allem Paläftina fehen! 


Für die Kunft gewährt die Reife wenigflens Eine Be 
friedigung, daß man im Driente noch Städte, wie Kalte, 
Serufalem, Damaskus, Aleppo und Bagdad findet, melde 
gleichfam aus Einem Guffe find, und abgefehen von ven 
ſchlanken Minareten und impofanten Mofcheen, mit ihren 
durchgeführten Episbogen, platten Dächern und gefuppelten 
Wohnzimmern, durchweg die Gefege des arabiihen Bauftvled 
zur Echau tragen. Diefe Harmonie der Bauten, dieſes Mir 
ferifche und PBoetifche, wohin man immer blidt, Alles von 
den fchönften Duadern, oder wo Baditeine in Anwendung 
fommen, von unverpugten und mit den zierlichft geftrichenen 
Mörtelbändern, wie mit feftem Kitte, aufeinandergefehten 
Ziegen — in der That, es kann feinen grelleren Abftand 
geben, als diefes vom gewöhnlichen Handels» und Völker 
Verkehre abgefchloffene Jeruſalem im Wergleihe mit den 
Städten ded Nbendlandes (wozu bereits Alerandria gehört), 
zumal mit unfern deutichen Athen’d an der Limmat, Jar 
oder Pleiße und Epree, wo die Häufer fo geradlinig und 
fo unmalerifch aufmarfchiren, wie Linienregimenter, oder mo 
ganze Straßen einer fortlaufenden Kaferne gleichen. Jeruſa— 
lem ift, auch abgefehen von feinen hiftoriichen Erinnerungen, 
wegen feiner Lage und Bauart eine der fchönften Etädte der 
Welt. Wem dieß unglaublich dünft, der fünnte felbft aus den 
vorhandenen Bildern und Zeichnungen fi davon überzeugen. 


Mas aber befondere Kunftwerfe betrifft, fo wird man 
außer dem Johannes in der Wüfte in Ain Karim, angeb- 
Ih von Murillo, wenig Sehenswerthes finden, Allen— 
falls dürfte man die Reſte mittelalterlicher Teppiche, wor— 


- 
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worauf die Scenen der Geburt und der Dreifönige funftreich 
geftict find, im Befige der Lateiner in der heiligen Grotte zu 
Bethlehem mit in Anſchlag bringen. Hiſtoriſch merfwürdig 
ift Dagegen die Kirche in dem feitungsartigen Klofter des 
heiligen Kreuzes (Der el Mufullabeh), eine halbe Stunde 
weitlich von Jerufalem, im Beſitze der friedliebenden Geor- 
gier. Wunderfam bliden hier die Batriarchen, Propheten und 
Apoftel, finftere, bagere, aber troß der zu marfirten und 
farrifirten Zeichnung ehrwürdige Geitalten, im ganzen Um« 
freije der Kuppel und von allen Mauerwänden uns an, 
Diefe durchaus al Fresco gemalte Kirche wird auf Jeden tie 
fen Eindrud machen, Aeußerſt fein und zart find dagegen 
die Zafelgemälde in Mitte der heiligen Grabfirche, im gries 
chiſch⸗ ruſſiſchen Etyle, allerdings mit zu langen und zu mas 
geren Figuren, und dem und wohlbefannten böhmijch = flavi- 
ſchen Typus zunächſt enifprechend, aber immerhin ſehens— 
werth. Ueberhaupt fann man von den fragmentarifchen Ueber— 
reften von Moſaik in der Marienkirche zu Bethlehem an bis 
zu den heutigen Wanbbildern auf Golgatha die Perioden der 
Malerei fich fattfam vergegenwärtigen. Gehören doch die ge: 
nannten Tempel auch im architeftonicher Beziehung zu den 
vorzüglichiten der Chriftenheit, und find eben nad ihrem 
Mufter al die romanifhen Bauten und Kreuzfirchen des 
Abendlandes ‚gebaut, fowie die Deutfchordend» Kapelle bei 
Kobern an der Mofel der Mofchee Omars, an der Stelle 
des Tempeld Salomos auf Moria, einft im Befige der Tem- 
pelritter, nachgebaut if. Hat fih Doch dort am Rheine un— 
ter Kreuzritterfamilien felbft der Name Soliman lange fort 
erhalten, und Montabaur bei Goblenz trägt aus jener Zeit 
feinen Namen Mons Tabor. Im Allgemeinen haben im Lande 
der Juden und in den Reichen der Muhamedaner Maler 
und Bildhauer weder eine Vergangenheit, noch Gegenwart 
und Zufunft: nur von Zeit zu Zeit mag ein Maler, wie 
Halbreiter, dahin fommen und Stadt und Landſchaft aufs 
XXXVI. 48 
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nehmen, arabifhe Schech's yportraitiren, oder ein Fürft ein 
geſchmackvolles Kirchengeräthe oder Gemälde dahin ftiften. 


Was Wiffenfhaft und Literatur betrifft, fo find 
ed die Bibliothefen, welche eine reiche Ausbeute verfprachen; 
aber die Klöfter des heil. Mafarius in der Wüfte und die 
Mönche am Einai wie in Mar Eaba dürften einem zweiten 
Tifchendorf wenig mehr für Emendation des neuteftamentlichen 
Schrifttertes u. f. w. bieten, wenn auch bie und da nod 
intereffante Apofruphen auftauchen, und felbft die ſchmerzlich 
vermißten fünf Bücher des Johannesjüngers Papias über Die 
Meden und Thaten des Heren nach mündlicher Ueberliefe- 
rung der Apoftel, ein Werf, das im vorigen Jahrhundert 
noch vorhanden geweſen feyn fol, fih vielleicht noh in 
irgend einem Winfel finden möchten. Auch die Bibliothefen 
der Rabbinen in ihren vier heiligen Städten, Serufalem, 
Hebron, Saphed und Tiberias dürften die auf fie gefegten 
Hoffnungen ſchwerlich rechtfertigen. Das Meiſte ift erfi von 
fpanifhen und maroffanifchen Juden dort eingeführt, und 
die Frage Über den Berfafler des Sohar läßt ſich in Mün- 
hen oder in Würtemberg am Federfee jedenfalls mit reiche: 
rem literarifchen Materiale bearbeiten, al8 in Baläftina. 


Dagegen ift der Boden des gelobten Landes felber die 
ergiebigfte Fundgrube, das reichite Feld für willenfchaftliche 
Unterfuhungen, und man muß der Wahrheit zur Steuer an: 
erkennen, daß feit den letzten paar Decennien namentlich 
durch Amerifaner und Engländer, die zum Theil in Folge 
der Stiftung des anglifanifhen Bisthums dahin geführt 
wurden, das gelobte Land gleihfam neuerdings erobert, und 
die Geographie PBaläftinas mit den biblifhen Städten und 
Bleden in und vor den Tagen Ehrifti neu gefchaffen worden 
ift, Die herodifchen Fürften hatten, als Ufurpatoren ihrer Po— 
fitif entfprechend, um dem Bolfe alle Erinnerung an feine 
Vergangenheit zu benehmen, und wie mit einem Schwamme 
die ganze Vorzeit wegzuwiſchen, nicht bloß die Mdelsbriefe 
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und Gefchlechtöregifter der Nation, namentlich die Stammta- 
feln des thronberechtigten Davidifchen Gefchlechtes, zu vertil« 
gen fih bemüht, fondern fogar die Stadtnamen abgeändert, 
und 3 B. Samaria (dem Auguftus zu Ehren) in Sebafte, 
Sichem in Neapolis, Etratonsihurm in Cäſarea, Zipporis 
in Diocäſarea, Lydda in Diospolis, Bethſaida in Julias, 
Derbaramphta in Livias, Emmaus in Nifopolis, Betbgibrin 
in Eleutheropolis, Capharſaba in Antipatris, Magedvo in 
Legio u. f. w. umgewandelt, auch eine Reihe ncuer Etädte 
erbaut oder umgetauft wie Tiberiad, Archelais, PBhafaelig, 
Burgen wie Cyprus, Herodion und Antonia. Aber das 
Volk kehrte fi nicht an dieſe von der Regierung oftroyir- 
ten Namen, fondern behielt die alten bei, fo daß — wer 
möchte es meinen — man noch bi zur Stunde fie dem arabi- 
chen Landmanne abfragen kann. Wer nun hat nicht von den 
Leiftungen eines Robinfon und Emith gehört! Wenn einer oder 
der andere, wie Titus Tobler, der wadere Schweizerboftor, in 
feinen Werfen über Bethlehem, Jerufalem, den Delberg und 
die ganze Umgegend etwas feindfelig gegen den Ehriftenglaus- 
ben aufgetreten, fo hat doch auch das radifale und eritirpa- 
torifche Verfahren fein Gutes: jedenfalls fünnen Werfe von 
einem Fleiße, wie die genannten, nur von einem Deutfchen 
oder Engländer gefchrieben werden. Bei all dem bleibt noch 
genug zu unterfuchen, und es empfiehlt ſich eine wiſſenſchaft— 
liche Reife nah Paläftina vorzüglich für Eregeten des alten 
und neuen Teftamentes. 


Die übergroße Mehrzahl der Paläftina - Reifenden aber 
hat fein anderes Verlangen, ald an den heiligen Stätten 
der Geburt, des Todes und Grabes Ehrifti ihre Andacht 
zu verrichten, Nazareth, den Jordan und andere Orte der 
heiligen Schrift zu befuchen, und fi mit Erinnerungen zu 
bereichern, um die fie von Tauſenden beneidet werden. Für 
ſolche genügt ein einfacher Wegweifer, ein Bilgerbuch für ein 
paar Tagreifen des Weges in Judäa fowohl wie in Galiläa. 

48 * . 
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Aber gerade an einem folchen verläßigen Führer gebricht es bei 
allem Reichthum der einfchlägigen Literatur. Der Grund liegt 
weniger in der Aufregung und Bewegung der Geifter, wodurch 
fo vieles in Frage geftellt ward, ald weil fi erſt allmählig 
bei der größeren Frequenz der Bilgerfahrten das Bedürfnis 
herausftellt. Die franzöfifchen Schriften find, wie gemwöhn- 
lich, oratorifh und oberflächlid, Die engliichen zu wenig 
verbreitet, oder berüdfichtigen gerade das Intereſſe Fatholi- 
ſcher Pilger nit. Die gewöhnlichen Reifebefchreibungen 
leiern großentheils die alte, fhon taufendmal gehörte Melodie 
ab, und zeigen meift, daß ihre Verfaſſer von vornherein zu 
wenig unterrichtet waren, und häufig gar nicht am bie und 
anziehenden Drte gelangten. Wer möchte es 3. B. glauben, 
daß Ehatenubriand und Geramb gar nicht zu Kana in Gali- 
läa waren, obwohl fie des Langen und Breiten die Schilde 
rung davon entwerfen, fondern, wie die meiften Pilger, im 
nahen Kefr Kenna gleich die ftattlihen Ruinen des Casale 
Roberti aud den Zeiten des Königreichs Jerufalem für den 
Hocdzeitfanl nahmen, und das wirkliche, noch heute foge- 
nannte Kana el Gelil auf eine Stunde Entfernung vor ſich 
liegen ließen. Zwar ift e8 bequem, fih auf die fortlaufende 
Tradition im Lande zu verlaffenz will man fi aber far 
informiren, jo wird man zu dem Geſtändniß ſich veranlaft 
fehen, daß die chriftliche Ueberlieferung unter den Einwohs 
nern fich mit wenig weiter, ald der Grotte der Geburt zu 
Bethlehem, der Galvariaftätte und dem Grabe Ehrifti feit den 
älteften Zeiten her befaßt hat, und es an eigentlichen Trüs 
gern einer umfaffenden bifterifchen Tradition feit der Zerſtö— 
rung Jeruſalems gebricht. Die Pilgerfchaaren befuchen heut- 
zutage felten mehr die Taufftätte Chrifti, wo die Kaiferin 
Helena die Kirche des Täufers (jebt die Ruine Der Mar 
HYohanna) erbaute, fondern die Zugführer ziehen es vor, zur 
Abkürzung des Weges, die frommen Waller einfach zur Furth 
„el Helu zu geleiten, wo die Griechen zur Ofterzeit baden. 
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Mit den Kreugzügen beginnt die zweite Entdeckung des 
heiligen Landes der Ehriften, und wenigftens ſcheint feit der 
Befigergreifung der Väter des heiligen Franzisfus die kirch— 
liche Ueberlieferung gefichert; aber auch dieß gift nur in Bes 
zug auf die Hauptorte. Bid Duaresmius hat man noch je 
nes Kana el Gelil gefannt und befucht, erft feit drei Jahr— 
hunderten haben die Mufire oder Eieltreiber und fonftigen 
Pilgerführer diefe mit der näheren Station abgefunden. Wie 
follte auch über Orte, wohin die Miffionäre am wenigften 
gelangen, weil feine kirchliche Station bafelbft ſich ber 
findet, etwa unter den arabifch-muhamedanifchen Bellah's, 
eine beftimmte Tradition fich feitfegen? Die Patres, welche 
aus Spanien, Portugal, Frankreich, und erft in jüngiter Zeit 
wieder zahlreicher aus Deutfchland, ſich nach einem der 23 
Gonvente der Miffton des heiligen Landes begeben, und Dies 
felben in Zeit von drei bis fechs Jahren von Rhodus und 
Cypern bis Kairo, und vom Berge Libanon bis Ain Karim 
und Bethlehem der Mehrzahl nach durchwandern, find als 
Ghriftenlehrer und Pönitentiare fchon ihrem Berufe nach und 
wegen des fortgefegten Stationswechfeld nicht eben in der 
günftigen Lage, wifjenfchaftlichen Forſchungen fih hinzugeben, 
oder über ihr nächſtes Gebiet hinauszugehen — nicht zu res 
den von den Gefahren oder ärgerlichen Auftritten, denen fie 
fih dabei ausfegen müßten. Ich erinnere mich des lebhaften 
Danfes, den zu meiner Zeit der einzige anweſende deutſche 
oder deutfchspolnifche Franzisfaner, der gute Pater Felir, mir 
zollte, als ich ihn des Nähern mit den falomonijchen Tempel- 
Ruinen befannt machte, ihn zum Teiche Hiffias u. f. w. führte. 


Die Stätigfeit der Tradition wird auch durch die Pilger 
nicht befördert, welche, unbefchränft in ihrem Dafürhalten 
und voll religiöfer Begeifterung, ihrer Phantafte oft zu mes 
nig den Zügel anlegen, und felbft mehr nah Haufe brin- 
gen, ald man an Drt und Stelle zu fagen weiß. Kommt 
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man von St. Jean d'Akre auf dem Wege gen Nazaret nad 
Sepphoris (Sefurieh), fo liegt auf der Höhe die burgartige 
Kirche der heiligen Anna; reist man von Gaza über Bei 
Gibrin oder Gleutheropolis, fo findet fich) auch bier, wir 
noch in Zerufalem nahe dem Delbergthore, eine Kirche, ver 
heiligen Anna geweiht. Gleihwohl macht an allen drei 
Stätten fich derjelbe fromme Glaube geltend, bier babe die 
Mutter Marias gewohnt und fei die Önadenvolle felber ge 
boren worden. In San Giafomo, dem alten Jafia, eine 
halbe Stunde fünweftlih von Nazaret, zieht der Kirchenpa- 
tron die Sage nach fih, Zebedäus habe dort fein Wohnhaus 
gehabt, und fein Sohn Jakobus (nicht au Johannes?) fei 
dafelbft geboren, wie zuerft Sanutus ſchreibt. Es war ur 
fprünglich gar nicht fo gemeint, doch ift die Legende auf die 
unfchuldigfte Weife von der Welt, wie Blüthenftaub vom 
Winde verweht, angeflogen. 


Kein Pilger verſäumt, das Klofter Can Giovanni, eine 
Stunde abendlih von Jeruſalem, zu befuchen, mit deſſen pa— 
rabiefifcher Lage fich Fein anderes im Lande vergleichen fann, 
und man geht noch ein halbes Stündchen weiter nad der 
Prophetengrotte, von der man weithin den fruchtbaren Wadi 
Hanina vor Augen hat. Und doch nennt man dieß die 
MWüfte, Klofter und Kirche zu Ain Karim aber den Geburtd- 
Drt des Täufers, obwohl alle alten Nachrichten auf Hebron 
weifen, und die Wüfte, wo der Vorläufer mit der Etimme 
des Löwen zuerft die Anfunft des Reiches Gottes verfündete, 
noch füdlicher gelegen hat. Gewiß war es anfänglich nicht fo 
gemeint; wer hätte auch anderthalb Stunden von Jerufalem, 
gegenüber der „Stadt der Weintrauben”, Kiriath el Enab, 
oder K. Jearim (wo Spracdhunfundige, dem Wortflange zu lieb, 
troß Jeremias I, 1 diefes Propheten Geburteftätte fuchen) 
die Johanneswüfte erfennen wollen? Der Kirchenheilige hat 
hier, wie anderwärts im Lande, die Legende fpäter nach ſich 
gezogen. 
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Wenn fon die Vergeßlichkeit der Menfchen an ſich 
folche Irrungen und Mißveritändniffe im Laufe der Zeit 
mit fich bringt, was wirft erſt der unerleuchtete Eifer, die 
Gutmüthigfeit der Pilger und die Lügenhaftigkeit der Führer! 
Als ich vor bereits zehn Jahren mit einigen, nun hochgeltell- 
ten italienifhen und niederländifchen Freunden und Reifege- 
führten zum eritenmale den Ritt nach dem Königsthale und dem 
Gräbern der Richter machte, fragte mich unfer Turgeman im 
Vertrauen, wo doch das Grabmal der Magdalena fich befinde? 
Der Dolmetfh und Pilgerführer traute mir demnach von vorn» 
herein mehr DOrtöfenntniß, oder mit andern Worten fich felber 
feine zu. Hätte ich nun nach Luft und Laune ihm einen Ort 
bezeichnet, ich bin vwerfichert, er würde fein Lebenlang, fhen um 
einen befonderen Baftichifch zu verdienen, jeden Pilger dahin 
geleitet, und Hunderte bereit gefunden haben, ihm zu glau« 
ben und nachzufchreiben. Um diefelbe Zeit klagte mir ber 
Präftdent des Hauptflofterd von San Salvador, P. Paulus 
a Moretta, ein geiftreicher Piemontefe, deffen Freundlichkeit ich 
die Aufnahme in das Ehrengaftzjimmer des Hofpizes (welches 
früher Berggren, Seeben, PBoujulat, Barry, Bianfoni, Wil 
fon, Brown, Bonald, Armftrong, Kapitän Du Gäne, Arichi, 
Don Manuel Perez de la Bega und andere Männer aus 
allen Weltgegenden bewohnt hatten, wie ihre Namen an der 
Thüre bezeugten) und bei den fortwährenden Abendbeſuchen 
ein ebenfo unbegrenztes ald unverbientes Vertrauen dankte — 
er klagte, fage ich, mit Recht, daß die Griechen in der bis 
dahin ihnen mit den Lateinern gemeinfchaftlich angehörenden 
unterften Kapelle der heil. Helena, am Orte der Kreuzerfin- 
dung, fih ihre Hälfte bejonderd abgemauert hätten, um ihr 
ren Pilgern fagen zu fünnen, bier zur Linfen, nicht weit- 
lich auf Seite der Lateiner, fei das heil. Kreuz eigentlich ger 
funden worden. 


Noch Erftaunlicheres Teiftet die ungezügelte Begeifterung 
mancher PBaläftinapilger, welche, obwohl fie als peregrini 
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in Israel ausgezogen und wieder heimgefehrt find, doch das 
heilige Feuer ihrer empfangenen Gindrüde dem Publikum 
nicht vorenthalten Fonnen. Der Menih fucht feiner Natur 
nad religiöfe WVorftellungen ſich finnlich zu vergegenmwärtigen 
und hiftorifche Ereigniffe im Bilde zu veranfchaulichen. So 
jeigte, wenn es erlaubt ift, bis in’s höchſte Alterthum zu 
rüdzuverweifen, das Voll am Tyras den gottmenfchlichen 
Bußftapfen, den Herafles auf feinem Weltumzuge zum Anden: 
fen feiner Gegenwart zurüdgelaffen. Eine ähnliche Spur 
fand fich zu Pandofta in Japygien, und von demfelben mor- 
genländifchen Herakles Sardo hat Sardinien ehedem den 
Kamen Ichnuſa, die Infel des Fußftapfens, getragen. Zu 
Tarfus in Eilicien wies man den Schuh oder die Fußſpur 
des Perfeus als ein Unterpfand des göttlichen Segens, und 
die Baterftabt des heil. Paulus führte ebenfalls hievon ihren 
Namen. Befonders find die Länder der Buddhiſten und Mu— 
hamedaner reih an derlei religiöfen Merkzeihen. So zeigt 
man zu Laos in Tibet, in Ava und am NAdamspif auf der 
Infel Geylon die Fußftapfen Buddhas, welche er bei feiner 
Himmelfahrt in Stein eingedrüdt hinterlaffen, und wie ber 
göttlihe Sommona Kodam der Siamefen den Eindrud feiner 
Gegenwart auf Bergeshöhe in Stein verewigt fehen wollte, 
fo ließ auch im verwandten Dienfte in Gentralamerifa der 
Prophet Guiripechofa auf dem Gerro des Cempohualtepek 
feiner Füße Spur zurüd. Nicht minder zeigen die Araber 
auf dem Arafat oder Gebetsberge (Gebel er Rham) bei 
Meffa, und in der Felfenmofchee auf dem Moria die Fuß 
Spur Muhameds. Was Wunder, wenn auch RPaläftina, 
die Wiege der Religion Abrahbams und Moſis, fo wie dei 
Chriſtenthums, derlei Merkzeichen aufweist! So hat man auf 
halbem Wege nach Bethlehem vor dem griechifchen Eliaskloſter, 
da, wo man einer unvergleichlichen Ausſicht einerfeits nach Je 
rufalem, andererfeits nach dem Geburtsorte Davids und Ehrifi 
genießt, urfprünglich einen Sig in den weichen Kreidelall 
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ausgehauen, welche Formation, für Baläftina harakteriftifch, 
längſt mit dem Geftein des Montmartre und der ganzen Umges 
gend von Paris verglichen wurde. Hier, fagen nun die Grie 
chen, habe Elias geruht, und der Fels felbft da, wo er fein 
Haupt binlegte und feinen Arm fügte, fichtbar nachgegeben. 
Freilich hat man auch dem Heilande zu Lieb in Nazaret, wo Er 
vom Felfen geftürzt werben wollte, wie in der Grotte am Dels 
berg, wo er Blut jchwigte, die Spur von Händen und Füßen 
bezeichnet. Ebenfo zeigt man den Eindrud ‘feiner Füße im 
Thale Joſaphat nächſt dem unteren Brüdenbogen, wo ber 
Herr von feinen Häfchern über ben Bach Cedron geführt 
worden; nicht minder auf der Spitze des Oelbergs, an der 
beiläufigen Stätte der Himmelfahrt. Aber was zunächſt den 
legteren Drt betrifft, fo fah man zu verfchiedenen Zeiten bald 
zwei, bald einen, den rechten oder linfen Buß; es läßt fi 
fogar nachweiſen, wann eine Aenderung oder Erneuerung 
biefer, den heiligen Vorgang veranfchaulichenden Merkzeichen 
ftattgefunden. Ich möchte aber die Beftalt fehen, die man 
nach dem heutzutage beftehenden Fuße modelliren wollte! 
Ghriftus müßte dann etwa die Höhe von vier Fuß gehabt 
haben. Auch hier find die Pilger erſt allmählig fo geiltreich 
gewefen, nad eigenem Ermeſſen zu verbreiten oder ſich den 
Glauben aufbürden zu laffen: der Heiland felbft habe feine 
Bußfohle in Stein abgedrüdt. Das Mittelalter war nicht fo 
hupergläubig, wie die befannte Anefdote von jenem Mönche 
beweist, welcher von feiner Pilgerreife nach dem Berge Sinai 
heimfehrte, und unterwegs in einem deutfchen oder italienis 
ihen Katharinenflofter die Feitpredigt halten ſollte. Die gu— 
ten Nonnen bewahrten als Reliquie den Arm einer heiligen 
Katharina, welchen fie aber der Jungfrau von Aegypten zu- 
fchrieben. Was thut unfer Feftprediger? Er nimmt die Res 
liquie mit auf die Kanzel, eröffnet feine Predigt, bezeugt, er 
fomme direft vom Katharinenklofter am Berge Sinai zurüd, 
und habe dort ihren heiligen Leib mit beiden Armen und 
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Füßen deutlich gefehen. Aber, fo fchließt er, wenn bie heilige 


Katharina drei Arme gehabt hat, fo ift dieß wahrhaftig 
ber britte! 


Mas foll man dagegen fagen, wenn ein Pilger der 
Jetztzeit von feiner Paläftina- Wanderung heimfehrt, und fid 
„Im erſten euer der Begeifterung“ über jenen Steinſitz des 
Propheten Elias und die genannten Fußfpuren zu Serufalem 
in der Betrachtung ergeht: Hieher ihr Ungläubigen! wie find 
biefe Merkzeihen zu erflären? Durch Menfchenhand oder auf 
mechanifhem Wege können fte nicht gebildet feyn (12) — die 
fer Stein läßt fi nicht fo meißeln, fondern ift fo Hart mie 
Feuerftein, und theilweife davon durchfchoffen. Sollen dieſe 
Spuren etwa auf chemifhem Wege fich gebildet haben? — 
Quousque tandem! Was würde man fagen, wenn ein Moflem 
diefe Frage wegen der ihm heiligen Wahrzeichen ftellte? IR 
benn der Kreidefels, in dem der Feuerſtein vorkömmt, nicht 
mit dem Meißel zu zwingen? hätte er's doch verfucht: 
mit dem Nagel am Finger fann man den Boden rigen! 
Man fuche feinen abentheuerlichen Wunderglauben zu ver 
breiten, fonft verdirbt man Bielen felbft den Gefchmad an 
ber Wahrheit, und es ift darum wohl gerathen, folche Ueber 
ſchwänglichkeiten etwas abzufühlen. 

Wir fagen, ed war urfprünglich gar nicht fo gemeint! 
— Aber nicht bloß die Frömmigkeit einiger Pilger, au 
die Gelehrfamfeit der Bibelforfcher und einzelner Reilen: 
den trägt einen Theil Schuld an der Verbreitung folder 
Irrungen, ja man hat in der Kraft des Glaubens und der 
MWiffenfchaft felbft Berge verfegt! So findet ſchon im Hiner. 
Antonini ein mäßiger Berg bei Jericho fih Hermon getauft, 
weil der Pfalmift (XL, 7. CXXXI, 3) fingt: „Wie det 
Thau vom Hermon niederträufelt auf den Berg Sion." De 
Duarantania auf dem Wege zur Palmenftadt hat als der 
höchfte des jüdifchen Gebirge längſt die Aufmerffamfeit auf 
ſich gezogen, und birgt eine Menge Höhlen der Einfiedle. 
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Die Legende verlegt auf ihn die Scene Matth. IV, 8: „ber 
Teufel führte Jeſus auf einen fehr hohen Berg”, obwohl die 
Berfuhung in der Wüfte jenfeits des Jordans ftatt fand, 
und allenfalls der Nebo denfelben Anfpruch hätte, will man 
bei jener diaboliihen Phantasmagorie anders an einer wirk- 
lihen Translofation fefthalten. Aber mancher Ereget ift im 
Stande, wie Amphion mit der Leyer, auch nene Städte auf- 
zubauen, und fo hat man die Landkarte Paläſtinas in der 
That nicht unbedeutend bereichert. Weil der Evangelift II, 
18 auf den Kindermord die Prophetenftelle anwendet: „In 
Nama hat man Gefchrei gehört, Rachel weint über ihre Kin 
der”, wurde die Rama zunächit bei Bethlehem als Ruinen- 
Stätte gefucht. Unmöglich kann jedoch im Evangelium eine 
andere Stadt begriffen feyn, ald bei Jerem. XXX], 15, näms 
lih das befannte Rama auf der Nordfeite von Serufalem, 
im Stamme Benjamins, wo unter Nebufadnezar die Kinder 
Benjamins, des Sohnes der Rachel, zu. Öefangenfchaft und 
Tod bei der Abführung nad Babel in Ketten und Banden 
verfammelt wurden. Wie ed aber fam, daß der Name Ste 
phansihor, welches früher notorisch gegen Norden lag und 
das heutige Herodes- oder Blumenthor (sreyavog?) bezeich- 
nete, ſammt der Steinigungsicene ded Diafon nah dem heu- 
tigen Delbergthore überwandern mußte, ift mir felber uns 
begreiflich. 


Andere Flügeln aus den Evangeliften das Borhanden- 
feyn von zwei Städten Namens Bethfaida am See Genne— 
fareth heraus, fo daß dem befannten Drte (jebt Tell), ver | 
öftlich nahe am Jordanfluffe gelegen ift, ein anderer auf zwei- 
ftündige Entfernung gegenüber geitanden haben müßte. Zwar 
ift dieß fchon darum unmwahrfcheinlid, weil das ganze Alter 
thum und auch die fpäteren Rabbinen nichts von zwei Beth» 
faida wiffen, weil jedes nothwendig zur Unterjcheidung ein 
Epitheton: das große, das Feine, das obere oder untere, ger 
führt haben müßte, fowie die beiden Magdala duch M. Ti— 
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beriad und M. Gadara, die beiden Hana durch K. Tzur und 
Kana in Baliläa oder Katana, das „Eleine*, Ober⸗ und Nie 
der-Betbhoron u. f. w. unterfähieden wurden. Gfeichwohl it 
felbft der große Geograph Karl Ritter in Berlin diefem er 
ften Irrthume verfallen, der fogfeich den zweiten nach fih 
zog, daß er (PBaläftina ©. 341 f.) Kapharnaum an die ver 
fehrte Etelle feßt. Wer trägt die Schuld, wenn W. Tumer 
felbft den Namen Kafer Naym ald no im Vollsmunde le 
bend aus Burdhardts eigenen Reden entnommen haben will? 
Der berühmte Echweizerreifende kann dieß unmöglich bezeugt 
haben, denn er bezeichnet, wie fchon Quaresmius, ausdrüd 
lich Kahn Mennye als die Lage des alten Kapernaums. Da: 
gegen wird e8 Seetzen allein zu verantworten haben, wenn 
ihm fein arabifher Führer an demjelben Khane- auf bie 
Frage, ob nicht hier herum ein Bat Szaida liege? ſogleich 
den ermwünfchten Beſcheid gab — Seegen, der fo glüdlid 
war, weiter öftlih, in Bafan, noch ein drittes Bethfaida 
aufzufinden. Bon der Autorität des fonft wadern und ver 
dienten Seetzen läßt fih nun der berühmtefte Geograph der 
Neuzeit (S. 279) beftimmen, ein Bethſaida am Weftufer des 
galiläifchen Meeres aufzubauen, Nichts ift vielleicht ſchwie— 
riger, als ein geographifches Werf nach den verfchiedenartir 
gen Anfchauungen und Befchreibungen Anderer bei der Stu 
dirlampe zu verfaſſen, ohne felber gereist zu feyn, Wäre 
Ritter an Ort und Stelle gewefen, unmöglich hätte er Chan 
Minyeh für „das andere“ Berhfaida, und Tel Hum für 
Kapharnaum erklären können. 


Kapharnaum lag in der Landſchaft Genneſareth und zwar an 
einem Berge, deſſen im Evangelium Mark. II, 13 u. ſ. w. gedacht 
wird, und der auch die Grenzen des heutigen el Ghuweit 
oder Kleinen Ghor beftimmt — Tell Hum liegt um die gamt 
Länge von Gennefareth nördlich darüber hinaus. Kapharnaum 
lag am Fluſſe gleichen Namens, deffen Duelle man nad 
Sofephus Flavius beil. II. 10, 8 wegen der eigenthümlichen 
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Fifche mit dem Nile in Zufammenhang brachte — über 
Ehan Minyeh hinauf fließt Fein fifchreicher Strom mehr, nur 
der Salzbach Ain el Tabigha und die heißen Wafler, Tannur 
Eyub (Dien Hiobs) genannt. Die weitere Duelle An 
Gherazeh oder, wie man fie mir an Ort und Stelle nannte, 
Bir Korais, deutet vielmehr mit den dortigen Ruinen (Chir— 
bet 8.) auf die Lage Chorazins hin und verrinnt fat ſpurlos. 
Kapharnaum befaß einen Hafen und war eine Zollitation ; 
ja tritt man zu ber in den natürlichen Felfen gehauenen 
Baluftrade am Bergvorfprunge hinan, fo überfchaut man noch 
deutlich das ganze Hafenbaflin. Bei Tell Hum ift nicht nur 
feine Einbuchtung, fondern das Terrain felbft gegen den See 
zu erhöht. Das Dorf Naum, fei e8 nah dem Propheten, 
oder wen fonit? genannt, heißt bei Jofephus Flavius (vita 
72) Gephar Nome, und die Ruinenftätte müßte jedenfalls 
Tel Num heißen, während Tell Hum vielmehr die von den 
Talmubiften (Schir haschirim ſ. 18, 2) in die Nähe Kaphar— 
naums verlegte Grabftätte des Rabbi Tanchum andeutet. 


So bliebe denn für ein zweites Bethfaida fein Platz; 
daß aber Kapharnaum an der gefdilderten Stelle des Chan 
Minyeh zu ſuchen fei, beſtätigt ſchon Arkulph, der Pilger, 
670 n. Ehr. mit den Worten: quae, Capharnaum sc. mu- 
rum non habens angusto inter montem et stagnum coarclata 
spatio per illam maritimam oram longo tramite protenditur, 
montern aquilonali plaga, lacum vero ab australi habens, ab 
occasu in ortum extensa dirigitur. 


Doch wir wollen auch noch den Namen Chan Minyeh 
reden laflen, welder aus den Ruinen der alten Hafenftadt, 
bier an der Handelöftraße erbaut ift, Die noch immer durch 
den Wadi Leimon nach dem Chan der Grube Joſephs (Yubb 
Dufuf) und der Jakoböbrüde weiter gen Damaſkus führt, alfo 
Tel Hum, ſchon wegen des dazwiſchen liegenden Berges, auf 
weite Diftanz bei Eeite läßt. Wie? Wenn der Ort noch heut: 
zutage „Herberge der Ehriften“ heißt, von dem ehemaligen 
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„Ehriftendorfe”, follen wir dieß nicht auf Kapharnaum, 
den Wohnort Chriſti und feiner Jünger, zu beziehen ha 
ben? Wir wiffen aber, (und umter andern meldet Hiero- 
nymus in einem der drei Briefe an Nuguftinus: usque hodie 
per totas orientis synagogas inter Judaeos haeresis est, 
quae dieitur Minaeorum, et a Pharisaeis nune usque dam- 
natur, quos vulgo Nazaraeos nuncupant, qui credunt in 
Christum) — Menai bedeutet im Munde der Rabbinen Keker; 
es gefchah wahrfcheinlich unter dem jüngeren Hillel, währen 
das Synedrium nad Tiberind verlegt war, daß man den 
Nazarenern zu Kapbarnaum den Namen Minder anbing, der 
fofort auf den Ort felber überging, und das alte Kapbar- 
naum auf ein Jahrtaufend in Vergeſſenheit brachte. 


Aber auch mit der Beftimmung des neuteftamentliden 
Emmaus ift e8 Herrn Karl Ritter nicht beffer ergangen. 
Außer dem noch heute heißauffochenden Sprudel von Cham 
math oder Emmaus bei Tiberias, und zu Amatha bei Gadara, 
gab es früher noch eine Anzahl warmer Bäder im paläftinenit- 
fchen Lande, deren Duelle aber in Folge der fortgefegten 
Erdbeben verfchüttet wurde. Solchen Thermen verdanften 
die Stadt Emmaus bei Lydda und der nur ſechszig Stadien 
von Zerufalem gelegene Fleden beim Evangeliften Lukas XAIV. 
ihren Namen. Die Stadt Emmaus liegt in einer Entfer 
nung von 176 Etadien oder XXI. Millien, und unmöglid 
fonnten die beiden Jünger an einem Abende dahin und jogar 
nach Sonnenuntergang beffelben Tages wieder nach Jeruſa— 
lem zurüdgelangen. Vom neuteftamentlichen Emmaus abe 
meldet auch Joſephus Flavius (de bello Jud. 6, 6) mit den 
Worten: „Nach der Zerftörung Jeruſalems babe Titus dad 
ganze Zudenland fubhaftirt, und Feine neue Stadt dajelbit 
gegründet, außer daß er achthundert ausgedienten Kriege 
männern Ländereien zu Emmaus, fechzig Stadien von Jetu— 
falem entlegen, zur Colonie anwies.“ Der Ort trägt fl 
jener Zeit den römifchen Namen Golonie, und war durch ein 
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auf der weftlichen Anhöhe errichtetes Caſtell Getzt Eaftul) ge= 
deckt; furz, es ift fein anderer Fleden, ald das Dorf Kalos 
nieh oder Kolonieh, zwei Stunden von Jeruſalem — die Di- 
ftanz trifft genau zu. Alſo Kolonieh, das jeder Pilger, der 
von Joppe fommt, palfirt, ohne eine Ahnung von der Be- 
deutung deſſelben für uns Chriſten zu haben , ift das neute- 
ftamentlide Emmaus. Nur Einen Reifenden fenne ich, ich 
meine Rußegger, der in neuerer Zeit auf die eigenthümliche 
italienische Teraffirung bier im Wadi Hanina, wohin die 
Sage den Kampf Davids mit Goliath verfegt, aufmerkſam 
machte, und damit die Weinbergterafien von Nizza verglich. 
Während aber der Schreiber dieſer Zeilen ſchon vor eilf 
Jahren dem bisher vergeblich gefuchten Emmaus unbedingt 
die Stelle von Kolonieh vindicirte, identificirt Ritter in Berlin 
(PBaläf. ©. 545), ungeachtet der dreifach größeren Entfernung, 
die Stadt Emmaud Nifopolis in der Sarona mit dem Fler 
den, wohin Ghriftus den Kleophas nebit einem anderen Jün— 
ger begleitete. 


Dafür ift derſelbe Forfcher freilih in anderen Vermu— 
thungen glüdliher. 3. B. daß die finaitifche Halbinfel erft 
aufblühen und zu einem wahren Baradiefe fich geftalten werde, 
wenn die Beduinen den — Proteftantisnus annähmen; daß 
die nichtunirten Armenier fon darum dem Proteſtantismus 
näher ftünden, als der Fatholifchen Kirche, weil deren Briefter 
bereits — Weiber hätten, ja felbft zum zweitenmale fich 
Frauen nähmen (Bd. XI. 3, ©. 637). Nur in Einem Punkte 
hat ihm feine prophetifche VBorausficht betrogen. Es hatten 
ſich nämlich zur Zeit, ald Ritter fein Buch über Baläftina 
componirte, ein paar jüdiſche Jünglinge, welchen fich etliche 
Wupperthaler zugefellten, ein Stüd Landes im Wadi Urtäg, 
an der Stelle der alten Gärten Salomos gelegen, für 45 
Thaler Pachtſchilling gepachtet, um dort ihren Kohl zu bauen, 
Ritter in feinem Religiondeifer, der ihn verleitet, fein fonft fo 
verdienſtliches geographiiches Werk zu fortgefegten, offenen und 
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verſteckten Invectiven gegen die Katholifen zu mißbrauden, 
ungefähr fo wie Jalob Grimm in feiner Grammatif und 
feinem Wörterbuch thut, fieht in jenem Gartenbau ſchon vie 
Anfänge einer Eolonie voll Proteftanten, die das ganze An- 
geficht des gelobten Landes umgeftalten, und — hatte bes 
Biſchof Gobat fürzlich ein Schreiben vom abyffinifchen Könige 
von Scoa (beantwortet?) erhalten — bald ihren Einflus 
auf den ganzen Drient verbreiten würden. Aber die Druder 
Schwärze war auf dem Papiere noch nicht troden, als jew 
beiden präfumtiven Stammväter das Arbeiten wieder aufga 
ben, dDavonliefen, und fo die Welt um all die Hoffnungen 
brachten, worüber fih der große Geograph auf dritthalb 
Dlattfeiten feines Werkes (S. 282 — 234) ihretwegen wer 
breitet hat. 


Noch müſſen wir einen wichtigen Runft berühren, der, wie 
Kolonieh, für die Zufunft das Augenmerk aller gelehrten Bali: 
ftinareifenden fowie der gewöhnlichen Pilger auf fich ziehen muf, 
und dieß ift die Lage von Aenon bei Salim, wo Johannes 
taufte (Joh. III. 22, 23). Nitter deutet (S. 457) bier auf 
Salem oftwärts von Samaria hin, und der nun verewigt 
preußifche Gonful Schulg fuchte Aenon in der Nähe von 
Akraba, während die, nach den Unterfuchungen des Amerikas 
nerd Robinfon entworfene, verdienftliche Karte von Kiepert 
Aenon noch nördlicher bis gegen Sukloth und Skythopolis 
hinaufrüdt. Auch der Schreiber diefer Zeilen war frühe 
verfucht, die Taufftelle nahe am Jordan, und zwar zu Cu 
lem oder Salumias anzunehmen, das nach Hieronymus 
Dnomaftifon achtzehn Meilenfteine von Bethfean lag, akt 
nicht näher zu beftimmen ift. Bei genauerer Erwägung abet 
erfcheint die Angabe des Evangeliften: Johannes taufte dw 
felbft, weil viel Wafler an dem Orte war, offenbar wider 
finnig, wenn fie fagen foll, daß der Täufer vom Fluſſe Jr 
dan hinweg fi nach dem nahen Aenon begeben, and dem 
Grunde, weil er bort viel Wafler fand, Dieß hieße vom 
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Haupiftrome [hinweg in das Rinnfal eines Seitenbächleins 
fich begeben, um mehr Waſſer zu finden! Aber der Evangelift 
erflärt zugleich als Augenzeuge, Jeſus fei von Ferufalem hin- 
weg in das jüdifche Land gegangen, d. h. nicht in die Tief- 
ebene am Jordan, nicht in die Earona oder Küftenlandichaft 
bis zum Meere bei Joppe, noch auch gegen Norden, wo Ju— 
dia ſchon nach vier Stunden Weges bei Bir oder Beeroth 
(jest Birch, Brunnen) vom Gebiete der Samariter begrenzt 
war, fondern — in's jübiiche Oberland. Dort führt ſchon 
Eufebius onomast, einen Ort Bethone oder Bethanin, zwei 
Millien von der Terebinthe Abrahams, vier von der Stabi 
Hebron an, melde eben der Priefterfamilie des Zacharias 
zum Wohnfige diente. Und wirklich ftößt man noch heutzutage, 
anderthalb Stunden von Hebron, bei Halhul (Alula) in nord⸗ 
öftlicher Richtung auf die großartigen Ruinen von Beit Ainon, 
zwiſchen welchen noch eine Fontaine, der alte Taufbrunn des 
Johannes, ihre reichlihes Wafler ergießt, fo ergiebig, daß es 
wohl zum Untertauchen geeignet war. Und zur Beitätigung, 
daß bier das Aenon des Evangeliften gefunden fei, dient noch 
der Wadi Salim, der von da ſüdweſtlich fich austieft, das— 
felbe Thal von Salim, wo Saul feines Vaters Efelinen 
fuchte, bis ihn Samuel darauf zum Könige Jiraeld falbte, 
(1. Kön. IX. 4.) Hier, d. i. unter den Bergftädten des jüdis 
fhen Oberlandes oder in der Umgegend von Hebron, führt 
gleih dem Evangeliften Johannes, IM. 23, fchon das Buch 
Sofua, XV. 31, Salim und Ani neben einander an. Zwar 
wird auch diefe, für die Geſchichte Jeſu fo folgewichtige Hin- 
weifung, ob fie noch fo richtig, fruchtlos feyn, fo wie unfere 
Drientirung von Emmaus Kolonieh geblieben. Die Schuld 
liegt aber nur an und, Warum gehören wir nicht zu den 
Berufenen und Auserwählten, wo die beliebte Wechfelreiterei 
im ange ift, daß jeder die faljchen Papiere des anderen 
bonorirt auf die Bedingung hin, daß auch feine Wechfel für 
vollgültig acceptirt werben? 
XXxXVI. 49 
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Kapharnaum und Bethlaida, Magdala (el Medſchdeh 
am Eingange der Landichaft Gennefar und Kana in Galiläa, 
BDethanien am Jordan und Acnon bei Hebron find, obmohl 
die Gefchichte des Erdenwandels Ehrifti fih um dieſe Orte 
bewegt, noch immer nicht von den Ehriften in Beſitz genom- 
men, ja kaum erft ihrer autbentifchen Lage nach erkannt. 
Wird nicht der nächte Friede nach fchwerem Kriege auch über 
Paläftina Friede bringen, auf daß der Mönch und Pilger 
nicht mehr den Plünderungen und tödtlichen Infulten der 
Söhne ver Wüfte und der ebenfo verhungerten als fanati« 
fchen Zandbevölferung der Fellah's ausgeſetzt, eine Kirchliche 
Anfiedelung dafelbft begründen, und, wie auch auf dem Ta: 
bor, ihre Hütten bauen mögen, wo gut zu wohnen ift? est, 
wo — mit Fallmerayer zu reden — „die Augen und bie 
Hoffnungen der ganzen Welt auf den neuen abendländifchen 
Befchirmer des heiligen Grabes, auf den gewaltigen Gäfar 
Octavianus und feinen Riefenfampf wider die mitternädht- 
liche Finfterniß, wider Gog und Magog gerichtet find“, wird 
Rom nicht zögern, von jenen heiligen Stätten Befig zu er 
greifen, und das chriftliche Abendland nicht dulden, daß 
Byzanz oder vielmehr der Alles bedrohende, Alles zufammen- 
ſchnürende firchenpolitiiche Eultanismus der Moffowiter ibm 
darin zuvorkomme! 


XLII. 
Aphoriftifche Zeitläufte. 


Bier Wochen nach dem Bten September, — Die deutſche „nationale 
Bartei”, 


Die größte Gefahr für die europäifche Zufunft im Orient 
ift abgewendet, feitvem die Erplofionen vom 8. Eept. zwei 
Welttheile erfchütterten. Die Alliirten werden jegt nicht mehr 
unverrichteter Dinge zurüdfehren aus der Türkei. Das war 
ed, was diefe Blätter ſtets am meiften fürchteten, und zwar 
fürchteten um Defterreichd und Deutfchlands willen. Eben die 
Haltung Defterreich8 auf der Wiener Conferenz fteigerte die 
Gefahr auf's höchfte, und mehr als einmal in jenen Tagen 
ſchwebte die Türfei an einem dünnen Faden direft über Ruß- 
lands Schooß, um früher oder fpäter doch noch dahinein zu 
fallen. Nicht weniger ald die Finanzierd an der Donau 
wünfchten Lord Raglan und General Ganrobert felber den 
Frieden. Auch die fatholifche Preffe Deutfchlands zürnte über 
die weftlihe Zurüdweifung der öfterreichifchen Interpretation ; 
nur wir frohlodten. Wohl erfannten wir den gefährlichen 
Gharafter des von Neuem beginnenden Spiels, und wir vers 
fäumen auch jegt nicht zurüdzudenfen, was aus der antirufs 
fifchen Allianz und ihrer Seele, Napoleon III., geworden 
wäre, wenn die weftlihen Heere in Taurien wirklich durch 
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die Peſt und das Schwert ihren Untergang gefunden hätte, 
wie es der Llebermuth von Et. Petersburg an den deutſchen 
Höfen in zuverläffigfte Ausficht zu ftellen nicht müde wurde. 
Wir haben alle diefe Eventualitäten erwogen; gewiß aber 
mwußten wir: jest oder nie! Eine bloß vorübergehende 
Verbarrifadirung der feit drei Oenerationen gebahnten Etraße 
für die unabfehbare Kette gewaltfamer und rechtälofer Agaref- 
fionen Rußlands hätte nur die Situation verfchlimmert, die 
Angreifer noch troßiger, die Vertheidiger muthlos gemacht, 
und in diefe Galamität drohte die Wiener Conferenz wirk— 
lich auszulaufen. Niemand außer Franfreih dachte damals 
an die Nothwendigfeit eines lebendigen Bollwerk, ſelbſt 
Defterreich hätte damals mit einem Streifen von Rußland 
unterzeichneten Papiers ſich begnügt; kurz, nur ein fauler, 
binfälliger Friede wäre damald zu haben geweien, jetzt — 
ſprechen wir unfere frohe Hoffnung geradezu aus — ift fein 
anderer Friede mehr möglich, als ein friſcher und Fräftiger. 


Mir haben uns von dem rechten orientaliihen Frieden 
vom erften Moment der Krifis an eine Vorftellung gemacht, 
die von der gewöhnlichen bedeutend abweicht. Nicht in einer 
tödtlihen Schwächung und Zerreißung des Czarenreichs juch- 
ten wir jenen rechten Frieden, fondern in innerliher Etär- 
fung und allmähliger Gonfolidirung auf ſich felbft geftellter 
Ehriftenftämme in der Türfei. Jede der drei Slaven-Gruppen 
muß ihr eigenes Ziel ſich vorgeftedt fehen, fonft überfluthet 
als nothwendiges Refultat des Gegentheild der — Banflar 
vismus; auch die ruffifchen Oftflaven haben ihre große Miſ— 
fion, aber diefelbe liegt nicht hinter den Thoren Deutic- 
lands, fondern jenfeitö der Höhen des Ural, wenn nicht an— 
ders die Ohnmacht und Thorheit der Deutfchen das wahre 
ruffifche Ziel verrüdt und fo eine Bölfer» Conflagration ent 
zündet, in der das germanifche Volfsthum felber zuerft vers 
brennen müßte. Lag diefe Gefahr zur Zeit der Wiener Con 
feren; noch nahe, fo rüdt fie jept in dem Maße ferner, als 
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die Alliirten fich ypractifch zu dem Grundſatz befennen, daß 
zum rechten orientalifchen Frieden Rußlands Confens nicht 
. einmal nöthig fei. Je länger das Czarthum fortfährt, „den 
. Krieg erit recht zu beginnen“, deſto beffer für diefen Frieden, 
- Durd ihr tapferes Beharren haben die Weftmächte einen 
ſolchen wahren Frieden möglich gemacht; daß er wirklich 
- werde, muß nun namentlich Defterreihs Hauptſorge feyn. 
Er ift für alle Fälle gefichert, je nachdem der Kaiferftaat 
- feine Stellung nimmt. Zudem ift, wenn das übermüthige 
Gaarthum nun einmal den Kriegsgott weiter verfuchen will, 
Hoffnung vorhanden, daß auch noch Beffarabien dem ler 
bendigen Bollwerk gegen Rußland einverleibt, und fo der 
unüberichreitbare Gordon vervollftändigt, und bis an die be= 
lebenden Fluthen des Eurinus ausgedehnt wird. Eines folchen 
Cordons glauben die einfichtigern Südflaven zu bedürfen, 
damit die dritte Elaven-Öruppe zu ftaatliher Unabhängigfeit 
gegen Norden, und relativer Selbfiftändigfeit unter dem Sul- 
tanat ſich entwidle. Die Bereinigung Beflarabiens mit einem 
untern Donaureih würde das neue Eyftem pofitiver orien- 
talifchen Politik vollenden und krönen; aber auch ohnedieß, 
durch eine bloße Neorganifation der Donauländer und Ser 
biend nach den Grundzügen des franzöfifchen Memorandums, 
wird der gefürchtete ruffiiche Landweg nach dem Bosporus 
zur Mythe, und Defterreich der natürliche Befchüger der auf 
fi ſelbſt geftellten füdflavifchen und rumenifchen Stämme. 
Für den ruffiihen Seeweg haben die allürten Kanonen vor 
Sebaftopol auf lange Zeit hinein gejorgt. 


„Bofitive Politik“ der chriftlihen Mächte auf türfi- 
fhem Boden war immer unfere Lofung, und wir riefen fie 
um fo lauter aus, je deutlicher wir mit Schreden fahen, daß 
die Interpretation der Wiener Conferenz ausjchließlich inner- 
halb der Grenzen negativer Politif fih bewege, und je mehr 
zu fürchten war, Rußland werde doch noch dieſen wohlfeil— 
ften Ausweg ergreifen. Gewichtige Stimmen wandten und 


726 ‚Mphoriftifche Zeitkäufte. 


ein: ja, „pofitive Politif*, aber England wirb fi mie 
herbeilaffen, dort an der untern Donau eine Ordnung ſchaf— 
fen zu helfen, welde fünftiger Verwirrung definitiv vor 
baute und augenfcheinlich recht eigentlich im größten Intereſſe 
Defterreichd und Deutichlands entitünde! Dennoch fcheint un- 
fere Meinung recht zu behalten: daß auch für England 
fihlieglich nichts Anderes übrig bleiben werde, als das Er 
greifen der von und fogenannten poſitiven orientalifchen 
Politik. Sie liegt eben zu gebieteriich ausgeſprochen in den 
natürlihen Verhältniſſen. Wir betrachteten Franfreich im 
engften Vereine mit Defterreich als die ordentlichen Träger 
berjelben; nun aber fehen wir auch die bedeutendften Organe 
der englifchen Preſſe ganz vertieft in die leitenden Ideen des 
großartigen franzöfiichen Memorandumd. „Times“ gingen 
voran. Don Losreifung Polens und fonft gewohnten noch 
überfhwänglichern Phantaftereien ift feine Rede mehr. Dar 
gegen erflärt der toryſtiſche „Herald“: in den Donaufürften: 
thümern, in der Krim, in Gircafftien und in Beffarabien, da 
lägen die Elemente einer Gombination, welche Generationen 
lang den Fortfchritt Rußland gegen den Süden aufhalten 
würde, und je früher dieß urfundlich proclamirt werde, deſto 
beffer; „es ift hohe Zeit, daß unfern Anftrengungen irgend 
ein klarer und verftändiger Zweck ald Ziel geſteckt wird.“ 
In demfelden inne äußerte jüngft eine beachtenswertbe 
Stimme aus Paris in der belgiſchen Independance, über 
eine neuerdings von Rußland in Beflarabien gebildete fla- 
vifch-griechifche Legion: „vermöchten die Weftmächte nicht dem 
von den Ruffen auf die Stämme, die e8 feine Bundesgenoſ— 
fen nenne, geübten Einfluß ein Gegengewicht entgegenzufſtel— 
len, fo fei noch nicht Alles gethan.” England erkennt jebt, 
nach dem Zeugniß der „Times“, wie viel die abendländiicen 
Mächte hierin verfäumt. Noch vor Jahr und Tag ſchwärmte 
diefes getreuefte Organ der öffentlihen Meinung Englands 
jelber abwechfelnd für ein byzantinifches Katferthum, oder für 
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unbezmweifelte Lebens⸗ und Bildungsfähigfeit des Türfenthums; 
jest bat es endlich die unaufhaltfame innere Fäulniß des 
Halbmonds fo gut wie die wolfsthümliche Impotenz des ler 
vantinifchen Griechenthums erfannt. „Die RajahsBölfer müß— 
ten“, äußern jest die Times, „fich gewöhnen, auf die ihnen 
gegebene Zuftcherung zu bauen, daß die Alliirten, gleichviel 
welche Irrthümer ihre Politif in der Vergangenheit began- 
gen haben möge, jet offenbar die Rechte, die Wohlfahrt, den 
fünftigen Fortfchritt der chriftlichen Ragen im Auge haben.“ 


Die Times beftimmen diefe große Aufgabe ausdrücklich 
als eine zweifache. Anders bei den compaften Stämmen 
im Norden, anders bei den unter den Moslims in Gentrum 
zerftreuten Ghriften. Jene bedürfen, vorerft die Donauländer 
und Eerbien, einer gefchloffenen ftaatliden Drganifation nad 
den Grundzügen des franzöfifchen Memorandums. Diefen ift 
eine leidliche Eriftenz unter dem unmittelbaren Dominat ded 
Sultanats einftweilen zu ermöglichen. Das lettere Problem 
ift ohne Zweifel fchwierig, aber die ganze unmiderftehliche 
Macht der abendländifchen Eultur eilt zur Löfung herbei. Die 
Türfei hat definitiv aufgehört, außerhalb der Kreife der Ci— 
vilifations-Gefhichte zu liegen. Schon ift von der Pforte 
felbft die Eifenbahn von Gonftantinopel bis Belgrad fubmit- 
tirt; Defterreih an der Spige der Alliirten betreibt den Ka- 
nalbau zwifchen Rafjova und Kustendfche, von der Donau 
in's fchwarze Meer; ebenfo wird Defterreih mit Franfreich 
dem englifchen Egoismus die Durchftechung der Landenge 
von Suez abzwingen, wodurch fi für Deutfchland der Eee- 
Weg nah Indien um nicht weniger als 10,260 Seemeilen 
abfürzt, und Trieft der mächitgelegene abendländiiche Hafen 
für DOftindien wird, während es jebt der am weiteften entle- 
gene if. Kurz, die Türfei wird von nun an feinen Augen- 
blick mehr fich felbft überlaffen ſeyn; und es find nicht nur 
diplomatifhe Noten, was fie auf jedem Schritt und Tritt 
begleiten wird. Nur ein Beifpiel, wie tief jeder Epatenftich 
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abendländifcher Eultur in das alte und verborrte koraniſch 
Bleifch des Osmanenthums einfchneidet. Eine engliſche Ale 
tiation warf eine Million Pf. St. aus zum Anfauf türkiſche 
Ländereien für englifche Goloniften. Dem Divan ift jeni 
Alles feil, dennoch gab er jetzt eine abichlägige Antwort 
Nah dem Geſetz, fagte er, könnten nichttürkifche Unterthanen 
hier fein Grundeigenthum befigen, und das mit Necht, weil 
nach den beftehenden Verträgen alle Fremden von der türfis 
fchen Gerichtsbarkeit erimirt, und nur der Gerichtäbarfeii 
ihrer eigenen Geſandten oder Gonfuln unterworfen feien; je 
lange daher diefe Verträge beftünden, fünne den Franfen der 
Beſitz von Grundeigenthum nicht geftattet werden; wohl aber 
fei die Pforte fehr bereitwillig, die Verträge in diefem Punft 
zu ändern. Das wollen nun wieder die Mächte nicht, wenn 
nicht anderd zuvor das türkifihe Gerichtsweſen von Grund 
aus reformirt wird. Dazu gehörte aber nicht nur Ginführung 
eines neuen allgemein gültigen Geſetzbuchs, ſondern aud cin 
ganz anderes neues Gerichtsperfonal*). Was aljo mahen? 
Times antworten furzweg: „die Pforte muß thun, was bie 
Mächte wollen.” 


Und Rußland muß aus der Ferne zufehen! Das ift feim 
wahre Niederlage; der Ezar ift erft total gefchlagen , fobald 
die Mächte über die Grundlagen einer pofitiven orientalifchen 
Politif einig find. Und dafür ift endlich gegründete Hoffnung 
vorhanden. Franfreih hat den eriten Schritt getban, und 
ed fcheint nicht, daß der deutiche Kaiferftaat, der die wichti⸗ 
gen Donauländer auf alle Fälle mit ftarfer Macht beiett 
hält, zurüdbleiben will. Hr. v. Proleſch, diefer treffliche Ken 
ner der türfifchen Dinge, der nicht umfonft die Wiener:Gon- 
ferenz mit fo fichtlih mißtrauifhen Augen angeblidt, wir 
fortan Defterreih am Bosporus vertreten; zuvor noch jandie 
ihn fein Kaifer nah Paris, um mit Napoleon II. perfönlid 
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in’s Einvernehmen zu treten über die Brage, was auf türfi- 
fchem Boden werden fol? Zu gleicher Zeit gedieh es zu völs 
ligem Bruch zwifchen der Pforte und Lord Redeliffe, dem 
ſpecifiſchen Repräfentanten des einfeitigen und übergreifenden 
engliihen Einfluffes. Das Türkenthum hatte ihm freilich 
aufs boshaftefte mitgefpielt; als wollte e8 der geſchwundenen 
Dberherrlichkeit Englands fpotten, ftürzte Die Cerailintrigue 
während der erften Krimreife des Lords den Anglomanen 
Reſchid Paſcha, und rief feinen Todfeind Mehemed Ali aus 
dem Eril zurück; und faum trat Redeliffe in Bathordens— 
Gefchäften feine zweite Krimfahrt an, fo ward auch derfelbe 
Ali, erft vor wenigen Monaten noch von den eigenen jeßigen 
Gollegen öffentlih ald Defraudant und Fälſcher verurtheilt, 
flugs zum Marineminifter erhoben. Zornig brauste der wei- 
land Allgewaltige vor dem Sultan auf: er fei türfifcher Mi— 
niftermacdher; aber fo laut rief ed entgegen: geweſen! daß 
England nicht umhin fann, die Rede feined Vertreters zu 
dedavoniren. Damit abdicirt e8 einem Prineipat, der in 
der Türfei ftetd nur Unheil geftiftet; und auch von diefer 
Eeite ift die gemeinfame Bethätigung pofitiver orientalifchen 
Politif nun möglid. 


Zweifeldohne hat dafür FBranfreih, hier wie in den 
Laufgräben des Redan, den Englindern den Rang abgelaus 
fen, und haben „die geiftreichen Hellenen“, deren ehrgeizige 
Kaifer- Phantaften die Times felber fürchten, nun doppelte 
Veranlaffung, den Fall der PBontusfefte zu beweinen; denn 
„wie werden nun Fatholifch werden müſſen“, fagten fie vom 
8. September. Zweifeldohne fträubt fih auch anderwärts der 
confeffionelle Haß, der bereitd murrt, daß gerade von Paris 
das Heil für den türfiichen Boden fommen folle; denn „man 
wolle die Türfei frangofifiren”, fagen die Neider. Aber Deutfch- 
land hat Frankreich im Mittelmeer nirgends zu beeiferfüchti- 
gen, und wenn frangöfifches Miſſions-Geſchick den im Drient 
einbrechenden Nöthigungen der Eultur religiös mildernd zu 
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abenblänbifcher Eultur in das alte und verborrte loraniſche 
Bleifh des Dsmanenthums einfchneidet. Eine engliihe After 
tiation warf eine Million Pf. St. aus zum Anfauf türkifcher 
Ländereien für englifche Goloniften. Dem Divan ift fonft 
Alles feil, dennoch gab er jetzt eine abichlägige Antwort, 
Nah dem Geſetz, fagte er, fünnten nichttürfiiche Untertbanen 
hier fein Grundeigenthum befigen, und das mit Necht, weil 
nach den beftehenden Verträgen alle Fremden von der türfi- 
fhen Gerichtsbarkeit erimirt, und mur der Gerichtöbarfeit 
ihrer eigenen Geſandten oder Conſuln unterworfen feien ; fo- 
lange daher diefe Verträge beftünden, könne den Franfen ber 
Beſitz von Grundeigenthum nicht geftattet werden; wohl aber 
fei die Pforte fehr bereitwillig, die Verträge in diefem Punkt 
zu ändern. Das wollen nun wieder die Müdte nicht, wenn 
nicht anders zuvor das türfifihe Gerichtöwefen von Grund 
aus reformirt wird. Dazu gehörte aber nicht nur Ginführung 
eines neuen allgemein gültigen Geſetzbuchs, fondern auch ein 
ganz andered neues Gerichtsperfonal*). Was alfo machen? 
Times antworten furzweg: „die Pforte muß thun, was bie 
Mächte wollen.” 


Und Rußland muß aus der Ferne zufehen! Das ift feine 
wahre Niederlage; der Czar ift erft total gefchlagen, fobald 
die Mächte über die Grundlagen einer pofttiven orientalischen 
Politif einig find. Und dafür ift endlich gegründete Hoffnung 
vorhanden. Frankreich hat den eriten Schritt gethan, und 
es fcheint nicht, daß der deutiche Kaiferftaat, der die wichti⸗ 
gen Donauländer auf alle Fälle mit flarfer Macht beieht 
hält, zurüdbleiben will. Hr. v. Prokeſch, diefer treffliche Ken 
ner der türfifchen Dinge, der nicht umfonft die Wiener-Gon- 
ferenz mit fo fichtlih mißtrauifchen Augen angeblidt, wird 
fortan Defterreih am Bosporus vertreten; zuvor noch jandie 
ihn fein Kaifer nah Paris, um mit Napoleon IU. perfönlid 


— — — — 


R Allg. Big. vom 7. Sept. 1855. 
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in’s Einvernehmen zu treten über die Frage, was auf türfi- 
fchem Boden werden foll? Zu gleicher Zeit gedieh es zu völs 
ligem Bruch zwifchen der Pforte und Lord Redeliffe, dem 
ſpecifiſchen Repräfentanten des einfeitigen und übergreifenden 
engliichen Einflufies. Das Türfenthum hatte ihm freilich 
aufs boshaftefte mitgefpielt; als wollte e8 der geſchwundenen 
Dberherrlichkeit Englands fpotten, ſtürzte die Cerailintrigue 
während der erften Krimreife des Lords den Anglomanen 
Reſchid Paſcha, und rief feinen Todfeind Mehemed Ali aus 
dem Eril zurück; und faum trat Redeliffe in Bathordens- 
Gefchäften feine zweite Krimfahrt an, fo ward auch derſelbe 
Ali, erft vor wenigen Monaten noch von den eigenen jegigen 
Gollegen öffentlich als Defraudant und Fälicher verurtheilt, 
flugs zum Marineminifter erhoben, Zornig brauste der wei— 
fand Allgewaltige vor dem Sultan auf: er fei türfifcher Mi— 
niftermacher; aber fo laut rief e8 entgegen: geweſen! daß 
England nicht umhin fann, die Rede feined Bertreterd zu 
desavoniren. Damit abdicirt es einem Brineipat, der in 
der Türfei ftetd nur Unheil geftiftet; und auch von dieſer 
Eeite ift die gemeinfame Bethätigung pofitiver orientalifchen 
Politik nun möglich. 


Zweifelsohne hat dafür FBranfreih, hier wie in den 
Laufgräben des Nedan, den Englindern den Rang abgelau- 
fen, und haben „die geiftreichen Hellenen“, deren ehrgeizige 
Kalfer- Phantafien die Times felber fürchten, nun doppelte 
Beranlaffung, den Fall der Pontusfefte zu beweinen; denn 
„wir werden nun Fatholifch werden müſſen“, fagten fie vom 
8. Eeptember. Zweifeldchne fträubt fi auch anderwärts der 
confeffionelle Haß, der bereitd murrt, daß gerade von Paris 
das Heil für den türfifchen Boden fommen folle; denn „man 
wolle die Türkei frangofifiren”, jagen die Neider. Aber Deutich- 
land hat Frankreich im Mittelmeer nirgends zu beeiferfüchti- 
gen, und wenn frangöfifches Miſſtons-Geſchick den im Orient 
einbrechenden Nöthigungen der Eultur religiös mildernd zu 
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Hülfe fommt, fo fteht dieß ja auch den Predigern aller Secten 
frei. Wenn der Katholif auch mit Recht fich freut, daf 
Branfreich es ift, das in der Neorganifation des Orients 
vorangeht, fo wird man fich doch allerfeits hüten, religio® 
controverfe Motive in die große Frage einzumifchen. Die 
Blätter wenigftend haben, trotz aller Befürchtungen der levan- 
tiniichen ©riechen, wiederholt ausgefprochen: auch wenn gam 
Rupland Fatholiich wäre, dürfte ed nicht am Bosporus 


berrichen ! 


— — — — 


Die keimende pofitive Politik der Mächte in der Tür 
fei ift ed, was am Fall Sebaſtopol's erfreut. Das junge 
Grün ihrer erften Knofpen fticht aus dem dürren Sande ver 
diplomatifchen Negationen hervor, ſeitdem das wor der furdt- 
baren Feſte verfpriste Blut ihn befruchtet hat. Noch größer 
war die moralifche Niederlage Rußlands, am größten aber, 
und von feiner beftochenen Preſſe zu verfeinern, wird der 
Eieg ſeyn, wenn jegt die drei Mächte über eine Neugeftal- 
tung der Türkei verhandeln fönnen, ohne von ihrer „Ihe 
lung“ zu reden. Wer hätte das vor drei Jahren nod für 
möglich gehalten? Glauben ja doch Viele erft feit dem 8. 
September an die Möglichkeit, daß das Czarthum überhaup 
wenn heute, jo auch morgen nicht mit feinem Gcepter an 
den Bosporus reichen werde. Darum erfcheint jene poftipt 
orientaliiche Politik wie ein Lichtblid in der Finfterniß ge 
genwärtiger Weltlage, und wer weiß, ob diefes Flämmchen 
nicht noch einft zur Wiedervergeltung die erftarrten Glieder 
ber alten Europa erwärmt? 


Wie billig fragt man fi, wen denn nun nächſt Gott 
die Welt diefe Wendung zu danfen habe. Solange die Ding! 
vor Sebaftopol bedenflih fanden, hatte Rußland bloß mit 
der negativen Politif der Mächte zu thun, es hätte ſich ſofott 
ſelbſt wieder in die türfifchen Dinge mifchen und diefelbe PX 
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ralyſiren können; der Balfan ebenfo, wie die Herzen der Nas 
jah, wären ihm offen geftanden wie vorher. Diefe Blätter 
fprachen daher damals das Paradoron aus: wenn der Gar 
ug wäre, fprengte er Flotte fammt Feſtung in die Luft, 
und griffe mit beiden Händen nah den Wiener Punften, 
auch in der ftrengften Interpretation der weftlichen Mächte, 
Der Satz dürfte heute weniger parador ericheinen. Eine 
weitere Folge eines folchen Friedens wäre zuverläffig bie 
Trennung der englifch- franzöfifchen Allianz gewefen. Etatt 
deſſen fteigerte Gortichafoff feinen Trotz im Wiener-Gonferenzs 
Eaal. Man rechnete in St. Petersburg zuverläffigft darauf, 
die Alliirten aus der Krim hinauszuwerfen, und nun, nach 
dem faft die ganze diſponible Macht Rußlands dort bloßger 
ftellt worden und dem Berfuch volle 300,000 Mann geopfert 
find, bat man alle Ausficht, felbft Binausgeworfen zu wer- 
den. Worauf ftügte man folches gewagte Spiel? Wohl mag 
man einen Augenblid fang gehofft haben, Defterreich dem 
Vertrag vom 2. Dee. zu entreißen, eine friegerifche Combi—⸗ 
nation aber ließ fih auf diefe Hoffnung ficher nicht bauen. 
"Das einzige Fundament der Haltung Ruflands war viels 
mehr die Stellung, welde Preußen feit dem Mai 1854 
einnahbm, und bei der e8 auf den deutichen Mittelitaaten 
fußte. Der junge Nefjelrode hat dieß felber kurz und gut aus 
geiprohen. Wenn alfo des Czarthums Ehre und moralifches 
Anſehen heute fo tief compromittirt ift, daß es „den Krieg jeht 
erft recht beginnen® muß — fo trägt Niemand anders daran 
die Schuld ald Preußen. Wenn Rußland fofort dad Aergite 
begegnet, daß die Mächte ihre pofitive Politik etabliren, ohne 
und wider Gar, fo Hat er dieß Niemanden anders zu ver 
danfen als — Preußen. 


Indeß findet fih Preußen felber fichtlih wenig vergnügt 
bei derlei allfeitigem „Danfe”. Die Großmacht läuft ftündlich 
mehr Gefahr, in europäifchen Fragen definitiv nichts mehr 
zu gelten. Mit den Prahlereien ihrer Preſſe: daß Preußen 
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8 fei, dad Neapel zur Nachgiebigfeit geftimmt, das für 
Griechenland noch eher als Defterreih in die Schranfen ge 
treten, it um fo weniger gedient, als Ein Gefinnungs, 
Unglüds- und Ohnmachts-Genoſſe billig dem andern kei: 
fpringt. Die minifteriellen Blätter hatten mit vollen Badın 
auspofaunt: „die Rolle der Vermittlung werde den preufi- 
fhen Einfluß zur befondern Geltung in Europa bringen‘, 
und faum fällt Eebaftopol, jo verfucht man in Berlin mir 
lich als Vermittler aufzutreten. Die Antwort von Baris ber 
fiel aber fo aus, daß man vorzog, fie lieber zu verläugnen 
Dffenbar will Niemand mehr einen „vermittelten”, am wer 
nigften einen von Preußen vermittelten Frieden; Rußland 
mag je mach Belieben jelber durch Defterreih feine Bein 
gungen fagen laffen. Dieß ift die Situation und in ihr frin 
Raum für Preußens „deutfche Politik“. Wielleicht deßhalb 
reden preußifche Blätter davon, man wolle jeßt „vermittelnd‘ 
mit dem Eultan felber anbinden. Auch vom Herabziehen des 
Wiener-Kabinetds auf das Niveau der Berliner »Potitit if 
keine Rede mehr. Für diefen Preis verſprach man noch vor 
einem Monat, Defterreich in — Italien zu helfen, an bie vor 
jährige Garantie des öfterreichifchen Beſitzſtandes und die 
„ganze für jept noch gar nicht abjehbare Tragweite dieſes 
ächt bundesgenoffenfchaftlihen Hülfsverfprechens“ mit Pom 
erinnernd, Stalien nämlich gegenüber. Aber erftend 309 
Defterreich vor, im Verein mit Franfreich ftatt mit Preußen 
Stalien zu hüten, und zweitens wußte es daſſelbe 1848 a" 
fein, ohne und wider Breußen, zu erhalten. So erfreut mal 
fih in Berlin von allen Erfolgen des Gegentheild, Mar 
rühmt fich, den „Frieden gewahrt zu haben“; aber was man 
„Friede“ nennt, ift nicht Friede, und daf Europa nicht fen 
feit Jahr und Tag wirklich des Friedens genießt, war zwar 
Europas Glück, ift aber Preußens Schuld. 


Gewiß hat füch feit dem 8. Eept. nicht die Gelinnung 
der Ruffenfreunde geändert, wohl aber ihre Sprache. Lehle— 
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res fällt auch an den Produkten des Berliner- Prefbureaus 
auf, die zudem noch die Verftimmung über den wohlverbien- 
ten allfeitigen „Dank“ auszudrücken fcheinen. Ueberhaupt wäre 
es zum Lachen gewefen, wenn nicht vielmehr die Entrüſtung 
über befannte gewichtigen Motive dem Deutfchen die Scham- 
röthe in's Gefiht jagen müßte, zn fehen, wie gewiffe Or— 
gane den 8. Eept. zu nihilifiren bemüht waren. Tags vor« 
ber war Eebaftopol noch uneinnehmbar, das Palladium des 
ganzen Czarenreichs, beftimmt in wenig Monden auf den 
modernden Gadaver des legten Allürten herabzufchauen ; Tags 
nachher war ed nur ephemer befeftigt, für Rußland bloß eine 
unbedeutendere „Poſition“, für die Alliirten eigentlich kaum 
erobernswerth; des Untergangs der gewaltigen ruſſiſchen Ar— 
mada geichweigt man, als hätte fie nie eriftirt; ja, die Allg. 
Ztg. liefert Beweis über Beweis, die Eroberung Sebafto- 
pol’8 und eventuell der Krim fei ein — Fehler *), und hätte 
Nifolaus I. noch gelebt, wäre nur ein Groffürft auf dem 
Kriegsichauplag geitanden, fo hätten die Allürten nicht das 
Unglüd gehabt, diefem „Fehler“ am 8. Sept. noch die Krone 
aufzufegen. Das Berliner Preßbureau aber begnügt ſich nicht 
einmal bei diefer Taftif. Man traut feinen Augen kaum, die 
Gorrefpondenten des Bureau's, in der Allg. Ztg. 3. B., plüß- 
ih von „Großſprechereien der ruffifchen Organe“, vom „gans 
zen Hochmuth ruffiihen Uebergewichts*, der übrigens nicht 
die Stimmung des weifern Rußland fei, von zweifelhafter 
Möglichkeit fiegreicher Einbringung der bisherigen «zarifchen 
Verlufte fprechen, und Hagen zu fehen: „die hiefigen Ders 


*) Mit foldhen Spefulationen und abwechielnd mit heifhungriger 
Branzofenfrefferei gibt fich namentlich auch Hr. Orges ab, ber 
h> Gorrefpontent der Allgemeinen Zeitung, welcher vor zwei Jah 
ren noch fo freffliche deutfch-patriotifchen Artifel aus Gonftantinopel 
fchrieb, bis er nach Mebolv’s Tod der Redaction in Augsburg fel: 
ber zur Seite trat. 


734 Aphoriſtiſche Zeitlänfte. 


fechter der ruffifchen Sache fuchten feit dem Fall Sebaſtopols 
ihren Anhängern jeden Gedanken an einen baldigen Frieden 
auszureden.“ So wenig weiß man bie Beklemmung übe 
den wohlverdienten allfeitigen „Dank“ zu verhehlen. 


Aber auch den Berlinifhen „WVerfechtern der ruſſiſchen 
Sache" felber iſt's nicht leiht um das Herz. Sie hatten 
Preußen laut zugerufen, nur ruhig zugufehen, denn unfehlbar 
werde ihm im Laufe der großen Krifis die deutfche Kailer- 
Krone vor den Füßen niederfallen. Preußen hatte gehorcht. Und 
fiehe da! in diefem Augenblid, wo es fih um die endlide 
Vollziehung der längft ftipulirten Verlobung zwifchen dem 
preußifchen Thronerben und der Princess royal von England 
handelt, erheben die „Times“ heftige Proteftation, auf bie 
finfende Stellung Preußens hinweifend und auf die Gefah— 
ven eines innigen Bundes zwifchen dem englifchen Herrſcher— 
Haufe und dem erften jener mittlern deutfchen Staaten, melde 
feit lange nur mehr vom Einfluß Rußland lebten, und die 
mit diefem fallen müßten wie die Aeſte mit dem Stamm. 
Auch im Kreife der herrſchenden Hofpartei hat diefer Gontraft 
die Herzen bewegt. Eonft war es ein Ariom der engliichen 
Staatsmänner, das Bündnif der Horte im Norden — Eng: 
land, Preußen, Rußland — müffe das unverrüdte Ziel jedes 
helidenfenden Engländers feyn. Czar Nifolaus, Zeuge die 
befannten Enthülungen, und die Berliner Hofpartei, Zeuge 
ihre ganze Haltung, blieben dem Ariom getreu auch für die 
orientalifche Krifis, wie aber ift es ihnen ergangen! Die 
herrfchende Partei Englands proteftirt gegen jene Verlobung, 
weil fie nur „ein eriter Exhritt zur Allianz mit Rußland 
wäre”, und die preußifche Preſſe lamentirt über die Befelli- 
gungspläne der Engländer auf Helgoland, die nur den Zmed 
hätten, feindlich lauernd dem preußifchen Rande in die Thür 
zu fhauen, und ihm je nach Belieben alle Ausgänge zum 
ceanifchen Weltverfehr zu fperren, Berlegenbeiten und Mi 
achtung auf allen Seiten ftatt der von Dr. Leo fo zuverſicht 
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lich yprophezeiten Kaiferfrone, die aus der .orientalifchen Frage 
und der xuffifchen Freundfchaft Preußen erblühen würbel 
Was Wunder, wenn der Urfächer einer folhen Wendung 
jegt mehr als je die wüthenden Berfluchungen der Berliner 
Hofpartei über fih ergehen laffen muß? 


Vermuthlicher Urſächer ift Niemand anders ald Napo— 
leon II; daher der bis zum Wahnſinn gefteigerte Haß gegen 
diefen Mann, Er hat die englifch- franzöfifche Allianz mög- 
lich gemacht, und aus diefer monftröfen Stellung Englands 
quillt al’ unfer Unglüd! — fo calculiren die Träger der 
„deutfchen Bolitif Preußens.” Die Allianz der drei Horte — 
England, Preußen, Rußland — war die nothwendige Boraus- 
feßung diefer Politif, und der „papiftifhe Süden“, wie das 
Drgan der in Berlin herrfchenden Partei ſich ausdrüdte, d. i. 
Franfreich und Defterreih, ift ihre Vorwurf. Nun aber hat 
England dur feine Verbindung mit Napoleon II. nicht nur 
den Bund der drei Horte zerriffen, fondern auch noch feinen 
Schild am papiftifhen Süden aufgehängt. Iſt's nicht wirk— 
lich zum Rafendwerden? Und wer hätte je an die Möglichkeit 
einer fo „unnatürlichen“ Verbindung geglaubt? war nicht felbft 
der tiefblidende Czar Nikolaus fo feit überzeugt von ihrer 
abjoluten Unmöglichkeit, daß er alle Berichte feiner Geſandten 
und Agenten im legten Augenblide noch für irrig hielt. Den— 
noch aber trat die Allianz nicht nur in's Leben, fondern übers 
dauerte fogar den furdhtbaren Krimzug. An Händen und 
Füßen aber ift die Politit Preußens gebunden, fo lange fie 
dauert. Das fühlte man nie tiefer, ald jet feit dem 8. Sept, 
Was daher die Michaelis „Rundfchau* der Kreugzeitung am 
fchmerzlichften bewegt, ift dießmal nicht Rußlands Unglüd — 
fie ſchweigt vielmehr über Rußland — fondern „der wahrhaft 
tragifhe Weg bergab, den England geht, unfer Waffenbruder 
von 1815, und noch vor Kurzem, und hoffentlich bald wieder, 
unfer zuverläffigfier und mächtigfter Alliirter.“ Diejes „Eng: 
land und namentlich unfere Freunde, die Tories, welch’ ein 
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Eontraft mit dem England, welches, ald ed Rußlands md 
unfer Freund war, feine fiegreichen Bahnen nad) Baris tung!” 


Heute noch wäre ed nicht zu fpät, wenn bie furdibur 
Erſcheinung der englifch- franzöfifchen Allianz verſchwände. 
Alt« und Neupreußen würden einträchtig zuſammenhelfen, ver 
großen Bund der drei Horte im Norden zu fchaffen, und in 
ihm könnte Preußen, rechts und links emporgehalten, feine 
großmächtige Stellung wieder behaupten. Eo lange aba 
jene fchredliche Allianz befteht, ift e8 ach! noch viel mehr um 
diefe Großmacht als um Rußland felber geichehen. Könnte 
auch der ſyſtematiſcheſte Gegner Preußens dieß malitiofe 
ausfprechen, als die Allg. Ztg. vom 8. Det. foeben ex officio 
gethan, indem fie fi Preufend annimmt gegen die Angrife 
der englifchen Preſſe. Solche Angriffe, jagt fie, von deufſcher 
Seite feien durchaus unberechtigt, da durchaus Fein deutſchet 
Intereſſe eine andere Haltung Preußens ald die eingenom- 
mene in dem fehwebenden Conflift erfordert; nur bei vollem 
Aufgebot feiner Kräfte könnte Preußen eine dem übrigen 
Großmächten ebenbürtige Rolle fpielen, dazu aber müßte © 
zwei Drittel feiner Armee vom häusliden Heerde abrufen, 
denn ein fo großer Theil derfelben beftehe aus Familienvaͤ— 
tern; nur im Außerften Fall, und diefer liege für Preußen 
noch nicht vor, fei eine folche Anftrengung won ihm zu er— 
warten; unfinnig fei e8 daher, von Preußen zu verlangen, 
daß es mit 17 Millionen diefelbe Rolle in der äußern Be 
titif fpiele wie Defterreih mit 40 Millionen; es befige eben 
die Kräfte nicht, fich alfo als Großmacht zu geriven ; fein 
Anſchluß an das Bündniß vom 2, Dec. wäre daher ein Feb 
fer gewefen; auch hätten die deutfchen Intereſſen dadurd 
eine getheilte Vertretung erhalten ; Preußen müſſe als Grob 
macht neutral feyn; dafür hätten fih num aber auch alle un— 
tergeordneten deutfchen Staaten, ald Tediglich deutjche Mädte, 
„nicht an Preußen, fondern direft an Defterreich anzuſchlie⸗ 
fen’; „nur durch einen folchen direkten Anfchluß aller deut 
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ihren Staaten an Defterreih kann diefes mit vollſter Kraft 
die deutſchen Intereffen im Drient vertteten.” 


Ganz richtig, wenn Preußen nur Prätenfionen, nicht 
auch Pflichten für Deutfchland haben foll. Woher aber dann 
die Anfprüde, die Hegemonie und Dr. Leo's Kaiferfrone? 
woher der Ruhm bei den jüngften Wahlen, daß „Preußens 
Haltung Deutichland gerettet Habe"? und wie ſchnell würde 
jene Sprache ſich ändern, und die quiescirte Großmacht wies 
der in Activität treten, wenn die englifch » franzöfifche Allianz 
neuerdingd dem Bund der drei Horte im Norden den Platz 
räumte? Weit entfernt, daß „Preußen als Großmacht neutral 
feyn müßte“, gibt es vielmehr in Europa neben Rußland nur 
noch eine erobernde Macht und diefe Macht ift Preußen. 
Eie wartet ſtets nur der Gelegenheit, die freilich an Frank» 
reich® und Defterreihd Seite nie fommen fann und wird, 
Darum gibt ed nichts Entfeglicheres für den „Rundſchauer“ 
ald, „um Alles mit Einem Worte zu fagen, die Franzofen 
als Freunde in Deutichland.” Dagegen haben die drei 
Mächte bis jegt bewiefen, daß fie auch ohne felbftfüchtige 
Sonderzwede, bloß für die Solidarität der europäifchen Inter— 
eſſen ſich zu erwärmen und einzuftehen vermögen; und wenn 
fie nun die rechte pofitive Bolitif im Orient in's Werk rich- 
ten, fo wird diefes Denfmal ihrer Uneigennügigfeit nur um 
fo finftrere Schatten auf die beiden Andern werfen. Berdient 
auch noch andere politiiche Begierde als die gemeine Stra— 
fenemeute den Namen Revolution, fo ift die Revolution 
immer auf Seite Rußlandse und der „deutichen SBolitif 
Preußens *! 


XxXXVI. 50 


738 Aphoriftifche Zeitläufte. 


Die englifchfrangöfifche Allianz wird nicht ewig währen, 
wie jet Viele in allzu ſchwärmeriſcher Anſchauung wirklich 
glauben; es liegen zu viele Punkte der Eiferfucht umd Steine 
des Anftofes dazwiſchen, die man nur für den Moment mit 
Mühe ignorirt, und zudem verjchwindet England in der That 
zu fehr neben dem frieggmächtigen Franfreih, als dab der 
Aufregung nicht endlich verftiimmende Ernüchterung folgen 
müßte. Darum ift auch in England jegt ſchon vie rufiiih 
gefinnte Friedenspartei in ftetem Wachen. Aber folange wir 
die Allianz durch Gottes Gnade dauern, bis die leeren Räume 
der vier Punkte, namentlich des noch gar nicht in Angrif 
genommenen vierten, mit pofitivem Inhalte definitiv erfüllt, 
d. h. die Keime einer neuen Ordnung der türfifchen Dinge 
gelegt find, und bis der Bruch für die Epefulationen de 
„deutfhen Politik Preußens“ zu fpät kommt. Oeſterreich un 
Frankreich mögen dann jene Pflanzung in Pflege und Obhut 
nehmen, Eo wird die große Bewegung ded Weſtens ihr 
ächt confervative Frucht getragen haben, die das Gzarthum 
nicht fo leicht wieder vernichten wird, auch wenn ihm Eng 
land des andern Tags ſchon neuerdings zur Seite flände. 


Zweierlei Ausfichten auf Rettung vor dieſem Aergften laſſen 
die Deutfchruffen zur Zeit noch an fich verfpüren. Sie redr 
nen auf die drohende Finanzkrifis in Frankreich und England, 
die zum größten Theile hinwiederum Folge der umergiebigen 
Erndte iſt; zweitens vechneten fie auf allgemeine Verwirrung 
durch revolutionäre Erhebungen und auf fürmlichen Revolu 
tionsfrieg. 

Was das ungeheure Kartenhaus des Papier-Reichthumd 
betrifft, fo ift eigentlich nur zu verwundern, daß es erit ieh! 
in's Schwanfen geräth, und jedenfalls weht der Finanzwind 
in Rußland um feinen Grad weniger eisfalt. Auch fan 
man im Großen jehr wohl der Meinung feon, daß die ganit 
moderne Nationalöconomie, das ift die Kunft Schulden über 
Schulden zu machen, denfelben Weg zum allgemeinen Da 
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querott überall verfolge, und es fich bloß noch darum handle 
zu errathen, welche Macht zuerft am Ziele anfommen werde. 
Für den Krieg im Drient aber hat die.Krifis nun gerade 
lange genug ſich hinausgezogen; das ſchwerſte und koſtſpie— 
ligfte Stüd Arbeit ift gethan, der Waffenplat gewonnen und 
gefüllt; mit geringen Opfern und Aufwand vermögen bie 
Mächte einen für den Feind verzehrenden Kampf fortzuführen, 
wenn ihre Schiffe fich einfach bald da bald dort an die Kü— 
ften hängen, wie jeßt vor Odeſſa, bis der legte Schlag mit 
vereinten Kräften erfolgt. Die Krim ift nicht Moskau. 


Eben die Verzweiflung diefes „lokaliſirten“ Krieges läßt 
die rufftihe Partei wünſchen, daß der Kampf in eine allge- 
meine Gonflagration ausarte, dadurch daß der diplomatifce 
Krieg in einen revolutionären umfchlage. Bligten die Schwer— 
ter an den Ufern des Rheins, am Fuß der Alpen, am Apennin 
und am Veſuv ftatt bloß am ſchwarzen Meer, dann ftünde 
Rußland nicht mehr allein gegen den halben Welttheil, feine 
heimlichen Bundesgenofjen müßten zu offenen werden. Wohl 
find Koſſuth, Mazzini und Ledru Rollin nicht weniger er- 
ichroden über den Fall Sebaftopol8 als die Berliner Hof- 
Partei; aber die fechste Großmacht ift ohnmächtig für ſich 
allein, und felbft die Schreden der Theurung und Hungers- 
noth werden wohl Emeuten erzeugen von einem Ende Euro- 
pa’s bis zum andern, aber nicht NRevolutionen, folange die 
drei Mächte vereint zufammenftehen. Sie zu entjweien und 
dadurch dem unverwüftlichen Hang Englands nach der ſechs— 
ten Großmacht hin Luft zu fchaffen, war daher die Haupt- 
aufgabe ded „Hortd des Konfervatismus” an der Newa. 
Wie man einft die lüfterne Impotenz in Griechenlands Gas 
marifla benüßte, um den Alliirten in der Türfei eine verwir- 
rungsvolle Diverfion im Rüden zu machen: fo jegt die blinde 
Angſt und die Kopflofigkeit ohnmächtiger Velleitäten in Nea- 
pel, um die weftliche Allianz in unberechenbare Complicationen 
mit der Revolution zu verwideln. Die Intrigue war vor⸗ 
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trefflich eingefädeltz England befand fih in der That augen 
biilich in feinem Element, wie Europa aus den Expeklora⸗ 
tionen feiner Staatsmänner und Preforgane über Jtalien 
mit Erflaunen erfuhr. Kaum hatte Rußland in Neapel das 
rothe Tuch ausgehängt, fo pridelte e8 dem alten John Bul 
in allen Gliedern, und er ſchien auf dem Eprung, ganz nad 
Wunfh Ruflands und der fechsten Großmacht loszugehen. 
Aber Napoleon II. ift ein ftarfer Stierbändiger, und feit un 
folange Defterreich zur weftlichen Allianz fteht, ift die Gefahr 
verfjhwunden, daß diefe eine revolutionäre Wendung nehme, 
fei es für einen Murat, für Viktor Emmanuel oder Mapini 
Etatt einer englifhen Blofade vor Neapel fpricht man du 
her jest von Palmerftons Drohung mit einer Alien Bil 
gegen das rothe Gentral- Comitee in London, eine Mafiregel, 
die der Eontinent im Febr. 1853 vergebens gefordert, die aber 
fhon in Folge des Tractats vom 2. Dec. von weiland Lord 
Feuerbrand unter der Hand angedroht ward, wie Schreiber 
dieſes aus guter Duelle weiß. 


So ift der Schlag auf feine Urheber zurüdgefallen. Ihre 
Mühe wird täglich vergeblicher, Napoleon II. mit Napoleon 1, 
Franfreih im Bunde Defterreichd mit weiland Franfreid im 
Bunde Rußlands zu identificiren. Auch die Confervativiten 
wenden fich täglich efelerfüllter ab von jener ruffifcy-legitimi- 
ftifch- orleaniftifchen Glique, die da meint, der Mann, der ein 
unter ihrem eigenen lauten und heimlichen Beifall gethan, 
was fie nicht vermochten, und das rothe Geipenft gebändigt, 
der folle dieß nur zu dem Ende gethan haben, um jeht mil 
ten in der Welifrifis daſſelbe Gefpenft wieder loszulaſſen 
weil Rußlands Intereffe und ihre ohnmächtigen Thron, und 
Hegemonie- Prätendentfchaften ed fo erheifchen. Auch Deutid- 
land ift reich an ſolchen Neapolitanern, von den Einen gill 
dafjelbe wie von den Andern. „Das Betragen der nenne 
litanifchen Regierung gegenüber den Weftmächten ift mehr 
als ungerecht, es ift unflug, und man fönnte fich faum ec— 
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flären, daß diejenige Regierung, welche fih als bie erfte 
beeilte, das Kaiferthum in Frankreich anzuerfennen, jeht die- 
jenige fei, welche fih bemfelben am meiften widerwillig 
zeigt, läge dieß nicht ganz im Geifte der Tegitimiftifch » ruffi- 
ſchen Eoterie, die in der Zeit der Gefahr überall um Hülfe 
fuchte und fchrie, ohne fih viel um deren Urſprung zu ber 
fümmern, fpäter aber verlangte, daß die aus dem Drange 
der Zeit heraus conftruirten Gemwalten zu ©unften der 
Schmwähe mit den fahlen Pergamenten abdanfen mögen, 
Es ift jene Partei, die nichts gelernt und nichts vergef- 
fen hat, und die vom eriten Napoleon wie vom dritten präs 
tendirte, fie mögen die Republif vernichten, um die Monar- 
chie den fchwachen Händen wieder zu geben, welche fie drei- 
mal ftürzen ließen, und die jegt, wo fie eine feite Fauſt am 
Zügel Frankreichs fieht, die Revolution der ganıen Welt 
heraufbefhwören, den Weltbrand entzünden möchte, damit 
ruffifhe Pompiers auf den Trümmern des Kaiſerthums fte- 
hen fönnten“ *). 


Es ift freilich ſchmerzlich, daß man von einer Regenera- 
tion des Drients reden fann und muß, ohne Deutſchland 
auch nur zu nennen. Coll die große Frage des Jahrhun— 
derts alfo ohne Deutfchland geordnet werden, fo eriftirt dieß 
nicht mehr außer als geographifcher Begriff. Ueber Jahr und 
Tag fonnten daher diefe Blätter fich nicht entfchließen, zu 
glauben, daß es dahin fommen werde. Mit andern Worten: 
fie wollten nicht glauben, daß Preußen und die Erfurter Bo- 
liti fo ganz und gar identifch jeien, daß von ihr auch für 
die Weltfrage nicht abgegangen werden könne. Gie haben 


*) Deſterreich. Btg. vom 14. Sept. aus Neapel. 
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fehwer geirrt, e8 wird aber das Letztemal ſeyn, daß irgend ein 
Wohlmeinender in Preußen ſich irrt. Das ift reeller Gewinn, 
Auch mit dem Drient hat e8 Gott nur um fo befler au 
meint; fchneller, unmittelbarer und entjchiedener kann er jetz 
auf neue Grundlagen geftellt werden, ald wenn unfere ya 
triotifchen Wünfche in Erfüllung gegangen wären. Dagegen 
ift ed natürlich, daß die deutfche Frage fofoert als bren— 
nende fi anfchlieft. Deutichland weigert ſich eben nod, 
nicht mehr zu eriftiren, oder nur zu eriftiren als Erfurter 
Politik mit ruſſiſchem Exequatur. Die buntgefärbte Schaar 
der Nenitenten nennt fih „nationale Partei“, Breit 
und Kammern geben Zeugniß, daß fie in rafcher Bewegung 
begriffen ift, und die deutſchen Katholifen mit bloß ſpecifiſchen 
Ausnahmen rühmen fih: quorum pars magna sumus,. 


Einen großen Sieg hat die „nationale Partei” bereits 
erfochten, denn die Schwäche ihrer Gegner ift enthüllt. Ter 
alte Partifularismus ftellte fich ihr entgegen, und weil er 
fih mit dem wahren Namen nicht nennen durfte, legte er 
fih den ausfchließlichen Titel der „Konfervativen“ bei. Als 
gouvernementale Partei hält er das Feld, aber mit welden 
Mitteln! Die gegenwärtigen Kammerwahlen in Preußen und 
die Debatten in der baverifhen Kammer über die Wahlen 
der Rheinpfalz geben Auskunft. Man vermag nicht ohne 
moralifchen Wivderwillen zu lefen, wie es gerieth, daß dieſe 
bayerifche Provinz größtentheild „confervative* Abgeordnete 
fendete. Multiplicirt man die pfälzifchen Wahlmandver etwa 
mit zehn, fo hat man ein ungefähres Maß der für den 
preußifchen „Eonjervatismus” aufgewendeten Mittel, na— 
mentlich in Rheinland und Weftphalen. Dennoch fcheint der 
Ausfall für die neuen „Gonfervativen” nicht fehr günſtig, 
insbefondere tarirt deren Organ viele Gewählten als „Ir 
tholifch”. Wäre aber der Erfolg noch glänzender als in der 
Pfalz, fo entfeßte fich jeder Gonfervative nur um fo mehr 
über den nachbleibenden Schaden folder Werbung. Di 
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heißt die Gorruption ex officio pflegen, die Autorität felbft 
zur Partei degradiren, und zwar zu einer Partei, gegen bie 
alles wohlberecdhtigte nationale Gefühl fih empört. Darum 
erflären nun felbit die Gothaer: wer und aus der unerträg- 
liben Lage unter diefem viceruffifch-preußifchen „Gonfervatis- 
mus“ herausreißt, der foll uns haben, fei es Altpreußen oder 
Defterreih, Papſt oder Teufel! Die Politik Erfurt hat ſich 
fo confervativirt, daß felbft dem Haus Gotha die Haare 
ſich fträuben. 


So gibt es denn in Deutfchland für die äußere Erſchei— 
nung nur mehr zwei Parteien, die autorifirt „confervative* 
und die „nationale“ Gelbft die zahme Demofratie ift, in 
Preußen mit lauter Oftentation, in die lehtere aufgegangen 
und hat zu dem Ende ihr fpecielles Programm fallen laffen. 
Man bezeichnete dieß als Schwäche und Armuthszeugniß; 
befier thäte man, daran die Gefährlichkeit der Lage zu erfen- 
nen. 1843 ftand man fih offen und ehrlich gegemüber; 
jest hat fich der Charakter des neuen „Conſervatismus“ über 
die ganze Situation verbreitet, e8 iſt der des Tüdifchen, 
des Lauernden, Die „deutfche Politik“ feit dem Mai 1854 
hat angefangen fich furchtbar zu rächen. Man hat Deutfch- 
land todtgefchlagen mit dem fnauferigen augenverdrehenden 
Schlagwort „Friede.” Ruſſiſches Proteftorat des alten Par— 
tifularismus oder nicht! das meinte man; „Krieg oder Friede“ ! 
fo fagte man, auf Die Leidenfchaft des Geldbeutel rechnend. 
Und auf der Gegenfeite? Kein aufrichtiges Wort offenen Ta— 
dels, daß man Deutfchland in der Weltkrifis verloren gehen 
lafle; man widelt vielmehr die Fahnen ab, ftedt fie in den 
Bufen, zieht unter der leeren Stange der „Verfaſſung“ aus, 
und figt man im Trocknen, fo verlangt man die verfprocene 
„Bundesreform“ und „Rational: Vertretung.” So ging es 
in Bayern und wird es möglicherweife in Preußen gehen. 


„Krieg oder Friede" und „National Vertretung“ am 
Bund, ein Schlagwort ift des andern werth; hüben wie drüs 
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fehwer geirrt, e8 wird aber das Letztemal feyn, daß irgend ein 
Wohlmeinender in Preußen fih irrt. Das ift reeller Gewinn, 
Auch mit dem Drient hat e8 Gott nur um. fo befler ar 
meint; ſchneller, unmittelbarer und entichiedener fann er jest 
auf neue Grundlagen geftellt werben, als wenn umfere ya 
triotifchen Wünfche in Erfüllung gegangen wären. Dagegen 
ift es natürlich, daß die deutſche Frage fofort als bren— 
nende ſich anſchließt. Deutichland weigert ſich eben not, 
nicht mehr zu eriftiren, oder nur zu eriftiren als Erfurter 
Politik mit ruſſiſchem Exequatur. Die buntgefärbte Schaar 
der Renitenten nennt fih „nationale Partei“, Vreſſe 
und Kammern geben Zeugniß, daß fie in rafcher Bewegung 
begriffen ift, und die deutfchen Katholifen mit bloß ſpecifiſchen 
Ausnahmen rühmen fih: quorum pars magna sumus. 


Einen großen Sieg hat die „nationale Partei” bereitd 
erfochten, denn die Schwäche ihrer Gegner ift enthüllt. Ter 
alte PBartifularismus ftellte fih ihr entgegen, und weil er 
fih mit dem wahren Namen nicht nennen durfte, legte er 
fih den ausfchließlihen Titel der „Eonfervativen“ bei. Als 
gouvernementale Partei hält er das Feld, aber mit melden 
Mitteln! Die gegenwärtigen Kammerwahlen in Preußen und 
die Debatten in der baverifchen Kammer über die Wahlen 
der Rheinpfals geben Auskunft. Man vermag nicht ohne 
moralifchen Wiverwillen zu lefen, wie es gerieth, daß dieſe 
bayerifhe Provinz größtentheild „confervative* Abgeordnett 
fendete. Multiplieirt man die pfähifchen Wahlmandver etwa 
mit zehn, fo hat man ein ungeführes Maß der für ben 
preußifhen „Conſervatismus“ aufgewendeten Mittel, na 
mentlich in Rheinland und Weftphalen. Dennoch fcheint der 
Ausfall für die neuen „Gonfervativen“ nicht fehr günftig, 
insbefondere tarirt deren Drgan viele Gewählten als „I 
tholiſch“. Wäre aber der Erfolg noch glänzender als in der 
Pfalz, fo entfepte fich jeder Gonfervative nur um fo mebt 
über den nachbleibenden Schaden folcher Werbung. Dis 
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heißt die Gorruption ex officio pflegen, die Autorität felbft 
zur Bartei degradiren, und zwar zu einer Partei, gegen bie 
alles wohlberechtigte nationale Gefühl fih empört. Darum 
erflären nun felbit die Gothaer: wer und aus der unerträgs 
lichen Lage unter diefem vicerufftich-preußifchen „Gonfervatis- 
mus” herausreißt, der foll und haben, fei es Ultpreußen oder 
Defterreih, Papſt oder Teufel! Die Politik Erfurt hat ſich 
fo confervativirt, daß felbft dem Haus Gotha die Haare 
fich fträuben. 


So gibt ed denn in Deutfchland für die äußere Erſchei— 
nung nur mehr zwei Parteien, die autorifirt „conſervative“ 
und die „nationale” Gelbft die zahme Demofratie ift, in 
Preußen mit lauter Oftentation, in die letztere aufgegangen 
und hat zu dem Ende ihr fpecielles Programm fallen laflen. 
Man bezeichnete dieß ald Schwäche und Armuthszeugniß; 
befier thäte man, daran die Gefährlichkeit der Page zu erken— 
nen. 1848 ftand man ſich offen und ehrlich gegenüber; 
jept hat fich der Charakter ded neuen „Conſervatismus“ über 
die ganze Situation verbreitet, es ift der des Tüdifchen, 
des Lauernden. Die „deutiche Politik“ feit dem Mai 1854 
bat angefangen fi furchtbar zu rächen Man hat Deutfch- 
land todtgefchlagen mit dem knauſerigen augenverdrehenden 
Schlagwort „Friede.” Ruſſiſches Proteftorat des alten Par: 
tifularismus oder nicht! das meinte man; „Krieg oder Friede“ ! 
fo fagte man, auf die Leidenfchaft des Geldbeutels rechnend. 
Und auf der Gegenfeite? Kein aufrichtiges Wort offenen Tas 
dels, daß man Deutfihland in der Weltfrifis verloren gehen 
lafje; man widelt vielmehr die Fahnen ab, ftedt fie in den 
Bufen, zieht unter der leeren Stange der „Verfaſſung“ aus, 
und figt man im Trocknen, fo verlangt man die verſprochene 
„Bundesreform“ und „Rationals Vertretung.” So ging es 
in Bayern und wird ed möglicherweife in Preußen gehen. 


„Krieg oder Friede" und „National Vertretung” am 
Bund, ein Schlagwort ift des andern werth; hüben wie drü- 
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ben vermag man ſich darunter zu denfen, was man wil, 
Der Bundes » Eonftitutionalismus fol die Souverainetäten 
zum Bolfswillen zwingen; das Maß ded Zwanges bis zu 
Vernichtung nimmt jede Fraktion der nationalen Partei au 
der eigenen Elle. Die autorifirt „Eonfervativen“ wiſſen id 
nur mit der matten Ausrede zu helfen: die Erfüllung des Ber 
fprechens fei noch nicht „an ber Zeit.“ Ein Quidproquo 
aber ift nie an der Zeit, wäre es auch noch fo geeignet, den 
iceruffifch » preußifchen Gonfervatismus in's Bodshorn m 
jagen. Das Ziel muß Harer feyn: der alte Bartifularismus 
fol flerben, nicht fich conftitutionell verzehnſachen. Und er 
muß vor Allem fterben in den Herzen der nationalen Partei. 
Dazu hat Gott in der Weltkrifis Gnade gegeben für Deutid- 
land. Sogar der Weiten dieß- und jenfeitd des Kanald 
fieht täglich Harer, daß jenes Deutichland, das England, fid 
felbft zur Ruthe, und Rußland, ſich zum Schemel der Well 
Herrfchaft, dereinft in Wien zurechtgemacht, nicht das rechte, 
natürliche, legitime Deutfchland fei. Ehe ihr National 
Vertretung wollt, verlangt die Nation! Berlangt das 
Ganze, ehe ihre als felbftitändige Theile gelten wolt. Tie 
Geſchichte Deutfchlands ward 1815 abgebrochen , knüpft ver 
befiernd wieder an! Dazu aber gibt ed nur Ein Mittel — 
beijert euch ſelbſt! 


XLIV. 


Streiflichter auf die nenefte Gefchichte des 
Proteſtantismus. 


XXII. 


Der Verein für Innere Miſſion und feine Vollskirche der Zufunft. 
Erfolge. 


So wird Far feyn, wie wir fagen Fonnten, die Aufgabe 
der Innern Miffton beftehe zunächft nicht ſchon in dem ei- 
gentlih „Firchenbildenden“ Werfe, fondern erft noch, auf der 
Vorftufe deffelben, im Anfammeln der äußerlich Firchlichen 
Maſſe. Eie ift, wie Dr. Geljer am Berliner Kirchentage 
fagte, „eine Infel, vom modernen Heidenthum des Indiffe— 
rentißmus und des Materialidmud wie von einem weiten 
wüften Meere umgeben.” Die Einftcht, daß auch die gemein- 
bin fogenannten proteftantifhen „Kirchen“, oder die Lan- 
deöfirchen in dieſes Meer verfunfen feien, bildet die Grund« 
anfchauung der Innern Miffton. Mifftonirend und evanges 
lifirend wie unter ungetauften Heiden muß fie aus den total 
zur „Welt* gewordenen „Kirchen? wieder Stoff zur „Kirche“ 
gewinnen. Als fie daher vor ein paar Jahren in der Allge- 
meinen Zeitung, damals noch mit ftolzirendem Pomp, ihre 


„mit fo großer Energie durchbrechende Tendenz“ verfündete, 
xxxvi. 51 
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beftimmte fie diefe dahin: „als ein Inftitut des entfchiedenen 
Fortfchritts, gegenüber dem fo vielfach in ausgelebten Formen 
ſtecken gebliebenen officiellen Landeskirchen-Weſen, durch eine 
centralifirte agitatorifche Wereinsthätigfeit die — Verwirkli— 
hung der Reformation oder die Herftellung der ap 
ftolifchen Kirche innerhalb der jegigen Chriftenheit anzu- 
ftreben “ *). 


Fragen wir vor Allem nach den Mitteln zum Zwechk, io 
ftoßen wir alsbald auf einen höchft merfwürdigen Unterſchied 
im Princip felber zwiſchen den hergebrachten „Kirchen“ und 
der angeftrebten zufünftigen „Kirche“. Eben im Gefühle die 
ſes Unterfchiedes berühmte fich die Innere Miſſion: „fie folle 
zu ähnlichen Zielen führen wie in der fatholiichen Kirche des 
Mittelalter die gefchloffene Hierarchie und die katholiſchen 
Orden“ **). Gie wollte jagen: ihre Kirche folle wieder in 
untrennbarer Wechfelbeziehung mit dem Leben auftreten. 
Sie war, feit ihrem Abfall von der Mutterfirche, allem Le— 
ben und alltäglichen irdifhen Dafeyn entfremdet; eine bloße 
Religions: Schule geworden, zu gewiffen Stunden des Sonn— 
tags ihre Gläubigen zur Bearbeitung vorfordernd, überließ fie 
alles Andere der Obſorge weltlicher Ordnung, fo jene Theo: 
tie von einem auf das fogenannte reingeiftliche Gebiet be 
ſchränkten, zwifchen Himmel und Erde aufgehängten Kirchen: 
thum begründend, welches die Bureaufratie auch der Fatholir 
ſchen Kirche in Deutfchland zu octroyiren befliffen war und 
noch ift. Auch hier dedte das Jahr 1848 die tödtlichen Schü 
den auf; ed war die Kirchenlofigfeit des Lebens, die firdr 
liche Berlafienheit des focialspolitiihen Dafeynd, was dem 
Wittenberger Kirchentage im Herbfte jenes Jahres plöplid 
und niederfchmetternd vor Augen getreten war, wenn € 
ausſprach: „das Jahr 1848 werde daftehen entweder als ber 


*) Allg. Ita. vom 17. Jan. 1853, 
*2) A. a. O. 
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Anfang einer neuen Kräftigung unſers Bolfd durch den Geift 
der Gnade und des Gebets, oder als der Anbruch zermal- 
mender Strafgerichte unferes Gottes“ *). | 


Die immer noch fortvauernden endlofen Debatten über 
„fichliche Armenpflege”, über „Unterordnung der Schule uns 
ter die Kirche” ıc. zeigen genugfam, daß ed eben eine Ver— 
ſetzung des Lebens mit Kirchenthum ift, was man für die 
Rettung des Lebens als nöthig erachtet. Die Duelle alles 
Unglüds erblidt man nun darin, daß die Kirche bisher eine 
bloße „Beiftlichfeits- Kirche”, eine reine „Sonntagsſchule“ 
gewejen; eine „Volks kirche“ foll fie werden. Man fieht 
nun ein, daß die eigenthümliche allfeitige Rührigfeit in der 
fatholifchen Kirche das Rechte und Aechte fei, Maria zu den 
Füßen ded Herrn, aber auch die für den täglichen Bedarf 
des Daſeyns beforgte Martha: während im eigenen Haufe 
zwar Maria fchläfrig genug in ihrer bequemen Stellung ges 
legen, Martha aber ganz gemangelt und alfo das Hauswe— 
fen richtig am Rande der Gant angefommen. „Bolfsfirdhe* 
ift demnach jetzt der Zwed; „der volfsverflärende Charafter 
des Reiches Chriſti“ — „insbefondere das Ziel der Innern Mif- 
fion*, und „die Innere Miffton Lebensberuf der Kirche“ **). 


Wenn die jüngft befchriebene Reaction auf dem Gebiete 
des Cultus, des Ritus und der Liturgie den Zweck hatte, die 
jerftreute Firchliche Maffe wieder anzufammeln, fo hatte fie 
natürlich auch den, jenen „volfsverflärenden Charafter” über 
diefe auszubreiten. Noch unmittelbarer aber und eigentlich prin- 
cipiell erfannte die Innere Miffion ald den rechten Weg 
zu dem doppelten Ziele: Entfaltung direkter ſocialen Wirk— 
famfeit der Kirche, Die officiele Definition des Begriffs der 
Innern Miſſion lautet daher: „fie habe zu ihrem Zwede bie 


*) I. Bericht des Geniral-Ausfchuffes für die Innere Miffion. Hams 
burg 1853, ©. 1. 
22) A. a. O. 
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Rettung des evangelifchen Volkes aus feiner geiftlichen und 
leiblichen Noth durch die Verfündigung ded Evangeliums 
und die brüderlihde Handreihung der Liebe.“ Die 
fubjeftiviftifchen Schälfe waren auch gleich mit einer nähen 
Erklärung bei der Hand: die grauen und düſtern Möcetifer 
der Innern Miffton wollten nun wieder nachholen, was feit 
Jahrhunderten verfäumt worden fei, und nachdem durch Lu— 
thers Polemik gegen die guten Werke die helfende Werkthaͤ— 
tigfeit der chriftlichen Liebe in einen gefährlichen Mißeredit 
gebracht worden, trieben fie nun — „eine geiftlihe Reaction 
mit Gefchenfen in der Hand“ *). Indeß ift es richtig, dab 
das fociale Moment der Innern Miſſion urfprünglich das 
confeffionelle ganz in den Hintergrund drängte. Anfangs er 
Härte Wichern fogar, „mit der Fatholifchen Kirche auf 
dem Gebiete des praktifchen Chriftenthbums zum Dienft der 
leidenden Menſchheit Hand in Hand gehen zu können“, « 
ftellte auch „römische Vorbilder zum Mufter* hin **). Ande— 
rerſeits fließen wir erft jüngft noch auf die intereffante Ber 
fiherung: daß es in Sachſen auch Geiftliche gebe, „und für 
wahr nicht die fchlechteften Leute, welche für die Werke der 
Innern Miffion fchwärmen, und doch dabei noch tief in den 
Banden des Rationalismus fteden, ja wohl gar ihrem Wis 
derwillen gegen die reine Lehre und deren Verfündiger bei 
jeder Gelegenheit Luft machen“ ***). Alle aber theilten den 
an das Erfcheinen des erften Eentral-Ausfhuß-Berichtes ge 
fnüpften Wunfch: daß der Verein die materielle Hülfe, die 


*) Bafler Merz von Ehwäbifch: Hall: die Innere Mifften in ibrem 
Berhältnig zu den wifienfchaftlichen und kirchlichen Richtungen der 
Gegenwart. In Ullmann’s und Umbreit's theologifchen Stu 
dien und Kritifen. 1854. I. ©. 159 ff. 

**) Aber die Urtheile der Nömer, fagt Dr. Merz, daß die Innere 
Miſſion ein lautes öffentliches Dementi des Proteftantismus je, 
babe bald zur Belinnung gebradt. A. a. O. ©. 449, 

**) Hengftenberg’s evang. 8.3. vom 14. Febr. 1855. 
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er gewähre, in größerm Maßitabe bereit haften fönne; denn 

„der Menich ift Menich, und der Hungrige und Nackle wird 
immer mißtrauifch gegen einen wohlgenährten und warmbe— 
fleiveten Befucher feyn, der ihm ftatt Nahrung und Kleidung 
nur feinen geifilihen Zuſpruch bringt“ *). 

Auf focialem Wege alfo, vor allen andern Mitteln, 
folite, um mich fo auszudrüden, das Kirchenthum fich wieder 
einbohren in's Leben. Der Innern Miffton fchwebte wirklich 
ein Ideal der mittelalterlichen Kirche vor; fie rühmte von fidh 
felber: „fe habe mehr praftifchen Bli gezeigt, als die mei- 
ften Staatsmänner und Bubliciften, indem fie von Anbeginn 
die Bedeutfamfeit der forialen Nothftände erfannte, und fo 
liege denn in dem kühnen Inftitute eine große, noch nicht 
genug gewürdigte religiöfe und fociale Macht“ **), Daffelbe 
ift nun zwar allerdings der Fatholifchen Kirche von jeher in 
Liebe und in Haß nachgefagt worden, der Innern Miffton 
aber und ihrer Kirche fehlte, um im neungehnten Jahrhun— 
derte noch eine ſolche Macht zu gründen, nicht mehr als Al- 
(ed. Zu jener religiöfen und focialen Macht der Fatholifchen 
Kirche, die trog ihrer achtzehnhundertjährigen Wurzeln in 
neuefter Zeit fo tief erfchüttert werden fonnte, hat der menfih- 
gewordene Gott felber den ewigen Grundſtein gelegt. Ein— 
zelne der begeifterten Träger der Innern Miffton fcheint denn 
auch wirflih diefer Gedanfe entmuthigend erfaßt zu haben; 
wenigftens hörte man bald Stimmen, die da meinten, den in 
$. 1 angegebenen Zwed der Innern Mifften: Rettung des 
evangelifhen Volkes aus feiner geiftlihen und Teiblichen 
Roth, „bei nüchternem Blick ald zu hochfliegend und un— 
ausführbar* desavouiren zu müflen, denn foweit gehe weder 
die Verheißung der Schrift, noch die vorhandene religiös— 
fittliche Kraft ***), 





*) Allg. 3tg. vom 6. Dct. 1853. 
**) Allg. Ztg. vom 17. Jan 1853. 
"rm, Merz a. a. D. ©. 492. 
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Was der Gründung einer wahren „Vollskirche“ oder 
eines Firchlihen Socalismus drüben, ſchon ganz äußerlich, 
abfolut hindernd im Wege fteht, das ift die mangelnde Un 
abhängigfeit und Selbfiftändigfeit. Recht Far zeigten ſich ihre 
unheilvollen Folgen gerade an dem Werf der Innern Mil 
fion. Natürlich ließen die maßgebenden politifchen Kreife ſich 
in den Nöthen des gefährlichen Jahres deren Beftrebungen 
wohl gefallen und förderten fie auch felbit; die Folge aber 
war, daß die foriale Wirffamfeit der 3. M. einerfeits der 
Falſchwerbung im Dienfte der politifchen Reaction verdächtig 
wurde, andererfeits wirklich bei Vielen rein nur politiſche 
Motive hatte, ohne alles religiöje Fundament. Ihre eigenen 
Freunde fchüttelten bedenklich darüber den Kopf, daß die J. 
M. „Ichnell zur Modeſache geworden”, „ald Mode- und 
Hoflache in vornehmen Kreifen betrieben werde”; die Sub: 
jeftiviften verhöhnten fie ald „willfommene Bundesgenoffin 
der Bolizei”, als „befliſſene Dienerin der Sultane, die bald 
ermüden und die wahren, unfere gegenwärtigen Staaten 
beängftigenden Schreden doch nicht befeitigen werde.” Nies 
mand läugnete eigentlih, daß „Viele zwifchen falfchem Con— 
fervatismus und falfhem Demofratismus hin» und bertrie 
ben, mit der wiederangeregten Religiofttät und wiederange 
flogenen Hide von Kirchlichkeit fich brüfteten und mit dem 
Befenntnig zum Evangelium, auf dem feine Schmach mehr 
zu ruhen fcheine, auf Menfchenehre und hohe Gunſt' ſpecu— 
litten.” Um dann das ganze Bemühen für Wiederauftid- 
tung einer „Volksficche* durch chriftlichen Socialismus recht 
verächtlich zu machen, brauchte bloß noch das ſpecifiſche Preu— 
fenthum und feine deutfche Politit, welche überall corrumpis 
rend und profanirend eingreift, fich einzumiſchen. Dieß gr 
fhah aber wirklich in fo reichlihem Maße, daß mitunter bie 
ganze I. M. in preußifcher Uniform erſchien, und in form 
lich fyftematifcher Weife. Befonders zeichnete fich die Krew‘ 
Zeitungs-Partei mit ihren Eonderintereffen hierin aus. Sie 
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ift gemeint, wenn Prof. Völter klagt: „daß fo Viele an die 
Innere Miffton fich gedrängt, welche in ihr bloß einen wills 
fommenen Bundeögenoffen ihrer PBolitif und Polizei zu Auf 
richtung des abſolut monarchifchen, chriftlich = germanifchen 
Staates und ihrer Privilegien fuchten“ — etwa wie Dr, 
DB. Huber ald ihren Zwed angegeben, daß „das Volf aus 
der heutigen Kriſis hervorgehe als ein durch und durch evan—⸗ 
gelifch-fatholifches und nad preußifcher Weife monarchiſch 
treued Volk“ *), 


Die Univerfalität der Fatholifchen Kirche verunmöglicht 
folhe Berirrungen ; der Kirche der J. M. aber geht die Uni— 
verfalität wie die Unabhängigfeit ab. Ihre „Volkskirche“ und 
ihr chriftficher Sorialismus wird daher immer als Sonder: 
bündelei zu fremdartigen Zweden erfcheinen. Und zwar nicht 
nur nach Außen, fondern was noch fehlimmer ift, auch nach 
Innen „Ein Dringen auf Wohlthätigfeit, ein Dringen 
darauf, daß man fich der untern Stände annehmen fol, da- 
bei auch viel Sprechen von Buße; predigt fie aber auch den 
höhern Etänden Buße?“ — fagt das Halle'fche „Wolfe- 
Blatt” vom 4. Juni 1853. Bedeutungsvolle Worte! Die 
J. M. mußte auf diefe Weife nothwendig erfcheinen als eine 
Sendung im Sonderinterefie der höhern Stände an die nie- 
dern. Und daraus follte eine „Volkskirche“ werden! Dem 
Mroletariat machte man für die verabreichten Gaben die Hölle 
heiß, an die höhern Stände aber wagte man fidh nicht zu 
erftreden, obgleich Niemand den alten Ewald Lügen zu ftras 
fen vermochte, wenn er in feiner biblifchen Zeitfchrift fagte: 
„in Deutfchland find eben die Höhen in Fäulniß, und fo 
lange ihr mit dem fanften aber entichiedenen Worte der ewi- 
gen Wahrheit diefe nicht trefft, wird alle eure Arbeit da 
unten eitle Mühe bleiben." Wichern felber rief am Berliner 
Kirchentage fehmerzlich bewegt aus: „unfere gebildete Welt 


) Dr. Merz in den Studien und Kritifen. S. 445. 492. 
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liest, wenige leicht zu zählenden Ausnahmen abgerechnet, die 
Bibel nicht mehr.” „Die Sache“, fährt er fort, „iſt einfad 
die, daß in" unfern gebildeten Kreiſen eine jo vollftändige 
Unfunde über das Evangelium eriftirt, daß für den, der es 
darauf angelegt hat, mit demfelben in die Kreife hineinzutre 
ten, e8 unendlich ſchwer und oft zu einer vollitändigen Un: 
möglichfeit wird, fich zu verftändigen.“ 


Als daher der Elberfelder Kirchentag einfah: daß die J. M. 
fih auch an die höhern Stände, nicht bloß an die ärmſten 
und niedrigften Klaffen zu wenden habe, und daß alfo vor 
Allem ein Sendfchreiben nöthig wäre, welches den Gebilde: 
ten des deutfchen Volkes ihre rechte Lebensaufgabe gesiemend 
vorhielte, da war zugleih auch erfannt: daß es, um berar- 
tige Schriften zu erzeugen, die mächtig wirken, „der innern 
Infpiration bedürfe und der vom Herrn gegebenen Zeit”, 
und daß beides fich erft noch hervorthun müſſe*). Vermag 
man aber das göttliche Wort, die Bußpredigt nicht nach als 
len Seiten hin geltend zu machen, fo hat es nadh feiner 
Seite hin Kraft. Daher haben die erclufiven Gegner z. B. 
Grund zu erflären: „die Maffe der Liebesthat der 3. M. fei 
mehr Folge des Schredens über die riefenhaft fortgefchrittene 
Sünde, ald Frucht eines intenfiv mächtigen Glaubensle— 
bens“ **), Andererfeits geftehen auch Freunde der J. M., die 
fich felber zu Agenten und Referenten derſelben hergegeben, 
„wie blutfauer es ihnen äußerlich und innerlich geworben, 
weil fie bei all’ dem Umfchwung der Dinge das rechte Motiv 
vermißten — die Buße.” „Ja“, fagt einer derfelben, „wenn 
wenigftens die, welche das Werf treiben, aller Enden thäten, 
wie der Zöllner oder die Leute von Ninive; aber wie «6 
jest ausfieht, kann ich mich immer nicht des Gedankens an 
Hebr. 6 erwehren: es ift unmöglich, daß fie follten wiederum 


L. Bericht ꝛc. ©. 80. 
”*) Dr. Lindner in Leipzig bei Merz a. a, D. ©. 397 fi. 
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erneuert werben zur Buße;“ kurz, „es fei gewiß, daß dieſe 
Reform vorzugsweife vom forialen und voliuſchen Stand⸗ 
punft aufgefaßt worden“ *). 


Nun aber muß man wohl bedenfen, daß die Idee ber 
Innern Miffton an fich felber, wie auch ausdrücklich, aus— 
fpricht: wenn fie nicht helfen fönne, fo könne Niemand hel- 
fen. Es gibt da feinen Recurd mehr auf die Kirche. Denn 
das, was man drüben „Kirche* heißt, it — nad Ausſage 
der J. M. — nicht nur faft ganz fogar um die Firchliche 
Maſſe gefommen, ift nicht nur, weit entfernt eine „Volks— 
Kirche” zu ſeyn, eine bloße Sonntagsſchule, fondern ift auch 
ganz verweltliht und entgeiftigt, ift nur mehr eine Sache 
äußerer Ordnung. Daher unter Anderm die Stellung, welche 
die J. M. prineipiell zum Amt jener Kirche eingenommen hat. 

Selbit gegründet auf den Fundamentalfag vom allgemei- 
nen Priefterthum, ftellt fie fich dem „geſetzlich zu gewiſſen 
Bunftionen verbundenen Pfarramt” gegenüber, um das zu 
erfüllen, was letzteres nicht vermag, d. i. „Chriftum unter 
den Maffen mieder zur Anerkennung zu bringen.” Wenn 
der Pfarrer fih auch an diefer Aufgabe betheiligen will, fo 
hat e8 „frei und nicht amtlich“ zu gefchehen, etwa fo, fagt 
Wihern, wie ein Paſtor ja nebenbei auch Mitglied eines 
Kunftvereins feyn fann. Schwerlih fünnte man die Inſol— 
venz-Erflärung des ordentlichen Firchlichen Amts fchärfer aus: - 
drüden! Die firengen Lutheraner, namentlich die Neuluthe— 
taner, eifern daher auch heftig genug gegen die „Amtslofig- 
feit und Unfirchlichfeit” der Innern Miffion, die, auch abge 
jehen von ihrer unirenden Tendenz, „ein die Kirche und das 
lirchliche Amt weſentlich entfegendes, in Grund und Boden 
tuinirendes? Unterfangen fei; nie dürfe ein Prediger die 
Herrlichfeit der ihm anvertrauten Amtögnade durch eine 
menſchlich organifirte Zeitftrömung fich verkleinern laſſen, die 


*) Hengftenberg’s evang. K.:3. vom 9. Ort. 1852, 
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da meine, ein Pfarrer habe neben feiner amtlihen Thätigfeit 
noch Zeit zum allgemeinen Prieftertfum, während er doch 
Alles, was er thut, mit den Kräften feines Amtes thut. 
Alle amtliche Berührung wolle die 3. M. von fich fernhal- 
ten; ftatt deſſen müßte fie principiell fih dem Amte unter 
ordnen, ihre Arbeiter von der Kirche ordiniren und fenden, 
ihre Schriften vom Amt prüfen laflen, nur dann wäre ihre 
Arbeit ftatthaftz wenn dagegen ohne dieß ein Laie da, wo 
die Kirche ift, von Haus zu Haus ginge und feelforger- 
liche Befuche machte, müßte er fich gefallen laſſen, daß man 
ihm die Thüre wieſe, und die Polizei wider ihn aufgeboten 
würde *). 


So müffen freilich diejenigen fprechen, welchen ihre Kirche 
noch zu Etwas nüße ift. Sie ift-foldhes aber nicht nad der 
Idee der Innern Miffien. Mit allem Bug werfen die bei- 
den Ertreme, die Neulutheraner fowohl als die Subjeftivi- 
ften, ihr ſolche Negation vor: fie fei, fagen diefe, der frevelnde 
Verſuch einer Minorität, felbft an die Etelle der Kirche ald 
Kirche zu treten; um der ohmmächtigen Kirche: mit ihrem 
Amte aufzubelfen, fagen jene, ftelle fie fih neben und außer 
die Kirche, ald das Lebendige der todten Kirche gegemüber, 
und wolle fo durch maflenhafte Befehrungen die Netterin der 
Melt werden, während doch nur die Kirche durch göttlichen 
Befehl und Berheifung diefen Beruf babe; kurz, „ihr liege 
fein gefunder Begriff der Kirche zu Grunde” **, Co if es 
allerdings! Bis zu dem Maße hat die J. M. von allem 
Glauben an das Landesfirchenweien fich losgeſagt, daß ſogat 
die reinen Pietiften von ihrer firchenlofen Stellung fi an 
gezogen fühlten, und in Würtemberg 3. B. aus ihren Sepa— 
ratiften-Golonien herausgingen, um ihr fich anzufchließen, um 
ter dem Rufe: rette fich wer fann! obgleich fie ihrerfeits den 


) Dei Dr. Merz a. a. D. ©. 400 ff. 402 fi. 406 Fi. 
*) N. a. D. ©, 159 ff. 396. 
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Traum nicht mitträumten, welder der J. M. als innerfte 
Idee zu Grunde liegt: eine Regeneration der Kirche zu wirk- 
licher Volkskirche, die Erhebung derfelben zu einer ber 
Welt imponirenden Macht *). 


Aus der ganzen Entgegenftellung ergibt ſich ein ficherer 
Schluß auf verzweifelte Zuftände, mit denen beide Theile fich 
abmühen. Die Volkskirche der Zufunft behauptet von den 
officiellen Kirchen der Gegenwart: fie feien ganz vermweltlicht 
und todt. Die Getreuen der rechtlichen Kirchen der Gegen— 
wart behaupten von den Baumeiftern der Volkskirche der 
Zufunft: ihre Stellung fei eine durch und durch unberedh- 
tigte, ihr Treiben fei meijt methobiftifches Zeug, fo ungefund 
als ihr abfichtliches Ausgehen in die Häufer, um Befehrung 
und Heiligung zu erlangen, ein neuer Schwalm von Echwer 
belei, methodiftifhem Machenwollen, Gebetstreiben, unruhiger 
MWerkfucht, falfhem Ueberall- und Allesfeyn- und Thunfollen, 
wo und was fonft Gewiffen und Amt, Eid und Gott thut. 
Mit Einem Wort, es fei eine neue Art gefährlichften Subjekti— 
vismus, von dem auch Dr. Leo fürchtet: über furz oder lang 
möchten „die Gründungen der Innern Miffton als leere Har— 
nifche dahängen, und Raubritter darin umherziehen und fes 
hen, wen fie verfchlingen“ **). — Uns Katholifen bleibt na- 
türlich nichts Anderes übrig, ald anzunehmen, daß beide 
Theile gleich fehr recht haben. 

Mirklich ftehen die fichtlihen Erfolge der Innern Mif- 
fion in einem täglich fchneidender hervortretenden Mißverhält- 
niß zu der weltimponirenden Macht der Bolfsfirche, welche 
fie in's Dafeyn rufen will. Wie miflich es mit ihrem Haupts 
mittel fteht, ihr Kirchenthum wieder gleihfam einzubohren 
in’8 Leben, mit ihrem focialen Moment: das haben mir 
eben gefehen. Im beften Balle — wenn die zu Werbenden 


A. a. O. S. 473, 
**) A. a. O. ©. 402 ff. 443. 
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nicht fo unverbeflerlich mißtrauifh wären und handſcheu ge 
worden vor dem ypenetranten ypolitiich-reactionären Beige: 
fhmad — wäre doch bloß Firchliche Maſſe zu einer Proleta 
tier» „Volfsfirche“ zu gewinnen. Die beffern Stände wären 
immer noch unberührt; fie verlangen wohl, daß die untern 
Glafjen in ihrem (der obern) Intereſſe Buße thun, von eige 
ner Buße aber wollen fie, nah den glaubwürdigften Zeug— 
niffen, die wir angeführt, nichts wiffen. Auf welche Etim- 
mungen unter dDiefen Umftänden auch das religiöje Mu 
ment der Innern Miſſion bei den Maſſen ftößt und ftoßen 
muß: das haben wir gleichfalls im zwei ausführlichen Artir 
fein, im Allgemeinen und im Befondern, pragmatiſch darge 
ftellt *%). Da, wo man in den intereffirten Ständen durd 
die Schreden der Revolution fih etwa wirklich zu tief in re 
ligiöfe Reaction hatte verwideln laſſen, find längſt ſchon 
„wieder die alten vormärzlichen Stimmen laut geworden, 
welche vor Pietismus und übergroßer Frömmigkeit warnen“, 
und wollte e8 längft fchon „den Anfchein gewinnen, als ob 
felbft befjere Leute Compaß und Ziel verloren hätten“ **). 
Don dem übrigen Wolfe find die Kirchen der reactionären 
Prediger entweder leer oder ed ergeht wohl auch, wie ein 
Rittergutöbefiger von einem gut freigeiftigen fächfifchen Dorfe 
erzählt, wo „des Sonntags die Kirche zwar befucht fei, aber 
die meiften Zuhörer nur fämen, um nachher über die gläubig 
riftliche Predigt des Paſtors ihren frechen Spott treiben zu 
fonnen“ ***), 


Die Innere Miffton hatte fich unter Anderm das Syſtem 
der Jefuiten-Miffionen zum Mufter genommen. Aber bei ihr 


*) Hifter.:polit. Blätter Bo. 35. ©. 230 u. S. 649 fi. (der „Stel 
lichter* Nr. IX u. XIV.) 


**) Sreuzzeitung vom 29. Dec. 1852. 
“++, Halle'ſches Volksblatt vom 19. Febr. 1853. 
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begannen bie bitterften Klagen, eben als bei dieſen die herr- 
lichiten Triumphe fatholifchen‘ Bußgeiftes gefeiert wurden. 
Sie machte ihre größten Anftrengungen eben damals, als 
auch die feindfeligften Organe von den grandiofen Erfolgen 
der Jeſuiten-Miſſionen erzählten, von 1852 auf 18535 als 
die gehegten Bäter nicht nur allenthalben geiftlihen Troft . 
fpendeten, fondern, bei einer peftartigen Ruhrkrankheit im 
Kreife Eleve 3. B., auch leibliche Hülfe leiſteten; als fie zu 
derfelben Zeit, wo das Fatholifche Deutjchland mit Jubel 
ihre altgeliebte Stimme von Neuem hörte, in Südamerifa, 
wie in Equador, unter dem Wehegeichrei des Volkes wieder 
vertrieben wurden; als felbft die Allg. Ztg. (11. Nov. 1852) 
berichtete, wie 3. B. bei dem Abichied der Jefuitenväter zu 
Bamberg die Martinsficche fo überfüllt gewefen, daß Leute 
auf beigebracdhten Leitern ftanden, fogar der ganze Marftplag 
vor der Kirche mit Andächtigen befegt war, und bei den 
Schlußworten allgemeines Schluchzen ausbrach, wie die Ges 
ſchäfte der Theaterdirektion während der Miffionszeit gleich 
Null geweien, und der hinterlaffene Eindrud überhaupt ein 
tiefer fei „in diefer Stadt, die 1848 und 1849 zu den rabi- 
kalften zählte”; damals, als diefelbe Allgemeine Zeitung eins 
geftehen mußte, daß ſehr häufig alte Gewiffensichäden durch 
Reftitution unrechtmäßigem Gutes in Folge diefer Miffionen 
geheilt würden. — Die Innere Miffton nun, ftetd geneigt, die 
Hülfe der Etaatdgewalt in Anfpruch zu nehmen, und aus 
Motiven der allgemeinen Reaction diefelbe meiſtens auch er: 
langend, hatte ein Analogon diefer außerordentlihen Buß— 
Anftalten der Fatholifchen Kirche in ihren General: Kirchen 
Vifttationen zumwege gebracht. Unter Anderm faßte fie fogar 
auch die fatholifche Uebung in’d Auge, „dem momentanen 
Eindruck durch Errichtung von Bruder» und Schweſterſchaften 
nachhaltige Bedeutung zu geben“, denn ed müßte das Anſe— 
hen der geiftlihen Behörden darunter leiden, wenn nachher 
offenbar würde, daß nach ihrem Beſuch die Dinge doch in 
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ihrem alten Gange blieben *). Wie ift ed num mit diefen prote— 
ftantifchen, potenzirten weil amtlichen, Jeſuiten⸗Miſſionen ge 
lungen? Wir könnten eine Menge gefpreizter Berichte analyii- 
ren, haben dieß auch anderwärts ſchon gethan; für jegt aber 
wollen wir mit dem Urtheile eines unparteiifchen Beobachters 
über die Bifitation der Diöcefe Erfurt vom Juni d. 38. und 
begnügen. „Leider“, fagt er, „leider hört man bis jegt faft 
nur Aeußerungen der Mifbilligung, des Mißmuths, des Unwil- 
lens über die retrograden Tendenzen, über das einfeitige, zum 
Theil unevangelifhe Chriſtenthum, dem man huldige **); 
wirkliche Freunde der Kirche fcheuen ſich fchon faft, unter die 
gezählt zu werden, bie ſchon vor der Vifitation mit einem 
Male aus Weltfindern Fromme geworden find und nun nod 
zu werben verfprechen; denn leider ift ed wahr, was Diacon 
Adam in feiner Pifitationspredigt ausfpricht, daß fo Viele 
mit ihrer angeblichen Liebe zu Chriſto nur die Gunft ihrer 
Dbern ſich erwerben wollen, und den Windfahnen gleichen... 
Nun ja, e8 gibt ja wohl Solche, die Euch den Willen thun, 
und ftatt Amt und Brod hinzugeben und die Familie an den 
Bettelftab zu bringen, predigen und lehren, was beliebt und 
befohlen wird. . . Aber fie find dann Mafchinen, fie werden 
dann Heuchler” ıc. ***) 


*) Hengſtenberg's evang. 8.:3. 1853. Jin. ©. 22. 

*) Natürlich ift damit michts Anderes gemeint als die ſymbolmaͤßige 
Lehre, namentlich die ächtlutherifche Rechtfertigungslchre. „Aufieber 
bat befonders erregt die Frage an Mädchen: was haft du für ein 
Herz? und du? und bu? — worauf alle geantwortet haben; ein gute 
Herz! — ftatt: ein grundverderbtes Herz!" Die Bilitation nahm 
daraus Anlaß‘, „den Unterricht zu beflagen, der die Fundamental: 
lehre des Chriftenihums fo vernachläffige”, und ber Generalfuper 
intendent bemerkte am Schlufie ausbrüdlich, wie „er über einem 
Theile der Geifilihen die Wolfe des Semipelagianismus ſchwe⸗ 
ben ſehe.“ 

”**) Berliner Proteftant. 8.3. vom 21. Juli 1855, 


Meuefte Gefchichte des Proteftantismus. 759 


Am handgreiflichiten übrigens ftellt fih das Prognoftifon 
der Innern Miffton und der von ihr projectirten, der Welt 
imponirenden Macht der Zufunfts- Bolföficche an der finan- 
zielen Lage der ganzen Richtung zu Tage. Je mehr das 
fociale Moment ald rechtes Mittel zum Zwed betont wird, 
defto mehr wären natürlich Flingende Beweife der Anhäng- 
lichfeit nöthig. Statt deffen wird allenthalben Klage laut, 
daß nicht einmal das religiofe Moment der erforderlichen 
materiellen Unterftügung ficher fei. Die Innere Miflion hatte 
unter Anderm ald eine bejonderd wichtige Aufgabe die Pa— 
ftorirung der Diaſpora, d. i. der in katholiſchen Landitrichen 
zerftreuten Proteftanten, hingeftellt, und die Regierung. eine 
allgemeine Gollecte dazu bewilligt, die das Erftemal eine 
ziemlich anfehnlihe Summe einbrachte. Im J. 1853 aber 
wies fie gegen 1852 in Schlelien allein ſchon wieder einen 
Ausfall von 616 Thlr. auf; in der Stadt Breslau war der 
Ertrag von 267 Thlr. auf — 82 Thlr. herabgefunfen, wohl 
nur mehr die Schärflein der von den Eoryphäen des Guftav- 
Adolf» Bereind- Borftandes kurz vorher wieder ald „Dunfels 
Männer” bezeichneten Neactionsgefinnten. Zum Theil glaubte 
man den Ausfall im Allgemeinen auch den Jefuiten-Mifftonen 
zufchreiben zu müffen, „welche im vorhergehenden Jahre die 
Gemüther erregten“ *), während man vernünftigerweife nur 
um jo mehr Diafpora-Steuer von foldher Erregung hätte er- 
warten follen. Freilich war auch der öffentliche Bericht über 
die Erfolge des neuen Inftituts der Neifeprediger nichts wer 
niger als ermuthigend **). Zugleich aber laftete dieſelbe Ca— 





*) Kreuzzeitung vom 1. Febr. 1854. 

*) „Diefe Prediger feien auf ganzen Streden nur bie und da einer 
wirklich erweckten Seele begegnet, und diefe wenigen gehörten nicht 
felten den feparirten Lutheranern oder einer Sekte an, oder hatten 
ihre Anregung aus der Brüdergemeinde empfangen, unfere Kirche 
war ihnen tobt gewefen.“ „Einer unferer Reifeprebiger klagt über 
die guten Proteftanten, nämlich über diejenigen, deren ganzer 
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lamität auf allen Anſtalten poſitiver Richtung, auf de— 
nen der äußern Miſſion gerade ſo, wie auf den der in— 
nern. Bei der jüngſten Jahresfeier des bayeriſchen „Mit: 
fionsvereind" kam eine Reihe erfchütternder Thatfachen über 
die wachfende Apathie und Echmußigfeit gegen das fromme 
Werk zur Sprache: zahlreiche Gemeinden hatten noch nie 
gegeben, viele gaben jet nicht mehr, und von denen, melde 
noch geben, bringen große Stadt- und Marftgemeinden kaum 
2 fl. jedes andere Jahr, ein reicher Defanatsbezirf 8 bie 
9 fl., ein Dechant fammt feinen 1500 Pfarrkindern nicht mehr 
als — Einen Thaler auf*). Um und aber hier nicht in 
Einzelnheiten zu verlieren, möge die Hinweiſung auf die 
Metropolis des deutſchen Proteftantismus genügen. Hofe 
diger Krummacher erklärte am 22. Mai 1853 bei der Rech— 
wungsablage des „Miſſions-Vereins der Louiſen- und Fried 
richsſtadt“: nur mit niedergefchlagenen Augen könne der Ber 
ein feinen ftolgen Namen nennen, denn das „fromme“ Berlin, 
die große und feineswegs arme Stadt, trage kaum 3000 
Thlr. jährlich zur Heidenmiffion bei, und die monatlicen 
Mifftonsftunden müſſe man jetzt aufgeben, weil die Prediger 
nicht vor leeren Bänfen ihre Zeit vergeuden könnten; die 
höhern Stände zeigten jo gut wie gar feine Theilnahme, und 
ihr Kaltfinn für die Miffion nöthige zu dem Schluß, daß die 
„Sonntag » Bormittags - Kirchlichfeit" , welche feit den legten 
Jahren ſich allerdings zeige, Feine tieferen Lebenswurzeln 
habe: „daß diefelbe unter einer veränderten politifchen, gou— 
vernementalen und amtlichen Gonftellation vielfach das ſcan— 
dalöfe Schaufpiel einer Offenbarwerdung als eine bloße Pa 
rade⸗, Decorationd- und Eouliffen-Frömmigfeit bieten würde”; 


Proteftantismus in der Negation des NRömifchlaibelifchen beitebt, 
bie aber vom Buße und Belehrung des eigenen Herzens nichts wi: 
fen wellen.“ Halle'ſches Volksblatt vom 25. Mai 1853. 

”**) Mürnberger evang, sluther. 8.3. vom 23. Juni 1855. 
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furz, „die Kirche Berlins bebürfe eines neuen Pfingfttags in 
fämmtlichen Gemeinden in hohem Grade“ *). 


Unter diefen Umftänden ift jeder Vergleich mit dem Schid- 
fal Abnlicher Unternehmungen auf fatholifchem Boden doppelt 
bitter für die feltenen, aber um fo bewundernswerthern Mus 
fter proteftantijcher Opferfähigfeit. So warb die ganze innere 
und äußere Heritellung des großen „Rettungs» und Bruder: 
Haufed auf dem Lindenhofe zu Neinſtedt“ mit ungemeinen 
Koften einzig und allein von dem trefflichen Redacteur des 
Halle'ihen Bolfsblattes, Hrn. Nathufius, beftritten. Der 5te 
Jahresbericht der Anftalt trägt fich ;aber bereits mit ſchweren 
Sorgen um ihre Erhaltung. „Während man in Nadıbars 
Ländern“, klagt er, „diejenigen nach Hunderten zählt, die fich 
um Chrifti willen allen diefen Zweden der Nothhülfe ihrer 
leidenden Brüder widmen, hält e8 im Herzen des evangeli- 
ſchen Deutichlands ſchwer, nur ein Häuflein von zehn zus 
fammenzubringen, und hat man ed zufammengebradit, fo 
dringt die Beforgniß ein, auch dieß Häuflein fich wieder zer— 
fireuen laſſen zu müffen, weil feine Hände da find, die das 
Werk ihrer Ausrüftung liebevoll tragen und unterftügen“ **). 


Noch fchlimmer geftaltet fih das Brognoftifon, wenn man 
die materielle Unterflügung oder Nicht- Unterftügung aller 
Miffton pofitiver Richtung mit der der Miffton negativer 
Richtung vergleicht. In dem Maße ald die Geldmittel der 
Innern Miſſion fchwindfüchtig abfallen, erheben ſich die des 
Buftav-Adolf-Vereind in üppigem Gedeihen. Und doch hat 
jene die beften Wünfche der Höfe und alle Interefjenten ber 
politifchen Reaction für fih, alfo die zur Zeit fieghaften 
Potenzen; diefer neben der Opferwilligfeit des negativen 
Glaubens nur die zur Zeit unterjochten Gelüfte des Libera⸗ 
lismus und Demokratismus, und den propagandiftifchen Zer 


*) Deutfche Bolfshalle vom 26. Mal 1853. 
*) Halle ſches Volfsblatt vom 18, Aug. 1855. 
XXXVI. 52 


762 = Heuefte Geſchichte des Proteftantismus. 


lotismus wider Nom. Man begreift wohl, wie trübe Ahnung 
die Männer der Innern Miffton mitunter überfommen mus 
bei dem Gedanken an das Schidjal, das bei der geringften 
Aenderung der politifchen Eonftellation, einer Wiedererhebung 
ded momentan unterbrüdten Zeitgeiftes, einem plößlichen Um 
ichlag des Hofwindes, 3. DB. durch einen eventuellen Ihren 
MWechfel in Breußen — über ihr mühjeliges Werk hereinbre 
hen würde. Möglicher Weile wäre in Einem Jahre bie 
ganze Innere Miffton fammt ihrer Idee von der proteftantis 
ſchen Volkslirche der Zufunft ausgetilgt und von der deut— 
fhen Erde wie weggeblajen. 


Man erwãge nur: während es in demfelben Berlin, 
jetzt unter der officiellen Herrichaft des Confeſſionalismus un) 
politifchen Pietismus, mit allen Veranftaltungen diefer Rich— 
tung fteht, wie Herr Hofprediger Krummacher angegeben, 
feierte der in jenen Höhen auf's äußerſte verdächtigte, miß— 
liebige und fcheel angefehene Guftav:Adolf-Berein feine fol 
beten Triumphe, feine völlige Wiederauferftehung aus dem 
Grabe von 1848. Er hatte befanntlich fo tapfer am ber 
Herbeiführung diefer glorreichen Erhebung mitgearbeitet, dab 
ihre Sturz nicht umhin fonnte, auch ihn mit ihren Trümmern 
zu bedecken. Aber faum vergingen drei Jahre, fo erfchallte 
aus Berlin die frohe Kunde: „ver Guftav-Adolf-WBerein, der 
feit 1848 faft im Abfcheiden war, ift wieder in Aufnahme 
gefommen." Mit dem 3. 1850 gedieh er wieder ftarf int 
Steigen, obwohl noch lange nicht bis zu der Höhe, die ft 
im 3. 1844 gleich bei feiner Gründung eingenommen. Bir 
1851 Fonnte der Berliner Zmweigverein bereits 45,000 Thlt, 
der Hauptverein 500,000 Thlr. ausgeben. Auch die „Kreu 
Zeitung” that unmwirfh Meldung von dem Factum. Dent, 
wie eine andere Stimme aus Berlin bemerkte, „diefem Einen 
glüdlichen Beifpiele ftehen viele traurigen gegenüber; die Bei⸗ 
träge für wohlthätige Inſtitute in der Reſidenz nehmen mit 
jedem Jahre ab, befonders in diefem; fo find z. B. alle un 
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fere fo nüglichen Kleinfinderbewahranftalten auf dem Punkt 
einzugehen aus Mangel an Unterftügung”“ *). Wenige Wor 
hen fpäter brachte der Neujahrsbericht des Stuttgarter „Allg. 
Kirchenblatts“ äußerſt trübfelige Betrachtungen ähnlichen In— 
halts über Würtemberg: die verfchiedenen chriftlichen Beftre- 
bungen fänden überall winzigen Anklang, Popularität genieße 
nur der Guftav-Adolf-Verein, wie die Opfer vom erften Ad⸗ 
vent erwiefen. Daflelbe fonnte über's Jahr auch aus Ber» 
Iin wieder berichtet werden, noch dazu unter einem neuen 
Anſatz der alten Kriegstrompete: „Belanntlich findet an den 
Reformationgfeften eine kirchliche Landescollekte für die Guftav- 
Adolf⸗Stiftung ftatt, von welcher nur die orthodore Seftires 
rei ich auszufchließen pflegt; dießmal haben in Berlin ganz 
befonders die Unionsorgane und die unirten Gemeinden ſich 
diefer Angelegenheit angenommen“ **), Noch vor ein paar 
Monaten verkündete derfelbe Eorrefpondent auch für dieſes 
Jahr den blühenden Auffhwung des Guftav-AdolfrVereing, 
während alles andere Eolleftenwefen an der argen confelfio- 
nellen Zerrüttung zu Grunde gehe ***); und die jüngfte Ge- 
neralverfammlung zu Heidelberg fand ſich von den fteigenden 
Erfolgen fo ftolz gehoben, daß aus ihrer Mitte die Prophe⸗ 
zeiung erklang: „fie gewinne dem Kirchentag die Ober- 
band ab, der fich vielleicht fpäterhin in den Guftav-Ndolfs 
Verein verlieren werde” +). Der Kirchentag ift die Res 
mäjentation der Innern Miffton ! 


Unter diefen Verhältniffen, wie wir fie hier von Anfang 
bis zu Ende gefchilvert haben, begreift fich gewiß das Ber 
mühen der Innern Miffion, wieder kirchliche Maffe um das 
Panier der Gonfeffion anzufammeln, immer Harer. Um fo 





N Allg. Zig. vom 6. Dec. 1852. 
**) Allg. Ztg. vom 4. Nov. 1854. 
) Allg. Zig. vom 4. Juni 1855. , 
1) Mlg. Sig. vom 19. und 20. Sept. 1855. 
b2 * 
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weniger aber begreift fi, wie fie immer noch an ber ftolgen 
Idee von ihrem „volfsverflärenden Charafter” fefthalten, im 
mer noch mit dem grandiofen Gedanken ſich tragen mag: 
durch maflenhafte Befehrungen mittelft ihrer religiöfen un 
focialen Wirffamfeit eine allgemeine proteftantifche „Rolf 
Kirche” herftellen zu wollen. Dennoch arbeitet der Veren 
immer noch nach diefem Programm, wenn auch unter müs 
fam verhehlter Entmuthigung *). Bragt man aber nad) da 
Mitteln und reellen Erfolgen, widerlegt man ihm beides, wie 
foeben von uns felber gefchehen, fo bleibt doch ſtets nod die 
Eine Auskunft offen, zu der wir die religiöfe Reaction dr 
ben regelmäßig in jeder Noth greifen fehen. Vielfach un 
tief hat man auf den verfchiedenen Kirchentagen die Cala— 
mität beflagt, daß fich nicht einmal ein Firchliches Dlatı 
gründen laffe, welches auch nur einigermaßen als ein ge 
meinfamed Organ der proteftantifchen Beftrebungen angeie 
hen werden fünnte. Fragt man nun: wie könnt Jhr unter 
folhen und andern Umftänden an die Erhebung des befte 
henden Kirchenthums zur wirklichen Volföfirche und zu einer 
der Welt imponirenden Macht auch nur denfen? — fo er— 
folgt die ftereotype Antwort: „Ein neues Pfingſtfeſt un 
wir wären aus all unferer Noth“ *). 


) „Iſt's nicht ein offenbares Geheimniß, daß auf den erften Sturm 
lauf bereits eine Pericde einer bevenflichen Ernüchterung geielal 
it? Fangen die Hände, die im erften Gifer eine unermeplide er— 
ganffirende Thätigfeit in Angriff nahmen, nicht allgemach am, wie 
der zu ermatten? Tritt nicht, nachdem der erfle Zauber ber mens 
Lofungsworte verraufcht if, eine unläugbare Monotonie aus vielen 
Reden und Apologien uns entgegen, und verräth nicht Alles im⸗ 
mer deutlicher, daß beim Beginn dieſer ſonſt vielfältig gefegueten 
Bewegung ein Fehler gemacht, die Faktoren nicht gemau geaug 
geprüft, und darum das Facit etwas zu frühe gezogen worden je 
Gelzer's proteft. Monmatsblätter. Juni 1855. ©. 374. 

**) Hengftenberg’s evang. R.:d. 17. März 1855. 
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Diefes Mittel zum Zweck bildete denn auch ſtets den 
Finaleffeft der Kirchentage. Schon der zu Stuttgart (1850) 
verpflichtete feine Mitglieder ausdrüdlih zu gewiflen Ans 
Dactöftunden um „eine reichlihe Ausgießung des heiligen 
Geiſtes“, da „das Eine Univerfalmittel gegen die Nothſtände 
unſeres Volkes eine reichliche Ausgießung des heiligen Geis 
ftes ift“ *). Much bei dem Berliner Kirchentage **) rief der 
Euperintendent Weftermeyer aus Biere als letztes Wort aus: 
„feine Rettung ohne eine neue Ausgießung des heiligen Geis 
ftes“ ; und das Schlußgebet erging wirflih um eine „reichlis 
chere Ausgiefung des heiligen Geiſtes“ ald das — „große 
Univerfalmittel.* 

Es bleibt alfo dabei: durch natürliche und übernatürliche 
Mittel oder Wunder wird die Innere Miffton die wirkliche 
Vollskirche und ihre der Welt imponirende Macht herftellen, 
Baffen wir Aufgabe und Ziel noch einmal auf, fo prägnant, 
als fie in Dr. Wichern’8 Organ, den „fliegenden Blättern“ 
des rauhen Haufes, eingetragen find! Die Innere Miffton, 
heißt es dort, ift „eine Milton an die Kirchen über die 
Kirche“, durch fie fol „unfer chriftliches Volksleben als ein 
Ganzes neu befeelt, die Kirche und das Gemeindeleben von 
Grund auf ney„gebaut werden; fie hat das Vorrecht vor 
der Kirche, das Recht der Lebendigen gegen die Todte, ber 
Freien gegen die Magd; fie ift fchlechterdings Thätigfeit der 
verborgenen Gemeinde, d. 1. der einzelnen Gläubigen, in 
freier Bereinigung auf die Geſammtkirche; durch Anerkennung 
des göttlihen Rechts der freien Aemter werden erft Die 
Staatsfirhen wahrhaft zu Bolfsficchen, die gefpaltenen und 
getheilten zur Univerfal- und Weltkirche“ ***). 


Dieß ift nun die volle Idee der Innern » Miffiond- Zus 


*) I. Bericht des Central⸗Ausſchuſſes ꝛc. ©. 78, 
*) ©. die Berhandlungen beffelben, 
””) Dei Merz a. a. O. ©. 462. 
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kunftskirche; fie bildet uns zugleich den Zukunftskirchen 
Begriff Nro. Eins Wir werden nämlich ſehen, vaf 
nicht nur innerhalb, fondern auch außerhalb der Reaction 
Niemand, mit Ausnahme der flarren Erclufiven umd ihre 
alfeinfeligmachenden Belenntnißfirche, bereitö bei einem fird- 
lihen Definitivum angefommen zu feyn glaubt. Alles font 
baut Kirche auf Zufunft, und unfere Aufgabe ift die, Fritild 
analyfirend die verfchievenen Zufunftsfirchen-Begriffe, wie ie 
den zu Grunde liegenden mannigfaltigen Partei - Richtungen 
entfprechen, in's Klare zu fegen. Am beften gejchieht diei 
durch Vergleichung derfelben untereinander, und auf dieſen 
Wege wird auch der der Innern Miffton felbit noch fahärfer 
in feinen Eigenthümlichfeiten hervortreten. Einftweilen haben 
wir ihm den erften Plag eingeräumt, weil er immerhin neh 
der fumbolmäßigfte ift, nur etwa mit Ausnahme des Zukunft 
Kirchen-Begriffd des Guftav-Adolf- Vereins, 


Wir fagen nicht, daß der Zufunftsficchen » Begriff der 
Innern Miffton abfolut ſymbolmäßig fei. Vielmehr ftreift er 
fhon durch die außerordentlichen Mittel, Zeichen und Wunder, 
bie er zu feiner Realiftrung zu bedürfen glaubt, Hart an den 
Boden der Schwärmerei, und noch mehr durch den da und 
dort auftauchenden Gedanfen, daß die alfo realifirte „Volt 
Kirche" alsdann nichts Anderes wäre, als die fichtbar ger 
wordene eigentliche Kirche, d. i. die an's Licht gefehte ſym— 
bolmäßig verborgene Gemeinde der Heiligen. Sobald nämlid 
drüben die Kirche aufhören foll, entweder unfichtbar, oder aber 
nach ihrer fihtbaren Seite aller Sünde und allem Irrthum 
unterworfen zu feyn, fteht gleich die volle Schwärmer-Kirche 
auf dem Plan, Indeß fann man doch jene beiden Neußerun 
gen auch bloß von der Wicderanfammlung der kirchlichen 
Maffe verftehen, und infofern ift dann der Zufunftsfirden 
Begriff der Innern Miſſion allerdings der ſymbolmäaͤßigſte 
unter feinen Collegen. Denn weder zieht er, wie glei der 
Zufunftsficchen-Begriff der Kreuggeitungd-Partei thut, Ruͤd⸗ 
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ſichten auf den Katholicismus in feinen Kreis; vielmehr hält ° 
er fih ftreng auf proteftantifhem Gebiet. Noch erweitert er, 
wie der des Guftav-Adolf-Vereins thut, zu fehr das Krite- 
rium oder die äußern Zeichen der wahren Kirche. So ift er 
alfo im Grunde nur „die Kirche* der Erclufiven, durch eine 
mäßige Abſchwächung des Kriteriums erweitert und über die 
drei proteftantifhen Hauptrichtungen oder Confeſſionen dem 
Umfange nach ausgebreitet, der Tiefe nad) aber mit „volfs- 
verflärendem Charakter“ verfehen. 


Infoweit die Zufunftsfirche der Innern Miffton die um 
die Fahne eines beftimmten Befenntniffes wieder gefammelte 
firchliche Maffe bedeutet, ift fie nicht einmal mehr ganz zufünf- 
tig. Jene Fahne ift nämlich vom Berliner Kirchentag am 20. 
Sept. 1853 bereitd aufgeftedt, und die unter ihr befindliche 
Anfammlung „deutsche evangelifhe Kirche” benannt worden, 
Mir haben den Vorgang ausführlich befchrieben, und ſchließen 
biemit einen Ring unferer Betrachtungen ab *). Wir haben 
dort auch gefehen, wie man von diefer, wie Andere meinten, 
übereilten Grundlage aus weiter auf die Zufunftsfirdhe fels 
ber hinzuarbeiten gedachte. Dort ift ferner Näheres über bie 
Ausfichten eingetragen bezüglich der durch eben diefelbe Zu— 
funftsficche angeftrebten Einheit. Nur über Eine inters 
effante Frage vermögen wir jebt fo wenig ald damals Aus— 
kunft zu geben; fo lange nämlich diefe Zufunftöfirche mit der 
Ginheit in ihr nicht realiter dafteht, bewegt fie fich in ber 
„Berfaffung” der Innern Miffton, und dieſe felber ift — 
„jeßt noch ideal“ **). 


*) Bol. die „Streiflichter“ Mro. I. IL TIL IV. im 33, Bde, der bi: 
ſtor.⸗polit. Blätter, 
*) 1, a. O. ©. 61. 
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funftöficche; fie bildet uns zugleih den Zufunftsfirhen 
Begriff Nro. Eins Wir werden nämlih fehen, da 
nicht nur innerhalb, fondern auch außerhalb der Reaction 
Niemand, mit Ausnahme der ftarren Erclufiven und ihre 
alfeinfeligmachenden Belenntnißfirche, bereits bei einem fird- 
lihen Definitivum angefommen zu feyn glaubt. Alles font 
baut Kirche auf Zufunft, und unfere Aufgabe ift die, Fritiid 
analyfirend die verſchiedenen Zufunftsfirchen- Begriffe, wie fi 
den zu Grunde liegenden mannigfaltigen Partei = Richtungen 
entfprechen, in's Klare zu fegen. Am beften geichieht die 
durch Vergleichung derfelben untereinander, und auf bielem 
Wege wird auch der der Innern Miffton felbit noch fchärfer 
in feinen Eigenthümlichfeiten hervortreten. Einftweilen haben 
wir ihm den erften Platz eingeräumt, weil er immerhin ned 
der fumbolmäßigfte ift, nur etwa mit Ausnahme des Zukunft 
Kirchen-Begriffd des Guftav-Adolf-Vereins. 


Wir fagen nicht, daß der Zufunftsfirchen- Begriff der 
Innern Miffton abfolut fombolmäßig fei. Vielmehr ftreift er 
fhon duch die außerordentlichen Mittel, Zeichen und Wunder, 
bie er zu feiner Realifirung zu bebürfen glaubt, hart an den 
Boden der Schwärmerei, und noch mehr durch den da und 
dort auftauchenden Gedanken, daß die alfo realifirte „Volls— 
Kirche” alsdann nichts Anderes wäre, als die fichtbar ge 
wordene eigentliche Kirche, d. i. die an's Licht gefehte ſym— 
bolmäßig verborgene Gemeinde der Heiligen. Sobald nämlich 
drüben die Kirche aufhören foll, entweder unfichtbar, oder aber 
nach ihrer fichtbaren Seite aller Sünde und allem Irrthum 
unterworfen zu feyn, fteht gleich die volle Schwärmer-Kirche 
auf dem Plan. Indeß fann man doch jene beiden Aeuferun 
gen auch bloß von der Wicderanfammlung der Firchliden 
Maſſe verftehen, und infofern ift dann der Zufunftsfichen 
Begriff der Innern Miffton allerdings der fombolmäfigke 
unter feinen Gollegen. Denn weder zieht er, wie gleich der 
Zufunftsficchen-Begriff der Kreuggeitungd-Partei thut, Rüd 
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ſichten auf den Katholicismus in feinen Kreis; vielmehr hält ° 
er fih fireng auf proteftantifchem Gebiet. Noch erweitert er, - 
wie der ded Guftav-Adolf- Vereins thut, zu fehr das Krite- 
rium oder die Äufern Zeichen der wahren Kirche. So ift er 
alfo im Grunde nur „Die Kirche” der Erclufiven, durch eine 
mäßige Abſchwächung des Kriteriumd erweitert und über die 
drei proteftantifhen Hauptrichtungen oder Konfeflionen dem 
Umfange nach ausgebreitet, der Tiefe nach aber mit „volks— 
verflärendem Charakter“ verfehen. 


Inſoweit die Zufunftsficche der Innern Miſſion die um 
die Fahne eines beftimmten Befenntniffes wieder gefammelte 
firchliche Maffe bedeutet, ift fie nicht einmal mehr ganz zufünf- 
tig. Jene Fahne ift nämlich vom Berliner Kirchentag am 20. 
Sept. 1853 bereitd aufgefteft, und die unter ihr befindliche 
Anfammlung „beutfche evangelifhe Kirche” benannt worden. 
Wir haben den Vorgang ausführlich befchrieben, und fchließen 
biemit einen Ring unferer Betrachtungen ab *. Wir haben 
Dort auch gefehen, wie man von Diefer, wie Andere meinten, 
übereilten Grundlage aus weiter auf die Zufunftsfircdhe fel- 
ber hinzuarbeiten gedachte. Dort ift ferner Näheres über bie 
Ausfichten eingetragen bezüglich der durch eben diefelbe Zu— 
funftsficche angeftrebten Einheit. Nur über Eine inter« 
effante Frage vermögen wir jebt fo wenig ald bamald Aus— 
funft zu geben; fo lange nämlich diefe Zufunftsfirche mit der 
Ginheit in ihr nicht realiter dafteht, bewegt fie ſich in der 
„Berfaffung” der Innern Miffion, und dieſe felber ift — 
„jest noch ideal“ **). 


*) Bol. die „Streiflichter” Mro. I. IL TIL IV. im 33, Be, der His 
for,spolit,. Blätter, 
+) A. a. O. ©. 6i. 


XLV. 
Die Thenrungs: Frage am Nbein. 


Die feit Jahren anhaltende und fich noch fleigernde Theurung 
trägt auch im Rheinland ein Wefentliches dazu bei, die beftehenden 
focialen Mißverhältniffe zu verfchlimmern und den Procef der ſo— 
einlen Auflöfung bis zur endlichen gefährlichen Kriſis zu beichleu 
nigen. Durch die hoben Getreidpreife gewinnt der größere Landbe— 
figer natürlich große Summen zum Nachtheil ver andern Gefell- 
fchafröflaffen, und namentlich ver größten derſelben, der bloßen 
Handarbeiter. Ein Aachener Blatt berichtete vor Kurzem, auf einem 
gewiffen Dorfe feien an einem Conntage fünfzehn Bauern mit eig— 
nen Equipagen bei der Kirche vorgefahren. Wie aus diefem Bi: 
fpiele hervorgeht, wird fchon ver größere Bauer da, wo er Eigen 
thümer ift, unter den vorliegenden Verhältniffen reich und, mie 
fich vielfach in Höchft auffallender Art herausftellt, überaus üppig. 
Um wie viel mehr muß ſich das Vermögen der großen Gutsbeſißer 
vermehren!? — Während der Lohn der Arbeiter durchſchnittlich der 
felbe geblieben, find die Koften, welche fie für ihren Unterhalt auf 
zumenden haben, auf dad Doppelte geftiegen, und find ſelbſt in 
dem günftigen Balle nicht mehr von dem Lohne aufzubringen, da 
verfelbe bei voller Arbeit regelmäßig das ganze Jahr hindurch be 
zogen wird, Unter biefen Umftänden hat die große Menge der Ar 
beiter in ven verfloffenen theuren Jahren nicht allein den Reſt ihre! 
Heinen Vermögens eingebüßt, fondern auch ihren Credit mehr als 
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erfchöpft, und ſieht jetzt bei nahender Winterzeit den Hunger als 
ir unvermeidliches Loos vor fih, Daß dieß Feine Lebertreibung 
ift, dürfte der oberflächlichfte Vergleich zwifchen ven beftehenden 
Lohnfägen und den Lehendmittel- Preifen ergeben. Der gewöhnliche 
Taglohn ift hier auf dem Lande 8 bis 10 Sgr., d. i. 29 bis 
36 Kreuzer für den Tag, bei Selbftbeföftigung des Arbeiters; im 
Winter fällt derfelbe bis anf die Hälfte, ja oft bis auf ein Drittel, 
Wenn nun die Kartoffeln noch über zwei Gulden per Gentner, und 
das 12 pfündige Roggenbrod noch über $ Gulden koſten, fo ift 
leicht einzufehen, daß auch der das ganze Jahr hindurch bezogene 
volle Taglohn zur Deckung auch nur der allernothwendigften Le— 
bensberürfniffe nicht ausreicht, zumal da auch die Preife aller übri= 
gen Lebensmittel entfprechend in die Höhe gegangen find, Das 
2008, welches unter dieſen Umſtänden den gar nicht oder minder 
beichäftigten Arbeiter erwartet, bedarf Feiner Ausmalung, 


Obgleich es num ohne Zweifel gewiß ift, daß das fociale 
Uebel ſich durch Feinerlei Berwaltungsmaßregeln befeitigen und weg—⸗ 
regfementiren Täßt, fondern von Innen heraus auf organifchem 
Wege Furirt ſeyn will, fo ift es doch ebenfo gewiß und augen 
ſcheinlich, daß im vorliegenden Falle einftweilen auch flaatliche Pal- 
liatiomaßregeln nöthig find, wenn nicht, bevor die organifche Kur 
fih vollbracht Hat, ver ganze Körper gemaltig Teiden over zu Grunde 
geben foll. Wie der Arzt nur in feltenen Fällen einen Körper bloß 
von Innen heraus heilt, fondern dazu in der Regel auch äußere 
und mehr negative und Palliatiomittel anmendet, die, wie 3. ®. 
biäterifche Regeln, dazu dienen, dem weitern Ilmfichgreifen des 
Uebels vorzubeugen, und den fpäter und auf anderm und innerm 
Wege zu heilenden Körper einftweilen vor dem Jede Heilung un« 
möglich machenden gänzlihen Zerfall zu fehügen: fo werden auch 
gerwiffe äußeren Mittel angewendet werden müffen, um bie wieder 
berzuftellende Gefellichaft während des Verlaufs der Krankheit und 
ihrer Heilung vor gänzlichem Berfall zu ſchützen, alſo die innere 
Heilung durch die SHerftellung ihrer äußern Beringungen mit 
äußeren Mitteln möglich zu halten, Tiefe Mittel find aber zum 
großen Theil in ven Händen des Staats, Der Staat befigt Heut 
zu Tage alle wirkſame Gefeßgebung in bürgerlichen Dingen, faft 
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die gefammte Verwaltungs⸗ und Polizei- Gewalt, und fo fit alie 
ausjchließlich in feine Hände gelegt, mad auf biefen Wegen und 
durch ſolch Äußeren Mittel erftrebt werden fann und fol, Damit 
aber ver Staat in diefen Beziehungen jeine Aufgabe erfülle, fin 
felbftverftändig zwei Bedingungen unerlaͤßlich, ver entſprechende 
vechte Wille dazu und die Macht, 


Der moderne Staat, in und mit feiner Bureaufratie weſentlich 
ron einer hohlen und unpraftijchen Echulmeisheit, dem doctrinäre 
Liberalismus und Humanismus influenzirt, hat bisher im Ganzen 
nicht einmal den rechten und energifchen Willen gehabt, feine Macht 
in Regelung der commerciellen und induftriellen Verhältniſſe zu 
äußern. Liberale Phrafen, 3. B. das berühmte oder vielmehr be 
rüchtigte laissez faire, find vom Zeitgeift den modernen Bolitifern 
wie Eand in die Augen geftreut, und haben ihren Blick verſchloſ— 
fen vor dem wefentlichften Theil der focialen Aufgabe des Staard, 
Eo {ft es gefommen, daß derſelbe Etaat, der fich ſonſt mit feine 
Polizei in Die allerminutiöfeften Dinge einmifcht, und jeven Dor- 
Jahrmarkt nach den firengften Reglement? mit Gensb’armerie über- 
wacht, und jeden armen Hauſirer und jedes Bettelfind mit wahren 
Argus⸗Augen controlirt, damit fie ja in Nichts gegen die Ordnung 
verftogen, im großen Gewerbe und Berfehr allen habfüchtigen Ge— 
tüften des menfchlichen Herzens Zaum und Zügel ſchießen laßt, ſo 
lange ſie nur mit den allgemeinen formellen Eigenthumsgeſetzen in 
feinen offenbaren MWiderfpruch treten. Wenn die Geſetzgebung, 
Verwaltung und Polizei das Recht Haben, die Ausübung manchet 
Kleinen Gewerbe, 3. B. des Hauſirhandels ꝛc., zu Zwecken des Gr 
meinwohls zu befchränfen, ohne Nüdficht darauf, wie viele armen 
Schluder durch ſolche Mafregeln ihre einzige Erwerbäquelle verlie 
ven: jo muß fie auch das Recht haben, verbietend - und bejchrän- 
kend in den Betrieb des großen Gemwerbed und Handels einzugrei- 
fen, wenn durch die Art umd Weiſe ihrer Ausübung das allar- 
meine Wohl der gefammten Staatsgemeinfchaft gefährdet wird. Zu 
diefer, dem Standpunkt bed modernen Staats doch jo matürlichen, 
Ausdehnung des Rechts der Verwaltung und Polizei auf die Induſttie 
der Neuzeit, die unter anftändigen Formen ein wiel ſchlimmeret 
Naubritterchum in ſich birgt, als je ein mittelnlteriges war, if 
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man heut zu Tage noch nicht gekommen, weil ber blaue Dunft 
der liberalen Aufklaͤrungs⸗Politik, die doch eitel Finfternig war, 
noch immer nicht aus Kopf und Herz der omnipotenten Staatd- 
Männer verſchwunden if. Dieſe Aufflärungs- Bolitif mit ihrer 
falfchen Geiftigfeit gibt ihnen eine einfeitige Richtung auf geiftige 
und geiftliche Einwirfungen, die mindeftens viel weniger im Beruf 
des Staats liegen, als die Sorge um das irbifche Wohl der Un— 
terthanen, Der zweite Grund der Vernachläffigung des letztern ift 
neben der falfchen Geifteörichtung und dem Phrafengeflingel ver 
liberalen Schulweisheit der gar zu große Reſpekt vor den Geld- 
Mächten, welcher auf dem Bewuftfeyn des Mangeld an eigener 
wahrhaften Autorität beruht, 


Um die Hydra der modernen Plutofratie mit Erfolg vom 
Staate aus befämpfen zu können, wäre aufer der Gewalt auch 
wahrhafte Autorität erforberlich. Gewalt ift an fich noch Tange feine 
Autorität. Zur bloßen Gewalt gehört als ihr Gorrelat bei dem 
Untergebenen die Furcht vor der Strafe, zur Autorität die Ehr— 
furcht vor ihr felbft, verbunden mit dem Vertrauen, daß, was fie 
befiehlt, an fich gur und recht ſei. Nun haben aber die modernen 
Staaten bei aller ihrer Gewalt fehr menig Autorität beim Volke, 
und namentlich fehlt das Vertrauen mit dem Glauben an die in« 
nere Berechtigung der Megierungdhandlungen gar leicht folchen Be— 
völferungen, die, wie die preußifchen Aheinprovinzen, erft in neues 
fter Zeit einem ihnen früher völlig fremden Staate zugetheilt wor= 
den find. Im folchen Sachlagen ift es num allerdings fehr ſchwierig 
für die Staatsgewalt, auf die ſocialen Verhältniſſe irgend welchen 
Einfluß zu gewinnen. Jede Berührung der focialen Interefien, 
wire fie auch auf das Befte gemeint, geplant und ausgeführt, 
verwundet die Betroffenen gewöhnlich weit mehr, als die mißlie— 
bigften Mafregeln irgend welcher andern Art, weil ſie eben das 
angeht, was das Hauptſtreben fo vieler Menfchen ausmacht, den 
öfonomifchen Vortbeil oder Schaden. An diefem Punkte ift vie 
Mehrzahl der von der Politif zumeiſt berüdjichtigten Staatsbürger 
eben am empfindlichften, und da die focialen Interefien alle in ei— 
nem ſehr innigen und nahen Zufammenhange ftehen, fo ift es fehr 
natürlich, daß, außer ben son einer politifch- ſocialen Mafregel 
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zunächft Betroffenen, an deren Unzufrievenheit, Geſchrei und paffiven 
MWiverftand auch zahllofe Andere Theil nehmen, die mittelbar und 
indireft fich für mitbefchädigt halten Fönnen. So wäre es ;. B. 
möglich, daß die Beichränfung oder Verhinderung eines dem är 
mern Volke in feiner Gefammtheit auf die Dauer nachtbeiligen 
Unternehmens gerade von dieſem übel empfunden würde, weil da 
durch in diefem Moment eine vorübergehende Arbeitägelegenheit in 
Wegfall fommt ac. 3. So find mehrere neuere die Sitten- ımb 
Gejundheire- Polizei betreffende, in's ſociale Gebier einichlagenvde und 
an fich gewiß ſehr wohlgemeinte und gute Verordnungen der preu- 
ßiſchen Regierung in den Rheinlanden wegen vermeinter Beeinträd- 
tigung der Gewerbe und des Publifums auf's Uebelfte aufge 
nommen worben und haben einen Wiverftand gefunden, ver ihre 
Ausführung faft unmöglich macht. Eine diefer Verordnungen z. B. 
beichränft die Erlaubnig zu nächtlichen Tanzmuſiken, die befanntlic 
eine furcdhtbare Duelle und Veranlaſſung vielfachen focialen und 
moralischen Verderbens find. Die Wirthe wiſſen diefe Beſchraͤnkung 
leicht zu umgeben, indem ſie ihre erften beften Nachbarn und Gäfle 
zu einer Eingabe an die Behörde veranlafien, welche um die Er 
Taubnig zu einem Balle für „eine gefchloffene Geſellſchaft“ nachſucht. 
Die Behörde kann natürlich der gefchloffenen Gefellichaft die Er— 
laubniß nicht verweigern, und fo bleibt Alles beim Alten, So wird 
e8 aber immer in allen focialen Mafregeln geben, vie durch ihre 
Natur eine ftarfe Oppofition von Geiten zahlreicher Betbeiligten 
hervorrufen: Dinge diefer Art laſſen fich eben nicht mit bloßer Ge 
walt machen, fondern nur mit Autorität, d. 5. fie laffen fich meiſt 
nur dann confequent ausführen, wenn der gute Wille des Vollks 
den Anoronungen von Oben mit hingebendem Vertrauen und acti- 
vem freiwilligen Gehorſam entgegenfommt, Und wiederum fann 
nur aus dem fichern Bewußtſeyn eines feften Befiges folchen Ver 
trauend beim Volke und feines bereitwilligen und mitwirkenden Gr 
horfams den Negierungen der Muth erwachien, mit einfchneidenden 
focialen Mafregeln nöthigen Falls auch dann vorzugehen, wenn fie 
vorausfichtlih im Anfang das ärgfte Gefchrei der Betheiligten und 
der gefammten liberalen Preſſe erweden, 


Das Vertrauen des Volks zu einer Megierung kann aber mit 
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über Naht von felbft in die Gemüther fommen , e8 muß verbient, 
es muß erworben werben, fich auf die durch eine lange Erfahrung 
feft gewordene Ueberzeugung gründen, daß die Negierung wirklich 
Das Rechte, das Gute und Beite für dad Volk will und thut, 
Diefe Erfahrung kann aber vom Bolfe nicht fo ſehr im abjlract 
politifchen, als im folchen Dingen gemacht werden, die wirfliches 
Imtereffe für das praftiihe Leben haben: das Volk beurtheilt von 
feinem Stanppunft den Wırth einer Regierung nad ihren Einwir- 
fungen auf feine wirflichen Zuflände, nach ihrem Verhältniß zu 
feinen conereten zeitlichen und geiftlichen Gütern, alfo nach ihren 
foeialen Früchten und ihrer Haltung in kirchlicher Beziehung. 


Nach erfterm Mafftabe bemeffen, kommen die moternen Re— 
gierungen überhaupt beim Volke ſehr fchlecht weg, weil fidy die ſo— 
cialen Zuftände in neuerer Zeit ungemein verfchlimmert haben, Das 
ift allernings nicht directe Schuld der Staatsgewalten, diefe haben 
ohne Zweifel in ihrer Weije fehr Vieles gethan, um den Kandel 
und Gewerbfleiß möglichſt empor zu bringen: es iſt aber ein Jrr- 
thum, wenn fie wegen dieſer ihrer volfswirthichaftlichen Beſtrebun⸗ 
gen auf ven Dank des „Volfes“ rechnen zu dürfen glauben. Nicht 
dem „DBolke* find dieſe Bemühungen fchlieglih zu Gute gekommen, 
fondern nur eimer ſehr Kleinen und zwar derjenigen Klafle des Vol- 
kes, die für Gefühle des Dankes ıc. die wenigfte Empfänglichkeit 
hat, weil in ihrer Geiftesrichtung ihr Herz leicht zu Stein ober 
vielmehr zu Metall wird, weil nach dem bezeichnenden Ausſpruch 
eines bekannten Mannes aus ihrer Mitte „in Gelpfachen die Ge— 
müthlichkeit aufhört.” Insbeſondere ift es ein ſehr fchwerer Irrthum 
des ſpecifiſchen Preußenthums, wenn es großen Dank für bie indu— 
firiellen und commerciellen ꝛc. Segnungen der preußiſchen Regierung 
vom Volke als folchem verlangt; die Megierung har allerdings 
außerordentlich Vieles in biefer, Hinficht gethan, aber weil fie dabei 
auf die herrſchenden liberal = dortrinären Richtungen einging, fo ift 
das Volt durch alle dieſe „Hebungen“ des Verkehrs und Gewerbes 
elenver geworden, als es je zuvor war, und fieht daher in ihnen 
natürlich gar keinen Grund zum Danfe und zu einer bejondern pa— 
triotifchen Anhänglichkeit an Preußen. Beides läßt fih mit Necht 
nur da erwarten, wo das Volk fich wirklich wohl fühlt; wo und 
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weil am Rhein der wirkliche Volkswohlſtand fehlt, da und darum 
fehlt natürlich auch die in Berlin fo oft fchmerzlich vermißte Danf- 
barfeit und das Vertrauen, welches in die Intentionen einer Re 
gierung eingeht und ihre Ausführung ermöglicht. Ein ſolches Ver 
trauen fönnte fih von diefer Seite auch nicht durch einzelne Ma 
regeln, fondern nur allmählig und zwar dadurch herftellen, daß die 
Regierung eine von Grund aus andere volkswirthſchaftliche Rich 
tung einfchfüge, und das Volk durch Thatfachen davon zu Tiberzeugen 
wüßte, Nur mit einer folchen Veränderung in der ganzen volfk 
wirthſchaftlichen Richtung der Regierung und einer bin 
länglichen Verkürzung ihrer bebarrlichen Verfolgung würde es mög 
lich ſeyn, das rheinifche Volk zu der durchaus nöthigen freiwilligen 
Mitwirfung an der Ausführung einzelner focialen Maßregeln zu bes 
ftimmen, wie fie bald in großem Maßſtabe unvermeidlich werden 
dürften, 


Ein ſolches Vertrauen und eine folhe Mitwirkung wäre aber 
andererfeitd beim rheinifchen Wolfe, fo weit es Fatbolifch ift, nur 
unter der Vorausſetzung eines frievlichen Werbältniffes zwiſchen 
Staat und Kirche denkbar. Katholiken, die dieß wirklich und nicht 
nur dem Namen nach find, halten die fichtbare Kirche Gottes auf 
Erven und nicht den Staat für den Tegten Richt- und Zielpunkt 
und das wahre Gentrum auch der irdischen Dinge, und können alio 
einen politifchen und bürgerlichen Gemeinweien ein wahres Daſeyn 
und Wirken mur je nach dem Verhältniß zuerkennen, welches das 
felbe zur Kirche einnimmt, Nach dieſem höchiten Mafftabe be 
meſſen find alio Angriffe von Seiten eines Staats gegen die Kirche, 
ihre Rechte und Freiheit ꝛc. nicht bloß in religiöjer Beziehung, in 
und wegen ihrer fpecifiich religiös Firchlichen Bedeutung und Wir 
fung, eine tiefe Verlegung der Gefühle des Fatholiichen Volks, fon: 
dern fie benehmen demſelben naturnothwendig alle Sympathie um 
das Vertrauen zu jenem angreifenden firchenfeindlichen Staat auch 
in politischer und bürgerlicher Hinfiht. Nach jenem oben any 
deuteten Gedankengang und Zuſammenhang der Dinge muß ein 
Staat, der fich gegen vie reale Kirche von Oben feindlich jtellt, 
fih implicite damit zugleich. auch gegen Gott felbft ſehr verſundi⸗ 
gen und damit in eine noch falfchere Stellung zu allen Dingen 
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und auf allen Gebieten gerathen. Wie in diefen höhern und höch— 
ften Verhältniffen der Tegte Grund des furchtbaren Unſegens ber 
neuern Politik Tiegt, würde ſich wohl leicht herausftellen laſſen, 
wenn man einmal die Gejchichte der Entftehung und des Wachs—⸗ 
thums ded großen politifchen und forlalen Unheils der gegenmwärs 
tigen Lage aus diefen Gejichtspunften betrachten und erforfchen 
würde, Dann würde fich die fo oft gerügte vertrauenelofe Haltung 
‚ver Katholiken gegen das moderne Staatöwefen überhaupt und ein— 
gelne Staaten insbefonvere ala fachlidy mehr oder minder begründet 
nachweiſen. 


In Auwendung dieſer Betrachtung auf den eigentlichen Ge— 
genſtand unſerer Erörterung der ſocialen Zuſtände Rheinpreußens, 
erklärt ſich nach derſelben ſehr leicht die wieder wachſende Vertrau—⸗ 
ensloſigkeit zur Regierung, welche allerdings in ven letzten Jahren 
der Kirche eine Freiheit und Stellung gelaffen, die in vieler Hin— 
ficht den thatjächlichen Zuftänden in Defterreih und Frankreich 
weit vorzuziehen war, Dennoch bat dieſe an ſich gewiß höchſt an— 
erfennendwerthe Thatſache Das durch Vorgänge früherer Zeit zere 
flörte Vertrauen noch nicht völlig wieberherftellen können, weil man 
das jetzt Gewährte theild und wohl allzujehr für ein durch die Ver— 
hältwiffe von 1848 abgenöthigted Zugeſtändniß, theils auch die 
rubige Belaffung deffelben jeit jener Zeit, mie die frühern Gewäh— 
rımgen , für ein perfönliches Werf des Monarchen anſah, meldyes 
mit dem Staatsivften als ſolchem nichts zu thun habe. Wirklich 
hat fich die Befürchtung, daß die ihrer innerften Gefinnung nach 
zum größten Theile Firchenfeinvliche höhere preußiſche Burenufratie 
bei erfter befter Gelegenheit unter veränderten und ihr günftigen 
Umftänden ihre alte Praris gegen die Kirche von Neuem aufneh— 
men würde, feit einiger Zeit zu beftätigen angefangen. Bel Lebe 
zeiten unjered Königs wird es den hierin beflimmenden Beamtien« 
Kreifen wohl ſchwerlich möglich werben, ihren Angriff im Großen 
und Ganzen zu beginnen: Kleinere Mafregeln von allerlei Art pres 
chen aber deutlich genug die in den mMaßgebenden Kreifen wieder 
berrichend gewordene Richtung aus. Wenn man, gleichjam um bie 
Stimmung zu fondiren, bei den einzelnen Pfarrern anfragt, was 
fie zu einer Uebertragung der Verwaltung von gewiſſen Firchlichen 
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Renten auf den Staat dächten, wenn man den Pfarrern bisher am 
übte Befugniſſe in den Schulen ihrer Gemeinden nimmt und vie 
felben ohne Weiteres den Bürgermeiftern überträgt, wenn ferne 
einigen Earholiihen Gefellen«-Bereinen die Gewährung von Comes 
rations⸗Rechten verfagt , die Erlaubnig zur Erichtung katholiſche 
Privatichulen verweigert wird ac. ac., To zeigen dergleichen Ein 
beiten in ihrem innern Zuſammenhang betrachtet ziemlich deutlic 
welcher Geiſt wieder in Berlin berrfchend geworden, und wochen 
man fih unter gewifien Umftänden von dorther zu verjeben ha. 
In diefer Lage der Dinge ift natürlich das Vertrauen zur Regie 
rung wieder ſehr im Sinfen begriffen, und auch die Katholiken, 
welche mit ihrem entichievdenen Glauben eine wahre Anerkennung 
des Guten im preußifchen Staate zu vereinigen willen, Fönnen niet 
anders ald mit großem Miftrauen in die nächte Zukunft bliden. 


Unter ſolchen Umftänden fann natürlich auch vie Staatige 
walt fein rechtes Vertrauen auf fich felbft, ihre Macht und Kıofi 
zu Ginwirfungen auf die focialen Dinge haben, und mir babe 
wohl gar Manches zu unterlaffen vorziehen, was zu unternehmen 
fonft ganz ihres Orts und Berufes wäre, Dieſe Sachlage wur 
fchlimmert aber die Ausfichten in vie Zufunft nicht wenig: men 
es gleich wahr ift, daß der Staat bei Reorganiſation der ſocialen 
Verhaͤltniſſe nicht die Hauptfache thun kann, die in ber geiftigen 
Wiedergeburt des focialen Lebens beſteht und mithin nur von der 
Kirche aus zu erwarten ift, fo bleibt doch ein großes Gebiet der 
Mitwirkung für den Staat übrig, und es ift gewiß höchſt bedauer⸗ 
lich, wenn verfelbe durch die Stellung und Richtung, die er ir 
andern Beziehungen eingenommen, ſich felbft um vie Kraft um 
Mittel bringt, feinen forialen Beruf gehörig zu erfüllen. 


XLVI. 


Die Reumnion der ſchismatiſchen Griechen mit 
der Fatholifchen Kirche. 


L'église orientale, Par J. G. Pitzipios. Rome 1855. 


Mehr ald je macht feit den letzten Jahren unter den 
trenen Söhnen der Kirche der Wunſch und die Hoffnung auf 
die endliche Befeitigung der orientalifchen Kirchenfpaltung und 
die Wiedervereinigung der durch Täufhung und Gewalt von 
der fatholifhen Einheit losgeriffenen Griechen und Armenier 
fich geltend; die jüngften Ereigniffe haben nicht wenig dazu 
beigetragen, die Erwartung eines jo erfreutichen Umſchwungs 
zu beftärfen. Der heilige Stuhl hat ed niemals unterlaffen, 
ſich des geiftig verödeten Drients väterlich anzunehmen, und 
während er mit der zarteften Eorgfalt über die Unirten 
wachte, traf er auch für die Befehrung der Schismatifer die 
zwedmäßigften Anftalten. Das griechifche Collegium in Rom, 
die mit Eifer gepflegten Mifftonsanftalten in der Türfei, die 
übrigen Schulen und Etiftungen zu dieſem Endzwed, die 
erſt fürzlich der mit den Verhältnifien des Orients wohl ver- 
traute Graf 3. de Bertou wiederum im „Correſpondent“ be- 
fprochen hat, haben unter den größten Schwierigkeiten Rühm- 


liches geleiftet, und oftmals dem apoftolifchen Oberhirten die 
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die gefammte Verwaltungs- und Polizei- Gewalt, und fo iſt alie 
ausſchließlich in feine Hände gelegt, was auf biefen Wegen und 
durch folch Äußeren Mittel erfirebt werben fann und fol, Damit 
aber der Staat in dieſen Beziehungen feine Aufgabe erfülle, fin 
felbftverftändig zwei Beringungen umerläßlih, ver entſprechende 
rechte Wille dazu und die Macht, 


Der moderne Staat, in und mit feiner Bureaufratie wefentlic 
on einer hohlen und unpraftifchen Echulweishelt, dem doctrinären 
Liberalismus und Humanismus influenzire, hat bisher im Ganzen 
nicht einmal den rechten und energifchen Willen gehabt, feine Macht 
in Regelung ver commerciellen und inbuftriellen WBerbältniffe zu 
äußern, Liberale Phrafen, 3. B. das berühmte oder vielmehr be 
rüchtigte laissez faire, find vom Zeitgeift den modernen Politikern 
wie Eand in die Augen geftreut, und Haben ihren Blick verſchloſ— 
fen vor dem mefentlichften Theil der focialen Aufgabe des Staats. 
So ift es gekommen, daß berfelbe Etaat, der fich fonft mit jeiner 
Polizei in die allerminutiöfeften Dinge einmifcht, und jeden Dorf- 
Jahrmarkt nach den firengften Reglements mit Gensv’armerie über 
wacht, und jeden armen Hauſirer und jedes Bettelfind mit wahren 
Argus⸗Augen controlict, damit fie ja in Nichts gegen die Orbnung 
verftoßen, im großen Gewerbe und Verkehr allen habfüchtigen Ge 
lüſten des menfchlichen Herzens Zaum und Zügel ſchießen läßt, jo 
lange fle nur mit den allgemeinen formellen Eigentyumsgefegen in 
feinen offenbaren Miverfpruch treten. Wenn die Gejeßgebung, 
Verwaltung und Polizei das Recht haben, die Ausübung mandır 
Kleinen Gewerbe, 3. B. des Hauſirhandels ıc., zu Zwecken des Ge 
meinwohls zu befchränfen, ohne Rückſicht darauf, wie viele armen 
Schlucker durch ſolche Maßregeln ihre einzige Erwerböquelle verlie 
ven: jo muß fie auch das Recht haben, verbietend - und heichrän- 
end in den Betrieb des großen Gewerbrd und Handels einzugrei- 
fen, wenn durch bie Art und Weiſe ihrer Ausübung das allge 
meine Wohl der gefammten Staatögemeinfchaft gefährvet wird, Zu 
diefer, dem Standpunkt bed modernen Staats doch fo natürlichen, 
Ausdehnung des Rechts der Verwaltung und Polizei auf die Induſtrie 
der Neuzeit, die unter anftändigen Formen ein viel fchlimmeret 
Naubrittershum in fich birgt, als je ein mittelalteriged war, il 
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man heut zu Tage noch nicht gekommen, weil ber blaue Dunft 
der liberalen Aufflärungs = Politik, die Doch eitel Finfterniß war, 
noch immer nicht" aus Kopf umd Herz der omnipotenten Staatö« 
Männer verihwunden iſt. Dieje Aufflärungs- Politit mit ihrer 
falfchen Geiftigfeit gibt ihnen eine einfeitige Richtung auf geiftige 
und geiftliche Einwirfungen, die mindeftens viel weniger im Beruf 
des Staats liegen, ald die Sorge um das irvifche Wohl der Un- 
tertbanen. Der zweite Grund der Vernachläffigung des letztern ift 
neben der faljchen Geifteörichtung und dem Phrafengeflingel ver 
liberalen Schulmweisheit der gar zu große Reſpekt vor den Geld— 
Mächten, welcher auf dem Bewußtfeyn des Mangels an eigener 
wahrbaften Autorität beruht. 


Um die Hydra der modernen Plutofratie mit Erfolg vom 
Staate aus befämpfen zu Fönnen, wäre außer ver Gewalt auch 
wahrhafte Autorität erforberlih. Gewalt ift an fich noch lange feine 
Autorität. Zur bloßen Gewalt gehört als ihr Gorrelat bei dem 
Untergebenen die Furcht vor der Strafe, zur Autorität die Ehr— 
furcht vor ihr felbft, verbunden mit dem Vertrauen, daß, was fle 
befiehlt, an ſich gut und recht fei. Nun haben aber die modernen 
Staaten bei aller ihrer Gewalt ſehr wenig Autorität beim Volke, 
und namentlich fehlt das Vertrauen mit dem Glauben an die in— 
nere Berechtigung der Negierungshandlungen gar Teicht folchen Be— 
völferungen, die, wie die preußifchen Rheinprovinzen, erft in neue« 
fter Zeit einem ihnen früher völlig fremden Staate zugetheilt wor— 
den find. In folchen Sachlagen ift es num allerdings fehr ſchwierig 
für die Staatögewalt, auf die focialen Verhältniſſe irgend welchen 
Einfluß zu gewinnen. Jede Berührung der foctalen Interefien, 
wire fie auch auf das Beſte gemeint, geplant und au&geführt, 
verwundet die Betroffenen gewöhnlich weit mehr, als bie mißlie— 
bigften Mafregeln irgend welcher andern Art, weil ſie eben das 
angeht, was dad Hauptftreben fo vieler Menjchen ausmacht, den 
öfonomifchen Vortheil oder Schaden. An diefem Punkte ift die 
Mehrzahl ver von der Politik zumeiſt berückſichtigten Staatsbürger 
eben am empfindlichiten, und da bie ſocialen Intereffen alle in ei— 
nem jehr innigen und nahen Zufammenhange ftehen, fo ift es fehr 
narürlih, daß, außer den von einer politifch= forialen Maßregel 
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zunächft Betroffenen, an deren Unzufriedenheit, Gefchrei und paſſivem 
Widerſtand auch zahllofe Andere Theil nehmen, die mittelbar um 
inbireft fich für mitbefchädigt halten Fönnen. So wire es ;. B. 
möglich, daß die Beichränfung oder Verhinderung eines dem är- 
mern Volke in feiner Gefammtheit auf die Dauer machtbeiligen 
Unternehmens gerade von diefem übel empfunden würde, weil da 
durch in diefem Moment eine vorübergehende Arbeitögelegenbeit in 
Wegfall kommt ꝛc. 3. So find mehrere neuere die Sitten = und 
Sejundheirs- Polizei betreffende, in's fociale Gebier einichlagenve und 
an fich gewiß fehr wohlgemeinte und gute Verordnungen der preu- 
ßiſchen Regierung in den Rheinlanden wegen vermeinter Beeinträch⸗ 
tigung der Gewerbe und des Publifums auf's Uebelſte aufge 
nommen worden und haben einen MWiderftand gefunden, ber ihre 
Ausführung faft unmöglich macht. Eine diefer Verordnungen z. ®. 
beichränft die Erlaubniß zu nächtlichen Tanzmuſiken, die bekanntlich 
eine furchtbare Duelle und Veranlaffung vielfachen focialen uud 
moraliichen Verderbens find, Tie Wirthe wiſſen diefe Befchränkung 
leicht zu umgeben, indem fle ihre erften beften Nachbarn und Gäſte 
zu einer Eingabe an die Behörde veranlaffen, welche um vie Er— 
laubniß zu einem Balle für „eine gefchlofjene Geſellſchaft“ nachſucht. 
Die Behörde Fann natürlich der geichloffenen Geſellſchaft die Er- 
laubniß nicht verweigern, und fo bleibt Alles beim Alten, So wirt 
e8 aber immer in allen focialen Mafregeln geben, vie durch ihre 
Natur eine ftarfe Oppofition von Geiten zahlreicher Betbeiligten 
hervorrufen: Dinge diefer Art laſſen ſich eben nicht mit bloßer Ge 
walt machen, fondern nur mit Autorität, d. h. fie laſſen fich meift 
nur dann confequent ausführen, wenn der gute Wille des Volks 
den Anorbnungen von Oben mit bingebendem Vertrauen und actie 
ven freiwilligen Gehorſam entgegenfommt, Und wiederum fann 
nur aus dem fichern Bewußtſeyn eines feſten Befiges folchen Ver— 
trauend beim Volke und feines bereitwilligen und mitwirfenden Ge 
horſams den Regierungen der Muth erwachfen, mit einfchneidenven 
focialen Mafregeln nöthigen Falls auch dann vorzugehen, wenn fir 
voraußfichtlih im Anfang das ärgfte Gefchrei der Betheiligten und 
der gefammten liberalen Preſſe erwecken. 


Dad Vertrauen des Volks zu einer Megierung kann aber nicht 
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über Nacht von felbft in die Gemüther kommen , e8 muß verbient, 
es muß erworben werben, fich auf die durch eine lange Erfahrung 
feft gewordene Ueberzeugung gründen, daß die Regierung wirklich 
das Nechte, das Gute und Befte für das Volk will und thut, 
Diefe Erfahrung kann aber vom Volke nicht fo fehr in abjiraet 
politischen, als in ſolchen Dingen gemacht werben, die wirkliches 
Intereſſe für das praftiiche Leben haben: das Bolt beurtheilt von 
feinem Standpunft den Wırth einer Regierung nach ihren Einwir- 
£ungen auf feine wirklichen Zuflände, nach ihrem Verhältnig zu - 
feinen concreten zeitlichen und geiftlichen Gütern, alſo nach ihren 
forialen Früchten und ihrer Haltung in kirchlicher Beziehung. 


Nah erfterm Mafftabe bemeſſen, kommen die modernen Re— 
gierungen überhaupt beim Volke fehr fchlecht weg, weil fidy die ſo— 
cialen Zuftände in neuerer Zeit ungemein verfchlimmert haben. Das 
ift allerdings nicht direete Schuld der Staatägewalten , dieſe haben 
ohne Zweifel in ihrer Weiſe fehr Vieles gethan, um den Kandel 
und Gewerbfleig möglihft empor zu bringen: es ift aber ein Irr⸗ 
thum, wenn fie wegen dieſer ihrer volfäwirthichaftlichen Beftrebun- 
gen auf den Dank des „Volfes* rechnen zu dürfen glauben. Nicht 
dem „Bolke* find dieſe Bemühungen jchlieglich zu Gute gekommen, 
fondern nur einer jehr Kleinen und zwar derjenigen Klaſſe des Vol— 
kes, die für Gefühle des Danfes ꝛac. die wenigfte Emprfänglichkeit 
hat, weil in ihrer Geiftesrichtung ihr Herz leicht zu Stein oder 
vielmehr zu Metall wird, weil nach dem bezeichnenvden Ausſpruch 
eines befannten Mannes aus ihrer Mitte „in Gelbjachen vie Ge— 
müthlichkeit aufhört.“ Insbeſondere ift es ein fehr fchwerer Irrthum 
des fpeeifiichen Preußenthums, wenn es großen Dank für bie indu— 
firiellen und commerciellen ꝛc. Segnungen der preußiichen Regierung 
vom Volke als foldem verlangt; die Megierung har allerdings 
außerordentlich Vieles in dieſer Hinficht gethan, aber weil fie dabei 
auf die herrſchenden liberal = doctrinären Richtungen einging, fo ift 
das Volk durch alle diefe „Hebungen” des Verkehrs und Gewerbes 
efender geworden, als es je zuvor war, und fieht daher in ihnen 
natürlich gar keinen Grund zum Danfe und zu einer befondern pa— 
triotifchen Anhänglichkeit an Preußen, Beides Täpt fi mit Recht 
nur da erwarten, mo das Volk fich wirklich wohl fühlt; wo und 


774 Die Thenrungs-Frage am Rhein. 


weil am Rhein der wirkliche Volkswohlſtand fehlt, da und da rum 
fehlt natürlich auch die in Berlin fo oft fehmerzlich vermißte Danf- 
barfeit umd das Vertrauen, welches in die Intentionen einer Ro 
‚gierung eingeht und ihre Ausführung ermöglicht. Ein ſolches Wer- 
trauen fönnte ſich von biefer Seite auch nicht durch einzelne Mas- 
regeln, fondern nur allmählig und zwar dadurch herfiellen, daß die 
Regierung eine von Grund aus andere volfswirtbichaftliche Rich⸗ 
tung einfchfüge, und das Volk durch Thatfachen davon zu überzeugen 
wüßte, Nur mit einer ſolchen Veränderung in ver ganzen volks— 
wirthfchaftlihen Richtung der Megierung und einer hin— 
länglichen Verkürzung ihrer beharrlichen Verfolgung würde ed mög— 
lich ſeyn, das rheiniſche Volk zu der durchaus nörhigen freiwilligen 
Mitwirfung an der Ausführung einzelner focialen Mafregeln zu be— 
fiimmen, wie fie bald in großen Mapftabe unvermeidlich werden 
dürften, 


Ein folches Vertrauen und eine ſolche Mitwirkung wäre aber 
andererfeitö beim rheinischen Volke, fo weit es katholiſch ift, nur 
unter der Voransfehung eines friedlichen Berhältniffes zwiſchen 
Staat und Kirche denfbar. Katholiken, die dieß wirklich umd nicht 
nur dem Namen nach find, halten die fichtbare Kirche Gottes auf 
Erden und nicht den Staat für ben letzten Richt- und Zielpunkt 
und das wahre Gentrum auch der irbiichen Dinge, und können alio 
einem politifchen und bürgerlichen Gemeinweſen ein wahres Daſeyn 
und Wirken nur je nach dem Verhaͤltniß zuerfennen, welches das— 
felbe zur Kirche einnimmt, Nach dieſem höchſten Mafftabe be 
meſſen find aljo Angriffe von Seiten eines Staats gegen die Kirche, 
ihre Rechte und Freiheit ze. nicht bloß in religiöfer Beziehung, in 
und wegen ihrer fpecififch religiös- Firchlichen Bedeutung und Wir 
fung, eine tiefe Verletzung der Gefühle des katholiſchen Volks, fon« 
bern fie benchmen demjelben naturmothwendig alle Sympathie und 
das Vertrauen zu jenem angreifenden Firchenfeindlichen Staat auch 
in politifcher und bürgerlicher Hinfiht. Nach jenem oben ange 
deuteten Gedankengang und Zuſammenhang der Dinge muf ein 
Staat, der ſich gegen die reale Kirche von Oben feindlich ftellt, 
ſich implicite damit zugleich auch gegen Gott felbft fehr verfündie 
gen und Damit in eine noch falfchere Stellung zu allen Dingen 
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und auf allen Gchieten gerathen. Wie in diefen höhern und böch- 
ften Verhältniſſen der letzte Grund des furchtbaren Unſegens der 
neuern Politik liegt, würde fich wohl feicht berausftellen laffen, 
wenn man einmal die Gefchichte der Entftehung und des Wachs—⸗ 
thums des großen politifichen und ſocialen Unheils ver gegenwär- 
tigen Lage aus dieſen Geſichtspunkten betrachten und erforſchen 
würde. Dann würde ſich die fo oft gerügte vertrauenslofe Haltung 
‚der Katholiken gegen dad moderne Staatöwefen überhaupt und ein« 
zelne Staaten insbeſondere als fachlidy mehr oder minder begründet 
nachweiſen. 


In Anwendung dieſer Betrachtung auf den eigentlichen Ge— 
genſtand unſerer Erörterung der ſocialen Zuſtände Rheinpreußens, 
erklärt ſich nach derſelben ſehr leicht die wieder wachſende Vertrau— 
ensloſigkeit zur Regierung, welche allerdings in den letzten Jahren 
der Kirche eine Freiheit und Stellung gelaſſen, die in vieler Hin— 
ſicht den thatſächlichen Zuſtänden in Oeſterreich und Frankreich 
weit vorzuziehen war. Dennoch bat dieſe an ſich gewiß höchſt an— 
erkennenswerthe Thatſache das durch Vorgänge früherer Zeit zer 
ftörte Vertrauen noch nicht völlig wieberherjtellen können, weil man 
das jegt Gewährte theild und wohl allzujehr für ein durch die Ver- 
bältmifje von 1848 abgenöthigte® Zugeſtändniß, theild auch die 
rubige Belaffung deſſelben jeit jener Zeit, wie die frühen Gewäh— 
rungen, für ein perfönliches Werk des Monarchen anſah, welches 
mit Dem Staatsſyſtem als ſolchem nichts zu hun habe, Wirklich 
bat fich die Befürchtung, daß die ihrer innerften Gefinnung nach 
zum größten Theile Firchenfeindliche Höhere preußifche Burenufratie 
bei erfter befter Gelegenheit unter veränderten und ihr günftigen 
Umftänden ihre alte Praris gegen die Kirche von Neuem aufneh— 
men würde, ſeit einiger Zeit zu beftätigen angefangen, Bei Leb- 
zeiten unſeres Königs wird es den hierin beftimmenden Beamten« 
Kreifen wohl fchwerlich möglich werden, ihren Angriff im Großen 
und Ganzen zu beginnen: Fleinere Mafregeln von allerlei Art pres 
ben aber deutlich genug die in den mMaßgebenden Kreifen wieder 
berrfchend gewordene Richtung aus. Wenn man, gleichiam um bie 
Stimmung zu fondiren, bei den einzelnen Pfarrern anfragt, was 
fie zu einer Uebertragung der Verwaltung von gewiſſen Firchlichen 
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Renten auf den Staat dächten, wenn man den Pfarrern biäber ar 
übte Beiugniffe in den Schulen ihrer Gemeinden nimmt und vie 
felben ohne Weitered den Bürgermeiftern überträgt, wenn feme 
einigen katholiſchen Gefellen-Bereinen die Gewährung von Core 
rations⸗ Rechten verfagt , die Erlaubniß zur Errichtung katholiſche 
Privatjchulen verweigert wird 30. ac., io zeigen dergleichen Ginzd- 
beiten in ihrem innern Zufammenbang betrachtet ziemlich deutlich 
welcher Geift wieder in Berlin berrfchend geworben, und mel 
man fich unter gewiffen Umftänden von dorther zu verjeben ba. 
In diefer Lage der Dinge ift natürlich das Vertrauen zur Regie 
rung wieder jehr im Sinfen begriffen, und auch vie Katholiken, 
welche mir ihrem entichievenen Glauben eine wahre Anerkennung 
des Guten im preufifchen Staate zu vereinigen wiffen, Fönnen nik: 
anders ald mit großem Miftrauen in die nächfte Zukunft bliden, 


Unter folgen Umſtänden fann natürlich auch die Staarige 
walt fein rechtes Vertrauen auf fich felbft, ihre Macht und Krafı 
zu Einmwirfungen auf die focialen Dinge haben, und mir daher 
wohl gar Manches zu unterlaffen vorziehen, was zu unternehmen 
fonft ganz ihres Orts und Berufes wäre. Dieſe Sachlage we 
ſchlimmert aber die Ausfichten in die Zukunft nicht wenig: men 
es gleich wahr ift, daß der Staat bei Reorganijation der focials 
Verbältnifie nicht die Hauptfache thun kann, die im der geiftigen 
Wiedergeburt des focialen Lebens beſteht und mithin nur von da 
Kirche aus zu erwarten ift, fo bleibt doch ein großes Gebiet der 
Mitwirkung für den Staat übrig, und es ift gewiß höchſt bevaun 
lich, wenn derſelbe durch die Stellung und Nichtung, die er e 
andern Beziehungen eingenommen, ſich felbft um die Kraft um 
Mittel bringt, feinen forialen Beruf gehörig zu erfüllen. 


XLVI. 


Die Reunion der ſchismatiſchen Griechen mit 
der Fatbolifchen Kirche. 


L’tglise orientale. Par J. G. Pitzipios. Rome 1855. 


Mehr als je macht feit den legten Jahren unter den 
treuen Söhnen der Kirche der Wunfch und die Hoffnung auf 
die endliche Befeitigung der orientalifchen Kirchenfpaltung und 
die Wiedervereinigung der durch Täufhung und Gewalt von 
der fatholiichen Einheit losgeriſſenen Griechen und Armenier 
fich geltend; die jüngften Ereigniſſe haben nicht wenig dazu 
beigetragen, die Erwartung eines fo erfreulichen Umſchwungs 
zu beftärfen. Der heilige Stuhl hat es niemals unterlaffen, 
fih des geiftig verödeten Drients väterlich anzunehmen, und 
während er mit der zarteften Eorgfalt über die Unirten 
wachte, traf er auch für die Befehrung der Schismatifer die 
zwedmäßigften Anftalten. Das griechifche Collegium in Rom, 
die mit Eifer gepflegten Mifftonsanftalten in der Türfei, die 
übrigen Schulen und Etiftungen zu diefem Endzweck, bie 
erft Fürzlich der mit den Berhältnifien des Drients wohl ver- 
traute Graf 3. de Bertou wiederum im „Eorrefpondent” be- 
fprochen hat, haben unter den größten Schwierigkeiten Rühm— 


liches geleiftet, und oftmald dem apoftolifchen Dberhirten die 
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Renten auf den Staat bächten, wenn man den Pfarrern biäher ae 
übte Befugniffe in den Schulen ihrer Gemeinden nimmt unb wie 
felben ohne Weitered den Bürgermeiftern überträgt, wenn ferne 
einigen katholiſchen Gefellen-Bereinen die Gewährung von Gome- 
rationd= Rechten verfagt , die Erlaubniß zur Errichtung katholiſcher 
Privatfchulen verweigert wird 20. ac., To zeigen dergleichen Einzel⸗ 
heiten in ihrem innern Zuſammenhang betrachtet ziemlich deutlich 
welcher Geift wieder in Berlin herrfchend geworden, und weſſen 
man fih unter gewiſſen Umftänden von dorther zu verjeben har. 
In diefer Lage der Dinge ift natürlich das Vertrauen zur Regie 
rung wieder jehr im Sinfen begriffen, und auch vie Katholiken, 
welche mir ihrem entichlevenen Glauben eine wahre Anerkennung 
des Guten im preußifchen Staate zu vereinigen wiſſen, fönnen nicht 
anders ald mit großem Miftrauen in die nächte Zufunft bliden, 


Unter ſolchen Umftänden fann natürlich auch die Staardar- 
walt fein rechtes Vertrauen auf fich felbft, ihre Macht und Krafı 
zu Einwirfungen auf bie jocialen Dinge haben, und wird daher 
wohl gar Manches zu umnterlaffen vorziehen, was zu unternehmen 
fonft ganz ihres Orts und Berufes wäre Dieſe Sachlage wr- 
jchlimmert aber die Ausfichten in die Zufunft nicht wenig: wenn 
es gleich wahr ift, daß der Staat bei Reorganifation der focialen 
Berhältnijfe nicht Die Hauptfache thun kann, die in ber geiftigen 
Miedergeburt des focialen Lebens beſteht und mithin nur von der 
Kirche aus zu erwarten ift, fo bleibe doch ein großes Gebier vr 
Mitwirkung für den Staat übrig, und es ift gewiß höchſt bedauer⸗ 
lih, wenn derjelbe durch die Stellung und Richtung, die er in 
andern Beziehungen eingenommen, ſich ſelbſt um vie Kraft um 
Mittel bringt, feinen forialen Beruf gehörig zu erfüllen. 


XLVI. 


Die Reunion der ſchismatiſchen Griechen mit 
der Fatholifchen Kirche. 


L’eglise orientale. Par J. G. Pitzipios. Rome 1855. 


Mehr als je macht feit den lebten Jahren unter den 
treuen Söhnen der Kirche der Wunſch und die Hoffnung auf 
die endliche Befeitigung der orientalifchen Kirchenfpaltung und 
die Wiedervereinigung der durch Täufhung und Gewalt von 
der fatholifchen Einheit losgeriffenen Griechen und Armenier 
fh geltend; die jüngften Greigniffe haben nicht wenig dazu 
beigetragen, die Erwartung eines fo erfreutichen Umſchwungs 
zu beftärfen. Der heilige Stuhl hat ed niemals unterlaffen, 
ſich des geiftig verödeten Drients väterlich anzunehmen, und 
während er mit der zarteften Eorgfalt über die Unirten 
wachte, traf er auch für die Belehrung der Echismatifer die 
medmäßigften Anftalten. Das griechifche Collegium in Rom, 
die mit Eifer gepflegten Mifftonsanftalten in der Türfei, die 
übrigen Schulen und Etiftungen zu diefem Endzweck, die 
erft fürzlich der mit den Verhältniffen des Drients wohl ver- 
traute Graf 3. de Bertou wiederum im „Eorrefpondent“ bes 
Iprochen hat, haben unter den größten Schwierigkeiten Rühm— 


liches geleiftet, umd oftmals dem apoftolifhen Oberhirten die 
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Freude bereitet, einzelne hervorragende Geiftliche und Laien 
in den Schooß der Mutterfirche zurüdfehren zu ſehen. Ce 
find au in Rom unter dem Echuge der Päpfte die gedie 
genften Werke über das orientaliihe Schisma erfchienen, dar 
unter viele von befehrten Griechen, wie Petrus Arkudius 
und Leo Allatius, deren überaus reiches Material die Publi— 
fationen des unvergeßlihen Angelo Mai in unferen Tagen 
noch beträchtlich vermehrt haben. Pius IX. hielt es nad 
vielen ähnlichen Erlaffen feiner erlauchten Vorgänger für gut 
und zeitgemäß, in dem apoftolifhen Schreiben vom 6. Jan. 
1848 unter Vorftellung der durch die unfelige Spaltung her- 
beigeführten Nachtheile und Leiden die Schismatifer des Ditens 
in ebenfo belehrender ald ermunternder Weife zur Rüdtehr 
in die katholiſche Einheit einzuladen, und wiederum zu zer 
gen, wie wenig die römijche Kirche eine Disfuffion der ftreis 
tigen Bunfte und eine ernfte Prüfung ihrer Lehren zu ſcheuen 
habe. Die in Bolge dieſer Encyflifa aber entitandene Po— 
femif*) war ficher wenigftens infofern erfreulich, als fie doch 


*) Zunaͤchſt erhob ſich gegen dieſe Encyklifa der ſchismatiſche Pa 
triarch Anthimus von Gonftantinepel in einem Umlauffchreiben vell 
grober Ausfälle und voll alter Beichuldigungen zur Bertbeiviaung 
feines Schisma. Der heilige Bater nahm darauf Bezug in feiner 
Allokution vom 19. Dec. 1853, und Fündigte eine gedrängte Bi: 
derlegungsfchrift an, die bald darnach publicirt warb (Confuta- 
zione di Antimo Patriarca sceismatico Costantinopolitano. Roma 
1853). Jene Allofution FEritifirte der Grieche Georg Marforan 
auf Gorfu in einer fehr feichten Brofchäre von 35 Dftavfelten 
(Sopra alcuni passi dell’ alloeuzione di Pio IX. Osservazioni 
di G. Marcoran. Gorfü 1854), und ebenfo replicirte er auf bie 
Antwort der „Civilta cattoliea” (20. Mai 1854) in einem zwei 
ten polemifchen Schriftchen (Risposta all’ articolo della Civilta 
cattolica. Corfü 1854), das in demfelben Blatte (20. Jan. 1855) 
wiederum feine treffende Eutgegnung fand, Auch von Seite der 
ruffifchen Orthodoxie, vie feit den Metropoliten Theophanes Pro 
copowicz und Philaretes in der dogmatifchen Polemif wenig mehr 
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wieder ein Lebenszeichen der faft erflorbenen ſchismatiſchen 
Theologie erbliden ließ. 


In eben dem Augenblide, der eine allgemeine Aufmerk⸗ 
famfeit den Zuftänden des Drients zumwendet, unter dem Ein» 
drud der erfchütternden Nachrichten von den blutigen Käm- 
pfen in der Krim erfchlen zu Rom in der Druderei der Pros 
paganda ein bedeutungsvolles Werf, das lautes Zeugniß 
gibt von dem im Stillen wirfenden, mit geiftigen Waffen 
fümpfenden Geiſte des Katholicismus, der überall fich confe- 
quent auch für die verwideltiten Fragen der Neuzeit eine 
prineipielle Loͤſung zu bieten im Stande ift, ein Werf, das 
wenn auch nicht allfeitig dem Gelehrten entfprechend, doch zu 
dem großen Endzweck, den fein Verfaffer ſich zur Lebensauf— 
gabe gemacht, wefentlih mitzuwirfen geeignet fcheint. Der 
Autor, Jakob ©. Pitzipios, ein Grieche von Geburt, ges 
nau befannt mit der Stimmung und den Verhältniſſen feiner 
Landsleute, glühend von Eifer für die firchliche Union und 
Stifter der dafiir thätigen „chriftlich » orientalifchen Gefell- 
fchaft”, hat mehr ein praftifches, als ein wiflenfchaftliches 
Intereſſe im Auge; er gibt nicht das reiche dogmatifche und 
hiſtoriſche Material, wie e8 fih in den Werfen eines Allatius 
und Le Duien findet, fondern nur fo viel, als auch ein 
nicht theologiſches Bublifum bedarf, um über die einzelnen 
Gontroverfen fih ein klares und richtiges Urtheil bilden zu 
fonnen; dagegen hebt er analog der Älteren Schrift ded Car— 
meliten Thomas a Jefu vor Allem die praftifche Seite der 
religiöfen Frage hervor. Das Werf des Pipipios, zugleich 


zu Tage nefördert hat, erſchlen neben den politifchen Flugſchriften 

ein vorherrfchend theologifches Manifeft an den Fathotiichen Decis 

dent: Question religieuse d’Orient et d’Oceident, Parole de 

Yorthodoxie eatholique au Catholieisme Romain, Traduit da 

russe par A. Popovitski. Paris 1853. Bal. darüber Revue des 

deax mondes Ser. II, t, IV. Civilta cattol, 21. Ian. 1854. 
53* 
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in einer griechifchen und franzöfifhen Ausgabe *) gedrudt, 
umfaßt vier Haupttheile: der erfte behandelt die Trennung 
der griechifchen und der Iateinifchen Kirche, fowie die Prä- 
terte und Urfachen derfelben; der zweite die Union auf dem 
Goncil zu Florenz und die Nechtöfraft feiner Defrete; der 
dritte gibt und eine Schilderung der Verfommenheit des by— 
zantinischen Clerus feit der türfifchen Herrſchaft; der vierte 
Theil endlich befpricht die Mittel, die zur Reorganifation der 
anatolifhen Kirche führen fünnen und follen. In der Wie- 
derheritellung der Kirchengemeinfhaft mit Rom auf Grund 
der Florentiner- Befchlüffe fieht der Verfaſſer das einzige Heil- 
mittel für die ſchweren Leiden, mit denen die Kirche des 
Drients feit Jahrhunderten zu ringen hat, und die fie fait 
zur Agonie geführt, und darum auch ein Werf von uner- 
meßlicher Tragweite wie in religiöfer, fo in forialer und po— 
litifcher Beziehung. 


Der Gegenftand felbft, die Art der Behandlung, die 
Perfönlichfeit des Berfaffers, der Moment der Beröffentli- 
hung — Alles ift geeignet, der Schrift des J. ©. Pisipios 
die Aufmerffamfeit des gebildeten Europa in hohem Grade 
zu verschaffen. Den Fatholifhen Abendländer überrafchen, 
trogdem daß Vieles davon fchon befannt war, die detaillirten 
Schilderungen Firchliher Zuftände im Orient, fowie die frobe 


*) L’eglise orientale. Exposé historique de sa separation et de 
sa reunion avec celle de Rome. Accord perpetuel de ces 
deux Eglises dans les dogmes. La continuation de leur union. 
L’apostasie du clerge de Gonstantinople de l’Eglise de Rome, 
sa violation des institutions de l’Eglise orientale, et ses ve- 
xations contre les chretiens de ce rite. Seuls moyens pra- 
tiquables pour etablir l’ordre dans l’Eglise orientale et ar- 
river par la à l’union generale et à la restauration sociale 
de tous les chretiens. Par Jacques G. Pitzipios, fondateur de 
la societö chretienne orientale. Rome, Imprimerie de la Pro- 
pagande, 1855. 
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Zuverſicht und Entſchiedenheit des Verfaſſers, während deſſen 
Landsleute eine ausreichende Belehrung über Controverſen 
finden, die ſie kaum je näher gewürdigt, eine Reihe von Be— 
weiſen, die einfach und treffend das ſchwere Unrecht ihrer 
Voraͤltern conſtatiren, die theils aus Haß und Bosheit, theils 
aus Illuſion und Verblendung fih vom Centrum des Firche 
lichen Lebens losgeriffen haben. 


Die wahren Urſachen, fowie die vorgefhüsten Motive 
des griehifhen Echisma, wie fie nach dem Borgange von 
Photius und Michael Cärularius in den gegen die Lateiner 
gerichteten Schriften erörtert zu werben pflegten, find allge- 
mein befannt; die meiften diefer Vorwürfe laſſen fich fchon 
aus den Bäterfchriften, Liturgien und den übrigen Tofumens 
ten der Griechen felbft widerlegen. Obenan fteht die dogma— 
tiſche Bontroverfe über den Ausgang des heiligen Geiſtes 
und den Zuſatz filioque im Symbolum; fie hat eine faſt uns 
überfehbare Literatur, und ward mit einem feltenen Aufwand 
von Scharfſinn und Erudition nad allen Eeiten hin behan- 
delt. Es fann fich aber jeder Unbefangene leicht überzeugen, 
daß die griehifchen Kirchenlehrer theild der Lehre der römi— 
ſchen Kirche nicht im Oeringften entgegen find, theild fogar 
unmittelbar und Direft für fie Zeugniß ablegen, und daß je— 
ner Zufag ein fowohl in fi, als durch die Umftände ge- 
rechtfertigter, dad Eymbolum nur erläuternder, von der com— 
petenten Autorität fanftionirter, Feineswegs aber ein durch die 
Synode von Ephefus und andere Goncilien verbotener, den 
Glauben verfälfchender und demnach verwerflicher ift*). Der 
Etreit über das Fegfeuer ift mehr ein Etreit um den Namen 
des Ortes der Läuterung, ald um die Sache felbit **), und 
die Meinung von dem Auffchub der vollen Seligfeit für die 


*) Pitzipios P. I. p. 27 seq. p. 113 seq. 
*) ib. P. I. e. 8. p. 64— 9%. Bal. defien Schrift: Lettres d’un 
ehretien d’Orient sur le purgatoire, Malte 1852. 
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Gerechten bis zum letzten Gerichte erfcheint nur als eine mit 
mehr oder weniger chiliaftifchen Vorftellungen verbundene An— 
ficht einzelner Lehrer, nicht ald Dogma der orientalifchen 
Kirche*). Praktiſch von der größten Wichtigfeit, aber aus 
der Natur und dem Urſprung des photianifchen Schisma noth- 
wendig refultirend, ift die Berwerfung des päpftliden Pri— 
mates, der doch in den älteften Goneilien, liturgifben Bü- 
chern und in den WVäterfchriften der ODrientalen bis Herab 
auf den Studiten Theodor, den berebteften Lobredner Alt: 
roms unter den Byzantinern, den wärmften Anhänger des 
apoftolifchen Stuhls im Anfang ded neunten Jahrhunderts, 
der noch heute von den Griechen am 11. November als Hei- 
liger gefeiert wird, fo nachdrücklich und glänzend anerfannt 
und bezeugt war. Die fanatifhen Schiematifer haben, ob» 
fhon fie hie und da fi grobe Fälfchungen erlaubt und in 
den Noten zu ihrer Banonenfammlung, dem Pedalion, viele 
Data entftellt**), doch diefe ſchlagenden Zeugniffe nicht zu 
befeitigen vermodht. Die anderen Punkte betreffen faft fämmt- 
(ih den Ritus und die Difeiplin, insbefondere die Admini— 
ftration der Eaframente ***); hier bildet vor Allem feit Cä— 
rularius der Gebrauch des ungefüuerten Brodes bei der Eucha— 
. riftie den Stein des Anſtoßes für die Schismatifer; dazu 
fommt die Unterlaffung der ehemals üblichen dreimaligen Un— 
tertauchung bei der Taufe der Lateiner, das Bölibatsgefeh 
für ihre Priefter, das den Drientalen fo verhafte Bartfchee 
ren, das Ningetragen der Bilchöfe, das Sabbathfaften und 
die Berfchiedenheit in der Duadragefima, die Art, das Kreuz 
zeichen zu machen, die Kopfbedeckung der Priefter, die Skulp— 
turen in den Kirchen, der Bau der Gotteshäufer, die (übri- 
gens auch von den Ruſſen feftgehaltenen) Genuflerionen, vie 
Praris bezügli der Communion der getauften Kinder, die 


” P. L C& 9, P- 91 —85. 
**) ib. e. 11. p. 109. 110. 
**) Pitzipios P, I. c. 10. p. 95 seq. 
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Divergenzen in der Ehedifeiplin und in der Buße, fowie im 
Ritus überhaupt. Zu diefen Vorwürfen fommen noch manche 
ganz umd gar erdichtete Beichuldigungen, wie die ſchon von 
Gärularius *) vorgebrachten, daß die Lateiner die griechifchen 
Kirchenlehrer nicht den Heiligen beigählten, die Bilder und 
Reliquien verachteten u. dgl. m. 


Abgefehen von den minder bedeutenden Differenzen in 
der Liturgie und in dem häuslichen Leben ergibt fih, daß ges 
rade in den wefentlichen Bunften, in denen der Glerus von 
Gonftantinopel von der römifchen Kirche abweicht, er auch 
von den alten Traditionen und Inſtitutionen feiner Kirche 
abgewichen ift, die er fonft mit einer faft an's Lächerliche 
ftreifenden Tenacität felbft in den Fleinlichften Dingen feſtzu— 
halten fich beftrebt zeigt; nachdem er den alten Geift verlo- 
ren, hält er um fo zäher an den alten Formen. echt pha- 
fifäifch fieht er einen enormen Frevel in der geringiten Ver— 
änderung an der Form eines Hirtenftabs, eines Pluviale, 
einer Mitra, und geht über die Widerfprüche der herrfchen- 
den Praxis in Eheſachen mit der Lehre der Schrift und der 
Tradition gleichgiltig hinweg **); ja bei dem fteten Hervor- 
heben feiner uralten Paradofis verfällt er heutzutage, befon« 
ders in der Polemif gegen den römifchen Stuhl, mehr und 
mehr in die früher und auch jeßt noch ex professo verdamm— 
ten PBrincipien des Proteftantismus ***). Anftatt der kano— 


*) ep. 1. ad Petr. Ant. c. 14 bei Cotel, Monum. Eecl. Gr. II. 144, 

”-) Bol. Walter KR. XI. Aufl. $. 321. S. 571. Note 10. 

»**) In dem oben erwähnten Gircularfchreiben des Patriarchen Anihis 
mus finden fich evident proteftantifche Grundſätze. Er verwirft jede 
lebendige Autorität für Glaubensentfcheidungen in der Kirche, und 
läßt nur die Bibel und die alten Ganones, nad) dem sensus pri- 
vatus interpretirt, zur Entſcheidung dogmatifcher Controverfen zu. 
Eben diefer Antbimus, der würdige Schügling bes edlen Lord 
Redeliffe, wird gegenwärtig von mehreren feiner Metropoliten öf⸗ 
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niſchen Snftitution dur den Papft empfängt der Patriarch 
von Eonftantinopel die Inveftitur durch den Sultan, der oft 
genug nach Laune mit ihm ſchaltete; bei der Beſetzung de 
Bisthümer werden ungeſcheut die Fanonifchen Worfchriften 
verlegt, und die gröbften Mißbräuche find faft zur Negel ge 
worden. So ward die alte hierarchiſche Ordnung weſentlich 
alterirt und zerftört, und aus dem Schisma von Byzanz ba 
ben fih neue Schismen in der rufltichen und in der nat 
diefem Mufter organifirten neuen hellenifchen Kirche heraus: 
gebildet. Die fehismatifche Geiftlichfeit im Königreich Grie 
chenland fuchte in den legten Jahren neuerdings ihre Firchlide 
Unabhängigfeit vom Patriarchen in Stambul ſowohl mit der 
politiichen Unabhängigfeit des Landes, von der jene eine 
nothwendige Folge fei, als auch mit der Berufung auf die 
ruffifche Kirche, deren Autofephalie das byzantinifche Patriar- 
chat felber anerfannt, zu rechtfertigen. Merkwürdig war ed, 
wie vor fünf Jahren erft ein Profeffor der Theologie an der 
Univerfität Athen *) den Anfprüchen der Byzantiner das ganı 
richtige Hiftorische Argument entgegenhielt, die helleniſche 
Kirche fei bis in's achte Jahrhundert von dem zu Theſſale— 
nich refidirenden Vikar des römischen Stuhls abhängig ge 
wefen, bis der Ikonoklaſt Leo II. diefe Provinzen der Ju 
rispiftion Gregor's II. entzog, und fie der Gerichtäbarkeit 
feines gleichgefinnten Patriarchen Anaftafius unterftellte; es 
habe fohin ein häretifcher Kaifer diefe Diöcefen einem orthe- 
doren Papſte gewaltfam entriffen, um fie einem gleich ihm 
häretifchen Patriarchen zu übergeben. Beffer fonnte der Pro 
feffor von Athen nicht zugleich die Anfprüche der Byzanti- 


fentlich einer ganz unkirchlichen Verwaltung, fowie des Verbredent 
der Simonie und der Erpreflung befchuldigt und dadurch eine neue 
Standalfcene herbeigeführt (die bereits mit feiner Abfepung ders 
die Synode und die Pforte an einem Abfchnitt angekemmen iM). 


*) Der Archimandrit Pharmakides in feinem Antitomus. Athen 1850. 
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ner und den jegigen Etandpunft feiner eigenen Kirche wir 
derlegen *). 


Wie weit aber die Entwürdigung der Kirche, Danf dem 
fchmählihen Treiben des Clerus von Gonftantinopel, gedie- 
ben ift, geht daraus hervor, daß nicht felten die muhameda- 
nifchen Behörden, ald Richter höherer Inftanz, nicht etwa 
bloß in gewöhnlichen geiftlichen Proceßfachen, fondern auch 
in dogmatifchen Gontroverfen angerufen wurden, die hierin 
daun natürlich nach irgend einer Stelle des Koran entichie- 
den. Im Anfange unferes Jahrhunderts fritten 3. B. Gries 
chen und Armenier fehr heftig über die Beimifchung des Waf- 
ſers zum Dpferwein, welche die Letzteren ſchon feit alten Zei— 
ten verwarfen. Der Reis-Effendi, vor deffen Tribunal der 
Streit fam, entfchled einfach: „der Wein ift eine unreine, 
vom Koran verbotene und verfluchte Flüffigfeit, von der man 
deghalb gar feinen Gebrauh machen fol. Warum bedienen 
fih alfo beide Theile bei ihrer Meffe nicht des bloßen Waf- 
ſers?“ Die Empörung gegen das Oberhaupt der Kirche 
fonnte nicht härter beftraft werben, ald durch die harte Skla— 
verei unter dem Joch der Saracenen. Beides aber, die fervile 
Untertwürfigfeit unter die Pforte und der hochfahrende Troß 
gegen den apoftolifchen Stuhl, geht Hand in Hand mit dem ärg— 
ften Despotismus gegen die dieſer entarteten Hierarchie unters 
worfenen Chriften. Pitzipios befpricht**) ausführlich die tyran— 
nifche Herrfchaft, welche die „öfumenifchen Patriarchen von Neu: 
Rom” und ihre von acht Metropoliten gebildete Synode in 
Folge der ihnen von den Sultanen verliehenen weltlichen 
Autorität gegen ihre Gläubigen ausüben, und mittelft deren 
fie ihren Privat-Interefien, dem fhmählichiten, vor feiner Si— 
monie ***) zurücdbebenden Geitze, oft auch der Ueppigfeit und 


*) Pitzipios P. I. p. 12. 13. note 5. 
**) &, III L’apostasie du clerge de Gonstantinople. 
**) Meifpiele diefer Geldwirthichaft bei Pigipios P. I.p. 48 — 51. 
Note 238 — 30. 
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der Wohlluſt fröhnen. Darin findet er auch eimes der wid- 
tigften Hinderniffe der Union: der byzantinifche Elerus wil 
dieſe ausgedehnte zeitliche Gewalt, den Anlaß und die Durle 
fo vieler Ertorfionen, Plünderungen und unzähliger Miſ— 
bräuche, um jeden Wreis erhalten; ſchon darum muß er fd 
der Dbedienz des päpftliden Stuhles entziehen, der gegen 
diefe fchreienden Abnormitäten einfchreiten würde und müßte; 
ebendefhalb wäre aber auch die Wiederherftellung der Zub 
jeftion unter Altrom für die orientalifchen Ehriften eine der 
größten Wohlthaten; fie allein könnte wieder geordnete Rechts— 
Zuftände im firchlichen Leben nah Maßgabe der alten Ta 
ditionen und Ganones zurüdbringen. Um aber die im feiner 
Doppelftellung zwiichen Moslemin und orientalifchen Chriften 
ibm höchſt vortheilhafte Separation von den Fatholijden 
Abendländern aufrecht zu erhalten, benüßte der Elerus von 
Gonftantinopel die natürliche Kluft in Nationalität, Sprade 
und Ritus, fowie die alten Antipathien, fortwährend bemüht, 
die Divergenzen zu vermehren und die alte Scheidewand nod 
mehr zu befeftigen. Wie einſt menfchliche Leidenfchaften aus den 
da und dort zeritreuten Funken der Zwietracht das Feuer zur lo 
dernden Flamme angefacht, fo haben fie es auch fortwährend 
genährt und erhalten; fie haben die mühfam auf den Conci— 
lien von Lyon und Florenz wiederhergeftellte Eintracht wit 
dem Occident aldbald vernichtet und deren Dekrete, welde 
die einzig mögliche Art der Ausgleichung darboten, hartnädig 
verworfen und befämpft. 


Das Eoncilium von Florenz, diefe großartige und impo— 
nirende Verfammlung, auf der die Theologen beider Theile 
ihre Kräfte maßen und die ald Barbaren verachteten Lateinet 
bewiefen, daß fie die mit ihrer patriftifchen Literatur prahlen 
den Byzantiner längft überflügelt, hat von jeher von Zeite 
der Schismatifer die heftigften Angriffe erfahren, und nid! 
lag ihnen mehr am Herzen, als diefes Bollwerk der abend 
ländifchen Chriften zu vernichten. Gleich nach der Synode 
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fchrieben Marfus und Johannes Eugenifus ihre polemifchen 
Briefe und Spivefter Syropulus feine „vera historia unio- 
nis non verae”*), die jept noch das reichite Arfenal für die 
Polemik der Schismatiker bildet; ihnen folgten Amyrutza, 
Gabriel Severus, Georg Eorefius und viele Andere, wäh— 
vend die trefflichen Widerlegungsfchriften, Die fogleich von 
mehreren zur Einheit zurüdgefehrten Griechen verfaßt wur— 
den **), theils unberüdfichtigt blieben, theils nur meue 
Schmähungen ald Antwort erhielten. Wenn Pitzipios in 
den hiftoriihen Parthien feines erften Theiles fich zunächſt 
auf die Darftellungen Anderer fügte, wie in der Geſchichte 
des Berhältniffes beider Kichen bis zu Photius auf Abbe 
Fager ***), fo tritt er hier im zweiten Theile mehr felbitftän- 
dig auf, umd liefert viele ſchätzbare Beiträge zur Gefchichte 
jener großen Unionsſynode. Er entfräftet die oft wiederhol- 
ten Behauptungen, die orientalifchen Bifchöfe feien zu Fer- 
ara und Florenz nicht frei gewefen, und die Union von ih— 
nen bloß wegen der Hülfe gegen die Türfen ohne alle innere 
Uleberzeugung angenommen worden, und fogleich nach ihrer 
Heimfehr hätten diefelben den Bereinigungsaft refeindirt, ja 
fogar auf Synoden feierlich verworfen. Wenn man eine 
Eynode von Gonftantinopef anführt, die gegen 1450 den 
dortigen Patriarchen Gregor ald Anhänger der Lateiner ver- 


*) griechifch und Tateinifch herausgegeben von dem Anglifaner Robert 
Greyabten Hagae Comit. 1660. Dagegen erfchienen von Leo Als 
latius die Exereitationes in Rob. Creyghton. Romae 1674. 


”*) Hieher gehören befonders die Apologien des Biſchofs Joſephus Me: 
thonenfis und des Protofunfellos und nachherigen Patriarchen Gre— 
ger Meliffenus (Hard. Concil. tom. IX), der Brief des Cardinal 
Beſſarion ad Alex. Lascarim (bei Arcnd. Opusc. theol. anrea. 
Romae 1630), fowie Johannis Plusiadeni Disceptatio pro Gone. 
Florent. (bei Leo Allat. Graec. orth. I, p. 583 — 654). 


***) Jager, Histoire de Photius. Seconde edition. Paris 1854. 
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damımt, fo zeigt Pitzipios die ſchon von Leo Allatius *) be 
hauptete- Suppofition der Alten mit vielen Gründen. Wut 
die Synode von Serufalem (1443) betrifft, fo beweiſet die. 
an fih nur die Unbeitändigfeit der orientalifchen Prälaten, 
die. vorher die Union angenommen, aber durch die Drohun- 
gen der Türfen, die am entjchiedenften dem Kirchenfrieden 
zwijchen Nom und Gonftantinopel entgegenarbeiteten, ſich zum 
Bruch derfelben verleiten ließen; nebftdem ward dieſe Synede 
nur von den drei den Türken unterworfenen Patriarchen vor 
Alerandrien, Antiochien und Serufalem gehalten ohne Bei— 
ziehung des Patriarchen von Gonftantinopel; vielmehr wurd 
diefer, Metrophanes von Eyzifus, hier ald Begünftiger de 
Lateiner anathematifirt **). Außerdem ift es nicht unmwahr 
ſcheinlich, daß faracenifche Einflüffe auch viel zu der Hart 
nädigfeit des Markus von Epheſus beitrugen, obſchon das 
nächſte Motiv ficher in feinem ſchwer beleidigten Stolze, no 
mentlich in der zu Florenz erlittenen Beibämung ***) lag. 
Diefer gewandte und gelehrte, aber höchſt leidenſchaftliche 
Grieche war mit dem Plane nach Stalien hinübergefommen, 
eine Union zu Stande zu bringen, aber nur zu politiichen 
Zweden und unter der Vorausfehung, daß die Lateiner ſich 
dazu herbeiließen, das filioque geradezu aus ihrem Symbe— 
lum zu ftreihen, und die Olaubensftreitigfeiten an fih un 
entfchieden blieben. Allein das Goncilium wollte, wie n% 
türlich, vor Allem vollfommene Webereinftimmung im Dogma 


— 


*) Leo Allat, Add. ad libr, de consensu p. 1380. Hard. Com. 
IX, 1353. 
**) Leo Allat, de consensu libr. III. c. 4, 1. C£. Monuments at 
thentiques de la religion des Grecs, A la Haye 1708. p. 12. 
**) Der Zeitgenoffe Jofeph von Methone gibt im feinem oben anıt 
führten libellus apologetieus pro Conc. Flor. eine fehr {ner 
effante Anekdote am zu der für Markus höchſt ſchmachvollen Cathül— 
lung einer zu Gunften der photianifchen Lehre an einem Coder de— 
Dafilius vorgenommenen Fälfchung. 
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auch in der Lehre vom heiligen Geifte, und gab nur infos 
weit nad, daß die Griechen nicht genöthigt werden follten, 
den Zuſatz explieite in ihr Eymbolum aufzunehmen, während 
er in dem der Lateiner nach wie vor verblieb. Schon das, 
fowie mehrfache, wenn auch verdiente Demüthigungen, hatte 
den flolzen Mann auf das Höchfte beleidigt; er unterfchrieb 
die Definition der Synode nicht; ja er wiegelte die Mönche, 
den Clerus und das Volf auf, und ftellte fih an die Spitze 
einer durch ihren Banatismus mächtigen Partei, die, den 
Türfen in die Hände arbeitend, den Sturz des abgelebten 
Neiches noch mehr befchleunigte. Der Erfolg ijt befannt; 
eine eingehende kritiſche Gefchichte der Florentiner-Synode ift 
aber immer noch Bedürfniß. Mit Interefie haben wir ver- 
nommen, daß ein öfterreichifcher Gelehrter ſich mit dieſer 
wichtigen Arbeit beſchäftigt. Abgefehen von dem Erfolge, 
bleibt aber das Florentinum immer noch nicht nur ein herr- 
liches Denkmal der kirchlichen Wiſſenſchaft und religiöfer 
TIhatkraft, fondern auch die Grundlage jeder fpäteren Wie— 
dervereinigung der beiden Kirchen, da fonft Feine haltbare 
Bafis zu finden ift, und feine Nechtöbeftändigfeit Teinen 
Zweifel zuläßt. Das hat Pigipios ſcharf und treffend her- 
vorgehoben. 

ft aber die Bafis der Union beftimmt, fo drängt fidh 
vor Allem die Frage nach der Durchführbarfeit derfelben auf. 
Mit großem Eifer beftreitet Pitzipios *) die vielfach behaup- 
tete abfolute Unmöglichfeit oder praftifche Unausführbarfeit dies 
ſes großen Werfed. Beruft man ſich auf die Fruchtlofigfeit 
aller bisherigen Bemühungen, fo läßt fi) daraus nur die große 
Schwierigkeit, nicht die fchlechthinige Impofftbilität der Sache 
erfchließen; unfer Autor findet den wichtigſten Grund dieſer 
Erſcheinung in der ftetS verbreiteten Lüge, Rom wolle den 
orientalifchen Ritus vernichten; darüber aber, meint er, fünn« 


*) Pitzip. P. IV. e. 1. 
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Gerechten bis zum lebten Gerichte erfcheint nur als eine mit 
mehr oder weniger chiliaftifchen Vorftellungen verbundene An- 
ficht einzelner Lehrer, nicht ald Dogma der orientalifchen 
Kirche*). Praktiſch von der größten Wichtigfeit, aber aus 
der Natur und dem Urſprung des photianifhen Schisma noth- 
wendig refultirend, ift die Verwerfung des päpftlicden Pri— 
mated, der doch in den älteften Concilien, liturgifchen Bü— 
bern und in den PVäterfchriften der Drientalen bis herab 
auf den Studiten Theodor, den beredteften Lobredner Alt- 
romd unter den Byzantinern, den wärmjten Anhänger des 
apoftolifchen Stuhls im Anfang des neunten Jahrhunderts, 
der noch heute von den Griechen am 11. November als Hei— 
liger gefeiert wird, fo nachdrüdlich und glänzend anerfannt 
und bezeugt war. Die fanatifhen Schismatifer haben, ob» 
fchon fie hie und da fich grobe Fälfchungen erlaubt und in 
den Noten zu ihrer Banonenfammfung, dem Pedalion, viele 
Data entftellt**), doch dieſe fehlagenden Zeugniffe nicht zu 
befeitigen vermocht. Die anderen PBunfte betreffen faft ſämmt— 
lih den Ritus und die Difeiplin, insbefondere die Admini- 
ftration der Saframente ***); hier bildet vor Allem feit Cä— 
rularius der Gebrauch des ungefäuerten Brodes bei der Eucha- 
riftie den Stein des Anftoßes für die Schismatifer; dazu 
fommt die Unterlafjung der ehemals üblichen dreimaligen Uns 
tertauchung bei der Taufe der Lateiner, das Cölibatsgeſetz 
für ihre Priefter, das den Drientalen fo verhaßte Bartfchee- 
ren, dad Ringetragen der Bifchöfe, das Sabbathfaſten und 
die Verfchiedenheit in der Duadragefima, die Art, das Kreuz- 
zeichen zu machen, die Kopfbedeckung der Priefter, die Sfulp- 
turen in den Kirchen, der Bau der Gotteshäufer, die (übri- 
gend auch von den Ruſſen feitgehaltenen) Genuflerionen, die 
Praris bezüglich der Kommunion der getauften Kinder, die 


P.Le9.p. 1-9. 
**) ib. e. 11. p. 109. 110, 
***) Pitzipios P, I. c. 10. p. 95 seq. 
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Divergenzen in der Ehebifeipfin und in der Buße, fowie im 
Ritus überhaupt. Zu diefen Vorwürfen fommen noch manche 
ganz und gar erbichtete Befchuldigungen, wie die ſchon von 
Gärularius *) vorgebradhten, daß die Lateiner die griechifchen 
Kirchenlehrer nicht den Heiligen beigählten, die Bilder und 
Reliquien verachteten u. dgl. m. 


Abgefehen von den minder bedeutenden Differenzen in 
der Fiturgie und in dem häuslichen Leben ergibt fih, daß ger 
rade in den wefentlihen Punkten, in denen der Glerus von 
Gonftantinopel von der römischen Kirche abweicht, er auch 
von den alten Traditionen und Inſtitutionen feiner Kirche 
abgewichen ift, die er fonft mit einer faft an's Lächerliche 
ftreifenden Tenacität felbft in den Feinlichften Dingen feftzu- 
halten fich beftrebt zeigt; nachdem er den alten Geift verlos 
ren, hält er um fo zäher an den alten Formen. echt pha- 
kiſäiſch fieht er einen enormen Frevel in der geringiten Vers 
änderung an der Form eines Hirtenftabs, eines Pluviale, 
einer Mitra, und geht über die Widerfprücdhe der herrfchen- 
den Praris in Ehefadhen mit der Lehre der Schrift und der 
Tradition gleichgiltig hinweg **); ja bei dem fteten Hervor- 
heben feiner uralten Paradoſis verfällt er heutzutage, befon- 
ders in der Polemik gegen den römifchen Stuhl, mehr und 
mehr in die früher und auch jegt noch ex professo verdamm— 
ten PBrineipien des Proteftantismus ***). Anftatt der kano— 


*) ep. 1. ad Petr. Ant. c. 14 bei Cotel. Monum. Eecl. Gr. IL. 144, 

»*) Bol. Walter KR. XL Aufl, $. 321. ©. 571. Note 10. 

*2) In dem oben erwähnten Gircularfchreiben des Patriarchen Anthis 
mus finden fich ewident proteftantifche Grundſätze. Er verwirft jede 
lebendige Autorität für Slaubensentfcheidungen in der Kirche, und 
läßt nur die Bibel und die alten Canones, nad dem sensus pri- 
vatus interpretirt, zur Entſcheidung dogmatifcher Tontroverfen zu. 
Eben diefer Anthimus, der würbige Schügling des edlen Lorb 
Rebeliffe, wirb gegenwärtig von mehreren feiner Metropsliten öf- 
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nifchen Inftitution durch den Payft empfängt der Patriarch 
von Gonftantinopel die Inveftitur durch den Sultan, der oft 
genug nach Laune mit ihm fchaltete,; bei der Beſetzung der 
Bisthümer werden ungeſcheut die kanoniſchen Vorſchriften 
verlegt, und die gröbften Mißbräuche find fat zur Negel ge 
worden. So ward die alte bierarchifche Ordnung weſentlich 
alterirt und zerftört, und aus dem Schisma von Byzanz bar 
ben fih neue Schiömen in der rufliichen und in der nad 
diefem Mufter organifirten neuen hellenifchen Kirche heraus- 
gebildet. Die ſchismatiſche Geiftlichfeit im Königreih Grie— 
chenland fuchte in den legten Jahren neuerdings ihre Firchlide 
Unabhängigfeit vom Patriarchen in Stambul fomohl mit der 
politifhen Unabhängigfeit des Landes, von der jene eine 
nothwendige Folge fei, als auch mit der Berufung auf die 
ruffifche Kirche, deren Autofephalie das byzantinifche Batriar- 
chat felber anerfannt, zu rechtfertigen. Merkwürdig war ed, 
wie vor fünf Jahren erft ein Profeffor der Theologie an der 
Univerfität Athen *) den Anfprüchen der Byzantiner das gan; 
richtige Hiftorifche Argument entgegenhielt, die helleniice 
Kirche fei bis in's achte Jahrhundert von dem zu Theflalo 
nich refidirenden Bifar des römischen Stuhls abhängig ge 
wefen, bis der Ikonoklaſt Leo II. diefe Provinzen der Jw 
risdiftion Gregor's II. entzog, und fie der Gerichtsbarkeit 
feines gleichgefinnten Patriarchen Anaftafius unterftellte; es 
babe fohin ein häretifcher Kaifer diefe Diöcefen einem ortber 
doren Papfte gewaltfam entriffen, um fie einem gleich ibm 
häretifchen Patriarchen zu übergeben. Beſſer fonnte ber Pro 
feffor von Athen nicht zugleich die Anfprüche der Brzanti- 


fentlich einer ganz unfirchlichen Verwaltung, ſowie des Verbredend 
der Simonie und ber Erprefiung beſchuldigt und dadurch eime neue 
Sfandalfcene herbeigeführt (die bereits mit feiner Abſetzung derch 
die Synode und die Pforte an einem Abſchnitt angekemmen if). 


*) Der Archlmandrit Pharmakives in feinem Antitomus. Athen 180 
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ner und den jehigen Etandpunft feiner eigenen Kirche wis 
verlegen *). 


Wie weit aber die Entwürdigung der Kirche, Dank dem 
fchmählichen Treiben des Elerus von Conſtantinopel, gedie- 
ben ift, geht daraus hervor, daß nicht felten die muhameda- 
nifchen Behörden, ald Richter höherer Inftanz, nicht etwa 
bloß in gewöhnlichen geiftlichen Proceßfachen, ſondern auch 
in dogmatifchen Gontroverfen angerufen wurden, bie hierin 
dann natürlich nah irgend einer Stelle des Koran entfchie- 
den. Im Anfange unferes Jahrhunderts firitten 5. B. Gries 
chen und Armenier fehr heftig über die Beimifhung des Waf- 
ferd zum Opferwein, welche die Lesteren fchon feit alten Zei- 
ten verwarfen. Der Reis-Effendi, vor deſſen Tribunal der 
Streit fam, entfchied einfach: „der Wein ift eine unreine, 
vom Koran verbotene und verfluchte Flüffigfeit, von der man 
deghalb gar feinen Gebrauh machen fol. Warum bebienen 
ſich alfo beide Theile bei ihrer Meffe nicht des bloßen Waf- 
ſers?“ Die Empörung gegen das Oberhaupt der Kirche 
fonnte nicht härter beftraft werden, als durch die harte Skla— 
verei unter dem Joch der Saracenen. Beides aber, die fervile 
Unterwürfigfeit unter die Pforte und der hochfahrende Troß 
gegen den apoftolifchen Stuhl, geht Hand in Hand mit dem ärg- 
ften Despotismus gegen die Diefer entarteten Hierarchie unters 
worfenen Ehriften. Pitzipios befpricht**) ausführlich die tyran— 
nifche Herrfchaft, welche die „öfumenifchen Batriarchen von Neu— 
Rom“ und ihre von acht Metropoliten gebildete Synode in 
Folge der ihnen von den Eultanen verliehenen weltlichen 
Autorität gegen ihre Gläubigen ausüben, und mittelft deren 
fie ihren Privat-Intereſſen, dem fchmählichiten, vor Feiner Si— 
monie ***) zurüdbebenden Geitze, oft auch der Ueppigfeit und 


*) Pitzipios P. I. p. 12. 13. note 5. 
*5) ©. Ill L’apostasie du elerge de Gonstantinople., 
**) Beifpiele diefer Geldwirthſchaft bei Pigipios P. I.p. 48 — 51. 
Note 28 — 30. 
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der Wohlluſt fröhnen. Darin findet er auch eines der wid- 
tigften Hinderniffe der Union: der byzantiniſche Clerus will 
dieſe ausgedehnte zeitliche Gewalt, den Anlaß und die Quelle 
fo vieler Ertorfionen, Plünderungen und unzähliger Mi 
bräuche, um jeden Preis erhalten; ſchon darum muß er fid 
der Dbedienz des päpftliden Stuhles entziehen, der gegen 
dieſe fchreienden Abnormitäten einfchreiten würde und müßte; 
ebendeßhalb wäre aber auch die Wiederherftelung der Sub— 
jeftion unter Altrom für die orientalifchen Chriſten eine der 
größten Wohlthaten; fie allein fönnte wieder geordnete Rechts: 
Zuftände im Firchlichen Leben nach Maßgabe der alten Tras 
ditionen und Ganones zurüdbringen. Um aber die in feiner 
Doppelitellung zwiichen Moslemin und orientalifchen Ehriften 
ibm höchſt vortheilhafte Separation von den katholiſchen 
Abendländern aufrecht zu erhalten, benüßte der Glerus von 
Gonftantinopel die natürliche Kluft in Nationalität, Spradr 
und Ritus, fowie die alten Antipathien, fortwährend bemüht, 
die Divergengen zu vermehren und die alte Scheidewand ned 
mehr zu befeſtigen. Wie einft menfchliche Leidenfchaften aus den 
da und dort zerftreuten Funken der Zwietracht das Feuer zur los 
dernden Flamme angefacht, fo haben fie e8 auch fortwährend 
genährt und erhalten; fie haben die mühfam auf den Conci— 
lien von Lyon und Florenz wiederhergeftellte Eintracht wit 
dem Derident alöbald vernichtet und deren Dekrete, welde 
die einzig mögliche Art der Ausgleichung darboten, hartnädig 
verworfen und befämpft. 


Das Eoncilium von Florenz, diefe großartige und impo— 
nirende Verfammlung, auf der die Theologen beider Theile 
ihre Kräfte maßen und die ald Barbaren verachteten Lateiner 
bewiefen, daß fie die mit ihrer patriftifchen Literatur prahlen⸗ 
den Byzantiner längft überflügelt, hat von jeher von Leite 
der Schismatifer die heftigſten Angriffe erfahren, und nicte 
lag ihnen mehr am Herzen, als diefes Bollwerk der abend 
ländifchen Ghriften zu vernichten. Gleich nad) der Synode 
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fchrieben Marfus und Johannes Eugenifus ihre polemifchen 
Briefe und Sylveſter Syropulus feine „vera historia unio- 
nis non verae“ *), die jet noch das reichfte Arſenal für die 
Polemif der Schismatifer bildet; ihnen folgten Amyruka, 
Gabriel Severus, Georg Gorefius und viele Andere, wäh— 
rend die trefflichen Widerlegungsfchriften, die fogleich von 
mehreren zur Einheit zurüdgefehrten Griechen verfaßt wur« 
den **), theils unberüdfichtigt blieben, theils nur meue 
Schmähungen ald Antwort erhielten. Wenn Pitzipios in 
den hiftorischen Parthien feines eriten Theiles ſich zunächſt 
auf die Darftellungen Anderer ftügte, wie in der Gefcichte 
des Verhältniſſes beider Kirchen bis zu Photius auf Abbe 
Zager***), fo tritt er hier im zweiten Theile mehr jelbftftäns 
dig auf, umd liefert viele ſchätzbare Beiträge zur Gefchichte 
jener großen Unionsfynode. Er entfräftet die oft wiederhols 
ten Behauptungen, die orientalifchen Bifchöfe feien zu Fer 
rara und Florenz nicht frei gewefen, und die Union von ih- 
nen bloß wegen der Hülfe gegen die Türfen ohne alle innere 
lleberzeugung angenommen worden, und fogleich nad ihrer 
Heimfehr hätten diefelben den Bereinigungsaft reſcindirt, ja 
fogar auf Synoden feierlih verworfen. Wenn man eine 
Synode von Gonftantinopel anführt, die gegen 1450 den 
dortigen Patriarchen Gregor ald Anhänger der Lateiner ver- 


) griechifch und Tateinifch herausgegeben von dem Anglifaner Nobert 
Greyahton Hagae Comit. 1660. Dagegen erjchienen von Leo Als 
latius die Exereitationes in Rob. Creyghton. Romae 1674. 


*9 Hicher gehören befonders bie Apologien des Biſchofs Joſephus Mes 
fhonenſis und des Protoſynkellos und nachherigen Batriarchen Gre— 
gor Meliffenus (Hard. Goneil. tom. IX), der Brief des Cardinal 
Beſſarion ad Alex. Lascarim (bei Arcud. Opusc. theol. anrea. 
Romae 1630), fowie Johannis Plusiadeni Disceptatio pro Gone. 
Florent. (bei Leo Allat. Graec. orth. I. p. 583 — 651). 


**®) Jager, Histoire de Photius. Seconde edition. Paris 1854. 
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dammt, fo zeigt Pitzipios die ſchon von Leo Allatius *) be 
hauptete- Suppofition der Aften mit vielen Gründen. Was 
die Synode von Serufalem (1443) betrifft, fo beweiſet dieſe 
an fih nur die Unbeitändigfeit der orientalifhen “Prälaten, 
die vorher die Union angenommen, aber durch die Drohun- 
gen der Türfen, die am entjchiedenften dem Kirchenfrieden 
zwifchen Rom und Gonftantinopel entgegenarbeiteten, fich zum 
Bruch derfelben verleiten ließen; nebftdem ward diefe Synode 
nur von den drei den Türken unterworfenen Patriarchen von 
Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem gehalten ohne Bei 
ziehung des Patriarchen von Gonftantinopel; vielmehr wurde 
diefer, Metrophanes von Eyzifus, hier ald Begünftiger der 
Lateiner anathematifirt **), Außerdem ift ed nicht unwahr 
fheinlih, daß faracenifhe Einflüffe auch viel zu der Hart 
nädigfeit des Markus von Epheſus beitrugen, obſchon das 
nächte Motiv ficher in feinem ſchwer beleidigten Stolze, na 
mentlich in der zu Florenz erlittenen Beihämung ***) Ing. 
Diefer gewandte und gelehrte, aber höchſt leidenſchaftliche 
Grieche war mit dem Plane nad Italien hinübergefommen, 
eine Union zu Stande zu bringen, aber nur zu politifchen 
Zweden und unter der Vorausfegung, daf die Lateiner ſich 
dazu herbeiliefen, das filloque geradezu aus ihrem Symbo 
lum zu ftreihen, und die Olaubensftreitigfeiten an fih un 
entfchieden blieben. Allein das Concilium wollte, wie na 
türlich, vor Allem vollfommene Uebereinftiimmung im Dogma, 


— ze 


*) Leo Allat. Add. ad libr. de consensu p. 1380. Hard. Gone. 
IX, 1353, 
**) Leo Allat. de consensu libr. III. e. 4, 1. Cf. Monuments an- 
thentiques de la religion des Grecs, A la Haye 1708. p. 19. 
”**#) Der Zeitgenofje Joſeph von Methone gibt in feinem oben ange 
führten lihellus apologetieus pro CGonc. Flor. eine ſehr inter 
effante Anefoote an zu der für Markus höchſt jchmachvollen Enthäl: 
lung einer zu Gunften der photianifchen Lehre an einem Coder de— 
Bafilius vorgenommenen Faͤlſchung. 
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auch in der Lehre vom heiligen Geifte, und gab nur infos 
weit nad, daß die Griechen nicht genöthigt werben follten, 
den Zuſatz explieite in ihr Eymbolum aufzunehmen, während 
er in dem der Lateiner nach wie vor verblieb. Schon das, 
fowie mehrfache, wenn auch verdiente Demüthigungen, hatte 
den ſtolzen Mann auf das Höchfte beleidigt; er unterfchrieb 
die Definition der Synode nicht; ja er wiegelte Die Mönche, 
den Elerus und das Volk auf, und ftellte fih an die Spige 
einer durch ihren Banatismus mächtigen Partei, die, den 
Türken in die Hände arbeitend, den Sturz des abgelebten 
Reiches noch mehr beichleunigte. Der Erfolg ift befannt; 
eine eingehende Fritifche Gefchichte der Florentiner-Synode ift 
aber immer noch Bedürfniß. Mit Intereſſe haben wir ver- 
nommen, daß ein öfterreichifcher Gelehrter fich mit dieſer 
wichtigen Arbeit befchäftigt. Abgeſehen von dem Erfolge, 
bleibt aber das Florentinum immer noch nicht nur ein herr— 
liches Denfmal der kirchlichen Wiſſenſchaft und religiöfer 
Thatkraft, fondern auch die Grundlage jeder fpäteren Wie— 
dervereinigung der beiden Kirchen, da fonft feine haltbare 
Baſis zu finden ift, und feine Rechtöbeftändigfeit Teinen 
Zweifel zuläßt. Das hat Pisgipios ſcharf und treffend her- 
vorgehoben. 

Iſt aber die Baſis der Union beftimmt, fo drängt ſich 
vor Allem die Frage nach der Durchführbarfeit derfelben auf. 
Mit großem Eifer beftreitet Pitzipios *) die vielfach behaup— 
tete abjolute Unmöglichkeit oder praftifche Unausführbarfeit die 
ſes großen Werkes. Beruft man fich auf die Fruchtlofigfeit 
alfer bisherigen Bemühungen, fo läßt ſich Daraus nur die große 
Echmierigfeit, nicht die fchlechthinige Impoffibilität der Eache 
erfchließen; unfer Autor findet den wichtigften Grund dieſer 
Erſcheinung in der ſtets verbreiteten Lüge, Nom wolle den 
orientalifchen Ritus vernichten; darüber aber, meint er, könn⸗ 


®) Pitzip. P. IV, e. 1. 
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ten die Drientalen leicht enttäuſcht werden. Und in der That 
it nichts unhaltbarer, nichts abjurder ald diefer Vorwurf; 
unzählige päpftliche Erlaſſe, wie z. B. von Innocenz IV. für 
Cypern (1261), von Pius IV, für die Griechen in Stalien 
(1564), befonderd von Benedikt XIV. (1746, 1755, 1757), 
von Pius VI, Leo XI, Gregor XVL, Pius IX., zeigen gerade 
die größte Eorgfalt, die alten orientalifchen Riten ungeſchmaͤ— 
fert zu erhalten umd treffen dazu die zwedmäßigiten Anord⸗ 
nungen*). Freilich ift die Zahl der Katholifen des griechi- 
fchen Nitus ſehr gering, aber wahrlich nicht durch die Schuld 
der Päpſte. In Rufland hat man feit Katharina I. mit 
Gewaltmaßregeln die unirten Griechen fait ausgerottet und 
in der Türkei haben die mufelmännifchen Behörden einige 
Sahrhunderte hindurch alle Anhänger des griechiſchen Ritus 
ohne Unterfchied zum Gehorfam unter den Patriarchen von 
Eonftantinopel gezwungen, fo daß nur die Erflärung des 
Uebertrittd zum Iateinifchen Ritus davor ſchützte. Ebendeßhalb 
finden fih auch im heutigen Griechenland und auf den In— 
feln des Archipelagus faft gar feine Katholifen des griechi— 
fhen Ritus, fondern nur Katholifen des fateinifchen und 
ESchismatifer. Dazu famen noch die vielen Uebergriffe ver 
Nichtunitten, die oft fogar in ganz Fatholifchen Ländern, wie 
im Königreiche beider Sicilien, die Stiftungen zu Gunften 
der Unirten oceupirten und fie behielten, bis die Behörden 
ihnen das widerrechtlich Ufurpirte wieder entzogen**). Man 
hat aus diefer geringen Anzahl der Unirten, an der die Ge 
waltthaten der Echismatifer zumächft die Schuld haben, eine 
Waffe gegen die römifchen Mifftonäre zu entnehmen gefuct 
und dieſe dann noch befchuldigt, daß fie die Unterthanen des 


2) ib. P. I. c. 12. p. 130— 144. 


”*) Gf. Giuseppe Jeno: Difesa del diritto dei suditti del Re delle 
due Sicilie nati in esse di rito greco etc. Napoli 1844. — (i- 
vilta cattolica 20. Jan. 1855. p. 194 seg. 
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Großherrn zu Franken machen wollten. Darin iſt es aber 
in der Gegenwart um Vieles beſſer geworden. 


Neben dieſer von Pitzipios ſcharf hervorgehobenen fal— 
ſchen Beſchuldigung waren aber noch unzählige andere Hebel 
für das Schisma in Bewegung. Der Hauptgrund der Erfolg- 
lofigfeit der bisherigen Unionsverfuche lag wohl darin, daß 
einerfeitd die Union in den Zeiten des finfenden oftrömifchen 
Reiches von Vielen, namentlih von dem lafterhaften Hofe, 
zunächſt nur aus Äußeren und politifchen Motiven angenoms 
men, von dem ftarrfinnigen Banatismus des von Borurtheis 
len erfüllten Volkes und des aufreizenden Welt- und Klofters 
Clerus, wie von den in ihrer Eitelfeit gefränften, aus ihrer 
trägen Ruhe aufgefcheuchten Prälaten energiich befämpft, da 
und dort auch durch eine überlegene politiſche Partei mit 
Gewalt unterbrüdt, feine fette Wurzel fchlagen fonnte, ans 
dererfeitö die innere geiftige Trennung von dem Occident be- 
reits zu ſehr erftarft war, als daß fie fo leicht, ohne gehörige 
Bermittelung und ohne die größte Umficht, für ganze Völker— 
maffen hätte überwunden werben fünnen. Sagten doch ſchon 
im dreisehenten Jahrhundert die Schiömatifer, man müffe für 
die Spaltung einftehen fchon deßwegen, weil fie fo alt und 
längft verjährt fei*); zudem hatte man die vielfachen Punkte 
der Uebereinftimmung im Glauben über der immer mehr ers 
weiterten Kluft auf bisciplinärem und liturgiſchem Gebiete 
bald vergeffen und die frühere Kälte in offenen bitteren Haß 
verwandelt. Die Infufficienz der für die Behauptungen der 
Photianer vorgebrachten Gründe einzufehen, war zunächft 
doch nur Sache weniger Männer von ebenfo befonnenem und 
gereiftem Urtheil als redlicher Gefinnung, für das vom Aeußer- 
lihen und Sichtbaren beherrfchte, an den ihm eingeimpften 
Grundfägen haftende Volk bei dem Anblid der Differenzen 


*) Val. Jehannes Belfus Orat, de unione Eccles. J. n, 7. bei Leo 
Allatius Graec. orth, I. p. 70. 
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im Eultus und in der Praxis ziemlich ſchwer. Iſt doc, wie 
auh von Anderen richtig bemerkt ward*), die menſchlich 
Natur von der Art, daß fie von tiefgewurzelten Borurtheile 
und Antipathien faft nur in einzelnen, hervorragenden Pr- 
‘fönlichfeiten, faum aber in ganzen Maffen zurücdzubringen 
und zu heilen ift. 


Indeffen, fo wenig wir die Schwierigfeiten bei der Ber 
wirflihung der Union beider Kirchen unterfhäßen oder ga 
überfehen dürfen, müffen wir doch auf der anderen Eeite 
daran fefthalten, daß diefelbe, gehörig von Außen und von 
Innen vorbereitet und gegen die rechtswidrigen Nachſtellun— 
gen der Schismatiker gefchüst, unter dem Einfluffe begünfti- 
gender Umftände leicht immer größeren Raum gewinnen fünne 
und müſſe. Vorerſt bleibt auch die Bekehrung einzelner In— 
dividuen ein großer Gewinn. Die ruhige Prüfung der Gründe 
und Gegengründe bei fortichreitenden theologifchen Studien, 
wie deren Beginn bereits bei dem Clerus des helleniſchen 
Königreichs fich zeigt**), wo troß vieler feindfeligen Elemente, 
wie des zerfegenden Rationalismus und des Deismus von 
Zheophilus Cairry, auch die pofitive Theologie Verehrer und 
Diener zählt, wird ficher wieder Männer erweden, wie Nic 
phorus Blemmyda, Joh. Beffus, Georg Metochita, Konftantin 
Meliteniota, Manuel Galefas, Beflarion und fo viele Andere, 
und deren Gonverfion wird die von Anderen nach fich zieben, 
fobald nur die flörendften Hemmnifje aus dem Wege geräumt 
worden find. Als folche bezeihnet Vitzipios ***) namentlis 
die Antipathie der Chriften beider Riten, die irrigen Xor 
ftellungen der Deeidentalen über Temperament und Gharaftı 
der Morgenländer, die von der Pforte dem ſchismatiſchen 
Elerus über die Gläubigen feines Ritus eingeräumte welt 


”) Kathol. Lit. Zig. 6. Aug. 1855. Mr. 32, 
*) Pitzip. P. IV. ec. 2. 
***) ib. P, 1, Introduct. P. IV, e. 3. 
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liche Gewalt, die willtürliche Verläugnung der alten Glau- 
bensfäge der orientalifchen Kirche von Seite eben diefer Geift- 
lichkeit, forwie deren Abweichungen von allen Brincipien kirch⸗ 
licher und gemeindblicher Verwaltung. Daß nun bei größerer 
Berührung und lebendigerem Berfehr beider Theile, wie ihn 
die Gegenwart mit fich bringt, jene Antipathie mehr und 
mehr ſchwinde, jene Borurtheile nah und nah an Kraft 
verlieren, ift wohl denfbar, und wenn es einmal den Drien- 
talen Far zu werden beginnt, wieweit ihr Elerus fi von 
dem Geifte der Väter entfernt, wie fehr er von ihren Lehren 
und Satungen abgewichen, dann werben eben diefe Abwei- 
chungen vom Firchlichen Altertum, die jetzt die Union hindern, 
ein mächtiged Förderungsmittel derfelben, zumal wenn eine 
eifrige, unirte Geiftlichfeit vor ihnen auftritt, die an den 
Niten und Gebräuchen des Drients fefthaltend vor der ſchis— 
matifchen Briefterfchaft die Reinheit des Wandels, das höhere 
Wiffen und die lebendige Thatfraft voraus hat, das ſchisma—⸗ 
tiiche Ratriarchat aber feiner despotifhen Gewalt in weltlis 
hen Dingen entfagen muß. Hier, um im Großen und Gans 
zen dauerhafte Erfolge zu erzielen, reicht die Kirche für das 
Erfte nicht allein aus, 

Sehr richtig bemerkt Pitzipios*): „Vorzugsweiſe polis 
tifche Verhältniffe haben zu der traurigen Spaltung den erften 
Grund gelegt und jest, wo die Politik fih wieder mehr mit 
der Kirche des Drients zu befchäftigen anfängt, muß fie wohl 
erfennen, daß fie ohne den Beiltand der Kirche nichts aus— 
richtet und auf diefelben Hemmniſſe ftößt, welchen die Reli- 
gion bei dem Werfe der Wiedervereinigung begegnete. Das 
große religiöfe und fociale Problem, das im Orient feiner Lö— 
fung entgegenharrt, kann diefelbe nur duch Zuſammenwirken 
der Religion und der Politik in befriedigender Weife erhalten, 
Ohne Mitwirkung der hriftlichen Mächte kann die Kirche eine 


*) P. I, introduct, P. IV, c. 3. 
xxxvi. 54 
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Reunion nicht auf die Dauer herftellen; ebenfowenig aber 
fönnen jene ohne die Kirche den Drient regeneriren." Nur 
fcheint es, daß der Verfaſſer die „Puissances chretiennes® 
fih als das denft, was im Zeitalter des Florentinum, wenn 
auch die Idee dort fchon getrübt erfcheint, im Ganzen dei 
immer noch die christiani prineipes waren, nicht als die mo 
dernen Kabinete mit ihren vielfach, namentlich auch con 
feffionell gefpaltenen Interefien und Tendenzen, und daß er mit 
grientalifcher Einbildungskraft von der gemeinfamen Action 
der europäiichen Großmächte wohl allzuviel erwartet. Jedech 
die Vorbedingungen zu dem großen Ziel zu verwirklichen, das 
füme allerdings der Politik der gegen Rußland ftehenden 
Mächte zu, und vor Allem wären das Fatholifche Frankreich 
und das katholiſche Defterreih im Stande, hiefür die erften 
und wirhtigiten Schritte zu thun, auch ohne irgend ein natür- 
liches Intereffe, irgend ein begründetes Recht zu werlegen, 
ohne-zu neuen Zwiftigfeiten und Berwidlungen Anlaß zu 
geben. Die Frage über das endliche Schidjal der Rajah muf 
eine befriedigende Löfung erhalten; den einzelnen Volksſtäm— 
men und Nationalitäten des jetzigen türfifchen Reiches mühte 
eine freie, ihren Bedürfniffen angemeffene Entwidlung, wie 
fie diefe Blätter oft befürwortet, gefichert und der allen ge 
meinfame Schug gleichmäßig auch den Katholifen beider Ri- 
ten zu Theil werden, was dann bei ungehinderter Aetivität 
der Kirche das Wiederaufblühen von griechifch « unirten Ge— 
meinden zur Folge haben würde. ine der mächtigften Stü— 
gen des griechifhen Schisma — die Herrſchaft griechiiher 
Kaifer im alten Byzanz — ift längft verloren; ihr Eurrogat, 
die weltliche Obmacht des fchismatifhen Clerus, Fönnte bei 
dem allgemeinen Umfhwung nicht länger fortbeftehen, und der 
Nationalſtolz der intriguanten und verfchmigten Phanarioten 
würde bei demfelben mit allen feinen Prätenfionen den an 
deren Stämmen gegenüber in die gehörigen Schranfen ge 
wiefen. Die Politif hätte der Kirche nur die Wege zu bah— 
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nen; dieſe verlangt nur ungeſtörte und eines vollen Rechts⸗ 
ſchutzes verficherte Entfaltung, nicht ein pofitives Auftreten 
für ifre Sache allein, nicht eine gewaltfam von Außenher 
zudiftirte Union. Sa, jeder foldhe Eingriff in ihre Firchliche 
Befonderheit würde unbedingt nur die Nationalitäten felbft 
verlegen und zurüdftoßen. 


Sicher wird das Fatholifche Frankreich für Die der Pforte 
gewährte großartige Unterftügung, für das Blut feiner tapfer 
ren Soldaten und für feine vielfachen Opfer überhaupt die ' 
wiünfchenswerthen Gonceffionen zu Gunften der Gerechtigfeit 
und der religiöfen Freiheit, fowie zum Wortheil der ſchwerbe— 
drüdten Rajah fordern und erlangen können; die Ehre feiner 
Traditionen und feiner Politif erheifcht es, hierin feine ei- 
gennüßigen Zwede zu verfolgen, das, was wahrhaft zur Res 
generation der unter türfifhem Scepter lebenden Völker— 
fhaften dient, an die Spike zu ftellen. Die frangöftfchen 
Katholiken fprechen bereits mehrfah aus*), wie fie mit Got- 
tes Hülfe von ihrem jegigen Beherrfcher erwarten, daß nicht 
nur an den heiligen Stätten, über die der Streit zuerft aus— 
brach, die auch jest nur ungenügend und nothdürftig geſchütz— 
ten Rechte der Pateiner energifch vertreten, die von den 
Schismatikern mit Lift und Gewalt geraubten Heiligthümer 
den rechtmäßigen, urfprünglichen Befitern wieder geöffnet, 
dem bis in die neuefte Zeit vielfach verfolgten SBatriarchen 
von Serufalem die nöthige Sicherheit verfchafft, fondern auch, 
daß die chriftliche Bevölferung in der Türfei zu geordneten, 
den einzelnen Stämmen gedeihlichen politifchen und religiöfen 
Zuftänden emporgehoben werde, die zugleich der Fatholifchen 
Kirche eine freie Entfaltung ermöglichen, welche dann ihrerfeits 
feine Mühe fcheuen würde, das Größte und Wichtigfte für 
die Wiederbelebung des erftarrten Drientd zu unternehmen, 


*) Bgl. Ami de la religion 18, Sept, 1855. 
| 54* 
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Und das katholiſche Defterreich wird ſicher eine ſolche wohl 
thätige Politik mächtig fürdern; es hat gleich Frankreich en 
uraltes Proteftorat der Katholifen im Orient; es hat fein 
trefflichen Anftalten für die Verbindung mit den Völlern tei 
Dftens; es hat in den Donaufürftenthümern fich wiederum 
als Schugmacht der Katholiken bewährt; und fein apoſtel— 
fher Monarch hat einen edlen Eifer für die Sache der Kird: 
bewiefen. Und wenn Rußland feine griechifch » [hismatiid: 
„DOrthodorie” zum Princip des Kampfes gemacht, und dir 
„Alteren Glaubensbrüder” feit Jahrhunderten als Werkzeug 
feiner Bolitif in der Türfei gebraucht hat *): fo wird aus 
die vereinte Politif der Weftmächte auf der einen Seite das 
Gzaren»Proteftorat den Griechen als entbehrlich, ja ald un 
annehmbar und verderblich erfcheinen zu laffen bemüht jenn, 
auf der andern Eeite aber auch unmöglich zugeben Fonuen, 
daß diefe „griechifche Orthodoxie“, die früher die Pen 
höchft parteiifh begünftigte, über die am meiſten von ihr 
verfolgten Katholiken länger triumphire. Nur die religiöl 
Zerriffenheit des NAbendlandes, über die Pipipios zu leicht 
hinwegfieht, erjcheint unter Vorausſetzung des bisher Erör 
terten ald das Haupthindernig der erfehnten Union; fie mit 
allen aus ihr hervorgegangenen Nachtheilen hindert die Re 
ftauration des Orients am ftärfften; fie trübt den frohen 
Ausblid des Katholifen. Und doch kann Niemand den Drien! 
regeneriren als die Fatholifche Kirche. Der nadte Unglaube 
kann niemals die Morgenländer erfüllen; fie bedürfen eine 
Religion und wollen fie auf das beftimmtefte. Der Protw 
ftantismus und der Nationalismus fünnen bei einzelnen Or 
bildeten, die mit falfcher europäifcher Aufklärung tingiet ſind 
Sympathien erweden, beim Wolfe niemals. Die fchismat 
ſchen Kirchen find felber zu tief gefunfen, als daß fie jent 
Völkerſchaften fittlih und geiftig emporzuheben vermögen. 


*) Pitzipios La question d’Orient. Malte 1852, 
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Nur der Kathoficismus hat dazu die Mittel; er läßt die alten, 
dem Volke lieb gewordenen, mit feinem Leben verwachfenen 
Gebräuche fortbeftehen, und befeelt die todten Formen mit 
neuem Leben; er ftellt eine geordnete, Fräftige Hierarchie her, 
die er vor Wiederfehr der jegt fo fehr beklagten Mißbräuche 
ſchütztz er allein weiß von der befchränften Engherzigfeit der 
erftarrten Schiömatifer zu heilen, ohne daß darüber die Find» 
liche Pietät und das treue Fefthalten an der Ueberlieferung 
verloren geht; er allein weiß an die alten Traditionen dieſer 
chriftlichen Bewölferung anzufnüpfen und das Neue mit dem 
Alten zu verbinden; er baut auf, ohne die alten, ficheren 
Grundlagen zu zerftören, er veredelt, ohne die natürlich er= 
wachſenen Nationalunterfchiede zu vernichten. Nur der gei- 
ftig befchränfte und mit dem Leben unbekannte Staatsmann 
fann dieſe offen da liegenden Eigenfchaften des Katholicis- 
mus überfehen; nur die innige Verbindung von Defterreich 
und Franfreih würde fie aber im Drient zur vollen Gel 
tung fommen laffen. 


Unftreitig haben die Gedanfen des Pitzipios im fich viel 
Wahres, wenn auch Einzelnes darin einer Modififation be— 
darf. Eicher, wo der Katholicismus ſich erhebt, da läßt er 
die Differenz der Riten bei der Einheit des Glaubens nad 
den Defreten von Florenz fortbeftehen und auf diefe, ale 
ftets zu Necht beftehend und niemals abrogirt, verpflichtet 
der römifhe Stuhl die zurüdfehrenden Drientalen, Diefer 
fortwährenden Rechtsfraft der Florentiner » Defrete muß vor 
Allem die faktifhe Anerfennung verfchafft werden; barauf 
dringt unfer Grieche, Wird das aber auch fo fchnell ver- 
wirflicht werden fünnen? Manche erleuchtete SBriefter und 
Gläubigen, einmal von dem Joche des ſchismatiſchen Pa- 
triarchen und feiner Synode, fowie von deren fleten Eraftio- 
nen befreit, werden um fo leichter dem römischen Stuhle ſich 
anfchliefen, als fie, ohne etwas befürdhten zu müflen, die 
mohlthätige Einwirfung des oberften Kirchenhirten und der 
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lebendigen Verbindung mit ihm wahrnehmen, und die hier be— 
wirkte Neform würde in weiteren Kreifen auf das Volk wie— 
derum eine unberechenbare Wirfung ausüben. Der fo fehr 
mißbrauchten zeitlichen Gewalt beraubt, würde der fihismati- 
fche Clerus, zumal bei den gerade jeht in ihm hervortreten- 
den PBarteiungen, und zwar fogar in Mitten der Batriar- 
chalſynode felbft, ebenfoviel an Macht und Anſehen verlie- 
ren, als die unirte Fatholifche Geiftlichfeit gewinnt, fo daß 
ed dann nicht mehr in das Reich der Unmöglichfeiten gehören 
würde, von den neu aufzuftellenden Bifchöfen die Unter: 
fchrift der florentinifchen Definition zu verlangen. Dazu 
müffen freilich viele Umftände confurriren, und wenn Pisi- 
pios feinerfeit8 die Schwierigfeiten zu attenuiren ſucht, fo 
müffen wir bevenfen, daß er fein Werk zwar nicht einzia, 
aber doch vorzugsweife für feine Landsleute berechnet bat, 
denen vor Allem die Leichtigkeit und die großen Vortheile 
in der Verwirklichung der Union darzulegen waren. Viele 
Faftoren zuſammen bringen erft das Werk zu Stande; aber 
die Befreiung der Rajah, nicht im Sinne des Lord Redeliffe, 
wohl aber in der früher in diefen Blättern erörterten Bedeu— 
tung, die fhon im antirufftichen Intereffe wichtige Hebung 
und Förderung der griechifch - unirten und der Fatholifchen 
Kirche überhaupt, die Entziehung der zeitlichen Jurisdiftion 
des fehismatifchen PBatriarchen, der lebendigere Verkehr mit 
den Fatholifchen Abendländern wären als die erften Vorbe— 
dingungen zur Verwirflihung des Planes im Großen zu 
betrachten. 


Während die Waffen und die Bolitif der Weftmächte 
im Orient unter taufendfachen Anftrengungen ihre Sache zu 
fördern fjuchen, verfolgt die Kirche ihr Friedenswerk voll 
Weisheit, Liebe und Milde. Vieles hat fi ſchon im Drient 
geändert ; die ottomanifche Pforte ift nicht mehr die alte, nicht 
mehr die ehemals fo furchtbare Feindin der Chriftenheit; 
mehr als einmal zeigte fie Luft, mit dem Heiligen Stuhle in 
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Benehmen zu treten. Die Hingabe und Aufopferung der 
barmherzigen Schweftern, der apoftolifche Eifer der Feldprie⸗ 
fter und Miffionäre, die Olaubensfraft in fo vielen tapferen 
Dffizieren und Soldaten Franfreihs haben im Oſten dem 
Katholicismus bereitd zahlreiche Verehrer und Bewunderer 
gewonnen; ficher ift das nicht ohne Bedeutung und hierin 
geht die Vorfehung ihre eigenen, unerforfchlichen Wege und 
lenft diefe Thatfachen zu einem höheren Ziel, Fortwährend 
fteigen Gebete für die Befehrung der Schismatifer zum Him- 
mel empor, und defto eifriger, je mehr die Zeichen der Zeit 
darauf hindeuten, daß der befruchtende Einfluß des Abend» 
landes endlich regenerirend auf das Morgenland einzuwirfen 
berufen fei. Die Kirche weiß, daß fie neuen großen ‘Prob- 
femen und neuen, von Dften her drohenden Kämpfen entge 
gengeht; aber fie weiß aud, daß ihr Recht und ihre Wahr: 
heit endlih auch dort fiegen müflen, fei es, daß ihr unficht- 
barer Lenfer ihre Feinde und Verfolger vernichtet, oder aber 
aus ihrer Mitte unerwartete Befchüger und Apoftel heran 
zieht, fei es, daß ihr Fatholiihe Mächte, wieder einmal einer 
wahrhaft chriftlichen Politik fich zumendend, hilfreich die Hand 
bieten, fei ed, daß fie ohne alle äußere Unterftüßung, bloß 
burch den von Feiner Berechnung ganz erreichbaren Gang 
der Dinge felbft, einen fefteren Boden erhält, auf dem fie die 
immenſen Schwierigfeiten ihrer friedlichen Eroberung zu über- 
winden vermag. 


XLVIL 


De Satanisnns unter der franzöfifchen 
Nevolutionspartei. 


Unſer verehrter Correſpondent in Paris theilt und Züge 
zur Charakteriſtik der Elemente mit, die unter der glatten 
Oberfläche der politiſchen Ordnung im heutigen Frankreich 
um fo grollender lauern, je ſchwerer fie die Hand ihres Bän- 
digers fühlen. Die Eocialiften-Emente zu Angers vom Ende 
Augufs, neben Ähnlichen raſch unterbrüdten Zudungen des 
politifchen .Terrains in Frankreich, ift wie ein gellender Schrei 
emporgefahren, um Zeugniß zu geben von dem ungefchwäd- 
ten Daſeyn jener nichts weniger ald verödeten Tiefen. Wehr, 
wenn fie ihre Bevölkerung wieder über das Land ergiefen! 
„Nieder mit den Prieftern, nieder mit dem Adel, nieder mit 
den Bourgeois!" — war das Lofungswort ; „ganz Frankreich 
ift in Aufruhr, jetzt können wir nach Herzensluft ftehlen und 
rauben, vorwärts! wer zurüdbleibt wird erfchoflen”! — das 
war das Pronunciamiento der Meuterer von Angers, „Opfe 
der gefellfchaftlichen Verhältniffe” nannten fie fich, 24 bis 3; 
Franken täglich verdienten fie in ihren Steinbrüchen. Der Hungtt 
allein macht noch nicht zum MWütherich der focialen Republit, 
das geht auch aus den Daten unfered Gorrefpondenten her 
vor. Bon denfelben hat zwar fonft nirgends verlautet, ihre 
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Wahrheit ift aber um fo weniger zu bezweifeln, ald unfer 
Autor die unterrichtetftien Gewährsmänner uns namentlich 
nennt. Wir entnehmen feinem Berichte das Folgende. 


— — — 65 iſt ebenio ebrenvoll für die Betheiligten als 
wahr: in Branfreich haben weit mehr Priefter, mit den Untugen- 
ben der Franzoſen überhaupt, mehr oder weniger, bebafter, durch 
unflugen Eifer als durch Beifpiele fittlicher Verderbniß die ſchwa— 
chen Seelen irre gemacht und die flörrigen Gemüther vertieft in 
ihrem Stolz und Gtarrfinn. Wenn hiezu noch das Gift feindfeli= 
ger Lüge fich gefellte, fo mußte dieß bei dem argwöhnifchen und 
leicht entzündeten Arbeiter nicht bloß in den Städten, fondern auch 
auf dem platten Lande ein Saame der fihlimmften Aerndte werben, 
Doch muß, wenn er treiben foll, auch der Boden zu feiner Auf— 
nahme günftig feyn, nur die Schlechten werben fchlechter, nicht bie 
Guten jchleft, und wenn in den Verwaltungsbezirfen von Pon— 
tarlier und Baume led Dames, wie überhaupt in dem ganzen De— 
partement des Doubs, die gott=, geſetz⸗ und gewiſſenloſen Wühler 
umfonft an der Vergiftung des Volkes arbeiten, fo warb es dem 
böfen Geift durchaus nicht ſchwer, in den zwei anderen Departements, 
die mit dem Doubs die ehemalige Breigraffchaft bilden, allenthalben 
fih Eingang zu verfchaffen. In dem nämlichen Theile ver einft 
foanifchen Landfchaft, welche die franzöftiche Verwaltung „Haute 
Saone“ betitelt hat, wurde die eingebilvete Mittelklafie ſchnell eine 
Beute rationaliftifcher Vorfpiegelungen,, und in dem Jura, deſſen 
berzbafte, jedem Wagniß gewogene, ungemein rüftige Bewohner, ver 
Ebene zu, dem Spiel, dem Trunk, der wilden Weiberjagb und allen 
bösartigen Trieben ergeben find, entftand feit einiger Zeit ein ent« 
feglicher linfug, der in dem übrigen Frankreich gewiß feines Glei— 
ben fucht, Unter den Injaffen der Provinz, welche die Weltaus- 
ftellung in Die große Stadt der Seine führte, fanden ſich in nam— 
bafter Anzabl geiftliche Herren, die zum Theil bei ihren Barijer 
Standesgenoffen, theils auch bei guten und chriftlichen Bekannten Un— 
terkunft fanden und die ihnen erzeigte Gaſtfreundſchaft mit ländlichem 
Frohſinn, wie mit Mittheilung für Geift und Sitte fehr bezeichnender 
Geſchichten aus ihren Gegenden vergalten, Auch ich hatte in mei— 
ner fnappen Behaufung einen Freund, der das Gewand eines Käm« 
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ſammenrückten, verfteht gleichfalls fich von ſelbſt. Auch das wir 


-: Miemanden verwundern, daß fich die Geiftlichen mit ven Lebteren 


‚= verbündeten und die Waffen ihres Standes mit aller Macht ges 


gen die Beftrebungen der wühlerifchen Landproletarier richteten, 
Einer der Pfarrer, die während der Auäftellung in Paris bei ung 


“; einfprachen, war mit einer von den fräftigften, mutbigften Strei- 


tern gegen die ungläubige, Umfturz athmende Rotte, und führte, mit 
sichleicht zu wenig bemeffener Energie, die härteften Streiche gegen 
fie. Gr wurde daher das Hauptziel ihres Ingrimms und ihrer 
fchlimmen Gedanken. Der Schauplat diefer Bewegungen iſt in viele 


- Gemeinden zerfplittert und mit Wäldern überdeckt. Die Gemeinden 


find alle zu Flein, um eine militärische Beſatzung, die dem Treiben 


. der Unrubeftifter unmittelbar Einhalt thäre, zu erhalten, und bie 


. Wälder dienen den ländlichen Clubs, an undurchdringlichen, allen 


Nahforfhungen der Polizei des platten Landes ungugänglichen 
Stellen, zu den Stätten ihrer nächtlichen Vereine. Was da vorgeht, 
ift zugleich ungeheuer umd unerhört. Das Ideal der demagogiichen 
Moftit, die heiligen Sinnbilver des Firchlichen Gottespienftes werben 
Abzeichen der Gottesläfterung; ein Grucifir, das auf dem Boden 
ausgebreiter Liegt, wird von den Matadboren der Bande, aus ver— 
ſchiedenen Dörfern hergelaufene Burfchen zwiichen fünfzehn und 
fünfunddreißig Jahren, oft ſechshundert an der Zahl, angefpieen, wie 
ed gefüßt wird von den wahren Gläubigen, Gefchworen wird der 
Untergang der Gegner durch Mord und Brand; vie gehängt, er— 
fchoffen, zu Tod gefchlagen werben follen, werden Mann für Mann 
nambaft gemacht; die Frauen, denen man Gewalt anzuthun fich 
grinſend, fich Höhnend verfpricht, meift unbefcholtene Jungfrauen 
und Matronen, werben gleichfalls, Eine nach der Andern, laut und 
unter gräßfichen Schmähungen genannt, Wenn endlich in bem 
Zuge der fcheußlichen Verheißungen die Geiftlichkeit an die Reihe 
fommt, da wird das Fünftige Feuer, das Kirchen, Pfarrhäuſer, 
Klöfter, kurz alle firchlichen oder mit der Kirche mehr oder minder 
verbundenen Anftalten verzehren foll, wie aus weiter Kerne heulend 
angejubelt, der Lärm aber aus Furcht, die Zuflucht ver Sünden den 
Spähern der beiden Mächte, welche die Menfchen im Zaum halten, 
anzubeuten, feige gedaͤmpft und fo um fo fchauriger gemacht, Einer 
der gräulichften Auftritte iſt das Wettlaufen der Vorſchläge über 
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Und das Fatholifche Defterreich wird ficher eine ſolche wohl 
thätige Politit mächtig fürdern; es hat gleich Franfreich ein 
uraltes Proteftorat der Katholifen im Orient; es hat feine 
trefflichen Anftalten für die Verbindung mit den Wölfern des 
Dftens; es hat in den Donaufürftenthümern fich wiederum 
als Schutzmacht der Katholiken bewährt; und fein apofteli- 
fher Monarch hat einen edlen Eifer für die Sache der Kirde 
bewiefen. Und wenn Rußland feine griechiſch-ſchismatiſche 
„DOrthodorie” zum Princip des Kampfes gemacht, und bie 
„älteren Glaubensbrüder” feit Jahrhunderten als Werkzeuge 
feiner Bolitif in der Türkei gebraucht hat *): fo wird aud 
die vereinte Bolitif der MWeftmächte auf der einen Seite dad 
Gzaren»Proteftorat den Griechen ald entbehrlih, ja ald un 
annehmbar und verberblich erfcheinen zu laffen bemüht fern, 
auf der andern Eeite aber auch unmöglich zugeben können, 
daß dieſe „griechiſche Orthodoxie“, die früher die Pforte 
höchſt parteiiich begünftigte, über die am meiften von ibr 
verfolgten Katholifen länger triumphire. Nur die religiöfe 
Zerriffenheit des Abendlandes, über die Pitzipios zu leicht 
hinwegfieht, erjcheint unter Vorausſetzung des bisher Erör- 
terten als das Haupthindernig der erfehnten Union; fie mit 
allen aus ihr hervorgegangenen Nachtheilen hindert die Ne 
ftauration des Drients am ftärfften; fie trübt den frohen 
Ausblick des Katholifen. Und doch kann Niemand den Drient 
regeneriren als die Fatholiihe Kirche. Der nadte Unglaube 
kann niemals die Morgenländer erfüllen; fie bedürfen einer 
Religion und wollen fie auf das beftimmtefte. Der Protv 
ftantismus und der Nationalismus fönnen bei einzelnen Ge— 
bildeten, die mit falfcher europäiſcher Aufklärung tingirt Ind, 
Sympathien erweden, beim Volfe niemald. Die fchismatk 
fhen Kirchen find felber zu tief gefunfen, als daß fie jene 
Völferfchaften fittlih und geiftig emporzuheben vermöchlen. 


*) Pitzipios La question d’Orient. Malte 1852, 
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Nur der Katholicismus hat dazu die Mittel; er läßt die alten, 
dem Wolfe lieb gewordenen, mit feinem Leben verwachfenen 
Gebräuche fortbeftehen, und befeelt die todten Formen mit 
neuem Leben; er ftellt eine geordnete, Fräftige Hierarchie her, 
die er vor Wiederkehr der jetzt fo fehr beflagten Mißbräuche 
ſchützt; er allein weiß von der befchränften Engherzigfeit der 
erftarrten Schismatifer zu heilen, ohne daß darüber die finds 
liche Pietät und das treue Fefthalten an der Ueberlieferung 
verloren geht; er allein weiß an die alten Traditionen diefer 
hriftlichen Bevölkerung anzufnüpfen und das Neue mit dem 
Alten zu verbinden; er baut auf, ohne die alten, ficheren 
Grundlagen zu zerftören, er veredelt, ohne die natürlich er- 
wachfenen Nationalunterfchiede zu vernichten. Nur der gei- 
ftig befchränfte und mit dem Leben unbefannte Staatsmann 
fann diefe offen da liegenden Eigenfchaften des Katholicis- 
mus überfehen; nur die innige Verbindung von Defterreich 
und Franfreih würde fie aber im Drient zur vollen Gek 
tung kommen laſſen. 


Unſtreitig haben die Gedanken des Pitzipios in ſich viel 
Wahres, wenn auch Einzelnes darin einer Modifikation be— 
darf. Sicher, wo der Katholicismus ſich erhebt, da läßt er 
die Differenz der Riten bei der Einheit des Glaubens nad 
den Defreten von Florenz fortbeftehen und auf diefe, als 
ftets zu Recht beftehend und niemals abrogirt, verpflichtet 
der römifhe Stuhl die zurüdfehrenden Drientalen. Diefer 
fortwährenden Rechtöfraft der Blorentiner » Defrete muß vor 
Allem die faktifche Anerkennung verfchafft werden; darauf 
dringt unfer Grieche. Wird das aber auch fo fchnell ver- 
wirflicht werden können? Manche erleuchtete Briefter und 
Gläubigen, einmal von dem Joche des fchismatifhen Pa- 
triarchen und feiner Synode, fowie von deren fleten Eraftio- 
nen befreit, werben um fo leichter dem römifchen Stuhle fich 
anfchließen, als fie, ohne etwas befürdhten zu müffen, bie 
wohlthätige Einwirfung des oberſten Kirchenhirten und ber 
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lebendigen Berbindung mit ihm wahrnehmen, und die bier bes 
wirkte Reform würde in weiteren Kreifen auf das Wolf wie 
derum eine unberechenbare Wirfung ausüben. Der fo fehr 
mißbrauchten zeitlichen Gewalt beraubt, würde der fehismati- 
ſche Clerus, zumal bei den gerade jetzt in ihm hervortreten- 
den Parteiungen, und zwar fogar in Mitten der Patriar— 
chalſynode felbft, ebenjoviel an Macht und Anfehen verlie- 
ren, als die unirte Fatholifche Geiftlichfeit gewinnt, fo daß 
ed dann nicht mehr in das Reich der Unmöglichfeiten gehören 
würde, von den neu aufjuftellenden Bifchöfen die Unter— 
fchrift der florentinifchen Definition zu verlangen. Dazu 
müflen freilich viele Umftände confurriren, und wenn Pibi- 
pios ſeinerſeits die Schwierigfeiten zu attenuiren ſucht, fo 
müffen wir bedenfen, daß er fein Werk zwar nicht einzig, 
aber doch vorzugsweife für feine Landsleute berechnet hat, 
denen vor Allem die Leichtigfeit und die großen Bortheile 
in der Verwirflidung der Union darzulegen waren. Viele 
Faktoren zufainmen bringen erft das Werf zu Stande; aber 
die Befreiung der Rajah, nicht im Sinne des Lord Redeliffe, 
wohl aber in der früher in diefen Blättern erörterten Bebeu- 
tung, die ſchon im antirufftichen Intereffe wichtige Hebung 
und Förderung der griechifch » unirten und der Fatholifchen 
Kirche überhaupt, die Entziehung der zeitlichen Jurisdiftion 
des fchismatifchen Patriarchen, der lebendigere Verkehr mit 
den Fatholifchen Abendländern wären als die erften Vorbe— 
dingungen zur Verwirklichung des Planes im Großen zu 
betrachten. 


Mährend die Waffen und die Politik der Weſtmächte 
im Orient unter taufendfachen Anftrengungen ihre Sache zu 
fördern fuchen, verfolgt die Kirche ihr Friedenswerk voll 
Weisheit, Liebe und Milde. Vieles hat fich ſchon im Drient 
geändert ; die ottomanifche Pforte ift nicht mehr die alte, nicht 
mehr die ehemals fo furchtbare Feindin der Chriftenheit; 
mehr als einmal zeigte fie Luft, mit dem Heiligen Stuhle in 
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Benehmen zu treten. Die Hingabe und Aufopferung der 
barmherzigen Schweftern, der apoftolifche Eifer der Feldprie⸗ 
fter und Mifftonäre, die Glaubenskraft in fo vielen tapferen 
Dffizieren und Soldaten Franfreihs haben im Diten dem 
Katholicismus bereits zahlreiche Verehrer und Bewunderer 
gewonnen; ficher ift das nicht ohne Bedeutung und hierin 
geht die Vorfehung ihre eigenen, unerforfchlichen Wege und 
lenft diefe Thatfachen zu einem höheren Ziel. Fortwährend 
fteigen Gebete für die Befehrung der Schismatifer zum Him- 
mel empor, und deſto eifriger, je mehr die Zeichen der Zeit 
darauf hindeuten, daß der befruchtende Einfluß des Abend- 
landes endlich regenerirend auf das Morgenland einzumirfen 
berufen ſei. Die Kirche weiß, daß fie neuen großen Prob- 
femen und neuen, von Dften her drohenden Kämpfen entge— 
gengeht; aber fie weiß auch, daß ihr Recht und ihre Wahr: 
heit endlich auch dort fiegen müflen, fei es, daß ihr unficht» 
barer Lenfer ihre Feinde und Berfolger vernichtet, oder aber 
aus ihrer Mitte unerwartete Befchüger und Apoftel heran 
zieht, fei e8, daß ihr Fatholifche Mächte, wieder einmal einer 
wahrhaft chriftlichen Politik ſich zuwendend, hilfreich die Hand 
bieten, fei ed, daß fie ohne alle äußere Unterſtützung, bloß 
durch den von Feiner Berechnung ganz erreichbaren Gang 
der Dinge felbft, einen feiteren Boden erhält, auf dem fie die 
immenjen Schwierigfeiten ihrer friedlichen Eroberung zu über- 
twinden vermag. 


XLVH. 


De Satanismus unter der franzöfiichen 
Nevolutionspartei. 


Unſer verehrter Correſpondent in Paris theilt uns Züge 
zur Charakteriſtik der Elemente mit, die unter der glatten 
Dberfläche der politifchen Ordnung im heutigen Frankreich 
um fo grollender lauern, je fchwerer fie die Hand ihres Bän- 
digers fühlen. Die Eoclaliften-Emeute zu Angers vom Ende 
Augufts, neben ähnlichen raſch unterbrüdten Zudungen bes 
politifchen Terrains in Franfreich, ift wie ein gellender Schrei 
emporgefahren, um Zeugniß zu geben von dem ungefchwädh- 
ten Daſeyn jener nichts weniger als verödeten Tiefen. Wehe, 
wenn fie ihre Bevölferung wieder über das Land ergiefien! 
„Rieder mit den Prieftern, nieder mit dem Adel, nieder mit 
den Bourgeois!" — war das Lofungswort ; „ganz Frankreich 
ifl in Aufruhr, jetzt lönnen wir nach Herzensluft ftehlen und 
rauben, vorwärts! wer zurüdbleibt wird erfchoffen”! — das 
war das Pronunciamiento der Meuterer von Angers. „Opfer 
der geſellſchaftlichen Verhältniſſe“ nannten fie fi, 24 bis 3} 
Franken täglich verdienten fie in ihren Steinbrüchen. Der Hunger 
allein macht noch nicht zum Wütherich der forialen Republif, 
das geht auch aus den Daten unferes Gorrefpondenten ber 
vor. Don denfelben hat zwar fonft nirgends verlautet, ihre 
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Wahrheit ift aber um fo weniger zu bezweifeln, als unfer 
Autor die unterrichtetften Gewährsmänner und namentlich 
nennt. Wir entnehmen feinem Berichte das Folgende. 


— — — 63 ift ebenio ehrenvoll für die Bethelligten ala 
wahr: in Frankreich haben weit mehr Priefter, mit ven lintugen- 
den ber Franzoſen überhaupt, mehr ober weniger, behaftet, durch 
unflugen Eifer als durch Beifpiele ſittlicher Verderbniß die ſchwa— 
chen Seelen irre gemacht‘ und die flörrigen Gemüther vertieft in 
ihrem Stolz und Starrſinn. Wenn hiezu noch das Gift feindſeli— 
ger Rüge fich gefellte, fo mußte dieß bei dem argmwöhnifchen und 
leicht entzündeten Arbeiter nicht bloß in den Städten, fondern auch 
auf dem platten Lande ein Saame der fchlimmften Aerndte werben, 
Doch muß, wenn er treiben foll, auch der Boden zu feiner Aufs 
nahme günftig ſeyn, nur die Schlechten werben fchlechter, nicht bie 
Guten jchleft, und wenn in den Verwaltungäbezirfen von Pon- 
tarlier und Baume les Dames, wie überhaupt in dem ganzen Des 
partement des Doubs, die gott=, geſetz- und gewiſſenloſen Wühler 
umfonft an der Vergiftung des Volfes arbeiten, jo warb es dem 
böfen Geift durchaus nicht ſchwer, in den zwei anderen Departements, 
die mit dem Doubs die ehemalige Freigraffchaft bilden, allentsalben 
fih Eingang zu verfchaffen. In dem nmämlichen Theile ver einft 
foanifchen Landfchaft, welche die franzöftfche Verwaltung „Haute 
Saone“ betitelt hat, wurde die eingebildete Mitrelflaffe ſchnell eine 
Beute rationaliftifcher Vorfpiegelungen, und im dem Jura, deflen 
bersbafte, jedem Wagnig gewogene, ungemein rüftige Bewohner, der 
Ebene zu, dem Spiel, dem Trunf, der wilden Weiberjagb und allen 
bösartigen Trieben ergeben find, entitand feit einiger Zeit ein ent- 
felicher Unfug, der in dem übrigen Frankreich gewiß feines Glei— 
hen fucht. Unter ven Infaffen der Provinz, welche die Weltaus- 
ftellung in die große Stadt der Seine führte, fanden fih in name 
bafter Anzahl geiftliche Herren, Die zum Theil bei ihren Pariſer 
Standedgenoffen, theils auch bei guten und chriftlichen Bekannten Uns 
terfunft fanden und bie ihnen erzeigte Gaftfreundfchaft mit Tändlichem 
Frohſinn, wie mit Mittheilung für Geift und Sitte fehr bezeichnender 
Geichichten aus ihren Gegenden vergalten, Auch ich hatte in mei= 
ner fnappen Behaufung einen Freund, der dad Gewand eines Kaͤm⸗ 
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pfers der Kirche und die Abzeichen eines Landpfarrers trug. Ei 
war ein umterrichterer und mit gereinigt plebejijchem Humor rei 
begabter Herr, der über die fehwierigften Fragen der Gottesgelehn⸗ 
beit mit Schärfe und Zuverficht fich verbreitete, aber auch mit ven 
Seelſorgern der feiner Gemeinde benachbarten Gauen über den mand- 
facben Spuf in ihrer Amtsheimat ſich ausließ. Ste waren all 
aus jenem Morlande des Jura-Departements, das an bie fogenann 
Breſſe, den auf dem rechten Ufer der Saone gelegenen, völlig fla— 
chen Theil des font gebirgigen Departements Saone und Loire, in 
einer nicht unbedeutenden Länge ftreift, und wo bie geheime Rero— 
Iution dreifter als irgendwo anders in Branfreich ihr verwünſchtet 
Mefen treibt. Die Herrn Pfarrer, mit denen ich hierüber verkehrte, 
offenbarten mir ganz haarfträubende Thatjachen, und troß des Ju 
trauen einflößenden Anſehens meiner Gewährämänner würde ih in 
mir felbft die Wahrheit ihrer Erzählungen nicht geläugnet, abe 
fie nicht für die Deffentlichkeit wiederholt haben. Doch auch von 
anderer und zwar, der Gefinnung nach, ganz entgegengefegter Seite 
famen mir genau diefelben Daten zu, die ich ohne Zagen hieml: 
Ihnen anheimgebe, 


In der Strecke, deren geographiſche Lage ich ſoeben ambeutete, 
hat die Kataftrophe von achtundvierzig nicht bloß Megungen in 
Bezug auf den Staat und die Gefellichaft im Allgemeinen hervor⸗ 
gebracht, fondern auch die Privatleidenfchaften gegeneinander geheht. 
Da nun in folchen Augenbliden bevenklicher Entzündung die Be 
bürfniffe und Anſprüche ver Mafje mit den Verhältniſſen der Indi— 
viduen und ihrer Angehörigen fich verwechſeln, fo wird es fer 
begreiflih, daß die urfprünglich den öffentlichen Angelegenheiten 
völlig fremden Parteiungen nach ven Anfichten, Sympathien od 
Abneigungen über Staat und Kirche in gefchloffene und gebrängie 
Schaaren ſich abtbeilten. Daß die während des parlamentariche 
Königtbums unter der Ruthe des Geſetzes ungeduldig harrenden 
Unzufriedenen mit den Zuſtaͤnden der Welt, mach dem Febrtuat— 
Ereigniß die Erften waren, die fich regten, iſt natürlich, und dag in 
Folge dieſes Anftoßes die Haus-, Land = und Mentenbefiger von 
wur einigem Gehalt und Umfang gegen die Gährung , die fih be— 
merken ließ, in eine fefte und fcharf begrängte Vergatterung zu⸗ 
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ſammenrückten, verfteht gleichfalls fich von felbft, Auch das wire 
Niemanden verwundern, daß fich die Geiftlichen mit ven Lebteren 
verbimdeten und die Waffen ihres Standes mit aller Macht ges 
gen die Beftrebungen der wühleriſchen Landproletarier richteten, 
Einer der Pfarrer, die während der Ausftellung in Paris bei ung 
einfprachen, war mit einer von den Fräftigften, muthigſten Strei—⸗ 
term gegen bie ungläubige, Umfturz atömende Rotte, und führte, mit 
sielleicht zu wenig bemeffener Energie, die bärteften Streiche gegen 
fie. Er wurde daher das Hauptziel ihres Ingrimms und ihrer 
fchlimmen Gedanken. Der Schauplat dieſer Bewegungen ift in viele 
Gemeinden zerfplittert und mit Wäldern überdeckt. Die Gemeinden 
find alle zu Flein, um eine militärische Beſatzung, die dem Treiben 
der Unruheftifter unmittelbar Einhalt thäre, zu erhalten, und bie 
Wälder dienen den ländlichen Clubs, an undurchdringlichen, allen 
Nahforfhungen der Polizei des ylatten Landes unzugänglichen 
Stellen, zu den Stätten ihrer nächtlichen Vereine. Was da vorgeht, 
ift zugleich ungeheuer und umerhört, Das Ieal der demagogiſchen 
Myſtik, die heiligen Sinnbilver des firchlichen Gottespienftes werben 
Abzeichen der Gortesläfterung; ein Grucifir, das auf dem Boden 
ausgebreiter Tiegt, wird von den Matadoren der Bande, aus ver» 
fchiedenen Dörfern hergelaufene Burfchen zwiichen fünfzehn und 
fünfundpreißig Jahren, oft fechshundert an der Zahl, angefpieen, wie 
es gefüßt wird von den wahren Gläubigen. Gefchworen wird der 
Untergang der Gegner durch Mord und Brand; vie gehängt, er— 
fchoffen, zu Tod geichlagen werben follen, werden Mann für Mann 
nambaft gemacht; bie Frauen, denen man Gewalt anzuthun fich 
grinſend, ſich hoͤhnend verfpricht, meift umbefcholtene Jungfrauen 
und Matronen, werben gleichfalls, Eine nach der Andern, Taut und 
unter gräßlichen Schmähungen genannt, Wenn endlich in dem 
Zuge der fcheußlichen Verheißungen die Geiftlichkeit an vie Reihe 
fommt , da wird das Ffünftige Feuer, das Kirchen, Piarrhäufer, 
Klöfter, kurz alle Firchlichen oder mit der Kirche mehr oder minder 
verbundenen Anftalten verzehren fol, wie aus weiter Ferne heulend 
angejubelt, der Larm aber aus Furcht, die Zuflucht der Sünden ven 
Spähern der beiden Mächte, welche die Menichen im Zaum halten, 
anzubeuten, feige gevämpft und fo um jo fchauriger gemacht. Einer 
der gräulichften Auftritte ift das Wettlaufen der Vorſchlaͤge über 
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allerlei Todesarten, bie den over jenen Pfarrern zugedacht werden, 
und ich habe gebildete Demokraten, die nebenbei Gottesläfterer find, 
ih dahin Außern hören, daß fie zwar felbft Keinen Priefter um- 
bringen würden, weil fie feinen Mord fich zu Gemüth führen 
wollten, aber dem allgemeinen Hinrichtungstanz würden fie mit 
Wonne zufehen. Auch vergnügen ſie fi; an der unzüchtigen Ge— 
fchlechtervermifchung, die bei jenen nächtlichen Orgien einen bedeu— 
tenden Pla einnehmen, ohne Scham, Die gemäfigtften dieſer Ari» 
ftofraten der Mevolution begnügen fich damit, eine Unterdrüdung 
der Einfünfte, weiche die Geiftlichkeit ernähren, im Ausficht zu 
ſtellen. Es ſei, fagten mir Einige in einer Erörterung darüber, 
eine Unbifligkeit ohne Gleichen, daß man den Pfaffen (calottin) 
zahlen müßte, auch wenn man von feinem Trug und Spuk Nici 
wiſſen wolle. Ich antwortete ſchnurſtracks, daß Hierin die Frage 
nicht Tiege, und, ohne den Ausdruck meiner Gedanken im Gerinaften 
zu verbünnen, ftellte ich den nicht von mir erfundenen, aber von Jedem, 
Dünft mich, der Herz und Kopf auf dem rechten Flecke hat, für un 
widerleglich gehaltenen Sag auf, daß die Befoldung, welche der Staat 
dem Klerus verabreiche, eine ungleiche Entichädigung für den Raub 
ſei, welchen die Nation durch das Mittel ihrer Vertreter an feinem 
aus Stiftögütern entftandenen Eigenthume begangen habe, Man 
warf mir erboft und Heftig ein; alle dieſe Stiftungen ruhten auf 
Ränken und Berführung durch die geheimen Gänge, welche den 
PBrieftern, zumal den Mönchen, in vie Gewiſſen und Gemütber offen 
fländen, und alfo den Vertretern der Nation das Recht, die bieraus 
entfprungenen Verpflichtungen zu löfen, verliehen, „Wir werben tad 
Eoncorvat und Alles umftoßen bei der nächften Gelegenheit, um 
mit den umnfterblichen Menjchenrechten, die ihr momentan afyı- 
Schaffen im Stande waret, aber nicht auszurotten vermochtet aus der 
menfchlichen Bruft, werden wir die Verjährung des Unrechts un 
das verwitterte Völkerrecht fchon über den Kaufen werfen.’ Die 
Leute, die fo ihre Jura treiben und fich doch für hochgebildeter, 
für fortgefchrittener halten ald die Edelſten des Landes, fie nennen 
fih Rationaliften, und weiſen ven Titel „Sorialiften® wie ein 
Brandmal von fih weg. Aber, fprecht der Mehrzahl vom Ehe 
bruch und ihr werdet Worte hören, wie fie dem Munde eines an 
ftänbigen St. Simoniften nie entfliefen. Wenn man dieſe Söhne 
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Rouffenu’s das Völkerrecht und die geiehliche Stimme der Gerichte 
nicht achten, die Bande der Häußlichkeit verhöhnen, dem Staat vie 
Befugnig, das Eigenthum der einzelnen Bürger anzutaften, ein« 
räumen, kurz, wenn man fie feinen anderen Ausgangspunft der Sitt- 
lichkeit und fein anderes Gewiſſen ald ven perfönlichen Naturtrieb, 
das eigentlich thieriſche Element des menfchlichen Innern, anerkennen 
und mit allem Dem vor dem Namen „Soeialiften" ſich bedanken 
ſieht — da iſt man audzurufen verſucht mit dem Gefreuzigten : 
Kerr verzeihe ihnen, fie willen nicht was file tbun, oder um den 
Ton der Büllfteine, der unferen Tagen mehr entſpricht, anzufchlagen: 

Die Zünfte, fagt ihr, feien abgefchafft, 

Sie fei'n auf Ewigkeit dahin gerafit, 

Da bringt der Fortfchritt eine neue Zunft: 

Die unvernänft'gen Ritter der Bernunft, 


Wenn ich von den Nationaliften ſprach, wollte ich alſo fein 
Bild franzöjifchen Geiftes entwerfen, denn Mationaliften gibt es 
dieſſeits und jenſeits des Rheins. Die meiften Franzoſen aber find 
anderen Einned, Die Nationaliten können daher hier zu Lande 
wohl in Stunden fittliher Wolkenbrüche, nicht aber auf die Länge 
fehaden, und die Leute, die ficher in's Weite feben, werden durch 
das Ungethüm, deſſen Skizze ich hiemit beſchließe, nicht unmäßig 
beängſtigt. 


XLVIII. 


Der neue öſterreichiſche Plan für die juridi— 
ſchen Studien. 


Bor einiger Zeit wurde in dieſen Blättern über eine 
wichtige Veränderung Bericht erftattet, welche mit dem Be— 
ginn des vorigen Etudienjahres in der Ordnung der juridis 
fhen Studien vor fi gegangen war. Diefelbe beftand da- 
rin, daß dem römijchen Recht ſowohl ald auch der deut- 
ſchen Reichs- und Nechtögefchichte ihre Stelle an dem An 
fange des juridifchen Studiums angewiefen wurde, Dagegen 
dad Naturrecht feinen bisherigen Charakter ald die für den 
öfterreichifchen Juriften erfte und nothwendigfte Difeiplin ver» 
for. Es war dieß ein großer Schritt auf der Bahn zur Br 
gründung einer wahrhaft wiffenfchaftlihen Eultur des öfter 
reichiſchen Rechtes, welchem feine hiſtoriſche Baſis nur zu 
feinem großen Nachtheile entzogen worden, während daſſelbe 
der Herrfchaft pfeudophilofophifcher Anfichten völlig anhelm- 
gefallen war. 

Schneller ald ed zu erwarten fand, ift die definitive 
Regelung der NRechtöftudien durch einen allerhöchiten Etlaß 
vom 25. Sept. erfolgt. Wir betrachten das Erfcheinen dieſes 
neuen Planes, mit welchem derjenige Staatsmann, dem 
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Defterreich fchon fo viele Verbefferungen feines Unterrichis- 
weiens verdanft, ſich ein außerordentliches, über die Grenzen 
der Monarchie hinausgehendes Berdienft erworben hat, als 
ein im wahren Sinne des Worted Epoche machendes Er- 
eigniß. Epoche machend deßhalb, weil diefer nunmehr feft- 
geftellten Ordnung Principien zum Grunde liegen, welde 
nicht nur der Rechtswiſſenſchaft in Defterreih einen neuen 
Auffhwung geben, fondern auch für den gefammten Kaifers 
Staat, ja felbit für das übrige Deutfchland, die wohlthätig- 
ften Folgen haben müflen. Wir ftelen und nicht die Auf: 
gabe, diefen Plan in feinen Einzelnheiten zu ſchildern oder 
ausführlicher auf die Motive einzugehen, welche zu der einen 
oder andern Beftimmung die Beranlafjung gegeben haben 
mögen; in diefer Hinficht vermeifen wir Alle, die diefer Ge— 
genftand interefiirt, auf eine Reihenfolge vortrefflih ges 
fchriebener Artifel, welche in jüngfter Zeit in der „Deiterrei« 
hifchen Eorrefpondenz” veröffentliht, und auch in mehrere 
andern Zeitungen aufgenommen worden find, Auch felbit in 
Hinficht der Principien, von denen der Plan durchdrungen 
it, Fönnen wir und um fo fürzer faſſen, als dieſe zum gros 
ben Theil ſchon bei jenem vorhin erwähnten Bericht erörtert 
worden find, und die neue Studienordnung nur die confe- 
quente Fortbildung deſſen ift, was vor einem Jahre feftge- 
ftellt wurde. 


Der eigentlihe Kern der gegenwärtigen Anordnungen 
ift der, daß der öfterreichifchen Rechtswiſſenſchaft die ihr zu 
lange vorenthaltene wiſſenſchaftliche Baſis wiedergegeben, und 
fie aus dem ihr fo fehr nachtheiligen Particularismus her- 
ausgeriffen worden if. Man hat anerfannt, daß das öfter- 
reichifhe Recht, fo viele Eigenthümlichfeiten es auch haben 
mag, dennoch nicht ein iſolirt für fich beftehendes fei, fons 
dern mit allen übrigen particularen Rechten Deutfchlands aus 
den nämlichen Duellen geichöpft habe; daß die einzelnen Ins 
ftitute deſſelben fih auch in dem gejammten übrigen Deutſch⸗ 
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land nicht nur wiederfinden, fondern, wie ed wegen der naͤm— 
lichen hiſtoriſchen Wurzeln nicht anders feyn fann, auch von 
den nämlichen Grundgedanfen durchdrungen feien, und duf 
ed endlich die Aufgabe der Wiffenfchaft fei, dieſe Gruntge 
danfen zu erforfchen, und aus ihnen die weiteren logiſchen 
Gonfequenzen zu ziehen. Jene Grundideen liegen nun abe 
theils in dem römifchen und canonifchen, theils in dem deut 
fchen Rechte. 


In entfprechender Würdigung diefer Stellung des öfter 
reichifchen Rechtes hat der definitive Plan das ganze juridi— 
ſche Studium in zwei Hauptabfchnitte zerlegt; die beiden er: 
ften Jahre dienen zur Vorbereitung, indem während derfel— 
ben fich die Nechtscandidaten mit dem römifchen, canoniſchen 
und deutfchen Rechte zu befchäftigen haben, wogegen die bei 
den letzten Jahre theild dem fpeciell öfterreichiichen Rechte, 
theild den ftaatswifienfchaftlihen Difeiplinen gewidmet find. 
Es ift fomit auf eine weife und umfichtige Art ſowohl das große 
Interefle, welches der Staat bei der Ausbildung feiner Beam 
ten darin haben muß, daß fie gerade mit den fpeciellen 
Rechtöverhältniffen der Monarchie vertraut werden, auft 
volfändigfte gewahrt, als auch dafür geforgt, daß dieſe 
Ausbildung auf der Grundlage wahrer Wiffenfchaft vor ſich 
gehe. Es kann nicht fehlen, daß nicht Beides in die ſegens— 
reichfte Wechſelwirkung treten follte; die allgemeinere Bor 
bereitung wird natürlich in ſtetem Hinblide auf das nadiel- 
gende Etudium bewerkftelligt werden, und es wird das ein— 
heimifche Recht, welches in neueiter Zeit durch vortrefligt 
Lehrer. eine würdige Vertretung gefunden hat, für die Zu⸗ 
funft fih einer noch größeren wiflenfchaftlichen Eultur zu et⸗ 
freuen haben. 

Der neue Studienplan wurde ganz kurz vor dem geleh‘ 
lichen Beginne der Vorlefungen publicirt, was natürlich einen 
Auffchub derſelben veranlaßte; dadurch wurde es ermögliät, 
daß die neue Ordnung auch fogleich in's Leben trat, So 
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hören denn jet die Studirenden der beiden erſten Curſe die 
Borlefungen über Inftitutionen des römifchen Rechts, deut» 
ſche Rechtögefhichte, über canoniſches und deutfihes Private 
Recht. Wir dürfen e8 als eine befonders erfreuliche Erſchei— 
nung bezeichnen, daß nunmehr zum erften Male an der 
MWiener-Univerfität gerade die Vorlefungen über gemeines 
deutſches Privatrecht gehalten worden; feit beinahe einem 
halben Jahrhundert verbannt, ift diefe Wiffenfchaft wiederum 
in ihr altes Recht eingetreten. Gerade fie ift ed, die am 
entfchiedeniten den nachtheiligen Wirfungen gegenüberfteht, 
welche das Sfoliren eines particularen Rechts von dem mit 
den übrigen gemeinfamen Boden mit fich bringt. Ganz vors 
zugsweiſe haben die Vorlefungen über das deutfche Privat- 
Recht die oben bezeichnete Aufgabe der Rechtswiffenfchaft: den 
Nachweis der Grundideen der einzelnen Jnftitute zu geben, 
zu verwirflichen, weil in dem öjterreichiichen Nechte fich fo 
viele deutſche Anftitute finden, für die ed bisher an der eis 
gentlich willenfchaftlihen Begründung gefehlt hat. Je mehr fich 
daher diefe Difeiplin wird in Defterreih Haltung verfhaffen 
können, deſto beffer wird auch die Wiffenichaft den Zweifeln 
abhelfen, wenn „fih ein Nechtsfall weder aus den Morten, 
noch aus dem natürlichen Sinne des Geſetzes entſcheiden“ läßt, 
noch auch die Rüdfiht „auf Ähnliche, in den Geſetzen be» 
ftimmt entſchiedene Fälle, und auf die Gründe anderer damit 
verwandten Geſetze“ genügen will. Das Allg. bürg. Geſetzb. 
8. 7 verweist bei folchen Zweifeln auf die „natürlichen Rechts— 
Grundſätze“. Diefe natürlichen Rechtsgrundſätze hat die öfters 
reichifche Jurisprudenz bisher ftetd in der Kantijchen Philos 
fophie, oder in irgend einem andern, aus rein fubjectiver 
Epeculation hervorgegangenen Syſteme gefucht. Welches find 
aber die wahren „natürlichen Rechtsgrundfäge”, die bei der 
Interpretation eines pofitiven Geſetzes zur Anwendung gebracht 
werden müflen? Dffenbar doch wohl diejenigen, welche fi 
als logische Eonfequenz aus der Natur des Inftitutes ablei- 
XXXVI. 55 
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ten laffen, über welches das Geſetz handelt. Die Natur eis 
ned Rechtsinſtitutes laäͤßt fich aber nicht durch ein bloßes 
Raifonnement ohne objective Bafis ermitteln, fondern ledig. 
ih dadurh, daß man aus der Gefchichte die eigentliche 
Grundidee entnimmt, welche dann dem logischen Raifonnement 
einen hinlänglichen objectiven Stoff bietet. Die Inftitute des 
öfterreichifchen Rechtes wurzeln aber alle in der Geſchichte 
und nicht in dem vermeintlichen Naturrechte, fie wurzeln noch 
dazu zum großen Theile nicht in fremdem, außerdeutfchem, 
fondern in heimatlichem Boden. 

Durchdrungen von der Ueberzeugung, daß Defterreid 
gerade für das Wohl von ganz Deutfchland einen großen 
und hohen Beruf hat, und daß es daher ein engherziges und 
Fleinliches, ja unmotivirtes Berfahren ift, wenn das übrige 
Deutfhland wie früher, fo auch im neuefter Zeit, Defterreih 
in den wichtigften politiichen Fragen hat allein ftehen laſſen, 
fo find wir andererfeits aber der Anficht, daß Defterreih auch 
auf andern Gebieten, als dem politifhen, des engen An— 
fhluffes an Deutfchland bedarf, Wir betrachten aber auch 
felbft die neue Ordnung der juridifchen Studien als eine 
Mafregel, die ihre höchft wichtige politifhe Seite hat; und 
diefe befteht in nichts Geringerem, als darin, daß eine große 
Sceidewand zwifchen Defterreih und dem übrigen Deutſch— 
land niedergeriffen ift. Gerade dieſen Gefichtspunft möchten 
wir ganz befonders hervorheben: jeßt ift endlich die Mög— 
lichkeit gegeben, daß aus allen deutfhen Landen 
junge Männer, welche die Rechte ftudiren wollen, 
ihre notbwendige Ausbildung aud auf den öfter 
reihifchen Univerfitäten gewinnen können. Wir 
geben und der frohen Hoffnung hin, daß gerade hieran fid 
die günftigften Folgen anfchließen werden. 

Für Defterreich ſelbſt aber wird diefe Umgeftaltung der 
Rechtöftudien einen wahrhaft verjüngenden Einfluß üben, 
und das große Reich wird es feinem Kaifer danken! Wie 
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Er es war, welcher das fegensreiche Werk des Friedens mit 
der Kirche zuerft gewollt, gefördert und dann vollendet hat, 
fo bat er nunmehr auch ein neues und ftarfed Fundament 
für die Wiffenfchaft hinzugefügt; ein Fundament, deffen große 
Bedeutung gerade darin liegt, daß ed den Jüngling, der ſich 
dem Dienfte des Staates widmen will, für die Wiffenfchaft 
belebt und an fie feifelt, und den Mann in Grundfägen befe- 
ftigt, welche der Erhaltung der Ordnung und der Erreichung 
der wahren Zwede des Staates eine volle Garantie bieten, 


XLIX. 


Der nekromantifche Spiritualismus in Nord: 
Amerika, Genf und München. 


Gine biftorifche Relation. 


Als Möhler vor einem Bierteljahrhunderte den Schluß 
feiner Eymbolif, und darin den Abjchnitt über den ſcandina— 
viihen Geifterfeher Smwedenborg bearbeitete, begriff er die 
Erſcheinung diefes Mannes ganz richtig als eine der Epiken, 
in welche das reformatorifche Princip von dem direkten, durch 
feine menfchlihe Mitwirkung vermittelten Verhältniß zwiſchen 
dem erlöfenden Gott und dem erlösten Menfchen auslaufen 
mußte. Empfing Lebterer alle Gnade und Wahrheit unmit- 
telbar, ohne und außer einer göttlich -»menjchlichen Beranftals 
tung, die man Kirche nennt: fo lag die Folgerung nahe, daß 
man auch noch die Bibel felbft als ungehörige menfchliche 
Vermittelung bei Seite fchob, und die innere Erleuchtung 

55 * 
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oder fogenannte Privat-Inſpiration allein gelten ließ. Be 
fanntlih ward dieſe Bolgerung fehr frühzeitig gezogen. As 
fpäter die Vernunft im Nationalismus von ſolchen unmittel 
baren göttlihen Einblafungen gar nichts mehr verfpüren 
wollte, nahmen diefelben im Gegenſatze bei Swedenborg eim 
grobe Realität an, die eine fürmliche Empirie und Erfah: 
rungs-Wiſſenſchaft des Geiſterreichs ermöglichte. Mit andern 
Worten: dur Swedenborg ging die Unmittelbarfeit jene 
Beziehung zmwifchen Gott und Menfh in eigentliche Geilter 
Seherei über. Er hielt fih für auserwählt von Gott, in 
perfönlihem Umgang mit den höheren Geiftern, die ihm In 
äußeren, räumlich begränzten Geſtalten erfchienen, und durch 
ihre gleichfam mündlich leibhafte Belehrung die objective Ge— 
wifheit des Glaubens-Inhalts zu empfangen, und fo ein 
vollendetes Zerrinnen und VBerflüchtigen des Chriftenthumd 
zu verhindern, wie Möhler fih ausdrüdt. Die Engel, mit 
denen Smwedenborg auf vertrauteftem Fuße umging, fagten 
ihm, wie fehr e8 fie freue, daß ed dem Herrn gefallen habe, 
auf diefem Wege beftimmtere Nachrichten über Himmel und 
Hölle an die Menfchen gelangen zu laffen, was um fo noͤ— 
thiger geworden, da die Kirche an ihrem Ende angelangt fe; 
Ewedenborg folle daher aus ihrem Munde verfichern u. |. f.*) 


Möhler ſah damals die Lehre und Schriften Sweden 
borgs in ftarker Verbreitung durch Deutichland begriffen. 
Eeitdem ift der Swedenborgianismus als folcher im ganzen 
Gontinent bis auf ein paar alterdgraue Rudera verſchwun— 
den; Möhler aber hätte das Gegentheil völlig begreiflib ge⸗ 
funden. Begreiflih fowohl aus der angeführten directen Con 
fequenz der reformatorifchen Principien, ald aus den durch 
ihre indirecten Wirfungen erwachfenen Zuftänden des religiö 
fen Lebens. Diefe waren es, was ihm eine Fernficht in die 
Zufunft eröffnete, welde ihn nicht täufchte. Aus ihnen ih, 


*) ®örres über Swebenborg im „Katholiken“. XXIL 88. 
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nachdem der alte Swebenborg faft untergegangen, ein allfeis 
tig potenzirter, in den Grundanfchauungen dem feinigen ähn— 
licher, empirifcher Geifterverfehr entflanden, der Möhler’s 
prophetifche Worte in auffallender Weife rechtfertigt. Der uns 
vergeßliche Eymbolifer fchließt nämlich feine Abhandlung über 
das Eyftem des ſchwediſchen Bergraths, wie folgt: 


„Das ungefchmüdte Evangelium, die Einfalt der Kirchenlehre 
ift nicht mehr im Stande, die gefftig emtfräftete Zeit zu erregen; 
die Wahrheit muß mir groteöfen Karben aufgetragen umd in ganz 
gigantifchen Schilderungen verfinnlicht werben, wenn ſie noch reizen 
und die Gemüther in Bewegung feßen foll, Die unendliche Leer— 
beit und Stumpfheit des religiöſen Sinnes iſt in die Lage verfeßt, 
falls fie die Geifter nicht mit Händen greift und vor fich herum— 
wandeln fieht, an feine höhere Geifterwelt mehr glauben zu kön— 
nen, und die Phantafie bevarf der grellften Auffchreefung, wenn 
die Hoffnung, auch jenjeits noch fortzuleben, nicht ganz zufammens 
finfen foll, Lange genug bat man fich die ebenfo geiftlofe ald be— 
weinenswerthe Mühe gegeben, die Wunder aus” der evangelifchen 
Beihichte zu verbannen, die große Iharfache der Erfcheinung des 
Gottes Sohnes zu verfpotten, allen Tebendigen Verkehr zwiſchen 
dem Echöpfer und dem Gefchöpfe in Abrede zu ftellen, und mit 
den jeichteften Moralien die Bölfer, wie mit einer Cündfluth zu über« 
ſchwemmen; wenigſtens folgte diefe auf dem Fuße nach. Aber die 
ſehnſuchtsvolle Bruſt des Menfchen tft mit folchem Gerede nicht zu 
beiriedigen, und wenn du ihr die wahren Wunder nimmſt, fo 
wird fie fich falſche erdichten. Unſere Zeit iſt dazu verurtheilt, das 
troftlofe Schaufpiel des matteften, unmächtigften und freubelofeften 
geiftigen Lebens neben dem überfpannteften und krankhafteſten Ueber—⸗ 
eig deffelben aufführen zu fehen, und wenn wir nicht mit Ichen- 
digem und geifterfühltem Einne zur Kirchenlehre zurückkehren, were 
den wir bald die läglichfte Schwärmerei mit demſelben Ueberge— 
wichte um fich greifen fehen, wie wir den flachften Unglauben auf 
dem Throne erblichten. Zum gottgefälligen Glauben aber wird 
Niemand durch diefe Erfcheinungen geführt werden und die Ant« 
wort, die im Evangelium (Luc. 16, 19 ff.) jener üppige, hart— 
berzige Reiche von Abraham erhielt, als er diefen bat, den Lazarus 
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zu feinen’ Brüdern zu ſchicken, auf daß ſie ſich beklehren möchten, 
paßt vollftändig auch für Swedenborgs Anhänger, wenn fie da— 
fürhalten, daß die Welt eines Geijterfeherd bedürfe, um zur Wahr- 
heit zurüdzufehren, und enthält ein vollgültiged Zeugniß argen 
ihren Propheten, Wir haben Mofen und die Propheten, und jet: 
auch Chriftum, die Apoftel und die Kirche, und wenn wir Die 
nicht hören, werden wir auch Dem fein Gehör geben, der aus ter 
andern Welt Kunde im dieſe zu bringen vorgibt. Mit dieſen Wor- 
ten allein hat Chriſtus alle Erwartungen abgewieſen, tie ſich an 
EURE Bifionen anknüpfen.“ 


Deffentliche Blätter berichteten feit einem halben Jahre, 
daß auch unſere nächſte Nähe bei der erfüllten Vorausſicht 
Moͤhler's nicht ganz unbedeutend betheiligt iſt. Ihre Erzäh— 
lungen überraſchten um ſo mehr, als die Erſcheinung wie vom 
Himmel gefallen erſchien. Sie trat in Nordamerika zu einer Zeit 
in's erfte Leben, feit welcher dad Augenmerk der alten Welt 
auf ganz andere und materiellere Fragen gerichtet war. Denn 
am 19. März 1848 nahm der nefromantifche Spiritualismus 
in der weftlihen Union feinen Ausgang, und erwuchs raid 
zu einer wahren März-Revolution der nordamerifanifchen Gei— 
fter. Wir unfererfeitd verfolgten die Erſcheinung von dem 
Momente an, wo fie die norddeutfchen Kirchenzeitungen zum 
erftenmale in Schreden febte. Legtere felber nämlich glaubten 
damals nicht anders, al3 daß der an religiöfen Mißgeburten 
unerfchöpflich fruchtbare Schooß Nordamerifa's eben eine neue, 
und möglicher Weiſe endlih einmal die allerwunderlichfte, 
proteftantifhe Sefte in's Daſeyn gefeht habe. Während aber 
der neue Spiritualismus diefem feinen innern Weſen aller 
dings treu blieb, durchbrach er Auferlih die entiprechenden 
Schranken, und erftredte unter Anderm eine feiner Raniat 
bi8 an die Stufen des Liebfrauen- Münfterd zu Münden. 
Indem wir alfo eine einfache hiſtoriſche Relation über das 
Phänomen beabfichtigen, haben wir es in dreierlei Ausge— 
ftaltungen zu beobachten: in der urfprünglichen und allge— 
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meinen auf dem Boden Nordamerika's, in einer der fper 


eififch proteftantiihen zu Genf, und in der fatholifirenden 
zu Münden. 


Am 14. Dec. 1847 bezog die methodififche Familie For, 
Die Eltern mit zwei jungen Töchtern, zu Hydesville, nahe 
der Stadt Arfadia im Staate Newyorf, ein Haus, weldes 
vorher ein gewiſſer Weefman bewohnt hatte *). Schon die 
fer legtere wollte feit 1847 ein myiteriöfes und troß der fireng- 
ſten Wachſamkeit unerflärliches Klopfen an feiner Hausthüre 
wiederholt bemerft haben. An demfelben Abend des 19. März 
1848 nun, wo befanntlih ein paar hocdhberühmte Städte 
der alten Welt vor dem Getümmel der neuen Freiheit bis in 
die Grundfeften erzitterten, nahm jenes fonderbare Gepolter 
in dem Schlafzimmer der neuen Inwohner zu Hydesville 
feinen Anfang, um fofort auf Windesflügeln die ganze Union 
zu durcheilen. Am dritten Abend kamen die Nachbarn als 
Zeugen des Epufs herbei. Madame For bemerkte, daß der 
unfichtbare Klopfer dem Händeklatfchen ihrer Tochter accom- 
pagnirte, und fie fam auf den Gedanfen, ihn bis auf Zehn 
und fofort zählen zu laffen. Auf Commando Fopfte der Geift 
das Alter ihrer Kinder her, bejahte oder verneinte durch Klo- 
pfen oder Nichtflopfen, und als die Dame einmal mit ihm 
übereingefommen war, er fünne ja, indem fie mit einem Stift 
die Buchftaben eines ABE durchgehe, mittelft eines Schla- 
ges jedesmal den von ihm gewollten Buchftaben andeuten: 
da war bald eine, wenn auch fchwerfällige Eonverfation herge- 





2) Bal. über die folgenden Daten bauptfächlich die Nelation des Aus 
nenzeugen Henri de Courey: les Spiritualistes d’Amdrique im 
Parifer Journal Le Correspondant 10. Aoüt 1852 p. 533 ff.; und 
den Bericht ver Revue des deux mondes (1854. Vol, VI. p. 
511 fi.) über Henry Spicer's „Sights and founds“ und andere 
anglo:samerifanifchen Beiträge zur Geſchichte des „Spiritualism“. 
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ftellt. Der Geift nannte ſich, Buchftabe für Buchftabe „Char- 
les Rayn”, 31 Jahre alt, Water von fünf noch lebenden Kin- 
dern, verunglüdt und unter dem Haufe zu Hydesville begra— 
ben *). Man grub zwar ein wenig im Seller umher, Näbe- 
res aber verlautete nicht von den fterblichen Ueberreften des 
Hrn. Rayn. Um fo mehr von feinem Geifte. Als bald var: 
auf Fräulein Margaretha For zu einer älteren Echweiter nad 
Rocheſter überftedelte, folgte der gefpenftige Klopfer ihr nad, 
als hätte fie ihm mit in's Koffer verpadt; ebenfo der jüngern 
Schweſter Katharina bei einem Befuh in der Stadt Auburn. 
Die Sache hatte ſchon hinlängliches Auffehen gemacht, als 
die ganze Familie For ſich in Rochefter nieverließ und daſelbſt 
ein Anfrage-Bureau für „Geifter- Klopferei” errichtete. Unter 
diefen Umftänden nämlich multiplicirte fih Hr. Eh. Rayn. 
Das verehrliche Publikum brauchte nur beliebige Geifter Ver 
ftorbener mit lauter Stimme zu rufen, um fofort unter Ber- 
mittlung der Schweftern Bor mit ihnen in Discurd zu tre- 
ten. Gleichzeitig begann das Tanzen der Möbel, deren bie 
Geifter fih zur Hervorbringung ihrer buchftabirenden Schläge 
bedienten. In Amerifa alſo gedieh e8 von dem Klopfen des 
Geiſtes im Keller zu Hydesville zum „Tiſchrücken“, in Ew 
ropa umgekehrt vom „Tifchrüden“ zum „Tiſchklopfen“ u. f. w. 
Die Amerikaner nannten den Proceß von dem Schauplab des 
Fox'ſchen Anfrage-Bureau's Rochester knockings oder spiri- 
tual rappings; die Mdepten ber neuen Erſcheinung („Spiri- 
tualism“) erhielten den Namen „Spiritualiften“. 


Nach zwei Beziehungen bin griff die Sache in Amerifa 


*) Geradefo erzählt der Beſitzer des „Geiſter-Hauſes“ in der Leuiſen— 
Strafe zu München: er habe bei dem Bau feines Stadels ein 
menfchliches Gerippe, vollftändig bie auf den Kopf, und dabei ci- 
nen Metallfnopf mit der Infchrift troisieme regiment, aus ber 
Erde gegraben; das Haus fei auch allgemein im Rufe aeftanden, 
baf es da geiftere, und ber Geifter- Schreiberin ſelbſt fei wirklich 
einmal in ihrem Zimmer „eine Geſtalt“ erfchienen. 
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bald wie epidemiſch um ſich. Für das Erſte riß ſie Gläubige 
in Maſſe mit ſich fort; dann aber blieb das Vermögen un— 
mittelbaren Verkehrs mit den abgeſchiedenen Seelen nicht 
Monopol der Schweſtern Fox. Doch beliebten die Geiſter 
hierin auch nichts weniger als allgemeines Prieſterthum. Der 
Verkehr mit ihnen war nicht für Jedermann direct; es be— 
durfte dazu vielmehr gewiſſer Mittelsperſonen; diejenige Per— 
fon, bei welcher das Vermögen die Zeichenfprache der Geifter 
direct hervorzurufen und zu bollmetfchen fich zeigte, nannte 
man „Medium. So erwuchs ein fürmliches Priefterthum 
des Epiritualismus, eine Art geiftlicden Standes zur aus— 
ſchließlichen Vermittlung des Verkehrs mit dem Jenſeits, 
gleihfam das Zerrbild des im Princip verworfenen Firchli- 
eben Amts, Zumeift ließ fich diefe priefterlide Würde auf 
weibliche Individuen nieder, und die Zahl der Mediums 
wuchs mit dem Bedürfniß ded gemeinen Mannes, alfo ver- 
mittelte Discurfe mit den abgeftorbenen Seelen anzufnüpfen. 
Umfonft ift in Amerifa nur der Tod; fo bezogen denn auch 
die Mediums ihre Gebühren; ihre Induftrie war ebenfo we— 
jentlich als Iucrativ. Der Amerikaner ift aber auch nicht der 
Mann, mit dem Gelde leichtfinnig umzugehen, und die erften 
Mediums hatten Scharfe Prüfungen zu beftehen. Rochefter felbft 
feierte am 14. Nov. 1849 ein großes Unterfuchungs: Meeting. 
Das Comité nahm die Geifterflopferinen mit fih in ein 
Hötel, wo fie vorher nie gewefen, führte fie in Privatzim— 
mer, entkleivete und durchſuchte fie, ob nicht irgendwo eine 
Klopf-Mafchinerie verborgen ſei; man ließ fie, die Füße an 
den Knöcheln mit Tafchentüchern zufammengebunden, auf 
Kiffen treten: aber die Geifter Flopften auf ihr Geheiß fo 
laut und fo klug wie vorher*). Bald firogten die Journale 
von Zeugniffen bedeutender Perſonen, daß eine natürliche 





) Bol. M. Buſch: Wanderungen zwifchen Hudſon und Miſſiſſipi. 
I, 265, 
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Urſache des Klopfens nicht zu ergründen ſei. Auch von man- 
cher proteftantifchen Kanzel ward Beweis geführt, Daß bie 
abgeichiedenen Seelen allerdings fchallende Vibrationen in der 
Atmofphäre hervorbringen fönnten. Großes Aufſehen machte 
namentlich eine Brofchüre des Predigerd Hammond, mit ber 
Erzählung, wie der Berfafler felbjt im Febr. 1850 von jei- 
nen Zwelfeln zum fpiritualiftifchen Glauben befehrt wart: 
mitten unter den tangenden und wirbelnden Möbeln in dem 
von fremdartigen Tönen widerhallenden Zimmer fährt ihm 
plößlich eine leuchtende Schattenhand nach dem Kopfe, reift 
ihm einen Büfchel Haare aus, wirft ihn auf die Knie, umd 
es feht fich ihm Etwas ſchwer auf die Schultern. Unter fol- 
hen Umftänden mußte jene Reife des PBublifums ſchnell ein 
treten, welche die For’fchen Geiſter einem andern Prediger 
als die Bedingung genannt hatten, damit fie auch zu andern 
Berfonen fprechen könnten. 


Die beiden Damen von Rochefter behielten zwar ihre 
Autorität ald Oberpriefterinen des neuen Cults, als melde 
fie mehr als einmal die ganze Union durchreidten, gegen fire 
Preife von Stadt zu Etadt Rath Fopfend für alle Anliegen dei 
Leibs und der Eeele, und money in Maſſe machend. Dabei 
aber hatte bald jede Etadt auch ihre eigenen Mediums, und 
ihr priefterliches Prophetenthum nährte fie alle reichlic. 
Die Empire-City Newyork felbft war der vierte Ort, wo die 
Geifter auftraten; unmittelbar auf fie folgten 30 andere 
Erädte, Bolton, Cincinnati, St. Louis, Buffalo ꝛc. Die Mer 
diums empfahlen fih wie andere Gefchäftsleute durch Karten 
und Zeitungs-Inferate. 3. B.: „Doctor Barnes. Ein Me: 
dium. Geifter-Gefpräh. In Nr. 134 Eingang 6. Wer feinen 
Schutzengel kennen lernen will, hat nun die Gelegenheit für 
5 Franfd. Bon 9 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends. Dr. 
Barnes wird nur wenige Tage in Newyork verweilen. NB. 
er eraminirt über alle Kranfheiten und verordnet Heilmittel.“ 
Im Sept. 1852 berechnete man die Zahl der Mediums im 
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Gebiete der Union ſchon auf mehr als 30,000, die ihrer Ber 
fucher auf mehr als 500,000. Unter Andern gaben aud 
eine Menge Echulmädchen vor, mit Geiftern zu verkehren *). 
Im März 1853 hatte fih aus der Maſſe der Spiritualiften 
bereits eine „Gemeinde der Freunde der Heilswahrheiten“ hers 
vorgethan; das fpiritualiftiihe Dogma zählte an 100,000 
Gläubige, nichts weniger als eitel blödköpfiges Volk, fondern 
darunter angejehene Richter, Direktoren höherer Lehranftalten, 
Profefioren, Aerzte und Prediger. Bei dem großen Spiris 
tualiften Meeting zu Springfield im Staate Maffachufetts 
erzäblte ein Herr Finney aus Cleveland: daſelbſt gebe es 
700 Mediums verjchiedener Entwidlungsftufen und 5000 Schü 
fer derfelben; an manchen ihnen feindlichen Predigern hätten 
die Geifter fich gerächt, indem fie ihnen gleich in den Kirchen 
felbft proteftirende Mediums erwedten. Auch hier hatten for 
gar die Schulfinder fpiritwaliftifche Eirfel. Cincinnati zählte 
1200 Mediums: um die Zweifler dafelbft zu befehren, hatten 
die Geifter einen Tifch ganz in Stücke zerriffen. Bei einer 
andern im Sommer v. 36. im Staate Ohio abgehaltenen 
Teftveifammlung zählte man nicht weniger als 1284 Fuhr- 
werfe am Sammelylage, ohne die in Gafthäufern und Pri— 
vatgebäuden untergebrachten. 10,000 Menfchen waren gegen» 
wärtig. Solche Berfammlungen dauern in der Regel mehr 
rere Tage. Die Redner find fowohl Herren ald Damen, 
ja, legtere ſcheinen die hervorragendfte Rolle dabei zu fpielen. 
Sie fprechen wie infpirirt und, wie fie behaupten, nur dann 
öffentlich, „wenn der Geiſt in ihrem Innern fie unmwiderfteh- 
li dazu nöthigt.* Bon einer Miß Giled wird erzählt: todt- 
ſchwach und franf, von Allen aufgegeben, auf ihrem ver- 
meintlihen Todbette liegend, habe fie vom Geiſte gedrungen 
ein Meeting verfammelt, und, zur beftimmten Stunde plöß- 
(ih vom Bette emporgehoben, anderthalb Stunden hindurd 


*) Mtlantifche Studien. Göttingen 1853, I, 149, 
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eine der kräftigſten Reben an das Volk gehalten. Mrs. Love 
ſprach bei jener Berfammlung für die Emancipation der Frauen 
und von dem „Ungeheuer der Bleifchlichfeit“ in der — Ehe *). 

Aus diefen Andeutungen ergibt fidh bereits, daß ver 
Epiritualismus auch intenfiv in rafchem Fortfchritt begriffen 
und das urfprüngliche „Rochefter Klopfen“ bald weit über- 
troffen war. Der gewöhnliche Proc.f entwidelte ſich vom 
ZTifchflopfen zum Schreiben der Geifter durch die Hand eines 
Mediums, und von diefer fogenannten Pſychographie zur Mit: 
theilung durch Töne entweder vermittelft paſſiver Beihülfe 
menfchlicher Sprachorgane, oder vermittelft leblofer Apparate, 
oder fogar ohne alle fichtbaren materiellen Werkzeuge. Die 
Allg. Ztg. berichtete erft noch am 19. Aug.: die Geifter in 
Ohio redeten nun durch Trompeten, fängen und ſchrieben rei- 
Send fehnell mit leuchtenden Händen. Einige fehr hoch feni- 
tiven Menfchen follen auch im Stande feyn, die unfichtbar 
agirenden Geifter mit leiblichen Augen zu erbliden. Wundern 
fann man ſich über alle diefe Angaben nicht, wenn man das 
Memoire in's Auge faßt, welches von einer großen Zahl 
amerifanifher Bürger bereits Ende 1853 bei dem Congreß 
zu Wafhingten über die neuen Erfcheinungen eingereicht 
wurde, Die da, über den ganzen Norden, Weften und das 
Gentrum der Union verbreitet, die öffentliche Aufmerffamfeit 
auf's Lebhaftefte befchäftigten. Das Actenſtück äußert ſich 
wie folgt**): 

„Eine verborgene Kraft bewege, bebe, trage und veränder 
in manigfaltiger Weiſe die natürliche Stellung einer Menge ſchwe— 
rer Körper, dem Unfcheine nach in direftem Widerfpruch mit den 
befannten Naturgefegen und allen vernünftigen Erflärungsverfucen 
zum Trotz, vor den offenen Augen von Tauſenden intelligenter 
und unbefangener Menjchen.“ 


*) MAmerifanifcher Originals Bericht in der Berliner Proteftant. 8.3. 
vom 21. Det. 1854. 
**) Ami de la religion vom 24. Jan. 1854. 
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‚Lichtglanz von verſchiedenen Formen und Farben erſcheine 
in dunkeln Räumen, ohne daß die geringſte Spur vorhanden wäre 
von einer leuchtfähigen Subftanz, over eines Inftruments, von dem 
eleftrifhe Strömungen oder ein VerbrennungssProceh ausgeben 
könnte.” 


„Eine andere Phaſe des Phänomens fei die Verſchiedenheit 
der Iöne, die fidh in rafchefter Folge hörbar machten. Der Schall 
weiſe zum Theil auf ein müfterlöfes Klopfen (rappings), da3 von 
einem unfichtbar anweſenden intelligenten Weſen herzurühren fcheine; 
man höre aber auch oft Schläge wie von Schmiedehämmern, over 
gellendes Getöfe wie von entfeffeltem Meeresſturm, untermiſcht mit 
dem Krachen der Maften und Wände des im Orkan ringendn 
Seeſchiffs; mitunter Geräufch wie Nollen des Donners oder ſchwe— 
ren Geſchützes, wobei alle Gegenftände in der Nähe in zitternde 
Bewegung, manchmal auch das ganze Haus in heftige Vibration 
gerathe. Ein andermal bezaubere harmonifches Getöne das Ohr, 
bald wie von menfchlichen Stimmen, öfter aber wie von dem Ein— 
flang muftfalifcher Inftrumente; man böre Querpfeife, Trommel, 
Trompette, uitarre, Harfe und Piano, bald Tutti, bald Solo, bald 
ohne alles Vorhandenfeyn von Inftrumenten, bald indem diefe von 


felbft zu fpielen anfingen, immer ohne jedes menjchliche oder fonft" 


fihtbare Zuthun. Die Töne fcheinen auszugehen nach den Princie 
pien der Akuftit, man fühlt die Tonmwellen an die Gehörnerven 
ichlagen, woher fie aber fommen, wiſſen die fchärfften Beobachter 
nicht anzugeben, * 


„Alle Funktionen ded Körpers und des Geiftes im Menichen 
unterliegen oft einem frembdartigen Einfluß, der ihre ganze normale 
Thärigfeit flört, durch völlig unerflärliche Urfachen, Es ift, als 
griffe eine unfichtbare Macht plötzlich hemmend ein: das Gefühl 
erlischt, die Bewegungsfraft hört auf, das Blut ftort, die natürliche 
Wärme und Bieglamkfeit der Glieder verfchwindet, die Kälte ber 
ftarren Leiche tritt ein, Mitunter fteht der Athmungsproceß völlig 
fill, ganze Stunden, ja Tage lang, worauf dann die Förperlichen 
und geiftigen Vermögen wieder in ihre alte Thätigfeit treten, Im 
zahlreichen Fällen aber Taufen folche Zuftände in bleibende Geiſtes— 
Rörung und unheilbare Krankheiten aus, während andererſeits ebenfo 


822 Pſychographie. 


gewiß iſt, daß viele Perſonen, die an organiſchen Fehlern, oder 
veralteten und für ineurabel gehaltenen Krankheiten litten, plöglide 
Erleichterung oder gänzliche Heilung durch denjelben gebeimmihsel- 
len Vorgang erlangten,” 

„Es gibt zwei Hypotheien für die Erklärung diefer Phäns- 
mene. Die Einen fchreiben fie der Macht und ver Intelligenz der 
Geiſter DVerftorbener zu, vie fi durch und in den feinen und im- 
ponderablen Elementen bethätigten, von welchen alles materielle 
Daſeyn durchdrungen fei. Diefe Erklärung ſtimmt mit den Aus— 
fagen überein, welche das myſteriöſe Agens von fich jelber macht, 
und ihr fchlieht fich eine große Zahl unferer Mitbürger an, gleich 
ausgezeichnet durch moralifchen Charakter, Bildung und Intelligen,, 
wie durch das Anſehen ihrer joclalen Stellung und ihres politi- 
fchen Einfluffes. Andere, die ihnen hierin in Feiner Weife nachſte— 
ben, verwerfen ihre Vorausſetzung und glauben, auf dem gewöhns 
lichen phyſiſchen und metaphyſiſchen Wege wohl noch zu natürlicher 
wifienfchaftlichen Grflärung der Sache zu gelangen. Obwohl wir mit 
diefer Anficht nicht übereinſtimmen, und zu ganz andern Endreſul— 
taten über die Urjachen des Phänomens gelangt find, jo eriflirt 
dieß doch jedenfalls wirklich, und fordert durch feinen geheimniß— 
vollen Urjprung, feine eigenthümliche Natur und Bedeutung für vie 
menfchlichen Intereffen die forgjamjte Unterfuchung heraus.“ 

‚„Läugnen kann man bermünftigerweife nicht, daß Diele Er: 
fcheinungen darnach angerhan find, wichtige und dauernde Wirkun—⸗ 
gen auf das Teibliche Leben, die geiftige Entwidlung und den mo 
ralifchen Charakter eines großen Iheild des amerikanischen Bolfa 
hervorzubringen. Offenbar influenziren bier verborgene Mächte au 
die weſentlichen Principien der Geſundheit und des Lebens, dit 
Denkens und Thuns, und vermögen fomit in Zufunft vie Bedin— 
gungen unferer Eriftenz, den Glauben und die Philoſophie unr 
Epoche, ſowie die Negierung der Welt zu alteriren.“ 

Die Unterzeichner diefed Memoire's verlangen die ſtrengſtt 
Unterfuhung, konnten aber eine foldhe fowenig erzielen, «ls 
ein ähnliches Memoire dießſeits des Oceans bei der franids 
fiiden Academie eine Antwort erhielt, außer daß ein Academi, 
fer in der Revue des deux mondes andeutete, der ganze Spuf 
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yürfte als Bauchrednerei zu erklären feyn. Indeß gewann 
yerjelbe in Nordamerifa an Umfang auch infoferne, als er 
äglih mehr alle Gegenftände des Glaubens und Wiſſens, 
nd das ganze menfhlihe Dafeyn in den Kreis feiner 
Dfienbarungen zog. Die Mediums zerfielen in vier Kate- 
gorien: in „Elopfende*, „ſchreibende“, „redendet, 
‚beilende.” Berfolgten die Einen den Zwed, wie Hitchcock 
in feiner „Religion der Geologie” ihn angibt: „Laffet ung 
unabläffig unter dem Einfluß der Auftritte leben, welche un— 
jerer jenfeits des Grabes harren“; befchäftigten fich die An- 
dern mit der fpiritmaliftifchen Bildung des menfchlichen Gei— 
fes überhaupt: fo forgten die Dritten auch für den irdi— 
ſchen Leib. 


Am Meeting zu Springfield trat ein Epiritualift auf, 
der bei einer Reife in's Jenſeits verfchiedene Engel, die Pla— 
neten und ihre Bewohner mit eigenen Augen gejehen und 
die genaueften Details über die focialen und religiöfen Zu— 
fände diefer Sternenwelt angeben fonnte: um fo leichter 
mußte es ihm natürlich ſeyn, den Menfchen in’8 Innere ihres 
Körpers zu fehen und ihre Krankheiten ıc. zu erfennen. Es 
gibt auch „heilende Mediums“, die durch bloßes Handaufle- 
gen, wie die Apoftel, Kranfe zu heilen im Stande find und 
denen gar merkwürdige Wunder nachgerühmt werden, ja, mit 
Ausnahme des Auferweckens der Todten, foll e8 fein in den 
drimitiven Zeiten der Kirche verübtes Wunder geben, das 
nicht bereit8 von Spiritualiften nachgeahmt wäre. Ein in« 
tereffanter Umftand ift aber, daß auch diefe Wunder für Geld 
vor fih gehen. Co kündigte ein gewiffer Alonzo Willacot, 
durch welchen „mweitworgefchrittene Geifter“ heilen, zu New⸗ 
dort fi mit dem Bedeuten an: „da die gegenwärtigen, 
'lbftfüchtigen geſellſchaftlichen Einrichtungen es nicht als thun— 
ih, nichteinmal als räthlich erfcheinen laffen, daß ein Mer 
dium ohne Bezahlung feine Dienfte verrichte, bin ich beauf- 
tagt worden, mir für meine Bemühungen die Gebühren im 
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Voraus entrichten zu laſſen, je nach den Vermögensverhäl— 
niſſen der Kranken und der Natur der Krankheit.“ Mehren 
benennen fich als „pfychomagnetifche Aerzte”; einer will, rei 
zeitig gerufen, die Cholera durch Handauflegen in fünf M 
nuten audtreiben. Viele „heilenden Mediums“ gehören der 
weiblichen Gefchlechte an, die hervorragendften jedoch fin 
Männer, von denen einige heilend und predigend das Lun 
durchziehen wie die Apoftel, wobei fie von der Gaftfreumt: 
fchaft derer leben, denen fie Dienfte leiten. Aber mif 
nur die Gabe Kranfe zu heilen, auch die der Sprachen, du 
Vermögen in fremden Zungen zu reden, foll mehreren Epin 
tualiften innewohnen. Man erzählt von ſolchen, die, im Nor 
malzuftande nur ihrer Mutterfprache mächtig, wenn der Grit 
in ihnen thätig wird, alsbald polnifch, franzöſiſch, deutſch un 
norwegiich fprechen *). 


Bezüglich der productiven Leiftungen der Geifter tragen 
ihre nordamerifanifhen Gläubigen fih unter Anderm mi 
einem alle frühern Werfe diefes Autors übertreffenden Drama, 
das der Geiſt Shakeſpeare's einem Medium in die Fedet 
diftirt habe und welches in Newyork zur Aufführung gelan 
gen werde. Der Spiritual Telegraph fpricht in einem aus 
führlichen L2eitartifel von der Negeneration der Bühne über 
haupt, die durch Geifter bewirft werden fol **). Diefelbe Nr 
generation erftrect fich, der Religion und Politik, bevanı 
der focialen, vorerft zu geichweigen, ebenfo auf alle andern 
Gebiete der Kunft und Wiffenfchaft, namentlich die Phileſe⸗ 
phie, Phyſik und Aftronomie. Aber auch die eigentliche Ten 
ift nicht ausgenommen und fie insbefondere verheifen N 
Geifter mit neuen Erfindungen zu bereichern. Unter Andern 
offenbarten fie in der New Era zu Bofton eine neue bewe⸗ 
gende Kraft, den „eleftrifhen Motor”: ſchon ſei die Majhin 


”) Bericht der Berliner Proteſtant. 8.3. a. a. O. 
**) A. a. O. 
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fertig, die alle Welt in Erſtaunen ſeten werde. Ihren eige— 
nen bießfeitigen Verkehr ftellen fie, in Münden fo gut wie 
in Rordamerifa, ald das „telegraphifche Syſtem des Univer- 
fums“ dar, und gleichfalls in beiden Welttheilen verlegen fie 
fich mit eigenthümlicher Zenacität auf die Probleme der Luft- 
Schifffahrt, Ten Geiftern in Amerifa ift es eine ausgemachte 
Sade, daß man, ehe 50 Jahre verfliegen, mit der Pot durch 
die Luft nach Europa fahren werde; die Geifter in München 
behaupten, daß am Nordpol noch zwei unbekannte Welttheife 
fägen, welche fammt ihren Bewohnern erft mittelft der Luſt⸗ 
Schiffe entdedt werden könnten. Ja, wenn anders Dr. Andree 
in Bremen nicht lügt, fo wird die jegige Telegraphie über 
furz oder lang noch ganz unnüß feyn, da die Zeit naht, wo 
die Geifter fihtbare Borm und hörbare Nede annehmen, und 
alsdann die augfchließlihe Beförderung von Briefen und 
Borjchaften auch zwifchen den Continenten beforgen werben *). 

Die Geifter haben, wie fih in Amerifa von felbft ver- 
fteht, in Vertretung ihrer Intereffen alsbald den ausgedehn- 
teften Gebrauch gemacht vom Aſſociationsweſen und von der 
Preſſe. Sie verfammeln regelmäßig ihre großen Meetings, 
und die ganze Union ift von fpiritualiftifchen Cirkeln, „bare 
monifche Brüderfchaften” ıc. genannt, überfponnen, Philadel- 
phia allein zählte deren ſchon im J. 1852 über hundert. 
Acht eigene Zeitungen und Zeitfchriften hatten die Epirituas 
fiften damals fchon in’d Leben gerufen, mit nahe an 100,000 
Abonnenten, im nächſten Jahre fam noch eine neunte dazu. 
Hauptmitarbeiter diefer Journale find die abgeichiedenen Sees 
fen felbft. Das verbreitetfte derfelben, der Spiritual Tele- 
graph von Nemwyorf, prangt mit den Namen der berühmteften 
Verftorbenen unter feinen Redacteuren. Neben ihm blühen 
der Spiritual Messenger, die Crisis, die Monatfchrift Sheki- 
nah, ald Organ des Richterd Edmunds, eines der angefehen- 
ften Beamten im Staate Newyork, welches auch bereits fo 





*) Allg. Ztg. vom 8. Nov. 1854, 
XXXVI. 56 
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Boraus entrichten zu lafien, je nad den Bermögendverhäl 
niffen der Kranfen und der Natur der Krankheit.” Mehr: 
benennen fich ald „piychomagnetifche Aerzte” ; einer will, rett 
zeitig gerufen, die Cholera durch Handauflegen in fünf X 
nuten audtreiben. Viele „heilenden Mediums” gehören dra 
weiblichen Gefhlehte an, die hervorragendften jedoch fir 
Männer, von denen einige heilend und predigend das Lan: 
durchziehen wie die Apoftel, wobei fie von der Gaſtfreun 
fchaft derer leben, denen fie Dienfte leiten. Aber nit 
nur die Gabe Kranke zu heilen, auch die der Sprachen, di 
Vermögen in fremden Zungen zu reden, foll mehreren Epir 
tualiften innewohnen. Man erzählt von folchen, die, im Nar 
malzuftande nur ihrer Mutterfprache mächtig, wenn der Grit 
in ihnen thätig wird, alsbald polnifch, franzöftjch, deutih un 
norwegiich fprechen *). 


Bezüglich der productiven Leiftungen der Geiſter tragen 
ihre nordamerifanifhen Gläubigen ſich unter Anderm m 
einem alle frühern Werfe diefes Autors übertreffenden Drama 
das der Geiſt Shakeſpeare's einem Medium in die dam 
diftirt habe und welcdes in Newyorf zur Aufführung gelun 
gen werde. Der Spiritual Telegraph fpricht in einem aus 
führlichen 2eitartifel von der Regeneration der Bühne uber 
haupt, die durch Geifter bewirft werden fol **). Diejelbe Ro 
generation erſtreckt ſich, der Religion und Politif, bevor 
der focialen, vorerft zu geichweigen, ebenjo auf alle ander 
Gebiete der Kunft und Wiffenfchaft, namentlich die Philoie 
phie, Phyſik und Aftronomie. Aber auch die eigentliche Techti 
ift nicht ausgenommen und fie insbefondere verheißen N 
Geifter mit neuen Erfindungen zu bereichern. Unter Anden 
offenbarten fie in der New Era zu Bofton eine neue dem 
gende Kraft, den „eleftrifchen Motor”: ſchon fei die Maſchin 


*) Bericht der Berliner Proteftant, 8.3. a, a. O. 
m) A. a. O. 
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fertig, die alle Welt in Erſtaunen fegen werde. Ihren eige- 
nen dießfeitigen Verkehr ftellen fie, in München fo gut wie 
in Nordamerifa, ald das „telegraphifche Syftem des Univer- 
ſums“ dar, und gleichfall in beiden Welttheilen verlegen fie 
fih mit eigenthümlicher Tenacität auf die Probleme der Luft: 
Schifffahrt. Ten Geiftern in Amerifa ift es eine ausgemachte 
Sabe, daß man, ehe 50 Jahre verfließen, mit der Pot durch 
die Luft nach Europa fahren werde; die Geifter in München 
behaupten, daß am Nordpol noch zwei unbekannte Welttheife 
(ägen, welde fammt ihren Bewohnern erft mittelft der Luft— 
Schiffe entdedt werden könnten. Ja, wenn anders Dr. Andree 
in Bremen nicht lügt, fo wird die jegige Telegraphie über 
fur; oder lang noch ganz unnüg feyn, da die Zeit naht, wo 
die Geifter fichtbare Form und hörbare Rede annehmen, und 
alddann die augsfchliepliche Beförderung von Briefen und 
Botſchaften auch zwifchen den Gontinenten beforgen werben *). 

Die Geifter haben, wie fi in Amerifa von felbft ver- 
fteht, in Vertretung ihrer Interefien alsbald den ausgedehn- 
teften Gebrauch gemacht vom Affociationswefen und von der 
Preffe. Sie verfammeln regelmäßig ihre großen Meetings, 
und die ganze Union ift von fpiritualiftifchen Girfeln, „har- 
monifche Brüderfchaften” ꝛc. genannt, überfponnen, Philadel- 
phia allein zählte deren fhon im %. 1852 über hundert. 
Acht eigene Zeitungen und Zeitfchriften hatten die Spiritua— 
litten damals ſchon in's Leben gerufen, mit nahe an 100,000 
Abonnenten, im nächſten Jahre fam noch eine neunte dayzır, 
Hauptmitarbeiter diefer Journale find die abgefchiedenen Sees 
len ſelbſt. Das verbreitetfte derjelben, der Spiritual Tele- 
graph von Newyorf, prangt mit den Namen der berühmteften 
Verftorbenen unter feinen Redacteuren. Neben ihm blühen 
der Spiritual Messenger, die Crisis, die Monatfchrift Sheki- 
nah, als Organ des Richters Edmunds, eines der angefehen: 
fen Beamten im Staate Newyork, welches auch bereits fo 
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glücklich war, ein höchſt wunderbares Facſimile der Geifte 
ſchrift zu publiciren. Die unſichtbaren Artikelſchreiber nun ver 
breiten ſich über alle möglichen Themata: Börſe, Bochs, 
Muſik, Politik, bürgerliche Geſellſchaft, Religion überhaupt 
Zuſtände im Jenſeits insbeſondere. Wer die autographirten 
Acten der Münchener Pſychographinen gefehen hat, bearei 
leicht, wie folche Geifter-Journale zu Stande fommen. Ta 
Newyorfer Telegraph bringt 3. B. den 26. Juni 1852 ein 
Beichreibung der Loralitäten im Jenſeits mit der Bemerkung, 
der Artifel fomme von einem 16jährigen Knaben guter 5% 
milie ald Medium, dem der Geift dabei die Hand gefübr. 
ohne daß der Schreiber weder gefehen noch verftanden, was 
er gefchrieben. Neben der periodifchen Geifter « Preiie, ber 
läuft fodann die Legion der Brofchüren wie eigener Werkt, 
die außer dem eigentlichen Spiritualismus zum Theil aus 
noch die Wiffenfhaft der Amulette, Talidmane, Zauber, fir 
bestränfe, Magie überhaupt, der Gefpenfterei, des Mesmeris- 
mus und Somnambulismus behandeln. In Newyork etab- 
lirte fih bald eine eigene Verlagshandlung für diefen Liter 
tur- Zweig und andere Buchhandlungen folgten mit grofer 
Lagern für „fpiritualiftifche Bücher“ nah *). 

Fragt man nun nad dem Verhältniß des nordamerila— 
nifchen Spiritualismug zu Neligion und focialem Velen, 
fo ift eine einfache Antwort darauf nicht möglid. Eid 
Thatſache aber ift: erſtens, daß er einen einheitlichen und 
geichloffenen Lehrinhalt nicht vertritt; zweitens jedoch, uf 
die pantheiftiiche und focialiftifche Richtung in ihm unendlid 
überwiegt. Allgemeines Dogma aller Spiritualiften gibt @ 
nur Eines: dad Dogma, daß fie durch die Fopfenden, fd 
benden, redenden Geifter in unmittelbarem Verkehr mit des 
Jenfeits fliehen. Die Geifter ſelbſt aber fagen fofort von den 
übernatürliden Dingen ebenfo verſchieden aus, wie die Pr 
diger aller der zahllofen Sekten der Union. Doc herriht in 
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ihren Ausiprüchen entfchieden religiöfer und forialer Radika— 
liömus vor, und ihre Meetings widerhallen nicht felten von 
donnernden Greurfionen gegen Geiftlichfeit, Kirche und Bibel. 
Mas zuerft die vorwiegende Anjchauung in rein religiös 
fer Hinficht betrifft, fo dürfte fie beifpielöweife aus folgendem 
Reitartifel des Spiritual Telegraph erhellen. „In der Nacht 
vom 22, Mai 1852 wurde Herr Fowler von den Geiſtern 
plöglih aus dem Schlafe gewedt und eingeladen zu ſchrei— 
ben, was fie ihm dictiren würden. Eilends aus dem Bette 
fteigend, fand er das unten zu befchreibende Tableau auf dem 
Tiſch; er warf einen flüchtigen Blid hinein und eilte, weiß 
Papier hervorzufuchen, erhielt aber von den Geiftern Befehl, 
nuffturzweg auf das Papier über dem Tableau zu fehreiben, 
worauf fie ihm dictirten, wie folgt: „„Es gibt Stufen in der 
Leiter des Kortfchritts, und wenn ihr eine höhere Sproffe er- 
fiegen habt, fo gedenft deſſen, der nach euch kommt, und zjer« 
brecht die niedere nicht, fucht vielmehr die hinter euch Anftei- 
genden zu unterftügen; von der Kindheit durch die Jugend 
zum reifern Alter ift der unabänderlihe Weg im geiftigen 
Leben nicht weniger al8 im leiblichen; verachtet daher nicht 
das alte Gute um des gegenwärtigen Beſſern willen, und 
vergeßt nie, daß das Lehte die Frucht des Erften iſt.“ Darauf 
nun folgt jenes Tableau felbft, ein Schema, welches rubrifens 
mäßig darftellt, wie der Kindheit des Menfchengefchlechtes der 
Betiihism, der Jugend der Bolytheismus, dem JZünglingsalter 
der Dualismus: Gott und Teufel, und zwar Gott in dem 
höhern Anthropomorphismus: Vater, Sohn und heilig Geift, 
dem Mannesalter aber der Monotheismus ald Pantheismus 
entſpreche. 

Man ſieht, für das ſpiritualiſtiſche „Mannesalter“, wie 
es endlich angebrochen ift, gilt das Chriſtenthum nur als 
überwundener Standpunft. Dover, um proteftantifch zu ſpre— 
ben, die Bibel it in ihm als falfch wie auch unnütz abger 
than. Diefe Nihtung der Geifter gegen die Bibel erfüllt 
die pofitiv gläubigen Amerifaner mit Tebhafter Beforgnig. In 
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dem zähen Glauben an die Bibel hatte ihr Gemeinweſen doch 
noch einen Reſt von Autorität. Es beſteht zwar auch dort 
längft eine kecke rationaliſtiſche Partei, die in offenen Mee— 
tings gegen die Wahrheit der Bibel zu Felde z0g, den Glau— 
ben an fie für abgefhmadt, verderblih und allem menfchli- 
ben Fortichritt hinderlich erflärte. Aber die Maffe der Ame— 
rifaner blieb doch immerhin Hartnädig dabei, nicht Etwas 
gegen Garnichts austaufchen zu wollen, und jene Bibelftür- 
mer brachten ed kaum zu einer fpärlichen Bertretung in ber 
Preſſe. Jetzt jedoch iſt es anders. Die antibibliichen Geifter 
aus dem Jenſeits haben viele Organe unter den Blättern 
der Union; fie bieten nicht Nichts für Etwas, fondern im 
Gegentheil unmittelbares Erfahren und Gewißwifien Hat 
des dunfeln, endlos ftreitigen Bibeltertes, Der Profit liegt 
auf der Hand. „Ih habe euer Evangelium euch gegeben“ 
— fügt der Geiſt Jefu felber dem genfiichen Medium, Paſtor 
Bort — „kann ich nicht auch kommen, es euch auszulegen? 
ihr armen Erdenwürmer bildet euch ein, das göttlihe Bud 
vollfommen zu verftehen, aber mehr weiß der Blinde vom 
Licht, als ihre von der Bibel“**). Unläugbar hat nirgends 
mehr ald in Amerifa die Infufficienz und dad Gegentbeil 
von Berfpicuität der Bibel fih erwiefen, und der Amerikaner 
läßt fie für die unmittelbarere Autorität billig im Stiche. 
Eine folde bringen ja aber die feligen Geifter des Jenſeits 
unzweifelhaft, und ihre Ausfprüce gegen die Bibel haben 
Daher nur zu fehr Erfolg. Der Springfield Republican äußert 
ſich über die dafelbft gehaltene Convention der Geifterfeher 
(vom Frühjahr 1354) nur gar zu allgemein, wenn er jagt: 
„Wo immer die Manifeftationen, wie man es nennt, als 
Autorität in fpirituellen Dingen angenommen werden, wird 
das Ghriftenthum vertilgtz; die ganze Maſſe der Spiritualiften 
hat fi, jo viel wir beurtheilen können, von der Bibel los— 
gejagt, und hält fih an das, was man die neuefte Difpen- 


*) une über Bors's Buch Universite catholique, Aoüt 1855, 
- p. 190. | 
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ſation zu nennen beliebt“*). Das iſt: fie vertauſchen bie 
Unficherheit der durch die Bibel menfchlich vermittelten Er— 
fenntnig mit der unmittelbaren Gewißheit der Anſchauung. 
Ebendeßhalb macht man auch überall diefelbe Erfahrung bei 
diefen Gläubigen der Geifter: mit Beweifen ift den Fanati— 
fern nicht beizufommen, da fie ihren Glauben nicht auf die 
Bernunft, fondern auf Intuition gründen **), 

Zwar liegen faftiiche Beweiſe in Mafle vor, daß bie 
Gebrechlichkeit unferer Erden Natur für verleiblichte Unmits 
telbarfeit des Vernehmens aus dem Jenſeits, außer in feltes 
nen Erfcheinungen außerordentlicher Begnadung, nicht einge— 
richtet fei. Die Journale der Union melden unaufhörlich von 
Selbſtmords⸗ und Wahnfinns- Fällen, herbeigeführt durch fols 
hen Geifter- Berfehr; das Irrenhaus von Indiana, das in 
dem einzigen Monat April 1852 ſechs verrüdte Epiritualiften 
aufnahm, ſteht nicht vereinzelt da; und als die Bifchöfe der 
amerifanifchen Katholifen ihre Stimme erhoben, konnten fie 
unbedenflih aus dem Gräuel diefer und Ähnlicher Folgen ***) 
auf die Natur der Quelle fchließen +). Nichts deftoweniger 
liegt ed ohne Zweifel in der Idee des Spiritualismus, daß 
der unmittelbare Verkehr zwifchen Dießfeits und Jenfeits in 


) Atlantiſche Studien. 1854. IV, 26 ff. 
*) M. Buſch a. aD. ©. 268. 


*) Bu dem fpiritualiftifchen Princip famen nämlich häufig noch Dinge, 
wie z. B. der Newyorker Courrier and Inquirer vom 18. Juni 
1852 tem Saint-Louis Despatch nacherzählte, unter fehweren Klar 
gen über die täglich in den Journalen auftauchenden Gräuelberichte 
von der goitlofen und lächerlichen Lehre des Geifterflopfens, Gin 
angefebener Gentleman aus Jllinois war auch hingegangen, um 
aus dem Seufeits Runde von feiner verftorbenen Frau gu erhalten, 
mit der er die glücklichſte Ehe geführt, und der er noch die zärtlichfie 
Liebe treu und heiß im Herzen bewahrte; aber, fiche dba! ber ci» 
tirte Geiſt erzählte dem Medium haarflein, wie die vermeintlich fo 
freue Gattin während ihrer ganzen Ehe in heimlichen Ehebruch ges 
lebt, und alle ihre Kinder daher entiproffen feien. Der arme Mann 
glaubt natürlich auf's Wort, verſtößt und enterbt feine Kinder, des 
ren Name nun für ihr ganzes Leben entehrt if, flucht dem vielge: 
liebten Weibe, und ct der Berzweiflung am einfamen Herde 
entgegen. — Bei de Courcy 1. e. | 
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fortſchreitender Entwicklung intenſiv und extenſiv ſich ſteigern, 
und ſozuſagen zum Gemeingut werden müſſe. Ganz praktiſch 
ſcheint Mr. Henri Carion, der über die erſten Verſuche mit 
der Pſychographie in Franfreich feine Leitres sur l’&vocalion 
des esprits fchrieb, die Idee desfalls aufgefaßt zu haben. 
Gr behauptet unter Anderm; der Menfch habe ein natürliches 
und mithin legitimed Vermögen, nach Belieben fich mit den 
Seiftern in Berfehr zu fegen. Die Wiſſenſchaft davon fei fo 
alt wie die Welt, Zeuge die erften Menfchen im Paradies und 
die Patriarchen nah dem Bericht der Bibel, die Dreifüße 
der Drafel, die Bothoniffen, die Sybillen, die Druidinen, 
die Magier und Philoſophen Indiens; allerdings fei die 
Kunft fonft nur in feinen Kreilen geübt worden, aber deß— 
halb nicht weniger allgemein gewefen; jetzt aber werde fie 
wieder an's Licht gezogen. „ES ijt eben“, fagt Hr. Earien, 
„die eigentliche Aufgabe unſers Säculums, alle alten und 
neuen Entdedungen zu popularifiren; noch eine Fleine Weile, 
und die Geheimniffe des Raimond Lullus, des Nikolas Alu 
mel, des Albertus Magnus Fönnen füglih das Geheimnis 
der ganzen Welt feyn; Jedermann wird wie Dante abftei- 
gen können zur Hölle, und wieder fommen, fobald es ihm 
gefält“ *). | 

Man fann nicht verfennen, daß dieſe Weltanfchauung 
fehr wohl mit jenem Bantheismus zufammenftimmt, den die 
überwiegende Mehrheit der amerifanifchen Spiritualiften für 
die Religion ded vollen Mannesalters der Welt erflärt. Kur 
und deutlich hat das genannte Meeting zu Springfield feine 
Theologie in folgende Worte gefaßt: „Offenbar bricht eine 
neue Weltordnung an; Sadbducäismus, Senfualidmus, Pha— 
riſäesmus, Seftarianismus und Unglaube werden zu Scham 
den werben; die Spiritualiften werben endlich obitegen, und 
Erde und Himmel werden Eins feyn.* Diefe Glaubens ſaͤtze 
gelten mutatis mulandis für die ganze Maffe der Epirituali- 
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fer, auch die Fatholijtrenden Münchener nicht ausgenommen, 
Nur daß auf den verfchiedenen Abftufungen die Einheits« 
Lehre mehr oder weniger weit ausgedehnt wird. Die vorge 
fchrittenfte Richtung, von der wir eben reden, faßt fie im 
Einne des allfeitigiten All-Eins, Sie braucht ſich alfo 3. B. 
nicht mit dem Unterfchied guter oder böfer Geifter in ihrem 
Verfehre zu pladen, es find ja alle All-Eind. Neverend Eh. 
Hammond predigt daher: „es gibt feinen böfen Geift, alle 
Geifter find gut“; unter feinen „heiligen“ Geiftern prangt 
auch der Gottesläugner Tom Payne, und der Hr. Paſtor ift 
Verfaſſer eines eigenen Buches: „Tom Payne's Wanderung 
in den fechsten Kreis der Geifterwelt.” In dem Sime die— 
fes All-Eins können die gegnerifchen Prediger in Amerifa 
allerdings fagen: „die meiften Geifterfeher feien — Atheiften”*), 

Es iſt aber ein furchtbares Zeugniß über die religiöfe 
Verfunfenheit in den überall täglih mehr graffirenden Mas 
terialismus, wenn felbit diefer „Atheismus“ noch als veligiöfe 
Erhebung bezeichnet, und infofern auch dem ausgelaffenften 
Spiritualismus noch die Vernichtung des „Unglaubens* (ſ. 
oben) zum Preis angerechnet werden fann. In einem Epi- 
ritwaliften- Meeting zu Newyork erzählte ein Prediger aus 
Jowa, wie ein Amtsbruder, wohl um den ihm zu Gebot 
ftehenden Exorcismus zu verfuchen, auf einen freifenden Tifch 
fich gefegt, der Tifch aber ungenirt mit ihm durch den Saal 
hin und her gefahren, wozu er bemerkte: das fei wohl das 
erftemal, daß ein chriftlicher Priefter leibhaftig auf dem Teu- 
fel geritten. Darauf aber erklärte Dr. Doung, der befannte 
Nationalreformer und ehemals „Atheift*: wäre wirklich der 
Teufel in diefen Manifeftationen, fo hätte man doch Urfache, 
felbft dem Teufel dankbar zu feyn, denn er fei in folchem 
Falle in der That ſehr verläumdet worden; Wahrheit fei 
Wahrheit, ohne Rüdficht darauf, woher fie komme; wenn 
der Teufel fih auf folhe Weife den Menfchen offenbare, 


— 
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ſpreche ſelbſt der Teufel wahr, denn er rufe uns durch dieſe 
Manifeftation zu — „Menih, du bift unfterblih“ *)! © 
erfcheint felbft die religiös-rabifalfte Richtung des Epiritun- 
lismus noch wie eine göttlich gefendete Berhöhnung des her: 
fhenden Materialismus. Ohne die unerforfehliche Zulaſſun 
des Höchiten ift derfelbe überhaupt nicht da. 

Die entfchievdene Fraktion unter den Geiftern dehnt fer- 
ner ihre „neue Weltordnung“ auch über die Beziehungen 
zum Jenſeits hinüber und auf das irdifch-gefellichaftliche Da— 
feyn, auf die focialen Berhältniffe aus. Auch fie follen 
vergeiftigt, zum Al-Eins emporgeheben werben. „Eiche, ic 
mache alle Dinge neu”, fagen die Geifter in der New En 
von Bofton; „Individualismus und Socialismus follen in 
Einklang gebracht werden.” Dieß ift die „Harmonie“, von 
ber die Geifter fo nacdhbrüdlich reden. Die fcharfen Eden des 
Egoismus wollen fie abfeilen. Sie greifen auch gleich praf: 
tifh ein, umd erklären z. B. in der Era: der Harmonie lie 
bende Menfh dürfe nicht in vieredigen Wohnungen und 
Etädten haufen, eine Circular City, eine freisrunde Statt, 
deren Modell fie beizeichnen, werde die Heimat des Eben: 
maßes und des Friedens feyn, mitteninne ein freisrunder 
Park, im Eirfel laufende Straßen und unitarifche Wohnun— 
gen ftatt der abgefchloffenen Häufer. Wie bei den eriten 
MWiedertäufern erſtreckt fich diefer Kampf gegen den Widerftreit 
zwifchen Individualismus und Socialismus bis auf die Ehe; 
Mann und Weib müllen wechfeln, fobald die innere Attrac— 
tion es gebietet. Schon hat fih ein Sorcialiften-Berein con 
fituirt, um Societäten nach diefen Principien zu gründen **). 
Es darf demnach nicht verwundern, wenn unter der ganzen 
politifchen Preſſe Nordamerifa’s die focialiftifchen Blätter al- 
. fein, diefe aber auch mit der größten Zärtlichkeit, fich den 
Klopfgeiftern gewogen zeigten, Nicht nur daß Die meiften 


) A. a. O. ©. 148 |. 
**) Dr. Andree in der Allg. Big. vom 8. Nov, 1854. 
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Fox'ſchen Geiſter die Bibel geradezu ein Lügenbuch nannten, 
und alle Religionen für Betrug erklärten, fie predigten auch 
direft den Fortichritt zur Gütergemeinfchaft. Die Tribune zu 
Newyork jogar, talentvoll redigirt von Horace Greeley, dem 
Freunde der großen Eocialiftenchefs Cabet und Gonfiderant, 
mit einem Publifum von 30,000 Abonnenten und mächtigem 
Einfluß auf die Arbeiter, Äußerte vom eriten Momente an 
die herzlichfte Sympathie für die Rochester rappings, und 
fammelte eifrigft ihre Aeußerungen, während diefelbe Tribune 
gegen alle anderen Religionen ohne Ausnahme philofophifche 
. Beratung zur Schau trug *). Ebenfo fanden die Cory— 
phäen derjelben Art, von Welterneuerung in andern Ländern 
unwiberftehlich für die Klopfgeifterei ſich Hingeriffen. Unter 
ihnen auch noch der B4jährige englifche Socialiſten-Chef Ro- 
bert Dwen. Tag und Nacht fühlte der Greis ſich unter dem 
Zuflüftern feiner Hingefchiedenen Freunde und Freundinen, 
und endlich erjchien ein Buch von ihm: „Die Zukunft des 
menſchlichen Geſchlechtes in einer großen, glorreichen, friedli« 
Ken Revolution ausgehend aus den Geiftern abgefchiedener 
höheren Männer und Frauen” (in den Tifchen). — In Frank: 
reich ergab fi befonders das befannte Mitglied des Berges 
V. Hennequin dem fpiritualiftifchen Eult, Ein Buch darüber 
mit dem Titel: „Retten wir das Menfchengefchlecht”, dedi— 
cirte er Napoleon III. Ueberdieß füllte er die Pariſer Jours 
nale mit feinen Prophezeiungen, z. B.: „Gott, der aus dem 
Tiſche fprehe, habe ihm gefagt, daß der Mond 1953 vers 
ihwinden werde; er (Hennequin) werde ald Element einer 
Geftirnfeele in einen der fünf Erdfatelliten treten; aber er fei 
diejes Avancements erft würdig, nachdem er 86 Jahre auf 
der Erde gelebt habe, fomit werde er erft am 12. Juni 1869 
fterben“ (kurze Zeit darauf begrub man ihn). — Auch aus 
den Erpeftorationen der Münchener Geifter klingt ein gewif- 
fer focialiftifcher Grundton wie unbewußt öfter ald einmal 


*) De Courey a. a. D. 
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durch, und ed it Thatfache, daß auch Hier Berfönfichkeiten, 
die fonft als entfchieden religiös und politifh Radikale be— 
fannt waren, zu den begeiftertften „Kämpfern“ gehören. Bloß 
daß die „neue Weltordnung” bei ihnen im Kleide des entfa- 
genden Bettelmöndhs erfheint, gibt der Sache einen An— 
frih der Unverfänglichkeit *). 

Wir möchten die ganze oben charafterifirte Sorte der 
Geiftergläubigen die abfolnten Epiritualiften nennen. Sie 
läugnen die Erbjünde, die Gottheit Chrifti, alfo die Bibel 
und das ganze Chriftentfum; namentlih aber fcheint ihr 
pantheiftifches Princip in der Lehre ſich auszuprägen, daß Alle 
zu gleicher Glüdjeligfeit dießfeitd wie jenfeits beftimmt feien, 
von ewigen Strafen im Jenſeits alfo und von einem Linter- 
fhied guter und böfer Geifter feine Rede fern fünne Auch 
fegtere theologifche Eonfequenz der All» Eins- Fee hat gleich- 
falls felbft in der Fatholifirenden Ausgeftaltung des Münchener 
Geiſterverkehrs ihre Spuren infoferne, als eine ſichtlich un— 
fihere Haltung bezüglich ded Dogma's der Höllenftrafen und 
jedenfalls eine äußerſte Ertenuirung der infernalen Population 
in ihr vorliegt. Im Norbamerifa aber war die religiös und 
forial radifale Richtung des abfoluten Spiritualismus ſchon 
gleich anfänglich fo ſtark vertreten, daß die norddeutfchen Kir— 
chenzeitungen, als fie zuerft die Erſcheinung befprachen, die 
ganze Mafle der ESpiritualiften unter diefelbe fubfummirten. 
Eo hat Dr. Hengftenberg felbft den Mormonismus noch für 
hriftlich erflärt im Vergleich zu der Lehre der Spiritwaliften. 
In Wahrheit aber ftehen nur die Mormonen und die abfolute 
Richtung der lebtern ungefähr auf gleicher Stufe widerdrift« 
licher Syſteme. Thatfache jedoch ift, daß die Spiritualiften über- 
haupt je länger je mehr mit Kirche umd Bibel zerfallen, wie 
auch die Bifchöfe Nordamerifa’d in ihren Hirtenbriefen aus— 

*) Unter Anderm muß es auch auffallen, daß bie Geifter in Min: 
chen mit den norbamerifantichen einen befondern Grad der Entrü: 
ftung gegen die Todesftrafe gemein haben. Man fagt kaum zu 


viel, wenn man behauptet, daß fie die Hingerichteten Furzweg für 
ſelige Märtyrer erflären. 
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drücklich bemerkten, daß die Ausſprüche der Geiſter in dem 
Maße der Ausbreitung und der Vereinfachung im Mechanis— 
mus ihrer Mittheilungen immer entſchiedener unmoraliſch und 
antichriſtlich würden *). 

Das legte Ziel der Geifter und ber Charakter der von 
ihnen angeftrebten „neuen Weltordnung“ ift alfo nicht zu vers 
fennen. Doch würde man die Entwidlung des ganzen Phä- 
nomens nicht recht begreifen, wollte man die Richtung der, 
fozufagen, confeffionellen Epiritmaliften überfehen und 
von der der abfoluten nicht unterfiheiden. Hier knüpft auch die 
fatholifirende Nefromantie in München an. Die confeffionellen 
ES piritualiften haben zu dem alten Lehrinhalt ihrer Confeſſio— 
nen zunächft nur das neue Dogma angenommen, daß fie 
dur die klopfenden, fchreibenden und redenden Geilter in 
unmittelbarem Berfehr mit dem Jenſeits ftehen. Es finden 
fih immer Geifter, die auch dem confelfionellen Standpunft 
u Gefallen reden, und der Dogmatik jeder einzelnen Sefte 
fh anbequemen. So fommt ed denn, daß, flatt der anges 
ftrebten Einheit und der verheißenen Bertilgung des Sek— 
tarianismus, vorerft nur — doppelt fo viel Sekten und noch 
eine neue dazu geworben find. Die Nechnung ift völlig 
tihtig: jede Sekte theilt fi unter Beibehaltung ihrer fpecifi- 
hen Dogmatik wieder in zwei Fraftionen, deren Eine bie 
ſpiritualiſtiſche Intuition annimmt, während die andere fie 
verwirft; und als neue Sefte fommt die Richtung der abfo- 
luten Geifterboten hinzu. Man hat in Nordamerifa fchon 
viel von einem Univerfal»Spiritualiften« Gongreß gefchrieben, 
der eine einheitliche Lehre und Organifation der Geifter her- 
ſtellen fol; ſolche Vorfchläge aber gehen von der Majorität 
des abfoluten All» Eins aus, und werden von der confeffios 
nellen Minderheit immer wieder hintertrieben. Die- beiden 
Parteien oder ihre diverſen Geifter liegen auch in ebenfo 
heftigem und offenen Kampfe gegeneinander, wie die mit dem 


— — — 


) Atlantiſche Studien. IV, 26; Ami de la relig. 24. Jan. 1854. 
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Beifterreich noch nicht verfehrenden Prediger der Seften zu: 
vor. Die Geifter der fämmtlichen confeffionellen Spirituali- 
ften nehmen großes Nergerniß an der Agitation ihrer übrigen 
Gollegen auf ein All» Eind bis zur Gmancipation des Flei— 
ſches; die Geifter des Predigerd Adin Ballou 3. B. ftreiten 
in deſſen „Praktiſchem Chriſten“ auf's beftigfte gegen ſolche 
Lehren. In Summa: „die heutigen Spiritualiften bürften 
füglich in fo viele Klaffen zerfallen, ald es religiöje Seften 
gibt” — fagt der Christian Spiritualist! Der Name dieſes 
Blattes, allerdings eines der jüngſten unter den fpiritualifti- 
fchen Journalen Nordamerifa’s, deutet an fih ſchon an, Das 
innerhalb des Spiritualidmus die confeffionellen Barteien in 
ſcharfem Gegenfage wider die nichtchriftliche und widerbibliſche 
Richtung ſtehen und als folde auch in der Preſſe vertreten 
find*). Nur Eines haben alle Spiritualiften miteinander 
gemein: den Glauben an ihren unmittelbaren Verkehr mit 
den abgefchiedenen Geiftern; über Die wahre Lehre von den 
göttlihen Dingen felber aber find diefe Geifter ebenfowenig 
einig, als es der unbegnadigte Menfchenverftand zuvor war. 

Wie erklären fih nun aber die confeffionellen Spiritualiften 
folhen Widerfpruh und Hader unter den Geiftern felber? 
Wie die abfoluten Spiritwaliften fib ihn erflären, bei ihrer 
Lehre, daß es nur gute ©eifter, feinen Unterfchied zwiſchen 
feligen und verbammten gebe, das weiß ich felbft nicht zu 
beftimmen, ed müßte denn aus der mehr oder minder hohen 
Stufe der Eutwidlung geſchehen, welche die Klopfgeifter auf 
drüben noch durchzumachen haben. Bei den confeffionellen 
Epiritualiften aber ergibt fih Die Erklärung des Geften- 
Haderd unter den Geiftern felber fehr einfach aus der An 
nahme einer Einmifchung böfer Geifter oder des Teufels. 
Schreibt und fpricht der Geift für die Bibel und für Die Aus 
legung berfelben, welche die Sefte des Beuriheilenden eben 
beliebt, fo ift er ein guter Geift und verfündet Wahrheit, 


,*) Bgl. Berliner Proteftant. 8.3. vom 21. Det. 1854. 
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widrigenfalls iſt er ein böfer und predigt teufliſche Lüge. 
Seradefo hält ed auch der Fatholifirende Spiritualismus zu 
München mit feiner Kunft die Geifter zu unterfcheiden, nur 
daß er „Kirche“ ſetzt für „Bibel.“ Mit diefer Mopififation 
ſchließt er fih ganz demfelben Kriterium an, welches z. B. 
Richter Edmunds, der in feiner Spiritualiften » Eonferenz zu 
Newyorf den Notabilitäten der Induftrie und des Handels 
präfldirt, im einem Briefe an feinen noch ungläubigen Brus 
der gibt*). „Das Unterfcheiden der guten und böfen Geis 
ſter“, ſagt er, „hat gar Feine Echwierigfeiten, denn die böfen 
Beifter richten allemal ihre Angriffe gegen die Bibel, deren 
Autorität fie ganz oder theilweife läugnen, während die guten 
Geifter die unbedingte Gültigfeit derfelben einichärfen; aller: 
dinge kommen mande Mittheilungen dur böfe Geifter, 
welche einen lebhaften Krieg gegen die Bibel führen**), aber 
die guten Geifter find auch thätig, und werden am Ende 
den Sieg Davontragen, der Fürft der Finfterniß hat gar feine 
Macht gegen die Bibel” (refp. „Kirche“). Allein es leuchtet 
ein, daß damit für das Kriterium der Wahrheit, fowie an— 
dererfeitö für die Unterfcheivung der Geifter nichts gewonnen 
iſt. Beidemal bewegt man fich in einem vitiöfen Eirfel; der 
Paftor Bort in Genf hält nur diejenigen Geifter für gute, 
welche calvinifch reden und die alte Kirche verdammen, die 
„Kämpfer“ in der „Geifterheimath* zu München erflären 
unummwunden alle Geifter für Teufel, die nicht nah Vor⸗ 
ſchrift der alten Kirche predigen und Hrn. Galvin etwa im 
Himmel fuchen wollten. Im Gefühle diefer Unzulänglichkeit 
hat man denn auch felber noch etliche untergeordneten Krite— 
vien hervorgefucht, z. B. in Amerifa: daß die böfen Geifter 
feine Grenze ihres Wiffens refpeftirten und ganz unverfchämt 
einer praescientia universalis (Allwiffenheit) fi) anmaften ; 





*) Allg. Zta. vom 1. März 1853. 

"*) So behauptet He. Edmunds namentlih, daß dem Jackſon Davis 
das Buch „Harmonia“ und deſſen verführerifch foctaliftifche Lehre 
Im magnetifchen Schlafe von Dämonen eingeflüftert worden ſei. 
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in München: daß fie fein Kreuzzeichen zu ſchreiben wüßten. 
Aber unzweifelhaft könnte der Teufel Pegteres ebenjomehl 
thun, als Eritered laffen. Nach ihrer eigenen Theorie fin 
daher die confeffionellen Spiritualiften feinen Augenblid ſichen 
daß Dämonen unter ihren Geiftern erfcheinen, um fie u 
narren. Andererfeits find fie über die Wahrheit ihrer Lehre 
nur noch ungewifler ald zuvor; denn was bie anerfannt jeli- 
gen Geifter, ja Ehriftus der Herr und der Erzengel Gabriel 
felber, in Genf ald das ächte Evangelium befennen, das ver 
dammen die größten ‚Heiligen Chriſti, Mofes und der Erim- 
gel Rafael ald verfluchte Feperifche Lüge — in München. 
Und daraus foll die „Einheit“ der „neuen Weltorpnung” 
werden ! 

Es wäre bier der Platz, die Anfichten der confeiltonellen 
Spiritualiften über die Motive ihrer neuen Offenbarung u 
befprechen; da fich aber darüber bei der Abhandlung dei 
Münchener Phänomens ohnehin Nähere® ergeben wird, 
eilen wir bier lieber mit dem nordamerifanifchen Spiritua— 
lismus zu Ende. Aus dem Bisherigen ergibt ſich alſo, daß 
diejenigen, welde an außerirdiſche Einflüffe in der Rocheſter 
Dffenbarung überhaupt glauben, in drei Parteien zerfallen. 
Die Einen halten fi bloß an ihre bisherigen Quellen de 
Autorität und verdammen die neue Difpenfation ald däme— 
nisch ; fo urtheilt unter Andern Paſtor Eh. Beecher zu No 
warf, Bruder der befannten Miß Stowe, in einem voluminö» 
fen PBrüfungsbericht, die Klopfer feien wirflich Geifter abge 
fchiedener Seelen, aber nicht feliger, fondern verdammter, und 
zwar folcher, welche durch Läugnung der biblifchen Inſpira— 
tionen in diefe Lage gekommen. Andere glauben, das bie 
Klopfer je nach Umftäinden gute oder böfe Geifter feien, un 
dieſe Anficht feheint befonders bei der Verbreitung der Sache auf 
dem Gontinent die Oberhand behalten zu haben *), wie fich denn 
auch die Geifter hier öfter felbft ald „Dämonen“ benannten. 


*) So erzählt der Franzeſe Garion von feinen Verſuchen, zu dene 
ohne Unterfchied alle Geifter ſich bergaben : heilige Engel und Di 
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Es iſt dieß der einfache Spiritualismus; zu ihm befennen 
fich viele Prediger der Union ganz offen und verfünden das 
neue Heil felbft von der Kanzel*). Die Dritten geben 
fih der Geifter- Difpenfation unbedingt hin; auch zu dieſen 
zählen mehrere Prediger, die folgerichtig ihrer Kirche entfag- 
ten, um ungehindert für den Spiritualismus wirken zu fön- 
nen. Unter den Letztern hat fich frühzeitig der Paſtor Scott 
zu Newyork hervorgethan **), 

Erfundigen wir und noch näher um den Anfchluß der 
Prediger je nach der Verfchiedenheit ihrer Selten, fo ergeben 
ſich weiter etliche merfwürdigen Thatfachen. Auch diefe Blätter 
haben wiederholt nachgewiefen, daß nur der Fleinite Theil der 
Belenner des gegenwärtigen ‘Proteftantismus bei einem kirch— 
liden Definitivum bereit8 angefommen zu ſeyn glaubt, daß 
dagegen der größere Theil einer „neuen und reichlidern Aus- 
giefung des heiligen Geiſtes“ fehnfüchtig von Tag zu Tag 
entgegenharrt, damit durch ſolche unmittelbar göttliche Ge— 
walt Ehriftus unter den Maſſen wieder zur Anerkennung ges 
- bracht, wie der ftereoiype Ausdrud lautet, und die faſt verd- 





monen, KRobelde, arme Seelen im Feafeuer und Verdammte, letz⸗ 
tere bauptiächlich, um den Damen Spaß zu machen, Aus dem Pur: 
gatorium ftellten fi ihm namentlich Moliere, J. J. Rouffeau, der 
leichfalls wegen des durch feine Bücher genebenen PMergernifies, 
nsbefondere für den Emil in der Pein ſaß, Beltaire, der ein Aus 
tograph von fich aueftellte und erflärte, daß er auf reumütbhigen 
Widerruf feiner Schriften bin von Gott begnadigt worden, x. — 
Ami de la religion vom 14. Jan. 1854. 


*) Berliner Proteftant. 8.:3. vom 21. Oct. 1854; vgl. Allg. Ztg. 
vom 8. Mai 1853, 


**) Hr. Scott behauptete: ihm fel der Apeſtel Paulus erfchlenen, um 
ibm die Nähe eines greßen Umfchwungs der Dinge anzuzeigen, 
durch den der Krieg aufhören und ewige Ruhe auf bie ganze Schö> 
pfung berabfteigen werde; dieſe Lehre zu predigen, babe er vom 
Avoftel Befehl, der ibm auch ein von hundert berühmten Todten, 
darunter Washington und Franklin, unterzeichnetes Gertificat mit den 
dringendften Grmahnungen zur Briedenspredigt ausgehändigt. Dars 
auf fehleppten die Geiſter den armen Scott von Stadt zu Stadt 
und endlich auf einen Berg, wo er mit feinen zwölf Schülern, 
freier von dem Einfluß des irdiſchen Magnetismus, einen ganzen 
Winter lang im engſten Verkehr mit der Geiſterwelt lebte, und 
fchließlich bloß im die großen Städte fam, um Bolf zu fi in bie 
Bergeseinfamfeit zu berufen, wo allein man eine ganz vertraute 
Berbindung mit dem Ienfelts erwarten dürfe. — Bei de Couroy. 
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dete Kirche wieder gefüllt, vielmehr von Neuem aufgebau 
werde. Es liegt auf platter Hand, daß eine folde Stim 
mung der Klopfgeifterei ungemein günftig ſeyn mußte; de 
Reiz, in ihr die erwartete Ausgießung des heiligen Geiftet 
anzuerkennen, mußte faft unwiderftehlich und felbft das ſtrenge 
Berbot der Todten- Befragung im Buche Deuteronomium nur 
ein fchwacher Damm dagegen ſeyn. Andererſeits iſt eben 
da, wo jene Erwartung die glälibigen Seelen erfüllt, der 
Materialismud am mächtigften angewachſen, deſſen inner 
Leere immer ftatt des abgeworfenen Glaubens leicht den 
Aberglauben einläßt. So ift es denn erflärlich, daß dei 
Rocefter-Spuf gerade in den Staaten am meijten Eingang 
fand, welche die Wiege des amerifanifchen Puritaniämus 
bildeten und zugleich für die aufgeflärteften der Union gelten, 
alfo in Neu:-England, Mafjachufetts, Rhode-Jsland, Eonner- 
ticut, und daß die Eirfel der Spiritualiften am meiften mit 
Vredigern der Buritaner, Presbyterianer und Baw 
tiften fih zierten. In Wisconfin fol die Mehrheit der 
baptiftifchen Prediger zum Spiritualismus übergetreten fen; 
fie verfündeten von der Kanzel herab, ihre Predigten rührten 
nicht von ihnen ber, fondern die Geiſter redeten durch ihren 
Mund, die Religion beftehe überhaupt einzig und allein in 
der Führung des Menfchen durch die jedesmaligen Dffenba: 
zungen von Oben. Wo möglih noch ftärfer war bie 
Beiheiligung der Methodiften; zunähft von ihnen gina 
der Epiritualiömus aus, wie ein naher Verwandter ihres 
„Erweckungs“-Syſtems. Am tapferften fcheinen dagegen die 
Epifcopaliften fih der Zumuthungen der Geifter erwehtt 
zu haben ; ihre Fatholifirende Grundanſchauung von der Kirkt 
verbietet ihnen eben auch, in Erwartungen einer „neuen 
Ausgießung des hi. Geiſtes“ dahin zu leben. Die Geier 
trugen auch gerade den Epifcopaliften befondere Rache nad 
So ftand in Ohio der Prediger Warner vor Gericht, weil 
er den Gotteödienft der Bifcböflichen durch einen wahren 
‚Heidenlärm geftört habe; Hr. Warner ward aber freigeipre 
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chen, da er nachgewieſen, daß nicht er, ſondern die Geiſter 
ſelbſt dort neben ihren uſuellen Exercitien auch noch die Glo— 
den angeſchlagen, die Orgel brummen laſſen, die Bänke ums 
geworfen u. ſ. w.*) 

Man hat mit befonderm Intereſſe gefragt, wie wohl bie 
Irvingianer ud Mormonen zum Epiritualismus 
Eiellung genommen. Wirklich ift eine gewifle Verwandtſchaft 
zwiſchen den Prineipien der drei neuen DOffenbarungen uns 
verfennbar. Aber man darf auch nicht vergeflen, daß Irvin— 
gianer und Mormonen ihre beftimmt begrenzte „neue Welt 
ordnung“ bereits befigen, und den ebendeßhalb unmotivirten 
nachträglichen Einbruch der Geifter nicht anders als fehr 
übel vermerken fönnen. Für beide ift die neue Ausgießung 
des heiligen Geiftes bis auf den letzten Tropfen längft end» 
gültig vollbrachte Thatfache; die Rochefter Offenbarung mußte 
ihnen daher als feindliche Ufurpation erfcheinen. Zudem fteht, - 
was die Irvingianer betrifft, wohl vom „Zungenreden*, nicht 
aber vom „Klopfen® und „Schreiben? in der Bibel und in 
der Geſchichte der Apoſtelzeit; umd Kinfichtlich der Mormonen 
bat der große Prophet am Ealzfee den unmittelbaren Ber- 
fehr mit dem Jenſeits in Generalpacht, der demofratifirende 
Dfienbarungs » Gommunidmus der Spiritualiften müßte der 
„Ibeofratie der zweiten Weltperiode* fofort den Todesftoß 
verfegen, wie die Geiwerbefreiheit dem realen Recht. Daher 
dernimmt man von den Irvingianern, daß fie den Glauben 
der Epiritualiften ald Dummheit und Betrug von ſich ab- 
weifen; von den Mormonen ift gewiß, daß fie die Dffen- 
barungen derfelden laut und enifchieden für ein Werk des 
Bürften der Hölle erflären. 

Anders verhält es fih mit ein paar älteren, innerlich 
und Außerlich fehr hinter der Zeit zurüdgebliebenen Schwär- 
mers Kirchen vom vorigen Jahrhundert. Beide proffamirten 
und gründeten vor faft hundert Jahren ſchon ihre „neue 





*) de Courey L. c. 
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Weltordnung“, und find doch heute noch über etliche fall 
verfchollenen Gemeindlein nicht hinausgefommen, Ihre Df- 
fenbarungen geriethen in bevenflihe Stagnation und deren 
Duell, ftatt frifh der Ewigkeit entgegen zu fprubeln, war 
zur ftarren Tradition eingefroren, als die Klopfgeifterei wie 
eine Retterin aus ihrer Noth auf amerifanifhem Boden er 
fchien. Sofort ward fie von beiden Seftlein zu Gunften 
ihres verarmten Dffenbarungs-Fisfus verwendet. So thaten 
erftend die Shafer; im J. 1768 bereitd war in ihrer „geilt- 
lichen Mutter“, Anna Lee, Ehriftus der Herr zum zweitenmale 
Menſch geworden, und feitdem lebten ihre Kinder, mit Tanı 
und hüpfenden Gefängen ihren Gottesdienſt feiernd, im klö— 
fterlich communiftifhem Eölibat ruhig und till dahin, bis die 
For’fchen Geifter ihr taufendjähriges Reich wieder belebten. 
Ebenfo profitirten die Swedenborgianer von ber neuen 
Bewegung; vielleicht rührt fogar der Name „Spiritualismus “, 
worunter man ſchon vor dem 19. März 1848 die in Amer 
rifa feit einigen Jahren mehrfach geübte Kunft verftand, ſich 
mit den Geiftern in Verbindung zu feßen und Andern die 
felbe zu verfchaffen, gerade von den amerikanischen Sweden: 
borgianern her. Möglich, daß ihre in der Union ziemlich 
zahlreichen Gemeindlein foldhe Verſuche machten, um die in den 
dickleibigen philofophifchen Werfen ihres Meifters verfteinerte 
Theorie wieder zu thätigem Leben zu erweden, denn bislang 
war ihr Befenntniß allzu fpeculativ geweſen, um auf die 
Maffen Einfluß zu gewinnen. Jedenfalls fanden fie nad» 
träglich das Mittel dazu in den Rochester rappings, welde 
auf den erften Blick wirklich bloß als vergröberter, mechanis 
firter und multiplieirter Swedenborgianismus ericheinen fünn- 
ten. Unter Anderm hatte auch fon das Gebahren des 
obengenannten Predigers Scott auffallende Achnlichkeit mit 
der Gründung der erften eigentlichen Kirche des „neuen Je 
ruſalems“ durch die fünf Schüler des ſchwediſchen Geifter- 
fehers, welche zu London 1783 von der äußern Welt fih 
iſolirten, um die natürlichen Hinderniffe des ummittelbaren 
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Verkehrs mit den Geiſtern wegzuräumen. Die Berichte der 
Klopfgeifter über die Berhältniffe der jenfeitigen Welt find 
au, wie wir fpäter näher fehen werden, ganz und gar 
jwedenborgifch; beiderſeits beherrfihen die Zeit und ein recht 
derber Raum auch die Geifterwel. Im Münchener Cirkel 
gibt auf die Frage: find die Anfichten Swedenborg's richtig? 
der Geift zur Antwort: „vergleiche, er hat nicht viel geirrt* *), 
Man behauptet fogar, die auf dem Spiritualiften-Gongreß zu 
Worcefter gegründeten „harmonifchen Brüderſchaften“ rührten 
direft von den Swedenborgianern her; in der That find fie 
geformt nach dem menfchlichen Leibe, der erfte Präfivent heißt 
„Gehirn“, der zweite und dritte „Nafe* und „Mund“, die 
Eefretäre „Augen“ und „Ohren“, was wörtlich mit der Lehre 
des Schwedischen Myſtilers von der jenfeitigen Ordnung der 
Dinge übereinftimmt**), 

In den nämlichen Außern und innern Berhältniffen, wie 
Shaler und Swedenborgianer, ftehen endlich die Duäfer, 
und ed wäre ebenfo wenig zu verwundern, wenn fie wirklich 
über die Pluralifirung des göttlichen Geiſtes, von dem fie 
ihre innerlichen Einblafungen empfangen, durch die For'fchen 
Geifter nicht ungehalten wären ***), 

Wir haben nur noch die Frage nach der Stellung zu 
beantworten, welche die Katholiken zum Spiritualismus 
einnahmen. Der Fatholifirenden Ausgeftaltung deffelben in 
München werden wir einen eigenen Abfchnitt widmen; über 
die Anficht der nordamerifanifchen Katholifen aber führen wir 
die Ausfprüche eines ihrer angefehenften Journale, des Bo- 
ston Pilot vom 1. Juni 1852, an. Diefelben fchließen zu— 
gleih mit einem Nüdblid über die ganze Entwidlung des 
Epiritualismus auf dem Gebiet der weitlichen Union: 


„Der unglaubliche Betrug Hat fi über ganz Neu= England 


— 


*) Acta ben 17. Mai d. 3e. 


*) Bei M. Buſch a. a. D. ©. 263, 268; vol. de Courcy 1. ce, 
”*) Allg. Ztg. vom 30. Det. 1854. 
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Weltordnung“, und ſind doch heute noch über etliche faſt 
verfchollenen Gemeindlein nicht hinausgelommen. Ihre Di: 
fenbarungen geriethen in bevenflihe Stagnation und deren 
Duell, ftatt friich der Ewigkeit entgegen zu fprudeln, war 
zur ftarren Tradition eingefroren, als die Klopfgeifterei mie 
eine Retterin aus ihrer Noth auf amerifanifhem Boden er 
ſchien. Sofort ward fie von beiden Seftlein zu Gunſten 
ihres verarmten Offenbarungs⸗Fiskus verwendet. So thaten 
erftend die Shaker; im J. 1768 bereits war in ihrer „geil: 
lichen Mutter“, Anna Lee, Ehriftus der Herr zum zweitenmale 
Menſch geworden, und ſeitdem lebten ihre Kinder, mit Tanı 
und hüpfenden Gefängen ihren Gottesdienft feiernd, in Hlö- 
fterlich communiftifhem Cölibat ruhig und ftill dahin, bis die 
Fox'ſchen Geifter ihr taufendjähriges Neich wieder belebten. 
Ebenfo profiticten die Swedenborgianer von der neuen 
Dewegung; vielleicht rührt fogar der Name „Spiritualismus “, 
worunter man fon vor dem 19. März 1848 die in Am 
rika feit einigen Jahren mehrfach geübte Kunft verftand, ſich 
mit den Geiftern in Berbindung zu feßen und Andern die 
felbe zu verfchaffen, gerade von den amerikanischen Sweden⸗ 
borgianern ber. Möglich, daß ihre in der Union ziemlich 
zahlreichen Gemeindlein folche Berfuche machten, um die in den 
dicleibigen philofophifhen Werfen ihres Meifterd verfteinerte 
Theorie wieder zu thätigem Leben zu erweden, denn bislang 
war ihr Bekenntniß allzu fpeeulativ geweſen, um auf bie 
Maſſen Einfluß zu gewinnen. Jedenfalls fanden fie nad» 
träglich das Mittel dazu in den Rochester rappings, welde 
auf den erften Blick wirfli bloß als vergröberter, mechanis 
firtee und multiplieirter Swedenborgianismus erfcheinen fönn- 
ten. Unter Anderm hatte auch fon das Gebahren des 
obengenannten Predigers Scott aufjallende Achnlichfeit mit 
der Gründung der erften eigentlichen Kirche des „neuen Je 
ruſalems“ durch die fünf Schüler des ſchwediſchen Geifter- 
fehers, welche zu London 1783 von der äußern Welt fi 
tfolitten, um die natürlichen Hinderniffe ded unmittelbaren 
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Berfehrs mit den Beiftern wegzuräumen. Die Berichte der 
Klopfgeifter über die Verhältniffe der jenfeitigen Welt find 
auch, wie wir fpäter näher fehen werden, ganz und gar 
jwedenborgifch; beiderfeitd beherrſchen die Zeit und ein recht 
derber Raum auch die Geifterwell. Im Münchener Eirfel 
' gibt auf die Frage: find die Anſichten Swedenborg's richtig ? 
der Geift zur Antwort: „vergleiche, er hat nicht viel geiret" *), 
Man behauptet fogar, die auf dem Spiritualiften-Gongreß zu 
Worcefter gegründeten „harmoniſchen Brüderfchaften* rührten 
direft von den Swebenborgianern her; in der That find fie 
geformt nach dem menfchlichen Leibe, der erfte Präſident heißt 
„Gehirn“, der zweite und dritte „Naſe“ und „Mund“, die 
Seklretäre „Augen“ und „Ohren“, was wörtlich mit der Lehre 
des ſchwediſchen Myſtilers von der jenfeitigen Ordnung der 
: Dinge übereinftimmt**), 

In den nämlichen äußern und innern Berhältniffen, wie 
Ehafer und Swedenborgianer, ftehen endlich die Duäfer, 
und e8 wäre ebenfo wenig zu verwundern, wenn fie wirklich 
über die Pluralifitung des göttlichen Geiftes, von dem fie 
ihre innerlichen Einblafungen empfangen, durch die Fox'ſchen 
Geiſter nicht ungehalten wären ***), 

Wir haben nur noch die Frage nach der Stellung zu 
beantworten, welche die Katholiken zum Spiritualidmus 
einnahmen. Der fatholifirenden Ausgeftaltung deflelben in 
Münden werden wir einen eigenen Abfchnitt widmen; über 
die Anficht der nordamerifanifchen Katholifen aber führen wir 
die Ausfprüche eines ihrer angefehenften Journale, des Bo- 
ston Pilot vom 1. Juni 1852, an. Diejelben fchließen zu— 
gleih mit einem Rüdblid über die ganze Entwidlung des 
Epiritualismus auf dem Gebiet der weftlichen Union: 


„Der unglaubliche Betrug Hat fih über ganz Neu= England 


— 





*) Acta den 17. Mai d. Se. 
”) Bei M. Buſch a. a. D. ©. 263, 268; vgl. de Courey 1. o. 
. Allg. Ztg. vom 30. Det. 1854. 
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verbreitet, und kaum iſt mehr ein Torf davon frei, In vielen klei⸗ 
nen Städten find mehrere Familien von dem Unſinn befeflen, ins 
dem irgend ein fanatiſches Weib oder ein von der Mutter dazu ab» 
gerichteres Mädchen das Medium fpielt zwiſchen ven Irrgeiſtern 
und den Schmachköpfen hienieden. Die meiften dieſer Mediums, 
welche zum Behufe ihrer Gefpräche mit den Geiftern manchmal ves 
mesmeriſchen Schlafs fich bedienen, werden nachgerade toll oder blör- 
finnig, und daſſelbe Schickſal trifft viele ihrer Gläubigen. Keine Woche 
vergeht, mo man nicht von einem biefer Unglüdlihen Görte, ber 
dur Selbſtmord geendet, oder in's Irrenhaus gefommen. Alle die 
verfchiedenen Mediums geben unzweideutige Zeichen einer anorma- 
fen Etörung ihrer Eeelenvermögen, und an manchen verräch fic 
wirkliche dämonifche Beſeſſenheit. Das Uebel aber verbreitet fich mit 
Dligesfchnelle, und in wenigen Jahren wird man die fchredflichen 
Folgen davon ſehen. Es bedarf der Bemerfung nicht, daß dieſe 
Beiftesepivemie allein unter den Proteftanten Terrain ge— 
winnt. Die Katholifen, auch die ummiflendften, halten viele Er- 
fcheinungen mit ihrem Katechismus zufammen, und haben dafür 
allenrhalben nur Spott und Verachtung. Die jungen iriſchen Dienf- 
boten fehen im Ganzen hoch herab auf das Unweſen, und lachen 
über die Ignoranz und den Aberglauben ihrer Herrfchaften. Sehr 
felten brachte man fie dahin, einer ſolchen Epufvorftellung beizu- 
wohnen, umd noch jeltener ift der Ball, daß fie fich zu Mebiums 
machen laſſen. Wohl machen einzelne Proteftanten, welche ihre 
Kirchen ſich Ieeren und die Gläubigen der Geiflerjagd nachlaufen 
ſehen, Oppoſition dagegen, es bilft aber nichts. Wir kennen felbit 
mehrere calviniftifchen Gongregationen, wo der Prediger, ſobald er 
auf der Kanzel gegen die Rappings aufzutreten wagte, Seitens 
der Gemeinde die Einladung erhielt, entweder des Predigens gegen 
eine von ihnen felbft thatfächlich erprobte Theorie fich zu enthal— 
ten, oder fein tägliches Brod um eine Thüre weiter zu fuchen.“ 
(Schluß folgt.) 


L. 


Streiflichter auf die neneſte Gefchichte des 
Proteftantismus. 


XXI, 


Der Euftan» Adolf» Verein und feine Volkokirche der Zufunft. 


Komm, Guftav Abolf's Geiſt, 
Komm, mad ung feft und breift, 
Muthig und ftarf! 
Großes iſt jest zu thun, 
Keiner darf müßig rubn, 
Wer träg jebt ruhen will, 
Der übt Verrath! ... 
Je leid'ger andererfeits 
Sind manche Schritt bereits, 
Deſto beeiferter 
Seyen auch wir! — 


mit dieſem begeiſternden Hymnus unter den ſchallenden Toa— 
ſten der glänzenden Feſttafel rief die Verſammlung des Guſtav— 
Adolf-Vereins zu Wernigerode vom 17. Aug. 1852 „ftatt 
des heiligen Geiftes, der in der Kirche angerufen war, einen 
Menichengeift an.“ Dabei fpielte unter Andern ein Prediger 
Deputirtenrolle, „der gegen die Anbetung Chrifti ald gegen 
Götzendienſt öffentlich geeifert und nicht den geringften öffent— 
lihen Beweis von Einnesänderung gegeben hatte.” Ein 


Freund der Hengftenberg’fhen Richtung fah all Das und be- 
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verbreitet, und kaum iſt mehr ein Torf davon frei. In vielen klei—⸗ 
nen Städten jind mehrere Familien von dem Unfinn beſeſſen, in- 
dem irgend ein fanariiches Weib oder ein von der Mutter dazu ab- 
gerichtetes Mädchen das Medium fpielt zwifchen den Irrgeiſtern 
und den Schmwachföpfen Hienieden. Die meiften diefer Mediums, 
welche zum Behnfe ihrer Gefpräche mit den Geiftern manchmal ves 
mesmeriſchen Schlafs fich bedienen, werdeninachgerade toll oder blöd— 
finnig, und daſſelbe Schickſal trifft viele ihrer Gläubigen. Keine Woche 
vergeht, mo man nicht von einem dieſer Unglüdlichen Görte, ber 
dur Selbſtmord geendet, oder in's Irrenhaus gefommen, Alle vie 
verfchiedenen Mediums geben unzweideutige Zeichen einer anorma- 
len Etörung ihrer Serlenvermögen, und an manchen verräth ſich 
mirfliche daͤmoniſche Beſeſſenheit. Das Uebel aber verbreitet fich mit 
Blitzesſchnelle, und in wenigen Jahren wird man vie fchredlichen 
Folgen davon fehen. Es bedarf der Bemerfung nicht, daß Diele 
Geiftesepivemie allein unter den Proteftanten Terrain ge 
winnt. Die Katholifen, auch die unwiſſendſten, halten dieſe Er: 
fheinungen mit ihrem Katechismus zufammen, und baben dafür 
allenthalben nur Spott und Beratung. Die jungen irijchen Dienft- 
boten fehen im Ganzen hoch berab auf das Unweſen, und lachen 
über die Jgnoranz und den Aberglauben ihrer Herrſchaften. Sehr 
felten brachte man fie dahin, einer ſolchen Spufvorftellung beizu- 
wohnen, und noch jeltener ift ver Ball, daß fie fi zu Mediums 
machen Tafjen. Wohl machen einzelne Proteftanten, welche ihre 
Kirchen fi Ieeren und die Gläubigen ber Geifterjagd nachlaufen 
fehen, Oppofttion dagegen, es bifft aber nichts. Wir kennen felbft 
mehrere calviniſtiſchen Gongregationen, wo der Prediger, ſobald er 
auf der Kanzel gegen die Rappings aufzutreten wagte, Seitens 
der Gemeinde die Einladung erbielt, entweder des Predigend gegen 
eine von ihnen felbft thatfächlich erproßte Theorie fich zu enıhal- 
ten, oder fein tägliches Brod um eine Thüre weiter zu ſuchen.“ 


(Schluß folgt.) 


L. 


Streiflichter auf die neueſte Gefchichte des 
Proteftantismus. 


XXIII. 
Der Guſtav⸗Adolf⸗-Verein und feine Volkokirche der Zukunft. 


Komm, Guftav Adolf's Geift, 
Komm, mac uns feit und breift, 
Muthig und flarf! 
Großes iſt jegt zu thun, 
Keiner darf müßig ruhn, 
Mer träg jebt ruhen will, 
Der übt Verrath! ... 
Je leid'ger andererſeits 
Sind manche Schritt bereits, 
Deſto beeiferter 
Seyen auch wir! — 


mit dieſem begeiſternden Hymnus unter den ſchallenden Toa— 
ſten der glänzenden Feſttafel rief die Verſammlung des Guſtav— 
Adolf-Vereins zu Wernigerode vom 17. Aug. 1852 „ſtatt 
des heiligen Geiftes, der in der Kirche angerufen war, einen 
Menſchengeiſt an." Dabei fpielte unter Andern ein Prediger 
Teputirtenrolle, „der gegen die Anbetung Chrifti ald gegen 
Gögendienft öffentlich geeifert und nicht den geringften öffent: 
lichen Beweis von Einnesänderung gegeben hatte.“ Ein 
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in München: daß fie Fein Kreuzzeichen zu ſchreiben wüßten. 
Aber unzweifelhaft könnte der Teufel Legtered ebenfomohl 
thun, als Erftered laſſen. Nach ihrer eigenen Theorie find 
daher die confeffionellen Spiritualiften feinen Augenblid ficher, 
daß Dämonen unter ihren Geiftern erfcheinen, um fie zu 
narren. Andererfeits find fie über die Wahrheit ihrer Lehre 
nur noch ungewiffer ald zuvor; denn was bie anerfannt ſeli— 
gen Geifter, ja Ehriftus der Herr und ber Erzengel Gabriel 
felber, in Genf als das ächte Evangelium befennen, das ver: 
dammen die größten Heiligen Chrifti, Mofes und der Erzen- 
gel Rafael als verfluchte ketzeriſche Lüge — In München. 
Und daraus foll die „Einheit“ der „neuen Weltordnung” 
werden! | 

Es wäre hier der Plat, die Anfichten der confeflionelfen 
Spiritualiften über die Motive ihrer neuen Dffenbarung zu 
befprechen; da fich aber darüber bei der Abhandlung des 
Münchener Phänomens ohnehin Näheres ergeben wird, 
eilen wir bier lieber mit dem norbamerifaniichen Epiritua- 
lismus zu Ende. Aus dem Bisherigen ergibt ſich alle, daß 
diejenigen, welche an außerirdiſche Einflüffe in der Rocheſter— 
Dffenbarung überhaupt glauben, in drei Parteien zerfallen. 
Die Einen halten fi bloß an ihre bisherigen Quellen der 
Autorität und verdammen die neue Difpenfation ald dämo— 
nifch ; fo urtheilt unter Andern Paſtor Eh. Beecher zu Ne 
warf, Bruder der befannten Miß Stowe, in einem voluminö- 
fen Brüfungsbericht, die Klopfer feien wirklich Geifter abge- 
fchiedener Seelen, aber nicht feliger, fondern verdammter, und 
zwar folcher, weiche durch Läugnung der biblifchen Iufpira- 
tionen in diefe Lage gefommen. Andere glauben, daß die 
Klopfer je nach Umftänden gute oder böfe Geifter feien, und 
dieſe Anftcht feheint befonders bei der Verbreitung der Sache auf 
dem Gontinent die Oberhand behalten zu haben *), wie fich denn 
auch die Geiſter hier öfter felbft ald „Dämonen“ benannten. 


*) So erzählt der Franzoſe Carlon von feinen 7*8 au deuen 
ohne Unterſchied alle Geiſter ſich hergaben: heilige el und Daͤ⸗ 
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Es iſt dieß der einfache Spiritualismus; zu ihm bekennen 
ſich viele Prediger der Union ganz offen und verkünden das 
neue Heil ſelbſt von der Kanzel*). Die Dritten geben 
ſich der Geiſter-Diſpenſation unbedingt hin; auch zu dieſen 
zählen mehrere Prediger, die folgerichtig ihrer Kirche entſag— 
ten, um ungehindert für den Spiritualismus wirken zu fon- 
nen. Unter den Lebtern hat fich frühzeitig der Paſtor Spott 
zu Newyorf bervorgethan **). 

Erfundigen wir und noch näher um den Anfchluß ber 
Prediger je nach der Verſchiedenheit ihrer Sekten, fo ergeben 
ſich weiter etliche merfwürdigen Thatfachen. Auch diefe Blätter 
haben wiederholt nachgewiefen, daß nur der kleinſte Theil der 
BDefenner des gegenwärtigen Proteftantismus bei einem firdh- 
lichen Definitivum bereit angefommen zu feyn glaubt, daß 
Dagegen der größere Theil einer „neuen und reichlihern Aus- 
gießung des heiligen Geiftes“ fehnfüchtig von Tag zu Tag 
entgegenharrt, damit durch ſolche unmittelbar göttliche Ger 
walt Ehriftus unter den Mafjen wieder zur Anerkennung ges 
bracht, wie der ftereoiype Ausdruck lautet, und die faſt verö- 


monen, Kobolde, arme Seelen im Feafeuer und Verdammte, letz⸗ 
tere hauptiächlich, um den Damen Spaß zu machen. Aus dem Pur: 
gatorium ftellten fi ihm namentlich Moliere, 3. 3. Rouffeau, der 
gleichfalls wegen des durch feine Bücher genebenen Nergernifies, 
insbefondere für den Emil in der Pein faß, PBoltaire, der ein Aus 
tograph von fich ausftellte und erflärte, daß er auf reumüthigen 
Widerruf feiner Schriften hin von Gott begnadigt worden, x. — 
Ami de la religion vom 14. Jan, 1854. 


*) Berliner Proteftant. 8.3. vom 21. Oct. 1854; vgl. Allg. Sig. 
vom 8. Mai 1853. 


**) Hr. Scott behauptete: ihm fei der Apoftel Paulus erfchienen, um 
ihm die Nähe eines großen Umfchwungs der Dinge anzuzeigen, 
durch den der Krieg aufhören und ewige Ruhe auf bie ganze Schö— 
pfung hberabfteigen werde; dieſe Lehre zu predigen, babe er vom 
Apoftel Befehl, der ihm auch ein von hundert berühmten Todten, 
darunter Washington und Franklin, unterzeichnetes Gertificat mit den 
dringenditen Grmahnungen zur Friedenspredigt ausgehändigt. Dar: 
auf fchleppten die Geliter den armen Scott von Stadt zu Stadt 
und endlich auf einen Berg, wo er mit feinen zwölf Schülern, 
freier von dem Ginfluß des irdifchen Magnetismus, einen ganzen 
Winter lang im engften Verkehr mit der Geiſterwelt lebte, und 
fchließlich bloß in die aroßen Städte fam, um Bolf zu fi in bie 
Bergeseinfamfeit zu berufen, wo allein man eine ganz vertraute 
Derbindung mit dem Jenjeits erwarten dürfe. — Bei de Conrey. 
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dete Kirche wieder gefüllt, vielmehr von Neuem aufgebaut 
werde. Es liegt auf platter Hand, daß eine ſolche Stim— 
mung der Kilopfgeifterei ungemein günftig feyn mußte; ber 
Reiz, in ihr die erwartete Ausgießung des heiligen Geiſtes 
anzuerfennen, mußte faft unmwiderftehlich und jelbft das firenge 
Berbot der Todten-Befragung im Buche Deuteronomium mur 
ein fhwacher Damm dagegen ſeyn. Andererjeits ift eben 
da, wo jene Erwartung die glälibigen Seelen erfüllt, der 
Materialismus am mächtigften angewachſen, deſſen inner 
Leere immer ftatt des abgeworfenen Glaubens leicht den 
Aberglauben einläßt. Co ift es denn erflärlich, daß de 
Rocheſter⸗Spuk gerade in den Staaten am meilten Eingang 
fand, welche die Wiege des amerifanifhen Puritanismus 
bildeten und zugleich für die aufgeflärteften der Union gelten, 
alfo in Neu-England, Maflachufetts, Rhode⸗Island, Eonner- 
ticut, und daß die Eirfel der Spiritualiften am meiften mit 
Predigern der Buritaner, Presbyterianer und Bar 
tiften fih zierten. In Wisconfin foll die Mehrheit der 
baptiftifchen Prediger zum Spiritualismus übergetreten ſeyn; 
fie verfündeten von der Kanzel herab, ihre Predigten rührten 
nicht von ihnen ber, fondern die Geifter redeten durch ihren 
Mund, die Religion beftehe überhaupt einzig und allein in 
der Führung des Menfchen durch die jedesmaligen Offenba— 
zungen von Oben. Wo möglich noch ftärfer war bie 
Beiheiligung der Methodiften; zunächft von ihnen ging 
der Epiritualiömus aus, wie ein naher Berwandter ihres 
„Erweckungs“⸗Syſtems. Am tapferften fcheinen dagegen die 
Epifcopaliften fi der Zumuthungen der Geifter ermwehr! 
zu haben ; ihre Fatholifirende Grundanſchauung von der Kirdt 
verbietet ihnen eben auch, in Erwartungen einer „neuen 
Ausgiefung des hi. Geiftes” dahin zu leben. Die Geifter 
trugen auch gerade den Epifcopaliften befondere Rache nad. 
So ftand in Ohio der Prediger Warner vor Gericht, weil 
er den Gottesdienft der Bifchöflihen durch einen wahren 
‚Heidenlärm geftört habe; Hr. Warner ward aber freigeſpro⸗ 
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chen, da er nachgewieſen, daß nicht er, ſondern die Geiſter 
ſelbſt dort neben ihren uſuellen Exercitien auch noch die Glo— 
en angeſchlagen, die Orgel brummen faffen, die Bänfe ums 
geworfen u. f. w.*) 

Man hat mit befonderm Intereſſe gefragt, wie wohl bie 
Irvingianer und Mormonen zum Epiritwalismus 
Stellung genommen. Wirklich ift eine gewiffe Verwandtfchaft 
zwifchen den Prineipien der drei neuen Dffenbarungen uns 
verfennbar. Aber man darf auch nicht vergeffen, daß Irvin— 
gianer und Mormonen ihre beftimmt begrenzte „neue Welt 
ordnung“ bereits befigen, und den ebendefhalb unmotinirten 
nachträglichen Einbruch der Geifter nicht anders als fehr 
übel vermerken können. Für beide ift die neue Ausgießung 
des heiligen Geiftes bis auf den legten Tropfen längft end» 
gültig vollbrachte Thatſache; die Rochefter Offenbarung mußte 
ihnen daher als feindliche Ufurpation erfcheinen. Zudem fleht, - 
was die Irvingianer betrifft, wohl vom „Zungenreden“, nicht 
aber vom „Klopfen“ und „Schreiben” in der Bibel und in 
der Gefchichte der Apoftelzeit; und Hinftchtli der Mormonen 
hat der große Prophet am Ealzfee den unmittelbaren Ver— 
fehr mit dem Jenſeits in Generalpacht, der demofratifirende 
Dffenbarungs = Gommunidmus der Spiritualiften müßte der 
„Theofratie der zweiten Weltperiode* fofort den Todesſtoß 
verfegen, wie die Gewerbefreiheit dem realen Recht. Daher 
vernimmt man von den Irwingianern, daß fie den Glauben 
der Epiritualiften ald Dummheit und Betrug von ſich ab- 
weifen; von den Mormonen ift gewiß, daß fie die Dffen- 
barungen derſelben laut und enifchieven für ein Werk des 
Fürften der Hölle erflären. 

Anders verhält es fih mit ein paar Älteren, innerlich 
und äußerlich fehr Hinter der Zeit zurüdgebliebenen Schwär- 
mer» Kirchen vom vorigen Jahrhundert. Beide proflamirten 
und gründeten vor fat hundert Jahren fchon ihre „neue 





*) de Courey L co. 
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Weltordnung“, und find doch heute noch über etliche faſt 
verfchollenen Gemeindlein nicht hinausgelommen. Ihre Dis 
fenbarungen geriethen in bevenflihe Stagnation und deren 
Duell, ftatt friih der Emigfeit entgegen zu ſprudeln, war 
zur ftarren Tradition eingefroren, als die Klopfgeilterei wie 
eine Retterin aus ihrer Noth auf amerifanifhem Boden em 
fihien. Sofort ward fie von beiden Seftlein zu Gunſten 
ihres verarmten Offenbarungs- Fiskus verwendet. So thaten 
erftend die Shaker; im J. 1768 bereits war in ihrer „geilt- 
lichen Mutter”, Anna Lee, Ehriftus der Herr zum zweitenmale 
Menfch geworden, und feitdem lebten ihre Kinder, mit Tanı 
und hüpfenden Gefängen ihren Gottesdienft feiernd, in Hör 
fterlih communiftiihem Eölibat ruhig und ftill dahin, bis die 
Bor’ichen Geifter ihr taufendjähriges Reich wieder belebten. 
Ebenfo profitirten die Swedenborgianer von der neuen 
Dewegung; vieleicht rührt fogar der Name „Spiritualismus“, 
worunter man ſchon vor dem 19. März 1848 die in Am 
rifa feit einigen Jahren mehrfach geübte Kunft verftand, ſich 
mit den Geiftern in Berbindung zu feßen und Andern die 
jelbe zu verfchaffen, gerade von den amerifanischen Sweden 
borgianern ber. Möglich, daß ihre in der Union ziemlich 
zahlreichen Gemeindfein ſolche Verſuche machten, um die in den 
dickleibigen philofophifchen Werfen ihres Meifters verfteinerie 
Theorie wieder zu thätigem Leben zu erweden, denn bislang 
war ihr Befenntniß allzu fperulativ gewefen, um auf die 
Maſſen Einfluß zu gewinnen. Jedenfalls fanden fie nad» 
träglich das Mittel dazu in ben Rochester rappings, welche 
auf den erften Blick wirklich bloß als vergröberter, mechani⸗ 
firter und multiplicirter Swedenborgianismus erfcheinen fünn- 
ten. Unter Anderm hatte auch fon das Gebahren dee 
obengenannten Predigers Scott aufjallende Achnlichfeit mit 
der Gründung der erften eigentlichen Kirche des „meuen Je 
ruſalems“ durch die fünf Schüler des ſchwediſchen Geifter- 
ſehers, welche zu London 1783 von der äußern Welt fid 
ifolirten, um die natürlichen Hinderniffe des ummittelbareit 
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Berfehrs mit den Geiftern wegzuräumen. Die Berichte der 
Klopfgeifter über die Berhältniffe der jenfeitigen Welt find 
auch, wie wir fpäter näher jehen werden, ganz und gar 
jwedenborgifch; beiderjeitö beherrfihen die Zeit und eim recht 
derber Raum auch die Geifterwel. Im Münchener Cirkel 
gibt auf die Frage: find die Anfichten Swedenborg's richtig? 
der Geift zur Antwort: „vergleiche, er hat nicht viel geirrt* *), 
Man behauptet fogar, die auf dem Spiritualiften-Gongreß zu 
MWorcefter gegründeten „harmoniſchen Brüderfchaften“ rührten 
Direft von den Swedenborgianern her; in der That find fie 
geformt nach dem menfchlichen Leibe, der erfte Präfident heißt 
„Gehirn“, der zweite und dritte „Nafe“ und „Mund“, die 
Eefretäre „Augen“ und „Ohren“, was wörtlich mit der Lehre 
des fchwedifchen Myftiferd von der jenfeitigen Ordnung ber 
Dinge übereinftiimmt**). 

In den nämlichen Außern und innern Berhältniffen, wie 
Ehafer und Swedenborgianer, ftehen endlih die Quäker, 
und ed wäre ebenfo wenig zu verwundern, wenn fie wirklich 
über die PBluralifirung des göttlichen Geiftes, von dem fie 
ihre innerlihen Einblafungen empfangen, durch die For'fchen 
Geifter nicht ungehalten wären ***), 

Wir haben nur noch die Frage nach der Stellung zu 
beantworten, welde die Katholiken zum Spiritualidsmus 
einnahmen. Der fatholifirenden Ausgeftaltung defielben in 
München werden wir einen eigenen Abfjchnitt widmen; über 
die Anficht der nordamerifanifhen Katholifen aber führen wir 
die Ausfprüdhe eines ihrer angefehenften Journale, des Bo- 
ston Pilot vom 1. Juni 1852, an. Diefelben fchließen zu— 
gleich mit einem NRüdblid über die ganze Entwidlung des 
Epiritualidsmus auf dem Gebiet der weftlichen Union: 


„Der unglaubliche Betrug Hat fich über ganz Neu» England 
*) Acta ben 17. Maid. Je. 
+) Bei M. Buſch a, aD. ©. 263, 268; vgl. de Gourcy 1. co, 
**) Allg. Big. vom 30. Det. 1854. 
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verbreitet, und kaum iſt mehr ein Torf davon frei. In vielen klei— 
nen Städten find mehrere Familien von dem Unſinn beſeſſen, ins 
dem irgend ein fanariiches Weib oder ein von der Mutter dazu ab- 
gerichtetes Mädchen das Medium fpielt zwifchen den Irrgeiftem 
und den Schwachköpfen hienieden. Die meiften viefer Mediums, 
welche zum Behufe ihrer Gefpräche mit den Geiftern manchmal ve 
meömerifchen Schlaf fich bedienen, werdeninachgerade toll oder blöd⸗ 
finnig, und daſſelbe Schickſal trifft viele ibrer Gläubigen. Keine Woce 
vergeht, mo man nicht von einem dieſer Unglüdlichen börte, ber 
durch Selbſtmord geendet, oder in's Irrenhaus gefommen. Alle die 
verfchiedenen Mediums geben unzweideutige Zeichen einer anorma- 
fen Etörung ihrer Eeelenvermögen, und an manchen verräth fid 
wirkliche dämoniſche Bejeffenbeit. Das Uebel aber verbreitet fidh mit 
Bligesfchnelle, und in wenigen Jahren wird man vie fehredlichen 
Folgen davon fehen. Es bedarf der Bemerkung nicht, daß dieſe 
Geiftesepivemie allein unter den Proteftanten Terrain ge 
winnt Die Katholiken, auch die ummiffendften, halten viele Er 
feheinungen mit ihrem Katechismus zufammen, und haben bafür 
allenrhalben nur Spott und Beradhtung. Die jungen iriſchen Dienſt⸗ 
boten fehen im Ganzen hoch herab auf das Unweſen, und lachen 
über die Ignoranz und den Aberglauben ihrer Herrfchaften. Seht 
felten brachte man fie dahin, einer folchen Spufvorftellung beizu- 
wohnen, und noch feltener ift der Ball, daß fie fih zu Mediums 
machen laſſen. Wohl machen einzelne Proteftanten, welche ihre 
Kirchen fi leeren und die Gläubigen der Geifterjagd nachlaufen 
fehen, Oppofttion dagegen, es bilft aber nichts. Wir kennen ſelbſt 
mehrere calviniftifchen Gongregationen, wo der Prediger, ſobald er 
auf der Kanzel gegen die Rappings aufzutreten wagte, Seitens 
der Gemeinde die Einladung erhielt, entweder des Predigend gegen 
eine von ihnen ſelbſt thatfächlich erprobte Theorie fich zu enıhals 
ten, oder fein tägliches Brod um eine Thüre weiter zu fuchen.“ 


(Schluf folgt.) 


L. 


Streiflihter auf die neueſte Geſchichte des 
Proteftantismus. 


XXI, 
Der Guſtav-Adolf-Verein und feine Volfskirche der Zufunft. 


Komm, Guftav Abolf's Geift, 
Komm, mach ung feit und breift, 
Mutbig und ftarf! 
Großes ift jeßt zu thun, 
Keiner tarf müßig rubn, 
Mer träg jetzt ruhen will, 
Der übt Verrath! ... 
Je leid'ger andererfeits 
Sind mandıe Schritt bereits, 
Deſto beeiferter 
Seyen auch wir! — 


mit dieſem begeiſternden Hymnus unter den ſchallenden Toa— 
ſten der glänzenden Feſttafel rief die Verſammlung des Guſtav— 
Adolf-Vereins zu Wernigerode vom 17. Aug. 1852 „ſtatt 
des heiligen Geiltes, der in der Kirche angerufen war, einen 
Menſchengeiſt an.” Dabei fpielte unter Andern ein Prediger 
Deputirtenrolfe, „der gegen die Anbetung Chrifti ald gegen 
Götzendienſt öffentlich geeifert und nicht den geringften öffent» 
lihen Beweis von Sinnesänderung gegeben hatte.* Ein 


Freund der Hengftenberg’fchen Richtung fah all Das und be- 
xxxvi. 58 
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richtete. „Wir haben“, fagt er, „die Heiterfeit früherer De- 
mofraten und Lichtfreunde, die jegt in den Reihen des Buftar- 
Adolf-Bereins ftehen, recht wohl beobachtet; fie rieben ſich die 
Hände: tout comme chez nous," „Mit Mühe und Roth”, 
fährt der betrübte Beobachter fort, „ift ed gelungen, die frech— 
ften und tobendften Feinde der Kirche aus den Deputirten- 
Reihen des Vereines fern zu halten; aber fie liegen auf de 
Lauer, um ihre Zeit zu erfehen“; und es fei befannt genug, 
wie man den Berein fchon einmal „zu einer Waffenfchmiede 
gegen ftaatliche und Firchliche Obere zu mißbrauchen verſucht 
hat“ *). 

Für uns Tiegt Ein Schluß aus diefer Signatur dei 
Dereins fehr nahe. Wenn auch der Guftav - Mdolfs Verein 
mit einer Volfsfircche der Zufunft ſchwanger ging und geht, 
fo braucht er die Realifirung derfelben keineswegs von einem 
übernatürlihen und wunderbaren ingreifen Gottes, von 
einem neuen Pfingftfeft abhängig zu machen. Er wartet nid! 
auf eine Ausgießung des heiligen Geifted; der Geift, den er 
anruft, ift der Zeitgeift und diefer arbeitet unabläffig für ihn. 
Er braucht nicht erft an der Herbeiführung mafjenhafter Be— 
fehrungen zu feiner Sahne zu arbeiten; fie ftehen ibm bereits 
in ungeheurer Ausdehnung in Reih und Glied. Die Fahne 
aber, um welche er feine „kirchliche Maſſe“ verfammelt bat, 
ift die — „fich felbit auslegende Schrift.“ 

Die „fi felbft auslegende Schrift“ ift vom politiisen 
Liberalismus und Demofratismus immer nicht nur als Bun 
desgenoffin, fondern förmlich als die geiftliche Eeite feine 
felbft betrachtet worden. Vor dem Jahre 1848 machten die 
genannten Richtungen ſich in dem Vereine befanntlich jet 
laut, fo daß es im J. 1846 in feinem eigenen Schoofe zu 
einem Bruch und zu fo umfaffendem Austritt der pofitivern 
Elemente gedieh, daß feine Einnahme raſch von 73,000 Thlt, 


*) Hengflenberg’s evang. K.:3. vom 30, Ost. 1852, 
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auf 26,000 herabfanf. Wir haben geiehen, wie bedeutend 
diefe Einnahme jegt wieder angewachfen ift, woraus man 
natürlich fchliegen muß, daß der damalige Abfall fi allmäh- 
lig wieder erfege. Dieß macht fih um fo leichter, als die 
politifde Seite feit 1848 fih ganz ftill unter der geiftlichen 
Umbhällung verborgen hält. So hat 3. B. der Berein zu 
Defiau, „welcher ſeit dem 3. 1848 feine Thätigfeit hatte ein- 
ftellen müffen“, nun erft fich neugebildet und feine Samm- 
lungen wieder angefündigt*). Vor jener Krifis — fagt die 
Hannoverfhe Zeitung (Dee. 1852) — war der Guftav- 
Adolf-Berein der Drt, an dem die loyalften Staatsbürger mit 
den Revolutionärs ſich ein Rendezvous gaben; feine General: 
Berfammlungen zu Berlin und Göttingen boten Scenen dar, 
„welche nachher in der Paulskirche und in den politifchen 
Clubs erft ihren völlig angemeffenen Ausdruck fanden.“ Jetzt 
ftebt es damit für die Außerliche Erſcheinung natürlich anders. 
Wenn man fchon zu jener Zeit, von der die Hannover’fche 
Zeitung fpricht, und wo in Bayern das befannte Verbot des 
Guftav» Adolf» Vereins erfolgte, in der bayerifchen Kammer 
unter den ärgften Invectiven gegen anders Ueberzeugte bes 
haupten fonnte, der Verein fei ein rein fittlicher, die thätige 
Menfchenliebe fördernder und verfolge troß aller Verdächti— 
gung und Unterſchiebung falfher Tendenzen Feine polemifchen 
Zwede: um wie viel mehr jet. Nur Eine „polemifche” 
Tendenz will er felbft nicht abläugnen : es ift die gegen bie 
pietiftifch-confefftonaliftifche Reaction. War er fchon urfprüng- 
lich recht eigentlih im Gegenfag zu den Mifftions » Vereinen 
und Rettungsanftalten der Reaction von ächt „evangeliſchen“ 
Männern gegründet, die da zeigen wollten, was auch fie zu 
thun vermöchten **): fo ift jet diefe Scheidung vollends vor 
fih gegangen und beendet. Hie „fh felbft auslegende 


*) Kreuzzeitung vom 25. Auguſt 1855. 
**) Allg. Ztg. vom 6. Juli. 1853, | 
58 * 
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Schrift“, dort „feite äußere Glaubensnorm.* Der Beifall, 
den jenes Banner findet, fehwellt feine Wellen Tuftig auf und 
feine Gefchwornen find froher Hoffnung , daß es früher oder 
fpäter auf den Leichen der Reaction hinanfteigen werde, um 
definitiv auf den Zinnen der deutfch -proteftantifchen Kirche 
der Zukunft zu wehen. 


Mohl hoffte die Reaction in der Zeit ihrer höchiten 
Macht feit 1848, diefe auch auf den Guftav » Adolf + Berein 
geltend machen zu fönnen, und ihn von der „fich ſelbſt aus- 
fegenden Schrift“ ab», zu einer feften äußern Glaubensnorm 
hinbringen zu fünnen. Man glaubte an $. 1 der Etatuten 
anfnüpfen zu fönnen, demgemäß der Verein nur Befenner 
lutherifchen oder reformirten Bekenntniſſes oder des Conſen— 
ſus beider unterftügt, mit einer bejondern Clauſel zu Gun 
ften der Waldenſer. Wenigſtens lautet die Interpretation 
der Reaction alfo; fie folgert daraus, daß demnach auch nur 
Defenner jener drei Confeſſionen Mitglieder feyn könnten; 
der Berein wäre dann pofitivirt, confeffionalifirt, „kirchlich“ 
geworden, und ohne weiters unter dem Belenntniß- Echema 
des Kirchentags vom 20. Sept. 1853 unterzubringen. Ju 
diefem Sinne forderte Dr. Palmer eben nod, daß $. 1 end- 
lich „zur vollen Wahrheit“ werde; er verhehlt fich aber auch 
nicht, daß eine bedeutende Verringerung der Bereinsglieder 
die unmittelbare Bolge feyn würde*). Dennoch ift nicht zu 
läugnen, daß einzelne Coryphäen des Vereins Neigung zeig— 
ten, dem Drange der Reaction in Etwas nachzugeben, freilich 
ftet8 ohne Erfolg bei den Verbündeten felber. So wird ;. B. 
dem darmftädtifchen Prälaten Zimmermann, einem der Mits 
ftifter des Vereins, nacgefagt, daß er eifrig daran arbeite, 
den Berein „in die kirchliche Etrömung überzuleiten,” Bei 
der Berfammlung zu Beflungen fprah er ausdrüdlich aus, 
„daß der Buftav -Adolf- Verein nur als ein kirchlicher zu 


*) Darmfl. 8.3. vom 12. Juli 1855, 
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betrachten fei, und daher Keiner Mitglied des Vereins feyn 
fonne, der nicht Glied der ewangelifchen Kirche fei.” Aber 
Prof. B., Borftandsmitglied und Gymnaftallehrer, „erhob 
fi) mit edler Entrüftung und bezeugte: er hoffe vielmehr, 
daß ed noch dazu fommen werde, daß au ein aufgeklär— 
ter Jude in dem Boritand fite.” „Und das war offenbar 
der Mehrzahl recht aus der Seele geſprochen“*). Der Hr. 
Profeffor fagte damit im Grunde auch nichts Neues **), 
Wenn aber auf gedachte Zumuthung nicht immer gleich dies 
felbe entfchiedene Antwort erfolgte wie in Befjungen, man 
im Gegentheile dann und wann fogar einlenfen zu wollen 
fhien: fo war ed einerjeitö, weil man ſich fehr bequem hin- 
ter die Zweideutigkeit der Worte verfchangen Fonnte, und weil 
andrerfeit8 die äußere Lage der Dinge dringend rieth, von 
diefer unfchädlichen Bequemlichfeit Gebrauch zu machen. Bei 
der Jahresfeier des pfälziihen Guftav » Adolf » Vereins vom 
12. Zuli 1853 3. B. fprachen die Abgeorbneten der Zweig: 
Vereine nach langen Debatten aus; der Verein werde „treu 
feithalten an dem Worte Gottes und dem Belfenntniß der 
evangelifchen Kirche” ; gleich darauf aber opponirten diefelben 
Männer an den Bezirfsfynoden aufs entfchiedenfte gegen 
alle Verfuche, dem „gemeinfamen evangelifchen Befenntniffe“ 
als Grundlage der Union „Geltung zu verfchaffen und be— 
fenntnißlofe Lehrbücher aus den Schulen zu entfernen“ ***), 


*) Kreuzzeitung vom 23. Dec. 1854. 

) &o war 3. B. in Berlin der berüchtigte Jude Dr. Jakoby wirflich 
„Anfangs Mitglied gewefen und hatte auf feine fpätere Zurückwel⸗ 
jung fchriftlic erflärt: ohne Bedenken würde er ſelbſt zur Unter: 
ſtützung bedrängter mobamebanifchen Gemeinden mitwirfen.” Darm: 
fiädter 8.:3. vom 9. Juni 1855. 

*9) Allg. Ztg. vom 14. Auguſt 1853. — Was für Tendenzen fehon bei 
ber Stiftung folder pfälzifchen Vereine obwalteten, mögen folgende 
Züge andeuten. Als ein Pfarrer feine Gemeinde zur Gründung 
eines Lofalvereins verfammelte, und ein Gemeindeglied meinte: 
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Nirgends vielleicht in Preußen iſt die Guſtav⸗Adolf⸗ 
Vereins s Tendenz mächtiger als in Schleften ; bier trat denn 
auch die. Grimafje der Accomodation am beften an’s Licht, 
Die Jahresverfammlungen des Hauptvereins zu Breslau bat- 
ten feit dem 3. 1848 einen Mann der Reaction zum Fehr 
Prediger beftellt, im 3. 1853 aber „ward die Predigt dieh- 
mal nicht wie in den legten Jahren einem confefftonellsge: 
finnten Geiſtlichen übertraägen“*). Es war, ald ob bie 
Jeſuiten-Miſſion in Breslau die Grimafle ausgebügelt habe; 
befanntlich hatte fich die Theaterdireftion an ihr durch mehr 
malige Aufführung des feandalöfen Klingemann’fhen Schau— 
ſpiels „Luther“ unter derartigen Auftritten gerächt, daß die 
Kreuzzeitung „mehr im Intereffe der evangelifchen als der fa 
tholifchen Kirche” ein polizeiliches Verbot provoeirte, weil es 
nicht gut thue, mit derlei lichtfreundlichem Unfug viel Feder: 
lefend zu machen**). Sedenfalld war der ganze Vorgang 
ächt guftaw-adolfianifh. In der legten Verſammlung des lu: 
therifchen Provincial« Vereins für Schlefien von 1854 lam 
daher auch die Frage wieder auf den Guftav » Adolf > Verein, 
und „das Refultat war wieder, daß die Betheiligung bei der 
an fich fo löblihen Sache um der Hände willen, in welde 
die Oberleitung derfelben in unferer Provinz gelegt it, von 


wenn ber Verein etwas wirken folle, fo müßten fie vor Allem felt 
die kirchlichen Pflichten des Gottespienites und täglichen Gebets 
befier erfüllen, ein anderes Pfarrfind aber widerſprach, da flug 
fi) der Pfarrer auf bes Letztern Seite, mit den Worten: „Dad 
Gebet fei nicht nöthig, wir brauchen nicht fe zu plappern.“ „Bar 
einem andern Stifter eines ſolchen Lofalvereins ift bekannt, dab ct 
fi) unwillig geäußert, daß feine Frau ihr Enkelchen beten lafle: 
das fei einfältig und nutzlos. Solche und ähnliche Thatfachen fa? 
von ben Giferern für den Guſtav⸗-Adolf-Verein in der Pfalz viele 
befannt.“ Darmft. 8.:3. vom 5, März 1853. 


**) Kreuzzeitung vom 29. Mai 1853. 
+) Kreuzzeitung aus Breslau den 14. Dec. 1852. 
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Dielen Gewiſſens hafber fhlechthin abgelehnt werden müffe“ *). 
Unter jenen Coryphäen wird namentlich Propft Kraufe zu 
Breslau gefchildert wie folgt: „befannt durch feine Theile 
nahme an dem Uhlich'ſchen Triumphe in Breslau, durch 
feine, die Gottheit Chrifti offen läugnende, Predigt über den 
Meinungöftreit ıc., ald Haupt der vielen rationafiftifchen 
Prediger Breslau's, als — Vorftandsmitglied und Deputir- 
ter des fchlefiichen SPBrovincialvereins der Guftav- Adolf: Stifr 
tung” **). Dennoch fagt der Berliner Dberfirchenrath Dr. 
Nitzſch: „die Erhaltung des Buftav- Adolfs Vereins ift eine 
Lebensfrage für den Proteftantismug“ ***), 


Indeß kamen zwei bejondere Gelegenheiten, bei welchen 
der Guftav - Adolf» Verein fi in feiner Tendenz von Neuem 
firirte. Die erfte war, ald es fih um Aufnahme des Kir- 
chentagd in Berlin handelte; alle fubjectiviftifhen Drgane 
in« und außerhalb der Hauptftadt erflärten damals, daß dieß 
nicht angehe, weil Berlin „fich wiederholt für Freiheit der 
Wiffenfhaft und Lehrfreiheit in der Kirche ausgeſprochen 
habe, durchweg unirt und dem Guftav-Adolfe Verein zugethan 
fei* +). Die zweite Gelegenheit war die Gründung des fri- 
volen Hauptorgans der norddentichen Subjectiviften, der Ber 
liner „Proteſtantiſchen Kirchenzeitung*. Die Darmftäbter 
Kirhenzeitung felber ++) fehlug die Hände über dem Kopf zu- 
fammen, daß dieſes Ereigniß fo offenfundig „ald in ges 
nauem Gonner mit dem Guſtav-Adolf-Verein ftehend“ erfcheis 
nen follte: die VBerfammlung der Gründer jenes Blattes zu 
Gifenah, der Zeit nah an die Koburger Generalverfanm- 
fung des Guftav- Adolf» Vereins fich anfchließend, fei von 


*) Berliner Proteſt. 8.:3. vom 29. Juli 1854. 
**) Hengitenberg's evang. 8.3. vom 9. Juni 1855. 
**«) Darmft. 8.:3. vom 19. Mai 1853. 

+) Allg. Ztg. vom 19. Mat 1853. 
+t) vom 15. Jan. 1854. 
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mehreren namhaften Abgeorbneten dieſes Vereins gleich won 
Koburg aus befucht worden, was denn doc ſehr auffallend 
fcheinen und fogar Mißtrauen erweden konnte *); andere 
Mitglieder hätten zwar aus „einer anzuerfennenden zarten 
Nüdfiht auf den Guſtav⸗-Adolf-Verein“ Eiſenach bei ihrer 
Heimreije vermieden, „[päter aber feinen Anftand genommen, 
als Mitarbeiter an dem neugegründeten Blatte ihre Namen 
einzuzeichnen.” So mülle der Verein nothwendig um feinen 
„neutralen Boden“ und um alle Unterftüpung der confeſſio— 
nellen Elemente fommen ! 


Man darf alfo fagen, die religiöfe Tendenz des Guftav- 
Adolf⸗Vereins fei ganz Diefelbe wie vor 1848, wenn er aud 
zur Zeit nicht, wenigftens nicht offen, wieder in politicis macht. 
Die religiöfe Tendenz ift natürlich noch gefchärft, feitdem fie 
der unterliegende Theil zu ſeyn fcheint, da wo fie einft do- 
minirte wie überall, in den politifchen Höhen des Proteitan- 
tismus, und die pietiftifch-confeffionelle Reaction durch die 
Gunſt der yolitifhen Berhäftniffe wenigftend vorübergehend 
triumphirt. So ftehen die beiden Principien mit einem müh— 
fam unterdrüdten Haß und verbiffenen Ingrimm einander ge- 
genüber, fo daß man nicht felten auf den Gedanken fommt, 
ein gewaltfamer Zufammenftoß zwifchen ihren Trägern dürfte 
früher oder fpäter keineswegs zu den Unmöglichfeiten gehö— 
ren. Die Bolizeir-Hülfe der Einen Richtung weggedacht, ift es 
aber auch gar nicht zweifelhaft, auf welcher Seite der Sieg 
feyn würde, zwiſchen „ſich felbit auslegender Schrift“ und 


— 
*) Jene Praris iſt indeß ſtationaär geworben. Auch im lauſenden 


Jahre bildete die zu Auerbach ſtattgehabte Verſammlung der 
„Freunde der in Berlin erſcheinenden Proteſtantiſchen Kirchenzei⸗ 
tung“ eine „Nebenverſammlung“ der Guſtav⸗Adolf-Vereins-Conſe⸗ 
renz zu Heidelberg (Allg. Ztg. vom 19. Sept. 1855). — Die ger 
nannte Kirchenzeitung gerirt fih auch ganz als vfficielles Organ 
bes Vereins. 
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feſter Glaubensnorm — zwiſchen Guſtav⸗Adolf⸗-Verein und 
Innerer Miſſion. 


Was nun die Zukunftskirche des erſtern betrifft, fo iſt, 
wie geſagt, die Anſammlung der kirchlichen Maſſe ſeine ge— 
ringſte Sorge, und er iſt weit entfernt, den größten Theil 
der Mühewaltung dem heiligen Geiſt aufzubürden, wie die 
Innere Miſſion es thut. Denn während dieſe ihre äußerſten 
Kräfte mit dem geringſten Erfolge aufbietet, um die nöthige 
„maſſenhafte Bekehrung“ herbeizuführen, iſt die Fahne des 
Guſtav-Adolf-Vereins populär, eben weil fie auf „Bekeh— 
zung“ feinen Anfpruch macht. Die „fich felbft auslegende 
Schrift“ ift ein negatives Princip, und verbürgt die wün— 
ichenswerthefte Freiheit im Glauben und Firchlichen Leben; die 
einzige Verpflichtung, die der Berein feinen Zugeſchwornen 
auferlegt, fchmeichelt wieder der Leidenfchaft, denn fie beiteht 
in nichts Anderm ald im Vernichtungskampfe gegen bie alte 
Kirche. Es ift daher nicht zu verfennen, daß die, von allen 
proteftantifchen Richtungen angeftrebte, kirchliche Einheit 
gerade im Sinne des Guftav-Molf-Bereins Chancen hat 
wie nirgends fonft. Es handelt fi für ihn eigentlich nur 
darum: die Reaction des Poſitivismus definitiv zu zermalmen 
und für die unter feiner Fahne verfammelte kirchliche Maſſe 
Die Freiheit zu erobern, daß fie durch eine fich felbit gege— 
bene repräfentative VBerfaffung als Firchliche Einheit Außer- 
lich in die Erfcheinung zu treten vermöge. Dann ift bie 
deutſche enangelifche Kirche diefer Richtung und ihre Zufunfts- 
Kirche fertig. Zweifelbaft ift nur etwa die Frage, ob diefe 
Zufunftsfirche der Negation auch gleich die Atome der zer 
ſchlagenen alten Kirche in fih aufnehmen werde oder nicht? 
Wohl arbeitet man auf dieſes Ziel hin als auf die fperielle 
Aufgabe des Vereins; andererfeitd aber fann man fih auch 
nicht verhehlen, daß die ganze Zeit von den fiebenziger Jah 
ren des 16ten Jahrhunderts an nur Eine Kette „großer Ein» 
bußen der proteftantifchen, unermeßlicher Siege der Fatholi- 
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ſchen Welt” gewefen *). Nicht alle Guftav-Adolfianer denfen 
daher in diefer Hinficht gleich fanguinifch. Prälat Kapff z. B. 
antwortet auf jene Frage: allerdings werde die coloſſale Macht 
des Papſtthums mit feiner furdhtbaren und gottlofen Herr» 
ſchaft einmal in Staub finfen vor der evangelifhen Kirche, 
aber erft dann werde dieß gefchehen, „wenn einmal Chriſtus 
fein Reich eingenommen habe, und in feiner Theo- und Ehri» 
ftofratie herrſche“ **). 


Selbftverftändlih thut indeß dieſer zweifelfafte Punft 
der guftavsabolfianifchen Zufunftsfirche Feinen Eintrag. Die 
Hauptfache derfelben ift die freie Verfaffung der gefamm- 
ten und gefammelten proteftantifch kirchlichen Mafle, gegrün: 
det auf das negative Princip der „ſich felbft auslegenden 
Schrift“. Ueber den Charakter der angeftrebten Berfaffung 
fann fein Zweifel beftehen; ed wäre eine rein conftitutionelle 
oder repräfentative auf breitefter Baſis des allgemeinen Prie- 
ſterthums. Etwa wie fie Bunfen feiner Zukunftskirche zuge— 
dacht hat, welche eine aus episcopalen, confiftorialen, ſyno— 
dalen und preöbyterialen Elementen verfaßte National-, Volks— 
und Gemeindelirche wäre gegenüber der bidherigen „Geiſt— 
lichfeitöfirche*. Diefe Volkskirche trüge den Charafter der 
Einheitsfirche alfo auch in fo ferne, als fie die ſämmtlichen 
firchlichen Erfcheinungsformen in ſich vereinigte, vielleicht 
nicht einmal mit Ausnahme des Primats, dieß freilich nur 
unter der Bedingung des Principe von der Theilung der Ger 
walten und der conftitutionellen Garantien. So würde denn 
diefe freie Vollskirche alle beftehenden Staatd- oder Landes: 
Kirchen in fih abforbiren, und könnte unmöglich umhin, ſich 
dem Volfe intereffant zu machen. Der ganze Gedanke ift fo 


*) Gelzer's proteft. Monatsblätter 19853. Juli. ©. 47. 
”*) Bericht des Stutigarter „deutfchen Bolksblatts“ über die Stuit» 
garter Berfammlung vom 3, Aug. 1853. 
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einfach und Far, daß er fchon den allererften Anfängen bes 
Vereins zu Grunde lag. „Da der Guftav-Ndolf-Berein eine 
Berbrüderung verfchiedener, durch landeskirchliche, Firchenregis 
mentliche und confeflionelle Unterfchieve getheilter evangelis 
fchen Kirchen Deutichlands zu gemeinfamer Thätigfeit bes 
zwedte, fo glaubte man bier. das fehr fröhlich gehoffte Ziel 
einer einigen deutfchen evangelifchen Kirche mit leichter Mühe 
realifiren zu fünnen; man fah in diefem Bereine die erfte 
Lebendbewegung der neuen Kirche der Zufunft, welche an 
die Stelle der beftehenden Staatskirchen treten follte“ *). 


Es ift befannt, wie die eifrigften unter den urfprünglis 
chen Trägern diefer Idee und der „ſich felbft auslegenden 
Schrift“ alsbald beim ulihianifhen Freigemeindethum und 
Rongeanismus angefommen find; wohin ein neuer Anlauf 
zur Entwidlung abermals führen würde, ift nicht fraglich. Für 
jegt aber ftellt man ſich vorerft noch mit der „fich jelbft aus— 
legenden Schrift” auf den Boden des weitherzigiten Unions— 
Maßes. Bezüglich des Kirchenbegriffd der guftav - adolfiani- 
fhen Tendenz darf man daher zur Zeit ungefähr annehmen, 
daß ihm der Glaube an irgend einen hiſtoriſchen Chriftus 
Kriterium der wahren Kirche ſei, vorausgefest, daß man aus 
demfelben nicht intolerante Confequenzen ziehe wie die Katho— 
lifen. Wer alfo, abgefehen von diefen Anhängern des Ans 
tichrift, irgend einen hiſtoriſchen Chriſtus in der fich felbft 
auslegenden Bibel findet, der gehört zur kirchlichen Maſſe 
der wahren (fichtbaren) Kirche, refpective zur guftav-adolfiar 
nifhen Zufunftöficche, Hinter welcher die eigentliche (unſicht⸗ 
bare) Kirche oder Gemeinde der Heiligen verftedt ift. 


Man fieht, daß der guftav-adolfinnifche Kirchenbegriff, mit 
Ausnahme des namhaft erweiterten Kriteriums, wefentlich 
fumbolmäßig iſt. Betrachten wir nur noch an einem Beifpiele, 


*) Darmit. 8.3. vom 9. Juni 1855. | 
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wie ed im Innern der demgemäß realifirten und frei ver— 
faßten allgemeinen „Vollkskirche“, unferer Zufunftöficche Nr o. 2, 
ausfehen würde. Der Baftor Lisfo zu Berlin äußert ſich 
darüber in einer Anfprache an den märfifchen Paftoralverein 
und bei Gelegenheit der Frage: ob die momentane Reaction 
zur feften Glaubensnorm Siegerin ſeyn werde? wie folgt: 


‚Nein, wir geben einer andern Zufunft entgegen! Ströme 
Tebendigen Glaubens werden audgegoffen werden über die Menichen- 
Herzen, und wer mit aufrichtigem und treuem Sinne erflärt, Chrifto 
dem Herrn anhangen zu wollen, der wird ald Mitglied der evan- 
gelifchen Kirche anerfannt werben, und wird ihm feine andere Pflicht 
auferlegt werben, als die er fich ſchon felber auferlegt bat, So 
wird fich die große einige ebangelifch-Fatholifche Kirche bilden, in 
der Alle Eins find im Glauben an den Herrn und an ihn allein, 
Alle verichieden in der Art, wie fie ihn revend und handelnd dar 
ftellen in ihrem Leben. Die unirte evangelifche Kirche hat das alte 
im Katholiciamus verlorene, im Proteftantiömus verdeckte Kirchen» 
bildungsprincip des Chriſtenthums wiederum aufgenommen, indem 
fie die Kirche wie zur Zeit der Apoftel auf ven Glauben, ver 
die Herzenshingabe an den Herrn ift, erbauen, und bie Zuge 
börigfeit zu ihr vom Glauben allein abhängig machen will. 
Eie hat eben damit die Keime zu einem neuen Gemeindeleben , ei 
ner neuen Kirchenzucht, einem neuen Kirchenrecht tief aber ficher 
gelegt. Und wir follten jogleich Findifch die Geduld verlieren, wenn 
die Keime nicht fofort aufgehen“ ? ze, *) 


Immerhin läßt eine ſolche Kirche fih als ſymbolmäßig 
vertheidigen. Aber — höchft merfwürdig und wohl werth, be 
fonderer Beachtung empfohlen zu werden — diefe Anſchauung 
von Kirche vermag fih in gewifler Hinficht fogar orthodor 
proteftantifch zu gebahren, ja ausſchließlich ald die proteftan 
tifche. Sie braucht zu dem Ende nur die Sola- fide- Lehre 
als „das Princip der proteftantifchen Kirche“ zu erklären umd 
daffelbe confequent zu entwideln. Wir haben felbft ſchon öfter 


*) Berliner Proteftant. R.+3. vom 2. Juni 1855. 
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als einmal hervorgehoben, daß die Conſequenz des altluthe⸗ 
riſchen Sperialglaubens feinen andern Begriff von Kirche 
zulaſſe, als den der Belenntnißficche im allervageften Ums 
fange. Denfelben Sat nun führt das große Subjectiviften- 
Drgan foeben auf das fcharffinnigfte aus, und bietet uns fo 
die genauefte Befchreibung der Subjectiviſten- oder Guſtav⸗ 
Adolf⸗Vereins⸗Kirche. Die proteftantifche Kirche, lautet die erfte 
Theſe, „wird aufgeführt auf dem Fundament des Glaus 
bens“ (des Einzelnen). Schon defhalb ift, in richtiger 
Wechſelwirkung, diefer „Glaube“ nicht, wie in der fatholi- 
ſchen Kirche, „das Fürwahrhalten alles Deflen, was die Kirche 
lehrt? (denn die „Kirche“ entfteht ja erft durch den Glau— 
ben des Einzelnen), fondern das unmittelbare „Leben Chrifti 
im Gläubigen“. Nichts natürlicher alfo und felbftverftändli- 
her als folgende Sätze: 


„Leider iſt weder von den Reformatoren, noch von der bis» 
berigen evangeliichen Kirche dieſes ihr Princip in feiner ganzen 
Reinheit feftgehalten worden; man fiel immer wieder in bie katho— 
liche Anfchauung hinein, man faßte doch den Glauben immer wies 
ter ald ein Fürmwahrbalten der Glaubenslehren, die in der Kirche 
aufgeftellt wurven. .. Man darf ganz in Uebereinftim« 
mung mit dem proteftantifchen Begriff des Glaubens 
den einem orthodoxen Obre freilich unerträglichen Sag ausſpre— 
hen: e8 fann Einer ein wahrhaft Gläubiger ſeyn, 
auch wenn er Fein einziges Dogma der Kirche mehr 
unterfchreiben könnte. Faſſen wir nun die Gonfequenzen in's 
Auge, welche ſich aus diefem proteftantiichen Princip für die Ge— 
ftaltung der Kirche ergeben. Die Kirche Fann in feinem Moment 
ihrer zeitlichen Erſcheinung ald die adäquate Verwirklichung der 
Idee der Kirche betrachtet werden; . . . fie trägt aber das Princip 
einer unendlichen Vervolllommnung in ſich in dem chriftlichen Geifte, 
der in der Geſammtheit der Gläubigen wirffam ift. . . Auch das 
Verhältniß des Ginzelnen zur Kirche ift ein ganz anderes im Pro- 
teftantismus als im Katholicismus; der Einzelne bat jein Heil 
nicht in der Theilnahme an der Kirche, fondern nur durch fein 
Verhaͤltniß zu Chriſtus oder zum Himmelreich — die Kirche 
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macht ihn nicht zum EChriften, fondern die Ehriſten 
machen die Kirche; die Kirche ift nicht eine über wem Cinzd- 
nen und der Gemeinde ftehende, fertige, vom Himmel berabgefom- 
mene Anftalt, fondern fie wird durch Die Einzelnen immer neu ber 
vorgebracht, wie auch gefchichtlich zuerft ver Glaube und die gläu- 
bigen Individuen geweſen find, und erft durch ihr Zuſammentreten 
die Kirche entitanden iſt. . . So haben auch die Diener der Kirche 
eine andere Stellung erhalten. Der Geiftliche ift nun nicht mehr 
der Vermittler des Heils, ohne den das Subject der Seligfeit nicht 
theilhaftig werden fönnte; ever trägt das ſeligmachende Princip 
in fih, Jeder ift für fich felbft Priefter vor Gott, bat das Wert 
der Berföhnung mit Gott zwifchen fi und feinem Gott abzuma- 
hen, Jeder hat einen freien Zugang zum Throne ver Gnade. 
Durch diefen ſo fruchtbaren Grundſatz des allgemeinen Vrieſter— 
thums der Chriften iſt jeder fperififche Unterſchied zwiſchen Geiftli- 
hen und Laien verfchwunden. .. Durch diefen Begriff der Kirche 
wird num auch die Verfaffung der Kirche beftimmt. Die Kirche it 
nun feine Priefterfirche mehr, fondern eine reine Volkskirche; die 
volle Autonomie ift nun wieder an die Gemeinden zurüdgegeben, 
denen fie mit der Entftehung der Fatholiichen Kirche entzogen wor— 
ben war. .. Der für die Kirche fo ververbliche Schuß, den der 
Staat den drei hriftlichen Confeſſionen angedeihen läßt, iſt die 
offenbarfte Verläugnung des proteftantifchen Principe und Die Art 
und Weife, wie die Deutichfatholifen und freien Gemeinden auf 
proteftantijchem Boden todigemaßregelt werden, iſt ein unauslöſch— 
liches Brandmal auf dem Gewiſſen der evangelijchen Kirche, Wel— 
ches Recht bat eine folche Kirche, dem Ultramontanismus immer 
und immer wieder feine Glauben!» und Gewiſſensdespotie vorzu— 
halten? .. Eine Gleichheit der Lehre ift rein unmöglich, ſolange 

ed nicht gelingt, das Selbſtdenken aufzuheben, und die Menichheit 
in eine todte mechanische Maffe zu verwandeln. Sie ijt aber wr- 

möge des proteftantiichen Principe für das Heil der Kirche und 
ihrer Glieder fehr unnöthig; denn der Glaube macht felig, nicht 

die Lehre, und bei den größten Lehrbifferenzen kann der Glaube 

und vie Liebe zu Chriftus in gleicher Stärke vorhanden fern’ *)- 


*) Berliner Proteft. Rd. vom 29. Sept. 1855, 
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„Die ift die proteftantifche Kicche*, fchließt das Dr- 
gan. „Aber wo ift fie? durch viele Ericheinungen unſerer 
Tage werden wir ſchmerzlich daran erinnert, daß fie die un- 
fichtbare iſt; aber felig find, die nicht fehen und doch glau— 
ben; darum fuchen wir, fo werden wir finden“ — jene ei- 
gentliche proteftantifche Kirche ift eben die Zukunfts kirche 
der Subjektiviften und des Guftav » Adolf: Vereins! 


Daß der Guftav-Adolfe Verein demnach mit der großen 
Unionspartei in Tendenz und Ziel völlig identifch fei, warb 
ſchon mehr als einmal erwähnt. Er hat aber noch einen ans 
bern ſehr mächtigen Bundesgenofien an der Freimaurer— 
Verbrüderung. Es ift fein Geheimniß, daß die Unionsfache 
ftet8 in den Logen ihre Fräftigfte Förderung fand; ebenfo 
ftcht e8 mit dem genannten Berein, und man dürfte nicht 
fehlgreifen, wenn man ihn geradezu für einen der auf fpe- 
cielle Ziele gerichteten Radien hielte, wie fie von dem Fo— 
kus des maurerifchen Geheimbundes auszugehen pflegen, 
» Männer des Maurerordens!” fagt der Freimaurer Dr. 
Tröbst, „Ihr habt noch ein anderes Inftitut, ein chriftliches 
liebes Kind des 19ten Jahrhunderts zur Seite, was mit 
Euch ein gleiches 2008 der Anfechtung theilt: das ift der von 
Jahr zu Jahr mwachfende Guftav-Adolfs Verein, der in alle 
MWelttheile feine helfenden und fpendenden Arme ausbreitet. 
Im Geifte feid Ihr ihm wohl verwandt; zwei foldhe Mächte 
find freilich für die Gegner von gar bedenflicher Natur“ *). 





*) Aurel Eybert, Meifter vom Stuhl: die Märtyrer der Frei- 
maurerei Spaniens im %. 1853. Deutich von Dr, Tröbst, Weir 
mar 1854. Vorr. XI, 
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Auf feinem Fleck deutfcher Erde erfreut die Maurerei fich 
folder Allgewalt, wie im Königreih Sachſen. Die Logen find 
bort geradezu eine offene Speculation der Stellenjäger gewor- 
den, und üben ein Proteftionsweien von unglaublicher Aus— 
dehnung, fogar auch und zwar in großem Mafftabe auf vie 
Baftorate und andere geiftlichen Stellen *). Man darf fa- 
gen, daß Sachſen ftets von zwei Regierungen geleitet werde, 
offen von dem Minifterium des Königs, indgeheim vom 
oberften Rathe der Logen. Auffallender Weife war ed nun 
eben dieſes Sachen, wo der Guftav-AdolfBerein, noch mit 
ten in den Hundstagen der Reaction, einen öffentlihen Schritt 
wagte, der direkt auf das Ziel feiner Zufunftsfirdhe hinführen 
follte. Plöglich trat der Dresdner Hauptverein mit dem Ber 
gehren auf: es folle zunächft durch Sammlungen „eine orga= 
nifche Verbindung der evangelifchen Schule mit dem Guftavs 
Molfs Verein angebahnt werden.” Es war am 12.Nov. 1852, 
daß der Gultusminifter von Beuft feine Strafepiftel dafür an 
diefe Gentrale erließ; man fah wohl, daß er deren eigentli- 
ches Ziel erfaßt, nämlich „die dem PBroteftantismus abgehende 
einheitliche Leitung in ihren oberſten WVorftehern zu concen- 
triren“; deßhalb fei der Verein auf Bemächtigung der Ju— 
gend bedacht, um fo die Zeit zu beherrfchen, eben wie einft 
die leitenden Demofraten die Affiliirung der Bolfsfchullehrer 
eifrigft angeftrebt. Hatte ja der Antragfteller ausdrüdlich er» 
färt: „es fomme darauf an, daß der Guftay- Adolf: Verein 
Immer mehr zu einer Macht erhoben werde, welche die ganze 


2) „Auf diefe Weiſe ift leider für Viele die Loge der Weg aum geiſt— 
lichen Anıte geworden, und auch der Fall fit vorgefommen, daß 
Beiftliche, welche aus Rückſichten. auf die Berhältniffe eine Zeitlang 
„„gedeckt““ hatten, ihre Beziehungen zur Loge wieder aufnahmen, 
wenn fie bei Bewerbung tum ein anderes Amt etwas dadurch zu 
erreichen hoffen durften.” Hengſtenberg's evang. K.⸗Z. vem 14, 
Febr, 1855. 
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evangelifche Kirche hinter fi habe”, und überhaupt, bemerfte 
der Minifter, „fei die Dftentation, mit welcher der Verein 
feit einiger Zeit über feine Wirkfamfeit in öffentlichen Blät- 
tern berichte, fehr auffallend“ *). Bon dem ungefähren Sinn 
jener „organischen Verbindung“ erhielt man um diefelbe Zeit 
eine Probe, als ein Fönigliches Oymnaftum Prüfungsaufgaben 
über das Thema fhreiben ließ: „Bolgen der Reformation.“ 
Die Anftalt erhielt dafür einen ſcharfen Verweis; denn „maßs 
und finnlofe Aeußerungen“, fagt das officielle Journal, ſeien 
in einzelnen Arbeiten vorgefommen „von dem durch die Res 
formation bedingten Fortfchritte auf dem Wege zu allgemei- 
ner Freiheit und Gleichheit, zu politifcher Miündigfeit, von 
dem noch nicht ausgefämpften Kampfe der Reformation, dem 
Kampfe der Bölfer um Gonftitutionen und dem reformato- 
rifch-revolutionären Inhalte der Gegenwart.” Solcher Miß- 
brauch mit dem Vermächtniß der Reformation, fährt das Or- 
gan fort, müffe den Proteftantismus mehr gefährden als alle 
Angriffe feiner Gegner, und „es ift dieß derſelbe Geſichts— 
punft, welder das Minifterium des Cultus leitete, indem 
ed den — Guſtav⸗Adolf-Verein an gefährlichen Ausfchreitun« 
gen zu verhindern bemüht war“ **), 


Wir erzählen diefe Vorgänge mit dem ſächſiſchen Guſtav— 
Adolf» Bereine hier aus dem befondern Grunde, weil fie das 
Signal gaben zu der Erhebung der confequenten und unab— 
hängigen Fraktionen der religiofen Reaction in Preußen ges 
gen die — Logen ihres Landes. In Sachſen war, auf Ans 
dringen der politifchen Reaction, den Dfficieren bereits ver- 
boten, Freimaurer zu feyn; um fo mehr eilten die preußi- 
hen Groflogen unter dem Vorfig ihres Proteftors, des Prinz 
jen von Preußen, fih zu verfammeln und auf das Entſchie— 


*) Berliner Alla. Ztg. vom 1. Dec. 1852, 
”*) Dresdner Journal Nov. und Der. 1852, 
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denfte gegen ſolche Maßregeln zu proteftiren. Sie nannten 
ihre Grundfäge „ſpecifiſch⸗chriſtlich“ und erklärten: „wir glau- 
ben an Ehriftus, den Erlöfer und Verföhner des Menihen- 
Geſchlechts, und an fein heiliges Evangelium, fein göttliche 
Wort bildet die alleinige Grundlage unferes Wandels jo im 
bürgerlichen Leben wie in der Freimaurerei.” Es ift au 
fonft befannt, daß die preußifche Maurerei ſich einer Aus 
nahmeftellung infofern rühmt, als fie auf fpeeififch-chriftlicher 
Grundlage ruhe. Dennoch ſchlug die Reactions - Partei los, 
wie denn auch leicht erfichtlich ift, daß die ganze ſpecifiſch— 
chriſtliche Grundlage wichts Anderes ift, als das ungreifbare 
Minimum des Guftav «Adolf» Vereins und feine „ſich ſelbſt 
ausfegende Echrift.“ Prof. Dr. Hengftenberg in Berlin mit 
feiner „Kirchenzeitung“ ftellte fih an die Epite der Gegner. 
Im Anfang des Jahres 1853 begann fein Drgan den Sturm 
auf den Freimaurer-Orden, den ed ein dem Höllenfeuer nahe 
verwandtes Ungeheuer, einen Goliath mit langem Arm, den 
Davids Schleuder treffen müſſe, nannte, namentlich verlan 
gend, daß die Prediger, melde diefem Bunde des Deismus 
und des Haffes gegen alles fpecifiih Chriftliche angehörten, 
von den geiftlihen Behörden ftrafrechtlich verfolgt würden. 
Der Kampf dauert auf's heftigfte bis zur Stunde fort, und 
bereits eriftirt eine ganze Literatur für und wider. Obwohl 
die eigentliche Kreuzzeitungs-Partei in geziemendem Servi⸗— 
lismus fih hier ganz ferne hält, ald ginge die Sadıe fie 
nicht an, haben doch fhon Hunderte von Predigern fid 6 
fentlih für Hengftenberg erklärt; dagegen erfuhr man auf 
alsbald, daß mehrere hundert Prediger in Preußen allein 
dem Freimaurer-Orden ald Mitglieder angehören. 


Diefer Streit iſt um fo intereffanter; als befanntlich der 
Prinz von Preußen Großmeiſter und Proteftor der preußi— 
fhen Logen ift, und der Sache des Ordens ganz ergeben 
feyn fol. Als er am 5. Nov. 1853 feinen Sohn, den Thron 
folger, den Logen zur Aufnahme präfentirte, verſprach er, 


Neueite Gefchichte des Proteftantismus. 863 


daß „feines Sohnes Zukunft“ dem „heiligen Orden" eine 
Bürgfchaft des Fräftigiten Schutzes ſeyn werde, „aber freilich 
nur dann, wenn Gie dabei verbleiben, die reine Lehre uns 
verbrühlih zu bewahren.“ Zum Sohne felber ſprach er: 
„Es gibt nur Einen Ausgangs» und Einen Endpunkt für 
das Leben des Menfchen, der das Höchite lebhaft und unge— 
trübt erkannt bat, und zu dem richtigen Verſtändniß dieſes 
Einen, Nothwendigen wird der Orden dich führen; ... 
man greift den Orden an, weil er fich in Geheimniffe hüllt, 
und man zu bequem ift, fi davon zu überzeugen, daß das 
jegt noch nothwendig if.“ Der Prinz ſchloß mit den Wor- 
ten: „Sei und werde Du alfo dem Orden ein ftarker Schu, 
dann wird nicht allein Deine eigene Zufunft eine geficherte 
ſeyn, fondern Du wirft überhaupt das herrliche Bewußtſeyn 
in Dir tragen, dahin geftrebt zu haben, das Wahre und 
Gute um Dich verbreiten zu wollen“ *). Wie diefer „Eine 
Ausgangs und Eine Endpunft“, der jetzt noch Gcheimniß 
bleiben muß, flimmen foll mit der „alleinigen Grundlage“ 
in obiger Proteſtation der Großlogen, das ift freilich nicht 
abzufehen. Aber foviel ift richtig, daß der Zufunftsfirchen- 
Begriff des Guſtav⸗Adolf-Vereins durchaus als ein natürli« 
ches Kind der preußifchen Maurerei fich begreifen läßt. 


Allem Anfcheine nach darf man annehmen, daß jede der 
beiden prineipiell feindlich fich gegenüberftehenden Zufunfte- 
Kirchen, Neo. 1 und Nro. 2, einen der beiden königlichen 
Brüder von Preußen zum Bertreter habe, wenn nicht an— 
ders der Begriff des Königs von den defiderirten „apoftoli- 
ſchen Kirchen“ noch über die Zufunftsficche der Innern Mif- 
fion hinaus- und auf neobaptiftiiche und irvingianifdhe An— 
ſchauungen eingeht. Jedenfalls haben wir an den Zufunfte- 
Kirchen der Innern Miffion und des Guftav-Adolf-Bereind 


*) Bol, Kreuzzeitung vom 25. Jan. 1854. 
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diejenigen Tendenzen der großen Bewegung nach einer Kirche 
vor uns, die ſich eines verhältnißmäßig bedeutenden Anhangs 
erfreuen. Es gibt aber Fleinere Fraktionen, bie fich andere 
Wege zu demfelben Ziele, d. h. zur definitiven Erlangung 
ber wahren Kirche Chriſti auf Erden, ausgedacht haben. 
Namentlich unterfcheidet ſich der zunächſt hier in Betrat! 
fommende Zufunftsficchen-Begriff, den wir nicht anders als 
nach der Kreuzzeitungs-Partei zu benennen willen, dadurd 
von den beiden genannten, daß er nur unter Beiziehung des 
Katholicismus feine Zufunftöfirche zu conftruiren weiß. Die 
Innere Mifften und der Guftav-Mdolf-Berein erbauen die ih 
rige — fei e8 mit, fei ed ohne außerordentliche Zuthum des 
heiligen Geiftes — bloß und allein aus proteftantifchen Ele 
menten; hingegen bei der Fraktion Gerlach, Leo, Nathu— 
fius x. fteben dieſe nicht in ſolchem Anſehen; fie können 
fi) den Bau der wahren Kirche des Evangeliums nicht den- 
fen, ohne daß — fei e8 mit, ſei es ohne außerordentliches 
Zuthun des heiligen Geiftes — die Fatholifche Kirche ſich nie 
derreiße, um Fundament und Baufteine dem Proteftantismud 
für feinen Neubau zu liefern. 


LI. 


Die Berdienfte der Päpfte zu Avignon um die 
Befehrung des Morgenlandes,. 


Das Berhältnig der Abhängigkeit, in welchem die Päpfte 
zu Avignon zu den Königen von Frankreich ftanden, ift der 
Gegenftand eines oft und vielfach ausgefprochenen Tadels 
geworben, 

Die politiſche Wirkfamfeit des päpftlihen Stuhles wäh— 
rend dieſer Zeitperiode wurde mit fo fcharfen Zügen in den 
Vordergrund geftellt, daß für das kirchliche Wirken deflelben 
faum mehr ein Raum blieb und nur ein einfeitiges Bild 
entftehen fonnte, welches die großartigen Schöpfungen, die 
von bdiefen fo oft getadelten Päpften ausgingen, in dem 
matten Dämmerlichte ded Hintergrundes faum erfennen läßt. 

Wir wollen hier nicht der Veränderungen gedenfen, 
welche in der firchlichen Eintheilung Frankreich's und Spa- 
nien’d vor fih gingen, ebenjowenig wollen wir ber päpftli- 
chen Eorge für die Belehrung Afrika's näher erwähnen, 
wohl aber foll e8 der Zwed dieſes Auffages ſeyn, die groß— 

artigen Anftalten zu erörtern, welche aus den Händen dies 
fer Päpſte für die Befehrung des Morgenlandes hervorgingen. 

Das Berdienft der oberften Leitung diefer Anftalten ges 
bührt diefen Päpſten in hohem Grade, weil die Orden, wels 
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chen die ſchwere Aufgabe anvertraut wurde, nicht wie jett 
unter einer eigenen Gongregation als Centralbehörde ftanden, 
fondern dur die unmittelbaren Befehle der Päpfte an die 
Dberen der Orden die Miffionsgefchäfte geführt wurden. 

In diefer oberften Leitung läßt fih ein weiſe erdachter, 
fortwährend genau beobadhteter Plan erkennen, welcer im 
Morgenlande in einer Reihe der großartigften Echöpfungen 
hervortritt. 

Man wählte für die Gründung der Mifftonshäufer, wie 
für die Errichtung der aus ihnen entflandenen Bisthümer 
nur ſolche Plätze, welche der Handel bereits für einen fchnel- 
len und ficheren Verfehr zugänglich gemacht hatte. 

Bei der Wahl diefer Plätze wurde befonderer Bedacht 
auf folde Drtichaften genommen, in melden fich bereits 
chriftliche Gemeinden befanden, um einen fruchtbaren Boden 
zu haben. Die Vorfteher diefer Chriftengemeinden mie bie 
Beherrfcher diefer Länder wurden von den Räpften zur Ans 
nahme, oder doch zum Schuge der Fatholifchen Lehre einge 
laden, und ihre Stiftungen vorzugsmweife zu Mifftonshäufern 
und Bisthümern benützt. Diefem Plane gemäß Hatten die 
Drden der Franzisfaner und Dominifaner, welchen damals 
von den Päpſten die Belehrung des Morgenlandes übertra+ 
gen war, ihr Augenmerf auf die Wege gerichtet, welche der 
Handel vom fhwarzen Meere aus nach Indien geöffnet hatte. 
Ein Plab von großer Bedeutung für den Handel war Tau 
ris. Won hier theilten fih die Züge des Handels an das 
mittelländifche und das fchwarze Meer, an das Fafpifche Meer 
und an den perſiſchen Meerbufen. Ebenfo wichtig aber war 
Tauris für die politifchen Werhältniffe des perfifchen Mongo— 
fenreiches, denn die Stadt war nah der Eroberung Perftend 
duch die Mongolen (1255) die Nefidenz des Hulagu und 
feiner Nachfolger geworden, und bis zur Gründung Eulta 
nieh's geblieben. In diefer Stadt errichteten nun die beiden 
Orden eine Nieverlaffung, welche als Ordenshaus zugleich 
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Mifftionshaus war. Die Verhältniffe waren bier. überaus 
günftig für den Zwed der Miſſion, fowohl in der Ehriftenges 
meinde zu Tauris felbit, wie in den vielfach fich hier einis 
genden Wegen jur weiteren Verbreitung des Chriftenthumes 
unter den Ungläubigen, wie in dem Schuße der mongolifchen 
Herricher. | 

Der ſchismatiſche Bifchof Dionys von Tauris war (1288) 
zur Fatholifchen Kirche zurüdgefehrt, und unterftügte die Mifs 
fionäre mit fo nachdrüdlichem Erfolge, daß Jordanus im fols 
genden Jahrhunderte berichten fonnte, die Katholiken befäßen 
in Tauris eine fehöne Kirche und eine Gemeinde von taufend 
Eeelen, welche dem früheren Schisma entfagt hätten. 

Bon Tauris aus wurde die Miffton in Indien geleitet. 
Der Brief des Dominifanerd Fordanus aus Tana auf ber 
Inſel Salfette in Indien ift an die Dominikaner und Minos 
riten in Tauris, Diagorgana umd Maragha gerichtet. Er bat 
um neue Miffionäre zur Befehrung der Neftorianer, und vers 
anlafte, daß der Vicar der Dominikaner in Tauris, Nicos 
laus Romanus, fogleich-nadh Indien abreiste. 

Bon Tauris aus ging auch Johannes von Monte Cor⸗ 
vino, in Begleitung eines genueftfchen Kaufmannes, ded Pes 
trus de Luco-longo, nach Indien, Er beſuchte Meliapor, wo 
er fhismatifche Ehriften zur Kirche zurüdführte, und von da 
feine Reife bis nach China fortfegte, nachdem fein anderer 
Begleiter, der Minorite Nicolaus aus Piftoja, in Meliapor 
geftorben war. 

In der Refidenz ded großen Chan's der Mongolen in 
Ghina, Khan» Balifh oder Cambalu, gegenwärtig Peking ges 
nannt, baute Johannes, welcher ſich dort des Schußes der 
mongolifchen Herricher erfreute, drei Kirchen, jede, nach dem 
gleichzeitigen Berichte eined Erzbifchofes von Sultanich, zwei 
Meilen weit von der andern entfernt. Nah Haitho's Be: 
richt hat auch der Großchan Eobila die chriftliche Lehre an- 
genommen. 


— 
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Clemens V. erhob, um den Benühungen des Johannes 
einen dauernden Erfolg zu fihern, Cambalu (1307) zum Er: 
bisthume für das ganze mongoliiche Reih in China, un 
fandte ihm fechs Bifchofe als Gehülfen in dem unermeßli— 
chen Weinberge, indem er ihn zugleich bevollmädhtigte, meue 
Bisthümer zu errichten. 

Diefer Vollmacht gemäß errichtete auch Johannes im ber 
an der Meeresküfte für den Verkehr mwohlgelegenen Stadt 
Zaiton, welde ſchon Marco Polo beichrieben hat, ein Bi 
thum, und feßte dort zwei jener Gehülfen als Bijchofe ein. 
Einige Jahre darauf wiederholte der Papſt die früher ge 
troffene Fürforge und fandte (1311) noch drei Biſchöfe nad 
dem chineftfchen Reiche, damit ed an Arbeitern für die her 
anreifende Aerndte nicht mangeln möge. 

Wie in Cambalu, fo erhoben ſich auch in Zaiten drei 
hriftlihe Kirchen unter dem Schutze des großen Chan'e. 


Wie die Beherrfcher des mongolifhen Reiches in China 


dem Ghriftenthume geneigt waren, fo waren es auch die beö 
Mongolenreiches in Perſien. In einer Reihe von Schreiben, 


‚die fie durch ihre Geſandten an die chriftlichen Fürſten dei 


Abendlandes überbringen ließen, fuchten fie vergeblich die Be 
geifterung zur Wiedereroberung des heiligen Landes in ihnen 
zu erweden und ein Bündniß mit ihnen gegen den Eultan 
von Aegypten einzugehen. 

Der Großchan Khodabendeh oder Carbanda, wie ihn bir 
Urfunden nennen, der unter dem Namen Nicolaus getauft 
war, bei feinem Regierungsantritt aber die chriftliche Lehre 
wieder verläugnet hatte, bot dem Papfte Clemens V. in ei 
nem Schreiben, in welchem er fi) den Chan Delpjaitu, d. b. 
einen reichen glüdlichen Chan, nennt, ein Bündniß zur Wie 
bereroberung des heiligen Landes an. 

Clemens V., dem die Beranftaltung eines neuen Kreu 
Zuges am Herzen lag, verwies den Beherrfcher Perlen’ 
auf eine folche Unternehmung, für welche er unabläflig av 
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beite, und bemerkte ihm, daß er ihm Nachricht hievon durch 
Briefe oder Gefandte geben werde, wenn bie glünftige Zeit 
biezu gefommen fei. Unter dem Schuße der mongoliſchen 
Ehane Perfien’s hatte fih auch in der neuen, gleichfalls für 
den Handel wohlgelegenen Reſidenz Sultanieh eine Gemeinde 
gebildet, welche fünf» bis fechshundert Mitglieder früher 
fchismatifcher Ehriften zäblte. 

Der Nachfolger Clemens’ V., Papſt Johann XXIL, wel⸗ 
cher ſich die Angelegenheiten des Morgenlandes fchr ange 
legen feyn ließ, erhob (1318) die Stadt zur Metropole für 
den Anbau des neuen Weinberges in Perfien. Er gab ihr 
aber nicht bloß den Umfang des Mongolenreiches in Perfien 
als Wirfungskreis, fondern fügte auch noch, außerhalb diejes 
Meiches, das fon von Marco Bolo befchriebene Gebiet, 
welches früher unter der Herrfchaft des Tartarenchan's Caidu 
geitanden hatte, dann ganz Wethiopien und Indien hinzu, 
Als Suffraganbisthümer diefer ohne beftimmte Grenzen fo weit 
ausgedehnten Erzdiöcefe beftimmte er Cemiscata und Columbo. 

Erfteres, vorzüglich für Tichagatai, Khorafan und Tur- 
feftan beftimmt, dürfte wahrfcheinlich in dem heutigen Meſched, 
ber Hauptftadt von Khorfan zu fuchen feyn. Letzteres befand 
fih in dem Reiche des Fürften von Columbo in Vorderindien. 
Auf der catalanifchen Karte von 1375 wird diefes Reih an 
die Südfpige Vorderindien's mit einer Ausdehnung auf die 
beiden Küften von Malabar und Goromandel geieht. Es 
wird dort als ein chriſtliches bezeichnet, denn die demſelben 
untergebenen Städte find mit einer Fahne geziert, auf wel— 
cher ſich neben einer Taube das Zeichen des Kreuzes befin- 
det, und der Beherrfcher wird Chriſt genannt. 

In Armenien war der Erzbifhof von Macu oder Et. 
Thadäus zur Kirche zurüdgefehrt, auch den Prinas (Mars 
forian) der Jafobiten hatte Johann XAII. ernftlich zu diefer 
Rückkehr ermahnt. 

Zu demjelben Zwede errichtete er an verfchiedenen Plä- 
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denfte gegen ſolche Mafregeln zu proteftiren. Sie nannten 
ihre Grundfäge „fpecififch-chriftlich” und erklärten: „wir glau⸗ 
ben an Ehriftus, den Erlöfer und Berfühner des Menihen- 
Gefchlechts, und an fein heiliges Evangelium, fein göttliches 
Wort bildet die alleinige Grundlage unferes Wandels jo im 
bürgerlichen Leben wie in der Freimaurerei,” Es ift aud 
fonft befannt, daß die preußifche Maurerei fich einer Aus: 
nahmeftellung infofern rühmt, als fie auf fpeeififch-chriftlicer 
Grundlage ruhe. Dennoch flug die Reactions-Partei los, 
wie denn auch leicht erfichtlih it, daß Die ganze ſpecifiſch— 
Kriftlihe Grundlage nichts Anderes ift, ald das ungreifbare 
Minimum des Guftav- Adolf» Vereins und feine „ſich ſelbſi 
auslegende Schrift." Prof. Dr. Hengftenberg in Berlin mit 
feiner „Kirchenzeitung“ ftellte fih an die. Epige der Gegner. 
Im Anfang des Jahres 1853 begann fein Organ den Sturm 
auf den Freimaurer-Orden, den ed ein dem Höllenfeuer nabe 
verwandte Ungeheuer, einen Goliath mit langem Arm, den 
Davids Schleuder treffen müfle, nannte, namentlich verlan 
gend, daß die Prediger, welche diefem Bunde des Deismus 
und des Haſſes gegen alles fpecifiich Ehriftliche angehörten, 
von den geiftlichen Behörden ftrafrechtlich verfolgt würden. 
Der Kampf dauert auf's heftigfte bis zur Stunde fort, und 
bereits eriftirt eine ganze Literatur für und wider, Obwohl 
die eigentliche Kreuzzeitungs + Partei in geziemendem Servi— 
lismus fich hier ganz ferne hält, als ginge die Sadıe fie 
nicht an, haben doch fhon Hunderte von Predigern ſich ö' 
fentlih für Hengftenberg erklärt; dagegen erfuhr man auf 
alsbald, daß mehrere hundert Prediger in Preußen allein 
dem Freimaurer-Orden ald Mitglieder angehören, 


Diefer Streit ift um fo interefjanter) als befanntlich der 
Prinz von Preußen Großmeilter und Proteftor der preußi— 
fhen Logen ift, und der Sache des Ordens ganz ergeben 
feyn fol. Als er am 5. Nov. 1853 feinen Sohn, den Thron 
folger, den Logen zur Aufnahme präfentirte, verſprach er, 
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dag „feines Sohnes Zukunft” dem „heiligen Orden” eine 
Bürgſchaft des Fräftigften Schutzes feyn werde, „aber freilich 
nur dann, wenn Sie dabei verbleiben, die reine Lehre uns 
verbrühlih zu bewahren,“ Zum Sohne felber fprah er: 
„Es gibt nur Einen Ausgangs» und Einen Endpunft für 
das Leben des Menfchen, der das Höchite lebhaft und unges 
trübt erfannt hat, und zu dem richtigen Berftändniß dieſes 
Einen, Nothwendigen wird der Orden dich führen; ... 
man greift den Orden an, weil er ſich in Geheimniſſe hüfft, 
und man zu bequem ift, ſich davon zu überzeugen, daß das 
jegt noch nothwendig ift.“ Der Prinz ſchloß mit den Wor—⸗ 
ten: „Sei und werde Du aljo dem Drden ein ftarfer Schub, 
dann wird nicht allein Deine eigene Zufunft eine geficherte 
feyn, fondern Du wirft überhaupt das herrliche Bewußtſeyn 
in Dir tragen, dahin geftrebt zu haben, das Wahre und 
Gute um Dich verbreiten zu wollen“ *%. Wie diefer „Eine 
Ausgangs» und Eine Endpunkt”, der jetzt noch Geheimniß 
bleiben muß, ftimmen foll mit der „alleinigen Grundlage“ 
in obiger Proteftation der Großlogen, das ift freilich nicht 
abzufehen. Aber foviel ift richtig, daß der Zufunftsfirchen- 
Begriff des Guftav-Adolf- Vereins durchaus als ein natürli- 
ches Kind der preußifchen Maurerei fich begreifen läßt. 


Allem Anfcheine nah darf man annehmen, daß jede der 
beiden principiell feindlich fich gegenüberftehenden Zufunfts- 
Kirhen, Nero. 1 und Nro. 2, einen der beiden föniglichen 
Brüder von Preußen zum Vertreter habe, wenn nicht an— 
ders der Begriff des Königs von den defiderirten „apoftolis 
ſchen Kirchen“ noh über die Zufunftsfirche der Innern Mif- 
fion hinaus- und auf neobaptiftiiche und irvingianifche An— 
fhauungen eingeht. Jedenfalld haben wir an den Zufunfte- 
Kirchen der Innern Miffion und des Guſtav-Adolf-Vereins 


*) Bol. Kreuzzeitung vom 25. Jan. 1854. 
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diejenigen Tendenzen der großen Bewegung nach einer Kirche 
vor ung, die fid) eines verhältnigmäßig bedeutenden Anhanas 
erfreuen. Es gibt aber kleinere Fraktionen, die fich andere 
Wege zu demfelben Ziele, d. h. zur definitiven Erlangung 
der wahren Kirche Ehrifti auf Erden, ausgedacht haben. 
Namentlich unterfcheidet ſich der zunächft hier in Betraät 
fommende Zufunftsficchen-Begriff, den wir nicht anders alö 
nach der Kreuzzeitungs- Partei zu benennen wiffen, dadurd 
von den beiden genannten, daß er nur unter Beiziehung de 
Katholicismus feine Zufunftsfirche zu conftruiren weiß. Die 
Innere Miffton und der Guftav-Adolf-Berein erbauen die ib. 
rige — fei ed mit, fei es ohne auferordentliches Zuthun des 
heiligen Geiſtes — bloß und allein aus proteftantifchen Ele 
menten; hingegen bei der Fraftion Gerlach, Leo, Nathu 
fius ıc. ſtehen dieſe nicht in ſolchem Anſehen; fie können 
fih den Bau der wahren Kirche des Evangeliums nicht den- 
fen, ohne daß — fei ed mit, fei ed ohne außerordentliches 
Zuthun des heiligen Geiftes — die Fatholifche Kirche fih nie 
derreiße, um Bundament und Baufteine dem Proteftantismus 
für feinen Neubau zu liefern. 


LI. 


Die VBerdienfte der Päpſte zu Avignon um Die 
Befehrung des Morgenlandes, 


Das Verhältniß der Abhängigkeit, in welchem die Päpfte 
zu Apignon zu den Königen von Frankreich ftanden, ift der 
Gegenftand eines oft und vielfach ausgefprochenen Tadels 
geworden. 

Die politifche Wirkſamkeit des päpftlihen Stuhles wäh- 
rend diefer Zeitperiode wurde mit fo fcharfen Zügen in den 
Vordergrund geftellt, daß für das kirchliche Wirken deſſelben 
faum mehr ein Raum blieb und nur ein einfeitiges Bild 
entftehen fonnte, welches die großartigen Schöpfungen, die 
von diefen fo oft getadelten Päpſten ausgingen, in dem 
matten Dämmerlichte des Hintergrundes kaum erfennen läßt. 

Wir wollen hier nicht der Beränderungen gedenfen, 
welche in der kirchlichen Eintheilung Frankreich's und Spa— 
nien’s vor fi) gingen, ebenfowenig wollen wir der päpftli- 
hen Eorge für die Bekehrung Afrika's näher erwähnen, 
wohl aber foll e8 der Zwed dieſes Aufſatzes feyn, die groß— 
artigen Anftalten zu erörtern, welche aus den Händen die— 
fer Bäpfte für die Befcehrung des Morgenlandes hervorgingen. 

Das Berdienft der oberften Leitung diefer Anftalten ges 
bührt diefen Päpften in hohem Grade, weil die Orden, wel- 
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chen die fehwere Aufgabe anvertraut wurde, nicht wie jebt 
unter einer eigenen Gongregation als Gentralbehörde ftanden, 
fondern durch die unmittelbaren Befehle der PBäpfte an die 
Dberen der Orden die Miffionsgefchäfte geführt wurden. 

In diefer oberften Leitung läßt fih ein weiſe erdachter, 
fortwährend genau beobadhteter Plan erkennen, welder im 
Morgenlande in einer Reihe der großartigften Echöpfungen 
hervortritt. 

Man wählte für die Gründung der Miffionshäufer, wie 
für die Errichtung der aus ihnen entftandenen Bisthüme 
nur folche Pläße, welche der Handel bereits für einen fchnel 
len und ficheren Verkehr zugänglich gemacht hatte. 

Dei der Wahl diefer Plätze wurde befonderer Bedacht 
auf folhe Drtichaften genommen, im welchen fich bereits 
chriftliche Gemeinden befanden, um einen fruchtbaren Boden 
zu haben. Die Vorſteher diefer Chriftengemeinden mie die 
Beherrfcher diefer Länder wurden von den Päpften zur An- 
nahme, oder doch zum Schutze der Fatholifchen Lehre einge 
laden, und ihre Stiftungen vorzugsweile zu Mifftonshäufern 
und Bisthümern benützt. Diefem Plane gemäß hatten bie 
Drden der Franzisfaner und Dominifaner, welchen damals 
von den Päpften die Befehrung des Morgenlandes übertra: 
gen war, ihr Augenmerf auf die Wege gerichtet, welche der 
Handel vom fhwarzen Meere aus nad Indien geöffnet hatte. 
Ein Plat von großer Bedeutung für den Handel war Tau 
ris. Don hier theilten fich die Züge des Handeld an das 
mittelländifche und das fchwarze Meer, an das kaſpiſche Meer 
und an den perfiihen Meerbufen. Ebenfo wichtig aber mar 
Tauris für die politifchen Verhältniſſe des perfifchen Mongo— 
lenreiches, denn die Stadt war nach der Eroberung Perfiens 
durch die Mongolen (1255) die Refidenz des Hulagu und 
feiner Nachfolger geworden, und bis zur Gründung Eulta 
nieh's geblieben. In diefer Stadt errichteten nun die beiden 
Orden eine Niederlaffung, welche als Ordenshaus zugleich 
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Mifionshaus war. Die Berhäftniffe waren hier überaus 
günftig für den Zwed der Miffton, ſowohl in der Ehriftenge- 
meinde zu Tauris felbit, wie in den vielfach fich hier eini— 
genden Wegen zur weiteren Verbreitung ded Ehriftenthumes 
unter den Ungläubigen, wie in dem Schuge der mongolifchen 
Herricher. 

Der fchismatifche Biſchof Dionys von Tauris war (1288) 
zur fatholifchen Kirche zurüdgefehrt, und unterftügte die Mifs 
fionäre mit fo nachdrücklichem Erfolge, daß Jordanus im fol- 
genden Zahrhunderte berichten fonnte, die Katholiken bejäßen 
in Tauris eine fchöne Kirche und eine Gemeinde von taufend 
Erelen, welche dem früheren Schisma entfagt hätten. 

Bon Tauris aus wurde die Miſſion in Indien geleitet. 
Der Brief des Dominifanerd Jordanus aus Tana auf der 
Infel Salfette in Indien ift an die Dominifaner und Minos 
titen in Tauris, Diagorgana und Maragha gerichtet. Er bat 
um neue Miffionäre zur Befehrung der Neftorianer, und ver 
anlaßte, daß der Vicar der Dominikaner in Tauris, Nicos 
laus Romanus, fogleich-nach Indien abreiste. 

Bon Taurid aus ging auch Johannes von Monte Cor⸗ 
vino, in Begleitung eines genueftfchen Kaufmannes, des Pe- 
trus de Luco-longo, nad Indien. Er beſuchte Meliapor, wo 
er Ihismatifche Chriſten zur Kirche zurüdführte, und von da 
feine Reife bis nach China fortfegte, nachdem fein anderer 
Begleiter, der Minorite Nicolaus aus Piſtoja, in Meliapor 
geftorben war. 

In der Refidenz ded großen Chan's der Mongolen in 
China, Khan -PBalifh oder Cambalu, gegenwärtig Peking ges 
nannt, baute Johannes, welcher fih dort des Schußes der 
mongolifchen Herricher erfreute, drei Kirchen, jede, nach dem 
gleichzeitigen Berichte eines Erzbifchofes von Sultanich, zwei 
Meilen weit von der andern entfernt. Nach Haitho's Ber 
tiht hat auch der Großchan Gobila die chriftliche Lehre an— 
genommen. 
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Glemens V. erhob, um den Bemühungen des Johannes 
einen dauernden Erfolg zu fichern, Cambalu (1307) zum Er. 
bisthume für das ganze mongoliihe Reih in China, und 
fandte ihm ſechs Bifchöfe als Gehülfen in dem umermehlis 
chen Weinberge, indem er ihn zugleich bevollmächtigte, meue 
Bisthümer zu errichten. 

Diefer Vollmacht gemäß errichtete auch Johannes in der 
an der Meeresküfte für den Berfehr wohlgelegenen Etadı 
Zaiton, welche ſchon Marco Polo befchrieben hat, ein Bit 
thum, und febte dort zwei jener Gehülfen ale Bifchöfe ein. 
Einige Jahre darauf wiederholte der Payft die früher ge 
troffene Fürforge und fandte (1311) noch drei Biſchöfe nad 
dem chinefifchen Reiche, damit ed an Arbeitern für die her- 
anreifende Aerndte nicht mangeln möge. 

Wie in Cambalu, fo erhoben fih auch in Zaiton brei 
chriftlihe Kirchen unter dem Schutze des großen Cham's. 
Wie die Beherrfcher des mongolifhen Reiches in China 
dem Chriftenthume geneigt waren, fo waren es auch die des 
Mongolenreiches in Perſien. In einer Reihe von Schreiben, 
‚die fie durch ihre Gefandten an die chriftlichen Fürften des 
Abendlandes überbringen liefen, fuchten fie vergeblich die Be 
geifterung zur Wiedereroberung des heiligen Landes in ihnen 
zu erweden und ein Bündnig mit ihnen gegen den Eultan 
von Aegypten einzugehen. 

Der Großchan Khodabendeh oder Carbanda, wie ihn De 
Urfunden nennen, der unter dem Namen Nicolaus getauft 
war, bei feinem Regierungsantritt aber die chriftliche Lehre 
wieder verläugnet hatte, bot dem Papſte Clemens V. in ei 
nem Schreiben, in welchem er fi den Chan Deldjaitu, d. b. 
einen reichen glüdlichen Chan, nennt, ein Bündniß zur Wie 
dereroberung des heiligen Landes an. 

Glemens V., dem die Veranftaltung eines neuen Kreur 
Zuges am Herzen lag, verwies den Beherrfcher Perſiens 
auf eine foldhe Unternehmung, für welche er unabläjlig ar 
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beite, und bemerkte ihm, daß er ihm Nachricht hievon durch 
Briefe oder Gefandte geben werde, wenn bie günftige Zeit 
biezu gekommen fei. Unter dem Schutze der mongolifchen 
Ehane Perſien's hatte fih auch in der neuen, gleichfalls für 
den Handel wohlgelegenen Reſidenz Sultanieh eine Gemeinde 
gebildet, welche fünf- bis fechshundert Mitglieder früher 
fchismatifcher Chriſten zählte. 

Der Nachfolger Clemens’ V., Bapft Johann XXIL, wel: 
cher fich die Angelegenheiten des Morgenlandes ſehr ange- 
legen feyn ließ, erhob (1318) die Stadt zur Metropole für 
den Anbau des neuen Weinberges in Perfien. Er gab ihr 
aber nicht bloß den Umfang des Mongolenreiches in Berfien 
als Wirfungsfreis, fondern fügte auch noch, außerhalb diejes 
Reiches, das ſchon von Marco Polo befchriebene Gebiet, 
welches früher unter der Herrichaft des Tartarenchan's Caidu 
geftanden hatte, dann ganz Meihiopien und Indien hinzu. 
Als Suffraganbisthümer diefer ohne beftimmte Grenzen fo weit 
ausgedehnten Erzdiöcefe beftimmte er Semiscata und Columbo, 

Erftered, vorzüglich für Tichagatai, Khorafan und Turs 
feftan beftimmt, dürfte wahrfcheinlich in dem heutigen Meſched, 
der Hauptftadt von Khorfan zu fuchen feyn. Letzteres befand 
ſich in dem Reiche des Fürften von Columbo in Vorderindien. 
Auf der catalanifchen Karte von 1375 wird dieſes Reih an 
die Südfpige Vorderindien’d mit einer Ausdehnung auf die 
beiden Küften von Malabar und Goromandel geſetzt. Es 
wird dort als ein chriſtliches bezeichnet, denn die demſelben 
untergebenen Städte ſind mit einer Fahne geziert, auf wel— 
cher ſich neben einer Taube das Zeichen des Kreuzes befin— 
det, und der Beherrſcher wird Chriſt genannt. 

In Armenien war der Erzbifhof von Macu oder St, 
Thadäus zur Kirche zurüdgefehrt, auch den Primas (Mar- 
forian) der Jafobiten hatte Johann XXI. ernftlich zu diefer 
Rückkehr ermahnt, 

Zu demfelben Zwede errichtete er an verfchiedenen Plä- 
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hen, an welchen die beiden Orden der Franziskaner und Do— 
minifaner Niederlaffungen begründet hatten, mit der wach— 
fenden Zahl der Gläubigen auch Bisthümer. Zu dieſen ge 
hören Maragha (1320), weitlih von Tauris, ald eine Mif- 
fion der Dominifaner und Franzisfaner im Briefe des Jor⸗ 
danus erwähnt, Diataraga (1322) in Berfien, Tiflis (1329) 
in Georgien, Tauris (1329) in Berfien und Diagorgana 
(1329), wahrjcheinlih unfer Dſchorſchan oder Jorjan, das 
Zorzania auf der Karte des Fra Mauro von 1457, am fa- 
fpifhen Meere. 

Wie Glemend V. dem neuernannten Erzbiſchofe von 
Cambalu ſechs bifchöfliche Gehilfen gegeben hatte, fo gab 
auch Johann XXI. dem erften Erzbiichofe von Sultanieh 
oder Soltania, wie es die päpftlichen Diplome nennen, dem 
Dominikaner Francus aus Perugia, ſechs biſchöfliche Coadju—⸗ 
toren, von welchen einer als Nachfolger im Erzbisthume, 
zwei andere als Inhaber der neugeſchaffenen biſchöflichen 
Sitze genannt werden. 

Eine ſolche Reihe neuer Schöpfungen, wie ſie unter 
Clemens V. und Johann XXI, entſtanden, konnte die Auf— 
gabe der folgenden Päpſte nicht mehr ſeyn, denn ſie waren 
zunächſt darauf hingewieſen, das Geſchaffene zu erhalten und 
zu bewahren; doch findet ſich auch in ſpäterer Zeit noch der 
Verſuch, die ohnedieß fchon fo weit ausgedehnten Grenzen im 
Werke der Bekehrung felbft bis zum äußerſten Oſten Afiens 
zu erweitern. 

In die Regierungszeit Papſt Elemens’ VI. ſetzen nämlich 
die Gefchichtichreiber ded Dominifanerordens einen Bifchef 
von Ochio in Japan, der 1345 als folcher ernannt wor 
den fei. Diele Angabe trägt nichts Unmahrfcheinliches in 
fih, denn von China aus konnte leicht eine Miſſton nad 
Japan verfucht werden. 

Bon kurzer Dauer muß die neue Schöpfung geweſen 
feyn, denn ed wird nur ein Biſchof von Ochio erwähnt; 
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wahrſcheinlich hörte das Bisthum, wenn überhaupt die Er- 
nennung einen entfprechenden Vollzug gehabt Hatte, wieder 
auf, als fi die Zuftände in China veränderten. 

Benediet XI. und Elemens VI. hatten, wie ihre Schrei- 
ben an die mongolifchen Großheren in China zeigen, den 
freundfichen Verkehr mit ihnen zu erhalten gewußt, aber die 
neue Dynaftie, welche an die Stelle der Mongolen trat, 
fcheint dem Chriſtenthume nicht geneigt geweſen zu ſeyn; denn 
der fpätere Verfuch Urbans V. auch mit der neuen Dynaftie 
in freundlichen Verkehr zu treten, welchen er durch die Wie- 
derbefegung des erzbifchöflihen Stuhles von Cambalu und 
die Abfendung einer großen Zahl von Mifftonären zu unters 
ftüsen fuchte, blieb ohne Erfolg. 

Der Gegenftand päpftliher Sorgfalt waren aber nict 
bloß die Länder, durch melde der Zug des Handeld vom 
fhwarzen Meere aus nach Indien ging; auch die Zugänge 
zu diefen Wegen, wie die Eolonien der Venetianer und Ges 
nuefen, in welchen Handel mit dem Innern getrieben wurde, 
‘endlich der Weg von der Krimm aus nach Ehina wurden dem 
Wirfungsfreife der Miffionen übergeben, fo daß neben ihren 
Drvenshäufern bald eine Reihe von Bisthümern entftehen 
fonnte, deren Bilchöfe einem der genannten Orden angehör— 
ten. Die genuefifche Eofonie Caffa trennte Johann XXII. 
von dem Verbande mit dem bisherigen Bisthume Cembalo, 
dem jegigen Balaflawa, und beftimmte die Etadt zum Bi- 
ſchofs-Sitze, wie er auch die Kolonien Tana und Sudagh zu 
Bisthümern erhob. 

Derfelbe Papſt errichtete das Bisthum Cherfon, jebt 
Scurſchi genannt im Eüdweften der Krimm, und erhob Vospor, 
das jegige Kertich, zur Metropole mit dem befonderen Zwede, 
daß von hier aus die Befehrung der fchismatifchen Griechen 
in der Krimm wie in den angrenzenden Ländern mit Eifer 
betrieben werde. 

In Trapezunt, wo die Handelöftraße nad) Indien aus— 
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lief, fommt unter Clemens VI. ein Fatholifcher Bifchof vor. 
Matriga, gegenüber von Eaffa, ein Plag von großer Bedeu— 
tung für den Handel der Genueſen mit den Tartaren, warb 
von demfelben Papſte zur‘ Metropole mit zwei Suffragan- 
Bisthümern beftimmt. Für Sebaftopolis in Mingrelien, einem 
Handelsplage der Genuefen, hatte fchon Johann XXIL (1330) 
einen Biſchof ernannt. 

So waren die Küften des fchwarzen Meeres mit einer 
Reihe von Bisthümern ausgeftattet worden, aber auch der 
Weg, der von der Krimm nach Peking führte, war nicht unbe: 
achtet gelaffen worden. 

An diefer Handelsſtraße finden wir das Bisthum Sarai 
an der Wolga, ſchon unter Johann XXI. der Sit eines 
fatholifchen Bifchofes, und das Bisthum Armalech im Süden 
des See's Balkach, wo der einzige von Benedift XII. er- 
nannte Biſchof nach Furzer Regierung den Martyrertod er: 
litt, während Sarai längeren Beftand hatte, indem wir dort 
noh unter Urban V. den Erzbifhof Cosmas von Gambalu 
ald Bifchof finden, welchen der Bapft wahrfcheinlich der Aen- 
derung der Verhältniffe in China wegen dahin verfegt hatte. 
Alle diefe Anftalten von theild längerer theild Fürzerer Dauer 
zeugen von einem großartigen Plane, den man in Avignon 
fortwährend vor Augen hatte, deſſen Gentralpunft die Miſ— 
fionen bilden. 

Alle die neuentitandenen Bisthümer waren Miſſions— 
Bistümer, denn fie waren durch die Miſſionen entitanden 
und mit Mifftonären befegt. In dem von Junocenz VI. ge 
ftifteten Erzbisthum Nachitſchewan hat fich dieſes Verhältniß 
infoweit erhalten, daß feine Bifchöfe fortwährend dem Drden 
der Dominifaner angehörten. 

F. K. 


Lil. 


Die religiöfe Bewegung in dem Geifte des 
franzöfifchen Heeres. 


Es gibt Kriege, bei denen es fih nur um Vermehrung 
der Macht, um Gewinn an Sand und Leuten, um eine nur 
äußerliche arithmetiſche Subtraction und Addition auf politi« 
[dem Gebiete handelt. Es gibt aber dagegen folche Kriege, 
weldhe zugleich das Innere der Völker ergreifen, welche in 
dem Geifte, in der Religion und Etaatöverfaffung, in den 
Eitten der Nationen große Veränderungen anbahnen, oder 
felbft zur Ausführung bringen. Zuweilen find diefe Verän— 
derungen von der Art, daß fie in dem gewöhnlichen, friedli- 
hen Verkehr der Wölfer gar nicht hätten zu Stande gebracht 
werden fönnen. Zu diefer leptern Klaſſe gehören, um ein- 
jelne Beifpiele zu nennen, Aleranders Zug in den Drient, 
wodurch dort griechifche Reiche und griechifche Bildung be— 
gründet wurden; fo viele Kriege der Römer, welche bei den 
beftegten Völfern die römifhe Provinziale und Municipal- 
Verfaffung, römische Sprache und römifches Recht einheimifch 
machten; die Kriege Karl des Großen gegen die Sachſen 
mit der daran gefnüpften Einführung des Chriſtenthums. 
Der gegenwärtige Krieg der Weftmächte in dem Orient fcheint 
gleichfalls im dieſe zweite Claffe von Kriegen eintreten zu 
wollen. Unternommen wurde er zwar nicht gerade in dieſer 
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Abficht, fo viel man mwenigftend aus den äußern Kundgebun- 
gen fchliegen kann. Er wurde begonnen im Intereffe des euro: 
päifchen Gleichgewichtes und um das drohende Uebergewicht 
Rußlands zu verhindern, fiel demnach in die Kategorie der 
politifhen Statif und Mechanik. Aber es wäre nicht daß erfte 
Malin ſolchen Fällen, wenn ſich auch hier der Spruch bewährte: 
L’'homme s’agite et Dieu le mene. Hat der gegemmärtige 
Krieg einen folchen cultur-hiſtoriſchen Charakter, dann läßt 
es ſich nicht läugnen, daß vorzugsweife das franzöftiche Heer 
der Ausdrud und Träger deffelben ift, und daß in dem welt 
hiftorifchen Drama, welches jegt vor unfern Augen fich ent- 
widelt, ibm, dem franzöftichen Heere, die Hauptrolle, Die 
erfte Heldenrolle, von der Vorfehung übertragen worden if. 
Es gründet fich diefe Beurtheilung der Miffion des franzöl- 
fchen Heeres aber außer den allgemeinen Betrachtungen, die 
man dafür geltend machen fann, vorzugsweife auf ein be 
fonderes, Teicht nachzumweifendes Moment. Die cultur-hiftoris 
ſche Bedeutung des orientalifchen Krieges liegt nämlich außer 
der Uebertragung einzelner Theile der oceidentalifchen Givilis 
fation in den Often, vorzugsweife doch in dem religiöfen 
und Firchliden Momente, in der Berpflangung chriſtlichert 
Ideen und Inftitute zu den WVölfern des Islams, und in 
der Stellung der occidentalifchen Kirche zu der orthodoren 
ruffifchen Staatskirche. Diefes religiöfe und kirchliche Mor 
ment fcheint nun aber gerade in dem franzöftichen Heere jet 
die beite Stübe und den ftärfiten Nepräjentanten gefunden 
zu haben. Denn in den Herzen diefes bewaffneten Theiles 
der Eöhne Frankreichs regen fich jest auf eine höchit merk— 
würdige Weife, und treten in äußern Kundgebungen hervor 
religiöfe, hriftliche, katholiſche Empfindungen, Anſchauun— 
gen, Gedanfen, Handlungen, welhe man dort nicht, je 
denfall8 aber bei weitem nicht in diefem Grade vermuthete. 
Diefe Erfcheinung, melde von großer. Tragweite werden 
fann, ift der größten Aufmerffamfeit würdig. Gin reich— 
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baltiges Material zur Kenntniß diefer Seite des orientali— 
jhen Krieges und viel Stoff zur nähern Betrachtung geben 
folgende drei neue Werfe der franzöfiichen Preffe, welche wir 
vorzugsweife von dieſem eben angebeuteten Gefichtspunfte 
aus hier beiprechen wollen, nämlich: 


1. Lettres du Marechal de Saint-Arnaud. Paris 1855. 
2 Tom. 

2. L’Eglise, la France et le schisme en Orient. Etudes 
historiques sur les chretiennet6s orientales et sur la 
guerre contre laRussie par Eugene Veuillot. Paris 1855. 

3. Histoire populaire de la guerre d’Orient par M. 
L’Abbe Mullois, Premier chapelain de la maison 
de L'’Empereur. Paris 1855. Serie I. IL II. (Bis 
jest drei Hefte.) 

Diele drei Werfe geben, jedes in feiner Weife, von die— 
fem neu erwachten religiöfen Geifte des franzöftichen Heeres 
vielfah Zeugnif. Die Briefe Saint-Arnauds, als ein 
dauerndes und fchöned Denfmal des Feldherrn und Führers 
jened Heeres, welcher durch die geiftige Wiedergeburt und 
Verklärung, die in den legten Jahren feines Lebens in ſei— 
nem Innern vorging, und durch feine Wirkſamkeit ald Heer» 
Führer den religiöfen und Firchlichen Intereſſen gegemüber, 
als ein würdiger Nepräfentant diefes neuen Geiftes der fran— 
zöſiſchen Armee gelten kann; dann das Buch von Eugene 
Beuillot dur feinen Standpunft, von welchem aus es 
den orientalifchen Krieg betrachtet, durch höchſt ſchätzbare hir 
ftorifche und publiciſtiſche Erörterungen über die religiöfen 
und firchlihen Intereſſen, welche an die orientaliihe Frage 
gefnüpft find; die populäre Gefchichte von Mullois endlich 
durch das Sammeln und durch die paſſende Zufammenftels 
fung der wichtigern Vorgänge, aber auch einer Menge klei— 
nerer, dabei jedoch charafteriftiiher Züge aus dem Leben des 
franzöfifchen Troupier, welde mit dem religiöfen und firch- 
lichen Geifte und Leben in Berbindung fliehen. Wir wollen 


876 Die religiöfe Stimmung im franzöftfchen Heere. 


nun nad dieſen einleitenden Bemerkungen über eine jede 
einzelne dieſer drei literariſchen Erfcheinungen von unferm 
Gefichtöpunfte aus nähern Bericht erftatten, 


Die Briefe des Marfchall von Saint-Arnaud gehören 
zu den intereffanteften und beiten Werfen der gelammten 
epiftolographifchen Literatur überhaupt. Wir bitten den Leier, 
diefe Aeußerung von unferer Seite nicht ald eine leichthin 
ausgefprochene Tobpreifende Phrafe aufzunehmen, fondern 
als ein ganz ernftlich gemeintes, wohlerwogenes Urtheil. Wir 
zweifeln auch nicht daran, daß jest fihon unbefangene, ſach— 
verftändige Lefer in diefem Urtheile übereinftimmen, daß aber 
fpäter in einer Zeit, wenn die Barteileidenfchaften abgethan 
feyn werden und wenn die Perfon Saint: Arnauds einmal 
in die gefchichtlihe Entfernung getreten feyn wird, in wel 
der man Menfchen und Begebenheiten nur in ihren großen 
Umriffen, und eben defwegen um fo richtiger anfchaut, dad 
felbe Urtheil über die Briefe des franzöftichen Marfchalls all 
gemein und feftftehend werden wird. Dieje Briefe haben in 
reichem Maaße die Eigenfchaften, welche überhaupt den Wert) 
und das Interefie der Werfe diefer Gattung begründen: 
Vorzüge des Styled und Bedeutung des Inhaltes. Jene na- 
türliche Anmittelbarkeit des Ausdrudes, welche den Briefen 
zufommt, der friihe Hauch der Empfindung, die ungeluchte 
Einfachheit der Gedanfen, glüdlihe Einfälle des Augenblides, 
heitere Scherze und natürlihe Wise, daneben gehaltvolle, 
wie von felbit fich ergebende Neflerionen — Alles das finden 
wir in dieſen Briefen wieder. Wenn ähnliche Vorzüge der 
Form den frangöftfchen Briefen einer Frau, der Frau von 
Sevigné, bei oft relativer Unbedeutendheit des Stoffes, die 
Unfterblichfeit verfchafft haben, fo fehen wir nicht ein, warum 
diefe Briefe eines Mannes und Feldherrn, welche dieſelben 
Borzüge mit einer in vieler Hinficht größern Bedeutung ded 
Inhaltes verbinden, nicht eine gleiche Geltung anzuipreden 
haben follten. Die Bedeutung des Inhaltes dieſer Briefe 
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liegt einmal in den Beiträgen, welche fie zur Kenntniß ge 
jchichtlicher Ereigniffe und Zuftände unferer Zeit geben, dann 
in dem dort enihaltenen treuen Abbilde des Geiftes und Charak 
ters ihres Verfaſſers, welcher felbit eine hiftorifche Perſon ge 
worden ift. Unter jenen Beiträgen zur Zeitgefchichte verftehen 
wir namentlich die Briefe aus und über Algerien. Bon. der 
Art der dortigen Kriegführung, vom Leben des Heeres, von 
den algerijchen Zuftänden, von mehreren der bedeutendften dort 
auftretenden PBerfönlichfeiten, geben diefe Briefe die unmittel- 
barfte Anfchauung und gehören zu den Duellenfchriften. Die 
Erzählung und Beichreibung der Einnahme Eonftantine's, an 
welcher Saint-Arnaud thätigen Antheil nahm, wird ftets 
nicht bloß ein erhebliches hiftorifches Actenſtück, fondern noch 
in höherm Maafe ein wahres Meifterftücd ftyliftifcher Dar- 
ftellung von clafftifchem und darum dauerndem Werthe bleiben. 
(Lettres Tom, I. p. 122 — 146). Der Hauptwerth des In⸗ 
haltes diefer Briefe des Marfchalls liegt aber darin, daß fie 
neben feinen Kriegsthaten, die Dffenbarung feines Geiftes 
und Gharafters find. Die Laufbahn, welche Saint-Arnaud 
durchlief, das Ziel, welches er zulegt erreichte und welches 
feinen Namen mit dem Andenfen an die fühnfte und folge- 
reichfte Unternehmung auf die fernfte Nachwelt bringen wird, 
fchließt zwar fchon die gegründete Vorausfegung in ſich, daß 
er ein Mann von nicht gewöhnlicher Begabung, ein Mann 
von Talent und Willenskraft gewelen feyn muß; aber in diefen 
Briefen gewinnt gewiß für die meilten ihrer Lefer die gei— 
ftige Berfönlichkeit Saint-Arnauds ganz andere und viel 
größere Proportionen als diejenigen, welche einfach nur auf 
jener Borausjegung beruhen. Wir finden in diefen Briefen, 
welche den unmittelbarften und wahrften Ausdrud feiner Em- 
pfindungen und Gedanken enthalten, in vertraulichen Aeu— 
Berungen und Herzensergießungen an Verwandte und Freunde, 
einen Mann in Saint-Arnaud, in dem fich neben menſch— 


lichen Schwächen dennoch die Elemente, welche die wahre 
xxxvi. 60 
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Größe und Schönheit des menfchlichen Charakters ausmachen, 
vereinigen. Es zeigt fih in ihm Etärfe der Willenskraft, 
Muth und Standhaftigkeit in der Gefahr in einem heroiſchen 
Maaße, welches um fo bewunderungswürdiger ift, wenn man 
bedenkt, wie er dabei Kranfheit und fürperliche Leiden zu 
überwinden hatte. Mit diefer Feljenftärfe des Willens, mit 
diefem ftürmifchen Muthe verbindet er das gefühlvollfte Heri. 
Er ift liebender Vater, Bruder, Sohn; er „weint wie ein Kind“ 
beim Lefen der Briefe feiner Lieben, „Thränen erftiden ihn“ 
bei dem Leichenbegängniffe einer jungen, im Wochenbett ge 
ftorbenen Frau, indem er an feine eigene Frau (damals ge 
fegneten Leibes) und an feine übrige durch die Cholera bes 
drohte Bamilie denft. Er ift menichenfreundlich, theilnehmend 
und hilfreich, wo fich die Gelegenheit dazu darbietet: er rettet 
mit Lebensgefahr eine Frau mit ihrem Kinde aus den Flam— 
men bei einem Brande zu Befort; er unterftügt die Armutb 
arabijcher Familien; er pflegt fein treues franfes Schlachtroß 
„wie einen Freund.” ein Erfenntnifvermögen zeigt Klar— 
heit der Begriffe, leichte und rafche Auffaffung, richtige Be— 
urtheilung der Perfonen und Zuftände.. Alle diefe Kräfte 
und Eigenfchaften durchdringen fih und äußern ſich mit einer 
erftaunlichen Energie und Lebhaftigfeit. Gerade in Dielen 
Vorzügen der Individualität Saint-Arnauds fiegt aber 
auch die Duelle feiner Fehler und Berirrungen, wie die 
nach den Bedingungen der menfchlichen Natur fo oft der Fall 
it. Seine Lebhaftigfeit des Gefühle kann ihn wider befieres 
Wiffen fortreißen und wird leicht zur heftigen Leidenichaft 
(J'ai toujours &t& rageur I. 156. Je me passione pour tout 
II. 130); dazu fein brennender Ehrgeiz, welcher in Dielen 
vertrauten Briefen fo oft in unruhigen Wünfchen nah Be 
förderung auf feiner friegerifchen Laufbahn und nach Auszeich— 
nung ſich fundgibt. Doch wäre es ungerecht, dieſe letztern 
Aeußerungen zu hoch und zu fehr zu feinem Nachtheile anzı- 
rechnen. Wenn man dabei in Rechnung bringt die Regun— 
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gen echter und edler Ruhmbegierde und die wahrhaft rührende 
Eorge und Liebe für feine Kinder, welchen er ein gefichertes 
2008 bereiten möchte, was er fo oft gerade bei dieſem Stre— 
ben nad Vorrücken ausdrüdlich ausfpricht: fo wird nicht 
viel Tadelhaftes, jedenfalls nichts Niedrige und Gemeines 
bei dieſem militärischen Ehrgeize übrig bleiben. Durch diefe 
charafteriftifchen glänzenden Vorzüge, jo wie durch die damit 
verbundenen Schattenfeiten ift Saint-Arnaud zugleid ein 
Repräfentant feiner Nationalität: er ift durch und durch Frans 
zofe. Und wahrlich Franfreich kann auf diefen feinen Eohn, 
trog feiner Fehler und Echwächen, (und welcher Sterbliche 
hat deren feine?) ftolz feyn. Ein etwas audgeführteres 2er 
bensbild würde dieß mehr zu einer überzeugenden Anſchau— 
ung bringen, als eine nur in wenigen Streichen angebeutete 
Skizze, wie wir fie hier geben fünnen. Saint-Arnaud ver 
dient aber, daß fein Bild in der Halle der Gefchichte zur An- 
fchauung für die fünftigen Gefchlechter aufgeitellt werde, nicht 
minder als die plutarchifchen Helden, denen er durch die 
Energie, die freie Natürlichfeit und das Heroifche feiner gei« 
ftigen Züge fehr wohl angereiht werden fann. Wir befchräns 
fen und darauf, nach unferm angedeuteten Gefichtöpunfte, hier 
nur noch Einiges anzuführen über die Stellung Saint: 
Arnauds gegenüber der Religion und Kirche, und zwar in 
der doppelten Beziehung nach feinem perfönlichen Verhalten 
und nad feiner Wirkfamfeit ald Heerführer. Diefe Seite 
feines Gharafterd und Lebens ift in beiderlei Beziehungen 
höchft bemerfenswerth. Daß Saint-Arnaud von dem oben 
angedeuteten Temperamente und Charakter in feiner Jugend 
mehr als viele Andere Berfuhungen, Gefahren, Verir— 
rungen preißgegeben war; daß er diefen Berfuchungen und 
Gefahren unterlag; daß er mit derfelben Energie und Leb— 
haftigfeit auf dem fchlimmen Wege wandelte, welche er in 
reiferm Alter und nach feiner Umkehr zum Beßern auf dem 
rechten Wege entfaltete — dieß wird Jedermann, wenn auch 
60* 
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nicht rechtfertigen wollen, doch ſehr begreiflih finden. Man 
wird zu einer gewiffen Milde des Urtheild um fo mehr ge 
flimmt werden, wenn man fich erinnert, daß der junge Saint- 
Arnaud ein Kind der Hauptftadt war, daß er Offizier war, 
daß er ein Sohn diefer Zeit war. Er felbit läßt in feinen 
Briefen hie und da Erinnerungen an jene Zeit laut wer 
den, in einer Weiſe, welche den Ernft feiner fpätern Sinn: 
Aenderung beftätigt und welche zugleih einen herzlofen, über 
ftrengen Beurtheiler zu entwaffnen geeignet ift. (I. 241. La 
sagesse n'est pas donnee à tout le monde . . . je suis 
arriv& trop tard à l’appel. 299. Je n’ai presque jamais eu 
à lutter que contre les tempötes que j'avais souleve moi 
möme. 555. Je serais irop heureux ... si de temps en 
temps les vieux p&chös ne venaient me faire rider le front). 
Daß in diefer ftürmifchen Zeit der Jugend und des erften 
Mannesalter® SaintArnaud ebenfowenig wie die mei- 
fien Männer unter feinen Standesgenofien an Religion und 
Kirche dachte, wenigftens in feiner Lebensweiſe auf ihre Ger 
bote nicht Rückſicht nahm, ergibt ſich von ſelbſt. Diejenigen, 
welche die religiofe Stimmung des Marſchalls in feinen 
fpätern Jahren nicht anerkennen wollen, werden nicht ermans 
geln, immer auf die Fehler und Berirrungen feiner Jugend 
zurüdzufommen. So ift überhaupt die Welt: fie beurtheilt die 
jenigen PBerfonen, welche nad) einer wilden, fündhaften Ju 
gend in dem fpätern Lebensalter ſich der Gleichgiltigkeit und 
geiftigen Leerheit überlafien, mit viel mehr Schonung und 
Nachſicht als diejenigen, welche nach erfanntem Irrthum ent: 
fhieden zur Beljerung umfehren und ihre Sinnesänderung 
zu befennen den Muth haben. Aber der heiligfte und wmeir 
fefte Mund, der noch auf Erden gefproden hat, urtheilt an 
ders über befehrte Sünder und Sünderinen, und jeder Menſch 
von Herz und Gefühl, welcher in fein Inneres einen prü« 
fenden Blick wirft, wird fein Urtheil verftehen. Von feiner 
religiöſen Sinnesänderung in den lepten Jahren feines Le— 
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bens, von ſeiner Rückkehr zur Kirche ſpricht der Marſchall in 
ſeinen Briefen weder ausführlich noch häufig. Die nähern 
Umſtände davon ſind erſt nach ſeinem Tode durch Andere, 
namentlich in jenem beredten Nachruf, welchen Louis Veuillot 
ihm widmete, bekannt geworden (aus dem Univers wiederholt 
im Moniteur vom 11. Oktober 1854 und Lettres Tom. II. 
p. 597). Dort lefen wir, wie er bei feinem Aufenthalte zu 
Hieres den würdigen Pfarrer des Ortes zu fich bitten ließ 
und denſelben einfah und offen, in Gegenwart feiner gemöhn- 
lichen Umgebung, ohne durch Ummege zur Sache zu kommen, 
erfuchte, ihm feine Beichte abzunehmen, und wie er dann, 
weil feine Gefundheitsumftände ihn auszugehen verhinderten, 
in feiner Wohnung durch Empfang der Gommunion feine 
öfterliche Andacht verrichtete in Gegenwart feiner Offiziere 
und feiner Hausgenoſſenſchaft. In den wenigen Zeilen, in 
welchen er in Briefen an feinen Bruder von bdiefer großen 
innern Beränderung, welche in ihm vorgegangen ift, fpricht, 
tbut er diefes mit einer unbefangenen Einfachheit, Aufrichtigfeit 
und Offenheit, welche den überzeugendften Beweis der Wahr- 
haftigfeit in fich trägt und nicht ohne eine gewifle innere Größe 
iſt. So ſchreibt er (IH. 394 ff.) an feinen Stiefbruder Herrn von 
Forcade aus Hiered den 22. März 1853: „Es ging in 
mir etwas Außergewöhnliched vor. Der Geift, der Körper, 
Alles war bei mir krank; dieler Zuftand hatte die Ordnung 
meiner ganzen Natur geftört und das innerfte Lebensprincip 
in mir angegriffen. Da flüchtete ich mich in tiefes Nachden- 
fen, von dem Nachdenken zum Gebet. Ich erhob meine Seele 
zu Gott und die Ruhe kehrte in meine Seele zurüd. Ich 
habe in dem Pfarrer von Hiered einen Priefter gefunden 
von der Art, wie ich die Priefter verftehe umd liebe. Wir 
haben langdauernde Beiprehungen mit einander gehabt und 
nächften Sonntag werde ich, wie ein wahrer Ehrift, commus 
niciren. Diefe Bekehrung wird Dich vielleicht in Erftaunen 
fegen und Du wirft an mir eine große Umänderung wahr: 
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nehmen. Das Gebet ift ein trefflicher Arzt: erinnere Dich zu 
gelegener Zeit daran. Laſſe diefen Brief meine Schwerter leſen 
ihre hohe Seele wird mich veritehen.” Und an feinen leib— 
lichen Bruder, Herrn von Saint-Arnaud, ebendaher den 
27. März 1853: „Diefen Morgen fam der Pfarrer von 
Hiered und las für mich zu Haufe die Meſſe. Meine Frau 
und ih wir haben communicirt. Es war ein mwürbiger, ein: 
facher Act, der die Seele zum Gebet erhob. Ich fühlte mid 
bewegt, beruhigt und befriedigt. Theile dieß meinem Bruder 
und meiner Tochter mit." Endlich wieder an Herrn von 
Forcade aus Marfeille vom 30. März d. Is.: „Bei Men 
chen von Herz, bei gutgearteten Menfchen findet die Stimme 
Gottes am Ende immer Gehör, weil diefe Stimme die eim 
zige Wahrheit, die einzige Tröftung if. Hat man einmal 
diefe heilige Stimme gehört, fo richtet man das Ohr fonil 
nirgends mehr hin. Jh bin auf dem naturgemäßen, gewöhn- 
lihen Wege, welchen die menſchliche Schwäde durchläuft, zu 
Gott geführt worden; er ift: Schmerz, Nachdenken, Gebet. 
Gott hat mich nicht von fih geſtoßen und du kannſt ſicher 
feyn, daß ich von meiner Seite feinen Schritt zurückthue. Auf 
den wilden Ungeftümm und die Reigbarfeit, welche mich beherrit« 
ten, ift nun die Ruhe gefolgt und eine ernfte, vielleicht zu 
ernfte, Stimmung, welche übrigens auch mit meiner Kranl- 
heit zufammenhängt. Ich babe fo viel gelitten! Ich hofe 
bald eine angenehme Heiterfeit wieder zu gewinnen; doch 
täufche ich mich nicht darüber, daß meine ganze Stimmung 
ernit und gedanfenjchwer geworden iſt. Sch lefe viel im der 
„Nachahmung Chriſti““ und dieß bemunderungsmürdige 
Bud, das auch mich mit Bewunderung erfüllt, flößt mir zus 
gleih ein fchmerzliches Mißtrauen zu meinen Kräften ein. 
Wird Gott mir genug Willensftärfe verleihen, genug Br 
harrlichfeit, um auf diefer edeln Bahn zu bleiben, die er mir 
zeigt? Das ift es, worum ich ihn alle Tage mit Inbrunſt 
bitte.” — In den folgenden Briefen fommt er weder auf 
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eine umftändlichere Erzählung feiner Belehrung, noch auf 
weiter audgefponnene Reflerionen darüber zurüd; wohl aber 
fehlt es nicht an charafteriftifchen kurzen Aeußerungen und 
Beweifen, daß der Marfhall auf diefem Wege feit voran 
ihritt. Aber auch in den frühern Briefen, Jahre lung vor 
diefer geiftigen Wiedergeburt Saint-Arnauds, fehlt es 
niht an Spuren und einzelnen Kundgebungen, welche be— 
weifen, daß er aus einer ftürmifchen Jugend und mitten in 
den Zerftreuungen der Welt, wie in der Arbeit des Krieges, 
das Drgan der Seele für religiöfe Gedanken und Gefühle 
vennoch fich erhalten hatte, wenn defien Bunftionen auch viel- 
iah gehemmt und geftört waren. Er äußert Achtung und 
Intereffe für würdige Priefter (Lettres I. 10, 11, 184; I, 
167); er blickt zuweilen zu Gott auf (I. 61, an feinen Bru— 
dr im J. 1833: Prie Dieu, que rien ne m’arete en route; 
p. 260: Tout cela marche adjuvante Deo; I. 155: Je de- 
mande au ciel patience; I. 219: Il faut avoir foi en Dieu 
et en son etoile, und fonft); er wird Hingeriffen durch den 
Inhalt und die Darftellung einer chriftlichen Tragödie, des 
Polyeuft von Gorneilfe (I. 280, Rachel est au-dessus de 
lout ce que tu m’avais annonce. Elle a dit le: Je crois 
.... à envoyer toute la salle à confesse en sortant. .. J'ai 
pleur& comme dans notre bon temps); er nimmt Theil an 
dem Firchlichen Eultus und befördert ihn im Heere (I. 172; 
1.5, 272). Eo war e8 wohl begründet, daß ihm der hei- 
ige Vater im Jahre 1850 den Chriſtus -Orden ald Zeichen 
feiner Anerfennung verlieh. Der edle Funfen glühte immer 
fort in der Bruft des Kriegerd, wenn auch unter Afche, bis 
er gegen Ende feiner Laufbahn zu einer heiligen Opferflamme 
aufloderte. 


So war Saint-Arnaud ald Mann und Ehrift. In 
iner Eigenſchaft und Stellung als Heerführer wirfte er, 
wie eben angedeutet, in dem entfprechenden Sinne. Schon in 
Arica hatte er den muthigen und aufopfernden Pater Bar 
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nehmen. Das Gebet ift ein trefflicher Arzt: erinnere Dich zu 
gelegener Zeit daran. Laffe diefen Brief meine Schwefter leſen: 
ihre hohe Seele wird mich verſtehen.“ Und an feinen leib- 
lichen Bruder, Herrn von Saint-Arnaud, ebendaher den 
27. März 1853: „Diefen Morgen fam der Pfarrer von 
Hiered und las für mich zu Haufe die Meffe. Meine Frau 
und ich wir haben communicirtt. Es war ein würdiger, ein 
facher Act, der die Seele zum Gebet erhob. Ich fühlte mid 
bewegt, beruhigt und befriedigt. Theile dieß meinem Bruder 
und meiner Tochter mit.“ Endlich wieder an Herrn von 
Forcade aus Marfeille vom 30. März d. Is.: „Bei Men: 
chen von Herz, bei gutgearteten Menfchen findet die Stimme 
Gottes am Ende immer Gehör, weil diefe Stimme die ein 
zige Wahrheit, die einzige Tröftung if. Hat man einmal 
diefe heilige Stimme gehört, fo richtet man das Ohr ſonſt 
nirgends mehr hin. Ich bin auf dem naturgemäßen, gewohn- 
lichen Wege, welchen die menſchliche Schwäche durchläuft, zu 
Gott geführt worden; er ift: Schmerz, Nachdenken, Gebet. 
Gott hat mich nicht von fi geftoßen und du Fannft ſicher 
feyn, daß ich von meiner Eeite feinen Schritt zurüdthue. Auf 
den wilden Ungeftümm und bie Reigbarfeit, welche mich beherrid- 
ten, ift nun die Ruhe gefolgt und eine ernfte, vielleicht zu 
ernfte, Stimmung, welche übrigens auch mit meiner Kranl- 
heit zufammenhängt. Ich habe fo viel gelitten! Ich hoffe 
bald eine angenehme Heiterfeit wieder zu gewinnen; doch 
täufche ich mich nicht darüber, daß meine ganze Stimmung 
ernft und gedankenſchwer geworben ift. Ich lefe viel in der 
„Nachahmung Chriſti““ und die bemunderungsmürdige 
Buch, das auch mi mit Bewunderung erfüllt, flößt mir zus 
gleich ein fchmerzliches Mißtrauen zu meinen Kräften ein. 
Wird Gott mir genug Willensftärfe verleihen, genug Ber 
harrlichfeit, um auf diefer edeln Bahn zu bleiben, die er mir 
zeigt? Das ift es, worum ich ihn alle Tage mit Inbrunft 
bitte.” — In den folgenden Briefen fommt er weder auf 
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eine umftändlichere Erzählung feiner Belehrung, noch auf 
weiter ausgefponnene Reflerionen darüber zurüd; wohl aber 
fehlt ed nicht an charafteriftifchen kurzen Aeußerungen und 
Beweiſen, daß der Marfhall auf diefem Wege feft vorans 
ſchritt. Aber auch in den frühern Briefen, Jahre lang vor 
diefer geiftigen Wiedergeburt Saint-Arnauds, fehlt es 
nit an Spuren und einzelnen Kundgebungen, welche bes 
mweifen, daß er aus einer flürmifchen Jugend und mitten in 
den Zerftreuungen der Welt, wie in der Arbeit des Krieges, 
das Organ der Seele für religiöfe Gedanken und Gefühle 
dennoch fih erhalten hatte, wenn defien Funktionen auch viel- 
fach gehemmt und geftört waren. Er äufert Achtung und 
Sntereffe für würdige Priefler (Lettres I. 10, 11, 184; I, 
167); er blict zuweilen zu Gott auf (I. 61, an feinen Brus 
der im J. 1833: Prie Dieu, que rien ne m’arete en route; 
p. 260: Tout cela marche adjuvante Deo; II. 155: Je de- 
mande au ciel patience; II. 219: II faut avoir foi en Dieu 
et en son etoile, und fonft); er wird hingeriffen durch den 
Inhalt und die Darftellung einer chriftlichen Tragödie, des 
Polyeuft von Gorneilfe (Il. 280, Rachel est au-dessus de 
tout ce que tu m'’avais annonce, Elle a dit le: Je crois 
... à envoyer toute la salle à confesse en sortant.. . Jai 
pleur& comme dans notre bon temps); er nimmt Theil an 
dem kirchlichen Eultus und befördert ihn im Heere (dl. 172; 
1. 5, 272). Eo war e8 wohl begründet, daß ihm der hei- 
lige Bater im Jahre 1850 den Chriftus » Orden ald Zeichen 
feiner Anerfennung verlieh. Der edle Funfen glühte immer 
fort in der Bruft des Kriegerd, wenn auch unter Afche, bis 
er gegen Ende feiner Laufbahn zu einer heiligen Opferflamme 
aufloderte. 


So war Saint-Arnaud ald Mann und Ehrift. In 
feiner Eigenfhaft und Stellung ald Heerführer wirkte er, 
wie eben angedeutet, in dem entfprechenden Sinne, Schon in 
Africa Hatte er den muthigen und aufopfernden Pater Bas 
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rabere von der Gefellfchaft Jeſu bei ſich. Aber viel groß— 
artiger und fegensreicher entfaltete ſich diefe Sorge für bie 
religiöfen und Firchlichen Bedürfniſſe des Heeres in dem 
orientalifchen Kriege. Ihm bat man den von dem Kaifer 
genehmigten Vorfchlag zu danken, das Inftitut der Aumoniers, 
welches jchon vorher auf der Flotte beftand, auch bei dem 
Landheere einzuführen ; ihm verdankt man die Berufung ber 
barmherzigen Schweitern zur Pflege der Kranfen und Ber 
wundeten, und die alljeitigfte Beförderung ihres Wirfens. 
Wenn je, wie wir hoffen, diefe Werfe chriftlicher Liebe und 
firchlicher Inftitutionen mitten unter dem Islam und bem 
Schisma den Saamen ausftreuen zu einer bejeligenden Ernte, 
fo wird die Nachwelt unter den Werkzeugen, welche die Bor: 
fehung dazu in unferer Zeit gewählt, auch den Namen Saints 
Arnaude ftetd mit hoher Dankbarkeit zu nennen haben. 


Wir wenden und nun zu dem Werfe von Eugene Veuil— 
(ot, befonderd in der Abficht um dasjenige hervorzuheben, 
was daraus für die Kenntniß und Beurtheilung der religiofen 
Bewegung in dem Beifte des franzöfifchen Heeres von Intereſſe 
ift, jedoch werben wir auch von dem übrigen Inhalte einige 
NRechenichaft ablegen. Eugen Beuillot'd Buch bezeichnet 
fich felbft als „hiftorifche Studien“: es tritt alfo nicht mit 
dem Anfpruche einer vollftändigen Sammlung und Durd- 
arbeitung des Stoffes in forgfältig ausgeführter Form auf. 
Aber ed find gute und ernft getriebene Studien, welche und 
hier geboten werden, mit fleifiger Benügung guter Hilfemit 
tel, mit klarer Darftellung, mit felbfiftändigem Urtheil un 
trefflicher Gefinnung. So find diefe Studien jehr wohl dazu 
geeignet, als belehrende und anziehende Lectüre zu dienen und 
zur Kenntniß und Beurtheilung der hier behandelten Gegen 
fände den Lefer einzuführen. Das Werk begreift zweiund 
zwanzig Gapitel, welche nach den verfchiedenen jedesmal be’ 
handelten Gegenftänden mit befondern Ueberjchriften verfeben 
find (Chap. L Les croisades et la guerre de 1854. — 
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Chap. II. Le Tures reformistes et libres penseurs. — Chap. 
III. L’Eglise latine et les sanctuaires de Terre - Sainte 
u. f. mw.) und welche, ohne in einer fuftematifchen, genau be» 
flimmten Ordnung auf einander zu folgen (daher ſich auch 
einige Wiederholungen finden), dennoch in einem organifchen 
Zufammenhange unter einander ftehen. Die hier behandelten 
Gegenſtände und die entfprechenden Gapitel laffen fich auf die 
folgenden Hauptpunfte zurüdführen und darnach gruppiren, als: 
die Frage der heiligen Orte; Zuftand der chriftlichen Kirche 
und deren verfchiedene Bekenntniffe im Orient; Rußlands Kirche 
an fi und in Beziehung auf die damit zufammenhängende 
Etellung Ruflands zu dem türfifchen Reiche; ‘endlich der gegen- 
wärtige orientalifche Krieg nach feinen Beziehungen zu den 
religiöfen und kirchlichen Intereffen. Für unfere Aufgabe hier 
find die Gapitel der zulegt angeführten Gruppe von Bedeutung; 
namentlich gehört hieher vorzugsweife das ganze Chapitre XX, 
La croix et l’Ep£e. (p. 332—395). Es find dort fehr viele- 
und höchſt ſchätzbare Notizen über die religiöfe Stimmung in 
dem franzöfifchen Heere, über Kirchliche Inftitute und Per: 
fonen, welche in dem orientalifhen Feldzuge hervorgetreten, 
zufammengeftellt, viele charafteriftiihe Züge aus diefem Kreife 
mitgetheilt, von denen manche, außer dem ernftern religiöfen 
Intereffe, zugleich nicht felten ein poetifches und pittoreöfes 
Interefie darbieten. Wir wollen im Folgenden Einiges aus 
diefem Abfchnitte mittheilen. 


Der Berfaffer beginnt feine Darftellung mit der Cho- 
lera, welche gleich bei der Ankunft der Armee in Oallipoli, 
Varna, Athen unter den Truppen wüthete; und mit den 
Folgen und Erfcheinungen, welche in dem Gebiete des Reli: 
giöfen dabei fich zeigten. Hier bewährte fich fo recht das 
Sprüchwort „Noth lehrt beten.” Die furchtbare Geißel, welche 
fo plötzlich hereinbrach und Taufende fchnell hinwegraffte, war 
wohl geeignet, ernfte Gedanfen zu erweden und die Gemü— 
ther, welche nur überhaupt noch deſſen fähig waren, der Res 
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ligion zuzuwenden. Namentlid aber war es dieſe fehredliche 
Prüfung, welche bei dem franzöftichen Heere zwei Firchlichen 
Iuftitutionen Eingang und Empſehlung verfchaffte, Die wer 
fentlih und, wie es fcheint, bleibend auf das Gemüth und 
auf die Etimmung des franzöftichen Soldaten einmwirften: 
die Cholera brachte die barmherzigen Schweftern in die Mi- 
litärfpitäler und zeigte, wie zwedmäßig und wohlthätig das 
Inſtitut der Feldgeiftlichen (Aumoniers) im Kriege fei, melde 
zwar auf der Flotte ſchon feit 1852 wieder eingeführt waren, 
bei dem Lanbheere aber erft durch eine Faiferliche Verordnung 
vom März 1854 eingeführt wurden. Für das franzöftice 
Heer waren beide Inftitute ald militärifche Inftitute etwas 
Neued. Denn fo populär auch fonft die Töchter des heil. 
Bincenz in Franfreih find, fo hatte man bis dahin ihnen 
noch niemals die Krankenpflege in Militär- Spitälern und 
Ambulancen übergeben; und Aumonierd gab es feit der 
Julirevolution von 1830 feine mehr bei der Armee. Sogleich 
bei dem Anfang der heftig auftretenden Seuche hörte man 
unter Soldaten und Dfficieren den Hilferuf laut werben: 
„Wir müffen die Schweftern haben.” Diefer Wunfch fand 
bei den Befehlshabern und Behörden ohne Verzug Gehör 
und die barmherzigen Schweftern folgten ebenfo fchnell dem 
Rufe. Die erften Schweftern eilten aus dem Driente jelbft 
herbei, namentlich aus Conftantinopel, wo fie drei große 
Anftalten mit Schulen und Spitälern haben, und aus Smyrna; 
fie haben aber außerdem Häufer in Salonichi, Beiruth, Da 
masfus, Alerandrien gegründet. In einigen Monaten wur 
den von dem Armee Commando einhundert Schweftern aus 
Franfreich erbeten: es Famen davon unverzüglich vierundzwanzig 
Schweſtern, welche mit edlem Wetteifer, voll freudigen 
Muthes der Gefahr und dem Elende zueilten. Der Schau 
platz ihrer Thätigfeit waren die Spitäler zu Gallipoli, Varna, 
Athen und Gonftantinopel. Zu Gallipoli gehörten unter die 
erften Opfer der Cholera zwei Generale, Ney und Carbuccia, 
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welche die frommen Schweftern zu pflegen hatten und welche 
zugleich aber auch das auferbauendfte Beifpiel eines chriftli- 
chen Todes gaben. Bon dem Ende des eritern, des Sohnes 
des berühmten Marfchalls, erzählt der Geiftliche, welcher ihm 
den legten geiſtlichen Beiftand leiftete: „Als ich in fein Zim— 
mer trat, wo die Dfficiere feines Generalftabes um ihn ftan- 
den, reichte er mir die Hand und ſprach: „Herr Aumonier, es 
liegt mir daran, daß man weiß, daß ich Eie habe rufen 
laſſen. Ich Habe Unrecht gehabt, von den Firchlichen Pflich- 
ten und Uebungen mich im Leben entfernt zu halten, obgleich 
meine Frau fromm wie ein Engel iſt; ich will aber wenig- 
ftens als frommer Chriſt fterben.”* Nachdem er die Abfolus 
tion erhalten hatte, faltete er die Hände auf der Bruft, brachte 
Gott fein Leben zum Opfer dar und richtete zu ihm ein rüh— 
rendes Gebet für feine Frau und feine Kinder. Gegen drei 
Uhr Nachmittags fand ich ihn in einem fo übeln Zuftande, 
daß ih ihm das Saframent der legten Delung ertheilte. Um 
acht Uhr trat ich zum legten Mal in fein Zimmer, wo ich 
die höchſten und ausgezeichnetiten Dfficiere der Armee ver- 
fammelt fand. Der General fiel in die legten Züge: ich 
fniete nieder, um die Sterbgebete zu beten; feine zwei Adjus 
tanten waren mir zur Seite mit brennenden Kerzen in der 
Hand, In dem Momente ald ich meine Gebete beendigte, 
gab der General feine Seele Gott zurüdf mitten unter dem 
Schluchzen der Anwefenden.” — Bon dem dhriftlichen Tode 
des General Carbuccia, welcher fich während feines Auf- 
enthaltes in Algerien als gelehrter Archäolog einen Namen 
machte, erzählt derfelbe Geiftliche, Pater Gloriot von ber 
Geſellſchaft Jeſu, Folgendes: „Ih war ihm am Tage vor 
feinem Tod noch begegnet, gerade als ich in das Hofpital 
ging. Er hatte mich gefragt, ob man alle Anftalten zur Hilfe 
der Kranfen getroffen hätte, und dann gab er mir eine Summe 
Geldes mit den Worten: verwenden Sie dad zur Erleich— 
terung unferer armen Kranken, Am folgenden Tag ließ mich 
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der General rufen. Er war Eorfe und hatte den glühenden 
Glauben der Bewohner diefer Infel: er erfüllte feine kirchli— 
chen Pflichten mit der größten Erbauung.” So wie Diele 
Generale ftarb die große Menge der Soldaten unter ber 
Pflege der barmherzigen Schweitern und unter dem Beiftande 
der nicht minder heidenmüthigen Aumonierd, fo weit deren 
Zahl und Kraft reichte. Bei den barmherzigen Schweftern 
ift nicht bloß die chriftliche aufopfernde Liebe, der Muth, Die 
Geſchicklichkeit, mit welcher fie die Cholerafranfen yflegten, be— 
wunderungswürdig, fondern auch die unverwüftliche Heiterfeit, 
Freundlichkeit, der gute Humor, mit welchem fie ihrem Be— 
ruf obliegen, mitten unter den Schreden des Todes und bei 
beftändiger Gefahr des eigenen Lebens. Solche Eigenſchaften 
fonnten denn natürlich ihre große Wirkung auf den Eoldaten 
nicht verfehlen: diefe Wirfung mar in Beziehung auf die 
Linderung der Leiden der Kranfheit, auf die Hebung des mo— 
raliihen Muthes, und im Intereſſe der Religion eine höchit 
wohlthätige und wurde allgemein als eine foldhe anerfannt. 
Unfer Verfaſſer theilt einen intereffanten Brief eines guten 
Beobachters aus Gonftantinopel über das Wirfen der Schwe— 
fern und über ihre Stellung zu dem franzöfiihen Sol— 
daten mit (p. 340), welcher viel Interefjantes enthält, und 
aus dem wir. Einiges hier mittheilen wollen. „Die Sol: 
daten haben fo viel Eympathie für die Schweftern, dab 
bei deren Ankunft in den Cholerafpitälern ihr eriter Zus 
ruf war: jetzt fterben wir nicht mehr, wir haben die Schwe- 
ften. Dazu kamen andere Aeußerungen, wie: ah! Echwer 
fter, Eie erinnern mich an meine Mutter. Mit diefen und 
ähnlichen Worten zeigte ein Eterbender an, daß er getröftet 
war, oder daß er der frommen und fanften Ermahnung, an 
fein Seelenheil zu denfen, nachgab. . . Die Schweitern un- 
terziehen fich dem Dienfte in den Militäripitälern mit Leich- 
tigkeit. Ihre Ordensregel hat fie gewillermaßen ſchon zur 
militäriihen Difeiplin herangebildet, und ihre ſtets gleiche 
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Regelmäßigfeit in ihrem Leben und in ihrem Berufe gefällt 
dem Soldaten. Als fie ihrer Schule oder anderen friedlichen 
Beihäftigungen entriffen wurden und nad Gallipoli oder 
Varna abreifen mußten, fagten fie ganz heiter zu ihren Freuns 
den in Eonftantinopel: fie gingen in den Krieg, den Sad in 
der Hand, ftatt ihn, wie die Soldaten, auf dem Nüden zu 
tragen. Und in der That, ihr ganzes wenige Gepäd hat in 
dem Heinen blauen ordonanzmäßigen Sade Raum, welden 
alle Schweftern auf ihren Reiien mitnehmen. An Bechwer- 
den und Entbehrungen aller Art gewöhnt, trogten fie der 
Seekrankheit, und waren nicht betroffen über die armfeligen, 
von allen Bequemlichfeiten entblösten Schlupfwinfel, wo man 
fie unterbrachte. So hat fie Einer unferer Freunde in dem 
Hoipitale zu Varna gefehen, das damals der Heerd peſthau— 
bender Anftedung war, weßwegen man ed auch verlaffen 
mußte. Das einzige für fie verfügbare Zimmer diente ihnen 
als Schlaffaal, Refectorium, Arbeitsfaal, Empfangzimmer 
und Kapelle. Einige ausgefpannten Tücher trennten den Raum 
in einige Alfoven und Kabinete. Jeden Morgen fünf Uhr 
vereinigte ein improvifirter, aber zierlich geſchmückter Altar fie 
alle bei dem heiligen Mefopfer. Der mefledienende Soldat 
des Aumonier war zugleich die Ordonanz für die Schweftern, 
wenn er nicht durch irgend einen Offizier erfeßt wurde, was 
mehrmals geſchah. . . In demfelben Zimmer lag eine der 
Schweſtern an der Cholera frank, welche fie bei der Kran— 
fenpflege der Soldaten überfallen hatte. Gleich Anfangs war 
man für fie auf das fehmerzlichfte beforgt; aber die fromme 
Dienerin Gottes, nur mit dem Gedanken an ihren Tod be— 
jbäftigt, fagte zu dem Priefter, welcher ihr die legte Delung 
brachte, mit Heiterkeit: wie glüdlich bin ich, Sie bringen 
mir meinen Reifepaß! Wenn nur diefe Eine Schwefter in 
dem Hofpital zu Varna unterlag, fo Batten doch fait alle 
andern Angriffe der Cholera, oder anderer damit in Verbin: 
dung ftehender Krankheiten auszuhalten. So litten drei oder 
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vier an einer ſehr ftarf herwortreienden Gelbſucht. Diefe 
nannten fih in ihrer liebenswürdigen Heiterkeit „„die decorir⸗ 
ten Schweftern” *. Eine andere Schweiter wurde mit den Blat— 
teen angeltedt, und als der Arzt Vorfihtsmaßregeln anord- 
nete, um die künftige Entftellung ihres Gefichtes zu verhin- 
dern, fagte fie mit Lachen: Brauche ich denn fchöner zu ſeyn 
als eine alte Frau? — Die zwei Empfindungen, welche auf 
den Soldaten bei dem Anblid diefer Kranfenpflegerinen ein- 
wirfen, find: Bewunderung und fromme Ehrfurcht für ihre 
Aufopferung. „„Wie““, fagte einmal ein verwundeter Zouave 
zu der ihn pflegenden Schwefter, „„Sie fommen jo weit ber, 
um und zu pflegen und gleich uns fürchten fie nicht, bie 
Heimath zu verlaffen.“* Tritt eine Schwefter in den Kranz 
kenſaal, fo heitern ſich die traurigen Geftchter auf, die un« 
pafjenden Gejpräche hören auf, Alle nehmen eine anftändige 
Haltung an, Iſt ein Kranker aufgeregt darüber, weil er fich 
in der Diät zu ftrenge gehalten glaubt, oder weil er eine zu 
widerwärtige Arznei einnehmen foll— ein Wort der barmherzi⸗ 
gen Echwefter überredet ihn und beruhigt ihn. Der finfterfte 
Schnurbart, welcher fonft als noch fo rauf, unfügſam und 
ftolz fich zeigt, wird oft der barmberzigen Schwefter gegen- 
über gelehrig und fügſam wie ein Kind. Als ich einmal eine 
Schwefter fragte, wie fie ed anfinge, um mit ihren hundert 
franfen Soldaten zurecht zu kommen, erwiederte fie: Ab, fie 
find feichter zu leiten, als die Fleinen Mädchen meiner Schule, 
die ich verließ, um die Kranfen bier zu pflegen.“ — Ueberall 
verbreiteten die guten Schweftern leiblihen und geiftigen Se 
gen, wohin fie famen, überall fanden fie Danf und die 
höchfte Anerkennung. Nah einer ftatiftiihen Zufammenftel- 
lung, welde Herr Eugen Beuillot gibt (pag. 360), wa- 
ren in den Militärfpitälern zu Gonftantinopel und in der 
nächſten Umgebung am Ende des Decembers 1854 in fieben 
Spitälern viertaufend Betten, beiorgt von fiebenundfünfzig 
Schweftern, außer dem Hofpital zu Varna mit dreihundert 
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Betten und fünf Schweftern, wozu noch im Januar und 
Februar 1855 drei neue Hofpitäler famen, gleichfalls von 
barmherzigen Echweftern beforgt. Am die Leiftungen der 
frommen Frauen gehörig zu würdigen, muß man, außer der 
unbedingten Eelbftaufopferung, welche in ihrem Berufe liegt, 
nicht vergefien, daß fie bei aller Anerkennung von Eeiten 
der Sranfen und der Militärbehörden doch im Einzelnen 
mancherlei Echwierigfeiten von Seiten mancher Kranfenwärs 
ter und Aerzte zu überwinden hatten, welche aus perfönli- 
chem Intereſſe, theilmeife auch aus Firchenfeindlicher Gefin- 
nung die Schweftern nicht gerne fehen. Auf der andern 
Eeite haben fie aber auch unter den Aerzten eifrige Befchü- 
der und Beförderer gefunden; fo gehört namentlich unter dies 
jelben ein ausgezeichneter Militärarzt, Dr. Cabrol, welcher 
Ihon im Jahre 1845 die Berwendung der barmherzigen 
Echweftern in den Mititärfpitälern dringend anempfahl, wozu 
nun neun Jahre nachher der Drang der Umftände führte; 
ferner Herr Michel Levy, welder an der Spitze des. Sa— 
nitäts-Wefend der Armee fteht, und welcher wiederholt die 
Leiſtungen der Schweftern öffentlich anerfannte. Man fann 
ohne Uebertreibung fagen, welchen religiöfen und firchlichen 
Standpunft man einnehmen mag, daß Frankreich auf feine 
barmberzigen Schweftern, aber auch auf die Art, wie der frans 
söffche Soldat fie aufnimmt und behandelt, ftolz feyn kann; 
auf der einen Seite ift heroifche Selbftaufopferung, Enthus 
ſiasmus der chriftlichen Liebe, in Verbindung mit einem bes 
wunderungswürdigen praftifhen Geſchick und frifchem Lebens: 
Muthe; auf der andern Seite auch bei dem gemeinen Sols 
daten eine gewiſſe Zartheit des Gefühl und eine edle Ger 
finnung, welche alles Gemeine und Niedrige aus dieſem 

geftiedeten und geheiligten Gebiete fern hält. 


Der frangöfifche Eoldat zeigt ſich aber nicht bloß der 
geiftigen Einwirkung der frommen und heldenmüthigen Echwe- 
fern zugänglich, welche feine Wunden pflegen und auf dem 
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Kranfenlager für ihn forgen, fondern er entzieht fih auf 
nicht der Einwirkung des Priefters und der Erfüllung feiner 
firchlichen Pflichten. Unfer Verſaſſer ftellt vielfache Beweiſe 
davon zufammen, ſowohl aus der franzöftfchen Heimath des 
Soldaten, ald aus den Feldlagern im Drient. Im erfterer 
Beziehung wirft ein in vielen Städten beftehender Verein 
zur Beförderung der Religion bei den Soldaten, L’Oeuore 
des Soldats, oder L’Oeuvre de St. Maurice genannt, fon 
feit mehreren Jahren ſehr wohlthätig. So fehlt es dem 
nit an Beifpielen, daß Soldaten noch in Franfreich vor 
ihrem Abmarjche nah dem Drient freimillige Beweiſe von 
Frömmigkeit und von dem Gebrauche der Firchlichen Heild 
Mittel geben. Bon einem Regimente, welches auf dem Wege 
nad der Krim durch Nimes marfchirte, verrichteten dreihun— 
dert und zwanzig Mann auf einmal an einem Sonntag (den 
11. Nov. 1854) ihre Andacht dur Beicht und Kommunion, 
wozu die Militärbehörde alle Erleichterung gewährte; und 
gleich darauf fand eine zweite, gleich zahlreihe Gommunion 
ftatt. Es fagte damals ein Einwohner von Nimes zu einem 
diefer Soldaten: Fürchtet ihr denn nicht die Spöttereien der 
Freigeifter bei eurem Regiment? O nein, erwiederte der Eol- 
dat; wie jet die Sachen ftehen, fpottet man nicht mehr über 
und: im Gegentheil, wir fpotten über diejenigen, welche nicht 
zur Beichte gehen. — Zu Lyon wollte ein ganzes Cavallerie— 
Regiment bei feinem Durchmarfche nach der Krim (December 
1854) fich durch eine feierliche Wallfahrt zur Notre-Dame de 
Fourvieres zu dem Feldzuge vorbereiten. Den O:berft an ber 
Epige, mit der Etandarte und mit Friegerifcher Muſik zog 
das Regiment in die Kirche. Der DOberft mit feinem Stabe 
nahm in dem Chore Pag, die Fahne wurde bei der Com 
munionbanf aufgepflanzt; Die ganze Feier wurde mit aller 
Ehrerbietung und Andacht abgehalten. 

Aehnliche Züge in Menge find von dem franzöſiſchen 
Heere während des Feldzuges zu berichten, und zwar auf der 
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Flotte nicht minder, als bei dem Landheere. Die franzöftfchen 
Priefter, welche ald Feldgeiftliche bei der bewaffneten Macht 
zur See und zu Land wirfen, zeigen einen Muth, eine Hin« 
gebung und eine fo erfolgreiche Thätigfeit, welche Bewunde—⸗ 
rung verdient. Man fieht an ihrem Beifpiele, was ein ka— 
tholifcher Priefter, was ein Drdensmann vermag; die Ge- 
ſchichte wird einft gewiß dieſen geiftlihen Heldenmuth fran- 
zöfifcher Priefter neben dem Friegerifchen Heldenmuthe fran- 
zöſiſcher Heerführer und Soldaten aufgezeichnet bewahren. 
Beben wir auch hievon eine Auswahl von dem reihen Mar 
teriale unferd Verfaſſers. Auf dem Kriegsfchiffe Breslau 
brachen zuerft die Blattern aus, und die Zahl der davon 
Befallenen wuchs fchuell auf einhundert und fünfzig an. Der 
untere Schiffsraum, wo die Kranfen zufammengedrängt las 
gen, wurde fo überfüllt, die Luft troß aller angewendeten 
Eorgfalt fo verdorben, daß der Kommandant des Schiffes 
den Aumonier, welcher zunächft bei diefem Naume feine Woh— 
nung hatte, anderdwo einzuquartieren für nöthig fand. Der 
Aumonier bat es fich jedoch aus, dort bleiben zu dürfen, um 
die Kranken nicht durch feine Entfernung zu beunruhigen, 
und um feinem Berufe um fo leichter ohne Unterbrechung 
obliegen zu fönnen, was er denn auch Tag und Nadıt that, 
Seine aufopfernde Thätigfeit war gefegnet: mehr als huns 
dert und zwanzig Mann meldeten fich zur Beichte; fein Kran- 
fer fiarb ohne Empfang der Sarramente. Auf die Blattern 
folgte die Cholera, welche befonderd auf den Alandeinfeln 
mwüthete. Ueber die Thätigfeit der Aumoniers dafelbft fchrieb 
ein Augenzeuge fogleih nach dem Aufhören der Seuche: 
„Roc ift es mir, als fähe ich unfere armen Kranken da— 
liegend auf ein wenig Stroh, in einem feuchten Zelte, wie 
fie die Anfunft des Priefterd wie die Ankunft eines von 
Gott gejendeten Tröfterd erwarteten. Ich fehe fie noch, wie 
fie bald die Hand füßten, die fie fegnete, bald die Falten, 
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Stimme ihre Unglüddgenoffen ermahnten, gleich ihnen den 
Frieden in der Religion zu ſuchen. Ich kann Ihnen die troit- 
reiche WVerfiherung geben, fo viel Todesfälle, fo viele Bei 
fpiele eines chriftlihen Todes.* Aehnliche Beifpiele, eine 
ähnliche Thätigfeit mit guten Erfolgen bemerfte man auf den 
Schiffen der orientalifchen Flotte. Weberhaupt will man ber 
merkt haben, daß die religiofe Bewegung auf der Flotte noch 
ftärfer hervorteitt, ald bei dem Landheere. Die Marine Dih- 
ciere gehen in der Negel mit gutem Beifpiele ihrer Mann: 
Schaft voran. Die Eeeleute in ihrem gefahrvollen und um 
herirrenden Leben feinen das Bedürfniß eines höhern Troited 
lebhafter zu fühlen, und ihr kräftiges Naturell begnügt ſich, 
wenn fie einmal diefen Weg eingefchlagen haben, nicht mit 
einem halben und fchwachen Glauben. Es fehlt nit an 
MarinesDfftcieren, welche jeden Eonntag zu den Sacramen 
ten gehen, und welde unter ihrer Schiffsmannfchaft mie 
Milfionäre wirken. 


Das Wirken der Aumoniers bei dem Landheere, die Re— 
fultate, welche fie erreichen, die Aeußerungen religiöfer Stim— 
mung bei Dfficieren und Eoldaten des Landesheered find 
aber nicht weniger merfwürdig; für den ganz unbetheiligten 
Beobachter ein höchſt intereffanter Beitrag zur Zeitgeſchichte, 
für den firchlih gefinnten Katholifen ein Gegenftand des 
Troftes und der Befriedigung. Die Aumoniers, deren jet 
Divifion des Heeres, fowie außerdem jedes der größern Mir 
litärfpitäler einen hat, und an deren Spitze bei dem Gene 
ralftabe ein Aumonier en Chef fteht, find vorzugsweiſe Prie 
fter der Gefellichaft Jeſu; aber auch Lazariften und Weltgeill 
liche befinden fich unter ihnen. In dem bezeichneten Ar 
ſchnitte (XX) des vorliegenden Werfes werden beionderd ge— 
nannt: die Sefuiten- Patres Parabere (ſcon in Algerien 
in der Umgebung Saint-Arnauds ald Aumonier), Glorie! 
(früher zu Freiburg, nach der ſchmachvollen, von den fathe 
liſchen Mächten geduldeten Unterdrüdung der katholiſchen 
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Schweizercantone zu Dijon lebend, bis er nach dem Driente 
ging, wo er vor einiger Zeit ein Opfer feiner Berufstreue 
geworden ift) und von Damas (Sohn des Generals von 
Damas, des Gouverneurs des Herzogs von Bordeaur); fer 
ner der Abbe Ferrari (der in dem Hofpitale zu Varna die 
allgemeine Liebe fich erwarb, und dort ein Opfer der Cholera 
wurde). Es ift erftaunlich, welche Ihätigfeit diefe Männer 
zeigen durch Abhaltung des Gottesdienfted, durch Spendung 
der Sacramente, indbejondere ald Beichtväter; durch Befuch 
und geiftlihe Tröftung der Kranfen und Sterbenden in den 
Epitälen und auf dem Schlachtfelde; endlich als Freunde 
und Rathgeber in hunderten von Fällen. Dafür finden fie 
aber auch allenthalben entgegenfommende Liebe und Vereh— 
rung, und haben nicht felten die Befriedigung, den gefegne- 
ten Erfolg ihrer Bemühungen zu fehen. Davon geben die 
Briefe fo mancher Augenzeugen aus dem Driente Zeugniß, 
jowie auch die Briefe jener Aumoniers felbit. Aus diefen 
beiderlei Urkunden gibt Herr Eugen Beuillot eine Zus 
jammenftellung, welche uns nicht felten zur Bewunderung 
und Rührung bewegt. Wir wollen auch davon Einiges hier 
auöheben. Ueber die Thätigkeit des Abbe Ferrari fchreibt 
ein Brief aus Gonftantinopel: „Jeden Tag, als die Cholera 
zu Varna fo viele Opfer hinraffte, fah man Dfficiere, die 
dem Abbe ihren Dank für feine aufopfernde Hingebung auf 
alle Weiſe bezeugten, und ihn um feinen unverzüglichen Ber 
ſuch baten, fobald auch fie von der Krankheit ergriffen wur—⸗ 
den. Ihre Ehrerbietung, ihre Liebe zu dieſem Apoftel der 
Cholerafranfen war unbegrenzt; was mußten fie nicht empfin- 
den und fagen damals, als fie ihn ald Opfer der Krankheit 
in feinem Berufe fterben fahen? Was der Abbe Ferrari 
u Varna und auf den mit Cholerafranfen angefüllten Scif- 
jen that, das that Pater Gloriot zu Gallipoli und Pera, 
und gewann dadurch diefelbe Achtung und Liebe bei unferer 
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tale zu Pera, tröftet er unfere fterbenden Soldaten und 
nimmt ihren legten Eeufjer auf, mit dem ſich ein Anrufen 
des Gottes der Heerfchaaren und das Ausfprechen des Na: 
mens ihrer Mutter verbindet. Denn merfwürdiger Weile 
ftirbt fein Soldat, ohne an feine Mutter zu denken, ohne 
diefe oder ähnliche Worte zu fagen: „Oh, meine arme Mut: 
tier .. . wie wird fie weinen, wenn fie meinen Tod hört!“® 
... Der Bater Gloriot predigt zweimal wöchentlich für bie 
wieder genejenden Soldaten, welche in Menge zu dieſen Pre 
digten herbeiftrömen. Mit welcher Rührung fah ich oft fran- 
zöſiſche Soldaten und Dfficiere dieſen chriftlichden Predigten 
auf türfifhem Boden anwohnen”! — Der oben genannte 
Abbe Ferrari fchreibt felbft in einem Briefe vom 29. Ju 
lius 1854: „Die Seuche wüthet in einer entfeglichen Stärke. 
3b habe jeven Tag mehr als vierzig Soldaten Beicht zu 
hören und zu verſehen. Sie fterben faft alle wie Heilige.” — 
Ein anderer Augenzeuge zu Eonftantinopel, deffen Brief Her 
Veuillot mitiheilt, fpricht fich alfo aus: „Unfere Soldaten 
haben das Kreuz nach dem Drient gebracht, und es wir 
auch nach ihmen dort bleiben. . . Unfer Heer hat das Gefühl 
und Bewußtfenn diefer Miffton. Niemals hat fih das Father 
fifche Gefühl bei einer vereinigten Menge von Menfchen deut 
licher fundgegeben, als jegt bei unferm Heere. Die Aume— 
niers finden überall Theilnahme, Chrerbietung, lebhafte, of 
fene Zuneigung, wie fie dem Charakter des franzöfifihen Sol⸗ 
daten entfpricht. Ein Aumonier fagte mir, nicht eine Minute 
von den für das Beichthören beftimmten Stunden bliebe bri 
ihm unbefegt. Es findet fich faft fein Kranker, fein Ber 
wundeter, welcher nicht den geiftlichen Beiftand eines Aume—⸗ 
nierd verlangt, oder doch angenommen hätte. Hier, in um 
ferer Umgebung, kam nur Ein Beifpiel von einer auf den 
Todesbett zurüdgewiefenen Beichte vor: es war bieß eine 
Marketenderin, welche an der Cholera ftarb.“ 


Außer diefen und andern Zeugniffen und Beweifen übe 
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die religiöfe Haltung des franzöftfchen Heeres im Allgemeinen 
und unter der Maffe der Soldaten, bringt unfer Berfafler 
auch Beifpiele von einzelnen ausgezeichneten Perfönlichkeiten 
unter dem Dfficierftande bei. Bon den Generalen Ney und 
Garbuccia war oben fchon die Rede. Außer diefen werben 
noch angeführt: die Generale Lourmel und Mayran, ber 
Gommandant Eoue, der Lieutenant Boidevin. Man wird 
fich erinnern, daß der General Lourmel bei einem zurüd- 
geichlagenen Ausfalle der Rufen (5. Nov. 1854) fie bis zu 
den Thoren Sebaftopold verfolgte, und mit ihnen in bie 
Stadt einzubringen, jedoch vergebens hoffte. Das weitere 
Schickſal des Generald erzählt Pater Damas in einem 
Driefe in folgender Weife: „Der Adjutant des Generals 
fucht feinen Chef zu der Rüdfehr in das Lager zu beftimmen: 
Sie find blaß, mein General, was ift Ihnen? — „„Sagen 
Sie dem Oberſt““, antwortete der General, „„er fol das Com⸗ 
mando bei dem Rüdzug übernehmen. Ich habe die Ehre uns 
ferer Fahnen gerät; mir bleibt jest nur übrig zu fterben. 
Seit einer Biertelftunde habe ich eine Kugel in der Bruſt.““ 
Man bringt den General in fein Quartier. Bor Allem läßt 
er den Priefter rufen, um ſich zu einem chriftlichen Tode vor- 
zubereiten, dann erft überläßt er fih den Merzten. Sein Dies 
ner bringt feinen Degen unter Thränen zurüd; der General 
legt den Degen neben fih auf das Bett, und tröftet felbit 
den Diener. Der Arzt fagte mir: „„die Wunde ift fehr ſchwer, 
aber nicht unbedingt tödtlih. Der General hat fo viel mos 
ralifche Kraft, daß dadurch vielleicht die Heilung befördert 
wird.““ Drei Tage verfloßen fo zwifchen Furcht und Hoff- 
nung. Endlich am dritten Tag eilten der Kammerdiener des 
Generald und ein Brigadier der Hufaren in mein Zelt mit 
dem Rufe: „„Schnell, ſchnell, Here Aumonier, der General 
ift im Sterben!““ ch eile hin und fomme gerade in dem 
Momente an, als der Aumonier der vierten Divifion diefer 
Heldenfeele die legte Abfolution ertheilt.” — Der Eommans 
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dant Coué, einer der Helden der Schlacht an der Alma, 
wo er den rechten Arm verlor, ftarb zu Conſtantinopel nad 
langen Leiden. Ueber fein Ende lefen wir in einem Briefe 
des Pater Gloriot Folgendes: „Letzten Mittwoch (24. Ja— 
nuar 1855) neun Uhr Abends fam der Bediente des Gom- 
mandanten eilig in mein Zimmer, und fagte mit bemegter 
Stimme: „„Herr Aumonier, fommen Cie zu dem Gomman- 
Danten, es fteht mit ihm fehr jchlecht, er läßt Cie rufen.“ 
Es war ſchon fpät, das Wetter abjchenlih, der Weg weit. 
Der Commandant Coué dachte auf feinem Schmerzenslager 
an alle diefe Umftände, und fagte zu feiner Schweſter, die 
bei ihm wachte: „„Es ift mir zu leid, daß ich dem Herrn 
Aumonier noch fo fpät die Störung mache; aber ich fürchte, 
diefe Nacht nicht zu überleben, und ich möchte nicht fterben, 
ohne mich vorher mit Gott zu verföhnen.“* — Als ich in 
das Zimmer des Kranken trat, war ich fogleich betroffen 
über die Veränderung feiner Züge. Ich fchloß fofort Daraus, 
dag man ihm nicht mehr am Leben erhalten fünne. Er hielt 
in feiner linfen Hand, welche ihm nach feiner Amputation 
allein noch geblieben war, ein Grucifir, ein Geſchenk feiner 
Schwefter. Ich nahm davon die Selegenheit, ihm zuzufprer 
chen, er möge fein Leiden in Geduld ertragen nach dem Bor: 
bilde des gefreuzigten Jeſus. „„Herr Aumonier**, erwiederte 
er, „dieſes Crucifix it mein einziger Troſt!““ — Während 
der folgenden Tage, die er noch zu leben Hatte, hatte er ber 
ftändig dieſes Grucifir in feiner Hand und auf feiner Bruft. 
Er empfing bei diefem meinem Befuche das allerheiligfte Sa— 
erament und die legte Delung mit einer Frömmigfeit und 
mit einem Glauben, der alle Anmwefenden auf's höchſte er 
baute. Als ich ihn verlaflen mußte, um in das Hofpital 
zurüczufehren, fagte ich zu ihm: „„Sie fcheinen jest vecht 
zufrieden, mein Gommandant.** „„Herr Aumonier““, ant- 
wortete er mit bewegter Stimme, „„ich war nie in meinem 
Leben fo glüdlich als jetzt. Ich würde ohne Klage fterben, 
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wenn ich nicht eine Frau und zwei unerwachlene Kinder zu: 
rüdtieße."” ... Dann drüdte er mir mit Lebhaftigfeit die 
Hand, indem er dazu fagte: „„Ich danfe Ihnen recht fehr, 
daß Sie heute noch gekommen find. Ich glaube, wenn ich 
Sie heute nicht mehr gefehen hätte, fo hätte die Beforgniß, 
ohne den Empfang der Saeramente zu fterben, meinen Tod 
befchleunigen fönnen.“" Während des noch übrigen Theiles 
diefer feiner letzten Nacht äußerte er diefelben frommen Ems 
pfindungen feiner Schwefter, die bei ihm wachte, und betete 
fat ohne Unterbrechung? — Was endlich den Lieutenant 
Poidevin betrifft, fo wird folgender charafteriftifche Zug 
von ihm angeführt. Der einzige Name eines Eubaltern- 
Dfficiers, welchen der Marſchall Saint-Arnaud in feinem 
Bericht über die Schlacht an der Alma nennt, ift der Name 
diefes Unterlieutenants Poidevin, welder fiel, indem er 
die Fahne des 39ſten Linien-Regimentes auf dem Gipfel der 
Felſen aufpflanzte, welche die Stellung des Feindes ſchützten. 
Diefer heldenmüthige junge Mann hatte nun vor der Schlacht 
einen feiner Waffengefährten gebeten, derfelbe möge, im Falle 
einer tödtlihen Verwundung, die Gegenftände aus feiner 
Verlaffenichaft, auf die er den größten Werth lege, den Eei- 
nigen fchifen. Was waren num diefe Stüde, auf welche 
Poidevin den meiften Werth legte? Das Bild feines Bas 
ters, fromme Medaillen und ein Rofenkran;. 


Eine Hauptquelle zur Kenntniß der religiöfen Zuftände 
bei dem Heere und der Wirkfamfeit der Feldgeiftlichen bilden 
die Briefe der Lebtern felbft, namentlich der Aumonierd von 
Damas, Gloriot, Barabere, von welchen mehrere in 
die Deffentlichfeit gefommen, und auch in deutfchen Blättern 
überfegt gegeben worden find. Befonders inhaltreich und in— 
tereſſant find darunter die Briefe des Pater von Damas 
an den Redacteur der Belgiichen Zeitfchrift Precis histor ique 
und dafelbft zuerft befannt gemacht, Diefe Briefe zeichnen 


900 Die religlöfe Stimmung im framzöftfchen Heere, 


fih eben fo fehr durch anfchauliche Erzählung der Thatfachen 
als durch befonnene, einfichtsvolle Beurtheilung derielben aus. 
Zum Beweis defien wollen wir, zum Schluffe diefer Mit: 
theilungen aus dem Buche des Herrn Eugen Beuillot, 
eine Stelle aus einem Briefe ded Pater Damas bier auf: 
nehmen, auf welche fich der genannte Berfafler bezieht, in- 
dem er felbit fehr vernünftig bemerft, man dürfe ungeachtet 
des vielen Erfreulichen und Ehrenvollen, was in moralifcher 
und religiöier Beziehung bei dem Heere jetzt wahrzunehmen 
fei, dennoch nicht durch einen ungeitigen Enthuſiasmus zu 
übertriebenen Hoffnungen ſich hinreißen laſſen; es bleibe noch 
Vieles zu wünfhen übrig; doch ein Anfang und ein Fort- 
fehritt auf der Bahn des Beflern fei jedenfalls gemadt. Da- 
mit flimmt denn auch im Allgemeinen das Urtheil des Pater 
Damas in folgender Stelle eines feiner Briefe überein: 
„Sie fragen mid, ob alle Soldaten und Dfficiere in ihrer 
Gefammtheit fi in religiöfer Beziehung fo wohlgefinnt zeis 
gen, als von manden Seiten her behauptet wird. Folgen- 
des ift, glaube ich, die richtige Antwort, welche ſich darauf 
geben läßt, Faſt Alle haben im innern Grunde ihrer Eeele 
die ehrenhafte Gefinnung, wozu jeder Franzofe bei feiner 
erften Erziehung angeleitet wird: fie haben Ehrerbietung ver 
Gott und vor der Religion. Nur darf man nicht hoffen, das 
auf einmal in allen Gemüthern gewiffe Worurtheile einer 
irreligiöfen Wiffenfchaft, gewiſſe geheime Leidenfchaften, ge— 
wife ungebundene Gewohnheiten verſchwinden. So gibt es 
denn Leute bei uns, welche gar fein Bedürfniß eines Prie- 
ſters haben; es gibt folde, welche in ihrem Innern den 
Verkehr mit dem Priefter fürchten, wie man Furdt vor Ge— 
wiffensbiften hat; es gibt folche, welche leichtfinniger Weile 
über heilige Gegenftände fcherzen fünnen. Aber Alles, das 
hindert doch nicht, daß die Gefammtheit im Allgemeinen den 
edeln Ehriktenglauben hat. Man muß wiederholt darauf zu- 
rüdfommen, was ich früher ſchon fagte: wir (die Aumoniers) 
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' finden bei Allen eine fo rüdfichtsvolle Behandlung (une de- 
licatesse de proc&de), wie fie nur aus einem dem Grunde 
nach religiöfen Herzen fommen fann.“ 


Der Berfafler des dritten der oben angeführten Werke, 
Abbe Mullois, wird und ald ein Mann gefhildert, wel— 
cher eine warme Liebe für das Volf, Mitgefühl für deffen 
leibliche und geiftige Noth mit einer befondern Kenntniß der 
Zuftinde und Charaftere des Volfes, und mit einer unermüd— 
lien Thätigfeit in Ausübung der Werfe der Barmherzigkeit 
und in Beförderung gemeinnügiger, dem Volke erfprießlicher 
Unternehmungen verbindet. Unter feiner Leitung erfcheint die 
Zeitfchrift: Le Messager de la charite (7 Franks jährlich), 
den Intereſſen der Religion und Wohlthätigfeit gewidmet, 
jowie die „Petite Bibliotheque charitable et populaire“, eine 
Sammlung von Fleinen, wohlfeilen Schriften für das Volk, 
von denen einzelne Werfe in vielfältigen Auflagen wieder: 
holt erfchienen find, wie Liere des classes ouvrieres in 
vierzehn Auflagen und mehr ald 200,000 Eremplaren (bei 
M. Le Heribel, Gerant du Messager de la Charite, passage 
Ste-Marie 2 bis zu Paris). Es war ein guter Gedanfe die: 
ſes wohlgefinnten, thätigen Prieſters: eine populäre Gejchichte 
des orientalifchen Krieges in demfelben Geifte, der ihn bei 
jenen andern Unternehmungen leitete, herauszugeben. Der 
Arbeiter, der Bauer, wenigftens die große Maſſe derfelben, 
haben nicht Zeit, Geld und Luft, aus den vielen Zeitungs: 
Artikeln fih mit dem Verlaufe des Krieges, mit den Zur 
ftänden und dem Leben des Heeres im Felde näher befannt 
zu machen. Und doch find fie vorzugsweife dabei intereffirt: 
denn ihre Söhne find es doch eigentlich vorzugsmeife, welche 
die harte Arbeit des Krieges zu ſchaffen haben. Ueberdieß 
laffen fi, wie aus dem bisher Gefagten erhellt, viele Bei— 
fpiele des Guten dorther holen und dem Volfe vorführen, 
wodurch feine moraliihe und religiöfe Beſſerung und Bil- 
dung nur gewinnen kann. So hat der Berfaffer in biefer 
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populären Geſchichte des gegenwärtigen Krieges feine Auf: 
gabe aufgefaßt. Das Werk macht in hiſtoriſcher und ſtyliſti— 
cher Beziehung feine Anſprüche; man ſieht vielmehr recht 
deutlich, wie der gewiß fonft viel befchäftigte Verfaffer den 
für feinen Plan tauglichen und brauchbaren Stoff in der zu- 
füllig fich ergebenden Form, ohne langes Ueberlegen und ohne 
viele Sorgfalt auf die Compofition zu verwenden, fammelte 
und zufammenftellte. Aber auch fo ift die Behandlung zmed- 
mäßig und den Bebürfniffen der Lefer, für welde es be 
ſtimmt ift, entfprechend. Die wichtigiten Kriegsereigniffe find 
in ihren Hauptumrifjen deutlich und lebendig geichildert, öf— 
ters durch Mittheilung der officiellen Berichte; dam aber ift 
beionderd Gewicht gelegt auf vollftändigere Mittheilung der 
vielen erhebenden und rührenden Züge von Muth, Stand» 
haftigfeit, Edelmuth und Religiofität, weldhe von Seiten der 
Soldaten, DOfficiere, Feldgeiftlihen und barmherzigen Schwer 
ftern bei dem franzöfifchen Heere während diefed Krieges bis 
jeßt vorgefommen. Es find zu diefem Zwede die Briefe der 
Aumonierd, fowie viele andere, fonft in Zeitungen und Bü— 
chern zerftreuten, Erzählungen und Nachrichten benügt. Außer 
den moralifchen und religiofen Motiven wird auch nicht felten 
die Eaite des Nationalruhmes und der Nationalehre ange 
fhlagen, welche in frangöfifchen Herzen fo leicht ihre Vibra— 
tionen fortfegt. Wenn Ehrliebe und Ruhmbegierde auch bei 
Sndividuen und Völfern ausarten fann, fo find fie doch aud, 
recht geleitet, wirffame Antriebe zu dem Guten und Edeln. 
Es läßt fich alfo wohl rechtfertigen, wenn man in dem Dienfte 
des Guten auch diefe Triebfedern bei einem dafür empfäng- 
lichen Bolfe in Bewegung febt; nur muß ed mit Maaß und 

Vorficht geihehen. Die oben von uns beijpieldweife ausge 

wählten charafteriftifhen Vorfälle und Züge finden fih auf 

in dem Werfe von Mullois wieder und außerdem nod 

manche andere, namentlich folche, welche durch ihre draftiiche 

Wirkung ald um fo mehr volfsthümlich gelten müffen. Wir 
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wollen in Beziehung auf den uns gefepten Zwed auch hier 
von einige Proben geben. 

Das Chapitre XXI. L’armee d’Orient et la religion 
(l. pe»127) wird mit folgenden Betrachtungen eingeleitet : 
„Es ift eine größere gegenfeitige Beziehung zwiſchen dem 
Soldaten und dem Priefter ald man gewöhnlid denft ... 
Weder der Eine noch der Andere lebt für fich, noch für feine 
Familie: für den Einen wie für den Andern liegt der Ruhm in 
der Selbftverläugnung, in der Aufopferung. Die Aufgabe des 
Eoldaten liegt darin: über die Unabhängigfeit der bürgerli- 
hen Gefellichaft zu wachen; die Aufgabe des Prieſters ift: 
wachen über die Unabhängigfeit der religiöfen Gefellfchaft. Die 
Pliht des Priefters ift zu. fterben, fein Leben zu geben wie 
der gute Hirt für feine Schafe; die Pflicht des Soldaten ift, 
wie ein guter Bruder fein Leben zu geben für feine Brü— 
der... Was würde aud der Welt, aus der Givilifation, 
aus Europa, wenn es feine Priefter und feine Eolvaten 
gäbe? — Der frangöfifche Soldat ift faſt immer in dem tie 
fen Grunde feines Herzens religiös. Er nimmt nicht immer 
Theil an den Religionsübungen; aber wenn er daran Theil 
nimmt, fo geichieht es fo aufrichtig, fo beherzt, daß man das 
durch fich Tebhaft bewegt fühlt. Dann find es Chriſten, dann 
find e8 Männer, welche nicht mit dem lieben Herrgott feils 
hen und welche nicht Scheu haben vor Spöttereien. Der 
franzöfifche Soldat hat Herz, Hingebung und chriftliche Liebe, 
wie follte er nicht religiös feyn? Der Glaube und die Liebe 
find Schweftern. Wer die Liebe bat wird endlich auch den 
Glauben haben. Der Krieg im Drient hat fo recht deutlich 
die religiöfen Gefühle gezeigt, welche in der Bruft unferer 
Braven zu fchlummern fchienen. Nichts führt auch fo wie 
der Krikg zu Gott. Hier kommt Alles zufammen, was den 
Charakter der Größe hat: Muth, der Hinblid auf die Ewig— 
feit, die einfame Entfernung von der Familie, die Schmer: 
jensrufe. Davon haben auch unfere Soldaten nun das Bers 
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ftändnif, und Manche fprechen von Gott wie die Prieſter.“ — 

Nach diefem Eingange folgen dann Anefvoten, Charafterzüge, 
Briefe von: Soldaten, was Ales aber auch durch alle drei 
Hefte zerftreut bei gegebener Beranlaflung vorkontirtyHier 
einige davon. Ein Chasseur d’Afrique, der nach feiner Vers 
abſchiedung in die Heimat zurüdfehrte, fuhr auf einem Rhon« 
Dampffchiffe, wo er unter der übrigen Gefellfhaft einen blin- 
den Bettler bemerkt. Der Soldat theilt mit ibm feinen 
Mundvorrath und feine Flaſche. Nachdem er die gethan, 
fammelt er noch für den Armen bei der Schiffögefellfchaft. Als 
er dabei auch zu einem anweſenden Geiftlichen fam Cdemfelben, 
nach defien Erzählung der Vorfall mitgetheilt wird), lobte der 
ihn wegen diefer Handlung. „AH! Herr Pfarrer, fagte darauf 
ber Chasseur, was ich da thue, das ift nur für meine klei— 
nen Sünden: die großen hat der Pater Parabere.* Mit 
diefen Worten (erzählt der Geiftliche) entfchlüpfte er mir und 
eilte fich, den reichlihen Ertrag feiner Sammlung dem Blin- 
den zu geben, der vor Freude weinte. — Ein Dfficier, der 
eine Wunde am Fuß erhalten hatte, empfand heftige Schmer- 
zen. Die barmherzige Schwefter, die ihn pflegte, ſprach ihm 
zu, feine Leiden Gott zum Opfer darzubringen ; jo Fönnten 
diefe Leiden für ihn als Begfeuer dienen. Da fragte der 
Kriegsmann, ob es wohl auch im Fegfeuer barmberzige 
Schweftern gebe? Ab, erwieberte die demüthige Schweſter, 
wir find fo unvollfommen, daß gewiß viele von uns dert 
noch zu büßen haben werden. Oh! dann beruhige ich mic, 
ſprach der Verwundete, und ich fürchte dad Fegfeuer nit 
mehr fo ſehr; die Schweſtern find fo gut, daß fie gewiß 
auch dort ein Mittel finden werden, die Lage zu verbeffern. 
(d’ameliorer la position). — Unter den Briefen von Soldaten 
find mehrere, welche fih durch naive Herzlichkeit und®Wahr- 
heit der Empfindung bemerkbar machen und die zugleich an 
ihrer urfundlichen Echtheit nicht zweifeln laſſen. So ber 
Brief eines Soldaten an feinen Bater, welchen ein periodi- 
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ſches Blatt aus der Provinz, das zu Bourges erfcheinende 
Droit commun, veröffentlichte (Mull. UL 101), worin ſich uns 
ter andern dieje Stelle findet: „Der Herr Aumonier meiner 
Dipifion, welchen ich auffuchte (und Du weißt ſchon warum, 
denn ich habe Deine guten Lehren nicht vergeflen in dem Eol- 
dDatenrod) hatte mir (vor der Schlacht) einen rechten Muth 
eingeflößt. Ich zeigte ihm die Muttergotted- Medaille, die mir 
meine felige Mutter gegeben hat, und er fagte mir darauf: 
Man geht nie zu Grunde, lieber Freund, unter dem Schutze 
Marias, und wenn der Himmel das Blut in Ihren Adern für 
das Vaterland verlangt, fo wird die Königin der Himmel Ihnen 
ein ſchöneres Vaterland auffchliefen. Ich verfihere Dich, 
daß diefe frommen, patriotifchen Worte des trefflichen Aumo— 
nier und das Andenken an meine liebe, und erft vor einigen 
Monaten entriffene Mutter mich vor der Schlacht und in der 
Schlacht aufrecht hielten. Hätte ich den Tod zu mir fom- 
men fehen, er hätte mich nicht erichredt: denn ich hatte meine 
Gewillend » Angelegenheiten in Ordnung gebradt. Ich babe 
auch an diefem Tage fiebenundzwanzig Dfficiere, mit Inbe- 
griff meines Gommandanten, gezählt, welche in das Zelt uns 
ferd würdigen Aumonier gingen. Der böfe Feind, wie Du 
fiehft, hat noch nicht die Seelen aller Militärs in feiner 
Gewalt. Lafie diefen Brief, ich bitte Dich, meinen Bruder 
lefen, welder von den Religionsübungen ſich entfernt hält, 
obgleih er Glauben hat.” — Zu den oben gegebenen Bei- 
fpielen von religiös gefinnten höhern Dfficieren, welche auch 
Herr Mullois anzuführen nicht unterläßt, laſſen ſich aus ſei— 
nem Buche noch einige andere hinzufügen: Gapitaine Crecy, 
Dberft Hardy, Capitaine St. Prieft, der junge Marquis von 
Villeneuve-Trans, General Berge. Alle, außer dem 
zulegt genannten, farben al8 Helden (fie zeichneten fich alle 
unter fo vielen Tapfern durch ihre Tapferkeit aus) und als 
Ghriften, wie fie durch ihre legten Handlungen und lebten 
Worte auf die erhebendfte und rührendfte Weife zeigten (Mull, 
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iM. 22, 103, 150). Berge ift der General, welcher auf 
die in einem Briefe ausgeſprochene Bitte feiner Rrau ein Ge— 
fübde zu Ehren der Mutter Gottes machte, das er dann, als er 
bei dem Angriff auf den Mamelon vert unter einem Kugel: 
Regen unverjehrt blieb, welcher rings um ihm Soldaten und 
Dfficiere niederfchmetterte, durch ein Sonnet zu Ehren der 
unbefledten Empfängnig erfüllte. Bon Beifpielen frommer 
Eeemänner auf der franzöfifchen Flotte werden zwei fehr in 
tereflante Charafterbilder gegeben, nämlih eines jungen 
Scifflieutenantes, Louis Boch, der vor Eebaftopol blieb — 
ein wahres Mufter von männlihem Muthe und von einer 
aufrichtigen Brömmigfeit — und des Admiral Febvrier-des— 
Pointes, der durch feinen chriftlichen Tod ein allgemein er- 
bauendes Beifpiel gab (Mull. IM. 126 — 131). Doch wir 
müflen, um diefen Aufſatz nicht über Gebühr auszudehnen, 
und von der Anführung weiterer Einzelnheiten enthalten. 
Die Briefe der Aumonierd, namentlich des Pater von Da— 
mas und daraus das Werf von Mullois, enthalten noch 
eine Menge derfelben. Statt folche charakteriftiiche Einzeln- 
heiten zu geben, wollen wir lieber mit einer Angabe der ge: 
meinſchaftlichen Gottesdienft Ordnung auf den Schiffen ber 
Kriegsmarine, fowie der in dem Lager vor Sebaftopol beob- 
achteten, fchließen. Weber die erftere erfahren wir Folgendes 
(Mull. II. 132): Die regelmäßige Meſſe ift jeden Sonntag 
und Feiertag um zehn Uhr Morgens, unmittelbar vor der 
Infpection des Echiffs-Commandanten. Sie wird fünf Mir 
nuten vor dem Anfang durch den Tambour angezeigt; ein 
Zeichen mit der Pfeife verfündet denjenigen, welche nicht von 
dem Verdecke zu der Meffe herunterfommen, daß fie fich ganı 
ftill zu verhalten haben. Die Sciffsmannfchaft hat voll 
fommene Freiheit, aber auch alle Erleichterung hinſichtlich der 
Theilnabme am Gotteödienft. Das Beifpiel ihrer Dfficiere, 
welche fi regelmäßig mit dem Kommandanten an der Epipe 
dahin begeben, kann dabei feinen Einfluß nicht verfeblen. 
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Ueberdieß findet nach dem beftehenden Reglement auf allen 
Staats-E hiffen Morgens und Abends ein öffentliches Gebet: 
ftatt. Diefes Gebet beftcht aus einem Vater unfer, dem 
englifden Gruße und der Grwedung von Glaube, 
Liebe und Hoffnung. Morgens nach der Infpection und 
Abends nah der Abendglode, verfammelt ſich die ganze 
Schiffsmannſchaft mit den Dfficieren und mit dem Aumonier 
auf dem Berdede. Der Aumonier macht das Zeichen des 
Kreuzes und alle Anweſenden mit ihm; darauf fagt er mit 
lauter, deutlicher Stimme die Gebete her, die mit ftiller Samm— 
lung und Theilnahme angehört werden. Auf den Schiffen, 
welche feinen eigenen Aumonier haben, bezeichnet der Schiffe- 
Eommandant Einen aus der Shiffemannfchaft, welcher ftatt 
des Aumoniers die Gebete herfagt. Dft fällt diefe Ehre dem 
Duart» Lieutenant zu; es gibt aber auch Schiffe, wo der 
Gommandant diefes Geichäft feinem Andern überläßt, jondern 
es felbft beſorgt. Nach diefem allgemeinen Gebet für die 
ganze Echiffsmannfchaft fteigt der Aumonier Kinunter in das 
Schiffs-Spital und wiederholt dort diefelben Gebete unter Den 
Kranken. Dieſes tägliche Schiffsgebet macht auf Alle, welche 
Gelegenheit haben anzuwohnen, den größten Eindrud. Dreimal 
wochentlich gibt der Aumonier den Echiffsjungen (Mousses) Uns 
terricht im Katechismus; auch befucht er fleißig die Schulftuns 
ben, in denen fie fonft unterrichtet werden. Man fucht die 
erftie Gommunion der Schiffsjungen fo anferbaulih und eins 
drudsvoll als möglich zu machen. Beſonders jchon muß die 
dießjährige Beier dieſes Feftes zu Cherbourg geweien jeyn, 
wo fämmtlihe Sciffsjungen der baltifchen Flotte vor ihrem 
Abjegeln in die Dftiee ihre erite Gommunion verrichteten und 
wobei das ganze Dfficer: Corps, die Autoritäten des Seeha—⸗ 
fens und eine große Menge Bolfes gegenwärtig waren. Es 
waren dabei über dreihundert folder Gommunicanten mit 
ihren zwölf Aumonierd und dem Chef: Aumonier der Flotte, 
Abbe Eoquereau, welcher eine ſehr paflende, eindringende 
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Anfprache hielt. (Mull. IN. 132). — Ueber den Gottesvienft 
in dem Lager vor Eebaftopol fchreibt Bater von Damas in 
einem feiner Briefe (Mull. II. 76): „Während des verflofte- 
nen Winters fah man jeden Sonntag gegen neun Uhr Mor: 
gend den Generalsen-Ehef in voller Uniform durch den Schnee 
daher kommen und ſich bei dem Eingang in die enge Hütte 
büden, wo der Ober-Aumonier noch wohnte und zugleich den 
Altar aufgefchlagen hatte. In feinem Gefolge drängten fich 
fein glängender Generalftab, Adjutanten und andere Dfficiere 
in den fleinen Raum, um an den heiligen Mofterien Theil 
zu nehmen. Und gewiß, der Gott, der zu Bethlehem weilte, 
wird, wie ich glaube, diefen Act der Frommigfeit manchem 
andern, viel prunfvolleren vorgezogen haben.” — Später ſchreibt 
ein Dfficier vom Lager aus Folgendes (Mull. IN, 14): „Wir 
haben im Hauptquartier drei Telegraphen nad drei ver- 
ſchiedenen Richtungen, eine Druderei, zwei von den Eoldaten 
angelegte Ehauffeen und den Ecienenweg von Balaclawa. 
Meran aber Alle ihre Freude haben, ijt eine fleine, erft feit 
Kurzem gebaute Kapelle. Sie ift ganz hübſch und ift mit 
einem Glodenthburm verfehen . . . aber bis jegt noch ohne 
Glocke. Der Thurm fpaltet nicht Wolfen, das läßt fich nicht 
abläugnen: aber er bünft uns ſchön: denn er erinnert une 
an unfer Dorf, an Franfreih, an vieles Andere. Jeden 
Eonntag werden zwei Meſſen in diefer Kapelle gelefen, Mor—⸗ 
gens um fieben und um neun Uhr. Es fteht Jedem frei an— 
zuwohnen oder nicht; aber es finden ſich fo viele Theilneh— 
mer, daß die Kapelle zwanzigmal zu Hein if. Auch find 
immer mehr Leute außen als in der Kapelle. Es herrſcht 
dabei die andächtigfte Sammlung ; jeder Anweſende fühlt das 
Dedürfniß zu beten; niemals ftört irgend ein Lärm die fromme 
Feier. Man bemerfe den Unterfchied: in Frankreich deutet 
man nur zu oft auf den Soldaten, der die Meſſe befucht, mit 
Fingern ; bier findet man dieſen Act der Frömmigkeit ganz 
natürlich und Niemand erlaubt ſich darüber zu fpotten. reis 
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ih in den Gefahren, die uns täglich umgeben, fühlt man 
das Bedürfniß fi) zu Gott zu wenden, ihn um feinen Schuß 
zu bitten und unfere Gebete mit denjenigen zu vereinigen, 
welche achthundert Stunden von uns entfernt daſſelbe für 
uns thun.“ 


Das hier Gegebene, bemerfen wir zum Schluffe, ift nur 
eine ganz dürftige Efizje eines Bildes aus der Gegenwart, 
welches eine audgeführtere Darftellung verdient. Unſere Nach— 
barn im Weften haben uns in früheren Perioden manche böfe 
Beifpiele gegeben, welche wir zwar nicht nachzuahmen genö- 
thigt waren, aber Doch nur zu oft nahahmten, und dann fon- 
derbarer Weife mehr fie al8 ung felbft anflagten. Um fo mehr 
follten wir nun auch Beilpiele des Guten, welche fie geben, 
beachten und anerfennen. Dieſes fönnen, dieſes follen wir 
thun, unbefchadet unferer deutfchen Baterlandsliebe, unferer 
deutfchen Ehre. Jedenfalls ift diefed weit vernünftiger, weit 
fittlicher, weit mehr im Intereſſe der beiden Nationen, welche 
fich gegenfeitig zu achten und auf der Bahn der rechten Gi- 
vilifation zu unterftügen alle Beranlaffung haben, als alten 
Haß und alten Hader immer wieder aufs neue zu erwer 
den fuchen, 
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LIII. 


Der nekromantiſche Spiritualismus in Mord: 
Amerika, Genf und München. 


(Schluf.) 


II. 


Erft im Sommer 1852 fam nähere Kunde von der Her 
ablaffung der Geifter in Amerifa nad Deuiſchland, und zwar 
über Hamburg und Bremen. Alsbald tanzten die Tiſche auch 
hier, und Dr. Andree in Bremen, der Antefignanus aller 
deutfchen Beobachter transatlantifcher Dinge, ging daran, die 
zugehörigen Erperimente auf publiciitiichem Wege populär zu 
machen. Bon da aus fam die Tradition nad Rußland, nad 
England, wo indeß ſchon 1852 amerifanifche Mediums ein- 
trafen, und zulegt nah Frankreich. Wie das Fieber dei 
„Tiſchrückens“ im Jahre 1853 urplöglich alles deutiche Land 
von einem Ende zum andern durchbrauste, alle Zeitungen 
mit fi fortriß und ebenfo yplöglich ſich wieder legte, che 
noch Phyſiker und Philofophen von der eriten Verlegenheil 
fih erholt hatten: das ift noch Jedermann unvergefien. Die 
Deutihen hatten pflichtgemäß mit den erften Rudimenten an | 
gefangen, mit dem „Tiſchrücken“, rafch aber fchritten fie 
zum förmlichen Epiritualismus vor im ‚Tiſchklopfen“ un 
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im „Tiſchſchreiben“, welches letztere die ihnen eigenthüm— 
lihe und als dem eigentlichen Schreibervolf der Erde auch 
fein entfprechende Erfindung zu feyn fcheint. Die Bewegung 
erreichte den Gulminationds PBunft, als eine feltfame Epiftel 
an 3. Kerner durch die Journale wanderte, in welcher der 
Belletriftifer 2. Schüding mit aller Virtuofität feiner Dar- 
fiellungsgabe, aber in vollem Ernft erzählte, wie aus feinem 
Tiſche ein thüringifcher Graf aus dem 13ten Jahrhundert 
fi verlauten laffe, und welch’ merfwürdige Erperimente er 
mit dem gefpenftigen Klopfer vorgenommen. 


Es gewann damals wirklich bereitd den Anjchein, als 
wenn die Geiſter-Invaſion auch in der alten Welt die nord» 
amerkHanifchen Dimenfionen annehmen werde. Dazu fehlte 
aber dießſeits vorerft ein mächtiges Berment: die bezahlten 
Mediums. Zwar famen amerifanifhe Mediums von großem 
Ruf, unter andern die Schweftern For felber *), fogar über 


*) Diefelben Fräulein For dehnten ihre Reifen auch über den Ocean 
aus. So famen fie unter Anderm nah Glasgow in Schottland, 
und Fündigten hier öffentlich ihre „Geifterfigungen oder Unterres 
dungen der Seelen“ an, „Preis 1 Buinee*. „Sie rühmen 
ſich“, hieß es in dem öffentlichen Anfchlag, „ber Anerfennung von 
vier Millionen in den vereinigten Staaten; fie waren es, die das 
Rochefter-Klopfen und die Wiflenfchaft der Geifterflopferei oder die 
Mitibeilungen aus dem himmllſchen Reiche vermittelt ber Tische 
entdeckten.“ Sie verfpradhen, durch ihre Geifter, jegliche Art von 
Aufichlüffen über Dinge politifcher und perfönlicher Zukunft. Eine 
ganze Reihe der für Fräulein Margarethe Bor difponibeln Geifter 
ift namentlich aufgeführt: von Sefoftris und dem heil. Chryfoftos 
mus, Gonfucius, Sofrates und Gregor VII. bis auf Melanchthon, 
Anna Boleyn, Napoleon, Franklin, lauter „Geifter der Großen 
und Guten.“ (Berliner Proteſt. 8.:3. vom 18. Nov. 1854.) — 
In der „Geiſter-Heimath“ zu München dagegen konnte „Napos 
leon“, troß breimaligen Rufes, nicht erfcheinen, weil er an einem 
Orte weile, deſſen Beherrfcher envlich unter Entſetzen erregenben 
Gonvulfionen des Mediums auf die Tafel fehrieb: „Mir ges 
hört er"! 

62* 
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den Deean herüber, um Bier, namentlich in England und in 
Berlin, ihre Kunft gegen baare Bezahlung zu üben. Allein 
ihre Praris fcheint wenig Anklang gefunden zu haben. Eu- 
ropa will feine Wunder anftandshalber unentgelvlich erhalten. 
Insbeſondere rühmen die Franzofen an ihren Mittelperfonen 
zwifchen diefer Srdifchheit und dem Geifterreich, daß Diefelben 
feineswegs Abfichten auf den Geldbeutel verriethen, und ihre 
Thätigfeit im Ganzen nie die Einnahme von Dollars zum 
Zwede gehabt *). 


Intenſiv jedoch blieb die Entwidlung des Phänomens 
in Europa nicht hinter Amerifa zurüd. Namentlich war zu 
nächſt ein Fortfchritt im Modus der Mittheilung bemerklich. 
Wie fih das „Tifchklopfen* zum „Tiſchſchreiben“ gefteigert 
hatte, fo wuchs nun aus dem lehtern bie eigentliche „Pſycho— 
graphie” hervor. Im Spätherbft 1853 vernahm man bereits 
aus Rußland, daß dort viele Interpreten der Geiſterwelt al; 
les Mittelbare wegwarfen, einfad den Bleiftift in die Hand 
nahmen, und diefer nun die mwunderbarften Dinge fchrieb. 
Gleichzeitig kam ein frangöfiicher Erpräfelt auf den Gedan— 
fen, den Stift, anftatt ihn am Fuße des tanzenden Tiſch— 
chend zu befeftigen, furzweg feinem zehnjährigen Knaben in 
die Hand zu geben, und fiehe da! das Kind ward jchreiben, 
des Medium; der Bater erzählte den Proceß in einer eige 
nen Schrift, die er jedoch als guter Katholif auf die Mah— 
nungen feines Biſchofs wieder zurüdzog. In München wur: 
den die Schreib-Tifchhen bald ein förmlicher Handels: Artifel, 
und in einer oberfchwäbifchen Stadt follen hunderte derfeiben 


*) Revue des denx mondes. 1854. VI, 518. — In anderer Weit 
ſcheinen indeß die Geifter in Franfreich doch einen neuen Inbufrie 
Zweig zu begründen. Erben ift das „Leben ber Jungfrau von Ti 
leans, durch fie felbit einem 14 jaͤhrigen Mädchen dietirt“, erſchle— 
nen, ein Buch von 400 Seiten. Andere Geifter : Biegrapbien der 
Art follen nachfolgen. Vies dietses d’outre-tombe a Ermance 
Dufaux. Jeanne d’Arc. Par elle meme. Paris, E. Denta 1855 
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in offenen Kaufläden abgefegt worden ſeyn. Man benüste 
fie großentheild ald Spielerei, um Lotterie-Nummern und ders 
gleichen zu erfahren. Eines fchönen Abende indeß bezeichnete 
das fchreibende Tiſchchen in der „Geifterheimath” zu Müns 
chen felber eine danebenftehende Frauensperion als diejenige, 
durch deren Hand die Geifter unmittelbar fchreiben würden; 
von demfelben Moment an nahmen auch die Beifter-Discurfe 
eine entjchieden religiofe Wendung. Jedoch ift dieß nicht fo 
zu veritehen, ald wenn diefe Wendung von dem äußern Forts 
fchritt des Tifchfchreibens zur Piychographie durch Menfchens 
band abhängig wäre; vielmehr erhält 3. B. Paftor Bort zu 
Genf die Ausfagen Ehrifti und des Erzengeld Gabriel immer 
noch durch ein freifendes Tifchchen, das mit dem Beine die 
Buchftaben eines Alphabeths anzeigt. Von der Piychogra- 
phie durch Menfchenhand geht fodann der nächfte und vors 
derhand legte Fortichritt in der Verkehrsweiſe der Beifter zu 
der durch menſchlichen Mund, zum „Reden“ der Mediums, 
Gerade an der Entwidlung des Phänomens zu Münden ift 
diefe Abftufung vom einfachen Tifchrüden bis zum „redenden“ 
Medium befonders deutlich erfichtlih. Indem immer Eines 
aus dem Andern hervorwuchs, fühlen nun die Münchener 
Mediums fih fo erhaben geftellt, daß fie, refpective ihre Geis 
fter, nicht wenig Luft bezeugen, den Ausgangspunft, das urs 
fprünglide Tifchrüden, als vorherrfchend diaboliſche Veran— 
ftaltung zu bezeichnen. 


Während indeß diefer innerliche Entwidlungsprocef vor 
fih ging, war, wie bereit bemerft, äußerlich die epidemifche 
Snvafion des Tifchrüdens und Tifchflopfens in Europa, aus— 
getretenen Gewäſſern gleich, ſchnell und faft plöplich wieder 
gefunfen. Aber es gefchah dieß ſchon unter ein paar bedroh- 
liben Umftänden. Für's Erfte blieb ein Bodenſatz von deut: 
fcher, englifcher, franzöſiſcher Geifter-PLiteratur zurüd, aus dem 
wohl zu erfehen war, wie weit und tief der Etrom einge: 
riffen hatte. Zweitens aber zeigten fich fchon daran Eymp- 
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tome, daß die Bewegung nur von der Oberfläche zurüdge 
treten war, um in Fleinern und verborgenen Kreifen ſich 
defto tiefer einzumühlen. Unter diefen Verhältniffen ergab ſich 
die religiöfe Wendung der Sache ganz natürlich. Jedenfalls 
liegt die Thatfache vor. Hatte die Geifter-Befragung zuvar 
mehr zur Unterhaltung, zu phyſikaliſchen Erperimenten, zur 
Befriedigung der Neugierde überhaupt gedient: fo nahm fir 
jegt im Etillen einen ernft religiöfen Gharafter an. 


Sole Bewegung zum eigentlihen Spiritualismus hat 
fi) unter doppelter Bedrängniß in ihre unfcheinbaren Grän- 
zen eingeichränft. Die rationaliftiihe Naturbetrachtung war 
mit vernichtendem Naferümpfen ihr entgegengetreten ; bie 
pofitivschriftlihe Schule aller Befenntniffe hatte ihr den Feh— 
dehandichuh offen und mannhaft hingeworfen. Bon mehr: 
ren franzöfifchen Biihöfen lagen bereits dringende Warnun— 
gen vor; man erinnerte fich in Frankreich zuerft, daß feiner 
zeit der heilige Stuhl felbft fchon die einfachen magnetiſchen 
Dperationen nicht fo ganz unfchuldig gefunden. Noch im }. 
1853 erichien zu Paris ein, feitdem noch zweimal aufgeleg— 
tes, umfangreiches Werk, welches aus hundertfältigen Ana 
[ogien bewies, daß die rationaliftifchen Erklärungsverſucht 
der neuen Geilter- Invafion durhaus unmächtig und alle 
dings fehr fräftige Realitäten hinter dem Epuf zu ſuchen 
feien, zugleich aber auch über die Dualität diefer geiftigen 
Perfönlichfeiten nicht im Zweifel ließ *). In Deutichlan) 
folgte namenttich der abmahnende Hirtenbrief des wachlamen 
erzbifchöflichen DOberhirten von München» Freifing. Auch in 
England erhob ſich befonders der bifchöfliche Klerus, un 
bald eriftirte hier eine proteftantifche Literatur, die da demon⸗ 
firiren wollte, daß das Tiſchrücken u. ſ. w. nichts Anderes fe 


) J. E. de Mirvilte: Pneumatologie. Des esprits et de le 
manifestations fluidiques, Memoire adresse & l’Aoademie, 3. 
edition. Paris 1854. 
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als „des Teufels heutiges Meifterftüd.* Go war denn der 
fpiritmaliftiiche Kern gleihfam genöthigt, die Masfe des phy— 
fifalifchen Erperiments abzuthun, und ald am Ende des vor 
rigen und am Anfang diefes Jahres die Sache plötzlich aus 
ihrem Geheimniß wieder hervortrat, war fie zum eigentlichen 
nefromantifchen Epiritualismus herangewachſen. 


Es war nun au in Europa ganz das nämliche ame— 
rifanifche Phänomen. In der Stille hatte es fich innerlich 
geftärft und erplicirt, fortgebildet und gleihfam organifirt; 
feine religiöfe Tendenz war jet entfchieden, es trat in 
gewiffem Sinne ald fürmlihe Sefte des Spiritualismus 
hervor. So in Genf und München, fo, wie wir eben ver: 
nehmen, auch in England und in Sachſen. Namentlich in 
England ſchien fich die Geiſter -Invaſion wieder ganz verlo- 
ten zu haben, und nun erhebt fich plöglich eine öffentliche 
Polemik der Anhänger des Mediums Mr. Hume gegen den 
berühmten Phyſiker Brewfter, der das fpiritwaliftifche Pries 
ftertfum Hın. Hume's läugne, um ſich das demüthigende 
Geftändnig zu erfparen, daß er fein verfehltes Leben einer 
falfhen Philofophie gewidmet. Man ftaunt in England über 
die Maffe faihionabler Profelyten des genannten Geifterflos 
pferd, und in den Zeitungen finden fi unter Anderm Er- 
Härungen des Lord Brougham, den das Geifter- Organ des 
Richterd Edmunds in Newyork gleichfalls zu der für die „hei— 
lige se } gewonnenen Nobleſſe Englands gezählt hatte, 
In demfelden Augenblide berichtet die „Freimüthige Sachſen— 
Zeitung“ aus Chemnig von der Entdeckung eines fpiritualis 
ſtiſchen Cirkels: auf Grund der gedrudten Geheimfchriften 
der „Sekte“ werde wegen Majeftätsbeleidigung, Herabwür- 
digung der Religion und Inceft gegen fie inquirirt, zwei ihrer 
Führer feien übrigens bereits in's Irrenhaus gebracht. Es ift 
die, unfers Wiffens, der erfte Fall fpiritualiftifcher Kundge- 
bung in Norddeutſchland. Was aber hier und am andern 
Orten noch unter der Dede ſchlummert, fteht dahin. Täufcht 
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nicht Alles, fo befinden wir und erſt am Anfang dieſer Epi⸗ 
demie der ©eifter, und wird diefelbe auch in der alten Weit 
den amerifanifhen Dimenfionen äußerlih und innerlich zu: 
ftreben. 


Jedenfalls hat die neue Erfheinung im Ganzen bereits 
jet einen coloffalen Umfang gewonnen, der zum ermiteften 
Nachdenken auffordern dürfte. Namentlich) wenn man ſich ge 
hörig in die allenthalben um ihre Wiege Dominirende mate— 
rialiftifche Zeitrichtung hineinverfegt. Eben hatte die moderne 
geiftau treibende Naturforfbung auf ihrem Triumphwagen 
feftzuftehen geglaubt und Anftalt gemadt, die Kirche Gottes 
zu überfahren: fo braust ihr von ganz anderer Eeite ber 
eine geifteintreibende Strömung über den Weg, die allen 
feit Generationen verhöhnten „mittelalterlihen Aberglauben‘ 
meilenweit hinter fi) läßt, und ihre Geifterlehre ebenjo auf 
unmittelbare Intuition, Erfahrung, Gmpirie fügt, mie bie 
Naturforfhung ihre Syſteme von der geiftlofen Materie. 
Kaum hat ein Bannerträger materialiftifher Naturwiſſenſchaft 
das Ariom aufgeftellt: natürliche Unmöglichkeit habe nur mehr 
in der Mathematif einen Sinn, fo fehreien ihm hunderttau⸗ 
fend Stimmen, größtentheils felber abgefallene Materialiiten, 
entgegen: nun wohlan, fo erweife hier die natürliche Mög: 
lichfeit! Der Rationalism hatte Decennien lang von allen 
Dächern gepredigt: der Glaube an Wunderthaten wäre ter 
Schandfleck unferer Zeit; der Materialismus fügte feine me 
chaniſche Wifjenfchaftlichfeit Hinzu; und fiehe da ‚® nfere ars 
men Tage drohen die eigentliche Periode der „Wunderthaten‘ 
zu werden. 


Al Hr. Dr. Zarnde im „literarifchen Centralblatt“ ver 
Fahr und Tag die neuefte deutſche Geifter-Piteratur beipradı, 
wie die Schriften von Dr. Gerfter, Dr. Rechenberg, Braun 
gard ıc., gruppirte er biefelben unter dem Titel: „After Phr- 
fit“, und that nicht wenig entfeßt über einen folden Pendant 
unferer „ungeheuren naturwiffenfchaftlichen Aufklärung.“ In 
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der That-ift es noch mehr ald „Pendant“, es iſt fürmliche 
Reaction und Gegengift. „Gegen den gottläugnerifchen Dias 
terialidömus und Senſualismus find wir gefommen“, jagen 
die Dlünchener Geifter felber *), „um Einen Hirten und Eine 
Heerde vor dem Ende bilden zu helfen; ..... die Menfchen 
follen zu den von ihnen verlafenen Dogmen auffälligft zu— 
rüdgeführt werden.” Ueberall fehren auch die literarischen 
Vertreter des Epiritualidmus gerade diefe Seite daran hers 
vor; meiftens hatte er an ihnen felbit als Gegengift der ma— 
terialiftifchen Tendenz gewirkt. Nordamerifanifche Beifpiele 
haben wir bereits angeführt **); in umferer Nähe gehört 
3. B. Dr. Gerfter zu Regensburg in diefe Kategorie. Zuvor 
felber entſchieden religios und politifch radifal, legt er in fei- 
nem Geifter-Büchlein („Anleitung des Tiſchklopfens“, Leipzig 
1854) den pofitiv Gläubigen nahe: fie follten Gott auf den 
Knieen für die Wunder ded Epiritualismus danfen, denn 
nun braude man Gott und Unfterblichfeit nicht mehr theo- 
logiſch, und fo oft vergeblich, zu erweifen, man fehe e8 ja. 
Furchtbare Wahrheit! Zum Glauben fonnten diefe Kinder der 
Zeit fi nicht mehr erichwingen, fie wollten mit Händen 
greifen und daher wiffen. Iſt dieß aber Ehriften-Sinn ***)? 


*) ©, die Adreſſe an ben baveriſchen Goifcopat vom 7. Sept. 1855 
in der Augab. Poftzeitung vom 13. Oct, 


**) Der mehrgenannte Richter Edmunds war, ehe er felbit eines ber 
erften und eifrigſten Mediums in Amerifa ward, nicht nur einer 
der tapferſten Spötter über bie Klopfgeifter, fondern überhaupt des 
Glaubens an eine perfönliche Fortdauer nach dieſem Leben verlu: 
ftig gegangen. — de Mirville p. 412. 

»**) Gin proteftantifcher Kritifer widerredete dem Dr. Gerfter: „Nicht 
die Geifter, fondern der heil. Geiſt, der Geiſt Jeſu Ehrifti, ber 
im aöttliden Wort und in der Kirche fich manifeftirt, ift der uns 
fehlbare Wegweifer in die ewige Sabbathruhe; fein Licht hat in 
fi) aufzunehmen, wer ficher bas Ziel erreichen will," — Erlan⸗ 
ger Zeitſchrift. Oct. 1854. ©, 217. 
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Wir wollen uns hier nicht darüber erpliciren. Allein auch 
wir vermuthen in der fpiritualiftifchen Epidemie — ſelbſt 
wenn ihr nur eitel Betrug und Selbſttäuſchung zu Grunde 
füge — „eine Strafruthe, deren allgemeine und plößliche 
Ausbreitung, troß ihres oft Findifchen Anfehens, heranwächst 
zu einer der größten Erfcheinungen unſers Jahrhunderts“, 
wie PB. Ventura an Hrn. de Mirville fchreibt. 


Wohl ift es richtig, daß immer in verhängnißvoller Zeit, 
wo die Schlechten alle Echranfen durchbrachen und die Gu— 
ten an ihren Kräften und der ordentlichen Weltregierung irre 
zu werden begannen, für Einwirkungen überirdifher Indivi— 
dualität gleichfam der geiftige Zugang weit und breit er- 
öffnet war. In fofern fagen die Münchener Geifter ganı 
richtig: „Immer, in allen Zeiten, ehe ein wichtiger Moment 
fam, ging Außerordentliches voran“*). Grinnere man fi 
nur, um nicht weiter zurüdzugehen, an den furdhtbaren Maß— 
ftab, in dem das Geifter-, Zauber» und Hexenweſen zur 
Reformationgzeit gerade über die Schaupläge der Umwälzung 
hereinbrah, und mit dem bdreißigjährigen Krieg noch eine 
zweite Auferftehung feierte. Namentlich fiheinen unter den 
erften Eeparatiften der Reformation Dinge vor fich gegangeh 
zu ſeyn, die mit dem heutigen nefromantifchen Spiritualismus 
die jchlagendfte Aehnlichkeit haben. Freilich fpringen darüber 
nur dann und wann Schlaglichter empor; aber was man über 
die Geifter-Influenz bei mehreren MWiedertäufer- Seften weiß, 
läßt genug errathen und wenigſtens die ächt jpiritwaliftifche 
Geſchichte der „Träumer“ unter den marfgräfliden Bauern 
zu Uttenreut liegt documentirt vor**), Gott ftärfe fie mit 
„Stimmen“ und „Geſichten“, war die gemeine Rebe dieſer 
vorgefehrittenen Richtungen, und fo derb trat der Geift auch 


*) Adreſſe a. a. D. 
+) Jörg: Deutſchland in der Revolutionsperiode von 1522 bie 1526 
Freiburg 1851. ©. 669-— 679. 733. 
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ihnen gegenüber auf, daß Einzelne erwürgt zu werben fürch⸗ 
teten, wenn fie ihm nicht gehorchten. Kurz, nur der äußere 
Mechanismus der Mittheilung durch Klopfen des ABE und 
durd Schreiben mangelte damals noch, aus leicht begreiflichen 
Gründen. Das Phänomen des Spiritualismus an fih ift 
alfo im Grunde nicht unerhörtz aber eben daß es jedesmal 
eine große Kataftrophe begleitete, ſeitdem es zum erftenmale 
nach Chriſtus den Sturz des römifchen Kaiſerreichs bezeich- 
nete, eben das ift auch jeht der Erwägung werth. In der 
Ausdehnung andererfeitd nach Innen und Außen, in der 
offenen Ungenirtheit und ſyſtematiſch reformirenden Tendenz 
wie jebt, ift die Erjcheinung allerdings in allen Zeiten uns 
erhört und gibt Zeugniß von dem Umfang des Uebels, deſſen 
mütterlihem Schooße fie entftiegen ift, wie von der Furcht- 
barfeit der Kataftrophe, der fie zum Borläufer dient, 


Ebenfowenig wie objectiv, it das Streben, mit der Gei- 
fterwelt in Verkehr zu treten, fubjectiv neu und ohne Leber: 
gang. Nachdem noch in ber neuern Zeit die fogenannte 
ſchwarze Magie ein paar Jahrhunderte lang engere Kreife 
beherrfcht, drang gleichfalls aus Stalien ber die weiße Magie 
ein und reichte noch bis in's 19. Jahrhundert herab. Bon 
den Erperimenten der weisfagenden Tiſchchen insbefondere ift 
befannt, daß fchon Tertullian und andere Kirchenväter einer: 
feits, Ammianus Marcellinus und andere Profan⸗Scribenten 
andererfeitö derfelben Erwähnung thun. Aber, der unglaub- 
lichen innern und äußern Entwidlung der nefromantifchen 
Prarid auch in fubjectiver Hinficht zu geichweigen, muß noch 
ein anderer bedeutiamer Unterfchied fogleich auffallen. Die 
Activität des weiland Befragenden oder Befchwörenden hat 
fih im neneften Epiritualismus in pure Paffivität umgewan⸗ 
delt. Nicht mehr der Sterbliche übt den Geifter- Zwang, fon- 
dern umgefehrt die Menfchen ftehen jest unter Zwang und 
Bann der Geiſter. Bezeichnend fprechen die Münchener Gei- 
fter felbft fih darüber aus: „diefe Werkzeuge haben mwir in 
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Händen, fie haben feinen Willen mehr, da können wir ſchal⸗ 
ten, wie wir wollen“*). Die Münchener Spiritualiften haben 
ald einen befonders rechtfertigenden Umftand. geltend gemacht, 
daß ed jegt nicht mehr gewiljer Formeln und Beichwörungen 
bedvürfe, um die Geifter in Berfehr mit dem Dießfeits zu 
ziehen, fondern legtere ſich felbit mit aller Macht in den Kreis 
menſchlicher Verbindung drängten. In der That ift Diefer 
Umftand wohl zu beachten; aber nicht als wenn er den neuen 
Spiritualismus des Charakters der Nefromantie entkleidete, 
fondern weil diefe gerade hiedurch förmlich zu einer Relis 
gion, zu einer neuen Offenbarung wird, deren eigenthümliche 
Signatur darin befteht, daß fie empirifches Erfahren an die 
Stelle des Glaubens fegt, oder mit Einem Worte, die Freiheit 
des menfhlichen Willens vernichtet. Wir werden fehen, wie 
far in dem Epftem der Münchener Spiritualiften die abſo— 
Iute Unverträglichfeit deffelben mit der menfchlichen Willens: 
Freiheit zu Tage liegt. 


Wieder ftoßen wir hier auf einen Bunft, wo der Epiri- 
tualismus als die natürliche Frucht der Nachtfeite unierer 
religiöfen Zuftände erjcheint. ine folche Religion, die der 
Tod der menschlichen Willensfreiheit ift, bildet in der That 
die Kehrſeite des herrfchenden Materialismus. Wie entfeglic 
vermaß fi der materialiftiihe Hochmuth, ohne einen Gott 
aus fich felber die Welt zu regieren; fobald es aber, wie zur 
Zeit vor Jedermannd Augen, mit diefer Regierung fchlect 
geht, tritt gänzliche Selbftverlorenheit in abjolutem Obn- 
machtögefühl ein. Die Wirfung im Großen ift der jest grai- 
firende Fatalismus der Kataftrophen. Die Menfchheit ver: 
liert mehr und mehr dad Bewußtfeyn, daß ed an der Rich— 
tung des freien Willens der Einzelnen für Gott oder wi- 
der Gott liege, ob die Kataftrophe einbreche oder abgewendet 
werde. Cie verfinft vielmehr in ein angfterfüllted Zumarten 


. *). Acta ber ®. ben 23, April und 28. Mai. 
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vollkommener Rath-, That- und Hülfloſigkeit, was da kom— 
men und helfen möge aus Zuſtänden, deren Unhaltbarfeit 
fih Niemand abläugnen fann. Diefe Stimmung, von ter 
auch viele Guten angefteft find, mußte natürlich bereitetes 
Erdreich für den neuen Epiritualismud ſeyn. Die gegen- 
wärtige Gefellfchaft hat Gift im Leibe; fie geht mit einer im 
Gräueln empfangenen, furchtbar drohenden Zufunft ſchwan— 
ger; je mehr ihr die orventliche Nahrung fade erfchien, defto 
heftiger hungerte fie in unnatürlichem Gelüfte nach Dingen, 
welche die gefunden Einne ald ungenießbar verachten. Und 
fiehe da! das Gelüften hat die Gelegenheit zur Befriedigung 
gefunden. Wir wiederholen: das Verhältniß von Seite der 
neuen Spiritualiften bliebe auch dann das eben gefchilderte, 
wenn das Objekt ihres Vertrauens wirklich nur eitel Betrug 
und Eelbfttäufhung wäre. 


Ihre neue Religion droht aber um fo gefährlicher um 
fich zu greifen, ald im Grunde Jedermann die gedachte Ka— 
taftrophe herannahen, nirgends dagegen die menjchlicden Mit- 
tel gehörig vorbereitet fieht, fie zum Beften zu wenden. Bon 
der gegenwärtigen gänzlichen Zerfallenheit des Lebens, der 
Herrichaft des zügellofen Egoismus und feinem ewigen Wis 
derftreit wendet eine Mafje unbefeftigter Gemüther ihre Augen 
auf den lange prophezeiten „großen Umſchwung“, „neue 
Meltordnung”, allgemeine „Einheit“, ewigen „Frieden.“ Wir 
haben hiemit die Echlagworte aller Epiritualiften und ihrer 
Geifter angeführt. Die gläubigen PBroteftanten fprechen mit ihrer 
immer wiederfehrenden Erwartung einer „neuen und reichlicheren 
Ausgießung des heiligen Geiſtes“ ganz dafielbe aus. Eie 
fennen die Kirche nicht. Dieje felbit hat fein Nerbot, daß eine 
bangende Seele nicht einen Umfhwung hoffen dürfe, der die 
Erde wieder in ein Paradies verwandeln werde. Aber fle 
darf ihn nur hoffen von dem guten Willen freier Menfchen, 
von der Rüdfehr der Einzelnen zum alten Gnadenquell in 
der Kirche. Sobald dagegen die verlangende Ungeduld ende 


⸗ 
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lich neuer und äußerer Kräfte gewiß ſeyn will, welche der 
Welt jene Güter verſchaffen ſollen, iſt die ſpiritualiſtiſche 
Bahn ſchon eingeſchlagen. Und das Entgegenkommen iſt ver— 
lochend, ſeitdem die Geiſter überall verheißen: fie ſeien ge 
ſendet, jene „neue Weltordnung“, „Einheit“ und „Frieden“ 
herzuſtellen. Wir werden bei der Betrachtung des Münchener 
Spiritualismus erkennen, wie leicht jene begehrliche Ungeduld 
ſo auch den katholiſchen Standpunkt trüben und verwirren 
kann. Die Kirche kann der ganzen Welt helfen, wenn 
letztere ſich helfen laſſen will; glaubt die tiefe Sehnſucht 
nach gründlichem Anderswerden dieſe allerdings mißliche Be— 
dingung überſpringen zu dürfen, ſo, iſt ſcweren Verirrungen 
Thür und Thor geöffnet, und wir ſehen ſie in lehrreicher 
Weiſe auch außerhalb des engern ſpiritualiſtiſchen Gebiets ein- 
zelne Seelen zu demſelben Falle bringen*). Ein Katholik, 


*) Es iſt inſefern eine nichts weniger als fernliegende Erſcheinung 
welcher wir hier auch um ihrer frappanten Aehnlichkeit willen mit 
der ſpiritualiſtiſchen Anſchauung, ſelbſt bis auf die Sprache, gr 
benfen möchten. Bor Kurzem hat das Schidfal des Pater Lo 
thar vom Kreuz, Guardians der ſchleſiſchen Alcantariner, großes 
Auffehen gemacht. Lothar, geborner Debbede aus Paderborn, ein 
Dann in den dreißiger Jahren, war in rafıhem Sprung aus el: 
nem weltjörmig freigeiſtigen Bofterpeditor Reitaurator eines der 
firengften Orden geworben. Billionen und Grfcheinungen, gebeim- 
nigvolle Stimmen und unbefchreibbare Geitalten hatten ibn, jeinen 
nachträglichen Ausſagen zufolge, auf diefen Beruf geiwiefen, deſſer 
eigentliche Aufgabe feine andere war ale, die Verheißung von dem 
Einen Hirten und der Einen Heerde zu realifiren, und zwar zu 
nähft für Deutfhland nach dem Wortlaut der Lehnin’fchen 
Weisfagung. Solange politifchreligiöfe Anfichten aus dem Spielt 
bleiben, foll P. Lothar geſunde Vernunft und außergewöhnlice 
Klarheit bes Berftandes an den Tag legen; fobald aber die flaat- 
liche und confeffionelle Einheit Deutfchlands zur Sprache fommt, 
ift er von der Meberzeugung nicht abzubringen, daß er zum jmel 
ten Weltheilande berufen fei und die himmliſche Miffion babe, alt 
neuer Luther“ alle abweichenden Meinungen auszugleichen. Die 
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Der von feiner Kirche Mittel und Ziele fordert, welche nicht 
in der göttlichen Verheißung liegen, fteht fhon auf dem Boden 





außerorbentlichen Zeiten der Lehnin’fchen Weisſagung feien augen: 
fcheinlih da: „Gott Kat durch mich bie babylonifche Hure, das 
Thier und den falfchen Propheten befiegt, und die Hochzeit des 
Lammes bereitet; im Geifterreiche auf eine durchaus außeror- 
bdentlihe und wunderbare Weife find Alle befiegt, und was im 
Geifterreiche wunderbar abgemacht ift, das erwartet num in ber 
Melt feine Ausführung”, fo fihreibt Lothar an den Papit. Als 
patriotifcher Preuße wendet er ſich mit der Lehnin’fchen Einheits: 
Krone vor Allen an feinen König: „Ich bin der neue Luther; ihr 
proteftantifchen Lchrer nehmt mich als Hirten auf; euere Heerde 
will ich bringen in die Eine wahre Heerbe, die die wahrer Prie— 
fier hat... Wenn ihr mir treulich folget, wird Preußen rafch ge: 
rettet — und Deutfchland nimmt den König auf... O allerlieb⸗ 
fier Landesvater! Dich fich ich am, daß Du mich höreft, zum wah—⸗ 
ren Hirten Alle kehreſt, die Deine Kinder find. Folgſt Du ges 
fhwinte meinem Liebesrufe, dann kann die Kron Dir werben; 
von meinem Rufe hängt fie ab. O folge mir und wolle es nicht 
leiden, daß die Krone follte fcheiden aus Deinem eigenen Lante.,. 
Viele ringen nach der Krone; doch fie wird nur dem zum Lohne, 
der den neuen Luther hört. Gott felber hat mich in vielfachen 
Derzüdungen alle Behltritte Luthers Far ſchauen laflen, damit 
ih, wo er Recht hatte, ihm Recht gebe, und frei und franf in 
“feine Fußtapfen trete, und damit ich gleichzeitig, wo er geirrt hat, 
Alles zuerft in mir und dann in Deutfchland wieder gut mache... 
Als der neue Luther bitte und befchwöre ich Sie im Geifte der 
Liebe, daß Sie meinen Worten folgen, damit der wahre Hirt bie 
Heerbe aufnehme und Deutjchland den König, daß Preußen glüd« 
lich werde und die Fleinen Länder beglüde, und daß es herrſche 
über Deutſchland.“ — Kein Menſch auf der Welt, fährt P. Lothar 
fort, fei fo ganz bis auf die Schreibart gleich geartet mit Luther, 
wie er, wovon Jedermann fich überzeugen werde, wenn einmal 
feine Schriften gedrudt feien. Wirklich erhebt fich denn auch der 
Pater über den Papſt und alle Bifchöfe, über ihre Sentenzen und 
ihren Bann; mit furchtbaren Drohungen führt er fie an wegen 
ihres Ungeberfams gegen feine Mifften. „Gott felbft wird am 
Tage feines Borns, welcher rafh herannaht, Jene zermalmen, 
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der Schwärmerei. Verheißen iſt ihr aber nur, daß fie dauern 
werde bis an's Ende ter Welt, für und für die einzelnen 
Getreuen befeligend; daß aber „Erde und Himmel durch fie 
Eins“, diefes leiblihe Dafeyn „wieder zum Paradies? werden 
müffe, das hat der Here nicht gefagt, und fo muß das 
„Ein Hirt und Eine Heerde* nicht ausgelegt werden, Sonſt 
wäre der menfchlichen Freiheit das Leben abgeiprochen, wie 
es der neue Spiritualismus thut. 


II. 


„Neue Weltordnung?, „Einheit” und „Frieden“ wollen 
alfo die Geiſter herftellen; dieß fei, fagen fie überall, ihre Sen» 
dung. Inzwiſchen find nicht nur die Geifter der abjoluten 
und die Geifter der confeflionellen Spiritualiften in Nord» 
Amerika unter fih in heftigem Hader begriffen, fondern Die 
Letztern, mit welchen wir es in Europa vorderhand allein zu 
thun haben, find je nad) den verfchiedenen Schaupläßen ihrer 





welche im Namen des Herrn erfcheinen und als ſolche geehrt wer: 
den follen, die aber Ungerechtigfeiten auf Ungeredhtigfeiten häufen, 
und die geheimnißvollen Glieder Gottes mit unfäglicen Leiden 
heimfuchen”; der Herr wirb furchtbar richten die „ungerechten 
Mächtigen“, die fih durch Ehre und Reichthum und Kleiderpracht 
hervorthun ac. Kurz, Alle find verdammt, die nicht dem P. Lothar 
blindlings folgen. Diefer Geranfengang bis auf die Ausdruds— 
weife ift ganz derfelbe, wie wir ihn oben bei den Geiftern „Sor 
krates“, „Fürſt Hohenlohe“ ıc. wiederfinden werden. Auch bas 
bat Lothar mit Letztern gemein, daf er aleichfalls von fchnauben: 
den Berfolgern mit Gift und Dolch ſich verfolgt wähnt, umd feine 
geittlihen Richter und Aufliger ungefchent als mörderiſche Ban- 
diten charakteriſirt. Rache und wieder Nahe rufen er wie jeme 
Spiritualiiten auf alle herab, die ihnen widerreden, indem fie bei 
berfeits durch ihre Geiſter hoch über die Köpfe der übrigen Menſch— 
beit fi erhoben wähnen. (Bal. das Eihriftchen: „Der Alcantas 
riner Pater Lothar, oder der neue Luther,” Lippftabt 1855.) 
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Offenbarung über die Gonfequenzen der chriftlichen Grund: 
Principien geradefo uneinig, wie ihre Hörer felber und zu— 
vor. Die Geifter fprechen daher in Genf calvinifch, in 
Münden Ffatholiih. Diejes eigenthümliche Mifverhältnig 
im Reiche höherer und höchfter feligen Geifter betrachten wir 
um fo lieber etwas näher, ald es uns fofort auch unter die 
wörtlichen Discurfe der Geiſter hineinführen wird. Wir dürfen 
dabei nicht vergeflen, daß ganz allgemein gilt, was ein ame« 
rifanifcher Apoftel von feinen Geiftern ausfagt: „ihre Auto- 
rität ift eine höhere ald die Menichen fonft jemals verehren 
gefonnt” *). 


Eeit dem Epätherbft 1853 unterhielt Hr. Bort zu Genf, 
Paſtor der Nationalficche dafelbft, einen fpiritualiftiichen Eirfel 
oder „Zifchrüdungsverein*, der unter ziemlichem Zulauf feine 
regelmäßigen Wochenfigungen verfammelt. Diejer Verein ift 
nicht der einzige Geifter-Eirfel in Genf, aber er ift der thär 
tigfte, läßt Zractätlein und Brofhüren ausgehen, alle vom 
Tiſchfuß gefchrieben, und genießt folcher Autorität, daß ber 
ganze Genfer»Spiritualismus von dem präfidirenden Paſtor⸗ 
Medium den Namen „Bortismus” erhielt. Auch durch die 
befondere Vornehmheit der Geifter zeichnet der Berein ſich 
aus; nicht nur der Erzengel Gabriel nebjt mehreren feiner 
Gollegen beleben Hrn. Borts Tiſchchen, fondern auch Chri— 
ſtus der Herr felbft bethätigt fich in demfelben. Die Münz 
chener Spiritualiften erflären ein ſolches Herabziehen des 
Gottes - Sohnes ſelbſt unter die correfpondirenden Geifter, ja 
ihon bloßer Engel, für das Lügenwerf eines frechen „Spur 
lers“ oder hölliihen Dämons; der Genfer Ehriftus dagegen 
bezeichnet gerade das ald die Segnung der jegt, nad) 1800 
Sahren, in der Galvind- Stadt angebrochenen neuen Welt- 
Drdnung, „daß ihr euch mit Mir unterhalten und in unmits 
telbaren Verkehr mit Mir treten könnt, nachdem die Zeit 





”) de Mirville p. 418, 
XxxvI. 63 
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Meiner vollen Wiederfunft nahe iſt.“ Er ſetzt den Zeitpunfi 
der letztern ganz beftimmt auf 1863 an, bemerft aber au 
gleih: „Ich glaube, daß Ich felbft bei Meiner Wiederfunft noch 
Menfchen treffen werde, die Mich verftoßen und dabei mit 
Meinen eigenen Bibelworten fich decken werden.“ Wirklich 
hatte Hr. Paſtor Bort faum die Acta feiner Geifter durch 
den Druck befannt gemacht, fo erhob fih auch ſchon Hr. 
Malan, Oberpfarrer der Genfifchen alten Methodiften, mit 
einer öffentlichen Schrift dagegen und erflärte das ganze We 
fen der Bort’fchen Geifter aus der Bibel für handgreiflichen 
Teufelsfpuf, 


Es war im Frühling dieſes Jahres, daß das gefegnete 
Genf, obwohl es ohnehin fchon etwa fo viele „Kirchen 
zählte ald Straßen, doch noch mit drei neuen Offenbarungen 
zumal bereichert ward. Drei irvingianiſche Apoftel theilten 
fih zwifchen Bern und Genfz zugleich trafen ein paar Send- 
linge der Mormonen vom Salzfee mit ihrem Miffiond- Verlag 
in der Stadt Calvins ein und machten auch bald Eroberun- 
gen; endlich erfchien auch noch das Werf der Bort’fchen Gei— 
fter und damit die Eefte der „Bortiften.” Das Buch trägt 
den Titel: „Göttlihe und geheimnißvolle Offenbarungen oder 
Berfehr zwifchen dem Himmel und der Erde mitteld eines 
Tiſches. Erfter Band, vom 15. Oktober 1853 bis 15. No- 
vember 1854." Gedrudt zu Raufanne bei Pache Cite - Dua- 
piere. 3. („Revelations divines et mysterieuses” ete.). Na— 
türlich ift das Dpus von Hrn. Paftor Bort nur arrangitt, 
gefhrieben ift es ausfchließlih von Geiftern. Die Vorrede 
hat Ehriftus der Herr felbft diktirt; der Erzengel Gabriel 
fügte ein Nachwort bei gegen etliche Frevler, welche den als 
Lichtengel vermummten Satan für den Urheber diefer Mit 
theilungen erklärt hatten. Folgt fodann ein neues Vaterunfer 
verfaßt vom Heiland, eine Vorrede zu der Leberfegung eine 
englifhen Erbauungsbuces von demfelben Verfaſſer, endlich 
die täglichen Unterhaltungen, auch Gebete, Oden, Rialmen, 
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- Hymnen ꝛxc., Alles von Ehriftus ſelbſt, von den Erzengeln 
- Gabriel und Michael, dem Engel Uriel, von Luther, David 
- und andern Geiitern mitgetheilt*). 


| Einen durcdgehenden Zug in der Eprache der nord« 
“ amerifanifchen Geifter treffen wir auch gleich auf den erften 
Blättern des Bort'ſchen Geifter-Buches wieder: biutigften Haß 
“gegen bie Fathofifche Kirche, „die Mutter alles — Aberglaus 
bens“**). Im Uebrigen ift hier Genf der auserwählte Drt, 
von dem alles alte und neue Heil des Ghriftenthums aus— 
geht. Chriſtus felber fpricht fih in der Vorrede wörtlich 
darüber aus, wie folgt: 


„Nicht zu Berhlebem ift dieß Tiſchchen, du finveft es nicht 

“auf Oolgatha, nicht auf Galvaria, nein! es iſt nicht mehr zu 
Jeruſalem, es iſt zu Genf, in der Fleinen Stadt, die mein Die 
‚ner Calvin mir zugerichtet, ja, es ift die Tochter dieſes würdi« 
gen Miſſionärs, welche die Himmel heute feiern. Bethlehem war 
> gefegnet, aber Gott hat fich nach Genf umgefehen; der Sinai er« 
zitterte unter Jehova's Fuß, Genf aber jubelt umter feinem Lie— 
besblick. . . Genf, o meine Gelichte! beine Glocken werben ihre 
. Klänge nicht vermifchen mit den Läfterungen Noms; nein, fie wers 
den fingen und pfalmodiren dem Emigen, dem wahren Gott, . . 
Genf, beine Altäre werden nie den Gräuel der faljchen Götter fe- 
ben, deine Hallen werden nicht aufnehmen bie Lügner von Rom, 
der verfluchten und unreinen Stadt, die fich gemälzt hat im Blut 
der Kinder Gottes, Genf, du wirft nicht erfahren die Schändlich- 
“ feiten der Hure, Der Ihron des Gößen gleift, Gold und Evel- 
» fteine zieren ihn, aber der Höllenwurm Hat ihn unterwühlt, Genf, 
ich habe dich entzogen den Negen deiner Feinde, fürchte nichts! 
r denn eim mächtiger und guter Gott macht über deinen Kindern, 
Entfalte dein Banner und fage den Nationen ohne Scheu: du 





*) Aus den Annales catholiques de Geneve in ber Universite Ca- 
tholique, Aoüt 1855. p. 187. 194. — Bgl. Ami de la reli- 
gion vom 17. Juli 1855; Allg. Ztg. vom 7, Aug. 

**) de Mirville p. 419. 


63* 
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ſeieſt es, vie Erwählte des Ewigen! Genf, Feine Stadt unte 
den Städten, du biſt groß vor dem Herrn, denn du haſt den 
Glauben bewahrt, um zur Leuchte zu dienen den Nationen der 
Erde. Genf, Genf, o Genf, Rom fchreitet vor mit eifernem Jod 
in der Hand. Genf, du bift frei, nimm dich in Acht. Du wirft 
die Siegeöfrone tragen, aber deine Füße werden ſich nie beflecken 
mit feindlichen Befleln; dein Schwert wird fich röthen *), abe 
deine Stirne wird rein bleiben wie die Lilie unter den Roſen.“ 


Sofort fhließt der Vorredner, d. i. Ehriftus der Hen 
felber, wie folgt: „Geneigter Lefer! wenn du ein patriotifches 
Herz haft, wirft du mir dieſe Feine Abſchweifung verzeihen, 
ich Fonnte die Gefühle nicht zurüdhalten, die in meiner Seele 
tösten. Liebft du dein Vaterland? o wenn du es liebt, ie 
eile zu den Waffen, denn feine Stimme ruft, und du könn— 
teit eines Tages das Blut beweinen, Das ed vergoß unter 
dem alten Feinde. Ja, ihre freien Kinder deſſelben Gottes, 
ergreift die Waffen und lauft an die Gränze! Eure Waffen 
aber, o Kinder von Genf, find— die Bibel eures Königs !* **) 


Bergleihen wir damit in Kürze die Sprache der Geifter 
in München. Nicht Genf, fondern die bayerifche Haupt: 
Stadt an der Iſar ift hier der auserwählte Drt des neuen 
Heils; „in München leben Seelen, die gerecht vor dem An- 
gefichte Gottes, auf dieſe Stadt warf der Herr fein Auge 


*) Später von einem Katholifen über dieſe Berfluhungen zur Rede 
geftellt, antwortete der Vorredner: „Ich verdammte unter „„Rem“ 
nicht den Katholicismus, fondern den eiteln weltlichen Geiſt; bei 
Meiner Wiederfunft aber wirb nicht Katboliciemus, nicht Prote: 
ftantismus mehr ſeyn, fondern Meine Kirche, deren oberfter Chef 
Ich felbft bin." Der Katholif fragt noch einmal: „IR denn Die 
römifche Kirche nit mehr Deine Kirche, Herr?“ Antwort: „Wer 
gibt dir das Recht, Mich fo zu fragen? Du haft die Befugniß dazu 
nicht verbient!” 


”*) Annales cath. de Geneve I. c. p. 187 ss. 195. 
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vorher“ *). Freilich, „Jeruſalem wollte nicht erkennen, Müns 
chen will nicht“; dennoch, „München hat Gnade bekommen, 
hat ed genommen, und wir gehen nicht, außer Alle befehlen 
uns.“ Der bevorftehende große Umſchwung der Dinge wird 
auch das alte Nom berühren, indem dieſe Etadt aufhören 
wird, der Sitz des Papfted zu ſeyn; der Mittelpunft der ka— 
tholifhen Welt, oder vielmehr der bis dahin hergeftellten 
Einheit des irdifchen Paradiefes, wird von Rom verlegt wers 
den, und zwar nah — Münden. „Münden hat die bes 
fondere Gnade, weil es ein Rom wird; München wird, was 
Rom jeht birgt” — erflären hier Sofrated und andere fehr 
namhaften Geifter **). 


Der Genfer Chriftus erhebt die Reformatoren bis in die 
Wolfen, in Münden dagegen vermag Luther aus ehehafter 
North nicht einmal zu ericheinen. Anfangs verlautete: er 
werde nur für den Fall von feinem umfreiwilligen Aufent⸗ 
haltsort Urlaub erhalten, wenn der Papſt ihn zu forechen 
begehre; fpäter jedoch famen mildere Berichte: da, wie Me- 
lanchthon richtig erzähle, der Teufel mehrmals ald Ordens— 
Geiftliher dem Reformator vor Augen getreten und ihn ver- 
führt habe, „deßhalb fei Luther nicht ganz verloren.“ Im 
Trübfal beweine er nun feine Widerfeglichfeit, „bis Einigkeit 
geworben.“ Eben diefe Einigkeit zurüdzuführen, und den. 
durch die Reformatoren angerichteten Schaden gut zu mas 
chen, ift das Motiv der Geifter-Sendung: „Schau, Luther 
hat Irrthum gejagt, ald er zum Zorne gereist war, und 
weilt unten, bis Einigfeit wird, und um biefe Einheit her- 
zuftellen, find wir gefandt.* Nur deßhalb machen die Geis 
fter fih noch nicht an die proteftantifche Geiftlichkeit, weil 
„die Aechten noch fo fern find.“ Inzwiſchen ermahnen fie 
jeden Fragenden afatholifchen Belenntniffes (wie man fagt, 


) ©, die Adreſſe a. a. O. 
*) Acta der K. vom 15. Mai, 1. Juni, 8. Juni. 
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nicht ohne Erfolg) zum Uebertritt in die „alleinſeligmachende“ 
Kirche, mitunter in fehr ftarfen Worten. Eo äußert der Geiſt 
über einen Juden, der Ehrift zu werden gedenfe: „Befler if 
es, er bleibt Zude, als Lutherſchelm; Luther drehte die Echrift, 
wie ed fein Gewiſſen verlangte, und nicht einig find Me, 
jetzt noch nicht“ *). 

Man fieht, die Meinungen der Genf'ſchen Geifter einer: 
feit8, der München’fchen andererfeits laufen erheblich wider— 
einander. Ihre Gläubigen freilich wiffen fih zu helfen: je 
eine Partei bezeichnet die Geifter der andern Bartei als 
Teufel. Wer richtet aber in diefem Streit? Die Protofolle 
der vornehmften Geifter-Dffenbarung in München tragen das 
Motto: „Wird der Geift von Gott gerufen in das Jenſeits, 
fann Irrthümer er der Welt nicht mitbringen.” Natürlich 
führen die Genfer Geifter daſſelbe Motto. Und doch fagen 
bie bier und die dort direft gegeneinander aus! 


IV. 


Um fchließlich die obigen allgemeinen Bemerkungen that» 
fählih zu illuſtriren, bleibt uns die jpiritualiftiiche Ausge— 
ftaltung in München näher zu betrachten. Diefelbe zählt 
zu den confefltonellen Arten des Spiritualiömus; wenn wir 
fie aber insbefondere als Fatholifirend bezeichnet haben, 
fo ift dieß nicht fo zu verftehen, als wenn nur Katholiken 
ihre Träger wären. Bielmehr gehören ohne Unterfchied auch 
Proteftanten, und zwar einige fehr angefehenen, und unter 
Andern ein Jude nicht nur zu den feiner Zeit fehr zablreis 
ben Befuchern, fondern auch zu den „Kämpfern vom Geift“, 
wie die Geifter die fpeciell zur Ausführung ihres Werkes 
Eingeweihten benennen. Auch der engere Kreis, aus dem 





*) Acta der K. vom 27, April; 28. März; 18. Juni; 90. Mai; 
18. Januar. 
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der hiefige Geifter: Verkehr urfprünglich herauswuchs, bürger- 
lich ganz achtbare Leute, war meift der landläufigen Religion 
des fogenannten rechtjshaffenen Mannes zugethan, und Füms 
merte fih um die pofitive Kirche größtentheild gar nicht. Fer— 
ner fammelten fih um diefen Kern bald auch etliche Perſonen, 
die ſonſt als Eiferer für die audgeprägteften religiös radifalen 
Grundfäge befannt waren. Im ihnen ging durch ihren Ans 
fhluß eine völlige geiftige Umfehr wor ſich; der Gedanfe, daß 
ed denn doch eine perfönliche Fortdauer nach diefem irdischen 
Leben gebe, wofür fie den Beweis endlich leibhaftig vor Aus 
gen zu fehen glaubten, durchdrang fie wie ein Blitzſtrahl und 
richtete eine fo gründliche Revolution in ihnen an, daß Män— 
ner, die feit Decennien feine Kirhe von Innen und das 
Gotteshaus von Außen nur mit bitterm Haß und Hohn ge 
fchaut, jegt förmlich zu Dem wurden, wad man „Betbrüder” 
fhilt. Ebenfo ging ed den Jmdifferenten ; Leute, die 10, 20, 
30 Jahre lang ihrer firchlichen Pflichten nicht mehr gedacht, 
legten ©eneralbeichten ab, rühmen und unterhalten ihre reli« 
giöfe Wiedergeburt. Etolz wiefen die ®eifter immer wieder 
auf diefe Früchte ihres Auftretens, und bald riß deren Ans 
blif auch einige eifrigen Katholiken hin. Weberzeugt daß die 
Kirche allein aus dem gräßlichen Zerfall und Irrſal unferer 
Zeit heraushelfen könne, hatten fie fich doch nicht verhehlt, 
daß der Einfluß derfelben Kirche eher im Sinfen als im 
Steigen begriffen fei, die Maffe der ihrem Geift Entfremdeten 
augenfcheinlich immer colofaler anwachſe. In diefen trüben 
Gedanken fiel ihr Blid auf die Reihe der durch den Geifter: 
Verkehr mit einem Schlage Umgewandelten und Befehrten; 
fie überfaben, was hinter und vor diefem Faktum etwa noch 
verhüflt feyn Fönnte; und in der Meinung fich begeiftern, 
die der Kirche nöthige außerordentliche Hülfe fei nun da und 
im nefromantifhen Spiritualismus gefommen, vergaßen fie, 
daß zwar jede geiftige Erwedung fchließlich der Kirche, aber 
nicht fo immer dem Einzelnen zum Beſten gereichen muß. 
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Die Münchener Geifter ſelbſt hatten das ganze Syſtem 
über die Motive ihrer neuen Verbindung mit dem Dieſſeits 
auf die nämlichen Sätze gegründet. Einwürfe, von dem Ge— 
bahren anderer Spiritualiſten-Cirkel hergenommen, bringen 
weder ſie noch die Ihrigen in Verlegenheit; denn hier iſt die 
„reine Quelle“, Geiſter, die anders reden und thun, ſind 
Dämonen oder „Spuker.“ Auch haben dieſe katholiſirenden 
Geifter Eine fehr bedenkliche Probe bereitd mit ziemlichem 
Glück überftanden. Es war vorauszufehen, daß die kirchliche 
Autorität es bei ihren erften Abmahnungen nicht bewenden, 
fondern mit formulirtem Verbot eintreten werde. Was folls 
ten die „Werkzeuge”, das redende Organ des Erjengels Ra- 
fael und die „Schreibersperfon“, wie die Geifter felbft ihr 
pſychographiſches Medium nennen, in diefem Falle thun? Ge: 
horchen? fo mußten die heilwärtigen Dffenbarungen aufbören, 
„Gottes“ befondere Veranftaltung dem „Menſchen“-Willen 
fi beugen? Oder nicht gehorchen? fo war das erfte Kenn- 
zeichen Fatholifchen Geiftes, unbedingte Unterwerfung unter die 
kirchliche Autorität, verloren und beftimmt voraussuberechnen, 
daß die Schaar der „Kämpfer vom Geift“ fich fehr namhaft 
lichten würde. Das Berbot erfolgte vor einigen Wochen 
wirflich, und fiehe da, die „Werfzeuge* unterwarfen fich. Eie 
„ſchreiben“, refp. „reden“ nicht mehr, ja es wird behauptet, 
fie fönnten e8 nicht mehr thun, wenn fie auch wollten. Auch 
die Geifter haben fich infoweit unterworfen. Unter welchen 
widerftrebenden Umftänden es geſchah, werden wir unten 
fehen, auch fteht dahin, was nun weiter gefchehen wird, da 
die Geifter nicht gerade definitiv fich zurüdgezogen haben ; 
indeß ift die Unterwerfung doch vollbrachte Thatfache. Natür; 
lich gilt nun gerade fie den Firchlich- gefinnten „Kämpfern“ 
für den unwiderfprechlichiten Beweis untadelhaftefter Kathe- 
licität ihrer Geifter, 


In der That liegt jedoch nichts darin, als die Signatur 
ſpecifiſch katholiſirender Ausgeftaltung des hiefigen Epi- 
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ritualismus. Näher werben wir dieſelbe an dem eigentlichen 
Syſtem diefer Geifter erfennen. Borher aber bleibt uns noch 
der Bortheil auszubeuten, daß wir hier ein Beifpiel vor ums 
haben, an dem wir auch Die äußere Gefchichte und Führung 
bis auf die einzelnen Züge vergleichend zu verfolgen und 
darzuftellen vermögen. 


Wie in Genf, fo auch in München beftand der urfprüng- 
lihe Kreis, dem die Erſcheinung allmählig entwuchs, aus 
nahe verwandten PBerfonen und etlichen ihnen zunächft Uns 
tergebenen. Häupter waren der wohlhabende Deconomies 
Beſitzer F. in Münden und der Krämer W. in der Vorftadt 
Au, dieſer mit feiner Tochter Cr. W., 20 Jahre alt, jener 
mit der Gehülfin feiner Frau, M. 8., 25 Jahre alt und 
gleihfald8 aus der Au gebürtig, ald den beiden Mediums, 
Die Protofolfe ihres nachfolgenden Geiſter-Verkehrs liegen 
und in autographirten Bänden vor*), welchen zwar freilich 
nicht alles Gefprochene einverleibt ift, da gar Vieles für 
die Verbreitung noch weniger geeignet feyn mochte, die indeß 
hinreichendes Material zur Charakteriſtik liefern. Das Mes 
dium K. wird als ein unbefcholtenes Mädchen von befon- 
derer Arbeitötüchtigkeit gerühmt, und als eine Perſon, die feit 
jungen Jahren eine feltene Wucht häuslichen Unglüds mit 
ergebenem Etarfmuth getragen. Das Medium W. fpricht in 


*) Die Protofolle des fchreibenden Mediums umfaffen drei Foliobände 
mit Suplement, und reichen vom 15. December 1854 bis 26. Junt 
1855. Der erfte Band weist im Titel ein Kreuz und Infchrift in 
Golddruck auf, mit den Worten: „Geſpräche ber Geifter des Jen: 
jeits mit den Geiſtern in Körper auf Erden — das den Stoljen 
eine Thorheit, ven Demüthigen aber als Leiter dient. Bater J. F., 
Troftbote der Seelen in Pein.“ Wir citiren biefe Protokolle der 
Kürze halber als „Acta der 8.“ 

Die Brotofofle des redenden Mediums füllen 181 Seiten in 4., 
und reichen vom 4. Febr. bis 19. Juni 1855, in 24 PBifionen. 
Wir citiren fie als „Acta der W.“ 
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der Schwaͤrmerei. Verheißen iſt ihr aber nur, daß fie dauern 
werde bi an's Ende ter Welt, für und für die eingelnen 
Getreuen befeligend; daß aber „Erde und Himmel durch fie 
Eins”, dieſes leibliche Dafeyn „wieder zum Paradies“ werden 
müffe, das hat der Here nicht gefagt, und fo muß das 
„Ein Hirt und Eine Heerde” nicht ausgelegt werden. Sonſt 
wäre der menfchlichen Freiheit das Leben abgeiprochen, wie 
e8 der neue Spiritualismus thut. 


II. 


„Neue Weltordnung*, „Einheit* und „Frieden“ wollen 
alfo die Geifter herftellen; dieß fei, jagen fie überall, ihre Sen» 
dung. Inzwiſchen find nicht nur die Geifter der abfoluten 
und die Geiſter der confeffionellen Spiritualiften in Nord» 
Amerika unter ſich in heftigem Hader begriffen, fondern die 
Pegtern, mit welchen wir e8 in Europa vorderhand allein zu 
thun haben, find je nach den verfchiedenen Schaupläßen ihrer 





welche im Namen des Herrn erfcheinen und als foldhe geehrt wer: 
den follen, die aber Umgerechtigfeiten auf Ungerechtigfeiten häufen, 
und die geheimnißvollen Glieder Gottes mit unfäglichen Leiden 
heimſuchen“; der Herr wird furchtbar richten die „ungerechten 
Mächtigen”, die fi) durch Ehre und Reichthum und Kleiderpracht 
bervorthun ac. Kurz, Alle find verdammt, die nicht dem P. Lothar 
blindlings folgen. Diefer Gedanfengang bis auf bie Ausdrudss 
weife ift ganz derfelbe, wie wir ihm oben bei den Gelftern „Se: 
frates“, „Fürſt Hohenlohe” ıc. wiederfinden werden. Auch dad 
hat Lothar mit Leptern gemein, daß er aleichfalls von fchnauben: 
den Berfolgern mit Gift und Dolch fich verfolgt wähnt, und feine 
geiftlihen Richter und Anfläger ungefchent als mörderiiche Ban- 
diten charafterifirt. Mache und wieder Rabe rufen er mie jene 
Spiritualiiten auf alle herab, die ihnen widerreden, indem fie bei 
berfeits durch ihre Geiſter hoch über die Köpfe der übrigen Menid- 
beit fih erhoben wähnen. (Bol. das Schriften: „Der Alcantas 
riner Pater Lothar, oder der neue Luther.” Lippſtadt 1855.) 
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Offenbarung über die Conſequenzen der chriſtlichen Grund- 
Prineipien geradefo uneinig, mie ihre Hörer felber und zu- 
vor. Die Geifter fprechen daher in Genf caloiniih, in 
Münden Ffatholiih. Dieſes eigenthümliche Mifverhältnig 
im Reiche höherer und höchfter feligen Geifter betrachten wir 
um fo lieber etwas näher, ald ed uns fofort auch unter die 
wörtlichen Discurfe der Geijter hineinführen wird. Wir dürfen 
dabei nicht vergefjen, daß ganz allgemein gilt, was ein ame» 
ritanifcher Apoftel von feinen Geiftern ausfagt: „ihre Auto- 
rität ift eine höhere als die Menichen fonft jemals verehren 
gekonnt“ *). 


Eeit dem Epätherbft 1853 unterhielt Hr. Bort zu Genf, 
Paſtor der Rationalfirche dafelbft, einen fpiritualiftiichen Cirkel 
oder „Zifchrüdungsverein“, der unter ziemlichem Zulauf feine 
regelmäßigen Wocenfigungen verfammelt. Diefer Berein ift 
nicht der einzige Geifter-Eirfel in Genf, aber er ift der thär 
tigfte, läßt Tractätlein und Broſchüren ausgehen, alle vom 
Tiſchfuß gefchrieben, und genießt folcher Autorität, Daß der 
ganze Genfer»Spiritualismus von dem präfidirenden Paſtor— 
Medium den Namen „Bortismus” erhielt. Auch durch Die 
befondere Vornehmheit der Geifter zeichnet der Verein fi 
aus; nicht nur der Erzengel Gabriel nebſt mehreren feiner 
Gollegen beleben Hrn. Borts Tiſchchen, fondern auch Chri— 
ftus der Herr ſelbſt berhätigt fich in demfelben, Die Müns 
chener Spiritualiften erklären ein ſolches Herabziehen des 
Gottes» Sohnes ſelbſt unter die correfpondirenden Geiſter, ja 
ihon bloßer Engel, für das Lügenwerf eines frechen „Spur 
kers“ oder hölliihen Dämons; der Genfer Ehriftus dagegen 
bezeichnet gerade das ald die Segnung der jegt, nach 1800 
Jahren, in der Galvind- Stadt angebrochenen neuen Welt- 
Drdnung, „daß ihr euch mit Mir unterhalten und in unmit— 
telbaren Berfehr mit Mir treten könnt, nachdem die Zeit 


”) de Mirville p. 418, 
XXXVI. 63 
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Meiner vollen: Wiederfunft nahe iſt.“ Er ſetzt den Zeitpunft 
der letztern ganz beftimmt auf 1863 an, bemerkt aber auch 
gleih: „Ich glaube, daß Ich ſelbſt bei Meiner Wiederfunft noch 
Menfchen treffen werde, die Mich verftoßen und dabei mit 
Meinen eigenen Bibelworten fih decken werden.” Wirklich 
hatte Hr. Paftor Bort kaum die Acta feiner Geifter durch 
den Drud befannt gemacht, fo erhob ſich auch ſchon Hr. 
Malan, DOberpfarrer der Genfifchen alten Methodiften, mit 
einer öffentlichen Schrift dagegen und erflärte das ganze We- 
fen der Bort’fchen Geifter aus der Bibel für Handgreiflichen 
Teufelsſpuk. 


Es war im Frühling dieſes Jahres, daß das geſegnete 
Genf, obwohl es ohnehin ſchon etwa ſo viele „Kirchen“ 
zählte als Straßen, doch noch mit drei neuen Offenbarungen 
zumal bereichert ward. Drei irvingianiſche Apoſtel theilten 
ſich zwiſchen Bern und Genf; zugleich trafen ein paar Send— 
linge der Mormonen vom Salzfee mit ihrem Miffions- Verlag 
in der Stadt Galvind ein und machten auch bald Eroberun- 
gen; endlich erfchien auch noch das Werf der Bort'ſchen Gei- 
fter und damit die Eefte der „Bortiften.” Das Buch trägt 
den Titel: „Göttliche und geheimnißvolle Offenbarungen oder 
Verkehr zwifchen dem Himmel und der Erde mitteld eines 
Tiſches. Erfter Band, vom 15. October 1853 bis 15. No— 
vember 1854.* Gedrudt zu Laufanne bei Pache Cite - Dua- 
piere. 3. („Revelations divines et mysterieuses* ete.). Na— 
türlih ift Das Opus von Hrn. Paftor Bort nur arrangitt, 
geſchrieben ift es ausfchließlih von Geiſtern. Die Borrede 
har Chriftus der Herr felbft diftirt; der Erzengel Gabriel 
fügte ein Nachwort bei gegen etliche Frevler, welche den als 
Lichtengel vermummten Satan für den Urheber dieſer Mit- 
theilungen erflärt hatten. Folgt fodann ein neues Vaterunfer 
verfaßt vom Heiland, eine Vorrede zu der Ueberfegung eines 
engliichen Erbauungsbuches von demjelben Verfaſſer, endlich 
die täglichen Unterhaltungen, auch Gebete, Dden, Pſalmen, 
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Hymnen ꝛxc., Alles von Chriſtus ſelbſt, von den Erzengeln 
Gabriel und Michael, dem Engel Üriel, von Luther, David 
und andern Geiſtern mitgetheilt*). 


Einen durchgehenden Zug in der Epradhe der nord« 
amerikanijchen Geifter treffen wir auch gleich auf den eriten 
Blättern des Bort'ſchen Geifter-Buches wieder: blutigften Haß 
gegen die Fatholifche Kirche, „die Mutter alles — Aberglaus 
bens***), Im Uebrigen ift hier Genf der auderwählte Ort, 
von dem alled alte und neue Heil des Chriſtenthums aus— 
geht. Ehriftus felber fpricht fih in der Worrede wörtlich 
darüber aus, wie folgt: 


„Nicht zu Bethlehem it dieß Tifchchen, du finveft e8 nicht 
auf Golgatha, nicht auf Galvaria, nein! es ift nicht mehr zu 
Serufalem, es ift zu Genf, in ver fleinen Stadt, Die mein Dies 
ner Calvin mir zugerichtet, ja, es iſt die Tochter dieſes wuͤrdi— 
gen Miſſionärs, welche die Himmel heute feiern, Bethlehem war 
geſegnet, aber Gott hat fich nach Genf umgefehen; der Sinai er- 
zitterte unter Jehova's Fuß, Genf aber jubelt unter feinem Lie— 
besblick. . . Genf, o meine Gelichtel deine Glocken werden ihre 
Klänge nicht vermiichen mit den Läfterungen Roms; nein, fie wers 
den fingen und pjalmodiren dem Ewigen, dem wahren Gott. .. 
Genf, deine Altäre werden nie den Gräuel der faljchen Götter ſe— 
ben, deine Hallen werben nicht aufnehmen die Lügner von Rom, 
der verfluchten und unreinen Stadt, die fich gewälzt Hat im Blut 
der Kinder Gotted. Genf, du wirft nicht erfahren die Schändlich- 
feiten der Hure. Der Thron des Bögen gleift, Gold und Edel— 
fteine zieren ihn, aber der Höllenwurm hat ihn unterwühlt, Genf, 
ich babe dich entzogen den Negen deiner Feinde, fürchte nichts! 
denn ein mächtiger und guter Gott wacht über deinen Kindern. 
Entfalte dein Banner und fage den Nationen ohne Scheu: du 


*) Aus den Annales catholiques de Geneve in der Universite Ca- 
tholique. Aoüt 1855. p. 187. 194. — Bgl. Ami de la reli- 
gion vom 17. Juli 1855; Allg. Ztg. vom 7. Aug. 

*) de Mirville p. 419. 
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ſeieſt es, die Erwählte des Ewigen! Genf, kleine Stadt unter 
den Städten, du biſt groß vor dem Herrn, denn du haſt den 
Glauben bewahrt, um zur Leuchte zu dienen den Nationen der 
Erde. Genf, Genf, o Genf, Rom ſchrkitet vor mit eiſernem Jod 
in der Hand. Genf, du bift frei, nimm vih in Acht. Du wirft 
die Siegeöfrone tragen, aber deine Kühe werden fich nie befleden 
mit feinplichen Feſſeln; dein Schwert wird fich röthen *), abır 
deine Stirne wird rein bleiben wie die Lille unter den ofen,“ 


Sofort fchließt der Vorredner, d. i. Chriftus der Hen 
felber, wie folgt: „Geneigter Leer! wenn du ein patriotifches 
Herz haft, wirft du mir dieſe Feine Abſchweifung verzeihen, 
ich konnte die Gefühle nicht zurüdhalten, die in meiner Seele 
tösten. Liebft du dein Vaterland? o wenn du es liebit, fe 
eile zu den Waffen, denn feine Stimme ruft, und du Fönn- 
teft eines Tages das Blut beweinen, das es vergoß unter 
dem alten Feinde. Ja, ihr freien Kinder deſſelben Gottes, 
ergreift die Waffen und lauft an die Gränze! Eure Waffen 
aber, o Kinder von Genf, find— die Bibel eures Königs!“ **) 


Vergleihen wir damit in Kürze die Sprache der Geifter 
in Münden. Nicht Genf, fondern die bayerifche Haupt 
Stadt an der Iſar ift hier der ausderwählte Drt des neuen 
Heild; „in München leben Seelen, die gerecht vor dem Ans 
gefichte Gottes, auf dieſe Stadt warf der Herr fein Auge 


*) Später von einem Katholifen über diefe Berfluchungen zur Rede 
geftellt, antwortete der Vorredner: „Ich verdammte unter „„Nem““ 
nicht den Katholicismus, fondern den eiteln weltlichen Geiſt; bei 
Meiner Wieverfunft aber wird nicht Katholicismus, nit Brote: 
ftantismus mehr fen, fondern Meine Kirche, beren oberfter Chef 
Ich ſelbſt bin." Der Katholik fragt noch einmal: „In denn die 
römische Kirche nidet mehr Deine Kirche, Herr?“ Antwort: „Wer 
gibt dir das Necht, Mich fo zu fragen? Du haft die Befugniß dazu 
nicht verbient !” 


*9) Annales cath. de Genöve I, c. p. 187 ss. 195, 
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vorher“ *). Freilich, „Jeruſalem wollte nicht erfennen, Mün— 
chen will nicht“; dennoch, „München hat Gnade bekommen, 
hat es genommen, und wir gehen nicht, außer Alle befehlen 
uns.“ Der bevorſtehende große Umſchwung der Dinge wird 
auch das alte Rom berühren, indem dieſe Stadt aufhören 
wird, der Sitz des Papſtes zu ſeyn; der Mittelpunkt der ka— 
tholiſchen Welt, oder vielmehr der bis dahin hergeſtellten 
Einheit des irdiſchen Paradieſes, wird von Rom verlegt wer—⸗ 
den, und zwar nach — München. „München hat die be— 
ſondere Gnade, weil es ein Rom wird; München wird, was 
Rom jetzt birgt“ — erklären hier Sokrates und andere ſehr 
namhaften Geiſter **). 


Der Genfer Chriſtus erhebt die Reformatoren bis in die 
Wolken, in München dagegen vermag Luther aus ehehafter 
Noth nicht einmal zu erſcheinen. Anfangs verlautete: er 
werde nur für den Ball von feinem unfreiwilligen Aufents 
haltsort Urlaub erhalten, wenn der Papſt ihn zu fprechen 
begehre; jpäter jedoch famen mildere Berichte: da, wie Mes 
lanchthon richtig erzähle, der Teufel mehrmals ald Ordens⸗ 
Geiftlicher dem Reformator vor Augen getreten und ihn ver- 
führt habe, „deßhalb fei Luther nicht ganz verloren.“ In 
Trübſal beweine er nun feine Widerfeglichfeit, „bis Einigfeit 
geworden.“ Eben diefe Einigkeit zurüdzuführen, und den 
durch die Reformatoren angerichteten Schaden gut zu mas 
chen, ift das Motiv der Geifter-Sendung: „Schau, Luther 
hat Irrthum gejagt, ald er zum Zorne gereizt war, und 
weilt unten, bis Ginigfeit wird, und um diefe Einheit her- 
zuftellen, find wir gefandt.* Nur defhalb machen die Gei⸗ 
fter fih noch nicht an die proteftantifche Geiftlichfeit, weil 
„die Aechten noch fo fern find.” Inzwiſchen ermahnen fie 
jeden Fragenden afatholifchen Belenntniffes (wie man fagt, 





”) ©. die Mreffe a. a. D. 
*) Acta der 8. vom 15. Mai, 1. Juni, 8, Juni. 
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nicht ohne Erfolg) zum Uebertritt in die „alleinſeligmachende“ 
Kirche, mitunter in fehr ftarfen Worten. So äußert der Geift 
über einen Juden, der Ehrift zu werden gedenke: „Befler ift 
es, er bleibt Zude, als Lutherſchelm; Luther drehte die Schrift, 
wie ed fein Gewiſſen verlangte, und nicht einig find fie, 
jetzt noch nicht“ *). 

Man fieht, die Meinungen der Genf'fchen Geifter einer- 
feitö, der München’fchen andererfeitd laufen erheblich wider: 
einander. Ihre Gläubigen freilich wiffen ſich zu helfen: je 
eine Partei bezeichnet die @eifter der andern Partei als 
Teufel. Wer richtet aber in diefem Streit? Die Rrotofolle 
der vornehmften Geifter-Dffenbarung in München tragen das 
Motto: „Wird der Geiſt von Gott gerufen in das Jenfeits, 
fann Irrthümer er der Welt nicht mitbringen.” Natürlich 
führen die Genfer Geifter daffelbe Motto. Und doch fagen 
die hier und die dort direft gegeneinander aus! 


IV, 


Um fchließlich die obigen allgemeinen Bemerkungen that» 
fählih zu illufteiren, bleibt und die fpiritwaliftifche Ausge— 
ftaltung in München näher zu betrachten. Diefelbe zählt 
zu den confefitonellen Arten des Spiritualismus; wenn wir 
fie aber insbefondere als Fatholifirend bezeichnet haben, 
fo ift dieß nicht fo zu verftehen, ald wenn nur Katholifen 
ihre Träger wären. Bielmehr gehören ohne Unterfchied auch 
Proteftanten, und zwar einige fehr angefehenen, und unter 
Andern ein Jude nicht nur zu den feiner Zeit fehr zahfrei- 
ben Befuchern, fondern auch zu den „Kämpfern vom Geift“, 
wie bie Geifter die fpeciell zur Ausführung ihres Werkes 
Eingeweihten benennen. Auch der engere Kreis, aus dem 


*) Acta ber K. vom 27, April; 28. März; 18. Juni; 30. Mai; 
18. Januar. 
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ber hiefige Geiſter-Verkehr urfprünglich herauswuchs, bürger- 
lich ganz achtbare Leute, war meift der landläufigen Religion 
des fogenannten rechtfihaffenen Mannes zugethan, und füms 
mierte ſich um die pofitive Kirche großtentheil® gar nicht. Fer— 
ner fammelten fih um dieſen Kern bald auch etliche Berfonen, 
die fonft als Eiferer für die ausgeprägteften religiös radifalen 
Grundſätze befannt waren. In ihnen ging durch ihren Uns 
ſchluß eine völlige geiftige Umfehr vor ſich; der Gedanfe, daß 
es denn doch eine perfönliche Fortdauer nach diefem irdiſchen 
Leben gebe, wofür fie den Beweis endlich leibhaftig vor Aus 
gen zu fehen glaubten, durchdrang fie wie ein Blitzſtrahl und 
richtete eine fo gründliche Revolution in ihnen an, daß Män— 
ner, die feit Decennien feine Kirche von Innen und das 
Gotteshaus von Außen nur mit bitterm Haß und Hohn ge 
fhaut, jegt fürmlicdy zu Dem wurden, wad man „Betbrüder“ 
ſchilt. Ebenfo ging ed den Indifferenten ; Leute, die 10, 20, 
30 Jahre lang ihrer Firchlichen Pflichten nicht mehr gedacht, 
fegten ®eneralbeichten ab, rühmen und unterhalten ihre relis 
giöfe Wiedergeburt. Stolz wiefen die Geifter immer wieder 
auf dieſe Früchte ihres Auftretens, und bald riß deren An— 
blick auch einige eifrigen Katholifen hin. Weberzeugt daß die 
Kirche allein aus dem gräßlihen Zerfall und Irrſal unferer 
Zeit heraushelfen könne, hatten fie ſich doch nicht verhehlt, 
daß der Einfluß derfelben Kirche eher im Sinfen als im 
Steigen begriffen fei, die Maffe der ihrem Geift Entfremdeten 
augenfcheinlich immer colofjaler anwachſe. In diefen trüben 
Gedanken fiel ihr Blid auf die Reihe der durch den Geilter- 
Berfehr mit einem Schlage Umgewandelten und Befehrten; 
fie überfahen, was hinter und vor diefem Faftum etwa noch 
verhüflt feyn könnte; und in der Meinung fich begeifternd, 
bie der Kirche nöthige außerordentliche Hülfe fei nun da und 
im nefromantifchen Spiritualismus gefommen, vergaßen fte, 
daß zwar jede geiftige Erwedung fchließlich der Kirche, aber 
nicht fo immer dem Einzelnen zum Beten gereichen muß. 
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Die Münchener Geiſter ſelbſt hatten das ganze Eyftem 
über die Motive ihrer neuen Verbindung mit dem Dieffeits 
auf die nämlichen Säge gegründet. Cinwürfe, von dem Ge— 
bahren anderer Spiritwaliften » Eirfel hergenommen, bringen 
weder fie noch die Ihrigen in Verlegenheit; denn hier ift die 
„reine Quelle”, Geifter, die anders reden und thun, find 
Dämonen oder „Spufer." Auch haben diefe fatholifirenden 
Geifter Eine fehr bedenkliche Probe bereits mit ziemlichem 
Glück überftanden. Es war vorauszufehen, daß die kirchliche 
Autorität es bei ihren erften Abmahnungen nicht bewenben, 
fondern mit formulirtem Verbot eintreten werde. Was folle 
ten die „Werkzeuge“, das redende Organ des Erzengels Ra— 
fael und die „Schreibersperfon“, mie die Geifter felbft ihr 
pinchographifches Medium nennen, in diefem Falle thun? Ge— 
horchen? fo mußten die heilwärtigen Dffenbarungen aufhören, 
„Gottes“ bejondere Veranftaltung dem „Menſchen“-Willen 
fi beugen? Oder nicht gehorchen? fo war das erſte Kenn— 
zeichen Fatholifchen Geiſtes, unbedingte Unterwerfung unter bie 
kirchliche Autorität, verloren und beftimmt voraussuberechnen, 
daß die Schaar der „Kämpfer vom Geift” ſich fehr namhaft 
lichten würde, Das Verbot erfolgte vor einigen Wochen 
wirflich, und ſiehe da, die „Werkzeuge“ unterwarfen fih. Eie 
„ſchreiben“, refp. „reden“ nicht mehr, ja es wird behauptet, 
fie fönnten e8 nicht mehr thun, wenn fie auch wollten. Auch 
die Geifter haben fich infoweit unterworfen. Unter welchen 
widerftrebenden Umſtänden es geſchah, werden wir unten 
fehen, auch fteht dahin, was nun weiter gefchehben wird, da 
die Geifter nicht gerade definitiv fich zurüdgezogen haben ; 
indeß ift die Unterwerfung doch vollbrachte Thatfache. Natür: 
fih gilt nun gerade fie den firchlich- gefinnten „Kämpfern“ 
für den unmwiderfprechlichften Beweis untadelhaftefter Katho— 
fieität ihrer Geiſter. 


In der That liegt jedoch nichts darin, ald die Eignatur 
fpesifiich Fatholifirender Ausgeftaltung des hiefigen Epi- 
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ritualismus. Näher werben wir diefelbe an dem eigentlichen 
Syſtem diefer Geifter erfennen. Vorher aber bleibt uns noch 
der Vortheil auszubeuten, daß wir hier ein Beifpiel vor uns 
haben, an dem wir auch die äußere Gefchichte und Führung 
bis auf die einzelnen Züge vergleichend zu verfolgen und 
Darzuftellen vermögen. 


Wie in Genf, fo auch in München beftand der urfprüngs 
lihe Kreis, dem die Erfcheinung allmählig entwuchs, aus 
nahe verwandten Perſonen und etlichen ihnen zunächft Uns 
tergebenen. Häupter waren der wohlhabende Deconomies 
Beliger 5. in Münden und der Krämer W. in der Vorftadt 
Au, bdiefer mit feiner Tochter Er. W., 20 Jahre alt, jener 
mit der Gehülfin feiner Brau, M. K., 25 Jahre alt und 
gleihfalld aus der Au gebürtig, als den beiden Mediums, 
Die Protokolle ihres nachfolgenden Geiſter-Verkehrs liegen 
und in autographirten Bänden vor*), welden zwar freilich 
nicht alles Gefprochene einverleibt ift, da gar Vieles für 
die Verbreitung noch weniger geeignet feyn mochte, die indeß 
hinreichendes Material zur Charakteriftif liefern. Das Mes 
dium K. wird als ein unbefcholtenes Mädchen von befon: 
derer Arbeitstüchtigfeit gerühmt, und als eine PBerfon, die feit 
jungen Jahren eine feltene Wucht häuslichen Unglüds mit 
ergebenem Starkmuth getragen. Das Medium W. fpricht in 


*) Die Protofolle des fchreibenden Mediums umſaſſen drei Folicbände 
mit Suplement, und reichen vom 15. December 1854 bis 26. Junt 
1855. Der erite Band weist im Titel ein Kreuz und Inſchriſt in 
Golddruck auf, mit den Worten: „Geſpraͤche ber Geifter des Jen: 
ſeits mit den Geiſtern in Körper auf Erden — das den Stolzen 
eine Thorbeit, ven Demüthigen aber als Leiter dient. Bater I. F., 
Trofibote der Seelen in Bein.“ Wir citiren diefe Protofolle der 
Kürze halber als „Acta der K.“ 

Die Protokolle des redenden Mediums füllen 181 Seiten in 4., 
und reichen vom 4. Febr. bis 19. Juni 1855, in 24 Biftonen. 
Bir citiren fie ald „Acta der W.“ . 
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einem ihre Acta einleitenden „Kurzen Umriß der Hellfeberin“ 
von wunderbaren Bifionen, mit denen fie fchon in ihrem neunten 
Lebensjahre begnadigt worden. Der ganze Kreis erperimen- 
tirte gleihfam en famille feit geraumer Zeit mit „Tilchrüden“ 
und „Tiſchſchreiben.“ Den 15. Dee. v. 38. fchrieb das Tifch- 
chen auf eine Frage der K.: „foll die fchreiben, der e8 gebt”, 
und auf Probiren gelang es der K., „Ielbft zu fhreiben“ ; 
am 17. Dec. begann die regelmäßige Correſpondenz. Bald 
wurde auch die W. „Schreibersperfon” und leiftete der ®. 
dann und wann Aushülfe; den 6. Febr. befam fie vom 
Geifte die Erlaubniß mit Schreiben aufjuhören, wenn fie 
Kopfichmerz verfpürez fie war nämlich jegt bereits zum res 
denden Medium promovirt. Am 4. Febr. „praecis 123 Uhr“ 
hatte fie ihre erfte Reife in’s Jenſeits gemacht und bei der 
fiebenten gebot der Engel bereits: fie dürfe feine Syibe mehr 
fchreiben, denn der Teufel habe fih eingemijcht und nie mehr 
würde ein reiner Geift ihre fehreibende Hand führen. Kaum 
war die Entwicklung foweit gediehen, fo trat die anftedenve 
Kraft der Sache hervor, indem Ein Medium nach dem ans 
dern da und dort auftauchte, wenn auch die uriprünglichen 
zwei ftetS den Worrang behaupteten, und zugleich nahm die 
Praris ihre entfchieden religiofe Wendung. 


Bon nun an trennten fich die beiden erften Mediums 
infoferne, ald die W. eine höhere Stufe erftiegen hatte. Die 
K. war jept allein die „Schreibersperfon“, obwohl auch fie 
mehr und mehr zu fprechen anfieng, im Schlafe freie Eon- 
verſation mit den Geiſtern hatte, und bald nicht mehr bloß 
mechanisch durch Handführung den Verkehr der Geifter ver: 
mittelte, fondern auch durch das Ohr die Klänge der Geifter- 
Etimme vernahm, wie ihr denn namentlich die poetifchen 
Mittheilungen Körner’d alfo zugeflüftert wurden. Dazu 
mußte fie aber durch befondere Asceje fich vorbereiten und 
durfte in den legten Wochen z. B. feinen Tropfen erhigenden 
Setränfes zu fich nehmen. Der gewöhnlide Modus ihrer 
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Eommunifation blieb indeß die „Piychographie.* Die Schrei⸗ 
berin figt vor einer breiten Schiefertafel, an deren Spitze fie 
den Griffel anfeßt, welcher, oft nach faum zu Ende geipror 
cbener Frage, in großer Rapidität, ohne Abſatz Buchftabe an 
Buchſtabe reihend, über die Platte hinfährt, bis ein Kreuz 
den Abjchnitt oder drei Kreuze das Ende einer oft fehr lan— 
gen Antwort bezeichnen. Das Schreiben geht je nach Umftäns 
den leicht oder, befonders wenn Ungläubige und Epötter fra- 
gen oder verbäcdtige Geifter gerufen werden, unter heftigen 
Gonvulfionen des Arms, in defien Stredmusfel das bewegende 
Agens bemerkt werden will, und der rechten Seite vor ſich. 
Unfeferliche Stellen verdeutlicht der Griffel fofort; auch fol 
er nicht nur. Facſimile's von Schriftgügen Veritorbener gelie— 
fert*), ſondern fogar fchon allein, ohne die führende Hand, 
fortgejchrieben haben. 


Die W. dagegen ſchaute feitdem unmittelbar ald „Hell 
ſeherin“, indem ihr Geift, während fie „in einem magnetis 
fen Echlaf ruhte*, in den jenfeitigen Regionen wandelte, 
in ihrem Körper aber inzwifchen durch einen „großen heilis 
gen Engel jchonend erfegt“ wurde, der dann durch ihren 
Mund den Umftehenden die Gefichte der im Jenſeits „reifen- 
den” MW. erzählte. Der Engel beginnt daher feinen Bortrag 
jedesmal mit der Formel: „ihr Geiſt ift fort.“ Während der 
Engel „ihre Stimme und Lebensgeiſt“ zu feiner Predigt ger 
braudt, „gibt die Hellfeherin durch freubiges, oft ſchmerzli— 
ched, aber dabei denn immer verflärted Antlig ihr Sehen 
fund“, find „ihre Angefiht und Hände fozufagen die Panto—⸗ 
mime”; „tritt der heilige Engel- aus, fehrt im nämlichen Aus 
genblid ihr Geift zurüd, und nie fonnte fie fih etwas Ge— 
fehenen erinnern“ **), ausgenommen einmal aus befonderer 
Gnade. Jede folgende Efitafe ward auf die Minute vorher- 


*) Bgl. die Adreſſe a. a. O. 
*) „Kurze Anmerkung“ vor den Actis. 
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beſtimmt. Der ganze Proceß heißt in der ſpiritualiſtiſchen 
Terminologie „Geiſtes-Vertauſchung.“ „Ihr Geiſt“, ſagt ihr 
Engel, „iſt da nie zugegen, ſelbſt wenn ſie es auch meint, 
denn ihren Geiſt erſetze ich nur in dem Grade, den ihr Geiſt 
hat, nie darf in einem ſtärkern Grade ich ihren Geiſt erſetzen, 
denn ſonſt würde es ihr ſchaden“*). Selbſtverſtändlich be— 
hauptete das „redende“ Medium höhere Autorität als das 
ſchreibende; daher wurden die Gläubigen von der K. zu der W. 
wie zu einem noch größern Wunder geſchickt. Wirklich ift das 
eigentliche Syſtem der Geifter viel deutlicher und unummwun- 
dener in den Actis der W. eingetragen; übrigens beruft auch 
fehr häufig Ein Medium fih auf das Zeugnif des andern. 


Auh in Etyl und Darftellung halten die Acta beider 
fih die Wage. Man erhält bei beiden einen fehr nieder: 
fehlagenden Begriff von den ©eiftesgaben dieſer Engel und 
verflärten Eeelen. Wie in Genf, fo wollen aub in Münden 
die Geifter fih durchaus fremder Sprachen nicht bedienen; 
einmal weil jetzt „die Zeit noch nicht gefommen”, dann aber 
„weil die Kraft fo ftark nicht ift, die Hand ganz zu leiten“; 
fpäter freilich, auf Befehl Gottes, würden fie in allen Epra- 
chen reden, felbit in ſolchen, „die unter taufend Menfchen 
einer verfteht“ **). Aber auch um die deutfche Grammatif 
und Styiiftif fümmern fich die Geifter nicht viel. Spricht der 
Genfer Ehriftuß den ächten Dialekt der Calvinsftadt wie nur 
je ein Genferfind fein Branzöftfch, fo reden der Erzengel Ra: 
fael, Sofrate® u. f. w. in München unverfennbar in alt- 
bayerifchen Provincialismen. Die Geifter fehreiben bier auch 
Gedichte und namentlih hat „Myrakus“ ***) einen dien 


*) Acta ber W. 6. Reife. 
**) Acta ber K. vom 13. März; 24. Mai; 18. Jan. 
**) Diefer fonft unbefannte Myrakus meldete fih am 16. Febr. felber, 
wie nachher ein gewiſſer Kremius, der bei der Kreuzigung Ghrifti 


den Hammer getragen haben will, Myrafus gab an: er fei Dich: 
2 
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Duartband beftellt, den er und feine Collegen ganz mit Poe- 
fien füllen wollten, zugleich warb der K. verheißen: „wir 
machen fie zue Dichterin, der größten, die es je gegeben.” 
Allein an Reim und Versmaß muß man dabei nicht denfen. 
Die Sprache überhaupt ift verfchieden; ein paar Geifter tre= 
ten nicht felten als feurrile Wipreißer auf; andere abwech— 
felnd roh, platt, bizarr oder ungelenf im Pathos; dann die 
tödtlihe Langeweile melancholifcher, Iyrifher, phantaftifcher 
Schilderungen; endlofe Wiederholungen, aufgeblafene Eral- 
tation, maßlofer Schwulft der Bilder; Dunfelheiten, ftete Wir 
deriprüche, Ausweichen auf minder genehme Fragen, plögliches 
Abbrechen, dagegen unermüdliche Bußpredigten ꝛc. Die Cha- 
rafteriftif des Genfer Buches paßt genau auf die Münchener 
Acten: „man vermag nicht ohne Ueberdruß und Ekel fie zu 
durchlefen, denn es ift immer Daffelbe, die nämlichen ftehen- 
den Wendungen, die nämliche Form, die nämlichen Ideen, 
die nämlichen Bilder, immer meilenweit verfchieden von der 
reinen Schönheit, antifen Einfachheit und dem unnachahmlich 
göttlihen Ausdruck der heiligen Schriften” *). Die ganze 
Ausdrudsweife trägt nicht chriftliches Gepräge, fondern ähnelt 
vielmehr dem Koran, aus dem fi mande Termini hier 
wörtlich wiederfinden. 


Neben den unaufhörlichen Bußpredigten und Gebeten in 
Poeſie und Proſa bilden bei der K. die Einrichtungen und 


ter und zu Syrafus geboren, das Kind eines unter Diocletian ges 
marterten Chriftenpaares, deffen Glauben auch er, zum Jüngling 
berangewachfen, folgte, obwohl man ihn einem heidnifchen Prieiter 
zur Erziehung übergeben hatte. Deßhalb in die Steinbrüche eins 
gefperrt, habe er feine Gedichte mit einem Nagel in die „Felſen—⸗ 
haut“ gefraßt, und fo lägen fie noch heute im Sumpf begraben, 
worin ein Erbbeben feinen Kerfer verwandelt. Myrakus will in 
jenen Gedichten bereits die Geifters Periode des 19ten Jahrhunderts 
beichrieben haben. 
*) Annales cath. de Geneye |. c. p. 190, 
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Perſonen des Jenſeits ein Hauptthema. Als: die Aufzäb- 
lung der „Schugengel und Begleiter”, viele unbefannten Na— 
men, wie Clatos, Samuelos, Sanos, Silanos, Mirales, 
Rilliges, Chrichligos, Mulatos, dann Ehrifignius, der dem 
Liebesjünger die Offenbarung eingeflüftert, Dlatus und Ry— 
ligos, die drei bislang namenlofen Erzengel, u. ſ. w., wor 
bei fih auch Gelegenheit ergibt, romantifche Erzählungen der 
Seelen anzufügen, die z. B. ermordete Fürftenföhne find, un» 
befannte Ahnen von hoher Geburt ꝛc. Dann: die Ehargen 
im Jenſeits: „Soldat im neuen Nazareth”, „Bote des Frie- 
dens für Megupten”, „Lehrer der Heiden” u. f. f. bis zur 
„Begleitung des Lamms“. Endlih das Ausjehen des Jen— 
feits überhaupt und die Stufenabtheilungen insbefondere, wo- 
von die Geifter auch einen detaillirten Riß gezeichnet haben: 
Vorſchub, Zelle der Erwartung, Vorhof des Paradieſes, Bor: 
fchub der milden Luft, neues Jerufalem, Sonne, Kinderpa- 
laft, Moab oder Feiner Herrfchergarten u. f. w. Eine vor 
zügliche Rolle fpielt die „Lernitube” auf dem Mond, wo bie 
nicht im Schooß der Fatholifchen Kirche Geftorbenen erft noch 
eine fürmliche Gonverfion, auh den Empfang der Sakra— 
mente nicht ausgenommen, durchmachen müflen. Die „Käm- 
pfer“ wollen erft nachträglich auf die Gleichheit ihrer Ent- 
dedungen mit dem Buch der Somnambüle zu Weilheim an 
der Te aufmerffam gemacht worden feyn. Uebrigens ift ihre 
himmlifhe Gonfiguration ganz identisch mit der Sweden— 
borg's, der amerifanifchen Spiritualiften und zum Theil der 
Mormonen. Die abgefchiedene Seele wird mit einem provi- 
forifchen Körper hinübergenommen, „bis in die Unendlichkeit, 
wo pure Geifter find bis an dem großen Tage”; fo wandert 
fie, wenn nicht die Unterwelt fie einfchließt, von Stufe zu 
Stufe, „durd die Ewigfeit fi} vervollfommnend“, und von 
Etern zu Stern, deren jeder von folchen menfchlichen Wefen 
bewohnt iſt; ebenſo entwideln fich die Seelen ungetaufter 
Kinder, je nach den Keimen ihrer Empfängniß, weshalb die 


vom 
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Geiſter entſchiedene Generatianer ſind, u. ſ. w. Begreiflich 
bildet dieſe „Seelenwanderung“ ein unerſchöpfliches Thema. 


Gemäß ihrer Miſſion wollen die Geiſter ausſchließlich 
nur auf religiöfe Debatten eingehen. Namentlich zeigen ſie 
aufrichtigen Widerwillen gegen profan-geichichtlihe Themata, 
befonders gegen die Politik. Nur die Weisfagung liegt hierin 
vor, daß „der große Hort, Ruffenfürft und ein deutſcher 
Schelm“ der Bernichtung entgegenfehen, daneben eine Erflä- 
rung der Kartoffel- Krankheit: „die giftige Ausdampfung der 
vielen Babrifen geht in die Wolfen und gießt herab und dringt 
in den Boden.“ Eonft verlangen ſie immer wieder „höhere“, 
d. i. religiofe Fragen und weichen aus: „nicht nüslich zu 
wiſſen“ xc. So behaupten fie, auf das Genauefte über die 
verderblichen Umtriebe der heimlichen „Freimaurer” in Mün- 
chen unterrichtet zu feynz auf nähere Nachfrage aber antwor- 
teten fie: „bilt fein PBapft, bift fein König.” Um fo febhaf- 
ter befchäftigt fie die nahende Kataftrophe; der Engel des 
großen Wehe's ift ausgeritten, und fie verfolgen ihn Schritt 
für Schritt. Ihre einzige ausführliche Prophezeiung jedoch 
betrifft die zwei noch unentdedten Welttheile, „fo Flein wie 
Auftralien, am Nordpol”, die vor dem Einbruch der legten 
Zeit noch zur Kirche befehrt werden müflen. „Sie haben 
Gebirge, Falt, im Winter wächst nichts; Sommer nur zwei 
Monate; Gold gibt's dort; fie find von Kleinen, diden weißen 
Menichen bewohnt, weldhe Sonne, Mond und Sterne anber 
ten, da fie von nichts Anderm willen.” Den 12. März: 
„Und der Deutfche ift geboren, der die Luftfahrt macht, heute 
Nacht.” 


Die Acten der W. bewegen fi zunächft um zwei Punfte: 
um die Perfönlichkeit der Seherin und um ihre Erfahrungen 
im Senfeits. Lebteres erfcheint auch hier ald eine phantaftis 
fche Vergrößerung und Verklärung der irdischen Welt. Licht 
und Finfterniß, Berge und Thäler, Flüſſe und Seen, Gärs 
ten und Paläfte, Bäume und Thiere ıc., Alles wie hienies 
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den. Es iſt ganz der ſwedenborgiſche Himmel, wie bei den 
Geiſtern der K. „Alles, was ed bei euch gibt, gibt es bei 
und, auch Thiere, aber Alles vollfommen; unfere Welten 
find geichaffen, eben fo wie die eure ift, nur nicht fo gar 
arm; Alles in der höchſten Pradt; Städte find in Menge, 
Paläfte ftrogen voll von Ebdelftein, und Ströme fließen rein 
wie Quellen, und Wälder fönnen uns nicht fehlen, follen 
unfre Welten eure feyn, Gärten in folcher Menge, fewie 
Unendlichfeit kann ſeyn“ *). Bei folchen Anfchauungen erge 
ben fich der W. anfänglich etliche guten Bilder; aber bald 
tritt eine erbrüdende Monotonie und Uniform ein, tändelnde 
Pinſelei, gedehnte Interjeftionen, langweilige Wiederholuns 
gen, dürre Nuganwendungen. „Ganz verweint“ hören aber 
die Anweſenden die breitgefchlagene Erplifation des Engels, 
bis diefer etwas profaifch fehließt: „bemerfen muß ich, das 
ih am Montag acht Tage wieder durch fie ſpreche.“ 


Leben und Intereffe gewinnen die Papiere der „Hell 
feherin® erft dann und da, wo die DOppofition gegen bie 
Geiftlichfeit losbricht. Mit diefer Wendung tritt auch die 
PVerfönlichfeit der Seherin etwas zurüd, welche bislang den 
Erzengel in einer Weife occupirt hielt, deren ftinfende Hoffart 
nicht zu verfennen iſt. „Nie wird fie ſchwach ſeyn, denn ihr 
Geiſt ift hellſehend; feht, wie groß ihre Geiſt iſt!“ fo derla 
mirt e8 in Einem fort. „Ihr glaubt vielleicht, fie in ein 
Klofter zu geben? nein, ihr Geiſt ift frei, ihr Geift ift ftark, 
wird nicht nothwendig haben, fie in Käfig zu ſperren.“ „In 
ihren ſchwachen Stunden werde ich ihren Geiſt erſetzen.“ 
„Sie wird die Freuden der Welt verachten.” Aber plöglih 
— es war gerade Bafchingfonntag — empfiehlt der Erzengel 
„Spiel und Tanz”, denn „ich fage euch, nie mehr Fann fie 
die Freuden verachten, wenn fie jelbe nicht kennt.“ Belorgt 
auch für das leibliche Wohlſeyn des Werkzeugs, gibt der En- 


*) Acta ber 8, vom 25. Mai und 7. Juni. 
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gel wiederholt ärztliche Rathſchläge: Bewegung in freier Luft, 
Kaltwaſſer, Limonade; „mag immer fehlen, was will, geht 
zu keinem Arzt, ich werde jedesmal die Arznei angeben.“ 
Dann unabläſſiges Dringen auf geiſtige Ausbildung für ihre 
hohen Beſtimmungen. Sie „wird lehren, doch in fremden 
Landen, nicht hier, wo die Menſchheit ſelbſt Reichthum an 
Lehrern hat.“ „Franzöſiſche Sprache ſoll ſie auch noch ſprechen 
lernen.” Hauptſächlich aber Religionskenntniſſe, „denn aus 
ihrem Gedächtniß find fie ſeit Kindesjahren faſt gewichen.“ 
Am 2. April erhält fie zwei Lehrer im Jenſeits, einen wei— 
land Gelehrten und die hf. Grescentia, zu täglicher Lernftunde, 
„wo fie dann lernen wird, was fie einft Andere zu lehren 
hat.* Die Familie ift offenbar fäumig, dem Mädchen die 
gehörige Muße zu gönnen, daher viel Aerger des Erzengels: 
„und noch einmal, man muß ja bei euch eine jede Ermah- 
nung faft dreimal wiederholen, lernen ift jegt die Hauptfache !® 
7. April von 1 — 2 Uhr erite Lernjtunde im Jenſeits, „bie 
wir das Ganze des Lichts in Das Herz gegoſſen, damit Alfe, 
die die Finfterniß lieben, dich fliehen müflen.* Das Mäd— 
chen foll während der Yernftunde allein und unbeläftigt feyn; 
da überfommt fie aber eine harte Verfuhung des Satans, 
der ihr noch eine zweite Lernftunde einreden will. Neue Diffe 
renzen; am 8. April Verlegung der Lernftunde auf 6 Uhr 
Morgens, am 23. April gar auf den Schlaf von 1 bis 2 Uhr 
Nachts; der Engel höchſt verdrieglih: „was nügt ed, wenn 
fie drüben gut lernt, und da wieder Alles vernachläfligt wird? 
das Ziel ift nahe, ihr glaubt es nicht, und Feine Minute fol 
fie verlieren” *)! 


Indeß warbei der K. bereits die Wendung zu entfchledener 
Dppofition vor fi gegangen, und fo auch die Eprade der 
W. feit dem 2. April mit Nadeln gegen den Klerus gefpidt. 
Man werde wohl gar noch fagen, es fei Teufelsjache, vom 





*) ©. die Acla der W. bis zum 23. April. 
xxxvi. 64 
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Teufel fei fie befefien, fagte der Engel damals, und ſeitdem 
hörte er nicht mehr auf, fürchterliche Verfolgungen zu pro- 
phezeien, wie man den Werkzeugen fogar nad dem Leben 
fireben, fie aber durch Wunder gerettet würden. Erſt als 
dieſe s Thema durchdrang, geriet) auch die eigentliche „Schrei— 
beröperfon“ reht in den Zug; ed war, ald ob die Geiſter 
felbft erft durch Lebung und namentlih an der Entwidluna 
ihres Syſtems hätten lernen müſſen. Bisher waren die Ant- 
worten kurz, aphoriftifch, unficher, erfolgten auch gar nicht; 
unbedeutend wie die Fragen, drehten fie fih meilt um Fa— 
milien- und Privat / Sachen, oder um die Lage veritorbener 
Privatleute im Jenſeits, die auch anfangs faſt ausſchließlich 
die Gefragten waren. Nur der Marfchall Wrede meldete 
fihb, um den (befanntlich nicht erfolgten) Tod eines hoben 
Kranken zu beftimmen, ein Mißgriff, den die Geifter fpäter 
damit entjchuldigten: das Gebet eined ganzen Rolfed habe 
unzweifelhaft den Unfall abwenden fünnen. Nicht umfonft 
pflegten fie auf alle dergleichen vorwigigen Fragen „böber, 
höher“ zu rufen. Nachdem nun jene Wendung einmal vor 
fih gegangen war, lagen bald die fpecififchen Grundzüge der 
Dogmatif des Fatholifirenden Spiritualismus vor. Betrach- 
ten wir alfo das Syſtem deſſelben; es ift der Kern des 
Phänomens! 


„In 150 Jahren muß Ein Hirt und Eine Heerde fern 
und follte die Welt halb in Trümmer gehen; deßhalb reinis 
gen wir die Achte Kirche vom äußern Echmug, damit fie die 
Andersgläubigen fehen und ihnen dann gefällt“ — dieß iſt 
der Grundgedanfe im Syſtem des Fatholifirenden Epiritua- 
liomus. „Ein Hirt und Ein Schafftall“ fagt der Herr, und 
jest find fo viele Hirten und fo unendlich viele Ställe, und 
feine Schafe drin. Der Herr bat feinen Himmel fo gro 
erihaffen, nur ein Achtel Drittheil ift jegt voll und es geht 
zum Ende. Lucifer, der einft höchſte Engel, der Antichrift, 
Babylon feine Geburtsftadt, die ſchuldbeladene Stadt, eine 
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Jüdin ſeine Mutter — bald werden die Juden zu ihm reiſen 
nach Jeruſalem, Wunder wird er wirken größer als der arme 
Jeſus und herrſchen wird er groß. Und der Geiſt unſerer 
Zeit? „Gänzliche Dummheit in Allem, kurz aber wahr” (Sos 
frated). Das Berderben greift reißend um fih und fchon 
graffirt der Unglaube auch in den niedern Ständen. „Wenn 
aber die Laien den Prieftern nimmer glauben, muß Gott 
wieder fommen; das geht nicht, aber Hilfe fchidt er.“ Er 
ſchikte die Geiſter der Verftorbenen zu ihren Mitbrüdern auf 
Erden nieder *) ! 


Vor 5 Jahren vollzog der Höchfte diefen rafchen Ents 
ſchluß; er bezeichnete damit wahrhaft den Beginn einer neuen 
Weltperiode. Daß die Lebenden nun alſo mit den jenfeitigen 
Geiftern verkehren fünnen, ift das größte Wunder nad} der 
Menfhmwerdung. Zugleih ift es die größte Wonne für bie 
abgejchiedenen Geifter felbitz jeder wartet mit Sehnfucht, bie 
er gerufen wird. Gin übler Umftand ift nur der, daß Gott 
diefelbe Fakultät auch den böfen Geiftern zulaffen mußte, 
„Als vor 5 Jahren der Ruf erfcholl: ihr Geifter, nun ift da 
die Zeit, wo ihr nieder zur Erde! vo, da war Lärm im Him— 
mel; ich weiß gewiß, daß felbit der Herr gelacht, wie Men- 
ſchen, die fröhlich. Aber die Hölle fluchte, fie meinte ihr fei 
doppelt geflucht; der Teufel gab auch fogleih Befehl; die 
eilten jchneller und ärndeten mehr; doch jet werden wir 
fiegen. O Hohe, weltlih und geiftlich, fünntet ihr fehen, wie 
eure Wohnungen angefült mit Teufeln, und Fönntet ihre fehen 
auch die Engel, die noch das Herz bewahren!” Die Geifter 
fteigen nieder in eine Materie gehüllt, die auch im Telegra- 
phen thätig ift und eleftrifcher Funke heißt, und gehen in den 
Arm; der Proceß vom Rufen zum Kommen geht durch den 
„Gedanken-Telegraph“; „wenn ihr an unfere Namen tupfet, 


*) Acta ber K. vom 30, Mai; 17. Jan.; 8. Juni; 24, April. Acta 
ber W, vom 16. April, 
64 * 
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find wir auch ſchon da, das ift ber Telegraph, der von der 
Erde zum Himmel reicht.” Zuerſt hat es auf diefem Wege 
geichrieben „in Alten, in einem Klofter der Karthäufer, dem 
Bruder Benno Birquotil; er dachte einmal im Schreiben an 
feinen veritorbenen Bater, und es ftand am ‘Papier, wo er 
war.“ Im Ganzen hat Gott den Geiſter-Verkehr auf eine 
Frift von 20 Jahren geftattet; „5 Jahre dauert das Schrei— 
ben jebt und 15 Jahre noch.“ Was wird dann fommen, 
etwa das Ende der Welt? „Ei, was nicht gar; vorber muß 
noch werden, was die Erde früher war — Paradies“ *). 


Die böfen Beifter alfo eilten ſchneller, von der neuen 
allgemeinen Fakultät Gebrauch zu machen, und namentlich 
haben fie durch Tifchrüden und Tiſchſchreiben, das übrigens 
ein Vorbote der jegigen wahren Offenbarung war, viel Un: 
heil angerichtet. Aber auch die Pſychographie felbit „ift oft, 
und am meiften, eine Verſuchung des böfen Geifted.“ Cine 
Perſon, die nicht die Beitimmung hat und nicht zu den „bieg- 
famen Geiftern* gehört*), doch aber Medium werden will, 
fällt in Irrthümer, die der Böſe fehreibt, der böfe Geift fährt 
in die Menfchenhand und macht franf. Auch wenn die Fragen 
auf Unnüges und Sinnliches gehen oder aus böfer Abficht 
kommen, treten „Wandernde” oder „Spufer” mit Lüge und 
Berwirrung ein, oder gar Dämonen aus der Unterwelt, die 
in Engelögeftalt den Menjchen verführen. Die „Schreibers- 
Perſon“ ift immer von guten und böfen ©eiftern umgeben; 
bei der Zafel, auf dem Tiſch, am Arm figen und ftehen fie, 
und die K. verfuchte befonders Judas Iſchariot ſchon wieder: 


*) Acta der K. vom 12. April; 22. Mai; 18. Jan.; 27. Febr. 

"+, Jackſon Davis, das hochberühmte amerifanifche Medium, dagenen 
behauptet in feiner „Philefopbie des Geifterverfehre*: um ein Mer 
bium zu werben, bebürfe es nicht einer guten intelleciuellen und 
moralifchen Difpofition; das fei Feineswegs nöthig, wohl aber 
eine gewiffe elestrifche Dijpofition. — de Mirvülle p. 409. 
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holt am Schreiben zu hindern, indem er ſie am Aermel 
zupfte. „Glücklich ſeid ihr, daß eure Augen gehalten find, 
denn könntet ihr ſehen, was euch umgibt, fo würdet ihr ver« 
gehen vor Furcht." Es iſt fogar ftete Gefahr, daß Satan 
felber fomme; „der Teufel folgt gleih, ruft ihn, wenn ihr 
ihn haben wollt.“ Auch die Verdammten laſſen fih nicht 
fange bitten; faum war einmal der Name Muhameds ger 
nannt, fo fehrieb er durch die erblafiende und furchtbar con« 
vulfiviich zufammenzudende K. gleich felber: „Olaubte ich an 
Chriſtus?“ Ebenſo fehrieb über Napoleon Einer auf die Ta— 
fel: „Gehört mir” *). 


Die beiden Mädchen 8. und W. waren faum fchreibende 
Mediums, fo wurde, wie gefagt, die Sache förmlich anftedend; 
man zählte nach ein paar Monaten ſchon 20 bis 30 Mediums 
in Münden. Damit mußte die Gefahr vor den Dämonen 
wachen; dennoch aber hatte man nur Ein ficheres Kriterium 
der Beurtheilung. Daß auch der Teufel von Gott und gött- 
lihen Dingen fprechen fünne, läugneten die Geiſter felber 
nicht; aber „ein Kreuz machen, ob er das wagt”? Bei der 
K. machten die Geifter immer +, ergo — „fein linfeliger 
hat gefchrieben, alfo was Böfe fcheint, fommt von denen, bie 
höher ftehen ald Könige und Biſchöfe.“ Es war Grund vor« 
handen, den Primat der „Oeifterheimath“ par excellence im- 
mer wieder ſcharf zu betonen, auch abgefehen von der fehr 
praftifchen Bemerkung eines Geiftes: „ſchriebe es in jedem 
Haufe, man würde es nicht achten mehr; die Zahl wird ge— 
ringer werden.“ Bedenflie Unordnungen anderer Mediums 
förderten noch die Autorität der Geifter » Gentrale im Haufe 
des Hrn. F. „In Münden hat ed nur Eine Hauptquelle, 
viele Nebenwafler und in den Diöcefen foll es verboten blei— 
ben.” „Die Heimathsquelle hat Beftimmung für den Kirs 


— — — — — 


*) Acta ber K. vom 6. Juni; 24. April; 31. Mai; 24. Juni; 27. 
April; 24. April; 15. Mai, Bol. die Adreſſe a. a. O. 
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ſind wir auch ſchon da, das iſt der Telegraph, der von der 
Erde zum Himmel reicht.“ Zuerſt hat es auf dieſem Wege 
geſchrieben „in Alten, in einem Kloſter der Karthäuſer, dem 
Bruder Benno Virquotil; er dachte einmal im Schreiben an 
feinen verftorbenen Vater, und ed ftand am Papier, wo er 
war.” Im Ganzen hat Gott den Geifter - Berfehr auf eine 
Frift von 20 Jahren geftattet; „5 Jahre dauert das Schrei— 
ben jest und 15 Jahre noch.“ Was wird dann Ffommen, 
etwa das Ende der Welt? „Ei, was nicht gar; vorber muß 
noch werden, was die Erde früher war — Paradies”*). 


Die böfen Beifter alfo eilten fihneller, von der neuen 
allgemeinen Fakultät Gebrauch zu madhen, und namentlich 
haben fie durch Tiichrüden und Tifchfchreiben, das übrigens 
ein Vorbote der jegigen wahren Offenbarung war, viel Un: 
heil angerichtet. Aber auch die Pſychographie felbit „ift oft, 
und am meiften, eine Verſuchung des böfen Geifted.“ Cine 
Perſon, die nicht die Beitimmung hat und nicht zu den „bieg- 
famen Geiftern® gehört*), doch aber Medium werben will, 
fällt in Irrthümer, die der Böſe fchreibt, der böfe Geift fährt 
in die Menfchenhand und macht frank. Auch wenn die Fragen 
auf Unnüses und Einnliches gehen oder aus böfer Abficht 
fommen, treten „Wandernde” oder „Spufer“ mit Lüge und 
Verwirrung ein, oder gar Dämonen aus der Unterwelt, bie 
in Engelögeftalt den Menſchen verführen. Die „Sihreibere- 
Perſon“ ift immer von guten und böfen Geiftern umgeben; 
bei der Tafel, auf dem Tiſch, am Arm figen und ſtehen fie, 
und die K. verfuchte befonders Judas Jichariot chen wieders 


— — 


*) Acta ber K. vom 12. April; 22. Mal; 18. Jan.; 27. Febr. 

**, Jackſon Davis, das hochberühmte amerifanifhe Medium, dagesen 
behauptet in feiner „Philofopbie des Geiſterverkehrs“: um ein Mes 
bium zu werben, bebürfe es nicht einer guten intelleciuellen und 
moralifhen Difpofition; das fei Feineswegs nöthla, wohl aber 
eine gewiffe electriſche Dijpefition. — de Mirville p, 409. 
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holt am Schreiben zu hindern, indem er ſie am Aermel 
zupfte. „Glücklich ſeid ihr, daß eure Augen gehalten ſind, 
denn könntet ihr ſehen, was euch umgibt, ſo würdet ihr ver— 
gehen vor Furcht.“ Es iſt ſogar ſtete Gefahr, daß Satan 
felber fomme; „der Teufel folgt gleich, ruft ihn, wenn ihr 
ihn haben wollt.” Auch die Verdammten laffen ſich nicht 
lange bitten; faum war einmal der Name Muhameds ges 
nannt, fo fchrieb er durch die erblaffende und furchtbar con= 
vulfiviich zufammenzudende K. gleich felder: „Glaubte ich an 
Chriſtus?“ Ebenfo fehrieb über Napoleon Einer auf die Ta— 
fel: „Gehört mir” *). 


Die beiden Mädchen K. und W. waren faum fohreibende 
Mediums, fo wurde, wie gefagt, die Sache förmlich anftedend; 
man zählte nach ein paar Monaten fchon 20 bis 30 Mediums 
in München. Damit mußte die Gefahr vor den Dämonen 
wachſen; dennoch aber hatte man nur Ein ficheres Kriterium 
der Beurtheilung. Daß auch der Teufel von Gott und gött- 
lihen Dingen fpredhen fünne, läugneten die Geiſter felber 
nicht; aber „ein Kreuz machen, ob er das wagt”? Bei der 
K. machten die Geifter immer +, erge — „fein Unſeliger 
bat gefchrieben, alfo was Böfe fcheint, fommt von denen, die 
höher ftehen als Könige und Bifchöfe.” Es war Grund vor« 
handen, den Primat der „Geiſterheimath“ par excellence ims 
mer wieder fiharf zu betonen, auch abgefehen von der fehr 
praftifchen Bemerkung eines Geiftes: „ſchriebe es in jedem 
Haufe, man würde es nicht achten mehr; die Zahl wird ges 
tinger werden.” Bedenflihe Unordnungen anderer Mediums 
förderten noch die Autorität der Geifter - Gentrale im Haufe 
des Hrn. F. „In München hat es nur Eine Hauptauelle, 
viele Nebenwafler und in den Diöcefen foll ed verboten blei= 
ben.” „Die Heimathsquelle hat Beftimmung für den Kir— 


— — 


*) Acta ber K. vom 6. Juni; 24. April; 31. Mai; 24. Juni; 27. 
April; 24. April; 15. Mai. Bol. die Adreſſe a. a. O. 
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chenſtaat“, von ihr ſoll die große Wiedergeburt der Kirche 
ausgehen; daneben fließe ein Bächlein für die „Heilfunft“, 
und ein drittes für die Thorheit gewifler Leute. Zwar lies 
fen fi auch die Geifter der Gentrale dann und wann z. B. 
zu ärztlichen Gonfultationen herbei, aber nur ungern und 
unter fteter Hinweiſung auf ihre eigentliche Aufgabe, die Wie- 
dergeburt der Kirche. Als aber Einer fragte: warum fie denn 
dazu gerade in München fich niederliegen, wo das Volk doch 
noch religiöfer fei als in manchen andern Etädten? erfolgte 
die Antwort: „ebendeghalb weil Bayern guten Grund hat, 
gingen wir zur Vaterftadt deffelben, denn da muß man (uns) 
zuerft helfen“ *). 


Nachdem die Geifter der Gentrale fih alſo als felige 
Weſen legitimirt hatten, von Gott gefendet auf eine „Gna— 
denzeit“ von 20 (reip. jest noch 15 Jahren), um die „Kirche 
vom Außern Schmuß zu reinigen”: nahmen fie natürlich eine 
faft unangreifbare Stellung ein, Ob denn das nicht die in der 
bt. Schrift verbotene Nefromantie oder Zauberei fei? Sokrates: 
„Rein und nein! ihr feht, daß hier beides nicht iftz es ift einfach 
Gotted größte Liebe und größte Gnade und Befehl; wir ſchrei— 
ben freiwillig, werben nicht beſchworen.“ Selbitveritändlich 
mußte die außerordentliche Mabnahme Gottes alle wideripre: 
chenden Beftimmungen der Schrift und der Kirche für die 
Dauer der 20 jährigen Gnadenzeit fufpendiren. Hat nicht 
das Goncil von Toledo (633) die Todtenbefragumg verpönt? 
Sofrates: „Ja, und war recht, die Zeit war noch nicht gekom— 
men.” Hat nicht das Goncil von Paris (829) dafielbe ge- 
than? Sofrates: „Ya, foll au jene Art zu fragen wieder 
verboten bleiben, aber diefe Art foll bleiben bis nach 15 Jah— 
ven und dann wieder verboten werden.” Denn nach Ablauf 
der „Gnadenzeit“ werden die Seligen wieder in's Jenfeits 


*) Acta ber K. vom 24, April; 21. April; 3. März; 1. Mai; 26. 
Juni. 
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heimgefehrt und wie zuvor nur mehr Dämonen gu rufen 
ſeyn; „gewiß, wenn ihr nach 15 Jahren wieder jo wie jeht 
fragen würdet, fönntet ihr den böfen Geiſt ald Engel immer 
finden.“ Bon folcher hohen Ausnahmeftellung fpecieller gött- 
lichen Sendung herab trogen denn auch die Geiſter in her- 
ausfordernden Morten gewiſſen geiftigen Waffen der Kirche 
gegen unberechtigte® Hereinragen des Jenfeits in unfere Ir— 
difchheit. „Nun, fie haben die Macht, duch ihre Würde 
dämoniihen Einwirkungen ein Ende zu machen, warum thun 
fie es nicht“? „Leider fönnen und wagen es wenige jebt von 
denen, die berufen find, folches zu thun, weil fie Chriftum 
felber nicht glauben“ *). 

Aus jener Ausnahmeftelung der Geifter ergibt fich ihre 
Berhältnig zur Geiftlichfeit und zur Firchlichen Autorität wie 
von felbft. Dort befiehlt man, bier hat man zu gehorchen. 
Die Miffton der Gelfter, die Kirche vom äußern Schmutz zu 
reinigen, gebt vor Allem an den Klerus, denn „die Geiftlichen 
ſollen wahre Nachfolger feyn, in der That, dann braucht der 
Herr nimmer ung herüberzuſchicken.“ Was fie vernachläffigt, 
haben jeßt die Geiſter der Berftorbenen gutzumachen. Wir 
ftehen hier vor dem Kern des ganzen Syſtems, betrachten wir 
ihn genauer ! 

Die Erde muß wieder ein Baradiesd werden: erfter 
Satz. Dazu ift allgemeine Firdhlihe Einheit nöthig, Ein 
Hirt und Eine Heerde: zweiter Satz. Die kann nicht 
mehr werden außer durh Wunder: dritter Sat. Diefe 
Wunder find jet vor Augen und der Klerus hat ihre gött- 
liche Inftituirung anzuerkennen: vierter Sat. „Schon Dri- 
gened fagt, daß die Kirche einmal fchlafen, und während 
defien der Schmub wachfen werde, aber fie werde wieder ges 
wedt durch den Geift Jeſu Chriſti.“ Diefe Zeit ift jest da. 
„Die Kirche muß gereinigt werden vom äußern Schmuß; 


*) Acta ber 8. vom 24. April; 27. April. Acta ber W. vom 4. Juni. 
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die Lehre bleibt die gleiche, da kommt fein Strichchen mehr.“ 
Sie ift die „Hellen-Religion*. Aber „was it der Tranf des 
Herrn in den Gefäßen voll Grünfpan.” „Fürchtet nicht, der 
Feld wanfe, der fteht ja ewig feſt; nur getrennt muß werben 
das Saliterfalz, das maht Schaden; doch nicht Hülfe könnte 
werden ohne Wundergabe; der Herr erbarmte fidh der Heerde 
und fendet uns herab” — fo jchreibt insbefondere Fürft Ale 
rander von Hohenlohe *). 


Die klare Darlegung diefer Kernſätze des Fatholifirenden 
Epiritualismus ift ein befonderer Vorzug der Acta des „rer 
‚ denden“ Mediums W. Neife für Reife vom 16. April an find 
diefelben an neuen Bildern veranfhauliht. Wandelnd im 
Senfeits fieht fie 3. B. eine Kirche aus Felfen gebaut und 
mit einer unerichöpflichen Duelle Tauterften Waſſers, aber 
umgeben von giftigem Gewürm in heißer verpefteter ts 
mofphäre. Ginft war die Kirche ganz bededt mit Bäumen, 
und wunderfchöne Laubgänge führten hinein. Aber fo haben 
die Auffeher des Waldes dem Herren gedient **), daß jenes 
giftige Gewürm heranwuchs und „es nun fo gräulich aus— 
fieht vor der Kirche”; „taufendmal für einmal verdienten. fie 
die Hölle, denn der Schaden ift unbefhreiblih; Alle, Ale 
würden zu der Kirche eilen, Alle würden aus der Duelle 
trinfen, würden ſich ewiges Leben fchöpfen, aber eben weil 
diefe Thiere da find, die großen Heufchreden, die großen 
Schlangen, eben darum geht Niemand zur Duelle.“ Immer 
wieder fehrt die Idee: es fei jetzt die Zeit, die Felfenfirde 
zu ſchmücken, die verlaffene Waldfapelle mit Kränzen auszu— 





) Acta ber K. vom 24. Juni; 15. Mär; 6. Juni; 20. Mai; ti. 
März. 

**) Anfangs „Fam eine giftige Fliege, die ſetzte ſich auf ein Blatt ei: 
ned Baumes, niflete fich da ein“, dann Famen viele folche Flieger, 
auch die Schlangen und die Draden, „denn fie fühlten ja ver 
weiter Kerne ſchen, daß in diefer Gegend giftige Luft ſei.“ (Der 
felbe Gedanfe wiederholt ſich fortan in den verichiedenften Bildern). 
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zieren, und für das Auge wohlgefällig zu machen, ſonſt könne 
ja die „alleinſeligmachende Lehre“ nicht auf dem ganzen Erd— 
Kreiſe fich verbreiten: 


„Tie Etolzen fehen nicht, daß wir die Ungeheuer, die Süms 
pie, die brennenden Zelfen vor der Kirche in einen fchönen Gar— 
ten wandeln wollen; jie fürchten fih ja, ſie jagen, ihr wollt die 
Kirche flürzen, Nein, einen Weg wollen wir bahnen der armen 
Menichheit, wo Viele fich fihon geſehnt, in die Kirche zu fehen. 
Man jagt, daß die Kirche, die der Kerr geftiftet, die feligfte ſei. 
Da fpricht eine andere Stimme zu den Unglüdlichen: was fannft 
pur dir von biefer Kirche denken, beiche die Außenfeite und den 
Vorplatz, möchtet ja ſchon auf dem Vorplag dazu verfinfen, Uno 
ach, wer bat den Weg vernachläffige, wer bat den Garten ver- 


wüftet, wer hat es gewagt, die Kirche von Außen zu beſchmutzen, 


wer bat es gewagt, den Eingang fo fürchterlich zu verunſtalten? 
Hätten die Engel nicht nach Taufenden das Thor beſetzt, wohl hät— 
ten fie auch diefes befchmugt und wären eingedrungen, das Hei— 
ligfte zu befchmugen, Doch das har der Herr bewacht. Aber alles 
das Echredliche haben fie gewagt, die Stolzen. Durd ihre Bei- 
fpiele folgten fie dem Ieufel,. . Der Herr aber bat erhört die 
Demüthigen; er fendet und, wir find nicht müßig, wir werben 
verwandeln gewiß dieſe Wüfle in ein zweites Paradies." 


Ein Andermal ſchaut die „Hellfeherin“ einen entſetzlich 
verwilderten, verfumpften Raum um die Duelle, die unnahs 
bar ift wegen der heißen Sümpfe; diefen Raum follen die 
Kämpfer zum blühenden Garten umfchaffen, „das gäbe ja 
dann ein aanzes Paradies.” „Das wird ed auch”, ſagte 
ihr Führer, „gewiß, denn wenn ber Herr felbjt Diener fchidt, 
dann fann Alles, ift eure ganze Welt gemeint, zum Paradies 
werden.” Wir geben zugleich eine Stylprobe des Erzengels 
Rafael, indem wir diefelben Gedanfen ihn noch einmal wies 
derfauen laſſen: 

„Die Stolzen nennen Alles Unmöglichkeit, ja fie fagen, ver 
Herr bedient ſich nichts Solchem. Wem bar fi denn der Herr 
bedient, als Gr auf bie Erde ftieg? Fiſchern, feiner hohen Prie— 
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ſter, keiner Könige und Kaiſer. Sie nennen unſere Werkzenge nur 
phantaſirende Betrügerinen und Teufelsbeſeſſene, fie erkennen nicht, ras 
der Herr und endet, den Armen den Weg in die Kirche zu bahnen, 
denn es fchreden fie ja die vielen Ungeheuer ab, welche vor ter 
felben find, und den Eingang fo fürchterlich machen, Der Herr 
jendet und andzurotten, wieder ſchöne Bäume zu pflanzen vor ver 
Kirche, damit fie Tiehlicher ausfteht, damit Alle wieder zur Quelle 
eifen follten, und wir eilen nur feinen Willen zu thun, umd mas 
fönnen denn fie dagegen? Der Herr läßt ihnen lange Zeit, wollen 
fie aber dieſe Arbeiter nicht haben, glaubt ihr denn, vaß der Her 
ſich da irren läßt? Nein, da wird er dann fie vrbannen, und mir 
feßen dann ganz allein unfere Arbeit fort, bis wir vollender* *). 


Kurz, wenn die äußerlich menfhliche Erſcheinung der 
Kirche ohne allen Fehl und Makel, wenn ihre Diener und 
Hirten eitel engelgleihe und engelreine Wefen wären, dann 
fönnte nur ein vernunftlofes Thier oder ein Teufel an Bo 
heit die Kirche nicht anerfennen — um dieſe Plattheit dreht 
fih die ganze Argumentation der Geiſter. Gewöhnliche Men- 
fhen meinen, eben das fei das größte Wunder an der Kirche, 
daß fie 1800 Jahre beftanden nicht durch, fondern oft troä 
der Qualität ihrer Glieder, Priefter, Hirten. Allein die Geifter 
haben fih nun einmal in den Kopf gefegt: allgemeine fird- 
liche Einheit müfle werben, und die Erde dadurch wieder 
ein zweites Paradies, hiezu aber reicht allerdings die 
Stiftung Chrifti an fi nicht aus. Er will in der Kirche 
bloß mit feiner ordentlichen Gnade der menfchlichen Schwäche 
zu Hülfe fommen, nicht diefe aufheben und unmöglich mas 
hen. Die Geifter dagegen müflen Lepteres wollen, wegen 
des vorgeſteckten Zieles über die göttliche Verheißung binaus. 
Dazu gibt es allerdings nur Ein Mittel: fortgefegte Wun- 
der müflen ohne Aufhören die menfchliche Willens» Freiheit 
tödten. Dadurch aber ift das Syſtem entichieden unkatholiſch 
und undriftlich, ließe fich höchftens mit der proteftantifchen 


— —— 


*) Acta ber W. vom 16. April; 11. Juni; 14. Mai; 30, April. 
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Erwartung einer „neuen und reichlichern Ausgießung bes 
heiligen Geiſtes“ vergleichen. Indem wir fo von der Höhe 
des Fatholifirend fpiritualififhen Syſtems herabbliden, be- 
wahrheitet fih, was wir zur Gharafteriftif der Grundgedan— 
fen des Spiritualismus im Allgemeinen beigebracht haben, 


Wir fteigen fofort in aller Ruhe an der andern Seite 
des Syſtems wieder hinab, indem wir zunächft nad den Anz 
forderungen fragen, welche die Geifter an den Klerus und die 
firhlichen Autoritäten ftellten. 


Für's Erfte follten diefelben die göttliche Sendung der 
Seifter anerfennen und proflamiren, ihr Werf fo befördern. 
Von diefem liege erft der Anfang vor, immer neue und grör 
ßere Wunder würden zum Sieg hinleiten. „Noch ift ed nur 
Alles Eingang, was wir fagten, kommt ed zum Sprechen, 
dann gebt Act.” „Werden denn doch noch ganze Welten 
‚ Raunen, treten wir dann auf." „Wir haben Brand geftif- 
tet, den fieht man durch ganze Länder leuchten.“ „Iſt das 
dritte Buch (der Acten) unter Prieftern und im Bolf ver- 
theilt, beginnt ein arger Etreit.” Die Geifter verheifen den 
„Kämpfern” immer höhere Önaden: Gonverfation im Schlafe, 
Einflüſterung durch das Ohr, auch foll „das Schreiben“ zu 
Öunften des „Redens“ noch ganz aufhören; „wenn man 
glänbig, würde die Handführung ganz wegbleiben, weil es 
der Gefundheit ſchadet.“ „Wird noch viel wunderbarer wers 
den; Marin (die „Echreibersperfon”) wird fo weife werben, 
daß fie jede Aufgabe löfen wird, doch zu bemerfen durch Geis 
Rerhüffe, das Schreiben würde fie zu fehr fchwächen.“ End» 
ih werden fich die Geifter auch feldft noch „in Körper hül— 
[en und mit Ginigen fprechen." „Nicht mehr lange, das 
Verf fommt in Gange und geht zu den Prieftern hin; neh— 
men fie es an, dann ift es gethan, wenn nicht, dann fehren 
wir zurück und dann fchmälern wir" — verkündet Sofrates. 
Kurz, die Autorität follte fich beeilen, die gegentwärtige und 


952 Pſychographie. 


zufünftige Entwidlung bed Geiſterwerks als den wundervol— 
fen Anbruch der neuen Weltperiode zu predigen, oder — * 


Für's Zweite follten die Geiftlichen fofort Anftalt ma: 
hen, ihre Srdifchheit abzulegen und Engel zu werden. Dar 
fie zeitliche Ehre ımd irbifche Güter geniefen, paßt nicht zu 
ber lodenden Schönheit der Kirche, welche das zweite Para— 
dies herbeiführen fol. Die Geifter reden ſich deßhalb in 
furchtbaren Zorn hinein bis zu den verläumberifcheften Aus: 
fällen, namentlich gegen hohe Klerifer. „Sie, die fich tie 
Grften, eigentlich die Obern, Jünger, Nachfolger Ghrifti nen- 
nen, fie, deren ihr Herz voll von Schlangen und nur Gift: 
Pflanzen ift, fie werden dann fehen, wer die würdigen Nach— 
folger des Herrn find.” „Eeht, fie lehren ven Glauben un: 
verfälfcht, aber in den Werfen, da lehren fie den Heiden— 
Glauben.“ „Ja, fragt fie, ob der Herr befohlen hat, daß fie 
in PBaläften wohnen, der Armuth aber fein Obdach gönnen 
follen?* „Und fragt fie, ob fie denn heilig leben, daß man 
nach ihrem Willen den Pantoffel küßt?“ „Der Herr ruft 
feinen Dienern zu und befiehlt: Herab ihr Schänder des 
Stuhls Petri, zurüd, zur Armuth Chriſti zurück! ruft er; 
hinaus ſtoßt er jene, die ſeyn wollen Gott ſelbſt.“ „Sie 
fürchten ſich, man wolle ihnen für Paläſte Hütten geben; der 
Herr hat zu Seelſorgern ſie gemacht, Er wird es nicht 
wollen, daß für Zeitliches fie ſich ſorgen ſollen; theilen 
follen fie mit den Armen“**)! 


Freilich waren zur Zeit diefer Erclamationen die „Schwer: 
ter von Difteln“ bereit8 ausgegeben von Rafael an die ®W, 
von Eovfrated an die 8.; denn der „Stolz und Eigenfinn“ 
hatte fich bezeugt, die Vorfteher der „Ortskirche“ hatten „auf 
fürchterlihe Weife Gott, feine Allmacht ıc. geläugnet.” D. b. 


*) Acta ber W. vom 28. Mai. Acta ber R. vom 14. Webr.; 20. 
Juni; 1. Mai; 27. Febr.; 4. Mai. 
**) Acta ber W. vom 23. April; 7. Mai; 14. Mai; 4. Juni. 
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während man in der Geifter - Gentrale nach einem Klerifer 
fuchte, der die Acta der Geifter überbringen und die Unter: 
werfung der firchlichen Autorität unter die Ausnahmeftellung 
derfelben nahelegen würde : erging um Mitte April Verbot 
und Inftruftion an den Klerus wegen Behandlung der „Kim: 
pfer vom Geift” im Beichtftuhl. Dieß war der eigentliche 
Punft obengedachter Wendung zur Oppoſition, jept erſt kam 
das Syſtem der ®eifter recht in Zug. Uebrigens war Aler. 
Fürft von Hohenlohe, „Bilchof der Biſchöfe“, ſchon feit dem 
4. Febr. eigens für Geiftlihe va, und bezeichnete fein Aufs 
treten duch befonderd hausfnechtifhe Rohheit; wiederholt 
wirft er zornig den Griffel weg, befolgt übrigens die feine 
Taktik, zwiichen hohem und niedern Klerus zu unterfcheiden : 
dieſe „leben heller, ihr Geiſt iſt noch nicht geblendet“, fie 
wollen daher auch die Kirchenfreiheit nicht, weil dieſe nur 
geiftliche „Dyrannen“ machen würde; von jenen Dagegen find 
noch wenige im Himmel, „fie fahren in Equipagen, ja, ja in 
der Verdammung fünnen fie mit dem Teufel fahren“. Eigens 
um dieſe „Stolzen“ zu demüthigen, meldete fih am 5. März 
auch Eofrated anz er blieb fortan der heftigfte und fleißigite 
Raifonneur, und fo vertieft in feine neue Million, daß er 
um etliche Jahrhunderte mehr oder weniger auf fein Ger 
burtsjahr fih nicht mehr befann. Unter Andern flagt er 
auch die Jefuiten ald die „zweiten Juden“ an: „an diefer 
Duelle könnten fie fchöpfen und die ganze Erde tränfen, aber 
feind find fie mir, und ich bin ihnen doch nach Gott der beite 
Freund.” Am 6. April war der Geift Edartshaufend mit 
wiüthenden Berfluhungen aufgetreten; dafür eigneten die 
Geiſter fih ausdrüdlih die Tendenz feines berüchtigten Ge— 
betbuchs an. Auch Bifhof Wittmann war erfchienen mit der 
Verheißung: das Volk werde den Kämpfern helfen! 


Auf eine folhe Wendung mußten Letztere lange fchon 
vorbereitet jeyn. Den 6. Febr. hatte Hohenlohe unter Lob» 
ſprüchen auf den öffentlichen Scandal eines Klerifers, wegen 
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der Stollgebühren im J. 1848 gegen feine Obern erhoben 
noch erklärt: „Einer ift geiprungen über menſchliches Geber 
die Feſtung ift eritiegen und alle kommen her.“ Den 9. Febr.: 
„Brüder, habt Muth mir zu helfen, doch die Zeit noch war- 
tet ab ; mehr noch müfjen werden, die einig im Sinn; Danr 
tretet auf und ruft: herab, ihr Schänder des Stuhles Ber, 
zur Armuth Chrifti fehret zurüd“! Je mehr aber alle Hof 
nung auf den Klerus ſchwand, defto heftiger ward die Agi— 
tation unter den Laien. Unaufbörlihe Ermunterungen tx 
„kleinen Heerde“, denn entjeglihe Verfolgungen nahen ; die 
„Kämpfer“ werden einander noch felbit anzweifeln und im 
Glauben wanfen; ja, alle werden die „Werkjeuge* verlafier 
Diefe aber „wird feine Macht der Erde unnüg zu made 
im Stande feyn, denn wir haben fie in Händen, fie haben 
feinen Willen mehr.” Die Stoljen in ihrer Nahe werden 
ihnen fogar an’8 Leben gehen, und zwar mit Gift; aber ein 
Wunder rettet fie, und glauben dann „die Elenden“ auch ven 
Wundern nicht, fo wird der Herr fie zu Staub jermalmen. 


Die K. insbefondere foll nichts genießen, außer fie mat: 
das Kreuzzeichen darüber; „iſt es Schädlich dir, dann fehelt 
ed in Trümmer ha, ha, ba!" „Nur feinen Scrupel, liebes 
Kind, wir fchügen Dich ewiglih; follte man dich auch in 
Ketten ſchmieden, wir find dann bei dir.” Zu den äußern 
Gefahren der K. famen noch innere Kämpfe, Zweifel an ibe 
felbft, ob nicht ihr eigener Geift bei dem Schreiben thätig 
fei? Wenn fie nun fchwören müßte, ob fie es nicht felber 
fchreibe! „Thue es nicht“, warnen die Geifter; die Stimme, 
welche ihr Tag und Nacht zurufe „laß ab“! fei ihr Verſuchet 
Judas Iſchariot, der Verräther. Immer dringender erhel: 
die „hohe Beltimmung“ des Werkzeugs: „bab Muth, vu 
liebe Kleine! du wirft am Ende doch hoch; muthig wird fe 
treten felbit vor Kaifer, Fürftenthron, Bifchöfe, Papſt; herr 
lich der großen Judith gleich wird fie ſtehen felbft in ber 
höchſten Schmach, und alle, die fie haflen, bitten ihr am End 
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Doch ab; gefrönt wird fie erblaffen.” „Irren kann fie nicht: 
mehr, wenn fie auch wollt’, hat den freien Willen verliehen.“ 
Ya, zulegt wird fie geradezu in Parallele gefegt zur Mutter 
des Heilandes: „ein Weib zertrat der Schlange den Kopf, 
ein Weib* — die Köhin M. 8. — „ven Bölfern“ *)! 


Noch mehr! Eigentlich wird erft die Köchin K. wieder 
gut machen, was Eva verdorben, und die Schlange völlig 
überwinden **). Und wenn Klerus und männliche Laienwelt 
nicht endlich der Geilter- Miffton fih fügen, fo wird übers 
haupt die, aud von einem großen Theil der amerifanifchen 
Spiritualiften betriebene, Weiber: Emancipation noch über- 
boten werden. Sonſt haben die Geifter viel gewarnt vor 
der dem Frauengefchleht beivohnenden „feinen Schlange”, 
welche ald Medium gerne noch von dem Fhrigen hinzu thue: 
nebenbei aber halten fie doch, namentlihd Eofrates, mehr 
und mehr die Frauen in legter Referve. „Hat nun bis in 
einhalb Jahr noch fein Schwacher Muth, dann geht der 
Muth an Frauenherzen; die Kirche, die den Brieftern ale 
Lehritelle gegeben, nehmen dann Diefe ein, und dann Fönnen 
jene fhauen ihre Unmacht“ ***). „Und Keines wenn und treu 


*) Acta ber W. vom 23. Mpril; 28. Mat, Acta der 8. vom 20, 
März; 11. Bebr.; 9. März; 23. Febr.; 10. April. 
“"*) Zugleich eine Probe von Geifter: Boefle (21. April); 
„Sin Weib ſah fie (die Schlange) zum erfien, 
Und wieder Gine ſieht's zum legten. 
Die Erfie gab Gehör, 
Die Zweite aber lauft, 
Holt die Büchfe, und ſchießt ihr auf den Kopf.“ 
*+*) Oder, um auch eine Probe der Poeſie des Geiftes Sofrates zu ges 
ben (5. März): 
Frauen werden Mifitionäre 
Wenn auch ihre Hand nicht Weih', 
Doch der Herr hat mehr gethan! 
Gr bat fie mit feinem Sein gefalbt, 
Freilich klingt das widerlich 
In der meilten Ohren, 


De, wo fämen Männer ber, 
Die find alle Kinder. 
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bleibt als ein Weib, können wir an's Ziel gelangen; wenn 
Männer, geweihte, nichts vermögen, dann weh’ der Männer: 
Welt.” „Die Männerwelt wird ftaunen, fehen fie einmal 
das Frauenheer; die fümpfen dann für den rechten Glauben 
und nichts wird ihre Kräfte rauben; die Frauen werden Sie— 
ger feyn über ganze Welten und die Männer werden nichts 
als eitled Spiel der Wellen“ *), 


Unter diefen Umftänden durfte man gewiß geipannt fen, 
was die Beifter beginnen würden, wenn die kirchliche Auto- 
rität ihrer Sperial-Miffton während der zwanzigiährigen 
„Önadenzeit” in den Weg träte. Wie gejagt, beflien fich bie 
Geiſter fonft einer ausgeprägten Katholicität, indem ſie 3. B. 
die Mefie dringendft empfahlen, häufig Beicht anriethen und 
die Ohrenbeicht für ein wefentliches Stüd der Kirche erflär- 
ten, wenn man nicht anders die allgemeine Beichte wieder 
haben wolle, nicht die der Proteftanten, fondern „die der 
Apoftel*; indem fie endlich vor Allem die eifrigite Verehrung 
der feligften Jungfrau einfhärften, und entfchieden für Die 
dogmatifche Definition vom 8. December auftraten, obwohl 
fie behaupteten, bdiefelbe fei von Außen aufgedrungen, nicht 
von Oben eingegeben worden, denn „meinft, in die geht's 
hinein“? Neben den grimmigften Haſſes-Aeußerungen gegen 
die Perfonen, verficherten die Geifter doch immer wieder: „in 
Glaubensſachen fann die Kirche nicht irren, aber im Uebri— 
gen da fpufts gewaltig”; „in Glaubensſachen kann fie nie 
irren, aber Außerlich ift fie voll Moos“. Es fragte ſich nun, 
wie fie felbft fich gegen die Firchliche Autorität verhalten 
würden, und die Gefchichte diefer Haltung ift nicht ohne In— 
tereffe. Cie zeigt im Allgemeinen, daß die Geifter, unbeſcha— 
det aller Bebarrlichkeit bei ihrer überragenden Miſſion, im 
Verlaufe nicht weniger, fondern im Gegentheile mehr Fathe: 
lifirten. Sie acclimatifirten fih gleichſam almählig. Ihre erften 


*) Acta der KR. vom 7. Mais; 6. Juni; 2, März. 
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Dictate über die Mepftipendien, die Höllenftrafen ıc. waren 
noch fehr zweideutiger Natur, fie fchienen auch 3. B. die Un- 
auflösbarfeit der Ehe zu läugnen, und überhaupt fleifchliche 
Sünden auffallend nachfichtig beurtheilen zu wollen; und zus 
dem ging ihr wiederholtes: „herab mit den Schändern des 
Stuhles Petri”, von Mund zu Mund. Nach verfchienenen 
Retractationen und Wendungen jedoch bildete einige Monate 
fpäter nur noch die tapfere Mpoftrophe „Herab” ıc. eine 
Duelle nicht geringer Berlegenheiten der Geifter gegenüber 
entichieden Fatholifchen Befuchern. Da meldeten plößlich die 
Zeitungen, daß Napoleon II. feinem Better Lucian Anwart- 
ſchaft auf das Pontififat zu verfchaffen gedenfe, und fiehe 
da! augenblidlich berichtete der heilige Auguftin: „wir haben 
entdeckt, wer den Papſt ftürzen will, und wer einen folchen 
Papſt auf Petri Stuhl fegt, wo die Priefter rufen müffen: 
herab damit” 1. *) Die eifrig Fatholifchen „Kämpfer“ fühls 
ten fich befriedigt, ja entzüdt! 


Aehnliche Kunſtſtückchen verfuchten die Geifter nicht fel- 
ten, am auffallendften aber find fie bezüglich der Hauptfrage 
aus der Affaire echappirt. Muß man einem eventuellen Ber: 
bot der Kirche Gehorfam leiften? Bis zum 18. April blieben 
die Geifter ihrer göttlihen Epecial-Miffton, welche folche 
Verbote ipso facto aufheben mußte, noch treu; „wenn ihr 
behaupten fönnt, daß wir euch betrogen haben“ — antiwor- 
tete damals der Geiſt. Das Privaturtheil der „Kämpfer“ 
follte demnach über das Firchliche erhaben feyn. Bald darauf 
wurde noch eine andere Glaufel feitgeftellt. Auch die Geifter 
müffen nur an die Kirche fih halten? Antwort: „Und mit 
Recht, weil fie nicht irren kann in Glaubensſachen bei der 
— beftimmten Zahl!" Wenn aber das Ordinariat für fich 
allein verbietet ? Antwort: „it gefagt: Die Kirche, und wer 


*) Auch die Moreffe a. a. D. thut von biefer glücklichen Entdeckung 
bes heil. Auguftin Meldung. 
xxXVl, 65 
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bleibt als ein Weib, fünnen wir an's Ziel gelangen; wenn 
Männer, geweihte, nichts vermögen, dann weh’ der Männer- 
Melt.” „Die Männerwelt, wird ſtaunen, ſehen fie einmal 
das Frauenheer; die fümpfen dann für den rechten Glauben 
und nichts wird ihre Kräfte rauben; die Frauen werden Sie— 
ger feyn über ganze Welten und die Männer werden nichts 
als eitled Epiel der Wellen“ *). 


Unter diefen Umftänden durfte man gewiß geipannt fern, 
was die Beifter beginnen würden, wenn die kirchliche Auto: 
rität ihrer Special-Mijfton während der zwanzigjährigen 
„Snadenzeit“ in den Weg träte. Wie gejagt, beflifien ſich die 
Geiſter fonft einer ausgeprägten Katholicität, indem fie 3. B. 
die Meſſe dringendft empfahlen, häufig Beicht anrietben und 
die Ohrenbeicht für ein wefentliches Stück der Kirche erflär- 
ten, wenn man nicht anders die allgemeine Beichte wierer 
haben wolle, nicht die der Proteftanten, fondern „die der 
Apoftel“; indem fie endlich vor Allem die eifrigite Verehrung 
der feligften Jungfrau einfchärften, und entjchieden für Die 
dogmatijche Definition vom 8. December auftraten, obwohl 
fie behaupteten, diefelbe fei von Außen aufgedrungen, nicht 
von Oben eingegeben worden, denn „meinft, in die geht's 
hinein“? Neben den - grimmigften Haſſes-Aeußerungen gegen 
die Perfonen, verficherten die Geifter doch immer wieder: „in 
Glaubensſachen fann die Kirche nicht irren, aber im Uebri— 
gen da fpufts gewaltig”; „in Olaubensjachen kann jte nie 
irren, aber Außerlich ift fie voll Moos”, Es fragte fich nun, 
wie fie felbft ſich gegen die kirchliche Autorität verhalten 
würden, und die Gefchichte diefer Haltung ift nicht ohne In— 
tereffe. Cie zeigt im Allgemeinen, daß die Geiſter, unbeſcha— 
det aller Beharrlichkeit bei ihrer überragenden Mifften, im 
Verlaufe nicht weniger, fondern im Gegentheile mehr katho— 
lifirten. Sie acelimatifirten ih gleichfam allmählig. Ihre erften 


*) Acta ber 8. vom 7. Mai; 6, Juni; 2, März. 
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Dietate über die Meßftipendien, die Höllenftrafen ıc. waren 
noch fehr zweidentiger Natur, fie ſchienen auch z. B. die Uns 
auflösbarfeit der Ehe zu läugnen, und überhaupt fleifchliche 
Sünden auffallend nachfichtig beurtheilen zu wollen; und zus 
dem ging ihr wiederholted: „herab mit den Schändern des 
Stuhles Petri”, von Mund zu Mund. Nach verfchiedenen 
Retractationen und Wendungen jedoch bildete einige Monate 
fpäter nur noch die tapfere Apoftrophe „Herab* ıc. eine 
Duelle nicht geringer Berlegenheiten der Geifter gegenüber 
entfchieden Fatholifhen Befuchern. Da meldeten ylöglich die 
Zeitungen, daß Napoleon III. feinem Better Lucian Anwart- 
fchaft auf das Pontififat zu verichaffen gedenfe, und fiehe 
da! augenblidlich berichtete der heilige Auguftin: „wir haben 
entdeft, wer den Papft ftürzen will, und wer einen folchen 
Bapft auf Petri Stuhl ſetzt, wo die Priefter rufen müffen: 
herab damit” x.*) Die eifrig Fatholifchen „Kämpfer fühls 
ten fich befriedigt, ja entzüdt! 


Aehnliche Kunſtſtückchen verfuchten die Geifter nicht fel- 
ten, am auffallenditen aber find fie bezüglich der Hauptfrage 
aus der Affaire echappirt. Muß man einem eventuellen Ber: 
bot der Kirche Gehorfam leiften? Bis zum 18. April blieben 
die Geifter ihrer göttlichen Special» Miffion, welche folche 
Verbote ipso facto aufheben mußte, noch treu; „wenn ihr 
behaupten fönnt, daß wir euch betrogen haben“ — antiwor- 
tete damald der Geiſt. Das Privaturtheil der „Kämpfer“ 
follte demnach über das Firchliche erhaben feyn. Bald darauf 
wurde noch eine andere Glaufel feftgeftellt. Auch die Geifter 
müffen nur an die Kirche fih Halten? Antwort: „Und mit 
Recht, weil fie nicht irren kann in Glaubensfachen bei der 
— beftimmten Zahl!” Wenn aber das Ordinariat für fich 
allein verbietet ? Antwort: „ift gefagt: die Kirche, und wer 


®) Auch die Adrefie a. a. D. thut vom biefer glüdlichen Entdeckung 
des heil. Auguftin Meldung. 
XXXVI. 65 
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iſt die Kirche?” Darf man alſo inzwiſchen beiwohnen? „Bau- 
lus ſagt: prüfet Alles.” Iſt uns die Prüfung aus uns ſelbſt 
erlaubt? „Ja, hätten fie vorher geprüft, dann geiprocden, 
dann wäre ed euch nicht erlaubt.“ An letzterer Ausflucht 
drohten die Geifter beſonders hartnädig feftzuhalten; daß man 
fie ununterfucht verurtheile, ift ihre ſtete Klage; nicht nad 
der Schrift und den Kirchengefeßen hätte das Ordinariat ent- 
fheiden, fondern den fchlüpfrigen Boden der wiflenfchaftlich 
phyfiologifch-metaphufifchen Unterfuchung betreten follen. Und 
felbft für dieſen Fall hatte Sofrates die Einrede bereit: 
„wenn auch 3, 10, 30 und 100, find noch nicht die Kirche!“ 
Wenn aber ein Eoncilium entfcheide, „dann Gehorfam“ *) ! 

So waren alfo die Geiſter trefflich verfchanzt hinter den 
beiden Bollwerfen: fubjectivsgelehrte Unterfuchung und Conci⸗ 
lium! Bis auf den legten Mann ſchien Sofrates die Feftung 
halten zu wollen, und doch capitulirte er auf den erften 
Schuß. Die beiden über alle menfchlichen Berhältniffe bins 
aus gepriefenen Werkzeuge unterwarfen ſich der eriten An— 
drohung Firchlicder Strafe, und die Geifter machten — gute 
Miene zum böfen Spiel. Nie, fagte Sofrated in der Ab- 
fhiedsrede, habe er Anderes erwartet, ald unbedingten Ge- 
horfam der unübertrefflihen „Schreibersperfon”, und herrlich 
habe fie fi bewährt; auch die Kämpfer hätten eventuell ih— 
rem Beifpiele zu folgen; dad Schreiben müfle nun vorerft 
aufhören, in befondern Nöthen jedoch würden die Geifter zu 
ihnen reden dur bereiten Mund. Was aber die Geifter 
ſelbſt betreffe, fo hätten fie eine längere Paufe, bis auf 
Weihnachten, ohnehin ſchon angefündigt; übrigens würden 
fie fih rähen an Dem, der den Ihrigen den Stein vor bie 
Füße gelegt, furchtbar rächen, „und Ihr werdet unfere Rache 
ſehen!“ 

Damit fiel der Vorhang in der Centrale der Münchener 
Geiſter; an andern Plätzen ſollen ſie um ſo thätiger ſeyn, 


®) Acta ber K. vom 6. Bebr.; 23. Mai; 18. April; 30. April; 1. 
Juni; 8, Juni. 
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das Weitere alſo ſteht dahin. Gewiß iſt ſo viel, daß jede 
Bewegung im Gebiete des Geiſtes — und eine ſolche liegt im 
Spiritualismus auf jeden Fall der Urſache vor — ſchließlich 
der Kirche zum Beſten gereichen muß; für das Verhalten 
ihrer Kinder aber iſt nicht ein vages Nützlichkeits-Princip der 
rechte Maßſtab. 


LIV. 


Curiosum 
Die Fatholifhe Population in Irland betreffend. 


| Vor zwei Jahren war das Triumphgeſchrei noch an der Ta— 
gesordnung: mit dem „Fatholifchen“ Irland fei es nahezu am Ende; 
denn was der irliche Exodus an Katbolifen auf der grünen Inſel 
noch übrig lafie, das nehme die riefenbafte englifche Miſſion für 
das Evangelium weg. Dieſe Blätter beleuchteten damald genannte 
‚Miffton“ unter ihrem eigentlichen Titel des Souperism („Sup- 
penefferei“ ). Bald darauf erfuhr man, daß nicht nur der Erodus 
nach Amerifa in rafchem Einfen begriffen jei, ſondern die irischen 
Katholiken auch fchon ſoweit fich erfchwungen hätten, daß fie, zum 
Entfegen der Bibellefer, nun den armen Kindern in ihren Schulen 
ſelbſt Suppe u. f. w. zu verabreichen anfingen. Co erwuchs ein 
an fich höchit) lobenswerther Wetteifer auf dem Felde der „Sup= 
peneſſerei“. Nicht nur trachtete die proteflantifche Miffion Tag und 
Nacht, die Fatholifhe „Suppe“ zu überbieten, fondern auch jede 
einzelne der an diefer Miffton betheiligten Seften fuchte es der andern 
an Liberalität ihrer „Suppe“ zuvorzuthun und die Fatholifchen Ars 
men vorweg zu capern. „E& mar“ — berichte ein deutſcher Au— 
genzeuge — „beinahe ſpaßhaft, in einer Stadt im Weften (Irlands) 
zuerft die Klagen des presbyterianiſchen Geiftlichen zu hören, daß 
die Biichöflichen nicht bloß wie fie ſelbſt Frühſtück, ſondern außer⸗ 
dem auch Kleidung gäben, und ihm fomit alle Kinder aus ber 
Schule entführten" *). 
Seit jener Zeit hat an manchem englifchen Herzen der ärger« 
liche Gedanke ſchmerzlich genagt: wie ſehr jet in der Krim und 


*) Hengftenberg’s evang. R.:8. 8. Nov. 1854. 
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fonft in den bünnen Reihen der engliichen Armee jene tapfern Iren 
am Plage wären, die der englische Drud und propagandiſtiſche Ze— 
lotismus zu Hunderttaufenden über ven Ocean gejagt. Ueber alle 
Schrecken dieſer Anstreibung der Fatholiichen Iren hatte zuvor Die 
Hoffnung hinwegſehen laflen: daß fich jo am leichteften alle iri- 
{hen Fragen bereinigten und Exeter-Hall zu dem Zwecke gelang 
werde, nad Belieben mit dem Lande zu fchalten. Zu Allem bin 
vernimmt man nun aber auch noch, daß das Evangelium in Ir— 
fand nicht nur nicht im Zunehmen begriffen fei, fondern wielmebr 
in ftarfem Abnehmen, Zeuge ift ein Bericht des Cork Examiner 
über die am 16. October in der franzöfijchen Kirche zu Cork ab 
gehaltene Verfammlung des Waiſen-Vereins daſelbſt. 

Schon der Prediger Mr, Mangan ließ die ſonderbaren Worte 
fallen: „Leider ift die Auswanderung in biefem Lande zu folder 
Ausdehnung gelangt, daß eine fchreddenerregende Abnahme der pro 
teftantifchen Bevölkerung eingetreten ift; das befle und ſicherſte 
Mittel, ven Platz der Abgegangenen auszufüllen, ift das Heranzie⸗ 
ben einer jungen proteftantiichen Bevölkerung.“ Hierauf erhob ji 
der ſehr geachtete Prediger Mr. Williamſon. Hätte ein Katholik 
irgendwo von einer irischen ‘Pfarrei gefagt oder geichrieben, wo bie 
proteftantifche Bopularion um 90 Procent geichwunden fei, man 
hätte ihn ausgepfiffen. Nun aber war e8 Hr. Williamion, ver 
fih äußerte, wie folgt: „In diefem Augenblide wird, mas ich ei- 
nen Angrifföfrieg nennen möchte, gegen den Romanismus in It— 
land geführt. Gott gebe, daß die Anftrengungen, deſſen Bekenner 
für einen reinern Glauben zu gewinnen, mit Erfolg gefrönt mwer- 
den! Aber trog aller Achtung vor den Angreifenden bin ich doch 
der befcheidenen Meinung, e8 gelte bier das Sprüchwort: das Thor 
wird geichloffen, wenn vie Kuh aus dem Gtall ift. Wir haben zu 
viele von den proteftantifchen Bewohnern dieſes Landes verloren, 
und wir verloren fie nicht bloß durch Auswanderung, fondern durch 
Bernachläfftgung, die fie erfahren haben. Ein glaubwürviger Gent- 
leman fagte mir, daß in feiner Pfarrei die Proteftanten um neun: 
zig Procent abgenommen haben. Gin anderer Gentleman erzählte 
mir, daß in dem Bezirke, im welchem er als Geiftlicher wirfe, in 
den letzten 50 Jahren 39 proteftantifche Familien zum Papftthum 
übergegangen ſeien. Derfelbe Herr verſicherte mich, in feiner eigenen 
Pfarrei lebe ein achtzigjähriger Mann mit drei verbeiratbeten Söb- 
nen, welcher heute noch zum proteftantifchen Gottesdienſt gebe, 
während jeder der Söhne mit feiner Familie die römiiche Kapelle 
deſuche. Der Vater ift ein Denkmal jener alten Zeit, wo Pro: 
ftanten in Menge in den Dorfichaften zu treffen waren — die Söhne 
find Denkmale der Art und Welle, wie man früher für bie Prote— 
ftanten geforgt hat“ *). 


*) The Weekly Register v. 27. Oct. 1855. Vol. XIL N. 316, p. 12 





LV. 


Streiflichter auf die neueſte Gefchichte des 
Proteſtantismus. 


XXIV. 


Der Zukunftékirchen-Begriff der Kreuzzeitungs⸗Maͤnner. 


Wenn wir von einer apparten Theologie oder Kirchen- 
Bolitif der Kreuzzeitungs-Partei reden, jo wollen wir damit, 
wie bisher, die Herren Gerlach, Leo, Nathufius x. und ihren 
nicht unbedeutenden Anhang gemeint haben. Im Uebrigen 
war befanntlich der frühere Hauptleiter des Organs, Hr. 
Wagener, Srvingianer und von dem Körper der Partei, den 
„unkern“, ift zu glauben, daß ihre Theologie fih vorherr- 
fhend um das Jagdrecht ıc. drehe. Für jenes Kleeblatt mit 
Zugehör aber wifjen wir feine befjere Denomination ald die 
von der Kreuzzeitung. Als eine befondere Richtung muß die 
ihrige jedenfall hervorgehoten werden; fie läßt unter den Ka— 
tegorien anderer Parteien fi) nirgends unterbringen. Wir 
erfuhren dieß bei der Frage um die äußere Glaubensnorm, 
refp. um Union oder Gonfeffion; deßgleichen wieder bei der 
um Kirche und Amt; und fo verfteht es ſich denn von felbft, 
daß die Kreuzzeitungs- Partei auch ihren eigenen Begriff von 


der Zufunftsfirhe haben muß. 
xxxvi. 66 
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Auch fie nämlich ift weit entfernt, ihr gegenmärtiges 
officielles Kirchenthum für mehr ald ein leidiges Proviſorium 
zu halten; auch fie ſetzt dafjelbe als die todte Kirche der erſt 
werden follenden „lebendigen Kirche“ entgegen ; auch fie theilt 
infofern ganz die Grundanfchauung der Innern Miflton, und 
ift ebenfoweit entfernt von der Einbildung der Etabilitäts- 
Männer mit der Erclufivität, welche „die Kirche” bereits 
zu befigen glauben, und daher nicht forgen wollen für bie 
Kirche der Zufunft, fondern vielmehr für die Zufunft der 
Kirche. Die Partei läßt fih demnach natürlih das Wal 
der Innern Miffton fehr wohl gefallen, denn der Wiederan: 
fammlung der kirchlichen Maſſe bedarf es auch hier. Der Un: 
terfchied tritt aber hervor, fobald es fich, darüber hinaus, um 
die Gonftruftion der Kirche der Zufunft felber handelt. Hier 
hat dann die ‘Bartei zwei Bunfte vor der dee der Innern 
Milfton voraus, die fich gegenfeitig ergänzen, und welche ihr 
eben jene Signatur aufdrüden, um deren willen fie hüben und 
drüben fo häufig fchief beurtheilt wird. In dieſen zwei 
Punkten nämlich, welche unfern Zufunftsficchen-Begriff Nro. 3 
recht eigentlich charafterifiren, liegt der Grund, daß der ‘Bar 
tei ſowohl von den eigenen Gonfeffionsgenofien gemeinhin 
eminent katholiſche Sympathien und Belleitäten zugefchrieben 
werden, wie man fich auch Fatholifcherfeits dadurch nicht fel 
ten, allerdings früher viel mehr noch als jetzt, verleiten lieh, 
auf dieſes vermeintliche Katholifiren wirkliche Hoffnungen 
zu feßen. 


Die zwei Punfte find übrigens unfchwer aus der poli— 
tifhen Etellung der Partei zu deduciren. Ihre Führer find 
Laien, nicht ex professo Theologen, und fo gelangten fie denn 
auch nicht auf dem dogmatifchen Wege der Neulutheraner zu 
dem Begriff der Kirche als Heilsanftalt, Bedingt aber ihre 
ganze politifche Weltanfchauung, daß die menfhlichen Dr 
fennsformen nicht der Willfür der jeweiligen Erdenbürger 
überlaflen, fondern von Gott geordnet feien, von Oben ſtam— 
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men: fo muß fich diefe ihre Anfchauung natürlich vor Allem 
auf Firchlichdem Gebiet geltend machen. Für den Zufunfts« 
Kirhen-Begriff Nro. 3 war daher das Verfaſſungs⸗Problem 
der eigentliche Ausgangspunkt. Bei feiner Partei trifft mehr 
als bier zu, was Hr. Schenfel von der Reaction im Allge- 
meinen fagt: „Man mißtraut den unfichtbaren Kräften und 
Gaben des Evangeliums; das Ehriftenthum der „„Eirchlichen 
Etrömung“* ift ein rechtes Thomaschriftenthum, welches 
-überall jehen und mit Händen greifen will. Man fchämt 
fich der Kreuz: und Knechtsgeſtalt der Kirche, und ift Lüftern 
nach der Königsgeftalt, welche die Fatholifche Kirche fich 
gegen den Willen ded Herrn angemaßt hat. Und auf diefem 
Wege würde ed denn auch unfere Kirche allerdings dahin 
bringen, eine matte Gopie des römiſchen Driginald zu wer- 
den; die gefcheidten Leute in ihr aber würden ed natürlich 
doch zulegt lieber mit dem Originale felbft halten. „Kirche, 
Kirche““, fo lautet der Ruf der Zeit. Gr wird vorübergehen 
wie andere Rufe, welche feit:20 Jahren fo oft mit den fich 
ändernden Zeitftromungen geloechſelt haben. Und wie wenig 
klar iſt man ſich dabei auch nur darüber, welchen Begriff 
man mit dem Ausdrucke „Kirche““ verbinden ſoll“*)! 


Gerade Letzteres gilt von feiner Richtung mehr ald von 
den Coryphäen der Kreuzzeitungs- Partei. So waren fie 5.8. 
weit entfernt zu unterfuchen, gleich den Neulutheranern, ob 
nicht der Begriff der Befenntnißfirche a priori falich fei, und 
die Kirche nothwendig eine objektiv gegebene, Gute und Böfe 
zumal umfafiende, Heildanftalt ſeyn müfle? Aber drängte fich 
ihnen nicht fofort die volle Idee der Kirche als Heilsanftalt 
auf, weil dazu- ihre Ausgangspunft in der That allzu äußer— 
lih war: fo vermögen fie dagegen von der Borftellung der 
wefentlihen und aljo nothwendig gegebenen Verfaſſung 
nicht loszufommen. So ergibt ſich der erfte Punkt, den fie 


*) Darmit. 8.3. vom 19. Det. 1855, 
68* 
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im Vergleich mit der Zufunftsfirchen-Jdee der Innern Miſſion 
voraus haben: die Verfaffung ihrer zufünftigen Kirche if 
nicht „ideal“ wie hier, fondern bereitd an einem andern 
Drte real vorhanden. Eie haben die Verfaffung der fa- 
tholifchen Kirche an fich im ihrer abfoluten Berechtigung und 
Unübertrefflichfeit erfannt, und im Lichte derfelben ihre eigene 
„evangelifche” Kirche geſchaut, erfcheint diefe ihnen ohne wei- 
terd ganz ald die von. Oben zur Erziehung und Bejeligung 
des Menfchengefchlechtes gegründete Heildanftalt. Eubjeftivi- 
ften und Erelufive lamentiren daher unifono über die Partei: 
fie habe durch die imponirende „Aeußerlichfeit” des coloflalen 
Fatholifchen Kirchenthums ſich völlig hin- und von der reinen 
evangelifhen „Innerlichkeit“ abreißen laffen. 


Freilih fann auch der Partei der politifhen Stabilität 
wenig geholfen feyn mit einer „Innerlichfeit”, die erfahrungs— 
mäßig alle Wandlungen der von Jahrzehent zu Jahrzebent 
fih ändernden und umfehrenden Zeitftrömungen mit durch— 
macht. Sie muß unter diefen Berhältniffen vielmehr eine 
feite „Aeußerlichkeit“ fuchen und vertrauen, daß dieſe allmäh- 
lig auch nach Innen confolidirend wirfe. Andere Leute wer 
den dieß umgefehrte Welt nennen, und doch blidt die Partei 
in feiner andern Intention nach einer weientlichen Firchlichen 
Berfaflung. 

Natürlich fragt, es fih für die Partei vor Allem: wie 
fie zu diefer wefentlichen Berfaffung gelangen möge? und 
hier reiht fich fofort der andere unterfcheidende Punkt der 
Zufunftöfirche Nro. 3 an. Die Partei weiß wohl, daß die 
Fabrifation eines zweiten Exemplars fatholifcher Verfaſſung für 
ihre Kirche ein unfinniger Gedanfe wäre, fie weiß, daß dieſe 
Verfafjung, eben weil fie weſentlich ift, ſich nicht machen 
läßt, fondern nur wachſen fann, anfänglich fchon gegeben 
und traditionell überliefert fen muß. Sie vermag daher ihre 
Zufunftsficche nicht zu bauen, ohne Beiziehung des Katho— 
licismus, ohne daß die Fatholifche Kirche ihre eigene Ver— 
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faffung dazu hergibt und unter derjelben mit dem Kreuzzei— 
tungs + Broteftantismus fich vereinigt. 


Wir haben an einem andern Orte bereits gefehen, wie 
die Partei diefen Proceß fih ausgedacht hat. Beide Theile 
müßten von dem Jhrigen etwas ablafien und Fimen dann ganz 
natürlich in der Mitte zufammen. Die fatholifche Kirche müßte 
vor Allem die Behauptung ihrer Unfehlbarfeit darangeben *) 
und befennen, daß die Kirche allerdings irrthumsfähig fei, 
und oft genug auch wirflich geirrt und gefündigt habe. Damit 
wäre dann das Hinderniß der „außerordentlichen prophetifchen 
Anregung” weggeräumt, und die Kreuzzeitungd » Theologen 
und Dilettanten fönnten daran gehen, das „Plus“ auszu- 
fehren, das die fatholiiche Kirche noch in fich beichließt, über 
die „evangelifche” Lehre hinaus, wie fie meinen. Den Maß— 
ftab des Verfahrens gäbe ein gewiffes wiederhergeftelltes Ur— 
Luthertfum ab. Auch der Proteftantismus müßte fich nad) dies 
fem Maße ftreden: er müßte gar manches, was er biöher an 
der katholiſchen Kirche verwarf, fofort wieder aufnehmen, und 
zu dem Ende vor Allem die ganze Entwidlung und Syſte— 
matifirung der Ältern wie der neuern Schule der Reforma- 
tion fahren laffen**). Dann erft wäre er fähig, die göttliche 
Wohnung der Fatholifchen Berfaffung zu beziehen, die da, 
ausgeziert mit allen brauchbar erfundenen Utenſilien des alten 
Katholiciömus, nun auch ihren rechten Hausherren hätte, und 
fortan die una sancta catholica, die eigentliche Weltfirche, 
vorftellte. „Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, auch 
auf Erden noch einmal eine einige allgemeine Kirche herge- 
ftellt zu fehen; die proteftantifche Kirche hat den Beruf, diefer 
Kirche der Zufunft ihre wefentlichen innern Wahrheiten, die 
fatholifche den Beruf, derfelben ihren feiten organifchen Be- 
ftand zu liefern” — fo fprah Hr. Nathufius zu jener Zeit, 


*) „Streiflichter” dſo. Bos. ©. 20 fi. 
**) Bol. „Streiflichter« Bd 35. ©. 892 ff., vol. dafeltfi ©. 561. 
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als das Halloh über die katholiſche Tendenz feines „Volks— 
Blattes“ den Culminations-Punkt erreichte*). „Quod sem- 
per, quod ubique, quod ad omnibus credilum est, an dieſem 
fanonifhen Satze mag fih eine jede der getrennten Kirchen— 
Parteien felbft meſſen; nur der bußfertige Proteftantismus 
hat eine Zufunft, freilich fügen wir hinzu, auch nur der buß— 
fertige Katholicidmus; ohne Buße werden beide nichts be 
halten als ihre Jrrthümer; und wer über den beiden Kirchen 
die Eine vergißt, der ift nach unferer Meinung ſchon nicht 
mehr ein evangeliicher Chriſt“ — fo proclamirte kurz vorher 
die Kreuzzeitung felber **). 


Mie man fieht: wollen die Träger diefer Zufunftsfirche 
nicht ohne weiteres katholiſch werden, dennoch aber Fatholifche 
Kirche haben; fo bleibt ihnen faum ein anderer Proceß als 
der geihilderte übrig, Was aber dieß für eine una sancla 
catholica wäre, ift eine andere Frage. Sie foll weſentlich 
heilsanftaltlichen Charakters fern, foll eine nothwendige gott- 
gegebene Berfaffung haben, dabei aber feine Autorität; 
die Lehre von der Autorität ift ja, nach Leo, „der wunde 
Punkt auf römiicher Seite*, und nah Nathufius iſt die Lehre 
von der Unfehlbarfeit der Kirche „der Geift der Unbußfertig: 
feit” ***), Natürlich ! die ftolgen Geifter von dreihundert Jah: 
ren her müßten ja fonft ihre eigenen Naden beugen, anitatt 
daß, wie fie wollen, die von Ghriftus gegründete und gött- 
(ih verfaßte Kirche den Naden beugen fol, um das Urlu— 
therthum der Herren auf fich zu nehmen. Allerdings, wenn man 
fie fragt, nach welchem Maße fie denn hinwieder diefes Urluther: 
thum felber mefien wollen, fo nennen fie das Wort „Ira 
dDition.” Nach dem consensus omnium foll Lehre und Leben 
Fatholifcherjeits fich kürzen, proteftantifcherfeits fich mehren und 


*) Halle'ſches Volfsblatt vom 8. Jan. 1853. 
**) ©. die Nummer vom 3. Juli 1852. 
5*) „Streifliäter" Br. 35. ©. 571. 
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längern laffen, und fo die una sancta mit dem Befenntniß 
ihrer bisherigen Sünden und Irrthümer, auch ohne Garantie 
gegen neue Ffünftigen Verirrungen und Fehltritte, endgültig 
in's Dafeyn treten! Aber wer foll denn Ddiefen consensus 
ausſcheiden und autoritativ aburtheilen? Die „Tradition“ an 
fih ift tobt; wenn nicht eine lebendige Autorität ihr das 
Leben einhauct, fo gibt es für fie nur zwei Möglichkeiten: 
die faulende Etagnation des griechiſch-ruſſiſchen Drthodoris« 
mus, oder aber es ift abermals Die fubjeftive Willkür, Die 
da mit der Tradition umfpringt nach eigenem fouverainen 
Belieben, mit andern Worten: abermals ift der Cinzelne 
Träger ded nur der ganzen Kirche verheißenen heiligen Gei— 
ſtes. Die Subjeftiviften verftehen das beſſer; fie willen, 
daß lebendige irrthumslofe Autorität die Seele der als Heils— 
Anftalt begriffenen Kirche feyn muß*); fonft fteht neben dem 
fouverainen heiligen oder unheiligen Geift des Einzelnen doch 
nur ein hohler Kirchenleib und eine zwedlofe Berfaflung, 
während man fie für wejentlih und gottgegeben anrühmt. 
Es ift demnach auch gar nicht abzufehen, was mit einer fol 
chen Zufunftäfirche der faterochen nach „Autorität und Eins 
heit” ftrebenden Partei genügt ſeyn follte. 


Indeß liegen die Bortheile ziemlich Far zu Tage, die 
man fi von der Zufunftsficche Nro. 3 verfpridt. Nur Ein 
Bortheil, der höchfte und am dringendften nothwendige, ift, 
wie gefagt, nicht darunter: die Uebung der Demuth, die 
Bändigung der hochmüthigen Subjeftivität, die Beugung der 
fich überhebenden Intelligenz. Im Gegentheil reizt und lodt 
vor Allem der Gewinn einer ftolgen imponirenden Verfaſ— 
fung. Epifcopat, Suceeffion, Drdination**) — das Alles 
hätte man dann auf dem einfachften Wege, und Alles wäre 


) „Streiflichter“ Br. 35. ©. 1088 ff. 
**) Bol. „Streiflichter“ die. Dre. ©. 210; Br. 35. ©. 1089 |. 
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„von Dbenherab”, fogut wie das monarchifche Recht des 
hohenzollern'ſchen Haujes. 


„Es ift der Wiedereintritt in den öcumenifchen Epifcopat, 
dem uns die firchliche Entwidlung zuzuführen hat, ohne Bi- 
fchof Feine felbftftändige Kirche, die Kirche aber muß ein ſelbſt— 
ftändiger gottgegebener Organismus ſeyn“ — fo declamirt die 
Partei und fie behauptet, „es fei nicht zu läugnen, daß die 
Zeit mit fchnellen Schritten einhergehe”. Denn „wenn noch 
vor Kurzem mit großer Zuverficht gefagt werden fonnte, dab 
der Epifcopat alle hitorifhen Erinnerungen und Sympathien 
(des Proteftantismus) gegen ſich habe, und felbft der Schein 
eines geiftlihen Monarhismus für ein proteftantifches Ge— 
meinde-Bewußtfenn immer etwas Anftößiges habe, fo müflen 
neuere Kundgebungen diefe Zuverficht entfchieden brechen“ *). 
Eo würde fih denn natürlich auch ein Bapft als die noth- 
wendige Spike des weſentlich gottgegebenen „geiſtlichen Mor 
narhismus” in der Zukunftskirche Nro. 3 finden müflen. 
Vielmehr, man würde fich ohne weiter mit dem Urluther: 
thum dem fatholifchen Papat unterordnen, ſelbſtverſtändlich 
unter der Bedingung der Gegenfeitigfeit. Die Idee eines 
folden Primats erwies fih in neuefter Zeit überhaupt als fo 
empfehlend und einfchmeichelnd, daß man nicht einmal ftreng zu 
der Partei zu gehören brauchte, um ihr nachzuhängen. Selbſt 
Dr. Hengftenberg 3. B. — um Vilmars und feiner num leider 
gefcheiterten hierarihifchen Pläne zur Befeftigung eines „Rechts 
der Kirche” zu gefchweigen — ward bei einer gewillen Ges 
legenheit von ihr hingerifjen. Es war damals, ald aus An- 
laß der Eonfeffionalifirung der Pfälzer Union die befenntnih- 
treuen Qutheraner rettungslos unter der Dictatur des Speyerer 
Gonfiftoriums zu fchmachten begannen; damals entjchlüpfte 
dem Drgan des Berliner Theologen das Geftändniß: es fei 
ein hülflofer Zuftand, wo bei ſolchen Differenzen die oberfte 





*) Halle'fches Volksblatt vom 30. Juni 1855. 
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firchlihe Autorität demfelben Territorium angehöre, wie bie 
ftreitenden Parteien, und aljo jene Autorität felber als Partei 
ericheine. Eine Erfenntnig, wie man flieht, die auf eine 
förmlihe Rechtfertigung des Kirchenftaats hinausläuft ! 

Zmweitend aber gewänne die Partei mit der fatholifchen 
Berfaffung und refp. mit Unterbringung des Urlutherthums 
in der fatholifchen Kirche offenbar Etwas, deſſen Mangel und 
abfolute Unerreichbarfeit auch andere Barteien im ftillen Her: 
zen aufs fchmerzlichite empfinden müſſen — die Univer- 
falität. Wir haben gefehen, wie auf dem fymbolmäßigen 
Standpunft diefe Prineipal-Nota der Kirche parirt wird durch 
die verborgene Gemeinde der Heiligen, und wir werben an 
einem andern Drte fehen, wie die Kirchen oder Zufunfte- 
Kirchen der Schwärmer eben nichts anderes als die Correk— 
tur des betreffenden fumbolmäßigen Standpunktes darftellen, 
indem fie die Nothwendigfeit auch einer fichtbaren Univerfa- 
lität der Kirche behaupten und zu dem Ende die verborgene 
Gemeinde der Heiligen endlih am’8 Licht gezogen willen 
wollen. Snfoferne die Zufunftsfirche der Innern Miffton 
gleichfalld ein außerordeniliches und unmittelbar gewaltthätiges 
Eingreifen des heiligen Geiſtes für ihre Realifirung voraus- 
fegt: vermögen ihre Träger allerdings in gleiher Weile der 
Univerjalität entgegenzuharren, ihre Zufunftsficche iſt aber 
dann infoweit felber nichts Anderes als Echwärmer: Kirche, 
Beichränfen fie fi dagegen auf die gewöhnlide Gnade na» 
türliher Mittel, wie der Guſtav-Adolf-Verein regelmäßig 
thut, fo fällt es ihnen felbft nicht ein, mit ihren firchenbils 
denden Plänen über die Grenzen Deutſchlands hinauszu— 
fchweifen: eine „deutfch-evangelifhe Geſammtkirche“ iſt 
dann das höcfte Ziel ihres Strebens. Anders die Zukunfts— 
Kirche Nro. 3; ihr ift vor Allem und wejentlich die Signa— 
tur der Univerfalität zugedacht, und auch diefe foll die fatho- 
lifche Kirche hergeben, weil fie allein dergleichen hat. 


„Die Jahre 1848 ff. haben wie im Bolitifchen, fo auch 
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im Kirchlichen die Frage nach der Verfaffung in einer Weile 
in den Vordergrund gedrängt, daß man darüber alles Andere 
foqut als vergaß; man wiegte ſich in ſanguiniſchen Hoffnun- 
gen von Einer großen dentfchen evangelifhen Kirche, und 
entwarf Pläne zu einer Reichsfynode, welche alle einzelnen 
Landesfirchen in höchſter Inftanz vereinigen follte“ *). Auch 
die Partei von der Zufunftsfirche Nro. 3 nahm daran Theil, 
fie blieb aber nicht dabei ftehen, wie der Kirchentag und Die 
Innere Miſſion. Nicht ald wenn fie Deutfchland, refpective 
Preußen, und den deutfchen Proteitantismus, refp. ihr Urlu— 
therthum, nicht ganz befonders im Auge gehabt hätte. Diefes 
verleiht ja eben der Zufunftsficche Nro, 3, der univerfalen, 
bie innere göttliche Wahrheit und reine Offenbarung, die 
fatholifche Kirche dagegen, mit oder ohne das griechifche 
Schisſsma, gibt eigentlich doch nur die „Aeußerlichfeit” dazu 
her. Natürlich muß daher die deutſche Kirde eine gamı 
hervorragende Stelle in der göttlichen Deconomie auf Erden 
einnehmen. Deßhalb erhebt die Partei diefelbe unter den 
nämlichen Titeln, welche die Innere Miſſion auch ihrerfeits 
der „deutichen Kirche” verliehen bat, als: „Wolf Gottes“, 
„Sirael Gottes", „Ifrael des neuen Bundes“, „Mittelpuntt 
der Kirche”, „die Kirche der Zukunft” **). Unbefchadet aber 
dieſes Vorrangs gehört nach den Begriffen der Partei doch 
ganz nothwendig auch die Fatholifche Kirche zu „der Kirche“ 
und zu ihrer Fünftigen Univerfalität. 


Durch die Einrahmung des Urluthertfums in die katho— 
liſche Verfaffung und entiprechende Uebernahme der ganzen 
fatholifhen Maſſe auf das endgültig gereinigte Evangelium 
gewänne die Kirche der Zufunft Nro. 3 neben der Univer: 
falität auch noch den Bortheil der Sichtbarkeit. Freilich 


*) Darmſt. 8:3. vom 16. Augufl 1855. 
**) „Streiflichter“ dis. Bose. S. 21; vergl. bie „Zeitläufte Br. 35. 
S. 736 ff. 
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herrfcht hier großes Dunfel bei der Partei: ob dieß dann 
fogar die Sichtbarkeit der wahren und eigentlichen Kirche 
wäre Diefe Eichtbarfeit nämlich fommt wohl der neulu- 
theriihen Kirche als Heilsanftalt zu; aber eine folche feßt 
Irrthums- und Sünde Loſigkeit voraus, während die Partei, 
mie gejagt, energifch yproteftirt gegen die Unfehlbarfeit ihrer 
eigenen fichtbaren Kirche. Ebenfo wenig kann hier biefes 
Merkmal gelten von der Sichtbarwerdung der zuvor verbor- 
genen Gemeinde der Heiligen, denn damit fände gleich die 
ganze Schwärmer-Kirche auf dem Plan, welche natürlih am 
alferwenigften einer Fatholifchen Berfaffung bedarf. Zmifchen 
der Heilsanftalt und der Schwärmer-Kirche gibt es aber nur 
noch Eine Eichtbarfeit der Kirche, die fymbolmäßige nämlich, 
welche nicht Sichtbarfeit der eigentlichen Kirche, fondern nur 
Sichtbarkeit der uneigentlich fogenannten Firchlichen Maſſe ift. 
Eine folhe Schein» Sichtbarkeit anftatt des Weſens fcheint 
die Partei fich genügen laffen zu wollen, um fo mehr, als 
der Schein noch verftärft würde durch die zweifellofe Sicht— 
barfeit der übernommenen Berfaffung. Sie vergißt aber, daß 
diefe Verfaffung ihren welentlihen Charakter verliert, fobald 
fie nichts weiter feyn foll, ald eben Erfcheinungsform der 
wüften Eirchlihen Maſſe. Man fieht demnach, wie hier die 
Verwirrung und der Widerfpruch in der eigenen Tendenz 
auf den Gipfel fleigt; denn hier ift der Punkt, wo die Partei 
fich entfcheiden foll: entweder eingeitehen, daß ihre ganze 
Zufunftsfichen-Jdee eine contradictio in adjecto ift, oder 
aber die Kirche nach neulutherifcher Anfhauung als Heils— 
Anftalt begreifen, ihr dazu die Infallibilität zuerfennen, d. i. 
förmlich katholiſch werden. 


Man muß alles das Vorausgeſchickte wohl in's Auge 
faffen, wenn man 3. B. die eigenthümliche Zukunftsficchen- Theo: 
rie des Hrn. von Gerlach verftehen will, wie er fie in den 
„Rundfchauen? der Kreugzeitung da und dort niedergelegt 
hat. Sie findet ſich bei diefem Führer der Partei unferes 
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Wiſſens am reinften vor; bei anderen fließt nur au oft die 
genuine Theorie über in den Begriff von der Zufunftsfirde 
der Innern Miffton, wodurch die Verwirrung noch gefteigert 
wird. Am Hariten ſprach Hr. von Gerlach im Herbite 1852 
fh darüber aus, als er bei einer Reife in England auf 
dort diefelbe „mächtige Sehnfucht“ der eigenen Partei erwadi 
ſah, aus den engen Scranfen einer nationalen und ſtaatl— 
chen Kirche binauszufommen, „Diefe Richtung“, fchrieb er 
von London aus, „erachtet nah Einheit des Geiftes mit da 
Kirche der erften Jahrhunderte; fie ftredt fich, mit fo vielen 
Gewiſſen in der ganzen Welt, aus nad dem freimachenten 
Eegen der kirchlichen Autorität*); fie fucht gliedliche Theil, 
nahme an der ganzen reichen Manigfaltigfeit der Gnaden 
und Gaben, welche die Kirche durch alle Jahrhunderte und 
durch alle Nationen, aus der Fülle ihres Hauptes empfan- 
gen hat und empfangen wird; fie jagt, mit einem Worte, 
ber geiftlihen und doch leiblich-realen Katholicität nad, wel- 
her der PBroteftantismus zu negativ, und Nom allein iu 
neu, au eng und nicht katholiſch genug ift“ **). 


Das war deutlich geiprochen und ließ feinen Zweifel 
mehr übrig, was ed mit dem „Katholifiren“ Gerlachs für 
eine Bewandtnig habe. Wenige Monate vorher hatte die 
fanguinifhe Erwartung von diefem Katholificen aus einer 
befondern Veranlaffung den Höhepunft erreicht. Am Bremer 
Kirchentage nämlich waren die Gegenfüte aufeinander ge— 
ftoßen, und die Eplitter durch ganz Deutfchland geflogen. 


*) ©. i. be „Traditien“ in dem oben bezeichneten Sinne: „was Ne 
Treue gegen Gottes Wort aus ihm gefchöpft hat“, wie Dr. Hess 
fenberg in Bremen fagte — „die geheimnißvolle Realität quod 
semper, quod ubique, quod ab omnibus creditum est* — wie 
der Rundſchauer felber ſich auodruͤckte. Vgl. Hifter.spolit, Blätter 
Br. 30. ©. 640. 126. 

**) Kreuzzeitung vom 31. Auguft 1852. 
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Die genuin reformatorifhe Auffaffung der Fatholifchen Kirche 
als „Ausgeburt der Hölle”, „Babel”, „Antichrift”, „infernas 
les Syſtem des Papftthums* fand dort ihre lauten und 
rüdfichtölofen Vertreter. Dagegen erhob fih am Kirchentage 
feldft Hengftenberg: „um des feiten Lehrgrundes und der 
firchlichen Ordnungen willen bedürfe die evangelifche Kirche 
noch des Zufammenfenns mit der Fatholifchen”, für jest und 
bis eine „reichere Ausgießung des Geiftes” über fie ftattfinde 
(nad dem Standpunkte der Innern Miſſion); und noch 
fchärfer erklärten außerhalb die Sprecher der Kreuzzeitungs— 
Partei ihre Anſicht, daß die alte Kirche nicht nur den Kern 
des Glaubens mit der neuen gemein, fondern auch noch die 
wefentlihe Berfafiung vor dem Evangelium voraushabe. 
Die fatholiihe Kirche auflöfen, fagte Leo, hieße nichts An- 
deres, ald den At abfägen, auf dem wir figen, und ganz 
und recht werden wir Die Aeußerlichfeit unjerer Kirche exit 
dann wieder gewinnen, wenn wir wieder aufgehen dürfen 
in die gejchichtliche Kirche. Hr. von Gerlach aber hatte fox 
eben noch die „geiltige” Hegemonie in Deutfchland dephalb 
für Preußen angefprochen, weil „es faft gleichmäßig die Ele- 
mente der Kirche der Zufunft, Römer und Proteftans 
ten, in feinem Schooße trage” *). Ja, nicht bloß für die 
Realifirtung der Zufunftsficdhe Nro. 3 ift das katholiſche Ele- 
ment abfolut nothwendig, fondern auch fchon in Diefer ges 
genwärtigen firchlichen Entwidlung ift, im Sinne der Partei, 
die Fatholiiche Kirche die nothwendige Ergänzung der übrigen 
Kirchen, und bildet mit diefen die Kirche. 

Kann man folhe Aeuferungen von der Partei über: 
haupt häufig hören, fo finden fie fich abermals am fchärfften 
im Munde des Hrn. von Gerlach. So z. B. in feiner 
„Rundfhau‘ vom Neujahr 1854: „Auch in ihrer fo bald 
verweltlichten Geftalt hat die Reformation die römifche Kirche 


) Bol. Hiftor.spolit. Blätter Br. 30. S. 638 ff. 278. 
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und das Papfithum mit reformiert, ein Triumph der Einheit 
der Kirche, der jeht vor unfer Aller Augen it. Nicht irgend 
eine unfichtbare Kirche, im Gegenſatz zur fihtbaren, ift es, 
der wir dienen; unfer apoftoliiches Glaubensbefenntnis weii 
nur von Einer Kirche, und dieſe ift fichtbar, wenn aud ih 
Geift und ihr Leben, wie aller Geift und alles Leben unſicht 
bar ift. Allerdings ift dieſes fichtbare Königreich geſchwäch 
und geipalten. Wie wäre es denn fonft ein Gegenftand des 
Glaubens? Aber die Reichseinheit it darum dennoch 
wahrhaftig und wefentlih, leibhaftig, nicht bloß unſichtbat 
vorhanden. Wir müfjen diefe Reichseinheit glauben, aus 
wenn wir fie nicht fühen.“ 


Durch fortwährendes gegenfeitiges Reformiren tritt dann 
endlich, nach der BVorftellung der Partei, mie von felbit die 
Vollendung der Einheit in der Zufunftäfiche Nro. 3 ein. 
Und nicht nur in Deutfchland hat diefe Idee ihre Adepten, 
wir werden vielmehr an einem andern Drte erfahren, deß 
fie, freilich mit einer nicht zu überfehenden Modifikation, 
gerade in Nordamerika befonderes Glüd macht, was ſich aus 
den ſchauderhaft verrotteten Zuftänden des dortigen Proteftan- 
tismus neben der fräftigen Conſolidirung des nordamerifani- 
fhen Katholicismus leicht erklärt. So hat z. B. der feh 
gelehrte Pfarrer und Profeffor Schaff zu Mercersburg, alle 
fogar ein Deutfch-Reformirter, fein ganzes kirchenhiſtoriſches 
Studium nach ähnlichen Vorftellungen eingerichtet *). Au 


* Dr. Schaf anerkennt in feinem Werke über den „heiligen Angu: 
fin“ unter Anderm: „im Allgemeinen müſſe man fagen, di 
fäm mtliche Kirchenväter, ſewohl die griechifchen als bie late 
nifchen, von Irenäus bis zu Gregor dem Großen, ſowie die Ede 
laftifer und orthodoren Myfifer des Mittelalters in Lehre und de 
ben überwiegend von dem fatholifchen und nicht von dem profi“ 
flantifchen Princip beherrfcht feien”; das „Volfsblatt“ meint dat 
wenn ein reformirter amerikanischer Theologe fo fagen dürfe, h 
werbe ihm wohl auch erlaubt feyn, die Schönheit des Herrn auf 
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Schluffe feines Hauptwerkes erklärt er ausprüdlich: die neue 
Reformation, deren der Proteftantismus bedürfe, „fuchen wir 
nicht in einem Rüdjchritt auf einen bereit überwundenen 
Standpunkt, fondern in der endlichen Verſöhnung zwifchen 
Katholicismus und Proteftantismus, wo ihre beiderfeitigen 
Wahrheiten und Tugenden, aber ohne ihre entjprechenden 
Irrthümer und Gebrechen, ſich vermählen werden zur idealen 
Kirche der Zufunft, die aber feine neue Kirche, fondern das 
Endrejultat und die reife Rrucht der Kirche der Gegenwart 
und Vergangenheit feyn wird. Als Vorläufer diefes dritten 
Zeitalterd gilt und Johannes, der Apoftel der Liebe* ıc. *) 


Nur darf man, wie gefagt, nicht ohne Mopififation die 
nordamerifanifche Liebesjünger - Zufunftsficche mit der Kreuzer 
Zeitungs oder deutfchen Zufunftsficche Nro. 3 in Eins wers 
fen. Die Zuftände dort find zu erbärmlich, ald daß man über 
den vagen Begriff der „johanneifchen Kirche“ hinauszukom— 
men vermöchte, mit dem ſich auch unfere Philofophen vor 
etlihen Decennien noch getröftet; man fühlt dort nur, Daß 
ein grundftürzendes Firchliches Anderdwerden abfolut nothe 
wendig in der Entwidlung liege; man weiß aber entfernt 
nit, was da werden foll. Nicht fo die Kreuzzeitungspars 
tei; fie Fennt bereits auf’8 beftimmtefte die Elemente ihrer 
zufünftigen Kirche: das Urluthertbum als innerliches, die 
katholiſche Verfaſſung als Außerliches. Dagegen erklärt derfelbe 
Hr. Schaff wieder an einem andern Orte: „Amerifa fcheint 
uns dazu beftimmt zu feyn, das Phönirgrab nit nur 
aller europäifhen Nationalitäten, fondern auch aller Kirchen 
und Geften, ded Proteftantismus und Romanismus, zu wers 
den. Ich Fann mir unmöglich denfen, daß irgend Eine der 
jegigen Gonfeffionen und Eeften, etwa die römifche oder die 
bifhöfliche, oder die congregationaliftiiche, oder die presbyte- 


in Grfcheinungen zu ſehen, die „Eatholifch” find. — Halle’fches 
Bolfsblatt vom 28. Dct. 1854. 
*"), Schaff: Geſchichte der apoftolifchen Kirche, Leipzig 1854. ©, 673, 
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rianiſche, oder die Iutherifhe, oder die methodiſtiſche, over 
die baptiftifche Kirchengemeinfhaft, dort je zu ausſchließlicher 
Herrfchaft gelangen werde, wohl aber, daß ſich aus der ge- 
genfeitigen Reibung allmählich etwas ganz Neues heraus: 
geftalten werde“ *). 


Nah dieſer allfeitigen Beleuchtung der Zufunftsficde 
Nro. 3 wird es leicht feyn, ihr Verhältniß zu den übrigen 
Zufunftsfirchen-Begriffen zu ermeffen. Als jene genuin refor 
matorifchen Erpeftorationen vom Bremer Kirchentag Seitens 
der Partei Mißbilligung erfuhren, erhob fih Superintenden 
Sander mit der Frage: was denn die Herren von Luthers 
fhmalfaldifhen Artikeln hielten? von diefem integrivenden 
Theil der „Belenntnißfchriften”, in deffen 4. Artikel es un 
ter Anderm alfo heiße: „fo wenig wir den Teufel felbft für 
einen Herrn und Gott anbeten fönnen, fo wenig Fönnen wir 
auch feinen Apoftel den Papft oder Antichrift in feinem Re 
giment zum Haupt oder Herrn leiden, denn Lügen un 
Mord, Leib und Seele zu verderben ewiglich, das ift fein 
päpftliches Regiment eigentlich“ ıc. **). Nun verhalten fd 
die verfchiedenen Antworten auf diefe Frage, wie folgt. „Die 
Kirche“ der Erelufiven, welche bereits realifirte Zufunftsfint: 
ift, neigt zuftimmend ihr ftruppiges Haupt. Die Zufunfts- 
Kirche des Buftav-Adolfs Vereins thut desgleichen; denn wenn 
diefer felbft auch fonft nichts mehr in den ſymboliſchen Bir 
chern, weder den Teufel, noch den Gottesfohn, anerkennt, ſo 
wird er doch den Punkt 4 der Schmalfaldner Artifel nid! 
aufhören zu befennen und praftifch geltend zu machen. Die 
Innere Miffton endlich ift durch das Princip ihrer Zufunft® 
Kirche wenigftens nicht gehindert an derfelben Symboltreut, 
und jedenfalls läßt fie das Fatholifche Element ganz bei Seile 
liegen. Die Kreugeitungs» Theologen dagegen Fönnen ohne 





*) Schaff: „Amerifa”. Berlin 1854. &, 64 ff. 
**) Marriott’s wahrer Proteftant. 1852. S. 176. 211. 
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letzteres ihre Zufunftöficche gar nicht bauen, deßhalb antwor- 
ten fie auf ſolche und Ähnliche Fragen: „die Entwidlung der 
Schule, der ältern, wie der neuern, bindet und nicht!” 


Daraus ergibt fi anderntheild, daß Seitens der Zu— 
funftsficche Nro. 3 eine nicht geringere Erweiterung des Kri- 
teriums der wahren Kirche, des reinen Worts und Sacra— 
ments, ftattfindet, wenn auch nach anderer Richtung Hin, 
als Ceitend des Guſtav-Adolf-Vereins. „Die Kirche” der 
Erelufiven gebraubt zum Kriterium die Goncordienformel als 
das Endrefultat der ältern Schule Die Zufunftöficche der 
Innern Miffion hat zum Kriterium das Befenntniß vom 20. 
Sept. 1853, oder die Befenntniffe der drei Confeſſionen, lus 
theriſch, reformirt, unirt, nad; dem Conſenſus reducirt auf 
die Augustana von 1530, ald das Endrefultat der neueften 
reactionären Schule. Die Zufunftöficche des Guftan- Adolf 
Vereins proclamirt als Kriterium die „ſich felbit auslegende 
Schrift”, ald das Endrefultat der neuern freien Schule. Die 
Zufunftsficche Nro. 3 aber hat zum Kriterium die ſich felbft 
auslegende Augustana von 1530 ald Tradition, .oder ein 
erst herzuftellendes Urluthertfum, demnach weder Echule noch 
Enpdrefultat, Wie weit man es für nöthig halten würde, das 
Kriterium auch über die katholiſche Lehre zu erweitern, fteht 
alfo noch dahin; allem Anſcheine nach würde auch die ſym— 
bolmäßige Rechtfertigungslehre fallen müffen. Zwar machen fte 
Alle viel Rühmens von ihrem sola-fide oder Eperial-Glauben, 
und Dr. Leo hat einmal ausdrüdlich erflärt: was immer noch 
von Rom getrennt halten müſſe, das fei „die freie Predigt 
des Gvangelii und die Geligfeit allein durch den Glau— 
ben” *), Dem Herren Profeffor ift aber von Paſtor Krum— 
macher in Duisburg haarfcharf nachgewiejen worden, daß er 
dabei die Ächtfatholifche Nechtfertigungslehre im Sinne habe, 


) S. Hiftor.polit, Blätter Bd. 30. ©. 861, 
XXxVL “ 67 
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die fpecififch proteftantifche dagegen felber im Geringften nicht 
verftehe. 


Für fo nothwendig erachtete indeß die Partei, gegen 
alle iymbolmäßige Feſtſetzung, das Fatholifche Element zur 
Realifirung ihrer Zufunftsficdhe, daß fie nur mit umgehen 
cheltem Bangen den Operationen der negativ » proteftantifcen 
Propaganda zufah. Die englifche Niederfirchenpartei nament 
lich mit ihrer evangelical alliance etc,, Puritaner, Walde 
fer u. |. w. haben ſchon manches bittere Wort über ihre vor 
wüſtende und bloß niederreißende Thätigfeit, ganz befonder 
in Italien, von ihr erhalten. Ebenfo ward der Polijzeiwill 
für gegen katholiſche Regungen ſchon oft von ihr fcharf be— 
gegnet, und aus demfelben Grunde plaidirte fie feinerzeit 
fogar gegen die preufifhen Maßregeln wider die Jefuiten- 
Miffionen. Es ift dieß Kahnis' Anficht: heutzutage falle ein 
Stud Chriſtenthum, wenn ein römiſches SImftitut fällt”). 
Indeß ift nicht zu verfennen, daß diefer Grundfaß der Partei 
für den Augenblid wieder ziemlich in den Hintergrund ge 
treten iſt. Es fcheint ihr nämlich vorgefommen zu feyn, als 
wenn das Fatholifche Wefen und Leben fih doch allzu fräftig 
hebe für ein bloßes Element der urlutherifchen Zukunftskirche. 


Namentlich feit dem Hervortreten der Fatholifchen Kir 
henfragen ſcheint man hinterde nklich geworden zu feyn: ob 
denn nicht eine Firchliche Freiheit und Gelbitftändigfeit im 
angeftrebten Maße die Fatholiihe Kirche nur unmwilliger ma 
chen dürfte, fich feinerzeit für die purificirte Augustana von 
1530 preiszugeben? Augenfcheinlih fing dieſe Kirche in 
Deutſchland an, fich felbftherrifcher und rüdfichtslofer zu br 
nehmen, als einem bloßen, wenn auch höchft wichtigen Glied: 

der Gerlach'ſchen „Reichs einheit“ zuftchen konnte. Her von 


) „Steeiflichter“ Bb. 35. ©. 1090, 
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Gerlach haite fonft mehr ald einmal erklärt: feine Richtung 
ftoße fih auch daran nicht, daß jegt offenbar noch die Befe- 
ftigung der „Eonderfichen" im Wachen begriffen fei; die— 
jelbe ſei fih doch gewiß, daß trog alles Eiferns für den 
„Separatbau” die Herzen dennoch zueinander ftrebten. Nach 
diefer Anſchauung ſchien die Partei Anfangs fogar noch den 
badifchen Kirchenhandel bemeifen zu wollen. Bald aber ers 
ging es damit, wie unmittelbar vorher bezüglich der hollän- 
diſchen Katholifenverfolgung: die Sorge um die „Reichsein- 
beit” und um das für die Zufunftsficche Nro. 3 nöthige 
Gleichgewicht überwog, um fo mehr ald man auch den Bor 
rang nicht aus dem Auge laffen durfte, welcher der „deut« 
ſchen (proteftantifchen) Kirche“ in jener Kirche der Zufunft 
sufommen muß. 


Gerade diefer Borrang forderte immer lauter nament- 
ih ein ganz befonderes Verfahren bezüglich der beiden Zus 
tunftsfirchen» Elemente in Breußen jelbft. Preußen trägt 
die beiden Elemente „fait gleihmäßig* in feinem Scooße, 
ihre Behandlung aber durfte nicht „gleichmäßig“ feyn. Wie 
die „deutſche Kirche” in der Zufunftsfirche Nro, 3 die Rechte 
der Erftgeburt befigen muß, fo das Evangelium in Preußen 
als „evangelifcher Staat”; das „innerlihe” Moment ift nas 
türlich vornehmer ald das „äußerliche“. Es hiefe aber jenes 
Erftgeburtsreht um ein Linfenmus verfaufen, forgte man 
nicht dafür, Daß die auf dem Papier der Berfaffung aller- 
dings „gleihmäßig” Tautenden kirchlichen Rechte bloß für 
das Eine Element der Zufunftsfiche in Wirklichkeit treten, 
für das Fatholiihe aber nicht. Darnach that die ‘Partei, 
Hrn. von Gerlah an der Epige, auch in der Kammer. Es 
war das nicht jo fat Mangel an Rechtsgefühl, fondern uns 
umgängliche Borfichtsmaßregel "gegen drohende Gefährdung 
der Zukunftskirche Nro. 3. Gewiß, um dieſer felbftwillen, 
darf die Fatholifche Kirche nicht untergehen; aber man braucht 

67 * 
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Willens am reinften vor; bei anderen fließt nur zu oft bie 
genuine Theorie über in den Begriff von der Zufunftäficche 
der Innern Milfion, wodurch die Verwirrung noch gefteigert 
wird. Am klarſten ſprach Hr. von Gerlach im Herbite 1852 
fich darüber aus, als er bei einer Reife in England auch 
dort diefelbe „mächtige Sehnfucht* der eigenen Partei erwacht 
ſah, aus den engen Schranfen einer nationalen und ftaatlis 
chen Kirche hinauszufommen. „Diefe Richtung”, schrieb er 
von London aus, „trachtet nach Einheit des Geiftes mit der 
Kirche der erften Jahrhunderte; fie ftredt fich, mit fo vielen 
Gewiſſen in der ganzen Welt, aus nad dem freimachenden 
Eegen der kirchlichen Autorität”); fie fucht gliedliche Theil 
nahme an der ganzen reichen Manigfaltigfeit der Gnaden 
und Gaben, welche die Kirche durch alle Jahrhunderte und 
durch alle Nationen, aus der Fülle ihres Hauptes empfan- 
gen hat und empfangen wird; fie jagt, mit einem Worte, 
der geiftlihen und doch leiblichrealen Katholicität nach, wel 
cher der PBroteftantismus zu negativ, und Rom allein zu 
neu, zu eng und nicht Fatholifch genug ift“ **). 


Das war deutlich geiprochen und ließ feinen Zweifel 
mehr übrig, was es mit dem „Katholifiren* Gerlachs für 
eine Bewandtnig habe. Wenige Monate vorher hatte die 
fanguinifhe Erwartung von diefem Katholiftren aus einer 
befondern Beranlaffung den Höhepunft erreicht. Am Bremer 
Kirchentage nämlich waren die Gegenſätze aufeinander gu 
ftoßen, und die Eplitter durch ganz Deutichland geflogen. 


*) D. i. die „Trabitien” in dem oben bezeichneten Sinne: „was die 
Treue gegen Gottes Wort aus ihm geſchöpft hat“, wie Dr. Heng— 
flenberg in Bremen fagte — „bie geheimnifvolle Realität quod 
semper, quod ubique, quod ab omnibus creditum est“ — wit 
der Rundſchauer felber ſich ausdrückte. Vgl. Hifter.»polit. Blätter 
Br. 30. ©. 640. 126. 

**) Kreuzzeitung vom 31. Auguft 1852. 
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Die gennin reformatorifche Auffaffung der Fatholifchen Kirche 
als „Ausgeburt der Hölle“, „Babel“, „Antichrift”, „infernas 
led Syſtem des Papſtthums“ fand dort ihre lauten und 
rüdfichtölofen Bertreter. Dagegen erhob fih am Kirchentage 
felöft Hengftenberg: „um des feften Lehrgrundes und der 
kirchlichen Ordnungen willen bedürfe die evangeliſche Kirche 
noch des Zufammenfeynsd mit der fatholifchen*, für jest und 
bis eine „reichere Ausgießung des Geiſtes“ über fie ftattfinde 
(nah dem Standpunfte der Innern Miſſion); und noch 
fchärfer erklärten außerhalb die Sprecher der Kreugzeitungs- 
Partei ihre Anfiht, daß die alte Kirche nicht nur den Kern 
des Glaubens mit der neuen gemein, fondern auch noch die 
wejentlihe Berfaffung vor dem Cvangelium voraushabe. 
Die Eatholifche Kirche auflöien, fagte Leo, hieße nichts An- 
dered, ald den Aft abfägen, auf dem wir figen, und ganz 
und recht werden wir die Aeußerlichfeit unferer Kirche exit 
dann wieder gewinnen, wenn wir wieder aufgehen dürfen 
in die geſchichtliche Kirche. Hr. von Gerlach aber hatte fo- 
eben noch die „geiftige” Hegemonie in Deutfchland deßhalb 
für Breußen angefprochen, weil „es faft gleichmäßig die Ele- 
mente der Kirche der Zufunft, Römer und Proteſtan— 
ten, in feinem Schooße trage“ *). Sa, nicht bloß für die 
Realifirung der Zufunftäfirche Nro. 3 ift das Fatholiiche Ele— 
ment abjolut nothwendig, fondern auch ſchon im diefer ges 
genmwärtigen Firchlichen Entwidlung ift, im Sinne der Partei, 
die Fatholifhe Kirche die nothwendige Ergänzung der übrigen 
Kirchen, und bildet mit diefen die Kirche. 

Kann man ſolche Weußerungen von der Partei übers 
haupt häufig hören, fo finden fie fi abermals am ſchärfſten 
im Munde des Hrn. von Gerlach. So z. B. in feiner 
„Rundſchau“ vom Neujahr 1854: „Auch in ihrer fo bald 
verweltlichten Geftalt hat die Reformation die römifche Kirche 


) Bol. Hiftor.-polit, Blätter Bd. 30. ©. 638 ff. 275, 
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und das Papfithum mit reformirt, ein Triumph ber Einheit 
der Kirche, der jegt vor unfer Aller Augen ift. Nicht irgend 
eine unjichtbare Kirche, im Gegenſatz zur fichtbaren, ift es, 
der wir dienen; unfer apoftoliiches Glaubensbefenntnig weiß 
nur von Einer Kirche, und diefe ift fichtbar, wenn aud ihr 
Geift und ihr Leben, wie aller Geift und alles Leben unſicht⸗ 
bar ift. Allerdings ift diejes fichtbare Königreich geſchwächt 
und gefpalten, Wie wäre es denn fonft ein Gegenftand des 
Glaubens? Aber die Reichseinheit it darum Ddennos 
wahrhaftig und wefentlih, leibhaftig, nicht bloß unfichtbar 
vorhanden. Wir müfjen diefe Reichseinheit glauben, auch 
wenn wir fie nicht fähen.“ 


Durch fortwährendes gegenfeitiges Reformiren tritt dann 
endlich, nach der Vorftellung der Partei, wie von felbit die 
Vollendung der Einheit in der Zufunftäficche Nro. 3 ein. 
Und nicht nur in Deutfchland hat dieje Idee ihre Adepten, 
wir werden vielmehr an einem andern Drte erfahren, daß 
fie, freilich mit einer nicht zu überfehenden Mopdififation, 
gerade in Norbamerifa befonderes Glüf macht, was ſich aus 
den ſchauderhaft verrotteten Zuftänden des dortigen Proteftan 
tiömus neben der fräftigen Eonfolivirung des nordamerifani- 
ſchen Katholieismus leicht erklärt. So hat 3. B. der fehr 
gelehrte Pfarrer und Profeffor Schaff zu Mercersburg, alle 
fogar ein Deutfch-Reformirter, fein ganzes kirchenhiſtoriſches 
Studium nah ähnlichen Borftellungen eingerichtet *). Am 


* Dr. Schaff anerkennt in feinem Werke über den „heiligen Augu— 
fin” unter Anderm: „im Allgemeinen müſſe man fagen, deß 
fäm mtliche Kirchensäter, fowehl die griechifchen als bie lateis 
nifchen, von Irenaus bis zu Gregor dem Großen, fowie die She 
laftifer und orihoboren Myſtiker des Mittelalters in Lehre und dr 
ben überwiegend von dem fatholifchen und nicht von dem prote— 
ftantifchen Princip beherrfcht feien”; das „Volfsblatt“ meint daze. 
wenn ein reformirter amerifanifcher Theologe fo fagen bürfe, ſe 
werbe ihm wohl auch erlaubt ſeyn, die Schönheit des Herrn aus 
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Schluffe feines Hauptwerles erflärt er ausdrücklich: Die neue 
Reformation, deren der Proteftantismus bedürfe, „fuchen wir 
nicht in einem NRüdjchritt auf einen bereit überwundenen 
Standpunkt, fondern in der endlichen Verſöhnung zwifchen 
Katholicismus und Proteftantismus, wo ihre beiderfeitigen 
Wahrheiten und Tugenden, aber ohne ihre entfprechenden 
Irrthümer und Gebrechen, ſich vermählen werden zur idealen 
Kirche der Zufunft, die aber feine neue Kirche, fondern das 
Endrefultat und die reife Frucht der Kirche der Gegenwart 
und Bergangenheit feyn wird. Als Vorläufer diefed dritten 
Zeitalterd gilt und Johannes, der Apoftel der Liebe” ıc. *) 


Nur darf man, wie gefagt, nicht ohne Modififation die 
nordamerifanifche Liebesjünger - Zufunftsficche mit der Kreuz: 
Zeitungs oder deutjchen Zufunftsficche Nro. 3 in Eins wers 
fen. Die Zuftände dort find zu erbärmlich, ald daß man über 
den vagen Begriff der „johanneifchen Kirche“ hinauszufom- 
men vermöchte, mit dem fich auch unfere Philofophen vor 
etlihen Decennien noch getröftet; man fühlt dort nur, daß 
ein grundftürzended Firchliche8 Anderswerden abfolut nothe 
wendig in der Entwidlung liege; man weiß aber entfernt 
nit, was da werden fol. Nicht fo die Kreuzzeitungspar- 
tei; fie kennt bereits auf's beftimmtefte die Elemente ihrer 
zufünftigen Kirche: das Urlutherthum als innerliches, die 
katholiſche Verfaffung ald Außerliches. Dagegen erklärt derfelbe 
Hr. Schaff wieder an einem andern Drte: „Amerifa fcheint 
uns dazu beftimmt zu feyn, das Phönirgrab nit nur 
aller europäifchen Nationalitäten, fondern auch aller Kirchen 
und Geften, des Proteftantismus und Romanismus, zu wers 
den. Ich fann mir unmöglich denfen, daß irgend Eine der 
jegigen Gonfeffionen und Eeften, etwa die römifche oder die 
bifchöfliche, oder die congregationaliftiiche, oder die presbytes 


in Erfcheinungen zu ſehen, die „Fatholifch” find. — Halle’fches 
Volfsblatt vom 28. Det. 1854. 
) Schaff: Geſchichte der apoftolifchen Kirche, Leipzig 1854. ©. 673, 


976 Neueſte Geſchichte des Proteftuntisunus. 


rianifche, oder die Iutherifche, ober die methodiflifche, oder 
die baptiftifche Kirchengemeinfchaft, dort je zu ausfchließlicher 
Herrfchaft gelangen werde, wohl aber, daß fih aus der ge 
genfeitigen Reibung allmählich etwas ganz Neues heraus: 
geftalten werde” *). 


Nah dieſer allfeitigen Beleuchtung der Zukunftskirche 
Nro. 3 wird es leicht feyn, ihr Verhältniß zu den übrigen 
Zufunftsfirchen-Begriffen zu ermeſſen. Als jene genuin refor- 
matoriſchen Erpektorationen vom Bremer Kirchentag Seitens 
der Partei Mißbilligung erfuhren, erhob fi Superintendent 
Sander mit der Frage: was denn die Herren von Luthers 
fhmalfaldifhen Artikeln hielten? von diefem integrirenden 
Theil der „Belenntnißfchriften“, in deſſen 4. Artikel es un- 
ter Anderm alfo heiße: „fo wenig wir den Teufel felbft für 
einen Herrn und Gott anbeten fönnen, fo wenig fönnen wir 
auch feinen Apoftel den Papft oder Antichrift in feinem Re 
giment zum Haupt oder Herrn leiden, denn Lügen und 
Mord, Leib und Seele zu verderben ewiglih, das ift fein 
päpftliches Regiment eigentlich” ꝛc. **). Nun verhalten fid 
die verfchiedenen Antworten auf diefe Frage, wie folgt. „Die 
Kirche” der Erclufiven, welche bereits realifirte Zufunftsfirde 
ift, neigt zuftimmend ihr ftruppiges Haupt, Die Zufunftd 
Kirche des Guſtav⸗Adolf-Vereins thut desgleichenz; denn wenn 
diefer felbft auch fonft nichts mehr in den fumbolifchen Bir 
chern, weder den Teufel, noch den Gottesfohn, anerfennt, fe 
wird er doch den Punkt 4 der Schmalfaldner Nrtifel nicht 
aufhören zu befennen und praftifch geltend zu machen. Die 
Innere Miffton endlich ift durch das Princip ihrer Zufunfts 
Kirche wenigftens nicht gehindert an derfelben Symboltreue, 
und jedenfalls läßt fie das fatholifche Element ganz bei Eeite 
liegen. Die Kreugeitungsd» Theologen dagegen können ohne 





2) Schaff: „Amerifa”. Berlin 1854. S. 64 ff. 
”*) Marrioit’s wahrer Proteftant. 1852. S. 176. 211. 
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letzteres ihre Zufunftöfirche gar nicht bauen, defhalb aniwor- 
ten ſie auf foldhe und ähnliche Fragen: „die Entwidlung der 
Schule, der ältern, wie der neuern, bindet und nicht!” 


Daraus ergibt ſich amderntheild, daß Seitens der Zur 
funftöficche Nro. 3 eine nicht geringere Erweiterung des Kri- 
teriumd der wahren Kirche, des reinen Wortd und Sacra- 
ments, ftattfindet, wenn auch nach anderer Richtung bin, 
als Seitens des Guſtav-Adolf-Vereins. „Die Kirche” der 
Erclufiven gebraucht zum Kriterium die Eoncordienformel als 
das Endrefultat der ältern Schule. Die Zufunftstirche der 
Innern Miffion hat zum Kriterium das Bekenntniß vom 20, 
Sept. 1853, oder die Belenntniffe der drei Confeſſionen, lu— 
theriih, refermirt, unirt, nach dem Gonfenfus reducirt auf 
die Augustana von 1530, ald das Endrejultat der neueften 
reactionären Schule. Die Zufunftsficche des Guftav - Adolf- 
Bereins proclamirt ald Kriterium die „Tich felbit auslegende 
Schrift”, ald das Endrefultat der neuern freien Schule. Die 
Zufunftsfirche Nro. 3 aber hat zum Kriterium die fich felbft 
auslegende Augustana von 1530 als Tradition, oder eim 
erſt herzuftellendes Urluthertbum, demnach weder Schule noch 
Endrefultat. Wie weit man es für nöthig halten würde, das 
Kriterium auch über die Fatholiiche Lehre zu erweitern, fteht 
alfo noch dahin; allem Anfcheine nah würde auch die ſym— 
bolmäßige Rechtfertigungslehre fallen müffen. Zwar machen fie 
Alte viel Rühmens von ihrem sola-fide oder Special-Glauben, 
und Dr. Leo hat einmal ausdrüdlich erflärt: was immer noch 
yon Rom getrennt halten müfle, das fei „die freie Predigt 
des Evangelii und die Celigfeit allein durch den Glau— 
ben” *), Dem Herren Profeffor ift aber von Paftor Krum- 
macher in Duisburg haarfcharf nachgewiefen worden, daß er 
dabei die Ächtfatholifche Rechtfertigungslehre im Sinne habe, 


) ©. Hifter.spolit, Blätter Bd. 30. ©. 861. 
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die fpecififch proteftantifche dagegen felber im Geringften nit 
verftehe. 


Für fo nothwendig erachtete indeß die Partei, gegen 
alle ſymbolmäßige Feſtſetzung, das Fatholiihe Element zur 
Realifirung ihrer Zufumftöfiche, daß fie nur mit ungeheu- 
cheltem Bangen den Operationen der negativ » proteitantifchen 
Propaganda zufah. Die englifche Niederfirchenpartei nament 
lich mit ihrer evangelical alliance etc., Puritaner, Walden- 
fer u. f. w. haben ſchon manches bittere Wort über ihre ver 
wüſtende und bloß niederreißende Thätigfeit, ganz befonders 
in Italien, von ihr erhalten. Ebenſo ward der Polizeiwill— 
für gegen Fatholifche Regungen ſchon oft von ihr fcharf be 
gegnet, und aus demielben Grunde plaidirte fie feinerzeit 
fogar gegen die preußiſchen Maßregeln wider die Jeſuiten— 
Miffionen. Es ift dieß Kahnis' Anficht: heutzutage falle ein 
Stüd Chriſtenthum, wenn ein römiſches Imftitut fällt *). 
Indeß ift nicht zu verfennen, daß diefer Grundfag der Partei 
für den Augenblid wieder ziemlih in den Hintergrund ge 
treten if. Es ſcheint ihr nämlich vorgefommen zu feyn, als 
wenn das Fatholifche Wefen und Leben fih doch allzu Fräftig 
hebe für ein bloßes Element der urlutherifchen Zufunftsfirdt. 


Namentlich feit dem Hervortreten der Fatholifchen Kir 
chenfragen fcheint man hinterdenklich geworden zu ſeyn: ob 
denn nicht eine Firchliche Freiheit und Gelbitftändigfeit im 
angeftrebten Maße die katholiſche Kirche nur unmilliger mar 
hen dürfte, fich feinerzeit für die purificirte Augustana von 
1530 preiszugeben? Augenſcheinlich fing diefe Kirche in 
Deutfchland an, fich felbftherrifcher und rüdfichtslofer zu br 
nehmen, ald einem bloßen, wenn auch höchit wichtigen Gliede 
der Gerlach'ſchen „Reichseinheit“ zuftehen konnte, Herr von 


) „Steeiflicyter Bd. 35. ©. 1090, 
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Gerlach hatte fonft mehr ald einmal erklärt: feine Richtung 
ftoße fih aud daran nicht, daß jetzt offenbar noch die Befe- 
ftigung der „Eonderfirhen” im Wachen begriffen fei; die— 
ſelbe fei fih doch gewiß, daß troß alles Eiferns für den 
„Separatbau” die Herzen dennoch zueinander ftrebten. Nach 
diefer Anfhauung ſchien die Partei Anfangs fogar noch den 
badifchen Kirchenhandel bemeilen zu wollen. Bald aber er 
ging es damit, wie unmittelbar vorher bezüglich der hollän- 
difchen Katholifenverfolgung: die Sorge um die „Reichsein- 
beit” und um das für die Zufunftsfiche Nro. 3 nöthige 
Gleichgewicht überwog, um fo mehr ald man auch den Bor- 
rang nicht aus dem Auge laffen durfte, welcher der „deut⸗ 
ſchen (proteftantifchen) Kirche” in jener Kirche der Zufunft 
sufommen muß. 


Gerade diefer Vorrang forderte immer lauter naments 
ih ein ganz befondered Verfahren bezüglich der beiden Zus 
funftsfirchen» Elemente in Preußen jelbft. Preußen trägt 
die beiden Elemente „fat gleihmäßig” in feinem Schooße, 
ihre Behandlung aber durfte nicht „gleihmäßig“ ſeyn. Wie 
die „deutfche Kirche” in der Zufunftsfirche Nro. 3 die Rechte 
der Erftgeburt befigen muß, fo das Evangelium in Breußen 
als „evangelifcher Staat”; das „innerlihe* Moment ift na- 
türfich vornehmer ald das „Äußerliche”. Es hieße aber jenes 
Grftgeburtsreht um ein Linfenmus verfaufen, forgte man 
nicht dafür, daß die auf dem Papier der Berfaflung aller- 
dings „gleichmäßig* lautenden Firchlichen Rechte bloß für 
das Eine Element der Zufunftsfiche in Wirklichkeit treten, 
für das Fatholifhe aber nicht. Darnach that die Partei, 
Hrn. von Gerlah an der Epige, auch in der Kammer, Es 
war das nicht fo faft Mangel an Rechtögefühl, jondern uns 
umgängliche Borfichtsmaßregel "gegen drohende Gefährdung 
der Zufunftsfirche Nro. 3. Gewiß, um diefer felbftwillen, 


darf die Fatholifche Kirche nicht untergehen; aber man braucht 
67 * 
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fih auch deßhalb nicht übermäßig Sorge zu machen; Her 
von Gerlach felber hat oft genug gejagt: Die rechte Kathe 
fieität, „ja auch nur das Papſtthum“, werde man meber ı 
Deutfchland, noch in England durch die Polizei, oder dur di 
Negationen des Proteftantismus befiegen. Man fann die legter: 
Potenzen alfo immerhin ganz unbeforgt fomweit gewähren [al 
fen, als zur Niederhaltung des Papitthums auf dem Nivea 
eines bloßen Elements der Zufunftöfirche Nro. 3 nöthig ü 
Wer die bezügliche Haltung der Partei in den jüngften Jal 
ren betrachtet hat, wird nicht jagen, daß wir fie unrichti 
zeichneten. Ihre Haltung gegenüber der reinproteftantifce 
Frage um Gonfeffion oder Union läuft, aus denfelben Grün 
den, damit parallel *). 


Es fragt fih noch, mit welden Mitteln etwa die Parte 
eine Realifirung ihrer Zufunftsfiche für möglich erachtel 
Wir haben gefehen, daß die Innere Miſſion für die ihrig 
„maflenhafte Befehrungen” braucht, und diefe zum Thei 
zwar von ordinär begnadigten natürlihden Mitteln erwartet 
in letzter Inſtanz aber immer zu einer „neuen Ausgiekun 
des heiligen Geiftes“ ihre Zuflucht ninımt. Man follte mei 
nen, die Zufunftsfirche Nro. 3 müßte fi einem felde 
außerordentlichen und unmittelbaren Eingreifen des Jenfeitt 
gleichfald und um fo mehr anvertrauen, ald fie über ber 
Kreis Deutſchlands und des deutichen Proteftantismus hin 
aus noch viel weiter, und zwar über die ganze katholiſch 
Kirche, fich erfiredt, ihre Aufgabe demnach noch viel hok 
und fchwerer, und eine wahre Welt-, nicht bloß Vollés 
Kirche ihr Ziel ift. In der That fahen wir bereits frübe 
die Anfichten darüber fehr auseinander gehen. Wir ftoße 
nit nur auf Stellen, wo diefe Zufunftöfirche eben dieſch 


) ©. in den „Streiflichtern“ Br. 35. ©. 894. 
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ven „Wunder” und Zeichen vorausfegt, fondern fogar auch 
ruf bedeutende Zweifel, ob fie, die vollendete „Reichsein— 
yeit”, in diefer Irdiichheit überhaupt noch zu Stande fom- 
nen, und nicht vielmehr für die Herrlichfeit einer andern 
Belt aufgefpart jeyn werde *. Solche Bedenfen beruhen 
ıber fihtlih immer nur auf Zweifeln an dem Entgegen» 
ommen der fatholifhen Kirche; in Augenbliden, wo man 
yiefes Entgegenfommen, in dem oben bezeichneten Einne, für 
nöglid und wahrfheinlih hält, da ſieht man die Zukunfts— 
Kirche Nro. 3 auch ſchon fir und fertig im Geiſte vor fid) 
tehen, in imponirender und übermwältigender Majeftät, und 
zwar bloß durch die Kraft der mwefentlichen und anfänglich 
von Gott gegebenen Berfaffung, ohne weitere Wunder und 
Zeichen *). Die Katholifen haben gewiß rund, diefer ho- 
hen Meinung von der „Meußerlichkeit” ihrer Kirche fich zu 
freuen, ihrerfeits aber umgekehrt zu hoffen, daß die Andes 
ren endlih noch anderd und demüthig werden, während 
fie jelber, die „Aeußerlichkeit”, bleibt, was fie nach Gottes 
Verheißung ift, bis an’d Ende der Welt. 


*) Bol. „Steeiflichter“ Br. 36. ©. 210. 19 fi. 
,A1.aD. 





LVI. 


Bourgeoifie und Volk, insbefondere in Nhein— 
Preußen. 


Die Wahlen für die zweite Kammer in Berlin find im Gan- 
zen fo ziemlich abgelaufen, wie nach den Umſtänden zu ermarten 
war, d. h. im Sinne ber factifch berrichenden Burcaufratie m 
Bourgeoifte, doch fo, daß die liberale Oppoſition der letztern gem 
erftere im entfchievenen Nachtheil geblieben if. Man rechnet mim 
lich, daß ſchon jetzt, abgejehen von den Nachwahlen, die minifteriele 
Partei bedeutend in ver Majorität gegen die liberale Oppoſitien 
fegn werde, daß letztere im allergünftigften Falle nur 142 Stim- 
men gegen 210 der Rechten werde zu vereinigen vermögen. Neben 
bei gefagt, beziehen von den gewählten 335 Abgeordneten 220 
Emolumente aus Staats- oder andern öffentlichen Kaffen, nur 115 
leben von eigenen Mitteln oder aus eigenem Erwerbe. Ein folder 
Refultat wäre wohl nicht möglich geweien, wenn vie liberale Or—⸗ 
pofltion noch einigen Grund und Boden im Volke hätte. Taf 
diefes nicht der Fall, daß die liberale Bürger» Politit ganz wurzel- 
los im Volke ift, dafür find diefe Wahlen ein neuer Beweis. 

Ohne die größte Apathie des Volks betreffs der herrichenden 
Partei-Nichtungen und feine Enthaltung vom ganzen Wahlgeidäft 
würde ed der Megierung fchwerlich möglich geweſen fegn, einen 
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*— 


ſolchen Einfluß auf die Wahlen zu gewinnen, wie ſie dieſes Mal 
ausgeübt *). 

Am Rhein trat die Ginwirfung der Megierung namentlich 
Durch ein Mefeript des Ober - Präfiventen an die Beamten fo ten- 
dentiös beſtimmend hervor, und wurde von umtergeorbneten Organen 
oft in fo widerwärtigen Weifen in Ausführung gebracht, daß gerade 
diefe Einwirkung unter andern Umftänden zu dem entgegengefegten 
Mefultate gerührt haben würde. Hütte dad Volk auch nur noch 
ein ſehr geringes Maag von Sympathie für die liberale Bürger» 
Politik und ihre Vertreter, fo würde ver Verfuch einer foldhen Ein— 
wirkung auf die Wahlen gerade den Anfchluß des Volkes an die 
Dppofition und ſchon aus Oppofition gegen folches Verfahren eine 
lebhafte Betheiligung an den Wahlen Hervorgerufen haben. Daß 
Nichts der Art geichehen, beweist eben die Wurzel-, Boden- und 
Einflußlofigkeit der liberalen Parteien, und zeige im nächften Zu— 
fammenhange auf eine bereits weit fortgefchrittene Spaltung zwi— 
ſchen den ſie vertretenden Bourgesifie » Klaffen und dem eigentlichen 
Volke Hin. | 


Im Anfang des conftitutionellen Weſens in Preußen war 
diefe innere Spaltung des Volkes in bourgeoisie und peuple noch 
nicht, oder doch weitaus nicht in dem Maaße da, wie heute. Da 
betrachteten die untergeordneten Kreife den Kaufmann, Fabrikherrn, 
großen Gutäbefiger wegen ihrer größern Bildung und der voraus— 
gelegten Befanntfihaft mit ihren Verhältniſſen ald ihre natürlichen 
Mepräfentanten, erwarteten von bdenjelben Vertretung auch ihrer 
Interefien und ſchloßen fih unbefangen ihrer Tiberalen Richtung 
und conftitutionellen Politit in der Meinung an, daß dieſe Dinge 
und Beftrebungen wahr und auch für das Volk und feine reeflen 
Bevürfnifie gut wären. Diefe Meinung bat fich aber nach und 
nach verändert, Nach fo und jo viel Kammer-Sigungen und Des 





) Mo das Bolf ſich irgend lebhaft beiheiligte, wie 3. B. in einigen 
rein Fatholifchen Diftricten, fehen wir meift fatholijche Candidaten 
aus der Wahl hervorgehen, die nur in jeltenen Fällen der miniftes 
riellen Partei angehören und dem Volke noch einiger Maafen 
Hoffnung auf Vertretung auch feiner focialen Interefien geben. — 
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batten ſieht fich das Volk in feiner Lage um nichts gebeflerr, ſon⸗ 
dern fortwährend verfchlimmert ; ed ſieht, daß dieß nicht etwa Zu⸗ 
fall ift, fondern weſentlich mit zu den Folgen einer Politik gebört, 
die fih mit allem Andern eher, ala mit wahrbaften Volksintereſſen 
abgibt; es ſieht, daß diefe Politik gerade vorzugäwelie der Klaſſe 
erb= und eigenthümlich jcheint, in der es bis jebt feine narürlichen 
Vertreter erblicte, aus der es nach conftitutionellem Wins zu feinen 
Candidaten gebildete Bourgeois, Plutofraten und Apvocaten nahm. 
Dieſe Klaffen haben eben auch durch ihre Kammer» Politik gezeigt, 
daß fie nicht mehr wahrhaft in der Volksgemeinſchaft Ichen, denken 
und handeln: in der focialen Entwidlung der neuern Zeit Durch 
materiellen Befig in die Höhe und gewiſſer Maßen an die Stelle 
des frühern Adels gebracht, haben fie dem richtigen Maaßſtab für 
ihre ungewohnte Stellung dem Volke gegenüber nicht erfannt, und 
ftart in Verbindung mit demſelben die fichern Wurzeln ihrer Kraft 
zu bewahren, haben fte einerfeits durch die falichen Syſteme ver 
Neuzeit, andererjeits durch egoiftiiche Klaffen-Intereffen fich zu einer 
Politik verführen laſſen, welche die Sorge für das wahrbaft reelle, 
fociale Volkswohl ausſchließt. Weil fo die dem Volke entwachſene 
Bourgeoiſie in ihren Intereſſen, Bmeden und Beftrebungen ſich 
factifh vom Nolfe getrennt, bat fich das Volk auch von ihr zu= 
rüdgezogen und fie dieſes Mal im größten Maafftabe auf dem po— 
litiſchen Kampfplatz allein gelafien. Die Gonftatirung der ITbat- 
fache diefer Trennung von bourgeoisie und peuple in politifchen 
Dingen, die dadurch bedingte Niederlage des oppofitionchen Libera- 
lismus und der liberalen Bourgeoijte der Regierung gegenüber Bil» 
det ficher eine wichtige Seite an den letzten Wahlergebniſſen in 
focial= politischer Beziehung. 


Nach diefen Wahlrejultaten ficht fich alfo vie Megierung mit 
einer großen Beamten - Kammer» Majorität gegenüber einer Bour⸗ 
geoiſie, die, in ihrer liberalen Oppofition fo ziemlich das gewöhn- 
lihe Fahrwaſſer der biäherigen innern Politik innehaltend, für vie 
Zukunft hauptfählih nur die Vergrößerung der fogenannten con« 
ftirurionellen Rechte und Freiheiten, und mittelft derfelben die Aus— 
behnung und Befeftigung ihrer factiichen Vorrechte und weitere 
Ausbeutung ihrer materiell günftigen Lage im Auge bat — und 
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einen Bolfe, welches zum größten Theil nicht etwa nur durch bie 
tbeuern Jahre — diefe haben dad Wachsthum des Uebels nur ber 
fchleunigt — ſondern durch den Gang der biöherigen Sorcial- Politik 
felbft an den Rand des Ververbend gebracht ift und es immer mehr 
wird, Günftiger war die Lage der Regierung in der Zeit des 
Eonftitutionalismus noch nie zu einer entfcheidenden Wendung over 
doch zu bedeutenden Borbereitungen und einzelnen Reformen in ven 
focial = politifchen Dingen, weil noch nie eine folche Beamten - Ma- 
jorität auf Seiten der Regierung in der Kammer und noch nie 
eine Solche Einflußlofigfeit der conſtitutionellen Oppofition des 
liberal gebildeten Bürgerthums im Volke da mar. 


Um fi von der Stimmung des Volks in diefer Beziehung 
einen rechten Begriff zu machen, ift außer dem eben und früher 
Hier Mitgerheilten namentlih auch noch des Umftandes zu ermäh- 
nıen, daß die dem Volke ungünftige liberale Politik ver Bourgeoifte 
und Plutofratie nicht etwa auf den Staat und die Kammer bes 
fehränft blieb, fondern auch in der Gemeinde ausgeführt wurde. 
Die Anfichten, Intereffen dieſer Klaffen wurden gegen die Denkweiſe 
und Intereffen des Volks auch im Einzelnen zur Geltung gebracht, 
und mußten ihre practifchen Gonfequenzen namentlich bier bitter 
empfunden werden und viel zur Innern geiftigen Trennung des 
Volks von der Bourgeoiſie beitragen, wo es ficy um bireften ma— 
terislfen Vortheil oder Nachtheil handelt, Ein Beiſpiel: Geſetzt, 
eine Gemeinde befigt vinter ihren Orundflüden auch folche, die von 
den Armen viel zur Feuerung gebrauchte Ervbeftandtheile (Lehm) 
enthalten. Tas Grundſtück kann nicht oder nicht ganz verpachtet 
werden, wenn ed auch vom armen Volke zu jenem Zwecke benugt 
wird, und die Beiträge zur Gommunal-Steuer werben fich durch folz 
chen Ausfall um ein Flein Weniges (einige Gulden im Ganzen) 
erhöhen, Wenn num in ſolchem Falle die im Gemeinderath domi⸗ 
nirende Bourgeois ⸗Partei den Armen das Holen der nöthigen Erbe 
verbietet, um nur ja zu verhindern, daß für den Ausfall der Pacht 
die Communal » Beiträge um ein Kleines wachſen, fo ftößt biefelbe 
mit ſolchem Verfahren im Geifte eines einfeitigen Klaffenintereffes 
natürlich Hunderte von fih ab, und macht fie bewußt, daß ihr 
Interefje verfchleden iſt von dem der dominirenden Klaffe und ſich 
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biefem bei der geringften Eollifion unterorpnen muß, wenn auch ihr 
Nachtheil in keinem Verhaͤltniſſe zu dem Fleinen Vortheile jener 
fteht. Denkt man nun, daß fich ſolche Goflifionen in ganz Fleinen 
Dingen im Gemeinde = Leben unzählig oft wiederholen müſſen, und 
wohl nur zu oft von dem hie Majoritäten ver Gemeinderäthe be 
berrichenden rückſichtsloſen Gelpgeifte zum Nachtbeil des Volks ent- 
fchieden werden, jo iſt es nur allzu erflärlich, daß von der größten 
Stadt big zum Fleinften Dorfe nach und nad) dad Volk auseinan: 
vergeht in bourgeoisie und peuple, daf auch letzterer fich immer 
mehr in beſtimmtem Gegenfag zu erfierer fühlen lernt. 

Es iſt faft Fein Ereigniß im Leben, welches biefen traurigen 
Klaffen » Gegenjag nicht entweder mehr zur Schau bringt, oder ihn 
auch direct und in feinen unmittelbaren Folgen befördert. Die Bour- 
geoifte, num einmal dem Volke entirembet, weiß die Gefühle des— 
felben jo wenig zu würdigen und wiederzugeben, daß fie faft im 
Allem, was fie in der durch ihre äußere Stellung ihr zugewieſenen 
Vertretung des gefammten Volkes thut, die Disharmonie zwiſchen 
diefem und ihr mehr und mehr zu Sage fördert, Dieß tft auch in 
der Veranftaltung öffentlicher Feftlichfeiten, wie fie z. ®. bei der neu= 
lichen Anmejenbeit des Königs bier am Rhein ftattfanven, der Fall. 

„Der König muß nad dem, was er öffentlich zu feben und 
zu hören befommt, nothwentig glauben, Land und Leute befänden 
fich im größten Glück und Wohlſtand', fagte dad Volf am Rhein 
in Bezug auf die letzten Feftlichkeiren, Auch die Gebildeten ven- 
fen fo, welche noch im einem lebendigen Zufammenhange mit dem _ 
Volke ftehen und nicht in die Haltung der Bourgeoifle zum Bolte 
eingegangen find, Damit war nicht etwa eine Oppofition gegen 
die Fefte in Bezug auf ihre Veranlaffung und ihren Gegenſtand 
gemeint: nur in Hinficht des Innern Mißverhaͤltniſſes ſprach fich die 
Mipftimmung des Volkes aus, daß die Bourgeoifie und ihre Ver 
tretung in den Gemeinderäthen zc. glänzende Weierlichkeiten veran⸗ 
ftaltet, und damit thut, als ob Alles in befter Ordnung wäre, 
während in der Maffe des Volks die traurigiten Zuftände berr- 
fchen, und fo gar feine rechte Richtung auf gründliche Abhülfe bei 
den reichen Klaffen da if. Wie in einem Trauerhauſe feine lär- 
menden Luftbarfeiten ftattfinden follten, fo, fühlt das Bolt, audı 
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in feiner trauernden, in einer großen Zahl ihrer Bewohner vom 
Hunger und Elend ſchon bebrängten over doch nahe bedrohten Stadt. 
Wer demnach in folcher Lage ſolches thue, zeige eben durch ſolches 
Ignoriren der Noth, daß er Feine wahre Iheilnahme habe, außer 
Gemeinschaft ftehe mit den Trauernden oder Leidenden ıc. 10. Ge⸗ 
rabe aber dadurch, daß die Bourgeoiſie bei jolchen Gelegenheiten 
die Zuftände des Volks ignorirt, ftellt fie fich außer Beziehung zu 
demfelben und ftößt e8 von fich ab, 


Auf dergleichen, wie auf tie Gefühle und Stimmungen des Volks, 
pflegt die hohe Bourgeoifte nicht eben fonderlich zu achten; „es find 
ja“ , meint fie, „nur bie Leute, welche Nichts oder nicht Viel zu 
verlieren haben, die jo ſprechen“, und ſetzt fich mit einer Nichtach⸗ 
tung der misera contribuens plebs, welche bei einem ungarifchen 
oder polniſchen Adel in feiner verfommenften Zeit nicht ftärfer ſeyn 
fonnte, als bei den modernen Geld: Magnaten, über jede Rückſicht 
hinweg gegen eine fehr große Zahl der Mitbürger, die nicht zur 
Bourgeoifie gehören. Dagegen ift fie nach anderer Seite fehr be— 
denflich, einen Anftoß zu geben. Im Auguſt d. 38. wurde z. B. 
von Seiten der Majorität des Gemeinderaths des deutſchen Rom's 
der von einem Berein erbetene Raum zur QAufftellung eines Stand» 
Bildes der feligften Jungfrau auf einem öffentlichen Plage des heil. 
Eöln, deſſen Schußpatronin die Gottesmutter ift, verweigert, „weil 
durch folche Aufftellung ein Theil der Bevölkerung unangenehm 
berührt werben könnte.“ Gin ficher viel größerer Theil der Bevöl- 
ferung, namentlich aus dem DVolfe, wurde durch foldhe Verweigerung 
oder vielmehr deren Morivirung nicht allein unangenehm berührt, 
fondern auch tief verlegt und abgeſtoßen. Darauf achtet bie 
Bourgeoifie nicht. 


In Betreff der erwähnten Fefte ift ein weiteres, trennend und 
fpaltend und abſtoßend wirfendes Moment der Umftand, daß heute 
bei dergleichen dem Volke nicht die geringfte active Theilnahme in 
Volfsbeluftigungen 20. eingeräumt, fondern bloß vie Freiheit des 
Zuſchauens und die Ehre gelafien wird, den Hintergrund des Feſt— 
bildes abzugeben, An Ependen von Wein, Bleifh in Geftalt ges 
bratener Ochſen und vergleichen Sachen, durch die in früherer Zeit 
unter allerhand Formen eine gewiffe Gemeinichaft der Nobleffe mit 
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dem PVolfe auch im Genuffe bergeftellt, das Volk mit in den poſi— 
tiven Genuß bereingezogen wurde, denkt die heutige Bourgenifte 
nicht, weil fie eben nicht oder nur wenig an das Volk denft, Feine 
innere Gemeinfchait mit ihm bat. Die hohe Bourgeoijie ift und 
trinkt allein, und überläßt dem Volke weiter Nichts, als das nüch⸗ 
terne Zuſchauen und feinen Antheil an den Communalſteuern. 
Dabei denkt num das Wolf unter Anderm auch, daß Fefte, die von 
einer Klafje allein veranftaltet und genofjen werden, auch von jel- 
biger allein bezahlt werden follten und vergleichen, und fühlt ſich 
alſo bei folcher Veranlaffung getrennt und gefpalten und im Gegenfag 
mit feinen Repräfentanten. Daß trog Alldem namentlich in Göln 
überbaupt noch solche Feſte mir folder Theilnahme auch des Volks 
möglich find, erklärt fich, abgefchen von der Schau⸗ und Vergnü— 
gungsluft und der Nüdficht auf den Vortheil der Stadt, theils 
aus einer wirflichen Zuneigung zu den gefeierten Perfonen umd 
aus einem richtigen ſocialen Tacte, theils auch daraus, daß bie 
Kluft zwifchen Bourgeoifie und Volk noch nicht überall gleich groß 
und allgemein durchgeführt if, Es gibt z. 2. in Cöln noch 
manche Männer, tie von Alters ber mit dem Wolfe verwachſen 
und bie felbft noch keineswegs in die Bourgeoifie und ihre Hal- 
tung aufgegangen find, jondern durch ihr wirklich befferes Verbält- 
niß zum Volke auch eine größere Popularität genießen. Solche 
vermitteln gleichlam das Volk mit der Bourgeoifie und machen da— 
durch einen gewiffen Anfchluß des erftern an letztere bei ſolchen 
Gelegenheiten noch möglich, Andererſeits geben folche Einflüſſe in 
Verbindung mit der ganzen Einwirkung, welche der alte katholiſche 
Boden des heiligen Göln und vie ganze dort herrſchende Xr- 
mosphäre unbewußt auch auf die neuen Einwanderer übt, in denen 
die eigentliche Bourgeoifte und ‘Plutofratie zum großen Theil be— 
fteht, Dderjelben ein wenigftens in den Formen weniger jchroffes 
Auftreten, als 3. B. im nahen Bergifchen, wo bei vem Mangel 
an jedem einigenden Einfluß Fatholifcher Erinnerungen an mwahr- 
bafte Volkseinheit jelbft auch durch abftoßende Formen des Lebens 
und Verfehrö die Spaltung noch weiter geführt wird, 


Unter ſolchen Umftänden, bei der Thatſache der furchrbarften 
und traurigften Spaltung im Bolfe, die im beftändigften Fort⸗ 
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ſchritte ſich bis zum gefährlichften Gegenſatz zu entwideln droht, 
dürfte es wahrhaftig an der Zeit ſeyn, daß auch von der Megie- 
rung, foweit e8 nach ihren Kräften und Mitteln ihre Aufgabe 
ſeyn Fann, auf allen Wegen und mir der größten Betonung in 
der gefammten Politik, der äußern wie der Innern, auch die ſocia— 
len Verhäleniffe in Rüdficht und Rechnung gezogen würden, und 
von allen Seiten und auf alle Weile und mit allen Mitteln an 
der Hebung der ſocialen Uebelſtände und vor Allem an der Wie— 
derberftellung einer wirklichen Volkseinheit unter den feindlich ent« 
gegengefegten Klaffen gearbeitet werde. Napoleon III., ficher einer 
der Flügften und einfichtigften Monarchen dieſes Zeitalters, foll von 
der Bedingtheit und Abhängigkeit der politiihen Fragen von den 
forialen Verhältniſſen dermaßen überzeugt ſeyn, daß er, mie die 
Zeitungen berichter, mehrmals und neulich auch im Minifterrarh 
von der Norhwenvigfeit eines baldigen Friedens wegen der ſo— 
cialen Bolfszuftände geiproden hat. Wir in folder 
Meife die ungeheure Wichtigkeit dieſer Scite der Dinge mehr und 
mehr auch von den deutichen Regierungen einigermaßen genügend 
anerfannt, jo kann es nicht Fehlen, daß ver Gang der Politik bald 
eine andere Richtung erhält, und wieder mehr auf die Herſtellung 
der wirflich conereten Lebens- Bedingungen und Berhältuiffe des 
Volks gerichtet wird, mie denn ja auch die Politif des Mittelalters 
weſentlich Wirthichafts - Politik war. 


Zu vorbereitenden Schritten in folder Ummendung ſcheint 
alfo auch die preußiiche Negierung jegt in fehr günftiger Situation. 
Dir Ausfall der Wahlen ift nach feiner poflitiven wie negativen 
Seite infofern ein erfrenlicher, ald die Regierung, von der fich ficher 
eher derartige Reformen erwarten lafjen, als von der Bourgeoifie, 
unter diefen Umftänden mehr als je den ſocialen Zuftänden Rech— 
nung tragen und in Maafregeln eingehen kann, wie fie die kom— 
menden Greigniffe fordern werden, ohne an der liberalen Oppoſi— 
“tion einen gar zu großen Wiverftand zu finden. Wenn nach ben 
Unfichten eines wahricheinlich großen Theils ver jegigen Kammer- 
Mitglieder „eonfervativ" und „gouvernemental* Eins, und unbe 
dingte Ergebung an die Regierung in Allem Chriftenpflicht iſt, fo 
läßt fich erwarten, daß fie diefen Glauben auch nach forialer Seite 


990 Sociale Frage. 


im Kampf mit der wiverfirebenden Bourgeoifie bewahren und fo ber 
politifch-quietiftifche Irrtbum doch zu Etwas gut ſeyn werde. Lebri- 
gend ſteht ja auch zu Hoffen, daß die Bourgeoifie von ihren grund- 
falfchen Tiberal = polirtfch = focialen Richtungen und Theorien und 
ihrer engberzigen Klaffen= Stellung durch die Ereigniſſe ſelbſt ab— 
kommen und zuerft durch aufrichtige Kenntnignahme von den wirk— 
lichen Zuftänden ihre Theilnahme beweifen und eine Wiedervereini- 
gung mit dem Bolfe fuchen und beginnen werde. Kenntnißnahme 
iſt das, was vor Allem bier Noth thur, da nicht poſitiv böſer 
Wille, fondern wirkliche Unfenntnig dem Irren und Fehlen der 
meisten Gebildeten in bdiefen Sachen zu Grunde liegt. Das läßt 
fich begreifen, wenn man erwägt, daß auf dieſem Gebiete die Ein— 
ficht faft nur durch Autopfie und in ummittelbarem Gingeben in's 
Volföleben gewonnen werden faun, da umjere deutſche Literatur bis— 
her im Ganzen viel zu abjtract theoretisch war, um fich mit der⸗ 
gleichen unmittelbar vor den Augen liegenden Dingen zu bejchäfti- 
gen. Auch felbft unjere Tages-Prefie war im Allgemeinen viel zu 
vornehm, ald daß dieß Denken und Eprechen des Volks irgend 
ein Echo in ihr hätte finden fünnen, Namentlich ift Die rheiniſche 
liberale Prefie zum Theil in hohem Maaße in den Bourgeoiſie- 
Standpunkt eingegangen, und wirft, feine Theorien weiter verbrei⸗ 
tend, trennend und auflöfend, höchſt machtheilig auch nach jorialer 
Seite hin, Auch in diefer Beziehung, in der Prejfe bedarf es gro- 
Fer Neformen, daß fie, oder ein Theil von ihr, eine wahre Volks— 
Preffe und zu einem wirklichen Organ des leibhaftigen ganzen 
Volks und feiner Interefjen werde! 


LVI. 


Ueber die Möglichkeit einer friedlichen Erledi— 
gung der Cubaniſchen Frage. 


Auf Cuba 1855. 


Schon feit mehreren Jahren it die Fönigliche Infel Cuba ver: 
fchiedenen Eroberungsverfuchen republifanifcher Freibeuter auds 
geſetzt geweſen und dadurch für den Bolititer ein Gegenftand 
befonderer Aufmerffamfeit geworden. Man hat fich überzeugt, 
daß ſolche Verſuche durch die ftetd mehr hervortretende Be— 
gehrlichfeit des gefammten amerifaniihen Volkes und durch 
die Gonnivenz feiner Regierung allein möglich gemacht wor: 
den find, und man beginnt fich der Anficht zuzuneigen, daß 
Epanien den hiefigen status quo für die Zufunft aufrecht 
zu erhalten faum im Stande ſeyn werde, zumal wenn die 
amerifanifche Regierung unter irgend einem Vorwande einen 
casus belli ausfindig zu machen fi entfchließen follte. Diefes 
ift aber bei den ftarf hervortretenden Friegerifchen Gelüften 
der Union, fowie im Angeficht der orientalifchen Streitigfeit 
fehr wohl zu gewärtigen, und es mag mir daher erlaubt feyn, 
einige Andeutungen über die Möglichkeit einer friedlichen Er— 
ledigung diefer Frage, die, wie fehr auch für den Augenblid 
zurüdgedrängt, jo lange wieder zum Borjchein fommen muß, 
bis man eine befinitve Loſung derfelben ermittelt haben wird, 
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kurz die bereits zu einer der großen diplomatiſchen Schwie— 
rigkeiten des Tages geworden iſt, hier niederzulegen — in— 
dem ich glaube, durch ein an Ort und Stelle gemachtes 
forgfältiges Studium der Verhältniffe der Infel dazu einiger 
maßen berufen zu feyn. 


Die Frage über die Zufunft diefer Inſel ift nicht blos 
eine amerifanifche oder fpanifche, fondern eine die europäiſchen 
Interefien wefentlich berührende. Bon dem Augenblide an, 
wo diejelbe durch die Gewalt der Waffen gegen Epanien 
und zu Gunften der Union entjchieden worden wäre, würde 
jenes Land aufhören felbft den geringen Grad von politifcher 
Eelbftftändigfeit zu behaupten, den es fich bisher noch gegem 
über Frankreich und felbft England zu bewahren gemußt bat. 
Zwar möchte diefes weniger durch den mit der amerifanifcen 
Anneration der Infel verbundenen materiellen Berluft ge 
ſchehen, ald durch den Verluſt gleichfam des legten Nimbus, 
der Epanien noch als ultima gloria feiner großen, hehren 
Vergangenheit geblieben ift; kurz der Glaube an Spanien, 
das Vertrauen auf feine Kraft, felbftftändig zu bleiben, ſchon 
fo ſehr geſchwächt, würde den legten Halt verlieren und es 
feinen mächtigern Nachbarn als eine leichte Beute erfcheinen 
laffen. Dagegen würde die Macht der vereinigten Staaten 
eine fo unverhältnigmäßige werden, daß die Möglichkeit, die 
bisher noch beftanden, Diefelbe in gewiſſen Schranfen zu hals 
ten, vernichtet werden würde. Die Einverleibung eines neuen 
Sklavenſtaates würde zunächft den Norden unfehlbar zu einem 
Invafionsfrieg gegen Canada veranlafien, das ſchon fo zer- 
rüttete und innerlich zerriflene Merico würde bald unterliegen, 
und in Kurzem die gewaltige norbamerifaniihe Demokratie 
den fünamerifanifchen Republifen nahe bringen, die, ſchon ohn- 
mächtig an fi, es hauptſächlich noch durch die Gleich— 
heit des politiſchen Princips find — um zuletzt auch dem- 
jenigen Lande Gefahr zu bringen, wo allein noch das monar— 
chiſche Princip bewahrt worden ift, und welches eben deßwegen, 
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ſowie vermittelſt ſeines wohlgepflegten Katholicismus, am 
beiten im Stande wäre, für die Zufunft und nachdem es ſich 
noch mehr confolidirt, mit Erfolg den Anmaßungen jener 
arroganten Republif entgegenzutreten. 


Der moralifhe Einfluß, den eine folhe, hödft wahr- 
fcheinliche Hebermacht des demofratifchen Amerika's auf Europa 
nehmen würde, wäre nicht wohl zu berechnen, indem daſſelbe 
ſchon jetzt, durch feine bloße Exiſtenz, durch die fill wirfende 
Kraft feines Beilpiels, die Maſſen befticht, blendet und ver: 
führt, da diefe nur die riefenhaften Erfolge, welche jenes Land 
auf dem materiellen Gebiete unaufhörlich erringt, in's Auge 
faffen und jene glänzenden Refultate der Bollfommenheit. des 
politifchen Räderwerkes zufchreiben. 


Die Frage, ob eine größere Ausdehnung der vereinigten 
Etaaten nit auch die Auflöfung der Union herbeiführen 
würde, wäre dann und ift überhaupt, meiner unmaßgeblichen Ans 
fiht nach, eine ziemlich müßige, da der demofratifche Geift 
mit gleicher Stärfe in den Fragmenten fortleben würde, wie 
er jegt wirft im Ganzen, und da mit dem Fortbeftehen die- 
ſes Geiſtes auch die gemeinfame, vereinigte Bekämpfung des 
europäifchen Einfluffes mit Sicherheit vorausgeſehen werben 
fann. Wo immer der pofitifche Einfluß der Nordbamerifaner 
nur einmal zur praftiichen Geltung gefommen ift, da findet 
fih auch für lange Zeit fein Raum mehr für entgegengejepte 
Prineipien, denn ihre Principien wenden fich mit einer nie 
geiehenen Energie an die färfften und allgemeinften Leis 
denjchaften der Menfchen und haben Dauer, folange fie jene 
zu befriedigen vermögen, das heißt jolange noch das Eigen- 
thum billig und die Arbeit theuer ift. 

Im Rüdblide auf die in einem großen Theile Curopa’s 
herrfehende Stimmung, in Erinnerung ded demoralifirenden 
Einflufies des uncontrollirten demofratifchen Principe, wie 
ich es in Rordamerifa verfolgt und conftatirt habe, und im 


der demnach jegt gewonnenen feften Ueberzeugung, daß jenes 
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Princip felbit in Amerika die Menfchheit ihrer höhern Be- 
flimmung entgegenzuführen nicht berufen iſt, Fann ich nict 
genug hervorheben, von welcher überwiegenden Wichtigfeit es 
ift, der ftetd zunehmenden Vergrößerungsſucht der vereinigten 
Staaten, fo viel ed möglich und fo lange es noch Zeit if, 
durch gemeinfhaftlid combinirte Maßregeln Ein- 
halt zu thun. 

Die Macht des demofratifchen Principe, wie groß fie 
auch fei, ift für uns Feine fataliftiich unwiderftehliche, der 
Europa, nah Hrn. v. Torqueville, Gervinus und fonftigen 
politifchen Schriftftellern des Tages, reitungslos verfallen 
müßte. Wenn aud an Gewalt den Elementen zu vergleichen, 
fann jenes, eben wie auch dieſe, durch menſchliche Klugheit 
und Borficht gehemmt und gebrochen werden. Mit diefer, 
glaube ich, wird das Echidjal Europa's nie das ſeyn, welches 
von jenen Publiciſten, die übrigens offenbar den Leidenſchaf— 
ten der ungebildeten Klaſſen geichmeidhelt haben, vorausgeiest 
worden ift, und wie follte man nicht unter Borausjegung 
eben jener nothwendigen Klugheit berechtigt ſeyn, aud auf 
den beruhigenden Einfluß der Zeit und auf die Damit ſchon 
fo oft herbeigeführte Umftimmung in den Gefühlen und Wün- 
ſchen der Menfchen zu rechnen. Zu laut, zu unwiderleglich 
fpricht das Zeugniß der Geſchichte für die aus Natur⸗Geſetzen 
ſtets eintretende Reaktion, als daß ich nicht mit jenem alten 
Weifen ded Morgenlandes fagen follte: Und auch dieſes 
wird vergeh'n ! 

Bei den Anfichten, die ich zu entwideln habe, gehe ih 
zunächſt von der Ueberzeugung aus, daß die jetzt an das 
Ruder der Regierung gelangte demofratifche Partei die erite 
günftige Gelegenheit zu einem Angriffe auf Euba benupen 
wird, andererfeitd, daß Spanien nicht im Stande ift, einen 
ſolchen Angriff auf irgend eine längere Zeit mit Erfolg abs 
zuwehren, und drittens, daß die gelammte kreoliſche Bevöl- 
ferung, bei dem Grade von materieller und geiftiger Entwi- 
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ckelung, den ſie erlangt hat, der Natur der Dinge gemäß, 
ihre Unabhängigkeit von Spanien begehrt, und zwar leiden⸗ 
ſchaftlich und rückſichtslos auf alle etwaigen üblen Folgen, 
gerade wie alle materiell und geiſtig erſtarkten Colonien fie 
gewuͤnſcht haben. 


Die Erfahrung lehrt, daß die Anhänglichkeit einer zu 
einem gewiflen Maße der Reife gefommenen Golonie durch 
die wohlwollendfte und weifefte Regierung nicht bewahrt werben 
fann, viel weniger aber, wenn das Mutterland größtentheils 
nur feine eigenen Intereffen in’d Auge gefaßt und jener nur 
feine verlorenen Augenblide gewidmet hat. Diefes ift 
hier der Fall und eine über jeden Zweifel erhabene Thatfache. 


Mas zunächft die Baſis einer jeden guten Regierung 
betrifft, die Juftiz, fo fcheint diefe weniger hier zum Schutze 
der Unterthanen als zur Bereicherung der Beamten bisher 
beftanden zu haben, fie bildet den ſchwächſten Zweig der ganzen 
Verwaltung. Die Gefege find in zu grellem Widerfpruche 
mit den Zeitverhältniffen und Bedürfniffen, theild mit zu 
ausschließlicher Berüdiihtigung auf das Mutterland gemacht 
worden, theild geradezu abjurd. Unter letztern hebe ich her- 
vor, daß fein Verwundeter angerührt werden darf, bis der 
Capitano de partido angefommen, und daß, wird derſelbe auf 
einem Privateigenthum gefunden, dem Eigenthümer gleichfam der 
Beweis aufgelegt wird, feine Unfchuld zu conftatiren, und im 
Fall der Schuldige nicht ausgefunden werden kann, der Vers 
wundete die Unterfuchungsfoften bezahlt. Das Eigenthum der 
Eelbftmörder wird confiscirt; die Fleiſch- und Fifchpreife in 
Havanna werden dictirt und bilden ein Monopol; Vormün— 
der haften nicht mit ihrem eigenen Vermögen für das ihrer 
Mündel u. f. w. Oft ift es auch bloß die vage, zweideu— 
tige, mangelhafte Abfafjung des an fich guten Geſetzes, welche 
Anlaß zu Chicanen gibt und fchlechte Leidenfchaften nährt. 
Aus einem Berichte des Hrn. Dueipo, frühern Eivilbeamten, 
erfehe ich ferner, daß die hier häufig in Anwendung fommen- 
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den Militär-Tribunale, ganz ihrer Natur zuwider, zu nach⸗ 
fihtig gegen Diebe und Mörder, und nicht felten auch wegen 
Beitechlichfeit in Madrid angellagt worden find, und im 
J. 1848 mehrere öffentlihen Berurtheilungen deshalb dort 
ftattgefunden haben. Die Regierung felber und deren Chefs 
haben bisher oft auf die beflagenswertheite Weife zuerft die 
Gefege umgangen und nicht wenig zu der hier herrichenden 
Anficht beigetragen, als ob diefelben nur gegen die Armen 
und Einflußlofen eingehalten würden. Welche Verhöhnung 
der Geſetze iſt es nicht, wenn die höchften Beamten ed nicht 
verjchmähen, Contrakte mit reichen Individuen zur Ignorirung 
gewifler, bejonders läſtiger Gefege zu fchließen, wie dieſes 
notorifch unter der legten Regierung in Bezug auf das Ge— 
feß gegen die Einfuhr der Sklaven gefhehen ift und in die— 
fem Augenblide mehr ald je geſchieht. Diefem von oben 
herab gegebenen Beifpiele folgen dann hauptfählich die Zoll- 
Beamten, mit denen fi die Kaufleute in förmliche contraft- 
lihen Verbindungen fegen zur Ein- oder Ausführung größerer 
Duantitäten oder anderer Waaren, ald der angegebenen. 
Die Beamten find hier und namentlich in Havanna, einer 
der theuerften Städte der Erde, fo gering bejoldet, daß fie 
ſchon zu ihrer bloßen Griftenz gezwungen feyn würden, zu 
unrechtlichen Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen; da fie nun ſowohl 
die Unterthanen bedrüden, als die fpanifche Regierung hinter: 
gehen, fo machen fie aus diefer doppelten Duelle der Berei— 
cherung eine recht comfortable, oft glänzende Exiſtenz. Was 
auch immer für Verbefferungen feit den General» Gapitänen 
Zacon und Gonda, deren Andenken bier in allen Herzen 
fortfebt, im Juſtizweſen und der Berwaltung überhaupt, ge 
genüber den frühern Zuftänden, von denen man fih in Eu— 
ropa wohl ſchwer einen nur approrimativen Begriff machen 
fönnte, gefchehen feyn möge: die jegigen Zuftände find noch 
immer außer allem Verhältniffe mit denen irgend eines mir 
befannten europäifchen Staates, und das noch jegt beobadı- 
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tete Verfahren der Beamten im Allgemeinen läßt fi am bes 
ften in den Worten faflen: Gott ift hoch, der König weit 
und wir find Hier die Herren. Mo follte indeffen auch die 
Golonie eine gute Yuftiz befommen, da das Mutterland noch 
immer eine fehlechte hat? 


Eine andere Quelle vieler Uebelftände ift der alle vier 
Fahre eintretende Wechfel, nicht allein der General-Eapitäne, 
fondern auch fat aller höhern Beamten und felbft vieler nies 
dern, wie der Capitanos de partidos, Magiftratsperfonen, die 
auf dem Sande oft eine bedeutende Rolle fpielen fönnen. Diefer 
Zeitraum ift zu lang für eine fchlechte Verwaltung, und nur felten 
entfchließt fih die fpanifche Regierung den General: Gapitän 
vor diefem Zeitraume abzurufen, zu furz aber, um admini- 
ftrative Reformen einer genügenden Probe zu unterwerfen, 
da hierzu eben eine längere, confequente Durchführung ders 
felben nöthig iſt. Jeder neue Chef fucht einen Ehrenpunft 
darin, die Mafregeln feines Vorgängers zu befeitigen oder 
wenigftens zu ignoriven, er fchlägt ganz neue Bahnen ein, 
die dann wieder von feinem Nachfolger verlafien werden. 
Wie foll außerdem der Beamte ein Land liebgewinnen, wo 
er nicht beftimmt ift, zu bleiben? Weldyes Hin- und Hertaften, 
wie viele nuglofen Berfuche, um etwas Solides auf Flug— 
Sand zu bauen ! 


Was ferner den überall fo wichtigen Punkt der Bes 
fteuerung anbetrifft — ein Verwaltungszweig, der für bie 
Golonien offenbar von noch größerer Bedeutung ift als für 
Länder, Die mehr eine politifhe Macht find und bei 
denen die Produktion nicht das erfte und Alles überwiegende 
Intereſſe bildet — fo ift diefe zwar direkt und auf den erften 
Anschein gering, aber indireft und daher überhaupt zu hoch, 
felbft bei aller Berüdfichtigung der fehr reichen Hilfsquellen 
des Landes. 

Erſtens befteht noch der Zehnte, obgleich unter der ſchein— 
bar mildern Form einer zwiſchen dem Negierungspächter und 
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dem Gigenthümer vertragsmäßig feftzuftellenden Summe. Da 
aber das ganze Berfahren hierbei fehr fafultativ und durch 
das Geſetz nicht präcifirt ift, fo geſchieht es häufig, daß ber 
Wohlhabende und Einflußreiche fih mit einer geringen Summe 
abfindet, während der Feine und proteftionslofe Befiger zur 
Entrihtung des volftändigen zehnten Theiles feiner Produkte 
angehalten wird. Die Mißbräuche, die aus einer Verpachtung 
der Negierungsgefälle an Privatperfonen hervorgehen, find 
übrigens namentlich durch die Geſchichte Frankreichs zu einer 
folhen Evidenz erhoben worden, daß jede weitere Ausführung 
derfelben als unnöthig erfcheint. 

Zu diefer gerade in formeller Hinficht fehr läftigen Ab- 
gabe fommt theild die hohe Beiteuerung vieler ſehr noth⸗ 
mwendigen Einfuhrartifel, die durch die fortwährende Beibe- 
haltung der Differenzialgölle von 35 bis 50 p&t. und für 
amerifanifches Korn, d. h. das Korn, welches das Land na— 
türlih viel billiger ald das fpanifhe Korn kaufen fönnte, 
fogar bis zu 200 pCt. auffteigt — theild bie nicht weniger 
beträchtliche Befteuerung der wichtigften Ausfuhrartifel, die 
für die Kifte Zuder — etwa 17 Doll. an Werth — 7, Doll. 
und für jedes Taufend Eigarren zu 100 Are. — 2 Fr. 50 Eent. 
beträgt. Diefe, namentlich in legter Hinficht ſchlechte, Ver⸗ 
theilung der Steuern erfchwert wefentlih den Aufſchwung 
des Landbaued und ded Handels, um fo mehr, da immer 
mehr Goncurrenten auf dem Markte erjheinen, morunter 
in erfter Reihe Brafilien, wo das Zuderrohr vortrefflih ge 
deiht, die Arbeit (d. h. die Neger) billiger ift, weder Diffe— 
renzialzölle no Abgaben auf die Landesprodufte beftehen, und 
welches nächſt Nordamerifa das einzige Land in diefem Welt: 
Theile ift, wo die Eingebornen ihre Gefchäfte felbft betreiben 
und nicht, wie befonderd in Cuba, den Handel den Frem— 
den überlajfen. 


Eine andere Klage der Kreolen betrifft die bisherige 
Vernachläſſigung alles deſſen, was zur geiftigen @ultur des 
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Landes beitragen fünnte Auch in biefer Hinficht Habe ich 
mich überzeugt, daß allerdings wenig bisher gefchehen if, 
aber noch viel mehr bedaure ich, daß die Regierung es gänz- 
lich verfäumt hat, für eine moralifche, nationale Bildung 
der Bevölferung zu forgen. Nachdem fchon vor mehreren 
Jahren höhere, rein wiflenfchaftlide Anftalten, wie die medi- 
ciniſche und juriftifche Akademie gegründet worden find, fängt 
exit jegt Die Regierung an foldhe Anftalten zu gründen, wo 
bie eben erwähnte, gerade auch für das Mutterland fo wigh- 
tige Bildung zu erlangen feyn wird. Zu diefen gehört das 
im Bauen begriffene Collegium, welches den zurüdberufenen 
Sefuiten überwiefen werden wird. “Die hier bereits ange- 
fommenen ſechs ausgezeichneten Mitglieder des Drdend wer: 
den zwar einen fchwierigen Etand, gegenüber dem Indifferen- 
tismus der theilweife auch moralifch tief gefunfenen Bevöl— 
ferung, aber ‚auch faft nicht weniger zu kämpfen haben mit 
der gleichfalls ſehr verfommenen, verweltlichten Geiftlichfeit 
des Landes, Die Gefhichte des Ordens zeigt indefien, daß 
er vorzugsweife geeignet ift, durch Eifer und Gonfequenz zu 
reformiren, und wie dürfte man an feiner Wirffamfeit zwei— 
feln gegenüber einer Bevölferung, die, wie die Kreolifche, fo 
fehr begabt ift, und von Natur eine Liebenswürbdigfeit und 
Milde des Eharafters befigt, wie ich nicht leicht in einem an- 
deren ande gefunden. 


Auf vielen englifhen Eolonien, wie den weitinbifchen 
Sinfeln, ſehen wir zwar aud die Regierung ziemlich gleich- 
gültig gegen die Berbefjerung der ftitlihen und geiftigen Zu» 
ftände, dagegen hat Alt= England, zum Unterfchied von Alt- 
Spanien, feinen Eolonien Anftalten und Hülfsmittel zu Haufe 
zu bieten, die in dem, was bei aller Erziehung Hauptfach e 
bfeibt, nämlich der Bildung ded Charakters noch immer als 
unübertroffen daftehen. Liebe zum Waterlande braucht aufßers 
dem auf den meilten englifchen Golonien wenig gelehrt zu 
werden; bier aber, wo gar feine moralifchen Bande mit dem 
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Mutterlande beftehen, wäre eine nationale Erziehung ununs 
gänglih nöthig geweien *). 

Unter den Folgen, welche diefe Bernahläfftgung der 
Erziehung im Allgemeinen herbeigeführt hat, hebe ich beſon— 
ders hervor, daß die Kreolen ſchon feit Jahren angefangen 
haben, ihre Kinder nach den vereinigten Staaten und zwar 
nicht nach dem Süden, fondern nach dem Norden, dem demo: 
fratifchen und puritanifchen Theile der Union par excellence, 
hauptiählih nah Newyorf, Bofton und Philadelphia zu fen: 
den, wo fie natürlich foftematifh mit Haß gegen Spanien 
erfüllt und methodifch zu Republifanern herangebildet werden. 


Außerdem beflagen fich die Kreofen, die übrigens, wie 
fehr auch den Spaniern an männlicher Entichloffenheit nach— 
ftehend, ihnen an geiftiger Fähigfeit und Regfamfeit weit 
überlegen find, wie die gerade von ihnen eingeführten Ver— 
befferungen des Landbaues, die zweckmäßige Benugung der 
Mafchinen für die Zubereitung des Zuders, die Anlegung 
vieler Eifenbahnen, u. f. w. Hinlänglich beweifen — übe 
den ganzen Geift, in dem die fpanifche Regierung das Land 
verwalte, über den Hochmuth und die Geringfhäsung, mit der 
fie behandelt würden, über die Ausſchließung der Eingebornen 
von allen höhern Aemtern und viele andere Punkte, die, wie 
fehr fie auch zwei Seiten haben mögen und mit welcher 
Borfiht fie auch Demnach entgegengenommen werden müflen, 
unmwiderleglich die Abneigung, den Haß beweifen, den fie ge 


”) In allen Golonien treten vor dem merfantilifchen afle übrigen 
Intereffen dermaßen zurüd, daß eine kraſſe materielle Sinne: 
weife und ein enifchiebener Zug nach Unten vorberrfchen muf, 
und eben nur durch die eifrigfte Pflege allgemeiner, namentlich 
glaube ih, auch Haffiicher Bildung einigermaßen gemildert werden 
fönnte. Solchem Sinne entfpricht denn auch die Leyalität, Die, im 
allen Golonien, befonders auch wegen der fortwährenden Entfer: 
nung des Monardyen, ſchon an und für fich fchwer zu ergeugen, 
noch ſchwerer zu erhalten if. 
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gen Spanien hegen, ein Haß, der fich bei vielen, ſelbſt ſehr 
gebildeten Kreolen dahin ausfpricht, daß fie ed vorziehen wür—⸗ 
den, ihre eigene Race durch die harte anglo⸗ſächſiſche ver- 
nichten zu fehen, wie dieſer Bernichtungsproceß allerdings in 
Louiſiana ıc. bereitd vor fih geht, als noch länger das 
Hoch Spaniens zu ertragen. 


Diefe übrigens ſchon Tange nicht mehr geheimgehaltene 
Etimmung der Kreolen, deren Anzahl fih ungefähr auf 
280,000 Individuen beläuft und die den größten Theil des 
Landes ald Grundeigenthümer befigen, wird fortwährend uns 
terhalten und gefleigert durch die täglich ſich vermehrenden 
Handelsverbindungen mit Amerifa, fowie durch vielfache Der: 
beirathungen der phufifch Fehr herabgefommenen Eingebornen 
mit Amerifanerinen, ganz befonders aber auch durch die In- 
triguen und Aufreizungen jener Geſellſchaften, die fich vor« 
zugsweiſe im Often und Weften der Union zur Befchleunigung 
der Anneration gebildet haben. Diefe für die Abolition fa- 
natifh wirfenden Staaten fehen nämlich mit Sicherheit der 
Abjchaffung der Sklaverei in mehreren Theilen der Union, wie 
in Maryland, Kentudy, North» und South - Karolina, aus 
dem Grunde entgegen, weil die dortigen Sflaven, die bei 
dem gemäßigten Klima ſehr wohl duch Weiße zu erfegen 
wären, nach Cuba mit Vortheil verkauft werden könnten, ſo— 
bald die Anneration gefhehen wäre. Im Süden der Union, 
wo überhaupt mehr conjervative Elemente find, habe ich nichts 
' von einer Ähnlichen Agitation gejehen und nur die Anficht 
mit Gntjchiedenheit ausfprechen hören, daß Feiner fremden 
europälfchen Macht gejtattet werden müffe, in biefer Frage 
ju interveniren. 

Diefer Stimmung gegenüber bat der neue Generals 
Gapitän, der ein gebildeter Mann feyn foll*), während der 





*) Der Gen. Concha, ber den ebengenannten bereits erfeßt hat, ift 
es wirklich, und zudem, was das Wichtigfte, ein entfchloffener und 
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ftühere durch fein rauhes Weſen allgemein angeſtoßen Bat, 
einige Verfügungen (ſeit dem 1. Januar) getroffen, die aller— 
dings den Intereſſen der Kreolen höchſt günſtig ſind; allein 
dieſe, wie alle die noch folgen mögen, werden nichts ale 
Balliative und ohne nachhaltende Wirfung ſeyn, indem bie 
ganze Frage bereitd dem Bereihe der Adminiftration entzo- 
gen und zu einer Staatöfrage geworben ift. Die befte Ad— 
miniftration, von Alt-Spanien fommend, wird jegt die Kreo— 
len nicht mehr abhalten, ihren Plan zur Erlangung der 
Unabhängigfeit zu verfolgen. 

Jene Verfügungen betreffend, fo beginnt die eine mit 
der Einfchärfung an die Behörden, die Küften zur Verhü— 
tung des Sflavenhandels ftreng zu bewachen, und endet mit 
dem Gebote, das Gejeg einzuhalten, wonach, ſobald die Ne— 
ger gelandet worden find, jede weitere Unterfuchung unters 
fagt ift. 

Zum Verftändniß diefes Erlaffes ift es nöthig, zu wiſſen, 
daß der General Kapitän Gannedo, als ihm der engliſche 
Konful, Mr. Eramford, öffentlich vorgeworfen, daß er den 
Sklavenhandel begünftige und davon feinen Gewinn zöge, 
einen fpanifhen Pflanzger, der eine Ladung Neger erhalten, 
aufgreifen und längere Zeit im Gefüngniffe figen ließ. Die: 
fe8 Berfahren brachte die fämmtliche Bevölferung, mit Ein» 
ſchluß der bis dahin fehr loyalen Spanier, im hoben Grade 
gegen ihn auf, nicht allein, weil dadurch ein bis dahin fireng 
beobachteted Geſetz verlegt worden war, fondern auch befon- 
ders, weil er wirklich, und wie allbefannt, ein Einverftändnis 
mit dem Kapitän gehabt, und bereitd von jenem Spanier 
feinen Antheil baar empfangen hatte. — Beiläufig füge id 
noch hinzu, daß General Gannedo bei feiner Abreife fih von 


fähiger Militär, und von früher her auf der Infel in gutem An: 
benfen. 
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Hieſigen Kaufleuten Wechfel bis zu 600,000 Doll, für Spa⸗ 
sten geben ließ. | 

Eine zweite Verordnung fagt, daß das bisherige Mo- 
Nopol zur Herbeifhaffung von Chinefen aufhören, und Jes 
yermann hiezu auf die Dauer von zwei Jahren befugt feyn 
olle. Die Zweckmäßigkeit diefer Mafregel ift einleuchtend, 
da fie die Subftitution der Neger durch diefe Ehinefen vor: 
bereitet. Zwar find die Pflanzer hierüber noch verfchiedener 
Meinung, aber die Wahrfcheinlichfeit ift dafür vorhanden, 
befonder8 nach der Autorität eines der bedeutendften PBlan« 
"tagenbefiger, des Hrn. Diago, der an breihundert diefer neuen 
Arbeiter mit Erfolg feit längerer Zeit befchäftigt. Uebrigens 
"find fie theurer al8 die Neger, die von 400 bis 700 Doll, 
‚foften, da ein jeder an Transport 150 Doll., und gegen eine 
*fiebenjährige Verbindlichkeit 4 Doll. per Monat koſtet. 


Eine dritte Verfügung endlich ift bier foeben veröffent- 
licht, die aber leicht, wenn fie ernftlich gemeint ift, die gute 
Wirfung der beiden vorhergehenden aufheben fann. Diefelbe 
betrifft die fogenannten Emancipados und deren fofortige 
wirkliche, nicht wie bisher bloß nominelle, Freilaffung. Uns 
ter diefem Namen find diejenigen Afrifaner zu verftehen, vie 
vor etwa zehn Jahren noch vor der Landung ergriffen und 
von der damals beftehenden, aus Engländern und Epaniern 
gemifchten Commiſſion an die Grundbefiger auf fünf Jahre, 
aleihwie Sklaven, überlaffen worden waren, nach welcher 
Zeit fie als vollftändig frei erflärt werden follten. Die mei— 
iten derfelben waren während der fünf Jahre in Folge eines 
von hiefigen ©eiftlihen ziemlich leicht zu erhaltenden falfchen 
Zeugniffes für todt erflärt, und dann natürlich als unvers 
Außerliche, wirflide Sklaven behalten worden, 


Die Verordnung iſt ald eine von den Engländern, die 
fih von diefem Unfuge überzeugt hatten, und ihre 60 Mil- 
lionen nicht umfonft ausgegeben haben wollen, abgedrungene 
Bewilligung, außerdem aber auch ald ein Schlag gegen bie 
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Königin Mutter anzufehen, die für die Emancipados anfchn 
lihe Summen angelegt hatte; drittens aber ift fie berechne, 
die Pflanzer in der Beforgniß zu beftärfen, als ftrebe bie 
fpanifche Regierung immer mehr, die Neger für ſich zu ae 
winnen. 


Die gänzlich umvorbereitete, plöglihe Freilaffung dieſer 
zahlreichen Klaffe von Eflaven trifft die Pflanzer um fo här- 
ter, da viele von ihnen im vorigen Jahre außerordentlicke 
Verlufte an Negern durch die Cholera erlitten haben. Die 
fen Uebel, fowie der Mundflemme (tetanos), der Syphilis 
und Hauffranfheiten unterliegen fo viele Schwarze, daß die 
Lage der Pflanzer, die außerdem hier, wie auf alfen weftin- 
difhen Infeln, etwa alle vier Jahre von Orfanen heimge- 
fucht werden, und vielfach von Infeften, die oft die Hälfte 
der Nerndte vernichten, zu leiden haben — im Ganzen viel 
weniger glänzend ift, als fie fcheint, d. b., daß man den 
reinen Ertrag 3. B. einer Zuderplantage nicht wohl, wie ge 
wöhnlich geichieht, auf 13 bis 15 Procent ſchätzen darf. 
Dazu fommt, daß die Pflanzer, durch die Unmöglichkeit mit 
dem brafilianifchen Kaffee zu confurriren, überall gezwungen 
find, Zuderplantagen anzulegen, was wegen Errichtung der 
Gebäude und der jegt unumgänglich nothwendigen Dampi« 
Mafchinen äußerſt Foftipielig iſt. Durch die Iururiöfe Lebens: 
weife der Pflanzer endlich ift ed gefommen, daß viele Eftabos 
mehr den Fremden, namentlich den großen englifchen Kapi— 
taliften zugehören, und daß die Kreolen nur noch die Admi— 
niftratoren der Güter find, die fie vordem als Eigenthum 
beſaßen. Unter folben Umftänden ift daher eine Beforgnis 
der Kreolen, wie die eben erwähnte, befonderd geeignet, fie 
den Augenblid der Anneration ängftlih berbeiwünfchen zu 
laffen, weil natürlich die erſte Bedingung derjelben die ga- 
rantirte Beibehaltung der Sklaverei feyn würde. — Die An— 
zahl der Emancipados mag fih etwa auf 7000 belaufen; 
nach der Anficht mandher Perſonen wird ihr Schidfal, tros 
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diefer Verordnung, daffelbe bleiben, da jene nur an bie 
Adreffe von England gerichtet fei, und nicht zur Ausführung 
fommen werde. Antecedentien für ein foldhes Berfahren 
liegen fich ohne Mühe nachweifen! 

Indem ich es für unnöthig erachtet, in eine nähere Bes 
weisführung meiner zuerft gemachten Borausjegung hinfichts 
lid der Annerations-Gelüfte Amerifa’s, deflen neue aggrefliv- 
propagandiftiiche Politit zu Tage liegt, einzugehen, dagegen 
die hiefige Lage der Dinge möglichft getreu und objektiv ge- 
Ihildert habe, fowie das damit in Verbindung ftehende Streben 
nad Unabhängigfeit, ein Streben, welches bereits eine fire 
Idee, eine fürmliche Monomanie geworden: fo bleibt nur 
noch eine furze Erörterung des zweiten Punktes übrig, welche 
Mittel nämlih Spanien befige, bei dem Ausbruche eines 
Gonfliftes dem äußern und innern Feinde zugleich entge— 
genzutreten. 

Eine Eolonie wird befanntlich weniger noch als ein an 
deres Land durch Feftungen vertheidigt, ſowie auch nicht durch 
Sandtruppen, fondern hauptfächli nur durch die Macht der 
Flotte. 

Das Mißverhältniß der Kräfte Spaniens in dieſer Hin- 
fiht, gegenüber denen Nordamerika's, ift an ſich ſchon fehr 
groß, außer allem Verhältniß aber die Anzahl der Dampfichiffe, 
über die die Union zu jedem Augenblid verfügen kann, und 
die jegt über den Ausgang eines Seefampfeds vorzugsweife 
enticheiden. Die Amerikaner können mit Leichtigfeit an 50 
Dampfichiffe in Bereitfchaft fegen, und in etwa 30 Stunden 
von Benfacola in Cuba landen. Eine folche Landung würde 
weder von den 30 hier etwa ftationirenden Schiffen der Spa— 
nier, von denen ungefähr 6 Dampfichiffe, noch von ihren 
15,000 Landtruppen verhindert werden können, indem eine 
allfeitige Bewachung bei der großen Ausdehnung der Infel 
vollfommen unmöglich ift *). Sobald eine Landung von nur 
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4 bis 5000 Amerikanern ftattgefunden hätte, würden die Kree⸗ 
len den Much befommen, den fie bei Lopez’ Landung mit 500 
Mann allerdings nicht gehabt haben; fie würden fich mit ih- 
nen vereinigen, oder ihnen wenigſtens allen möglichen Bor- 
[hub leiften, und durch ihre ganze negative Haltung den Be— 
wegungen und der Berproviantirung der fpanifchen Truppe 
fehr hinderlich ſeyn. Die rein fpanifche Bevölferung, etwa 
40,000 an der Zahl und größtentheild fleine Grumdbeiiger 
(mit Ausnahme der Städte), find hauptfächlich Gatalonier, 
d. h. ſehr intereffirt und induftriell, und würden ſich aus eben 
diefem Grunde der Partei anfchließen, die am meiften Aus- 
ficht auf Erfolg hätte, alfo den Amerifanern. Jeder Spa— 
nier ift außerdem, nach maurifcher Tradition, ziemlich fotali- 
ftifch gefinnt, und die Erinnerung, daß Epanien faſt alle 
feine Colonien verloren hat, ift eine für feine Anhänger 
höchſt lähmende und entmuthigende. Außerdem fann aber 
auch das faktiöfe Treiben der Parteien in Spanien eben niät 
dazu beitragen, unter den hiefigen fpanijchen Linterthanen, 
von denen auch viele in den Bürgerfriegen mitgefochten, Ei 
nigfeit zu erhalten oder Einheit in fie zu bringen. Wie die 
fpanifhe Eivilbevölferung, leidet nun auch die ſpaniſche Ar 
mee unter denjelben Einflüfen und Eindrücken. Die langen 
Bürgerfriege haben ihre Begriffe von abjoluter Pflicht, Loya- 
lität und Difeiplin weſentlich alterirt; die meiften Soldaten 
haben für Don Carlos gefochten, und find daher der jepigen 
Regierung wenig zugethan, viele von ihnen find hieher we 
gen ihrer Verbrechen gefendet, alle aber wieder durch die ent- 
nervende Einwirfung des Klimas mehr oder weniger demo 
ralifirt. Ihre Befoldung und Beköftigung ift ferner, ob 
gleich letzthin verbefiert, fo außer Verhältnig mit den hiel- 
gen Zuftänden und felbft mit der Lage und dem Verdienfie 
der weißen arbeitenden Klafle, daß fie ganz umwilfürlih 
zu der ebenfalls fehr demoraliftrenden Vergleihung ihrer Lage 
mit der der Neger fommen, Endlich aber ift die Gefchichte der 
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ſpaniſchen Armee ſeit Ferdinand VII. durchaus nicht der Art 
geweſen, daß nicht auch mancher Nichtkreole in die Verſu— 
chung kommen könnte, einige beſcheidenen Zweifel in die ab⸗ 
ſolute Zuverläſſigkeit der Truppen für irgend längere Zeit zu 
jegen. Wenn ich alles dieſes zufammenfaffe und befonders noch 
in Betracht ziehe, daß alle Eolonialfriege den Nachtheil haben, 
durch die Entfernung und durch die Gefahren des Transports 
immer die theuerften und die am wenigſten entjcheidenden zu 
feyn, jo befürchte ich fehr, daß ed nur Eins ſeyn werde, 
Spanien anzugreifen und ed zu befiegen, und diefe Befürdh- 
tung wird in nichts gemindert durch die letztgeſchehene grö— 
fere Eentralifation der Gewalt ded neuen ©eneral-Kapitäns 
Pezuela *). 

Ein Mittel jedoch bleibt Spanien zur Vernichtung ter 
Kreolen wenigftens, nämlich das, die Schwarzen zu den 
Waffen zu rufen; aber es wäre dieſes ein Aft nutzloſer 
Rahfucht, würdig eher der Mauren als eines chriftlichen 
Volls, der Cuba auf lange, wie Et. Domingo, zu einer 
Müfte machen, und daher auch Europa’s Interefien im höch— 
ften Grade verlegen würde. Geftügt auf die Worte eines 
frübern,, ſehr bochgeftellten Beamten, des Etaatsjefretärd 
Galliano, glaubt die Freolifhe Bevölkerung an die Wahr- 
fcheinlichkeit einer folhen Galamität, zugleih aber auch, daß 
die unter den Negern wegen ihrer ganz verjchiedenen Abſtam— 
mung berrfchende Uneinigfeit, fowie die höhere Autorität, 
die fie, zum Unterfchieve der ehemaligen Kreolen von St. 
Domingo, über ihre Efiaven befigen, die Größe und Aus— 
dehnung eines folhen Unglücks bedeutend verringern würde. 


Wenn ed mir hiernah gelungen wäre, die Trennung 
Cuba's von Epanien als unvermeidlich darzuftellen und zu 


*) Bei der frühern Ordnung der Dinge fonnte der Intendant (fie 
nanzminifter), oder der Admiral dem General-Gounerneur den Ges 
horſam verweigern, und dieſes ift wirklich gefchehen. 
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beweifen, daß diefe Trennung zu Gunſten des demokratiſchen 
Amerika's vor fih gehen werde *), jo entitände die Frage, 
auf welche Weife diefe Trennung für Spanien wie Europa 
möglihft unfhädlich gemacht werden Fünnte. Hierauf ant« 
worte ih: Spanien felber muß fich entichließen , die Im— 
tiative in diefer Frage zu ergreifen, ed muß den Muth ba 
ben, dieſe Trennung vorzubereiten, dieſelbe zu einer friedli- 
ben machen, kurz die Inſel — freiwillig aufgeben. Mit dieſer 
Trennung würde Spanien wahrjcheinlich mande ſcheinbar für 
immer verlorenen Vortheile indireft zurüdbefommen, während 
eine gewaltſame Trennung nichts als ein Uebel ohne alle 
Mitderung feyn würde, 

Spanien möge aber nicht, wie gefagt, die Infel freilaf 
fen ohne Vorbereitung, fondern dieſen Aft der Weisheit um- 
geben mit aller der Vorficht, welche verhindern Fönnte, daß 
die Wohlthat zu einem Gifte würde! 

Schon einmal hat einer von Spanien's Herrſchern, Phi. 
lipp V., von feinen Feinden auf's Aeußerfte bedroht, den Plan 
gehabt, in den fpanifchen Golonien, in Merico, eine felbi- 
ftändige Regierung zu gründen — damals freifih mit Auf 
gebung der fpanifhen Krone. Diefer Gedanke Fönnte jett, 
mit der nothwendigen Beihränfung, in Bezug auf ein ande 
res Befigthum Epanien’8 benugt werden, eine Inſel, die 
nah Raynal und Humboldt den Werth eines Königreides 
hat, die aber Altfpanien nicht mehr bewahren fann, und die 
auf dem Punkte ift, ihm zu entgehen. Altipanien möge dert 
ein junges Epanien gründen, mit einer eigenen, vom Mut 
terlande gänzlih unabhängigen, monarchiſchen Regierung, 


*) Nach den neueſten Nachrichten fcheint doch in der ſpaniſchen Be 
völferung und Armee durch die einfichtsvolle Energie des Gen. 
Concha ein reger und entfchievener Pflichtelfer erweckt zu ſeyn, io 
daß die Amerilaner doch auch im Anfang mancher unerwarieten 
Prüfung unterzogen werben möchten. 
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und zu deren Chef einen feiner Bringen ernennen. Indem 
ber Prinz unmittelbar der Autorität der fpanifchen Regierung 
— das heißt des faktifch- abloluten Vice» Königs — folgen 
würde, märe Fein Augenblid ber Unterbrechung in dem 
Gange der Verwaltung, in der Ruhe der Eolonie und den 
Geichäfts + Verbindungen mit dem Auslande. Die Trennung 
führt zwar eine Veränderung ein, aber ohne Erichütterung, 
denn die Autorität allein wechjelt — die Verwaltung bleibt. 

Die einzige Weife, in der Spanien die Infel ſich bes 
wahren fann, ift, indem es fie verliert und fie nach einem 
regelmäßigen Plan organifirt — worunter ich, nädhft der Er- 
richtung der Monarchie, auch noch die Nothwendigkeit bes 
greife, diejelbe zu einer gemäßigten zu machen, d. h. ihr 
eine deliberirende Kammer zur Seite zu feßen. 

Für die Dyymaftie, weldhe Spanien regiert, würde es 
immerhin ein Troft für den Berluft dieſes foftbarften ihrer 
Krondiamanten feyn, mit demjelben das Haupt eines -Mit- 
gliedes ihrer Familie ſchmücken, und fich zum Chef einer 
neuen föniglichen Dynaftie unter einem neuen Klima machen 
zu fönnen. 

Vor allen Eolonial-Mäcdten Europa’d würde Spanien 
den Ruhm haben, die erfte gewefen zu feyn, welche gegens 
über den Golonien nicht bloß hätte gefchehen lafjen, was ges 
fchehen muß, und Spanien hätte fo durch die Anticipirung 
diefer Nothwendigfeit und durch eine dem gereiften Zuftande 
der Golonie angemeflene Drganifation die Entdedung der 
neuen Welt, die bisher eigentlich nur begonnen und frag» 
mentarifch gewefen, wahrhaft vollendet. 

Hinfichtlih der Folgen für Epanien felber, fo glaube 
ich einigermaßen nachweifen zu fünnen, daß Diele, wie para 
dor ed auch erfcheinen mag, ebenfalls nicht ohne negative 
und felbft einige pofitiven Vortheile ſeyn würden. 

Die Trennung Amerifa'8 von England hat gelehrt, wel- 


hen Auffhwung die Unabhängigfeitserflätung und eine neue, 
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angemeſſene, fofort eintretende Organiſation in einer Colonie 
hervorbringen, und wie außerordentlich der Handel Englands 
mit der emancipirten Golonie zugenommen bat. Sobald die 
ſchon jetzt durch ihren natürlichen Bodenreichthum mehr nod, 
ald dur das befondere Zuthun Spaniens aufblühende Co 
lonie eine für ihre befonderen, ausfchließlihen Zwede eina« 
richtete Verwaltung und ihre eigenen Geſetze erhalten haben 
würde, furz eine fire nicht ſtets mobile Regierung, die daher 
alle ihre Kräfte den nterefien der Infel widmen würde — 
fobald denn auch vorausfeglich die Freiheit des Handels aud- 
gefprochen wäre, fowie die permanente Neutralität der Infel 
bei europäiichen Gonfliften, wodurch dem in ſolchen Faällen 
ftetö eintretenden doppelten Berlufte, nämlih der Stodung 
der Ein- und Ausfuhr, vorgebeugt werden würde — jo Fam 
auch ein Ähnlicher Aufichwung in der ganzen Lage der Iniel 
mit Sicherheit vorausgelegt werden, indem derſelbe mit ber 
Negierungsform in gar feiner Verbindung fteht, und aus 
das Aufblühen Amerifa’8 nicht feiner politischen Mafchinerie 
zugefchrieben werden kann. 


Da das Wort Auffhwung in Bezug auf eine Colonie 
zunächſt nur die Bedeutung einer Vermehrung der Broduftion 
haben fann, fo würde Diefe nothwendig auch eine Vermeh— 
rung der Gonfumtion feyn, und Spanien vorerft das Land, 
welches durch manche feiner Naturprodufte vor allen übrigen 
Ländern den Borzug haben würde. Bei dem jegigen Zuftande 
feines Manufafturwefens würde Spanien allerdings, nad 
Aufhebung der Differenzialzölle, mit England u. f. w. nid! 
confurriren fönnen, aber ed würde durch die Nothwendigken 
ber Dinge, durch den von außen fommenden Drang zu An 
firengungen veranlaßt werden, die e8 bald in den Stand 
fegen fönnten, auf dem Weltmarft mit Ehren zu erfcheinen. 

Der jegige höchft prefäre Befig der Infel ift für Spa— 
nien eine Urſache fortwährender Demütbigung und Haupt 
grund feiner Abhängigkeit von England, indem es den einl- 
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weiligen zweidentigen Schuß diefer Macht nur durch viel- 
fache Conzeffionen erfauft, die feine durch das dort allerdings 
unzwedmäßige conftitutionelle Syftem und den faftiöfen Geift 
der Bevölferung ſchon hinlänglich geichwächte Regierung nur 
noch hülflofer machen. Mit dem Aufhören des Grundes die: 
fer falfchen, abhängigen Etellung wird auch Spanien wieder 
Eelbftgefühl befommen, während eine gewaltfame Trennung 
das befiegte Spanien nur noch mehr zu Boden zu drüden 
und zu paralyfiren geeignet wäre. 


Wil Spanien den andern Ländern, die ihm in fo vier 
ler Hinficht zuvorgefommen find, mit Erfolg nachftreben, fo 
fann diefes nur gefchehen, indem es feine verhältnigmäßig 
fchwachen Kräfte conzentrirt. Jugendliche Länder, wie Amer 
rifa, erzeugen einen Ueberfluß an Kraft, der ein Ausweg er- 
öffnet werden muß, fol fie nicht im Innern erplodiren; Epa- 
nien aber ift ein altes Land und hat daher das ganz entger 
gengefepte Bedürfniß, und zwar um fo dringender, da es 
mehr al8 irgend ein Land lange Zeit bloß nah Territorial- 
Ausdehnung geftrebt, ohne vorher einen bedeutenden Grad 
innerer Entwidlung erlangt zu haben, und ohne daß diefe 
Ausdehnung durch eine entiprechende Givilifation und hin— 
längliches Gedeihen der erworbenen Befigungen gerechtfertigt 
worden wäre. Die fchlechte Eolonial:Berwaltung Epaniens 
ift fprichwörtlich geworden, und von allen Eolonial-Mächten 
hat Epanien alı8 den reichften Ländern der Welt am wenig- 
ften zu machen verftanden, fo daß Montesquieu nicht mit 
Unrecht gefagt hat: Spanien fei nächit der Türfei am meiften 
geeignet, Reiche nuplos zu befigen. 

Dur die Emancipation von Cuba, diefer legten großen 
Befisung, welche Epanien von feinem unermeßlicdyen Reich- 
thum noch übrig geblieben, wird es plößlih und zum erften 
Male, feitdem es jeine Unabhängigkeit von den Mauren er- 
rang, gänzlih auf feine eigenen Reffourcen gewiefen, 
e8 befommt einen Impuls, dieſe Reſſourcen, welche jo unendlich 
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groß find, zu entwideln, fein Ehrgeiz wird eriwachen, und 
Spanien fann auf diefe Weife fich verfüngen, wenn es über 
haupt dazu die Elemente in fich hat. 

Daß Spanien, ein, troß manchem Anſchein vom Gegen— 
theil, wefentlich monarchiſches und Fatholifches Land, gefräf: 
tigt werde, ift nicht gleichgültig für Europa und von großer 
Wichtigkeit befonders für Defterreih und Franfreih, monat: 
chifh und fatholifh wie jenes. Ein fräftiges Spanien be 
deutet zugleich eine Verminderung des englifchen Einflufies, 
ein Gewinn für Europa im Allgemeinen; ein fräftiges Epa- 
nien fünnte fogar bald den Einfluß Englands auf Portugal 
neufralifiren, und eine engere Verbindung der beiden Länder, 
die feit einiger Zeit auf der iberifchen Halbinfel ein lebhaf— 
ter Wunfch ift, zur Ausführung bringen. 

Wenn ih es nun aber auch ganz dahin geftellt fern 
laffe, bis zu welchem Grade die erwähnten Folgen für Spa— 
nien eintreten dürften, fo bleibt es in Bezug auf Europa ge 
wiß, daß die Emancipation einer jeden Golonig, 
dadurd, daß fie aufhört, einer befondern Madt 
anzugehören, das Kigenthum gleichſam von allen Mäd- 
ten, vorzüglich aber von den wenig oder gar nicht colonialen 
wird, wie Franfreih und Oeſterreich. 

Mit der Freiheit des Handels hören die Differenzialzölle 
auf, und der Handel wird mit jener Infel allen europäiſchen 
Ländern mehr zugänglich als bisher, Aber auch angenom- 
men, daß Cuba feine Negierungsausgaben nur durch Aufs 
rechthaltung einiger Zölle beftreiten fonnte, fo würden je 
denfalls doch diejenigen fallen, welche bisher ein angemeſſe— 
ned Aufblühen der Infel hauptſächlich verhindert haben, und 
die unnatürlichften find, nämlich die Ausfuhrzölle. Die Aus: 
fuhrzölle aber, namentlich die auf Tabak, find gerade Franf- 
reih und Defterreich befchwerlicher ald andern Staaten, weil 
dort der Tabak in größerer Quantität confumirt wird, und ber 
felbe eine fehr bedeutende Duelle ihrer Einkünfte bildet, 
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Europa hat nah allem diefem ebenfalls ein Intereffe an 
dem Aufblühen einer an Naturproduften fo unendlich reichen 
SInfel. Europa wird mit derjelben gewinnen, durch fie und 
in demfelben Grade als fie — weil Europa noch lange das 
faftifhe Monopol der Fabrifation vorbehalten feyn wird, Das 
Glüͤck des einen Welttheild trägt zu dem des andern bei. In 
dem Zuftande, wo Europa jet ift, von allen Seiten allen 
Völkern zugänglid, ift das Glück in Europa felber etwas 
Solidarifhes. Ein großer blühender Staat bereichert den 
Nachbar, felbft ohne fein Zuthun, und zwifchen allen befteht 
eine fortwährende Wechfelwirfung. 


Geſetzt aber auch, daß die höchft wahrfcheinlichen mates 
riellen Folgen für Europa fich nicht verwirklichen follten, fo 
bliebe immer noch die moralifche Seite der Frage fo wichtig 
für das monarchiſche Europa, daß ich hierauf bei weitem den 
größten Nachdrud zu legen gezwungen bin. 

Ich habe bereits in. der Einleitung darauf hingewieſen, 
wie Norbamerifa duch die Beſitznahme Cuba's das demofras 
tifche Princip, allen Gefegen der Wahrfcheinlichfeit nach, zur 
alleinigen Geltung und mit ſolchem Erfolge im übrigen Ame- 
rifa bringen würde, daß fein Einfluß dadurch auf Europa 
nur noch unheilvoller werben würde, al8 er bisher ſchon ge 
weſen ift. 

Das Intereffe, welches ganz Europa hat, die Vergrößes 
rung eines fo wirkenden, koloſſalen Staates zu verhindern, 
eines Staates außerdem, wo das Wolf, d. h. über kurz oder 
lang die Negierung, ſchon jept ohne Rüdhalt die Abficht er» 
flärt, von nun an in den europälfchen Angelegenheiten, be- 
fonderd auch bei prineipiellen Kämpfen, interveniren zu wol» 
fen, bedarf der mweitern Begründung wohl nicht. Die aggref- 
five Politik Amerika's ift eine neue Entwicklungs-Phaſis die- 
ſes Landes; mit dem Beginne diefer neuen auswärtigen Por 
litif, vor dem ſchon der Stifter der Nepublif ernftlich gewarnt, 
ift das Signal gegeben zu jeglicher Maßlofigfeit, welcher ein 
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fo raſch lebendes Volk mit überraſchender Schnelle ſich ſchul⸗ 
dig zu machen nicht anſtehen wird. 

Wenn Cuba hiernach, in Folge eines europäiſchen Con— 
greſſes — denn nur die vereinigte Einſicht der Großmächte 
kann meiner Anſicht nach ausreichen zur Löſung dieſer ver— 
wickelten, großen Frage — und unter der Garantie derſelben, 
eine eigene Regierung erhielte ), fo würde die Folge davon 
auf Amerifa nicht bloß negativer Art ſeyn, fondern eine folde 
fühne, ganz unerwartete Maßregel fönnte leicht dazu beitra- 
gen, eine Modifikation des jehigen Regierungsſyſtems herbei— 
zuführen. 

Die Thatfache felber der Einfegung einer monarchifchen 
Regierung in einem Theile Amerifa'8 wäre ein Damm ge 
gen die Entfeffelung der demofratifchen Leidenichaften, wäre 
eine Niederlage, die, gehörig von den Whigs benutzt, fie 
leicht wieder an das Steuer der Regierung bringen, und dann 
fehr leicht eine Kräftigung der Gentralgewalt zum Emdreful: 
tate haben lönnte. Wenn im Gegentheil die Demokraten 
aus dem nahe bevorftehenden Kampfe fiegreich hervorgehen 
follten und, was in diefem Falle wahrfcheinlich, eine Auflö- 
fung der Union eintreten würde, fo würden die beiden neuen 
Republifen jedenfalls ungleich ſchwächer und weniger zu 
einer offenfiven Politif gegen Europa geneigt feyn, als es 
ber Fall wäre, wenn eine foldhe Auflöfung ftattfände nad 
und in Folge der Befignahme Guba’s, ein Ereigniß, Das al 
ler Berechnung nad eintreten wird — und zwar jenes, 
weil dieſe Trennung mit feinem Berlufte für die Eflaven- 
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*) Die großen materiellen und moraliſchen Jutereſſen, die durch bie 
Emancipation Cubas gewahrt würden, fünnten vielleicht jene Groß⸗ 
mächte geneigt machen, zu einer bifligen, von der Infel felber na: 
fürlich vorzugsweife zu leiftenden Geldentſchädigung ibrerfeits bei: 
zutragen, 
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Staaten verbunden wäre, wie ich dieß ſchon oben anzufüh- 
ren Gelegenheit gehabt habe. 


Zwei amerifanifche Republifen, innerlich vollfommen hos 
mogen und föderirt, würden in ihrer Politik gegen Europa 
ohne Zweifel von viel größerer Gefahr feyn, als es die jehige 
Union ift, mit der fo heterogenen Snftitution der Sklaverei 
auf ber einen Seite und der permanenten Abolitions-Agita— 
tion auf der andern, in ihrer Mitte. 


Was noch) die Frage betrifft, wie wohl die Kreolen-Be- 
völferung die Errichtung einer eigenen monarchifchen Regie— 
rung aufnehmen würde, fo habe ich diefelbe fchon oben indi— 
reft beantwortet, und ich glaube, daß es hinlänglich einleuch- 
tend ift, daß ein Sklaven befitendes Volk ftets ariftofratifch 
gefinnt feyn muß. Diefe bier denn auch wirflich vorhandene 
Geſinnung ift dur die lange Gewohnheit einer abfoluten 
monarchifchen Regierung nur noch verftärft worden. 


Da außerdem die Kreolen ihrer Natur nach ein fehr 
raifonnirendes Volk find, fo würde die Oftroyirung einer 
deliberirenden Kammer ihren Bebürfniffen, zumal ihrem Ehr— 
geize und ihrem allerdings auch begründeten Wunfche, fich 
geltend zu machen, entgegen fommen, und das wenige Re— 
publifanifche, was in den legten Jahren hier Eingang ge- 
funden haben mag — und das auch nur aus Abneigung 
gegen Spanien — gewiß bald einer Stimmung und einem 
Einne weichen, der mit ihrer nationalen Abftammung, Reli 
gion und Geſchichte in Uebereinftimmung wäre *). 





*) Auch im Süden der vereinigten Staaten beginnt man ber Anficht 
zu ſeyn, daß die Union durch die Emancipation der Inſel (wobei 
man freilich an eine im republifanifchen Siune denkt) alle die 
Bortheile auf frievliche Weife erlangen würde, welche eine Annera— 
tion nur nach Ueberwindung großer Schwierigkeiten und ſelbſt Ge— 
fahren für die inneren Berhältniffe gewähren Fönnte. 
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Diefes find die Gedanken, melde mir eingegeben wor- 
den find durh den Wunſch, die Aufmerffamfeit des Publi— 
fums, zumal der Staatsmänner, auf das bevorſtehende Echid- 
fal der Inſel Euba in erhöhtem Grade zu lenken, Durch die 
Berüdfichtigung der mit einer folchen Kataftrophe verbunde- 
nen Gefahr für Europa, und endlich durch die Nothwendig- 
feit, derjelben zuvorzufommen. Vielleicht können dieſelben als 
Materialien den Männern dienen, welde mit diefer großen 
Frage fih zu befchäftigen befonders berufen find, 


LVIN. 
Pariſer Allerheiligen. 


Allerheiligen und beſonders Allerfeelen waren von jeher diejeni« 
gen unter den in Paris concordatmäßig beftchenden Feierlichkeiten 
der Kirche, die mit dem vertrauen Pariſer Leben auf das Innigſte 
zufammengingen, Nur wurbe dießmal von den zwei Tagen der erite 
durch die Mißgunſt des Himmels getrübt. Allerheiligen war ein gräm- 
licher Negentag, und nur die myſtiſch ergreifende Harmonie der Glocken, 
die aus fo vielen Gegenden der Stadt, zur Verfündigung des Bal- 
digen Sonnenaufgangs, hehr und fchmelzend zufammenflangen , er 
tönte in ziemlich heller Morgendämmerung. Bon dem Augenblicke 
aber, als dieſe völlig Tag geworden, bis zum ſpäten Abend, amd bis 
tief in die Nacht hinein fiel das graue Wafler in dichten Strömen. 
Mer daher Nachts in Ginfamfeit erwachte und in dem müflen 
Dunfel, wie Dank demielben, die Güffe von oben geräuichveller 
der Erde nahen hörte, fand auch für ven Allerfeelentag, der zum 
Schmude der Gräber ein Helles und trodenes Wetter fodert, mit 
drohenden Vorzeichen fich erfüllt. Glücklicherweiſe war dieſe Furcht 
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eine Frucht atmofphärtfchen Trugs und je deutlicher ſich der Morgen 
zeigte, um fo überzeugender leuchtete es ein, daß dem Jahrestage 
der lichen Todten von dem Vater des Licht! und der Liebe eine 
fait fommerlihe Wärme und Heiterkeit gegömmt worden fe, Wie 
e8 aus ben erften Strahlen des Tages fich errathen ließ, fo blieb 
es Bis zur Wiederkehr des Dunkels und mie eine Botſchaft des 
ewigen Glückes breitere weit und breit das Licht des finnenfälligen, 
von dem Dufte der Jahreszeit fat nicht getrübten Himmels über 
die Ruheſtätten der Hingefchievenen fih aus. Aus allen Gegenven 
ber labyrinthiſchen Häufermenge fonnten, bequem und ohne Beſchmu⸗ 
gung zu fürchten, die Pilger nach den fänmtlichen Kirchhöfen fich 
begeben und den dort Schlummernven die Kränze freumbichaftlichen 
oder blutöfreundlichen Andenkens bringen und, wie immer an dieſem 
Tage, ſah man namentlich auf dem verfchlungenen Wege zu dem 
erften, fchönften und berühmteften der hiefigen Gottesacker, zum Pere 
Lachaise, zwei unabfehbare, regelloie Züge von Menſchen Geiderlei, 
doch der großen Mehrheit nach weiblichen Gefchlechtes in bürger- 
lich ernftem Buße, wovon der Eine dem heiligen Aſyle zumallte, 
der andere von ibm heimfehrte. Mit ven Einheimifchen hatten 
ich, in freilich minderer aber doch noch guter Zahl, die Fremden 
aus dem In= und Ausfande gemengt, deren Falte, nach den Denf- 
malen gefeierter DVerftorbener vor Allem fpähende Tourijtenneugierde 
mit der Haltung des täglich Teichtfertigen, aber an dieſem Tage ge— 
fammelten Pariſer Volkes einen eigenthünlichen Gegenſatz bildete. 
Während der weltlichere, aber ben religiöjen Ueberlieferungen keines— 
wegs feindliche Theil der Pariſer Bevölkerung zu den Todtenlagern 
im Sreien, in dem freundlichen Weichbild ver bunten Weltſtadt, 
mit ehrerbietigen Geftinnungen und Zierathen, welche die Schwir« 
muth bedeuteten, ſtrömte, drängte die ftrengere kirchlich denkeude 
Einwohnerſchaft in den Kirchen fich zufammen und hörte in bichten 
Haufen die Todtenmeffen, vie allenthalben gelefen wurden. Tas 
Gewimmel an dem Tifch des Herrn war auch am zweiten Novem— 
ber faft überall beträchtlich, doch nicht fo ftarf wie am Allerheili— 
gentage, wo dad Anfluthen zu der weißbedeckten Tafel des göttlichen 
Brodes einem wahren Sturme glih. Jeden Tag wird die himm— 
liſche Speife an eine ziemlich bedeutende Maffe von Begehrenden 
vertheift, und namentlich Frauen gibt e8 in Hülle und Fülle, welche 
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täglich von biefer Nahrung Foften. Tiefe fromme Gewohnheit wird 
befonderd von den Beichtvätern, welche ber Geſellſchaft Jeſu ange- 
hören, gefördert und von fonft gottesfürchtigen Berfonen eher miö- 
billigt als geprieien. Es wird dieſe beifle Frage oft ein fchmell 
ergriffener Anlaß zu bigigen Erörterungen,, die ich zu fchwierig, zu 
gefährlich finde, um fie zu beurtheilen, Nur den Standpunft der beiden 
Meinungen, die auf dieſem Punfte häufig zufammentreffen, will ic 
andeuten, weil fie als die bezeichnendften in ber religiös bewegten 
Geſellſchaft von Paris gelten dürfen. Die Einen halten ſich in 
Glaubens- und Eittenlehre buchftäblich an das Dogma, laffen kei 
genauer Befolgung der Borfchriften es bewenden und enthalten 
fich jiver Zugabe zu dem Gefoderten. Die Anderen, wovon wieder 
das fchwächere Geſchlecht die Mehrheit ausmacht, begnügen ſich 
nicht mit den Gebeten und anderen Uebungen, weldye die Kirche 
auferlegt, jondern dehnen ihren Eifer auch auf die freineillige An— 
dacht, welche Die geiftliche Behörde bloß geſtattet, oder geftatter und 
euipfieblt, aber nie gebietet, aus. Bei manchen, trog aller Aus— 
lage von Frömmigkeit, halb weltlich gebliebenen Seelen werben 
dieſe Zulagen ber Gottes⸗ und Heiligenverehrung vielleicht wohl rine 
Art von beftechendem Beiwerk. 

Eine andere Abart religiöfer Empfindung, vie beſonders be 
Gelegenheit der legten Hefte in den Vorbergrund gelangte, iſt vie 
fantaftiiche Veichäftigung mit der unlöösbaren Frage von den Ber 
dingungen des Fünftigen Lebens. Ta wird ausgeflügelt, wie vie 
Lieben und Liebenden, bier getrennt, dort zufammentreffen und im 
Genuffe ungerflörbaren Friedens ihre jeligen Erfahrungen austaus 
ſchen. Aehnliche Hypotheſen, natürlich in mehr oder minder ent 
gegengefegtem Einne, werden der Hölle wie dem Fegfeuer gewidmet, 
und was auf biefen Irrwegen für Fantome emporfteigen, das iſt 
wicht zu ſagen. Die Einbildungsfraft mijcht fich heutzutage in hun— 
dert und taufend Dinge, die fie Nichts angeben, ein, läßt babe 
auch die Geheimniſſe der Religion nicht unbebelligt, und wirth— 
fchaftet mit Flopfenden Tifchen und den angeblich maßgebenden Hö⸗ 
dern des Gehirns in dem Gebiete des heiligen Geiſtes. Glückli— 
cherweife ift der gefunde Menfchenverftand bier zu Land, außerhalb 
des Öffentlichen Weſens, viel zu fehr verbreitet, der Sinn für den 
Sarkasmus gegen die Gefpenfter diefer Art wurzelte von jeher zu 
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tief in der franzöftfchen Natur, und bie meiften der hieſigen Priefter 
find mit gefunder Vernunft, mit fcharfen Begriffen über die Grän- 
zen des menfchlichen Wiſſens zu vollfommen ausgerüftet, ald daß 
nicht eine hinreichende Wehr gegen die Wahngebilvde träumerticher 
Gedankenwillkür vorhanden ſei. Wo diefe Fragen in ein tbeologiich 
aefchultes Denfvermögen und Gewiſſen fich nicht eindrängen, va 
werden Kirchenfefte, wie Allerfeelen, ein Band mehr für die Haus» 
genoflen, und die Ueberlebenden fchließen fih um fo enger aneinander 
an, ald fie fromme Koffnungen für diejenigen hegen, die fie ver— 
loren. Diefer fefte Glaube an den glüdlichen Zuftand ver hinge— 
gangenen Angehörigen it in den gläubigen Kaushaltungen von 
Paris, und der Provinz noch mehr, etwas ganz Eingebürgertes wie 
uraltes Herfommen, und die am |. November das Saframent des 
Altars genießenden Kirchenbefucher Taffen fich wohl zur größeren 
Hälfte im dieſe Klaffe eintheilen. Auch wer fonft an biefem Tage 
und dem folgenden die heilige Meſſe andächtig hört, furz wer da 
in der geweihten Halle aus religivien Gründen fich einfinvet, ver 
mochte durch häusliche Zärtlichkeit oder Herzliche Freundſchaft zu 
diefem Schritte bevogen worden ſeyn. Ich geb’ es gerne zu, daß 
vie Prachtentfaltung des Gottespienftes und vor Allem die bier auf 
ver Fluth des Chorald rein gottſelig emporwogende, dort mit welt⸗ 
lichen Bewegungen geziemend vermittelte, Gier ſchreckliche, entjegende, 
wie zum legten Gericht verfaßte, dert fanfte, weiche, wie in ben 
Schlummer des ewigen Glüdes einwiegende, überall treffliche Muſik 
um der fünftleriichen Wirfung willen eine große Menge von ganz 
oder halb gebildeten Volk herbeizieht. Aber jedenfalls muß man der 
Drgel und ihrer ergreifenden Begleitung doch Glück wünſchen, daß 
fie in die Herzen, bie von ven Klängen der übernatürlichen Gnade 
zu paradieſiſcher Weihe ſich nicht befähigen laſſen, eine zwar nicht 
gottdurchdrungene, jedoch edle und Feufche Freude einzugiepen im 
Stande find, 


LIX. 
Literatur. 


Die Grundlage ber Gefellfhaft vom hiftorifchen Standpunkte betrachtet. 
Regeneburg, Manz. 1855. Zwei Bände. MH. 8, 


In diefem Werfe eines, in den verfchiedenen Zweigen der in- 
neren Verwaltung vielerfahrenen öfterreichifchen Staats mannes 
begrüßen wir eine der erfreulichiten Erfcheinungen auf dem Gr 
biete der politifchen Literatur, einen geiftreichen Verfuch, den po— 
litiſchen Conſervatismus unferer Tage auf bie lichtvollen Höhen 
eines vorurtheilsfreien, ächtchriſtlichen Etandpunftes zurüdzu- 
führen. Der moderne politifche Conſervatismus ift in Folge des 
srientalifchen Krieges, durch die Spaltung zwifchen Deiter: 
reih und Rußland, in eine höchft bedeutfame und folgenreiche 
Krifis gerathen. Das conjervative Lager ift in zwei, immer 
weiter ausdeinanderftrebende Gegenfähe gefpalten. Die am 
Buchftaben Heben, auf legitime Eorreftheit fich fteifen und 
in dem Dogma der Autorität vor Allem auf das Clement 
der Gewalt den Nachdruck legen, die halten es mit Ruß 
land und erbliden in ihm den „Hort“ aller Eouverainetät. 
Die dagegen dem Geifte folgen und der Wahrheit vertrauen, 
die in Ddiefer die Seele und das Wefen der Autorität 
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und dasjenige Element erfennen, dem auch die Aufere Ge- 
walt allmählig fi unterordnen und dienen muß, die halten 
es mit Defterreih. Es ift nicht ſchwer zu beftimmen, zu wel- 
her Seite wir ald Katholifen uns befonders hingezogen füh— 
len müſſen. Nicht, als wollten wir unbedingt alles vertreten, 
was bie öfterreichifche Regierung thut und gethan hat. Wo 
ift der vollfommene Staat? Wo ift die untadelhafte Politif? 
Aber das, woran fich die orthodoren fogenannten Altconfers 
vativen am meiften ftoßen, vermag uns nicht irre zu machen. 
Nicht Die Annäherung an Franfreih, das einer befferen, fer 
fteren, auf chriftliche, Firchliche Elemente geftügten Ordnung 
zuftrebt und, England mit ſich fortreißend, die revolutionären 
Beitrebungen, weit entfernt fie zu ermuntern, vielmehr unter: 
drüden und bändigen hilft. Nicht die Anerfennung und 
Durchführung fo mancher Ideen und Forderungen der libera- 
len Echule. Denn wir fünnen, mit dem Amerifaner Brownfon, 
feinen Conſervatismus als Acht anerfennen und achten, außer 
dem, der redlich das Unrecht anerkennt, wo immer er es findet, 
und es zu heben und gutzumachen trachtet, wo er kann. Mit 
dem Amerifaner Brownfon glauben wir, den Eifer und bie 
Entrüftung unferer confervativen Freunde, jegt wo die Reae— 
tion erftarft ift, nicht fo ſehr gegen die Revolutionen, als 
vielmehr „gegen die Mifregierung, die Tyrannei, die Lafter 
und Verbrechen, die Herzlofigfeit, die Graufamfeit, die Vers 
nachläffigung der Armen von Eeiten derer, die fie lieben und 
unterftügen follten, oder gegen die auf ihnen laftenden Un- 
bilden leiten zu follen, welche die Revolutionen herausfordern 
und dem Satan Gelegenheit geben, fih der Maflen zu bes 
meiftern und deren reinfte Gefühle, deren edelfte Begeifterung 
zum Böfen zu verkehren“*). Wir glauben darum, daß die 
öfterreichifche Regierung in dem religiös, fittlih und materiell 


) Brownsons quarterly Review April 1855. p. 191, 
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verwahrlosten, bisher in halbafiatifhem Zuftande „confer: 
virten“ Ungarn, und felbft in Böhmen und an anderen Dr- 
ten, gar Manches im Intereſſe des Achten Conſervatismus 
gegen deſſen falfche Vertreter thun mußte und noch wird thun 
müffen, was unter anderen Berhältniffen nicht zu loben und 
faum zu rechtfertigen wäre. Während ihre altconſervativen 
Gegner ihr vorwerfen, daß fie durch ihr Vorgehen gegen die 
Ariftofratie diefer Länder das Princip untergrabe, auf wel- 
chem des Kaifers eigene Macht und Autorität als legitimen 
Herrfcherd von Gottes Gnaden ruhe: finden wir vielmehr 
einen Grund zur Klage und zum Bedauern nur darin, daß 
fie durch ihr bisheriges Verhalten ihn genöthigt haben, dieſes 
Princip, auf welchem allerdings feine Autorität fo gut wie 
die ihrige ruht, um es zu retten, gegen fie felber zu keh— 
ren und geltend zu machen, Das Princip nämlich, daß der 
jenige, der von Gott und Rechtswegen mit größerer Macht 
und Autorität ald Andere fih ausgerüftet fieht, dadurch be 
rufen und verpflichtet fei, dDiefe Macht und Autorität zum Ber 
ften der von ihm abhängigen, feinem rechts- und naturge- 
mäßen Einfluß unterworfenen Schwächern zu verwenden und 
jede Bedrüdung, jeden Mißbrauch der Gewalt, jede Vernach— 
läffigung und Pflichtverfäumniß nach Kräften von ihnen ab» 
zuwenden. Das ift die Grundlage und die göttliche Duelle 
aller ariftofratiichen Vorrechte, die wir höchlich achten und 
ehren; aber, welcher aufrichtige, nicht durch das eigene In— 
terefie geblendete Menfh vermag fie anzurufen zu Guniten 
jener Herren, die ihre Bauern im Schmuß aller Art und mil: 
der Barbarei fteden ließen, während fie den Ertrag ihrer 
unermeflichen Ländereien in ftumpffinniger Genußfucht in den 
Hauptftädten verpraßten oder zu unwürdigen Oppofitionsma- 
növers vergeubeten, wenn fie nicht etwa als Fabrifanten, 
Züchter und Händler im Großen, oder ald Agioteurd an der 
Börfe, mit den Emporfümmlingen der modernen Geldwirth— 
ſchaft wetteiferten? Wir wiffen, daß es von biefem Vorwurf 
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fhöne und glänzende Ausnahmen gibt; aber es find eben 
nur Ausnahmen, fonft wären die Ereigniffe der Jahre 1817, 
48 und 49 in der Weife, wie fie fih begaben, gar nicht 
möglich geweſen. Wir willen recht wohl und geben gerne 
zu, daß die Schuld diefer Ereigniffe nicht jene Herren allein 
trifft; aber, während die Regierung ihre Fehler einfieht und 
die Mittel vorbereitet, diefelben gutzumachen, ift es beflagends 
werth zu fehen, mie ihr nichts als Schwierigfeiten bereitet 
werden und man der Revolution nichts als blinde Reaction 
entgegenzufegen weiß. 


Wir möchten gerne, daß fie das Weſen dieſer letzteren 
etwas tiefer erfaßten, um einfehen zu lernen, wie fehr fie ihr 
oft in die Hände gearbeitet haben und, wenn man fie ger 
währen ließe, ihr noch in die Hände zu arbeiten fortfahren 
würden. 


Das Wefen der Revolution liegt, um ed auf den für- 
zeiten Ausdrud zurüdzuführen, in dem gewaltfamen Widerftand 
gegen Gotted Ordnung auf Erden, Diefe Ordnung aber ift 
eine doppelte: 1) eine natürliche, welche das gefellichaftliche 
Zufammenwirfen der Menfchen und die Benügung der irdi— 
ſchen Güter nah dem Zwede der Erhaltung und des Ge— 
nuſſes des irdifchen, leiblichen Lebens beftimmt, und 2) eine 
übernatürliche, welche eben dieſes Zufammenwirfen und diefe 
Benüpung der irdiichen Güter nach dem Zwecke der Erlangung 
und Eicherung des ewigen Lebens feftiegt. Jene bildet den 
Etaat, diefe die Kirche. Beide find unter ſich nicht nur nicht 
entgegengefegt, fondern untrennbar, fo daß Feine von beiden | 
beftehen fann, wenn nicht in ihr der Zwed der anderen und 
die für denfelben erforderliche Wechjelwirfung der menfchli- 
chen Kräfte nach Gottes Anordnung gehörig beachtet und ein- 
gehalten wird. Insbefondere kann die Ordnung des Staates 
nicht beftehen, wenn nicht in ihm die Ordnung der Kirche 
gehörig reipektirt und ihr jene Freiheit und Wirffamfeit ein- 
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geräumt wird, welche zur Erfüllung ihrer Sendung und Auf- 
gabe erforderlich ift; denn die natürlichen Triebe, aus wel 
hen jene hervorgeht, und die natürlichen Tugenden, auf wel— 
ben fie beruht, werden zur Sache ded Karen Bemwußtienns 
und zu unumftößlichen Grundfägen mur durch die Lehren der 
Kirche, und gelangen zur fiheren Erfüllung nur mittel& der 
Gnadenmittel, die fie gewährt, Die natürlige Ordnung if 
der übernatürlichen vom Anfang an zugebildet, und hat von 
berfeiben ihre Vollendung und Erfüllung zu erwarten. Darum 
hat Chriftus gefagt, er fei nicht gefommen, das Geſetz zu 
löfen, fondern es zu erfüllen. Die Ordnung Gottes auf Erden 
ift alfo eigentlich diejenige, welche die Kirche durd die Ber 
fündigung der Lehre Chrifti, mit Hilfe der von Ihm geftif- 
teten Heilsmittel, unter den Menjchen herzuftellen die Een: 
dung erhielt. Das Weſen der Revolution befteht recht ei- 
gentlih in dem Widerftande gegen diefe Sendung der Kirde. 


Diefer Widerftand kann aber in doppelter Weife geübt 
werden: entweder dadurch, daß man den Kortfchritt und die 
Entwidfung, die fie durch ihre Lehre und ihre Heilsmittel 
zu bewirken den Auftrag hat, gewaltfam zu hemmen und zu 
hindern ſucht; oder dadurch, daß man diefen Fortjchritt umd 
diefe Entwidelung, die fie zu wirfen berufen ift, mittels 
Liugnung ihrer Sendung und Autorität durch bloß weltliche 
Mittel, und die Gewalt des Etaated allein, herbeizuführen 
und zu realifiren fich anmaft. Es bedarf faum der Erinne 
rung, daß Lebtered der Irrthum des Liberalismus und Eos 
tialismus unferer Tage ift, während Erfteres die Eünde je 
.. ner fogenannten Ordnung war, die durch die verfehlte Rr- 
formation des fechszehnten Jahrhunderts in Europa ange 
bahnt, und durch die revolutionären Reactionen der unteren 
Klaffen feit dem Ende des achtzehnten geftürzt wurde. Das 
Urtheil der Welt ift aber auch heut zu Tage fo ziemlich einig 
darüber, daß diefe revolutionäre Reaction der neueren Zeit 
die fehr natürliche, um nicht zu fagen nothwendige Folge dei 
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Uingenügenden und vielfach Bedrüdenden ber durch die foge- 
nannte Reformation angebahnten früheren Ordnung war. Iſt 
aber dieſes wirklich der Ball, dann leuchtet ein, daß dieje⸗ 
nigen, welche die gefellichaftlihen Berhältniffe in diefem theils 
ungenügenden, theild drüdenden Zuftande zu conferviren trach⸗ 
ten, in der That der Revolution in die Hände arbeiten. 


Das Unbefriedigende und Bedrüdende unferer Zuftände 
hat wirklich feinen Grund wefentlich darin, daß fie theild den - 
Entwidlungen, welde der Geift des Chriſtenthums fordert, 
hemmend entgegenftehen, theil® diefelben in ungehöriger Weife, 
mit Beleitigung der Kirche, durch die äußerliche Gewalt des 
Staates allein bewirken follen. Dadurch entftehen eine Menge 
Zuftände und Einrichtungen, welche nicht nur das moralifche 
Gefühl und den natürlichen Rechtsſinn, fondern auch die mas 
teriellen Lebensbedingungen der Menge tief und empfindlich 
verlegen. Nach beiden Richtungen liegt aber der Grundfeh— 
fer darin, daß für die Drgane des Staated und die Häupter 
der Laienwelt ein Privilegium in Anfprucd genommen wird, 
fih über die Kirche und ihre Autorität zu erheben, und das 
durch mittelbar fich von den Geboten Gottes, welche die Kirche 
vertreten hat, zu emankipiren, 


Die Nichtigkeit und Unhaltbarkeit diefes Privilegiums 
zu zeigen und dagegen nachzuweifen, wie das Heil der Staa— 
ten gleich dem der Einzelnen davon abhängt, daß Alle, Hohe 
und Niedere, die Etaaten und die Einzelnen, das Ziel ihrer 
Beftimmung darin erfennen, daß fie Gott fürdten ud 
feine Gebote, um vollfommen zu werden *), ‚halten: das it 
die Aufgabe, die fih der Verfaſſer geftellt und in geiftrzicher 
Weiſe gelöst hat. , 

Im erften Bande fucht er es aus den Erfahrungen der 
Geſchichte zu beweifen; im zweiten fucht er aud den Anweis 


. 


*) Ecclesiastes XI, 13. 
XXXVI. 70 
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fungen der heiligen Schrift für die Könige und Führer der 
Völker zu zeigen, wie es zu gefchehen habe. Diefer zweite 
Theil ift nur eine Ueberfegung aus des berühmten Aſceten 
Ludwig de Ponte „Weg zur Bolllommenheit.* Der erfte 
Band aber befpricht in der Leichten, gefälligen Weife, die dem 
Gonverfations-Tone der vornehmen Welt eigen ift, zuerſt die 
Zuftände der heutigen Gefellichaft, die Gebrechen der Staats— 
Berwaltung vor dem Jahre 1848 und den daraus zum Theil 
erflärbaren Berfall der verfchiedenen Etände, gebt dann über 
auf die Beitimmung des Menihen in der Gejellihaft, zeigt 
aus dem Beijpiele der hervorragenditen Berfönlichfeiten in 
den verichiedenen Jahrhunderten, wie aus der richtigen Auf— 
faffung und gewiffenhaften Verfolgung diefer Beitimmung für 
die Staaten und Völker Segen, aus der Verkennung oder 
Berabfäumung derfelben aber Unfegen hervorgegangen, und 
prüft endlich, mittel8 der Vergleichung mit diefen Beifpielen, 
die herrfchenden Grundfäge und Beftrebungen unferer Zeit, 
um fchließlih nochmal Hinzumeilen auf das Eine, mas 
noth thut. 

Wir wollen zum Frommen derer, die da mit der Kreußz— 
Zeitung für den dhriftlichen Etaat ſchwärmen, und in Ruf- 
land das Ideal deffelben und den „Hort“ aller Legitimirät 
verehren, ein paar Etellen über den Kaifer Juftinian und 
feine Regierung herausheben. 

„Mit richtigem Blick erfannte Juſtinian, daß feine Legionen 
nicht im Stande feien, dem immer gewaltigeren Andrange der Feinde 
yon Außen zu widerſtehen, und bad immer morſcher werbenke 
Staatsgebaͤude im Innern zu halten; er fühlte die Nothwendigkeit, 
dad Letztere auf eine feftere Grundlage zu fielen, und glaubte dieſe 
in einer woblgeordneten Gejeßgebung, und einer alle bürgerlichen 
Verhältniſſe möglichft beherrſchenden Organtiation zu finden. Wie 
fein Tribonian die bisher beftandenen Reichsgeſetze von den zmölf 
Tafeln an fammelte, fichtete und oronete, eben fo fehen wir den 
Kaifer auch Kirchengefege in Dijeiplinars und Glaubensjachen fan 


N 
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meln, und in der von ihm gewählten Mebaction als Faiferliche 
Edikte fund machen. Zum erftien Male in der Gefchichte tritt und 
bier die Staatsomnipotenz gefeglich begründet mit ihren Briareus— 
Armen entgegen, und gleich bier jehen wir fte ſchon in einem ihrer 
vielen Wivderfprüche verwickelt. Während Juftinian die vier Con 
eilien anerkennt, maßt er fich die Nevaction ihrer Beichlüffe an, und 
ergänzt im ſeinem theologifchen Evift gegen die drei Kapitel, berichtigt 
fogar die Befchlüffe des Goneiliums von Chaleedon, unbefümmert 
um den Widerfpruch des Bapftes und der Bifchöfe, die er mit grie= 
chiſcher Schlauheit, Heftigkeit und Härte feinem Willen zu unter 
werfen fucht.“ 


„Die Offenheit und Entjchiedenheit, mit der Juftinian in feinen 
Glaubensedikten und Vorfchriften für den Klerus feine Anbänglich- 
keit an die Fatholiiche Religion und an die Kirche ausſpricht, 
läßt uns faum zweifeln, daß dieſe Gefinnung wirflich aufrichtig war. 
Juftinian glich darin gar vielen Katholiken unferer Tage, die ſich 
für gute Katholiken halten, wenn fie dem folgen, was fie fich ala 
Vorfchriften der Farholiichen Kirche denken. Betrachten wir bie 
Gallifaner, wir finden darunter gelehrte Theologen und hochgeftellte 
Prälaten, die fih nicht nur für treue, ſondern für die treueften, 
erfigebornen Söhne der Kirche halten; nicht fie haben Linrecht, 
jondern der Papft mit feinen Anmaßungen gegen die Provinclals 
Kirche, und drängt man fie mit der Gründung der Kirche auf den 
Felſen Perrus und feiner Nachfolger, jo berufen fie fih a male 
informato ad melius informandum, wogegen ich im Vorübergehen 
nur bitte, zwei Buchftaben verändern zu bürfen: a male informatis 
ad melius informandos; denn von allen Päpften, vie je auf dem 
Stuble Petri faßen, hat noch feiner die von den gallifanifchen Biſchöfen 
geftellten Forderungen zugeftanden, und e8 würde daraus folgen, 
daß der von Chriſtus feiner Kirdye verheißene heilige Geift in dieſer 
Frage jeden verlaflen babe. Betrachten wir weiter die Janfeniften, 
diefe rührigen Vorkämpfer des Rationalismus im vorigen Jahrhun—⸗ 
dert; von der Kirche längſt verworfen, halten fie fih immer noch 
für gute Katholiken, und bis in die neuefte Zeit notificirte der ſchis— 
matifche Erzbiichof won Utrecht feine Ernennung dem heiligen Stuhle. 
Die fogenannten Halb-Janfeniften gingen in ihrem Eifer, treue Ka— 

70 * 
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tholifen zu ſeyn, noch weiter, und erflärten gleich den ihnen gei- 
ſtesverwandten Hermefianern : der Papft umd feine Theologen ſeien 
in einem Mipverftänpniffe, was vieje im Janſenismus als Irriehn 
verdammten, fei gar nicht darin. Doch wir brauchen nicht erſt 
über den Rhein oder nach Holland hinab zu geben. Betrachten wir 
manche vermeintliche gute Katholiken ganz in unferer Nähe, wie fe 
da, im angeblich wohlbegründeten Rechte des Staates, Kirchengut, 
Stiftungsgut einziehen; die Kirche proteflirt, troht mit dem Kir 
henbanne, darum kümmern fie fih nicht, und — bleiben immer, 
wie fie behaupten, gute Katholifen. Gin Prieſter weigert ſich, ge 
ftügt auf Kirchenfaßungen, einen Selbftmörder oder einen Menjchen, 
der im Leben die Theilnabme an ven heiligen Saframenten verwei— 
gerte, in geweihtes Erdreich beizufegen; gleich nehmen Regierungs- 
Organe den Mund voll von Menitenz und ultramontanen Gefin- 
nungen, drohen dem Prieſter und dem Biſchofe, der ihn vertritt, 
mit Temporalienfperre und anderen Zwangemaßregeln, und icheinen 
darüber vollfommen beruhigt, daß fie gute Katholiken jeien. Erhebt 
fih das Oberhaupt ver Fatholifchen Kirche mit allen Biichöfen 
gegen jede gemifchte Ehe, bei der für vie Farholijche Kindererziehung 
nicht Vorſorge getroffen ift, beruft ſich Einer von ihnen wohl gar 
auf das Dogma der alleinfeligmachenvden Kirche, fo wird man aller 
Drten eine Menge Leute finden, die fich für gute farholiiche Chri— 
ften halten, und dieß als eine überfpannte Idee anfchen und jubelnv 
in die Hände Flatichen, wenn ein Dichter*) in einem Flug erfonnenen 
Gleichniſſe den Imvifferentismus zu bifchönigen ſucht“ **), 


„Sp glänzend die erften Negierungsjahre Juftinians waren, ſo 
ruhmlos war das Ende feiner Regierung. Während er ganz in 
theologifchen Streitigkeiten vertieft war, wurden feine Heere wieder⸗ 
bolt von Perſern geichlagen, Bulgaren fielen vom Norven ein, be 
fiegten das in Eile zufammengeraffte Heer, ftreiften bis an bie 
Mauern ver Hauptſtadt und mußten mit Geld abgefunden werben; 
Veſt und Erdbeben wütheten im Innern des Reiches, und flat 


*) Nathan der Weile, von Reffinz. 
*) Bd. I, ©. 136 -- 138. 
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des vom Katfer angeftrebten Friedens vermehrten fich die Firchlichen 
Bermürfniffe, die unter Juftinians Nachfolgern an den Irrlehren 
der Monotheleten und Ikonoklaſten von Zeit zu Zeit neuen Zünd- 
ftoff erbielten, und allmählig das große Schisma vorbereiten halfen, 
das feit taufend Jahren die rischen von den Katholiken trennt, Tas 
eben tft der Fluch ver böfen That, daß fie das Entgegengeſetzte von 
dem bewirkt, wornach fie ſtrebt. Frieden, Vereinigung wollte Jus 
ftinian bei feinem frechen Eingriff in die Nechte ver Kirche erzielen, 
und viel größerer, endloſer Zwielpalt war der Erfolg. Tas An— 
fchen feiner Regierung, feine Faiferliche Macht wollte er durch Un— 
terjochung der wehrlos erſcheinenden Kirche erhöhen, und jchwächer, 
beraßgewürbigter ald je hinterließ er das Neich feinem Nachfolger. 
Bald 1300 Jahre find über Juſtinians Grab binübergezogen, gar 
vielen Gemwaltigen der Erve ift feine Gefchichte mabnend, warnend 
entgegengetreten, gar Mancher aus ihnen bat fein Ungeficht in die— 
jem Spiegel geſehen, und ift hinweggegangen, umd hat vergeffen, wie 
er ausſah“ *), 


Wir verlaffen den 2efer unter dem Gindrud diefer Ber 
trachtung und halten es für überflüffig, das Buch noch wei« 
ter als eine höchft zeitgemäße Lectüre zu empfehlen. 





*2) Jak. I, 24. 


LX. 
Kolping's periodiihe Schriften. 


Wenn wir für diefelben hiemit die Feder anfepen, Schrei: 
ben wir für die höchfte, nugbarfte und nothwendigfte, darum 
auch erft wieder neuentdedte Willenjchaft unferer Zeit, für die 
MWiffenfhaft vom armen verlaflenen Bolfe Hr. Kolping 
ift ein Gelehrter diefer Wiffenfchaft ganz nach der Art, wie 
diefelbe Gelehrte fordert, d. b.: er hat feine Gelehrſamkeit aus 
gleih in ein Stück Volfsleben umgefegt. Bei andern Wiſ— 
fenfchaften mag Alles gethan feyn, wenn man fchön und 
gut über fie redet oder fchreibt; bei der Wiflenfchaft vom ar 
men Volke aber ift damit nichts gethan. Darum bat das 
praktiſche Mittelalter fie jo gut verftanden, die boctrinäre 
Neuzeit dagegen fie vergeffen. Die Armuth hat zwar der 
Sorge der Kirche nie ermangelt, aber was hätte die Polizei 
vor dreißig Jahren noch gefagt, wenn ein Privatmann für 
das arme Volk fi hätte bethätigen und zu dem Ende ein 
Nep freier Affociationen über ganz Deutfchland fpannen wol 
len? Eo wurde denn erft Hr. Kolping der Wiederentdeder 
diefer alten Wiffenfchaft; bei den ärmſten vom armen Volke 
machte er den Anfang, bei den Handwerfögefellen, aber ge 
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wiß auch für andere Klaſſen wird feine Wiſſenſchaft noch 
fruchtbar werden, wie denn 3. B. ihre Anwendung auf den 
Stand der Kaufmanns-Gehülfen in Hrn. Kolping’ Organ 
bereits zur Sprache gefommen ift. 


Selbft die Andersgläubigen fonnten dem Eifer und Ges 
[chi ihre Achtung nicht verfagen, womit die deutichen Ka- 
tholifen den Vereinsgeiſt wieder fich dienftbar machten, fobald 
er aus dem Kerker der Bureaufratie in's freie Leben heraus— 
trat. Es liegt in der Natur der Sache, daß manche feiner 
Früchte nur ephemer waren; wäre aber auch für die Dauer 
nichts aus jenen erregten Tagen feiner erften Liebe hervor— 
gegangen ald Herrn Kolping’8 Gefellen-Bereine, wie 
fie nun fräftig blühend von der Dftfee bis nahe an die tür— 
fiiche Grenze alles deutfche Land durchziehen: fo wäre bieß 
ſchon Segens genug. Weltlicher Gunſt fünnen fie wenigftene 
in ihrem Heimathlande fich nicht rühmen, Hr. Kolping. hat 
fie aber auch auf einen ganz andern Grund gebaut. Die 
parallel laufenden proteftantifchen ‚„Jünglingsvereine“ befigen 
in Preußen längft Gorporationsrechte, und erfreuen fich aller 
Förderung von Seite der weltlichen Gewalt, 3. B. aud, 
wenn wir nicht irren, der Bortofreiheit wie alle andern Werke 
der Innern Miffion. Auch Hr. Kolping fam bei der Regie- 
rung um Berleihung der Gorporationsrechte für fein Geſellen— 
Hofpiz zu Köln bittend ein; ald aber nach zweijährigem Hars 
ren ber Beſcheid erfolgte (3. Aug. I. Is.), lautete ee — ab 
fhlägig Wenige Wochen fpäter wurden dagegen dem 
Alterverforgungs-Rerein der Berliner Juden die Corporation 
Rechte bereitwilligft verliehen. Mancher preußifche Katholif 
mochte über fo verfchievenerlei Maß und Gewicht fich gefränft 
fühlen; in Hrn. Kolping’d Organ aber floß Fein bitteres 
MWörtlein ein. Nur um fo wohlgemutiher berichtete er von 
der Abweifung: „Aber auch fo nicht, ohne befondere Anord⸗ 
nung Gottes; deßhalb tröften wir und mit dem Gedanken, 
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daß unfer Herrgott, find wir's anders werth, ſelbſt für bie 
Zufunft des Gefellen - Vereins und Hofpitiums forgen wird, 
vielleicht beffer, als wir Menfchen mit aller unferer Borforge 
ed verftehen. Daß der fatholifche Befellen-Berein ſich in Leid, 
Mühfal und Anfechtung mancherlei Art durchbringen muß, 
ift auch ein Fatholifches Zeichen, das nur unfern Muth und 
unfere freudige Thätigfeit erhöhen und anfpornen fol.” — In 
der That ift gerade das Benehmen der preußifchen Regie- 
rung gegen den Fatholifchen Gefellen-Berein das Tautefte 
Zeugniß für die hohe Bedeutung der Sache, fie hätte ja doch 
fonft in Berlin unmöglich zu einer Frage der fpecififch-preußis- 
fhen hoben Politik werden können. 


Dbige Worte Hın. Kelping's find den „Rheinifchen 
Bolfablättern” entnommen, welche der allbefannte „Ge— 
fellen-Bater* nun im zweiten Jahre zu Köln allwöchentlich er- 
fcheinen läßt. Dazu fommt ald zweite periodifche Rublifation 
altjährlih „Kolpings Kalender für das katholiſche 
Volk" (1856 Köln bei Du Mont). Wer Hm. Kolping 
und feinem Werfe die wohlverdienten Sympathien erweifen 
will, hat hiemit zugleich Gelegenheit, zu beiden fih in einen 
geiftigen Rapport zu fegen, der jedes mwohlmeinende Herz er- 
freuen wird. Der Kalender bringt auch heuer wieder alles 
Mögliche, nur feine zuderwäßrige Moral, fpannende und 
fehrreiche Gefchichten, auch derbe Schwänfe, lauter Förniges 
Volföleben. Dazu fommen bei den „Rheinifhen Blättern“ 
die Berichte aus allen Gegenden Deutfchlarfps über die Lei- 
den und Freuden des Gefellen-Vereing, au dann und mann 
Driefe feiner wandernden Mitglieder felbft, eine Art von Mits 
theilungen, die den „Volfsblättern“ immer befonderd naiven 
Reiz verleihen und deren Vermehrung fehr wünfjchenswerth 
ift. Wie viel liedt man z. B. über die mweitberühmten religiös 
fen Zuftände in Magdeburg; aber faum ift darüber je Befleres 
geihrieben worden, ald der fimple Brief eines dort zugewan⸗ 
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derten Gefellen, welcher am erften Sonntag zur Kirche ging, 
„worüber fich die Leute gar fehr wunderten, daß nämlich auch 
E chuftergefellen zur Kirche gingen”, und der ein paar Wo— 
chen darauf feinen Abſchied erhielt, „weil er am erften heit. 
Pfingfttage nicht arbeitete.” Berner aber treibt Hr. Kolping 
in den „Volksblättern“ auch Politik und zwar eifrige Par- 
tei-Politif. Die Partei, die er ergriffen hat, ift die Unſers 
Herrgottd. Der müſſe jedenfalls immer zuletzt Recht behalten, 
lautet das politifche Arlom der „Volfsblätter”, und dabei mag 
der glüdlihe Hr. Kolping allerdings über Türken und Eng— 
fänder, Ruffen und Franzoſen hin» und her räfonniren nach 
Herzendluft, er wird offenbar nie zu Schanden werben, 
und ebenfo offenbar ift es damit gerade Politif genug für 
das Rolf. 


Mit beſtem Gewiffen würden wir fo den Kalender und 
die „Volfsblätter” (fie koſten für's ganze Jahr nur 1 Thlr. 
14 Egr.) an Weltlih und Geiftlih zur Verbreitung unter 
ihren Angehörigen empfehlen, wenn dieſelben auch nicht eben 
Hrn. Kolping zum Autor hätten. Doppelt dringend empfeh— 
fen wir fie aber, da es gilt, dem „Geſellen-Vater“ geiftigen 
Succurs zu leiften und immer flandhaftern Muth zu machen. 
Denn Hr. Kolping ift mit feinem Werfe noch lange nicht zu 
Ende. Unter Anderm muß er dafür forgen, daß es auch außer 
und nach ihm nicht an geübten Lehrern der neuentdedten Wif- 
fenichaft vom armen Volfe fehle. Dazu gehört ein beſonderes 
Studium; der Herr Domvifar felbft hat es befanntlich als 
früherer Handwerfögefelle an eigener PBerfon gemacht, und 
immerhin muß jeder, der ſich demfelben widmen will, in irgend 
einer Weife praftiiche Echule durchmachen. Kurz, Hr. Kol: 
ping muß eine eigentlihe Hochſchule der Wiflenfchaft vom 
armen Volfe zu Etande bringen. Möge das Abonnement 
auf feine periodifchen Schriften ihm fagen, wie viel herzliche 
Theilnahme er hinter fih habe. Die fociale Frage fteht täg- 
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ih unabweisbarer ald der größte Schreden unferer bangen 
Tage vor allen offenen Bliden auf; gewöhnen wir und ve 
Allem, ihre ſcharf in's Auge zu fehen, dann ift ein Anfang 
zur Befjerung fchon gemacht. Die Regierungen fönnen, auf 
bei dem beſten Willen, mit Gefegen allein nicht helfen, die 
Einzelnen oder einzelnen Klaffen im Volke müffen hinzute 
ten, wie Hr. Kolping binzugetreten if. Er hat es verdient, 
den deutfchen Katholifen ein Führer zu ſeyn auf den unge 
bahnten Urwald Pfaden zur forialen Rettung. Darum möt: 
ten wir allen unfern Freunden feine Abonnements-Einladunz 
vom 22. Sept. auf's dringendfte an's Herz gelegt haben: 
„Seht fteht der Winter vor der Thür, die Abende werden 
fchon immer länger, der Krieg wird auch immer länger, un) 
zu erzählen haben wir vollauf; alfo helft FHappern, das ge 
hört auch zum Handwerf.“ 


LXI. 
NMüftungen für und wider den Materialismus. 


Welch’ gute Gefchäfte gegenwärtig die Propagandiften 
des abfurdejten Materialismus machen, und wie begierig bes 
reitd das größere Publifum zu diefer Schlammquelle fi 
drängt, um fih da zu fättigen, davon fann als Beweis die— 
nen, daß außer den vier Auflagen des Bamphlets von Carl 
Bogt, „Köhlerglaube und Wifjenfchaft“, nebft den zwei 
Auflagen von Molefchott'd „Kreislauf des Lebens”, auch 
das elendefte Machwerk in diefer Richtung, das Buch: „Kraft 
und Stoff“ von 2. Büchner, bereits in dritter und nun 
gar in vierter Auflage erfcheint, wie die Zeitungen jüngft 
berichteten. Diefe Thatfahen mögen wohl genügen, aud die 
Eorglofeften aus Gedanfens und thatlofer Gemüths- und 
Bertrauendfeligfeit zu weden, und anzuregen, daß fie auf 
möglictjte Abwehr diefer andringenden Efel- und Verderbens— 
Fluth denfen, und die Köpfe dur Schrift, Wort und That 
davor ficher zu ftellen fuchen. 


Einen würdigen Anftoß dazu gibt eine neue Schrift: 
„Menfhenfeele und PBhyfiologie. Eine Streitfchrift 
gegen Carl Bogt in Genf, von Dr. 3. Frohſchammer, 
PBrofeffor der Philofophie an der Univerfität in München.* 
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(München, Literar.-Artift.-Anftalt. S. 212). Wir erwähnen 
des Buches noch aus dem befondern Grunde, weil ein be 
fannter Gorrefpondent der Allgemeinen Zeitung vom 24. No- 
vember dafjelbe nicht zu nennen vermochte, ohne Die perfide- 
ften Inftinuationen gegen die Tendenz des gelehrten Verfaſ— 
fers als Katholif und Priefter daran zu fnüpfen. Daflelbe 
ift vor Allem zwar gegen Carl Bogt, theilweife aber auch 
gegen Molefchott und Ezolbe gerichtet, und mittelbar dadurch 
auch gegen Büchner, deſſen Buch ja nur die ſchweiniſche 
Duinteffenz der Werfe der Andern it. Der Berfaffer bat 
fih die Aufgabe geftellt, „der Anmaßung der Oberflächlichfeit 
und Unvernunft entgegenzutreten, die fih des Steuers des 
geiftigen Lebens der WVölfer zu bemächtigen fucht, um e8 nur 
bald in den Eumpf oder in's Trockne zu leiten”, und ftrebt 
dahin, „diefe (materialiftifchen) Zudringlinge in ihrer wahren 
Geſtalt zu zeigen und die Armieligfeit ihrer Anfichten dar— 
zuthun; zurücdweifend die niedrige Befchuldigung gegen die 
Menfchheit, die man jest laut auszufchreien fich erdreiftet, die 
Beihuldigung, die ed ald Anmaßung bezeichnet, daß ber 
Menſch fih wefentlich verfchieden vom Thiere, und für höher 
als dafielbe erachtet.“ 

Die Schrift befteht aus zwei Reihen von Artikeln, de 
ren erite im Mai und’Juni [. 38. in Beilagen zur Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung unter dem Titel: „Menfchenfeele 
und Phyſiologie“ erſchien; die zweite Reihe enthält eine aus: 
führliche Würdigung der dadurch hervorgerufenen Erwiderung 
Vogt's. Das Werk ift zwar wiflenfchaftlihen Inhalts, if 
aber in der Darftellung fo gehalten, daß es nicht bloß für 
Gelehrte, fondern für das gebildete Publifum überhaupt voll 
fommen zugänglich ift. 


LXII. 
Das öſterreichiſche Concordat. 


Kein freudenreicheres Ereigniß hat ſeit Jahrhunderten die 
Geſchichte aufzumweifen, ald die Abfchliefung des nunmehr ſo— 
wohl zu Rom ald aud zu Wien veröffentlichten Koncordated 
zwiichen Er. Heiligfeit Papſt Pius IX. und Sr. f. f. apo⸗ 
ſtoliſchen Majeftät Franz Joſeph I. Mit diefem Goncordat 
beginnt eine neue Periode, ja ein neues Leben nicht bloß in 
der Kirchen-, fondern auch in der Völfer- Gefhichte Darum 
bat auch der heilige Water in überitrömender Freude Gott 
feinen innigften Danf für diefes große Werf der Barmher— 
zigfeit und Liebe vor aller Welt laut ausgeſprochen, und wie 
er zuerft den heiligen Senat der Kirche feine Freude hat thei« 
len laſſen, fo frohlodt nunmehr die ganze fatholifhe Kirche 
mit ihm über „die befondere Huld des gnadenreichen, all 
mächtigen Gottes“ und „die ausgezeichnete Frömmigkeit Franz 
Joſephs, des Kaiſers von Defterreich”, dem der „Bott alles 
Troftes ein weiſes und einfichtsvolles Herz gegeben hat.“ 

Bei der ganz außerordentlichen Wichtigfeit jenes Ereig— 
nifjes möchte es in der That als ein kühnes Unternehmen 
erfcheinen, fchon jekt, wo noch ein allgemeines Staunen die 
Gemüther beherrfcht, das Echweigen zu brechen, und auf eine 
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nähere Beurtheilung des heilverheißenden Vertrages einzuge- 
hen. Allein, wenn auch die fegensreichen Folgen deſſelben 
fih zum Theil erft allmählig in ftets wachlender Progrefften 
fundgeben werden, fo darf doch bereit in dem Momente 
der Verfündigung des Friedenswerfes, durch welches wir auf 
einen ganz neuen Boden verjeßt worden find, von dieſem 
aus ein Blick, wenn auch nicht unmittelbar in die Zufunft, 
fo doch in die Vergangenheit geworfen werden, deren Spie- 
gel auch in die fommenden Zeiten reflectirt. 

Der Kirche find von ihrem göttlichen Gründer die ge- 
mwaltigen Kämpfe, die fie als fein ftreitendes Reih auf Erden 
zu beftehen haben würde, voraus verfündet worden. Diele 
Kämpfe find gefommen und fie werden auch, jo lange dieſe 
Welt noch dauert, niemald ganz ausbleiben. Zwar ihres 
endlichen Sieges gewiß, wird die Kirche doch wegen des jene 
Kämpfe begleitenden Unheild von gerechter und tiefer Betrüb- 
niß, befonders aber dann erfüllt, wenn von einer chriftlichen 
Obrigfeit die Angriffe gegen fie ausgehen, ja, wenn folde 
Angriffe, wie ed in Franfreich geſchah, noch gar mit dem 
Scheine von Anhänglichfeit an die Kirche verdedt werben. 
Es hat diefe daher ſtets ihre Hände zu der mit ihr zu ge 
meinfamer Aufgabe von Gott beftellten weltlihen Gewalt, 
um Frieden bittend, ausgeſtreckt, und ift ſtets bereit geweien, 
bis zur Außerften Grenze des ihr von Gott geflatteten Nach: 
gebens vorzugehen. Die Goncordate haben daher von jeher 
die Bedeutung gehabt, daß fie nach langem und harten Etreit, 
der meiftens feinen Grund in der Berfennung der göttlichen 
Autorität der Kirche und ihres Oberhauptes hatte, die Frie— 
densichlüffe waren, in denen die Herzen der Könige, welche 
Gott wie Waflerbäche lenft, dem Herzen feines irdifchen 
Etatthalterd entgegenfchlugen. Wenn fo die Herzen fich ein- 
ten, dann wurde wörtlich wahr, was jener große Geſchicht— 
Schreiber fagt: „Durch die Eintracht der Herzen werben Heine 
Dinge groß“ (Concordia res parvae crescunt); aber der Blid 
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in die voraufgehende Bergangenheit zeigte nur zu deutlich 
auch die Wahrheit jenes andern Ausfpruches: „durch Zwie— 
tracht gehen felbft die größten Dinge zu Grunde“ (Discordia 
vel maxumae dilabuntur). Was find die Fleinen Dinge, welche 
wachſen? Das find die Saatförner göttlicher Lehre und Ord— 
nung, welche zu prangenden Aehren erwachfen. Was find 
: die großen Dinge, welche zu Grunde gehen? Das find eben 
biefe goldenen ehren, welche von den Hufen der Roffe zer: 
treten werden; das find jene Säulen, die Träger der welt» 
lihen Ordnung, die von dem Eturmwind zertrümmert wer- 
den; das find jene Reiche, die, weil Gott nicht mit ihnen 
it, im Aufruhr oder ruhelofen Kampfe erliegen ! 

Solche Gefahr drohte dem deutſchen Reiche, ald unter 
dem ®ewande der Inveftituren jene Irrlehre ſich geltend 
machte: die Regierung der Kirche nehme von der weltlichen 
Gewalt ihren Urfprung. Nach unfäglichem Schmerz über die 
aus vielen Wunden biutende Kirche, die in dem tiefiten Nerv 
ihrer Disciplin verlegt war, wurde dem Papſte Ealirtus I. 
die Freude zu Theil, daß das Herz Heinrichs ſich zum Frie- 
den entfchloß, und in dem Goncordate zu Worms Ring und 
Etab, jene bedeutungsvollen Symbole der Kirchengewalt, an 
ihre rechtmäßige Eigenthümerin zurüdgab. Und Gott war 
dem deutfchen Reiche gnädig; er gab ihm in Lothar einen 
Kaifer, zu welchem Innocenz IE. aus vollem Herzen fprechen 
fonnte: „Wenn das geheiligte Anfehen der Päpſte und die 
faiferliche Gewalt von wahrer Liebe zu einander durchdrun— 
gen find, fo muß Gott dem Allmächtigen dafür in Demuth 
gehnldigt werden, weil dann nur Ruhe und Friede unter den 
hriftlihen Völkern emporblühen können. Nichts ift in dieſer 
Zeit fo herrlich, als der päpftliche Stuhl, Nichts fo erhaben, 
als der Kaifertiron, Nichts was glänzender leuchtet, als 
rechte Treue der Fürften, oder unvergänglicher fortdauert, als 
wahre Gottesfurdht. Und alles diefes wird, wofür Gott ger 
priefen fei, fo lange Du auf dem Herrfcherfige throneft, um 
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fo fhöner offenbar, als Du von Jugend auf Dich in Get- 
tesfurcht ausgezeichnet haft.“ 

Als im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts das Basler 
Goneilium die revolutionäre Bahn betreten, und fich ſelbſt 
dahin gewagt hatte, Eugen IV., nachdem es ihn ſchon vieler 
feiner Gerechtſame zu berauben beabfichtigt, auch von dem 
Stuhle Petri herabfloßen zu wollen, da fanden viele feiner 
fhismatifchen Decrete in Deutfchland, wie in Franfreich be 
reitwillige Aufnahme. Man mag nicht mit Unrecht die Fraft- 
und thatenlofe Regierung Kaifer Friedrichs 1. beflagen, 
aber was wäre damals ſchon aus dem verwirrten Reiche ge— 
worden, wenn er nicht mit Nicolaus V. durch ein Goncordat 
den Frieden mit der Kirche wiederhergeſtellt hätte? Leider 
follte deren Einheit nur zu bald durch den Abfall eines gro 
fen Theil des Reiches zerriffen werden. 

Mit der Erwähnung des Basler Conciliumsd find wir 
aber der wahren Bedeutung ded gegenwärtigen öfterreichiichen 
Eoncordated näher getreten, ald ed auf den erften Anblid 
fcheinen dürfte; ed fommt nur darauf an, den Einfluß, wel— 
chen jene VBerfammlung übte, mit wenigen Worten anzudeu- 
ten. In Sranfreich nämlich fanden die Basler Decrete zum 
großen Theil ihren Widerhall in der pragmatiſchen Sanction, 
durch welde die fchismatifchen Tendenzen, die ſchon früher 
in diefem Lande das Königthum in eine Oppofition gegen 
den Papft geftellt hatten, von Neuem belebt wurden. Nach 
langem Etreit follte endlich das Goncordat, welches Leo X. 
mit Franz 1. fchloß, den erfehnten Frieden bringen. Aber 
leider fanden jene Tendenzen in dem Gallicanismus ihre Ver 
forperung, und indem fich ihnen Janfenismus und andere 
kirchlichen und — was damit immer Hand in Hand gebt — 
politifchen Irrlehren anſchloßen, haben fie das Neih, ven 
fittenlojen Fürften geleitet, in den Abgrund der Revolution 
hinabgeftürzt. Der „Erbe der Revolution“ aber verfchmähte 
ed, ein getreuer Eohn der Kirche zu ſeyn. 
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Die Gefammiheit jener Irrthümer, foweit fie fich auf 
die Verfaffung der Kirche und deren Berhältniß zum Staate 
bezogen, erhielt einen neuen Ausdrud in dem Syſtem des 
Febronianismus. Nicolaus von Hontheim hatte von ben 
Zanfeniften in Belgien feine Grundfäge erlernt, die leider 
nirgend einen ftärferen Anflang als in dem der Kirche fonft 
fo getreuen Defterreich fanden, wo einflußreihe Janfeniften 
ihnen den Weg bereitet hatten, und die pfeubophilofophiiche 
Schule der Naturrechtslchrer für ihre Verbreitung jorgte. Ja, 
die Zuftimmung zu den Lehren des Febronius ging hier fo 
weit, daß diefer fih den lebhafteften Unwillen des Fürften 
Kaunig durch feine Retractation, fo matt fie auch war, zu- 
gezogen hat. 

Der Febronianismus hat zunächft fein Orundprincip darin: 
daß er dem Papfte nur ein Ehrenprimat, aber feinen Primat 
der Jurisdiction über die Bifchöfe und die gefammte Kirche 
einräumt, und die praftiiche Eonfequenz jener Irrlehre beftand 
in der völligen Unterordnung der Kirche unter die weltliche 
Gewalt. Widerfprach jenes der von Gott der Kirche geger 
benen Berfafjung, fo dieſes dem ebenfalls göttlichen Berufe 
des weltlichen Regiments. Diefes Syſtem — eine in dama— 
[iger Zeit alle Geifter beherrfchende Etrömung — wurde in 
den Organismus der öfterreichifchen Monarchie von einem 
Fürften hineingeleitet, deffen Herz gewiß nur das Befte feiner 
Unterthanen beabfichtigte; der Kaifer machte fich aber dieſes 
febronianifche Syftem fo zu eigen, daß die Nachwelt es auch 
mit feinem Namen bezeichnet hat. 

Die traurigen Folgen des Febronianismus fonnten nicht 
ausbleiben. War einmal die Kirche in ihrer Lebensthätigfeit 
gelähmt, fo mußte dieß auch auf den ganzen Etaatdorganis- 
mus von höchft nachtheiliger Rüdwirfung feyn; wir brauchen 
fie nicht mehr zu ſchildern, da fie hinlänglich befannt ift. Es 
war eine allgemeine Erftarrung und Verknöcherung, die ſich 
nirgend ftärfer geltend machte, ald auf dem Gebiete ber 
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Rechtswiſſenſchaft, derjenigen Disciplin, welche durch die Ge— 
ſchichte und durch die innere VBerwandtichaft ihres Gegenftan- 
des mit dem göttlichen Gefege, gerade mit der Kirche ſich am 
Nächſten berührt. 

Unter diefen Umftänden mußte, auch ganz abgefehen von 
kirchlicher Gefinnung, es fi als ein Gebot der Staatsklug⸗ 
heit darftellen, jenen zerfeßenden Einfluß der faljchen Tor 
trinen durch Verföhnung mit der Kirche zu paralyfiren. Um 
fo mehr mußte das fromme Herz des in Gott rubenden Kai- 
ferd Franz I. von dem Gedanfen durchdrungen ſeyn, auf 
diefem Wege das Glüd feiner Intertbanen zu befördern. Er 
ließ daher die Vorbereitungen dazu einleiten und noch auf 
feinem Eterbelager — wenn wir nicht irren noch an feinem 
Todestage — erließ er an den Fürften Metternich ein Hand: 
Billet, worin er ihm diefe Angelegenheit dringend an's Heu 
legte. Wenn auch diefer große Etaatdmann der wichtigen 
Sache gewiß alle Aufmerkfamfeit zumendete, fo war doch die 
Zeit noch nicht gefommen: auch Defterreich follte noch erft alle 
Schreckniſſe der Revolution, al& die nothwendige Folge jener kirch⸗ 
lichen und politifchen Irrlehren, kennen lernen. Aber die göttliche 
Borfehung hat, was menſchliche Bosheit und Unverftand ge 
wollt und gewagt, zu Schanden gemacht und hat Defterreid 
aus dem Abgrunde der Revolution gerettet. Sie hat ihm in 
Franz Joſeph einen Kaifer gegeben, der ed deutlich erkannt, 
was feinen Völkern Noth that. Wie wahr ift es, mat 
Pins IX. von ihm fagt: 

„Denn diefer gottesfürchtige Herrſcher hat, ſobald Er 
die Herrfchaft des Reiches Seiner Ahnen antrat, indem Er 
Unfere und Unferer Borgänger gerechte Wünfche wit gröfter 
Bereitwilligkeit berüdfichtigte und ſehr wohl erkannte, das 
von Unſerer göttlichen Religion und ihrer heilbringenden Lehre 
die wahre Gtüdjeligfeit, Wohlfahrt und Ruhe der Völker ab- 
hänge, Nichts für wichtiger gehalten, ald in Seinem großen 
Reiche die Freiheit der Kirche zum höchften Ruhm Seine 
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Namens und zum Frohlocken aller Outgefinnten herzuſtellen 
und zu befchügen.* 

Die faiferlihen Erlaſſe vom 18. und 23, Npril des 
Zahres 1850 waren die erften Schritte zu dem Concorbat, 
deſſen einzelne Bunfte, durch die Unterhandlungen zwifchen Sr. 
Eminenz; dem Herren Gardinal Biale Prela und dem Herrn 
Fürfterzbiichof Joſeph Othmar von Raufcher feftgeftellt, von 
beiden an dem Geburtstage des Kaiſers unterzeichnet wurden. 
Auch dadurch erhielt das Koncordat feine eigenthümliche Sig- 
natur. Und mas ift denn nun die eigentliche Bedeutung 
diefed Eoncordats? 


Der völlige Bruch mit den Grundfätzen des 
Kebronianismus! 


Der zweite Artifel des Concordates, nachdem der erfte 
die Aufrechthaltung der römifch-fatholifchen Religion mit allen 
ihren Befugniffen und Vorrechten im ganzen Kaiferthume ver: 
heißt, erfennt ausdrücklich an, daß 

„der römifche Papſt den Primat der Ehre wie der Ges 

richtsbarfeit in der ganzen Kirche, fo weit fie reicht, nad 
göttlichem Gefeg inne hat.“ 

Damit ift das ganze bisherige Syſtem, welches wie eine 
Eisdede über dem geiftigen Leben in dem Kaiferthume ger 
lagert war, zerftört! 

Auf die übrigen Artifel des Goncorbates ſchon jet im 
Einzelnen einzugehen, haben wir und nicht zur Aufgabe ge- 
ftellt und wollen in diefer Beziehung nur bemerfen, daß in 
ihnen allen fi der Geift des Friedens und das freundlichfte 
Entgegenfommen ausſpricht. ind der Kirche in Hinficht 
auf Befegung der Beneficien, des Unterrichts, der Jurisdic- 
tion in allen geiftlihen Sachen, der Strafgewalt, der Be— 
erbung der Pfründner u. f. w. fehr erhebliche Zugeftänd- 
niffe gemacht, fo hat fie ihrerfeits auch die Jurisdiction des 
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Etaates über die Geiftlichen in Civil- und Etrafiachen und 
viele andere Gerechtiame und Befugniffe der weltlihen Ge— 
walt anerfannt. 

Es wird dieß große Friedenswerf reihen Segen auf die 
unter dem Ecepter des Haufes Habsburg vereinigten Völler 
berabbringen. Möge Gott feine Diener, die Biſchöfe, erleuch— 
ten, daß fie mit Liebe und Klugheit denen begegnen, die ohne 
ihre Schuld jenes falfche Syſtem noch nicht in ſich bewältigen 
fönnen, daß fie aber auch mit Kraft und Energie den verderb— 
lichen Folgen defielben fteuern. Bor Allen wolle Gott den „vor: 
trefflichen Herricher”, den ein fo großer „Eifer für die Religien 
umftrahlt“, fegnen, denn durch ihn und an ihm wird das 
Wort wahr, welches Innocenz II. zu Lothar fprach : 

„Wenn das geheiligte Anfehen der PBäpfte und bie 
faiferliche Gewalt von wahrer Liebe zu einander durchdrun— 
gen find, fo muß Gott dem Allmächtigen dafür in Demuth 
gehuldigt werden, weil dann nur Ruhe und Friede unter den 
chriftlichen Bölfern emporblühen können. Nichts ift im vieler 
Zeit fo herrlich, als der päpftliche Stuhl, Nichts fo erhaben, 
als ver Kaifertiron, Nidts mas glänzender leuchtet, als 
rechte Treue der Kürten, oder unvergänglicher fortdauert, als 
wahre Gottesfurdht. Und alles diefes wird, wofür Gott ge 
priefen fei, fo lange Du auf dem Herrfcherfige throneft, um 
fo fchöner offenbar, al8 Du von Jugend auf Dich in Got 
tesfurdht ausgezeichnet haft.“ 


LXIII. 


Streiflichter auf die neueſte Geſchichte des 
Proteſtantismus. 


XXV. 


Die Zukunftokirche überhaupt und im Verhältniß zur Ecelesiola in 
ecclesia; erfte Art der letztern: die pietiftiiche Ecclesiola als 
Zufunftstfirche, 


Fragen wir nach dem eigentlichen Grunde der allgemeis 
nen proteftantifchen Tendenz, aus einem gegenwärtigen kirch— 
lichen Proviforium nach dem erft zufünftigen Firchlichen De— 
finitivum zu verlangen: fo finden wir ihn in dem Umftande, 
daß die Kirchen der Reformation den Begriff von Kirche ale 
Heilsanftalt fallen faffen mußten. Cine lange Zeit hindurch 
erfegte zwar der Staat den Schein der Aeußerlichfeit und 
Anftaltlichfeitz; nachdem aber erftlih der Pietismus mit feiner 
freffenden Säure und endlih das Jahr 1848 mit Einem 
Nud den Schleier zernagt und zerriffen, mußten die Firchlichen 
Glemente nad anderweitiger ©eftaltung fi umfehen. Sie 
trennten fich über diefer Aufgabe. Das Neulutherthum griff, 
wie wir gefehen, nach der Kirche als Heilsanftalt zurüd, und 


bleibt daher außerhalb der Zufunftsticchen -Probleme liegen, 
xxxvi. 72 
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außer etwa infofern, als die neufutherifche Kirche ald Heils— 
Anftalt allerdings noch nicht ausgebaut und zugeſpitzt, viels 
mehr nad allen realen Beziehungen mehr ald bloß zufünftig 
ift. Alle andern Richtungen fuhren fort, ihre Kirchen fombol- 
mäßig „von Unten auf” zu erbauen, und nur Eine derjel- 
ben läßt fih die offenfundig unhaltbare Prätenſion beifom- 
men, ihre Kirchenthum für das rechte Definitivum, d. b. als 
„die Kirche“ auszugeben. Es find die die Iutheriihen Er- 
elufiven ; alle Andern, nach deren Anſchauung die Kirde von 
Unten auf fih erbaut, fuchen „die Kirche“ erft im der 
Zufunft. 


Iſt diefe Stellung der Excluſiven unbaltbar, fo if die 
des winzigen neulutheriſchen Häufleins allerdings ganz und 
gar unlutherifh, unproteftantifh und noch dazu unmöglich. 
Demnach wird die große Maffe derer, die vom reformateri- 
fchen Begriff der Kirche durchdrungen bleiben, d. h. die Kirche 
von Unten auf fih erbauen faffen — ftetd mit irgend einer 
Zufunftsfiche ſchwanger geben, ſobald die Illuſionen des 
Territorialismus zerftört werden, Die Erſcheinung ift daber 
nicht neu; fie trat überall und immer hervor, wo und fobald 
der Territorialidmus entweder nicht auffommen fonnte, oder 
wieder unterging; nur daß die Verbreitung und gleichfam 
foftematifche Ausbildung nie noch den Grad und das Maß 
erreicht hatte, wie jest in Deutfchland. Die Tendenz aber, 
„die Kirche” erft in der Zufunft zu fuchen, ſich unabläffig 
verlangend nach „der Zukunftsficche” augjuftreden, aljo zu ber 
fennen, daß man die rechte Kirche, die Krone des göttlichen 
Erlöfungswerfes, noch gar nicht befite oder wieder verloren 
habe — dieſe Tendenz muß den von ihr Durhdrungenen 
ſtets einen eigenthümlichen religiöfen Etempel aufdrüden. 
Sie erjcheinen wie ein auf chriftlihem Boden refufcitir- 
tes Judenthum, wie ein Rüdfall in die Trauer der vors 
meſſianiſchen Zeit. 

Schon dem ehrwürbigen Perthed gegenüber hatte ein 
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fatholifcher Freund den Nagel ganz richtig auf den Kopf ger 
troffen, wenn er ihm fchrieb: „Sie ftehen mit Allem, was 
Cie fagen, nit wie ein Ehrift, fondern wie ein from- 
mer Mann des alten Bundes da; Sie fennen nur die jehr 
nende Erwartung, feine Erfüllung... Die innerlich« 
ſten unter den Proteftanten, wie Arndt, Epener, Zingendorf, 
weifen die Erbichaft (des berfümmlichen Proteitantismus) ab 
und ziehen ed vor, auf den doch fchon gefommenen Meflias 
zu warten, wie bie frommen Juden bei herannahendem Ge— 
witter das Fenfter öffnen, damit Er leichter Eingang fände, 
wenn er fommen follte im Blig. Die Fatholifche Kirche aber 
erwartet nicht den Heren, fondern hat den Heren“*), — So 
entſchieden jüdiſche Signatur drüdt dieſe chriftliche Art meſſia— 
. nifcher Erwartung ihren Gläubigen auf, daß felbft der frivole 
jüpifche Literat H. Heine unter ihnen fih wie angeheimelt 
fand, und in allem Ernſte die Leberzeugung ausipricht, diefe 
Leute dürften noch förmlich zu Juden werden. Die merfwür- 
dige Stelle in feinen Aveux lautet: „Im Norden von Europa 
und Amerika, namentlih in den frandinavifchen und angels 
ſächſiſchen Staaten, tritt die Wiedergeburt des Lebens von 
Paläſtina in einer Weife hervor, daß man fich dort mitten 
unter wirflie Juden verfegt glauben fann. Eind z. B. 
nicht die fchottifhen Proteftanten Hebräer, find nicht felbft 
ihre Namen ganz biblifch, und erinnert nicht ihr parabolifcher 
Jargon voll Ealbung und ihr furchtbares Kauderwälſch bis: 
weilen an das Jerufalem der Pharifäer? Die Religion dieſes 
andächtigen Schottlands iſt nichts als ein Judenthum, wels 
ches Schweinefleiſch ißt. Ebenſo iſt es in mehreren Theilen 
des nördlichen Deutſchlands, in Dänemark und in Schweden, 
gar nicht zu reden von den neuen junghebräiſchen Gemein— 
den der vereinigten Staaten.“ Kurz, Heine hofft, daß über— 


*) Perihes: Leben II, 351 fi. 
72* 
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all da aus der Garrifatur einft das wirkliche alte Judenthum 
wieder aufblühen werde. 


Wir werden an andern Orten Gelegenheit haben, bie 
Einzelnheiten diefer jüdifchen Signatur im Proteftantismus zu 
verfolgen. Fahren wir hier alfo fort mit der Urfache, deren 
Wirfung fie ift: mit dem proteftantifchen Kirchenbegriff. Eine 
eben fo fichere als höchft auffallende Thatfache tritt ung fogleid 
in biftorifhem Gewande entgegen. Solange nämlich die alt 
lutheriſche Rechtfertigungslehre ald Hauptartikel die protefti 
tenden Gemüther befchäftigte, war die Folge ächt heidniſche 
Libertinage; jetzt befchäftigt fie der fumbolmäßige Kirchenbe— 
griff und die Folge ift Acht jüdiſche Geſetzlichkeit und Rigo— 
rofität. Die beiden Lehren aber ftehen miteinander in innig: 
ſtem Wechfelbezuge. Der Allein» oder Epecial-Glaube duldet 
die Anftaltlichfeit der Kirche nicht; wo die anftaltliche Kirde 
fehft, muß die Kirche fich von Unten erbauen; wo bie Kirde 
fih von Unten erbaut, liegt die jüdiſche Erwartung in ber 
logifhen Confequenz. Betrachten wir diefe drei Säge näher! 

Daß die Unmittelbarfeit des Alleinglaubens im Berhält 
niß zwifchen Gott und Menfch mit einer Anftaltlichfeit der 
Kirche unverträglich ift, erfannten wir an verfihiedenen Etellen 
diefer Abhandlungen. Das Factum hat fi aber auch ſchen 
in dem oben angeführten Briefwechfel zwifchen dem frommen 
Perthes und feinem Fatholifhen Freunde (1821) fehr ſchön 
berausgeftellt. Perthes fchreibt: „Der Katholicismus fagt, 
daß das Erlöfungsmwerf, obſchon vollbracht, dennoch für den 
einzelnen Menſchen nur durch das Prieftertfum umd durch 
die auf das Prieftertbum gebaute Kirche zugänglich fei und 
Wirfjamfeit äußere. Weil er das fagt, bin ich nicht Katholik 
und fann es niemals werden. An fein Prieitertbum und an 
fein Priefterwerf ift die Gnade des Herrn gebunden, und um 
zum Mittler zu gelangen, bedarf es feines neuen Mittlers; 
frei ift .der Zutritt zu ihm durch das veollbrachte Erlöfungs- 
Werf für Jeden geworden, der, ohne auf eigenes Verdienſt 
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zu bauen, dem Herrn ein ftilled Herz darbietet, damit er darin⸗ 
- nen wirfe und den Tempel Gottes baue und reinige.” Der. 
Freund antwortet: „Eben diefe Anfchauung ift ed, was noth- 
wendig auf die jüdifhe Erwartung der Zufunftstirche führt; 
- &ie kennen nur fib, den Einzelnen und andere Einzelne, 
deren Jeder für ſich Hülfe fucht und Hülfe erwartet, und 
wollen nicht wiſſen, daß nach der Kirchenlehre und nach jer 
dem Blatt der Schrift die Menfchheit folidarifch verſchuldet 
und folidarifch gerettet if. Wenn aber Sünde und Gnade 
ein Erbe des Menfchengefchlechtes ift, fo können auch bie 
Mittel der Gnade nicht auf jeden Einzelnen als unmittelbare 
Dffenbarung herabfommen, fondern müſſen durch eine das 
ganze Menfhengefchlecht umfchließende Anftalt dem Men- 
fchengefchlechte in feiner Einheit dargeboten werden” *). 


Der Weg von der entgegengefegten Anſchauung zur jüs 
diſchen Erwartung der Zufunftsfirche ift leicht zu verfolgen. 
Wenn es feine anftaltlihe Kirche geben darf, man aber doch 
von „Kirche* fprecben will, fo kann nichts Anderes diefelbe 
ausmachen, ald die Summe derjenigen, welche „dem Herrn 
ein ftilled Herz darbieten”; die Kirche erbaut fih alfo von 
Unten, dur Die Gemeinde der Heiligen, wie die richtige 
fombolmäßige Definition lautet, Die eigentliche Kirche ift 
Aber demnach, als aus „ftillen Herzen“ beftehend, unfichtbar, 
fihtbar ift nur die fie umgebende kirchliche Maſſe. Diefe 
Kirche ift infoferne unheilig. Dieb ift aber ein den wahr- 
haft Gläubigen leicht unleidlih werdender Widerfprud: eine 
Kirche, deren Aeußerlichkeit abfolut unheilig feyn müſſe. Nas 
mentlih haben wir an verfchiedenen Zeugniffen erfannt, daß 
gerade jest, aus den oft genannten Gründen und durch die 
unerhörte Noth der Zeiten überhaupt, ganz allgemein das 
Verlangen rege fei, daß die heilige Kirche wieder in bie 


*) Perthes a. a. O. ©. 349 ff. 
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Sichtbarkeit und Scheinbarkeit trete*). Die katholiſche Kirche 
ift mit dem Merkmal der Heiligkeit niemals in Berlegenbeit, 
„heilig“ ift fie vor Allem als die Heilsanftalt felbft. Drüben 
aber läugnet man alle Anftaltlichfeit der Kirche, fie fann 
alfo dort nur heilig feyn durch die Heiligkeit derer, die fie 
bilden, ihrer Glieder. Wenn nun die unfichtbare Heilige 
feit der die Kirche eigentlich bildenden „ftillen Herzen” ſich 
über die kirchliche Maſſe namhaft ausbreiten li fo wäre 
ja die fichtbare Heiligkeit fertig. In der That wird einiges 
Nachdenken überzeugen: daß dieß die Aufgabe aller bisher 
von und behandelten Zufunftsfirchen if. Co ift es gan 
offenbar bei der der Innern Miffton und ihren „maflenhaften 
Befehrungen“ der Ball; die des Guſtav⸗Adolf-Vereins fcheint 
nur darum eine Ausnahme zu machen, weil bei ihr die fiht- 
bare Heiligkeit der Perfon nah ungemein weitem und larem 
Maßſtabe gefaßt ift, fo daß in ihr das mit der ſich felbit 
auslegenden Schrift befchäftigte Individuum fchon dieſe fir: 
chenbildende Heiligkeit zu befigen fcheintz die der Kreuzzei— 
tungs =» Partei endlich dehnt die „maflenhaften Bekehrungen‘ 
auch auf die Fatholifche Kirche aus, und indem fie deren me 
fentlihe Aeußerlichfeit gleichfalls mit hinübernimmt, gewinnt 
fie fhon zum vorhinein auch die zwei mweitern Merkmale der 
Apoftolicität und Univerfalität. Kurz, überall befteht — fei 
ed mit oder ohne unmittelbares und außerordentliches Ein 
greifen Gottes — die Zufunftsfirche weientlih in einer Art 
von Evolution der fonft unfichtbar innerlichen Heiligkeit der 
Kirche. Die Fatholifche Kirche ald Anftalt weist diefelbe an 
fih geihichtlich nach, bei der fombolmäßigen Kirche hat fie 
als ein rein innerliches unfichtbares Ding feine Geſchichte, 
fondern muß erft noch, und immer wieder von Neuem, in die ge 
ſchichtliche Erſcheinung eintreten. Wie nothwendig dieß aber if, 
mag man aus der bezeichnenden Aeußerung des Philoſophen 


*) Hiftor.spolit. Blätter dſe. Vde. ©. 7 fl. 
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Jakobi gegen Perthes ermeſſen: „ich werde heute nach ein 
Chriſt mach Elaudius’ Art, wenn man mir die Fortdauer bes 
Pfingftwunders gewiß machen fanıt, aber fein hiftorifcher Grund 
fann mir das Pfingftwunder erfegen“ *). 


Wir haben bei jedem einzelnen Zufunftsficchen » Begriff 
feine Unmöglichfeiten und Inconvenienzen dargethanz; dennoch 
aber muß man fagen, daß „die Kirche“ der Erclufiven mit 
ihrer Behauptung der Heiligfeit, Apoftolicität und Kathoficis 
tät noch unhaltbarer ift, als jede Kirche in der Hoffnung. 
Jene muß immer die Außerlich verfaßte und um ein beitimm- 
tes Bekenntniß gefchaarte Firchliche Maffe meinen, wenn fie 
fih die Sichtbarfeit und diefe Merkmale zufchreibt, und in 
demfelben Augenblide wieder zugeftehen, daß die Mafle ei— 
gentlich gar nicht Kirche fei. So verliert fie fih immer wie- 
ber in die Illuſion des Territorialismus, und muß von den 
confequenten Gläubigen der unftchtbaren Kirche „Verweltli⸗ 
hung“ ſich vorwerfen laſſen. Als bei der jüngften Neuens 
dettelsauer Gonferenz die Kirchenzucht und die gewöhnliche 
Ausrede zur Sprade kam: „bedenfe doch, in welchem Zus 
ftande fich jetzt die Kirche befindet, ftelle mir erft eine Kirche 
her, fo will ich Kirchenzucht üben; die Kirche aber läßt fich 
nicht machen und die Kirchengucht auch nicht, ed muß zuvor 
eine außerordentliche Ausgiefung des heiligen Geiftes erfol« 
gen und ein newer Reformator auftreten“ — da erklärte die 
Erelufivität fehr beftimmt: „ich bin nicht Glied und Diener 
einer Kirche, die erft in der Zufunft zur Erſcheinung 
fommen wird; bie Kirche, deren Glied und Diener ich 
bin, meine fchriftgemäße lutheriſche Kirche, ift die rechte 
Kirche der Zufunft“ **), Dagegen erhebt fich aber eine an— 
dere Stimme: „Der heftige Widerfpruh, den einft Epener 
fand, als er bei aller nüchternen Anerfenntniß der Berechtis 


*) Berihes’ Leben. 1, 148, 
**) Nörblinger Eorrefpondenz: Blatt vom Junt 1855. Nro. 7. 
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gung der fihtbaren Kirche mit der Lehre von der unfichtba- 
ren wieder Ernft machte, charafterifirt am beften, wie weit 
auch inmitten der evangelifchen Kirche die Berweltlichung ge 
diehen war. Zum Glüd hatte aber das Princip des Prote— 
ftantismus in feiner Lehre von der Schrift und der unficht- 
baren Kirche ein bleibende jus prolestandi et reformandi 
in feinem eigenen Schooße feftgeftellt. Daß auch in der Ge- 
genwart von diefem jure protestandi, und zwar im eigenen 
Innern ernftlih Gebrauch zu machen ift, das mag beifpiels- 
weife die Eine Thatjache erhärten, daß eifrige Vertreter un— 
feres neueften Lutherthums ihre ziemlich modern reftaurirte 
Kirchengemeinfchaft allen Ernftes als die heilige apoftolifche 
Kirche bezeichnen“ *). 


Diefe Stimme fommt mitten aus der pietiftifdhen 
Ecclesiola in ecclesia heraus, und wir werben fie auch un— 
mittelbar von der Kirche der Erclufiven aus begreifen. Diefe 
und alle anderen proteftantifhen Kirchen-Beariffe wollen doch 
auch noch mehr als bloß zeritreute Gemeinde der Heiligen, 
fie alle wollen Volks- und Weltkirche feyn oder werden; 
gerade dieß aber ift ed, was die pietiftifche Ecclesiola als 
„Verweltlichung“ der Kirche verdammt. Es fei, fagt fie, 
nicht wahr, daß die Kirhe dazu beftimmt fei; eine das 
ganze Menfchengefchlecht umſchließende Anftalt, folle fie gar 
nicht ſeyn, noch auch werden. Die pietiftifche Ecclesiola be- 
fchränft fih ganz allein auf die unfichtbare Kirche ald Samm- 
lung der Heiligen, weist alle Forderungen auf Eichtbarfeit, 
äußere Heiligkeit, Katholicität ab, und handelt, wie nicht zu 
verfennen ift, hierin den reformatorifchen Grundfägen, als 
welche die Anftaltlichkeit der Kirche verworfen haben, am 
allerconfequenteften. Natürlich ward dieſe Ecclesiola durch 
die Thatfache nur beftärft, daß bisher alle Beitrebungen auf 
äußere Kirchenbildung fo Fäglich falirt find, ja fogar auch 





*) Gelzers proteftant: Monatsblätter. Juni 1855. ©. 382, 
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„die Pläne zur Herftellung einer großen deutſchen evangeli- 
chen Kirche, die allerdings, fo gut fie auch gemeint, doch 
als jedenfalls jehr verfrüht, fehr unpraftiich waren — ver» 
flogen wie Schaum“ *). 

Auch die pietiftifche Ecclesiola ift übrigend noch eine 
Zufunftsfirhe und zwar eine folde, die fymbolmäßige Be- 
rechtigung für fih in Anfpruch nehmen darf. Auch fie näm— 
lich hofft noch eine fichtbare Kirche der Zufunft, aber, zum 
Unterfhiede von den übrigen Zufunftsfirchen, nicht mehr von 
Diefer gegenwärtigen Weltperiode, fondern erft von der Wie 
derfunft des Heren im taufendjährigen Reich. Selbftverftänd» 
lich liegt hier die Schwärmerei fehr nahe, doch ift diefe Ec- 
clesiola an fich felber noch feine Schwärmerfirche. Die Schwär⸗ 
merfirche befteht erft da, wo die Gemeinde der Heiligen un— 
mittelbar in die Sichtbarfeit gezogen werden fol, Eben 
aber gegen ein ſolches Vornehmen proteftirt die pietiftifche 
Ecclesiola, und fie handelt nach ihrem Proteft. Stille Ges 
faffenheit und hoffendes Harren auf den Herrn ift ihr wer 
fentlicher Charakter. Eben deßhalb jedoch, weil fie nur durch 
feine Nuancen von der Schwärmerei der Jrvingianer und 
Neobaptiften gefchieden if, welche die Gemeinde der Heiligen 
unmittelbar in Erſcheinung feßen: fommt es hier fehr auf 
genaue Grenzbeftimmung an. 


Schon bei Perthes erfcheinen ein paar Pietiften, in des 
nen das Wefen der Ecclesiola ald Zufunftsficche ſich fehr 
beftimmt ausgedrüdt hat. Es ift der Senator Friedrih von 
Meyer in Frankfurt und der Kaufmann Frieder. Hoffmann 
zu Düffeldorf. Jenem war jede chriftliche Kirche ein nur Aus 
Berlihes Ding und nur gut im Vergleiche mit Rom; inner» 
halb des Verderbnifles aller Kirchen haben die Erwedten nur 
darnach zu trachten, fich felbft und die Ihrigen gu bewahren, 
und unter einander in Verbindung zu bleiben, bis der Herr 





*) Dr. Palmer in der Darmft. 8.3. vom 5. April 1855, 
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erfcheint und feine Kirche fichtbar herftellt. Hoffmann hegte 
gleichfalls die Heftigfte Feindfchaft gegen jede Kirche und 
firchliche Geftaltung; er behauptete: daß die Ausgießung des 
heiligen Geiſtes nicht über "das dritte Jahrhundert hinaus 
fortgewirft habe; alle menfchlichen Anftrengungen zur Wie- 
derherftellung der untergegangenen fichtbaren Kirche feien wer: 
gebens, aber den Berheißungen der heiligen Schrift gemäß 
ftehe in näherer oder fernerer Zufunft eine neue gewaltige 
Ausgiefung des heiligen Beiftes zu erwarten, und ſobald 
dieſe eingetreten fei, werde die Kirche neu erfiehen, und Das 
bisherige Leben in Staaten fein Ende erreichen ı.*) Das 
ift das Paradies oder Neue Jeruſalem nach der Wiederfunft 
des Herrn. 


Man fieht: die Grundanfhauung ift diefer Ecclesiola 
mit dem Neobaptismus und dem Irvingianismus gemein, 
die Gonfequenzen aber find fofort andere. Die beiden legtern 
wollen, zum Theil unter außerordentlicher Dazmwifchenfunft des 
heiligen Geiſtes, die wahre fichtbare Kirche unmittelbar her⸗ 
ftellen; jene dagegen erwartet von der laufenden Weltperiode 
eine äußerliche oder Volfsfirche gar nicht mehr, und baut 
mit vollfommenfter Refignation nur auf die Weltfirche der 
Verklärung nach der Wiederfunft des Herrn. Die hiltorifche 
Begründung lautet bei den neueften Eprechern diefer Eccle- 
siola wie folgt: 

„Bis dahin, mo Ghriftus verworfen ward von Seinem er: 
wählten Wolke, war es — wenn nämlich Iſrael im Glauben ſei— 
nem Könige zufiel — noch möglich, daß die Erfcheinung des Got— 
tesfohnes im Fleiſch ohne den Kreuzesweg in Herrlichkeit ſich vers 
wandelte, und daß von Iſrael dann ein Glanz ausbräche, der, auch 
bie Völfer und Nationen ummiverftchlich anziehend, fie ermeuerte 
und zu feligem Frieden zufammenfchlöße. Mit ver Verwerfung des 
Herrn aber trat nothwendig eine neue Retardation des göttlichen 

“ » 


) Berihes’ Leben. I], 123 ff. 108 fi. 
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Heilsplanes ein, Nicht in Herrlichkeit, im Niedrigkeit ging jetzt 
das Evangelium aus in die Welt, Seelen zu fammeln zu einer 
Gemeinde, die jest bis zum Abichluß diefer Weltperiode in Kreu—⸗ 
zeögeftalt verharren muß. O, daß man bieß nie vergeſſen hätte! 
Man würde vor vielen ausfchweiienden und verberblichen Irr gän— 
gen bewahrt worden ſeyn. Auch unfere Zeit, Denn wie? Er bat 
fein Volk nicht felig machen und erretten können vom kommenden 
Merverben und . . . wir lafien uns fort und fort umtreiben von 
ausfchtweifenden Plänen, ganze Völker, ja die Welt zu retten! 
Der verbängnißvolle Irrthum, der hierin und entgegentritt, iſt aber 
alt, feine Spuren reichen weit hinauf in die Altefte Zeit ber Kirche, 
Das Endrefultat ift eben, daß eine chriſtliche Welt unter und 
groß geworden iſt.“ Micht die Völker und Meiche diefer Welt 
zu retten vom Verderben, iſt Chriſtus vor bald zwei Jahrtaufen- 
den im Fleiſche erfchienen. Die Weltmächte und Nationen eilen 
einem unabwendbaren Verderben und Gerichte entgegen; auch im 
der Ehriftenheit ift die Entwicklung des fich fteigernden Abfalls eine 
unaufhaltbare.“ „Die Welt werden wir nicht erobern mit all’ 
unferm Fleiße, fie bleibt die Welt; Seelen, viele Seelen zu ret- 
ten vor dem gegenwärtigen und Fünftigen Verderben, das tft un— 


ferer Aufgabe höchſtes Ziel” *). 


Es iſt nicht zu läugnen: viel Wahres liegt in biefer 
Argumentation. „Es brütet in allen Schichten der Geſell— 
fchaft ein Verderben, das graufig ift“ **), wer wollte dieß in 
Abrede ftellen? Und diefen Zuftänden nun fteht die fymbols 
mäßige äußere Kirche gegenüber mit der angeblichen Aufgabe, 
die Eocialität zu beherrfchen, die Welt zu bewältigen, ben 
Staat zu erlöfen, den status integritatis wieder herzuftellen ! 
Wer wollte da nicht verzweifeln? Scharfe Beobachter ahnen 
fein anderes Refultat der ganzen Entwidlung als das pure 
Gegentheil der Aufgabe; „aus dem Bernichtungsproceh ber 
äußern Firchlichen Form werde ſich nichts retten als die Ehrift- 


9 Gel jers proteft. Monateblätter. Juni 1855. ©. 376 ff. 
*) A. a. O. ©. 404. 
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kichfeit in der Form des Staates”, fagt der befannte Theo: 
loge Rothe *). Dennoch trägt man fi mit Wolfd- und 
Welt: Zufunftsficchen, oder, was daffelbe ift, mit Herftellung 
der Identität zwifchen „Reich Gottes" und „Kirhe”! Das 
ift: jedes Glied der (Äußern) Kirche fol auch mwirflih Ange: 
höriger des Reichs Gottes ſeyn. So nämlich erflärt man ſich 
drüben diefe an fich allerdings nothwendige Jdentität, und fo 
muß, anders fann man fie nicht erflären, nachdem man den 
Begriff der Kirche ald Heilsanftalt verloren und verworfen 
hat. Die fatholifche Kirche ift das Reich Gottes auf Erden 
ald die göttlibe Heildanftalt; drüben dagegen fönnten 
die Begriffe Reich Gotted und (äußere) Kirche nur dann zus 
fammenfallen, wenn einmal alle Angehörigen der leßtern 
auch wirflihe Kinder Gottes wären. Was Wunder, wenn 
die pietiftifche Ecclesiola dieß für unmöglih hält, folange 
der gegenwärtige Weltlauf dauert, und bis zur Erfcheinung 
des Neuen Jeruſalem? 


In der ganzen Kirchengeſchichte ſieht denn auch dieſe 
Ecclesiola nichts Anderes, als die ſchuldbeladene Illuſion und 
Täufhung, ald wenn das Neich Gottes und die jeweilige 
Kirche oder Firchlihe Maſſe wirklich iventifch wären, was fie 
doch unläugbar nie geweſen, und von diefer Verirrung ber 
datirt fie alles Firchliche Verderben. „Bon dem Augenblide 
an, wo die Mifhung zwifchen Welt und Reich Gottes im 
offenen Bunde der Kirche mit der Weltmacht fanftionirt ward, 
mußte auch jene unmittelbare Affiftenz des Herrn der Ge: 
meinde, und des von ihm verheißenen umd über fie ausge 
goffenen Geiftes, wie fie die erfte chriftliche Zeit realiter ge— 
noffen hat, zurüdtreten, und einer mehr mittelbaren 2eitung 
auf dem natürlich gefchichtlihen Wege Pla machen; nur 
fporadifh, in einzelnen und Fleinen Genofienfhaften fonnte 
jene feitvem zu einem Zeugniß, daß die Verheißungen des 


*) Darmit. 8.3. vom 9, Juli 1853, 
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Herrn noch immer wörtlich und wefenhaft fich erfüllen, ſich 
in der Ehriftenheit noch manifeftiren” *). Das eigentlich 
chriſtliche Moment in der Kirchengefchichte ift daher zu allen 
Zeiten einzig und allein jene Heine verborgene Gemeinde ber 
Heiligen, welche allzeit zu dem Zuftande zurüdftrebte, wie er 
war, ehe die Vermiſchung zwifchen Reich Gottes und chriſt⸗ 
licher Welt, Kirche und Firchlicher Maffe eintrat. Wenn Je— 
mand — fagt derfelbe Worläufer der apofalyptifchen Welt- 
Krifis — in die Leftüre des Neuen Teftaments fich vertieft und, 
innerlich ftille geworden , vergleichende Blide auf die Gegen: 
wart wirft, fo wird fih ihm das unheimliche Gefühl eines 
tief und weit reichenden Abftandes empfindbar machen; dieſes 
Gefühl ift das bewegende Princip der Kirchengeſchichte; von 
der kleinſten Seftenbildung bis zur großen Olaubensipaltung 
fehen wir e8 in dunflerer oder Farerer Ausbildung zu Grunde 
liegen; es find immer Verſuche zu der Stufe, wenn nicht 
abfoluter, fo doch relativer Vollendung zurüdzugelangen, de- 
ren bie erften Gemeinden fich erfreuten. (Die heilige Schrift 
meldet aber weder von der einen, noch von der andern.) **) 


Der Broteftantismus war, nach Ausſage der pietiftifchen 
Ecclesiola, anfänglid auf dem rechten Wege, ſich als vers 
borgene Gemeinde, abgefondert von aller kirchlichen Mafie, als 
Neich Gottes im Gegenfage zu Außerer Kirche oder Welt zu 
etabliren. Bald aber irrte auch er ab, und jet bewegen alle 
übrigen proteftantifchen Richtungen fich wieder in der alten 
Illuſion und Täufhung Rom wie Byzanz — fagt unfer 
Gewährsmann — läugnen mit fedem Muthe jenen Abftand; 
Alles, was das chrifiliche Altertum hatte, befigen auch fie 
noch in ungefchwächter Fülle, auch das, was der Herr feiner 
Zufunft vorbehalten hat (d. h. ihre Kirche ift die göttliche 
Heildanftalt). Der Proteftantismus ift zwar fern geblies 


) Gelzers proteft. Monateblätter, Juni 1855, ©. 381. 
") 9.0.9. S. 372. 
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ben von einer ſolchen Abirrung; er wurzelte im Gegentheile 
gerade in der Anerfenntniß des Abſtandes zwifchen der dhrift- 
lichen Urzeit und der Eonnenhöhe der römiihen Kirche, und 
bat darum Wiederherftellung des apoftolifchen Chriſtenthums 
zu feinem Panier gemacht. Im Verlaufe aber hat auch er, 
von Weltgunft fatt, der wahrhaftigen Herrlichfeitshoffnungen 
vergeflen. Mit Einem Worte — hat die römifche Kirche je- 
nen Abftand zwiſchen Ziel und Wirklichkeit geläugmet, und 
ift das bis auf diefe Stunde ihr ſchwerer Baun, jo hat auch 
die evangeliiche Kirche jene Höhe des Ehriftenberufes manig⸗ 
fa verfleinert, den Abftand zwiichen Aufgabe und Wirk— 
lichfeit abgeſchwächt. Ihre Parteien fuchen auch Heil in 
äußern Inftitutionen und wollen, binftreifend an römifche 
Srrthümer, hier fchon Zion bauen in ihrer Weile *). 


Lautete noch die obige Firchenhiftorifhe Begründung nicht 
nur ächt irvingianifch und neobaptiftifch, fondern ftellt fie ſich 
auch förmlich dar als ausgefchrieben aus dem Eyfteme des 
gelehrten Iroingianer- Theologen Thierfh: fo gehen dod die 
Gonfequenzen alsbald fichtlich auseinander. Sowohl Irvin— 
gianismus als Neobaptisnus bauen auch ihrerfeits Äußere 
Kirche, und glauben dabei die Jdentität von Reich Gottes 
und ſichtbarer Kirche wirklich herftellen zu fünnen. Die pies 
tiftifche Ecclesiola dagegen rechnet weder auf maſſenhafte Be- 
fehrungen, noc betrachtet fie ſich als Bafis und Werkzeug 
der Evolution, denn der Herr ift ja noch nicht wiedergefom- 
men. Sie mifbilligt ſowohl die banalen reitaurativen Vers 
fuche, als die Flucht derjenigen, die nur mehr in den klei— 
neren Kreifen des Separatismus Heil zu finden glauben, 
weil die Kirche ein Babel geworben. Beides fei eigenmäch⸗ 
tig. Andererfeits charakfterifire allerdings eine kritiſche Zer⸗ 
fegung in allen Gebieten ded Lebens die Gegenwart, und 
gebe ihr für alle tiefer Fühlenden jenes unheimliche und bäng«- 
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liche fchwüle Gepräge, das jeder Welikriſis vorausgeht. „Je 
näher nun die Zeit eines entjcheidenden Entweder-Dver liegt, 
defto mehr muß aus der bis jeßt beftehenden Dreitheilung 
(Gemeinde Ehrifti, chriftliche Welt, Feinde Ehrifti) eine Zwei— 
theilung werben. .. Wir müflen und innerlich bereit halten, 
ehrwürdige liebgewordene Inftitulionen, ja unfer ganzes, 
überall mit der Welt verflochtenes, äußeres Kirchenweien 
in den Tod zu geben. .. Zu folchem Stillewerden wird dann 
ganz von felbft ein immer lebendigeres und beftimmtered Hof⸗ 
fen fich gefellen. .. Wir haben des Wortes der Weisfagung 
unendlich vergefien, und im Großen und Ganzen auch in 
unferer evangelifchen Kirche bisher noch feinen rechten Ernft 
mit demjelben gemacht; da liegt ein Schatz, der noch geho— 
ben und zur Sammlung und Erbauung des Bolfs Gottes 
dienftbar gemacht werden muß“ *). 

Selbftverftändlich hört bei diefer hoffenden Pafftivität alfe 
weitere Entwidlung aufz um dieſelbe in den noch übrigen 
Richtungen der Zufunftsficche zu verfolgen, müflen wir bei 
einer zweiten Art von Ecclesiola in ecclesia wieder anfnüpfen. 


XXVI. 


Die Ecclesiola in ecelesia als Evolutione-Baſis ; „der Uebergang zur 
Schwaͤrmer-Kirche. 


Im geraden Gegenſatze zur pietiſtiſchen Ecelesiola mit 
ihrer harrenden Paſſtvität ſteht die Aufgabe der ſozuſagen 
mikrokosmiſchen Ecclesiola der Innern Miſſion. Sie iſt die 
Vorbereitung zur Volkskirche Nro. 1, zur Weltfirche Nro. 33 
in nuce jene Bolföfirche der Zukunft ſelbſt; Bafis und Werk 


) A. a. O. ©. 385 fi. 


1060 Neueſte Gefchichte des Proteftantismus. 


zeug zur Evolution der „fillen Herzen“ über die Firdhliche 
Maffe Hin, zur Verbreitung der verborgenen «Gemeinde über 
bie zerfallene „hriftliche Welt“ ; Ausgangspunft der „maflen- 
haften Bekehrungen“, die da nöthig find zur Herftellung der 
rechten Zufunftsficche, mit andern Worten zur Realifirung 
wirklicher Identität zwiſchen Reich Gotted und Kirche, der 
fombolmäßigen von Unten auf ſich erbauenden Kirche näm- 
lich. Man ſieht auf den erften Blick, daß dieſe Ecclesiola 
eine Art Erfag fir die mangelnde Anftaltlichfeit der Kirche 
feyn fol. „Die rechte Grundlage zum Bau der Kirche kann 
nach evangelifchen Grundfägen nur die Gemeinde fern, 
wer die Kirche vom Amte aus bauen will, der ftellt fie in 
die Luft“*). Daher hat die Ecclesiola der Evolution drüben 
einen guten Sinn, während ihre Idee in einer anflalilich be— 
griffenen Kirche unmöglich ift. Ja, als Dr. Krummacher bei 
einer Berliner Paftorals Conferenz für die „Bildung emgerer 
Gemeinichaften innerhalb der Gemeinden“, d. i. je „einer 
prganifchen Vereinigung der geiftlich lebendigen Elemente ber 
Gemeinde” ſprach: da erflärte das Halle'ſche „Volksblatt“ **) 
geradezu: „hängt doch vielleicht mit der Löfung der angereg- 
ten Frage das ganze Seyn oder Nichtfeyn der evangelifchen 
Kirche zufammen.” 


Die Ecclesiola in ecclesia der Innern Milfton ift alfe 
nichts Anderes, ald der Griraft der lebendigen Glieder der 
Gemeinde organifirt zur Bethätigung über die bloße Firchliche 
Maſſe. Ihre Aufgabe ift vor Allem activ zu fallen. Ober 
firchenrath Kliefoth brachte zwar bei der Bützower-Conferen, 
eine ähnliche Drganifation in Antrag, mittelt welcher dur 
Herftellung des alichriftlichen Katechumenats „der wüfte Haufe, 
aus dem die Gemeinden jegt beftänden, organifch gegliedert, 
den Imdividuen ihre Freiheit zurüdgegeben werde, indem Nie 





*) Darmit. 8.3. vom 25. Mug. 1855. 
**) vom 25. Juni 1853, 
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mand gezwungen fei, ohne eigene Ueberzeugung und Herzens 
Erfahrung an einem Tirchlichen Acte Theil zu nehmen, und 
fomit die jegt unvermeidliche Heuchelei und Unwahrheit aus 
den Gemeinden verfchwinden werde“*). Allein unverfennbar 
ift dieſes Stück „ungefchichtlichen Zurüdgreifens * ein Aus 
fluß der perfönlichen, d. i. neulutherifchen, Anficht von 
Kirche und Amt auf Seite des Antragftellers; fein vierter 
Ordo, der „der Abendmahlsgenofjen”, wäre zwar auch eine 
Art von Ecclesiola, aber rein paffiven Charafters, bloß zur 
Sicherheit und Bequemlichkeit des von Oben herab dominis- 
renden Amts, furz, eine Ecclesiola, wie fie dem Neuluthers 
thum allein möglih if. Die rechte Evolutiong » Ecclesiola 
dagegen ſetzt fymbolmäßigen SKirchenbegriff, vor Allem das 
allgemeine Prieſterthum, alfo das ächte Gegengift des Neulu- 
therthums, voraus. Ganz anders, als dort in Bützow, be 
griff daher die zu Auerbach an der Bergftraße neulich abge— 
haltene Gonferenz der mittelrheinifchen Aelteften und Diakonen 
das Weſen diefer Ecclesiola, wenn fie von dem Gedanken 
ausging: bald werbe drüben über der Betonung des geiftli- 
hen Amts das neuteftamentliche allgemeine Prieſterthum fat 
ganz vergeffen, bald werde wohl davon geredet, vielleicht viel 
geredet, „ohne daß ein ernfter Verfuch gemacht würde, den 
Laien neben dem priefterlichen Charafter, den ohnedieß nur 
die wirflich gläubige Minorität hat, auch eine priefterliche 
Thätigkeit in der Kirche zu eröffnen, in georbneter Weife 
fie in eine ſolche hineinzuziehen“ **), 


Näher können wir demnach die Evolutions - Ecclesiola 
beftimmen ald die wirklich gläubige Minorität organifirt zur 
Berhätigung ihres prieiterlihen Charakters über die dieſes 
priefterlihen Charakters nicht theilhafte Firchliche Mafle. Der 
Grundgedanke der Innern Miflton, daß das ordentliche geift- 





— — 


*) Berliner Allg. R.:3. vom 30. Dct. 1852, 
**) Darmft. 8.3. vom 26. Juni 1855. 
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liche Amt an und für ſich völlig banquerott fei, fpricht fi 
folgerichtig in allen Empfehlungen dieſer Ecclesiola und der 
Mittel, fie in's Leben zu rufen, aus. „Ohne Bibelftunden 
ift e8 unter den jebigen Umftänden faum möglich, eine leben- 
dige Gemeinde wieder zu erweden und zu fammeln; die Kor 
men der Einrichtung mögen immerhin verfchieden fen, nur 
daß ein Neues in die Gemeinde eintrete; die alten Geleiſe 
find zu ausgefahren, die bisher gebrauchten Waffen find ftumpf 
geworben, die Predigt reicht nicht mehr aus‘ *). Dr. 
Hengftenberg veröffentlichte vor Jahr und Tag eine Reihe 
von Artifeln über die Frage: „was fann von Eeite bes 
Seiftlihen gefhehen, um die öffentlichen Gotteödienfte won 
Neuem zu füllen und zu beleben“? Antwort: „Eine der erften 
Sorgen des Geiftlichen in feiner paftoralen Thätigkeit jei, 
fi eine ecclesiola in ecclesia zu bilden, eine engere Gemein- 
Schaft in der Gemeinde, einen feften. Kern von Erwedten, 
durch deren Pflege und Weiterbildung er einen Eauerteig 
gewinne für die ganze Gemeinde” **), 


Immer erfcheint fo die Ecclesiola ald eine Art von 
Eupplement des Amts; dadurch, wie durch die organifirte 
Heraushebung der „wirflih gläubigen Minorität” als des 
eigentlichen lebendigen Kirchenförperd vor der bloßen Firchlis 
chen Maſſe, unterfiheidet fich diefelbe ſchon ganz äußerlich vom 
fatholifchen Bruderfchaftsweien, mit dem man fie etwa irr— 
thümlich in Beziehungen der Aehnlichfeit bringen dürfte. Es 
wäre abjolut verbammliche Uebertreibung, wenn foldhe altfa- 
tholifchen Inftitutionen irgend nur von fern als Ecclesiolae 
im Leben erfchienen. Drüben dagegen erfegen diefe den Man— 
gel der Heilsanftalt, ftehen über der äußern Kirche und wer 
nigftens neben dem Amt, wenn fie auch um der gemeinen 
Ordnung willen ihre „priefterliche Thätigkeit“ nicht gerade 


) Halle'ſches Bolfsblait vom 15. Juni 1853. 
*") Berliner Gvang. 8.3. vom 18, März 1854. 
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über dieſelben Geichäfte erftreden wie das ordentliche Amt. 
Jedenfalls wären fie fakultativ auch dazu völlig berechtigt. 
Hofprediger Krummacher, der von jeher der Hauptagitator 
für die Ecelesiola war, hebt daher neben deren erftem Vor—⸗ 
theil, daß fie dem Amt gleichfam zur Ergänzung diene, noch 
ganz beionderd hervor: wenn man der priefterlichen Berech- 
tigung des Laienthums nicht Spielraum in der Kirche fchaffe, 
fo fchaffe daſſelbe erfahrungsmäßig ſich Spielraum und Kirche 
jelber. Das Bedürfniß folder engern Gemeinſchaften, fagt 
der Berliner Hofprediger, zeige fich auf zwei Seiten. Erſtens 
anf Seite des Paſtors, damit an denfelben fein amtliches 
Dewußtfeyn, das „weide meine Lämmer“, befriedigt werde, 
und er an ihnen ein Präfervativ gegen amtliche Verflauung, 
einen Anhalt für Tage der Anfechtung und eine Pflanzfchule 
habe. Dann aber hauptſächlich auf Seite der Gemeinden. 
„Die. überall zunehmende Neigung zu Separation und Sefs 
tenbildung hat vornehmlich in jenem in der Kirche bisher 
meift unbefriedigt gebliebenen Bedürfnifje ihren legten und we- 
fentlihen Grund“, welches auftrete ald Bedürfniß vermehrter 
und mehr perfönlicher Erbauung und als „geiftlicher Thätig- 
feitö- Drang.“ „Die Charismata, die der eine und andere 
empfieng, wollen nicht ruhen, fondern im georbneter Weiſe 
zur Ausübung und Erweifung fommen; hieher gehören bie 
Gaben der Diafonie, der Armen» und SKranfenverpflegung, 
die Gabe den Kindlein zu Herzen zu fprechen, die Gabe der 
Erweckung, des Troſtzuſpruchs, die Geifterunterfcheidungsgabe, 
vielleicht auch die Gabe des Gemeinſchaftsgebetes und welche 
fonft“ e). 


Nun ſind dieß allerdings ungefähr die Gaben und ent— 
ſprechenden Bedürfniſſe, für deren Befriedigung auch die ka— 
tholifhe Kirche, über das gewöhnliche Firchliche Leben hinaus, 
forgen zu müſſen glaubt und von jeher glaubte, und zwar 


*) Hallefches Volksblatt vom 25. Juni 1853. 
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durch ihre Orden. Nie jedoch hat ſie einen prieſterlichen 
Charakter wirklich gläubiger Minorität als ſolcher anerkannt, 
und ihm Theilhaberſchaft am Amte und an den Attributen 
der Kirche zugeſtanden. Beides aber thut die Innere Miſ— 
fion ; ihre Ecclesiola erſcheint ald Selbit- Amt und als Selbit- 
Kirche. Wir haben bei der Betrachtung über die Frage von 
der Kirchenzucht gefehen, daß in den Augen Bieler das ganıe 
Problem an der Einrichtung folder Ecclesiolae, foldher wirt: 
lich gläubigen Minoritäten in den Gemeinden hängt, welde 
dann Objekt, aber zugleich auch Subjeft der Kirchenzuct 
wären. Wir haben auch bezüglich der Kirchenverfaſſungs— 
Trage bemerkt: wenn nur einmal die Gemeinde der Heiligen, 
bier die gläubige Minorität oder die eigentlichen Träger des 
allgemeinen Prieſterthums, fichtbar und greifbar zu Tage für 
gen, dann wäre aud das Problem von dem bereihtigten 
Träger des Kirchen-Regiments fofort und einfach nelöst. Wir 
find ferner auch bei der Frage vom Eultus auf eine Anfict 
geitoßen, die vollfommenen evangelifhen Gottesdienft erft von 
der ausgebildeten Ecclesiola erwartet *). Es ift unzweifel: 
haft, daß der König von Preußen mit den „apoftolifch geftal- 
teten Kirchen geringen überfichtlichen Umfangs”, welche die 
„rechten Hände“ wären, in die er feine Kirchengewalt frob- 
lodend niederlegen würde — nichts Anderes meint, als die 
in irgend einer Weife vollendet organifirte Ecclesiola.. So 
fpriht denn Holgmann in Heidelberg eben die volle und and 
dem fombolmäßigen Kirchenbegriff logiſch entwidelte Idee der 
Ecclesiola aus, wenn er fagt: e8 liege nahe, aus der wüſten 
Maſſe der zufällig an einem Drt lebenden Getauften eine 
Gemeinde wahrhaft Gläubiger auszuziehen, und fie zum Eub- 
jeft der Kirchengewalt und SKirchenzucht über fih felbft und 
über die fie umgebende unorganifitte Maffe zu machen **). 


) S. „Streiflichter“ die. Bandes S. 583. 
**) S. „Etreiflichter” dfe. Bde. S. 488. 
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Die Ecclesiola wäre aber dann mit den wefentlichften Attri- 
buten der Kirche befleidet, fie wäre alfo die eigentliche ficht« 
bare Kirche ſelber! 


Hier nun ftehen wir an dem punctum saliens, wo eben 
diefelbe Ecclesiola, von deren Realifirung die wichtigften Los 
fungen abhängen, ja vielleicht Seyn oder Nichtfeyn der evans 
gelifchen Kirche — ale eine Sache enormfter und formidabels 
fter Gefährlichkeit erfcheint. Die Innere Miffion hat die Idee 
der Evolutions»Ecclesiola aus den pietiftiichen Conventifeln 
herübergenommen, letztere ift die Milchichwefter der pietiftifchen 
Ecclesiola von der harrenden Baffivität. Der Pietismus feis 
nerfeitö hatte fich die Idee von der Bibelzucht und der demo« 
fratifhen Gemeinde + Ordnung der genfifchen Galviniften abs 
copirt, und andererfeit® verfchmolzen fih eben diefelben zwei 
Elemente alsbald zum englifch » franzöfifchen Methodismusg ; 
unfere Evolutiond»Ecclesiola ift nichts Anderes als germas 
nifirteer Methodismus. Auch der Methodismus wollte in 
England Anfangs nichts weniger als Eelbft-Kirche, fondern 
bloß eben Ecclesiola in ecclesia feyn; aber wie ift es ihm 
ergangen? Bekanntlich drängten die Confequenzen von bei« 
den Seiten folange, bis die Ecclesiola fürmliche Sonderkirche 
war und blieb. Wird es der deutichen Ecclesiola, mit der 
Sache einmal Ernſt gemacht, nicht ebenfo ergehen? Die Leis 
ter der Innern Miffion proteftiren freilich auf's entfchiedenfte 
dagegen. Wichern erflärt ausdrüdlich: die Ecclesiolae follen 
nur durch practifch-chriftliche Thätigfeit fo fi entfalten, daß 
fie dann im Ganzen der Ecclesia wieder untergehen *); 
Krummacer fagt defigleichen: Epener fammelte die lebendigen 
Glieder, organifirte fie aber nicht; Zingendorf organifirte fie, 
aber fihied fie von dem PVerbande der Gemeinde; nicht fo 
die Ecclesiola der Zunern Miffton **)! Aber werden nicht 





*) Bel Dr. Merz in den Studien und Kritifen. 1854. II, 399. 
**) Halle'ihes Volkeblatt vom 25. Junl 1853. — Die von Krummas 
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die Conſequenzen ftärker ſeyn? muß man nicht jedenfalls in 
permanenter Furcht dahinleben, die erclufiven Lutheraner mit 
ihrem Wahlfpruh gegen das „wohlaflortirte Waarenlager der 
andächtigen Induftrie* möchten Recht behalten: „Pietismus 
und Methodismus find firdenauflöfend* *)? 


Es ift aber dazu gar nicht einmal nöthig, daß bie 
Ecelesiolae fi eines ſchöͤnen Morgens zu einer eigenen 
äußern Eonderfirde zuſammenballen, zu der Kirche der „wirf- 
lih gläubigen Minorität.“ Es ift fchon genug, wenn die 
Ecclesiola als Rarteifirche innerhalb der uneigentlich foges 
nannten „Kirche“ fih fühlt; und dieſe Gonfequenz erfcheint 
ald ganz unumgänglid nah allen Anlagen der gefallenen 
menihliben Natur. Die ganze glorreihe Bewegung liefe 
dann wieder auf pietiftiihe Gonventifel der auserwählten 
Kinder Gottes hinaus. Nun aber muß ja jedes Glied ver 
Ecclesiola fih ex officio fühlen als wirklich gläubige Mino- 
rität gegenüber der undriftlichen und todten kirchlichen Maſſe, 
über welche ed vermöge feines priefterlichen Gharafters den 
Miffionsberuf von Gott habe, So erbliden wir wieder das 
©egentheil der Demuth, die fürmlihe Berechtigung zum 
äußerften geiftlihen Dünfel, ald Eignatur diefer Kirche; 
geiftliher Hochmuth wird gleihjam zum Merkmal der Glied» 
fhaft an der wirflih gläubigen Minorität gemacht. Und 
jedenfalls bemerft Paſtor Holgmann in Heidelberg mit ge 
fundem praftifhen Blid: „wo es verſucht wird, malos aus— 
zufcbließen, da werden hypoeritae um fo dichter und üppiger 
aufſchießen“ **). 


Wirklich ift auch hie und da das Bedenken aufgeftiegen, 
das endliche Nefultat der Evolutions-Ecclesiola fönnte fern, 


cher empfchlene Drganifation it denn auch vollländig die Zinzen⸗ 
borf’fche Chor: Berfaffung. 
*) Dr, Lindner in Leipzig bei Merz a.a. O. 
*) S. „Streiflichter“ dſo. Bis. S. 488. 
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„daß die Kirche Chriſti zu einer Partei herabſänke.“ „Dieß 
dürfen wir auch nicht wünfchen, wenn uns gleich im Hins 
blick auf die Haltung des chriftlichen Alterthums diefer Wunfch 
oft nahe tritt; daß die hriftliche Kirche zur Volkskirche, zur 
Nationalficche geworden ift, halten wir für einen Kort- 
fchritt in ihrer gottgewollten Entwidlung, fo fehr er auch 
durch menſchliche Schwachheit mit Mängeln begleitet feyn 
mag, den wir nicht zurüdthun fönnen“ *). Mo die Kirche 
als Anftalt begriffen wird, ift ein ſolches Raifonnement, deſ⸗ 
fen Lächerlichfeit Niemanden entgehen wird, unmöglich; wo 
aber der ſymbolmäßige Kirihenbegriff gilt, da kann man als 
lerdings zweifeln, ob es nicht beffer wäre, daß die wirflid) 
gläubige Minorität ald eine Art von fihtbar gewordener Ge- 
meinde der Heiligen fih ganz und gar trennte und losfagte 
von der wüſten kirchlichen Maſſe, und fo eine entfprechendere 
äußere Erfcheinung für die eigentliche Cinnerliche) Kirche her— 
beiführte. Dffenbar fließt dieſer Gedanfe faſt unaufhaltfam 
über in die Idee von der Ecclesiola überhaupt, und unmits 
telbar an ihn knüpft ſich hinwiederum eine Gefahr, vor der 
ſelbſt Krummachern fichtlich fehr bange ift. „Leicht“, fagt er, 
„könnte es gefchehen, daß die Gemeinſchaft allmählig einen 
feftirerifchen Charafter annähme, und leicht fönnten fidy die 
Glieder verleiten laffen, ihre Beigehörigfeit zu dem engern 
Kreis für die untrügliche Eignatue der Gotteskindſchaft zu 
haften, leicht endlich könnte der Dünfel Wurzel fchlagen, als 
ob aufer der Gemeinfchaft e8 wahre EChriften an einem Ort 
nicht gebe.” Krummacher will daher auch nicht zulaflen, daß 
innerhalb des engern Kreifes das Sakrament gefpendet werde; 
nur-danı und wann gemeinfchaftlihe Gommunion, fonft 
„verbleibe das Saframent in der Kirche“ **), Aber nach al- 
fen bisherigen Erfahrungen ſchützt auch dieß nicht vor der 


) Halle'fches Volksblatt vom 19. Aug. 1854. 
**) Halle'fches Volksblatt vom 25. Juni 1854. 
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Gefahr; dieſe liegt eben im Grundgevanfen der Ecclesiola 


ſelbſt. 


Darum war auch die Wirkung dieſelbe bei den grauen 


Pietiſten des Wupperthales, wie bei dem ſonſt fo unbefange⸗ 
nen Etudenten »Bölflein der nördlichen Univerfitäten *) und 
der unmündigen Jugend in Berlin, aus der man Eeclesiolae 
vom Wurzelkeim an zu züchten gedachte **), 





*) 


” 


Hieher naͤmlich gehört auch ber fonft fo vielgenannte „Wingelf“, 
Der befannte Dr. Andree aus Bremen ſah die Berfammlung der 
„Wingolfiten“ und „Chriflogermanen“ auf der Wartburg. Zwei Jahre 
zuvor, zu Gifenach, tranfen fie nur Milch, jept aber genoffen fie 
mit Woblbehagen Bier, auch aus Trinfhörnern, trugen buntfär: 
bige Gerevismüßen, ja noch mehr, dieſe lammesmülbigen Vers 
dammer des Duells fchwangen blanke Schläger mit einer ganz 
martialifchen Miene. Aus ihren Reden leuchtete überall bervor, 
dag „der Wingolf ganz allein Inhaber aller chriſtlichen Wahrheit 
feir, demgemäß entfchieven propagandiftifche Tendenz. „Der Win; 
gelf würde blühen, und wenn die Welt voll Teufel wäre, er werde 
treu zu feiner Fahne halten, wenn auch Trug, Berratb und Hin- 
terlift ihn verfolgen.“ Die Heidelberger Profefloren, weiche gegen 
die ftubentifche Ecclesiola zur Polizei gegrifien, kamen befonders 

ſchlecht weg ; die erfte Gaftrolle bei dem Feſte fpielte der Protefter 

„Later Tholud“. Gin Hallefcher Student fagte Hrn. Andree: 

„Sie glauben gar nicht, von welchem Hochmuthoteufel dieſe Men 

ſchen befeffen find; und was das Aergſte ift, fie haben fih ein 

Ding zurechtgemacht, das fie chrifiliche Miffenfchaft nennen, umb 

Alles, was nicht in diefe hineinpaßt, erflären fie für Duarf und 
Unfinn.“ Derfelbe Stubent behauptete, duß in Medlenburg fein 

Theologe Stipendien und Amt erhalte, wenn er nicht nachweiſe, 

daß er Wingelfit gemeien. — Allg. Ztg. vom 13. Auguft 1854. 


Im 3. 1853 war die „Stiftung von Kinbergemeinden* eine Haupt: 
aufgabe der Innern Milfton 3. B. zu Berlin. Je zwei: bie drei: 
hundert Kinder wurden unter geiftlichen Vorftänden nicht nur zu 
befonderen Gottesdienſten, fondern and zu gemeinfchaftlichen Ber: 
gnügungen und Promenaden vereinigt. Die Familie mußte natür- 
lich ganz in den Hintergrund ireten. Das Inftitut der Firdlichen 
gemeinen Rinderlebre war längft abgelommen. Gegen dieſes Sur: 
rogat aber erhoben fi deun doch ftarfe Bedenken: „das jugend: 
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So ftehen wir denn unmittelbar an der Schwelle ber 
-S cdwärmer-Kircdhe, während wir und noch im Innern 
‚der fombolmäßigen Evolutions»Ecclesiola umfehen. Nichte 
ift Farer, fürger und leichter, als der Uebergang von biefer 
zu jener. Als wirflich gläubige Minorität, mit dem den ans 
dern Kirchengliedern verfagten priefterlihen Charafter, fteht 
man miffionirend über diefer kirchlichen Maffe, officiell aner- 
fannt und organifirt, fafultativ berechtigt zu Eelbft- Amt 
und Eelbft- Kirche. Wie nahe liegt es hier, feine Minorität 
_ für die wahre Gemeinde der Heiligen, feine Ecclesiola für 
die fihtbar gewordene eigentliche Kirche, fich felbft, eben 
‚ aus der Zugehörigkeit zu der wirflih gläubigen Minorität, 
für ein unzweifelhaftes Gottes-Kind zu achten — und fobald 
man alfo erachtet, ift die Schwärmer⸗Kirche fertig. Niemand 
wird verfennen, daß diefelbe mit einer fichern Gonfequenz 
aus dem fymbolmäßigen Kirchenbegriff felbft fich ableitet, wos 
bei die Eeclesiola nur ein Durdhgangs- Moment bildet. So 
furchtbar rächt fich auch hier wieder der Abfall von dem ges 
funden Begriff der Kirche als göttlicher Heildanftalt. Wie 
aber die zur leiblichen Erfcheinung gelangte Gemeinde ber 
Heiligen, oder die fihtbar und greifbar gewordene eigentliche 
(ſymbolmäßig unfichtbare) Kirche in diefer Leiblichfeit ſich 
macht und darftellt, werben wir fofort an dem höchft inter: 
effanten Phänomen des Neobaptismus betrachten. 


Hier fei nur noch bemerft, daß wir diefen Uebergang 
aus der fymbolmäßigen Evolutions-Ecclesiola in die Schwärs 
merfirche feineswegs bloß nach einer, wenn auch durchaus 
unanfechtbaren logifchen Abftraftion erdacht und erkannt has 


liche Alter fei biefür überbaupt noch zu unreif, und in Folge deſſen 
möchten fich Fehler einftellen, welche tem erwarteten Nuten weit 
binter fich ließen: geifliher Hohmuth, Unbuldfamfeit, Abneigung 
oder Kälte gegen den allgemeinen Parochialverband“ xc. — Allg. 
ig._vom 23, Mai 1853 ; vgl, Darmft. 8,:3. vom 8. Dec, 1853. 
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Gefahr; dieſe liegt eben im Grundgedanken der Ecclesiola 


ſelbſt. 


Darum war auch die Wirkung dieſelbe bei den grauen 


Pietiſten des Wupperthales, wie bei dem ſonſt fo unbefanges 
nen Etudenten» Bölflein der nördlichen Univerfitäten *) und 
der unmündigen Jugend in Berlin, aus der man Ecclesivlae 
vom Wurzelfeim an zu züchten gedachte **), 





*) 


r 


Hicher nämlich gehoͤrt auch der fonft fo vielgenannte „Wingolf”. 
Der befannte Dr. Andree aus Bremen fah die Berfammlung der 
„Wingolfiten“ und „Chriftogermanen* auf der Wartburg. Zwei Jahre 
zuvor, zu Eiſenach, tranfen fie nur Milch, jest aber genofien fie 
mit Wohlbehagen Bier, auch aus Trinkhörnern, trugen buntfär+ 
bige Gerevismüßen, ja noch mehr, dieſe lammesmütbigen Ver: 
dammer bes Duells ſchwangen blanfe Schläger mit einer ganz 
martialifchen Miene. Aus ihren Reden leuchtete überall hervor, 
daß „der Wingelf ganz allein Inhaber aller chriftlihen Wahrheit 
ſei“, demgemäß entfchieden propagandiftifche Tendenz. „Der Wins 
golf würde blühen, und wenn bie Welt voll Teufel wäre, er werde 
treu zu feiner Fahne halten, wenn auch Trug, Berrafb und Hin- 
terlift ihm verfolgen.“ Die Heidelberger Profefforen, welche gegen 
bie ftubentifche Eeclesiola zur Polizei gegriffen, famen befonders 
fchledyt weg ; die erſte Gaſtrolle bei dem Feſte fpielte der Proteftor 
„Vater Tholuck“. Gin Halle'ſcher Student fagte Hrn. Andree: 
„Sie glauben gar nicht, von welchem Hochmuthoteufel diefe Mens 
ſchen befeffen find; und was das Aergſte ift, fie haben ſich ein 
Ding zurechtgemacht, das fie chriftliche Wilfenfchaft nennen, ımb 
Alles, was nicht im diefe hineinpaßt, erflären fie für Quark und 
Unſinn.“ Derfelbe Student behauptele, duß in Medienburg fein 
Theologe Stipendien und Amt erhalte, wenn er nicht nachweiſe, 
daß er Wingelfit geweien. — Allg. Ztg. vom 13. Auauft 1854. 


Im 3. 1853 war die „Stiftung ven Kindergemeinden“ eine Haupt: 
aufgabe der Innern Miffton 3. B. zu Berlin. Je zwei: bis drei: 
hundert Kinder wurden unter geiftlichen Vorſtaͤnden nicht nur zu 
befonderen Goitesbienften, fondern au zu gemeinfchaftlichen Ber: 
gnügungen und Promenaden vereinigt. Die Familie mußte natür: 
lih ganz in den Hintergrund treten. Das Inſtitut der Firchlichen 
gemeinen Kinderlehre war längſt abgefommen. Gegen dieſes Sur: 
rogat aber erhoben ſich denn doch ſtarke Bedenken: „bas jugend: 
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So fliehen wir denn unmittelbar an der Schwelle der 
Schwärmer-Kirche, während wir und noch im Innern 
der fombolmäßigen Evolutions-Ecclesiola umfehen. Nichts 
ift farer, fürzer und leichter, als der Uebergang von biefer 
zu jener. Als wirklich gläubige Minorität, mit dem den ans 
dern Kirchengliedern verfagten priefterlihen Charafter, fteht 
man miffionirend über diefer kirchlichen Maffe, officiell aners 
fannt und organifirt, falultativ berechtigt zu Eelbft- Amt 
und Eelbft- Kirche. Wie nahe liegt es hier, feine Minorität 
für die wahre Gemeinde der Heiligen, feine Ecclesiola für 
die fihtbar gewordene eigentliche Kirche, fich felbft, eben 
aus der Zugehörigkeit zu der wirflih gläubigen Minorität, 
für ein unzweifelhaftes Gottes-Kind zu achten — und fobald 
man alfo erachtet, ift die Echwärmer-Kirche fertig. Niemand 
wird verfennen, daß bdiefelbe mit einer fichern Gonfequenz 
aus dem fymbolmäßigen Kirchenbegriff ſelbſt fich ableitet, wos 
bei die Ecclesiola nur ein Durdgangs: Moment bildet. So 
furchtbar rächt ſich auch hier wieder der Abfall von dem ges 
funden Begriff der Kirche als göttlicher Heilsanftalt. Wie 
aber die zur leiblichen Erfcheinung gelangte Gemeinde der 
Heiligen, oder die fihtbar und greifbar gewordene eigentliche 
(ſymbolmäßig unfichtbare) Kirche in diefer Leiblichfeit fich 
macht und darftellt, werden wir fofort an dem hoͤchſt inter- 
effanter Phänomen des Neobaptismus betrachten. 


Hier fei nur noch bemerkt, daß wir diefen Uebergang 
aus der fombolmäßigen Evolutions-Ecclesiola in die Schwär— 
merfirche feineswegs bloß nad einer, wenn auch durchaus 
unanfechtbaren logifchen Abftraftion erdacht und erfannt has 


liche Alter ſei hlefür überhaupt noch zu unreif, und in Folge deſſen 
möchten fich Fehler einflellen, welche ten erwarteten Nuten weit 
hinter fich ließen: geiſtlicher Hochmuth, Unduldſamkeit, Abneigung 
oder Kälte gegen den allgemeinen Parochialverband“ ae. — Allg. 
Btg._vom 23. Mai 1853; vgl. Darmft. 8.3. vom 8. Dec, 1853. 
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ben: es liegen vielmehr beftimmte Thatſachen vor, wornach 
der Uebergang wirklich ſchon ftattfand, und ganz in der ange 
beuteten Weiſe noch fortwährend ftattfindet. Man bemerft 
deutlich, wie die Angehörigen der Ecclesiola in fteter Gefahr 
fhweben, faft unmerflich über die Grenze zwiſchen wirklich 
gläubiger Minorität in der Kirche, und Neobaptismus aus 
fer der Kirche hinüberzugleiten. Nur Ein Beifpiel. Bor na— 
hezu zwei Jahren famen plöglich bezeichnende Klagen über 
Umtriebe der Miedertäufer aus dem nördlichen Baden, mas 
mentlich über einen fehr reichen englifchen Baptiften in Man— 
heim, wobei befonders merkwürdige Erwägungen an die täu« 
feriſche Gonverfion aweier Lehrerinen einer Kleinfinder - Be- 
wahranftalt zu Offenbach, wo eine. baptiftifche Gentrale thätig 
fei, ſich nüpften. Die beiden Damen waren zu Nonnen— 
weiher bei Dfienburg in ber pietiftifchen Anftalt der Frau 
Jolberg erzogen; „bei deren Zöglinginen fommt es häufig 
vor, daß fie, wenn fie ſich felbftitändig befinden, fich au 
Brivatbetftunden oder Erbauungsabendftunden herbeilafien, 
und mit diefem Gefchäfte zugleich den dienenden Magdfinn, 
den fie hätten bewahren müſſen, gegen den geiftigen Hoch— 
mulh vertaufchen.“ Wo immer, führt der Bericht fort, „die 
BVorfteherinen und Vorfteher im gleicher Weile chriſtlich 
find, da ſuchen die jegt Herrinen gewordenen Mägde von 
jener Dberaufficht, wenigitens durch inneres Weiterfchreiten 
in der Ueberzeugung, ſich frei zu machen; welder Schritt 
hier zu thun ift, findet fih bald, wenn irgendwo in der Nach— 
barfchaft eine ercentrifche Sefte haufet. Unter folben Ber: 
hältniffen leben eine Menge Diener der Innern Miffton; mo 
fie zu einem Liebeswerfe in einer Gemeinde aufgenommen 
wurden, ftanden fie bald mit einigen Geiftlihen und Glie— 
bern des Gemeinderaths, welche ihrer Ueberſchwänglichkeit 
fein Gehör geben, in Zwiefpalt und Heiner Fehde ꝛc. Es 
liegt wirflih fo nahe, daß ungebildete Berfonen, wenn man 
fie durch Verachtung der meiften fie umgebenden Menfchen, 
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und durch Aufnahme in eine prätendirte heiligere Geſellſchaft 
aufreizt, fi etwas Befleres denn Andere dünken, aus dies 
fem Dünfel aber einen ftarfen Widerfpruchsgeift erhalten“ *). 


Wie weit ed von biefer Geiftesftimmung zu dem näch- 
ften Schritte ift, der die wirklich gläubige Minorität zur 
fihtbar gewordenen Gemeinde der Heiligen oder eigentlichen 
Kirche, und jeden ihrer Angehörigen zum unzweifelhaften Got: 
tesfind macht: dafür liegt ein noch Flarered Beifpiel vor an 
der Ecelesiola zu Elberfeld. Im 3. 1850 bildete fih zu El— 
berfeld ein „Brüders®erein®, mit dem Reftor Bouterwek an 
der Epige; „er hatte den Zwed, in den einzelnen Gliedern 
der evangeliſchen Kirche das Chriftentfum wahrhaft lebendig 
zu machen.“ Schon damald aber bemerfte man an ihm „eis 
nen ftarfen Trieb zum Independentismus und eine Neigung, 
fih an die Stelle der beitehbenden Kirche zu fegen”. 
ALS der Kirchentag daſelbſt das „wideramtliche Vereinswe⸗ 
fen“ mißbiligte, trat, unter immer neuen Borftänden, jene 
Neigung nur um fo flärfer auf. Bald feierte einer dieſer 
Borftände, ein Klempnergefelle, „mit feinen Anhängern auf 
eigene Hand das Abendmahl durch gegenfeitige Austheilung 
pon ungefegnetem Weißbrod und Wein aus einer Taffe.“ 
Im 3.1852 trat ſchon ein Theil der Mitglieder zu den Bap— 
tiften über, und im Laufe deſſelben Jahres noch fchied der 
Berein felber wieder baptiftifche Elemente aus fih aus. Der 
Berein fchloß fih mun der Evangelical Alliance an, erhielt 
» aber noch im December einen neuen Riß, indem mehrere fei- 


ner vornehmften Mitglieder zu der Ueberzeugung gelangten, 


„daß fie wirflih die vollfommene Heiligfeit er: 
langt hätten.“ Der Berein reconftruirte fih, abermals 
unter Bouterwef, „ftellte die Befchrung des Sünders als 
ausſchließlichen Vereinszweck hin, und unterfagte den Brü- 
dern das Taufen und Abendmahlhalten auf das beftimmtefte.“ 


*) Berliner Prgteſt. K.⸗Z. vom 11. März 1854. 


1072 > Meute Geſchichte bes Proteſtantismus. 


Eine dritte Krifis aber und neuer liebergang zu den Wie 
dertäufern reducirte ihn noch einmal, und im ftillerem Da- 
fegn nähert er felbft ſich nun mehr und mehr der Landes: 
Kirche. Der jegige Vorftand klagt fehr über „die Zunahme 
folcher, Die fi für fündlos halten, meinend, der Buße 
nicht mehr zu bedürfen, und darum hochmüthig und haffend 
auf alle Andern herabſehen“ *). 

Man fieht wohl die Stufen der Entwidlung: fih an bie 
Stelle der beftchenden Kirche fegen, ift die erſte Etufe, voll 
fommene Heiligfeit von ſich prätendiren, fih für fündlos hal- 
ten — das ift die volle Schwärmer-Kirche. Wir werden fie 
des Meitern, wie gefagt, zunädft am Neobaptismus betrad- 
ten. Hier fei nur noch bemerft: daß die Evolutions » Ecele- 
siola, welche über die lirchliche Maſſe durch maſſenhafte Be- 
fehrungen fich verbreiten fol, in ihrem Uebergang zur Schwär- 
mer- Kirche, aus der von und dargelegten drängenden Conſe— 
quenz, in viel mehr Köpfen fpult, ald man fich vorftellt. Eo- 
gar ein Föniglicher Oberft- Bischof fonnte ähnlichen Voritel- 
lungen nachgeben mit feinen „apoftolifch- geftalteten Kirchen 
geringen überfihtliden Umfangs“ ald den „rechten Händen“, 
in die er die ihn fo fürchterlich drüdende Bürde ded Summ- 
Epifcopats frohlodend niederlegen würde, und welche Kirch— 
lein dann fich felbit und die fie umgebende kirchliche Maſſe 
regieren würden. Wir haben aber auch bereits eine Stimme 
vernommen, die felbft für die hohe Politif und Europa’s 
Gleichgewicht nur dann Heil zu erfehen vermag, wenn end— 
ih einmal die wirklich gläubige Minorität über die Firchliche 
Maſſe fich bethätigt und ſichtbar zu herrſchen angefangen ha— 
ben wird; dann erft, glaubt Hr. Dr. ©. Widenmann **), 
werde das Ehriftenthbum dem Islam imponiren, und aud 
fonft Alles gut werden, ja fogar die „deutiche Politif Preu- 
ßens“ fterben auf nicht mehr Wiederauferftehen! 

*) Berliner Protefiant. K.⸗3. vom 2. Dec. 1854. 

”) ©. bie „Beitläufte* Bd. 35 der Hifter,-polit, Blätter S, 1008 f. 


LXIV. 
Chriſtliches Kunſt⸗-Alterthum. 


1. Chriftliche Eymbolik von Wolfgang Menzel. Regensburg, 
Berlag von G. J. Manz. 1. Band. XIl. 540 Seiten. U. Band. 
£86 Seiten. 


2. Egunveia rüs Soygayırle. Das Handbuch der Malerei vom 
Berge Nibos, aus dem handfchriftlichen neugriechifchen Urtert über: 
fegt, mit Anmerfungen von Didron d. Ae. und eigenen von Godeh. 
Schäfer. Trier, Drud und Berlag der Lintz'ſchen Buchhandlung. 
1855. 470 Seiten, 


Die Legende berichtet von dem heiligen Johann von 
Paranenfe, dem frommen und mwunderthätigen Abte eines Klo« 
fterd bei Spoleto, er fei einft mitten im Winter unter einem 
blühenden Baum fchlafend gefunden worden. 


Was hier von einem blühenden Baume mitten im Winz- 
ter erzählt wird, liefert und ein fprechendes Bild von der 
jüngftvergangenen, und theilmeife felbft noch der gegenwärti— 
gen Zeit, infofern es fih um das Verftändniß und die Wür— 
digung der chriftlichen Eymbolif, um die Vertrautheit mit der 
firdlichen Tradition und den Legenden, und um das lebens 
dige Eingehen in das Wefen und den Geift einer aus dem 
BDedürfniffe hervorgegangenen und eben darum auch auf 
Wahrheit ruhenden Kunft handelt. Wir brauchen nur einen 
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Blick auf die Legenden des Mittelalters und deren Bear— 
beitung in neuerer Zeit zu werfen; wie dort die Begebenhei- 
ten in fo rührend einfültiger Weife und mit fo gläubig from- 
mem Einne erzählt werden, bier dagegen fo nüchtern und 
froftig, reich zwar an langweiligen Reflerionen und voll von 
dem, was man Kritif nennt, aber arm dagegen an allem, 
was dem Gemüthe wohl thut und das Herz erwärmt: fo 
fteht zwar ein wunderbar blühender Baum vor uns, aber er 
ift rings umgeben von winterlicher Erftarrung. Und wenn 
die chriftlichen Bildwerfe, die der fromme Sinn unſerer 
Väter gefchaffen, von den Kunftfreunden, wie fie fih nen- 
nen, felbft noch in unferen Tagen dem uriprünglichen Be- 
flimmungsorte entfremdet, und in öffentlidden oder Privat- 
Mufeen aufgefiellt werden, gefchieht das im Ernfte deßhalb, 
damit diefe duftenden Blumen einer früheren Zeit vor dem 
Frofte der Mißachtung geihügt werden? Geſtehen wir es 
offen, es ift nicht der lebendige Sinn für die chriftliche Kunft, 
fondern bloß der äÄfthetifche Beltandtheil jener Schöpfungen, 
was der Beachtung würdig gehalten wird. Man weiß an 
jenen Bildwerfen Nichts ſchön zu finden, als etwa die Ful- 
ten ded Gewandes, oder die Harmonie der Farben; nad 
ihrer urfprünglichen Beftimmung, nad dem eigentlichen In— 
halte und ber tieferen Bedeutung derfelben zu fragen, er 
fcheint jenen Freunden und Protectoren der Kunft zum mins 
deften als etwas Ueberflüffiges. Und was die chriftlide My— 
ſtik anbelangt, fo war der verewigte Görred noch im Jahre 
1836 genöthigt, fein Werf hierüber mit den Worten einzu- 
leiten: „Warum denn diefe Myſtik jebt, zu fo ungelegener 
Zeit, da doch diefer Artifel längft erledigt ift und die Delin- 
quentin auf der Bibliothef in Dresden unter der abſchrecken— 
den Rubrik: Philosophia falsa et fanatica feit des feligen 
Adelungs Zeiten im Zuchthaus figt?“ 


Erſt in der jüngften Zeit iſt es wiederum anders ge 
worden, „Auf dem Felde der Willenfchaft wird die Firchen- 
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feindliche Uſurpation Jahr um Jahr ſiegreicher zurüdgefchla- 
gen“, allenthalben bricht die Sehnfucht nach kirchlich Achter 
und gerechter Kunft hervor, ſelbſt das Leben ift neuerdings 
von dem chriftlichen Geifte angefacht und durchdrungen. Die 
Scneededen und Eisrinden haben zu fchmelzen begonnen, 
und jener nie verwelfende Baum, der allein die Früchte wahr 
rer Wiffenfchaft und Achter Kunft zur Reife zu bringen vers 
mag, er fieht wieder in feinem vollen Frühlingsſchmucke vor 
unferm Auge. Es regt und bewegt fi wie eine Aufer— 
ftehung. 

Einen erfreulichen Beleg hiefür geben die beiden oben 
genannten Schriften, wovon die eine, ihrem Kerne nach in's 
achte, vielleicht felbft das fiebente Jahrhundert hinaufreichend, 
in einfach ſchlichter Darftellung, aber wohlgeorbneter ſyſte⸗ 
matifcher Aufeinanverfolge alles lehrt, was der Maler zu 
thun hat, namentlih wie er die Gemälde zufammenftellen 
und ordnen, und durch Infchriften und Denkſprüche erläutern 
ſoll — die andere dagegen dem Lefer, nicht felten mit Beredt- 
heit und fichtbarer Wärme, in alphabetifher Ordnung den 
Reichthum und die Tiefe der Symbolif, wie fle fi in den 
Geheimniffen und Geremonien der Kirche, in Legenden und 
Sagen, in Kunft und Poefie, angefangen von den früheften 
Zeiten, bis herab auf die Gegenwart, entfaltet und ausge: 
bildet hat, vor Augen zu führen zur Aufgabe ſich ſtellt. Wir 
halten es deßhalb für Pflicht, auf diefe beiden Schriften 
aufmerffam zu machen und auf ihren Inhalt etwas näher 
einzugehen. 

ALS Didron im Jahre 1839 den Berg Athos befuchte 
und bafelbft fah, wie der Maler Joafaph aus Kares im Klo: 
fter von Esphigmenä in einer Stunde ein großes Bild auf 
die Wand malte, alles aus dem Gedächtniſſe, ohne Carton, 
ohne Zeihnung, ohne Modell, ohne etwas daran audzu- 
beffern, und zwar ein Werk, den Schöpfungen unferer erften 
Künftler vergleichbar und — wie Didron fih ausdrüdt — 
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„ohne Widerfpruch vorzüglicher, als diejenigen unferer Male 
zweiten Range, welche religiöfe Bilder malen*: Fonnte er 
nur dann von feinem Erftaunen fich einigermaßen erholen, 
als ihm Joaſaph ein Buch vorlegte, weldhes ihm ale Wegwei- 
fer diente. Es ift das die Egunveia tĩß [oyeapıxng, welde 
fodann Didron, nachdem er fich hievon nicht ohne Mühe eine 
Abfchrift verfchafft, in einer franzöfifchen Ueberfegung unter 
dem Titel: Manuel d’iconographie chretienne grecque et la- 
tine par M. Didron, Paris 1845, Imprim. royale, XLIII und 
483, befannt machte und mit trefflichen, höchſt Ichrreichen 
Erläuterungen bereicherte, und wovon nunmehr Dr. Schäfer, 
Paſtor zu U. 2. Frauen in Trier, in volltändig neuer Bear- 
beitung eine deutfche Ueberfegung zur Vorlage bringt. 


Der Zwed diefer "Eounveia ift: „ven Malern, die mit 
Gaben der Natur ausgefhmüdt find, die Grundlage zu bie 
ten der fchönen Kunft, der Anordnung und Auswahl der 
Farben, der Erfindung der Darftellungen, wie und an wel 
hen Stellen der heiligen Tempel man diefelben anbringen 
fann, um den wohldurchbachten Bau ſchön und paflend zu 
verzieren.” Der unbefannte Berfafler verlangt aber, daß ber 
Zögling, bevor er fich anfchidt, „die Verhältniffe und Kenn— 
zeichen der Figuren genau fennen zu fernen“, vor einem Bilde 
der Muttergottes, der Leiterin (eig ödnynreuag), fein Gebet 
verrichte, damit er — (mancher Künftler unferer Tage dürfte 
deffen eingedenf feyn) — „zum Ruhme Chrifti und zur Ver 
herrlihung und Zierde Eeiner Kirche arbeiten fünne, denn 
die Kunft fei ein göttliches Werk.“ 

Die Schrift zerfällt ihrem Inhalte nah im zwei 
Theile, wovon der eine, welcher dem Maler Banfelinos aus 
dem eilften Jahrhundert zugefchrieben wird, das Technifche, 
der andere dagegen, der Ältere, die eigentlidhe Iconograpbie 
umfaßt. 

Für den erften Augenblid fcheint zwar der erfte Theil 
von befonderem Intereffe, indem dafelbft von der Bereitung 
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der Zeichnungsfohle, der Pinfel, des Leimes, des Gypsgrun⸗ 
des, der Bergoldungen, des Firnifes, vom Untermalen und 
Bollenden, von der Fredcomalerei und dem Reitauriren der 
Bilder u. f. w. Die Rede ift: allein wenn da unter Anderm 
gerathen wird, man fell, um ein aftes Bild zu wafchen, vor« 
erit eine Kufe mit Wafler nehmen, groß genug um das Bild 
fo zu faffen, daß es vom Waffer bededt werden fann, dann 
aber foll man mit einem Binfel von Echweinsborften ftarfe 
Lauge (!) über das Gemälde reiben; oder wenn zur Wieders 
berftellung eined wurmftichigen Bildes empfohlen wird, die 
Löcher mit Leim und Holzfägefpänen zu verftopfen,. aber Acht 
zu geben, daß der Leim nicht auf der andern Seite (!) her- 
vorfomme: jo erfcheint ein folcher Rath, wenn auch gut ges 
meint, doch zu findlih, als daß er zur Darnachachtung em- 
pfohlen werden fünnte, während zu gleicher Zeit die Bezeich« 
nung der Eubftanzen, aus denen die Farben bereitet und 
gemischt werden follen, für und unverftändlih it, und vers 
muthlich auch bleiben wird, das Verhältnig ihrer Mifchung 
aber, worauf es doch hauptfählih ankommt, gar nicht an— 
gegeben wird. 


Deſto wichtiger ift der iconographifche Theil, welcher 
theil® mehr, theild minder ausführlich davon handelt, wie bie 
Geſchichten des Alten und Neuen Teſtamentes, und die ver« 
fchiedenen kirchlichen Feſte und Wunder der Heiligen darge— 
ftellt werden follen; dann von der Stellung fpricht, welche 
die einzelnen Bilder in den einzelnen architectonijhen Räum— 
lichkeiten einzunehmen haben, und endlich die Beinamen und 
Auffchriften aufzählt, welche für die Bilder Chrifti und der 
Muttergotted und die Darftellungen kirchlicher Feſte und die 
Bilder der Engel und der Heiligen paſſend erfcheinen. 


Aus dem Alten Teftamente werden, angefangen von ber 
Darftellung der neun Chöre der heil. Engel, der Verſtoßung 
des Rucifer und der Erfchaffung des Adam bis herab auf die 


gerechte Judith, welche den Holofernes tödtet, 126 Scenen 
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befchrieben, wobei wir, als einer befonderen Beachtung wür— 
dig, die Bemerkung nicht ımterbrüden können, daß gerade 
diejenigen Gegenftände, welche die modernen Maler am lich 
ften darftellen, wie die Gefchichte von Loths Töchtern, die 
Sufanna im Bade u. f. w., in unferem Handbuche gänzlich 
übergangen find. An diefe hiftorifchen Bilder reihen fich ſo— 
dann die einzelnen Geftalten der heil. Erzväter nach dem 
Gefchlechtöregifter, der zwölf Söhne Jacobs, der anderen 
Altväter aufer der Genealogie, der heil. Frauen des Alten 
Bundes und. der Propheten mit ihren Abzeichen und Unter— 
fhriften; meift mit näherer Bezeichnung ihrer Geftalt, na— 
mentlich der .Korm und Farbe des Bartes und der Haare. 
Ruben 3. B. wird als ein fahlföpfiger Greis mit ſpitzem 
Bart, Simeon ald ein Greis mit gefpaltenem, Levi mit run— 
dem, Iſachar mit binfenförmigem (ftarr auseinander gehen- 
dem) Barte geichildert; Dan, ein ©reis, hat feine Haare 
verwildert, Gad, ein Greis, hat einen Krauskopf, Aſer 
hat feine Haare in fünf gefpalten u. f. w. Den Schluß ver 
Darftellungen aus dem Alten Bunde bilden zwei Abichnitte, 
welche uns als Beifpiel dienen fönnen, wie viel Intereſſe 
unfer Handbuch namentlich für die Jconographie bietet. Wenn 
nämlih Joerg Syrlin die berühmten Ghorjtühle des Mün- 
fiers zu Ulm nicht bloß mit den Bruftbildern einerfeits der 
Lehrer und heil. Männer, andererfeits der heil. Frauen und 
Jungfrauen des Alten und Neuen Bundes Funftreich geichmüdt 
hat, fondern jenen auch heidnifche Weife und Dichter, Diefen 
die heidniſchen Sibyllen beigefellte, um hiedurch anzudeuten, 
daß das Liht auch in die Finfterniß geleuchtet habe, und 
felbft das Heidenthum dem Chriftenthume Zeugniß gebe: fo 
finden wir biefen Gebdanfen zu nicht geringer Ueberraſchung 
fhon in dem Handbuche der Malerei vom Berge Athos aus- 
gefprochen, indem dieſes auf die Altwäter, Propheten und 
heil. Frauen des Alten Bundes unmittelbar die beidnifchen 
Weifen und Sibyllen folgen läßt, und nur die Auswahl 
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derfelben von der des ſchwäbiſchen Meifterd verfchieden if. 
Während nämlih in den Chorftühlen zu Um Serundus, 
Duinctilian, Seneca, Ptolemäus, Terenz, Cicero und Py— 
thagoras gebildet find, und dieſen eben fo viele Bruftbilder 
der Sibyllen gegenüberfiehen, werden in unferem Handbuche 
Apollonius, Solon, Thucydides, Plutarh, Plato, Ariftotes 
les, Philo, Sophocles, Thoules, König von Aegypten, und 
der Prophet Balaam als heidnifche Weile aufgezählt, „welche 
über die Menfchwerdung Ehrifti gefprochen haben”, ftatt der 
mehreren Sibyllen aber nur „die weife Sibylla” überhaupt 
genannt. Und wenn wir in den hohen gothifchen Kirchen— 
Fenſtern zuweilen den Stammbaum Ehrifti in Farben darge: 
ftellt finden ald einen vielverzweigten Baum, der aus dem 
unten liegenden Jeſſe herauswächst: fo wird auch diefer Ges 
genftand, mit abermaliger Hinweifung auf die bezüglichen 
Weisfagungen unter den Juden und den Heiden, bereits in 
unferm Handbuche angeführt und in nachftehender Weiſe bes 
fchrieben : „Der gerechte Zeffe fchläft, und aus feinem Rüden 
gehen drei Zweige hervor; zwei find Fein und fchlingen ſich 
um einander; der andere aber ift groß und fleigt nach oben, 
und in ihn find eingeflochten die Könige der Hebräer von 
David bis Chriftus. Zuerfi David die Harfe tragend; dann 
Salomon; oberhalb des Salomon die andern Könige nad) 
der Ordnung, Scepter tragend, und auf der Epike des Zwei⸗ 
ges die Geburt Ehrifti, und auf der einen und der andern 
Seite die Propheten mit ihren Weisfagungen, und fie find 
in die Zweige verfchlungen, fchauen auf Chriftus und zeigen 
auf ihn. Und unter den Propheten die Weifen der Gries 
chen und der Scher Balaam; fie halten ihre Spruchbänder 
und fchauen oben auf die Geburt Ehrifti.“ 


Nicht minder zahlreich und manigfaltig find die Scenen 
aus dem Neuen Teftamente. Angefangen von Mariä Ber- 
fündigung bis zur Herabfunft des heil. Geiftes, werden 110 
Darftellungen, mitunter in großer Ausführlichkeit, beichrieben, 
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Auf die einzelnen Eigenthümlichkeiten einzugehen, verbietet 
der beſchränkte Raum, doch können wir nicht umhin, wenig— 
ſtens das Eine Bild: „die Herabkunft des heiligen Geiſtes“, 
hier vollftändig mitzutheilen. „Ein Haus und die zwölf Apo— 
ftel figen im Kreife, und unter ihnen ift ein Heines gewölb- 
ted Zimmer, und mitten in demfelben ift ein alter Mann, der 
mit beiden Händen vor fi ein Tuch hält, und in dem Tuche 
find zwölf zufammengerolite Blätter; und er bat auch auf 
dem Haupte eine Krone, und ober ihm find diefe Worte: 
„„die Welt.““ Und ober dem Haufe ift der heilige Geift wie 
eine Taube, und um ihn viel Luft. Und zwölf feurige Flam— 
men gehen von ihm aus und laſſen fich nieder auf einen Je— 
den der Apoſtel.“ Berfonificationen, wie fie hie und da im 
dem Handbuhe vom Berge Athos vorfommen, a. B. der 
Winde auf dem Bilde: „Ehriftus gebietet den Winden und 
dem Meere”, oder ded Jordan bei der „Taufe Ehrifti? — 
(er liegt quer mitten im Wafler und blidt zurüdgewendet mit 
Furcht auf Ehriftus Hin) — folde Darftellungen finden fi 
auf den altchriftlichen Denfmälern häufig; aud noch auf den 
Eifenbein-Relief8 aus der Zeit Kaiſer Heinrichs des Heiligen 
ericheinen Sonne und Mond, Kirche und Eynagoge, Erde 
und Meer perfonificirt; aber die Perfonification der Welt, 
um anzudeuten, daß die Apoftel nach der Sendung des heil. 
Geiftes in alle Welt hinausgehen follen, um zu lehren und 
zu taufen, und dazu die zwölf Nollen im Schooße des ge 
krönten Greiſes, entſprechend den zwölf verſchiedenen Spra- 
chen, wovon jeder Apoſtel die ſeinige auswählt, dieß iſt 
eine Darſtellung, welche unſeres Wiſſens anderwärts nicht 
vorfömmt. 


Das Handbuh geht aber noch weiter, und unterziebt 
fih fogar der fchwierigen Aufgabe, den Scenen aus dem 
Neuen Teftamente eine ganze Reihe von Parabeln folgen zu 
lafien. Es fonnte nicht fehlen, daß manche derfelben mur 
durch die beigefügte Schrift verftändlich wird, bei andern 
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dagegen muß die Darſtellung als eine höchſt ſinnige und 
geiſtreiche bezeichnet werden. Wir heben nur „die Parabel 
von den gedungenen Arbeitern“ hervor. Dieſe wird alſo be— 
ſchrieben: „Chriſtus ſteht da und hinter ihm ſind die heil. 
Vorväter in vier Ordnungen vertheilt. In der erſten Orb» 
nung erfcheint Henoch opfernd, Noe hält die Arche und an— 
dere Greife beten’ mit ihnen, und über ihnen ift die Schrift: 
die in der erſten Stunde. In der zweiten Ordnung ift Abra- 
ham, wie ex den Iſaak opfert; Iſaak ſegnet den Jacob; Jar 
cob fegnet feine zwölf Söhne, und ober ihnen ift die Schrift: 
die in der zweiten Stunde. In der dritten Ordnung erfcheint 
Mofes, wie er die Geſetztafeln hält und die Hebräer lehrt, 
und Aaron und andere Gerechte find bei ihm, und ober ih— 
nen ift die Schrift: die in der ſechsten Stunde. In der 
vierten Reihe find die Propheten; die einen werden gefteis 
nigt, die andern zerfägt, die andern gefchlagen, und über 
ihnen ift die Schrift: die in der neunten Stunde. Und vor 
Ehriftus find die Apoftel und Bölfer, und fallen vor ihm 
nieder, und ober ihnen ift die Schrift: die in der eilften 
Stunde. — Und auf der andern Seite ift wieder Ehriftus 
in dem PBaradiefe mit einer Menge Engel und allen Ord— 
nungen von Heiligen, und die Apoſtel figen bei ihm; ber 
gerechte Henoch und feine Ordnung halten ihre Kronen in 
ihren Händen und fprechen zu Chriſtus, indem fie auf die 
Apoftel zeigen: dieſe, die legten, haben eine Stunde gearbeitet 
u. f. w. Ghriftus fagt mit Sanftmuth zu ihm: Freund, ich 
thue dir fein Unrecht, bift du nicht um einen Denar über: 
eingefommen? Nimm dad Deine und gehe." Wir wüßten 
nicht, wie diefe Parabel geiftreicher aufgefaßt werden Fönnte, 
als hier durch das Hereinziehen der biblifhen Hauptperfo- 
nen, an welche ſich zugleich die ganze Gefchichte der Dffen- 
barung knüpft, geichehen ift. 


An die Parabel fchließen fih 25 Scenen aud der Apor 
kalypſe; diefen folgen die Muttergotteöfefte; die zwölf Apoftel 
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und ihre Kennzeichen; die vier Evangeliſten, wenn ſie auf 
Stühlen ſitzen und ſchreiben; die heil. Biſchöfe, ihre Kennzei— 
chen und ihre Beiſchriften; die heil. Martyrer und ihre Kenn- 
zeichen; die Wunder vorzüglicher Heiligen u. |. w. Der In— 
halt ift demnach ein ungemein reichhaltiger. 

Würden aber auch al diefe Schilderungen nicht ſchon 
an fich felbft ein großes Intereſſe erregen, fo ift das vorlie— 
gende Handbuch ſchon defhalb von befonderer Wichtigkeit, 
weil es bisher allein die Deutung mehrerer zuvor unver: 
ftändlicher Bildwerfe möglih gemacht bat, und wohl aud 
für die Zufunft den Schlüffel zur Löfung mander Räthiel 
an die Hand geben wird. Wenn, um nur ein Beifpiel an- 
zuführen, Debret bei der Reftauration von Et. Denis auf 
die Bandftreifen, welche feh8 an den Wänden des Südpor— 
tals ftehende — die Inſchriften ſetzte: Hugo Ca- 
pet rex. — Roberlus rex. — Henricus ]. rex etc., jo be: 
weist das Handbuh vom Berge Athos, daß der Architeft 
ohne allen Grund und aus eigener Autorität die Könige von 
Juda in franzöftihe Könige umgetauft und aus David: 
Hugo Eapet, aus Salomon: Robert u. f. w. gemacht habe. 

Doch wir wollten nicht fo faft auf die Wichtigkeit des 
Handbuches an fich, obwohles in Deutſchland, wie wir Grund 
haben zu behaupten, bisher nicht genug gewürbiget wurde, 
als vielmehr auf deffen neue Herausgabe die Aufmerkfamfeit 
hinlenfen. Dr. Schäfer, von dem Wunfche befeelt, daß ein 
fo intereffantes Werk dem deutfchen Publiftum zugänglich ge 
macht und in weiteren Kreifen verbreitet werde, bat wohl 
erfannt, daß ihm zu einer richtigen Ueberfegung das neu- 
griechifche Manufeript nothwendig fei, um fo mehr als bie 
Neuheit der Sache, die Fremdartigfeit mander aus dem 
Zürfifchen, der lingua franca und felbit dem Deutfchen ent 
nommener Wörter dem franzöfifchen Ueberfeger, Herrn Dürant, 
manche Hinderniffe geboten hatten. Es gelang ibm durd 
Vermittlung ded um die Archäologie hochverdienten Herrn 
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Baron von Roifin, in den Beſitz des Manuferiptes zu kom⸗ 
men. Didron felbft hatte die Gefälligkeit, Heren Schäfer das— 
felbe auf einer Reife nach Deutfchland zu überbringen und 
zu dem Zwede der Ueberfegung auf eine Zeit zu überlaffen. 
Da das Buch ein Eoder, ein Geſetzbuch der Malerei ift, fo 
war es geboten, die Leberfegung- möglichit wörtlich zu halten. 
Damit nun der Leer fich felbft überzeugen fünne, daß dieſe 
Aufgabe mit Treue und Gewifienhaftigkeit gelöst worden fei, 
hat Hr. Schäfer — da der vollftändige Abdrud des griechifchen 
Zerted das Buch zu umfangreich gemadht hätte und die Ar- 
beit hiedurch mehr eine philologiſche als antiquarifche gewor- 
den wäre — wenigſtens alle Auffchriften der zahlreichen Ba- 
ragraphe und außerdem foldhe einzelne Ausbrüde, bie ihm 
von befonderer Bedeutung oder fonft in irgendwelcher Be— 
ziehung auffallend ſchienen, im Urtexte beigefügt. Nicht ohne 
Genügen wird hier der Vhilologe manche Ausdrüde des Drir 
ginald angeführt finden, die wegen ihrer Herfunft ein Ins 
tereffe darbieten, wie 5. B. xalapazilovv für Falfatern, 
xovBoüakı für Kuppel; oxauviov, oxalwrın, TUgWv, va- 
roveake vom lateinifchen scamnum, scala, iyro u. f. w. ; fo 
wie hinwieder der Archäologe — der es befrembend finden 
mochte, wenn nad der franzöfifchen Weberfegung von dem 
Lamme in der Apofalypfe gelagt wird, es trage eine „Krone“ 
— dem deutfchen Leberjeger Danf wiſſen wird für die Be 
merfung, daß im Handbuche felbft die Ausdrüde oreyavog 
und xogwra ſtets firenge gefchieden find und dafelbft unter der 
Bezeichnung oreyarog — die auch in der auf das Lamm 
der Apokalypſe begüglihen Stelle gebraucht ift (Nogwv orE- 
pavoy) — niemals eine Krone fondern immer der Nimbus 
zu verftehen ſei. Uebrigens befchränft fih Hr. Schäfer nicht 
bloß auf Genauigfeit der Meberfegung *) und einzelne hierauf 


— 





) Die beutfche und frangöfifche Ueberfegung weichen nicht felten be: 
deutend von einanter ab. Imfoferne jedoch theild aus dem Zuſam⸗ 
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bezügliche fprachliche Bemerfungen, fondern er gebt auch auf 
die Sache felbft ein und fügt an geigneter Stelle dem Terte 
fowohl wie den Erläuterungen Didrons feine eigenen Bemer: 
fungen bei. Wenn z. B. Didron behauptet, daß ed vor dem 
Alten Jahrhundert Fein Beifpiel eines Petrus mit den Schlüffeln 
gebe, fo weist unfer Autor auf ein Evangeliarium der Dom- 
Bibliothek zu Trier aus dem Iten und auf das Relief an 
dem Neuthore dafelbft aus dem Iten bis 10ten Jahrhundert 
hin, wofelbft Petrus mit dem Doppelichlüffel dargeftellt ift; 
welcher Nachricht wir nur ergänzend hinzuzufügen haben, daß 
die beiden Bärte der Schhlüfel auf dem genannten Neuthore 
— indem der eine in der Form des Buchſtaben P, der an- 
dere in der Geftalt eines E dargeftellt it — merfwürbiger 
MWeife die Anfangsbuchitaben des Namens PEtrus bilden *). 
Wenn ferner Didron die Frage, weßhalb in den byzantini— 
fehen Kirchen den Darftellungen aud dem Alten Teſtamente 
eine größere Wichtigfeit beigelegt fei ald in unferen Gathe- 
dralen, durch die Bemerkung zu löfen fucht: „Byzanz, näher 
an Jerufalem wie an Rom, fonnte fih dem Einfluffe des 
Alten Teſtaments nicht fo leicht entziehen”, fo erwidert Echäfer 
mit Recht, daß jene Rückkehr der Byzantiner zum Alten Ter 
ftamente einen anderen Erflärungsgrund habe. Der ewig 
grünende Baum der Kirche nämlich bebürfe einer ſolchen Rück— 
kehr nicht. Die katholiſche Kirche producire immer neue 
Heilige, die häufig um fo lieber dargeftellt würden, weil fie 


menbange des Tertes, theils aus bem einzelnen von H. Schäfer 
im Original beigefügten Stellen ein Urtbeil gebildet werben barf, 
fann fein Zweifel darüber beitchen, daß die beuiiche Ueberfehung 
weitaus den Vorzug verdiene. 

Auf den Denaren des Trier, Erzbifchofs Pepe, erwählt 1016, unt 
feiner unmittelbaren Nachfolger ift eine Hand abgebildet mit zwei 
Schlüffeln und der Umſchrift S. PETRVS, die beiden Bärte der 
Schlüffel aber find aus den mittleren Buchftaben der Umfcheift, 
nämlid; ET (zufammengegogen) und R gebilbet. 
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mit ihren Thaten und Vorzügen unferer Zeit und unferen 
religiöfen Bedürfniffen näher ftehen. Das kirchliche Leben 
dagegen der orientalifhen Kirche ftagnirte mit dem Schisma 
und der Losirennung von Rom; biefelbe probueirte Feine Hei- 
ligen mehr, daher war fie an die beftehenden angewiefen. Und 
wenn Didron an einer anderen Stelle die Bermuthung aus— 
fpricht, als gäbe und die Wahrnehmung, daß fo viele Kirchen 
in Deutfchland und Franfreih, namentlich in der Champagne, 
auf den Namen von griechifhen Heiligen, wie 3. B. Epho— 
rus, Patroclus, Pantaleon, Nicafius, u. ſ. w. geweiht find, 
einen Beleg an die Hand von dem Ginfluffe byzantiniſcher 
Anſchauung und Kunft auf die Völker des Decidents, fo 
ftimmen wir auch bier gerne Hrn. Schäfer bei, wenn er ent- 
gegnet, daß griechiſche Namen auch im römifchen Martyros 
(ogium vorfommen, und die Dedication verfchiedener Kirchen 
im Deeidente an griedhifhe Heilige, weit entfernt auf den 
Einfluß bizantinifcher Kunft hinzumeifen, vielmehr ganz eins 
fach in den bafelbft bewahrten Reliquien diefer Heiligen ihre 
Erklärung finde. 


Hr. Schäfer hat uns demnach weit mehr ald nur eine 
getreue Lleberjegung jenes merfwürdigen Handbuches geliefert. 
Seine Arbeit ift ein danfenswerther Beitrag zur Förderung 
des Verſtändniſſes der altchriftlichen Bildwerfe und zur Rüds 
kehr zu dem Geifte, der fie gefchaffen, und wir wünſchen aufs 
richtig, daß fein Vorhaben, in einem zweiten Bande diejenigen 
Entdedungen hinzuzufügen, welche während der leuten Jahre 
in der Jconographie gemacht und theil® im größeren Werfen 
und Zeitfhriften, theild in Monographien mitgetheilt wur— 
den, recht bald zur Ausführung fomme, zumal wenn berfelbe 
zugleih durch die Zeichnungen, welche Didron vom Berge 
Athos mitgebracht und Hrn. Schäfer zur Verfügung zu ftellen 
fich bereit erflärt hat, bereichert und erläutert würde. 

Wenn fchließlich der Ueberfeger die Frage aufwirft, ob 
nicht für die Breöfen der romanijchen und die Glasgemälde 
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der gothiſchen Kirchen ein ähnlicher Eoder eriftirt habe wie 
der vom Berge Athos: fo möchten wir die Antwort Bierauf 
bei Gregor von Tours finden, wenn er I. 17 berichte: 
„Seine (des heil. Namatius) Gemahlin baute die Kirche des 
heil. Stephanus im Gebiete der Stadt (der Arverner). Wis 
fie diefe mit Farben ausmalen wollte, bielt fie ein Bud 
auf ihrem Schooße, in welchem fie die Erzählungen von den 
Geſchichten der Alten las, und gab den Malern an, 
was fie aufden Wänden darjtellen follten.“ Wen 
erinnert das nicht an unfer Handbuch vom Berge Athos, aus 
welchem, wie Didron erzählt, zwei Schüler des Vaters Ma- 
farios abwechfelnd mit lauter Stimme vorlafen, während bie 
andern zuhörten und malten? 


Je mehr wir jedoch bedauern müſſen, daß ein foldhes 
Bud bisher noch nicht aufgefunden wurde, defto freudiger be- 
grüßen wir die „hriftlihe Symbolif von ®. Menzel“ 
als ein Werf, das uns nicht bloß jene Füde weniger fühlkar 
macht, fondern, wenn auch im ganz verfchiedener Weife, er 
fegt, Indem ed neben der Malerei das Gefammtgebiet der 
hriftlichen Symbolif in's Auge faßt und hiebei zugleich den 
neueren Echhöpfungen und Forfhungen Rechnung trägt. 


Welchen Standpunft der Verfaſſer biebei eingenommen, 
fpricht er felbft in der Vorrede aus, wenn er fagt: „Die 
Eymbolif it Offenbarung Gottes im Bilde und Andacht der 
Menfhen im Bilde, dort in aller Weife far und ficher, un- 
umſtößlich, unmwandelbar, imperatorifch wie eine höhere Ma- 
thematif, hier dem Wechſel der Zeiten und des menfchlichen 
Gefchmades unterworfen, in Zeiten der Gottesfurdt und 
Gottedminne von rührender Einfachheit, Wahrheit und Schön- 
heit, in Zeiten des Zweifels, der Eitelfeit und Neuerungsfucht 
dagegen abirrend von der Wahrheit, überfünftlich, zweideutia 
und manigfachen Härefien dienftbar. Won oben ber ift das 
Kreuz auf das Erdenrund gepflanzt worden und von unten 
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her haben fi die Blumen der firchlichen Poeſie um feinen 
Fuß geranft, aber auch Unfraut und fchlangenbergende Dor- 
nen.“ Diefem Standpunfte getreu hat denn auch der Verfaffer 
fich bemüht, überall nur „des reinen chriftlichen Symbols Maaf 
und Gerechtigkeit“ zu fuchen und feftzuftellen, und dagegen 
alle die Ungeheuerlichfeiten und Berzerrungen einer ungere 
gelten Phantafie nicht minder wie die fogenannten natürlichen 
Erklärungen und Deutungen eined zweifelnden Berftandes 
mit Entfchiedenheit zurüdzumeifen. Diejenigen daher, welche 
fo gerne etymologiſche Deutungen als Paradepferd ger 
braucden, : werden dieſes Bud, unbefriedigt bei Eeite legen. 
Der Berfaffer gedenkt folcher Erklärungen nur fehr felten 
und felbft Dann nur um darauf hinzuweifen, daß diefer Weg 
der Forfhung und Deutung nur mit größter Vorficht einzu- 
“Schlagen fei. Es ſei völlig unzuläfftg, bemerft er beifpielweife, 
den Namen Seraphim mit dem ägyptiſchen Serapis in 
Berbindung zu bringen, da die mofaifchen Engel principiell 
von den heidniichen Göttern verfchieden find; es fei nichts 
wie rationaliftifche Klügelei, was neuere Eregeten ‚über die 
Eiymologie des Namens Noah und defien Verwandtſchaft 
mit navis, neck, nix vorgebracht; es fei nur Zufall, wenn 
der Name des Propheten Eliasan Helios erinnere, u. f.w. 
Wir unferer Seits find fo fehr mit dem Rathe, bezüglich der 
etymologifchen Erklärungen vorfichtig zu feyn, einverflanden, 
daß wir und nur darüber wundern fünnen, wie Hr. Menzel 
felbft, wo er von dem heil. Blaſius, ald den Schugpatron 
gegen Halsweh redet, die Bemerfung Hinzufügen mochte, daß 
man in Deutfchland bei feinem Namen wohl an den bla» 
fenden Wind gedacht haben möge. Aber nicht bloß die 
Liebhaber etymologifher Hypothefen, fondern auch diejenigen, 
welche dem Heidenthume und insbefondere feiner Ber 
ziehung zum Ehriftenthume eine Etellung und Bedeutung an 
weifen, die ihm nicht zufümmt, werden mit Hrn. Menzel uns 
zufrieden feyn. Er ftellt zwar nicht im Abrede, daß, wie 
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eigenthünmliche Naturerfcheinungen, Kräuter, Bäume, Thiere, 
welche die chriftlichen Bekehrer vorfanden, fih zu guten 
Einnbildern im chriftlihen Sinne geeignet haben und auch 
als ſolche genommen worden find, in ähnlicher Weife aut 
heidnifcte Symbole ducch die Legende in den chriftlihen Bil— 
derchelus aufgenommen werben Fonnten, aber — fügt er 
hinzu — dieß fei immer nur gefchehen unter der Be— 
dingung einer neuen und höheren Weihe, und es 
fei eine eigenthümliche Verblendung, alles ſpecifiſch Chriſt— 
liche, wenn es ein Vorbild im alten Heidenthume hatte, für 
bloße Nachahmung von etwas Heidniſchem zu halten. Und in 
der That, wenn auch manche Gebräuche noch aus dem Hei- 
denthume ſtammen, wenn einzelne Legenden an vorchriftliche 
Mythen anfnüpfen, wenn fih in den heidnifchen Anfchauun- 
gen felbft Lichtpunkte finden, die wie die Borftufe einer ſpä— 
teren höheren Offenbarung betrachtet werden lönnen: fo wirb 
biedurch der wefentlihe Unterfhied und Gegenſatz, der 
zwifchen dem Ghriftenthume und Heidenihume beftebt, noch in 
feiner Weife aufgehoben. 


Wenn 3. B. auf altchriftlichen Sarcophagen häufig die 
Himmelfahrt des Propheten Elias auf feurigem Wagen als 
Vorbild der Himmelfahrt Chriſti dargeftellt wurde und die 
alten driltlihen Künftler biebei die Darftellungen des im 
Sonnenwagen auffteigenden Helios als fünftlerifches Motiv 
benüßten; fo mochten fie wohl etwa an den ähnlichen Klang 
beider Namen denken, aber an weitere wefentliche Beziehun— 
gen zwifchen denfelben haben fie ficherlich ebenfowenig gedacht 
wie der Berfaffer des Buches Tobias bei der Schwalbe an 
das Herbſtſymbol, bei der Blindheit an das Winterfumbol, 
bei dem Fiſche an das Frühlingszeihen. Jene Wahl eines 
fünftleriihen Motivs ift eine bezüglich der Bedeutung vollig 
gleichgiltige, Ebenfo mag es nahe liegen, in der Legende von 
dem heil. Georg den auf das Chriſtenthum übertragenen My— 
thus von Perfeus zu erkennen, als bedeute der Drache den 
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Winter, die Prinzeffin Aja — Andromeda die im Winter ger 
feffelte Vegetation, und Georg — Berfeus die Eonne, welche 
die junge Saat aus der Erde befreit. Selbft der Name Georg 
(+FRovEYoS) und die Zeit, in welcher das Gedachtniß diefes 
Heiligen gefeiert wird, der 24. April, find einer ſolchen Deus 
tung günftig; allein wenn die Legende wirklich an jenen alten 
Mythus von Perfeus angefmüpft hätte, fo ift ihr doch ganz 
und gar ein anderer Sinn untergelegt. In ähnlicher Weife 
mögen die in heidnifhen Mythen vorfommenden Drachen 
und Lindwürme, die unter dem Hefperidenbaume oder nad 
dem deutſchen Heldenbuche unter dem Lindenbaume erfchlagen 
werden, an die Schlange und den Baum im Paradieſe ers 
innern, die Verwandtfchaft jedoch erfcheint, da die Schlange 
im Baradiefe das Böfe felbft ift, jedenfalls nur als eine 
äußerliche. Will aber vollends eine Parallele gezogen wer- 
den zwiſchen dem Echlangenftabe des Mofes und dem des 
Aeſculap, oder zwifchen dem Henoch, den Gott aus Wohlges 
fallen an feiner Brömmigfeit zu fih nahm, und dem Gany« 
med, den Jupiter wegen feiner Schönheit entführte, oder zwis 
jhen dem heil. Chriftop und dem ägyptiichen Anubis, der 
das Sonnenkind Horus durch den Nil trägt, u. f. w., fo find 
folche Beftrebungen, wenn fich in ihnen auch nicht jederzeit 
der Haß genen die Offenbarung verbirgt, meift nicht viel 
mehr als Epielereien, jedenfalld mehr geeignet Verwirrung 
zu bringen ald die Wahrheit in ein helleres Licht zu fegen. 
Wir wiflen wohl, daß die chriftlihen Glaubensboten die neu 
zu errichtenden Kirchen gerne gerade an folden Orten er 
bauten, wo das Volf einen Gegenftand heidnifcher Berehrung 
gehabt hatte; ja Gregor der Große hat den Miſſionären in 
England fogar den Rath ertheilt, die Gögenfirchen nicht zu 
zerftören, fondern für den chriftliden Cultus zu benüßen und 
felbft den von den heidnifchen Opfern herftammenden Schmaus 
fereien nicht geradezu entgegenzutreten, wie ja aud ſchon 
Paulus an die Lehren der heidnifhen Philofophen und Mys 
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fterien anfnüpfte und befanntlich feine Rede im Areopag mit 
den Worten begann: „ald ich umberging und eure Heilig- 
thümer ſah, fand ich einen Altar, auf dem geichrieben ftand: 
dem unbefannten Gotte* — allein dieß Alles berechtiget Ans 
nicht zu einer Parallele zwiſchen dem Chriſtenthume und dem 
Heidenthume, wie fie von einigen Gelehrten hergeftellt wer— 
den will. Jene GHlaubensprediger haben die alten Cultus— 
Stätten nicht deßhalb gewählt, weil fie in dem Heidenthume 
etwa eine derartige Borbereitungsitufe des Chriſtenthums er- 
fannten, daß nun auf einem folhen Fundamente weiter ge- 
baut werden fonnte, fondern fie pflanzten über denfelben das 
Kreuz ald Siegeszeihen auf, ald das Tropaeum des über- 
wundenen Heidenthums. Der Biſchof Macariud von Jeru— 
falem ließ allerdings bei Hebron im Haine Mamre an der 
Stelle, wo die ummwohnenden Stämme der Paläftiner, Phö— 
nicier und Araber alljährlich zufammenfamen, eine Kirche er- 
bauen, aber erjt nachdem er vorher den alten Opferaltar zer: 
ftört und die Götterbilder verbrannt. Der Apoftel der Deuts: 
fchen hat die Donnereiche geradezu umgehauen und der heil. 
Gallus die drei ehernen Bildfäulen, welche in dem der Beil. 
Aurelia geweihten Bethaufe zu Bregenz eingemauert gemeien, 
wieder herausgenommen und in den See geworfen. Und was 
Gregor den Großen anbelangt, fo fteht auch er in dieſer 
KRüdfiht auf feinem anderen Standpunkte ald Gallus oder 
Bonifacius oder die übrigen Glaubensboten. Allerdings gibt 
er den Rath die Göpentempel in England nicht zu zerjtören, 
aber, wenn dieß auch auf die dortigen Tempel überhaupt und 
nicht bloß anf diejenigen bezogen werden will, welche gut 
gebaut find (si fana bene constructa sunt): jo fnüpft er doc 
hieran, was nicht überfehen werden darf, ald unerläßliche 
Bedingung die völlige Umwandlung derfelben durch eine neue 
Weihe (aqua benedicta fiat, in eisdem fanis aspergatur, al- 
taria construantur, reliquiae ponantur); und wenn er bezüg- 
lich der Schmaufereien, die noch von den heidniſchen Opfer: 
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Gebräuchen herſtammten, Nachſicht empfiehlt, und ſelbſt dieſe 
nur darum, weil fie ihm durch die Erwägung geboten ſchien, 
daß man das Ziel nicht in Einem Sprunge erreichen könne 
(nam duris mentibus simul omnia abscidere — ſchreibt er — 
impossibile esse non dubium est), fo feßt er auch hier wie— 
der als felbftverftändlich woraus, daß jolche Feſtlichkeiten völlig 
umgewandelt und chriftianifirt werden müſſen (solemnitas 
immutari debet); die Götzenbilder will aber auch er ganz 
jerftört wiffen (sed ipsa quae in fanis sunt idola desiruan- 
tur). Alfo auch von Seiten Gregors nirgend eine Gonceifion, 
die dem Heidenthume als ſolchem gemacht würde, vielmehr 
hebt er, glei den übrigen Glaubensboten , überall deſſen 
Gegenſatz gegen das Chriftenthum hervor, der faum noch 
ſchärfer bezeichnet werden fann, als wenn er bezüglich jener 
Sögentempel und diefer Schmaufereien fchreibt: necesse est 
ut (fana) a cultu daemonum in obsequium veri dei debeant 
comodari. .. Nec diabolo animalia immolent, sed ad lau- 
dem dei in esu suo animalia occidant et donalori omnium 
de salietate sua gratias referant. Gin ſolches Urtheil aus 
dem Munde folder Männer fann und nicht mehr im Unflas 
ren laflen über die Stellung des Heidenthums zum Chriſten— 
thum, Daſſelbe ift aber nur eine Wiederholung deflen, was 
fhon der Apoftel von den Heiden fagt: „Sie haben die 
Wahrheit Gotted gegen die Lüge. vertaufcht“, wie denn auch 
Die ganze Gefchichte lehrt, daß der Sieg des Lichtes nichts 
weniger als ein leichter geweien, fondern das Heidenthum 
nur nad einem heißen Kampfe auf Leben und Tod überwun« 
den worden fei. Wir ftimmen daher Hrn. Menzel gerne bei, 
wenn er in diefem Betreffe unter anderm fi alſo ausſpricht: 
„Unter den fchweren Berhängniffen, die über die Kirche ge- 
fommen find, ift ed dahin gediehen, daß die von den Gläus 
bigen felbft nur zu fehr vergeflene Symbolif gleichſam eine 
Beute und ein Tummelplag für die Feinde Ehrifti geworden 
ift, indem ſie jedes chriftlihe Symbol auf irgend ein heidnis 
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ſches zurüdführen, und alles ſpecifiſch Chriftliche in bloßen 
Dunſt und Wiederfchein des Heidenthums aufzulöfen tradı- 
ten. Die bloße Möglichkeit eines ſolchen Verſuchs bemweiet, 
wie jehr die alte Erfenntniß in unferer Generation verbun- 
felt it. Sonft hätten die modernen Eymbolifer doch errö- 
then müflen, den Zeitgenoffen zuzutrauen, biefelben würden, 
wenn auch ein ähnlicher Etein dem gothiihen Dome einge 
fügt ift, wie den Tempeln in Athen und Memphis, den 
ganz verfchiedenen Geiſt und Styl, in welchem fie gebaut 
find, nicht zu unterfcheiden wiflen, oder die Taube vom Jor— 
dan nicht von der im Moyrthenhain zu Baphos.“ 

Der Berfafler befchränft fi aber nicht darauf, von der 
Kriftlihen Eymbolif bloß all das abzumehren, was ihr fremd 
ift, und auszufcheiden, was nur wie Unfraut und Dornen 
fih um den Stamm des Kreuzes geranft, fondern er zeigt 
auch, daß hiedurch nichts weder an Tiefe und Bedeutſamkeit, 
noh an Reichthum und Echönheit verloren gehe. Und in 
der That, es ift ein fo reicher Flor und eine fo glänzende 
Farbenpracht von fchönen Blumen der manigfaltigften Art, 
die der Berfaffer aus den verfchiedenften Gartenbeeten ber 
chriſtlichen Moftif zufammengelefen und in einen bunten Kranz 
gebunden, daß es fchwer hält, hievon ein entiprechendes Bird 
zu geben. Wir müffen uns deßhalb darauf befchränfen, ein 
paar Beifpiele auszuwählen, die geeignet feyn dürften, die Art 
und Weife anzudeuten, wie er feine Aufgabe zu löfen ſuchte. 

Bei dem Nrtifel „Kreuz“ erwähnt der Verfaſſer zuerft 
das, was von dem geichichtlichen Urkreuz in der Tradition 
bewahrt it; wie diefer zufolge das Kreuz aus dem Baume 
des Lebens gezimmert worden, und aud noc auf dem Grab: 
male der heil. Elifabeth) und in Klingsor’s Räthjeln ald Baum 
ded Lebens dargeftellt werde, eine Tradition, die in Calde— 
ron’ „la sibila del Oriente” in poetijcher Abrundung weiter 
ausgebildet worden fei. Sodann handelt er von der Sym— 
bolif der Kreuzesgeftalt, im Gegenfage ſowohl wie in Vers 
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bindung mit dem Kreife, welcher den Nimbus bildet; von 
den Hauptformen des Kreuzes (crux immissa, commisse, 
decussata) und den vielen untergeordneten Formen deſſelben 
(dem Nitter-, Lilien-, fpanifchen», Anfer- Kreuz u. f. w.); 
ferner von dem Zeichen Conftantins u. f. f. Bon diefen Bes 
merfungen geht er über zu dem Kreuze, welches, grün ober 
roth bemalt und die vier Ströme ded Paradiefed zu den 
Füßen, urfprünglih an Ehrifti Statt gebildet wurde. Ferner 
fpricht er von dem alten Gebraucdhe des Segnens Anderer 
mit dem Kreuze und der eigenen Befreuzigung; von dem 
Zeichen des Kreuzes auf Kirchen und Gräbern und an den 
Wegen, wobei Calderon's la devocion de la Cruz nicht vers 
geffen wird; von der griechifchen und römifchen Weiſe beim 
Segnen das Kreuzeszeichen zu machen; von der Kreuzeöprobe 
bei ©ottesurtheilen; von der Verehrung der Kreugpartifel; 
von den Cruciferi in Rom, d. i. den Mönchen, die fich einzig 
der Tröftung der Sterbenden widmen; endlich von den vers 
ſchiedenen Heiligen, die mit einem Kreuze gebildet werden. 
In ähnlicher Weife befpricht der Berfaffer in dem Artikel 
„Maria“ I, 80 — 110 ausführlich, zuerft, wie die Unmög— 
lichkeit, durch Nachbilder das Urbild zu erreichen, zu Berglei« 
chungen und Sinnbildern geführt habe. Er gedenft fodann 
nicht bloß der prophetifchen Sinnbilder des Alten Telta- 
ments, welde die Jungfräulichfeit Marias bezeichnen, des 
brennenden Dornbulhes, des Stabes Aarons, des Felles 
Gideons, der verfchloffenen Pforte, fondern auch der fpäter 
von Künftlern und Dichten, wie z. B. von Conrad von 
Würzburg gebrauchten Sinnbilder vom falten Kriftall, an 
dem gleichwohl Feuer gefchlagen wird, von der Lilie, die un— 
ter Dornen unverleßt bleibt u. f. w., proteftirt aber dages 
gen, dort, wo Maria mit cerealifchen Attributen geſchmückt 
wird, die heidnifche Natur» und Erden» Mutter herbeizuzies 
hen. Wenn zu Madrid, als die Ehriften, von den Mauren 


belagert, Hunger litten, in einem Thurme ein wunderthätiges 
XXXVI. 75 
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Marienbild gefunden wurde, und zwar mit Korn umgeben, 
welches den ganzen Thurm ausfüllte, ſo werde dadurch dieſe 
als „nuestra sennora de AImunada“ verehrte Maria noch nicht 
jur Ceres, und wenn ſich das Volk in den Alpen von rei— 
zenden Gärten der Madonna erzähle hoch in den Gletſchern 
und unerreichbar, fo liege auch darin nichts Heidnifches, fon- 
dern nur ein zarter Ausdrud der Liebe; die Phantafte des 
andächtigen Volkes im Gebirge wolle hiedurch der heifigften 
Jungfrau, vor deren Bild es betet, gleichiam die raube Na— 
tur vergüten. Auch das Ave, womit man die heil. Jungfrau 
anrebet, fei ald umgefehrted Eva nicht bloß ein Wortfpiel; 
denn wenn in Chriſto wieder hergeftellt wurde, was durch 
Adams Schuld verloren ging, fo habe auch Maria ihren An— 
theil an der Erlöfung, wie Eva den ihrigen am Gündenfall. 
Am tiefjinnigften und befcheidenften habe Dante die Jungfrau 
begrüßt ald: Vergine madre, figlia del tuo figlio etc. In 
der bildenden Kunft aber foll einerfeitd das Jungfräulice 
mit dem Mütterlichen, andererfeitd das Königliche und die 
übermenfchlihe Hoheit mit dem Magdlichen und der tiefiten 
menfchlichen Demuth; verbunden werden, während die Künft- 
fer felbit von diefem Ideale und von dem Anfpruch der Kirche 
auf Heiligkeit häufig in dem Grade fi) Tosgefagt, daß fie 
Maria auf Bildern wie ein gemeined Weib in der Freude 
nur irdiſch, im Schmerz fogar häßlich darftellen. Heiligkeit 
fei das erfte Erforderniß eines Marienbildes, Huld das 
zweite. Die Vermittlung, in der fih Königin und Magd 
wie Mutter und Jungfrau berühren, liege in der weiblichen 
Huld, in dem gralia plena, einer Eigenjchaft, die der Maria 
immer und überall treu bleibe, fie mag nun älter oder jün- 
ger, in Freud oder in Leid, auf dem Throne ded Himmels 
oder im Stalle zu Bethlehem gemalt werden; der Grundtert 
jedod aller Marienbilder fei: ora pro nobis, Weiter weist 
er auf eine große Zahl von befondersd hervorragenden Bildern 
bin, und wenn er hiebei auch der Maria auf dem berühmten 
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Ghenterbilde gebenft, fo flimmen wir ihm im Hinblide auf 
Das, was anderwärts über das Madonnen-IYdeal namentlich Ra- 
phaels geäußert worden, gerne in dem Urtheile bei, daß hier 
van Eyck „das Süfefte von jungfräulicher Reinigfeit darge» 
ftelit habe, was erdacht werben fann”, obgleich der Zufag : 
„aber auch nur in bdiefer Situation, im Moment der Ber 
Fündigung ftatthaft”, auf einer Verwechslung beruht, indem 
auf dem fraglichen Genterbilde Maria gegenüber Johannes 
dem Täufer, nicht aber im Momente der Verfündigung, dar- 
geftellt ift. Auch die Farbenſymbolik der Marienbilder wird 
in den Kreis der Betrachtung gezogen; nicht minder der 
Ihwarzen und der wunderthätigen Bilder gedacht. Den gans 
zen reichhaltigen Abfchnitt fchließt der Verfaffer mit dem Anas 
gramm: Mater misericordiae. Advocata adflictorum. Refugium 
redeuntium etc. Eollen wir vielleicht noch auf den Abfchnitt 
„Lilie* hinweifen, um furz den Inhalt deffelben anqudeuten ? 
Die Lilie, ein Sinnbild der Eeelenreinheit und Jungfräulich- 
feit, darum vorzugsweiſe Attribut der heil. Jungfrau. Der 
weiße Lilienftengel in der Hand Gabrield und in einem 
durchfichtigen Glaſe neben der Jungfrau, Etiftung des Rit⸗ 
terordend von der Lilie. Die Lilie auf dem Grabe Wilhelms 
von Montpellier, des heil. Marianus, des heil, Vitalis, des 
Einftedlerd Eufeus und des heil. Salaür, der nie ein Wort 
ſprach als ave Maria. Cine Lilie in der Hand der todten 
heil. Francisca; eine wuchs aus der Hirnfchale des im Walde 
unbegraben liegenden heil. Primus. Gründung der jeux 
floreaux durch Clemence de Isaure, bei denen eine filberne 
Lilie zum Preis für das fchönfte Marienlied ausgefegt wurde. 
Die drei Lilien des heil. Negivius, die aus dürrem Sande 
hervorwuchfen. Hinweifung auf das Rolandslied, nach wel- 
chem Aegidius Karl den Großen nah Spanien begleitet. Die 
Lilie ald Stab des heil. Joſeph, ald Lanze des Albertus Si— 
culeus, als Attribut der Heiligen Sranciscus, Anton von Pa— 
dua, Moyfius, Norbert, Gertrudis u. f. w. Die Feufche 
75* 
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Sufanna heißt wörtlich Lilie (shushan). Hinweifung auf die 
Kirchenhymnen: o digna lilietis und Jesu corona virginum. 
Chriftus als Weltrichter mit Lilie und Schwert. Tiaren als 
Lilien auf den Häuptern zweier Päpfte am Sacramentshäus— 
hen im Ulmerdome. Die Lilie, welde der Sage nab im 
Ghorituhle zu Corvey, Hildesheim und Breslau gefunden 
wird, wenn der gewöhnliche Inhaber des — ſterben 
ſoll u. ſ. w. 


Doch wir müſſen abbrechen. Schon dieſe — Andeu⸗ 
tungen werden genügen, um auf den reichen Inhalt des vor— 
liegenden Buches und den Geiſt, in dem es geſchrieben if, 
aufmerkffam zu machen. Da der Verfaffer die gefammte chriſt— 
fihe Bilderfprache in den Kreis feiner Unterjuchungen zieht, 
ſo finden die verfchiedenften Sinnbilder in der heil. Echrift, 
im Dogma und Gultus, in der Legende, in der Baufunft, 
Eculptur, Malerei und Poeſie der Kirche ihre Berüdficti- 
gung und Erläuterung. Der Berfafler fpricht daher von den 
Symbolen Gottes und der göttlichen Perfonen in den heili— 
gen Schriften und Bildwerfen, in den Katafomben und auf 
Mofaikbildern, in Glasgemälden und Miniaturen; er haus 
belt von einzelnen hervorragenden Berfönlichkeiten des alten 
und des neuen Bundes, von denen etwa hundert in ihren 
befonderen Eigenthümlichkeiten, namentlih mit fteter Rück— 
fiht auf die verfchiedenen Aitribute, welche ihnen die bil- 
dende Kunft beigegeben, gefchildert werden; er handelt in 
ohngefähr acbtzig Artifeln von den heiligen Zahlen und Zei- 
ten und Orten; in ebenfo vielen von der Symbolik verſchie— 
dener Thiere; in mehr wie fünfzig von verfchiedenen Plan: 
zen und Früchten. Die Zahl der manigfacdhen Attribute der 
Heiligen, welche hier, vom Ambos angefangen bis herab 
auf die Zange, beiprochen werden, mag ſich auf fiebenzig be— 
laufen. Auch die firchliche Architectur und die firdlichen Ge— 
räthe, die Edelfteine und Farben, nicht minder ſolche abitrafte 
Begriffe, in deren Darftellung die Kunft ſich gerne verſucht 
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hat, finden Berückſichtigung. Dabei gibt jedes Blatt Zeugniß 
von dem ungemeinen Fleiße in Erforſchung der Schriftquel— 
len und Vergleichung unzähliger Bilder. Namentlich werden 
unter den vielen Dichtern aller Zeiten und Zungen auch ſolche 
angezogen, welche, wie z. B. der Jeſuit Juſtus Sautel, faſt 
gänzlich vergeſſen ſind, oder abſichtlich ignorirt werden. Mit 
welcher Sorgfalt aber der Verfaſſer ſich in den Schöpfungen 
der bildenden Kunſt umgeſehen, geht daraus hervor, daß er 
bei einzelnen Abſchnitten, z. B. Sündfluth, Maria, Ruhe in 
Aegypten, Magdalena u. ſ. w. oft auf 30, 40 und 50 Bil— 
der ſowohl älterer wie jüngerer Meifter hinweist. Es iſt 
aber nicht immer eine einfache Hinweifung auf die verfihies 
denartigften Dichtungen und Bilder, fondern der Berfafler 
fnüpft gerne Urtheile und Winfe daran, von welchen nur zu 
wünfchen wäre, daß fie auch wohl beherzigt werden möchten. 


Wenn übrigens hie und da Bemerfungen vorfommen, 
mit denen nicht jeder Lefer, wenn er auch im Allgemeinen 
den Etandpunft des Verfaſſers theilt, einverflanden feyn 
wird, oder welche geradesu ald unrichtig bezeichnet werben 
müflen, fo wird dieß bei dem großen Umfange der Aufgabe 
und der Reichhaltigfeit des Stoffes faum befremdend erfcheis 
nen, zumal wenn wir erwägen, daß es für denjenigen, der 
nicht felbft in und mit der Fatholifchen Kirche lebt, ungemein 
ſchwer hält, von ihren Lehren und Gebräuchen überall das 
richtige Verftändniß zu gewinnen. Zu folchen Bemerkungen, 
die der Katholif fich leicht felbft verbeffert, rechnen wir bei» 
fpielweife, wenn (1, 447) Johannes der Täufer und (II, 90) 
die felige Jungfrau als Fürbitter der Verdammten (?) bes 
zeichnet werden, da doch diefen Feine Hilfe mehr werden 
kann; oder wenn (I, 47) gelagt wird, bei den Feſten der 
Martyrer fei das Altartuch (9) roth, am Charfreitag und 
bei jedem Todtenamte ſchwarz, im Frühling (?) eine Zeit- 
fang (?) grün, im Herbfte eine Zeitlang violet, wobei offen- 
bar die Altardeden, Meßgewänder und anderen Paramente 
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mit dem Altartuche, das immer weiß ift, verwechſelt find; 
der Name Meſſe (Il, 120) fei hergenommen von den Wor- 
ten: ite, Missa est, mit denen der Priefter die Katechumenm 
vor der Missa fidelium (warum nicht auch die Gläubigen 
nach derfelben ?) entließ; die Zahf der Altarlichter (I, 48) fei 
fieben, um die fieben Gaben des heiligen Geiftes zu be 
zeichnen, man zünde aber au dreizehn Lichter an nad 
der Zahl der zwölf Apoſtel, die, mit dem Herrn vereint, das 
erfte Abendmahl feierten; während doch die Leuchter in glei: 
cher Anzahl zu beiden Seiten des in der Mitte ftehenven 
Grucifired aufgeftellt werden, und zwar gewöhnlid im ber 
ftillen Meffe zwei, im Amte vier, im Hochamte ſechs u. f. w. 
Ebenfo ift e8 wohl nur ein Mangel an Eorgfalt im Aus- 
drude, wenn (I, 132) von dem Ballium gelagt wird, daſ— 
felbe fei ein Bifchofsmantel, der Papſt habe ſich vorbehalten, 
ihn jedem Bifchofe zu verleihen, und ohne dieſe päpftlich 
Mantelverleifung werde Fein Biſchof mehr anerfannt 9); 
oder wenn ein Sladgemälde des 13ten Jahrhunderts, auf 
welchem der Tod Mariä vorgeftellt, und deren Seele in Ge— 
ftalt eines Kindes in leuchtendem Gewande und mit gefalteten 
Händen gebildet ift, II, 101) alfo befchrieben wird: „Pie 
Seele Marias betet @) noh zum Abfihied den fchönen, 
todt vor ihr ausgeftredten Leib an”; oder wenn II, 496 mit 
Hinmweifung auf das Concilium Trullanum, in welchem es 
fih doch nur um die bildliche Darftelung des Erlöfers han— 
delte und verordnet wurde, Daß man von nun an flatt der 
von alten Zeiten her üblichen Abbildung des Heilandes un- 
ter der Figur ded Lammes vielmehr das Bild Ehrifti in 
menſchlicher Geftalt aufitelfen foll, gefagt wird: „die förm 
lihe Anbetung (?) des Lammes wurde als eine zu heid— 
nifche und zweideutige Eitte im Tten Jahrhunderte von der 
Kirche unterfagt.“ 


Dei anderen Gegenftänden mögen immerhin verſchiedene 
Anfichten als gleichberechtiget erfcheinen.. Wir würden bie 
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und da die Grenzen theils weiter, theils enger ziehen, theils 
von den Anſichten des Verfaſſers ganz abweichen. Menzel 
tadelt z. B. das Hereinziehen nicht gleichzeitiger oder gar le 
bender Perfonen in die Darftellung heiliger Handlungen. 
„Unpaſſend“, fhreibt er I, 524, „it das neugierige Herbei- 
drängen von viel fpäteren Heiligen, Donatoren, Yürften 
u. f. w., die man auf vielen Bildern der Kreuzigung findet; 
hier gelte die Ehre nicht mehr dem Heiland, fondern den 
Nebenperfonen*; und an einer andern Stelle (I, 503), gele- 
gentlich der Darftellung der heiligen drei Könige: „ES ziemt 
fich nicht, wie oft gefchehen, Hiftorifche Porträts aus fpäterer 
Zeit in den Königen anzubringen, denn dadurch werde bie 
Aufmerffamfeit von der heiligen Geſchichte ab in die profane 
gelenkt." Auch Raphael habe (HM, 50) feltfamer Weife in 
den Etanzen des Heliodor den Bapft Julius II. angebracht. 
Wir möchten den Tadel nicht, wenigftens nicht fo allgemein 
ausfprechen; denn was. zuerft die „viel fpäteren Heiligen“ 
anbelangt, fo beiteht vor Gott fein früher oder fpäter, und 
gibt e8 im Kreife der Heiligen feine Schranfen der Zeit 
mehr. Die viel fpäteren Heiligen haben diefelbe Berechti— 
gung, in der Nähe des Heilandes zu feyn, mie diejenigen, 
welche vor oder mit ihm auf Erden lebten. Was aber Die 
biftorifchen Porträts betrifft, fo würden wir auch hier je nadh 
Berhältniffen unterfcheiden. Es war unferes Dafürhaltens 
allerdings fein glüdlicher Gedanfe von Albrecht Dürer, dem 
heil. Johannes unter dem Kreuze die Gefichtszüge Luthers 
zu geben, ſchon defhalb, weil auch der größte Verehrer Lu— 
thers nicht auf den Einfall fommen wird, fich den jungfräu- 
lichen Lieblingsjünger des Herren unter den Gelichtszügen 
diefes Mannes vorzuftellen ; wenn aber van Eyd den heili«. 
gen drei Königen, die anbetend dem Ehriftfinde Gejchenfe 
bringen, die Geſichtszüge der Herzoge von Burgund geliehen 
hat, fo finden wir dieß ganz dem Geiſte der chriftlichen Kunft 
entiprechend, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die 
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Fürſten damaliger Zeit dem König der Könige wirklich noch 
perfönlih ihre Opfer und Gaben darbrachten, der Künſtler 
demnach nur bdarftellte, was auf Wahrheit gegründet war, 
Und wenn Raphael in den Stangen, in denen er die Herr: 
lichfeit der Kirche und. den ihr verheißenen göttlichen Schus 
darftellen wollte, die Porträte der Päpfte Julius I. und 
Leo X. anbrachte, fo liegt der Erflärungsgrund nicht etwa 
in einer niedrigen Echmeicdhelei, vielmehr zeigt ſich gerade 
hierin der große Geift dieſes außerordentlichen Künſtlers in 
glängender Weife, indem bier nicht fo faft Julius I. oder 
Leo X., als vielmehr der Statthalter Ehrifti vorgeftellt, und 
eben dadurch angedeutet ift, daß die Kirche auch den Äußeren 
Feinden (wie Heliodor und Witila) gegenüber unter dem 
Schutze deffen fteht, der bei ihr bleiben wird bis an dad 
Ende der Tage. Dagegen findet der Verfaffer wieder in ans 
dern Darftellungen mehr Tiefe und Symbolif, ald wir darin 
ſuchen möchten. Die heil. Barbara erfcheint öfter zugleich 
mit der heil. Katharina neben der Jungfrau Maria. Herr 
Menzel hält diefe Zufammenftellung für ſymboliſch. Katha— 
rina als eine geiftreihe und fehr gelehrte Dame bezeichne 
den Kopf, Barbara, eine einfache, anfpruchlofe Jungfrau, 
das Herz; jene die Macht des Geiftes, dieſe die Tiefe des 
Gemüths, wie fich diefelben zur Kirche verhalten, welche die 
heilige Jungfrau als die in ihrer Mitte thronende Herrin 
darftellt.. Wir möchten die Zufammenftellung dieſer beiden 
heiligen Jungfrauen und Mariyrinen lieber ungefünftelt aus 
der großen Verehrung erklären, die fte in der ganzen Kirche 
genießen, ſelbſt auch in dem Kalle, wenn die heil. Barbara, 
die einzige Tochter eines reichen und angefehenen Mannes, 
nicht, wie dieß doch der Kall war, mit den feltenften Ga- 
ben des Geiſtes geſchmückt, und in allen Wiffenfchaften un- 
terrichtet geweien wäre. Das Attribut des Apofteld Andreas 
ift ein fchief geitelltes Kreuz. Hiezu bemerkt der Verfaſſer: 
„Mit dem Andreastage beginnt die Adventzeit, der die Dfter: 
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Zeit gegenüberſteht, beide ein Halbjahr des Kirchenjahres be— 
ginnend. Wenn nun in der eriten Jahreshälfte Alles vor- 
bereitet wird, das Kreuz aufzurichten, das in der andern 
feflgegründet fteht, fo Fonnte das ſchiefe Kreuz des Apoftels 
das Werdende bedeuten, wie das Gerade das Seyn.“ Auch 
diefe Deutung ift nah unferm Dafürhalten zwar finnig, aber 
zw gefünftelt. Ebenſo möchten wir in der langen Kette, 
welche die Kirche zu Laupheim umfchließt, nit mit Hm. 
Menzel (I, 527) eine fombolifhe Darftelung „ber Gebuns 
denheit der Kirche an das Grucifir”, fondern weiter nichts 
als die Kette des heil. Leonhard erfennen, wie fie an den 
diefem Heiligen als Nothhelfer der Gefangenen geweihten 
Kirchen fich häufig findet *). 


*) Da die Beziehung der Ketten zu dem heil. Leonhard, die in den 
biefem Heiligen geweihten Kirchen oft von außerorbentlicher Länge 
und Echwere vorfommen, und zumweilen um bas ganze Gebäude 
berum befeftigt find, weniger befannt zu ſeyn feheint, fo führen wir 
bier aus „der heyligen leben winterteyl® eine hierauf bezügliche 
Erzählung at. „Es sass eines mals ein hörrter ritter aufl ei- 
nem schloss, vnd was ein Turn zeoberst in der burg da was 
kein dach ob, da het der ritter ein grosse kettin die mocht 
ein man kam tragen. Vnd einsmals schmidet der ritter ein 
guten man an die kettin der was sant lienharts diener ge- 
wesen dieweil er lebt. Vnd da er in seinen leiden was da 
ruft er zu seinem herrn. O heiliger sant lienhart da hast 
manigen menschen gehollffen, hillf mir auch vnd lass mich 
geniessen daz ich dein diener gewesen bin. Da kam sant 
lienhart in der nacht zu im vnd sprach: Gehab dich wol ich 
will dir von dannen hellffen, nym die kettin vnd gee mir 
nach. Da ward er zuhand loss vnd nam die kettin vnd gieng 
mit im biss für die kirchen, da verschwand sant lienhart. Da 
ward der man gar fro, vnd dancket got vnd sant lienhart 
der genaden vnd sagt dem volck des morgens wie im ge- 
schehen was. Da wunderten sy all der grossen kettin die er 
vnd sant lienhart dar heten getragen. Vnd man hieng die 
kettin über sein grab zu einer gedächtnuss des grossen 
ezeiches.” 
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Uebrigend dienen felbit diejenigen Deutungen, bezüglich 
welcher wir mit dem Werfaffer nicht einverftanden find, zum 
Belege, daß derfelbe überall bemüht gewefen, foweit folches 
die von ihm zur Erleichterung des Gebraudyes gewählte al- 
phabetifche Ordnung möglich machte, die echte chriftliche Sym⸗ 
bolif ald ein großes, architertonisch gegliedertes Syſtem zu 
fchildern und den nothwendigen Zufammenhang aller Eym- 
bole mit der Grundidee der Kirche hervorzuheben. Der Leer 
fühlt alfenthalben, daß ed dem Berfafler Ernft war, wenn 
er in der Vorrede nicht ohne Wehmuth fih dahin äußert: 
„Die Welt war frömmer, fo lange noch die chriſtliche Sym⸗ 
bolif ihr geläufig, Laien wie ‘Prieftern innig vertraut war, 
fo lange noch Jedermann die Bilder verftand, mit denen 
Kunft die Kirchen ſchmückte, und in der Natur felbft noch 
eine reichere Bilderbibel fand. Die Welt war frömmer, als 
man noch wußte, welche kirchliche Symbolik fih an jede 
Jahreszeit, ja an jeden Tag im Jahre und an den Namen 
feines Patrone fnüpfte, ald man noch in den Naturerſchei— 
nungen jeder Jahreszeit und felbit in Thieren, Pflanzen und 
Gefteinen das Eymboliiche erfannte, die Eignatur des Hei— 
ligen in jeder Greatur.” Ja, in dem Beftreben, ein foldhes 
Verftändniß wieder herbeizuführen, und die Begeifterung für 
die Echönheit und Tiefe der chriftlichen Symbolif, von ber 
er ſelbſt erfüllt ift, auch in Anderen anzuregen, bat Hr. 
Menzel feinen Anftand genommen, felbft ſolche Gegenftände 
zu befprechen, an denen er, ohne daß irgend eine Lüde ber 
merft worden wäre, Teicht ganz hätte vorübergehen fünnen, 
und auch ficherlich vorübergegangen wäre, wenn er den Bei— 
fal der Menge im Auge gehabt hätte, Schon vor einem 
Sahrzehent wurde er, weil „dem Geifte des Modernen uns 
treu“ geworden, „ein abgeftandener Literat genannt, den 
Gotta als Portier vor die Thüre des Auftizpalaftes der Un— 
fterblichfeit geftellt.” Wenn er nun in feiner Eymbolif un- 
ter Anderem in dem Artifel „Fegefeuer“ bemerkt: „Nach alter 
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frommer Sitte befprengen die Hinterbliebenen die Gräber 
ihrer geliebten Todten mit Weihwaffer, um das Pegefeuer 
ein wenig zu löfchen, und empfiehlt P. Abraham, beim Lö— 
fehen des Herbfeuerd, jedesmal der armen Seelen im Fege- 
feuer zu gedenfen“, und dann die Frage hinzufügt: „Kann 
man wohl diefe ſymboliſche Handlung der zarteften Liebe 
Aberglauben nennen?” oder wenn er gelegentlich der Bild- 
niffe des heil. Franciscus fich über die Stigmatifation, und 
fo an vielen anderen Stellen in einer Weife ausfpricht, als 
wäre er felbft in der Fatholifchen Kirche aufgewachfen: muß 
er fich da nicht um den leuten Reft von Eredit bei allen de— 
nen bringen, welche „dem Geiſte des Modernen“ huldigen ? 
Mir aber unferer Eeitd danfen ihm, daß er, unbefümmert 
um ſolchen Tadel oder Beifall, feine Kräfte einem fo würdi— 
gen Gegenftande zugewendet, und feine Ueberzeugung fo of: 
fen und männlich äusgefprochen hat. Auf den wunderbaren 
Baum der criftliben Symbolik hinzumweifen, der fort und 
fort, auch mitten im Winter, im fchönften und reichften 
Frühlingsſchmucke blüht und prangt, das ift eine ſchöne aber 
fchwierige Aufgabe. Menzel hat fih an ihrer Löſung in einer 
Meife betheiliget, wie nur von einem Manne erwartet wer: 
den fonnte, dem ein reicher Echag gründlichen Willens, 
Kunft beredter Sprache, Lebhaftigkeit der Ueberzeugung und 
Begeifterung für die Sache felbft zur Seite fteht. 


LXV. 


Nitter Bunfen und Doctor Stahl. 
Ein Extra : Steeiflicht. 


Zur Drientirung. 


Eeit nahezu zwei Jahren war in unferm Repofitorium 
ein Drudfchriften-Gonvolut gelegen, deſſen Anblid uns mins 
deftensd jeden Monat zweimal bittere Eorge erwedte. Der 
Schap betraf die Theologie und Kirchenpolitif des Berliner 
Oberfirchenrath8 und lebenslänglichen Kronſyndikus im preu— 
ßiſchen „Herrenhaus“, Brof. Dr. Friedrih Julius Stahl, 
und insbefondere die Reden, welche er im Berliner „Evan 
gelifchen Verein“ in Gegenwart der allerhöchften Perſonen 
zu halten pflegte. Jene Eorge aber entfprang der Rathloſig— 
feit, was denn bei den Betrachtungen über die neuefte Ges 
ſchichte des Proteftantismus mit Hrn. Stahl anzufangen, un» 
ter welche Kategorie der Parteien er unterzubringen feyn 
möchte. Die Frage ift ſchwieriger, ald man auf den erften 
Anblick glaubt. Hr. Stahl wird auch nicht umfonft von den 
eigenen Gonfeffionsgenoffen bald ald „Neulutheraner“, bald als 
„Kreuzzeitungs» Theologe“, bald ale „Erclufiver" bezeichnet. 
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Die Verwirrung ift eben bereits hoch genug geftiegen, daß 
diefe Eonfeflionsgenofien felber in ihrem eigenen Wefen fich 
nicht mehr zu orientiren, und ihre Parteirichtungen gehörig 
auseinander zu halten nicht mehr vermögen. Unſer leiden» 
fchaftslofer Fatholifcher Standpunft aber hat diefe Aufgabe 
allerdings, und da fanden wir denn, daß feine jemer drei 
Schablonen Hrn. Stahl volftändig dede. Für einen „Neu- 
lutheraner” ift er, jeder Idee von Anftaltlichfeit der Kirche 
fern, zu tief in die Maſchen des ſymbolmäßigen Kirchenkes 
griffs verwidelt; für einen „Excluſiven“ ift er zu wenig aud« 
ſchließlich; für einen „Kreuzzeitungs-Theologen“ aber zu viel 
erclufiv, namentlich gegen alle „Aeußerlichkeit“ überhaupt, 
und gegen die einer wejentlichen Firchlichen Verfaſſung ins— 
befondere. Andererſeits wäre ed doch auch unbillig, Herrn 
Stahl einfach verfchwinden zu laffen in dem träg hinkrie— 
chenden, bunt ineinander gewalchenen Etrome der „Innern 
Miſſion.“ 


So mußten wir denn geſtehen: Hr. Stahl in Iheolo- 
gieis fei eben Hr. Stahl, eine Richtung für fih. Dabei er- 
fcheint der ganze Standpunft als ein fo eigentlich egoiftifcher, 
ich möchte fagen gelegentlicher, daß unfere Berlegenheit wach- 
fen mußte. Mit folhen Erwägungen plagten wir uns, als 
plögli das alte Mort wahr an und wurde: mo die Noth 
am größten ift, da ift die Hülfe am nächften. Wie ein deus 
ex machina fiel Hr. Bunfen ein mit feinen „Zeichen der 
Zeit“, und wenn jeder Ultramontane Hrn. Bunfen für fo- 
thane „Zeichen“ ein gerührtes deo gratias fagen follte, fo 
find wir ed dem Ritter zehnfach ſchuldig. Jetzt erft-ift ung 
Hr. Stahl flott geworden, er hat fein Gegenbild gefunden, 
ja der Ritter ſetzt ſich auch felbft in die engiten Beziehungen 
zum Doctor. Hr. Stahl erfcheint jetzt nicht mehr ifolirt, 
denn Hr. Bunfen hat fich felber als Maßſtab für ihn hin- 
gelegt. Einer beleuchtet den andern fo hell, als der von 
Ferne zufehende Ultramontane nur immer wünſchen Fann, 
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Man hat jegt nicht mehr Einen Stimmführer des Proteftan- 
tiomus vor fih, den man umter feiner der biäherigen Kar 
tegorien unterzubringen weiß, fondern deren zwei, die wie 
Saul einen Kopf hoch hinausreichen über alles umgebende 
Bolf; und von den beiden eigens zu reden, ift wohl der 
Mühe werth. 

Auch Hrn. Bunfen für fih wüßten wir nicht recht einzurangi⸗ 
ren. Wir hätten wohl im Allgemeinen fagen fönnen, er ge> 
höre eben der fubjeftiviftifchen Partei an. Aber dabei mußten 
wir immer fürchten, diefer Bartei Unrecht zu thun; denn fie 
läugnet nicht die Gottheit Chrifti, wenigftens nicht principiell, 
wie Hr. Bunfen thut; der moderne Arianismus, mit dem 
der Ritter offen prahlt, darf doch nicht geradezu verwechfelt 
werden mit der „fich felbft auslegenden Schrift“ der Berli- 
ner „Proteftantiichen Kirchenzeitung“. Mit voller Wahrheit 
hätten wir bloß zu fagen vermocht: Hr. Bunfen fei Einer, 
der aus der Maſſe der cruden Rationaliften und hegeliani- 
{hen PBantheiften ftetöfort unter die immerhin noch chriftlich- 
proteftantiihe Partei der Subjeftiviften fih einzubrängen 
fuche. Damit foll nicht gejagt feyn, daß die Subjeftivijten 
nicht ftetö die guten Dienfte des Ritters, namentlich für ihre 
Unionsfache, freudig ſich aneignen; wir werden vielmehr das 
Gegentheil erfahren. Hr. Bunfen wird aber dadurch noch 
nicht zu einem Ghriften, auch nur des kürzeſten Maßitabes, 
und da wir bei der Betrachtung der neueften Gefchichte des 
Proteftantismus die plattsrationaliftifche Richtung als eine, 
wenn auch in den Tiefen zweifellos überwiegende, fo doch in 
den Höhen des derzeitigen Moments alte und abgeftandene 
Mode confequent bei Seite liegen laſſen: jo wären wir in 
die unangenehme Lage verſetzt gewefen, auch den Ritter Buns 
fen für fih zu behandeln, wenn er nicht felber Hrn. Doctor 
Stahl neben fih auf den Ifolir-Schemel gezogen hätte. 


Eröffuen wir alfo einen förmlichen Sprechfaal zwiſchen 
ben beiden philofophifchen Dilettanten der proteftantijchen 
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Theologie, Hrn. Bunfen und Hrn. Stahl. Es wird fi 
dann und wann das Bebürfniß empfindlih machen, neben 
den Etimmen der zwei bifputirenden Sophilten zmwifchenein 
den gefunden Menfchenverftand zu vernehmen; ald den Re 
präfentanten defjelben erlauben wir und den guten Hrn. Leo 
in Halle zu präfentiren. Die alfo fi anftellende Conferenz 
wird uns noch einmal in's Allecheiligfte der neueſten Ges 
fchichte des deutſchen Proteſtantismus führen, indem fie und 
leuchtende Rüdblide eröffnet namentlich auf die jüngfte und 
äußerfte, auch, fo der barmherzige Herr ded Himmeld und ber 
Erde will, legte Verwirrung in derfelben, auf den endlich 
erwachten Streit um den Kirchenbegriff und was daran 
hängt, d. 5. um nicht weniger als die ganze proteftantifche 
Weltanfhauung, um alle ihre Lehriyfteme vom eriten Cab 
bis zum lebten. 


Ehe wir aber die Perfonen unferes Sprechfaals in Bes 
wegung fegen, ift einige Drientirung über diefelben nöthig. 
Die uns befanntefte und überhaupt am wenigften complicirte 
Figur ift Hr. Leo in Halle Ritter Bunfen behandelt ihn 
im Grunde ald einen Menfchen, der den Beritand verloren 
habe; jedenfalls fchreibt nicht er (Hr. B.), wenn man ihn 
hört, „Romane“ ftatt Gefhichte, fondern Hrn. Leo's Ge- 
fhichtsbücher find „Romane“. Und wenn Leo 3. B. äußert, daß 
nicht das arianische Gothenthum, wie Hr. Bunfen will, fon- 
dern der heil. Bonifacius die deutiche Nation gezeugt habe, 
fo läßt der Ritter bid zu dem denunciatorifchen Wink fich 
herab: „fo lehrt der erleuchtete PBolitifer und Profeſſor der 
Geſchichte an einer protejtantifchen Univerfität, welche ganz 
befonders von fünftigen proteftantiichen Theologen befucht 
wird“ *)! In der That hat Leo's gerade Sprache gegen die 
Principien des Nitterd das Halloh proteftantifcher Organe 
von Neuem über ihn wach gerufen; foeben drudt die „Defters 


*) Die Zeichen der Zeit ac. II, 101. 
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reichifche Zeitung“ bona fide deren beifendes Epigramm ab: 
„von Leo in Halle folle binnen Kurzem eine Brofchüre er- 
fcheinen, die den Beweis führt, daß Martin Luther nie eri- 
ftirt hat." Leo's Rolle ift auch wirflich wenig dankbar und 
am wenigften beneidenswerth; fo lange er fie aber den Sophi— 
fien gegenüber fpielt, und nicht felbft eine endgültige Kirche 
auf proteftantifchem Boden conftruiren will, erfcheint er in 
Wahrheit als Vertreter des gefunden Menfchenverftandes. 


Mas dagegen die beiden Cophiften und zum Theil 
Phantaften betrifft, fo berührt Dr. Stahl uns bier nicht ala 
Haupt der politifchen Bietiften, fondern als theologiicher Di— 
fettant der religiöfen Reaction, obwohl ohne Zweifel jene 
Etellung des Doctors als die primäre, dieſe bloß als vie 
fecundäre erfcheint. Auch Ritter Bunfen ift diefer Meinung. 
Cein Benehmen gegen Stahl ift himmelweit verihieden von 
dem gegen Leo. Diefen behandelt er als unftinnigen, ganz 
und gar verlorenen Mann, Hrn. Etahl dagegen nur wie ein 
liebreich beforgter Arzt. „Ich fehe fhmerzlich in den Reiben 
der rüdläufigen aber mächtigen politifchen und kirchlichen 
Partei einen Mann, von dem ich und viele Andern fih in 
frühern Jahren eines Beflern verſahen.“ Aber auch jest 
noch weiß der Ritter wohl zu unterfcheiden zwifchen Dr. Stahl 
und Dr. Stahl. „Hr. Stahl ift nicht bloß der größte Red— 
ner feiner Partei, fondern anerfannt auch eines der gemäßig- 
ten Mitglieder derfelben; er ift ja felbft ein Mann der Wif- 
fenfchaft und des Geiftes. Ja, er hat und noch 1853 in den 
Vorträgen, welche er damald im Evangelifchen Berein hielt, 
und namentlich im zweiten und im vierten Wortrage (dem 
beiten), fo viel Evangelifches und Ehriftliches gefagt, daß wir 
vielleicht noch einmal etwas Beſſeres von ihm erwarten kön— 
nen. Aber um fo heiligere Pflicht ift es, dem Manne, wel- 
hen feine politifche Partei vielleicht bald wie eine 
ausgepreßte Eitrone wegwirft, mit chriftlicher Frei— 
müthigfeit das Syftem zu bedenfen zu geben, welches er bier 
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(in der Rede vom 29. März 1855 über die chriftliche Tole- 
ranz) vertritt, durch politifche Einfeitigfeiten hinweggerifs 
fen von der beſſern Philoſophie“ *). 


Mit andern Worten: der Ritter verzweifelt nicht, daß 
der Doctor bei nächſter befter Aenderung des politifchen Win- 
des auch wieder andere theologifchen Einftchten gewinnen, 
und dem Bunſen'ſchen Standpunft näher rüden werde. Diefe 
Hoffnung fügt er fehr zwedmäßig auf den Unterfchied der 
beiden Vorträge vom März 1853 und vom März; 1855, ins 
fofern al8 in demjelben wirflih der innere Zwiefpalt des 
Stahffihen Geiſtes zu Tage liegt. Die reformatorifchen Prin- 
eipien von der Kirchenlofigfeit der unvermittelten Stellung des 
Chriſtenmenſchen zu Gott, alfo der Freiheit von aller äußer— 
(ich objektiven Autorität, und andererfeits das praftiihe Ge— 
fühl von der abjoluten Nothwendigfeit einer feiten äußern 
Glaubensnorm liegen in jenem Stahl'ſchen Geifte nebeneinans 
der, und der ganze theologifhe Dilettantismus des Befigers 
diefes Geifted bewegt fih in dem Bemühen, die beiden ihm 
inhärirenden und unvereinbaren Gegenſätze doch in Einklang 
zu bringen. Dieß gefchieht flet8 mit ungewöhnlichem Aufwand 
glänzender Gaben, hilft aber immer zu nichts, als zu une 
redliher Sophiftif, die für den Augenblid vielleicht den Mei— 
fter felber täufcht. Wie fünftlicder Schaummein betäuben bie 
Stahl'ſchen Vorträge, aber gerade die Fapenjämmerliche Debe, 
die fie zurüdlaffen, gereicht ihnen zum Vortheil; denn der 
natürliche Gfel verbietet in der Regel, das Gebräu noch ein» 
mal zu foften; überwindet Einer den Widerwillen, fo wird 
er bald die ungehörigen Ingredienzien herausfchmeden, als 
Baſis aber flatt des reinen Himmeldthaues den Fuſel des 
innern Widerfpruches. 


Für Hrn. Stahl's Außere Verhältniffe jedoch hat diefer 
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innere Widerfpruch unläugbar feine bequeme Seite. Je nad 
Umftänden kehrt er das eine oder das andere der beiden 
Principien heraus, in die feine Geiftesrichtung zerriffen ift. 
Ebendeßhalb kann Hr. Bunfen ihn für heilbar, ja für lei- 
dend an bloß vorübergehendem Unmwohlfeyn erachten, und eben: 
deshalb müſſen wir ihn leider für todtfranf und, menſchli— 
chem Ermeſſen nah, unheilbar halten. Je nach dem äußern 
Anſtoß reitet Hr. Stahl zur Parade entweder auf den refor- 
matorifchen Prineipien von der unvermittelten Stellung des 
Chriftenmenfchen zu Gott, alfo der Firchenlofen Freiheit von 
aller äußerlich objektiven Autorität, oder er thut mit derjel- 
ben Birtuofität daffelbe auf dem diametral entgegengefegten 
Orundfag von der Nothwendigfeit einer feiten äußern Glau— 
beusnorm. So hat Hr. Stahl jenes in den Vorträgen vom 
März 1853 gethan, diefed in dem Vortrage vom März 1855. 
Denn im 3. 1853 galt es, gegen die hiftorifchen Argumente 
der Katholifen und Demofraten, die politiiche Bedenklichkeit 
der Firchenlos „fh felbit auslegenden Schrift“ zu läug— 
nen; 1855 galt e8, die Firchlich» politiiche Bedenklichkeit 
der „Sich felbit auslegenden Schrift” zu bejahen gegen den 
Andrang der Baptiften, Independenten und anderer Seftirer. 
Dort mußte man alfo die „Geiſtesfreiheit“, d. i. die firchen- 
loſe „Unmittelbarfeit des Bandes zu Chriſto“ behaupten, bier 
das Gegentheil: die Gebundenheit des Geiſtes durch Die 
firchliche Einheit und die Autorität der äußern Glaubensnorm. 
Zwar hängt legtered Moment mit der derzeitigen politifchen 
Richtung des berühmten Redners fo enge zufammen, daß es 
doch überall wieder hervorfpringt, wie denn Hr. Bunfen fo 
gar auch in den Vorträgen von 1853 „bedenkliche Lobprei- 
fungen des Fatholifchen Epifcopats und der apoftolifchen Con— 
tinuität® höchſt mißfällig vermerfte. Im Ganzen aber ift bier 
die Unmittelbarfeit des Bandes zu Chrifto fo fcharf hervor⸗ 
gehoben, und als „politifches Princip des Proteftantismus* 
angerühmt, daß Ritter Bunfen nicht umhin fonnte, mit den 
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Staͤhl'ſchen Reden von 1853 höchſt zufrieden, wie mit der 


Stahl ſchen Rede von 1855 Höchft unzufrieden zu feyn. 


Auh Hrn. Bunfen’d ganzes Syſtem ruht nämlich auf 


. der firchenlofen Unmittelbarfeit des Bandes zu Ehrifte. Da- 
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mit ſoll jedoch nicht geſagt ſeyn, daß eine durch veränderte 
: Beitumftände erzeugte abermalige Umfehr Stahl's und feine 


endliche Fixirung auf dem Princip von 1853 den activen Hrn. 
Dberfirchenratö ganz und gar auf den Etandpunft des ab» 
gedanften Diplomaten verfeßen würde. Der Ritter zieht aus 
der Unmittelbarfeit des Bandes zu Ehrifto allzu tapfere und 
rüdfichtslofe Gonfequenzgen, als daß ihm felber im Traume 
einfallen fönnte, die natürliche Nachdenflichfeit und Vorſicht 
des Doctors je zu überwinden. Schon die politifche Richtung 
legt hier unüberfchreitbare Schranfen. Aber Hr. Stahl würde 
auch damit ſchon den Fühnften Wünfchen des Hrn. Bunfen 
genügen, wenn er nur als verläffige Referve auf der endlich 
einmal definitiv ergriffenen DOperationsbafts der kirchenloſen 
Unmittelbarfeit ded Bandes zu Ehrifto ftehen bliebe; die wei— 
teren taftifchen Bewegungen wären dann Sache des Ritters 
und feiner Wagehälfe von der „fich felbft auslegenden Schrift“ 
ohne Glaufel. Doc wir dürfen uns hier noch nicht in bie, 
erſt für den eigentlichen Sprechjaal geeigneten, bogmatijchen 
Auseinanderjegungen verwideln, über die Frage, welche Trag⸗ 
weite der Firchenlofen Unmittelbarfeit des Bandes zu Ehrifto 
einerfeitö bei Stahl, andererfeits bei Bunfen zulommt? Dies 
fem Unternehmen muß vielmehr eine Recognofeirung der Stel» 
lung Bunfen’8 überhaupt nothwendig vorausgehen, 


Der Geift des Ritters ift vor Allem nicht, wie der des 
Doctors, durch zwei entgegengefete Brineipien gefpalten, fon- 
dern ausſchließlich beherrfcht durch die Firchenlofe Unmittelbar⸗ 
feit des Bandes zu Chrifte (wie nämlich er felbft fich einen 
Ehriftus zurechtgemacht hat), oder durch die „fich ſelbſt auss 
legende Schrift“ sine clausula und mit allen Gonfequenzen, 
Nur daß auch der abgevanfte Diplomat noch Rüdfichten der 
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äußern Lage einzuhalten hat; fonft wäre zwifchen Bunſen 
und Gervinus die letzte Linie von Diftanz auch äußerlich 
fhon verſchwunden. So aber erſcheint Hr. Gervinus nur 
als ehrlicher, indem er offen auch die politifhen Conſequen— 
zen nach ihrer Nothwendigleit aus der lirchen- und autori- 
tätslofen Inmittelbarfeit ded Bandes zu einem (Gedanken) 
Chriſtus zieht. Nur dephalb, weil der hiſtoriſche Nachweis 
diefes Procejics bei Hrn. Gervinus fo ungemein kurz und 
einfach vor fich geht, haben wir genannten Gervinus nicht 
mit in den Eprecfaal geführt. Gr würde fonft neben den 
beiden Eophiften einen trefflihen Pendant zu Leo bilden, als 
die ehrliche, wenn auch in totaler Willensverfehrtheit befan- 
gene, Ueberzeugung gegenüber dem beſſern Willen und dem 
gefunden Menfchenverftand Leo's. Aber, wie gelagt, Hr. 
Gervinus wüfte dort zu wenig zu reden; er weist immer 
nur einfach auf die Gejchichte, welche Har aufzeige: daß bie 
reformatorifche Unmittelbarfeit eined Bandes zu einem Chri— 
ſtus nach ihrer politifchen Eeite nichts anderes fei, ald die — 
demofratijche Nepublif, die Revolution gegen alle objektiv ge— 
gebene Einheit und Autorität, 


Beftätigte Hr. Gervinus feinen Sat nicht bloß hiſtoriſch, 
wäre er mit dem dogmatifchen Nachweis nicht fo außerordent» 
lich wortfarg: fo müßte er, neben unfern drei Coryphäen pro- 
teftantifcher Richtungen, auch ſchon nach dem äußerlichen 
Nerus ihrer gedrudten Vorlagen ald der vierte erfcheinen. 
Bunfen’8 „Zeichen der Zeit" nämlich find ftillfehweigend und 
ummillfürlich nichts Anderes ald eine Philippifa für Gervi- 
nus gegen Stahl. Es war zu Winterd-Anfang 1852, als 
Gervinus' berüchtigte „Einleitung in die Gefchichte des 19ten 
Jahrhunderts” erichien ; felbft Wolfg. Menzel uribeilte in 
feinem Literaturblatt darüber: „Einen Dank für feine Schrift 
it Hrn. Gervinus Niemand ſchuldig als der Ultramontanismus; 
denn dieſem fchüttet er reichlich Waffer auf die Mühle, indem 
sr. ber Reformation den pofitiven Charakter abfpricht und fie 
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bios ald das erfte Glied der langen Reihe von Negationen 
bezeichnet, die zum Abgrund führen.” Ebendaffelbe thut jest 
Hr. Bunfen wieder, und zwar in viel ausführlicherer, dogs 
matiſch⸗- und Firchenhiftorifch - begründeterer Weile, wenn er 
auch der Außerften politiſch-demokratiſchen Conſequenz ger 
ſchweigt. Hr. Stahl dagegen hatte damals für näthig ger 
halten, den Eindrud zu parafpfiren und, wir werben fpäter 
fehen wie, zu beweifen, daß die Reformation vielmehr die 
höchfte geiſtige Bofition begründe. Dieß war der Urfprung 
feiner Vorträge vom März 1853. Die Eriminal-Unterfuchung, 
welche die badifche Juſtiz befanntlidy gegen den Berfaffer der 
„Einleitung“ x. weranftaltet hat, ſchwebte noch, ald der Ber: 
liner Oberfirchenrath jene Reden ausarbeitete. Hr. Stahl 
aber gab ſich den Anfchein, al8 wenn es nie Jemanden außer 
den beißigen Ultramontanen eingefallen wäre, Reformation 
und Revolution in innere Beziehung zu feßen; er richtete 
daher feine berühmten fünf Borlefungen „gegen die katho— 
Lifche Anklage, daß der evangelifche Glaube der Urfprung 
der Revolution, ja die Nevolution felbft fei." Eben das aber 
war e8, was Hr. Gervinus behauptet und hiftorifch nachger 
wieſen hatte; warum wendete fih alfo Hr. Stahl nicht lieber 
gegen die proteftantifche Ausfage, „daß der evangelifche 
Glaube die Revolution felbft fei“*) ? 


Gerade dieß rechnete Hr. Gervinus dem evangelifchen 
Glauben zum Ruhme an. Hr. Stahl dagegen mußte zeigen, 
daß umgefehrt die innere Beziehung des Katholicismus zur 
Nevolution unverfennbar fei; hier fei der Königsmord eine 
„Offene Frage” der Moraltheologie, die „Mediatifirung des 
Königthums“ wefentlih und principiell, der Jefuitismus ins- 
befondere unverträglich mit der Staatsorbnung, und wenn in 


*) Der Protefiantismus als politifhes Princip. Bor: 
träge auf Veranftaltung des Evangelifchen Vereins zu Berlin ge: 
halten von Dr. Stahl. Berlin 1853. 
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Belgien und Frankreich ungläubige Väter ihre Kinder zur 
Erziehung den Zefuiten »Eollegien übergäben, „fo erfläre ſich 
dieß vielleicht aus einer innern Berwandtichaft.” Alles dieß 
wird mit einem Aufwand von Berbrehungs-, Entftellungs-, 
Gombinationd: und Täufhungs-Kunft vorgetragen, daß nicht 
nur fatholifche Gelehrten empört mit befondern Schriften da— 
gegen aufftanden *), felbft die Allgemeine Zeitung murbe 
aus tiefiter Seele heraus ſchamroth darüber. Aber dennod, 
nicht diefe Mifhandlung der Fatholifchen Kirche war ed, was 
Hrn. Bunfen an den Stahl'ſchen Vorträgen befonders ers 
freute, vielmehr fchienen ihm der zweite und der vierte Bor 
‘trag die beften Stüde zu fen. Denn dort ift von der Gei— 
fteöfreiheit des Proteftantismus in religiöjer Duldung die 
Rede, hier von der reinen Innerlichfeit und ſtaatlichen Ange» 
mefienheit der evangelifchen Kirche. An beiden Enden ftieß Hr. 
Bunfen auf Eonfequenzgen aus dem gemeinfchaftlichen Princip, 
die auch auf feiner eigenen Bahn lagen, obwohl der Hr. 
Dberficchenrath fie gezogen hatte. Und während dem Ritter 
alfo fogar bezüglich Stahl's nichts weniger als alle Hoff⸗ 
nungen verloren gingen, mufte jeder Unbefangene in ganz 
Deutſchland erfennen, daß die weitere Entwidlung aus dem 
Princip bei Gervinus faftifch erwiefen vorliege, bei Stahl in 
ein Eyftem lahmer Ausreden verlaufe Es müſſen gewichtige 
KRüdfichten gemwefen feyn, die Hrn. Bunfen abhielten, damals 
fon, oder wenigftend gleich nach feiner Abfegung vom preu- 
ßiſchen Gefandtihafts-Poften in London, als Eecundant für 
Gervinus aufzutreten, wie er jebt ftillfchweigend und mit 
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*) Der Proteftantismus als politiiches Princip von Dr. Stahl, Im 
drei Sendfihreiben vom Standpunkte der Wahrheit, des Rechte 
und der Geſchichte widerlegt durch K. N. ©. Rintel. Breslau 
1853. — Der Proteftantienns als politifches Princip von De. 
Stahl, Nach den Principien gewürdigt von Dr. 3. H. Rein 
fens. Bresolau 1853, 
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Uebergehung der criminalifh bebenflichften oder weunſchen 
Folgerungen thut. 


Es iſt eine eigenthümliche Complikation zwiſchen den drei 
Chorführern des deutſchen Proteſtantismus, welche ſeit den 
letzten zwei Jahren auftraten, um Deutſchland über das We— 
ſen des reformatoriſchen Princips zu belehren. Hr. Gervinus 
ſagt im Grunde nichts Anderes, als was ſchon mancher ka— 
tholiſche Geſchichtsforſcher gleichfalls erfannt bat: die kirchlich— 
politiſche Ordnung in Europa habe ſich bis jetzt nur erhalten, 
erſtens durch die noch in der katholiſchen Kirche erzogene Nach— 
kommenſchaft und die über ihre Grenzen hinausreichende geis 
ftige Nachwirfung derfelben, zweitens aber durch die Incons 
fequenz des Proteftantismus. So Hr. Gervinus mit klaren 
Morten. Zu demielben Satze befennt fih nun aber auch 
Hr. Stahl indirekt, durch die inconfequente That feiner Re— 
den, und Hr. Bunfen direft durch die confequente That feiner 
„Zeichen der Zeit.“ 


Einzig und allein von einer auf diefen Doppelgedanfen 
gebauten Politif: Ausrottung der Fatholifchen Kirche in Deutfdh- 
land fammt ihren Nachwirkungen und endliche Zurechtfegung 
der proteftantifchen Inconfequenz, hat Hr. Gervinus von jeher 
jene totale Aenderung in der europälfchen Lage erwartet, 
welche er anftreben zu müffen glaubt. Befanntlich hatte er 
fi mit wahrhaft wahnfinniger Brunft mitten in den Strudel 
des Rongeanismus geworfen: „er bedachte, wie an aller po— 
litifhen Einigung folange ein fchleichendes Uebel nagen werde, 
als nicht die römische Kirchengewalt bis auf die legte Spur 
vom’ vaterländifchen Boden getilgt fei.“ Und eben das, fagen 
die Gothaer, fei die eigentlich confervative Seite an Gervinus 
gewefen; „eine monarcifche Erhaltungs »Politif hätte wohl 
faum etwas Wirkfameres erdenfen können, als jene Aus— 
gleihung und Ausfohnung alles religiöfen Haders unter dem 
Schutze des Staats, welche Gervinus in feiner Nationalfirche 
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bezweckte“ *). Zur Zeit aber ald er feine „Einleitung“ ſchrieb, 
fahb Hr. Gervinus ſich durch die Ereigniffe in's demofratifche 
Lager hinübergedrängt, und feine Freunde Fonnten für ihn 
den öffentlichen Aufruf erlaffen, „die Demokraten follten auf 
einen Mann achten, der ihr heftigfter Gegner damals war, 
als die Verhältniffe ihnen Eieg zu verheißen ſchienen, und 
der den demofratifchen Ideen ſich heute unterwirft, wo fie 
von Vielen für völlig vernichtet gehalten werden“ **. Nur 
um fo eifriger war jet Hr. Gervinus befliffen, den legiti- 
men Stammbaum der modernen demofratifchen Ideen nachzu— 
weifen und ihnen den deutfchen Proteftantismus zum Ahn— 
herren zu geben. „Den Sieg der demofratifchen Ideen“, fagt 
fein intimer Freund, „macht Hr. Gervinus abhängig davon, 
ob das germanifche Princip der proteftantischen Geiftesfreibeit, 
der Eelbftftändigfeit Feiner Kreife, der Auflöfung großer ver: 
fhiedenartiger Staatenmaffen in Meine gleichartigen Födera- 
tionen fiegen wird über das romanifche Wefen geiftiger Autos 
ritätsherrfchaft” 2c.***), Diefer angebliche Gegenfag germa- 
nifhen und romaniſchen Wefend, „der es war, was der 
Reformation ihre nachhaltig wirkende Kraft verlieh“, beberricht 
die ganze Anichauung des Hrn. Gervinus; daraus ergaben 
fid „die demofratifchen Entfaltungen, deren Keime im Grund» 
weien des Proteftantismus lagen*: 


„Einzelne Sekten, einzelne vorbringende Geiſter ſchritten gleich 
im Anfange der Reformation zu den Gonfequenzen der neuen Rich- 
tung vor, die erſt ihr entiermteftes Biel und Ende ſeyn follten. 
Der ganze Kreis von Firchlichen und ftnatlichen Forderungen wurde 
ihon damals umfchrieben, die zum Theil erft feit den Staatöverän- 
deruagen in Amerika und Branfreich wieder erhoben und bis heute 


) Gervinus und feine politifchen Ueberzeugungen. Leipzig 1853. ©. 
40, 41 (von einem unbebingt ergebenen Rreunde bes Hrn. Ger⸗ 
vinus). 
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nicht überall und nicht alle befriedigt worden find. Im Meligiöfen 
faßten ſchon einzelne Infpirirte und Wirvertäufer den Begriff einer 
vernunftmäßigen Reinigung des Chriſtenthums und feiner Formen, 
für die erft die Urenfel ihrer ausgewanderten Sendboten in Amerifa 
eine Stätte fanden. Cie verfolgten Luthers Lehre von dem allge 
meinen Prieftertbume aller Ghriften in der Folgerichtigkeit, daß fie 
die firchlichen Dinge durch Latenverfammlungen wollten entichieden, 
die Priefter durch die Gemeinden wollten gewählt haben. Sie for- 
mulirten ſchon damals Sätze des neueften Nationalismus, wenn fie 
die Befreiung vom Buchftaben verlangten , den beiligen Geift über 
die Schrift ſtellten und unter dem heiligen Geift nichts verftanden, 
ald des Menſchen Geiftesfraft und Vernunft,“ 


Eo Hr. Gervinus. Ein Fatholifcher College des Heis 
delberger Profeſſors erinnerte damals: „ob dem Proteftantis- 
mus mit einer ſolchen Rachweifung der Vaterſchaft der mo— 
dernen demofratifhen Ideen gedient fei, ob er ſich das Alles, 
was Hr. Gervinus als feine Ausflüfe und Gonfequenzen 
darftellt, wonach der Proteftantismus der Großvater der fran- 
zöftichen Revolution und aller ihrer traurigen Folgen wäre — 
wird beimefien laſſen oder fi hieraus fogar etwa ein Vers 
dienft wird machen wollen: dieß find Fragen, worüber wir 
und nicht zu entſcheiden getrauen“ *). 


Nun wird Hr. Oberfircbenrath Stahl fih natürlich nie- 
mals zu einer Bejahung diefer Fragen von feinem Princiy 
der firchenlofen Unmittelbarfeit des Bandes zu Chrifte aus 
herbeilafien; er bleibt in der „Inconſequenz.“ Hr. Bunfen 
aber blieb nicht in der „Inconfequenz.“ Er hätte füglich 
diefe fämmtlichen Acta Gervini unter die zahlreichen „Belege* 
feiner Zeichen der Zeit mit aufnehmen fonnen, zu deren Er 
läuterung überhaupt, und zur Verdeutlichung derjenigen Anz 
ſichten insbefondere, welche er zwar durchſchimmern läßt, aber 
geradeheraud zu fagen aud noch als abgedankter Ambafjadeur 


) Zöpfl: die Demokratie in Deutſchland. Stuttgart 1859. ©. 
18, 21, 
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den Muth nicht hätte. Imfofern bringt Hr. Bunfen in Hei 
deiberg feinem Freunde Gervinus in Heidelberg billig dop⸗ 
pelte Huldigung dar. 


Hr. Bunfen an fi ift zwar eine fattfam befannte und 
insbefondere den deutfchen Katholifen unvergeflihe Perſön— 
lichfeit; dennoch aber Fonnte vorftehende Vergleichung des: 
felben mit Hrn. Gervinus auf den eriten Blick frappiren. Um 
fo nothwendiger erfcheint, nach dieſer allgemeinen Charafteriftif 
feiner neueften Publifationen, eine eingehendere Drientirung 
über Leben und Meinungen des Ritters Chriftian Gar! 
Fofias Bunfen, k. Preußifhen wirklichen Geheimen Ratbs, 
Doctord der Philofophie und der Theologie 1. 


Als unfer Ritter anno 1791 im Staate Walde das 
Licht der Welt erblidte, trat die zehnte Mufe, die der Neuzeit 
par excellence, an feine Wiege und fchüttete ihr ganzes Füll- 
horn über den feinen Jofias aus, Es war die Mufe, welche 
mit ihrem eroterifchen Namen „Oberflächlichfeit” und mit 
ihrem efoterifchen „Unverichämtheit” heißt. Die Gaben ver 
Mufe begleiteten jeden Moment des Bunſen'ſchen Lebens; noch 
in den „Zeichen der Zeit“ find fie mit unvergleichlicher Schärfe 
gedrudt. Schon die erfte Gelegenheit zu feinem Hochwerden 
verdanfte der Ritter im bezeichnendfter Weife dem fpecififchen 
Angebinde der Mufe. Er war Privatfefretär des preußischen 
Gefandten Niebuhr beim heiligen Stuhl, ald König Friedrich 
Wilhelm IN. im 3. 1822 nah Rom fam. Der gelehrte Nie 
buhr hatte den König mit feinen Erplifationen der Alterthü— 
mer Roms bereits gründlich gelangweilt, ald er erfranfte und 
dad Amt eines Föniglichen Gicerone an den Sekretär über 
laſſen mußte. Hr. Bunfen half dem König mit tanzmeiiter 
licher Gewandtheit über den Reft der römijchen Sehenswür— 
digfeiten hinweg und fein Glüd war gemadt. Der Könia 
war ein leidenfchaftlicher theologifcher Dilettant, der Philologe 
Bunfen wurde es auch, und der breitete Zugang in's fünig- 
lihe Bertrauen hatte fich fcehnell gewonnen. Noch als Pri— 
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vatjefretär war er ſchon einflußreichfter Hoftheologe. In ber 
Unionsſache, fowie hauptſächlich in der fo Höchft unvorfichtigen 
Agenden» Angelegenheit, war es befonderd auch Hr. Bunfen, 
feit 1824 preußifcher Gefandter in Rom, der den König be 
rieth; moch ungleich verhängnißvoller aber für den aggreffiven 
Proteftantismus gerieth fein frecher Einfluß in den Kölner 
Wirren. Der Charlatan hat e8 verdient, Preußen und feiner 
Landeskirche unvergeßlich zu ſeyn; vor der ruhigen Majeftät 
der katholiſchen Kirche aber ftürgte er ſchmachbedeckt zufammen, 
Seitdem gibt es feinen giftigern, blinder wüthenden Feind 
der Kirche, ald den abenteuerlichen Ritter. Und je gallichter 
fein Herz über dem praftifchen Mißgeſchick feiner reformato- 
riſchen Prätenfionen fich verbitterte, defto grandiofer entwidelte 
fih in ihm das Wiegengefchent der zehnten Muſe. „Ich 
wünfchte wirffich, die deutfche Sprade wäre fo reih an mil 
dernden und umfchreibenden Synonymen für die derben Aus— 
prüde: Unmwahrheit, Verdrehung, Erfindung, als die arabifche 
es an Eynonymen für Kameel ift“ — mit diefen Worten hat 
der neuefte Kritifer Bunfen’fcher Gelehrfamkeit*) in feiner 
Urbanität den Mann furz und gut charafterifirt, und zwar 
den Diplomaten fowohl als den Literaten. 


Indeß bildete die Verfehung Bunſens nach London, wo 
er von 1841 bis 1854 als preußifcher Gefandter amtixte, 
einen neuen Abfchnitt in feiner literarifchen Thätigfeit. Im 
England fam er in verwandtfchaftlide und fonft nähere Be- 
rührung mit verfchiedenen Eeften- Häuptern und politifch- 
radifalen Parteien. Erft noch vor ein paar Jahren verlautete 
aus London: Prinz Albert, Archidiacon Hare, das Haupt der 
englifhen Rationaliften, und Hr. Bunfen ftedten dort in ver 
traulichen Gonferenzen, um eine zeitgemäße Reformation bes 
englifhen Kicchenwefens zu Baden zu ſchlagen. Wirklich er- 
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wähnt Hr. Bunſen auch in den „Zeichen der Zeit“*) des 
Hrn. Hare, in bedeutſamer Verbindung mit der preußiſchen 
Generalſynode von 1846, bei den Confeſſionellen bekanntlich 
„Räuberfunode” genannt, unter deren Cenſurſcheere das „em- 
pfangen vom heiligen Geiſt“ in Lebensgefahr geriethb. Hr. 
Bunfen äußert nämlich: „gewiß habe ein leider jüngft durch 
den Tod entrifiener, ebenfo gläubiger” (gläubig nämlich wie 
Hr. Bunſen) „als gelehrter und geiftreicher Geiftlicher und 
Theologe ber engliihen Kirche von dem Unionsbefenntuis 
ber Generaliynede von 1846 treffend gefagt: daß es das 
berrlichfte Firchliche Belenntniß der Chriftenheit fei, welches 
je verfaßt worden.” Wir laffen jedoch dahingeftellt, ob ſich 
Hr. Bunſen wirflih auch zum Meſſias Englands berufen 
glaubte, wie es für Deutfchland der Fall war, und zwar in 
politischer jowohl als in religiöfer Hinficht. Betrachten wir 
den Dann erft in der letztern. 


Im J. 1845 Schloß Hr. Bunfen die Reihe feiner rein 
antiquarifchen Publifationen mit -dem Buche über „Aegyptens 
Stelle in der Weltgefchichte* ; ed trug den allgemeinen Typus 
Bunſen'ſcher Literatur: das Wahre daran war nicht neu und 
nicht von Hrn. Bunfen, das Neue daran nicht wahr. Noch 
in demfelben Jahre führte feine Gontroverfe mit Gladftone 
über das neuerrichtete englifch »preußifche Biethum zu Jeru— 
falem, welches Bisthum Überwiegend Bunfen’s eigenes Werf 
ift, zu der Schrift: „Die Verfaffung der Kirche der Zufunft.* 
Damit war die Bahn gebrochen, auf welcher der Reihe nah 
die Duartanten über „Ignatius von Antiochien und feine 
Briefe“ (1847), „Hippolytus und* feine Zeit" (1852), und 
jept „Die Zeichen der Zeit” aufmarfchiren follten. Wie man 
fieht, hatte das Jahr 1848, welches eben die politifche Seite 
der Miſſion Bunfend ganz in Anfpruch nahm, in feiner kirch— 
lich -reformatorifchen Thätigfeit eine namhafte Lüde gerifien. 
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Auch in letzterer Hinficht aber fand fih Hr. Bunjen durch 
die politiichen Verhältniſſe feit 1848 bedeutend pouffirt; Con⸗ 
fequenzen, die ex in der „Kirche der Zufunft” und im „Ignas 
tius“ noch gefürdtet und abgewiejen wie der Teufel das 
Kreuz, predigt er jegt in den „Zeichen der Zeit” ald ewige 
unumftößlihe Wahrbeit, fo namentlich den Jndependentismus, 
und ſchilt, wie wir des Nähern jehen werden, Jeden ald ver« 
dammten Hierarhen, der zu widerfprechen wagt. Abgefchen 
aber von folchen Fortfchritten ded Hrn. Bunfen, bemerken 
feine Gonfeffions- Genofjen mit Recht: es fünne nicht leicht 
einen „confequentern” Scriftfteller geben als ihn, der immer 
Ein umd dafjelde und oft mit denfelben Worten, nur in im« 
mer neuen Wendungen wieder fa;t*). D. 5. was in ber 
»„Zufunftsficche” ftebt, fteht auch in den „Zeichen der Zeit”, 
und ebenio fteht beides wierer im „Ignatius“ und im „Hip« 
polyt“, nur mit dem Unterſchiede, daß Hr. Bunfen bier feine 
Keform + Fdeen den Heroen des hriftlihen Alterthums unters 
fchiebt, dort als eigene Autorität auftritt. Diefer Standpunkt, 
„der ganz nur trunfen ift von fich felbft”, wie Dr. Heng⸗ 
ftenberg fagt, muß nimlih Maß und Richtfcheit feyn für Die 
ganze Kirchengefchichte; was mit ihm nicht convenirt, ift Ber 
derbniß der felbftfüchtigen Hierarchie. 


Zu dem Bunfen’fhen Standpunkt fommt nun noch die 
eigenthümliche Gelchrfamfeit des Ritters hinzu, und es ver: 
mag ein Gebräu wie fein Hippolyt auf Bracht-PBapier zu er« 
fcheinen. Eine Mafje von Material, unverarbeitet, ungeordnet 
angehäuft, der man es gleich anfteht, daß fie nicht das Ergebniß 
eined ruhigen, beionnenen, aus Liebe zur Sache unternoms 
menen Quellenſtudiums it, fondern daß der Verfaſſer nur 
an fein Gefchäft ded Sammelnd gegangen ift, um zu gewiflen 
Hypothefen, die er fich über Kirchenverfaffung, Eultus, Lehre 
u. f. w. gebildet, hintennach eine Anzahl von Belegen aus den 


*) Hallerfches Volksblatt vom 21. Nov. 1855. 
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alten Duellen zufammenzubringen. Dabei verfährt er mit 
bodenlofer Willkür und Kritiflofigkeit; in der baftigen Begier, 
aus den mühfam zufammengeichleppten Belegen etwas feinen 
Anfihten Günſtiges herauszupreſſen, überfept er nicht felten 
ganz falfch, fo daß, wer diefe feine Manier nicht fennt, grobe 
Unfenntniß der griechifchen Sprache bei ihm vorausſetzen 
müßte; er macht Anachronismen fo arger Art, daß es ihm 
z. B. begegnet, einen Schriftiteller des Tten Jahrhunderts in 
den Anfang des vierten zu verfegen. Ueberhaupt erfcheint er 
als ein verunglüdter Echüler und roher Nachtreter Niebuhrs, 
der, ohne eine Spur. von dem fcharfen hiftorifchen Blide, der 
feinen Gombinationsgabe des Meifters zu befigen, nur die 
Fehler deflelben, das rädfichtslofe Verfahren mit den Quellen, 
noch überbietet. Bon dem Ernft und der Würde des Kor- 
fchers it ohnehin in dem ganzen Buche nichts wahrzuneb- 
men, vielmehr zieht fih ein Geiſt der Frivolität durch das 
Ganze, dem man ed anfieht, daß er von dem Gharafter der 
firchlihen Männer, die er gerade auf feinem Wege findet, 
auch Feine Ahnung eines Berftändniffes bat. Döllinger's 
„Hippolyt“ hat diefe Zeichnung Bunſen's bundertfach beleat, 
und er wäre unfehlbar zum literarifchen Todichläger an ibm 
geworden, wäre der Ritter nicht, Dank feiner hohen Affe 
curanz bei allen liberaliftifchen Gliquen — unfterblich. 


Bekanntlich wurde Hr. Bunfen bei den eben gefchlofienen 
preußiichen Kammerwahlen zum Deputirten Magdeburgs ger 
wählt; fein Vorgänger in diefer Ehre, mit der e8 Hr. Bun- 
fen übrigens bei der bloßen Demonftration bewenden lieh, 
war Uhlich felber, der große Water der preußifchen „freien 
Gemeinden.” Die Magdeburger wählten Hrn. Bunfen aus; 
drücklich ald „Vertreter freijinniger religidfen Ideen“, und 
wir werden an biefen Ideen felbft bald erfennen, daß bie 
Magdeburger ihn mit Recht als einen angefehenern Uhlich 
vorgezogen haben, Werfen wir aber erft noch einen Blid 
auf Hrn, Bunſen's politiihe Richtung. Sie war fehr Klar 
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im 3, 1848, als der Ritter auf den Wellen der glorreichen 
Erhebung ftolz und furchtlos einherfhwamm. Seitdem aber 
die widrigen Winde der Reaction regieren, ift er in trübes 
Einnen verfunfen; diefe Zeit ericheint ihm furchtbar, ſchick— 
ſalsvoll, dunkel, wie zwar andern Leuten gleichfalls, nur daß 
Leute von Charalter auch einer dunkeln Zufunft gegenüber 
ihre politifchen Ueberzeugungen auszufprechen wagen, was ber 
Berfaffer der „Zeichen der Zeit” fehr befonnen vermeidet. 
Man könnte eben im folcher Dunkelheit leicht einen falfchen 
Schritt thun. Im J. 1848 glaubte Hr. Bunfen dieß nicht 
fürchten zu dürfen, und ließ daher feinem politifchen Beruf 
die Zügel jchiegen. Mit drei Schriften in dem Einen Jahr 
betheiligte ex fih an dem Schickſal Deutfchlands. Das Halle'ſche 
„Volksblatt“ bemerkt dazu: „Wäre es unfer Anliegen, des 
Berfafters Perſon überhaupt in ziemlichen Mißeredit zu brins 
gen, fo würden bie beiden legtern Blugfchriften*) reichlichen 
Stoff dazu liefern. Sie find bezeichnend für die Gewandtheit 
des Verfafferd im Außerlichen Fertigmachen der Sachen, wie 
vordem der ganzen Kirche, fo hier des gefammten Reiches, 
Es genügt zur Gharafterifirung feiner Anſchauungen, zu ew 
wähnen, daß er fich felbft im officielle Beziehungen zu dem 
auf dem Papiere errichteten deuifchen Reiche eingelaflen hatte.“ 
Dennod blieb Hr. Bunfen preußijcher Gefandter in London. 
Und dennoch vermochte Hr. Bunfen, als faum die weftliche 
Allianz gegen Rußland in’s Leben getreten war, feinen refor— 
matorifchen Trieb abermals nicht zu bändigen, damit er auf 
eigene Fauft und nad eigenen Einfichten die Welt und ihre 
Geſchicke geftaltee Unter einer Fluth von Zornergüffen 
wußte die Kreuzzeitung bald aller Welt zu erzählen: der 
preußiiche Gefandte in London habe aus eigenem Antrieb 
und gegen die Inftruftionen feines Souveraind dem englis 


*) Es find bie beiden „Senbichreiben” an das beutfche Parlament 
aus London vom 7, Mai und 5. Sept. 1848 gemeint. 


1124 Bunfen und Stahl. 


fhen Kabinet die Allianz Preußens in Ausſicht geftellt und 
wegen des Mreifes dafür in St. James fürmliche Verband: 
lungen eingeleitet. Graf Groben ging ald außerorbentlicher 
Gefandter nach London, er follte erflären, „daß Preußen ſich 
nie kaufen laſſen werde“*s). Das war Bunſen's Ball; aber 
heute noch ſtöhnen die Männer der berrfchenden ‘Bartei in 
Erinnerung ver Titanenarbeit, die es foftete, den Ritter aus 
dem Eattel zu heben. Denn derfelbe fland bei dem regie 
renden König in hoher Gunft, wie man fagt, fait nicht we 
niger als bei dem königlichen Vater. Um jo mehr find aller: 
dings die „Zeichen der Zeit“, welche Hr. Bunfen jetzt, mit 
wenig verhehlter Abfichtlichfeit, demfelben Monarchen vorzu- 
führen wagt, an fich felbit ein Zeichen der Zeit. Es ſcheint 
fogar, ald wenn auch der Kreugzeitungspartei darob nicht 
ganz geheuer feiz das Organ behandelt den Berfaffer im 
Verhältnis auffallend zahm, und das Halle'ſche „Bolfsblatı* 
vom 17. Nov. verfichert noch dazu, „mit Bedauern gefeben 
zu haben, mit wie wenig Pietät Ritter Bunfen von dießſeits 
behandelt und wie fhonungslos die Blößen, die er gab, aus— 
gebeutet wurden.” 


Diefe Haltung bei der Partei der bislang herrſchenden 
politifchen Pietiften muß um fo mehr überrafchen, wenn man 
die Qualität religiöfer Ideen betrachtet, welche der Ritter als 
Hebel anzufegen pflegt: Mit Einem Wort, Hrn. Bunfens 
Seele ift jeder pofttivschriftliben Hafer baar. Dennoch weiß er 
feinen Schriften ein chriftliches, ja fogar ein frommthuentes 
Mäntelchen umzuhängen, und ganz befonders hat er diefen 
Kunftgriff in den vorliegenden „Zeichen der Zeit” mit verführeri« 
fcher Umfiht angewendet. Man fünnte hiernach dann und 
wann meinen, bei feiner Grflärung, daß er nur mit dem 
quatenus zu den Eymbolen fih befennen fünne, handle es 
ſich höchftens um etliche Lutherifchscalvinifhen Echuldifferenzen, 
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während er doch ſchon im „Iqnatius“ und „Hippolyt* Tris 
nität und Incarnation im Sinne des Hegel'ſchen Pantheis- 
mus erklärt. Der Proceß der Menfchwerdbung Gottes foll 
ein in der ganzen Menfchheit progreſſiver werden — dieß ift 
der Fundamentalfag der Bunfen’schen Ehriftologie; d. h. fie 
ift ihm nur eine Allegorie, in Wahrheit ift nicht etwa ein 
einziger Menſch Gott, fondern die ganze Menfchheit. Die Idee 
der Bleifchwerdung erfcheint bei Johannes und Paulus völlig 
unabhängig von jeder außernatürlichen Erzeugung, jeder wahre 
Gläubige wird zum Sohne wie Chriftus im Zuftande ver- 
fchwindender Unvollkommenheit; fo über die ganze Menfch- 
heit ſich ausbreitend führt die Incarnation die leßtere an's 
Ziel, welches ift: obwohl getheilt durch Sprache, Nationen 
und Etaaten, eine Fleiſchwerdung göttlichen Lebens darzu—⸗ 
ftellen; dieß nennt man in der theologifch » byzantinifchen 
Schulſprache oder „auf ſemitiſch“: Reich Gottes oder Die 
Kirche im höchften Sinne. Die Unbegreiflichkeit der Glau— 
bensobjefte für die Vernunft ift überhaupt „erit das Wert 
der theologifchen Schulen”; heutzutage aber ift die göttliche 
Macht der Bernunft fo groß geworden, daß fie über alle 
Irrthümer alter und neuer Symbole geftegt hat; fie überfegt 
jest den „femitifchen” Zargen „in's Japhetiſche“; der oberfte 
Richter ift dabei der Geift in der Kirche, d. h. der der gefamm« 
ten Gemeinſchaft der Ehriftum befennenden Menſchen. Das 
reine in's Japhetifche überfegte Ehriftenthum fordert den ganz 
zen Menfchen ; die volle gefunde Entwidlung deſſelben ift alfo 
nur im Staate möglich, ein chriftlicher Staat nur unter 
einem freien chriftlichen Bolfe: die Aufgabe der Gegenwart 
ift demnach, die bürgerliche Freiheit chriftlich zu weihen, das 
Chriſtenthum volfsthümlih und menfchheitlih, alfo ftaatlich 
auszubilden und zu vervollftändigen. 


Den Stammbaum diefer Theo» und Chriftologie von 
den Apofteln her nachzumeifen ift die Lebensaufgabe für das 


firchenhiftorifche Genie Bunſens. Wirklich lehren der alte 
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Hippolyt und fein heiliger Ignatius gerade fo, wie Hr. Bun- 
fen e8 wünfcht; nur daß man die „femitifchen“ Unbehülflich⸗ 
feiten „auf japhetiſch“ glätte. Freilich ein ſchweres Stüd 
Arbeit, Schon die Apoftel waren arge „Semiten“ ; erft „den 
Kirchenvätern kam ein freierer und lebendigerer Geift entge- 
gen von der römilch »griechifchen Menjchheit und überhaupt 
von den heidnifchen Bölfern, ihr durch die hiſtoriſche Ent- 
widlung bedingter Standpunkt ift ein anderer, oft richtige: 
rer als der der Apoftel.“ Als aber nachher „die byzan⸗ 
tinifche Richtung vollendet dafland, war ed mit dem Leben 
der Ehriftologie vollftändig aus.“ Die Nadt des Semitis- 
mus fanf dichter herab. Auch die Reformation mit ihrer 
Berföhnungslehre blieb noch „in demfelben Zauberfreife mittel- 
alterliher Verwirrung und fcholaftifcher Erfindung befangen, 
den fie in andern Punkten zu durchbrechen verfuchte.“ Nahm 
fie ja fogar ohne alle Elaufel die fogenannten großen öcumer 
nifhen Eymbole, das nicänifhe und athanafianifche, mit 
hinüber, während doch beide nichts Anderes find als grob 
„ſemitiſche“ Machwerfe der byzantiniſchen Richtung *). 

Wir mußten diefe Drientirung um fo mehr voranfchiden, 
als Hr. Bunfen, wie gefagt, ſich wohl gehütet hat, feine grund- 
legende „japhetifche" Theologie und Ehriftologie auch in den 
„Zeichen der Zeit" auszubreiten, wie im Ignatius und im 
Hippolyt gefchehen. Die „Zeichen der Zeit“ follen ja ihr 
Rad fchlagen vor dem „frommen Rechtsfinn des Königs umd 
der Geſinnung des Thronerben,” Sie ftelen daher nur bie 
Gonfequenzen auf, welche aus dem Bunſen'ſchen Japhetismus 
in Bezug auf die proteftantifche Hauptfrage des Tages ſich 


*) Uns jammerte bes vielen guten Papiers, das wir an ben aben- 
teuernden Ritter verlieren müffen, fonft hätten wir obige Darles 
gung mit fpecieller Eitirung der genannten Bunfen’ihen Schrijten 
felbft belegt. Es wird genügen, auf bie genauen Auszüge in den 
Artikeln des Halle'ſchen „Volfsblattes* vom 17. und 21: Nov, zu 
verweifen, und zwar auch für die folgende Skizze der Bunſen ſchen 
Kirchenverfafiungs = Lehre. 
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ergeben, auf die Frage um die äußere Glaubensnorm, oder 
fpecififchepreußifh um Union oder Eonfeffion. Die Buns 
ſen'ſche Theologie an ſich erfcheint hier, wie wir des Nähern 
fehen werden, einfach und harmlos als „fich ſelbſt auslegende 
Schrift.” 

Anders verhalten ſich die „Zeichen der Zeit" zu dem 
zweiten Hauptziel der Bunfen’fhen Miffton. Daffelbe betrifft 
die Neubildung der „proteftantifhen Kirchenverfaf- 
fung“, wie die reine japhetifhe Theo- und Ehriftologie eine 
folhe fordert. Hierin find die „Zeichen“ ıc. weniger wort 
farg, fie fchleppen auch gleich felbft eine ziemliche Laft Fir 
chenhiftorifcher Begründung in Bunfen’fcher Manier mit ſich. 
Wir werden eingehender im Sprechfaal den Ritter felbft darüber 
argumentiren hören. Doc bedarf es auch hier ſchon einiger 
Drientirung über diefen Punkt, aus dem befondern Grunde, 
weil an ihm zunächft Hr. Bunfen gegen die Fatholifche Kirche 
anrennt, und weil diefe Polemif nicht in den ausſchließlich 
für die proteftantiichen Bragen eröffneten Sprechfaal mit hin 
übergenommen werden foll. 

Um fein Ideal proteftantifcher Kirchenverfaffung als einer 
felbitfländigen, obwohl mit dem „freien” Staat in Eins zur 
fammenfallenden Repräfentativ-Regierung auf breitefter Baſis 
der Gemeinde» Kopfzahl zu begründen, ftügt Hr. Bunfen fich 
ſeht paflend auf das Bundamental- Dogma von der firchen- 
lofen Inmittelbarkeit des Bandes zu Ehrifto, auch allgemei- 
ned Prieſterthum genannt. Wie gefagt, geht auch Stahl von 
demjelben Dogma aus, aber um mindere, andere und fchiefere 
Gonjequenzen daraus zu ziehen, ald Hr. Bunfen. Der Ritter 
argumentirt fchon in feiner „Kirche der Zufunft“ (1845), wie 
folgt: „Die Menſchheit ift eine priefterliche Gemeinde gewor- 
den und ihre Glieder find als foldhe Priefter, d. h. fie haben 
einen unmittelbaren DBerfehr mit Gott.“ „Das allgemeine 
Priefterthum der Gläubigen ift uns die allgemeine fittliche 
Berantwortlichfeit des Individuums gegen Gott.” Und aus 
diejer Firchenlos unmittelbaren Etellung der Individuen zu Gott 
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fehließt der Ritter bündig auf „das unveräußerliche Firchliche 
Recht der Gemeinde“, fich felbft zu regieren. Es war mur 
die mittelalterliche Darftellung des „Prieftertfums durch den 
geiftlichen Stand als einen vermittelnden“, wodurd „die Ger 
meinde unterging in der Geiftlichfeitsfirche.” Berjährter 
Raub an dem fouverainen Recht der Gemeinde! „Ge 
meinde“ ift Hrn. Bunfen’8 zweites Wort, denn die Zeit der 
„Beiftlichfeitöfirche” wie der „Staatsfirche” iſt endlich vor 
über. „Die Gemeinde hat das Amt aus fich felbit hervor⸗ 
geben zu laſſen.“ „Die Gemeinde der Gläubigen it im 
Reiche des Geiftes an Chriſti Stelle getreten; jeder, weldher 
ein Eirchliches Regierungsamt befleivet, muß es ebenfo von 
ber Gemeinde und in der Gemeinde EChrifti empfangen, wie 
die Apoftel es von Ehriftus und in Ehriftus damals erhiel- 
ten.” „Ein Recht an ſich“ fann Hr. Bunfen dem Bisthum, 
dem „gefammten Amt” überhaupt um feinen Preis zugefte- 
hen (im Gegenfage zur anglifanifchen „Erfindung“ von der 
Eucceffion). Doc ift das Bisthum etwas Vortreffliches, ins 
fofern in ihm „die weltgefchichtliche Bedeutung der freien 
Perfönlichkeit” Tiegtz ja es it „bie Morgenröthe des freien 
und verfaflungsmäßigen germanifchen Königthums.“ Nur 
daß die Einfegung von Bifchöfen „ein geſetzlicher Act der 
Nationalfouverainetät ſei.“ Nationalfouverainetät deßhalb, weil 
„eine chriftliche Nation, fofern fie fi als eine evangelifche 
Landeskirche darftellt, die Neichsgemeinde bilde.” „Im— 
mer aber wird der Regierende (in der Kirche) eine dop- 
pelte Dberherrlichkeit anzuerfennen haben: nad Innen Die 
der Gemeinde, nach Außen die der weltlichen Obrigfeit.* 
Sobald nun die Gemeinde — wie in gegenwärtigen 
Tagen gefhehen muß — ihr unveräußerliches Recht dieſer 
Berfaffung, durch den göttlichen Geift in der Menfchheit, 
erobert haben wird, dann ift das eigentliche Chriſtenthum, 
Unmittelbarfeit des Bandes zu Chriſto oder „Gewilfensfrei- 
heit”, und „apoftolifche Kirchenverfafjung“ wieder gewonnen. 
Allerdings fällt die Entftehung der Bifchöfe, und zwar in 
monarchiſcher Stellung, noch vor der Zerftörung von Jeru- 
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falem , in die volle Zeit der Apoftel; aber dieß ift doch erft 
„die jüngere Verfaffung, die Ältefte ift eine Selb ftregies 
rung der einzelnen Kirchen“ — freilich unter der Leitung der 
Ayoftel (risum teneatis!),, Gleich darauf jedoch Famen bie 
„Semiten“ und „Byzantiner”, um dieſe „Selbftregierung“ 
zu unterbrüden. Eie gebrauchten dazu Betrug und Fälfchung 
alter Art. Ein folcher „fchrififtellerifcher Betrug“ find ſchon 
die den Apoiteln in den Mund gelegten fogenannten apofto- 
lifchen Eonftitutionen, „ein fchwacher Verſuch der byyantinis 
ſchen Kirche, das zu thun für bie Biſchofs- und Metropolis 
tan⸗Gewalt, was die römijche Kirche vier Jahrhunderte fpäter 
(durch die pfeudoifidorifchen Deeretalen) für die oberherrliche 
Gewalt ded Papſtthums that.” Durch folchen fortgefeßten 
Betrug zur Beraubung der Bolfsrechte der Gemeinde ent- 
ftand die „Geiftlichfeitöfirche* und alle Unfeligfeit des Mit- 
telalters, „das anachoretiiche Heilige und geiftliche Orden er 
zeugte, aber nicht glaubensfräftige Bürger wie — Jeremias 
und Cato, und ebenfowenig felbitftändige Staaten und volfs- 
thümliche Verfaſſungen!“ Es folgte die Reformation; fie 
machte der „Beiftlichfeitöfirche” ein Ende, und die Reformas 
toren, namentlich deren „genialfter*, Luther, fühlten, „daß 
vor Allem das neue in die Kirche aufzunehmende Element, 
das chriftliche Volf, gebildet werden mußte.“ Dazu bedurfte 
es aber einer breihundertjährigen Fortbildung; dreihundert 
Jahre lang mußte die „Menfchheit” an ihrer „Befreiung“ 
arbeiten. Zwar gab ſchon Galvin „feiner Kirche einen ent— 
fchiedenen Borzug: einen politifchen Sinn für freie Verfaf- 
fungsform* ; aber erſt jetzt ift „der Begriff der perfönlichen 
fittlihen Berantwortlichfeit ald des Trägerd des allgemeinen 
Prieſterthums“ ausgewachlen, erft nach: dreihundert Jahren. 
Inzwifchen hatten „die proteftantifchen Theologen und Kanos 
niften Glauben und Geduld verloren ;* fie wollten „bie 
Trümmer der alten Geiftlichfeitöfirche zufammenraffen”, und 
der ganze Semitismus und Byzantinismus brach herein: „pfäf- 
fifcher Anfpruch, Aberglauben, Geift des Pfaffenthums, felbft- 
gemachtes hausgebadenes Papſtthum, eine Menge Fleiner 
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Paͤpſte.“ Solche Gräuel ftifteten namentlich die nach Luther 
fih Benennenden an, Hr. Bunfen heißt fie daher nicht „tus 
theriſch“, fondern „lutheraniſch“. Aber die Etunde der Bes 
freiung hat gefchlagen, zurüd zum „Recht der Gemeinde“! 
Es ift fehr intereffant zu fehen, welde Rügen und Be- 
fehle Hr. Bunfen von diefem Standpunkte aus an die pro» 
teftantifche Reaction erläßt. Wie aber die fatholifche Kirche 
vor ſolchen kirchenhiſtoriſchen Einfichten beftehen muß, wäre 
leicht zu errathen, wenn „die Zeichen der Zeit“ auch nicht 
zum Theile gerade ihr gewidmet wären, und zwar zur Ju—⸗ 
biläumsfeier des „Augsburger Religions friedens“. Jedoch 
ift dieß nur gleichfam einleitungsweife der Ball, und wie zur 
captatio benevolentiae und zur Entfchuldigung für die nach⸗ 
folgenden Angriffe gegen die momentan herrichende proteftan- 
tifche Neaction. Hr. Bunfen verheift dafür den Untergang 
der alten Kirche. Seine Zeichen der Zeit reduciren fich ei» 
gentlich auf ein einziges; „von den zwei großen Zeichen ber 
Zeit ift eines das aufgehende, das andere das untergehenbe; 
der Vereindgeift umd feine Freiheit it Genius wie Dämen 
des anbrehenden Tages, die Hierarchie und ihre Tyrannei 
ift der erlöfchende Stern der weichenden Nacht.“ Hauptſache 
alfo ift und bleibt die proteftantifche Neubildung auf Grund 
der „fich felbft auslegenden Schrift” und des „Rechts der 
Gemeinde”, d. 5. die Entfeffelung der Umnmittelbarfeit des 
Bandes zu Chriſto, oder der „Sieg Gottes in der Menſchheit.“ 
Hrn. Bunfens Polemik gegen bie Fatholifche Kirche muß 
daher natürlich auch uns bloße Nebenfache ſeyn. Eie war es 
ung geradefo auch bei den Vorträgen ded Hrn. Stahl. Wir 
find immer in immenſem Bortheil, ſtets fiegreich und die zuletzt 
Lachenden, wenn wir den Herren auf ihr eigenes Gebiet 
folgen; wir kämpfen dagegen wider die Elephanten ber Se— 
miramid, wenn wir und durch ihre Ausfälle auf uns auf- 
halten laffen. Eben darum führen fie diefe Elephanten im- 
mer wieder in jede Schlacht, um unfere Blide von ber 
Rath-, Muth-, Zügel- und Hülflofigfeit bes eigenen Lagers 
abzuwenden. Aber man fängt an, die Kriegslift zu merken, 
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und geht an den Didhäuten mit firohernen Eingeweiden Ia- 
chend vorüber. Gonftatiren wir bloß im Borübergehen bie 
alten Riſſe und Wunden, durch die, fehlecht vernäht wie fie 
find, Heren Bunfens Elephanten felbft ihre Stroh. Seele 
verrathen. Allerdings ließen manche unferer Freunde auch 
dießmal wieder durch das wenig biplomatifche Rüftzeug von 
Rohheit des Hafied, von Lüge und Entftellung fih empören, 
womit der Ritter gegen Firchliche Lehren und Perfonen aus— 
fpeit; wir aber haben fühl erwogen, daß von einem Manne 
nichts Anderes zu erwarten feyn fann, der alfo wie der he 
gelianifche Pantheift Bunfen den Trug des Semitismus und 
Byyantinismus in Lehre und Verfaffung der Kirche aufgebedt 
hat. Befehen wir und daher nur etliche feiner Applikationen ! 

„Eeclesia, d. b. Gemeinde” — hat nicht Luther felbft fo 
überfegt? Alfo „die Gemeinde mit ihren Glievern und innern 
Selbſtſtändigkeit ift die Trägerin des Rechts in feiner Ge- 
meinfchaft.* Hr. Bunfen faß brütend über dieſem aus fei- 
ner Kirchengefchichte eruirten Sat, ald er die Feftflänge von 
Mainz her vernahm, wo fie die eilfte Eäfularfeier „des Bo— 
nifacius“ begingen. Was Wunder, daß Hr. Bunfen empört 
auffchrie: eheu! doppelten Raub am Volk auch noch wie ein 
Heiligthum feiern? Doppelten Raub! Denn die „Hierarchie“ 
ift eine doppelte Diebin, der proteftantifche Gäfareopapismus 
bloß ein einfacher Dieb. Er hat bloß die Gemeinde um ihr 
Recht beftohlen, und infofern hatte er fogar nicht einmal 
ganz Unrecht, ald „der Staat die Gemeinde vertritt”, Die 
Hierarchie dagegen hat auch noch den Staat ausgeraubt. Und 
gerade durch „den Bonifacius“ hat fie dieß in Deutfchland 
gethan. Das deutfche Volk hatte zuerft von Ulfilas das 
Evangelium empfangen, den man einen Halbarianer nennt, 
weil er ſich der femitifchen Verderbniß des athanaftanifchen 
Symbols erwehrte, indem er und feine Gothen „die Römer 
auch außerdem als Lügner und Betrüger kannten;“ dann von 
den durchaus nicht römifchrgefinnten Iren Columban, Gallus, 
Clemens, die dem „Recht der Gemeinde” augenjcheinli ges 
neigt waren. Da aber fam „der Bonifarius“, und anftatt 
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auf „die aus fich felbft erklärte Heilige Schrift“ eine freie 
deutfche Kirche zu gründen, ergab er fih dem Semitismus 
und Byzantinismus, und verrieth das deutfche Wolf an Rom. 
Und ſolche Thaten feiern fie in Mainz, loben es in Halle! 
Allerdings war „die Laienfchaft als höchfter Träger des kirch— 
lichen Rechts“ fchon vor Bonifaz „verfhwunden”; aber er 
hätte das Recht wenigftens dem Staate laffen follen; dafür 
nahm er es auch diefem noch weg für die Hierardhie, d. h. 
für „die Abfolutheit“, für das „fogenannte göttliche Recht”, 
oder „das unbedingte Fanonifche Recht der römifchen Kirche.“ 

Mit diefer Begründung hat Ach Hr. Bunfen, flinfer als 
man glaubt, auf eine für die Gegenwart unmittelbar prafti- 
fche Höhe erfhwungen, von wo herab er unfehlbare Vorſchrif⸗ 
ten ertheilt für Behandlung der fhwebenden Zerwürfniffe zwi— 
ſchen Kirche und Staat. Nichts fann einfacher fern! Der 
Staat foll allerdings der Hierarchie ihren Naub abnehmen, 
aber nicht um die Beute felber zu behalten, oder um fie 
doch wenigſtens nur zu behalten, infofern „der Staat bie 
Gemeinde vertritt“, welcher „Gemeinde“ ihr Recht endlich zu⸗ 
rüdzugeben iſt. Alſo Kirchen» Gonftitutionalismus auf aller 
breitefter Baſis wider die hierarchiiche „Abfolutheit*! Was 
fann einleuchtender ſeyn? „Was zeigt deutlicher, warum der 
„Staat“ bisher jedesmal Schande und Schaden davon trug, 
fo oft er mit der Kirche Händel anfing? Hat’s nicht Hr. 
Bunfen feit 1837 immer wieder vorausgefagt, fo oft man 
auch feinen Rath immer wieder nicht hörte? 

„Der tiefere Grund des Streites liegt in einer alten Sünde, welche 
auf beiden Gewalten laftet: ich meine die Unterdrückung des briftlichen 
Gemeinderechts. . Das Syſtem des gewöhnlichen feſtlaͤndiſchen Beam⸗ 
tenthums iſt eine bis in's Kleinſte gehende Bevormundung des Volks 
im Namen des Staats, welche durchaus keine ſelbſtſtändige Sphäre 
neben ſich anerkennt, und insbeſondere alle gemeindliche Selbſtſtän— 
digkeit ausſchließt. Ein ſolches Beamtenthum iſt nun überhaupt 
nirgends unpaſſender und gefährlicher als in kirchlichen und in 
allen Beziehungen mit der Geiſtlichkeit. Sobald ſich ein religlös— 
Firchlicher Geift regt, zieht Die Regierung den Kürzern. . Die 
Bischöfe mollen die grundjägliche Unbebingtheit ihrer Kirche jegt 
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zur Wirklichkeit bringen, umd zwar von Gottes und Rechtswegen. 
Wenn aber num die Regierungen ihrerfeirs ihnen gleich abſolutiſti⸗ 
fche Verwaltungsgrundfige aus dem Staatsrechte des Desporis- 
mus entgegenftellen, fo begeben fie fih auf das Gebiet ver Bi- 
fchöfe felbft, nämlich das der Unbeningtheit, und damit auf das 
ber Unduldſamkeit. . . Abſolutismus gegen Abfolurismus geſtellt, 
zieht die weltliche Gewalt zuletzt den Kürzern und das, ſoweit der 
Streit der beiden Gewalten geht, von Gottes- und Rechtswegen.“ 
l, 158 ff. n 

Dennoh vermag Hr. Bunfen dem Febronianismus 
fein warmes Lob zu fpenden, wenn auch nur infoferne als 
derfelbe doch wenigſtens zu momentaner Unterbrüdung der 
gemeinjchädlichen unbedingten Anfprüche einer geiftlichen Körs 
perfchaft gereicht, wie diejenigen waren, welche „die in Würzs 
burg verfammelten Bifchöfe die Anſprüche der Kirche nann- 
ten, und als die des Fatholiichen Wolfes darftellen wollten.” 
Alfo nur cin relatived Recht hat der Staat im Febronianid- 
mus, nämlich das Recht in Stellvertretung der Gemeinde, 

„Der Dekan des Garvinalcollegiums feßt dem Papfte die 
Tiara mit den Worten auf: nimm die breifache Krone ꝛc. Kein 
Anspruch ift je nackter, unbedingter bervorgetreten, um nicht zu 
fagen entfeglicher und gortesläfterlicher. Aber . . was dort gefagt 
wird, iſt ebenfo wahr von der Menfchheit und von je— 
der chriftlich geordneten Gemeinde (ecclesia), wie e8 falich 
ift, wenn der Biſchof von Rom oder irgend Jemand fich die Stel 
fung der Gemeinde oder der gläubigen Menfchheit aneignen will. 
Iſt das nicht wirklich eine wahrhaft apofalyptiihe Umwandlung ? 
Mas einft die frei außer dem Staate ftehende Chriftengemeinde mit 
ihren Welteften und ihrem Bifchofe ſich als innere Gewiſſens ord⸗ 
nung bilvere, das macht die bierarchiich geordnete Geiftlichkeit für 
fih als Kirche geltend gegenüber dem chriftlichen Volke und feiner 
Regierung; . . der Einzelne ift gejchaffen, diefem Rechte zu gehor— 
chen, bei Gefahr feiner Seligkeit, der Staat ift verpflichtet, c8 audzu= 
führen, bei Gefahr feines Friedens, ja Beſtehens. .. Bedenkt man 
nun den gegenwärtigen geiellichaftlichen Zuftand der Welt, jo follte 
man meinen, jedem Befonnenen und Wohlmeinenden müßte die 
gänzliche Befeitigung der Anfprüche eines ſolchen noch dazu auf 
Ervichtungen und ſchnödem und felbftfüchtigem Betrug beruhenden 
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Mechts als das Beſie erfcheinen für Alle, ober die Geifklichkeit 
ſelbſt müßte es wenigſtens als das Wünſchenswertheſte für ſich 
anſehen, daß ver Staat ſolche Anſprüche praktiſch beichränfe. Das 
war auch wirklich in ven beiden verfloffenen Jahrhunderten, und 
noch zu Anjang des laufenden, die herrichende Anficht der erleuch⸗ 
terften und frömmflen jowohl, ald der wahrhaft patrietiichen farho- 
liſchen Bijchöfe und anderer Geiftfichen dieſer Kirche, Aber viele 
Gemaͤßigten, ſoweit fie fich nicht bekehrt, oder durch wie Grobheit 
ded Beamtenthums in vie Nüdläufigfeit haben treiben laffen,, vor 
welcher Fein Prieſter ficher ift, beißen jebt ungläubige Sflaveni ex 
len. Diefelben, welche Sailer als einen jentimentalen Schwachforf 
verachten, ſchmähen nicht allein Febronius, fondern auch Wei: 
jenberg als Berräther, Unwiſſende, Berblendete, Bürftenjflaven.“ 
I, 129 fi. 

Man ficht demnach: folange nit im „Recht der Ge— 
meinde“” und auf Grund der fich felbft auslegenden Schrift 
das „Göttliche in der Menfchheit als das allein Unbedinate“ 
fich felbft regiert, ift der Febronianismus eine wahre Got- 
teögabe. Aber nur, weil „der Staat die Gemeinde vertritt“, 
und unter der Bedingung, daß er mehr und mehr feine „Ab- 
folutheit* abthue. Insbefondere fann der Staat bei Colliſio— 
nen mit der Kirche fich nicht halten, wenn er fida nicht auf 
das „Necht der Gemeinde” fügt. Das ift es, was Hr. Bun» 
fen immer wieder betont. Warum hat Preußen damals nicht, 
nach dem Rathe des Ritters, weil die chriftlicde Gemeinde 
zu jener Zeit noch nicht in Berliner Kammern repräfentirt 
war, den Erzbifchof von Köln wenigſtens durch die Gerichte 
aburtheilen laffen? Und jebt die Verlegenheiten in Baden! 
„Alles dieſes wäre ſchwerlich vorgefallen, wenn die Regie 
rung ganz ruhig auf dem Gebiete ihres flaatlichen und con 
ftitutionellen Rechtes vorgefchritten wäre, und durch die Kam— 
mern mit dem Lande ſich verfländigt hätte; indem fie mit 
Rom unterhandelte, begab fie fih von vornherein auf ein 
Gebiet, wo fie nur verlieren konnte” (Hr. Bunfen weiß aus 
Erfahrung davon zu erzählen). Nur Eines rettet davor: „den 
Anfprücen des kanoniſchen Rechts die Majeftät des ftaatli- 
hen Rechts und der bürgerlichen Freiheit entgegengehalten !” 
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Und wenn auch Concordate vorhanden find, „nirgends zeigt 
fih in diefen Fatholifchen Ländern ein bedeutender nationaler 
Miderftand gegen die Befeitigung folcher Bereinbarungen, 
faft in allen fehen wir fie umgefehrt unter dem Jubel ber 
Nationen zufammenftürzen“!!! 

Alfo gegen die „Kirche“ ift der Vertragsbruch erlaubt 
oder fogar Pflicht. Dagegen billigt Hr. Bunfen, daß die „Ger 
meinde“ ihre Rechte wenigftend ſtückweiſe zurüdfordere und 
erhalte, 3. B. die Ehe, die Erziehung, das Kirchenvermös 
gen. So hofft der Ritter die Firchliche „Abfolutheit* allmählig 
auch auf Seite des Staats fchiwinden zu fehen. Mit der 
Hierarchie der Fatholifhen Kirche wäre e8 dann ohnehin zu 
Ende, „Bott in der Menfchheit* frei — wie it Hr. Bunfen 
in die Anfchauung diefes Himmeld auf Erden verjunfen ! 
Da, wehe! fchleicht ihm ein dunkler Schatten, den ein fom« 
mended Ding vorausgeworfen, dräuend wie Banco's Geift 
unter die Augen — das öfterreihifhe Concordat. 
„Wir wiffen nicht, mit welchen Borbehalten e8 wird ver 
öffentlicht werben“, tröftet fih Hr. Bunfen noch. Aber adh, 
ohne alle und jede! Schon fechssig Jahre ift er alt, ber 
arme Ritteg! gebe Gott, daß das nicht fein Tod fei. „Iene 
von fo vielen Millionen während dreier Gefchlechter gefeg- 
nete Zofephiniiche Geſetzgebung“ — mit tieffter Rührung nennt 
fie Hr. Bunſen — fie ift dahin; fie ift gefallen, nicht für 
das „Recht der Gemeinde”, fondern wirflid — wer hätte 
es glauben follen! — „durch eine Rom zufriedenftellende neue 
Ordnung“. Nun, Gervinus, hilf du! 

In der That dürfte das öfterreichifche Goncordat Hrn. Buns 
fens Rechnung dergeftalt bodenlos verwirrt, die ſchickſalsvolle 
Mähr: Zofephinismus ift todt! ihn der Art entwurzelt ha- 
ben: daf er feinen „Gott in der Menfchheit” auf proteftans 
tifhem Boden allein zu inthreonifiren wird trachten müflen. 
Die nähere Beichreibung dieſes Imperiums folgt im zweiten 
Theile; der Lehre nach gegründet auf die fich felbft ausle— 
gende Schrift, würde es fich zur „Gewiſſensfreiheit“ befen- 
nen, und zwar in fo ausgedehntem Sinne, daß Niemand 
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3. B. den hegelianifchen Pantheismus Bunfens als unrich— 
tige Auslegung der fich felbft auslegenden Schrift anſchuldi— 
gen dürfte. Nur Eine Auslegung fünnte um des „Rechts der 
Gemeinde“ willen feiner „Duldung” fich getröften: die „ge 
heime Gefellfchaft” der Jefuiten. „Viele, übrigens ebenfo 
befonnene ald billige und gottvertrauende Menfchen glauben“, 
der Friede der Welt fonne nur dadurch gefichert werben, daf 
die Jeſuiten ausgefchloflen würden von der „allgemeinen Frei— 
heit*. Hr. Bunfen ſchließt fih ihnen, unter Berufung auf 
Ranke und Stahl, befcheidentlih an; denn „die jefwitiiche 
Weltanfhauung ift die pofitive Läugnung der göttlichen Welt- 
Ordnung, indem fie dad Mittel zur Herrfchait durch Abrich- 
ten und Tödten der Perfönlichfeit, d. bh. Gottes im Menſchen 
fuht; was fann aus diefem Gottesmorde hervorgehen?” 
Zum praftifchen Beweis feiner unbefchränften „Tolerang* ver 
langt indeß Hr. Bunfen, der Chriftusläugner, daß die prote 
ftantifchen Regierungen auch dieje „Sottesmörber” laufen laf: 
fen follen; „bie naturgemäße Ordnung ift, daß dem Jeſui— 
tismus der Untergang fomme von den Bölfern und Staa— 
ten, welche im Kirchenverbande mit Rom ftehen.* Sie frei- 
lich ſollen fih fputen, fo lieb ihnen das „Recht der Ge— 
meinde* if. Aber ach! auch hier wieder Defterreich im 
Wege! Schon „vie Wiederaufnahme des Ordens in Deiter: 
reich war ein hoͤchſt betrübtes und ſchickſalsvolles Ereigniß in 
Deutfchland“, und nun gar noch das Goncordat *)! 
Wenn jedoch auch unter foldden Umftänden die Herftel- 
lung des „Rechts der Gemeinde“ im Firchlich. repräfentativem 
Selfgovernement auf breitefter bemofratifhen Balls, d. h. 
„Gottes in der Menfchheit”, nicht auch der alten Kirche io 
fort an's Leben gehen dürfte, fo wird fie doch nach Bunfen 
das nächte Ziel des deutfchen Proteftantismus auf deſſen eis 
genem Boden feyn. Ihre Betrachtung von proteftantifchem 
Etandpunfte aus ift auch wirklich fo ungemein lehrreich, daß 


— — — —— 


*) ©. „bie Zeichen ver Zeit“ I, 123, 1, 94; I, 160. 158. 110: I, 
138. 129 #.; I, 171. 179; I, 10. 11.58 #.; L 243; 1, 182: 
ll, 272 fi. 282, 
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wir fie lieber gleih eröffneten. Doch aber find vorher noch 
ein paar Seitenblide auf die von Hrn. Bunfen in’s Feuer 
geführten Elephanten der Semiramis aus einem befondern 
Grunde unerläßlih. Der quieseirte Botichafter benimmt fich 
dabei mit einer flegelhaften Trivialität, ald wenn er an ganz 
andern Orten, als in diplomatifchen Salons, alt geworden 
wäre. Das Merfwürdige aber ift, daß er eigentlich nur drei 
Anläfe zu ſolchem Auftreten namhaft zu machen weiß, und 
wasfür Anläffe! 

Erftens hat der Bilhof von Mainz in feiner Bonifazius⸗ 
Predigt von dem unermehlichen Unheil gefprochen, das aus 
der deutichen Glaubensfpaltung auch auf das fatholiiche Bolf 
übergeflofien fei, und unter Anderm geäußert: „feitvem hat 
Deutichland faft nur mehr dazu beigetragen, das Reich Ehrifti 
auf Erden zu zerftören, und eine heidnifche Weltanfchauung 
hervorzurufen; feitden ift mit dem alten Glauben auch die 
alte Treue mehr und mehr geichwunden, und alle Schlöfier 
und Riegel, ale Zuchthäufer und Zwangsanftalten, alle Gon- 
trolen und PBolizeien vermögen uns nicht das Gewiffen 
zu erfegen.“ Zornig donnert Hr. Bunfen entgegen: „weil 
Niemand den Geift in der Menfchheit fchmähen kann, ohne 
Gott zu fehmähen oder zu verläugnen, foll man von den 
Kindern derfelben Mutter mit Liebe, von dem Ganzen aber 
mit Ehrfurcht reden.“ Allein was fann der Herr Bilchof 
von Mainz dafür, daß gerade Bunfen’s eigene Schrift „die 
heidniſche Weltanfhauung“ auf jeder Seite aufzeigt? und 
warum führt der „Geift in der Menfchheit“ ſich fo ungeiftig 
auf, daß überall die Zuchthäufer zu enge. werden, und gerade 
die Preußen den Raum der ihrigen, wenn wir nicht irren, 
verdoppelt haben ? 

Zweitens. Die Kreuzzeitung haite berichtet: der Biſchof 
von Straßburg habe am Schluſſe feiner Mainzer» Predigt 
in feierlicher Apoftrophe die Königin von England aufgefor- 
dert, ihre unrechtmäßige „Tiara“ an den Papft zurüdzugeben. 
Hr. Bunfen erklärt zwar im Uebrigen (I, 8): die „Kreuzzei⸗ 
tung und die Hiftorifch-politifchen Blätter“ hätten in ber 
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Kunft der Sophiftif, Lüge und Täuſchung alles bisher Das 
gewefene fo weit Hinter ſich gelaffen, daß ſelbſt der alte Gör- 
res nur als Stümper gegen fie erſcheine. In der That bör- 
ten auch die Obrenzeugen dort in Mainz wohl die Aufforde— 
rung des Herrm Biſchofs zum Gebet aus Dankbarkeit gegen 
den heil. Bonifacius, daß England bald zurüdfehren möge 
in die Einheit der Kirche, aber feine Sylbe von „Königin“ 
und „Tiara*. Ausnahmsweife jedoch glaubt Hr. Bunfen dieß— 
mal der Kreuzzeitung aufs Wort, und fährt den hochwür— 
digften Prediger an: „die Königin hat feine Tiara, folglich 
kann fie auch feine dem Papſt zurüdgeben.“ Allein, wenn 
au, fo wird Hr. Bunfen jedenfalls willen, daß fie doch 
einen Geheimrath hat, der dogmatiihe Entſcheidungen gibt, 
3. B. ob und in wieferne die Taufe ein Saframent fei 
oder nicht? 

Drittens haben die Lohnlakai's Madiai und Eigarrendre- 
ber Cecchetti in Florenz jegt einen ©efellen erhalten und 
zwar — in Defterreich. Dort handelte es fich um die Frage: 
ob die Geſetzgebung eines Landes, welches das unfchägbare 
Glück des Friedens in religiöfer Einheit durch die Jahrbun- 
derte fi bewahrt hat, ob diefe Gefepgebung null und nid 
tig feyn müfle, fobald e8 einer hergelaufenen Rotte bezahlter 
englifchen Wühler, die in Evangelium, Revolution und Baum: 
Wolle zugleich machen, einfällt, ein jolches Land zum Schau- 
platz ihrer corrupten Profelstenmacherei zu erfiefen? Lepterer 
Fall dagegen ift fpecieller. Der barmberzige Bruder Job. Borc- 
zinsfi zu Prag war, unzufrieden mit der beabfichtigten fürtlichen 
Reform feined Ordens, über die Grenze nad Preußen ent- 
laufen und bei einem andern Apoftaten aus Böhmen, dem 
nunmehrigen PBaftor Nowotny in Beteröhain, und feiner 
rau proteftantifch geworden. Hr. Borcinsfi it hierin nicht 
ohne Vorgänger gewefen ; aber diefe blieben wenigftens bei 
ben neuen ®laubensgenofien, oder machten ed wie ein vor 
zwei Jahren entfprungener Mönch, den in Hamburg ein lie: 
bender Gegenftand erwartete, um in Amerifa felbander ihres 
Evangeliums zu pflegen, Borszinsfi dagegen kehrte keclich 
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nah Böhmen zurüd, und erft dann, nachdem er polizeilich 
in fein Ordenshaus zurüdgebracht war, erflärte er fich hier 
als übergetreten zum Proteftantismus. Borczinski Fannte die 
Drdensregel, welche den Gefallenen erſt nach halbjähriger 
Befferungs-Detention dem Bewußtſeyn vollbrachten Meineid’s 
überlaffen will; feine Nüdfehr ift kaum anders zu erklären, 
als durh ein von Außen angelegtes guftay -adolfianifches 
Manöver. Bald füllten fich alle Organe diefer Richtung mit 
gräßliden Schilderungen der über Borszinsfi verhängten 
Martern. Er felbft erklärte zwar bei wiederholt angeordneten 
Erhebungen der Prager Polizei die Unwahrheit aller diefer 
Ausftreuungen; der Drdendobere veröffentlichte den ganzen 
Sachverhalt; jene Organe aber brachten von ihm und über 
ihn fortwährend Berichte von fteigender Gräßlichfeit. Alles 
dieß ging durch gütige Vermittlung des Apoftaten Nowotny. 
Man erinnerte fih (unter Andern auch Hr. Bunfen), daß 
neben Borczindfi der Mönch Zazule ſchon zweiundzwanzig 
Fahre lang eingefperrt fei, „weil er Neigung zum Proteftans 
tismus hat bliden laſſen“; freilich fage man, er fei wahns 
finnig. Es ift die ruffifche Folterung der Nonnen von Minst 
neu aufgelegt, fagt Hr. Bunfen, unter Berufung auf das 
Frankfurter Journal; es geht dem Märtyrer an’d Leben und 
dennoh — entfeglih! — „will der Prior Opig Herrn Bore- 
zinsfi feinen Schlafrod für den Winter füttern laſſen!“ Schon 
rief man alle evangelifhen Fürften auf, wie einft für die 
Madiai’s in Florenz, beim Kaifer in Wien zu interveniren. 
Hr. Bunfen deutet auf den nahen Bezug der Sache zum zur 
fünftigen Eoncordat. Da fist Hr. Borczinski plötzlich, 
„auf fat wunderbare Weiſe“ entflohen, wieder an dem gaſt⸗ 
lichen Tifhe zu Petershain. Aus der „Moderluft des Ber- 
ließes“ waren fürchterliche Gedanfen in Hrn. Bunfens japhes 
tifhem Kopf aufgeftiegen: „die ganze Welt würde das Ihrige 
denken und der Argwohn, daß Die Ordensobern des mißhan— 
delten Mannes Ausſagen über fie oder fich gefürchtet, würde 
in der Geſchichte unaustöfchlich bleiben.“ „Ich muß mir 
vorbehalten, noch mehr davon mitzutheilen, wenn ich in der 
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Folge diefer Sendſchreiben etwa Borczinsli's Tod zu melden 
Gelegenheit haben follte* *). Statt deſſen wirb nun Her 
Bunſen nächſtens die — frendenreihe Vermählung des Mär- 
tyrers zu melden haben. 

Es möchte daran genug ſeyn, um zu erfennen: Die ſpe— 
cififchen Erfolge des Ritters gegen die katholiſche Kirche fönn- 
ten es nicht ſeyn, was feine Zeichen der Zeit als „ein Er 
eigniß bei Freund und Feind“ anerfannt feyn läßt. Daß fie 
ſich aber diefer Anerfennung erfreuen, ift unzweifelhaft. Auch 
die Allgemeine Zeitung enthält die drei- und viermal wieder: 
holte Berfiherung, Hrn. Bunſens Schrift fei „eine höchſt 
intereffiante Erfcheinung“, ein Greigniß, deſſen „Iragmeite 
jedenfalld groß ſei.“ Und zwar „in Erregung von Furcht 
und Hoffnung, Troft und Beforgniß*, feht fie hinzu (31. 
Det). Natürlich gebt dieß nicht die Katholifen an. Es fin 
vielmehr die Männer der proteftantiihen Parteien gemeint: 
die der confeffionaliftiihen Reaction einerfeits, die Subjefti- 
viften andererfeitd. Wirklich zeigen fich die Erftern, wie ge: 
fagt, ſehr betreten. Die Legtern jubeln laut auf. Das „Hals 
le'ſche Volksblatt“ fagt: die Zeichen der Zeit feien ohne Zwei: 
fel das ſchwächſte, was der Verfaſſer bisher geichrieben; das 
will von Hrn. Bunfen viel fagen, ift aber doch vollfommen 
wahr. Dennoch erachtet man auf beiden Eeiten, diefe „Zei: 
hen der Zeit“ feien an ſich felbft, und ganz abgefehen von 
ihrem literarifch nichtswerthen Inhalt, ein Zeichen der Zeit. 
Das Bereutfame daran ift einzig und allein, daß- Ritter 
Bunſen es ift, der gerade jest auftritt und aljo auftritt; 
fonft wäre das Buch einer Belprehung faum werth. Die 
Reaction fühlt wohl, wie „unverkennbar der Berfafler dar; 
auf ausgeht, einen praftifchen Einfluß aus der Ferne fpeciell 


*) ©. Bunfen I, 240 f. 303 ff; vgl. Berliner Proteftant. 8,» 3 
vom 10. November 1855 und — wegen bed „Schlafrods” x. — 
Darmſt. 8.3. vom 27. De. 1855 (aus dem Frankfurter Jeur— 
nal). — Damit zu vergleichen bie amfliche Grflärung des Drdent: 
Bifitatord Domberrn Fr. Dittrich zu Prag im Journal Deutſch 
land“ vom 31. Oktober. 


Bunfen und Stahl. 1141 


auf die preußifchsevangelifchen Kirchenzuftände auszuüben“ *). 
Das, ſchließt man, ließe der Diplomat in unfreiwilligem Rus 
heitand wohl bleiben, wenn er nicht gewiffer Veränderungen 
im preußifchen Hofwind ziemlich ficher wäre, Daher bie 
ſchüchterne Befangenheit der Reaction! Noch dazu will Hr. 
Bunfen bei diefem Einen Inſinuirungs-Verſuch es nicht bes 
wenden laflen. Er fündigt felbft für Ditern fchon ein neues 
Bud an über die „Gottheit in der Menfchheit“, und bald 
wird er auch mit einem „Eherecht vor die Gemeinde treten.“ 
Offenbar wittert der Ritter Morgenluft nah der bangen 
Reactiond- Nacht der hierarhifchen „Rüdichlägler“ | 

Dep freuen fih die Subjeftiviften oder Schleiermaderias 
ner, wie fie fih nennen, die Ouftavadolfianer und die Freis 
maurer ungemein. Auch die Theologen in Heidelberg danken 
deshalb „innig dem theuern Manne*: „fein Buch bleibe 
immerhin eine große, edle, fromme, beutich »evangelifche 
That, die um fo draftifcher wirfe, je weniger man eis 
nem bochgeftellten weltberühmten deutſchen Staatsmanne und 
Diplomaten gegenwärtig eine ſolche kühne That zugetraut 
hätte“**). Alſo auch hier der Hahnenſchrei des anbrechenden 
Morgens! Ritter Bunſen muß ſich ja am beſten auf den 
Hofbarometer verſtehen; und an den preußiſchen Hof find die 
zehn Briefe eigentlich adreffirt, die er an den alten Arndt 
überfchrieben ***). Sie „fordern auf zur rettenden fönig li— 
hen That”, „mit Infinuationen an Se, Majeftät, deren 
Wortlaut zu wiederholen uns der Anftand verbietet“ — wie 
das Halle'fche Volksblatt bemerft+). Darum hofft die, Spes 
ner'ſche“ in Berlin von den „gewaltig niederfcehmetternden 


*) Halle'fches Volksblatt vom 17. Nov. 1855. 
”*) Darmſt. 8.3. vom 29. Nov. 1855. 

**) Der volle Titel des vorliegenden Buches Tautet nämlich: „Die Zei 
chen der Zeit. Briefe an Freunde über die Gewiffensfreiheit und 
das Recht der chriftlichen Gemeinde.“ Zwei Bändchen. Leipzig 
bei Brodhaus, 

+) Nro. vom 1. Dec, 
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Gedanken“ Bunfens, daß fie „der anfchwellenden Macht 
hierarchifcher Beftrebungen ein mächtige Halt gebieten“ **). 

Db man dabei auf eine Wendung des Königs felber gegen 
den alten Freund hin rechnet, oder fchon auf den Thronfols 
ger, mag dahingeftellt bleiben. Jedenfalls bat Bunfen das 
Banner der „evangelifchen Union“ und des „Rechts der Ge- 
meinde” wieder einmal hoch erhoben, unb damit zeigt er, 
wie der Redakteur der Berliner „Broteftantifchen Kirchenzei— 
tung“ in der Allg. Ztg. (23. Nov.) behauptet — den einzi- 
gen Nettungsweg; denn fonft „wird allen äußern Zwangs— 
Maßnahmen zum Trog der Pfarrer in Stadt und Land vor 
leeren Bänfen predigen, wie dieß leider in der Gegenwart 
nur zu häufig zu finden ift, und wird ein maflenhaftes Ueber- 
treten gebildeter Laien aus unirten und Iutherifchen Gemein: 
den zu den Reformirten nicht fehlen.“ Die Union it zum 
Theil Hrn. Bunfens eigene Schöpfung, und der Guſtav— 
Adolf-Verein hörte nie auf, feine Zufunftöfirdhe zu ſeyn, 
ſelbſt der Guſtav⸗Adolf-Verein von 1845 und „in feinen er- 
ften Entftehungsjahren, wo die zeitgeiftliche Negation noch 
vollftändig über die Pofition die Oberhand hatte“, wie das 
Volksblatt bedeutfam zu verftehen gibt. Dennoch können jegt 
fogar die Leipziger „Örenzboten“ verwundert ausrufen: Bun— 
fen ftehe ihren Anfichten viel näher, als fie je erwartet hät- 
ten. In der That ſcheint Hr. Bunfen und wirflid unter 
allen Theologien der Freimaurer» Theologie am nächſten zu 
ftehen, und die Allerentzüdteften über fein Buch dürften mit 
gutem Grund die Logen feyn. 

Bekanntlich hat die Reaction jüngft die Frage: ob ein 
Prediger Logenbruder ſeyn dürfe? endlich fogar vor dem 
Berliner Oberfirhenrath zur Entfcheidung gebracht. Wie die 
beforgten Eubjeftiviften. berichten, „hat der Oberfirchenrath 
zwar ein Berbot diefer Theilnahme für ungeeignet erachtet, 
dennoch fcheint man bie und da nicht ganz ficher darüber, 





2) Kreuzzellung vom 3. Nov. 
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ob man fich nicht durch den Eintritt in den Orden mißliebig 
mache“ *). Wie nun, wenn Hrn. Bunſens Buch gerade 
auch beftimmt wäre, zu antworten: nein! oder wenigitens: 
tempora mutanlur! Jedenfalls muß ed auffallen, daß bie 
Freimaurer-Sace von den Berliner Eorrefpondenten felbft wie 
unwillkürlich mit den „Zeichen der Zeit“ in nächte Beziehung 
gefegt wird **). Berfünden fie die neue Morgenröthe, fo 
ward ja auch jene neue Loge „Friedrich » Wilhelm zur Mor- 
genröthe” genannt, deren Stiftung, zur Erinnerung an bie 
vor zwei Jahren erfolgte Aufnahme des künftigen preußifchen 
Thronfolgers, unter Beiwohnung diefes Prinzen und feines 
Vaters am 5. Nov. zu Berlin feierlich begangen ward. Und 
wie zum Hohn auf das Andrängen der Reaction vernimmt 
man in diefem Augenblide eben daher: „übrigens habe vie 
Zahl der Logenbrüder in Preußen in neuerer Zeit einen nam« 
haften Zuwachs gewonnen“ ***), | 
In Summa: Hrn. Bunfens Buh an fich wäre faum 
eined Blides werth; aber es gehört zu den Zeichen der von 
und wiederholt als ereignißichwanger angedeuteten Zeit, wo 
die religiöfe Reaction, die jegt in Norddeutfchland noch 
herefcht, ihrer bloßen Eriftenz fi wieder wird zu wehren 
haben gegen Unioniften und Eubjeftiviften, Guftavadolfianer 
und Freimaurer, Für alle die Legtern ift Hr. Bunfen als 
Vertreter auferftanden. Als Vertreter der Reaction hat er 
fi felbft Hrn. Stahl, obgleich unter lebhaften Hoffnungen 
auf deffen endliche Beſſerung, gegenübergeftellt. Gröffnen wir 
alfo für die beiden Herren den Sprechfaal. Hr. Leo figu- 
rirt dabei in der gleichfalls vom Ritter felbit ihm angewier 
fenen Rolle, und verabredetermaßen blidt Hr. Gervinus dem 
ritterlichen Freund Bunfen flillvergnügt über die Schulter. 


*) Allg. Big. vom 23, Nov. 1855. 
“*) A. a. D. und Allg. Ita. vom 6. Nov. 
**5) Berliner Proteftant. K.:3. vom 10. Nov. 
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LXVI. 
Ein Wort iiber das Hfterreichifche Concordat. 


Einem tieferen Beobachter der Geſchichte hat ed nicht 
entgehen fönnen, daß der Grund aller revolutionären Bewe— 
gungen unferer Tage eigentlih in den Zerwürfniffen zwifchen 
Staat und Kirche liege. In diefen Zerwürfniffen ift die Res 
volution herangewachſen; aus denfelben hat fie fortwährend 
ihre Nahrung gezogen. 

Das Evangelium dünfte den Machthabern der Erde ein 
zu hartes Wort; der Preis, um den es der Welt den Fries 
den bot, fchien ihnen zu hoch. ie acceptirten ed daher nur 
mit Vorbehalt und fuchten der Kirche, bie der Herr zur Voll: 
ftrederin feines Teſtaments beftellt hatte, bald mit Gewalt 
und bald mit Lift etwas von ihren Forderungen abzuhandeln. 
Stets zum eigenen Verderben, zum allergrößten Nachtheil des 
Staates. 

Die Kaiſer in Conſtantinopel ruhten nicht, bis ſie das 
Chriſtenthum zu einer Staatsreligion nach ihrem Gutbe— 
finden umgewandelt, ihre Staatéskirche von dem Geſammt— 
verbande der Chriftenheit losgeriffen und in ein gefügiges 
Werkzeug ihrer Launen und Leidenfchaften umgewandelt hatten. 
Tie Folge war, daß ihr Staat, der fortan weder ein heibnis 
fcher noch ein chriftlicher genannt werden fonnte, wie ein vom 
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Etamm gerifjener At verdorrte. Ein chriſtlicher war er nicht 
und die verjüngende Kraft des Chriſtenthums konnte er nicht 
an fih erfahren; denn feine Grundlage blieb die bloße Ges 
walt als oberfte Duelle der Autorität und ruhte damit auf 
dem alten Naturboden des Heidenthums. in heidnifcher war 
er aber auch nicht; denn ihm ging die alte geiftige Naturan- 
fhauung des Heidenthums und aller damit zufammenhängende 
Glauben und Cultus ab. Eine heidnifhe Staatsgewalt mit 
chriſtlichen Dogmen, chriftlihe Dogmen ohne politifhe und 
fociale Anwendung, das find Widerfprüde, an Denen auch 
ein fräftiger conftituirtes Volfsthum, als das des alten Rö— 
merreiches, hätte zu Grunde gehen müflen. . 
Die germanifchen Reiche auf römifchem Boden waren 
beffer geftellt. Ihre Herrfcher und Völker beugten fich ernft- 
lich und aufrichtig vor der geiftigen Größe des Chriſtenthums 
und gingen ohne Rüdhalt ein auf die große Zufunft, die es 
ihnen als Ziel vor Augen ftellte. In ihnen fonnte die Frei- 
heit gedeihen und mit ihr die Ordnung blühen, weil die Kirche 
mit der ganzen Autorität ihrer göttlichen Inftitution und uns 
wandelbaren Lehre die Rechte der Völfer in den Augen der 
Fürſten, die Madıt der Fürften in den Augen der Völfer 
heiligte und beide durch das unantaſtbare Anſehen des Stell« 
vertreterd Chriſti ſchirmte. Im Bunde mit diefem führte 
Karl der Große jenes chriftlihe Stantsgebäude auf, deſſen 
unverwüftlicde Grundlagen defto mehr unfere Bewunderung 
in Anfpruch nehmen, je heftiger die Stürme waren, die es 
unmittelbar nach feinem Tode überzogen, ohne die in ihm 
niedergelegten lebensvollen Keime erftiden zu fönnen. Aus 
ihnen hat fich jenes taufenpjährige Reich der Ehriftenheit ent 
widelt, von dem und die gepriefenen conftitutionellen Monar- 
hien der Öegenwart nurarmfelige Garricaturen vor Augen ftellen. 
Die Kaifer indeffen begriffen nur felten und in fchnell 
vorübergehenden lichten Augenbliden die Höhe des Berufes, 
den jene hriftliche Ordnung ihnen auferlegte. Sie haften 
und befehdeten in hartnädiger Verblendung die Unabhängigs 
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feit des päpftlichen Stuhles und das damit ungertrennlich 
verbundene Anfehen der Kirche, worauf ihr eigenes Anichen 
und dad ganze Geheimnig ihrer Macht und Größe beruhte. 
Cie wollten die Päpfte zu Ereaturen ihrer Politif herabwürs 
digen und benützten dazu den Einfluß auf Nom und Stalien, 
der ihnen im Gegentheil eingeräumt war, um die Freiheit des 
heil. Etuhles zu ſchirmen. ie demoralifirten die Kirche 
durch Eimonie und fuchten die Bifchöfe durch weltliche Bor: 
theile an ihre Sache zu feſſeln Cie begünftigten und bes 
nügten die Fürften ald Bundesgenoffen gegen die Päpfte und 
erzogen fich auf diefe Weiſe jene übermüthige Ariftofratie, die 
ihnen über den Kopf wuhs und das Neih in Anarchie 
ftürzte. Unter ihrem Schuß und Schirm wuchs und erftarfte 
jene unchriftliche, heidnifhe Geſinnung, welde, unter dem 
hehren Namen der Freiheit ihr Gelüften nach Zügelloftgfeit 
bergend, zuerft die Fürften gegen die Kirche, dann die Völfer 
gegen die Fürften beste. Co find aus den Kämpfen der 
Kaijer gegen die Kirche unfere heutigen Zuftinde und mit 
ihnen der Nevolutionismus unferer Tage hervorgegangen. 

Diefer ift mehr als eine bloße Schulverirrung; er hat 
feine tiefen Wurzeln in umferen Zuftänden felbft. Diefe Zuftände 
aber haben ihre Duelle in dem Abiolutidmus ded Staates. 
Diefer Abſolutismus des Staated verfegt und in die traurige 
Alternative, entweder an byzantinifcher Erftarrung oder an 
revolutionärer Auflöfung zu Grunde zu gehen. Defterreich 
war nahe daran, aus dem erftern Zuftand in den zweiten über- 
zugehen, ald Gott zur quten Stumde den hochherzigen, bel: 
denmüthigen jungen Kaifer zum Throne berief, der, mit Ad» 
lersblid den Grund des Uebels erfennend, das große Wort 
der Freiheit der Kirche ausſprach und ed dur das eben 
publicirte Goncordat mit dem PBapfte realifirte, zum unums 
ſtößlichen Grundgefege feines Reiches machte, Mit diefem 
Gonceordate ift feinem Reiche zunähft, dann aber folgeweiie 
dem ganzen chriftlihen Abendlande eine neue unermeßliche 
Zufunft aufgefchloffen. 

Es hat ſich im germanifirten Nömerreiche, in dem hei- 
ligen römifchen Reiche deutfcher Nation, wie man ed vormals 
nannte, zwifchen Bapft und Kaifer, zwifchen Kirche und Staat 
die Gefchichte des alten Roms von der Eibylle mit dem 
König Tarquinius wiederholt. Die Kirche war die Sibylle 
und das Buch mit den fieben Eiegeln in ihrer Hand be 
fchloß die ganze Zufunft der chriftlichen Geſellſchaft mit der 
prophetiihen Anweifung zu ihrer gedeihlichen Kührung. Als 
Preis für defien Benügung verlangte fie aber das Koftbarfte, 
was der Menfch kennt, feinen Eigenwillen. Der Preis ſchien 
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den Machthabern zu hoch und fie verwarfen den Handel. 
Da wurden die Siegel nach einander gelöst, die darunter bes 
fchloffenen Blätter aber herausgeriffen und in das Feuer ber 
‚menschlichen Leidenſchaften geworfen, das um fo luftiger auf— 
- praffelte und ihren Inhalt ſchnell verzehrte. So wurden zweimal 

..drei Theile des Buches eine Beute der ruchlofen Flamme; aber 
die Eibylle kam nach jedem Brande wieder und bot, was 
“übrig war, um denfelben Preis, wie früher das Ganze Da 
endlich befann ſich der Kaifer und entichloß fich zu dem ale 
Preis geforderten Opfer. Diefes Opfer ift der Staats: 
Abſolutismus. 

Mit dem Sturze dieſes Götzen iſt ein ſchwerer Zauber 
‚gelöst, der auf dem Staate lag, und die Völker und die 
Einzelnen find wieder ihrer natürlichen Bewegung und Ent- 
widlung zurüdgegeben. Der Kaifer erkennt wieder ein Recht 
von Gottes Gnaden außer feinem eigenen an und läßt fich'e 
‚gefallen. Dami der Staatszweck aufgehört, die oberfte 
Richtſchnur und oberſte Richtmaaß aller Eriftenzen und 
Thätigfeiten im Staate zu feyn, und die überirdifche, ewige 
Beftimmung des Menichen tritt wieder in ihre Würde und in 
ihre Rechte ein. Es thut fortan nicht mehr noth, daß eine 
Partei den Fortſchritt auf ihr Banner fchreibe; denn feine 
wird fich mehr herausnehmen fönnen, den Stillftand zu ge— 
bieten. Das Necht wird fortan nicht mehr einfeitig und 
apodiktiich vom Staate diftirt und bald nach diefem, bald 
nah jenem PBrincip gemodelt werden können; fondern es 
wird, feiner natürlichen Fortbildung zurüdgegeben, wieder in 
den Ausfprüchen des Gewiſſens gejucht und gefunden werden 
müffen. Hier werden die großen forialen ‘Probleme der Ge— 
genwart bald, unter der fanften, geduldigen Hand der Kirche, 
ihre fichere und befriedigende Löfung finden, wie dereinft die 
Frage der Sflaverei. Damit, daß die Kirche ald Vermitt— 
lerin und Sciedsrichterin zwilchen fie eintritt, verlieren die 
- Gegenfäße von Conſervatismus und Liberalismus ihre ganze 
‚principielle Schroffheit und verhängnißvolle Bedeutung für den 
Staat. Indem die natürliche Drdnung ded Staates aufhört, 
fich der übernatürlihen Ordnung der Kirche eigenwillig ent« 
gegenzuftemmen, verliert jene ihren hemmenden und beengen— 
den Gharafter und empfängt dafür von Ddiefer wieder eine 
höhere Gewährfchaft und Weihe. Der Confervatismus hört 
auf, engherzig und gehäffig, der Liberalismus umwälzerifch 
und gefährlich zu feyn. Dadurch, daß die Kirche als felbit- 
ftändiger Factor im Leben der hriftlichen Völker gelähmt oder 
hinausgedrängt war, geriethen die zwei Momente, die in ihrer 
Hand früher geeinigt waren und fich wechfelfeitig unterftüg« 
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ten, die äußere umd die innere Ordnung, das Necht und bie 
Sittlichkeit, in feindfeligen Gegenfag, und der tiefe Grund 
der politiichen Krankheit umferer Zeit und ihre eigenthümliche, 
traurige Signatur lag darin, daß man die aus dem Chriſten— 
thum fich entwidelnden focialen und politiihen Folgerungen 
entweder nicht anerkennen oder ohne die fittlichen Prämiſſen, 
die ihre rechtliche Realifitung vorausfegt, d. h. ohne und 
wider die Kirche, durchſetzen wollte. 

Dadurch entftanden ein falfcher Confervatismus und ein 
falfcher Liberalismus, und die Staaten, welche jenen, wie die, 
welche diefen zu vertreten fih angelegen feyn ließen, geriethen 
mit den Gonfequenzen ihres eigenen Princips in unauflösli— 
chen Gonflift und zerarbeiteten fih in machtlofen Anftrengun: 
gen gegen das chriftliche Bewußtfeyn, das fie nicht los wer— 
den fonnten und das unerbittlich ſtets feine eigenen Conſe— 
quenzen heifchte. Es find dieſes die Conſequenzen der Erlö- 
fung, der in Ehriftus vollbrachten und durch feine Kirche ſich 
fortjegenden Vereinigung Gottes mit dem D;, “ben, des Him- 
meld mit der Erde: die Wiederherftellung der Einheit, Gleich- 
heit und Brüberlichfeit unter den Menſchen durch Buße, 
Entfagung und Opfer. Es ift die Verföhnung der Gerech- 
tigfeit und des Friedens *) durch die Liebe. 

Darin liegt die große, tiefe, umermeßliche Bedeutung d 
öfterreichifchen Concordats. Möge der öfterreichifche Epiſcop 
die ganze Wucht des hohen Bewußtfenns erfennen, die ih 
damit auferlegt ift, und in demüthigem Gebet zum Herrn fi 
wenden, daß er ihm die Kraft gebe, foldhe Laft würdig 
tragen! Mögen die Staatsmänner in diejer eilften Stun: : 
die ernſte Mahnung erkennen, die hiemit an fie ergeht, un 
den Weg zum Heile, der ihnen neuerdings eröffnet ift, mic 
abermals zu betreten verjchmähen ! 


*) Bfalm 84, 11. 
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